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Vorwort. 


Mit  jedem  Tage  tritt  die  Unfruclitbarkeit  der  bis 
jetzt,  sowohl  in  der  Wissenschaft,  als  auch  in  der  Tages- 
presse noch  vorherrschenden  scholastisch  -  dogmatischen 
Behandlung  der  politischen  und  socialen  Fragen  immer 
klarer  und  schlagender  hervor.  Die  Haltlosigkeit  dieser 
Methode  ist  im  Gebiete  der  Naturwissenschaft  schon  seit 
Jahrhunderten  anerkannt  und  von  dem  grossen  eng- 
lischen Philosophen  Bacon  am  Schluss  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  unumstösslich  dargelegt  worden.  Die 
üeberzeugung  von  der  gleichen  Haltlosigkeit,  ja  Schäd- 
lichkeit dieser  Methode  im  Gebiete  der  Social  Wissen- 
schaft hat  den  Autor  bewogen,  sich  dieser  Arbeit  zu 
widmen. 

Die  menschliche  Gesellschaß  ist,  gleich  den  Natur- 
organismen, ein  reales  Wesen,  ist  nichts  mehr,  als  eine 
Fortsetzung  der  Natur,  ist  nur  ein  höherer  Ausdruck  der- 
selben Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen,  das  ist  die  Aufgabe,  das  ist  die  Thesis,  die  der 
Autor  durchzuführen  und  zu  beweisen  sich  gestellt  hat. 
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Und  wenn  der  Verfasser  dabei  sich,  nicht  gescheut 
hat,  die  letzten  Errungenschaften  der  Naturwissen- 
schaft, namentlich  der  Biologie  und  Anthropologie 
auch  auf  die  Socialwissenschaft  anzuwenden  und  bis 
in  ihre  ausser sten  Consequenzen  zu  verfolgen,  so  glaubt 
er,  damit  nicht  nur  der  oberflächlich  materialistischen 
Weltanschauung  keinen  neuen  Vorschub,  sondern  im 
Gegentheil  der  ideellen  Weltanschauung  einen  beson- 
deren Dienst  geleistet  zu  haben.  Denn  durch  Zu- 
sammenstellung des  socialen  Lebens  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Natur  kr  äfte  tritt  gerade  jenes  Gebiet 
hervor ,  das  einzig  und  allein  als  Einigungspunkt  für 
die  bis  jetzt  feindlich,  ja  unversöhnlich  sich  gegen- 
überstehenden materialistischen  und  spiritualistischen 
Weltanschauungen   dienen  kann. 

Es  wird  wohl  einige  Zeit  verfliessen,  ehe  die  in 
scholastischen  Formen  und  Anschauungen  erstarrten 
Verfechter  der  dogmatischen  Gesellschaftslehre  sich 
gewöhnen  werden,  den  socialen  Organismus  als  reales 
Wesen  zu  betrachten.  Nichts  ist  schwerer,  als  von 
einmal  eingetretenen  Bahnen,  besonders  im  geistigen 
Gebiete,  abzugehen,  und  um  so  schwerer,  je  ein- 
seitiger, falscher  und  schiefer  die  einmal  eingeschla- 
genen Richtungen  sich    erweisen. 

Doch  wird  und  muss  die  Wahrheit  früh  oder  spät 
siegreich  sich  Bahn  brechen. 

Und  wie  die  Anwendung  der  empirischen  Methode 
im  Gebiete  der  Naturwissenschaft  herrliche  Früchte 
zum  Wohl  der  Menschheit  und  zur  Beförderung  der 
höheren  Kultur  getragen  hat,  so  wird  auch  die  Ver- 
wendung  derselben   Methode    für  die   menschliche   Ge- 
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Seilschaft,  hoffentlich  in  naher  Zukunft,  gleich  reich- 
liche Früchte  tragen  und  nicht  minder  den  Fortschritt 
des  Menschengeschlechts  befördern  helfen. 

Das  Werk,  das  hiemit  dem  lesenden  Publikum 
zur  Prüfung  vorgelegt  wird,  ist  zu  rein  wissenschaft- 
lichem Zweck  abgefasst.  Die  die  Gegenwart  beschäfti- 
genden socialen  Fragen  sind  in  diesem  ersten  Theil 
nur  insofern  berührt,  als  sie  in  den  Bereich  allgemein 
wissenschaftlicher  Betrachtung  fallen,  und  nur  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  beleuchtet.  Von 
Parteigeist  und  von  einseitiger  Tendenziosität ,  — 
diesen  unversöhnlichen  Feinden  jeder  wissenschaftlichen 
Forschung,  hat  der  Verfasser  gesucht  sich  möglichst 
fern  zu  halten. 

Die  in  diesem  Theil  dargelegten  Principe  werden 
dem  Autor  in  der  Folge  als  Basis  und  Ausgangspunkt 
für  die  Lösung  derjenigen  praktisch  -  socialen  Fragen 
dienen,  von  welchen  die  Gemüther  und  Leidenschaften 
der  gegenwärtigen  Generation  so  mächtig  ergriffen 
sind. 

Wenn  diese  Arbeit  nicht  den  erhofften  Nutzen  mit 
sich  bringt,  wenn  sie  nicht  dazu  beiträgt,  das  Gebiet 
der  Socialwissenschaft  zu  erweitern  und  fester  zu  be- 
gründen, so  kann  die  Ursache  nur  in  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Kräfte  des  Autors  und  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  liegen,  nicht  aber  in  der  Mangel- 
haftigkeit der  Methode  und  der  Haltlosigkeit  der  Prin- 
cipien ,  auf  die  er  sich  stützte  und  auf  denen ,  seiner 
innersten  Ueberzeugung  nach ,  das  ganze  Gebäude  der 
socialen  Wissenschaft  einzig  und  allein  dauerhaft  auf- 
geführt werden  kann. 


VIII 

Einwendungen  und  Vervollständigungen,  zumal 
wenn  sie  sich  auf  genügende  Thatsachen,  Realitäten, 
stützen,  selbst  von  entgegengesetzten  Standpunkten 
aus,  wird  der  Verfasser,  bei  seiner  parteilosen,  gänzlich 
nur  wissenschaftlichem  Interesse  gewidmeten  Auffassung 
und  Darstellung  des  Gegenstandes  mit  Dank  beher- 
zigen und  nach  Kräften  verwerthen. 

P.  L. 
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Gedanken  über  die  Socialwigsenachaft  der  Zukunft.  I. 


I. 

Die   socialen  Fragen. 

Z(u  den  mannigfachen  im  Laufe  der  Zeiten  dem  Leben  und 
Denken  des  Menschen  entsprungenen  Fragen ,  von  denen  einzelne, 
kaum  entstanden,  wieder  in  Vergessenheit  geriethen,  andere 
ihre  Lösung  fanden,  viele  jedoch  noch  gegenwärtig  der  Beant- 
wortung entgegensehen ,  sind  seit  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts 
zahlreiche  neue  Fragen  —  alle  die  Fragen  nämlich,  welche  die 
socialen  Verhältnisse  betreffen,  hinzugekommen. 

Vom  ersten  Tage  seines  Daseins  an  lebte  der  Mensch  in 
Gesellschaft  seines  Gleichen.  Schon  in  ihrem  Urzustände  folgte 
die  menschliche  Gesellschaft  denselben  Gesetzen  und  bot  dieselben 
wesentlichen  Erscheinungen  dar.  wie  heutigen  Tages.  Der  Aus- 
tausch der  physischen  und  geistigen  Kräfte  unter  den  einzelnen 
Gliedern  der  Gesellschaft,  ihre  organische  Verknifpfung  und 
Wechselwirkung,  die  gegenseitige  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
vermittelst  Theilung  der  Arbeit,  der  Kampf  um's  Dasein  und 
um  die  Herrschaft,  das  Ringen  des  Geistes  mit  der  Materie,  des 
Rechts  mit  der  Gewalt,  der  stete  Wechsel  zwischen  Entstehen 
und  A'ergehen,  z^vischen  Leben  und  Tod  —  alle  diese  Erschei- 
nungen der  socialen  Bewegung  ziehen  sich  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durch  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit,  ihren  Weg 
bald  mit  hellen,  bald  mit  dunkeln  Spuren  bezeichnend.  Wie 
seit  Erschaffung  der  Materie  in  der  uns  umgebenden  Natur  keine 
Kraft  vorhanden  ist ,  zu  welcher  der  Keim  nicht  schon  ui-sprüng- 
lich  gelegt  worden,  wie  in  der  Natur  sich  kein  Gesetz  thätig 
zeigt,  das  seinen  Anfang  nicht  mit  der  Entstehung  der  Kraft 
selbst  genommen,  so  ist  auch  noch  heutigen  Tages  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  keine  Kraft  wirksam,  deren  Quelle 
nicht  schon  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vorhanden  gewesen 
wäre,   und  kein  Gesetz  thut  sich  kund,   welches  nicht  schon  der 


uranfänglichen  Gesellschaft  als  Grundlage  gedient  hätte.  So 
lange  die  gesammte  Welt  existirt,  bewegen  sich  die  Körper  nach 
einem  und  demselben  Gesetze  der  Gravitation,  und  so  lange  die 
menschliche  Gesellschaft  besteht,  folgen  Umlauf  und  Umsatz 
aller  Werthgegenstände  einem  und  demselben  ökonomischen  Ge- 
setze. Der  Kampf  der  Herrschaft  mit  der  persönlichen  Freiheit 
ist  eine  Erscheinung,  die  nicht  nur  der  gegenwärtigen,  sondern 
der  Gesellschaft  aller  Zeiten  angehört.  Und  dieselbe  Erscheinung 
thut  sich  in  der  organischen  Natur  kund  in  dem  Bestreben  der 
Centralorgane  eines  jeden  Organismus  sich  alle  übrigen  Theile 
zu  unterwerfen.  Auch  der  Communismus  ist  alt  wie  das  Eigen- 
thum,  und  gleichzeitig  mit  dem  Staate  entstand  der  Socialismus. 
.  Der  unterscheidende  Zug  der  gegenwärtigen  socialen  Be- 
wegung besteht  nicht  etwa  nur  in  der  Verwirklichung  irgend 
welcher  neuer  socialen  Erscheinungen,  oder  im  Aufwerfen  irgend 
welcher  neuer  socialen  Fragen,  sondern  vielmehr  darin,  dass  die 
socialen  Principien  zu  Fragen  geworden  sind ,  dass  diese  in  einem 
höheren  Grade  als  bisher  Gedanken,  Zweifel  und  Leidenschaften 
des  Menschen  wach  rufen,  dass  das  allgemeine  Bedürfniss  em- 
pfunden wird  mit  Bewusstsein  auf  sociale  Principien  zurückzu- 
gehen ,  dass  man ,  nicht  mehr  wie  bisher  mit  der  rein  praktischen 
Lösung  der  Fragen  zufrieden  oder  mit  oberflächlichen  speculativen 
Betrachtungen  sich  begnügend,  Nichts  als  wahr  anerkennt,  was 
noch  der  Untersuchung  und  des  Beweises  bedarf. 

Wie  im  Mittelalter  religiöse  Anschauungen  und  Ueberzeu- 
gungen  die  hauptsächlichsten  Triebfedern  aller  socialen  und 
geistigen  Thätigkeit  unter  den  Culturvölkern  des  westlichen  Eu- 
ropas wurden  und  den  Grund  zur  neuern  Civilisation  legten, 
gleichzeitig  aber  zahlreiche  Kriege,  innere  Unruhen  und  sociale 
und  politische  Erschütterungen  erregten,  so  beginnen  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  die  Anschauungen 
und  Ueberzeugungen  auf  socialem  Gebiete  Bedeutung  zu  erlangen. 
Die  sociale  und  politische  Umgestaltung  der  gesellschaftlichen 
Zustände  des  Mittelalters,  die  Verbreitung  von  Wohlstand  und 
Bildung  unter  der  Masse  des  Volks ,  der  Aufschwung  von  Handel 
und  Gewerbe,  das  sind  die  Ziele,  auf  welche  die  neueingeschla- 
genen socialen  Richtungen  hinarbeiten.  Und  gleich  den  religiösen 
erzeugen  auch  die  socialen  Fragen  sociale  und  politische  Um- 
wälzungen, werden  zu  Quellen  nationaler  und  persönlicher  Feind- 
schaft, socialer  Unduldsarükeit  und  politischen .  Fanatismus ,   der 


hich  in  seiner  Verblendung  eben  so  gi*ausam,  wie  der  religiöse 
zeigt.  Zui-  Zeit  der  französischen  Revolution  mit  vernichtender 
Gewalt  alle  Schranken  durchbrechend,  setzen  die  socialen  Ruthen 
seitdem  ihren  Lauf  fort,  Alles,  wenn  auch  in  weniger  reissendem 
Strome ,  überschwemmend.  Die  Frage  vom  Verhältniss  der  Arbeit 
zum  Kapital,  die  Arbeiter-  und  Proletariatsfrage,  die  Xationali- 
tätsfrage ,  alle  diese  mit  zukünftigen  stürmischen  Erschütterungen 
drohenden  Fragen  bilden  den  Grundton  der  socialen  Bewegung 
der  Jetztzeit. 

Die  gegenwärtige  sociale  Bewegung  unterscheidet  sich  wesen- 
tlich also  von  den  politischen  Strömungen  der  alten  Welt.  Im 
hohen  Alterthum  standen  wie  gesagt  die  socialen  Fragen,  wie 
überhaupt  alle  geistige  Bewegung  der  Menschheit  in  unlösbarer 
Verbindung  mit  den  religiösen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen. 
Die  gesammte  Gesetzgebung  bildete  einen  Theil  der  religiösen 
Dogmen.  Die  politische  und  sociale  Organisation  galt  als  ein 
unmittelbarer  jAusfluss  der  göttlichen  Weisheit,  der  göttlichen 
Macht.  So  war  es  bei  den  Indern,  den  Egyptem,  den  Pei*sern 
und  Juden.  Und  diese  thatsächlich  vollkommen  natürliche  Ver- 
bindung der  socialen  Seite  des  Lebens  mit  der  religiösen  dauert 
bis  heute  und  kann  niemals  gänzlich  getrennt  werden.  Aber 
wälirend  früher  die  religiösen  Anschauungen  ganz  und  gar  fast 
alle  Seiten  des  socialen  Lebens  absorbirten,  sind  gegenwärtig 
die  verschiedenen  Seiten  der  gesellschaftlichen  Entwickelung 
genauer  und  selbstständiger  abgegrenzt  und  von  einander  ge- 
schieden. 

Das  in  allen  Culturstaaten  der  höchsten  Herrschermacht, 
die  ja  im  Allgemeinen  als  höchster  Ausdnick  des  socialen  Lebens 
dient,  zukommende  Epitheton  >Von  Gottes  Gnaden <  liefert  den 
Beweis,  dass  im  Bewusstsein  der  Menschheit  bis  auf  unsere  Zeit 
das  Göttliche  dem  Menschlichen  in  seiner  höchsten  socialen  Er- 
scheinung zu  Grunde  liegt,  und  das  Bewusstsein  dieser  Verbin- 
dung wird  fortdauern,  so  lange  die  Menschheit  überhaupt  an 
ein  höchstes  Wesen  glaubt.  Wie  in  der  Natur,  so  auch  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  wird  der  Uranfang,  das  Endziel  und 
das  Wesen  des  Daseins  niemals  durch  die  Wissenschaft  ergründet 
werden.  Die  Bemühungen  des  neuem  Materialismus  alles  in 
Raum  und  Zeit  Existirende  auf  empirische  Weise  zu  erklären, 
ind  erfolglos  geblieben.  Der  Humanismus  (Humanitätscultus), 
dieser  sociale  Materialismus ,  hat,  indem   er   den  Menschen  als 
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letztes  Wort  der  Schöpfimg  anerkennt,  sich  eben  so  ohnmächtig 
in  der  Entscheidung  der  socialen  Fragen  und  Widersprüche 
gezeigt.  Das  Räthsel  des  Lebens,  sowohl  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  als  auf  die  ihn  umgebende  Aussenwelt,  blieb  wie  bis- 
her ungelöst;  nur  die  Grenzen  in  den  einzelnen  Gebieten  des 
menschlichen  Wissens  wurden  weiter  hinausgerückt.  Und  wie 
in  Beziehung  auf  die  Natur  der  Mensch,  ungeachtet  des  bestän- 
digen Fortschreitens  der  Wissenschaften,  dennoch  stets  auf 
Fragen  stösst ,  die  sich  für  seinen  Verstand  unauflösbar  erweisen, 
so  giebt  es  auch  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  wie  im  Leben 
der  Menschheit  Seiten,  Erscheinungen  und  Momente,  die  sich 
jeder  wissenschaftlichen  Erklärung  entziehen  und  immer  ausser- 
halb des  Gebietes  voller  Erkenntniss  liegen  werden.  Wir  sind 
daher  genöthigt  einzugestehen,  dass  zwischen  den  Anschauungen 
des  höchsten  Alterthums  und  der  Jetzzeit  über  das  Leben  des 
Menschen  und  der  Menschheit  nur  ein  relativer  Unterschied 
stattfindet  und  dass  der  von  den  Alten  in  jedes  Ereigniss,  in 
jede  Erscheinung  hineingemischte  Wille  der  Gottheit  gegenwärtig 
nur  auf  weiter  entfernte  Grenzgebiete  des  Wissens  hinausgeschoben 
worden  ist ,  eben  so  Avie  es  in  Bezug  auf  die  Natur  durch  die 
neuesten  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  geschehen.  Keine 
Bemühungen  des  menschlichen  Verstandes  und  Wollens  werden, 
trotz  aller  Erfolge,  welche  die  socialen  und  Naturwissenschaften 
aufzuweisen  haben,  je  im  Stande  sein,  die  Nothwendigkeit  der 
Anerkennung  des  Göttlichen,  d.  i.  des  Glaubens  an  ein  höchstes 
Wesen  zu  beseitigen. 

Diese  Wahrheiten  schon  hier  im  Anfange  auszusprechen 
halten  wir  nöthig ,  um  allen  Vorwürfen  und  Einwendungen  zuvor- 
zukommen, die  etwa  von  Seiten  der  Idealisten  erhoben  werden- 
könnten, wenn  wir  in  der  Folge  versuchen  werden  auf  natür- 
lichem Wege  zu  erklären,  was  bisher  für. ausserhalb  des  Gebietes 
der  positiven  Wissenschaften  liegend  gehalten  wurde,  wenn  wir 
nachweisen  werden,  dass  Vieles,  was  bis  heute  als  der  idealen 
Welt  angehörend  angesehen  wurde,  einen  unbestreitbaren  Theil 
der  realen  Welt  ausmacht.  — 

Wenn  wir  anderseits  gegen  die  streng  materialistische  Lehre 
auftreten  und  Einwendungen  machen ,  so  sind  alle  unsere  weiter- 
hin zu  erhebenden  Einwürfe  nur  auf  die  einseitig  materialistische 
Richtung  zu  beziehen,  die  da  behauptet,  alles  Existirende  erklä- 
ren,   alle  Fragen   der  Schöpfung  beantworten  zu  können,   indem 


^it  das  Wort  Materie,  welche  doch  selbst  nur  ein  relativer  Be- 
griff ist,  an  Stelle  des  Schöpfungsbegriffs  zur  Geltung  bringen 
will.  —  Der  Begriff  der  ^laterie,  zerlegt  in  seine  Bestandtheile, 
giebt  schliesslich  doch  keine  reellen  Resultate  und  zerfliesst, 
gleich  allen  abstracten  Begriffen,  in  die  Unendlichkeit  von  Baum 
und  Zeit,  in  ein  unbestimmtes  Etwas,  dessen  Wesen  unserm 
Erkennt nissvermögeu  unzugänglich  ist. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Gegenstande  unserer  Betrachtung 
zurück. 

Bei  den  Grieclien,  bei  denen  vorherrschend  sich  die  ästhe- 
tische Seite  entwickelt  hatte,  waren  Gesetzgebung,  Rechtskunde 
und  Politik  vorwaltend  Künste.  Die  alten  Griechen  waren 
^^'üustler.  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Natur,  sondern  auch  in 
ialer  und  politischer  Sphäre.  Für  den  Griechen  war  sein 
Land,  dessen  Entwickelung ,  dessen  Grösse  und  das  gesellschaft- 
liche und  staatliche  Leben  die  Personificirung  des  Schönen,  Har- 
monischen, Idealen.  Der  Gesetzgeber  hielt  im  alten  Griechenland 
dasselbe  Verfahren  ein,  wie  der  Künstler.  Das  Gebäude  des 
Staats  musste  gleichsam  wie  aus  einem  Guss,  vollständig  fertig, 
in  idealer  Vollkommenheit  damaliger  Ansichten  und  Ueberzeu- 
gungen  aufgeführt  werden,  in  derselben  Weise,  vrie  man  ein 
Gedicht  schreibt,  eine  Statue  meisselt  oder  einen  Tempel  auf- 
baut. So  verfuhren  Lykurgos  und  Solon,  diese  grossen  Staats- 
künstler, so  dachte  und  urtheilte  über  den  Staat  Piaton,  der 
gi-össte  Dichter  -  Philosoph  des  Alterthums.  Die  Staaten  ent- 
sprangen aus  den  Köpfen  der  alten  griechischen  Gesetzgeber 
viillig  fertig  und  in  voller  Rüstung,  wie  Minerva  aus  dem  Haupt 
des  Jupiter. 

Unter  solchen  für  einen  socialen  Aufljau  geltenden  Be- 
dingungen konnte  die  Ansicht  unmöglich  zur  Geltung  kommen, 
dass  die  menschliche  Gesellschaft  ein  allmählig  und  stufenweise 
sich  entwickelnder  Organismus  sei.  Bedenken,  Zweifel,  ein  Zu- 
rückgehen auf  Vemunftgründe  bei  socialen  Fragen  konnten  sich 
damals  nur  als  Negation  vorhandener  Ideale,  völlig  abgeschlos- 
sener und  vollendeter  den  damaligen  Begriffen  entsprechender 
^  höpfungen  geltend  machen.  Die  verstandesmässige  Auffassung 
musste  solchen  socialen,  ästhetisch  -  idealen  Anschauungen  gegen- 
über damals  ganz  in  derselben  Weise  wii-ken,  wie  sie  noch  jetzt 
auf  die  ästhetisch -ideale  Auffassung  der  Natur  im  Gebiete  der 
Kunst    wirkt    —    negirend,    zersetzend.     Im  alten  Griechenland 


konnte  daher  ein  sociales  Ideal  durch  ein  anderes  vollkommen 
ersetzt  werden,  aber,  je  nachdem  die  Mängel  zum  Vorschein 
kamen,  die  früheren  Ideale  umformen,  stufenweise  aus  einer 
Phase  der  Entwickelung  in  die  andere,  höhere  übergehen  —  das 
widersprach  allen-  Neigungen  und  Ueberzeugungen  des  Griechen. 
Auf  ein  solches  Verfahren  würde  er  mit  derselben  Verachtung, 
mit  demselben  Abscheu  herabgeblickt  haben,  wie  auf  den  Um- 
bau der  Propyläen,  die  Umformung  der  Statue  des  Phidias,  die 
Umarbeitung  der  Iliade  oder  Odyssee.  Der  Grieche  war  Dichter 
und  Künstler  in  Allem:  mit  kindlichem  Vertrauen  glaubte  er 
entweder  an  die  Vollkommenheit  seines  socialen  Ideals,  und 
dann  war  jede  Veränderung  in  seinen  Augen  ein  Angriff  auf  die 
heiligsten  Gefühle  des  Bürgers,  ein  Fall  von  der  Höhe  in  den 
Abgrund,  oder  er  hielt  das  Staatsgebäude,  dem  er  angehörte, 
nicht  für  vollkommen,  und  dann  zertrümmerte  er  dasselbe  und 
errichtete  an  seiner  Statt  einen  neuen  Bau. 

Die  künstlerische  Weltanschauung  der  alten  Griechen  von 
der  sie  umgebenden  Natur  brachte  die  Kunst  zu  einer  für  uns 
unerreichbaren  Schönheit  und  Harmonie.  Wir,  belehrt  durch 
Erfahrung,  aufgeklärt  durch  die  Wissenschaft,  sind  nicht  im 
Stande  die  Naturerscheinungen  so  zu  erfassen,  wie  die  Alten, 
mit  halbbewusstem ,  kindlichem  Verständniss.  So  galten  auch 
auf  socialem  Gebiete  bei  den  Alten  Gesetzgebung,  Rechtskunde, 
Staatswirthschaft  vorzugsweise  als  Künste.  Daher  erscheinen  uns 
das  gesellige  und  staatliche  Leben  der  alten  Griechen  und  zum 
Theil  der  Römer,  ihre  grossen  Männer,  ihre  Heroen  des  Ge- 
dankens und  der  That,  umgeben  von  einem  Glänze  der  Poesie 
und  Grösse,  wie  solches  weder  in  den  vorausgegangenen  noch  in 
den  nachfolgenden  Zeiten  in  die  Erscheinung  tritt. 

Aber  sowohl  hierin,  wie  in  vielen  andern  Dingen  ist  wie- 
derum ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Griechen  und 
Römern  zu  machen.  Bei  letzteren  machte  sich  überall,  in  der 
Religion,  in  der  Poesie  und  so  auch  im  socialen  Leben  vor- 
wiegend die  Reflexion  geltend ,  und  die  Frucht  davon  auf  socialem 
Gebiet  war  die  römische  Rechtswissenschaft.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet  bilden  die  Römer  den  Uebergang 
von  der  griechischen  zu  der  neuern  Weltanschauung ,  mit  welcher 
letzteren  die  römische  Welt  auch  in  vielen  andern  Beziehungen 
bedeutend  mehr  gemein  hat,  als  die  griechische.  Dem  Römer 
war  deshalb  auch  der  Begriff  einer  fortschreitenden  Entwickelung 


des  staatlichen  und  geselligen  Lebens  bereits  zugänglicher,  als 
dem  Griechen.  Der  Römer  stand  zu  seiner  Staatseinrichtung 
zum  Theil  schon  in  demselben  Verhältniss,  wie  gegenwärtig  der 
Engländer  zu  seiner  Constitution:  er  achtete  sie  hoch,  aber 
unterwarf  sie  fortgehenden  Umänderungen,-  entsprechend  den 
Anforderungen  der  Zeit  und  den  Verhältnissen  des  Lebens.  Des- 
halb war  auch  die  römische  Welt,  dem  Mittelalter  sowohl,  als 
der  neueren  Zeit  leichter  verständlich ,  als  die  der  alten  Griechen. 
Die  ästhetisch  -  ideale  Weltanschauung  dieser  ist  erst  in  der 
letzten  Zeit  theil  weise  gewürdigt  worden  und  selbst  bis  heute 
nur  von  Wenigen  genügend  ergründet. 

Das  Mittelalter  bildet  die  Periode  des  Dogmatisirens  und 
speculativen  Pliilosophirens  nicht  nur  in  der  religiösen  Sphäre, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Naturforschung  und  die  socialen 
Fragen.  Für  die  Menschheit  verlief  diese  Periode  in  gewissen 
Beziehungen,  so  zu  sagen,  in  Selbstübung  des  Denkens  und 
WoUens.  Aber  nach  dieser  speculativen  religiös  -  ascetischen 
Periode  wandte  sich  der  menschliche  Geist,  in  frischer  Kraft 
aufspriessend ,  zur  Erforschung  der  Natur  als  der  ihm  am 
nächsten  liegenden  und  am  leichtesten  zugänglicheu  Wirklichkeit. 
In  diesem  belebenden  Quell  bemühte  er  sich  seine  in  den  leblosen 
Formen  falsch  verstandener  Aristotelischer  Logik  erstarrten,  von 
religiösem  Aberglauben  und  religiöser  Verfolgung  ertödteten 
Kräfte  von  Neuem  zu  wecken  und  zu  beleben.  Am  deutlichsten 
prägte  sich  dieser  Wechsel  in  der  Richtung  des  menschlichen 
Geistes  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Person  des  gi'ossen 
englischen  Philosophen  Bacon  aus.  Er  zuerst  wies  allseitig  und 
folgerecht  auf  die  Natur  als  auf  die  einzig  reale  Grundlage  alles 
Wisseng  hin,  und  von  dieser  Zeit  an  nahm  die  Naturforschung 
einen  Aufschwung,  der  unzweifelhaft  Bacon  selbst  in  Erstaunen 
versetzt  haben  würde,  wenn  er  ihn  und  seine  Erfolge  hätte 
voraussehen  können.  — 

Die  menschliche  Gesellschaft  und  ihre  Offenbarungen  aber 
wurden  Gegenstände  der  Wissenschaft,  in  der  weitesten  Bedeu- 
tung des  Wortes,  allererst  in  neuester  Zeit.  Die  Gesetzgebung 
der  Inder,  Perser,  Egypter,  Juden  basirte  auf  Glaubenslehren; 
die  Politik  der  Griechen  war  eine  Kunst;  die  Römer  verhielten 
sich  wissenschafthch  reflectirend  nur  zur  juridischen  Seite  des 
socialen  Lebens.  Das  Mittelalter  speculirte  auf  scholastischer 
Grundlage.     Die  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Generation  besteht 
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offenbar  in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  gesammten 
socialen  Gebietes. 

Die  sociale  Bewegung  der  Neuzeit  ergreift  die  Geister  bedeu- 
tend in-  und  extensiver,  als  es  im  Alterthum  und  im  Mittelalter 
der  Fall  war.  Sie  durchdringt  das  gesellige  Leben  bis  in  seine 
verborgensten  Winkel;  sie  verlangt  Antwort  auf  Fragen,  die 
früher  gar  nicht  aufgew^orfen  wurden,  sie  drängt  zur  Entschei- 
dung über  Widersprüche  im  Leben ,  die  bisher  für  unauflösbar 
gehalten  Avurden.  Zwischen  der  socialen  Bewegung  des  Alter- 
thums  und  der  heutigen  Gesellschaft  ist  deshalb  ein  eben  solcher 
Unterscliied ,  wie  zwischen  den  religiösen  Anschauungen  der 
Alten  und  der  Jetztzeit,  wie  überhaupt  zwischen  der  gesammten 
alten  und  neuen  Civilisation.  Was  im  Alterthum  unfolgerecht, 
fragmentarisch,  gleichsam  zufällig  erscheint,  wird  durch  die 
neuere  Civilisation  ungleich  tiefer,  folgerechter,  bewusster  hin- 
gestellt, was  im  Alterthum  halbbewusst,  von  der  ästhetisch- 
idealen Seite  empfunden  wurde,  wird  jetzt  von  dem  Verstände 
analytisch  -  bewusst  zergliedert  und  an  seinen  Platz  gestellt. 

Zur  Entscheidung  der  socialen  Fragen  schlug  die  heutige 
Gesellschaft,  entsprechend  der  menschlichen  Doppelnatur,  zwei 
Wege  ein:  auf  einer  Seite  verfolgt  sie  den  Weg  der  Erfahrung 
und  des  Lebens ,  auf  der  andern  den  der  Speculation  und  Theorie. 
Im  socialen  Leben  rief,  wie  schon  gesagt,  diese  Richtung  nicht 
nur  sociale  und  politische  Umgestaltungen  und  Umwälzungen 
hervor,  sondern  führte  auch  gleichzeitig  zum  Aufschwung  der 
Industrie  und  zur  Verbesserung  des  materiellen  und  sittlichen 
Lebens  der  Volksmassen.  Auf  geistigem  Gebiet  erzeugte  diese 
Bewegung  eine  Menge  verschiedener  socialer,  politischer  und 
ökonomischer  Schulen ,  Sekten  und  Parteien ,  und  legte  den  Grund 
zur  Lehre  vom  Volkswohlstand,  der  politischen  Oekonomie.  Die 
wissenschaftliche  Betrachtung  der  Gesellschaft  ist  die  Frucht  der 
gegenwärtigen  socialen  Bewegung,  eben  so  wie  das  Erwachen 
der  Naturwissenschaften  als  Frucht  der  geistigen  Bewegung  zu 
Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  erscheint. 
Und  um  wie  viel  die  speculativen  Natur  -  Theorien  des  Demokrit, 
Pythagoras  und  Aristoteles  niedriger  stehen,  als  die  Naturphilo- 
sophie Bacons,  um  so  \\e\  sind  auch  auf  ökonomischem  und 
politischem  Gebiete  die  schriftstellerischen  Versuche  und  Abhand- 
lungen des  Aristoteles  und  Plato  unvollkommener,  als  die  Erzeug- 
nisse eines  Adam  Smith.  Ricardo  und  Malthus. 
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Schon  in  den  Chroniken  der  alten  persischen  Herrscher 
linden  sich  die  Yortheile  und  Nachtheile ,  die  Vorzüge  und  Mängel 
der  beiden  Hauptformen  des  Staats  auseinandergesetzt,  zwischen 
denen  auch  heute  noch  das  Staatsrecht  der  verschiedenen  Völker 
hin-  und  herschwankt,  d.  i.  eine  selbst  erwählte  oder  erblich- 
monarchische Regierung.  Doch  von  einer  derartigen  oberfläch- 
lichen Betrachtung  des  Gegenstandes  bis  zur  wissenschaftlichen 
Begründung  ist  es  eben  so  weit,  wie  von  der  zufälligen  Beobach- 
tung der  Naturerscheinungen  bis  zu  dem  mit  aller  wissenschaft- 
lichen Genauigkeit  zu  einem  wissenschaftlichen  Zweck  angestellten 
Experiment  des  Physikers  oder  Chemikers. 

Fortgerissen  von  einem  zwiefachen  Strome  in's  geistige  Gebiet 
und  in  das  reale  Leben  hinein ,  stösst  das  jetzt  lebende  Geschlecht 
bei  jedem  Schritte  auf  sociale  Fragen,  auf  welche  es  oft  genug 
keine  Antwort  findet ,  oder  welche  Theorie  und  Praxis ,  Wissen- 
schaft und  Leben  entgegengesetzt  beantworten ;  bei  jedem  Schritte 
stösst  der  Disnker  auf  Zweifel  und  Widei-sprüche ,  die  weder  von 
der  Wissenschaft  noch  vom  Leben  bestimmt  und  befriedigend 
gelöst  werden. 

Dass  das  sociale  Leben  überhaupt  solche  Widersprüche  ent- 
hält, an  denen  die  Bemühungen,  noch  vieler  Generationen 
scheitern  können,  das  bezeugt  die  ganze  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Menschheit.  Ist  doch  das  ganze  Leben  des  ein- 
zelnen Menschen  wie  der  Gesammtheit  ein  lieständiges  Ringen 
mit  diesen  Widersprüchen.  Die  menschliche  Gesellschaft  birgt, 
gleich  der  ganzen  grossen  Natur,  in  ihrem  Schoosse  so  viele 
unbezwingbare  Kräfte,  welche  der  menschliche  Wille  zu  über- 
wältigen nicht  im  Stande  ist.  • 

Etwas  ganz  anderes  bilden  Widei-sprüche  im  Gebiet  der 
Wissenschaft  seiht,  deren  Aufgabe  doch  speciell  in  der  Lösung 
jener  Widersprüche,  in  dem  Suchen  nach  Antwort  auf  die  auf- 
geworfenen Fragen  besteht.  Verwickelt  sie  sich  selbst  in  Wider- 
sprüche, dann  liegt  alle  Schuld  an  der  Wissenschaft,  dann  irrt 
die  Wissenschaft  entweder  durch  Zugrundlegung  und  Anwendung 
einer  falschen  Methode,  oder  durch  Einseitigkeit  des  Gesichts- 
punktes, oder  durch  Unvollständigkeit  und  Unrichtigkeit  der 
Beobachtung  und  fehlerhafte  Schlussfolgerung. 

Die  socialen  Erscheinungen,  wie  die  der  Natur,  sind  freilich 
aus  so  viel  unendlich  kleinen  Factoren  zusammengesetzt,  dass 
die  Ursache  in  der  Ohnmacht  des  Menschen  ihnen  gegenüber,  in 
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ihrer  Unerkennbarkeit  und  in  der  Unmöglichkeit  sie  einer 
genauen  Beobachtung  und  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen 
liegen  kann.  Der  menschliche  Verstand  kann  bei  der  unend- 
lichen Complicirtheit  der  Erscheinungen,  auf  die  er  in  der 
Gesellschaft  wie  in  der  Natur  stösst,  sich  leicht  verirren  und 
verwickeln.  Doch  daraus  würden  nur  Schwierigkeiten  und  Hin- 
dernisse entspringen,  welche  die  Wissenschaft  nach  Massgabe 
ihrer  Entwickelung  zu  überwinden  haben  wird.  Hat  doch  die 
Naturwissenschaft  schon  .die  Gesetze  der  Wirkungen  von  Kräften 
ergründet,  deren  Beobachtung  noch  bis  vor  Kurzem  für  unzu- 
gänglich und  unmöglich  gehalten  wurde.  — 

Von  dieser  Unvollkommenheit  und  Machtlosigkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  einzelnen  Erscheinungen  gegenüber  ist  es  noch 
weit  bis  zum  inneren  Widerspruche  im  Gebiete  der  Wissenschaft 
selbst  und  zum  Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis,  zwi- 
schen Wissenschaft  und  Leben. 

Dass  ein  Zwiespalt  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Leben 
auf  socialem  Gebiete  und  in  der  socialen  Wissenschaft  selbst  bis 
zum  heutigen  Tage  herrscht,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Das 
Unpraktische,  die  Unanwendbarkeit  der  von  verschiedenen  Wort- 
führern der  socialen  Wissenschaft  verkündigten  Principien  für 
Leben  und  Wirklichkeit,  endlose  Streitigkeiten  und  Debatten, 
die  bis  heute  selbst  unter  den  Wortführenden  in  Bezug  auf  viele 
wissenschaftliche  Grundprincipien  fortdauern,  die  beständig  von 
Neuem  auftauchenden  Systeme  und  Theorien  zeugen  von  diesem 
innern  Zwiespalt,  sie  bezeugen  auf  wie  schwankendem  Boden 
die  sociale  Wissenschaft  steht. 

Auf  welchQ  Weise  sie  nun  aber  aus  dieser  Lage  heraus- 
gebracht, auf  welche  Weise  sie  auf  einen  festen  Boden,  der  ihr 
als  unerschütterliche  Grundlage  zu  dienen  im  Stande  ist,  ver- 
pflanzt werden  kann,  das  ist  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt 
haben  und  die  wir  in  den  folgenden  Kapiteln  zu  beantworten 
versuchen  werden. 
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n. 

Die   Socialwissenschaft. 

Für  den  menschlichen  Geist  giebt  es  überhaupt  nur  zwei  Gegen- 
stände der  Erkenntniss.  Er  kann  sich  in  sich  selbst  versenken, 
sein  eigenes  Ich  zum  Gegenstände  seiner  Betrachtungen  und 
Forschungen  machen,  und  dann  verharrt  er  im  Gebiet  der  Spe- 
culation,  zu  dem  alle  sogenannten  speculativen  Wissenschaften, 
vrie  die  Mathematik,  Logik,  Psychologie,  Metaphysik  etc.  gehören 
—  oder  er  wendet  seine  Forschungen  der  ihn  umgebenden  Natur 
zu,  deren  Erscheinungen  er  durch  Vermittelung  der  Sinne  wahr- 
nimmt .  und  hieraus  entspringt  die  Naturforschung  mit  allen 
ihren  Unterabtheilungen:  Naturgeschichte,  Chemie,  Physik,  Me- 
dicin,  Astronomie,  Geologie  u.  s.  w. 

Wir  sind  nicht   gesonnen   uns  hier  in  metaphysische  Unter- 
suchungen und  Discussionen  darüber  einzulassen,  ob  der  mensch- 
liche Geist ,  vollständig  unabhängig  von  äussern  Wahrnehmungen, 
als  selbstständige  Quelle  der  Erkenntniss   aufzufassen   ist,    oder 
nur  als  Spiegel ,  auf  dem  sich  die  Naturerscheinungen  in  anderer 
Gestalt  und  Anordnung  abprägen,  d.  h.  mit  andern  Worten:  ob 
dem   menschlichen    Geiste    angeborene    Vorstellungen    und    An- 
schauungen innewohnen,  oder  ob  es  unzweifelhaft  feststeht,  dass 
eine  jede  Vorstellung  mit  Nothwendigkeit  in  irgend  einer  sinn- 
lichen Wahrnehmung    von   Naturerscheinungen    ihren   Ursprung 
^  nt.    Eins  ist  klar:  ohne  geistige  Anschauung  und  Vemunftschluss 
:  keine  Erkenntniss  der  Natur  für  uns  möglich.    Von  der  andern 
ite   aber  stützt  sich  jede  geistige  Anschauung,  selbst  in   den 
Höchsten  Sphären,  auf  irgend  etwas  zu  Grunde  liegendes  Reales. 
Bei  dem  einfachsten  physikalischen  Experiment  sind  wir  genöthigt 
(lie  Ursache  mit  der  Wirkung  in  Verbindung  zu  bringen,   den 
Unterschied  oder  die  Analogie  zwischen  Dem.   was  der  beobach- 
teten Erscheinung  und  was  andern  Naturkörpem  eigenthümlich, 
festzustellen,    d.    h.    geistig    anzuschauen,     vemunftgemäss    zu 
<:chliessen.    Andrerseits  giebt   es  keinen  {allgemeinen  Begriff  von 
Zeit.  Raum,  Dasein,   dem  nicht  irgend  etwas  Reales  entspräche. 
Daher  giebt  es  auch   weder  reine  Vernunft  Wissenschaften ,   noch 
rein  reale  Wissenschaften.     Wir  geben  der  Wissenschaft  diesen 
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oder  jenen  Namen,  je  nach  dem  Verhältniss,  in  dem  das  eine 
oder  andere  Element  in  ihr  enthalten  ist  oder  vorwaltet.  Giebt 
es  doch  eine  theoretische  Physik  und  eine  angewandte  Mathematik, 
Mag  diese  unlösbare  Verknüpfung,  diese  harmonische  Wechsel- 
wirkung zwischen  Geist  und  Materie  hervorgehen  aus  angeborenen 
Ideen ,  wie  Descartes  annimmt ,  oder  aus  der  uranfänglich  prästa- 
bilirten  Harmonie  des  Weltalls,  wie  Leibnitz  lehrt,  oder  endlich 
der  Geist  als  Centrum  der  Materie,  und  diese  als  Peripherie  des 
Geistes  angesehen  werden  analog  der  Gravitationsbewegung  im 
Kosmos,  wie  neuerdings  Planck  ausführt;  die  Betrachtung  dieser 
Fragen  liegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe. 

Uns  gilt  es  hier  vor  Allem  nur  die  Frage  zu  entscheiden: 
in  welches  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  gehört  die  Social- 
wissenschaft ;  ist  sie  eine  vorzugsweise  speculative  oder  reale 
Wissenschaft?  Ist  es  nothwendig,  dass  zur  Erforschung  der 
socialen  Erscheinungen  und  Gesetze  wir  uns  in  uns  selbst  ver- 
senken, in  den  logischen  Folgerungen  der  eigenen  Vernunft  die 
Entscheidung  socialer  Fragen  suchen,  oder  sollen  wdr  zu  diesem 
Zweck  uns  zur  Betrachtung  Dessen  wenden,  was  ausserhalb  uns 
vorgeht,  so  wie  wir  es  in  Bezug  auf  die  Natur  thun?  —  Diese 
Frage,  wichtig  schon  an  und  für  sich,  wird  noch  wichtiger  da- 
durch, dass  von  ihrer  Entscheidung  in  einem  wie  im  andern 
Fall  auch  die  Methode  der  Forschung  abhängt.  In  der  Natur- 
wissenschaft herrscht  vorzugsweise  die  empirische  inductive  Me- 
thode, die,  von  Thatsachen  in  der  Natur  ausgehend,  sich  ihren 
Ursachen  zuwendet,  die,  indem  sie  vom  Besonderen  zum  Allge- 
meinen emporsteigt,  aus  speciellen  Fällen  allgemeine  Gesetze 
entwickelt;  in  den  speculativen  Wissenschaften  dagegen  herrscht 
die  deductive,  die  synthetische  Methode,  die  vom  Allgemeinen 
zum  Speciellen  herabsteigt.  Gehörte  die  menschliche  Gesellschaft 
zum  Bereiche  der  uns  umgebenden  Natur,  so  bildete  die  Social- 
wissenschaft  einen  Theil  der  Naturkunde  und  müsste  in  ihr  die 
inductiv- empirische  Methode  zur  Anwendung  kommen;  zeigte 
sich  dagegen  die  Gesellschafts -Kunde  vorzugsweise  auf  über- 
natürlichen, ideellen  Principien  begründet,  so  müsste  die  Social- 
wissenschaft  den  speculativen  Wissenschaften  zugezählt  und  die 
deductiv- synthetische  Methode  in  ihr  angewandt  werden. 

Es  lautet  also  die  erste  sich  auf  diesem  Wege  entgegen- 
stellende Frage:  kann  die  menschliche  Gesellsehaft  so,  wie  sie 
sich  gegenwärtig  uns  darstellt  und  in  der  bisherigen  stufenweisen 
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Kntwickelung  in  der  Weltgeschichte  uns  vorgeführt  wird,  über- 
haupt einen  Gegenstand  des  Studiums,  ein  Object  für  die  Wissen- 
schaft, in  dei*selben  Weise  abgeben  wie  die  materielle  Welt,  die 
Erscheinungen  der  uns  umgebenden  Natur  uns  als  reales  Object 
dienen  ? 

Dazu  wäre  aber  erforderlich,  dass  den  Erscheinungen  der 
Xatur  und  den  Thätigkeitsäusserungen  der  Gesellschaft  dieselben 
allgemeinen  Gesetze  zu  Grunde  liegen,  dass  zwischen  Ursache 
und  AVirkung  in  den  Kundgebungen  der  Materie  Avie  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ein  constanter,  der  menschlichen  Beobachtung 
und  Erkenntniss  zugänglicher  Zusammenhang  herrsche. 

Die  Wissenschaft  ist  nichts  Anderes,  als  die  Kenntniss  des 
Zusammenhangs  der  Erscheinungen,  also:  Erkenntniss;  und  um- 
gekehrt muss  jede  Erkenntniss  als  Wissenschaft  gelten.  Die 
Wissenschaft  des  Thieres  beschi'änkt  sich  auf  das  Yerständniss 
der  Beziehungen  zwischen  der  sehr  geringen  Zahl  der  seinen 
nothwendigsten  Bedürfnissen  am  nächsten  liegenden  Erscheinungen ; 
sie  bewegt  sich  beständig  in  demselben  engen  Kreise  der  Beob- 
achtung und  vergleichenden  Zusammenstellung.  Die  Wissen- 
schaft des  Menschen  dagegen  ist  unendlicher  Vervollkoummung 
fähig  und  hat  für  ihre  Entwickelung  keine  Grenzen. 

Als   der  Mensch  noch   in   seiner  Kindheit    umherschaute  in 
der  ihn  umgebenden  Natur  und,   überrascht  durch  die  Mannig- 
faltigkeit ,  in  Staunen  gesetzt  durch  die  Hen-lichkeit ,  überwältigt 
und  in  Schrecken  gesetzt   durch  die  Grossartigkeit  der  Erschei- 
nungen ,  Erklärung  suchte  für  ihren  Zusammenhang ,  da,  unwider- 
stehlich getrieben  von  innerem  Drange  nach  E  r  kenntniss ,  drängte 
ihn  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  zm*  Ahnung   und  dann  allmäh- 
lich zur  Erkenntniss  einer  Alles  bewirkenden  Macht,    eines  Alles 
umfassenden  Zusammenhanges,   einer  letzten   und  unmittelbaren 
Ursache  —  der  Gottheit.    Jegliche  Vernunft thätigkeit  beiniht  auf 
<hm  Vergleichen  der  von  aussen  empfangenen  Eindrücke  und  dem 
'  ifsuchen    des    zwischen    ihnen    stattfindenden   Zusammenhangs, 
t  weder  des  positiven  Zusammenhangs  —  in  der  Analogie  — 
'er  des  negativen  Zusammenhangs    —    im  Contrast.     Die  von 
-sen  aufgenommenen   Eindrücke   lenkt   der   menschliche  Geist 
Gedanken,  wenn  es  erlaubt  ist  sich  so  auszudrücken,    Radien 
gleich  zu  einjem  Punkt  hin ,  in  dem  sie  sich  sämmtlich  vereinigen, 
'  m  gemeinsamen  hellen  Focus  —   der  Erkenntniss.     Der  letzte, 
11  entferntesten  gelegene  Focus    der  menschlichen  Erkenntniss 
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wird  stets  die  Gottheit  sein,  d.  i.  der  unsichtbare  Punkt,  zu 
"welchem  der  Geist  des  Menschen  alle  Radien  des  Daseins  hin- 
zulenken und  von  dem  er  alle  herzuleiten  gezwungen  ist.  Bei 
den  ersten  Menschen  lag  dieser  Punkt  unmittelbar  hinter  den 
ersten  Eindrücken,  welche  die  umgebende  Natur  auf  sie  machte. 
Je  mehr  das  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  sich  erweiterte, 
desto  weiter  entfernte  sich  dieser  Punkt,  in  dem  sich  der  Zu- 
sammenhang aller  seiner  Wissenschaft  concentrirte ,  anfangs 
vereinzelten  vergleichenden  Zusammenstellungen,  später  ganzen 
wissenschaftlichen  Systemen  Platz  machend.  So  drängten  in 
letzter  Zeit  die  Fortschritte  der  Geologie  den  ursprünglichen 
Schöpfungsakt  der  sichtbaren  Welt  in  unserer  Erkenntniss  in 
eine  unendlich  ferne  Vergangenheit,  ohne  dadurch  das  Dasein 
des  Schöpfers  umzustossen.  So  wurde  auch  in  'den  Geschicken 
der  menschHchen  Gesellschaft  früher  Vieles  der  unmittelbaren 
Thätigkeit  der  Gottheit  zugeschrieben,  das  sich  jetzt  aus  natür- 
lichen Ursachen ,  aus  allgemein  anerkannten  Entwickelungsgesetzen 
der  Gesellschaft  selbst  erklärt  und  somit  nur  mittelbar  Gott 
entstammt.  Und  nach  Massgabe  der  Entwickelung  der  socialen 
Wissenschaft  vnvd  sich  beständig  der  Wirkungskreis  dieser  natür- 
lichen Gesetze  erweitern.  Selbst  der  Gott  des  Krieges,  dieser 
höchste  Repräsentant  des  blinden  Fatums  und  des  Zufalls,  hat 
gegenwärtig  schon  von  der  nebelhaften  Höhe,  auf  welcher  er 
thronte,  herabsteigen  müssen  und  ist  gezwungen  der  mensch- 
lichen Vernunft  von  seinen  Thaten  Rechenschaft  abzulegen.  Wir 
leben  bewusster,  als  unsere  Vorgänger,  weil  der  Zusammenhang 
der  uns  ringsum  umgebenden  Erscheinungen  uns  klarer  und  viel- 
seitiger geworden  ist.  Vieles  jedoch,  das  uns  noch  dunkel  und 
räthselhaft  erscheint,  wird  für  die  nachfolgenden  Generationen 
in  den  Bereich  der  klaren  Erkenntniss,  in  den  Bereich  der 
Wissenschaften  fallen. 

Die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammtheit  wurde, 
wie  wir  sahen,  später,  als  die  Natur,  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft ,  wovon  die  Ursache  darin  liegt ,  dass  die  gesellschaftlichen 
Erscheinungen,  weit  verschiedenartiger  gestaltet,  scheinbar  un- 
regelmässiger auf  einander  folgen,  als  die  Erscheinungen  in  der 
Natur  und  daher  die  Aufsuchung  des  unter  ihnen  stattfindenden 
Constanten  Zusammenhangs,  die  Unterbringung  unter  den  ge- 
meinschaftlichen Nenner  festbestimmter  unabänderlicher  Gesetze 
grössere  Schwierigkeiten  verursachen.     Bei  jeder  Erscheinung  des 
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geselligen  Lebens  tritt  das  ideelle  Element,  der  geistige  Factor 
in  der  Gestalt  des  menschlichen  freien  Willens  verhältnissmässig 
sehr  viel  mehr  hervor  als  es  in  Betreff  aller  anderen  Natur- 
erscheinungen der  Fall  ist.  —  Eben  weil  der  Wille  des  Menschen 
von  allen  in  Raum  und  Zeit  wirksamen  Kräften  sich  am  aller- 
wenigsten durch  bestimmte  materielle  Regeln  und  Gesetze  be- 
schränken lässt,  eben  deshalb,  weil  er  frei  ist,  so  hatten  alle 
gesellschaftlichen  Erscheinungen,  sogar  in  den  Augen  scharf- 
sinniger Beobachter,  lange  Zeit  den  Charakter  vollständiger 
Zufälligkeit.  Der  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne,  die  Abwech- 
selung von  Licht  und  Finstemiss,  die  Zeiten  des  Jahreswechsels 
folgen  einander  auf  der  Erde  stets  in  bekannter  fester  Ordnung, 
während  in  der  Geschichte  der  Menschheit  Krieg  und  Frieden, 
Barbarei  und  Aufklärung,  Gewalt  und  Recht  mit  einander 
wechselten,  dem  Anschein  nach  nur  abhängig  vom  Willen  und 
von  der  Wirksamkeit  einzelner  Pei^sönlichkeiten  oder  von  Rich- 
tungen ,  in  die  ganze  Stämme  und  Völkerschaften ,  oft  ganz  unbe- 
wusst,  einschlugen.  —  Die  organischen  Wesen  entwickeln  sich 
auf  der  Erde  nur  unter  bekannten  Bedingungen,  in  bestimmten 
Zeiträumen,  innerhalb  fester  Grenzen,  über  die  sie  nie  hiuaus- 
gehen,  und  einander  erzeugend,  geben  sie  scheinbar  ganz  die- 
selben Früchte  und  Samen,  aus  denen  sie  selbst  entstanden.  — 
Etwas  völlig  Anderes  zeigt  uns  anscheinend  die  Geschichte  der 
Entstehung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft.  Die 
Perioden  des  Entstehens  und  Untergehens  von  Staaten  und  Völ- 
kern, die  Grenzen  ihres  Umfangs  und  ihrer  Entwickelung,  die 
einzelnen  Erscheinungen  ihres  Lebens  und  Wirkens,  alles  Dieses 
zeigt  anscheinend  nichts  Geregeltes,  nichts  vernünftig  -  Gesetz- 
massiges.  Daher  war  anfänglich  auch  nur  eine  mehr  oder  weniger 
systematische  Aufzählung  von  historischen  Thatsachen  möglich, 
ohne  dass  sich  irgend  ein  wesentlicher  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  auffinden  liess ,  oder  sie  allgemeinen  unwandelbaren  Gesetzen 
untergeordnet  werden  konnten. 

Doch  es  fragt  sich :  betrachtete  anfänglich  der  Mensch  nicht 
auch  die  ihn  umgebende  materielle  Welt  eben  so?  Trugen  nicht 
anfänglich  auch  die  um  ihn  her  statthabenden  Natm*erscheinungen 
in  seinen  Augen  den  Stempel  der  Zufälligkeit  und  völligen  Zu- 
sammenhanglosigkeit?  Die  Kürze  der  Wintertage  im  Vergleich 
zu  denen  des  Sommers  erklärten  die  Griechen  dadurch,  dass 
Helios,   voll  Verlangen  sich  in  den  Armen  seiner  Geliebten   zu 
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erwärmen ,  seine  Rosse  schneller  in  den  Ocean  trieb.  Die  Winde 
wurden  Aeolus  oder  Boreas  zugeschrieben,  je  nachdem  es  einem 
oder  dem  andern  von  ihnen  einfiel  seine  Lungen  in  Bewegung 
zu  setzen.  Die  Ursache  und  der  Zusammenhang  dieser  und  vieler 
andern  Erscheinungen,  die  vormals  den  menschlichen  Geist  in 
abergläubische  Furcht  versetzten  oder  ihn  zu  falschen  Voraus- 
setzungen veranlassten,  sind  jetzt  aufgedeckt  und  erklärt  durch 
die  Wissenschaft.  So  erklärte  Darwin ,  indem  er  das  Gesetz  der 
natürlichen  und  geschlechtlichen  Zuchtwahl  entdeckte,  auf  natur- 
gemässem  Wege  eine  Menge  Erscheinungen  der  organischen 
Natur,  die  bisher  für  unmittelbare  Kundgebungen  übernatür- 
licher Kräfte  galten.  Und  die  Naturwissenschaft  hat  auch  jetzt 
noch  lange  nicht  ihr  letztes  Wort  gesprochen.  Auch  jetzt  bietet 
die  Natur  eine  Menge  derartiger  Erscheinungen  dar ,  deren  volles 
und  allseitiges  Verständniss  für  den  Menschen  ein  noch  nicht  zu 
enträthselndes  Geheimniss  ist,  oder  die  sich  als  Folge  so  compli- 
cirter  Ursachen  erweisen ,  dass  es  dem  Menschen  unmöglich  wird 
deren  verwirrtes  Gewebe  zu  verfolgen  oder  zu  entwirren.  — 
Wenn  gegenwärtig  der  Astronom  auf  viele  tausend  Jahre  voraus 
berechnen  kann,  zu  welcher  Zeit  und  an  welchem  Punkte  der 
Himmelsgegend  sich  dieser  oder  jener  Planet  unseres  Sonnen- 
systems befinden  wird ,  so  ist  andrerseits  kein  einziger  Meteorologe 
im  Stande  mit  unbedingter  Glaubwürdigkeit  nicht  nur  nicht  für 
einige  Tage,  sondern  nicht  einmal  für  wenige  Augenblicke  das 
Erscheinen  und  die  Stärke  eines  Windes,  eines  Gewitters  oder 
Nordlichtes  vorher  zu  bestimmen.  Der  erfahrenste  Landwirth 
ist  nicht  fähig  mit  Sicherheit  die  Quantität  und  Qualität  der 
zukünftigen  Ernte  vorherzusagen.  Aber  dessen  ungeachtet  hängt 
das  Auftreten  und  die  Stärke  eines  Windes ,  Gewitters  oder  Nord- 
lichtes wie  die  Entwickelung  des  organischen  Lebens  auf  der 
Erdoberfläche  von  eben  so  festen  Gesetzen  ab,  wie  die  Bewegung 
der  Himmelskörper.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die 
Bewegung  der  letzten  durch  eine  einfache  Ursache  —  die  allge- 
meine Schwerkraft  bedingt  wird,  während  eine  Störung  des 
Gleichgewichts  unserer  Atmosphäre,  die  Vertheilung  der  Electri- 
cität  in  derselben  und  das  Entwickeln  der  Pflanzen  von  einer  so 
grossen  Menge  von  Bedingungen  abhängig  sind,  dass  der  Mensch 
bis  jetzt  ausser  Stande  ist  sie  zu  fassen  und  vorherzusehen. 

Dasselbe   gilt   auch  in  Bezug   auf  die  Erscheinungen  in  der 
menschlichen  Gesellschaft.     In  ihr,   wie  in  der  Natur,   giebt  es, 
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n  der  weitesten  und  strengsten  Bedeutung  des  Wortes,  keinen 
absoluten  Zufall,  und  kann  es  in  Wirklichkeit  keinen  geben. 
Wie  in  der  materiellen  Welt,  so  auch  in  Bezug  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft  nennen  wir  zufällig  nur  die  Erscheinungen, 
«reiche,  obgleich  sie  sich  in  unzertrennlichem  nothwendigem  Zu- 
jammenhang  mit  den  ihnen  vorhergehenden  befinden,  doch  in 
üesem  oder  jenem  vorkommenden  Fall  nicht  von  uns  vorher- 
gesehen oder  erkannt  werden. 

Doch ,  so  sagt  man ,  wenn  es  auch  als  unbestreitbares  Axiom 
anzuerkennen  ist,  dass  sowohl  in  der  materiellen  W^elt,  als  auch 
in  der  Gesellschaft  es  in  Wirklichkeit  keine  absolut  zufällige 
Erscheinung  geben  kann,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die 
menschliche  Gesellschaft  zum  Gegenstande  der  Wissenschaft  ge- 
macht werden  kann,  gleich  der  organischen  oder  unorganischen 
Natur.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Erscheinungen  und 
ihrer  gegenseitigen  Wh'kung  in  der  Gesellschaft  kann  derartig 
complicirt  sein,  dass  namentlich  aus  diesem  Grunde  die  Erkennt- 
niss  desselben  für  den  menschlichen  Verstand  unmöglich  wird; 
denn  im  letzten  Fall  werden  die  factisch  nicht  zufälligen  Er- 
scheinungen immer  in  den  Augen  des  Menschen  für  zufällige 
gehalten. 

Wir  wollen  sehen  auf  welchem  Wege  es  möglich  ist  feste 
Gesetze  zu  entdecken,  die  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
Grundlage  dienen  und  die  Wirkung  der  im  gesellschaftlichen 
Organismus  vorhandenen  Kräfte  bedingen. 


in. 

Kraft,  als  Ursache  der  Erscheinungen  in   der  Natur 
und  Gesellschaft. 

Eine  jede  materielle  und  so  auch  denn  jede  gesellschaftliche 
Erscheinung  ist  die  Folge,  das  Resultat  irgend  einer  voraus- 
gegangenen wirksamen  Ursache,  welche  wir  Kraß  nennen.  So 
ist  die  Schwere  der  Körper  auf  der  Oberfläche  der  Erde  eine 
Erscheinung,   die  hervorgeht  aus  der  Anziehungskraft  der  Erde, 


20 

sie  ist  das  Resultat  der  Wirkung  dieser  Kraft.  So  ist  der  Wert! 
der  in  der  Gesellschaft  circulirenden  Güter  eine  Erscheinung ,  die 
hervorgeht  aus  dem  persönlichen  Interesse  der  einzelnen  Gliedei 
der  Gesellschaft,  aus  dem  Bestreben  die  zur  Befriedigung  ihrei 
Bedürfnisse  dienenden  Gegenstände  sich  anzueignen.  Die  Wirkung 
einer  Kraft  erkennen  wir  nur  aus  ihren  Folgen,  aus  ihren  Resul- 
taten. Eine  und  dieselbe  Kraft  bringt  nicht  selten  die  verschie- 
denartigsten Erscheinungen  hervor  und  andrerseits  geben  ver- 
schiedene Kräfte  oft  ein  gleiches  Resultat.  So  wirkt  die  Electricitäl 
bald  anziehend,  bald  abstossend,  so  kann  unter  Umständen,  sc 
wie  die  Wärme,  auch  die  Kälte  zur  Ursache  der  Ausdehnung 
eines  Körpers  werden.  In  der  Gesellschaft  kann  das  auf  ein 
und  dasselbe  Ziel  gerichtete  Streben  zweier  oder  mehrer  Persön- 
lichkeiten oder  socialen  Gruppen  in  einem  Fall  gemeinsames 
Zusammenwirken  zur  Folge  haben ,  in  einem  andern  ein  feind- 
seliges Entgegenwirken.  Der  sociale  Fortschritt  kann  bei  einem 
Volke  aus  dem  Vorherrschen  der  höheren  Schichten  der  Gesell- 
schaft über  die  niederen  entspringen,  bei  einem  anderen  dieses 
Vorherrschen  die  Ursache  des  Verfalls  und  der  Zerrüttung 
abgeben.  Die  Auswanderung  eines  Theils  der  Bevölkerung  eines 
Landes  kann  die  Folge  ungewöhnlicher  Entwickelung  der  Industrie 
sein,  welche  Menschenhände  durch  Maschinen  ersetzt;  untei 
andern  Umständen  ist  sie  die  Folge  innerer  ökonomischer  Zer- 
rüttung, welche  die  Masse  des  Volks  der  Existenzmittel  beraubt. 
Erhöhung  des  Preises  der  Erzeugnisse  .kann  unter  Umständen 
hervorgehen  aus  Verstärkung  der  Nachfrage,  Erweiterung  des 
Kredits  oder  vergrössertem  Angebot,  unter  andern  Umständen 
aus  Mangel  an  Vertrauen.  Diese  zum  Vorschein  kommenden 
Widersprüche  entstehen  dadurch,  dass  in  der  Natur  wie  in  der 
Gesellschaft  die  Kräfte  nur  in  Ausnahmsfällen  unabhängig  von 
einander  wirken  und  dass  sowohl  die  materiellen  als  gesellschaft- 
lichen Erscheinungen  zum  grossen  Theil  die  Resultate  der  Wechsel- 
wirkung von  Kräften  verschiedener  Natur  und  nicht  gleicher 
Tendenz  sind.  Je  nach  der  Zusammensetzung  der  aus  den  ein- 
zelnen Kräften  hervorgehenden  Resultate  erfolgen  verschieden- 
artige, bisweilen  entgegengesetzte  Wirkungen.  Daher  ist  es,  um 
die  Natur  und  Tendenz  einer  jeden  einzelnen  Kraft  für  sich  zu, 
ergründen ,  unumgänglich  nöthig ,  eine  Wirkung  von  der  Wirkung, 
einer  anderen  von  ihr  verschiedenen  Kraft  zu  trennen  und  sie. 
aus  der  Gesammtwirkung  auszuscheiden;    dann  ergiebt  sich  das] 
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Resultat  der  Einzelwirkimg  einer  jeden  Kraft  in  ihrer  vollen 
Reinheit ;  dann  erst  enthüllt  sich  das  Gesetz  ihrer  unabhängigen 
Wirkung.  —  In  einigen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  lässt  sich 
dieses  Ziel  durch  physikalische  und  chemische  Experimente  er- 
reichen: der  Chemiker  in  seinem  Laboratorium,  der  Physiker  in 
seinem  Kabinet,  indem  sie  die  Wirkung  einer  Kraft  von  der  der 
andern  trennen  und  eine  jede  isoliren,  erhalten  Resultate,  aus 
denen  sie  die  Gesetze  der  chemischen  Verwandtschaft ,  der  mecha- 
nischen Wechselwirkung  u.  s.  w.  ableiten.  Behufs  Zerlegung  des 
Wassers  in  seine  Bestandtheile  trennt  der  Chemiker  das  Wasser 
durch  die  Wände  eines  Gefässes  von  denen  dasselbe  umgebenden 
Körpern  und  nur  unter  dieser  Bedingung  erhält  er  stets  das 
gleiche  Resultat ,  die  gleiche  Menge  Sauerstoff  und  Wasserstoff ; 
im  entgegengesetzten  Fall  würden  sich  die  atmosphärischen  Gase 
und  andern  Substanzen  dem  Wasser  beimischen  und  die  Ergrün- 
dung  der  chemischen  Zusammensetzung  desselben  unmöglich 
machen.  —  Zur  Feststellung  des  Fallgesetzes  der  Körper  zur 
Oberfläche  der  Erde  muss  der  Physiker  vor  Allem  einen  luft- 
leeren Raum  sich  beschaffen,  sonst  ändert  die  Reibung  der 
Atmosphäre,  die  nicht  der  Masse,  sondern  der  Oberfläche  des 
fallenden  Körpers  proportional  ist,  die  Geschwindigkeit  seines 
Falles  und  giebt  Resultate,  die  nicht  zur  Entdeckung  eines  allge- 
meinen Gesetzes  führen.  In  andern  Zweigen  der  Naturkunde 
lassen  sich  keine  Experimente  anstellen ,  wie  z.  B.  in  der  Geologie, 
Astronomie,  Meteorologie.  Hier  muss  sich  der  Mensch  auf 
Beobachtung,  Vergleiche  und  analytische  Schlussfolgerungen 
beschränken.  Das  was  der  Chemiker  und  Physiker  in  seinem 
Laboratorium,  in  seinem  Kabinet  herbeiführt,  die  Trennung  der 
zufälligen  Umstände  und  Bedingungen  von  den  wesentlichen,  die 
Isolirung  der  Einzelkräfte  und  die  Resultate  ihrer  Wirkungen 
voneinander,  das  thut  der  Astronom,  der  Geologe,  der  Meteoro- 
loge in  seinem  Geiste.  Der  Geologe,  der  die  Ordnung  beob- 
achtet ,  in  der  an  verschiedenen  Orten  die  verschiedenen  Schichten 
der  Erdrinde  auf  einander  folgen,  zerlegt  in  Gedanken  unseren 
Planeten  in  die  ihn  zusammensetzenden  Theile.  Indem  er  diese 
oder  jene  Erscheinung  der  Wirkung  dieser  oder  jener  Kraft  zu- 
schreibt, bemüht  er  sich  im  Geiste  theilweise  und  mit  Abgren- 
zung der  Erscheinungen  das  zu  reproduciren,  was  vor  seinen 
Augen  durcheinander  in  einer  gemeinschaftlichsn  Masse  daliegt, 
bemüht  sich  folgerecht  das  wiederaufeubauen ,   was  auf  unserem 
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Planeten  im  Laufe  der  Zeiten  vorging.  Der  Meteorologe,  der 
z.  B.  die  Richtung  und  Stärke  des  Windes  beobachtet  und  die 
Ursachen  analysirt,  in  Folge  derer  die  Atmosphäre  ihres  Gleich- 
gewichts beraubt  wird,  zerlegt  im  Geiste  die  Kraft,  welche  in 
ihrer  Gesammtwirkung  die  Störung  des  Gleichgewichts  hervor- 
bringt, in  alle  einzelnen  Kräfte  und  bemüht  sich  ihre  Natur, 
Tendenz  und  Wechselwirkung  festzustellen.  —  Der  Erforscher  der 
menschlichen  Gesellschaft  befindet  sich  in  derselben  Lage  des 
äusserlich  passiven  Beobachters,  des  geistigen  Anatomen.  Die 
Perioden  der  Geschichte  der  Menschheit  erscheinen  ihm  als  geson- 
derte Schichten,  die,  einst  von  Leben  erfüllt,  in  der  Folge 
begraben  wurden  unter  neuen  Formationen,  welche  zu  ihrer  Zeit 
demselben  Schicksal  unterlagen.  Er  analysirt  und  zergliedert  in 
Gedanken  die  politischen  und  socialen  Stürme  und  Umwälzungen, 
um  ihre  Ursachen  und  Folgen  zu  ergründen. 

Dazu  muss  er  Allem  zuvor,  gleich  dem  Naturforscher,  das 
Resultat  irgend  einer  Kraft  von  ihrer  Richtung,  ihrem  Streben 
oder  ihrer  Tendenz  unterscheiden.  Die  Gesetze,  welche  der 
Wirkung  der  materiellen  und  gesellschaftlichen  Kräfte  zu  Grunde 
liegen,  zeigen  sich  in  der  Wirklichkeit  nirgends  in  ihrer  ganzen 
Fülle  und  Reinheit ;  wie  in  der  Natur ,  so  auch  in  der  Gesellschaft 
erscheinen  sie  nur  als  Strebungen  zu  einem  gewissen  Ziel,  zu 
einer  gewissen  Form,  einem  gewissen  Zustande  hin.  Unbeein- 
flusst  durch  irgend  welche  Nebenumstände  zeigt  sich  das  Gesetz 
der  Wirkung  der  Anziehungskraft  der  Erde  wohl  im  Kabinet  des 
Physikers,  der  mit  Hilfe  der  Luftpumpe  auf  künstliche  Weise 
einen  luftleeren  Raum  erzeugt.  In  der  Wirklichkeit  aber  wird 
das  Streben  oder  die  Tendenz  der  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
befindlichen  Körper  zum  Mittelpunkt  derselben  durch  eine  Menge 
anderer  Kräfte  behindert  oder  modificirt:  durch  den  Widerstand 
der  Luft,  die  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axe,  bisweilen  auch 
durch  einen  dem  Körper  zufällig  mitgetheilten  Stoss  in  einer  anderen 
Richtung ,  so  dass  er,  anstatt  sich  der  Erde  zu  nähern ,  möglicher- 
weise sich  von  ihr  entfernen  kann.  Dem  ähnlich  zeigt  sich  das 
ökonomische  Gesetz  der  Wirkung  des  Sonderinteresses  im  Men" 
sehen  oder  in  der  Gesellschaft  nur  als  Bestreben,  das  bald  andere 
Strebungen  überwiegt,  bald  von  ihnen  verdrängt  wird.  Aus 
Mitgefühl,  unter  dem  Einfluss  einer  Idee  oder  in  der  Hitze  der 
Leidenschaft  opfert  der  Mensch  nicht  selten  selbst  seine  theuersten 
Interessen:    Habe  und  Leben.    Hier   zeigen  sich  zwei  entgegen- 
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cjesetzte  Bestrebungen:  die  Selbsterhaltung  und  Selbstaufopferung, 
von  denen  oft  die  letztere  über  die  erstere  die  Oberhand  gewinnt. 
Der  Mensch ,  allgemein  ausgedrückt ,  strebt  beständig  nach  phy- 
sischem oder  geistigem  Wohlbehagen,  oder  nach  Verwirklichung 
ethischer  Zwecke;  aber  dieses  Streben  kann  durch  andere  unver- 
nünftige, zerstörende  Bestrebungen  verdrängt  und  imterdrückt 
werden.  Das  Malthus'sche  Bevölkerungsgesetz  ist  nur  in  so  fem 
richtig ,  als  dasselbe  das  Streifen  der  Bevölkerung  nach  Vermehrung 
über  die  Grenzen  der  Existenzmittel  verhindern  wül.  Das  Ri- 
cardo'sche  Gesetz  der  Rente  drückt  nur  das  Sirehen  nach  steter 
Erhöhung  des  Preises  der  unentbehrlichsten  Gegenstände  aus. 
Das  Schwanken  des  Preises  der  Güter  über  und  unter  den  Pro- 
ductionskosten  derselben  ist  die  Folge  des  Bestrebens  den  Kauf- 
preis mit  den  Productionskosten  in  ein  und  dasselbe  Niveau  zu 
bringen.  —  Der  Preis  der  Güter  steigt  und  fällt  im  umgekehrten 
Verhältniss  des  Angebots  und  der  Nachfrage  in  Folge  des  Be- 
strebens der  Producenten  und  Consumenten  durch  Austausch  zu 
den  Ihnen  nöthigen  Gütern  unter  den  vortheilhaftesten  Be- 
dingungen zu  gelangen.  —  Eine  Menge  Bedingungen  und  Umstände 
können  also  in  Wirklichkeit  diese  Bestrebungen  ablenken,  abän- 
dern und  selbst  zu  einem  völlig  entgegengesetzten  Resultat  führen. 

—  Bei  bedeutendem  Aufschwung  der  Landwirthschaft  und  Zu- 
nahme der  industriellen  Thätigkeit  können  die  Mittel  der  Bevöl- 
kerung sich  mehren  und  dennoch  die  Rente  fallen  ungeachtet 
der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  des  Steigens  des  Preises  der 
unentbehrlichsten  Gegenstände.  Der  Tauschwerth  hält  sich  fast 
nie  in  gleicher  Höhe  mit  den  Productionskosten  und  das  Gesetz 
der  Nachfrage  und  des  Angebots  ändert  sich  beständig  durch 
eine  Menge  zufälliger  Umstände.  Daher  geben  die  Schluss- 
folgerungen des  Erforschers  der  menschlichen  GeseDschaft,  ver- 
glichen mit  der  Wirklichkeit ,  bisweilen  Resultate ,  die  den  erwar- 
teten völlig  entgegengesetzt  sind.  Das,  wovon  in  der  Theorie 
abgesehen  worden,  die  Umstände  und  Bedingungen,  welche  im 
Geiste  beseitigt  worden,  wirken  dennoch  oftmals  im  Leben,  das 
seinen  natürlichen  Entwickelungsweg  fortgeht  ohne  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  ob  diese  oder  jene  sociale  Theorie  ihn  als 
vemunftgemäss  anerkennt  oder  nicht.  — 

Jede  Kraft  ist  die  Ursache  irgend  einer  Erscheinung  und 
diese  ist  wiederum  das  Resultat  einer  vorhergegangenen  Kraft, 

—  das  ist  das  Princip  der  Causaiität  sowohl  in  der  Natur  wie  in 
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der  Gesellschaft.  Jede  Kraft  strebt  sich  kundzugeben  innerhalb 
festbestimmter  Grenzen,  nach  fest  bestimmten  Gesetzen,  —  das 
ist  das  Princip  der  Zweckmässigkeit,  das,  gleich  dem  Princip  der 
Causalität,  alle  materiellen  und  socialen  Erscheinungen  umfasst. 
Es  giebt  keine  Erscheinungen,  weder  auf  materiellem  noch 
socialem  Gebiet,  ohne  Ursache.  Es  giebt  keine  Erscheinung,  die 
nicht  der  Ausfluss  von  Kräften  wäre ,  die  zu  irgend  welchem  Zid 
hinstreben.  Der  ganze  Unterschied  liegt  nur  darin,  in  welcher 
gegenseitigen  Beziehung,  CorreJation,  diese  beiden  Principe  bei 
einer  und  derselben  Erscheinung  zu  einander  stehen.  Von  diesem, 
wie  auch  von  allen  übrigen  Gesichtspunkten  aus ,  zeigt  die  Natur 
uns  nur  gegenseitige  Beziehungen,  nirgends  etwas  Absolutes. 
Daher  haben  auch  alle  philosophischen  Theorien ,  die  ausschliess- 
lich auf  eins  dieser  Principe  gegründet  sind,  als  absolute  Theorien 
keine  reale  Basis.  Eine  derartige  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrem 
auf  den  ersten  Blick  äusserlichen  Realismus ,  die  Theorie  der 
absoluten  Causalität  Spinoza's.  Eine  eben  solche  ist  die  Theorie 
einer  das  ganze  Weltall  umfassenden  Harmonie  von  Leibnitz ,  der 
die  Lehre  von  der  absoluten  Zweckmässigkeit  aufstellte.  Die 
Wirklichkeit  bietet  uns  nur  verschiedenartige  Combinationen 
der  Principe  der  Causalität  und  Zweckmässigkeit. 

In  der  anorganischen  Natur  herrscht  das  Gesetz  der  Causa- 
lität vor.  Vermittelst  Anstellung  von  Beobachtungen  und  Exj^e- 
rimenten  sind  wir  in  den  Erscheinungen  der  anorganischen  Natur 
nur  im  Stande,  Ursache  und  Wirkung  mit  einander  zu  verknüpfen ; 
das  Princip  der  Zweckmässigkeit  zeigt  sich  in  ihr,  so  weit  der 
menschliche  Verstand  reicht,  so  schwach,  dass  wir  die  Kund- 
gebungen anorganischer  Kräfte  für  blind  und  unvernünftig  halten. 
Je  nachdem  wir  auf  der  endlosen  Leiter  der  organischen  Erschei- 
nungen aufwärts  steigen,  um  so  mehr  waltet  das  Princip  der 
Zweckmässigkeit  vor,  vom  Triebe  nach  Nahrung  und  Selbsterhal- 
tung im  Pflanzenreich  bis  zum  Instinct  der  Thiere  und  dem 
vernünftig  -  freien  Willen  des  Menschen.  Die  ununterbrochene 
Verknüpfung  aller  organischen  Wesen  unter  einander  hat  Darwin 
in  seiner  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  gemäss  Descendenz 
unwiderlegbar  dargethan.  Der  Mensch  erscheint  in  dieser  Kette 
als  Krone:  der  Schöpfung,  sein  vernünftig -freier  Wille  als  Kraft, 
in  deren  Offenbarung  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  das  der 
Causalität  in  unermesslich  höherem  Grade,  als  bei  allen  übrigen 
organischen  Wesen,  überwiegt.     Doch  auch  hier  liegt  der  ganze 
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Unterschied  nur  in  den  gegenseitigen  Beziehungen;    das  Wesen 
bleibt  dasselbe.  — 

Wenn  nun  die  menschliche  Gesellschaft  Gegenstand  der  posi- 
tiven Wissenschaft  sein  soll,  so  giebt  es  dazu  nur  einen  Aus- 
gangspunkt: sie  muss  nothwendig  in  die  Reihe  der  organischen 
Wesen  aufgenommen,  als  Organismus  betrachtet  werden,  der  in 
iner  Entwickelung  um  eben  so  viel  über  dem  menschlichen 
'  rganismus  steht ,  als  dieser  alle  übrigen  Organismen  in  der 
Natur  überragt.  Nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  Social- 
wissenschaft  eine  eben  so  reelle  Grundlage,  wie  die  Naturwissen- 
schaft erhalten ;  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  menschliche 
Gesellschaft  der  inductiven  Betrachtung  als  realer  Organismus 
anheimfallen  und  als  ein  untrennbarer  Theil  der  Natui*  aufge- 
fasst  werden;  nur  unter  dieser  Bedingung  wird  die  Socialwissen- 
schaft  aus  einer  dogmatischen  zur  positiveb. 

Darwin  fand  den  Faden  auf,  der  die  ganze  organische  Welt 
zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  verbindet  und  sie  als  Fortsetzung 
der  unorganischen  erscheinen  lässt.  Ist  der  Mensch  das  letzte 
Glied  dieser  Kette?  Reicht  sie  nicht  noch  weiter?  Bilden  die 
von  einander  verschiedenen  gesellschaftlichen  organischen  Gnippen 
nicht  eben  solche  reale  Organismen,  wie  der  Mensch  selbst? 
Handeln  und  entwickeln  sich  diese  socialen  Organismen  nicht 
nach  denselben  fundamentalen  organischen  Gesetzen,  wie  alle 
übrigen  organischen  Wesen  in  der  Natur,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  den  gesellschaftlichen  Organismen  das  Princip 
ilt-r  Zweckmässigkeit  noch  mehr  das  der  Causalität  überwiegt, 
als  in  jedem  einzelnen  Menschen?  Steht  nicht  der  Mensch  mit 
seinen  sowohl  materiellen  wie  geistigen  Bedürfnissen  und  Bestre- 
bungen zum  gesellschaftlichen  Organismus  in  derselben  Beziehung, 
wie  jede  einzelne  organische  Zelle  im  pflanzlichen  und  thierischen 
Organismus?  Drückt  sich  in  der  socialen  Thätigkeit ,  dem  gesell- 
liaftlichen  Leben,  dem  öffentlichen  Recht  und  allgemeinen 
Interesse  nicht  eben  so  das  Princip  der  Zweckmässigkeit,  jedoch 
immer  in  einem  hohem  Grade  aus,  als  in  der  Thätigkeit  und 
im  Lebendes  Einzelnen,  in  dem  persönlichen  Recht  und  privatem 
Interesse  eines  jeden  einzelnen  Menschen?  Bildet  endlich  nicht 
die  gesammte  Menschheit  uns  gegenüber  ein  organisches  Wesen, 
das  in  sich  alle  einzelnen  Gesellschaftsgruppen,  die  sich  zu  ihm, 
wie  Theile  zum  Ganzen  verhalten,  vereinigt? 
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Alle  diese  Fragen  fordern  bestimmte  Antworten,  die  sich 
aber  nicht  auf  blosse  Vergleiche  oder  Allegorien  stützen ,  sondern 
auf  positive  Erforschung  derjenigen  Gesetze  gründen  müssen, 
nach  denen  die  Kräfte  in  der  Natur  wie  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  wirken. 


IT. 

Die  menscMiclie  Gesellschaft  als  reales  Wesen. 

In  den  vorhergegangenen  Ausführungen  sprachen  wir  von 
der  Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der 
Natur,  zwischen  der  Socialwissenschaft  und  der  Naturkunde. 
Hätten  wir  diese  Analogie  nur  als  allegorische  Parallele  aufge- 
fasst,  hätten  wir  alle  allgemein  gebräuchlichen  und  zum  Theil 
in  der  Wissenschaft  eingebürgerten  Ausdrücke,  die  auf  den  Zu- 
sammenhang und  die  Verwandtschaft  zwischen  den  Erscheinungen 
in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft  hinweisen ,  nur  für  rhetorische 
Figuren  angesehen ,  so  wären  wir  in  die  Fussstapfen  aller  ökono- 
mischen und  politischen  Doctrinaire,  aller  socialen  Metaphysiker 
getreten;  dann  hätten  wir  für  unsere  Untersuchungen  denselben 
unfruchtbaren  Boden  beackert ,  auf  dem  im.  Laufe  von  Jahrhun- 
derten so  viele  tüchtige  Forscher  im  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
ihre  Kräfte  vergeudeten ;  dann  hätten^  wir  auf  denselben  Boden 
uns  gestellt ,  der  bis  heute  im  socialen  Bereich  so  viele  glänzende 
Talente ,  so  viel  geistige  Mühe  und  geistiges  Kapital  verschlang 
und  nur  Zweifel  und  Widersprüche  als  Eesultat  ergab,  der  nur 
die  Leidenschaften,  Hass,  politischen  und  socialen  Fanatismus 
wach  rief. 

So  nun  aber  ist  unsere  Frage  die,  auf  welche  Weise  ist-  aus 
dem  neblichten  Bereich  der  Allegorien,  Tropen  und  allgemeinen 
Begriffe  herauszukommen  auf  den  festen  Weg  des  Kealismus,  auf 
den  Weg,  der  allein  zur  Wahrheit  im  Reiche  der  Wirklichkeit, 
im  Gebiete  der  Natur  führen  kann? 

Dazu  müssen  wir  Allem  zuvor  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass   rhetorische  Figuren  keine  wirklichen  Wesen  sind,   sondern 
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nur  Früchte  unserer  Fantasie,  von  uns  selbst  zum  eigenen  Er- 
götzen geschaffene  Idole,  wie  Bacon  sie  mit  vollem  Recht  nennt. 
Gesellschaftlicher  Organismus,  sociale  Kräfte,  politische  Entwicke- 
lung  und  eine  nicht  geringe  Zahl  anderer  Ausdrücke  bezeichnen, 
nur  im  figurlichen  Sinne  aufgefasst,  nichts  Wirkliches,  Reelles. 
Sollen  sie  daher  diese  Bedeutung  erlangen,  so  müssen  sie  im 
richtigen  realen  Sinne  genommen  werden.  Man  muss  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  diese  oder  jene  Gesellschaftsgruppe, 
dieser  oder  jener  Staat  uirkliche,  lebendige  Organismen,  gleich 
allen  übrigen  Organismen  in  der  Natur,  sind,  die  sich  im  Raum 
und  in  der  Zeit  nicht  nur  ideell,  sondern  reell  entwickeln  und 
wahrnehmen  lassen.  —  Dann  werden  die  auf  die  menschliche 
Gesellschaft  sich  beziehenden  allgemeinen  Begriffe  und  Ausdrücke 
nicht  mehr  eine  rhetorische  Bedeutung  haben,  sondern  Verall- 
gemeinerungen wirklich  existirender  Thatsachen,  Eigenschaften, 
Kräfte  und  Erscheinungen  darstellen,  wie  alle  auf  Naturerschei- 
nungen Bezug  habenden  Verallgemeinerungen. 

Sind  doch  auch  im  Bereiche  der  Natur  Stillstand  und  Be- 
wegung, Form  und  Gattung,  Farbe,  Ton  etc.  nur  allgemeine 
Begriffe,  die  als  solche  nirgends  vorkommen,  sondern  es  existirt 
nur  dieser  oder  jener  organische  oder  unorganische  Körper  mit 
diesen  oder  anderen  bestimmten  Eigenschaften.  Eben  so  wenig 
haben  auch  allgemeine  die  menschliche  Gesellschaft  betreffende 
Begriffe,  wie :  gesellschaftlicher  Organismus ,  sociale  Entwickelung 
u.  dergl,  m.  greifbare ,  sinnliche  Wirklichkeit.  Wirkliches  Dasein 
hat  nur  diese  oder  jene  sociale  Gruppe,  dieser  oder  jener  Staat, 
diese  oder  jene  gesellschaftliche  Erscheinung.  Der  Verallge- 
meinerungen bedarf  aber  der  menschliche  Geist  zur  Erleichterung 
der  geistigen  Arbeit ;  er  bedarf  ihrer ,  um  äussere  Eindrücke  und 
Vorstellungen  im  Geiste  zusammenzufassen,  im  Gedächtniss  zu 
bewahren,  indem  er  gleichartige  und  verwandte  Eindrücke  zu 
einer  gemeinsamen  Vorstellung  verschmilzt.  Sind  Verallgemei- 
nerungen nur  das  gemeinsame  geistig  nothwendige  Facit  einer 
ansehnlichen  Zahl  wirklicher  Erscheinungen,  dann  erleichtem 
sie,  indem  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen,  das  Verständniss 
derselben  und  können  als  Stützpunkte  und  leitende  Fäden  beim 
Studium  einzelner  Erscheinungen  dienen.  —  Solche  allgemeine 
Begriffe  sind  ebensowohl  im  ganzen  Bereiche  der  Sprache  als 
solcher,  wie  auch  in  den  Zahlen,  in  geometrischen  Figuren,  für 
verschiedene  Eigenschaften  und  Eigenthümüchkeiten  der  Natur- 
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körper  ausgedrückt.  Allen  bekannt  und  verständlich  ist  die  liohe 
praktische  Bedeutung  der  Mathematik,  obgleich  alle  arithmeti- 
schen, algebraischen  und  geometrischen  Schlüsse  formell  nur 
auf  Verallgemeinerung  der  Zahl  und  der  räumlichen  Ausdehnung 
beruhen.  Solche  Bedeutung  haben  auch  allgemeine  Begriffe,  die 
verschiedenartige  Kundgebungen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
bezeichnen ,  wenn  sie  nur  die  Resultate  der  Vereinigung  einzelner 
in  der  Wirklichkeit  existirender  gesellschaftlicher  Erscheinungen 
zu  einem  Ganzen  in  unserm  Geiste  sind ,  wenn  sie  nur  das  allge- 
meine Facit  einzelner  reell  hervortretender  Kräfte  in  dieser  oder 
jener  socialen  Gruppe,  in  diesem  oder  jenem  politischen  Körper 
darstellen. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  aber  erhalten  für  uns  allge- 
meine Begriffe  gesellschaftlicher  Erscheinungen ,  wenn ,  wie  es 
bis  jetzt  der  Fall  war,  sie  nur  eine  Verallgemeinerung  rhetorischer 
oder  allegorischer  Figuren,  die  factisch  gar  nicht  existiren,  aus- 
drücken. Vernunftschlüsse  auf  diesem  Boden  müsste  man  folge- 
recht metapolitische  benennen,  wie  man  geistige  Anschauungen, 
die  sich  auf  nichts  Reales  in  der  Natur  stützen,  metaphysische 
nennt.  In  gewisser  Beziehung  könnte  man  sogar  die  Metapolitik 
als  Doppelmetaphysik  bezeichnen.  Die  Metaphysik  sagt  sich  von 
der  Wirklichkeit ,  um  sich  so  auszudrücken ,  nur  im  ersten  Grade 
los,  während  die  Metapolitik  sich  mit  Verallgemeinerungen  be- 
schäftigt ,  die  sich  auf  Allegorien  gründen ,  also  auf  einen  Boden, 
der  schon  bereits  einmal  der  Wirklichkeit  entfremdet  worden  ist. 
—  In  einer  Schule  erklärte  der  Lehrer  seinen  Schülern,  dass  in 
Bezug  auf  den  Grad  der  Unverständlichkeit  es  zwei  Arten  von 
Gallimathias  gebe:  einen  einfachen  und  einen  doppelten.  Der 
erste  sei  derjenige,  wenn  der  Lehrer  die  Schüler  nicht  verstehe, 
der  doppelte,  wenn  nicht  nur  der  Lehrer,  sondern  der  Schüler 
selbst  nicht  verstehe,  was  er  sage.  —  Eben  so  könnte  man  den 
socialen  Doctrinairismus ,  der  sich  auf  allgemeine,  keine  realen, 
sondern  nur  ideelle  Erscheinungen  ausdrückende  Begriffe  stützt, 
einen  doppelten  Doctrinairismus  nennen.  Allgemeine  der  Wirk- 
lichkeit entsprechende  Begriffe  sind  Wechseln  gleich,  die  der 
menschliche  Geist  zur  eigenen  Bequemlichkeit  und  Erleichterung 
auf  factisch  in  Raum  und  Zeit  existirende  Erscheinungen  als 
Repräsentanten  des  reellen  Werthes  des  Wechsels  ausstellt.  All- 
gemeine auf  rhetorische  Figuren  basirte  Begriffe  sind  Papier- 
geld,  das  keinen  wirklichen  Werth  besitzt.     Erstere  können  zu 
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jeder  Zeit  realisirt  werden,  das  alleinige  Vorhandensein  der 
letzteren  ohne  reelles  Kapital  ist  schon  ein  Zeichen  geistigen 
Bankerotts. 

Bei  Bestreitung  der  Realität  socialer  Erscheinungen  und 
Beziehungen  pflegt  aber  vor  Allem  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  in  der  menschlichen  Gesellschaft  sich  eine  Kraft  bemerkbar 
mache,  die  in  der  physischen  Welt  nicht  vorhanden  sei  —  nämlich 
ein  geistiges  Element,  das  in  der  Vernunft  des  Menschen,  in 
seinem  freien  Willen  personificirt  erscheine.  Um  die  menschliche 
Gesellschaft  als  einen  Gegenstand  realer  Wissenschaft ,  gleich  der 
Natur,  anzuerkennen,  sei  es,  so  sagt  man,  Allem  zuvor  nöthig, 
dass  Form  und  Mittel  der  Kundgebung  der  geistigen  wie  mate- 
riellen Kräfte,  sowohl  in  der  Natur  als  in  der  Gesellschaft  that- 
sächlich  identisch  seien.  Durch  Anerkennung  aber  dieser  Identität, 
dieser  Gleichberechtigung  werde  das  geistige  Element  selbst  negirt, 
die  menschliche  Freiheit  vernichtet,  der  gröbste  Materialismus 
gepredigt. 

Doch  selbst  dieser  Einwand,  so  oft  er  verlautbar  wird, 
dient  nur  als  Beweis,  dass  beim  ersten  Betreten  des  Weges  wii- 
nicht  auf  Widerlegungen,  sondern  nur  auf  Missverständnisse  vmd 
eine  falsche  Auffassung  unserer  Gedanken  und  Meinungen  stossen. 
Wollten  wir,  durch  einen  derartigen  Einwurf  veranlasst,  uns  in 
Discussionen  einlassen,  so  würden  wir  von  Hause  aus  auf  den 
dogmatischen  Boden  gerathen,  dem  wir  uns  zu  entziehen  suchen. 
Es  handelt  sich  darum,  dass  nicht  die  menschliche  physische 
oder  geistige  Natur,  für  sich  betrachtet,  Gegenstand  unserer 
Untersuchungen  ist,  sondern  die  socialen  Erscheinungen  d.  i.  die 
Oflfenbarung  der  physischen  und  geistigen  Kräfte  des  Menschen 
innerhalb  der  Gesellschaft.  Die  Erforschung  des  menschlichen 
Geistes  für  sich,  unabhängig  von  der  ihn  umgebenden  Aussen- 
welt,  die  Beweisführung  für  die  Existenz  eines  vernünftig  -  freien 
Willens  als  geistige,  die  Persönlichkeit  eines  jeden  Menschen 
belebende  Kraft  liegt  ausserhalb  des  Bereichs  der  socialen  Wissen- 
schaften. Gegenstand  dieser  ist  nur  die  Offenbarung  der  geistigen 
Kräfte  des  Menschen,  als  Gliedes  der  Gesellschaft,  nach  aussen, 
ist  die  menschliche  Freiheit  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur 
in  Bezug  auf  bestimmte  äussere  Handlungen,  d.  i.  als  gesell- 
schaftliche Freiheit  vorhanden.  Der  menschliche  Geist,  die 
menschliche  Freiheit ,  als  ideale  und  absolute  Principe  betrachtet, 
sind  Gegenstand  der  Religion;  in  den  Bereich  der  socialen  Wissen- 
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Schäften  fallen  sie  nur  von  dem  Augenblicke  an,  in  dem  ihre 
Wirkung  nach  aussen  innerhalb  der  Gesellschaft  zum  Vorschein 
kommt.  Doch  nicht  das  Gebiet  religiöser  Dogmen  wollen  wir 
berühren,  nicht  uns  in  metaphysische  Discussionen  über  das 
Wesen  der  geistigen  Natur  des  Menschen  einlassen,  sondern  nur 
mit  der  Erforschung  der  Offenbarung  der  physischen  und  geistigen 
Kräfte  des  Menschen  nach  aussen  hin ,  innerhalb  der  Gesellschaft 
haben  wir  zu  thun,  und  indem  wir  diesen  Standpunkt  einnehmen, 
behaupten  wir,  dass  diese  Offenbarung  idealer  Factoren  etwas 
Reales,  Wirkliches,  nicht  wieder  selbst  etwas  rein  Ideales  sei 
und  dass  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  socialen  Wissen- 
schaften als  positive  Wissenschaften  aufgefasst  werden  können. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  in  welcher  versinnlichenden  Ge- 
stalt, unter  welcher  greifbaren  Form  offenbaren  sich  die  phy- 
sischen und  geistigen  Kräfte  des  Menschen  in  der  Gesellschaft? 
Wenn  sie  sich  in  derselben  Gestalt  und  unter  denselben  Formen 
kundgeben,  wie  alle  übrigen  Naturkräfte,  dann  unterliegen  auch 
die  geistigen  Kräfte  des  Menschen  in  ihrer  äussern  Offenbarung 
denselben  Gesetzen ,  wie  alle  übrigen  Kräfte  und  die  gesellschaft- 
lichen Erscheinungen  können  mit  vollem  Recht  den  Naturerschei- 
nungen gleich  gestellt  werden;  dann  bildet  die  Gesellschaft  einen 
Theil  der  Natur  und  der  gesellschaftliche  Organismus  muss  als 
ein  eben  solches  Object  der  Wissenschaft  gelten ,  wie  jeder  andere 
Organismus  in  der  Natur;  dann  kann  es  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  nichts  geben ,  das  nicht  auch  in  der  Natur  vorhanden 
wäre ,  und  die  in  ihr  wirksamen  Kräfte  können  keinen  andern 
Gesetzen  gehorchen,  als  die  Naturkräfte.  Wenn  dagegen  die 
geistigen  Kräfte  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  andern  Gesetzen 
gehorchen,  als  alle  übrigen  Kräfte  in  der  Natur,  dann  muss  die 
sociale  Wissenschaft  unzweifelhaft  ein  besonderes  wissenschaft- 
liches Gebiet  darstellen,  das  den  Uebergang  von  den  Natur- 
wissenschaften zu  den  speculativen  macht. 

Niemand  wird  aber  ernsthaft  bestreiten,  dass  der  Mensch, 
rings  von  Materie  umgeben,  alle  äussern  Eindrücke  durch  Ver- 
mittelung  der  Sinne  aufnehmend,  seinerseits  sowohl  seine  phy- 
sischen als  geistigen  Kräfte  nach  aussen  nicht  anders,  als  durch 
Vermittelung  der  Materie  kund  geben  kann.  Jede  Aeusserung 
menschlicher  physischer  sowohl ,  als  geistiger  Thätigkeit ,  ist  eine 
Arbeit;  Arbeit  wiederum  kann  kein  anderes  Resultat  iiaben,  als 
Umsetzung  physischer  oder  geistiger  Anstrengang  des  Menschen 
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in  irgend  einen  Theil  der  Materie,  kann  keine  andere  Wirkung 
zeigen ,  als  Offenbarung  dieser  Anstrengung  unter  irgend  welcher 
realen  Form.  Die  Thätigkeit  des  Menschen,  die  sich  nicht  in 
Materie  umsetzt,  nicht  in  Verbindung  tritt  mit  irgend  welcher 
Naturkraft,  ^ nicht  auf  irgend  ein  Ziel  gerichtet  ist,  existirt  für 
die  Aussen  weit  nicht,  weil  sie  durch  nichts  nach  aussen  in  die 
Erscheinung  tritt  und  daher  auf  keinerlei  Weise  sich  thätig  zu 
zeigen  im  Stande  ist,  weder  an  dem  Menschen,  von  dem  sie 
ausging,  noch  an  andern  Gliedern  der  Gesellschaft,  denen  sie 
dient.  Und  das  ist  nicht  nur  richtig  in  Bezug  auf  physische 
Arbeit,  sondern  auch  in  Bezug  auf  geistige.  Ueberall  bedarf 
man  der  Materie  nicht  nur  zur  Offenbarung  der  Arbeit  des 
Landbauers,  Handwerkei-s  oder  Handeltreibenden,  sondern  auch 
der  Schriftsteller,  der  Künstler,  der  Redner,  der  Beamte,  sie  alle 
können  ihre  Gedanken,  ihre  Gefühle,  ihre  Bewegungen,  kurz 
jede  ihrer  Thätigkeit en  nicht  anders  kundgeben,  als  indem  sie 
dieselbe  vermittelst  der  Materie  in  irgend  eine  Form  umsetzen, 
mittelst  der  Feder,  des  Pinsels,  der  Erschütterung  der  Lufttheil- 
chen  u.  s.  w.  Ersparte,  aufgehäufte  Arbeit  erscheint  aber  als 
Kapital;  Arbeit,  die  nicht  aufgehäuft,  sondern  nach  Massgabe 
der  Leistung  verbraucht  wird,  erscheint  dagegen  als  Dienst- 
leistung. Doch  mag  Kapital  oder  Dienstleistung  vorwaltend  aus 
physischer  oder  geistiger  Anstrengung  des  Menschen  entspringen, 
mögen  sie  die  Befi'iedigung  körperlicher  oder  geistiger  Bedürfnisse 
des  Erzeugers  selbst  oder  anderer  Glieder  der  Gesellschaft  zum 
Zweck  haben ,  in  allen  Fällen  muss  die  Anstrengung  des  Menschen, 
seine  Arbeit,  sich,  sei  es  zu  ihrer  Aufbewahrung  oder  Kundge- 
bung, in  irgend  eine  materielle  Form  umsetzen.  Jede  Offen- 
barung menschlicher  Thätigkeit  nach  aussen  ist  die  Frucht 
gemeinschaftlicher  Thätigkeit  des  physischen  und  geistigen  Ele- 
mentes im  Menschen  und  der  ganze  Unterschied  liegt  nur  in  dem 
Verhältniss,  in  welchem  diese  Elemente  sich  zur  Hervorbringung 
dieser  oder  jener  Wirkung  verbinden.  Die  Arbeiten  des  Landbauers, 
des  Handwerkers,  stellen  eine  namhaftere  Quantität  physischer 
Anstrengungen  in  Verbindung  mit  verhältnissmässig  geringer 
geistiger  Mühe  dar.  Die  Arbeit  des  Gelehrten,  des  Künstlers, 
des  Beamten  zeigen  uns  die  Verbindung  derselben  Elemente,  nur 
in  umgekehrter  gegenseitiger  Beziehung.  Wie  roh  auch  die 
Arbeit  des  gemeinen  Tagelöhners  sein  mag ,  wie  gleichförmig 
auch  offenbar  viele  rein  mechanische  Handgriffe  in  den  Fabinken, 
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in  denen  die  Theilung  der  Arbeit  bis  zum  äussersten  Grade 
durchgeführt  ist,  erscheinen  mögen,  immer  werden  die  Arbeit 
jenes  und  die  Handgriffe  dieser  dennoch  mehr  oder  weniger  vom 
vernünftigen  Willen  begleitet  und  geleitet.  Wie  erhaben  andrer- 
seits die  Ideale  des  Künstlers,  wie  verborgen  die  Absichten  des 
Staatsmannes  sein  mögen,  um  jenen  Idealen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen ,  um  diese  Absichten  zu  verwirklichen ,  immer  sind  materielle 
Mittel  erforderlich.  —  Und  eben  weil  jede  äussere  Handlung  des 
Menschen  das  Resultat  der  gemeinsamen  und  gleichzeitigen  Wir- 
kung des  physischen  und  geistigen  Elementes  in  ihm  ist,  besitzt 
jede  Anhäufung  von  Kapital,  jede  Dienstleistung  wiederum  die 
Fähigkeit,  gleichzeitig  in  höherem  oder  niederem  Grade  die  phy- 
sischen und  geistigen  Bedürfnisse  des  Menschen  zu  befriedigen. 
Selbst  die  einfachste  Nahrung  erfrischt,  indem  sie  den  Körper 
stärkt,  zu  gleicher  Zeit  den  Geist,  wie  gesunde  geistige  Genüsse 
wohlthätig  auf  den  Körper  wirken. 

In  solcher  Weise  erfordert  jede  Production  von  Gütern,  jede 
Erweisung  einer  Dienstleistung ,  gleichviel  ob  sie  die  Befriedigung 
geistiger  oder  körperlicher  Bedürfnisse  bezwecken,  von  Seiten 
des  Menschen  gleichzeitig  geistige  und  körperliche  Anstrengung. 
Andererseits  schliesst  jedes  Gut ,  jede  Dienstleistung ,  die  Fähig- 
keit in  sich,  dem  Menschen  physische  und  geistige  Befriedigung 
zu  verschaffen.  Von  dem  Vorherrschen  dieses  oder  jenes  Ele- 
mentes bei  der  Erzeugung  oder  Verwendung  hängt  der  Character 
und  Effect  der  Production  oder  Consumtion  ab.  Die  Arbeit  des 
Gelehrten,  des  Künstlers,  Redners,  Beamten  halten  wir  für  eine 
immaterielle,  weil  das  geistige  Element  bei  ihr  vorherrscht;  die 
Arbeit  des  Tagelöhners,  des  Dieners,  des  Handwerkers  nennen 
wir  eine  physische  Arbeit ,  weil  bei  ihrem  Vollbringen  körperliche 
Anstrengungen  überwiegen.  Den  Gebrauchswerth  der  Nahrung 
nennen  wir  einen  materiellen,  weil  er  unmittelbarer  und  vor- 
wiegender zuförderst  die  körperlichen  Kräfte  stärkt;  den  Nutzen, 
den  ein  Buch ,  ein  Gemälde ,  eine  Rede  uns  gewährt ,  nennen 
wir  immateriell,  weil  er  unmittelbarer  und  überwiegender  die 
geistigen,  ästhetischen  und  sittlichen  Forderungen  befriedigt. 
Doch  alles  Dieses  hat  nur  relative  Richtigkeit,  denn  überall 
erscheint  das  geistige  Element  als  das  Streben  zum  Zweck,  als 
Kraft,  das  physische  Element  aber  als  der  Weg  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks,  als  äusserer  Ausdruck  der  Kraft. 
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Folglich  kann  der  vernünftig  -  freie  Wille  des  Menschen  in 
allen  seinen,  sogar  rein  sittlich  -  geistigen  Thätigkeiten  sich  in 
der  Gesellschaft  nicht  anders  offenbaren,  als  in  die  eine  oder 
andere  materielle  Form  umgesetzt.  In  seiner  Beziehung  zur 
Gesellschaft  hat  er  dieselbe  Bedeutung ,  wie  überhaupt  jede  Kraft 
in  der  Natur.  Wir  kennen  nicht  das  Wesen  der  Kraft  und  ver- 
mögen es  nicht  zu  erkennen ;  wir  sehen  nur  ihre  Offenbarungen  in 
der  Natur.  Eben  so  fehlt  uns  das  Verständniss  des  vernünftig- 
freien  Willens  des  Menschen  in  seiner  Absolutheit.  Wir  empfinden 
nur  seinen  Einfluss,  ermessen  nur  seine  Kundgebung  in  der  Ge- 
sellschaft in  dieser  oder  jener  Form.  Die  Sodalivissenschaß 
nimmt  in  Bezug  auf  den  vernünftig -freien  Willen  des  Menschen 
vollkommen  dieselbe  Stellung  ein,  um  die  Naturwissenschaften  in 
Bezug  auf  die  Aeusserungen  der  NaturJcräfte.  Daher  können  auch 
die  physischen  und  geistigen  Kräfte  des  Menschen  Gegenstand 
der  Socialwissenschaft  nur  in  so  fern  sein,  als  sie  sich  nach 
aussen  in  Zeit  und  Raum  kundgeben. 


y. 

Die  Kelativität  der  Erschemungen  in  der  Natur  und 
in  der  Gesellschaft. 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  in  der  Natur  sind  alle 
Erscheinungen  Resultate  nicht  irgend  welcher  absoluten  Principe, 
sondern  Ergebnisse  mannigfacher  Beziehungen,  Relationen  auf 
einander  wirkender  Kräfte.  Allgemeine  Begriffe  drücken  nur  die 
Gesammtheit  dieser  Beziehungen  aus.  Allgemeine  Begriffe  als 
absolute  Principe  au^'fassen.  wäre  ein  Ueberschreiten  der  Grenzen 
der  Wirklichkeit,  wäre  ein  Negiren  derselben.  Nehmen  wir 
einige  der  gewöhnlichsten  allgemeinen  Begriffe  und  sehen  wir 
worin  die  Relativität  derselben  besteht.  — 

Was  ist  Raum  ?  —  Diejenige  Relation  zwischen  verschiedenen 
i^enständen,  die  uns  einen  Begriff  von  ihrer  Ausdehnung  oder 
gegenseitigen  Entfernung  von  einander  giebt. 

Gedanken  aber  die  SocialwissensduLft  der  Zukauft.    L  3 
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Was  ist  Zeit?  —  Der  Begriff  der  relativen  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  zwischen  verschiedenen  Gegenständen. 

Was  ist  die  menschliche  Gesellschaft  ?  —  Eine  gewisse  wech- 
selseitige Beziehung  und  Zusammenwirkung  der  Menschen  unter 
einander. 

Was  ist  öffentliche  Freiheit?  —  Der  allgemeine  Begriff  der 
sich  gegenseitig  abgränzenden  Thätigkeit  einzelner  Glieder  der 
Gesellschaft  unter  sich  und  zu  dem  ganzen  staatlichen  Orga- 
nismus. 

Worin  besteht  der  Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienst- 
leistungen? —  In  den  Beziehungen  derselben  zu  den  mensch- 
lichen Bedürfnissen. 

Was  bestimmt  den  Werth  der  Güter  und  Dienstleistungen? 
—  Die  Beziehung  der  verhältnissmässigen  Productionskosten. 

In  Bezug  auf  die  Gesellschaft  sowohl,  als  auf  die  Natur 
kann  es  keine  absoluten  Begriffe  geben.  Alles  Absolute,  Be- 
ziehungslose ist  unserem  Verständniss  gänzlich  unzugänglich; 
es  kann  nur  Gegenstand  des  Glaubens  und  der  Religion  sein. 

Ein  National  -  Oekonom  nannte  die  politische  Oekonomie 
die  Wissenschaft  der  Proportionen.  Das  ist  richtig  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  Volkswissenschaftslehre  im  Besonderen, 
sondern  auch  auf  die  Socialwissenschaft  in  ihrer  allerweitesten 
Bedeutung.  Und  was  dabei  ganz  besonders  wichtig,  was  die 
Methode  der  Forschung,  den  Charakter  der  Wissenschaft,  den 
Platz,  den  sie  in  der  Reihe  der  andern  Wissenschaften  einnimmt, 
bestimmt,  ist,  dass  die  Beziehungen  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft denselben  realen  Charakter  haben,  wie  in  der  Natur. 

Der  Mensch  ist  bekanntermassen  nicht  nur  mit  physischen, 
sondern  auch  mit  geistigen  Kräften  begabt ;  eben  so  wie  jene, 
so  müssen  auch  diese  bei  ihrer  Kundgebung  nach  aussen  in  der 
Gesellschaft  sich  in  diese  oder  jene  materielle  Form  kleiden ,  sich 
als  materielle  und  reelle  Beziehungen  äussern.  Daher  zählte 
schon  Bacon  mit  vollem  Recht  die  Socialwissenschaft  zu  den 
Naturwissenschaften.  In  der  Gesellschaft,  im  Gebiet  der  Social- 
wissenschaft und  aller  ihrer  Zweige  hat  der  Mensch  die  Bedeutung 
einer  Quelle  von  Kraft,  deren  Kundgebung  zu  erforschen  die 
Aufgabe  ist ,  aber  diese  Kundgebung  kann  nur  in  der  einen  oder 
andern  realen  Form  erfolgen. 

Hinsichtlich  seiner  Bedeutung  für  die  sociale  Wissenschaft 
steht  offenbar  der  Mensch  als  Ausfluss  von  Kräften,  als  selbst- 
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thätige  lebendige  Kraft  im  gesellschaftlichen  Organismus  obenan, 
und  höschst  wichtig  für  diesen  Organismus  ist  es,  ob  er  aus 
sittlich  und  physisch  gesunden  oder  kranken,  unternehmenden 
oder  gleichgiltigen ,  gutentwickelten' oder  missgeformten  Gliedern 
zusammengesetzt  ist.  Wie  von  der  Energie  und  Entwickelungs- 
fähigkeit  der  einzelnen  pflanzlichen  und  thierischen  Zellen  der 
Bestand,  die  Entwickelung ,  die  Constitution  des  ganzen  Orga- 
nismus abhängt,  so  bedingen  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten  der  ein2elnen  Persönlich- 
keiten die  ökonomische,  juridische  und  politische  Gestaltung  und 
Entwickelung  der  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
menschlicher  Zellen  zusammengesetzten  socialen  Gruppen  oder 
ganzer  gesellschaftlicher  und  staatlicher  Organismen.  Die  Auf- 
gabe der  socialen  Wissenschaft  aber  besteht  nur  in  so  fern  in 
der  Erfoi-schung  der  Eigenschaften  und  Kräfte  der  einzelnen 
Persönlichkeiten ,  in  wie  fern  diese  sich  in  der  Gesellschaft  kund- 
geben oder  sich  kundzugeben  fähig  sind,  in  wie  fern  sie  für  die 
letztere  Bedeutung  haben.  Der  Philosoph  und  der  Moralist 
können  daher  sich  mit  der  Untersuchung  des  vernünftig  -  freien 
Willens  unabhängig  von  seiner  Offenbarung  nach  aussen  in  Raum 
und  Zeit  beschäftigen;  im  socialen  Gebiete  ist  der  vernünftig- 
freie  Wille  nur  vom  relativen,  rein  äusseren,  objectiven  Gesichts- 
punkt aus  zu  betrachten,  nur  als  die  nach  aussen  gerichtete 
Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  oder  Theile  des 
gesellschaftlichen  Organismus,  und  als  wechselseitige  Correlation 
dieser  Thätigkeit  in  ihren  mannigfachen  Offenbarungen.  —  Das 
Princip  des  vernünftig  -  freien  Willens  hat  dergestalt ,  wir  wieder- 
holen es  nochmals ,  für  die  sociale  Wissenschaft  nur  eine  rein 
relative,  reale  Bedeutung.  Es  äussert  sich  nicht  als  einfaches 
Princip ,  sondern  als  eine  complicirte ,  aus  einer  unzähligen  Menge 
Coefticienten  zusammengesetzte  Erscheinung:  als  gesellschaftliche 
Freiheit.  —  Dasselbe  gilt  vom  Guten  und  Bösen,  vom  Nutzen 
und  Schaden,  vom  Genuss  und  Leiden,  von  der  Wahrheit  und 
Unwahrheit,  vom  Recht  und  Unrecht,  in  sofern  sich  diese  Be- 
griffe in  der  socialen  Sphäre  kundgeben.  Das  Gute  und  Böse, 
der  Nutzen  und  Schaden,  das  Recht  und  Unrecht,  das  Wohl 
und  Weh  vom  socialen  Standpunkte  aus  betrachtet,  sie  setzen 
sich  aus  einer  bestimmten  Zahl  von  äussern  Kundgebungen 
der  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  oder  des 
ganzen    Organismus    zusammen.       Nur    dem    Resultat     dieser 
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Gesammtwirkung  können  die  allgemeinen  Begriife  von  Gut  und 
Böse,  von  Nutzen  und  Schaden,  Genuss  und  Leiden  ent- 
sprechen, Sie  sind  nichts  Anderes ,  als  verschiedenartige  Zustände 
der  menschlichen  Gesellschaft,  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet.  Der  vernünftig  -  freie  Wille  in  seiner  absoluten 
Bedeutung  ist  ein  einfacher,  keiner  Analyse  unterliegender  Begriff 
und  daher  seinem  Wesen  nach  für  den  menschlichen  Verstand 
unergründlich,  wie  überhaupt  alle  absoluten  Begriffe:  Materie, 
Kraft,  Raum,  Zeit,  Zweckmässigkeit.  Der  vernünftig  -  freie 
Wille  des  Menschen  bei  seiner  äussern  Kundgebung  in  der  Gesell- 
schaft dagegen  ist  ein  relativer  Begriff,  welcher  vermittelst  der 
wissenschaftlichen  Analyse  in  die  ihn  zusammensetzenden  Theile 
zerlegt  werden  kann.  —  Die  gesellschaftliche  Freiheit  ist  eine 
unendlich  complicirte  Formel,  die  von  der  Wissenschaft  differen- 
zirt  werden  muss,  um  die  einzelnen  Coefficienten ,  die  zum 
Bestände  der  Formel  gehören,  zu  erforschen.  Dasselbe  muss 
geschehen  in  Bezug  auf  die  Begriffe:  Gut  und  Böse,  Nutzen 
und  Schaden,  Genuss  und  Leiden,  Wahr  und  Unwahr,  Recht 
und  Unrecht  vom  socialen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Alle 
diese  Begriffe  sind  aus  unendlich  complicirten  wechselseitigen 
Beziehungen  zusammengesetzt ,  die  Aviederum  das  Resultat  der 
Offenbarungen  der  physischen  und  geistigen  Kräfte  des  Menschen 
in  der  Gesellschaft  in  den  mannigfachsten,  wenn  auch  stets 
realen  Formen  darstellen.  Bei  der  Vergleichung  der  menschlichen 
Gesellschaft  mit  der  Natur  ergiebt  sich  in  dieser  Beziehung  eine 
vollständige  Analogie.  Die  sociale  Wissenschaft  ist  eine  Fort- 
setzung der  Naturkunde,  weil  die  menschliche  Gesellschaft  eine 
Fortsetzung  der  Natur  ist. 

Wir  sahen,  dass  die  Offenbarung  des  vernünftig  -  freien  Wil- 
lens des  Menschen  nach  aussen  eben  so  wie  die  einer  jeden 
andern  Naturkraft  nicht  anders ,  als  durch  Vermittelung  der 
Materie  und  in  Verbindung  mit  der  Materie  zu  Stande  kommen 
kann ,  und  dass  daher,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
der  vernünftig  -  freie  Wille  des  Menschen  alle  wesentlichen  Eigen- 
schaften einer  Naturkraft  besitzt.  Der  Mensch  ist  —  ein  com- 
phcirtes  Wesen.  Er  ist  keine  Einzelgrösse ,  sondern,  wie  Göthe 
sich  ausdrückte ,  eine  Mehrheit.  Man  kann  sogar  mit  Bestimmt- 
heit aussprechen,  der  Mensch  repräsentirt  die  allergrösste  Mehr- 
heit, die  allercomplicirteste  Formel  der  Natur,  sowohl  vom 
physiologischen,    als   vom   morphologischen    Gesichtspunkte   aus 
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betrachtet.  —  Aber  diese  Mehrheit  repräsentirt  zugleich  auch, 
insofern  ein  selbstbewusster  vernünftig -freier  Wille  den  mensch- 
lichen Organismus  belebt,  das  in  sich  am  allermeisten  abge- 
schlossene Wesen.  Wie  alle  Atome  eines  und  desselben  festen 
Körpers  zu  einem  gemeinschaftlichen  Centrum  hinstreben  und 
<ich  im  Raum  nach  einer  Richtung  bewegen,  so  bildet  der  Wille 
eines  jeden  Menschen  den  Mittelpunkt,  in  dem  sich  die  Sonder- 
willen aller  einzelnen  Organe  und  den  Organismus  zusammen- 
setzenden organischen  Zellen  vereinigen,  und  giebt  dem  inneren 
und  äusseren  Menschen  die  physische  und  geistige  Einheit.  — 

Doch,  kann  man  fragen,  wie  lässt  sich  der  Begriff  der 
Materialität,  der  Realität  mit  dem  der  geistigen  Seite  des  Menschen 
vereinigen?  Lässt  sich  das  eine  dieser  Principe  anerkennen  ohne 
gleichzeitige  Negining  des  anderen? 

Wenden  wir  uns  behufs  Beleuchtung  dieser  Seite  der  Frage 
nochmals  zu  den  beiden  Principen,  welche,  die  ganze  organische 
und  anorganische  Natur  durchdringend,  sie  uns  von  zwei  ent- 
- egengesetzten  Gesichtspunkten  vorstellen.  Diese  Principe  sind: 
das  Princip  der  Causalifät  und   das  Princip  der  Zweckmässigkeit. 

Die  absoluten  Principe  der  Causalität  und  Zweckmässigkeit 
-ind  unserem  Verständniss  unzugänglich,  wie  die  absoluten  Be- 
griffe von  Kraft  und  Materie ,  Von  Zeit  und  Raum  u.  s.  w.  Gleich 
allen  übrigen  Begriffen  sind  auch  die  Begriffe  der  Causalität  und 
Zweckmässigkeit  relative.  Es  giebt  Kräfte,  die  mehr  oder 
weniger  der  blinden  Nothwendigkeit  folgen,  andere,  die  mehr 
oder  weniger  zweckmässig  und  vernünftig  wirken.  Es  giebt  keine 
Kraft,  deren  Wirkung  wir  als  absolut  zwecklos  anerkennen;  es 
giebt  keine  Kraft,  die  absolut  vernünftig -frei  waltet.  Sogar  die 
Religion  erkennt  einerseits  in  der  unbelebten  Natur  die  Offen- 
barung der  göttlichen  Vorsehung,  folglich  eine  Zweckmässigkeit 
an,  während  sie  andrerseits  die  Abhängigkeit  des  freien  mensch- 
lichen Geistes  vom  Fleisch,  folglich  hierin  die  Unfreiheit,  Ver- 
nunftlosigkeit  der  geistigen  Natur  des  Menschen  zugiebt. 

Der  reine  Materialismus  und  der  reine  Idealismus  sind  in 
deichem  Grade  Erzeugnisse  des  metaphysischen  Dogmatismus 
md  unserem  Verständniss  unzugänglich.  Aug.  Comte  beweist 
liese  Wahrheit  unwiderlegbar  in  seiner  positiven  Philosophie. 
nie  Wirklichkeit  bietet  uns  nur  die  Verknüpfung  der  Principe 
«1er  Causalität  und  Zweckmässigkeit,  der  Nothwendigkeit  und 
Freiheit,    der  Ziellosigkeit  und  Vernunft mässigkeit   in   gewissen 
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wechselseitigen  Beziehungen.  Diese  Correlationen  bedingen  die 
verschiedenartigen  Erscheinungen  der  unorganischen  Natur  und 
des  organischen  Lebens.  Die  unorganischen  Naturkräfte  wirken 
blind ,  dem  Princip  der  Nothwendigkeit  und  Causalität  gehorchend, 
aber  sie  wirken  zugleich  nach  bestimmten  Gesetzen,  folglich  zweck- 
mässig. Das  Princip  der  Zweckmässigkeit  in  der  unorganischen 
Natur  ist  jedoch  noch  so  innig  mit  dem  Princip  der  Causalität 
verbunden,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind  ihre  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zu  erkennen ,  in  ihnen  Freiheit  von  Nothwendigkeit  zu 
unterscheiden,  ihre  Vernunftmässigkeit  einzusehen.  Im  Pflanzen- 
reich erscheint  uns  zuerst  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  mit 
dem  Princip  der  Causalität  in  wahrnehmbarer  Form  verbunden 
als  das  Bestreben  nach  Nahrung,  Selbsterhaltung  und  Entwicke- 
lung.  Im  Thierreich  trennt  sich  das  Princip  der  Zweckmässigkeit 
und  Freiheit  schon  merkbarer  vom  Princip  der  Causalität  und 
Nothwendigkeit  in  dem  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Instinct. 
Im  Menschen  offenbart  sich  dasselbe  Princip  noch  selbstständiger 
und  klarer  als  vernünftig  -  freier  Wille.  Aber  das  überwiegende 
Auftreten  des  Zweckmässigkeitsprincips  bleibt  dabei  nicht  stehen. 
Im  höchsten  Grade  zeigt  sich  das  Vorherrschen  der  Zweckmässig- 
keit und  Vernunftmässigkeit  über  das  Causalitätsprincip ,  des 
Geistes  über  die  Materie,  in  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
gesellschaftliche  Freiheit  und  Vernunftmässigkeit. 

Um  wie  viel  das  allgemeine  Interesse,  das  öffentliche  Recht, 
die  gesellschaftliche  Freiheit  höher  stehen  als  persönliche  In- 
teressen, privates  Recht  und  persönliche  Freiheit,  um  wie  viel 
die  Vernunft  und  die  Zwecke  der  Gesellschaft  die  Vernunft  und 
die  Zwecke  einer  jeden  einzelnen  Persönlichkeit  überwiegen,  um 
so  viel  tritt  auch  im  Allgemeinen  das  Vorherrschen  des  Princips 
der  Zweckmässigkeit  über  das  der  Causalität  in  der  Gesellschaft 
deutlicher  hervor,  als  in  jeder  einzelnen  Persönlichkeit.  Die 
menschliche  Gesellschaft  repräsentirt,  wie  der  Mensch  selbst,  wie 
jeder  andere  Organismus,  ja  wie  jeder  Naturkörper,  eine  durch 
das  Streben  aller  Theile  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
zu  einem  Ganzen  vereinigte,  durch  einen  gemeinsamen  Willen 
belebte  Mehrheit.  Je  höher  der  Entwickelungsgrad  dieser  oder 
jener  socialen  Gruppe,  dieses  oder  jenes  Staates,  um  so  mehr 
überwiegt  in  ihm  das  Princip  der  Vernunftmässigkeit,  Freiheit 
und  Zweckmässigkeit  über  das  Princip  der  Nothwendigkeit  und 
Causalität.    Aber  so   wie  auch  die  anorganischen  Kräfte  in  der 
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Natur  schon  einen  bestimmten  relativen  Grad  Vemunftmässigkeit 
erkennen  lassen,  so  muss  andrerseits  auch  für  die  höchsten 
Ofienbarungen  der  Freiheit  und  Vemunftmässigkeit  im  gesell- 
schaftlichen Organismus  ein  bestimmtes  Maass  von  Nothwendig- 
keit  und  Einwirkung  des  Causalitätsprincips  anerkannt  werden.  — 

Hinsichtlich  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
worden  Nothwendigkeit ,  Vernunftlosigkeit  und  Unfreiheit  durch 
dieselben  physischen  Coefficienten  bedingt ,  die  zum  Bestand  nicht 
nur  der  physischen,  sondern  auch  der  geistigen  Thätigkeit  einer 
jeden  einzelnen  Persönlichkeit  und  des  ganzen  gesellschaftlichen 
Organismus  gehören;  sie  werden  bedingt  durch  denselben  unlös- 
lichen Zusammenhang,  der  zwischen  Geist  und  Materie  sowohl 
im  Menschen  selbst ,  als  in  allen  Kundgebungen  seiner  physischen 
und  geistigen  Thätigkeit  innerhalb  der  gesellschaftlichen  Sphäre 
besteht. 

Das  geistige  Princip  drückt,  selbst  in  seiner  höchsten  Offen- 
barung, nur  relative  Zweckmässigkeit  aus,  und  die  Entvrickelungs- 
stufe  der  Gesellschaft  hängt  eben  nur  davon  ab,  um  wie  viel 
dieses  Princip  das  Princip  der  Nothwendigkeit  und  Causalität 
überwiegt.  Der  Triumph  des  Geistes  über  die  Materie  kann  in 
dieser  Welt  nur  ein  relativer,  nie  ein  vollständiger  sein.  Das 
sagt  uns  die  Vernunft,  das  verkündet  uns  die  Religion. 

Schlägt  man  jedoch  irgend  ein  beliebiges  socialwissenschaft- 
liches  Werk  auf,  so  überzeugt  man  sich  sogleich,  dass  demselben 
absolute  Principe  entweder  als  Ausgangspunkt  oder  als  Endziel 
dienen  sollen.  So  lesen  wir  z.  B.  in  dem  Buche  über  die  Freiheit 
von  J.  S.  Mill,  im  ersten  Kapitel:  > Unfrei  ist  die  Gesellschaft, 
in  der,  welches  auch  ihre  Regierungsform  sei,  das  Individuum 
nicht  Freiheit  des  Gedankens  und  des  Wortes,  nicht  Freiheit  zu 
leben,  wie  es  ihm  gefällt  und  Freiheit  der  Association  besitzt, 
und  nur  die  Gesellschaft  ist  frei,  in  der  alle  diese  Formen  der 
£resellschaftlichen  Freiheit  absolut  und  unbegrenzt  gleichmässig  für 
Ue  ihre  Glieder  existiren.<  Der  Ausspruch :  yfiat  justitia,  pereat 
mundus<  —  basirt  gleichfalls  auf  dem  absoluten  Begriff  mensch- 
lichen Rechtes.  Bedingimgslos  ist  allein  die  göttliche  Wahrheit, 
und  im  Munde  des  höchsten  Wesens  hätte  ein  derartiger  Aus- 
spruch allenfalls  noch  einen  Sinn.  Zerstörung  zu  predigen  con- 
ventioneller  und  relativer  Rechtsbegriffe  wegen,  beruht  an  und  für 
sich  auf  unrichtiger  Lebensauffassung.  Ein  solcher  Standpunkt 
führt   die  wichtigsten  praktischen  Folgen  mit  sich.     Aus   einer 
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solchen  Verabsolutirung  abstracter  Begriffe  stammt  Unduldsam- 
keit, Fanatismus  und  Obscurantismus  her.  Alle  Verfolgungen 
innerhalb  der  römisch-katholischen  Kirche,  alle  Religionskriege, 
die  Inquisition,  alle  gewaltsamen  Bekehrungen  waren  basirt  auf 
dem  Glauben  an  die  bedingungslose  Wahrheit  der  Dogmen  der 
katholischen  Kirche,  ausserhalb  deren,  nach  der  Ueberzeugung 
der  Gläubigen,  keine  Erlösung  der  Seele  denkbar.  So  erzeigt 
auch  gegenwärtig  die  Ueberzeugung  von  der  Bedingungslosigkeit 
der  Principe  der  Freiheit,  Gleichheit  u.  dergl.  m,  socialen  Fana- 
tismus, der  gegen  Andersgläubige  mit  denselben  Waffen  kämpft, 
wie  der  religiöse  Fanatismus  des  Mittelalters.  Die  gewonnene 
Ueberzeugung,  dass  Alles  im  socialen  Gebiete,  wie  in  der  Natur, 
auf  Wechselwirkung  "^und  nicht  auf  absoluten  Principien  beruht, 
muss  man  daher  für  eins  der  wirksamsten  Mittel  zur  Entwicke- 
lung ,  zum  Fortschritt  und  zur  Wohlfahrt  des  Menschen ,  für  eine 
der  grössten  Wohlthaten,  die  der  ganzen  Menschheit  erzeigt 
werden  können,  halten.  Aber  diese  Ueberzeugung  kann  nur 
gewonnen,  dieser  Beweis  nur  geliefert  werden  durch  Aufstellung 
einer  vollen  Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  der  Natur,  zwischen  der  Wirkung  der  socialen  und  Natur- 
kräfte. 

In  seinen  äussern  Kundgebungen  innerhalb  der  gesellschaft- 
lichen Sphäre  hat  der  menschliche  Geist  die  Bedeutung  einer, 
gleich  allen  Naturkräften,  nach  dem  Princip  der  Causalität  und 
Zweckmässigkeit  in  unzertrennlichem  Zusammenhang  mit  der 
Materie  wirkenden  Kraft,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im 
Menschen  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  Zweckmässigkeit, 
je  nach  dem  Grade  der  Entwickelung  des  Menschen  und  der 
Gesellschaft,  sich  über  Causalität  erhebt,  insofern  sich  der  ver- 
nünftig-freie Wille  kund  thut.  Die  eigentliche  Quelle  dieses 
Willens  zu  erkennen  und  festzustellen  ist  unserm  Verständniss 
eben  so  schwierig,  wie  es  schwierig  ist  die  Quelle  einer  jeden 
andern  unorganischen  oder  organischen  Kraft  nachzuweisen.  Die 
mechanische  Bewegung,  die  chemische  Verwandtschaft,  die  Wärme, 
die  Electricität,  der  Magnetismus,  das  Leben  und  die  Entwicke- 
lung der  pflanzlichen  und  thierischen  Zelle  sind  eben  so  geheim- 
nissvolle und  ihrem  Wesen  nach  unergründliche  Erscheinungen 
wie  der  Mensch  selbst  und  endlich  auch  die  menschhche  Gesell- 
schaft. Wir  sehen  die  gegenseitige  Beziehung,  die  mehr  oder 
weniger  zweckmässige,  vernünftig-freie  Wechselwirkung  der  Kräfte, 
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sind  aber  nicht  im  Stande  einen  Schritt  weiter  zu  thun.  — 
Worin  also  das  Wesen  des  Princips  besteht,  das  diese  oder 
jene  Kraft  bestimmt  nach  festen  Gesetzen  zu  wirken,  das  die 
pflanzliche  und  thierische  Zelle  belebt  und  sie  veranlasst  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Zellen  gemeinsam  zu  leben  und  in  bestimmten 
Verbindungen,  Formen  und  Verhältnissen  sich  zu  entwickeln, 
das  Alles  liegt  ausserhalb  unserer  Erkenntniss,  —  Eben  so  unzu- 
gänglich ist  unserm  Verständniss  das  Wesen  der  physischen  und 
geistigen  Selbstthätigkeit  des  Menschen  und  die  Erkenntniss  des 
Princips,  das  ihn  in  den  Stand  setzt  mit  seinen  Mitmenschen  die 
höchsten  vernünftig -freien  Zwecke  gemeinsam  zu  verfolgen,  die 
einzelner  Bestrebungen  zu  gemeinsame!:  zweckmässiger  Thätigkeit 
als  Gesellschaftsleben  zu  gestalten  und  auszubauen.  Die  kühnen 
Geister,  welche  wähnten  sich  über  die  blosse  Erforschung  der 
Wechselwirkung  der  Kräfte  erheben  und  auf  dem  Boden  eines 
bedingungslosen  Princips  alle  Erscheinungen  construiren  zu 
können ,  standen  unter  dem  Einfluss  einer  metaphysischen  Ueber- 
hebung.  Sie  bildeten  sich  ein,  dass  das  eigene  Ich  den  festen 
Stützpunkt  gewähre,  um  den  die  ganze  Schöpfung  sich  dreht. 
Andere  verlegten  diesen  Punkt  ausser  sich  und  sahen  das  ganze 
Weltgebäude  als  den  unerschütterlichen  Boden  an,  auf  den  man 
sich  unbedingt  vertrauend  stützen  könne.  Die  ersten  treiben  den 
Idealismus,  die  anderen  den  Materialismus  auf  die  Spitze.  Und 
jene  sowohl ,  als  diese  stehen  ausserhalb  der  Wirklichkeit ,  weil 
sie  dieselbe  nicht  vom  relativen ,  sondern  vom  absoluten  Gesichts- 
punkte aus  betrachten.  Factisch  sind  die  Materialisten  eben 
solche  Metaphysiker ,  wie  die  Idealisten.  Die  offenbare  Leicht- 
fertigkeit, mit  der  die  Materialisten  die  Räthsel  des  Daseins  zu 
lösen  meinen,  beweist  nur  die  Oberflächlichkeit  ihrer  An- 
schauungen. Bei  aufmerksamer  Betrachtung  sind  sie  nicht  einmal 
zu  erklären  im  Stande,  auf  welche  Weise  thatsächlich  ein  ein- 
facher mechanischer  Stoss  sich  von  einem  Gegenstande  auf  den 
anderen  fortpflanzt,  ganz  abgesehen  von  allen  den  zahllosen 
Fragen,  die  mit  der  Entstehung  und  Entwickelung  organischen 
Lebens  in  Verbindung  stehen. 

Wie  die  Idealisten,  sich  auf  die  Zuverlässigkeit  theoretischer 
Schlüsse  stützend.  Vieles  als  unbestreitbar  voraussetzen,  das  in 
Wirklichkeit  noch  bezweifelt  und  angestritten  werden  kann,  so 
behaupten  die  Materialisten,  indem  sie  die  Natur  als  solche  zum 
Ausgangspunkt  nehmen ,  dass  Vieles  sich  von  selbst  verstehe,  was 
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jedoch  bei  genauerer  Betrachtung  sich  als  völlig  unbegreiflich 
erweist.  Die  Versuche  der  Idealisten  sowohl,  als  der  Materialisten 
alles  Daseiende  von  ihrem  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären ,  führten 
stets  zu  denselben  Zweifeln ,  Streitigkeiten  und  Missverständnissen 
in  Beziehung  auf  die  Causalität  und  Zweckmässigkeit  alles  Er- 
schaffenen, in  Beziehung  auf  Materie  und  Geist,  Nothwendigkeit 
und  Freiheit.  Die  Reaction  gegen  metaphysische  auf  das  Princip 
der  Zweckmässigkeit  gegründete  Anschauungen,  gegen  Spiritua- 
lismus und  Idealismus,  wie  sie  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
vorherrschten,  rief  neue  metaphysische  Anschauungen  hervor, 
aber  solche,  die  nur  auf  dem  Causalitätsprincip  basirten,  d.  i. 
einen  reinen  Materialismus.  Der  Sieg  dieses  letzteren  aber,  der 
eine  Zeit  lang  als  definitiv  entschieden  und  unbestreitbar  erschien, 
fängt  wiederum  an  Zweifel  und  Streitigkeiten  zu  erregen.  Es 
zeigt  sich ,  dass  der  Materialismus  zur  Erklärung  des  Wesens  der 
Erscheinungswelt  und  besonders  ihres  Ursprungs  eben  so  unge- 
nügend ist,  wie  der  Idealismus.  Nur  der  Glaube  allein  kann 
diesen  Streit  entscheiden.  Die  Wissenschaften,  jede  in  ihrem 
Bereich ,  erforschen  das  Dasein  vom  Gesichtspunkte  der  Causalität 
aus;  die  Künste,  eine  jede  in  ihrem  Gebiete,  streben  nach  Ver- 
wirklichung des  Princips  der  Zweckmässigkeit  durch  Reproduction 
des  Idealen.  Das  Princip  der  Zweckmässigkeit,  angewandt  auf 
die  höchsten  Zwecke  der  menschlichen  Gesellschaft,  ist  die  Sitt- 
lichkeit. 

Das  Ersinnen  und  Zugrundelegen  irgend  welcher  anderen 
Principe  für  Kunst  und  Wissenschaft,  als  dieselben  Principe, 
welche  die  ganze  Natur  durchdringen,  kann  zu  keinen  unan- 
fechtbaren Schlüssen  führen  und  bedingt  immer  eine  grössere 
oder  geringere  Einseitigkeit  der  Anschauungen.  Die  Idee  des 
Harmonischen,  Aesthetischen ,  Erhabenen,  sie  hat  als  gemeinsame 
Quelle  das  Streben  des  Menschen  und  der  Natur  nach  Vollkom- 
menheit, nach  einem  idealen  Ziel,  als  deren  vollster  Ausdruck 
das  höchste  Wesen  gilt.  Die  Versuche  zur  Erklärung  der  idealen 
Strebungen  und  Bedürfnisse  des  Menschen  auf  anderem  Wege 
zeigten  sich  alle  bisher  ungenügend.  Dasselbe  gilt  in  Bezug 
auf  die  Sittlichkeit.  Alle  Theorien,  welche  der  Sittlichkeit  irgend 
welche  andere  Grundlagen,  als  das  die  ganze  Natur  umfassende 
Princip  der  Zweckmässigkeit  zu  geben  versuchten ,  erscheinen  bis  j 
heute  einseitig  und  unfähig  die  socialen  Erscheinungen  zu  erklären,  j 
geschweige  denn  eine  Analogie  oder  einen  Zusammenhang  zwischen  l 
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ihnen  und  den  Erscheinungen  in  der  Natur  festzustellen.  Die 
Lehre  der  Epikuräer  vom  Glück,  der  Stoiker  von  der  Tugend, 
die  Theorie  Bentham's  vom  Nutzen,  Kant 's  Theorie  des  katego- 
rischen Pflichtbegriffs,  die  Theorie  J.  L.  JSIill's  und  Herbert 
Spencer's  ( Social -Statics)  vom  >Utilitarianismus,<  die  schon 
Sokrates  in  seinen  Gesprächen  mit  Protagoras  entwickelte,  sie 
alle  sind  nur  verschiedene  von  jeweiligen  Ansichten  über  das 
Princip  der  Zweckmässigkeit  ausgehende  Betrachtungen  über  die 
Wirksamkeit  des  Menschen  in  der  Gesellschaft.  Die  Ethik,  die 
Moral  und  die  Wissenschaft  haben  eine  gemeinsame  Quelle  mit 
der  Natur  und  ein  gemeinsames  Streben  mit  ihr.  Die  Wissen- 
schaft stellt  sich  dabei  aber  auf  den  Standpunkt  der  Causalität, 
die  Kunst  und  Sittlichkeit  auf  den  der  Zweckmässigkeit,  Als 
gemeinsamer  Vereinigungspunkt  dient  der  Glaube  an  ein  höchste 
Wesen. 

Die  Philosophie  kann  nur  ein  Gesammt -Facit  aus  den 
Schlüssen  der  einzelnen  Wissenschaften  ziehen;  weiter  zu  gehen, 
sich  auf  absolute  Principe  zu  stützen,  ist  sie  eben  so  wenig  im 
Stande,  als  die  übrigen  Wissenschaften.  Daher  ist  die  Bemer- 
kung, dass  die  Metaphysik  keine  Wissenschaft  sei,  vollkommen 
berechtigt.  Sie  steht  auf  der  Grenzscheide  zwischen  Religion 
und  Wissenschaft  und  genügt  weder  den  Anforderungen  der  einen, 
noch  denen  der  anderen. 

g  Für  die  menschliche  Gesellschaft  irgend  ein  anderes  Princip 
der  Causalität  oder  Zweckmässigkeit  ersinnen,  als  das,  welches 
die  ganze  Natur  durchdringt ,  heisst  den  untrennbaren  Zusammen- 
hang, der  alles  Daseiende  zu  einem  Ganzen  verknüpft,  negiren 
oder  nicht  anerkennen,  heisst  statt  eines  einzigen  Urgrundes 
aller  Dinge,  mehrere  Urgründe  anerkennen,  —  Ein  solches  Zu- 
grundelegen mehrerer  Uq^rincipe  würde  auch  einem  allgemein 
gültigen  und  schon  als  Axiom  dienenden  Naturgesetz  wider- 
sprechen, laut  welchem  die  höchste  Mannigfaltigkeit  durch  die 
einfachsten  Mittel  in  der  Natur  erreicht  wird-  —  Doch  wenn 
dieselben  Principe  der  Causalität  und  der  Zweckmässigkeit  für 
die  Natur  und  für  die  Gesellschaft  als  Grundlage  derselben  an- 
erkannt werden  sollen,  so  müssen  für  beide  auch  dieselben 
Gesetze  gelten ,  so  müssen  Natur  und  Gesellschaft  nur  als  Resul- 
tate verschiedener  Beziehungen  zwischen  denselben  Principen  der 
Causalität  und  Zweckmässigkeit,  des  Materiellen  und  Idealen, 
der  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  als  Erscheinungen ,  die  aus  einer 
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gemeinschaftliclien    Quelle    entspringen    und    zu    einem    gemein- 
schaftlichen Ziel  hinstreben,  aufgefasst  werden.  — 

Das  Suchen  nach  einem  Stützpunkt  ausserhalb  der  realen 
Beziehungen,  und  zwar  in  absoluten  Principen  und  allgemeinen 
Begriffen  ohne  Correlation  zur  Wirklichkeit,  führte  zum  meta- 
physischen Dogmatisiren  in  der  socialen  Wissenschaft ,  wie  früher 
auch  in  der  Naturkunde  und  wie  es  noch  bis  heute  in  der  reinen 
Ideal  -  Philosophie  herrscht.  Die  Unfruchtbarkeit  dieses  Bodens 
in  Bezug  auf  die  beiden  Sectionen  des  menschlichen  Wissens  ist 
durch  die  Erfahrung  dargethan;  in  Bezug  auf  die  Naturwissen- 
schaft wurde  diese  rein  ideale  Richtung  durch  Bacon  aufgehoben ; 
im  Bereich  der  Philosophie  ist  sie  gleichfalls,  wenn  auch  nicht 
vollständig ,  durch  Kant  misscreditirt  worden ;  die  sociale  Wissen- 
schaft aber  bildet  bis  heute  den  beliebtesten  und  weitesten  Tum- 
melplatz für  einen  eben  so  unfruchtbaren  als  wortreichen  meta- 
physischen Doctrinairismus  aller  Art.  Dieser  so  vergeblichen 
Verschwendung  geistiger  Kräfte  und  Fähigkeiten,  die  eines 
besseren  Looses  werth  sind,  kann  nur  durch  Uebertragung  der 
socialen  Forschungen  auf  den  fruchtbaren  Boden  realer  Be- 
ziehungen ,  durch  die  Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft, 
gleich  dem  Menschen  selbst,  als  Theil  der  uns  umgebenden 
Natur,  eine  Grenze  gesteckt  werden.  Und  gleichwie  die  Geo- 
logie ,  während  sie  nur  die  verschiedenen  Perioden  der  Formation 
der  Erdrinde  in's  Auge  fasst,  den  ursprünglichen  Act  der 
Schöpfung  nicht  verleugnen  kann;  gleichwie  ferner  die  Astro- 
nomie, wenn  sie  die  Räume  des  Himmels  misst  oder  die  Um- 
laufszeiten der  Gestirne  berechnet,  nicht  die  Unendlichkeit  des 
Raumes  und  die  Ewigkeit  der  Zeit  verneinen  kann,  sondern  im 
Gegentheil  uns  nur  noch  mehr  an  diese  sowohl,  als  an  jene 
glauben  lehrt,  eben  so  wenig  kann  auch  die  Socialwissenschaft, 
indem  sie  den  Menschen  als  Theil  der  Natur  und  die  menschliche 
Gesellschaft  als  eine  Vereijiigung  von  Kräften ,  die  in  bestimmter 
gegenseitiger  Beziehung  zu  einander  stehen  und  nach  bestimmten 
Gesetzen  wirken,  erforscht,  den  vernünftig -freien  Willen  des 
Menschen  negiren,  sondern  muss  im  Gegentheil  sein  Vorhanden- 
sein in  jedem  einzelnen  Menschen  als  Quelle  jeder  einzelnen 
gesellschaftlichen  Thätigkeit  voraussetzen.  Die  Socialwissenschaft, 
wenn  sie  überhaupt  für  eine  positive  Wisssenschaft  gelten  will, 
muss  sich  auf  die  Ergründung  der  gegenseitigen  Beziehung  der 
Kräfte  beschränken  und  nicht   sich  in  Betrachtungen   über   die 
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Bedeutung  des  freien  Willens  verlieren,  gleichwie  Botanik  und 
Zoologie  die  biologischen  Erscheinungen  des  organischen  Lebens 
aufsuchen,  der  Wechselwirkung  und  Ent\s-ickelung  der  einzelnen 
Zellen  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  zum  ganzen  Organismus 
nachspüren,  nicht  aber  Betrachtungen  über  die  Quelle  der  Lebens- 
kraft, die  jede  einzelne  Zelle  und  den  ganzen  Organismus  in 
seiner  Gesammtheit  durchdringt,  anstellen. 


Tl. 

Die  Bedeutung  allgememer  Begriffe. 

Nachdem  wir  auf  die  Analogie  zwischen  der  Wirkung  der 
Kräfte  in  der  menschlichen  Gesellschaft  und  in  der  Natur  hin- 
gewiesen haben,  nachdem  wir  auseinandergesetzt  haben,  dass 
die  menschliche  Gesellschaft  nichts  Anderes  sein  könne,  als  eine 
Fortentwick'elung  der  Naturkräfte,  und  ferner,  dass  die  sociale 
Wissenschaft  ein  Theil  der  Naturwissenschaft  sei,  dürfen  wir 
noch  einen  Schritt  weiter  in  dieser  Richtung  gehen,  ohne  zu 
befürchten,  einen  falschen  Weg  einzuschlagen.  Die  Analogie 
zwischen  den  Erscheinungen  in  der  Gesellschaft  und  in  der  Natur 
tritt  nämlich  noch  deutlicher  hervor,  sobald  wir,  ohne  uns  um 
sieht-  und  fühlbare  Formen  und  Umrisse  zu  kümmern,  uns  mit 
der  Feststellung  dessen  beschäftigen,  was  unter  den  Worten 
Materie  und  Kraft  in  der  Natur  zu  verstehen  ist,  und  sobald 
wir  von  demselben  vöUig  objectiven  Standpunkt  aus  die  Er- 
scheinungen betrachten ,  die  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zum 
Vorschein  kommen. 

Diese  objective  Stellung  zur  Gesellschaft  ist  desshalb  beson- 
ders schwierig ,  weil  wir  selbst  mit  zum  Bestände  der  Gesellschaft 
gehörend ,  d.  h.  einen  Theil  des  Gegenstandes  büden ,  der  unserer 
Betrachtung  unterliegt.  Doch  eben  dadurch  unterscheidet  sich 
ja  die  wissenschaftliche  Betrachtung  von  der  gewöhnlichen  des 
gemeinen  Menschenverstandes,  dass  sie,  das  Zufällige  vom  Noth- 
wendigen ,  das  Nebensächliche  vom  Wesentlichen  trennend,  nicht 
bei   der   äusseren  Oberfläche    der  Erscheinungen   stehen   bleibt. 
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Mit  Recht  sagt  W.  Humboldt,  das  Verständniss  eines  bestimm- 
ten Kreises  von  Erscheinungen  sei  nur  von  einem  ausserhalb  des- 
selben liegenden  Punkte  aus  möglich;  ein  überlegtes  Heraustreten 
aus  diesem  Kreise  sei  eben  so  gefahrlos,  als  gegentheils  Irr- 
thum  bei  blindem  Beharren  in  demselben  unvermeidlich.  Am 
schwersten  fällt  uns  Menschen  ein  solches  Heraustreten  aus  der  uns 
umgebenden  Sphäre  bei  Betrachtung  des  socialen  Organismus ,  zu 
welchem  wir  selbst  als  dessen  Theil  uns  in  beständiger  Wechselwir- 
kung mit  den  übrigen  Theilen  und  dem  ganzen  Organismus  in  seiner 
Gesammtheit  befinden.  Wenn  eine  Täuschung  der  Sinne  zu  falschen 
Schlüssen  in  Bezug  auf  die  Erschein  ungen  der  Natur  führt,  insoweit 
letztere  doch  nur  einseitig,  tempo/ar  und  zufällig  auf  diesen  oder 
jenen  Sinn  wirken,  so  muss  eine  solche  Täuschung  in  Bezug  auf 
die  Gesellschaft ,  die  den  Menschen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe 
auf  allen  Seiten  umgiebt  und  beständig  auf  alle  seine  Empfindungen 
und  Vorstellungen  Einfluss  übt,  sicher  noch  ungleich  stärker 
wirken.  Wenn,  trotz  der  unanfechtbaren  Genauigkeit  mathe- 
matischer Berechnungen,  es  anfänglich  schwer  war,  den  mensch- 
lichen Geist  davon  zu  überzeugen,  dass  die  sichtbare  Be- 
wegung der  Sonne  nur  eine  scheinbare  sei,  wie  viel  Mühe  wird 
es  der  Wissenschaft  kosten,  zahlreiche  Vorurtheile  und  falsche 
Anschauungen  im  Gebiete  der  socialen  Wissenschaft  auszurotten 
oder  zurechtzustellen.  Die  Gewohnheit ,  die  Dinge  von  einem  be- 
stimmten Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten,  äussere  Eindrücke 
uns  in  bestimmter  Form,  in  bestimmter  Ordnung  und  bei  be- 
stimmter EmpfängUchkeit  der  Sinne  anzueignen,  kann  leicht  zu 
falschen  Vorstellungen ,  einseitigen  Auffassungen  und  irrigen 
Schlüssen  führen ,  veranlasst  uns  auch  häufig  Ungleichartiges  zu- 
sammenzuwerfen und  Gleichartigem  verschiedene  Eigenschaften 
und  Eigenthümlichkeiten  zuzutheilen ,  treibt  uns  nicht  selten  dazu, : 
äusseren  Gegenständen  Qualitäten  zuzuschreiben ,  die  nur  von  der 
subjectiven  Thätigkeit  unserer  Sinne  abhängen.  Ein  grosser! 
Unterschied  existirt  zwischen  den  Empfindungen  des  Druckes,! 
Geschmackes,  Geruches,  des  Klanges  und  der  Farbe,  die  durch | 
äussere  Gegenstände  in  unseren  Sinnen  hervorgerufen  werden | 
und  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Xaturkräfte,  die  diesel 
Erscheinungen  hervorbringen ,  wirken.  Ein  Gegenstand  hat  einen 
sauern  Geschmack  oder  scharfen  Geruch  nicht  an  und  für  sich, 
sondern  nur  desshalb ,  weil  wir  es  so  empfinden.  Zwischen  unseren 
Empfindungen  und  der  chemischen  oder  mechanischen  Wirkung; 
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des  Gegenstandes ,  der  mit  unserer  Zunge  oder  unserem  Geruchs- 
organe  vermittelst  Verflüssigung  oder  Verflüchtigung  seiner  klein- 
sten Theile  in  Berührung  kommt,  ist  nur  das  Gemeinsame,  dass 
das  Letztere  —  die  Ursache,  das  Erstere  —  die  Folge  ist.  Die 
Schwingungen  der  kleinsten  Luft  -  und  Aethertheilchen ,  von 
denen  die  ersteren  in  uns  die  Empfindungen  des  Klanges,  die 
letzteren  die  des  Lichtes  erzeugen,  sind  so  verschieden  von  den 
Empfindungen  selbst,  wie  Wind  und  Dampf,  die  ein  Fahrzeug 
in  Bewegung  setzen,  für  das  sich  bewegende  es  sind.  Ein  und 
dieselbe  Ursache  kann  in  unseren  Organen  verschiedene  Empfin- 
dungen hervorbringen.  —  So  bringen  z.  B.  die  Schwingungen  des 
Aethers  in  unserem  Auge  die  Empfindung  des  Lichtes ,  für  unser 
Gefühl  die  Empfindung  der  Wärme  hervor.  —  Andrerseits  be- 
wirken verschiedene  Ursachen  eine  und  dieselbe  Empfindung;  so 
z.  B.  wu-d  die  Empfindung  von  Licht  in  unseren  Sehnerven  nicht 
nur  durch  Schwingungen  des  Aethers  erzeugt,  sondern  auch 
durch  einen  electrischen ,  ja  sogar  durch  einen  einfachen  mecha- 
nischen Schlag.  —  Die  Gewohnheit,  die  auf  der  beständigen 
Wiederholung  einer  unzähligen  Menge  von  Empfindungen  beruht, 
veranlasst  uns  vorauszusetzen  und  zu  glauben,  dass  unsere  Em- 
pfindungen vollständig  den  äusseren  Gegenständen  entsprechen. 
Objectiv  sich  verhalten  zu  diesen  Empfindungen  und  den  sie  er- 
zeugenden Ursachen  kann  nur  die  Wissenschaft,  und  je  objec- 
tiver  dieses  Verhalten  ist,  um  so  klarer,  voller  und  vielseitiger 
sind  die  wissenschaftHchen  Anschauungen  und  Schlüsse.  Dieses 
objective  Verhalten  zu  der  uns  umgebenden  Aussenwelt  ist  im 
socialen  Gebiete  um  so  viel  schwieriger,  wie  im  Bereich  der 
Naturwissenschaft,  als  die  Abhängigkeit  des  physischen  und 
geistigen  Menschen  von  der  ihn  umschliessenden  gesellschaftlichen 
Welt  inniger ,  vielseitiger  und  stärker  ist ,  wie  seine  Abhängigkeit 
von  der  ihn  umringenden  materiellen  Natur  allein.  Denn  es 
handelt  sich  hier  nicht  nur  um  äussere  Eindrücke  und  Gewohn- 
heiten ,  sondern  um  Anschauungen ,  Gefühle  und  Ueberzeugungen, 
die  jeder  Mensch  mit  der  Muttermilch  einsaugt  und  die  sich  in 
ihm  unter  dem  Einflüsse  der  ihn  umgebenden  socialen  Welt  wäh- 
rend der  Dauer  seines  ganzen  Lebens  befestigen  und  entwickeln. 
Es  ist  ungleich  schwieriger  diese  inneren,  die  klare  Erkenntniss 
der  Wirklichkeit  verdunkelnden  Idole  fern  zu  halten  und  umzu- 
Btossen,  als  die  falschen  Vorstellungen  |Von  äusseren  Gegenstän- 
den ,   d.  h.  die  äusseren  Idole ,   wie  Bacon  sie  nennt.     Um   eine 
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völlig  objectire  Stellung  zu  den  socialen  Erscheinungen  einzu- 
nehmen ,  bedarf  der  menschliche  Verstand  einer  bedeutend  grössern 
Macht  über  sich,  einer  vollständigeren  Beseitigung  aller  sub- 
jectiven  Vorstellungen  und  Gefühle,  als  es  bei  der  Erforschung 
der  Naturerscheinungen  erforderlich  ist.  Das  ist  auch  der  Grund, 
wesshalb  die  Socialwissenschaft  als  letzte  im  weiten  Gebiete  des 
Wissens  sich  geltend  machte. 

Schon  die  Gewohnheit  in  bestimmter  Weise  zu  denken,  so 
oder  anders  mit  bestimmten  allgemeinen  Begriffen  umzugehen, 
bildet  ein  nicht  geringes  Hinderniss  für  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung der  Erscheinungen.  Dank  dieser  Gewohnheit  und  den 
Täuschungen  unserer  äusseren  Sinne  und  inneren  Vorstellungen, 
erscheint  uns  ein  grosser  Theil  allgemeiner  Begriffe  nicht  als  der 
Reflex  einer  Menge  einzelner  realer  Erscheinungen  und  Be- 
ziehungen, die  in  unserem  Geiste  zu  einer  indifferenten  Vorstel- 
lung sich  verschmelzen  und  verdichten ,  sondern  als  etwas  Selbst- 
ständiges, Absolutes,  das  keiner  Analyse  und  Zerlegung  in  die 
zusammensetzenden  Theile  unterliegt.  Auf  diesem  trügerischen 
Grunde  dienten  lange  Zeit  die  allgemeinen  Begriffe  von  Raum 
und  Zeit  für  alle  metaphysischen  Speculationen  als  unerschütter- 
liche ,  wie  man  wähnte ,  Stützpunkte ,  als  Ausgangspunkte  für 
die  Beweise  der  sogenannten  angeborenen  Ideen.  Im  Gebiete  der 
socialen  Wissenschaft  werden  auch  jetzt  noch  die  allgemeinen 
Begriffe  von  Freiheit ,  Recht,  Nutzen,  Macht  aus  Gewohnheit  und 
in  Folge  von  Täuschung  des  Erkenntnissvermögens  für  etwas 
Selbstständiges,  ausser  uns  für  sich  Existirendes  genommen,  und 
diese  Begriffe  dienen  bis  heute  zu  allen  aus  metapolitischen 
Anschauungen  hervorgegangenen  Systemen  als  Grundlage;  wäh- 
rend doch  diese  allgemeinen  Begriffe,  so  wie  auch  die  Begriffe 
von  Zeit  und  Raum,  nur  das  Resultat  einer  unzählichen  Menge 
einzelner  ausserhalb  uns  vorgehender  und  in  unserem  Geiste  zu 
einem  allgemeinen  Begriff  verschmelzender  Handlungen  und  Er- 
scheinungen sind.  Um  diesen  Täuschungen  zu  entgehen,  um  zur 
socialen  Wissenschaft  eine  eben  so  objective  Stellung  einzunehmen, 
wie  wir  es  gegenwärtig  der  Natur  gegenüber  thun,  um  aus  dem 
Bereich  der  Metapolitik  auf  den  sicheren  Boden  der  Wirklichkeit 
überzugehen,  wie  es  im  Gebiet  der  Naturforschung,  die  sich  von 
allen  metaphysischen  Voraussetzungen  und  Annahmen  losgesagt 
hat,  schon  geschehen  ist,  —  dürfen  demnach  allgemeine  Be- 
griffe nur  als  das,   was  sie  wirklich  sind,   genommen,   nur  nach 
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dem ,  was  sie  factisch  vorstellen ,  geschätzt  werden ,  d.  i.  als  eine 
Gesammtheit  einzelner  Handlungen  und  Erscheinungen,  die  in 
unserem  Geiste  sich  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  verschmelzen. 
Dann  werden  die  allgemeinen  Begrifte  von  Recht ,  Freiheit, 
Nutzen,  Macht  etc.  auch  nicht  mehr  der  socialen  Wissenschaft 
als  Basis  dienen,  eben  so  wenig,  wie  gegenwärtig  der  Natur- 
forschung die  allgemeinen  Begriffe  von  Zeit,  Raum,  Materie, 
Kraft  etc.  — 

Wir  leugnen  durchaus  nicht  den  mächtigen  Einfluss  allge- 
meiner BegritFe  im  Gebiete  der  Xaturforschung  und  der  socialen 
Wissenschaft.  Ohne  allgemeine  Begriffe,  ohne  Ideen,  ohne  die 
Fähigkeit  Gleichartiges  zu  vergleichen  und  Verschiedenartiges  zu 
unterscheiden,  Ursache  mit  Folge  zu  verknüpfen  wäre  die  Er- 
gründuug  der  Natur  unmögHch.  Eben  diese,  dem  menschlichen 
Geiste  inne  wohnende  Fähigkeit  ist  die  Grundlage  aller  seiner 
geistigen  Thätigkeit,  stellt  die  Verbindung  zwischen  Geist  und 
Materie,  z^nschen  der  idealen  und  realen  Welt  her.  Worin 
namentlich  das  Wesen  dieser  Verbindung  besteht ,  wo  namentlich 
der  Punkt,  in  dem  beide  Welten  sich  berühren,  liegt,  das  — 
ist  ein,  unserem  Verständniss  unzugängliches  Geheimniss,  >E8 
ist  ein  unbekanntes  Gesetzliches  im  Object ,  welches  dem  unbe- 
kannten Gesetzhchen  im  Subject  entspricht  ;<  über  diese  Worte 
Göthe's  hinaus  ist  bis  jetzt  die  feinste  Metaphysik  nicht  gekommen. 
Ganz  speciell  auf  dieses  gemeinsame  Gesetzliche  gründet  sich 
auch  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  menschlichen  Geist  und 
der  Materie,  zwischen  der  idealen  und  realen  Welt.  In  Beziehung 
zur  Natur  offenbart  sich  diese  Wechselwirkung,  in  der  Wissen- 
schaft —  als  Erforschung  der  Naturgesetze,  in  der  Praxis  — 
als  Anwendung  der  Naturkräfte  zu  dem,  Menschen  nützlichen 
Zwecke.  Und  diese  Wirkung  des  Menschen  auf  die  Natur  geht 
so  weit,  dass  man  gegenwärtig  ohne  Uebertreibung  sagen  kann, 
das  organische  Leben  eines  grossen  Theils  des  Erdballs  habe 
sich  in  Folge  des  Einflusses  und  der  Thätigkeit  des  Menschen 
verändert.  In  der  socialen  Sphäre  ist  dieser  Einfluss  des  Geistes, 
die  Wirkung  des  Denkens  und  Wollens  des  Menschen  auf  die 
ihn  umgebende  Welt  noch  stärker.  Eine  neue  Idee  gab  nicht 
selten  der  historischen  Entwickelung  der  Menschheit  eine  andere 
Richtung;  mächtige  Kundgebungen  des  Willens  einzelner  Per- 
sönlichkeiten oder  ganzer  Völker  erzeugten  häufig  gewaltige 
politische  und  sociale  Erschütterungen.     Es  genügt  die  Verbrei- 

Qed&oken  über  die  Socialwüsenschaft  der  Zukunft.   I.  i 
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tung  religiöser  Ideen  zu  verfolgen,  es  genügt  einiger  Namen 
grosser  Eroberer  zu  gedenken,  um  davon  überzeugt  zu  werden. 
Gerade  darum  handelt  es  sich,  dass  der  geistige  Einfluss  des 
Menschen  auf  seine  sowohl  sociale,  als  materielle  Umgebung 
sich  stets  als  etwas  in  Zeit  und  Raum  Reales  kund  giebt  und 
dass  die  Offenbarung  einer  Idee  thatsächlich  dieselbe  Bedeutung 
hat,  wie  die  Aeusserung  einer  jeden  Naturkraft,  und  dass  daher 
eine  Idee,  als  eine  sich  nach  aussen  offenbarende  Kraft,  factisch 
denselben  Gesetzen  gehorchen  muss,  wie  alle  übrigen  Natur- 
kräfte. Um  daher  diese  Gesetzmässigkeit  auf  socialem  Gebiet 
zu  begreifen  und  zu  ergründen ,  ist  es  auch  durchaus  nöthig  sich 
zu  den  socialen  Erscheinungen  eben  so  objectiv,  wie  zu  den 
Naturerscheinungen  zu  stellen.  Nur  unter  dieser  Bedingung  ist 
die  Erforschung  der  Gesellschaft  möglich,  eben  so  wie  die  Er- 
gründung  der  Natur  nur  möglich  ist  mit  Hilfe  der  Beobachtung 
und 'des  Experiments  und  der  Lossagung  von  allgemeinen  meta- 
physischen Begriffen. 

Der  erste  Schritt  zu  dieser  objectiven  Stellung  gegenüber  den 
socialen  Erscheinungen,  zur  Lossagung  von  metaphysischen  An- 
nahmen und  zur  Gewinnung  eines  sicheren  realen  Bodens  für  die 
sociale  Wissenschaft  muss  die  Anerkennung  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  ihren  verschiedenartigen  Kundgebungen  als  reales 
Wesen  sein.  Und  in  der  That  zeigt  sich  bei  aufmerksamer 
Betrachtung,  dass,  wie  in  der  Natur  der  pflanzliche  und  thie- 
rische  Organismus  sich  aus  einzelnen  Zeilen  zusammensetzt ,  auch 
die  einzelnen  socialen  Organe  und  der  ganze  gesellschaftliche 
Organismus  aus  einzelnen  menschlichen  Persönlichkeiten  zusam- 
mengesetzt sind,  die  eben  so  gegenseitig  auf  einander  wirken 
und  nach  gemeinschaftlichen  Zwecken  streben,  wie  die  consti- 
tuirenden  Theile  aller  übrigen  Organismen  in  der  Natur.  Diese 
letzteren  erkennen  wir  als  reale  Wesen  an,  die  menschliche 
Gesellschaft  dagegen  wird  bis  heute  nur  als  ideal,  nicht  als 
real  existirend  aufgefasst.  —  Diesen  Weg  verfolgten  alle  Phi- 
losophen, Politiker  und  Rechtslehrer,  die  über  die  Gesellschaft 
und  den  Staat  schrieben.  In  der  Gesellschaft  wie  im  Staate 
erblickten  sie  ein  ideales,  auf  das  absolute  und  metaphysische 
Princip  der  Liebe,  des  Hasses,  des  Rechts,  des  Nutzens  oder 
der  Macht  basirtes  Wesen.  Lange  Zeit  galt  der  allgemeine 
Begriff  vom  Recht  als  Ausgangspunkt  allen  socialen  Lebens. 
Darauf  erhielt  die  Idee  vom  Staate  dieselbe  Bedeutung  in  der 
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Wissenschaft.  Unter  den  neueren  Schriftstellern  auf  dem  Gebiete 
der  Sociologie  nennt  Erdmann  in  seinen  philosophischen  Vor- 
lesungen über  den  Staat  diesen  einen  Organismus,  aber  einen 
übernatürlichen,  sittlichen,  geistigen  Organismus,  und  alle  seine 
Betrachtungen  und  Folgerungen  fussen  auf  dieser  metaphysischen 
Voraussetzung.  Daher  haben  auch  alle  Anschauungen  Erdmann's, 
abgesehen  von  vielen  treffenden  Bemerkungen  und  feinen  Beob- 
achtungen, einen  rein  metaphysischen  Charakter.  Der  realen 
Grundlage  entbehrend,  sind  Erdmann's  Schlüsse  Gebäude  ohne 
Fundament.  Klencke  in  seinen  Naturbildem  aus  dem  Leben  der 
Menschheit  (in  Briefen  an  Alex.  v.  Humboldt),  nennt  die  mensch- 
liche Ehe  eine  rein  ideelle  und  geistige  Persönlichkeit ,  in  welcher 
zwei  Individuen  sich  zu  einer  Person  gegenseitig  ergänzen.  Aus 
der  Familie  geht  nach  Klencke  eine  noch  höhere  geistige  Persön- 
lichkeit, das  Volk  und  der  Staat  hervor,  und  aus  den  Völker- 
und  Staatenvereinen  erhebt  sich  die  ErdenmenscKheit,  als  höchster 
geistiger  Organismus.  — 

Jeder  Philosoph  erbaute  sich,  von  seinem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  ein  Gebäude  nach  seinem  Sinn,  und  das  wird  so 
fortgehen ,  bis  die  Wissenschaft  ein  sicheres  Fundament  auf  dem 
Boden  der  Realität  erhält. 

Worauf  beruht  diese  Verschiedenheit  in  den  Anschauungen? 
—  Sie  entspringt  aus  den  Täuschungen  der  Sinne  und  des 
Erkenntnissvermögens.  Zur  Pflanze,  zum  Thier,  selbst  zu  jedem 
einzelnen  Menschen  können  wir  ohne  grosse  Mühe  eine  objective 
Stellung  einnehmen,  weil  sie  unseren  Sinnen  zugängliche  Gegen- 
stände und  Wesen  sind,  und  weil  wir  die  Vorstellungen,  die 
durch  einen  Sinn  vermittelt  werden,  durch  die  anderen  mit  mehr 
oder  weniger  Leichtigkeit  zu  controliren  im  Stande  sind.  In  den 
Bestand  des  gesellschaftlichen  Organismus  dagegen  treten  wir 
selbst  als  ein  integrirender  Theü  ein.  Wir  sind  selbst  eine  der 
zahllosen  Quellen  der  Kraft,  die  diesen  Organismus  belebt.  Die 
OfTenbarung  und  WechselA^-irkung  aller  Kräfte  des  gesellschaft- 
lichen Organismus,  in  der  Gesammtheit  seiner  Glieder,  ist 
aber  eben  so  real,  als  die  Wechselwirkung  der  einzelnen 
Zellen  in  der  Pflanze  und  im  Thier.  Der  ganze  Unter- 
schied liegt  nur  darin,  dass  im  gesellschaftlichen  Organismus, 
als  dem  höchsten  und  am  meisten  entwackelten  unter  allen 
existirenden  Organismen,  die  Selbstständigkeit,  Zweckmässigkeit, 
Freiheit  und  Vernunftmässigkeit  der  Handlungen  sich,  sowohl  in 
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den  einzelnen  Theilen  als  im  Ganzen,  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Organismen  in  höherem  Grade  kundgeben.  Alle  übrigen 
Unterschiede  und  Abweichungen,  die  dem  oberflächlichen  Beob- 
achter als  wesentliche  erscheinen,  sind  nur  durch  Sinnestäu- 
schungen, Vorurtheile,  unreife  Gedanken  und  Auffassungen,  d.  i. 
durch  dieselben  Idole  bedingt,  die,  nach  Bacon's  Worten,  so 
lange  die  vollständig  objective  und  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Natur  in  ihren  verschiedenen  Offenbarungen  verwirrten  und 
noch  gegenwärtig  nicht  selten  hindern. 

Namentlich  ist ,  worauf  wir  schon  hingewiesen ,  nicht  zu 
vergessen,  dass  alle  in  der  menschlichen  Gesellschaft  sich 
äussernden  Kräfte,  gleichviel  ob  ihre  Quelle  eine  geistige  oder 
physische,  mit  Nothwendigkeit ,  gleich  den  Naturkräften,  um  in 
die  Erscheinung  zu  treten ,  diese  oder  jene  reale  Form  annehmen 
müssen.  Das  ist  das  Fundament  jeder  objectiven  Stellung  zu 
den  gesellschaftlichen  Erscheinungen.  Darauf  gründet  sich  die 
Realität  des  Daseins  der  menschlichen  Gesellschaft.  So  z.  B. 
drückt  der  Begriff  des  Eigenthums  eine  bestimmte  Summe 
materieller  in  den  Händen  dieses  oder  jenes  Gliedes  der  Gesell- 
schaft, einer  Institution,  einer  Körperschaft  oder  des  ganzen 
Staates  concentrirter  Güter  aus.  Selbst  immaterielle  Güter,  wie 
z.B.  die  Erzeugnisse  der  Literatur,  des  Handwerkes,  der  Künste, 
müssen  sich,  um  Gegenstände  des  Eigenthums  zu  werden,  zuvor 
in  diese  oder  jene  tastbare  Form  umsetzen.  Ein  allgemeiner 
Begriff  des  Eigenthums  existirt  nicht  in  der  Wirklichkeit,  eben 
so  wenig,  wie  allgemeine  Begriffe  fester,  flüssiger  oder  gasför- 
miger Körper  in  der  Natur  vorhanden  sind.  Das  Eigenthum  in 
der  Gesellschaft  wird  gebildet  durch  eine  bestimmte  Menge  und 
bestimmte  Formen  reeller  in  diesen  oder  jenen  Händen  concen- 
trirter Güter,  gleichwie  die  Materie  in  der  Natur  aus  einer 
bestimmten  Menge  und  bestimmten  Formen  materieller  fester, 
flüssiger  oder  gasförmiger,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  abge- 
grenzter Stoffe  besteht.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
den  Naturkörpern ,  ihrer  äusseren  Form  und  bisweilen  auch  ihrer 
inneren  Zusammensetzung  sind,  wie  nicht  zu  leugnen,  in  Folge 
der  Wechselwirkung  verschiedener  Kräfte,  in  ununterbrochener 
Veränderung  begriffen.  Aber  dadurch  wird  die  Analogie  mit 
den  Vorgängen  in  der  Gesellschaft  nicht  abgeschwächt,  sondern 
im  Gegentheil  verstärkt.  Auch  in  letzterer  werden  die,  das 
Eigenthum  darstellenden  Güter  beständig  erzeugt,  umgetauscht, 


53 

unter  dem  Einfluss  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder  der 
Gesellschaft  und  des  ganzen  Organismus  verbraucht,  und  stellen 
so  dasselbe  Bild  von  Zerstörung  und  Wiedererzeugung,  von  Leben 
und  Tod  dar,  wie  die  organische  und  unorganische  Natur. 

In  derselben  Weise  besteht  auch  der  ausser  uns  in  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  existirende  allgemeine  Begriff  des  Rechts 
aus  einer  unzähligen  Menge  von  Rechtsbeziehungen,  von  denen 
eine  jede  in  eine  bestimmte  reale  Form  schon  gefasst  worden 
ist.  oder  gefasst  wird,  oder  in  Zukunft  zu  fassen  ist.  Ohne 
diese  sinnlich  reale  Form  ist  eine  thatsächhche  Existenz  der 
Rechtsbeziehungen  weder  möglich  noch  denkbar.  Dasselbe  giebt 
sich  in  der  Natur  kund  hinsichtlich  der  gegenseitigen  Begrenzung 
und  Tendenz  der  Kräfte ,  deren  Wirkung  sich  schon  äussert  oder 
in  Zukunft  äussern  kann.  Rechtsbeziehungen,  die  noch  nicht 
definitiv  formulirt  sind,  erscheinen  als  Gebrauch,  Sitte,  Gewohn- 
heit und  Neigung.  Und  indem  sie  sich  nach  aussen  kund  geben 
und  damit  auf  den  gesellschaftlichen  Schauplatz,  in  das  sociale 
Gebiet  hinaustreten ,  müssen  sie  nothwendig  als  bestimmte  Hand- 
lungen, Anstrengungen,  von  den  Gliedern  der  Gesellschaft 
einander  erwiesene  Dienstleistungen  sich  darthun.  Aber  diese 
Handlungen,  Anstrengungen,  Dienstleistungen  können  als  solche 
wieder  nicht  anders  sich  kundthun,  als  vermittelst  der  Materie 
in  dieser  oder  jener,  wenn  auch  nicht  unvergänglichen,  so  doch 
realen  Form. 

Derselben  Analyse  kann  man  auch  den  allgemeinen  Begriff 
der  Macht  unterziehen ,  wobei  sich  zeigt ,  dass  auch  unter  diesem 
Begriff  eine  bestimmte  Quantität  reeller  Güter  und  Rechts- 
beziehungen ,  die  sich  in  den  Händen  einzelner  Personen,  Körper- 
schaften, Anstalten  oder  des  Staates  concentriren,  zu  verstehen 
ist.  Diese  auf  das  Vorherrschen  einer  Persönlichkeit  oder  einer 
gesellschaftlichen  Gruppe  innerhalb  der  Gesellschaft  gegründete 
Concentrinmg  stellt  in  greifbaren  Formen  und  realen  Beziehungen 
das  Princip  der  Macht  dar.  —  Sein  voller  Ausdruck  zeigt  sich 
in  der  politischen  Macht,  in  der  Form  staatlicher  Einheit.  Die 
Souveränität ,  gleichviel  ob  sie  sich  in  den  Händen  einer  Person, 
mehrer  Personen  oder  eines  ganzen  Volkes  concentrirt,  ist  der 
höchste  Ausdruck  dieses  Princips.  Auf  das  Princip  der  Souveränität, 
der  Macht  gegründete  Beziehungen  bedingen,  indem  sie  den 
ganzen  gesellschaftlichen  Organismus  durchdringen,  seine  poli- 
tische und  staatliche  Einheit,    gleichwie  juridische  Beziehungen 
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die  Gliederung  der  Gesellschaft  vom  Standpunkt  des  Rechts, 
ökonomische  vom  Standpunkt  des  Eigenthums  bedingen.  Aber 
so  wie  Eigenthum  und  Recht  sich  nicht  anders,  als  in  realen 
Beziehungen  und  Formen  kund  geben  können,  so  unterliegt  auch 
die  Concentrirung  der  Macht  denselben  Bedingungen  und  Ge- 
setzen, wie  überhaupt  alle  übrigen  Kräfte  in  der  Natur. 


VII. 

Unterschied  in  der  Wirkung  unorganischer  und 
organischer  Kräfte. 

Was  ist  in  Wirklichkeit  die  physische  Welt  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  für  uns?  Wodurch  thut  sie  uns  ihre  Existenz  kund? 
Wie  lautet  die  allgemeine  Formel,  in  welche  sich  ohne  Aus- 
nahme alle  Naturerscheinungen,  ungeachtet  ihrer  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  und  Vielgestaltigkeit,  einreihen?  —  Diese  For- 
mel findet  ihren  Ausdruck  in  zwei  entgegengesetzten,  einander 
bedingenden  und  ohne  einander  nicht  denkbaren  Zuständen 
und  Erscheinungsformen  der  Natur  —  in  der  Materie  und 
der  Kraft. 

Factisch  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  ergründen,  was 
Materie  ist,  weil  wir  von  ihrem  Dasein  nur  durch  ihre  Wirkung 
auf  unsere  Organe,  d.  i.  durch  in  ihr  vorhandene  Kräfte  Kunde 
erhalten.  So  giebt  die  Anziehungskraft ,  die  die  Atome  eines 
festen  Körpers  in  bestimmter  Anordnung  zu  einander  erhält, 
vermittelst  des  Tastsinnes  uns  Kunde  von  der  Grösse  und  Form 
des  Körpers;  die  Leuchtkraft,  indem  sie  die  Atome  des  Aethers 
in  Schwingungen  versetzt,  bringt  in  unserem  Auge  die  Empfin- 
dungen des  Lichts,  des  Schattens  und  der  Farben  hervor;  die 
Abstossungskraft ,  in  Folge  derer  die  auf  der  Oberfläche  eines 
Körpers  befindlichen  Partikelchen  sich  verflüchtigen  und  mit 
unserem  Riechorgan  in  Berührung  kommen,  verschaff"t  uns  eine 
Geruchswahrnehmung.  Eine  Materie,  die  keine  Kraft  nach 
aussen  offenbart ,  würde ,   weil  sie  uns  durch  nichts  ihr  Dasein 
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bekundet,  für  uns  gar  nicht  existiren.  Daraus  folgt,  dass  jede 
Maierie  für  uns  nur  in  so  fem  existirt  und  Bedetäung  hat,  als 
sie  Kraß  ist. 

Andrerseits  ist  auch  das  Wesen  der  Kraft,  unabhängig  von 
der  Materie,  unserem  Verständniss  unzugänglich,  weil  wir  über 
eine  Kraft  nur  in  so  fem  urtheilen  können,  als  ihre  Wirkung 
durch  andere  Kräfte  begrenzt  und  bestimmt  wird,  und  die 
Punkte,  durch  welche  diese  Abgrenzung  zu  Stande  kommt,  die 
Art  und  Weise,  die  Formen  und  Zustände,  durch  xveUhe  die 
Kräfte  einander  gegeiiseitig  bestimmen,  bilden  eben  das,  was  wir 
Materie  nennen.  Die  Anziehungskraft  ist  uns  nur  dadurch  ver- 
ständlich, dass  sie  sich  in  verschiedenen  Körpern  concentrirt  und 
ihre  gegenseitige  Schwere  bestimmt.  Würde  sie  nur  in  einem 
Punkte  existiren,  so  könnte  sie  sich  durch  nichts  äussern.  Die 
Existenz  nur  eines  schweren  Körpers  ist  eine  Unmöglichkeit; 
wenigstens  sind  ihrer  zwei  nöthig;  nöthig  deshalb,  damit  die 
Anziehungskraft  durch  zwei  Körper  abgegrenzt  werde;  anders 
würde  keine  Schwere,  würden  keine  specifisch  schweren  Körper 
existiren. 

Und  so  stellen  Materie  und  Kraft  nichts  Anderes  dar,  als 
zwei  Zustände,  zwei  Formen  der  Substanz;  nichts  Anderes,  als 
Bewegung,  als  das  Streben  nach  zwei  verschiedenen  ßichtungen. 
Diejenige  Bewegung  und  das  Streben,  die  ims  als  vorwaltende 
Concentrirung  in  sich  selbst  und  Absonderung  von  allem  Uebrigen 
erscheinen,  nennen  wir  Materie.  Diejenige  Bewegung  und  das 
Streben,  d'e  dagegen  mehr  zur  Vereinigung  mit  Anderem 
imd  zur  Wirkung  auf  die  Umgebung  gerichtet  sind,  nennen 
wir  Kraft. 

Die  sogenannte  atomistische  Theorie,  welche  die  Materie  in 
uBcndlich  kleine  materielle  Einheiten  theilte  und  die  Dichte, 
Schwere,  die  Cohäsioa  und  Repulsion,  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Körper  und  zahlreiche  andere  Erscheinungen  durch 
die  Untheilbarkeit  und  Undurchdringlichkeit  dieser  Einheiten 
erklärte,  ist  jetzt  fast  von  Allen  verlassen.  Die  neuere  Theorie, 
die  alle  Naturerscheinungen  auf  Bewegung  in  der  einen  oder 
andern  Richtung ,  in  der  einen  oder  anderen  Sphäre  durch  gegen- 
seitige Abgrenzung  der  Kräfte  in  bestimmte  Grenzen,  Formen 
und  Gestalten  zurückführt ,  ist  schliesslich  von  den  besten  Köpfen 
angenommen  und  erwirbt  bei  jedem  Schritt ,  den  die  Naturwissen- 
schaften  vorwärts    thun,    neue   Bestätigungen   und  Beweise   für 
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ihre  Richtigkeit.  Daher  kann  auch  der  Unterschied  zwischen 
der  organischen  und  unorganischen  Natur  nicht  in  der  sich  auf 
die  atomistische  Theorie  stützenden  Voraussetzung  beruhen,  dass 
die  unorganischen  Körper  eine  innerliche  Unbeweglichkeit  besitzen, 
-während  die  organischen  Wesen  von  innerer  Thätigkeit  erfüllt 
sind.  Auf  Grund  der  Theorie  der  Bewegung  repräsentirt  das 
Metall  wie  der  Stein  und  jeder  tropfbarflüssige  Körper  eine 
grössere  oder  geringere  Dichte ,  Schwere  und  Festigkeit ,  erscheint 
in  dieser  oder  jener  Form  und  von  dieser  oder  jener  Farbe  in 
Folge  verschiedener  sich  beständig  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
und  in  bestimmten  Richtungen  wiederholenden  Schwingungen  der 
Materie.  Durch  diese  rhythmischen  Schwingungen,  diese  perio- 
dischen Vibrationen  der  Materie  erhält  dieser  oder  jener  Theil 
im  Räume,  gegenüber  den  übrigen  Theilen ,  eine  feste  Begrenzung 
und  Bestimmung  und  bedingt  so  diese  oder  jene  Erscheinung, 
diese  oder  jene  Form,  diese  oder  jene  Eigenschaft  der  Materie. 

In  der  ganzen  Natur  findet  sich  Alles  beständig  in  Bewegung. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  organischen  Natur 
und  der  unorganischen  besteht  nur  in  der  verschiedenen  JBe- 
ivegimg  der  Substanz,  in  der  verschiedenen  Art  und  Weise  der 
Wechselwirkung  der  Kräfte.  Es  ist  schwierig,  selbst  unmöglich, 
mit  Genauigkeit  die  Grenzen  zwischen  der  organischen  und 
unorganischen  Natur  festzustellen.  In  der  Natur  befindet  sich 
Alles  in  untrennbarem  Zusammenhang;  die  höhere  Entwickelung 
geht  aus  der  niederen  hervor ,  eine  unendlich  vielgestaltige  Reihe 
unorganischer  Körper  und  organischer  Wesen  darstellend.  Ver- 
gleicht man  sie  unter  einander,  so  ist  es  nur  möglich  den 
relativen  Platz  anzudeuten,  den  jedes  Wesen  in  der  Reihe  der 
übrigen  einnimmt,  nur  möglich,  die  relativen  JBeivegungen  m 
hesümmen.  Daher  können  alle  unsere  Beobachtungen  und  Fol- 
gerungen auch  nur  eine  relative  Bedeutung  haben.  Daher  dürfen 
die  Ausdrücke:  Unbeweglichkeit,  Unthätigkeit ,  Selbstthätigkeit, 
Entwickelung,  Zwecklosigkeit ,  Zweckmässigkeit,  Vemunftlosig- 
keit  u.  s.  w. ,  die  wir  gebrauchen  werden,  auch  nur  im  relativen 
Sinne  aufgefasst  werden. 

Worin  nun  besteht  der  Unterschied  in  der  Bewegung  der 
Substanz,  der  sich  in  der  organischen  und  unorganischen  Natur 
offenbart?  Worin  bestehen  die  höheren  Eigenschaften  und  Eigen- 
thümlichkeiten ,  durch  welche  die  organischen  Wesen  sich  von 
den  unorganischen  unterscheiden? 
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Diese  Eigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten  bestehen  in 
Folgendem : 

1)  In  einer  relativ  lebhafteren  und  mannigfaltigeren  Wech- 
selwirkung der  Kräfte.  —  Die  organischen  Kräfte  wiederholen 
nicht,  wie  die  unorganischen,  beständig  gleichartige  Bewegungen; 
sie  beschreiben  nicht  stets  ein  und  denselben  gleichförmigen 
Kreis  der  Evolution,  sondern  durchlaufen  einen  in  Zeit  und 
Eaum  bestimmten  Cyclus  von  auf  einander  folgenden  Beilegungen, 
die  unter  einander  in  einem  bestimmten,  wesentlichen  und  noth- 
wendigen  Zusammenhang  stehen.  Dieser  Kreis  einander  folgender 
Evolutionen,  dieses  Durchlaufen  eines  Cyclus,  diese  consecutiven, 
in  gegenseitigem  Zusammenhange  stehenden,  im  Inneren  des 
organischen  Körpers  vorgehenden  Bewegungen  bestimmen  seine 
Entuickelung.  Je  weiter  der  Kreis  der  Evolutionen,  je  vielge- 
staltiger der  Cyclus ,  den  sie  durchlaufen ,  je  lebhafter  die  Wech- 
selwirkung der  Kräfte,  desto  höher  steht  die  organische  Ent- 
wickelung,  in  desto  grösserer  Fülle  rinnt  das  innere  Leben  des 
organischen  Wesens.  —  Die  Schwingung  der  Materie  in  einem 
unorganischen  Körper  muss  sich  auf  beständig  sich  wiederholende 
gleichartige  Bewegungen  und  Vibrationen  beschränken;  sonst 
würde  der  Körper  uns  nicht  in  stets  derselben,  sondern  in  ver- 
schiedenen Formen  und  Gestalten,  nicht  mit  stets  denselben, 
sondern  mit  mannigfachen  Eigenschaften  und  Eigenthümlich- 
keiten erscheinen.  Im  unorganischen  Körper  wird  der  innere 
Kreis  der  Bewegung  nur  gestört  und  abgeändert  durch  die 
Wirkung  äusserer  Kräfte,  um  in  Vereinigung  mit  diesen  von 
Neuem  andere  gleichartige  Bewegungen  zu  beschreiben.  —  Im 
organischen  Körper  geht  die  Wechselwirkung  der  Kräfte  aus 
dem  Innern  des  Körpers  selbst  in  bestimmtem  folgerechten  Zu- 
sammenhang hervor.  Daher  besteht,  wie  oben  gezeigt  worden, 
einer  der  wesentlichen  Unterschiede  der  organischen  Natur  von 
der  anorganischen  in  der  relativ  lebhafteren  und  mannigfaltigeren 
Wechselwirkung  der  Kräfte  im  Inneren  des  Körpers  selbst.  — 
Die  menschliche  Gesellschaft  zeigt  in  dieser  Hinsicht  nicht  einen 
wesentlichen,  sondern  nur  relativen  Unterschied  in  der  Mannig- 
faltigkeit und  Verschiedenartigkeit  der  Bewegungen.  Die  mensch- 
liche Gesellschaft  ist  ein  vielseitiger  entwickelter  Organismus,  in 
dem  die  Principe  der  Zweckmässigkeit,  der  Geistigkeit  und  Frei- 
heit über  die  Principe  der  Causalität,  Materialität  und  Noth- 
wendigkeit  in  höherem  Grade  überwiegen,  als  in  allen  übrigen 
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Organismen  der  Natur.  —  Aus  der  vielseitigeren  und  vielgestal- 
tigeren Bewegung  entspringen  naturgemäss  und  nothwendig  alle 
übrigen  unterscheidenden  Eigenschaften  der  organischen  Körper- 
welt, namentlich 

2)  die  innere  Einheit  im  Leben  des  Organismus,  die  sich 
nicht  in  bleibenden  Formen ,  nicht  in  beständig  in  einer  Richtung 
sich  kundgebendem  Streben  der  Kräfte  ausprägt,  sondern  aus 
dem  Zusammenhange  auf  einander  folgenden  Bewegungen  ent- 
springt. Auch  der  Stein  und  ein  Stück  Metall  stellen  eine  Ein- 
heit dar,  in  der  Cohäsion  der  sie  zusammensetzenden  Theilchen, 
in  dem  Streben  derselben  zu  einem  gemeinschaftlichen  Schwer- 
punkt, in  den  für  andere  Körper  undurchdi-ingbaren  äusseren 
Contouren.  Aber  diese,  so  zu  sagen,  unbewegliche  Einheit  ist 
das  Resultat  gleichartiger  Schwingungen  der  Materie,  ist  der 
Ausdruck  beständig  in  einerlei  Weise  vor  sich  gehender  Be- 
wegungen im  Inneren  des  Körpers.  Nur  durch  die  Wirkung 
äusserer  Kräfte  kann  sie  alterirt  werden.  Im  organischen  Kör- 
per dagegen  prägt  sich  die  Einheit  in  der  bestimmten  folgerechten 
WecJiselwirhmg  der  Kräfte  am.  Sie  ist  nicht  unbeweglich;  das 
Streben  der  Kräfte  zu  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt  zeigt  sich 
nicht  in  einer  Form,  sondern  in  einer  fortschreitenden  Reihe  von 
aus  einander  hervorgehenden  und  mit  einander  in  innerem 
wesentlichen  Zusammenhange  stehenden  Formen.  Daher  stellt 
die  Concentration  der  Kräfte  im  organischen  Körper  eine  Einheit 
höherer  Ordnung  dar ,  als  die  Concentration  der  Kräfte  im 
unorganischen  Körper.  —  Die  höchste  Einheit  aller  organischen 
Körper  bildet  die  menschliche  Gesellschaft,  in  dem  die  Zweck- 
mässigkeit der  Bewegungen,  die  Beweglichkeit  der  Formen,  die 
Selbstständigkeit  der  einzelnen  Theile  bei  beständiger  und  con- 
sequenter  Unterordnung  unter  ein  und  dieselben  allgemeinen 
Principe  in  der  Gesellschaft  eine  höhere  Stufe  erreichen.  — 
Durch  die  höhere  aus  der  lebhafteren  und  mannigfaltigeren 
Wechselwirkung  der  Kräfte  im  organischen  Körper  hervorgehende 
Einheit  wird  bedingt: 

3)  die  folgerechte  Zweckmässigkeit  in  der  Wirkung  von 
Materie  und  Kraft  in  den  organischen  Körpern. 

In  der  unorganischen  Natur  erscheint  die  Wechselwirkung 
zwischen  Materie  und  Kraft  sehr  ungeregelt,  ungleichmässig, 
inconsequent  und,  von  unserem  menschlichen  Gesichtspunkte  aus, 
Vernunft-   und   zwecklos.     Von  der   einen   Seite   sehen  wir  eine 
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gewaltige  Anhäufung  von  Kräften,  deren  Bestimmung  uns  unbe- 
kannt ist.  Dahin  gehören  alle  die  unzähligen  Systeme  und 
Welten  von  Gestirnen,  die  grossartige  Anhäufung  von  Wasser 
im  Ocean,  die  Massen  von  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Ge- 
birgsketten u.  s.  w.  Freilich  geht  auch  diese  Concentration 
nicht  bis  zur  unbedingten  Bewegungslosigkeit  und  Unveränder- 
lichkeit.  Selbst  die  allerhärtesten  Körper  der  unorganischen 
Natur  stellen  nichts  definitiv  Zusammengeschichtetes  dar;  im 
Gegentheil  verändern  auch  diese  Körper,  wie  alle  übrigen  unter 
dem  Einfluss  ihrer  Umgebung  stehend  oder  inneren  Umgestal- 
tungen unterworfen,  im  Laufe  der  Zeit  ihre  äussere  Form  und 
innere  Zusammensetzung.  Der  ganze  Unterschied  im  Vergleich 
mit  den  übrigen,  dem  Einfluss  der  Umgebung  leichter  unter- 
liegenden Körpern  beruht  nur  auf  der  grösseren  oder  geringeren 
Schnelligkeit  ihrer  Umänderung.  Aber  auch  selbst  diese  relative 
Unbeweglichkeit  von  Kraft  erscheint  uns  in  der  unorganischen 
Natur  in  so  gewaltigen  Verhältnissen,  dass  sie  unwillkührlich 
unseren  Geist  überreden  möchte,  in  ihr  das  Vorhandensein  von 
Zwecklosigkeit  vorauszusetzen. 

Von  der  anderen  Seite  sehen  wir  in  der  unorganischen 
Natur  eine  ununterbrochene  Kundgebung  und  rastlose  Wirkung 
nicht  weniger  gewaltiger  Kräfte,  deren  Bedeutung  uns  eben  so 
unbegreiflich  ist,  wie  ihre  Unthätigkeit  in  anderen  Fällen.  Der 
ununterbrochene  fi'uchtlose  Kampf  der  Elemente  auf  der  Ober- 
fläche und  im  Inneren  des  Erdballs,  die  unermesslichen  Räume 
des  Himmels,  in  denen,  wie  es  scheint,  vollständig  ziel-  und 
zwecklos  die  von  den  selbstleuchtenden  Himmelskörpern  aus- 
gehenden Kräfte  des  Licht-  und  Wärmestoffs  sich  verlieren; 
alles  Dieses  erscheint  uns  nui"  als  Frucht  blinder  Causalität,  als 
Offenbarung  eines  Princips,  das  dem  der  Zweckmässigkeit  völlig 
entgegengesetzt  ist. 

Ein  folgerechter  Uebergang  aus  einem  Zustand  in  einen 
anderen,  aus  einer  Form  in  eine  andere  mit  einem  bestimmten 
uns  begreiflichen  Zweck,  erscheint  uns  erst  in  der  organischen 
Natur.  In  der  Pflanze,  im  Thier  sehen  wir  die  Wechselwirkung 
von  Kraft  und  Materie  im  Streben  nach  Ernährung,  Erhaltung, 
Entwickelung ,  Vermehrung  einen  bestimmten  Zweck  verfolgen, 
und  je  höJier  sie  emporsteigen  auf  der  endlogen  Leiter  der  orga- 
nischen Wesen,  desto  bestimmter,  hoher,  vernünftiger  werden  dies^ 
Zwecke. 
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Je  höher  der  Organismus,  desto  zweckmässiger  erfolgt  die 
Wechselwirkung  der  Kräfte,  mit  desto  geringerem  Kraftverlust 
arbeitet  der  Organismus,  desto  weniger  haben  blinde  Natur- 
kräfte Einfluss  auf  seine  Beschaffenheit ,  Zusammensetzung ,  Form. 
—  Die  in  jedem  Organismus  thätigen  Kräfte  ändern  seine 
Beschaffenheit,  Zusammensetzung,  Form,  indem  sie  ihn  schritt- 
weise nach  bestimmten  Gesetzen  aus  einem  Zustande  in  einen 
anderen,  aus  einer  Form  in  die  andere  überführen.  Durch  diese 
gleichmässig  fortschreitenden  Uebergänge  ist  gerade  die  orga- 
nische Entwickelung  bedingt. 

Ein  jeder  Organismus  kann  seine  zweckmässige  Thätigkeit 
nach  aussen  entfalten,  und  diese  erscheint  alsdann  als  Aneignung 
derjenigen  Kräfte  der  umgebenden  Natur,  die  ihm  durch  Befrie- 
digung seiner  Bedürfnisse  von  Nutzen  sein  können.  —  Die  nach 
aussen  gerichtete  Thätigkeit  eines  jeden  Organismus  kann  aber 
auch  die  entgegengesetzte  Bedeutung  haben.  Sie  kann  im  Selbst- 
schutz und  in  Abhaltung  der  Stoffe,  die  für  die  Existenz  des 
Organismus  schädlich  oder  gefährlich  werden  können,  bestehen. 
In  Bezug  auf  den  Menschen  äussert  sich  die  nach  aussen 
gerichtete  Thätigkeit  als  productive  Arbeit  zum  Zweck  der 
Befriedigung  der  Bedürfnisse,  als  Production  und  Consumtion 
von  Gütern.  Die  niederen  Organismen  wirken  auf  ihre  Um- 
gebung durch  einfache  Aneignung  der  Stoffe,  mit  denen  sie  sich 
in  unmittelbarer  Berührung  befinden  und  durch  Abscheidung 
unnützer  und  schädlicher  Stoffe.  Diese  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Organismus  und  seiner  Umgebung  bedingt  nicht  ein  zweck- 
loses Erzeugen  und  Zerstören,  wie  die  unorganische  Natur  es 
uns  sichtbarlich  vorführt ,  sondern  eine  zweckmässige  Aufeinander- 
folge von  Bewegungen.  Der  Magnet  zieht  das  Eisen  an,  schein- 
bar ohne  jeden  Zweck;  der  Act  der  Anziehung  ist  keine  Noth- 
wendigkeit  für  die  Existenz  des  Magneten.  Die  Pflanze  dagegen 
saugt  den  Saft  der  Erde  deshalb  in  sich,  um  damit  die  ihr  zum 
Leben  und  zur  Entwickelung  erforderlichen  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen. Wir  sehen  einen  Zweck  in  der  Thätigkeit  der  Pflanze. 
Der  Zweck  der  Anziehung  des  Eisens  durch  den  Magneten  ist 
uns  unbekannt.  Deshalb  erkennen  wir  in  der  Thätigkeit  der 
Pflanze  eine  Zweckmässigkeit  an,  in  der  Wirkung  des  Magneten 
keine.  Die  Zweckmässigkeit  in  den  Handlungen  des  Thieres 
wird  durch  seinen  Instinct  bedingt.  In  den  Handlungen  des 
durch    sein  Bewusstsein    geleiteten  Menschen    offenbart  sich  die 
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Zweckmässigkeit  in  noch  höherem  Grade.  Daher  nennen  wir 
die  menschliche  Zweckmässigkeit  eine  vernünftige  und  die  Thä- 
tigkeit  des  Menschen  eine  vernünftig -freie. 

Die  Zweckmässigkeit  der  inneren  Thätigkeit  eines  Organismus 
giebt  sich,  im  Gegensatz  zur  äusseren,  in  dem  folgerichtigen 
Austausch  der  Kräfte  und  Mittel  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
und  dem  Organismus  in  seiner  Gesammtheit  kund.  Im  Inneren 
eines  unorganischen  Körpers  kann  Anziehung  und  Abstossung 
zwischen  den  einzelnen  Atomen  stattfinden ,  aber  den  Zweck 
dieser  Wirkung  der  Kräfte  verstehen  wir  nicht.  Der  Austausch 
der  Kräfte  im  Inneren  eines  organischen  Körpers  dagegen 
bezweckt  die  Erhaltung  seines  Lebens,  seiner  Entwickelung ;  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Austausches  ist  uns  begreiflich.  Im 
menschlichen  Organismus  ofi'enbart  sich  dieser  Austausch  in 
seiner  höchsten  Zweckmässigkeit  als  Selbsterkenntniss  und  Ver- 
nunft. Die  menschliche  Gesellschaft ,  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  zeigt  uns  wieder  nur  relative  Unterschiede, 
erscheint  uns  wieder  nur  als  ein  auf  relativ  höherer  Entwicke- 
lungsstufe  stehender  Organismus.  Das  persönliche  Bewusstsein, 
die  persönliche  Vernunft,  der  persönliche  Wille  erscheinen  als 
gesellschaftliches  Bewusstsein,  als  allgemein  menschliche  Ver- 
nunft, als  sociale  Freiheit.  Letztere  können  für  die  Gesellschalt 
eine  innere  oder  äussere  Bedeutung  haben,  je  nachdem  die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  sich  auf  die  Wechselwirkung  der 
Individuen  unter  einander  beschränkt ,  oder  auf  die  Kräfte  der 
Natur  oder  anderer  gesellschaftlicher  Einheiten  als  selbstständige 
Organismen  gerichtet  ist.  —  Aus  der  folgerichtigen  Zweckmässig- 
keit der  inneren  und  äusseren  organischen  Entwickelung  entspringt 
seine  Vervollkommnung. 

4)  Jeder  Organismus  muss  einen  bestimmten  Bewegungs- 
kreis, einen  bestimmten  Lebenscyclus  durchlaufen.  Die  Störung 
dieser  Entwickelung  verkürzt  die  Existenz  des  Organismus  und 
ruft  daher  von  seiner  Seite  eine  Gegenwirkung  gegen  jeden 
feindlichen  Angriff  von  aussen  und  innen  hervor.  Diese  Gegen- 
wirkung gegen  eine  Abweichung  von  der  regelrechten  Entwicke- 
hmg,  dieses  Streben  nach  Selbsterhaltung  äussert  sich  im 
Organismus  nicht  als  beständige  Abgrenzung  von  der  ihn  um- 
gebenden Aussenwelt.  Das  Metall,  der  Stein  setzen  der  Wirkung 
der  übrigen  Kräfte  die  Abgegrenztheit  und  Unbeweglichkeit 
ihrer   Form   entgegen,    mit   deren   Aufhebung    auch   die   innere 
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Einheit  des  Körpers  in  der  Zusammensetzung  und  in  der  Gestalt, 
in  welchen  er  ursprünglich  erschien,  aufgehoben  wird.  Der 
Organismus  stellt  den  Kräften,  die  seine  innere  Entwickelung  zu 
hindern  streben,  eine  fortlaufende  Reihe  von  Bewegungen  ent- 
gegen, die  sich  unter  dem  Einfluss  der  organischen  Einheit  des 
Körpers  ändern.  Diese  Bewegungen  gestalten  sich  verschieden 
und  ändern  sich  entsprechend  den  Forderungen  des  Kampfes; 
sie  nehmen  neue  Formen  an,  concentriren  sich  in  mehr  oder 
weniger  zweckmässigen  Vorgängen,  ohne  den  Körper  seiner 
organischen  Einheit  zu  berauben.  Durch  eben  diese  zweck- 
mässigen Bewegungen  wird  auch  die  Vervollkommnung  des  Orga- 
nismus bedingt. 

Im  Besitz,  nicht  der  unbeweglichen  Einheit  unorganischer 
Körper ,  sondern  der  Einheit  progressiver  Entwickelung ,  die  seine 
Vervollkommnung  bedingt,  kann  der  Organismus  in  seiner  fort- 
schreitenden Entwickelung  seine  Kräfte  in  seinen  verschiedenen 
Theilen  in  dieser  oder  jener  Richtung,  zu  diesem  oder  jenem 
Zweck,  in  dieser  oder  jener  Form  concentriren;  er  kann  Organe 
der  Tliätigkeit  in  sich  bilden  und  zusammensetzen,  die  diese 
oder  jene  Bedeutung  haben,  ihm  diese  oder  jene  Waffe  zum 
Kampfe  liefern;  er  kann  seine  innere  und  äussere  Thätigkeit 
specialisiren.  Daher  bildet  die  Specialisation  der  Organe  ein 
wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  der  organischen  Natur, 
während  der  unorganische,  keinerlei  Fortschritt  in  der  Ent- 
wickelung machende,  in  seiner  Einheit  unbewegliche  Körper 
nie  seine  Kräfte  in  dieser  oder  jener  Richtung  concentriren  kann. 

Die  Specialisation  kann,  wie  jede  Entwickelung  überhaupt, 
den  inneren  Bau  des  Organismus  betreffen,  in  welchem  Fall  sie 
als  Gliederung  in  verschiedenartige  mehr  oder  weniger  selbst- 
ständig wirkende  Theile  erscheint ,  von  denen  jeder  seine  specielle 
Bestimmung  hat,  seine  besonderen  Functionen  verrichtet,  wäh- 
rend er  gleichzeitig  sich  dem  organischen  Leben  des  Ganzen 
unterordnet  und  dazu  beiträgt.  Das  Resultat  dieser  iimeren 
Gliederung ,  dieser  inneren  Specialisirung  sind  alle  inneren  Organe 
der  thierischen  und  pflanzlichen  Organismen  als  verschieden- 
gestaltete morphologische  Bildungen  mit  verschiedenen  physio- 
logischen Functionen. 

Die  nach  innen  gekehrten  Organe  im  thierischen  Organismus 
bilden  die  Verdauungswerkzeuge,  die  Muskeln,  das  System  der 
Blutgefässe   und  Nerven,    welche   alle   ihrerseits  wiederum   sich 
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vieKach  gliedern  und  verzweigen.  Je  hoher  der  Organismus, 
desto  vielgestaltiger  und  specieller  entwickelt  erscheinen  seine 
inneren  Organe. 

Die  Specialisation  der  Organe  nach  aussen  hat  zum  Zweck 
eine  mehr  oder  weniger  vielseitige  und  volle  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Organismus  und  der  ihn  umgebenden  Aussenwelt. 
Im  thierischen  Organismus  nennt  man  die  nach  aussen  gekehrten 
Organe  im  Allgemeinen  Sinneswerkzeuge,  und  aus  ihrer  ver- 
schiedenen Specialisirung  gehen  der  Gesicht-,  Gehör-,  Geruch-, 
Geschmack-  und  Tastsinn  hervor. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  äusseren  und 
inneren  Organen  steht  ein  specieUes  Organ,  das  die  Einheit  des 
Lebens  des  ganzen  Organismus  repräsentirt.  Dieses  Organ  findet 
sich  nur  bei  den  höher  entwickelten  Thieren  und  erscheint  im 
menschlichen  Organismus  als  am  vollkommensten  entwickeltes 
Gehirn. 

Ein  jedes  Organ  hat  für  das  innere  Leben  des  Organismus 
eine  bestimmte  Bedeutung ,  erfüllt  eine  bestimmte  Function.  Auf 
der  übereinstimmenden  und  zweckmässigen  Thätigkeit  aller  Or- 
gane beruht  die  Einheit  des  organischen  Körpers. 

Einzelne  Organe  werden  schon  auf  den  niedrigsten  Stufen 
organischer  Entwickelung  angetroffen ,  wie  z.  B.  die  Organe  der 
Ernährung,  Athmung,  Fortpflanzung;  andere  kommen  nur  den 
höheren  Organismen  zu,  wie  das  Nervensystem,  die  centralen 
Nervenknoten  u.  s.  w.  Entsprechend  der  Bedeutung,  welche  die 
verschiedenen  Organe  in  Folge  ihres  Auftretens  und  ihrer  Ent- 
wickelung im  organischen  lieben  überhaupt  haben,  kann  man 
sie  in  primäre,  secundäre,  tertiäre  u.  s.  w.  eintheilen.  So  z.  B. 
sind  die  Organe  der  Ernährung,  in  Bezug  auf  alle  organischen 
Wesen  überhaupt,  als  primäre  anzusehen,  da  ohne  sie  die 
Existenz  von  Organismen  undenkbar  wäre. 

Die  innere  und  äussere  Specialisirung  der  Organe ,  die  innere 
und  äussere  morphologische  und  physiologische  sich  zu  einem 
Ganzen  verbindende  Gliederung  gehören  auch  der  menschlichen 
Gesellschaft  an,  nur  noch  in  einem  verhältnissmässig  höherem 
Grade.  Jede  Gliedei-ung ,  jede  Form,  jede  Gestaltung  wird  durch 
Unterschiede  in  der  Begrenzung  der  Bewegung  bedingt,  und  da 
die  menschliche  Gesellschaft  die  vielseitigsten,  mannigfaltigsten 
und  zweckmässigsten  Bewegungen  zeigt,    so  folgt   daraus,    dass 
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die  menschliche  Gesellschaft  auch  die  am  allermeisten  entwickelte 
Gliederung  und  organische  Specialisirung  darstellen  muss, 

5)  Hand  in  Hand  mit  der  Vervollkommnung  des  Organismus 
und  der  Specialisirung  der  inneren  und  äusseren  Organe  geht  in 
jedem  Organismus  die  Kapitalisirung  der  Kräfte. 

Nicht  nur  die  organische,  sondern  auch  die  unorganische 
Natur  kapitalisirt ;  aber  die  Kapitalisirung  der  letzteren  beruht 
nur  in  einfacher  mechanischer  Nebeneinanderstellung  oder  che- 
mischer Verbindung  der  Körper;  ihre  Folge  ist  nur  eine  oder 
die  andere  Abgrenzung  der  unorganischen  Kräfte  in  der  Natur. 
Der  Krystall  kann  sich  in  seinem  Umfange  durch  Ansatz  neuer 
gleichartiger  Theile  vergrössern.  Ein  tropfbarflüssiger  oder  gas- 
förmiger Körper  kann  in  seiner  Composition  oder  Dichtigkeit 
durch  äusseren  Druck  oder  durch  Imprägnation  mit  verschie- 
denen Stoffen  geändert  werden.  Ein  Metall  kann  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Menge  Wärme  aufnehmen  oder  abgeben.  Aber 
diese  grössere  oder  geringere  Concentration  unorganischer  Kräfte, 
diese  mechanische  oder  chemische  Wechselwirkung  der  unorga- 
nischen Naturkörper  bedingen  kein  irgend  selbstständiges  orga- 
nisches Leben,  keine  Selbstthätigkeit ,  keine  organische  Einheit 
der  Thätigkeit  in  diesem  oder  jenem  Gegenstande.  Daher,  was 
die  unorganischen  Körper  betrifft,  kapitalisirt  nicht  dieser  oder 
jener  Gegenstand  an  und  für  sich  in  Folge  innerer  Nothwendig- 
keit  und  Selbstthätigkeit ,  sondern  es  kapitalisirt  und  concentrirt. 
ohne  Willen  und  Wirken  des  Gegenstandes,  die  ganze  Natur, 
diese  oder  jene  Kraft.  Will  man  sich  genau  ausdrücken,  so 
darf  man  nicht  sagen:  das  Metall  hat  Wärme  aufgesammelt; 
der  Ocean  hat  die  Menge  des  Wassers  in  sich  vermehrt;  der 
Krystall  ist  in  seinem  Umfange  gewachsen.  Wissenschaftlich 
richtiger  ist  es  zu  sagen:  Die  Wärme  concentrirte  sich  im  Metall, 
im  Ocean  vermehrte  sich  die  Menge  des  Wassers,  auf  dem 
Krystall  lagerte  sich  eine  neue  Schicht  Theilchen  ab.  In  Bezug 
auf  die,  Selbstthätigkeit  und  Einheit  besitzende  organische  Natur 
dagegen  sind  die  Ausdrücke:  Die  Ameisen  sammeln  ihre  Vor- 
räthe  für  den  Winter,  der  Mensch  kapitalisirt  materielle  und 
immaterielle  Güter,  vollkommen  entsprechend  —  und  zwar  weil 
diese  Kapitalisirung  nicht  vollzogen  w^erden  kann  ohne  Willen 
des  organischen  Wesens  selbst. 

Gleich  der  Entwickelung  und  Specialisirung  der  Organe 
kann  auch  die  Kapitalisirung  der  Kräfte  sich  auf  äussere,  für's 
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eben  und  die  Thätigkeit  eines  jeden  Organismus  nothwendige 
egeustände  oder  auf  einzelne  Tlieile  seiner  inneren  Structur, 
Jer  endlich  auf  den  Organismus  in  seiner  Gesammtheit,  auf 
äne  organische  Einheit  beziehen. 

Ein  jeder  in  beständiger  Wechselwirkung  mit  seiner  Um- 
Bbung  stehende  Organismus  bezieht  aus  dieser  die  Kräfte  und 
[ittel,  deren  er  zu  seinem  Leben  bedarf.  Die  niederen  Orga- 
ismen  machen  sich  nur  die  Kräfte  zu  Nutze,  welche  die  Natur 
»Ibst  in  unmittelbare  Berührung  mit  ihnen  bringt ,  und  in  dieser 
leziehung,  wie  überhaupt,  ist  es  sehr  schwierig  eine  strenge 
rrenze  zwischen  der  unorganischen  Natur  und  den  ersten  Kund- 
ebungen organischen  Lebens  zu  ziehen.  Die  höheren  Orga- 
ismen  dagegen  zeigen  hierin  eine  bedeutend  grössere  Selbst- 
tätigkeit und  Selbstständigkeit.  Sie  beziehen  zu  ihrer  Existenz 
icht  nur  die  Gegenstände  aus  ihrer  unmittelbaren  Umgebung 
1  ihrer  ursprünglichen  rohen  Gestalt,  sondern  lenken  auch, 
Qtsprechend  ihren  Bedürfnissen,  die  Naturkräfte  einer  Art  ver- 
littelst  anderer,  verarbeiten  die  Stoffe  nach  ilirem  Ermessen, 
idem  sie  auch  solche  Kräfte  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit 
iehen,  mit  denen  sie  sich  nicht  in  unmittelbarer  Berührung 
efinden,  und  vertheilen  sie  endlich  in  Raum  und  Zeit  derartig, 
ass  sie  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  möglichst  bequem  zur 
»efriedigung  ihrer  Bedürfnisse  über  sie  verfügen  können.  Dieses 
[erbeiziehen  entfernter  Naturkräfte  zur  Hilfe  für  die  nächsten 
ehufs  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  dieses  Anpassen,  um  den 
wecken  des  Organismus  zu  dienen,  nicht  nur  Dessen,  womit 
ie  umgebende  Natur  ihn  in  unmittelbare  Berührung  setzt,  son- 
em  auch  mehr  oder  weniger  in  Zeit  und  Raum  entfernter 
■"e,  kann  nicht  anders  erlangt  werden,  als  durch  äussere 
,  aUsirung  der  Kräfte  der  Natur.  Die  Ameise  kapitalisirt 
3hon  dadurch  allein,  dass  sie  nicht  augenblicklich  ihre  Vor- 
äthe  verzehrt ,  sondern  die  Consumtion  derselben  auf  eine  länger 
auernde  Zeit  vertheilt.  Der  Stock,  mit  Hilfe  dessen  der  Affe 
'rüchte  vom  Baume  schlägt,  repräsentirt  ein  Kapital,  weil  er 
icht  unmittelbar  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Thieres, 
ondem  als  Werkzeug  zur  Erlangung  anderer  Mittel  dient. 

Die  äussere  Kapitalisirung  der  Naturkräfte  in   der  mensch- 

;    Gesellschaft    offenbart    sich    in    den    verschiedenartigsten 

-  -alten  und  Formen   und   hängt   von   der    Entwickelungsstufe 

ler   Gesellschaft    ab.      Gebäude,    Vorräthe,    Werkzeuge,    Geld, 

Gedauokea  aber  die  SocialwiMenschaft  der  Zukunft.   L  6 
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Meliorationen  jeder  Art,  kurz  Alles,  was  der  Mensch  nicl 
unmittelbar,  um  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  sondern  zi 
Hervorbringurg  anderer  Güter  anwendet,  oder  was  er  in  d( 
Zeit  verschiebt  und  im  Raum  vertheilt,  mit  der  Absicht,  es  2 
geeigneter  Zeit  und  am  geeigneten  Orte  zu  gebrauchen  —  all 
das  sind  nur  verschiedene  Formen  von  Kapital.  Der  Mensc 
selbst,  der  als  Sklave  seiner  Selbstthätigkeit  und  Selbststäi 
digkeit  beraubt,  zum  Werkzeug  für  die  Befriedigung  fremdi 
B^ürfnisse  dient,  wird,  gleich  jeder  Sache,  dadurch  in  Kapiti 
verwandelt.  — 

Von  der  Kapitalisirung  äusserer  Gegenstände  unterscheid* 
sich  die  Ersparung  und  Concentrirung  der  Kräfte  innerhalb  d( 
Organismus  selbst.  Die  nothwendige  Bedingung  jedes  orgj 
nischen  Lebens,  in  Folge  deren  das  Gegenwärtige  in  ihm  ai 
dem  Vorhergegangenen  hervorgeht  und  das  Zukünftige  zeug 
schon  diese  eine  Bedingung  schliesst  den  Begriff  von  einer  E: 
sparung  und  Kapitalisation  der  Kräfte  in  sich. 

Wenn  der  Organismus  in  jedem  Augenblicke  seines  Daseir 
den    ganzen  Vorrath   seiner  Kräfte    ohne   Rückhalt    gebrauche 
würde,    so    könnte    kein    Zusammenhang    zwischen    seiner    vei 
gangenen  und  zukünftigen  Entwickelung  stattfinden,  so  Aväre  orga 
nisches  Leben  überhaupt  undenkbar.    In  den  niederen  Organisme 
ist  diese  Kapitalisirung  höchst  geringfügig  und  einseitig.     In  de 
höheren  concentrirt  sie  die  Kräfte  der  verschiedenen  Theile  d( 
Organismus  in  den  mannigfachsten  Gestalten  und  Formen.     De 
feste   Zellgewebe   und    die   flüssigen    Stoffe   in   der   Pflanze;    d 
Knochen,   Muskeln,   Nerven,   das  Blut  in  den  thierischen  Orgj 
nismen  repräsentiren  ein  Kapital,    das   als  Vorrath  und  Mitt 
zur  Ernährung  des   ganzen   Organismus  dient.     Der  Organismi 
lebt  nicht  unmittelbar  von  diesen  oder  jenen  Stoffen,  die  in  d« 
Bestand  dieses  oder  jenes  Organs  eingehen ,  nicht  vom  Sticksto 
Sauerstoff",   Wasserstoff,   sondern  von  den  Substanzen,    die  v( 
den  verschiedenen   Organen  umgewandelt  werden.     Die  Orga: 
sind  Vorrathskammern   und  gleichzeitig  Werkzeuge  zur  Hervc 
bringung   der  Vorräthe.     In  Bezug    auf  die   innere  Zusamme 
Setzung  des  Organismus  haben  sie  ganz  dieselbe  Bedeutung,  w 
äussere    Kapitalien,    mit   Hilfe    welcher    der    Organismus    sei 
Bedürfnisse  befriedigt. 

Aber  jeder  Organismus  concentrirt  und  häuft  seine  Kräl 
nicht    nur    in    seinen    einzelnen    Theilen    an.      Mit    organisch 
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Einheit  begabt,  muss  er  mit  Noth wendigkeit  sich  in  sich  selbst 
concentriren,  die  Wirkungen  aller  Kräfte  in  Eins  vereinigen, 
das  Leben  zu  einem  Gesammtabschluss  bringen,  der  sich  in 
seinen  verschiedenen  Theilen  und  in  den  verschiedenen  Epochen 
seiner  Entwickelung  in  den  mannigfachsten  Formen  und  Erschei- 
nungen kund  giebt.  Diese  Tendenz  der  Kräfte  zu  einem  gemein- 
samen Mittelpunkt ,  die  Fähigkeit  zu  leben  und  sich  in  bestimmten 
Formen  und  Grenzen  zu  entwickeln,  repräsentirt  ein  Kapital, 
das  in  jedem  einzelnen  Organismus  erzeugt  und  auf  die  folgenden 
Generationen  als  Lebenskeim,  als  Fähigkeit  bestimmter  Ent- 
wickelung übertragen  wird.  Nach  Darwin's  Theorie  ist  jedes 
höhere  organische  Wesen  das  Resultat  der  Anhäufung  und  Um- 
arbeitung von  Kräften  durch  niedere  Organismen,  repräsentirt 
die  Kapitalisation  der  Arbeit  einer  ganzen  Reihe  vorhergegangener 
Wesen,  die  im  gegenseitigen  Kampfe  allmählig  ihre  Kräfte  und 
Fähigkeiten  bis  zur  Hervorbringung  eines  höheren  Organismus 
entwickelten.  Nach  dieser  Theorie  sind  die  verschiedenen  Arten 
und  Gattungen  der  Pflanzen  und  Thiere  nicht  selbstständig  ent- 
standen, sondern  gehen  aus  einander  hervor;  die  höher  ent- 
wickelten Organismen  aus  den  niederen,  die  voUkommneren 
Geschöpfe  aus  den  weniger  vollkommenen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  repräsentirt  die  ganze  organische  Natur  in  ihrer 
Gesammtheit  ein  in  Folge  fortlaufender  Anhäufung ,  Umarbeitung 
und  Concentrirung  der  Naturkräfte  ununterbrochen  anwachsendes 
Kapital, 

In  Bezug  auf  diese  oder  jene  Organismen  kann  dieses  Lebens- 
Kapital  in  Folge  ungünstiger  Lebensbedingungen  oder  äusserer 
Umstände,  anstatt  anzuwachsen,  sich  verringern  und  verkleinern. 
Das  ist  jedes  Mal  der  Fall,  wenn  ein  Individuum,  eine  Art,  eine 
ganze  Gattung  zu  Grunde  geht  oder  wenn  sie  allmählig  von 
einer  höheren  Entwickelungsstufe  zu  einer  niedrigeren  herabsinkt. 
—  Andere  Organismen  stellen  ein  unbewegliches  Kapital  dar; 
sich  weder  vervollkommnend  noch  ausartend,  erzeugen  sie  in 
der  folgenden  Reihe  ihrer  Nachkommenschaft  ganz  dieselben 
Arten  und  Gattungen.  —  Noch  andere  Organismen  endlich 
stellen  Arten  und  Gattungen  dar.  die  von  einer  Generation  zur 
anderen  sich  immer  mehr  vervollkommnen,  in  sich  eine  immer 
grössere  Menge ,  eine  immer  grössere  Intensität  von  Naturkräften 
concentriren,  in  der  folgenden  Reihe  ihrer  Nachkommen  und  in 
der  Anlage  eines  jeden  einzelnen  Organismus  ein  immer  grösseres 

6* 
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Lebens  -  Kapital  bilden,  und  je  böher  und  vollkommener  dei 
Organismus  wird,  aucb  eine  desto  grössere  Anhäufung  vor 
Kapital  repräsentirt  er. 

Unzweifelhaft  repräsentirt  auch  die  menschliche  Gesellschaft, 
als  Organismus,  nicht  nur  eine  höhere  äussere,  sondern  auch 
eine  grössere  innere  Kapitalisation  von  Kräften.  Durch  das 
sociale  Leben  werden  nicht  nur  Tauschwerthe ,  sondern  auch 
persönliche  Güter  kapitalisirt.  Das  sociale  Leben  setzt  hinsichtlich 
der  Persönlichkeit  des  Menschen '  die  Arbeit  fort ,  welche  in  Bezug 
auf  die  Entwickelung  des  organischen  Lebens  inmitten  der  Natur 
beginnt.  — 

Es  kann  also  die  Specialisation  und  Kapitalisirung  der 
Kräfte  in  jedem  Organismus,  mithin  auch  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  in  höherem  oder  geringerem  Grade  sich  nach 
aussen  oder  innen  wenden  und  demgemäss  ihre  zweckentsprechende 
Vervollkommnung  bedingen.  Aber  da  es  so  schwierig  ist  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  was  unter  der  äusseren  oder  inneren 
Seite  der  Entwickelung  eines  Organismus  zu  verstehen,  weil  der 
Zusammenhang  zwischen  beiden  ein  so  inniger  und  deshalb 
flüssiger  ist,  so  darf  auch  diese  Unterscheidung,  wie  überhaupt 
Alles,  nur  im  relativen  Sinne  genommen  werden.  So  entstehen 
die  Verdauungsorgane  im  thierischen  Organismus,  obgleich  sie 
nach  innen  gerichtet  sind ,  doch  aus  der  äusseren  Haut  und  sind 
in  niederen  Organismen  sogar  nach  aussen  gelagert.  Im  Allge- 
meinen kann  die  innere  Specialisation  und  innere  Kapitalisation 
als  eine  ursprünglich  äussere  aufgefasst  werden^  die  allmählig 
und  unmerklich  in  eine  innere  übergeht ,  welche  ihrerseits  wiedei 
die  fernere  Gliederung  und  Anhäufung  der  Kräfte  des  Organismus 
nach  innen,  wie  nach  aussen  bedingt.  — 

Zum  Schlüsse  wiederholen  wir,  dass  der  wesentliche  Unter- 
schied der  Wirkung  der  organischen  Kräfte  von  der  der  unorga- 
nischen in  der  eivechmässigeren  Bewegung  der  Materie  besteht ,  um 
je  sivechmässiger  die  Bewegung ,  desto  vollkommener  das  organisch 
Leben,  desto  höher  dessen  innere  sowohl,  als  äussere  Specialisatim 
und  Kapitalisirung  der  Kräfte. 
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VIII. 

Die  verschiedenen  Entwickelungsstufen   des 
organischen  Lebens. 

Wie  zwischen  allen  Erscheinungen  in  der  Natur  überhaupt, 
so  existiren  kuch  zwischen  der  organischen  und  unorganischen 
Natur  keine  unveränderlichen  und  fest  bestimmten  Grenzen.  Der 
Uebergang  von  der  unorganischen  Bewegung  der  Materie  zur 
organischen  Entwickelung  findet  eben  so  allmählig  statt ,  als  der 
Uebergang  von  den  einfachen  Körpern  zu  den  complicirteren  in 
der  unorganischen  Natur  und  die  Uebergänge  aus  einem  Reiche 
der  organischen  Wesen  in  das  andere.  Wie  überhaupt  alle 
Begriffe  und  Erscheinungen,  so  sind  auch  die  Begriffe  und  Er- 
scheinungen der  Zweckmässigkeit,  der  Entwickelung,  des  Fort- 
schritts, der  Vervollkommnung,  des  Lebens,  der  Individualität 
relativ.  Wir  sind  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  wo  speciell 
das  organische  Leben  beginnt  und  aufhört,  was  Fortschritt  und 
Vervollkommnung  an  und  für  sich  sind.  Wir  gewinnen  nur 
durch  die  Beobachtung  der  uns  umgebenden  Natur  die  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Bau  und  die  Thätigkeit  einzelner  Körper  den 
Zwecken  der  Natur  mehr  entspricht,  als  die  innere  und  äussere 
Entwickelung  anderer.  In  der  Natur  prägen  sich  diese  Stre- 
bungen und  Zwecke  stets  in  realen  Fonnen  und  Verhältnissen 
aus.  Daher  können  auch  alle  allgemeinen  Definitionen  dieser 
Begriffe  nothwendigerweise  nur  unvollständig,  ungenau,  ein- 
seitig sein. 

Schelling  nannte  das  Leben  ein  Streben  nach  Individuali- 
sirung.  —  Doch  der  Begriff  selbst  des  Individuums  ist  ein  relativer 
Begriff.  In  bestimmterer  Gestalt  offenbart  sich  die  Individualität 
nur  auf  den  höchsten  Stufen  organischer  Entwickelung.  Es  ist 
z.  B.  unmöglich  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen,  wo  die  Indivi- 
dualität der  Seetange ,  Korallen  oder  anderer  niederen  Individuen 
des  Pflanzen-  oder  Thierreichs  anfängt  oder  aufhört.  Steigen 
wir  noch  weiter  hinab,  so  gelangen  wir  allmählig  zu  jener  auf 
der  Grenze  zwischen  der  organischen  und  unorganischen  Natur 
stehenden  Lebensraaterie ,  jener  colloiden  Substanz,  die  Oken 
organischen   Urschleim  nannte;  und  die  doch  keinen  Anspruch 
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auf  Individualität  machen  kann.  Richerand  nannte  das  Leben 
eine  Gesammtheit  von  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  in  einem 
organisirten  Körper  auf  einander  folgenden  Erscheinungen.  Nach 
de  Blainville's  Definition  ist  das  Leben  die  zwiefache  gemein- 
same und  ununterbrochene  Bewegung  der  Vereinigung  und  Tren- 
nung. Herbert  Spencer  nannte  das  Leben  eine  Coordination 
von  Thätigkeiten.  Lewes  sieht  im  Leben  eine  Reihe  bestimmter 
und  folgerechter  Veränderungen  in  der  Form  und  Zusammen- 
setzung, welche  im  Individuum  sich  vollziehen  ohne  seine  Iden- 
tität zu  vernichten. 

Alle  diese  Definitionen  sind  entweder  zu  weit  oder  zu  enge. 
Sie  alle  schliessen  zu  viel  oder  zu  wenig  in  sich.  Sollte  über- 
haupt eine  allgemeine  Definition  des  Lebens  nothwendig  sein,  so 
wäre,  unserer  Meinung  nach,  das  Leben  am  besten  als  eine 
stufenweise  Vervollkommnung  zu  bezeichnen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet  erscheint  auch  die  unorganische  Natur  als 
etwas  sich  stufenweise  Vervollkommendes ,  als  etwas  Lebendes 
und  Lebendiges.  In  der  organischen  Natur  thut  sich  der  Fort- 
schritt ,  das  Leben ,  die  Vervollkommnung  nur  in  grösserer  Fülle, 
Vielseitigkeit  und  Energie  kund,  und  je  höher  die  organische 
Entwickelung ,  desto  mehr  Fortschritt ,  Leben ,  Vervollkommnung. 

Doch  bei  alle  Dem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  so 
ausgedrückten  Begriffe  des  Lebens,  Fortschritts,  der  Vervoll- 
kommnung nur  allgemeine  in  der  Wirklichkeit  nirgends  existirende 
Begriffe  sind,  die  die  Association  vieler  einzelnen  Fälle  und 
Erscheinungen  in  unserem  Geiste  repräsentiren.  —  Allgemeine 
Begriffe  bilden  nur  den  ideellen  Widerschein  der  reellen  Erschei- 
nungen und  können  unsererseits  nur  als  Mittel  zu  deren  Ergrün- 
dung  und  Deutung  dienen.  So  dient  die  Mathematik,  indem  sie 
sich  auf  ideelle  Begriffe  stützt,  als  Hilfsmittel  zur  Berechnung 
bestimmter  Bewegung  in  einem  bestimmten  Räume. 

In  der  Natur  werden  Leben,  Fortschritt,  Vervollkommnung 
in  jedem  Einzelfall,  in  Bezug  auf  jede  einzelne  Erscheinung 
durch  reale  Eigenschaften,  Kennzeichen,  Bewegungen  bedingt. 

Untersuchen  wir  nun,  in  welcher  Form,  in  welcher  Gestalt^ 
und  unter  welchen  Bedingungen  in  der  WirkHchkeit  Fortschritt, 
und  Vervollkommnung  sich  an  einzelnen  Individuen,  Gat- 
tungen und  in  den  verschiedenen  Reihen  organischen  Lebemj 
offenbaren. 


In  der  Natur  wird  der  unendlich  lange,  vom  Strom  des 
jebens  durchlaufene  Weg  progressiver  Vervollkommnung  und 
teten  Fortschritts  in  Bezug  auf  jede   Erscheinung  durch   mehr 

fler  weniger  bestimmte  Formen  bezeichnet.  Die  unorganischen 
örper  werden  durch  bestimmte  Umrisse  und  bestimmte  innere 
{fcructur  und  Zusammensetzung  abgegrenzt.  Ein  Atom,  ein 
Äolekül,  ein  Krystall,  das  sind  die  verschiedenen  Stufen,  in 
enen  sich  die  Realität  dieser  Yervollkonminung  kund  thut. 
Tede  dieser  Stufen  erscheint  nicht  als  etwas  Unbewegliches,  in 
ich  Abgeschlossenes.  Sie  alle  bilden  nur  verschiedene  Begren- 
rangen  ^er  Bewegung ,  nur  verschiedene  Vibrationen ,  verschiedene 
hythmische  Schwingungen  der  Substanz.  — 

Die  erste  individuelle  Lebensform  im  Pflanzen  -  wie  im  Thier- 
eich  ist  die  Zelle.  Schon  jetzt  ist  es  entschieden  dargethan, 
lass  alle  Gewebe  und  alle  Organe  der  Pflanzen  und  Thiere  aus 
1er  Zelle  entstehen.  Einzelne  Zellen  treten  nicht  aus  ihrer 
prünglichen  Abgeschiedenheit  hervor;  andere  vereinigen  sich 
grösserer  oder  geringerer  Zahl  und  bilden  die  verschieden- 
estaltetsten  organischen  Körper. 

Einige  Naturforscher  versuchten  in  neuester  Zeit  die  Existenz 
Zellen  als  selbstständiger  belebter  Einheiten  in  Abrede    zu 
llen.    —    Es  ist  selbstverständlich,   dass   die  Entstehung   und 
-tenz  der  organischen  Zelle  eben   so  wenig,    wie    die    eines 
ras,    eines    Moleküls    als    etwas    völlig    Selbstständiges,    mit 
•^ren   Erscheinungen  des   Lebens  in  keiner  durch   bestimmte 
ergänge  vermittelten  Verbindung  Stehendes  bewiesen  werden 
11.     Es   unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,   dass  alle  höheren 
-.anismen  aus  einzelnen  Zellen  zusammengesetzt  sind  und  dass 
in   der  verschiedenen   Association,    in    der    mehr    oder    weniger 
oomplicirten  oder  mannigfachen  Gruppirung    derselben  sich  die 
Tcrschiedenen    Stufen    der    organischen    Vervollkomnmung    aus- 
prägen. 

!  yBie  einfachste  Form  der  Pflanze  ist  die  ZeTIe*),  welche  bei 
einer  Anzahl  der  niedersten  Formen  als  solche  selbstständig  lebt, 
d-  h.  ihren  Stofiwechsel  vollführt,  sich  ernährt,  anwächst  und 
sich  dann  durch  einfache  Theilung  —  oder  auch  wohl  durch 
Umgestaltung    des    Inhalts    zu    inneren    oder    Brut  -  Zellen    : — 


*)   Darwin's   Lehre   von    der   Entstehung    der  Arten,    dargestellt   und 
«läutert  von  KoUe,   S.  186  u.  ff. 
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vermehrt.      Sie  ist   anatomisch  wie  physiologisch  in  sich  abge- 
schlossen, überhaupt  aber  die  eigentliche  Urpflanze.< 

>  Nutritive  und  vegetative  Organe  sind  bei  dieser  einfachsten 
Pflanzenform  noch  nicht  besonders  entwickelt.  Ernährung  und 
Fortpflanzung  sind  noch  innig  verschmolzen.  Alle  Lebenserschei- 
nuugen  überhaupt  zeigen  sich  auch  erst  schwach  und  einförmig 
ausgesprochen.  < 

>So  ist  es  der  Fall  bei  den  einfachsten  Algen,  z.  B.  beim 
Protococcus  oder  der  grünen  pulverförmigen  Vegetation,  die 
sich  in  stehendem  Wasser  sowohl,  wenn  es  Wochen  und  Monate 
lang  in  lose  bedeckten  Glasgefässen  erhalten  wird,  als  auch  im 
Frühjahre  in  Wassergräben  entwickelt.  So  ist  es  ferner  bei  den 
niedersten  Pilzformen,  z.  B.  bei  den  Hefenzellen,  die  sich  in 
gährenden  Flüssigkeiten  zeigen.« 

>Oft  reihen  sich  auch  die  einfachen  Zellen  vermöge  der  Art 
ihrer  Bildung  zu  Fäden  aneinander ,  wie  bei  den  Conferven  oder 
den  grünen  Fäden  unserer  stehenden  Gewässer,  von  denen  dann 
doch  jede  einzelne  noch  selbstständig  für  sich  fortleben  kann.« 

>  Alle  übrigen  Pflanzen  bestehen  aus  einer  mehr  oder  minder 
differenzirten  Anhäufung  von  Zellen.  Es  tritt  bei  ihnen  eine 
verschiedenartige  Ausbildung  der  einzelnen  Zellen  je  nach  den 
besonderen  Körpertheilen  und  zum  Behufe  besonderer  physiolo- 
gischer Verrichtungen  ein.  Die  Zellen  bilden  hier  einen  Theil 
eines  grösseren  Ganzen,  ihr  besonderes  Individualleben  geht 
dabei  stufenweise  mehr  und  mehr  in  das  eines  Gesammtwesens 
auf,  dessen  Einfluss  dann  auf  ihren  Bau  und  ihre  Verrichtungen 
wieder  zurückwirkt.  Einzelne  Gruppen  von  Zellen  ordnen  sich 
zusammen  zu  verschieden  gestalteten  und  verschiedene  Verrich- 
tungen vollführenden  Theilen  des  Pflanzenkörpers  und  setzen 
nunmehr  besondere  Organe  zusammen ,  die  dann  noch  vielfacher 
weiterer  anatomischer  und  physiologischer  Steigerung  fähig  sind, 
Ernährung  und  Fortpflanzung  treten  in  stärkere  Gegensätze, 
nutritive  und  generative  Organe  entwickeln  sich  zu  mehr  und 
mehr  von  einander  abweichenden  Formen.« 

» Der  Pflanzenorganismus  wird  solcher  Gestalt  ungleich- 
artiger und  zusammengesetzter ;  für  die  besonderen  Verrichtungen 
finden  wir  nun  besondere  Organe.  Wir  sagen ,  die  Pflanze  isi 
höher  organisirtA 

»Zu  den  einfachen,  der  Gefässe  noch  entbehrenden  Zellen- 
pflanzen  gehören  namentlich  die  Algen,    die  Flechten   und   die 
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Pilze.  Auch  unter  ihnen  ergeben  sich  bereits  mannigfache  Stufen 
der  Vervollkommung.  So  zeigt  sich  bei  den  höheren  Algen  schon 
eine  beginnende  Differenzirung  des  einfachen  Zellgewebes  in 
Stengel  u^d  Blätter.  < 

>Eiue  höhere  Stufe  sind  die  Gefässpflanzen ,  zu  denen  die 
Lebermoose,  die  Moose,  Equiseten,  Farren  und  Lycopodiaceen, 
so^vie  alle  Phanerogamen  gehören.  Sie  besitzen  neben  den  Zellen 
noch  innere  Organe  zusammengesetzterer  Bildung.  Zellen  treten 
in  linienweiser  Aneinanderreihung  so  zusammen,  dass  sie  mehr 
oder  minder  vollkommen  in  ein  Ganzes  verschmelzen.  Dies  sind 
die  Gefässe.f 

>Mit  dem  Auftreten  der  Gefässe  wird  die  Differenzirung  der 
Körpertheile  allmählig  vollkommener  und  der  Bau  der  Organe 
den  ihnen  obliegenden  Verrichtungen  angemessener.  Der  Vorgang 
überhaupt  aber  führt  in  mannigfachen  Stufen  und  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  zur  höheren  Organisation.  < 

> Stengel  und  Blätter,  nutritive  und  generative  Theile,  gehen 
mehr  und  mehr  auseinander  und  die  Abstufungen  des  Vor- 
gangs führen  zum  Hervortreten  der  mannigfachsten,  bald  mehr 
neben,  bald  mehr  über  einander  gereihten  Ordnungen  und 
Familien.  < 

>Die  Theilung  der  physiologischen  Arbeit  wird  dabei  all- 
mählig vollständiger,  die  Pflanze  erhält  mehr  und  vielseitigere 
Fähigkeiten  und  vollführt  höhere  Leistungen.  Wir  brauchen, 
um  uns  an  Nahrungspflanzen  zu  halten,  z.  B.  von  Zellenpflanzen 
nur  auf  die  Isländische  Flechte  imd  von  hochausgebildeten  Ge- 
fässpflanzen auf  den  Apfelbaum  zu  weisen,  um  ersichtlich  zu 
machen,  wie  weit  das  Ergebniss  der  Leistungen  der  einen  die 
der  anderen  Stufe  übersteigt.  Was  aber  der  Apfelbaum  mehr 
leistet  als  die  Flechte,  das  leistet  er  vermöge  der  selbststän- 
digeren Ausbildung  seiner  besonderen  Organe  und  der  voll- 
kommneren  Vertheilung  seiner  Lebensverrichtungen  unter  die- 
selben. < 

>Die  Stufenfolge,  welche  die  Systematik  im  Anordnen  der 
einzelnen  Pflanzenformen  von  der  niedersten  zu  der  höheren 
Pflanzenform  zum  Vorschein  bringt,  findet  ihren  Nachklang  in 
der  Entwickelung  der  Formenreihe,  welche  die  höhere  Pflanze  in 
ihrer  Ausbildung  vom  Samenkorn  zur  Reife  erhält.  Auch  hier 
jigt  sich  eine  Stufenfolge  vom  einfachen  zum  zusammengesetz- 
?ren  Bau,    von    einfachen,    gering    ausgesprochenen  Lebensver- 
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richtiingen  zu  vielfacherer  und  kräftigerer  Leistung.  Die  niederste 
Bildungsstufe  der  höheren  Pflanze  entspricht  augenfällig  dem 
Bau  und  den  Ven-ichtungen  niederer  einfacherer  Pflanzenformen. 
Das  Ei'chen  und  das  Samenstäubchen  der  Phanerogajne  weicht 
nur  wenig  von  der  einfachen  Zelle  ab,  in  deren  Form  die  nie- 
dersten Algen  und  die  niedersten  Pilze  erscheinen.  < 

> Alles  dies  führt  zum  Schlüsse,  dass  die  einfache  Zelle,  die 
Lebensform  der  niedersten  heutigen  Pflanzenarten,  nicht  nur  der 
Ausgangspunkt  der  individuellen  Metamorphose  der  höheren 
Pflanzen  ist,  sondern  auch  die  Urform,  in  der  die  erste  Pflanze 
auf  Erden  erschien,  von  der  alle  übrige  Vegetation  durch  grad- 
linige Abstammung  sich  herleitet.  < 

>Das  Thier  ist  höher  begabt,  als  die  Pflanze;  es  zeigt  alle 
wesentlichen  Lebensverrichtungen  dieser,  besitzt  aber  zugleich 
noch  weitere  Fähigkeiten ,  welche  es  bevorzugen ,  nämlich  Empfin- 
dung und  Bewegung.  < 

>Im  Thierreich  zeigt  sich  ähnlich  wie  im  Pflanzenreich ,  aber 
in  noch  reicherer  Ausprägung  eine  Stufenfolge  der  Vervollkomm- 
nung von  der  niedersten  Infusorienform  zum  höchst  entwickelten 
Wirbelthier.  Diese  Stufenfolge  ist  im  Grossen  und  Ganzen  un- 
zweifelhaft ausgesprochen  und  insoweit  auch  seit  den  ältesten 
Zeiten  der  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  worden.  Aber  sie 
erweist  sich  zugleich  in  zahlreichen  Fällen  im  Bereiche  einzelner 
Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs  in  so  ganz  unverkenn- 
barer Weise,  dass  sie  auch  hier  als  ein  für  die  Systematik 
wesentlich  massgebendes  Moment  erscheint,  welches  dem  Zoo- 
logen die  Mühe  erspart,  sich  behufs  der  Uebersicht  der  Ein- 
zelformen nach  willkührlich  hervorgegriff'enen  Merkmalen  um- 
zusehen, < 

>Auch  hier  ist  wieder  die  einfache  Zelle  der  erste  Ausgangs- 
punkt. Die  niedersten  Infusorien,  die  Rhizopoden,  auch  die 
jungen  Thiere  der  Schwämme  scheinen  wenig  mehr  als  einfache 
Zellen  zu  sein.  Das  Ei'chen  und  die  Zoospermien  der  höheren 
Thierformen  bilden  auch  hier  wieder  zur  frei  lebenden  Zelle  eine 
sehr  nahe  Parallele.  < 

>Eben  so  wie  im  Pflanzenreich  verschwimmen  auch  die 
Lebensverrichtungen  noch  bei  den  niedersten  Anfangsformen  der 
Thierwelt  und  entwickeln  sich  in  mehr  selbstständiger  und  ent- 
sprechend   vollkommnerer    Weise    erst    mit    den    nachfolgenden 


zns.immenfjesetzteren  höheren  Typen.  Differenzirung  der  Körper- 
theile  und  Theihmg  der  Arbeit  gehen  wieder  Hand  in  Hand.< 

>Bei  den  einfachsten  und  niedersten  Thierformen ,  wie  den 
Infusorien  und  Rhizopoden  verschwimmen  noch  mehr  oder  minder 
alle  Verrichtungen  in  einander  und  haben  noch  keine  besonders 
ausgebildeten  Theile  zu  Trägern  erhalten.  Der  ganze  Körper 
vollführt  noch  zu  gleicher  Zeit  die  Venichtungen  der  Ernährung, 
der  Athmung,  der  Bewegung,  der  Empfindung  und  der  Fort- 
pflanzung, < 

>Mit  steigender  Vervollkommnung  der  Form  aber  —  also 
bei  den  Polypen  und  Echinodermen ,  bei  den  MoUusken,  bei  den 
Gliederthieren  und  Wirbelthieren  —  theilen  sich  diese  Verrich- 
tungen mehr  und  mehr,  es  bilden  sich  besondere  Organe  für 
besondere  Verrichtungen ,  mit  anderen  Worten ,  es  stellt  sich  eine 
höhere  Organisirung  heraus.  < 

>Mit  einer  gewissen  höheren  Stufe  erscheint  auch  für  die 
Vergesellschaftung  von  bestimmten  Organen  ein  gemeinsamer 
Sammelpunkt,  es  erecheint  ein  Kopf,  wie  er  allen  höheren 
Thierformen  zukommt,  an  dem  sich  namentlich  die  Werkzeuge 
der  Nahrungsaufnahme  und  der  Sinneswahrnehmung  sammeln.  < 

>So  erscheint  die  Fähigkeit  der  Empfindung  bei  den  nie- 
dersten Thierformen  noch  ungetheilt  über  die  ganze  oder 
wenigstens  doch  über  den  grössten  Theil  der  Körperoberfläche 
vertheilt.  Man  unterscheidet  noch  keine,  vorzugsweise  die  Ver- 
richtungen der  Empfindung  besorgende,  in  eigenen  Körpertheilen 
angesammelte  Materie.  Mit  den  höheren  Stufen  der  systema- 
tischen Reihe  aber  stellen  sich  dann  Thierformen  ein,  bei  denen 
man  einzelne  Zellen  mit  Nervensuhstanz  deutlich  wahrnimmt. 
Später  erscheinen  einfache  Nervenfäden ,  dann  Fäden  mit  Knoten 
'der  Ganglien,  weiterhin  Hauptfäden  mit  Hauptknoten,  denen 
- .  ringere  untergeordnet  sind.  Endlich  aber  gewinnt  bei  den 
Wirbelthieren  das  Nervensystem  einen  Sammelpunkt  im  Gehirn, 
welches  vom  Schädel  eingeschlossen  wird  und  von  welchem  ein 
Hauptnervenstamm,  das  RückentnarJc,  ausläuft.  Zugleich  sammeln 
sich  dann  um  diesen  physiologischen  Mittelpunkt  herum  eine 
Anzahl  wichtiger  Organe ,  wie  das  Auge ,  das  Ohr  u.  s.  w. ,  welche 
bei  den  niedrigeren  Formen  noch  eine  verschiedene  und  zum 
Theil  ziemlich  unbeständige  Stellung  eingenommen  hatten.« 

>Für  das  Ernährungssystem  besteht  bei  den  niedersten 
Thierformen  noch  kein   eigenes  Organ.    Die  allgemeine  Körper- 


76 

Oberfläche  nimmt  Nahrimgssäfte  auf  und  scheidet  verbrauchte 
Stoffe  aus,  sie  athmet  ein  und  athmet  aus.  Erst  im  Laufe  der 
weiteren  Vervollkommnung  erscheinen  Mund,  Magen  und  Darm- 
kanal für  die  Ernährung,  Kiemen  oder  Lungen  als  besondere 
Organe  für  die  Athmung.« 

>Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Organen  der  Bewegung, 
mit  den  Organen  des  Kreislaufs  der  Nahrungssäfte  und  mit  denen 
der  Fortpflanzung.  Auch  hier  bedingen  Theilung  der  physio- 
logischen Verrichtungen  und  Differenzirung  der  Körpertheile  sich 
gegenseitig.  < 

»Diese  stufenweise  Vervollkommnung  geschieht  nicht  nach 
einer  einzigen,  allen  Thierformen  gemeinsamen  Richtung,  sondern 
theilt  sich  bald  von  dieser ,  bald  von  jener  Stufe  aus  in  sehr 
verschiedene,  dabei  aber  oft  dennoch  sehr  gleichlaufende  Wege.< 

> Indem  die  Thierform  von  der  einfacheren,  nieder  orga- 
nisirten  zur  zusammengesetzteren  höheren  Stufe  anstrebt,  stellt 
sich  also  vielfach  emo,  Ungleichheit  in  der  Entivichelung  der  ein- 
zelnen Organe  oder  ganzer  Gruppen  von  Körpertheilen  oder 
physiologischen  Organgruppen  heraus.  Ein  Theil  derselben  kann 
bei  einer  gewissen  Gruppe  von  Organismen,  ein  anderer  bei 
einer  anderen  Gruppe  zur  vorwiegenden  Ausbildung  gelangen. 
Durch  solche  Ungleichheiten  im  Hervortreten  del:  Vervollkomm- 
nung entstehen  vielfach  unter  den  Thierformen  mehr  oder  minder 
ausgesprochene  Parallelgruppen,  deren  bezüglicher  Organisations- 
werth  sich  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  abschätzen  lässt  und 
dann  für  den  Aufbau  unserer  natürlichen  Systeme  zu  einem 
gewissen  Grade  der  individuellen  Ansicht  Raum  giebt.  So  stehen 
die  zahlreichen  und  mannigfachen  Formen  der  Schmetterlinge, 
der  Zweiflügler  und  der  Käfer  innerhalb  des  Bereiches  eines  sehr 
eng  begrenzten  Grundplanes.« 

>Man  hält  sich  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  an  den  Gegen- 
satz der  animalen  Organe  und  Verrichtungen  —  also  jener  der 
Bewegung  und  Empfindung,  welche  überhaupt  für  das  Thier  als 
solches  vorzugsweise  bezeichnend  sind  —  zu  denen  vegetativer 
Natur,  also  den  Organen  der  Ernährung,  Athmung  und  Fort- 
pflanzung. Eine  Vervollkommnung  in  ersterer  Richtung  ertheilt 
dem  Thier  im  Allgemeinen  eine  höhere  Würde ,  als  eine  vorzugs- 
weise Ausbildung  von  einer  mehr  vegetativen  Natur.  Namentlich 
ist  die  Entwickelung  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane 
ein  Massstab  höherer  Entwickelungsstufe  sowohl  an  und  für  sich 
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als  auch  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  Veränderungen, 
welche  eine  Steigerung  in  dieser  Richtung  auch  für  die  anderen 
Körpertheile  mit  sich  bringt,  und  auf  die  Ausbildung  der 
geistigen  Fähigkeiten,  die  in  ihm  ihre  materielle  Grundlage 
erhalten.  < 

>Ein  anderes  Wahrzeichen  höherer  Vervollkommnung  ist 
eine  glekhmässige  Entwickelung  aller  Organe  eines  gewissen 
Typus,  im  Gegensatz  zu  verwandten  Gruppen,  bei  denen  nur 
einzelne  Organe  oder  Organgruppen  eine  verhältnissmässig  hohe 
Ausbildung  erreicht  haben,  indessen  andere  gegen  sie  weit 
zurückgeblieben    sind.  < 

>  Endlich  entspricht  dem  Vorgange  der  Arbeitstheilung  auch 
die  Vereinfachung  und  Feststellung  der  Zahlenverhältnisse,  die 
gewöhnlich  zugleich  mit  der  Differenzirung  der  Körpertheile  ein- 
tritt. Wird  das  Zahlenverhältniss  einfacher  und  beständiger,  so 
ist  dies  immer  ein  Zeichen  höheren  Organisationswerthes.  So 
zeigen  die  Fische  zahlreiche  und  sehr  gleichartige  Wirbel  und 
deren  Zahl  ändert  sich  nach  den  Gattungen  in  bedeutendem 
Masse.  Mit  den  höheren  Klassen  der  Wirbelthiere  aber  vermin- 
dert sich  die  Zahl  der  Wirbel.  Es  tritt  zugleich  eine  stärkere 
Differenzirung  derselben  für  bestimmte  Verrichtungen  ein.  Aehn- 
lich  ist  es  mit  den  Zähnen.  Die  zahlreichen  und  unter  einander 
sehr  gleichartigen  Zähne  der  Haie,  sowie  auch  die  der  Saurier 
und  der  Delphine  zeigen  mehr  oder  minder  unbeständige  Zahlen- 
verhältnisse. Mit  den  höheren  Ordnungen  der  Säugethiere  aber 
\\'ird  das  Zahlenverhältniss  des  Gebisses  einfacher  und  sehr 
beständig ;  gleichzeitig  werden  die  Zähne  aber  auch  unter  einander 
weit  mehr  ungleichartig.  <  — 

Nach  der  Theorie  Darwin's,  desgleichen  wie  Lamarck, 
Geoffroy  und  Andere  annehmen,  stammen  alle  Organismen, 
sowohl  die  jetzt  lebenden,  als  auch  die  im  fossilen  Zustande 
befindlichen,  von  einzelnen  wenigen  und  wahi^scheinlich  sogar 
von  einer  einfach  organisirten  Grundform  ab ,  und  der  Prozess 
ihrer  Veränderung  vom  ersten  Ursprung  organischen  Lebens  bis 
zur  gegenwärtigen  Zeit  ist  ein  und  derselbe;  der  allmählige, 
"ufenweise,  kaum  wahrnehmbare  Fortgang  dieses  Prozesses  voll- 
zieht sich  auch  jetzt  vor  unseren  Augen. 

Aber  die  Bedingungen  der  Veränderung  und  Vervollkomm- 
nung der  pflanzlichen  und  thierischen  Formen  und  die  Art  und 
Weise    der    Veränderung    fasst    Darwin    in    vielen    Beziehungen 
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anders  auf,  als  Lamarck  und  Geoffroy.  Darwin  geht  von  der 
allgemein  anerkannten  Thatsache  aus,  dass  alle  Organismen  sich 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  verändern  können  und  dass  die, 
entweder  durch  äussere  Bedingungen  oder  innere  Vorgänge 
bewirkten  Abweichungen  von  den  Eltern  auf  die  Nachkommen 
übergehen.  Ist  die  Beschaffenheit  der  sich  offenbarenden  Verän- 
derungen des  Organismus  unnütz  oder  schädlich,  so  verschwindet 
die  aufgetretene  Form  wieder  früher  oder  später;  kommt  aber 
die  Abweichung,  mag  der  Grad  derselben  auch  noch  so  wenig 
bemerkbar  sein,  dem  Organismus  im  Kampf  mit  den,  auf  seinen 
Untergang  hinwirkenden  Verhältnissen  zu  Gute,  so  kann  die 
neue  Form  dem  entsprechend  gedeihen,  alle  gleichzeitigen  Indi- 
viduen überleben  und  sich  gegen  alle  ihr  keinen  Nutzen  bringenden 
oder  sogar  schädlichen  Einflüsse  schützen.  Je  nach  den  Um- 
ständen kann  diese  Abweichung  sich  in  vielen  Generationen 
mehr  und  mehr  befestigen ,  d.  i.  stehen  bleiben  oder  unter  verän- 
derten Umständen  noch  weiter  fortschreiten.  Die  Nachkommen- 
schaft einer  und  derselben  Pflanze  kann  eine  ähnliche  Abweichung 
in  den  verschiedensten  Richtungen  entwickeln,  was  von  ihrem 
Standort,  von  klimatischen  Einflüssen,  der  Nahrung  und  von  gleich- 
zeitig mit  ihr  vorkommenden,  ihr  feindlichen  Pflanzen  und  Thieren 
abhängt.  Die  Abweichung  zeigt  sich  um  so  ausgeprägter ,  wenn 
sich  durch  äussere  Einflüsse  das  Gebiet  der  Verbreitung  irgend 
welcher  Art  auf  weitere  Kreise  vertheilt.  Die  Nachkommen  ein 
und  derselben  Form  gehen  im  Laufe  langer  Zeiträume  immer 
mehr  und  schärfer  auseinander.  Die  Natur  kennt  keine  Scheide- 
wände für  solche  Divergenzen:  aus  einer  Art  entstehen  anfangs 
Abarten  und  aus  letzteren  gehen  endlich  wieder  Arten  hervor. 
Die  neuen  Arten  weichen  ihrerseits  immer  mehr  und  mehr  von 
einander  ab,  während  die  Mittelglieder  in  Folge  ihres  geringeren 
Widerstandsvermögens  gegen  äussere  Einflüsse  zum  Aussterben 
hinneigen  oder  wirklich  aussterben.  Auf  solche  Weise  auseinander 
gegangene  Arten  erzeugen  nach  Massgabe  ihrer  Abweichung  neue 
Arten,  Familien,  Ordnungen,  Klassen.  Gewöhnlich,  obgleich 
nicht  immer,  ist  mit  der  Abweichung  auch  eine  physiologische 
Vervollkommnung  verbunden.  Auf  der  Stufenleiter  der  Wesen, 
welche  die  niedrigeren  mit  den  höheren  verbindet,  lässt  diese 
allmähliche  Vervollkommnung  sich  deutlich  sowohl  in  der  Statistik 
als  in  der  Geschichte  der  Organismen  erkennen,  wenngleich  sie 
noch  nicht  vollständig  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgt  werden  kann.  — 
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Wir  hielten  es  für  nöthig,  diese  ausführliche  Aufzählung 
verschiedenartiger  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung 
stehender  organischer  Formen  vorzunehmen,  um  im  Geiste  des 
Lesers  die  Ueberzeugung  von  der  JRealität  des  Fortschritts  und 
der  Vervollkommnung  zu  befestigen. 

Jetzt  entsteht  die  Frage:  offenbaren  sich  Leben,  Vervoll- 
kommnung, Fortschritt  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  in 
eben  so  realen  Formen,  wie  in  der  Natur,  oder  verlieren  diese 
Begriflfe  ihre  Realität,  wenn  sie  auf  die  sociale  Sphäre  ange- 
wandt werden? 

Wie  die  Naturforschung  kann  auch  die  Sociologie  auf  die 
erste  dieser  Fragen  nicht  anders,  als  bejahend  antworten. 

In  gegenwärtiger  Zeit  kann  es  fast  als  eine  unzweifelhafte 
wissenschaftlich  bewiesene  Wahrheit  angesehen  werden,  dass  der 
Mensch,  gleich  allen  übrigen  Organismen,  aus  niederen  Formen 
hervorging  und  dass  dieses  Hervorgehen  in  stufenweiser  Vervoll- 
kommnung bestand ,  in  einem  progressiven  Uebergang  aus  einem 
Zustand  in  einen  anderen,  höheren.  —  Der  Mensch  repräsentirt 
nur  eine  relativ  complicirtere  Vereinigung  von  Zellen,  als  die 
übrigen  Organismen  der  Natur.  Wo  ist  die  Grenze  zwischen 
der  Zelle  und  dem  Menschen?  Eine  solche  Grenze  ist  nicht  vor- 
handen und  kann  schon  deshalb  nicht  vorhanden  sein ,  weil  Alles 
in  der  Natur  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht. 

Nun  entsteht  die  weitere  Frage:  was  ist  die  menschliche 
Gesellschaft  ?  Ist  sie  nicht  wiederum  eine  eben  solche  Association 
von  nur  complicirteren  Zellen  in  der  Form  menschlicher  Indivi- 
duen? —  Oder  sollte  etwa  diese  Association  als  eine  rein  ideale 
aufgefasst  werden,  im  Gegensatz  zu  der  rein  materiell  anzu- 
nehmenden Association  einfacherer  Zellen?  Aber  wo  wäre  in 
letzterem  Falle  jener  plötzliche  Uebergang,  jene  Scheidewand, 
welche  die  ideale  Association  so  scharf  von  der  materiellen  trennt? 
Ist  doch  die  Gesellschaft  selbst  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung 
nur  das  Resultat  eines  folgerechten  Uebergangs  von  niederen 
Stufen  zu  höheren.  Auf  den  niederen  Stufen  socialer  Entwicke- 
lung, als  der  Mensch  sich  kaum  merkbar  über  das  Thier  erhob, 
gründete  sich  auch  die  Association  der  Menschen,  ähnlich  dem 
Zusammenschaaren  der  Thiere,  hauptsächlich  auf  physische  Be- 
ziehungen. Steigen  wir  in  dieser  Weise  immer  weiter  hinab  auf 
der  unendlichen  Leiter  organischer  Wesen,  so  gelangen  wir 
endlich  zur  Verbindung  der  einfachsten  Zelle,  d.  i.  zum  Anfange 
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alles  organischen  Lebens.  Von  diesem  Anfange  bis  zum  Leben 
des  Menschen  in  Gesellschaft,  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen 
Civilisation ,  giebt  es  keinen  Riss,  keinen  Sprung;  ja  ein  solcher 
kann  nicht  vorhanden  sein,  weil  es  den  Grundgesetzen  der  Natur, 
die  insgesammt  einen  gemeinsamen  Anfang  hat,  widersprechen 
würde.  Dass  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  beweglicher  ist,  als 
die  Zelle  im  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus,  dass  die 
Menschen  in  der  Gesellschaft  scheinbar  nicht,  wie  die  Zellen  in 
den  übrigen  Naturorganismen,  mechanisch  zusammengehalten 
werden  —  das  Alles  bezeichnet  verschiedene  Stufen  der  Ent- 
wickelung  und  Vervollkommnung.  Dieser  relative  Unterschied 
kann  nicht  durch  einen  plötzlichen  Uebergang  aus  physischen 
Beziehungen  in  geistige  bedingt  werden ,  er  kann  nur  das  Resultat 
einer  Verschiedenheit  in  der  relativen  Verknüpfung  des  physischen 
und  des  geistigen  Elementes  sein.  Auf  niederen  Stufen  des  orga- 
nischen Lebens  wird  die  Association  der  Zellen  durch  das  Ueber- 
wiegen  des  physischen  Elementes  über  das  geistige  bedingt.  Je 
mehr  wir  in  der  organischen  Natur  emporsteigen,  desto  mehr 
neigt  sich  dies  Verhältniss  zum  Vortheil  des  geistigen  Elementes, 
das  auf  den  höchsten  Entwickelungsstufen  des  socialen  Lebens 
immer  mehr  das  Uebergewicht  über  das  physische  gewinnt.  — 

Die  vom  freien  Willen  des  Menschen  bedingte  Idee  der  Ver- 
vollkommnung und  des  Fortschritts,  als  bewegende  Kraft,  als 
Mittel  zur  zweckmässigen  Verwendung  der  socialen  Kräfte,  hat, 
auf  die  menschliche  Gesellschaft  angewandt,  dieselbe  Bedeutung, 
wie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Natur;  denn  auch  die  Natur- 
kräfte können  mit  Hilfe  der  Wissenschaft  und  Kunst  vom 
Menschen  eine  mehr  oder  weniger  zweckmässige  Richtung  erhalten. 
Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  der  sociale  Körper  dem 
Menschen  mehr  Spielraum  für  Freiheit  darbietet,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  höher  die  Gesellschaft  entwickelt  ist.  Doch  dieser 
grössere  Spielraum  zur  Offenbarung  des  vernünftig  -  freien  Willens 
des  Menschen  zeugt  eben  von  der  höheren  Entwickelungsstufe 
der  Gesellschaft  im  Vergleich  mit  den  Organismen  der  Natur, 
beraubt  sie  aber  keineswegs  der  Eigenschaften  eines  realen 
Wesens  und  ändert  nicht  wesentlich  die  Verhältnisse,  welche  die 
Entwickelung ,  den  Fortschritt  und  die  Vervollkommnung  eines 
jeden  realen  Wesens  überhaupt  bedingen. 
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IX. 

Die  Realität   der    verschiedenen    Seiten    der 
Entwickelung  des  socialen  Lebens. 

Die  Wechselwirkungen  und  Kraftäusserungen ,  welche  die 
unorganische  Natur  in  der  Gestalt  eines  zweck-  und  fruchtlosen 
Kampfes  zwischen  Materie  und  Kraft  uns  vorführt,  die  Wechsel- 
wirkung, die  in  der  organischen  Natur  als  zweckmässige,  gleich- 
massige  und  folgerechte,  die  progressive  Vervollkommnung  des 
Organismus  herbeiführende  Entwickelung  auftritt  —  erscheint  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  als  beständige  Wechselwirkung  der 
Kräfte  unter  dem  Einflüsse  des  vernünftig  -  freien  Willens  des 
Menschen.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist  —  ein  Organismus, 
ein  im  Vergleich  mit  dem  menschlichen  Körper  höher  stehender ; 
daher  ist  t  die  Wechselwirkung  und  die  Tendenz  der  Kräfte  in 
der  Gesellschaft  zweck-  und  vernunftgemässer ,  als  die  Entwicke- 
lung eines  jeden  einzelnen  Menschen  und  folglich  auch  aller 
organischen  Wesen  in  der  Natur.  Und  je  höher  wiederum  diese 
oder  jene  Gesellschaftsgruppe  im  Vergleich  mit  anderen  steht, 
um  so  zweck-  und  vernunftgemässer  ist  ihre  Entwickelung,  mit 
um  so  geringerem  Kraftverlust  vollzieht  sich  der  Kampf,  der 
ihre  Entwickelung  bedingt,  um  so  mannigfacher  und  höher  sind 
die  Ziele,  nach  denen  sie  strebt. 

In  ihrem  Streben  nach  Vervollkommnung  zeigt  die  orga- 
nische Natur  drei  verschiedene  Seiten  der  Entwickelung:  die 
physiologische,  die  Ernährung  der  Pflanze  und  des  Thieres 
bezweckende;  die  morphologische,  die  den  inneren  und  äusseren 
Bau  und  die  Gestaltung  des  Organismus  bedingt,  und  endlich 
die  individuelle,  welche  uns  die  einzelnen  Organismen  als  Indivi- 
duen und  Persönlichkeiten,  d.  h.  als  organische  Einheiten  vorführt. 
In  der  unorganischen  Natur  lassen  sich  dieselben  Seiten  der 
Entwickelung  erkennen;  an  Stelle  jedoch  der  zweckmässigen 
physiologischen  Wechselwirkung  der  Kräfte  erscheint  eine  schein- 
bar noch  planlose,  scheinbar  nur  mechanische  und  chemische 
^  reinigung  und  Trennung  der  Körper.  Anstatt  folgerechter 
morphologischer  Entwickelung  und  Aufeinanderfolge  der  Formen 
zeigt    die    unorganische    Natur    uns    einerseits    eine    scheinbar 
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82 

zwecklose  starre  Abgeschlossenheit,  andererseits  eine  scheinbar 
eben  so  zwecklose  Veränderlichkeit  von  Formen.  Anstatt  einer 
sich  folgerecht  entwickelnden  selbstthätigen  Einheit  endlich 
anstatt  organische  Individuen  und  Persönlichkeiten  sehen  wir 
in  der  unorganischen  Natur  nur  Körper,  dem  Anscheine  nach 
ohne  alle  Selbstbestimmung  und  nur  eine  zufällige  und  zwecklose 
Concentrirung  und  Begrenzung  von  Kräften  darstellend. 

Wenn  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Organismus,  wie  alle 
übrigen  Organismen  der  Natur  ist,  so  muss  sie  auch  dieselben 
Seiten  der  Entwickelung  zeigen,  die  überhaupt  allen  Natur- 
erscheinungen zukommen,  nur  müssen  diese  Seiten  im  socialen 
Organismus  einen  höheren  Grad  der  Zweckmässigkeit  erkennen 
lassen. 

Die  ökonomische  Sphäre  der  gesellschaftlichen  Thätigkeit 
besteht  in  der  Production  von  Gütern  und  Dienstleistungen,  im 
Ätistausch  und  in  der  Consumüon  derselben.  —  Die  Production 
von  Gütern  und  Dienstleistungen  erfordert  Arbeit ,  Kraftaufwand ; 
jede  Arbeit,  jeder  Kraftaufwand  ist  Thätigkeit,  Bewegung. 
Indem  nun  der  Mensch  seine  Arbeit  in  der  Gesellschaft  geltend 
macht,  begründet  er  das  Eigenthum.  Doch  Arbeit  und  Kraft- 
aufwand ,  in  der  Form  des  Eigenthums  concentrirt ,  können  nicht 
in  Unthätigkeit  verharren.  Producirte  Güter  und  Dienstleistungen 
dienen  entweder  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Producenten 
selbst,  oder  zur  Production  neuer  Güter  in  der  Gestalt  beweg- 
lichen oder  unbeweglichen  Kapitals,  oder  zum  Austausch  gegen 
andere  von  anderen  Gliedern  der  Gesellschaft  producirte  Werth- 
gegenstände.  Das  Eigenthum  erscheint  in  allen  diesen  Fällen 
wiederum  als  Kraft ,  als  Thätigkeit ,  die  mittel  -  oder  unmittelbar 
die  Befriedigung  von  Bedürfnissen  bezweckt,  die  Production 
persönlicher  Güter  oder  die  Reproduction  neuer  Tauschgüter  und 
Dienstleistungen  bedingt.  Die  Production  dieser  sowohl,  als 
jener  hat  neue  Arbeit ,  neuen  Kraftaufwand  und  Bewegung ,  neue 
Production  und  Consumtion  u.  s.  w.  bis  in's  Unendliche  zur 
Folge.  Je  mehr  sich  auf  diese  Weise  Kapital  und  Werthgegen- 
stände  anhäufen,  desto  höhere  Stufen  erreichen  bei  verhältniss- 
mässig  geringerem  Kraftaufwande  die  ökonomischen  Zwecke  der 
Gesellschaft  —  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  desto  mehr  con- 
centriren  sich  auf  ökonomischem  Gebiete  die  Kräfte  in  der 
Gestalt  des  Eigenthums ,  desto  grösser  wird  die  Freiheit  in  der 
Form  zweckmässiger  Thätigkeit,  desto  voller  und  vielseitiger  die 
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Wechselwirkung  der  Kräfte,   desto  zweck-  und  vemunftgemässer 
die  ökonomische  Entwickelung  der  Gesellschaft.  — 

Innerhalb  des  ökonomischen  Gebietes  der  Gesellschaft  voll- 
zieht sich  auf  diese  Weise  in  Bezug  auf  jede  einzelne  Persön- 
lichkeit dasselbe ,  was  im  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus 
in  Bezug  auf  die  Ernährung  einer  jeden  einzelnen  Zelle  geschieht. 
Der  ganze  Unterschied  besteht  nur  in  der  grösseren  Mannig- 
faltigkeit der  befriedigten  Bedürfnisse  und  der  zweck-  und  ver- 
nunftmässigeren  Verwendung  der  Naturkräfte  zur  Erreichung 
dieses  Zieles.  Je  höher,  zweck-  und  vemunftmässiger  die  öko- 
nomische Entwickelung  der  Gesellschaft,  desto  productiver  ist 
die  Wechselwirkung  zwischen  Eigenthum  und  Freiheit,  zwischen 
Kapital  und  Arbeit,  Sparsamkeit  und  Unternehmungslust,  ganz 
eben  so  wie  ein  Organismus,  je  zweckmässiger  seine  physio- 
logische Entwickelung  ist,  sich  in  desto  grösserer  Quantität  und 
besserer  Qualität  seine  Nahrung  aneignet  und  sie  in  entsprechen- 
derer Weise  den  ihn  constituirenden  Theilen  zukommen  lässt. 

Vom  rechtlichen  Gesichtspunkte  stallt  die  Gesellschaft  einen 
auf  Grund  von  Neigungen,  Fähigkeiten,  Gewohnheiten,  Sitten, 
Gebräuchen  und  positiven  Gesetzen  in  bestimmte  Tonnen  zu- 
sammengefügten Organismus  dar.  —  Unter  dem  Einflüsse  der 
Thätigkeit  einzelner  Persönlichkeiten,  ganzer  socialer  Gruppen 
oder  der  Staatsgewalt  ändern  sich  beständig  diese  Formen ,  indem 
sie  in  neue  Beziehungen  treten ,  zu  neuen  Lebensbedingungen  und 
zu  neuen  Rechtsformen  zusammengefasst  werden.  Entwickelt 
sich  die  Gesellschaft  folgerecht,  zweckentsprechend,  progressiv, 
so  hat  dieser  Uebergang  grössere  Sicherstellung  der  Person  und 
des  Eigenthums,  Kräftigung  des  Princips  des  Rechts  und  der 
Gesetzlichkeit,  d.  i.  eine  zweck-  und  vernunftgemässere  Begren- 
zung und  Concentration  der  Kräfte  im  Gebiete  des  Rechis  zur 
Folge.  Aber  da  eine  jede  Zweck-  und  Vernunft mässigkeit  nur 
relativ  sein  kann  und  ein  definitives  Verharren  in  einmal  schon 
angenommenen  Formen  eine  Negation  weiterer  Entwickelung  und 
Vervollkomnmung  wäre,  so  muss  die  sich  folgerecht  und  ver- 
nünftig entwickelnde  Gesellschaft  die  Freiheit  fernerer  Aende- 
rungen  ihrer  Rechtsverhältnisse  bedingen.  In  der  progressiv  sich 
entwickelnden  Gesellschaft  muss  die  Freiheit  ihrerseits  nicht  zur 
Abschwächung,  sondern  zur  Kräftigung  des  Rechtsprincips  führen 
u.  s.  w.  bis  in's  Unendliche.    Die  Kräftigung  des  Rechtsprincips 
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muss  ihrerseits  alsdann  wieder  eine  gesetzmässigere,  zweckmässigere 
und  vernünftigere  Freiheit  zur  Folge  haben  u.  s.  w. 

Je  höher  die  rechtliche  Entwickelung  der  Gesellschaft,  um 
so  voller ,  mannigfaltiger,  vielseitiger  sind  die  Formen ,  in  welche 
die  äussere  und  innere  Gestaltung  des  gesellschafthchen  Lebens 
sich  fügt ,  desto  zweck  -  und  vernunftmässiger  ist  die  Kund- 
gebung des  Willens  einer  jeden  einzelnen  Persönlichkeit  begrenzt, 
desto  freier,  voller  und  vielseitiger  kann  sich  der  vernünftige 
Wille  des  ganzen  socialen  Gesammtwesens  oifenbaren  und  desto 
mehr  werden  alle  unvernünftigen  und  unzweckmässigen  Hand- 
lungen beschränkt  und  unterdrückt.  —  Mit  anderen  Worten :  die 
höhere  rechtliche  Entwickelung  und  Vervollkommnung  einer  jeden 
Gesellschaft  wird  bedingt  durch  grösseres  Recht  und  grössere 
Freiheit  und  hat  wiederum  grösseres  Recht  und  grössere  Freiheit 
zur  Folge. 

Die  rechtliche  Gliederung  der  Gesellschaft  ist  der  morpho- 
logischen Gliederung  der  Organismen  völlig  analog,  und  die 
relative  Vervollkommnung  der  Gesellschaft  und  der  Organismen 
der  Natur  werden  durch  ein  und  dasselbe  Princip,  d.  i.  durch 
eine  möglichst  grösste  Specialisirung  bedingt. 
X  Wie  in  der  ökonomischen  Sphäre  die  freie  Thätigkeit  der 
Kräfte  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  d.  i.  die  Ernährung 
bezweckt,  wie  in  der  rechtlichen  Sphäre  die  gesellschaftlichen 
Kräfte  durch  Rechtsverhältnisse  bedingt  werden,  so  ist  in  der 
politischen  das  Ziel  des  Strebens  der  socialen  Kräfte  Herrschaft 
und  Macht  behufs  Erreichung  organischer  Einheit. 

Je  höher  die  politische,  d.  i.  die  staatliche  Entwickelung 
der  Gesellschaft,  desto  zweck-  und  vernunftgemässer  vollzieht 
sich  das  Unterordnen  einer  Persönlichkeit ,  einer  socialen  Gruppe  j 
unter  die  andere,  desto  leichter  wird  die  staatliche  EinJieitA 
dieser  höchste  Zweck  des  pohtischen  Lebens  einer  jeden  Gesell- 
schaft, durch  möglichst  geringe  Beschränkung  der  vernünftigen 
Freiheit  einer  jeden  einzelnen  Persönlichkeit ,  einer  jeden  einzelnen 
socialen  Gruppe  erreicht.  Aber  eine  höhere  staatliche  Einheit 
wird  ihrerseits  wieder  nicht  nur  durch  eine  grössere  Freiheit 
einzelner  Mitglieder  der  Gesellschaft  und  einzelner  socialen 
Gruppen,  sondern  auch  zugleich  durch  eine  grössere  Freiheit 
des  Handelns  der  Centralorgane  selbst,  d.  h.  der  Staatsgewalt 
bedingt.  Daher  muss  als  relativ  höher  entwickelter  nicht  nur  der- 
jenige gesellschaftliche  Organismus  anerkannt  werden,  in  dem  dei 
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politischen  Freiheit  der  einzelnen  Bürger  oder  socialen  Gruppen 
mehr  Spielraum  gegeben  ist,  sondern  auch  der,  in  welchem  die 
staatliche  Macht  bei  grösster  Concentration  auch  gleichzeitig 
die  grösste  Selbstständigkeit,  Selbstbestimmung,  und  Freiheit 
des  Handelns  besitzt. 

Die  Macht  kann,  gleich  dem  Recht  und  Eigenthum,  nicht 
in  völlig  unbewegliche  Formen  eingeschlossen  werden.  Sie  muss 
zugleich  mit  der  Entwickelung  und  der  Vervollkommnung  der 
Gesellschaft,  entsprechend  den  Anforderungen  der  Zeit,  sich 
ändern,  sich  neuen  Lebensbedingungen  anpassen,  sich  selbst 
vervollkommnen.  Diese  Aenderung,  Anpassung  und  Vervoll- 
kommnung kann  nur  statthaben  bei  zweckmässiger  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Staatsgewalt  und  den  einzelnen  Gliedern 
der  Gesellschaft,  so  wie  auch  den  einzelnen  socialen  Gruppen 
und  Organen.  Die  Wechselwirkung  wird  nun  gerade  durch  die 
politische  Freiheit  bedingt.  —  Hat  die  politische  Freiheit  eine 
Abschwächung  und. Beschränkung  der  Macht  zur  Folge,  so  kann 
eine  solche  Freiheit  nicht  für  zweckmässig  und  vernünftig  gelten. 
Daher  ist  es  unumgänglich  nöthig,  dass  die  Freiheit  Kräftigung 
und  Entwickelung  der  Macht  zur  Folge  habe.  Das  ist  eben  so 
natürlich  und  möglich,  als  die  Vermehrung  des  Eigenthimis 
vermittelst  freierer  Arbeit  und  die  Befestigung  des  Rechts  auf 
dem  Wege  gesetzmässigerer  Freiheit.  Wenn  man  einerseits  die 
Möglichkeit  einer  gleichzeitigen  Schwächung  der  Staatsgewalt 
und  Vernichtung  der  politischen  Freiheit  zugiebt,  w^as  bei  poli- 
tischen Unruhen  und  Erschiitterungen  vorkommt,  so  muss  man 
andererseits,  bei  normaler  Entwickelung  der  Gesellschaft,  auch 
das  Entgegengesetzte,  d.  i.  Kräftigung  der  Macht  bei  gleich- 
zeitiger Erweiterung  der  politischen  Freiheit  zugestehen. 

Anarchie  ist  der  zwecklose  Kampf  der  Macht  mit  der  Frei- 
heit ,  die  einander  gegenseitig  vernichten.  Anarchie  in  der  Natur 
ist  Chaos.  Die  organische  Entwickelung  ist  dem  Chaos  und  der 
Anarchie  entgegengesetzt ,  weil  sie  nicht  einen  fruchtlosen  Kampf 
der  Materie  mit  der  Kraft,  sondern  deren  zweckmässige  und 
1  gerechte  Wechselwirkung  bezeichnet.  In  Bezug  auf  die  orga- 
msche  Entwickelung  überhaupt  heisst  diese  geregelte  Wechsel- 
wirkung Fortschritt,  progressive  Bewegung. 

In  der  organischen  Natur  wird  der  Fortschritt  bedingt:  in 
Bezug  auf  jede  einzelne  Individualität ,  als  organisches  Ganze  — 
durch  einheitlicheres  Wirken  aller  das  Individuum  constituirenden 
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Kräfte  in  Verbindung  mit  einer  grössern  Selbstthätigkeit  des 
Individuums;  in  Bezug  auf  die  physiologische  Seite  der  Ent- 
wickelung  —  durch  vermehrte  Nahrungsaufnahme  bei  grösserer 
Thätigkeit  der  Verrichtungen;  vom  morphologischen  Gesichts- 
punkte aus  —  durch  grössere  Gliederung  bei  lebhafterer  und 
vielseitigerer  Wechselwirkung  aller  einzelnen  Organe. 

In  Bezug  auf  die  Gesellschaft  besteht  der  politische  Fortschritt 
—  in  Kräftigung  der  Macht  und  Erweiterung  der  politischen  Frei- 
heit; der  ökonomische  Fortschritt  —  in  Vermehrung  des  Eigen- 
thums  und  Erweiterung  der  Ökonomischen  Freiheit,  und  der  juridische 
Fortschritt  —  in  Befestigung  des  Bechts  und  Enttvickelung  der 
gesetzmässigen  Freiheit. 

Oder  mit  anderen  Worten:  die  Kennzeichen  einer  progres- 
siven socialen  Entwickelung  bestehen  in  Wahrung  von  Macht, 
Recht  und  Eigenthum  in  Verbindung  mit  grösserer  politischer, 
rechtlicher  und  ökonomischer  Freiheit. 

Bückschritt,  retrograde  Beiccgung  ist  Zerrüttung ,  Schwächung 
der  Grundlagen  der  Macht,  des  Rechts,  des  Eigenthums  mit 
gleichzeitiger  Beschränkung  der  Freiheit. 

Bei  Erörterung  aller  dieser  allgemeinen  Ueberblicke  pro- 
gressiver und  retrograder  Entwickelung  des  socialen  Lebens 
dürfen  wir  jedoch  nicht  vergessen,  dass  die  Begriffe  von  Eigen- 
thum, von  Recht,  Macht,  Freiheit,  Fortschritt  und  Rückschritt 
allgemeine  Begriffe  sind,  die  in  der  Wirklichkeit  nirgends  als 
solche  existiren,  sondern  nur  bestimmte  reale  Beziehungen  und 
Bewegungen  verallgemeinern  sollen. 

Worin  besteht  nun  die  reale  Analogie  zwischen  den  von  uns 
aufgestellten  drei  Seiten  socialer  Entwickelung :  der  ökonomischen, 
juridischen  und  politischen ,  und  der  Entwickelung  des  organischen 
Lebens  in  der  Natur? 

Diese  Analogie  besteht  in  Folgendem: 

Die  Gesellschaft  ernährt  sich  vermittelst  der  sie  umgebenden 
Körperwelt,  indem  sie  gleich  allen  übrigen  Organismen  die  ver- 
schiedenen Produkte  unter  die  einzelnen  Individuen  —  Zellen 
vertheilt;  das  ist  die  ökonmjiische  Seite  der  socialen  Entwicke- 
lung ,  die  der  physiologischen  Seite  der  Entwickelung  der  Pflanzen 
und  Thiere  entspricht.  Eigenthum  ist  —  die  erlangte  Nahrung; 
ökonomische  FreUmt  —  das  Streben  nach  Erlangung  von  Nahrung. 

Die  Gesellschaft  zergliedert  sich,  gleich  den  übrigen  Orga- 
nismen,  in  verschiedene  Formen.    Wie   in  den  Organismen  der 
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Natur,  so  wird  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Abge- 
schlossenheit und  Abgrenzung  einzelner  Theile  durch  die  Thätig- 
keit  der  einzelnen  organischen  Zellen  bedingt.  Das  ist  die 
rechtliche  Seite  der  gesellschaftlichen  Entwickelung,  entsprechend 
der  morphologischen  Seite  der  Entwickelung  der  übrigen  Orga- 
nismen in  der  Natur.  Recht  bedeutet  Abgrenzung  von  Thätig- 
keit ,  Gliederung  der  Bewegung ;  rechtliche  Freiheit  wird  ihrerseits 
durch   die   bestehenden  Rechte   und    Rechtsverhältnisse    bedingt. 

Die  Gesellschaft  gelangt  zur  Einheit  vermittelst  der,  durch  die 
Staatsmacht  bedingten  Unterordnung  einzelner  Individuen,  einzelner 
gesellschaftlicher  Organismen  unter  andere,  ganz  eben  so,  wie 
die  Organismen  sich  zu  einem  Ganzen  vermittelst  der  Unterord- 
nung der  Thätigkeit  einzelner  Zellen  unter  die  Thätigkeit  anderer 
zusammenfügen.  Das  ist  —  die  politische  Seite  der  gesellschaft- 
lichen Entwickelung,  die  dem  Theile  der  Naturkunde  entspricht, 
der  die  Organismen  als  ungetheilte  selbstständige  Individuen 
oder  als  eine  Vereinigung  von  Individuen  behandelt,  der  Botanik, 
Zoologie,  Anthropologie.  Wie  die  organische  Einheit  das  Resultat 
der  Vereinigung  der  Thätigkeit  aller  Zellen  zu  einem  Ganzen 
auf  dem  Wege  des  gegenseitigen  Unterordnens  ist,  so  ist  die 
staatliche  Einheit  im  socialen  Organismus  das  Resultat  des 
Unterordnens  der  einzelnen  Individuen  unter  die  Interessen  und 
Tendenzen  des  Gesammtlebens. 

Die  Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
der  Natur,  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  ist  so  innig, 
so  klar,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  von  den  besten  Köpfen  aner- 
kannt worden  ist.  Nur  wurde  diese  Analogie  bis  jetzt  nicht  im 
realen,  sondern  im  allegorischen  Sinne  aufgefasst.  Schon  Plato 
und  Aristoteles  verglichen  die  verschiedenen  gesellschaftlichen 
Erscheinungen  mit  den  Naturerscheinungen.  Menenius  Agrippa 
bewog  das  auf  den  heiligen  Berg  ausgewanderte  römische  Volk 
zur  Rückkehr  zu  seinen  Beschäftigungen  und  zur  Erfüllung  seiner 
ökonomischen  und  politischen  Pflichten  durch  Vergleichung  der 
verschiedenen  Schichten  und  Stände  der  Gesellschaft  mit  den 
verschiedenen  Organen  und  Verrichtungen  des  menschlichen  Kör- 
pers. Cicero  sprach  mehr  als  einmal  in  seinen  Schriften  den 
Gedanken  aus,  dass  die  der  menschlichen  Gesellschft  als  Grund- 
lage dienenden  Gesetze  aus  der  Natur  des  Menschen  selbst  her- 
geleitet sein  müssten. 


Solche  allgemeine  und  unbestimmte  Zusammenstellungen 
oder  einseitige  Vergleiche  der  verschiedenen  Sphären  der  Ent- 
wickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  konnten  jedoch  zu 
keinem  wissenschschaftlichen  Resultate  führen.  Noch  weniger 
Erfolg  konnten  die  Versuche  einiger  National  -  Oekonomen  haben, 
welche  die  verschiedenen  Kundgebungen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  mit  diesen  oder  jenen  Organen  des  thierischen  oder 
pflanzlichen  Organismus  verglichen.  So  findet  Bluntschli  eine 
Analogie  zwischen  den  Geruchsorganen  des  thierischen  Organismus 
und  den  Ministerien  der  äusseren  Angelegenheiten.  Ein  National- 
Oekonom  bildete  sich  sogar  ein ,  den  Nabel  des  gesellschaftlichen 
Organismus  entdeckt  zu  haben.  Das  der  menschlichen  Gesell- 
schaft gemachte  Zugeständniss  einer  derartigen  Realität  war 
jedoch  dem  einfachsten  gesunden  Verstände  gegenüber  unhaltbar. 

Unter  den  neueren  National- Oekonomen  tritt  C.  Frantz  in 
seiner  Naturlehre  des  Staates  mit  Recht  den  Auffassungen  ent- 
gegen ,  die  bis  heute  zu  als  Grundlagen  für  die  Lehre  vom  Staate 
galten.  Er  behauptet,  einen  festen  Boden  in  der  Natur  des 
Staates  gefunden  zu  haben  und  widerlegt  Mohl,  der  für  den 
Staat  drei  Kategorien  von  Gesetzen  anerkennt:  Rechtsgesetze, 
Sittengesetze  und  Klugheits  -  oder  Zweckmässigkeitsgesetze.  >Wie 
die  Psychologie,«  sagt  er,  > bodenlos  ist,  wenn  ihr  nicht  phy- 
sische Anthropologie  vorausgeht,  so  ist  auch  das  Staatsrecht 
und  die  Staatsmoral,  welche  beide  das  psychische  Element  des 
Staates  betreffen,  bodenlos,  wenn  nicht  die  politische  Naturlehre 
vorausgeht.«*)  Weiter  setzt  Frantz  auseinander,  dass  der  Staat 
weder  eine  Schöpfung  des  unmittelbaren  göttlichen  Willens,  wie 
Stahl  behauptet,  noch  des  unbedingt  freien  Willens  des  Menschen 
selbst,  wie  Rousseau,  Kant,  Fichte  und  Hegel  behaupten,  sein 
könne.  »Der  Staat,  behauptet  Frantz,  entsteht  durch  natür- 
liche Kräfte,  ist  nach  seiner  Grundlage  ein  Naturprodukt. «  **)  Um 
auf  dem  rechten  Wege  zu  bleiben,  hätte  er  nur  nöthig  gehabt, 
die  Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der 
Natur  weiter  auszuführen  und  die  Gesetze  zu  vergleichen,  von 
welchen  die  Thätigkeit  der  gesellschaftlichen  und  Naturkräfte 
abhängt.     Aber  während  er  anfangs  die  Natur  des  Staates   voU- 


*}    Die  Naturlehre  des  Staates,   als  Grundlage  aller  Staatswissenschaft 
von  C.  Frantz,   S.  7. 
**)    S.  15. 
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kommen  richtig  auffasst ,  verfällt  Frantz  allmahlig  in  alle  Fehler 
seiner  Vorgänger.  Er  erkennt  nur  die  Realität  der  rein  phy- 
sischen Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  an ,  die  Realität 
des  Bodens  und  der  Producte,  die  zur  Befriedigung  der  physischen 
Bedürfnisse  des  Menschen  dienen,  der  physischen  Bedingungen, 
unter  denen  der  Mensch  sich  entwickelt,  der  physischen  Gefahren, 
die  seine  Existenz  bedrohen.  Er  führt  Schiller's  Worte  aus  dem 
Gedicht  >  die  Weltweisen  <  an ,  dass  der  Welt  Getriebe  >  durch 
Hunger  und  durch  Liebe<  erhalten  werde,  giebt  aber  nur  die 
Realität  des  Hungers  zu,  alles  Uebrige  hält  er  für  rein  idealen 
Ursprungs.  Dem  entsprechend  nimmt  Frantz  für  den  Staat  zwei 
Kategorien  von  Gesetzen  an :  natürliche  und  ideale .  die  gleichsam 
unabhängig  von  einander  wirken  sollen.  Indem  er  dergestalt 
die  Wirkung  der  natürlichen  Gesetze  auf  eine  äussere  Hülle,  die 
den  Menschen  und  die  menschliche  Gesellschaft  umschliesst, 
beschränkt ,  hat  Frantz  eigentlich  nichts  Neues  gesagt ,  sondern 
nur  in  etwas  veränderter  Form  die  Lehren  des  Aristoteles,  Mon- 
tesquieu's ,  Buckle's  und  vieler  Anderen  wiedergegeben.  Anderer- 
seits, indem  er  das  ideale  Element  vom  realen  schied,  und 
damit  für  den  Staat  eine  von  der  realen  Existenz  unabhängige 
ideale  annahm,  trat  er  in  die  Fussstapfen  aller  Dogmatiker  und 
Doctrinaire,  die  die  Gesellschaft  auf  allgemeine  speculative  Prin- 
cipien  gründeten. 

Um  diesen  Fehlem  zu  entgehen  und  weder  in  das  eine  noch 
in  das  andere  Extrem  zu  gerathen,  dürfen  wir  daher  uns  einer- 
seits die  menschliche  Gesellschaft  nicht  als  ein  Wesen  vorstellen, 
das  äusserlich  einem  oder  dem  anderen  Organismus  der  Natur 
ähnlich  ist  und  mit  diesen  oder  jenen  äusseren  Organen  der 
Pflanzen  oder  Thiere  versehen  ist;  andererseits  aber  dürfen  wir 
uns  auch  nicht  bodenlosen  metaphysischen  Betrachtungen  hin- 
geben. Vor  Allem  müssen  wir  uns  davon  überzeugen,  dass  die 
Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der  Natur 
nicht  in  äusseren  Kennzeichen  und  zufälligen  Formen,  sondern 
in  der  Wechselwirkung  der  Kräfte  besteht,  in  einer  eben  so 
realen  Wechselwirkung,  als  die  Kundgebung  der  Kräfte  der 
organischen  und  unorganischen  Natur  es  ist,  und  dass  das  ideale 
Element  in  der  Gesellschaft  nur,  gleich  allen  übrigen  Natur- 
kräften, die  bewegende  Kraft  abgiebt.  In  der  Erforschung 
dieser  doppelten,  realen  und  idealen  Analogie  besteht  auch 
^peciell  die  Aufgabe  der  Socialwissenschaft.  — 


90 

Irregeleitet  durch  die  Vielgestaltigkeit  äusserer  Formen  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  äusseren  Eindrücke  auf  seine  Sinne, 
ahnte  der  Mensch  lange  Zeit  nicht  einmal  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften, durch  welche  die  scheinbar  verschiedenartigsten  Natur- 
erscheinungen zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  verknüpft  sind. 
So  besitzen  Luft,  Wasser,  Pflanzen  und  Thiere,  ungeachtet  der 
ungeheuren  Unterschiede  in  den  äusseren  Kennzeichen  und  in 
der  äusseren  Kundgebung  von  Kräften,  gleiche  wesentliche  Eigen- 
schaften. Was  könnte  dem  ersten  Anschein  nach  ein  gasförmiger 
Körper  mit  dem  Organismus  eines  Thieres  gemein  haben?  Und 
doch  bedarf  es  nur  einer  geringfügigen  Veränderung  des  thierischen 
Organismus,  um  fast  ausschliesslich  in  Gase  aufzugehen.  Die 
Oxydation  unorganischer  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft 
befindlicher  Körper  und  die  Athmung  der  Thiere  repräsentiren 
ein  und  denselben  chemischen  Process  mit  nur  geringer  Ab- 
weichung. Die  Rinde  der  Bäume,  die  Haut  der  Thiere,  Haare, 
Federn,  Augen,  Ohren  und  Geruchsorgane  sind,  trotz  ihrer 
scheinbaren  Verschiedenheit,  nicht  nur  morphologisch,  sondern 
auch  physiologisch  homogen  organische  Erscheinungen. 

Zur  Erkenntniss  dieser  Analogie,  dieser  Homogeneität ,  zur 
Unterscheidung  der  äusseren  und  zufälligen  Eigenschaften  von 
den  wesentlichen  und  zur  Ergründung  des  inneren  Zusammen- 
hanges zwischen  den  verschiedenen  Erscheinungen  der  organischen 
und  unorganischen  Natur  gelangte  der  Mensch  nur  allmählig 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  und  objectiven  Beobachtung.  In 
Bezug  auf  die  menschliche  Gesellschaft  muss  derselbe  Weg  ein- 
geschlagen werden. 

Die  Homogeneität  der  verschiedenen  Seiten  des  socialen  Orga- 
nismus, der  ökonomischen,  juridischen  und  politischen,  mit  den 
entsprechenden  Seiten  der  übrigen  Organismen  besteht  nicht  in 
der  äusseren  Beschaffenheit,  nicht  in  dieser  oder  jener  Form, 
nicht  in  dieser  oder  jener  äusseren  Gestaltung,  sondern  in 
wesentlich  organischen  Eigenschaften.  Diese  wesentlichen  Eigen- 
schaften erscheinen  in  Bezug  auf  alle  Organismen  überhaupt  in 
Ernährung,  morphologischem  Bau  und  Einheit  des  organischen 
Lebens,  und  dieselben  Seiten  der  Entwickelung  finden  wir  auch 
in  jeder  menschlichen  Gesellschaft  in  realen,  wenn  auch  nicht 
immer  unseren  Sinnen  zugänglichen  Formen.  Vergeblich  würden 
wir  an  der  menschlichen  Gesellschaft  Hände,  Füsse,  Augen  und 
andere  Organe  suchen,   die  in  den  einzelnen  thierischen  Orga- 
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nisinen  durch  allmählige  Wechselwirkung  zwischen  den  stufen- 
weise progressiv  sich  entwickelnden  Organismen  und  der  sie 
umgebenden  physischen  Welt  entstanden.  Und  doch  wird  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  ebendieselben 
wesentlichen  Seiten  der  Entwickelung  bedingt,  wie  das  Leben 
aller  übrigen  Organismen,  d.  i.  durch  Ernährung,  Fonn  und 
Einheit  des  Lebens,  und  zwar  nicht  in  idealem  Sinne,  sondern 
in  völlig  realer  Existenz,  Kapitalisation  des  Eigenthums  und 
productive  Arbeit  zeigen  in  der  ökonomischen  Sphäre  der  Gesell- 
schaft dieselbe  Realität,  wie  Gewinnung  und  physiologische 
Bearbeitung  der  Nahrung  bei  den  Organismen  der  Natur.  Die 
durch  festbestimrate ,  gesetzmässige  Abgrenzung  der  Thätigkeit 
eines  jeden  Gliedes  bedingte  Gliederung  der  Gesellschaft  hat 
dieselbe  Realität ,  wie  die  durch  Wechselwirkung  der  den 
organischen  Zellen  innewohnenden  Kräfte  bedingte  morphologische 
Gliedeining  der  Pflanze  und  des  Thieres.  Die  Unterordnung 
endlich  eines  Individuums  unter  das  andere,  einer  socialen 
Gruppe  unter  die  andere  in  der  Gesellschaft  und  das  Zusammen- 
wirken Aller  zu  einheitlicher  Thätigkeit  ist  so  real,  wie  die 
gegenseitige  Unterordnung  und  das  einheitliche  Zusammenwirken 
aller  Zellen  eines  und  desselben  Organismus.  Die  Gesellschaft 
stellt  im  Vergleich  zu  den  Organismen  der  Natur  nur  eine 
grössere  Kapitalisation,  grössere  Specialisation,  eine  innigere 
Einheit  und  grössere  Freiheit  in  ihren  Thätigkeitsäusserungen 
und  Bewegungen  dar,  und  zwar  in  rein  realem,  nicht  in 
idealem  Sinne. 

Die  allgemeinen  Begriffe  von  Recht,  Eigenthum,  Macht  und 
Freiheit  umfassen,  in  Bezug  auf  jede  einzelne  Gesellschaft  und 
jede  sociale  Gruppe,  die  Gesammtsumme  von  Erscheinungen  und 
Kräften,  aus  denen  jede  organische  Einheit  sich  zusammensetzt. 
—  Als  allgemeine  Begriffe  existiren  sie  in  Wirklichkeit  nicht, 
sondern  nur  als  specielle  reale  Erscheinungen :  Eigenthum  —  als 
bestimmte  gewissen  Individuen,  Familien,  Korporationen,  Insti- 
tutionen oder  auch  dem  Staate  gehörende  Werthgegenstände ; 
Recht  —  als  eine  bestimmte  Gliederung  der  Gesellschaft  in 
sociale  Gruppen,  eine  bestimmte  Abgrenzung  der  persönlichen, 
gesellschaftlichen,  staatlichen  Thätigkeit;  Macht  —  als  eine 
bestimmte  Unterordnung  einer  Persönlichkeit,  einer  socialen 
Gruppe  unter  die  andere,   woraus  die  Einheit  der   Familie,   der 
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Stände,  der  Korporationen,  verschiedene  Institutionen,  endlich 
die  Volks-  und  Staatseinheit  entspringt. 

Eben  so  existirt  die  ökonomische,  rechtliche  und  politische 
Freiheit  in  der  Wirklichkeit  nur  als  Summe  bestimmter  in  dieser 
oder  jener  Gesellschaft  zum  Vorschein  kommender  und  ihre  Ent- 
wickelung  bedingender  Thätigkeiten  und  Bewegungen. 

Wir  wiederholen  es:  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit 
als  Ausdrücke  für  die  Summe  von  Beziehungen  und  Thätigkeiten, 
aus  denen  dieser  oder  jener  gesellschaftliche  Organismus  sich 
zusammensetzt,  bezeichnen  eben  solche  Realitäten,  wie  die  phy- 
siologische, morphologische  und  individuelle  Seite  eines  jeden 
Naturorganismus  es  sind.  Ja  man  könnte  sogar  mit  vollem  Recht 
die  ganze  Terminologie  der  Biologie  auf  die  Gesellschaft  über- 
tragen, ohne  dadurch  weder  den  Sinn  alles  dessen ,  was  sich  auf  die 
sociale  Wissenschaft  bezieht,  noch  die  Bedeutung  der  socialen 
Gesetze  zu  ändern.  Zu  allen  Zeiten,  in  der  Sprache  aller  Völker 
ist  schon  bei  zahlreichen  socialen  und  physikalischen  Erschei- 
nungen von  einer  solchen  allgemeinen  Terminologie  Gebrauch 
gemacht  worden.  Dahin  gehören  die  Ausdrücke:  Bewegung, 
Wechselwirkung,  Arbeit,  Ersparniss,  Kapitalisation ,  Production, 
Consumtion,  Entwickelung ,  Fortschritt,  Leben  und  viele  andere. 
Doch  fast  alle  diese  Ausdrücke  wurden  bei  ihrer  Anwendung 
auf  die  Gesellschaft  bis  jetzt  nur  im  figürlichen,  allegorischen 
Sinne  genommen,  während  alle  diese  Ausdrücke,  auf  die  Gesell- 
schaft angewandt,  eben  solche  Realitäten  bezeichnen,  als  in 
Betreff  der  Organismen  der  Natur.  Das  reale  Verständnis^ 
solcher  identischer  Benennungen  müsste  als  erste  Grundlage  zur 
Erforschung  und  Aufdeckung  der  der  Natur  und  der  Gesellschaft 
gemeinsamen  Gesetze  dienen.  — 
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X. 

Die  sociale  Freiheit. 

Die  innere  Entwickelung  des  Menschen,  wie  eines  jeden 
Organismus,  kann  in  einzelne  Thätigkeitsäusserungen,  Bewegungen, 
Schwingungen,  rhythmische  Vibrationen  zerlegt  werden.  Das- 
selbe lässt  sich  auch  von  jeder  äusseren  Thätigkeit  des  Menschen, 
Ton  jeder  Kundgebung  seiner  physischen  und  geistigen  Kräfte 
nach  aussen  behaupten.  Aber  da  das  sociale  Leben  jeder  Gesell- 
schaft speciell  in  der  äusseren  Kundgebung  der  Kräfte  der  die- 
selbe constituirenden  Indi\-iduen  besteht,  so  folgt  daraus,  dass 
die  Entwickelung  eines  jeden  gesellschaftlichen  Organismus  sich 
aus  bestimmten  von  den  einzelnen  Individuen  ausgehenden  Be- 
wegungen, Thätigkeitsäusserungen,  Schwingungen  und  rhyth- 
mischen Vibrationen  zusammensetzt,  die  eben  so  real  sind,  wie 
die  Bewegungen,  Thätigkeitsäusserungen  und  Vibrationen  der 
den  Bestand  eines  Organismus  bildenden  Zellen,  wie  die  Be- 
wegungen eines  jeden  Körpers  überhaupt  in  der  Natui*.  Unter 
dem  Begriff  der  Freiheit  ist  folglich  eine  hestimnüe  Summe  von 
Bewegungen,  Thätigkeitsäusserungen,  Schwingungen  imd  rhyth- 
mischen Vibrationen  zu  verstehen ,  die  in  einer  hesümmten  Sphäre, 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  dieser  oder  jener  Gesellschaft  vor 
sich  gehen. 

Aber  die  Freiheit  kann  noch  eine  andere  Bedeutung  haben. 
Sie  kann  die  Grenzen  ausdrücken,  innerhalb  derer  bestimmte 
individuelle  oder  collective  Handlungen  und  Bewegungen  sich 
kund  geben  oder  kund  geben  können.  In  diesem  FaU  kann  das 
Wort  Freiheit  auch  nur  eine  reale  Grösse  ausdrücken,  da  über- 
haupt die  Grenzen  realer  Bewegungen,  Handlungen,  Vibrationen 
nur  als  reale  Grössen  aufzufassen  sind. 

Endlich  wird  unter  dem  Worte  Freiheit  das  Nichtvorhanden- 
sein überhaupt  jeder  Beschränkung  der  Thätigkeit  und  Bewegung 
verstanden.  Doch  eine  derartige  Freiheit  existirt  nicht  und  ihre 
Existenz  ist  sogar  undenkbar.  Wie  es  in  der  Natur  keine  Be- 
wegung oder  Thätigkeit  giebt,  die  nicht  durch  andere  Bewegungen 
und  Einflüsse  beschränkt  wird ,  so  kann  es  auch  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  keine  unbeschränkte  Freiheit  geben. 
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In  der  unorganisclieii  Natur  werden  die  Thätigkeitsäusse- 
rungen  der  Kräfte  mechanisch,  chemisch  u.  s,  w.  beschränkt; 
in  der  organischen  Natur  —  physiologisch,  morphologisch,  indi- 
viduell; in  der  menschlichen  Gesellschaft  —  ökonomisch,  juridisch 
und  politisch.  In  der  Gesellschaft  kann  es  eben  so  wenig  eine 
unbedingte  Freiheit,  wie  in  der  Natur  eine  unbegrenzte  Be- 
wegung geben;  in  der  Gesellschaft,  wie  in  der  Natur  kommt 
nur  eine  gegenseitige  Begrenzung  der  Thätigkeiten  und  Be- 
wegungen vor,  ist  nur  eine  relative  Freiheit,  eine  relative  Be- 
wegung möglich. 

Vollziehen  sich  Bewegungen  in  der  ökonomischen  Sphäre 
der  Gesellschaft,  so  erscheint  die  Freiheit  in  der  Form  bestimmter 
auf  Production,  Repartition  und  Consumtion  der  Güter  und 
Dienstleistungen  gerichteter  Handlungen ,  d.  i.  als  Arbeit  in  allen 
ihren  Formen,  als  landwirthschaftliche ,  industrielle,  kaufmän- 
nische, gelehrte,  künstlerische,  staatsmännische  etc.  Arbeit 
—  Freiheit  der  Arbeit,  Freiheit  der  Industrie,  Freiheit 
des  Handels  etc.  bezeichnen  mithin  nicht  die  unbedingte  Mög- 
lichkeit, für  ein  jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  absolut  frei  in 
der  ökonomischen  Sphäre  der  Gesellschaft  thätig  zu  sein,  son- 
dern nur  bestimmte  und  in  Zeit  und  Raum  begrenzte  Thätig- 
keitsäusserungen  zu  offenbaren.  — 

Eigenthum  ist  Aufhäufung,  Concentration  menschlicher 
Arbeit  und  daher  eine  eben  solche  Realität,  wie  jede  Concen- 
tration von  Naturkräften.  Folgende  Betrachtungen  dürften 
solches  klar  machen. 

Die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse  hängt  von 
der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Klimas,  vom  Boden,  von 
den  verschiedenen  Erzeugnissen  der  Erde  ab.  —  Die  ganze  phy- 
sische Entwickelung  des  Menschen  wird  durch  alle  diese  Factoren 
der  ihn  umgebenden  Natur  bedingt.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  muss  der  Mensch  in  seiner  Stellung  zu  der  ihn  umgebenden 
Natur  eben  so  betrachtet  werden,  wie  eine  Pflanze,  ein  Thier, 
wie  jeder  unorganische  Körper,  und  folglich  hängt  auch  die 
physiologische  Thätigkeit  des  Menschen,  als  Individuum,  voll- 
ständig von  denselben  wesentlichen  Bedingungen  der  ihn  um- 
gebenden Natur  ab,  wie  die  Ernährung  einer  jeden  Pflanze, 
eines  jeden  Thieres. 

Aber  zu  den  wesentlichen,  von  der  physischen  Umgebung 
abhängenden  Grenzen  der  physiologischen  Thätigkeit  kommen  für 


95 

den  Menschen  in  der  Gesellschaft  noch  die  socialen  Grenzen  in  der 
'''    :n  von  aufgehäufter  und  concentrirter  Arbeit,  in  der  Form  des 

iithums  hinzu.  Dieses  Plus  bildet  jedoch  kein  wesentlich  neues 
Element.  Das  Eigenthum  repräsentirt  nur  eine  Fortsetzung  der 
Ab-  und  Begrenzung  der  Naturkräfte  in  der  socialen  Sphäre. 
Diese  Ab-  und  Begrenzung  hinsichtlich  des  Eigenthums  beruht 
in  der  Gesellshaft  auf  vöUig  gleichen  Bedingungen,  wie  in  der 
*'  'ur.    Duich   das  Eigenthum  werden   die  Grenzen  der   ökono- 

hen  Thätigkeit  eines  jeden  IndiTiduums,  einer  jeden  Gesammt- 
heit,  eines  jeden  Organs  bestimmt;  durch  das  Eigenthum  wird 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  die  Thätigkeit  einzelner  sowohl 
privater  als  juridischer  Personen  zum  Vortheil  anderer  beschränkt, 
wie  auch  in  jedem  Organismus  der  Natur  die  physiologische 
Thätigkeit  jeder  einzelnen  Zelle  durch  die  bestimmte  Menge  und 
Beschaffenheit  der  Nahrung  bestimmt  wird,  die  auschliesslich 
diese  oder  jene  Zelle,  dieses  oder  jenes  Organ  sich  aneignet  und 
in  sich  aufnimmt. 

Die  Lehre  der  Communisten  wird  am  allerbesten  nicht  durch 
ökonomische,  sondern  naturhistorische  Argumente  widerlegt.  Wenn 
das  Eigenthum  die  Grenzen  der  Bewegungen  und  Thätigkeits- 
äusserungen  individueller  und  coUectiver  Wirksamkeit  in  der 
ökonomischen  Sphäre  der  GeseUschaft  repräsentirt,  wenn  das 
Eigenthum  die  ökonomische  Freiheit  beschränkt  und  abgrenzt, 
so  folgt  daraus,  dass  Vernichtung  des  Eigenthums  gleichbedeutend 
ist  mit  Einführung  unbegrenzter  und  zielloser  Freiheit,  mit  unbe- 
schränkter Bewegung  und  Thätigkeit,  d.  i.  naturwissenschaftlich 
betrachtet,  mit  einer  unmöglichen  und  undenkbaren  Erscheinung. 
Mit  Vernichtung  des  Eigenthums  ist  die  ökonomische  Thätigkeit 
der  Gesellschaft  ausser  Stande,  irgend  wo  und  wie  festen  Halt  zu 
gewinnen,  es  wiid  selbst  die  Production  von  Gütern  unmöglich, 
denn  schon  zum  blossen  Act  der  Erlangung  imd  Erarbeitung  von 
Nutzgegenständen  ist  ein,  wenn  auch  nur  momentaner  Besitz 
derselben  erforderlich,  eine  wenn  auch  nur  augenblickliclie  Kund- 
gebung des  Princips  des  Eigenthums.  —  Ohne  Eigenthum  ist 
keinerlei  Art  productiver  Thätigkeit  in  der  Gesellschaft,  ist  keine 
ökonomische  Entwicklung  möglich. 

Zum  wissenschafthchen  Begi-iff  ökonomischer  Thätigkeit, 
ökonomischer  Freiheit  gehören,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
nur  ökonomisch  zweckmässige,  gleichviel  ob  persönliche  oder  collec- 
tive,  Handlungen.    Ja  selbst  wenn  positive  ökonomische  Zwecke 
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nicht  erreicht  werden,  so  bildet  doch  die  Thätigkeit  des  Menschen 
in  der  Gesellschaft,  sobald  sie  nur  in  der  ökonomischen  Sphäre 
sich  vollzieht,  schon  einen  der  Erörterung  fähigen  Gegenstand 
der  Wissenschaft.  So  gehören  alle  Thätigkeitsäusserungen  des 
Landmannes,  des  Fabrikanten,  des  Arbeiters,  des  Kaufmanns, 
wenn  sie  auf  die  Production  von  Gütern  oder  Dienstleistungen 
gerichtet  sind,  zum  Bestand  der  Formel,  durch  welche  die  ökono- 
mische Freiheit  einer  gegebenen  Gesellschaftsgruppe  ausgedrückt 
wird,  selbst  wenn,  anstatt  Erzielung  höheren  Werthes,  sich  Ernie- 
drigung aller  oder  eines  Theils  der  Werthe  herausstellte.  Ein  in 
ökonomischer  Hinsicht  zweckloses  Umherwandern  derselben  Per- 
sonen aber  von  einem  Orte  zum  anderen,  oder  ökonomisch  gegen- 
standlose Unterhaltungen,  Zerstreuungen  und  dergl.  m.  können 
eben  so  wenig  einen  Gegenstand  ökonomischer  Freiheit  abgeben, 
wie  zwecklose  Bewegungen  in  der  Natur  keine  biologische  Thätig- 
keitsäusserungen von  Organismen  sind.  Mit  der  Vernichtung  des 
Eigenthums  können  daher  wohl  noch  in  der  Gesellschaft  Thätig- 
keitsäusserungen und  Bewegungen  vorkommen,  aber  nur  ökono- 
misch zwecklose,  die  für  die  ökonomische  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft keine  Bedeutung  haben,  eben  so  wie  in  der  organischen 
Natur  bei  völliger  Entziehung  der  Nahrung  zwar  noch  Bewegungen, 
aber  nur  physiologisch  zwecklose  stattfinden  können,  die  phy- 
siologisch betrachtet  keinerlei  Bedeutung  haben. 

Eigenthum  und  Nahrung   haben  reale  Bedeutung  nicht  nur 
als   für   die  Sinne  wahrnehmbare  Ausdrücke  der    ökonomischen 
und  physiologischen  Thätigkeit  der  Gesellschaft  und  des  Organismen.' 
Eigenthum  kann  auch,    wie  jede  Concentration  von  Kräften  ini 
der  Natur,  eine  latente,  potentielle  Bedeutung  haben.     Eigenthum,! 
das  sich   in  den  Händen  einer  oder   der  anderen  Persönlichkeit 
concentrirt,   die  Nahrung,   die  eine  oder  die  andere  Zelle   sich 
aneignet,    erhöht   und   stärkt   die    individuelle    ökonomische  und 
physiologische  Thätigkeit,  erweitert  ihren  Einfluss,  ihre  Grenzer 
und  bestimmt  dadurch  wieder  in  höherem  oder  geringerem  Grad« 
die  Grenzen  oder  die  Möglichkeit  der  Thätigkeit  anderer  Indivi- 
duen ,  anderer  Zellen.    Diese  Grenzen ,  selbst  wenn  sie  nur  durcl 
eine  bestimmte  Tendenz  der  Individuen  und  Zellen  bedingt  werden 
sind  eben  so  real,  wie  jede  Tendenz  überhaupt,  wie  jede  Kraft 
die  noch  nicht  aus  dem  potentiellen  Zustande,  in  dem  sie  in  de: 
Natur  vorhanden,  herausgetreten  ist.     Die  Realität  eines  poten 
tiellen  Zustandes  der  Naturkräfte  unterliegt  schon  desshalb  keinen 


Zweifel,  weil  ein  jeder  derartiger  Zustand  von  einer  Summe 
unendlich  kleiner  rhythmischer,  scheinbar  mit  einander  in  be- 
stimmtem Gleichgewicht  stehender  Vibrationen  abhängt. 

So  kann  das  Kapital  die  Arbeit  in  Folge  einer  nur  poten- 
tiellen, in  ihm  als  aufgehäufte  Arbeit  concentrirten  Kraft 
beschränken  und  unter  gewissen  Bedingungen  sogar  unterdrücken. 
Eine  solche  potentielle  Kraft  stellt  insonderheit   der  Kredit    in 

1  seinen  mannigfachen  Gestalten  dar.  Der  Kredit  beruht 
„...  der  Möglichkeit  und  Fähigkeit  zukünftiger  Thätigkeit,  er 
setzt  das  Vorhandensein  einer  latenten  Kraft  voraus,  die 
erst  in  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Zeit  sich  kund- 
geben kann. 

Das  Eigenthum  repräsentirt  die  realste  Grösse  des  socialen 
Lebens,  weil  durch  dasselbe  die  Grenzen  der  Thätigkeit  und 
Bewegung  in  der  ökonomischen  Sphäre  ausgedrückt  werden, 
durch  welche  die  Gesellschaft  zunächst  ihrer  physischen  Umge- 
bung und  der  Natur  überhaupt  sich  anschliesst.  An  der 
Realität  des  Eigenthums  hat  bis  hiezu  sicher  Niemand  gezwei- 
felt, weil  bestimmte  Werthe  und  Nutzgegenstände  ersterem  als 
Repräsentanten  dienen. 

Was  die  Freiheit  anbelangt,  so  wurde  sie  in  allen  ihren 
Formen  und  Kundgebungen  sogar  in  der  ökonomischen  Sphäre 
der  Gesellschaft  bis  auf  die  Gegenwart  nicht  als  bestimmte 
Realität  anerkannt.  —  Selbst  in  seiner  Anwendung  auf  die 
ökonomische  Sphäre  wurde  und  wird  noch  jetzt  das  Wort  Frei- 
heit als  Ausdruck  für  einen  unbegrenzten  aUgemeinen  Begriff 
gebraucht.  Das  Eigenthum,  als  reale  Grösse,  ist  schon  seit 
lange  Gegenstand  der  Forschungen  einer  speciellen  Wissenschaft 
—  der  politischen  Oekonomie.  Zur  Feststellung  der  ökono- 
mischen Freiheit  als  realer  Grösse  existirt  noch  keine  Wissen- 
schaft. Wenn  jedoch  die  Sociologie  einen  Theil  der  Naturlehre 
ausmachen  soll,  so  müssen  auch  alle  in  ihren  Bereich  fallende 
Grössen,  gleich  allen  natürlichen  Erscheinungen,  als  reale 
anerkannt  werden.  Den  allgemeinen  Begriff  der  Freiheit  in  das 
ökonomische  Gebiet  der  Sociologie  einführen,  heisst  eine  meta- 
■ '  tische  Grösse  in  die  reale  Wissenschaft  einfuhren.    Es  bedeutet 

'4be,  als  wenn  in  die  Naturlehre  der  allgemeine  Begriff 
einer  beziehungslosen  Bewegung  eingeführt  werden  würde.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  ein  bedeutender  Theil  von  Missverständ- 
ni^sen,   irrthümlichen  Anschauungen  und  leidenschaftlichen  Auf- 

".'dAnken  ttber  die  Socialwisseiuchaft  der  Zukunft.  I.  7 
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regungen  dadurch  erwachsen  ist ,  dass  der  abstracte  und  absolute 
Begriff  der  Freiheit  in  alle  Betrachtungen  über  die  ökonomische 
Entwickelung  der  Gesellschaft  eingeführt  worden  ist.  Derartige 
abstracte  Coefficienten  waren  früher  auch  bei  Untersuchung  über 
Naturerscheinungen  in  Gebrauch,  bis  Bacon  sie  beseitigte.  Das 
waren  —  jene  idola  fori,  jene  Wortweisheit,  gegen  welche  dieser 
grosse  Geist  so  entschieden  ankämpfte.  — 

> Wir  :  bilden    uns   in    den    meisten  Fällen    ein,*)    die  Dinge 
selbst  zu  kennen,   ohne  sie  jemals   ernstlich  kennen  gelernt  zu 
haben.     Wir  meinen  über  ihren  Werth   sicher  zu  sein,   weil   wir 
die  Zeichen  dafür  besitzen  und  mit  Leichtigkeit  ausgeben.     Diese 
Zeichen  der  Dinge  sind  deren  Namen  und    Worte,   die  wir  eher 
kennen  lernen,  als   die  Natur  der  Dinge  selbst  und  mit   deren 
Hülfe  sich  die  Menschen  ihre  Vorstellungen  der  Dinge  mittheilen, 
Gewöhnt   von  Kindheit  an,    statt  der  Dinge    Worte   zu   setzen, 
mit  diesen  Worten  Jedermann   verständlich   zu  sein,    halten  wir 
unwillkührlich  die  Worte  für  die  Sachen,    die  Zeichen  der  Dinge 
für    die    Dinge    selbst,    den   Nominalwerth    für    den   Realwerth. 
Die   Worte  sind  gleichsam   die  geläufige  Münze,    womit   wir   im 
geselligen  Verkehr    die    Vorstellungen    der  Dinge    ausgeben    und 
einnehmen:    sie  sind,   wie  das  Geld  im  Handel,  nicht  der  sach- 
liche   und    natürliche,    sondern    der    conventioneile    Werth    der 
Dinge,    der    durch    die  Verhältnisse  des  menschlichen  Verkehrs 
gemacht  wird.     Wir  müssen  uns  hüten,    diesen  Marktpreis  füi 
die  Sache  zu  nehmen,    er  ist   für  diese  selbst   eine  völlig    aus- 
wärtige  und  gleichgültige  Bestimmung.     Die  Worte  richten  siel 
so  wenig  nach  der  Natur  der  Dinge,   dass  sich  z.  B.  in  unserenj 
Sprachgebrauch   die  Sonne   noch   immer    um    die  Erde    bewegt 
während   wir  selbst    seit   lange   von   dem    Gegentheil   überzeug 
sind.    Die  Worte  sagen  nicht,   was  die  Dinge  sind,  sondern  wa 
sie  uns  bedeuten,  wie  wir  sie  uns  vorstellen,    und  in  den  meiste ■ 
Fällen  sind  unsere  Worte  so  unsicher,   als  unsere  Vorstellunge: 
unklar.    Weil  Worte  und  Sprachgebrauch   die  Dinge  bezeichner 
nicht  wie  sie  ihrer  Natur  nach  sind,  sondern  wie  sie  im  menscl 
liehen  VerJcehr  vorgestellt  werden:    darum  rechnet  Baco  die  Eii 
bildung ,  die  an  den  Worten  hängt  und  im  Wort  die  Sache  selbs 
zu  haben  meint,  unter  die  idola  fori.    Darum  liebt  Baco  so  sek 


*)    Franz  Baco  von  Verulam.    Die  Eealphilosophie  und  ihr  Zeitalter  v( 
Kuno  Fischer.    S.  72   u.  ff. 
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der  Woriweisheit  die  Sachkenntniss  entgegenzusetzen:    ein  Gegen- 
--'7.,  der  unter  seinen  Nachfolgern  zum  Stichwort  wurde. < 

Mit  dem  Gebrauche  des  Wortes  Freiheit  in  der  ökonomischen 
Sphäre  verbindet  sich  gegenwärtig  der  gewöhnliche  Begriff  einer 
unbeschränkten  Ausdehnung  der  die  ökonomische  Thätigkeit  der 
Glieder  der  Gesellschaft  einschliessenden  Grenzen,  oder  sogar  der 
Begriff  einer  vöUigen  Beseitigung  dieser  Grenzen.  In  allen 
gelehrten  Werken,  wie  auch  in  der  Literatur,  oder  im  geselligen 
Verkehr,  überall  wird  die  Freiheit  als  allgemeiner  Begriff,  als 
Idee,  und  nicht  als  reale  Grösse  gefeiert.  Ist  es  daher  zu  ver- 
wundern^ wenn  die  Masse  des  Volks,  hingerissen  von  dieser  Idee, 
sich  eben  so  unbeschränkt  in  ihren  Wünschen  und  ihren  For- 
derungen zeigt,  als  es  der  Begriff  selbst  ist?  —  Wie  früher  das 
Volk  auf  religiösem  Gebiete  mit  unbestinmiten  Schrecknissen 
geängstigt  wurde,  so  wird  es  jetzt  in  der  socialen  Sphäre  mit 
unbestimmten  Hofl&iungen  und  schönen  Versprechungen  genährt. 
Und  wie  die  meisten  religiösen  Vorurtheüe  und  abergläubischen 
Vorstellungen  vor  der  nüchternen  Erforschung  der  Wirklichkeit 
zerstieben,  so  muss  auch  die  Erregung  der  Gemüther  in  der 
ökonomischen  Sphäre  sich  beruhigen,  sobald  eine  richtige  reale 
Stellung  zu  den  ökonomischen  Zeitfragen  Platz  greift. 

Der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege  muss  namentlich  in  der  Be- 
seitigung des  hauptsächlichsten  der  idola  fori  —  des  unbestimmten 
allgemeinen  Begriffs  der  Freiheit  bestehen.  Die  Wortweisheit, 
die  bis  jetzt  in  der  ökonomischen  Sphäre  auf  diesem  Begriff 
fiisste,  muss  durch  die  Ergebnisse  einer  Erforschung  der  factischen 
Bedingungen  und  Beziehungen  ersetzt  werden,  die  in  dieser  oder 
jener  Gesellschaftsgmppe  die  ökonomische  Thätigkeit  bestimmen. 
Aber,  kann  man  fragen,  auf  welchem  Wege  lässt  es  sich 
(^■rreichen,  dass  eine  so  unbestimmte,  veränderliche  und  schwan- 
nde  Grösse,  wie  die  menschliche  Freiheit,  die  die  Summe  aller 
Handlungen  und  Bewegungen,  zu  denen  überhaupt  der  Mensch 
körperlich  und  geistig  befähigt  ist,  ausdrückt,  auch  für  die 
Wissenschaft  eine  reale  Bedeutung  erhalte? 

Nach  unserem  Ermessen  giebt  es  dazu  nur  einen  Weg.     Es 

"-t  nämlich  Allem  zuvor  nöthig,   dass   auch  in  der  ökonomischen 

häre    die  Existenz  einer  bestimmten  mittlem  physischen  und 

geistigen  Energie  oder  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  anerkannt 

lind  festgestellt  werde,    die  als  Massstab    für  die  verschiedenen 

eige  und  Arten  der  ökonomischen  Thätigkeit  in  verschiedenen 
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Ländern  und  Zeiten  gleichsam  als  allgemeines  Niveau  gelten 
kann,  um  es  auf  solche  Weise  möglich  zu  machen,  wenigstens 
annähernd  die  Grenzen  und  Resultate  der  ökonomischen  Wir- 
kungen dieser  Leistungsfähigkeit  als  Anhaltspunkt  zu  bestimmen. 
Die  mittlere  durchschnittliche  Grösse  der  Leistungsfähigkeit  muss 
zum  festen  Massstab  der  Freiheit  genommen  werden,  eben  so 
wie  der  Werth  der  Güter  gegenwärtig  den  Massstab  für  das 
Eigenthum  abgiebt.  Nui'  dann  und  nur  unter  dieser  Bedingung 
würde  die  Wissenschaft  der  ökonomischen  Freiheit,  oder  was 
dasselbe  ist ,  der  Arbeit ,  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes, 
eine  eben  solche  positive  Grundlage  erhalten,  wie  sie  gegen- 
wärtig die  Wissenschaft  des  Eigenthums  —  die  politische  Oeko- 
nomie,  besitzt. 

Gegen  die  Art  und  Weise,  mittelst  welcher  zur  Erklärung 
der  physiologischen  Erscheinungen  in  der  Natur  mittlere  arith- 
metische Grössen  verwendet  werden,  protestirt  Gl.  Bernard,  und 
er  hat  vollkommen  Recht.  Die  Biologie  hat  nämlich  noch  lange 
nicht  die  nöthige  Entwickelung  erlangt,  um  die  Einführung  in 
die  Wissenschaft  arithmetischer  Vergleichungsgrössen  zu  gestatten. 
Nach  Cl.  Bernard's  Meinung  macht  die  ausserordentliche  Com- 
plicirtheit  der  von  einer  Menge  äusserer  und  innerer  Einflüsse 
abhängigen  Lebenserscheinungen  eine  Vergleichung  der  physio- 
logischen Verrichtungen  unter  einander  und  eine  Ableitung 
mittlerer  Grössen  aus  ihnen  (jetzt  wenigstens,  wo  wir  noch  nicht 
im  Stande  sind,  eine  Erscheinung  vollständig  von  allen  Ein- 
flüssen uns  unbekannter  Bedingungen  zu  trennen)  unmöglich.  — 
Mittlere  Grössen  können,  der  Ansicht  dieses  Physiologen  zufolge, 
nur  da  einen  Vortheil  gewähren,  wo  in  einer  Reihe  völlig  fest- 
stehender Thatsachen  sehr  geringfügige  Schwankungen  in  Bezug 
auf  ihre  Aehnlichkeit  unter  einander  vorkommen.  Da  aber  die 
Physiologie  uns  eine  derartige  Reihe  von  Thatsachen  nicht  schon 
bietet ,  haben  wir  auch  nicht  das  Recht ,  mit  der  Ableitung 
mittlerer  Grössen  aus  zufällig  in  einer  Reihe  stehenden  physio- 
logischen Erscheinungen  Schlüsse  zu  ziehen  und  dadurch  Miss- 
brauch zu  treiben. 

Cl.  Bernard  macht  jedoch  keinen  Unterschied  zwischen 
mittleren  arithmetischen  Grössen  und  mittleren  Grössen  über- 
haupt. Die  ersteren  sind  allerdings  beim  gegenwärtigen  Stande 
der  Biologie  noch  unmöglich ,  obgleich  auch  das  Ziel  der  Biologie. 
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wie  jeder  Wissenschaft,  in  der  möglichst  grössten  Annäherung 
ao  die  strict  mathematische  Methode  besteht. 

Etwas  völlig  Anderes  sind  —  mittlere  oder  Durchschnitts- 
Grössen  überhaupt.  Ohne  sie  kann  keine  Wissenschaft  existiren. 
Gründet  denn  die  Medicin  nicht  auch  ihre  Folgerungen  hinsicht- 
lich der  Methode  und  der  Mittel  zur  Heilung  von  Krankheiten 
auf  den  nur  in  der  Vorstellung  existirenden  mittleren,  um  so  zu 
sagen.  Durchschnitts -Menschen?  Legt  nicht  die  politische  Oeko- 
nomie  ihren  Schlüssen  Durchschnittswerthe  der  Güter  zu  Grunde  ? 
Basirt  nicht  die  Statistik  ihre  Berechnungen  auf  mannigfache 
mittlere  Durchschnittsgi'össen ,  wie  auf  die  mittlere  menschliche 
Lebensdauer,  die  durchschnittlichen  sittlichen  Anomalien  u.  s.  w.  ? 
Bringt  nicht  selbst  im  praktischen  Leben  der  industrielle  Unter- 
nehmer, wenn  er  die  Möglichkeit  und  den  Vortheil  seines  Unter- 
nehmens erwägt,  die  annähernd  mittlere  Arbeitskraft,  den 
durchschnittlichen  sittlichen  Standpunkt,  die  durchschnittliche 
Arbeitsliebe  seiner  Arbeiter,  deren  Theilnahme  für  das  Unter- 
nehmen erforderlich  ist,  in  Rechnung?  Dasselbe  thut  oder  muss 
wenigstens  auch  der  Gesetzgeber  thuu,  wenn  er  Verordnungen 
für  diese  oder  jene,  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwickelung 
stehende  Nation  erlässt.  Der  Staatsmann,  welcher  der  Thätig- 
keit  eines  Volkes  die  Richtung  auf  dieses  oder  jenes  Ziel  giebt, 
der  Feldherr,  der  seine  Armee  gegen  den  Feind  führt,  sie 
gründen  ihre  Combinationen  gleichfalls  auf  die  durchschnittliche 
Grösse  des  Muthes,  der  Tapferkeit,  auf  das  durchschnittliche 
Niveau  der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung  des  Volkes. 
Diese  Zusammenfassung  einzelner  Erscheinungen  zu  einer  mitt- 
leren Grösse  vollzieht  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  im  Geiste 
auch  schon  unbewusst,  instinctmässig. 

Zu  dem  jedoch,  was  in  der  Praxis  und  im  Leben  grossen- 
theils  unbewusst  oder  halbbewusst  geschieht,  muss  die  Wissen- 
schaft bewusste  Stellung  einnehmen.  Sie  muss  denselben  Boden 
behaupten;  sie  muss  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren 
wie  die  Praxis  es  thut.  Wie  im  Leben  und  in  der  Praxis  müssen 
auch  in  der  Wissenschaft  die  Erscheinungen  der  socialen  Sphäre 
einer  iiitellectuellen  Analyse  und  Synthese  unterzogen  werden, 
nur  bestimmter,  genauer,  zusammenhängender  und  folgerechter. 
Und  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  die  Wissenschaft  auf  eine 
erfolgieiche  Entwickelung  hoffen  und  gleichzeitig  ihre  Bedeutung 
für  das  Leben   und  die  Wirklichkeit  bewahren.     Wenn  also  alle 
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praktischen  Folgerungen  in  der   ökonomischen  Sphäre   der  Ge-   , 
Seilschaft,  im  Landbau,   in  der  Industrie,   im  Handel  in  Bezug  , 
auf  die    menschliche   Arbeit    sich   auf   eine   angenommene   oder  - 
gedachte    mittlere    Leistungsfähigkeit    des    Menschen    in    einem 
gegebenen  Moment  und  innerhalb  einer  gegebenen  Gesellschafts-  j 
gruppe  gründen,   so  kann   den  einzigen  sicheren  Stützpunkt  für  I 
den  Theil  der  Sociologie,  welcher   die  ökonomische  Freiheit  zum  ' 
Gegenstande  hat,  auch  nur  das  Durchschnittsindividuum  (ökono- 
misch  aufgefasst),    abgeben.     Für  die  Medicin  und  Physiologie 
giebt    der    Durchschnittsmensch    einen    solchen    Ausgangs-    und 
Stützpunkt  ab,    dort  vom  pathologischen,   hier  vom  biologischen 
Gesichtspunkte  aus. 

Es  unterliegt  dabei  allerdings  keinem  Zweifel,  dass  das 
Durchschnittsindividuum  oder  die  durchschnittliche  Arbeitskraft, 
als  eine  an  und  für  sich  veränderliche  und  bedingte,  nur  aus 
relativen  Beziehungen  bestehende  Grösse,  auch  nur  einen  relativ 
festen  Stützpunkt  abgegeben  kann.  Doch  in  solcher  Lage 
befinden  sich  überhaupt  alle  sowohl  speculativen  als  positiven 
Wissenschaften,  —  Archimedes  forderte  vergebens  einen  festen 
Punkt  ausserhalb  oder  in  der  Natur,  und  hätte  er  einen  gefun- 
den, so  würde  er  in  der  That  das  ganze  Weltgebäude  in  belie- 
biger Richtung  haben  aus  den  Angeln  heben  können.  Die  . 
politische  Oekonomie  ist  nun  gleichfalls,  wie  alle  übrigen  Gebiete  j 
des  Wissens,  eine  Wissenschaft  der  Proportionen.  Ihr  Gegen- 
stand ist  hauptsächlich  das  Eigenthum,  und  die  Höhe  des 
Eigenthums  wird  durch  seinen  Werth  bestimmt;  der  Werth  aber 
hängt  von  dem  Yerhältniss  der  Nachfrage  zum  Angebot  ab. 
Alle  ihre  Folgerungen  gründet  die  politische  Oeconomie  auf  den 
Durchschnittswerth  der  Güter;  ja  sogar  die  Arbeit  betrachtet 
sie  hauptsächlich  nur  vom  Gesichtspunkte  ihres  Werthes.  Nun 
aber  existiren  keine  festen  Durchschnittswerthe ;  alle  Durch- 
schnittswerthe  sind  mehr  oder  weniger  grossen  Schwankungen 
unterworfen.  Die  Wissenschaft  und  die  Praxis  halten  sich  daher, 
um  einen  möglichst  festeren  Stützpunkt  zu  gewinnen,  an  die  am 
wenigsten  in  ihrem  Werthe  schwankenden  Tauschgüter,  nämlich 
an  die  Edelmetalle,  Der  Werth  dieser  hängt,  wie  der  Werth 
aller  Waaren,  von  dem  Yerhältniss  zwischen  Nachfrage  und 
Angebot  ab.  In  die  dieses  gegenseitige  Yerhältniss  ausdrückende 
Gleichung  gehört  eine  Menge  sehr  veränderlicher  und  schwan- 
kender,  nicht  nur  physischer,    sondern   auch  geistiger  Grössen. 
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Alle  Folgerungen,   die  auf  dieser  schwankenden  mittleren  Grösse 
beruhen,  können  folglich  auch  nur  bedingte  sein. 

Wir  wiederholen  es,  die  politische  Oekonomie  betrachtet 
die  menschlische  Gesellschaft  vorzugsweise  nur  vom  Gesichts- 
punkte des  Werthes  der  Güter  und  Dienstleistungen  aus;  zum 
Gegenstand  hat  sie  hauptsächlich  nur  das  Eigenthum,  nur  die 
Gretieen  der  Bewegung  und  Thätigkeit  im  ökonomischen  Bereich 
des  socialen  Lebens.  Wenn  einzelne  Oekonomisten  ihre  Unter- 
suchungen auch  der  ökonomischen  Freiheit  widmeten,  so  geschah 
es  gleichfalls  nur  in  Bezug  auf  den  Werth  der  Güter  und 
Dienstleistungen.  Die  freie  Arbeit  wird  von  den  Oekonomisten 
nur  als  mehr  oder  weniger  productive  Arbeit  geschätzt;  den 
freien  Handel  betrachten  sie  nur  als  einen  Austausch  von  Werth- 
gegenständen. 

Aber  die  Freiheit  hat  auch  für  die  Quelle  der  Thätigkeit 
und  Bewegung,  für  das  menschliche  Individuum  selbst  Bedeu- 
tung. So  aufgefasst  ist  die  Freiheit  zur  Zeit  noch  Gegenstand 
allgemeiner  Betrachtungen  und  idealer  Wünsche  geblieben.  Von 
der  Bedeutung  der  Freiheit  für  die  Entwickelung  des  Menschen 
selbst ,  und  in  Folge  dessen  für  die  gesammte  Gesellschaft ,  sind 
fast  ganze  Bibliotheken  zusammengeschrieben  worden,  aber  sie 
sind  nur  vom  dogmatischen,  speculativen  oder  metaphysischen 
Standpunkte  ausgegangen.  —  Die  Freiheit  als  allgemeiner  Begriff 
existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht,  daher  konnten  auch  alle  aus 
diesem  Begriffe  gezogenen  Folgerungen,  so  lange  er  bedingungs- 
los ist,  nur  metaphysische  sein,  gleich  den  aus  den  allgemeinen 
Begriffen  von  der  Unbedingtheit  der  Zeit  und  des  Raumes  ab- 
geleiteten Folgerungen.  —  Auch  bei  Annahme  einer  nur 
bedingten  und  beschränkten  Freiheit  konnten  die  aus  dem  allge- 
meinen Begriff  derselben  gemachten  Abstractionen  nur  dogma- 
tische und  speculative  sein. 

Für  die  Sociologie  haben  alle  diese  Folgerungen  keine 
wissenschaftliche  Bedeutung,  eben  so  wenig,  wie  die  Streitig- 
keiten der  Astrologen  darüber,  welche  Bewegung  als  unbedingt 
vollkommene  anzusehen  sei,  irgend  welche  Bedeutung  fiir  die 
\-^ronomie  gehabt  haben.  — 

Und  in  der  That,  welche  Bedeutung  kann  das  dogmatische 
Axiom:  >die  Freiheit  ist  das  höchste  Gut  des  Menschen  auf  der 
Erde,<  för  die  Wissenschaft  haben,  wenn  nicht  festgestellt  wird, 
welche  speciell  gegebenen  Grössen  und  Beziehungen  zum  Begriff 
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der  Freiheit  gehören.  Was  bedeutet  es  vom  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkte  aus,  wenn  gesagt  wird:  der  Engländer  ist  freier, 
als  der  Deutsche  oder  Franzose,  oder  der  Bürger  der  vereinigten 
Staaten  Nord-Amerika's  ist  freier,  als  der  Engländer?  Ganz 
dasselbe,  als  wenn  man  in  der  Medicin  sagen  würde:  der  Eng- 
länder ist  gesunder;  als  der  Deutsche  oder  Franzose,  oder  der 
Nordamerikaner  ist  gesunder,  als  der  Engländer,  Kein  denkender 
ehrlicher  Arzt  würde  jemals  auf  Grund  solcher  allgemeinen 
Aussprüche  hin  die  Behandlung  eines  Patienten  übernehmen. 
Der  Franzose  und  Deutsche  kann  in  vielen  Beziehungen 
gesunder  und  freier,  als  der  Engländer  und  Amerikaner,  in 
anderen  aber  wieder  letztere  gesunder  und  freier  sein,  und  zwar 
desshalb,  weil  der  Deutsche  und  Franzose  physisch,  geistig  und 
sittlich  anders  geartet  sind,  als  der  Engländer  oder  Nordameri- 
kaner, und  weil  die  französische  und  germanische  Gesellschaft 
sich  unter  anderen  Bedingungen  entwickelte,  als  die  englische 
oder  nordamerikanische. 

Es  liegen  also  verschiedene  Factoren  der  Betrachtung  vor, 
für  die  kein  gemeinsamer  Ma§sstab  existirt,  mit  Hülfe  dessen 
sie  verglichen  werden  könnten.  Wie  sollten  denn  auch  auf 
solche  des  Zusammenhangs,  der  gemeinsamen  Bedeutung  ent- 
behrende Grössen  allgemeine  wissenschaftliche  Folgerungen  ge- 
gründet werden?  —  Dazu  bedarf  es  vor  Allem  eines  gemein- 
schaftlichen Nenners,  und  ein  solcher  lässt  sich  für  den  ange- 
führten Fall  nur  dann  finden,  wenn,  sei  es  auch  nur  annähernd, 
das  Niveau  der  Arbeitskraft  des  Deutschen,  Franzosen,  des 
Engländers  oder  Amerikaners  festgestellt  sein  würde,  ähnlich 
wie  auch  die  Medicin  die  Existenz  eines  durchschnittlichen 
menschlichen  Organismus  annimmt.  Auf  diese  mittlere  Durch- 
schnittsgrösse  hin  kann  alsdann  die  Freiheit  eines  jeden  von 
ihnen,  so  zu  sagen,  abgewogen  werden,  gleichwie  die  Menge 
der  Güter  dieses  oder  jenes  Individuums,  dieser  oder  jener  Nation 
nach  ihrem  Geldwerth  bestimmt  wird. 

Eben  so  wenig,  wie,  wir  sprechen  es  nochmals  aus,  auf 
allgemeine  Phrasen  von  der  Gesundheit  hin  sich  medicinische 
oder  hygienische  Anordnungen  treffen  lassen,  eben  so  wenig  ist 
es  möglich,  auf  allgemeine  Phrasen  von  der  Freiheit  irgend 
welche  wissenschaftliche  Folgerungen  im  Bereich  dfer  Sociologie 
zu  begründen.  Dazu  bedarf  es  unumgänglich  eines  festen  Stütz- 
punktes, und  diesen  Stützpunkt  kann  uns  nur  der  Mensch  selbst. 
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als  Quell  des  socialen  Lebens  und  als  Ziel,  auf  das  dieses  Leben 
gerichtet  ist ,  darbieten.  So  wie  der  Werth  den  Massstab  für 
das  Eigenthum  abgiebt,  so  kann  auch  nur  das  mittlere  mensch- 
liche Individuum  als  Massstab  für  die  Freiheit  gelten,  und  so 
wie  durch  die  Praxis  und  Wissenschaft  als  Massstab  für  den 
Werth  der  Güter,  der,  wenn  auch  schwankende  und  veränder- 
liche Preis  der  Edelmetalle  angenommen  worden  ist,  so  muss 
auch  als  Massstab  für  die  Freiheit  die  durchschnittliche  mensch- 
liche Leistungsfähigkeit  in  der  den  wenigsten  Schwankungen 
unterworfenen  Form  angenommen  werden.  Welche  praktische 
Bedeutung  hätten  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Oekonomie 
die  von  Adam  Smith  aufgestellten  Gesetze  über  die  Vertheilung 
der  Arbeit  und  Anhäufung  des  Kapitals,  die  der  Rente  von 
Ricardo  und  viele  andere,  wenn  sie  nicht  den  durchschnittlichen 
Mittelwerth  der  Produkte  zur  Grundlage  gehabt  hätten?  Nur 
dieser  Massstab  eröffnet  die  Möglichkeit,  diese  Gesetze  auf  alle 
verschiedenartige  und  beständig  von  der  allgemeinen  Norm  ab- 
weichende Fälle  anzuwenden. 

Der  mittlere  Werth  hat  für  die  Feststellung  des  Eigenthums 
dieselbe  Bedeutung,  welche  in  der  Mechanik  die  Pferdekraft  als 
Mass  der  bewegenden  Kräfte,  in  der  Physik  der  Kubikfuss  Wasser 
als  Gewichtseinheit  und  das  Quecksilber  als  Mittel  zur  Wärme- 
bestimmung hat.  Eine  derartige  Bedeutung  muss  auch  die 
mittlere  menschliche  LeistungsfäJäglceit  für  die  Wissenschaft  der 
Freiheit  erhalten. 

Wir  geben  uns  durchaus  keinen  Illusionen  über  die  Schwie- 
rigkeit die  mittlere  menschliche  Leistungsfähigkeit  festzustellen 
hin.  Selbst  auch  nur  auf  die  rein  ökonomische  Sphäre  begränzt 
ist  die  Bestimmung  einer  mittleren  physischen  Leistungsfähigkeit 
kaum  erreichbar.  Jede  physische  Arbeit  erhält  ihre  Richtung 
und  Bedeutung  zugleich  durch  geistige  und  sittliche  Factoren. 
Dazu  kommt  noch,  dass  jede  Arbeit,  dem  Princip  der  Theilung 
der  Arbeit  entsprechend,  auf  irgend  einen  speciellen  Zweck  gerichtet 
ist.  Die  Zurückführung  aller  dieser  verschiedenen  speciellen 
Grössen  auf  eine  Durchschnittsgrösse  ist  aber  schon  deshalb  um 
so  mehr  geboten,  als  auf  ähnliche  Durchschnittsgrössen  sich  die 
Praxis  und  das  Leben  stützen,  als  ohne  sie  die  Existenz  desjenigen 
Theils  der  Sociologie,  deren  Gegenstand  die  Freiheit  ist,  unmöglich 
""'1  undenkbar  wäre. 
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Es  fragt  sich  nun  aber:  ist  die  Socialwissenschaft  gegenwärtig 
auch  hinlänglich  ausgebildet,  um  diese  Durchschnittsgrösse  zu 
finden  und  sich  auf  dieselbe  zu  stützen?  Unserer  Meinung  nach 
hat  die  Socialwissenschaft  noch  lange  nicht  diese  Stufe  der  Aus- 
bildung erlangt.  Dass  aber  nothwendigerweise  die  Wissenschaft 
zu  dem  Begriff  der  Freiheit  eine  andere  Stellung  einnehmen  muss, 
als  es  bis  jetzt  geschehen,  und  alle  speculativen  auf  den  allge- 
meinen Begriff  der  Freiheit  basirten  Folgerungen  nur  unfruchtbar 
sein  können,  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Mögen  diejenigen, 
die  nicht  gewohnt  sind,  concret  und  correct  zu  denken,  die  allge- 
meinen Begriffe  über  Freiheit,  Wohlfahrt,  Glück,  Nutzen,  Kecht 
u,  dergl.  m.  zu  Grunde  legend,  auch  fernerhin  an  mannigfachen 
speculativen  Uebungen  dogmatischer  Equilibristik  Gefallen  finden; 
die  Socialwissenschaft,  soll  sie  als  Wissenschaft  gelten,  muss  ein 
für  alle  Mal  sich  von  allgemeinen  Begriffen  als  wissenschaftlichen 
Grundlagen  fernhalten.  —  Jede  positive  Wissenschaft  darf  allge- 
meine Begriffe  nur  als  Mittel  und  Werkzeug  gebrauchen,  um  reale 
Erscheinungen,  specielle  Fälle  und  Thatsachen  zu  erklären,  darf 
Ideen  und  Principien  nur  als  Resultat  ihrer  Erforschungen,  als 
Erklärung  des  Zusammenhanges  aller  zu  ihrem  Gebiet  gehörenden 
Erscheinungen  gelten  lassen.  Ausserhalb  dieser  Grenzen  beginnt 
die  Metaphysik,  die  Metapolitik,  die  reine  Speculation.  Wenn 
wir  unsererseits  in  unseren  Folgerungen  vom  Worte  > Freiheit« 
Gebrauch  machten  und  es  noch  fernerhin  thun  werden,  so  muss 
es  gerade  nur  als  eine  Verallgemeinerung  specieller  Fälle,  als  ein 
allgemein  resultirender  Begriff  gedacht  werden.  Unsere  allge- 
meinen Deductionen,  wie  jede  allgemein  gehaltene  Forschung 
(wobei  allgemeine  Begriffe  nur  als  Mittel  der  Analyse  und  Asso- 
ciation der  Gedanken  dienen)  können  praktische  Bedeutung  nur 
dann  erlangen,  wenn  die  durch  den  allgemeinen  Begriff  geschehene 
Synthese  wieder  auf  die  Realität  der  einzelnen  Erscheinungen 
durch  entsprechende  Differenzirung  der  Begriffe  zurückgeführt 
wird.  Und  zur  Differenzirung  des  allgemeinen  Begriffs  der 
Freiheit  ist  gerade  eine  Durchschnittsgrösse  für  die  mittlere 
Leistungsfähigkeit   des  menschlichen  Individuums  nothwendig. 

Alle  Einwendungen,  die  gegen  die  Bestimmung  der  mittleren 
Arbeitsenergie  als  Mass  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschen 
erhoben  werden  können,  wie  z.  B.  ihre  Relativität,  ihre  Unbe- 
stimmtheit, ihre  Unsicherheit,  sie  können  in  gleichem  Grade  aucli 
gegen  jeden  Masstab  des  Werthes  erhoben  werden. 
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,  Man  wird  uns  entgegenhalten,  die  Arbeit  als  ökonomischer 
Massstab  sei  schon  von  der  Wissenschaft  aufgestellt  und  verworfen 
worden.  Aber  sie  ward  zu  einem  völlig  anderen  Zweck  —  als 
Massstab  des  Werthes  aufgestellt.  Jn  dieser  Hinsicht  sind  jeden- 
falls die  Edelmetalle  geeigneter  und  entsprechen  besser  ihrer  Be- 
deutung. —  Zur  Bestimmung  der  Ökonomischen  Freiheit  giebt 
es  keinen  andern  Massstab,  als  eine  bestimmte  mittlere  Leistungs- 
fähigkeit. Nur  mit  Zugrundelegung  eines  solchen  Massstabes  und 
dabei  zugleich  alle  speculativen  und  vagen  Erwartungen  imd  Be- 
strebungen fernhaltend,  ist  die  Wissenschaft  im  Stande  einen 
Ausweg  aus  all'  den  Widersprüchen  und  Differenzen  zu  finden, 
an  denen  das  ökonomische  Leben  der  heutigen  Gesellschaft  so 
reich  ist.  Für  die  Praxis  würde  dieser  Theil  der  Sociologie  da- 
durch eine  umfassende  Bedeutung  gewinnen,  dass  sie  als  leitender 
Faden  für  die  Ai'beit  dienen  könnte,  so  wie  gegenwärtig  die 
politische  Oekonomie,  indem  sie  den  Werth  als  Basis  nimmt, 
vorzugsweise  für  das  Eigenthum  Bedeutung  gewonnen  hat.  — 

Mit  der  Annahme  einer  bestimmten  mittleren  Leistungs- 
fähigkeit des  Menschen  als  Ausgangspunkt ,  könnte  man  dann 
auch  feststellen,  in  welchem  Masse  der  Mensch  in  verschiedenen 
Gegenden,  zu  verschiedenen  Zeiten,  unter  verschiedenen  ökono- 
mischen, socialen  und  politischen  Bedingungen,  innerhalb  ver- 
schiedener Crrenzen  der  Freiheit,  seine  Bedürfnisse  befriedigte  und 
befriedigen  kann,  wie  viel  Anstrengung  dem  Menschen  diese  Be- 
friethgung  kostete,  wie  die  aufgewandte  Arbeit  "wieder  auf  den 
Menschen  selbst  zurückwirkte  u.  s.  w.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
auf  solche  Weise  Resultate  erlangt  werden  hönnten,  die  die  luf- 
tigen Gebäude  vieler  socialen  Theorien  schneller  und  besser,  als 
alle  theoretischen  Widerlegungen  umstossen  würden.  Die  Ergeb- 
nisse der  Wissenschaft  in  Betreff  der  ökonomischen  Freiheit 
würden  gleichzeitig  die  zuverlässigsten  practischen  Anweisungen 
zu  einer  zweckmässigen  Verwendung  der  Arbeit,  zur  Erforschung 
der  Bedingungen  abgeben,  unter  denen  eine  bestimmte  Arbeits- 
kraft zur  grösstmöglichsten  Befriedigung  der  physischen  und 
geistigen  Bedürfnisse  dienen  und  auf  zweckentsprechendste  Weise 
die  physische  und  geistige  Entwickelung  des  Menschen  selbst 
bef<3rdem  könnte.  Denn  die  Arbeit  kann  productiv  sein  in  Bezug 
auf  Erzeugung  von  Werthgegenständen,  aber  gleichzeitig  auf  den 
Menschen  selbst  zerstörend  wirken.  Es  wird  sich  alsdann  ergeben, 
dass  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  vom  Eigenthum  und  von 
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den  Werthen  nicht  immer  mit  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
von  der  Freiheit  zusammenfallen. 

Alles  über  die  ökonomische  Seite  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung  oben  Gesagte  lässt  sich  auch  auf  die  rechthche  Seite 
derselben  anwenden,  die  der  morphologischen  Seite  der  Ent- 
wickelung  der  organischen  Natur  entspricht.  — 

Die  rechtliche  Freiheit  existirt  als  allgemeiner  Begriff  eben 
so  wenig  irgendwo,  als  die  ökonomische;  gleich  dieser  setzt 
sie  sich  in  einer  oder  der  anderen  Gesellschaft  aus  einer  unend- 
lichen Menge  bestimmter  realer  Handlungen  und  Bewegungen, 
im  offenbaren  oder  potentiellen  Verhältnisse,  zusammen.  In  der 
ökonomischen  Sphäre  ist  die  persönliche  oder  collective  Thätigkeit 
auf  ökonomische  Zwecke  gerichtet,  auf  die  Production  von  Gütern 
und  Dienstleistungen,  und  wird  in  ihrer  Kundgebung  durch  das 
Eigenthum  in  allen  seinen  Formen  begrenzt  und  beschränkt.  In 
der  juridischen  Sphäre  richtet  sich  die  individuelle  sowohl  als  die 
sociale  Thätigkeit  auf  Rechtszwecke  und  wird  begrenzt  und  be- 
schränkt durch  das  Rechtsprincip. 

Gleich  dem  Eigenthum  existirt  auch  das  Recht  als  allge- 
meiner Begriff  nicht  ausser  uns,  sondern  repräsentirt  nur  eine 
Verallgemeinerung  oder  Idealisirung  reeller  Grössen.  —  So  wie 
das  Eigenthum  reale  ökonomische  Thätigkeitsäusserungen  durch 
eben  so  reale  Grenzen  beschränkt  und  begrenzt,  so  beschränkt 
und  begrenzt  das  Recht  reale  juridische  Handlungen  gleichfalls 
durch  reale  Grenzen.  Sowohl  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  können 
die  Grenzen  schon  deshalb  nur  allein  wieder  reale  sein,  weil  jede 
reale  Thätigkeit  nur  durch  Realität  beschränkt  werden  kann. 
Eine  Beschränkung  irgend  einer  beliebigen  Realität  durch  etwas 
Anderes  ist  undenkbar. 

Worin  besteht  nun  aber  die  Realität   des  Rechts  als  die  be-  j 
schränkende  und  begrenzende  Erscheinung? 

Die  rechtliche  Freiheit  muss,  gleich  der  ökonomischen,  aus 
bestimmten  Handlungen  oder  Thätigkeitsäusserungen  bestehen. 
Gleichwie  die  ökonomische  Arbeit  bestimmte  Zwecke,  sie  seien 
nun  positive  oder  negative,  in  der  ökonomischen  Sphäre  verfolgt, 
so  entsprechen  rechtliche  Handlungen  bestimmten  Zwecken  in  der 
juridischen  Sphäre  der  Gesellschaft.  Diese  Handlungen  gelangen 
zu  positiven  Resultaten,  in  so  fern  sie  bestimmte  Rechtsverhältnisse 
ausdrücken,  herstellen  oder  kräftigen;  ihre  Resultate  sind  aber 
dann    negativ,   wenn  bestehende  Rechtsverhältnisse    aufgehoben, 
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^iberschritten  oder  zerstört  werden.  —  In  beiden  Fällen  jedoch 
muss  eine  jede  in  der  Rechtsphäre  sich  äussernde  Handlung  sich 
^uch  in  irgend  einer  Form  ausprägen,  sie  muss  sich  jedes  Mal 
[n  irgend  etwas  Materiellem  verkörpern,  eben  so  wie  jede  Arbeit, 
belbst  eine  rein  geistige,  in  der  ökonomischen  Sphäre.  Die  in 
ier  Gestalt  des  Eigenthums  sich  verkörpernde  Arbeit  bestimmt 
üe  Grenzen  der  ökonomischen  Freiheit.  Ganz  eben  so  bedingt 
luch  jede  in  eine  juridische  Form  gekleidete  Handlung  die  Grenzen 
ier  rechthchen  Freiheit.  Sitten,  Gebräuche,  Gewohnheiten  dieses 
»der  jenes  Volkes,  dieser  oder  jener  socialen  Gruppe  repräsentiren 
nur  noch  nicht  vollständig  entwickelte  juridische  Formen ,  gleich 
wie  die  Production  von  Gütern,  der  unmittelbar  die  Consumtion  der- 
jelben  folgt,  bei  noch  nicht  ausgebildeter  Kapitalisation,  das  Eigen- 
thum  in  seinem  anfänglichen  Zustande  repräsentirt.  Schriftstücke 
und  andere  Dokumente,  die  die  Rechte  irgend  einer  Person,  Kor- 
poration, Institution  oder  des  Staates  ausdrücken  oder  darstellen, 
sind  juridische  Zeichen,  gleichwie  Wechsel,  Kreditbillete,  Papier- 
srekl .  Staatsobligationen   ökonomische  Werthzeichen  darstellen,  — 

Wie  das  Eigenthum  eine  Fortsetzung  der  physiologischen  auf 
üe  sociale  Sphäre  übertragenen  Abgrenzung  der  Natur  darstellt, 
50  drückt  das  Recht  eine  Fortsetzung  der  morphologischen  auf 
üe  Gesellschaft  übertragenen  Abgrenzung  der  Natur  aus.  Die 
Einnahme  von  Seiten  des  Staates  als  Gesammtorganismus  eines 
bestinpaten  Territoriums;  die  Feststellung  des  Grundbesitzes  von 
Privatpersonen,  Korporationen,  Institutionen;  die  Vertheilung 
beweglichen  Vermögens  in  allen  seinen  mannigfachen  Formen 
anter  den  verschiedenen  Gliedern  der  Gesellschaft ;  die  Abgrenzung 
ier  Thätigkeit  und  des  Wirkungskreises  eines  jeden  Individuums 
lind  jeder  socialen  Gruppe  —  alles  dieses  findet  in  nur  einfacheren 
Formen  auch  bei  allen  Organismen  der  Natur  statt.  Nur  wird 
bei  letzteren  der  Besitz  oder  die  Benutzung  verschiedener  Natur- 
kräfte, sowie  die  gegenseitigen  Verhältnisse  einzelner  Individuen 
and  ganzer  Gattungen  noch  vom  einfachen  physischen  Kampfe 
oms  Dasein  bedingt.  —  Wie  der  ganze  Bau  der  Pflanze  und  des 
Ihieres,  so  repräsentirt  auch  jede  Gliederung  der  Gesellschaft 
nur  eine  Abgrenzung  von  Kräften  und  in  beiden  Fällen  muss 
üese  Abgrenzung  in  völlig  realer  Bedeutung  angenommen  werden. 

Wie  in  der  ökonomischen,  so  kann  auch  in  der  juridischen 
Sphäre  jede  Thätigkeit  offenbar  oder  latent  sein.  Wenn  die  richter- 
liche Macht   einen  Verbrecher,  der  einen  Frevel  begangen  hat, 


110 

bestraft,  so  ist  es  ein  offenbarer  Ausdruck  des  juridischen  Lebens 
der  Gesellschaft;  wenn  aber  Furcht  vor  Strafe  allein  schon  den 
Menschen  vom  Begehen  eines  Verbrechens  abhält,  so  ist  das  Gesetz 
in  potentiellem  Sinn  wirksam,  indem  es  den  bösen  Willen  noch 
vor  dem  Momente  seiner  Kundgebung  zurückhält.  Aber  selbst  die 
Willensintention  des  Menschen  unter  dem  Einfluss  und  dem  Druck 
des  Gesetzes,  der  Sitten,  Gebräuche,  der  öffentlichen  Meinung  i>t 
schon  etwas  Reales  (eine  juridische  Handlung  in  potentieller 
Form),  dass  durch  ein  eben  so  Reales  (die  Wirkung  des  Gesetzes 
in  potentiellem  Sinn)  beschränkt  wird.  So  hat  auch  schon  in 
einem  jeden  Organismus  die  blosse,  die  morphologische  Gestaltung 
desselben  bedingende  Tendenz  der  Zellen  eine  völlig  reale  Be- 
deutung, denn  eine  jede  Tendenz  erscheint  in  ihrer  Verwirklichung 
nur  als  Bewegung,  die  in  eine  in  sich  selbst  concentrirte  Vibration 
umgewandelt  ist. 

Juridisch  zwecklose  Handlungen  gehören  nicht  zum  Bestand 
der  rechtlichen  Freiheit,  weil  sie  gleich  ökonomisch  zwecklosen 
Handlungen  ausserhalb  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  liegen. 
Eben  so  haben  auch  biologisch  einander  nicht  abgrenzende  Be- 
wegungen gar  keine  morphologische  Bedeutung  in  der  orga- 
nischen Natur. 

Die  Aufstellung  einer  menschlichen  DurchschnittsindividualitJit 
ist  für  den  Theil  der  Socialwissenschaft,  der  die  rechtliche  Freiheit 
zum  Gegenstande  haben  muss,  so  wie  auch  für  die  practische 
Anwendung  allgemeiner  juridischer  Principien  und  Gesetze,  eben  so 
unumgänglich  nöthig,  wie  die  Feststellung  einer  durchschnittlichen 
productiven  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  für  die  nämlichen 
Zwecke  im  ökonomischen  Gebiet. 

Gesetze  dürfen  nicht  nach  einem  allgemeinen  Massstab  oder 
Schema  abgefasst  sein,  denn  ihre  Wirkung  ist  verschieden,  je 
nachdem  das  Volk,  für  welches  sie  bestimmt  sind,  über  oder  unter 
dem  durchschnittlichen  Niveau  der  juridischen  Entwickelung  steht. 
Ein  jeder  Gesetzgeber  muss,  wenn  er  ein  Gesetz  erlässt,  dieses 
durchschnittliche  Niveau  und  die  Stellung,  welche  die  betreffende 
Nation,  Korporation,  Institution  oder  der  Staat  zu  demselben  ein- 
nimmt, dabei  in  Betracht  ziehen,  sonst  engt  der  Gesetzgeber,  im 
Gegensatz  zu  den  natürlichen  Bedürfnissen  und  Bedingungen  dei 
Entwickelung  der  Gesellschaft,  die  persönliche  oder  gesellschaft- 
liche Freiheit  entweder  unverhältnissmässig  ein,  oder  gewährl 
ihr  einen    zu  weiten  Spielraum.     Für  noch  wilde   Volksstämm( 
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sind  offenbar  andere  Gesetze  nöthig,  als  für  eine  auf  hoher  Ent- 
';elungsstufe  stehende  Gesellschaft,  und  andererseits  werden 
^..M'lben  Gesetze  eine  sehr  verschiedene  Wirkung  auf  die  Gesell- 
schaft äussern,  je  nachdem  diese  mehr  oder  weniger  in  der  Ent- 
wickelung  vorgeschritten  ist. 

Gleichwie  die  ökonomische  Seite  der  Gesellschaft  bis  jetzt 
nur  vom  Standpunkte  des  Eigenthums  aus,  und  nicht  in  Bezug 
auf  die  ökonomische  Freiheit,  von  der  Wissenschaft  betrachtet 
worden  ist,  so  hat  die  juridische  Seite  der  Gesellschaft  bis  jetzt 
nur  als  Rechtswissenschaft  und  nicht  als  Wissenschaft  der  recht- 
lichen Freiheit  gegolten.  Dieser  für  die  Praxis  und  das  Leben 
so  wichtige  Theil  der  juridischen  Sociologie  harrt  noch  eben  so 
seiner  Bearbeiter,  wie  der  Theil  der  ökonomischen  Sociologie,  der 
die  ökonomische  Freiheit  zum  Gegenstande  haben  soll. 

In  der  politischen  Sphäre  haben  Freiheit  und  Macht  dieselbe 
Bedeutung,  wie  in  der  ökonomischen  die  ökonomische  Freiheit 
und  das  Eigenthum,  und  in  der  juridischen  die  juridische  Frei- 
heit und  das  Recht.  —  Wie  das  ökonomische  und  juridische 
Princip  von  Anfang  bis  zu  Ende  jeden  geseUschaftlichen  Orga- 
nismus in  allen  seinen,  selbst  den  kleinsten  Theilen,  durch- 
dringen, so  bedingt  auch  das  politische  Princip  die  Thätigkeit 
nicht  nur  der  höchsten  Sphären  der  Gesellschaft  allein,  sondern 
manifestirt  sich  auch  bei  jeder  Wechselwirkung  socialer  Kräfte. 
Eine  jede  FamiUe,  eine  jede  Korporation,  eine  jede  sociale 
Gruppe  repräsentiren  einen  Staat  im  Kleinen,  gleich  wie  auch 
alle  diese  socialen  Gruppen  \s-irthschafthche  und  juridische  Ein- 
heiten darstellen.  So  sind  auch  in  jedem  Theil,  in  jeder  Zelle 
eines  Organismus  der  Natur  alle  Seiten  der  organischen  Ent- 
wickelung,  die  physiologische,  morphologische  und  individuelle 
vereinigt.  So  vereinigen  auch  in  der  unorganischen  Natur  jeder 
Körper  und  jedes  Theilchen  eines  Körpers  gleichzeitig  in  sich 
die  Fähigkeit,  chemisch  und  mechanisch  auf  einander  zu  \^irken, 
in  bestimmten  Formen  sich  gegenseitig  abzuprägen  und  zu  einem 
Mittelpunkt  gemeinschaftlich  hinzustreben.  — 

Bis  auf  unsere  Zeit  bildeten  fast  ausschliesslich  den  Gegen- 
stand der  politischen  Wissenschaften  entweder  allgemeine  poli- 
tische BegriflFe  oder  in  bestimmten  Staatsformen  ausgeprägte 
poUtische  Machtverhältnisse,  so  wie  Gegenstand  der  Jurispru- 
denz vorwaltend  RechtsbegrifFe  oder  bestehende  Rechtsformen 
und  Rechtsverhältnisse,    und  Gegenstand  der  politischen  Oeko- 


112 

nomie  allgemeine  ökonomische  Theorieen  oder  bestehende  Eigen- 
thumsverhältnisse  waren.  —  So  wie  fast  alle  Deductionen  der 
politischen  Oekonomie  auf  die  Werthe,  die  der  Jurisprudenz  auf 
das  Recht  gegründet  wurden ,  so  wandten  die  politischen  Wissen- 
schaften vorzugsweise  ihre  Untersuchungen  den  Kundgebungen 
der  Macht,  und  zwar  grossentheils  einer  nur  äusserlichen  Seite 
derselben,  ihrer  Kundgebung  in  den  höheren  socialen  Sphären, 
d.  i.  den  verschiedenen  Regierungsformen,  dem  Staatsrecht 
u.  s.  w.    zu. 

Macht  repräsentirt  die  concentrirte  politische  Freiheit,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  Recht  die  Abgrenzung  der  juridischen 
Freiheit,  und  Eigenthum  die  aufgesammelte  ökonomische  Arbeit 
bedeutet.  Da  Eigenthum,  Recht  und  Macht  demnach  mehr 
unveränderliche,  wahrnehmbare  und  leichter  fassliche  Grössen 
darstellen,  so  wurden  sie  deshalb  auch  früher  Gegenstand  der 
Wissenschaft.  Die  Freiheit  dagegen  repräsentirt  in  allen  ihren 
Kundgebungen  ein  weniger  concentrirtes ,  beweglicheres,  leichter 
veränderliches,  schwerer  fassbares  Princip.  Es  ist  folglich  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  Freiheit  noch  bis  jetzt  nicht  Object 
der  Sociologie  geworden  ist.  Da  die  Freiheit  ihrem  Wesen  nach 
Bewegung  ist,  so  ist  zu  ihrer  Feststellung  Allem  zuvor  erfor- 
derlich, einen  relativ  festen,  conventionell  unbeweglichen  Punkt, 
ein  relativ  und  conventionell  richtiges  Mass  für  dieselbe  ausfindig 
zu  machen.  Nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es  möglich,  die 
Freiheit  zum  Gegenstande  der  Wissenschaft  zu  machen,  wie  ohne 
einen  Massstab  und  Stützpunkt  im  Räume  Mechanik  und  Astro- 
nomie undenkbar  sind.  Und  wie  die  Wissenschaft  für  das 
ökonomische  Gebiet  die  Bestimmung  einer  durchschnittlich  öko- 
nomischen, für  das  juridische  —  einer  mittleren  rechtlichen 
Leistungsfähigkeit  bedarf,  so  bedarf  sie  auch,  um  die  politische 
Freiheit  des  Menschen  in  das  Gebiet  der  Staatswissenschafteu 
zu  ziehen,  der  annähernden  Festsetzung  einer  durchschnittlich 
politischen  Leistungsfähigkeit  des  Menschen. 

Man  wird  zwar  auch,  hier  den  Einwand  machen,  der  Mensch 
sei  eine  so  complicirte  Maschine,  die  Quelle  so  verschiedenartiger 
Kräfte,  dass  es  unmöglich  sei,  alle  Thätigkeitsäusserungen  des; 
Menschen  dem  Staate  gegenüber  unter  einen  Nenner  zu  bringen,; 
für  alle  einen  gemeinschaftlichen  Massstab  aufzustellen.  Wir 
sind  völlig  damit  einverstanden,  dass  bei  der  gegenwärtigen 
Entwickelung     der    Natur-    und    socialen    Wissenschaften    diese 


113 

/Aufgabe  jedenfalls   eine  sehr  schwierige  ist;    sie   als  unbedingt 
anmöglich   anzusehen ,  erscheint   aber   schon  deshalb   allein   un- 

haft,  weil  das  heissen  würde,   der  menschlichen  Erkenntniss 

haupt,  sogar  in  der  Bestimmung  der  Beziehungen  der  Dinge 
ni  einander,  Grenzen  setzen,  wozu  wir  nicht  berechtigt  sind  und 

gen  die  Erfolge  der  Naturforschung  in  der  letzten  Zeit 
_.u.  Eins  muss,  unserer  Meinung  nach,  unbedenklich  zuge- 
geben werden,  das  ist  —  die  Unmöglichkeit,  alle  unter  dem 
'"  iff  der  Freiheit  fallenden  Erscheinungen  anders  in  den 
!  ich  der  Sociologie  mit  aufzunehmen,  als  mit  Aufsuchung 
eines  Masses  und  Verhältnisses  der  Bewegung  oder,  was  dasselbe 
ist.  der  Entwickelung  des  socialen,  ökonomischen,  juridischen 
und  politischen  Lebens, 

Die  politische  Thätigkeit  der  Gesellschaft  kann  eben  so, 
wie  die  rechtliche  und  ökonomische,  die  Bedeutung  offenbarer 
Thätigkeit  oder  pofoitielkr  Tendenz  haben.  Die  Staatsgewalt, 
jede  Institution,  jedes  Organ  der  Gesellschaft,  jede  mit  irgend 
einer  Gewalt  bekleidete  Privatperson,  sie  können  die  Thätigkeit 
einzelner  Glieder  der  Gesellschaft  und  ganzer  socialer  Gruppen 
sich  unterordnen,  indem  sie  entweder  irgend  welche  positive 
Handlungen  ausgehen  lassen,  oder  einen  Einfluss  ausüben,  der 
als  latente  potentielle  Kraft  wirkt.  —  Dasselbe  geschiebt  dem 
Wesen  nach  gleichfalls  in  der  organischen  und  unorganischen 
Natur.  Das  Gehirn  beherrscht  und  eint  alle  organischen  Ver- 
richtungen des  Thieres  sogar  dann,  wenn  es,  scheinbar  wenigstens, 
sich  in  vollkommener  Ruhe  befindet.  Die  Himmelskörper  erhalten 
sich  beständig  gegenseitig  im  Gleichgewicht,  wobei  die  an  Masse 
überwiegenden  auf  eine  für  unsere  Sinne  nicht  wahrnehmbare 
Weise  auf  die  Richtung  und  Schnelligkeit  der  Bewegung  der 
anderen  influiren,  und  zwar  in  einem  um  so  höheren  Grade,  als 
^if  diese  an  Masse  überragen. 

Politisch  zwecklose  Handlungen ,  im  positiven  oder  negativen 
Sinne,  liegen  ausserhalb  der  politischen  Sphäre,  so  wie  ökono- 
misch und  juridisch  zwecklose  Thätigkeiten  ausserhalb  der  Öko- 
nomischen und  juridischen  Sphäre  liegen,  so  wie  auch  biologische 
Thätigkeiten,  die  nicht  durch  die  Einheit  der  Lebensverrichtungen 
bedingt  sind,  für  den  Organismus,  als  Individuum,  keinerlei 
Bedeutung  haben. 

Auf  solche  Weise  existirt  zwischen  der  ökonomischen,  juri- 
dischen und  politischen  Sphäre  der  Gesellschaft   einerseits,  und 

Gedanken  über  die  Socialwissensch&ft  der  Zakanft.   I.  8 
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den  physiologisclien,  morphologischen  und  individuellen  Seiten 
der  übrigen  Organismen  in  der  Natur  andererseits,  eine  völlig 
reale  Analogie,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Eigenthums,  des 
Rechts  und  der  Macht,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Freiheit, 
d.  i.  auf  Bewegung. 


XI. 

Allgemeine  Analogie  zwischen  der  Gesellschaft  und 

der  Natur. 

Die  Natur  stellt  sich  uns  überhaupt  von  zwei  Seiten,  von 
zwei  Gesichtspunkten  dar:  als  Materie  und  als  Kraft.  Es  sind 
dies  zwei  Zustände,  die  einen  Gegensatz,  gleich  Bejahung  und 
Verneinung,  gleich  Plus  und  Minus,  in  sich  enthalten  und  eben 
dadurch  für  den  menschlichen  Verstand  zu  einem  unauflösbaren 
Räthsel  werden.  Nichts  destoweniger  entspringt  aus  diesem 
Gegensatz  alles  in  Zeit  und  Raum  Existirende,  so  wie  aus 
Bejahung  und  Verneinung  die  eomplicirtesten  Vernunftschlüsse 
hervorgehen. 

Einen  eben  solchen  Gegensatz  stellt  die  menschliche  Gesell- 
schaft dar. 

Einzelne  Persönlichkeiten ,  sociale  Gruppen ,  ganze  Nationen, 
ja  die  gesammte  Menschheit,  sie  zeigen  einerseits  das  Be- 
streben, sich  und  ihre  Umgebung  von  allem  Uebrigen  abzu- 
sondern, in  sich  gewisse  physische  und  geistige  Kräfte  zu 
concentriren ,  sich  ausschliesslich  Theile  aus  dem  allgemeinen 
Vorrath  der  Naturkräfte  anzueignen.  Dieses  Bestreben  erzeugt 
in  der  Oekonomie  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  ganze 
Reihe  von  Erscheinungen,  die  einen  gemeinsamen  wesentlichen 
Charakter  untereinander  haben  und  eine  Analogie  mit  denc 
Bestreben  nach  Concentration  und  gegenseitiger  Abgrenzung 
zeigen,  das  auch  in  der  Natur  hervortritt.  Wie  dieses  in  dei; 
Natur  hervortretende  Streben  die  Kundgebung  der  Materie  ir 
allen  ihren  Formen,    in  der  Gestalt  einfacher  und   zusammen- 
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;esetzter,  organischer  und  unorganischer,  fester,  flüssiger  und 
jaslormiger ,  schwerer  und  leichter,  durchsichtiger  und  undurch- 
ichtiger  Körper  bedingt,  so  giebt  in  der  Oekonomie  der  mensch- 
ichen  Gesellschaft  dieses  selbe  Streben  dem  Eigenthum,  dem 
Recht,  der  Macht  in  allen  ihren  mannigfachen  Formen  seinen 
Jrsprung:  namentlich  als  Capitalisirung  von  Naturkräften,  wie 
^•■1,    Wasser   etc.   in  den  Händen   einzelner  Personen,  Korpo- 

iien ,  Vereine,  Staaten,  oder  aber  als  Aneignung  von  Privat-, 
iurporations-,  Standes-  oder  Staatsrechten,  ferner  als  Begrün- 
lung  bestimmter  Sitten,  Gebräuche,  Gewohnheiten;  endlich  als 
Unterordnung  einzelner  PersönUchkeiten  oder  socialer  Gruppen 
inter  die  allgemeine  Staatsgewalt,  — 

Andererseits  strebt  die  Menschheit,  in  ihrer  Gesammtheit, 
üs  ein  Ganzes  aufgefasst,  oder  in  einzelnen  Gruppen,  als  Kor- 
porationen, Vereine  und  Nationen,  oder  endlich  in  der  Person 
ihrer  einzelnen  Repräsentanten  darnach,  die  in  ihr  vorhandenen 
Kräfte  nach  aussen  zu  offenbaren,  Spuren  ihres  Daseins  und 
Wirkens  in  der  sie  umgebenden  Aussenwelt  zu  hinterlassen. 
Eine  jede  Thätigkeitsäusserung ,  von  der  unwillkührlichen  und 
kaum  bemerkbaren  Spannung  der  Muskeln  an  bis  zum  Gebrauch 
ier  complicirtesten  Werkzeuge,  jeder  Ausdruck  des  menschlichen 
Denkens  und  Fühlens,  durch  Worte  oder  Thaten,  im  Leben,  in 
ier  Wissenschaft  oder  Kunst,  jede  hinterlassene  kaum  wahr- 
Qehmbare  oder  dauernde  Spur,  sie  alle  bezeugen  dieses  Streben. 
Es  kann  alles  Dieses  in  dem  einen  Worte,  in  dem  einen  allge- 
meinen Begriffe  zusammengefasst  werden,  nämlich  in  dem  Be- 
griffe der  Freiheit.  Unter  Freiheit  muss  in  diesem  Falle  nicht 
der  vernünftig  -  freie  W^ille  des  Menschen  in  Beziehung  auf  ihn 
selbst,  unabhängig  von  der  ihn  umgebenden  Aussenwelt  ver- 
standen werden.  So  aufgefasst,  ist  die  Erforschung  des  mensch- 
^    '    n  Willens  Gegenstand  der  speculativen  Wissenschaften  und 

Metaphysik.  Der  menschliche  Geist,  vom  absoluten  Gesichts- 
punkte   aus    betrachtet,      ist     Gegenstand    der    Religion.      In 

Bereich  der  socialen  Wissenschaft   gehört  die  Betrachtung 

menschlichen  Freiheit,  nur  in  so  fern  sie  sich  nach  aussen, 
in  der  Gesellschaft  manifestirt.     So   aufgefasst,   bezeichnet  der 

iff  der  Freiheit    dasjenige  Gebiet,    in   dessen    Grenzen    der 

Wille"  des  Menschen  sich  kund  giebt  oder  kund  geben  kann, 

so    wie     die    Summe     aller     einzelnen    Thätigkeitsäusserungen, 

in  denen ,   mögen  sie  in  welcher  Form  sie  wollen  sich  kundgeben. 
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die  reale  Thätigkeit  eines  jeden  gesellschaftlichen  Organismus 
sich  ausprägt.  Und  so  wie  in  der  Gesellschaft  nicht  nur  ein- 
zelne Persönlichkeiten  thätig  sind,  sondern  collective  Einheiten: 
Vereine,  Institutionen  und  der  Staat,  so  hat  der  Begriff  der 
Freiheit  hiebei  die  gleiche  Bedeutung  auch  in  Bezug  auf  diese, 
wie  für  die  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft. 

Das  Streben  des  Menschen  nach  Concentration  bringt  im 
socialen  Gebiete  Eigenthum,  Recht  und  Macht  hervor,  und  diese 
Erscheinungen  entsprechen  in  der  Natur  der  Materie,  als  Resultal 
des  Strebens  der  Naturkräfte  zur  Concentration  und  Abgrenzung 
von  einander.  Andererseits  entspricht  das  Streben  des  Menschen 
nach  aussen,  d.  i.  die  menschliche  Freiheit,  genau  ebenso  dei 
Tendenz  der  Natur  nach  aussen  zu  wirken,  äussere  Erschei- 
nungen hervorzubringen  —  dem,  was  wir  in  der  Natur  Krafl 
nennen.  Eigenthum,  Recht,  Macht  einerseits,  die  Freiheit  ande- 
rerseits, stellen  zwei  entgegengesetzte  Tendenzen,  zwei  einandei 
negirende,  einander  widersprechende  und  doch  zugleich  einandei 
bedingende  Offenbarungen  der  Thätigkeit  des  gesellschaftlicher 
Organismus  dar,  gleichwie  Materie  und  Kraft  einander  negirend 
diejenige  Polarisation,  die  wir  materielle  Welt  nennen,  hervor 
bringen.  Materie  ohne  Kraft,  und  Kraft  ohne  Materie  sind  füi 
uns  eben  so  undenkbar,  wie  Bejahung  ohne  Verneinung.  Garn 
eben  so  sind  im  socialen  Gebiete  Eigenthum,  Redit,  Macht  nichU 
Anderes,  als  Freiheit,  die  sich  in  hestimmten  Formen ,  Lagen,  Ver- 
hältnissen concentrirt,  und  Freiheit  wiederum  ist  nichts  Anderes 
als  Eigenthum ,  Recht,  Macht  in  ihrer  Wirkung  nach  aussen. 

Eigenthum,  Recht,  Macht  —  sind  in  sich  selbst  concentrirti 
Freiheit ;  Freiheit  —  ist  Eigenthum ,  Recht ,  Macht ,  die  sie] 
nach  aussen  kundgeben.  Wollen  wir  versuchen,  uns  über  di 
Bedeutung  dieser  Begriffe  möglichst  klar  zu  werden.  — 

Eigenthum,  Recht,  Macht  sind,  vom  höchsten  Wissenschaft; 
liehen  Gesichtspunkte  betrachtet,  analoge  Begriffe.  Alle  dre 
schliessen  den  einen  allgemeinen  Begriff'  von  ausschliesslicher 
Besitz,  von  specieller  Abgrenzung  dieses  oder  jenen  Theils  de 
Materie,  dieser  oder  jener  Kraft,  aus  der  allgemeinen  Mass 
der  physischen  oder  geistigen  Kräfte  der  Natur  oder  der  Gesel 
Schaft,  zum  Vortheil  einer  einzelnen  Persönlichkeit,  einer  sociale 
Gruppe,  einer  Korporation,  Nation  oder  des  Staates,  in  sich.  - 
Eigenthum,  Recht,  Macht  —  sind  verschiedene  Formen  di 
Besitzes,  der  Abgrenzung  und  Concentration  von  Kräften,  gleichw 
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»  ■ 

n  der  Natur  uns  die  Concentration  von  Kräften  in  der  Gestalt 
'ester,  flüssiger,  gasformiger,  unorganischer  und  organischer 
1.  s.  w.  Körper  entgegentritt.  Aber  wie  die  Abgrenzung  und 
W'echselwirkung  der  Kräfte  in  der  Natur  sich  von  verschiedenen 
Gresichtspunkten,  von  denen  jeder  einen  besonderen  Theil  der 
N^aturkunde  bildet,  betrachten  lässt,  so  kann  auch  die  mensch- 
iche  Gesellschaft    in    dieser  Hinsicht    von  verschiedenen  Seiten 

richtet  werden.  In  der  menschlichen  Gesellschaft  gewinnt 
Concentration  und  Abgrenzimg  der  Kräfte  in  der  ökono- 
mischen Sphäre  vorzugsweise  die  Bedeutung  von  Eigenthum;   in 

uridischen  Sphäre  —  von  Recht,  in  der  politischen  —  von 

-     iit.     Dieser  Concentration    steht    in    denselben  Sphären   die 

ökonomische,  juridische,  politische  Freiheit    gegenüber.     In  der 

Tiischen  Natur  offenbaren  sich  dieselben   Seiten  als  physio- 

i-he,    morphologische  und  individuelle  Entwickelung  pflanz- 

r  und  thierischer  Individuen. 

Diese  Definitionen  werden  auf  den  ersten  Blick  zu  abstract 
erscheinen,  und  vielleicht  mehr  als  einen  Einwand,  namentlich 
von  Seiten  der  sogenannten  praktischen  Köpfe,  hervorrufen. 
Diese  Definitionen  sind  jedoch  nur  noch  eine  weitere  Verallge- 
meinenmg  dessen,  was  sich  schon  in  allen  politisch -ökonomischen 
Lehrbüchern  vorfindet.  In  diesen  lehrt  man  uns,  dass  das  Ka- 
pital nichts  Anderes  sei,  als  aufgehäufte  Arbeit,  und  dass 
wiederum  jeder  Arbeit  eine  Anhäufung  des  Kapitals  vorausgehen 
mü«;se,  —  letzteres  möge  nun  in  Werkzeugen,  Maschinen,  Roh- 

n  etc.  bestehen,  oder  in  der  Gestalt  gewisser  Fertigkeiten» 
>  ohicklichkeiten,  Kenntnisse,  physischer  oder  geistiger  Fähig- 
keiten und  Anlagen  erscheinen.  —  Aber  jedes  Kapital  ist  seinem 
Wesen  nach  Eigenthum,  weil  ein  Kapital  ohne  Eigenthümer 
unmöglich ,  und  andererseits  setzt  jede  Arbeit  Freiheit  der  Thätig- 
keit  voraus,  ohne  welche  sie  sich  nicht  kundgeben  könnte.  In 
dem  weiteren  Sinne  muss  man  unter  Eigenthum  jede  Concen- 
tration der  Arbeit  überhaupt  verstehen,  gleichviel  in  welchen 
Formen    sie   erscheine,    sei   es   als  persönliche  Güter,    d.  i.   als 

hiedene  physische  und  geistige  Eigenthümlichkeiten  einzelner 
1 '  i  >ünlichkeiten ,  Stämme  oder  Nationen  in  Sprache,  Glauben, 
Tradition;    oder  als  übertragbare  Güter,    d.  i.   als  Werthgegen- 

le.  In  gleicher  Weise  muss  unter  ökonomischer  Freiheit  die 
>ii<  übarung  jeder  Arbeit  im  Allgemeinen,  überhaupt  jede  Thä- 
tigkeitsäusserung    des  Menschen   in   der   Gesellschaft  verstanden 
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werden,  wenn  sie  nur  einen  ökonomischen  Zweck  verfolgt.  — 
Und  wir  sind  berechtigt  so  zu  verfahren,  weil  nur  durch  eine 
derartige  Verallgemeinerung  des  wesentlich  Gleichartigen  und 
Trennung  des  wesentlich  Verschiedenartigen  sich  allgemeine  in 
der  Oekonomie  der  menschlichen  Gesellschaft  begründete  Gesetze 
auffinden  lassen. 

Genau  eben  so  detinirt  auch  jedes  Handbuch  der  Jurispru- 
denz das  Recht  als  den  mehr  oder  weniger  ausschliesslich' 
Besitz  von  irgend  Etwas  —  und  die  rechtliche  Freiheit  als  d 
Zuerkenntniss  in  einem  bestimmten  mehr  oder  weniger  be- 
schränkten Kreise  thätig  zu  sein.  Auch  hier  steht  die  Concen- 
tration,  die  Beschränkung  der  Thätigkeit  des  Menschen  ihrer 
äusseren  Wirksamkeit  entgegen. 

Die  politischen  Wissenschaften  endlich  stellen  die  Abgren- 
zung der  Macht  und  politischen  Freiheit  fest,  in  derselben  Weise, 
wie  die  Nationale- Oekonomie  in  der  ökonomischen,  und  die 
juridischen  Wissenschaften  in  der  rechtlichen  Sphäre  diese  Ab- 
grenzung festsetzen. 

Jeder  organische  Körper  zeigt  wesentlich  dieselben  Seiten: 
die  physiologische  Seite  erscheint  in  der  Form  chemischer,  \'on 
den  umgebenden  Körpern  bedingter  Verbindungen  oder  Zer- 
setzungen, die  morphologische  —  als  äussere  und  innere  Ab- 
grenzung, Zusammenfügung  und  Anordnung  der  verschiedenen 
organischen  Theile;  die  individuelle  endlich  —  als  Streben  der 
organischen  Theile  zu  einem  gemeinsamen  Centrum,  Es  giebt 
]ceinen  organischen  oder  unorganischen  Körper,  der  sich  nicht 
in  irgend  welcher  Berührung  mit  anderen,  in  irgend  welcher 
Wechselwirkung  mit  seiner  Umgebung  befände;  es  existirt  kein 
Körper,  der  unbedingt  formlos  wäre ;  es  ist  kein  Körper  denkbar, 
der  nicht  irgend  wie  von  seiner  Umgebung  abgegrenzt,  in  sieb 
concentrirt  wäre.  Die  physiologische,  morphologische  und  indi- 
viduelle Seite  bedingen  eine  jede  Erscheinung  der  organischer 
und  unorganischen  Natur,  und  müssen  folglich  sich  in  dei 
menschlichen  Gesellschaft,  da  diese  ein  eben  so  realer  Orga- 
nismus, wie  alle  übrigen  Naturkörper  ist,  ofFenbaren.  Die  Ent 
Wickelung  der  verschiedenen  speciellen  Organe  und  Sinne  ist  ir 
der  organischen  Natur  nur  eine  zufällige  Erscheinung.  Giebt  e 
doch  Organismen,  dem  Anscheine  nach  ohne  alle  speciellei 
Organe  und  Sinne,  oder  besitzen  doch  andere  nur  einen  ode 
den  anderen  Sinn,   ein  oder   das   andere  Organ.     Existiren  dod 
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wgar    Thiere    ohne   Verdauungsorgane,    ohne    Tastsinn,    ohne 
\ugen,    Hände,   Füsse,   ohne  Nervensystem,     Daher  ist  es  auch, 
lim   die  Eigenschaft  der  Realität   der  menschlichen  Gesellschaft 
suzuerkennen ,    durchaus    nicht    nöthig,     in    ihr    irgend    welche 
•41en  Organe  oder  Sinne  aufzusuchen,  die  diesem  oder  jenem 
n ,  diesem  oder  jenem  Sinne  der  Pflanzen ,   Thiere  oder  des 
chen    entsprächen.      Es   genügt ,    dass  eine  reale  Analogie 
lien    den    wesentlichen  Eigenschaften    der  Gesellschaft    und 
... ..  u  aller  Naturkörper  überhaupt  existirt,  und  diese  wesentliche 
Analogie  besteht  namentlich  in   der  Homogeneität  zwischen  der 
iimischen,  juridischen  und  politischen  Seite  der  menschlichen 
llschaft  auf  der  einen,  und  der  physiologischen,  morpholo- 
en  und  individuellen   Sphäre    des    organischen  Lebens    auf 
der  anderen  Seite,   die  ihrerseits  wieder  der  mechanisch -chemi- 
schen,  formalen  und  unorganisch  -  individuellen  Seite  der  Körper 
in  der  unorganischen  Natur  entsprechen. 

Alle  diese  Seiten  der  Kundgebung  und  Entwickelung  von 
Kräften,  unter  einen  Nenner  gebracht,  erscheinen  einerseits  als 
Materie  und  Kraft,  andererseits  als  Eigenthum,  Recht  und 
Macht,  im  Gegensatz  zur  Freiheit. 


XII. 

Das  Gesetz    der  Erhaltung   der  Kraft. 

Die  Natur  stellt  eine  bestimmte  Menge,   eine  gewisse  Inten- 
sität von  Kräften  dar,    die   beständig  gegenseitig  auf  einander 
wirken,    ununterbrochen  einander  gegenseitig  abändern,    indem 
liesen  oder  jenen  Zustand,    diese  oder  jene  Lage  und  Form 
lunen,  in  ihrer  Gesammtsumme  aber  sich  weder  verringern, 
noch   verkürzen    oder   erschöpfen.      Alle    Thätigkeit    der    Natur 
'    ^'lit   in  Versetzung,  Veränderung  und  Umgestaltung  des  Zu- 
les,   der  Lage  und  Form.    —    Der  allgemeine  Kräftevorrath 
bleibt   beständig   ein  und  derselbe.    —    Die  Natur  repräsentirt 
unendlich  complicirte  Formel,   in  welcher  die  gegenseitigen 
rhungen    der    verschiedenen    zu    ihrem  Bestand   gehörenden 
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Coefficienten  ohne  Unterlass  sich  ändern,  deren  Gesammtsumnif 
aber  stets  ein  und  dieselbe  Grösse  ergiebt.  Die  Electricität ,  dei 
Magnetismus,  die  Wärme  können  in  mechanische  Bewegung  siel 
umsetzen,  und  umgekehrt  kann  die  mechanische  Bewegung  ii 
Electricität,  Magnetismus  und  Wärme  verwandelt  werden;  abei 
dieselbe  Qualität  der  jenen  zu  Grunde  liegenden  Kräfte  erzeugl 
unter  denselben  Bedingungen,  ohne  den  geringsten  "Verlust  vor 
Kraft,  immer  dieselbe  Quantität  mechanischer  Bewegung,  unc 
umgekehrt  giebt  unter  denselben  Bedingungen  die  in  Electricität 
Magnetismus,  Wärme  umgesetzte  mechanische  Bewegung  stets 
dieselbe  Quantität  und  Intensität  der  durch  jene  bewirkter 
Erscheinungen,  In  der  Physik  ist  dieses  Gesetz  bekannt  untei 
dem  Namen  des  Gesetzes  der  Äequivcden^  oder  der  ErhaUuni 
der  Kräfte. 

Schon  Newton  wies  auf  das  Dasein  dieses  Gesetzes  hin 
wenn  nur  in  Bezug  auf  einen  sehr  beschränkten  Kreis  von  Er 
scheinungen.  Später  wandte  Bernoulli  dieses  Gesetz  auf  reir 
mechanische  Vorgänge  an  und  in  dieser  Anwendung  erhielt  ei 
durch  die  Arbeiten  Rumford's,  Dawis',  Montgolfier's  eine  grössere 
Ausdehnung.  Als  allgemeines  Naturgesetz,  wurde  es  jedoch  zuersi 
von  R.  Mayer,  der  durch  physiologische  Beobachtungen  daran; 
geleitet  wurde,  und  durch  Joule,  der  es  zum  Ausgangspunkt 
für  die  Technik  des  Maschinenbaues  machte,  aufgestellt. 

Das  wichtigste  Resultat  dieser  Entdeckung  besteht  darin 
dass  damit  zuerst  mit  hinreichender  Glaubwürdigkeit  die  Gleich 
artigheit  aller,  sowohl  organischen  als  unorganischen  Naturkräft' 
dargethan  wurde. 

Die  Flügel  einer  Windmühle  werden  durch  den  Luftstror 
in  Bewegung  gesetzt,  der  wieder  von  verschiedenen  physische: 
und  chemischen  in  der  Atmosphäre  vorgehenden  Prozessen  abhängl 
Der  Kolben  einer  Locomotive  wird  durch  die  Spannkraft  de 
Dampfes  gehoben,  welche  wiederum  die  Folge  der  Absorption  de 
Wärmestoffes  durch  das  Wasser  ist,  dieser  aber  wird  durch  di 
Verbrennung,  d.  i.  die  chemische  Zersetzung  der  Steinkohle  ode 
des  Holzes  erzeugt. 

Wenn  Wärme,  Magnetismus,  Electricität  unter  gleichen  B( 
dingungen  stets  dasselbe  Quantum  mechanischer  Kraft  geben,  ur 
umgekehrt  letztere  beständig  in  dasselbe  Quantum  Wärme,  Maj 
netismus  und  Electricität  umgesetzt  werden  kann,  so  folgt  darai 
der  Schluss,  dass  alle  diese  Erscheinungen  nur  verschiedene  Au 
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drücke,  Formen  und  Gestalten  ein  und  derselben  Gnindkraft  sind. 
T'    1  ganz  dasselbe  zeigt  sich  auch  bei  Anwendung  dieses  Gesetzes 
die   organische  Natur.     Jede  innere  und   äussere  Bewegung 
eines  thierischen  Organismus  wird  durch  die  von  den  Nerven  ver- 
'  isste   Zusammenziehung    der  Muskeln  bedingt;    Muskel    und 
ven  werden  vermittelts  der  chemischen  Prozesse  der  Verdauung 
und  Athmung  ernährt ;  diese  Prozesse  aber  sind  von  der  Erzeugung 
einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  von  Wärmestoff,  Electricität 
und  Magnetismus  begleitet.    In  Folge  davon  entsteht  eine  bestän- 
dige Umsetzung  einer  Kraft  in  die  andere,  völlig  aus  demselben 
Grunde  und  nach  demselben  Gesetze,  wie  es  in  der  unorganischen 
Natur  geschieht.     Lebende  Organismen  können  keinerlei  Arbeit 
produciren  ohne  entsprechende  Consumtion.  — 

>Gestützt  auf  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft, <  sagte 
Helmholtz  in  seiner,  in  der  Versammlung  der  Naturforscher  zu 
Innsbruck  gehaltenen  Rede,  >können  wir  im  Geiste  zurückgehen 
auf  den  ui*sprünglichen  Zustand  des  Weltalls,  da  die  kalte  Masse 
der  Weltkörper  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Raum  in  der 
Gestalt  chaotischen  Nebels  oder  Staub  es  zerstreut  war.  Sich 
unter  dem  Einflüsse  der  Anziehungskraft  verdichtend,  musste  sie 
sich  erwärmen.  Noch  jetzt  erkennen  wir  mit  Hilfe  der  Spektral- 
analyse (eine  Methode,  deren  theoretische  Grundlagen  aus  der 
mechanischen  Wärmetheorie  hergeleitet  werden)  die  I'eberreste 
einer  solchen  dünnen  und  verstreuten  Materie  in  den  Nebelflecken, 
den  wolkenarti^en  Meteoren  und  Kometen.  Der  Prozess  der  Ver- 
dichtung und  Wärmeentbindung  dauert  auch  gegenwärtig  noch 
fort,  obgleich  er  in  dem  uns  am  nächsten  befindlichen  Theil  des 
Weltenraumes  fast  überall  schon  aufgehört  hat.  —  Ein  grosser 
Theil  der  Wirksamkeit,  die  unserem  Sonnensysteme  zukommt, 
besteht  gegenwärtig  in  der  Sonnenwärme.  Diese  Wirksamkeit 
jedoch  wird  nicht  für  immer  in  unserem  System  aufgespeichert; 
ein  Theil  derselben  strahlt  beständig  als  Licht  und  Wärme  in 
den  unendlichen  Weltenraum  aus.  Von  dieser  Lichtaustrahlung 
erhält  auch  unsere  Erde  ihren  Antheil.  Die  von  ihr  derartig 
erhaltene  Sonnenwärme  erzeugt  auf  ihrer  Oberfläche  die  Winde 
und  Meeresströmungen,  macht  Wasserdämpfe  aufsteigen  aus  den 
tropischen  Meeren  und  sich  auf  Berge  und  Thäler  niederschlagen, 
von  wo  sie  als  Quellen  und  Flüsse  aufs  Neue  in's  Meer  zurück- 
kehren. Nur  mit  Hilfe  der  Sonnenstrahlen  können  die  Pflanzen 
aus  Kohlensäure  und  Wasser  Stoffe  bereiten,  die  den  Thieren  zur 
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Nahrung  dienen,  so  dass  auch  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit 
des  organischen  Lebens  die  bewegende  Kraft  nur  dem  ewigen 
grossen  Vorrath  des  Weltalls  entstammt.« 

Unter  dem  Einfluss  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Kraft 
ändert  diese  letztere,  indem  sie  die  verschiedenartigsten  Formen 
harter,  flüssiger  und  gasförmiger,  durchsichtiger  und  undurch- 
sichtiger Körper,  guter  und  schlechter  Leiter  der  Wärme,  Elec- 
tricität  und  des  Magnetismus  annimmt,  beständig  ihre  Formen 
und  Eigenschaften,  ohne  jemals  in  ihrer  eigenen  Quelle  zu  versiegen. 

Die  menschliche  Gesellschaft  repräsentirt  einen  Theil  der 
Natur,  und  dieser  Theil  verhält  sich  zur  ganzen  Natur,  wie  ein 
höher  entwickelter  Organismus  zu  einem  niedriger  stehenden,  und 
wie  letzterer  zur  unorganischen  Natur.  Die  Gesellschaft  ist  das 
Menschenreich,  und  dieses  Reich  verhält  sich  zu  allen  niedrigeren 
Reichen,  dem  Thier-,  Pflanzen-,  Mineralreich,  wie  ein  jedes  der 
letzteren  zu  allen  unter  ihm  stehenden. 

Aber  das  organische  Leben,  eben  weil  es  nur  einen  Theil 
der  Natur  bildet,  stellt  nicht,  gleich  der  Natur  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  eine  in  sich  abgeschlossene  Formel  dar,  deren  Summe 
beständig  unveränderlich  bleibt.  Einzelne  Organismen  und  ganze  , 
Klassen  von  Organismen  verwirklichen  nicht  vollständig  das  Gesetz  ' 
der  Aequivalenz  der  Kräfte,  weil  ein  jeder  von  ihnen  sich  auf 
Kosten  der  unorganischen  Natur  und  der  niedrigeren  Organismen 
mehr  oder  weniger  entwickeln  kann,  indem  er  mehr  oder 
minder  Kräfte  aus  seiner  Umgebung  in  sich  aufnimmt  und  das 
Unnöthige,  Ueberflüssige  an  dieselbe  zurückgiebt.  Die  mensch- 
liche Gesellschaft,  als  Organismus,  kann  gleichfalls  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  von  Kräften  der  unorganischen  sowohl, 
als  der  organischen  Natur  in  sich  aufnehmen  und  vereinigen, 
und  die  Kräfte,  die  sich  für  die  Gesellschaft  unnütz  und  über- 
flüssig erweisen,  der  Natur  wieder  zurückgeben.  Und  die  mensch- 
liche Gesellschaft  kann  das  noch  in  höherem  Grade  und  in  aus- 
gedehnterem Masse  thun,  schon  desshalb  allein,  weil  der  gesell- 
schaftliche Organismus,  als  höchster  unter  allen  existirenden 
Organismen ,  nicht  allein  auf  Kosten  der  unorganischen ,  sondern 
der  ganzen  organischen  Natur  ohne  Ausnahme  lebt  und  sich 
entwickelt. 

In  jedem  einzelnen  Bereiche,  wie  in  der  ganzen  Natur,  findet 
unter  dem  Einfluss  verschiedener  Kräfte  eine  beständige  Ab- 
änderung ihrer  gegenseitigen  Beziehungen,  ein  beständiges  Eut-   | 
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stehen  und  Zerfallen  der  äusseren  Formen  statt,  wobei  ein  Theil 
der  Kräfte  aus  einem  Bereiche  in  das  andere  übergehen  kann 
und  beständig  übergeht. 

Eine  bestimmte  Gattung  von  Pflanzen  oder  Thieren  kann, 
indem  sie  sich  von  verschiedenen  unorganischen  oder  organischen 
Stoffen  ernährt  und  die  übrigen  Gattungen  verdrängt,  eine  unge- 
heure Verbreitung  und  Vermehrung  gewinnen.  Das  Menschenreich 
besitzt  diese  Fähigkeit  die  organischen  und  unorganischen  Kräfte 
der  Natur  zu  seinem  Nutzen  zu  verwenden  noch  in  höherem  Grade. 
Der  industrielle  Fortschritt  hat  in  der  neueren  Zeit  eine  sehr 
grosse  Menge  von  Naturkräften,  die  bis  dahin  als  völlig  nutzlos 
erschienen  waren,  dem  Menschen  nutzbar  gemacht,  der  Menschheit 
als  Erbtheil  überwiesen.  Umgekehrt  können  den  Verfall  der 
Industrie,  sociale  und  politische  Erschütterungen  die  durch  die 
Thätigkeit  ganzer  Geschlechter  angesammelten  Kräfte  und  Güter 
zerstören  und  als  für  den  Menschen  völlig  werthlose  Gegenstände 
dem  gemeinsamen  Quell  der  Naturkräfte  zurückgeben.  Mit  vollem 
Recht  können  wir  daher  das  allgemeine  Gesetz  von  der  Aequi- 
valenz  der  Kräfte  der  Natur  auch  auf  die  menschliche  Gesellchaft 
anwenden.  In  ihr,  wie  in  der  Natur,  findet  eine  ununterbrochene 
Umänderung  entstandener  Formen,  ein  h.  ständiges  Zusammentreten 
und  Äuseinande» fallen  derselben  statt.  Wenngleich  die  Concen- 
tration  der  Kräfte  durch  die  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammt- 
summe  eine  grössere  oder  geringere  Quantität  und  Intensität 
darstellen  kann,  so  kann  doch  die  Gesellschaft  ihre  Kräfte  nur 
aus  der  Natur  beziehen  und  sie  auch  nur  wieder  der  Natur  zu- 
rückliefern, so  dass  die  Gesammtsumme  der  Kräfte  überhaupt 
stets  eine  und  dieselbe  bleibt.  — 

In  dieser  Hinsicht  hat  die  Gesellschaft  dieselbe  Bedeutung, 
wie  ein  jeder  andere  Naturorganismus,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  die  Naturkräfte  mit  grösserer  Zweckmässigkeit  verwendet. 
In  der  Gesellschaft ,  wie  in  einem  jeden  Organismus ,  giebt  es 
nichts,  was  nicht  auch  in  der  Natur  sich  vorfände.  Die  Gesell- 
schaft ist,  wie  jeder  Organismus,  das  Resultat  einer  Umsetzung 
der  Naturkräfte.  Man  braucht  nur,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
in  Gedanken  die  Entwickelung  der  Gesellschaft  bis  zu  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  rückwärts  zu  verfolgen,  als  der  Mensch 
1k  gleich  dem  Thiere,  ein  rein  physisches  Leben  führte. 

Und  wenn  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  als  bester 
Beweis  für  die  Gleichartigkeit  aller  Naturkräfte  und  des  zwischen 
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ihnen  statthabenden  gegenseitigen  Zusammenhanges  dient,  so 
müssen  diese  Gleichartigkeit  und  dieser  Zusammenhang  auch  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  menschliche  Gesellschaft  wahr  sein. 
Beim  Mangel  irgend  welcher  anderer  Beweisgründe  kann  schon 
das  Gesetz  der  Aequivalenz  der  Kräfte  allein  als  unwiderlegliches 
Zeugniss  für  die  Realität  der  Existenz  der  menschlichen  Gesell- 
schaft dienen. 

Die  grössere  oder  geringere  Intensität  und  Quantität  der 
Kräfte,  über  die  eine  Gesellschaftsgruppe  verfügt,  wird  dargestellt 
durch  die  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  des  durch  einen  Yolks- 
stamm,  eine  Nation  oder  einen  Staat  eingenommenen  Territoriums, 
durch  die  productiven  Kräfte  und  natürlichen  Reichthümer  dieses 
Territoriums,  durch  die  physischen  und  geistigen  Eigenschaften 
des  Volkes  selbst,  durch  seine  numerische  Stärke  und  ange- 
sammelten Kapitalien,  oder  durch  seinen  Unternehmungsgeist, 
seine  Gesetzgebung,  politische  Bedeutung,  Bildung,  seinen  Wohl- 
stand u,  s.  w.  Die  Vergangenheit  und  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Menschheit ,  die  Zeiten  wo  die  Völker  meist  noch  als  Wilde 
lebten  bis  hinauf  zu  der  alle  Wohlthaten  der  Civilisation  ge- 
niessenden Jetztzeit,  sie  zeigen  uns  zahllose  Stufen  zweckmässiger 
Organisation  aufstrebenden  Wohlstands  und  wachsender  Bildung, 
materieller  und  geistiger  Entwickelung  der  einzelnen  gesellschaft- 
lichen Gruppen.  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  erscheinen 
auf  oben  erwähnten  beiden  äussersten  Stufen  der  socialen  Ent- 
wickelung einerseits  nur  noch  als  undeutliche  Anfänge,  anderer- 
seits in  grossartigster  Kraftentwickelung,  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  materieller  und  geistiger  Thätigkeit. 

Woraus  entspringt  dieser  Unterschied  in  der  Kundgebung 
und  Concentration  der  materiellen  und  geistigen  Kräfte  in  den 
verschiedenen  Gruppen  des  Menschenreichs?  Warum  ist  eine 
Gruppe  nicht  im  Stande  sich  über  die  Grenzen  eines  bestimmten 
engen  Raumes  hinaus  auszubreiten ,  nicht  kräftig  genug ,  um  sich 
über  die  ersten  Stufen  der  ursprünglichen  Entwickelung  zu  erheben, 
während  eine  andere  ganze  Länder  überfluthet,  in  alle  Himmels- 
striche vordringt,  in  ihren  Händen  unermessliche  materielle  Reich- 
thümer und  geistige  Kräfte  vereinigt  und,  im  Falle  eines 
Zusammenstosses  mit  anderen  gesellschaftlichen  Gruppen,  diese 
verdrängt,  erdrückt  und  vernichtet? 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die  Verschiedenartigkeit 
der  zweckmässigen  Entwickelung  des  einen  oder   anderen  gesell- 
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schaftlichen  Organismus,  eben  so  wie  die  grössere  oder  geringere 
Verbreitung  dieser  oder  jener  Gattung  des  Pflanzen-  oder  Thier- 
reichs  sich  aus  der  grösseren  Zweckmässigkeit  ihrer  physiologischen 
Verrichtungen,  ihres  morphologischen  Baues  oder  der  Concen- 
tration  ihrer  Kräfte  als  Individuum  erklärt. 

Die  Zweckmässigkeit  in  der  Wirkung  der  organischen  Natur- 
kiäfte  besteht  darin,  dass  jeder  Organismuss  für  sich  lebt  und 
wirkt,  die  Kräfte  der  Natur  zu  seinen  Zwecken  verwendet  und 
die  eigenen  Kräfte  entsprechend  dem  gemeinschaftlichen  Zweck, 
der  sich  im  Typus,  in  der  Art,  in  der  Gattung  der  Pflanzen  oder 
Thiere  ausprägt,  entwickelt.  Diese  zweckmässige  Thätigkeit  ofi'en- 
bart  sich  innerhalb  des  Pflanzenlebens  als  vollständig  bewusst- 
loses  Streben  nach  Realisirung  des  Typus,  in  den  Thieren  als 
Instinct,  im  Menschen  als  selbstbewusst  freier  Wille.  Unter  der 
Leitung  eines  unbewussten  Strebens,  eines  unklaren  Instincts 
oder  aber  des  vernünftig  -  freien  Willens  verwendet  die  Pflanze, 
das  Thier,  der  Mensch  die  Naturkräfte  zu  ihren  besonderen 
Zwecken,  indem  sie  sich  dem  entsprechend  innerhalb  bestimmter 
und  für  jeden  Organismus  vorausgezogener  Grenzen  entwickeln. 
Doch  wie  jeder  höhere  Organismus  alle  Entwickelungsphasen  nie- 
derer Organismen,  zu  welchen  nur  die  neue  höhere  Phase  hinzu- 
tritt, in  sich  darstellt ;  so  sind  die  niedriger  stehenden  Organismen 
ihrerseits  aber  auch  wieder  von  der  Thätigkeit  unorganischer 
Kräfte  abhängig.  In  der  Pflanze  findet  neben  der  organischen 
auch  eine  unorganische  Thätigkeit  statt.  Im  Thier  wirkt  gleich- 
zeitig mit  dem  Instinkt,  eine  unbewusste  Thätigkeit  pflanzlicher 
und  unorganischer  Kräfte.  Im  Menschen  aber  kommen  nicht 
nur  diese  letzteren,  sondern  neben  der  pflanzlichen  Entwickelung 
und  dem  Instinkt  auch  noch  der  vernünftig-freie  Wille  zum  Ausdruck. 
Unter  dem  Einflüsse  des  oben  aufgeführten  allgemeinen  Ge- 
setzes der  Wechselwirkung  und  Concentration  der  Kräfte  findet 
in  der  Gesellschaft  dieselbe  Wechselwirkung,  dieselbe  Polarisation 
der  Kräfle  statt,  die  uns  die  Natur  in  der  Form  von  Kraft  und 
Materie  vorführt.  Das  Gesetz  der  Wirkung  der  Kräfte  ist  ein 
und  dasselbe  für  die  Natur  und  für  die  Gesellschaft.  Nicht  kann 
es  für  jene  und  diese  zwei  Gesetze  geben:  der  Mensch  bUdet 
einen  Theil  der  Natur,  die  Gesellschaft  aber  besteht  aus  einzelnen 
Pf  rsönlichkeiten,  folglich  kann  es  in  der  Gesellschaft  nichts  geben, 
-  nicht  auch  in  der  Natur  vorhanden  wäre.  Wie  die  Natur, 
so  stellt  auch  die  Gesellschaft  eine  unendlich  complicirte  Formel 
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dar,  in  der  jeder  Coefficient,  indem  er  sich  ohne  Unterlass  ändert, 
dadurch  auch  das  gegenseitige  Verhältniss  aller  übrigen  Coi - 
ficienten  modificirt.  —  In  der  Ergründun?,  in  der  DifFerenzirung 
und  Integrirung  dieser  Formel  besteht  die  Aufgabe  einerseits  der 
socialen  Wissenschaften,  andererseits  der  Naturforschung.  Da  aber 
die  menschliche  Gesellschaft  einen  Theil,  nicht  der  unorganischen, 
sondern  der  organischen  Natur  bildet ,  so  ist  auf  die  Gesellschalt 
nicht  nur  das  Gesetz  der  Aequivalenz  der  unorganischen  Kräfte 
anzuwenden,  sondern  auch  das  Gesetz  der  organischen  und  um 
so  viel  höher  potenzirten  Entwickelung,  als  die  menschliche  Gesell- 
schaft einen  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Naturreichen  höher 
stehenden  Organismus  repräsentirt.  Dieses  Gesetz,  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft  angewandt,  zeigt  sich  namentlich  in  der  stufen- 
weise immer  höher  steigenden  zweckmässigen  Wechselwirkung 
zwischen  Materie  und  Kraft,  in  den  höheren  Organismen  auf 
Kosten  der  niedrigeren,  und  in  beiden  wieder  auf  Kosten  der 
unorganischen  Natur. 

In  der,  der  physiologischen  Seite  der  pflanzlichen  und  thierischen 
Organismen  entsprechenden  ökonomischen  Sphäre  der  Gesellschaft 
wird  diese  Zweckmässigkeit  durch  eine  grössere  oder  geringere 
Productivität ,  sowohl  im  Gebiete  der  Arbeit,  als  auch  des  Kapitals 
ausgedrückt.  Dass  die  Productivität  der  Arbeit,  sowohl  der 
physischen  als  geistigen,  desgleichen  die  Anhäufung  von  Kapital 
dabei  im  weitesten  Sinne  aufzufassen  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

In  der,  der  morphologischen  Seite  der  Entwickelung  der  übrigen 
Organismen  entsprechenden  rechtlichen  Sphäre  der  Gesellschaft 
dient  als  Massstab  der  zweckmässigen  Entwickelung  die  gesetz- 
mässige  Abgrenzung  der  Thätigkeitsäusserungen  einzelner  Indivi-  : 
duen  und  ganzer  Gesellschaftsgruppen,  d.  h.  Mehi'ung  von  Recht 
und  rechtmässiger  Freiheit. 

In  der,  der  individuellen  Seite  der  Entwickelung  der  Pflanzen 
und  Thiere  homogenen  politischen  Sphäre  der  Gesellschaft  besteht 
die  Zweckmässigkeit  der  Thätigkeitsäusserungen  in  der  vernünftigen 
Concentration  und  Vertheilung  der  Macht  im  Staate  unter  Auf- 
rechthaltung vernünftiger  Benutzung  politischer  Freiheit. 

Die  Gesetze  der  zweckmässigen  Entwickelung  der  Gesellschaft 
in  der  ökonomischen  Sphäre  lehren  die  ökonomischen  Wissen- 
schaften, die  der  rechtlichen  —  die  Jurisprudenz,  und  endlich 
die  der  politischen  Sphäre  —  die  politischen  Wissenschaften. 
Die  Erforschung  derselben  Gesetze  in  Bezug  auf  die  Gesellschaft 
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als  Gesammtheit,  ist  Gegenstand  der  allgemeinen  Sociologie.  Ihre 
Aufgabe  ist  es,  alle  Gebiete  der  einzelnen,  die  menschliche  Gesell- 
schaft zum  Gegenstande  habenden  Wissenschaften  unter  einen 
allgemeinen  Nenner  zu  bringen,  in  gleicher  Weise,  wie  der  Natur- 
forscher die  Ergebnisse  physikalischer,  chemischer,  biologischer 
u.  s.  w.  Forschungen  im  Allgemeinen  zusammenfasst. 


XIII. 

Das   Princip   der  Bewegung. 

Bewegung  ist  die  ursprüngliche  Veränderung,  die  allen 
anderen  Veränderungen  in  der  Natur  zu  Grunde  liegt.  Alle 
Elementarkräfte  sind  bewegende  Kräfte,  und  das  letzte  Ziel  der 
Naturwissenschaften  besteht  darin,  die  Bewegungen  oder  bewe- 
genden Kräfte  zu  finden,  die  allen  anderen  Veränderungen  als 
Grundlage  dienen. 

Das  sind  die  Resultate  und  Anschauungen,  zu  denen  gegen- 
wärtig die  Naturforschung  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Grund- 
ursachen der  Wirkung  der  Kräfte  in  der  Natur  gekommen  ist, 
und  die  i  von  Helmholtz  in  der  oben  erwähnten  Rede  in  der 
Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck  dargelegt  wurden. 

Im  Wege  der  Analyse  und  Zurückführung  auf  einfache 
Grundursachen  kann  Alles  in  der  Natur  unter  den  Begriff  der 
Bewegung  subsumirt  werden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass, 
je  mehr  wir  von  der  unorganischen  Natur  zur  organischen 
emporsteigen,  die  Bewegung  der  Materie  immer  zweckmässiger, 
freier,  vergeistigter  erscheint,  bis  sie  endlich  im  Menschen  sich 
als  vernünftig -freier  Wille  und  in  der  Gesellschaft  als  sociale 
Fitiheit  offenbart. 

Auf  solche  Weise  zerlegt  und  analysirt ,  erscheint  die  Materie 
nur  als  relative  Bewegung,  als  Complex  verschiedener  perio- 
discher, rhythmischer,  durch  bestimmte  Raum-  und  Zeitver- 
hältnisse begrenzter  und  nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgender 
Schwingungen  oder  Vibrationen.  Bedingslos-feste,  untheilbar-mate- 
rielle  Atome  existiren  nirgends.    Wir  können  uns  nicht  einmal  so 
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kleine  Parzellen,  die  nicht  in  noch  kleinere  Theile  zerlegt  werdei 
könnten,  vorstellen.  Die  härtesten  Körper  können  vermittelst  de] 
Wärme  und  der  Einwirkung  anderer  Körper  zerlegt,  verflüchtigt,  ii 
so  kleine  Parzellen  getheilt  werden,  dass  diese  sich  unserer  Wahr 
nehmung  vollständig  entziehen.  Obgleich  die  Wissenschaft  noch  nich 
dahin  gelangt  ist,  die  sogenannten  einfachen  Körper  in  ihre  Bestand 
theile  chemisch  zu  zerlegen ,  so  weist  nichts  desto  weniger  doch  Allei 
darauf  hin,  dass  auch  sie,  gleich  den  zusammengesetzten  Körpern 
nur  verschiedene  Bewegungen  und  Schwingungen  der  Materii 
darstellen.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  einfachen  Körper 
sowohl  als  der  zusamiaengesetzten ,  wird  nur  bedingt  durcl 
Aenderung  der  Bewegung  und  Schwingungen  der  Materie,  durcl 
Umsetzung  der  Kraft  aus  einem  Verhältniss,  einem  Zustande  ii 
einen  anderen,  in  derselben  Weise,  wie  es  beim  Uebergange  de] 
Kraft  aus  mechanischer  Bewegung  in  Wärme  und  umgekehrt  au 
Grund  des  Gesetzes  der  Aequivalenz  stattfindet.  — 

Bis  jetzt  ist  es  freilich  nur  in   wenigen  Gebieten   der  Xatur 
künde  gelungen,    die  Naturerscheinungen    auf  Bewegungen   un( 
Schwingungen  bestimmter  Art  zurückzuführen,   wie  z.  B.  in  de] 
Astronomie,  der  Akustik  und  Optik.  Besonders  beachtungswerth  sine 
die  letzten   Entdeckungen   über  Lichterscheinungen.     Bunsen  um 
Kirchhoff  haben  gezeigt,  dass  die  Dämpfe  gewisser  Stoffe  bestimmt« 
Lichtstrahlen  absorbiren.     Professor  Tyndall  machte  die  Beobach 
tung,  dass  von  verschiedenen  Gasen  ein  bestimmtes  Wärmequantun 
absorbirt  wird.     Hieraus  lässt   sich  schliessen ,    dass    die  Atomi 
dieses    oder  jenes  Stoffes   einen  Vibrationsgrad    haben,   der  mi 
Aetherwellen  von  einer  gewissen  Länge  oder  Periodicität  zusammen 
fällt.     Diese  oder  jene   Art   von  Parzellen   oder  Molekülen   kan: 
in   Vibration    versetzt    werden,    die    mit    einer    bestimmten  Ar, 
von  Aetherwellen  übereinstimmt,   so  dass  letztere  nach  Massgabj 
der  in  den  Parzellen  oder  Molekülen   erzeugten  Bewegungen  al 
sorbirt  werden.    Die  Parzellen  und  Molekülen  können   ihrerseit 
wiederum  durch  ihre  Schwingungen  dieselbe  Art  von  Aetherwelle 
hervorbringen,  durch  die  sie  in  Vibration  versetzt  wurden.     Trot 
des  ungeheuren  Unterschiedes  in  der  Dichtigkeit  des  Aethers  un 
der  ponderablen  Materie,   können  die  Wellen    des  ersteren  di 
Atome  der  letzteren  in  Bewegung  setzen,  wenn  die  Aufeinande] 
folge  der  Wellenschläge  des  Aethers  den  Schwingungen  der  Aton 
entspricht.     Die   in  d'esem  Fall  durch  die  Aetherwellen  erzeugl 
Wirkung   häuft  sich   an,   und  jedes  Atom  erlangt   allmählig  ei 
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Öjostimmt es  Quantum  von  Bewegung,  das  sich  aus  einer  zahllosen 
kr  .  jrp  unendlich  kleiner  Bewegungsquantitäten  zusammensetzt. 
-  ein  derartiges  Gesetz  auch  bei  der  von  der  chemischen 
iVerbindung  und  Zersetzung  der  Körper  bedingten  Umsetzung 
^    •  Kräfte  wirksam  ist,   imt erliegt  kaum  einem  Zweifel,   wenn- 

h  es  noch  nicht  mit  Sicherheit  hat  nachgewiesen  werden 
ikönnen.  >Der  Umstand, <  sagt  Spencer,*)  >dass  verschiedene 
chemische  Verbindungen  durch  verschiedene  Theile  des  Lichtspec- 
trums zerlegt  oder  umgewandelt  werden,  setzt  das  Vorhandensein 
einer  Beziehung  zwischen  den  besonderen  Arten  wellenförmiger 
Aetherbewegungen  und  den  besonderen  Arten  der  Zusammensetzung 
der  Atome  voraus  —  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Grade 
jener  wellenförmigen  Bewegungen  und  dem  Grade  der  Schwin- 
gungen, der  einzelnen  Bestandtheüen  solcher  Atome  zukommt.  < 

Unter  einer  Parzelle  Metall,  Stein  oder  Gas  kann  mithin 
nichts  unbedingt  Festes,  üntheilbares,  Undurchdringliches  ver- 
standen werden,  sondern  nur  eine  bestimmte  Bewegung,  ein 
Schwingen  der  Materie,  welches  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
vor  sich  geht  und  unter  gewissen  äusseren  Veranlassungen  in 
eine  andere  Bewegung  und  Schwingung  übergehen  und  völlig 
andere  Formen,  Merkmale  und  Wirkungen  hervorbringen  kann. 
In  Bezug  auf  die  unorganischen  Körper  wird  eine  derartige  in 
sich  selbst  abgeschlossene,  auf  ihre  einfachste  Form  zurückge- 
führte und  für  unsere  Mittel  keiner  weiteren  Analyse  unter- 
liegende Bewegung  und  Schwingung  der  Materie  gewöhnlich 
Atom  genannt.  In  zusammengesetzteren  Körpern  heisst  derselbe 
Vorgang  gewöhnlich  Molekül. 

In  der  organischen  Natur  entspricht  dem  Begriff  eines  Atoms 
oder  Moleküls  der  Begriff  der  einfachsten  pflanzlichen  und  thie- 
rischen  Zelle.  Die  organische  Zelle  repräsentirt  gleichfalls  eine 
bestimmte,  mehr  oder  minder  in  sich  abgeschlossene  Bewegung 
oder  Schwingung  der  Materie,  die,  gleich  dem  Atom  und  Mo- 
lekül ,  mit  ihrer  Umgebung  in  einer  bestimmten  Wechselwirkung 
steht.  Auch  in  der  Zelle,  und  zwar  sowohl  in  ihr  selbst,  als 
unter  dem  Einfluss  der  Umgebung ,  findet  eben  so ,  wie  in  den 
Atomen  und  Molekülen,  eine  Umsetzung  der  Kraft  aus  einem 
Zustande  und  Verhältniss  in  ein  anderes  statt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  diese  Bewegung,   Schwingung,  Umsetzung  in 


*)    Herbert  Spencer  Grandlagen  der  Biologie.    Theil  I.,  S.  20  u.  21, 

GedAoken  tlbet  die  SocUlwiM«nsch»fl  der  ZukunfL    I.  9 
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der  Zelle  complicirter ,  vielseitiger,  folgerechter  und  zweck- 
mässiger vor  sich  geht.  Und  gleichwie  aus  einzelnen  Atomeii 
und  Molekülen  in  der  anorganischen  Natur  in  Folge  ihrer  gegen- 
seitigen mechanischen  und  chemischen  Strebungen  einfache  und 
zusammengesetzte  Körper  von  verschiedenen  Formen  und  Eigen- 
schaften entstehen,  so  werden  in  der  organischen  Natur  aus 
einzelnen  Zellen  in  Folge  ihrer  organischen  Wechselwirkung  orga- 
nische, mit  bestimmten  Formen,  Eigenschaften  und  Fähigkeitei 
begabte  Körper  gebildet. 

Ein  jeder  unorganische  Körper,  sei  er  fest,  tropfbarflüssi^ 
oder  gasförmig,  repräsentirt  ein  System  von  Atomen  oder  Theil- 
chen,  von  denen  jedes  wiederum  das  Resultat  einer  bestimmter 
mehr  oder  weniger  in  sich  abgeschlossenen  Bewegung  und  Schwin- 
gung der  Materie  ist.  So  aufgefasst,  stellt  jeder  einzelne  unor- 
ganische Körper  für  sich  dasselbe  dar,  was  das  ganze  Weltal 
in  seiner  Gesammtheit  und  unser  Sonnensystem  als  Theil  des- 
selben darstellt.  So  wie  mit  jeder  einzelnen  mehr  oder  wenige] 
in  sich  abgeschlossenen  Bewegung  der  Materie  der  Begriff  des 
Atoms  oder  Theilchens  verknüpft  werden  kann,  so  kann  diesei 
Begriff  auch  auf  die  Gesammtheit  aller  Körper,  die  sich  inner- 
halb der  Grenzen  unseres  Sonnensystems  bewegen,  ausgedehnl 
werden.  Solcher  Körper  giebt  es  ausser  der  für  unsere  Auger 
wahrnehmbaren  Planeten  -  und  Sternenwelt  eine  unzählige  Menge 
Nur  der  kleinste  Theil  derselben  ist  in  der  Gestalt  zur  Erd( 
fallender  Aerolithen,  oder  durch  unsere  Atmosph;ire  streichende] 
sogenannter  Sternschnuppen  unserer  Beobachtung  zugänglich.    1 

Als  allgemeine  Folgerung  ergiebt  sich,  dass  alle  sowoh 
dunklen  als  leuchtenden  Himmelskörper  nur  eine  Umsetzung  dej 
Kraft  repräsentiren ,  die  uranfänglich  in  dem  ganzen  Himmels 
räum  thätig  war.  Sowohl  die  Bewegung  der  Himmelskörper 
als  ihre  gegenseitige,  das  ganze  Universum  durchdringende,  al 
Schwerkraft  erscheinende  Spannung,  ist  das  Resultat  eben  der' 
selben  Umsetzung  der  Kräfte.  Und  was  wir  in  solcher  Weis 
in  den  endlosen  Räumen  des  Himmels  geschehen  sehen,  vollzieh! 
sich  auch  innerhalb  der  Grenzen  eines  jeden  einzelnen  Körpers 
eines  jeden  einzelnen  Theilchens,  eines  jeden  einzelnen  Atomi 
Die  Gesetze  der  Bewegung  und  Umsetzung  der  Kräfte  im  Inner 
eines  jeden  unorganischen  Körpers  sind  mit  NothwendigJceit  di< 
selben,  ivie  die  im  ganzen  Himmelsraum  wirl^enden.  Im  Inner 
eines  jeden  festen,    tropfbarflüssigen   oder   gasförmigen  Körpei 
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den  factisch  Bewegungen  zwischen  den  Atomen  und  Molekülen 

bestimmten  Entfernungen,     in  bestimmten  Richtungen    statt 

f  Grund  derselben   allgemeinen  Gesetze,    von    denen   die  An- 

huugskraft   der  Himmelskörper  im  Universum  abhängt.     Dass 

ch  die  Atome   und  Moleküle   selbst  im  Innern   des  härtesten 

Irpers   einander  nicht  unmittelbar  berühren,   das  beweiset  die 

genschaft  der  Elasticität,    die    in    höherem    oder    geringerem 

ade   allen   Körpern    eigen   ist.     Im   Allgemeinen   besitzen  die 

sformigen  Körper  diese  Eigenschaften  in  höherem  Grade,   die 

etalle  dagegen ,  als  härteste  Körper,  in  geringerem.     Da  jedoch 

3    Mehrzahl    der   Körper    aus    ein<;m   festen  Zustande    in    den 

3pf barrtüssigen  und  gasförmigx.r ,  und  umgekehrt  aus  dem  gas- 

migen  in  den  festen  übergehen  kann,   und  bei  einzelnen  Kör- 

m  dieser  Uebergang  sogar  durch  einfachen  mechanischen  Druck 

'■  ' "kt  wird,   so  folgt  daraus,  dass  die  Moleküle  eines  und  des- 

.    Körpers    unter    verschiedenen   Bedingungen   sich   in   ver- 

hiedenen    Entfernungen    von    einander    befinden    können,    und 

ISS    mit    diesen    die    Eigenschaften    der    Körper    sich    ändern, 

)mit   besteht    aller    Unterschied    zwiscb*^n    dem   Sonnensystem, 

m  Weltkörpem  und  den  Theilen  eines  jeden  einzelnen  Körpers 

IT    in    verschiedenen  Bewegungen,    nur    in    verschiedenen    Zu- 

äuden ,  die  in  Relationen  und  Proportionen  ausgedrückt  werden 

ünnen.  — 

Ganz   dasselbe   sehen   wir   auch   an   jeder   einzelnen   pflanz- 
chen und  thierischen  Zelle  als  Resultat  bestimmter  folgerechter 
ewegungen  und  Thätigkeiten.    Ein  jedes  Organ  kann  in  Bezug 
af  den  ganzen  Organismus ,  zu  dessen  Bestand  es  gehört ,  seiner- 
?its  als  eine  einzelne,  nur  complicirtere  Zelle  angesehen  werden, 
eder   Organismus    endlich   in    seiner  Gesammtheit,    als  Ganzes 
'■    !asst,    bildet    aus    demselben  Grunde   in    Bezug    auf   seine 
Imng    gleichfalls    eine  besondere  mit  Leben   erfüllte  Zelle, 
nd  diese  Zelle  entwickelt  sich  unter  dem  Einfluss  der  Aussen- 
elt  eben  so,   wie  jedes  einzelne  Organ  und  jede  einzelne  Zelle 
nter    dem    Einfluss    des    ganzen    Organismus.      In    Bezug    zur 
.ussenwelt  stellt  jeder  einzelne  Organismus  eine  in  sich  abge- 
-ene  Einheit  dar.  eine  Gesammtheit  bestimmter  Bewegungen 
^trebungen,   gleich  dem  Atom,   gleich  dem  Molekül,   gleich 
er  Zelle.     In  die  Reihe  der  Einheiten,   die  mehr  oder  weniger 
licirte     und    zweckmässige    Bewegungen     der    Materie    be- 
len,    sind   daher   nicht   nur  Atome  und  Moleküle   unterzu- 
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bringen,     sondern    auch    Zellen,    einzelne    Organe    und'  gj 
Organismen. 

Aber  auch  ganze  selbstständig  thätige  Organismen  tri 
zusammen  und  erzeugen,  gegenseitig  auf  einander  wirkend,  i 
Bewegungseinheiten.  Im  Pflanzen-  und  Thierreich  gesch 
dies  fast  ausschliesslich  durch  das  Mittel  der  geschlechtlic 
Vereinigung,  auf  dem  Wege  der  Fortpflanzung.  Indem 
zwei  Einheiten  der  Bewegung,  zwei  belebte  Zellen,  verbim 
ihre  Bewegungen  zu  Einer  vereinigen,  erzeugen  sie  eine  dr 
eine  resultirende  Bewegung,  in  der  Gestalt  ihrer  Nachkomr 
Unter  den  niederen  Organismen  beschränkt  sich  diese  Wecl 
Wirkung  zwischen  zwei  Individuen,  sowohl  des  Pflanzen - 
Thierreichs,  fast  ausschliesslich  auf  geschlechtliche  Vereinig 
oder  unmittelbare  physische  gegenseitige  Berührung.  Unter 
höheren  Thieren  sind  schon,  abgesehen  von  der  geschlechtlic 
Vereinigung ,  die  Anfänge  einer  folgerechteren  organischen  W( 
selwirkung  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  einer  und  dersel 
Gattung  bemerkbar,  obgleich  auch  hier  diese  Wechselwirk 
sich  auf  einen  sehr  engen  Kreis  einfach  instinctiver  Impi] 
Antriebe  und  Bedürfnisse  beschränkt.  Bei  gemeinschaft 
lebenden  Thieren,  wie  bei  den  Bienen,  Ameisen  u.  s.  w.  ( 
wickelt  sich  unzweifelhaft  der  Instinct  unter  dem  Einfluss 
mittelbarer  Wechselwirkung  zwischen  den  Individuen.  Du 
den  Fortpflanzungstrieb  wird  der  auf  diesem  Wege  wirksj 
Instinct  nur  erhalten  oder  abgeändert. 

Beim  Menschen    erhält    diese  unmittelbare  Wechselwirk 
zwischen  den   einzelnen   Individuen  eine  umfassendere   und  ^ 
seitigere  Bedeutung,    —    die   Bedeutung   nicht   nur  einer  fc 
rechten   organischen  Entwickelung   eines  jeden  einzelnen  Im 
duums    für    sich    und    seine    Descendenz,     sondern     auch    e 
Entwickelung,   welche  auf  gegenseitiger  Einwirkung  aller  Ini 
duen  unter  einander,  als  Bestandtheile  eines  gemeinsamen  0 
nismus,    beruht,  in  derselben  Art  und  Weise,    wie  es  inner 
eines  jeden  Organismus    unter   den   einzelnen  Zellen  stattfii 
Nur  der  Mensch  lebt  ein  folgerechtes  sociales  Leben,  inder 
mit  seines  Gleichen  zu  einer  Gesellschaft,  d.  i.  ^u  einem  ger 
schafflichen  Ganzen  sich  verbindet,  welcJies  für  jede  einzelne 
sönlichkeit  die  Bedeutung  Jmt,  die  jedem  Organismtis  in  Bezuc, 
die  einzelne  Zelle  zukommt. 
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Wie  in  der  Natur  nichts  sprungweise  geschieht,   so  giebt  es 

•h  unter  den  Thiergattungen  solche,  welche  Anfänge  socialen 

)ens  zeigen.     Darwin  selbst  sagt  jedoch,    dass  zwischen  den 

meisten  entwickelten  Thieren  und  dem  auf  der  niedrigsten 

twickelungsstufe  stehenden   Menschen   ein  so   enormer  Unter- 

ied  stattfindet ,  dass  er  sich  durch  die  Wirkung  der  physischen 

Ifte    allein    nicht    erklären    lässt.      Dieser    Unterschied    wird 

och  dadurch   völlig   klar,    dass  auf  den  Menschen   nicht  nur 

physische,    sondern    auch   seine    sociale   Umgebung   influirt, 

js  der  Mensch,   so  wie  er  sich  uns  in  seiner  historischen  Ent- 

jkelung    gegenwärtig    darstellt,    das    Resultat    einer   endlosen 

socialer  Lebensperioden,  eines   ununterbrochenen  socialen 

es,    einer    progressiven    socialen    Vervollkommnung    ist, 

wie    die    niederen   Organismen    das  Resultat   einer  unend- 

äieu  Reihe  geologischer  Perioden,    eines  beständigen  Kampfes 

i  das  rein  physische  Dasein,   einer   progressiven  Vervollkomm- 

ng  des  physischen  Organismus  sind. 

Gleichwie  unser  Sonnensystem  und  das  ganze  Weltall  aus 
\er  unzählbaren  Menge  sich  nach  mechanischen  Gesetzen  heive- 
ider  und  mit  einander  in  gegenseitiger  mechanischer  Spannung 
d  WechselwirJcung  stehender  Körper  besteht,  die  ein  gemein- 
laftliches  mechanisches  System  bilden,  eben  so  besteht  die  mensch- 
\he  Gesellschaß  aus  einer  unzählbaren  Menge  einzelner  sich 
^ch  entwickelnder,  in  gegenseitiger  Wechselwirhing  und  gegen- 
i>  organischen  Streben  stehender,  ein  gemeinsames  organisches 
bildender  Einheiten.  Die  Allgemeinheit  der  mechanischen 
-wegung,  der  mechanischen  Wechselwirkung  und  der  mecha- 
schen  Spannung  in  den  Himmelsräumen  beruht  auf  ursprüng- 
;hen  gemeinschaftlichen  Bewegungen ,  die  schon  vor  der  Bildung 
ttzelner  Körper,  vor  der  Begrenzung  der  Materie  durch  be- 
immte  Linien,  Formen  und  Eigenschaften  in  Folge  einer  pro- 
•essiven  Reihe  mechanischer  DifFerenzirungen  und  Integrirungen 
standen.  Der  Ursprung  der  organischen  Wechselwirkung  der 
enschen  im  Schoosse  der  Gesellschaft  liegt  in  ihrer  gemein- 
haftlichen  Abstammung  und  der  progressiven  Reihe  organischer 
ifferenzirungen  und  Integrirungen,  die  im  Laufe  der  Geschichte 
?r  Menschheit  inmitten  der  Gesellschaft  vor  sich  gegangen 
Qd.  — 

Doch  aber,  wie  schon  gesagt,  vollzieht  sich  die  mechanische 
irkung    der   Kräfte    in    den   Himmelsräumen    und    unter    den 
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Himmelskörpern  nach  denselben  Gesetzen,  die  auch  für  jede 
einzelnen  unorganischen  Körper  und  für  Atome  und  Molekül 
gelten,  und  der  einzige  Unterschied  besteht  nur  in  den  Eni 
fernungen  und  Proportionen.  Eben  so  muss  auch  die  organisd 
Verknüpfung  der  in  Gesellschaft^  lebenden  Menschen  nach  densclh 
organischen  Gesetzen  vor  sich  gehen,  tvie  die  Verbindung  di 
Zellen  in  jedem  einzelneti  Organismus ;  und  auch  hier  besteht  di 
ganze  Unterschied  nur  in  den  Entfernungen  und  Proportionel 
in  dem  verschiedenen  Grade  der  Zweckgemässheit ,  Vernuni 
mässigkeit  und  Freiheit  der  Thätigkeit. 

Diese  Nebeneinanderstellung  der  menschlichen  Gesellscha 
mit  der  organischen  und  unorganischen  Natur,  diese  Analog 
zwischen  den  Wirkungen  der  socialen  und  Naturkräfte  wi 
noch  verständlicher,  wenn  wir  uns  recht  klar  machen,  w 
eigentlich  unter  dem  Begriff  der  Bewegung,  dem  wir  bis  jel 
jede  Wirkung  von  Kräften  überhaupt  subsumirten,  zu  v< 
stehen  ist. 

Der  Begriff  mechanischer  Bewegung  ist  für  unser  Verstäi 
niss  ein  einfacher,  keiner  weiteren  xinalyse  unterliegender  Begr 
Wir  können  eine   gemeinschaftliche  Bewegung  in  viele  einze] 
zerlegen,   sie  in  Zeit  und  Raum  in  unendlich  kleine  Theile  9 
stückeln    oder   zu  unendlichen   Grössen  zusammen   fassen,    al 
der  Begriff  der   mechanischen  Bewegung   selbst   bleibt  »für   i 
immer    etwas   Einfaches,    über    das    hinaus  zu   gehen   oder  i 
etwas  noch  Einfacheres  vorzustellen  wir  ausser  Stande  sind, 
in  der  That  die  mechanische  Bewegung  den  ursprünglichen  A, 
gangspunkt  der  Entwickelung  des  Universums  bildete  oder  sei 
etwas  Zusammengesetztes    —    vielleicht   die  Folge  der  Wirkt 
anderer,  uns  unbekannter  Naturkräfte  —   ist,  davon  können 
uns  keine  Rechenschaft  geben.     Zwar  bemühen  sich  gegenwäi 
die    Naturwissenschaften,    die    Wirkung    aller    Kräfte    auf   € 
solche  einfache  Grundursache  zurückzuführen   und  durch  sie  i 
Naturerscheinungen    zu    erklären ,     aber    über    die    mechani? " 
Bewegung  hinauszugehen,   ist   die  Wissenschaft  nicht  im  Sta 
ja   sie  vermag  nicht    einmal  klar  zu   machen,    worin  eigent  n 
das  Wesen  mechanischer  Bewegung   besteht   und  was  nament  1) 
sich  bewegt.    —    Nach  Massgabe   der  Zerlegung  der   sichtba  b 
Welt    in    einzelne   Bewegungen    wird    die    organische   Natur  p 
Bewegung  unorganischer  Theile   verwandelt;  diese   letzteren    p 
zusammengesetzteren  unorganischen  Molekülen  in  einfache  Atoife, 
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tnd  diese  Atome  selbst  endlich  in  etwas  für  unsere  Sinne  nur 
eshalb  Wahrnehmbares,  weil  es  sich  bewegt.  Aber  was 
ligeutlich  dieses  Etwas  sei  —  das  ist  uns  eben  so  unbegreiflich, 
?ie  das  Wesen  der  Bewegung  selbst. 

I  Indem  daher  wir  alle  vergeblichen  Versuche  zur  Erklärung 
""-  Wesens  des  sich  Bewegenden  und  der  Bewegung  unterlassen, 
n  wir  hier  nui*  die  Frage  auf:  ist  es  möglich,  indem  wir 
Leben  der  menschlichen  Gesellschaft  einer  folgerechten 
yse  unterziehen,  es  auf  dieselbe  einfache  Grundursache 
.ckzufiihren,  durch  welche  man  jetzt  alle  übrigen  Erschei- 
nungen der  organischen  und  unorganischen  Natur  zu  erklären 
ucht  —  d.  i.  auf  mechanische  Bewegung? 

Wir  sind  der  Meinung ,  dass  dieses  in  Bezug  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft  eben  so  möglich  ist,  wie  in  Bezug  auf  die 
ganze  übrige  Natur,  und  dass  folglich  auch  in  dieser  Hinsicht 
kein  \vesentlicher  Unterschied  zwischen  der  übrigen  Natur  und 
der  Gesellschaft  besteht.  Wir  wollen  das  jetzt  zu  beweisen 
versuchen. 

Eine  jede  Thätigkeit  der  Naturkiäfte,  folglich  auch  die 
mechanische  Bewegung,  als  einfachste  derselben,  kann  in  Bezug 
auf  uns,  auf  unsere  Sinne,  unsere  Erkenntniss  —  offenbar  oder 
latent  sein.  Im  ersten  Fall  offenbart  sich  die  mechanische  Be- 
wef!:ung  in  Bezug  auf  uns  als  Versetzung  eines  Körpers  oder 
einzelner  Theile  desselben  aus  einem  Punkte  des  Raumes  in 
einen  anderen.  Derartig  ist  der  Lauf  der  Sterne  und  Planeten 
am  Himmel,  derartig  die  Bewegung  der  Körper  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde. 

Wiederholt  sich  die  Bewegung  periodisch  in  bestimmten  und 
kurzen  Zeiträumen,  so  erscheint  sie  uns  als  Schwingung  oder 
Vibration.  Derartig  sind  die  Bewegungen  einzelner  Theile  einer 
sehxsingenden  Saite  oder  Glocke,  die  Wimperbewegungen  der 
Tiiinsorien.    die    Pulsationen    des    Herzens    höherer    Organismen 

Bewegung  im  latenten,  potentiellen  Zustande  erscheint  als 
blosses  Streben,  als  eine  bestimmte  Spannung.  So  befinden 
sich  die  auf  der  Erdoberfläche  befindlichen  schweren  Körper, 
trotz  ihrer  scheinbaren  Unbeweglichkeit ,  in  einer  bestimmten 
Spannung  zu  unserem  Planeten.  Eine  ähnliche  Spannung  zu 
einander   zeigen    die  Moleküle  und  Atome   eines  jeden  Körpers, 
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gleich    den,     trotz    scheinbarer    Unbeweglichkeit ,     schwebenden 
Körpern  im  Himmelsraume. 

In  einer  analogen,  wenn  auch  vielseitigeren  Spannung 
befinden  sich  in  einem  jeden  Organismus  alle  einzelnen  Zellen 
und  Organe  zu  einander,  so  wie  zum  ganzen  Organismus.  Diese 
Spannung  bedingt  die  ganze  Entwickelung  des  Organismus:  sie 
beginnt  mit  dem  ersten  Keime  desselben  und  endet  erst  mit 
seinem  Zerfall  oder  Tode. 

Die  mechanische  Bewegung  geht  sowohl  in  der  unorganischen 
wie  organischen  Natur  ununterbrochen  aus  dem  potentiellen  oder 
latenten  Zustande  in  den  offenbaren,  und  umgekehrt  aus  dem  offen- 
baren Zustande  in  die  blosse  Spannung  über.  Ein  geworfener 
Stein ,  der  zur  Erde  fällt ,  geht  aus  dem  Zustande  der  offenbaren 
Bewegung  in  den  der  latenten  über.  Das  Wasser,  das  die 
Wärme  der  Atmosphäre  aufnimmt,  führt  den  Wärmestoff  aus 
dem  offenbaren  in  den  latenten  Zustand  über.  Umgekehrt  ging 
das  Thier,  das  aus  dem  Schlaf  erwacht,  der  Beute  nachjagt, 
aus  dem  latenten  in  den  offenbaren  Zustand  der  Bewegung  über. 
Dasselbe  geschieht  bei  der  chemischen  Umgestaltung  eines  Kör- 
pers, dessen  Partikel  bis  dahin  mit  einander  im  Gleichgewicht 
standen.  Die  ganze  innere  Entwickelung  des  organischen  Lebens 
besteht  in  beständigen  folgerechten  Uebergängen  aus  dem  Zu- 
stande der  Spannung  in  den  der  Thätigkeit  und  umgekehrt.  — 

Welcher  Zustand  namentlich,  ob  der  der  Spannung  oder 
der  der  äusseren  Thätigkeit,  beim  allerersten  Anfange  der  Wir- 
kung der  Naturkräfte  der  ursprüngliche  war,  mit  anderen 
Worten,  ob  im  Anfange  die  Materie  nur  eine  bestimmte  innere 
Spannung  besass,  oder  ob  mechanische  Bewegung  die  erste 
Ursache  dieser  Spannung  abgab  —  das  ist  unmöglich  auch  nur 
theoretisch  zu  entscheiden.  Die  Entscheidung  dieses  Eäthsels 
hat  übrigens  vom  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  keine  wesent- 
liche Bedeutimg.  Denn  Spannung  muss  im  Grunde  ebenfalls 
als  eine  nur  auf  unendlich  Meine  Grössen  zurücTigeführte  und  auf 
einen  unendlich  Meinen  Raum  beschränMe  Bewegung  betrachtet 
werden,  und  umgekehrt  ist  jede,  selbst  offenbare  Beivegung  im 
Grunde  eine  Spannung,  die  eine  bestimmte  Richtung  und  Dehnung 
erhalten  hat.  Daher  wird  auch  in  der  Physik  mit  voller  B« 
rechtigung  jede  Spannung  als  eine  mit  der  Umgebung  in| 
Gleichgewicht  gekommene  Bewegung  aufgefasst,  und  umgekel 
jede  Bewegung  als  Störung  dieses  Gleichgewichts  angesehen. 
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Alles  dies  lässt  sich  in  vollem  Masse  auch  auf  die  mensch- 
lirhe  Gesellschaft   anwenden.      Jeder    einzelne    Mensch    befindet 
sich  im  Zustande  offenbarer  Bewegung   oder  latenter  Spannung, 
nicht    nur    hinsichtlich    der   ihn    umgebenden   physischen   "Welt, 
sondern   auch   in  Bezug  auf  die  übrigen  Glieder  der  Gesellschaft 
und  die   ganze  Gesellschaft,    insofern   sie  ein   gemeinschaftliches 
Ganzes    darstellt,    gleich    den    Zellen,    die    zum    Bestand    eines 
pflanzlichen  oder  thierischen  Organismus  gehören.     In  ähnlicher 
Weise,    wie  diese  letzteren,    geht   der  Mensch  unaufhörlich  aus 
dem  Zustande   der  offenbaren  Bewegung   in   den   der  Spannung 
über  und  umgekehrt,  und  durch  diese  Wechselwirkung  aller  zum 
Complex  der  Gesellschaft  gehörenden  Persönlichkeiten  wird  ihr 
izes  inneres   organisches  Leben   eben  so  bedingt,    wie   durch 
1   gleichen  abwechselnden  Uebergang   aus   dem  Zustande  der 
Tention    in    den    der   Thätigkeit,    und   umgekehrt,    das   innere 
^    -len    aller    ^Naturorganismen    überhaupt    bedingt    wird.      Der 
lisch,    wi»  auch  jeder   andere    Organismus,    lässt   schon    im 
fötalen    Zustande    eine    bestimmte    Spannung,     eine    bestimmte 
'"■  litung   der  ihm  von  seinen  Eltern  vererbten  Kräfte  erkennen, 
se  Spannung  ist  die  Folge  einer   unendlichen  Reihe  vorher- 
gegangener Bewegungen ,    die  sich  potentiell   im   Samen ,  im  Ei 
concentrirten.     Die  weitere  Entwickelung  jedes   Samens   ist   ein 
stufenweiser  Uebergang  der  Bewegung   aus  dem  latenten  in  den 
offenbaren  Zustand  und  umgekehrt.    Bei  den  niederen  organischen 
Individuen  jedoch  hängt  die  Folgerechtigkeit  dieses  Uebergangs 
und    der    Umsetzung    der    Kräfte    aus    einem    Zustand    in    den 
anderen  in  Bezug   auf  ihre  Descendenten  hauptsächlich  von  der 
M-hlechtlichen  Weitererzeugung   ab.      Der  Mensch,    als   Glied 
-  /    Gesellschaft,    befindet  sich  im  Zustande  offenbarer  TMtigkeit 
und   latenter   Spannung    in  Bezug   auf  alle   übrigen   Glieder   der 
Gesellschaß,  und  als  Glied  des  Menschengeschlechts  in  Bezug  auf 
die  ganze  Menschheit.      Die  Folge    dieser   offenbaren   Thätigkeit 
und   dieser   latenten  Spannung   ist    die  Entwickelung   der   phy- 
sischen  und  geistigen  Kräfte  des  Menschen  in  der  Gesellschaft. 
Und   diese    Entwickelung    vollzieht   sich   vöUig    nach    denselben 
Gesetzen,  wie  die  Entwickelung  einzelner  thierischer  und  pflanz- 
lichen Zellen  innerhalb  eines  jeden  Organismus.    Für  die  Wechsel- 
wirkung der  Individuen  in  der  Gesellschaft   ist  die  unmittelbare 
ehanische  Berührung    der  Menschen    unter   einander   eben  so 
;iig  eine  Nothwendigkeit ,   als  für  die  Himmelskörper  und  für 
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die  Atome,  Moleküle  und  Zellen  eines  jeden  einzelnen  unorga- 
nischen oder  organischen  Körpers.  Eine  unmittelbare  mecha- 
nische Berührung,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  giebt  es 
überhaupt  in  der  Natur  nicht,  und  kann  es  nicht  geben.  Daher 
kann  auch  das  sociale  Leben,  das  sich  aus  den  verschiedenar- 
tigsten offenbaren  und  latenten  Thätigkeiten  zusammensetzt,  die 
jeder  Mensch  vom  ersten  Tage  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tode 
äussert,  oder  denen  er  unterworfen  ist,  es  kann  dieses  sociale 
Leben,  welches  aus  den  mannigfachsten  nahen  oder  entfernten 
Beziehungen  unter  allen  Menschen  einer  und  derselben  Gesell- 
schaft und  des  ganzen  Menschengeschlechts  besteht ,  gleich  allen 
übrigen  Naturerscheinungen,  in  Bewegungen,  Schwingungen, 
Vibrationen  zerlegt  werden,  die  theils  im  latenten  Zustande 
vorhanden  sind,  theils  in  den  Zustand  offenbarer  Thätigkeit 
übergehen.  Ein  auf  der  Erdoberfläche  liegender  Stein  befindet 
sich  im  Zustande  latenten  Strebens,  das  ihm  von  der  früher 
ursprünglich  mit  der  Erde  gemeinsamen  Bew^egung  hinterblieben 
ist.  Der  Mensch,  der  mit  bestimmten  Anlagen,  Neigungen  und 
Fähigkeiten  geboren  ist ,  in  Folge  seiner  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft jedoch  nicht  den  entsprechenden  Kreis  für  seine  Thätigkeit 
gefunden  hat,  imd  deshalb  in  Unthätigkeit  verharrt,  befindet) 
sich  in  Bezug  auf  die  Gesellschaft  in  derselben  Lage.  Diel 
Talente,  Kräfte,  die  Leistungsfähigkeit,  die  er  von  seinen  Eltern j 
ererbt  hat,  verbleiben  im  Zustande  latenten  Strebens  und  tretei 
vielleicht  erst  in  künftigen  Geschlechtern,  unter  verändertei 
socialen  Bedingungen,  zu  Tage.  So  kann  auch  der  Stein  aus 
dem  Zustande  der  Euhe  bei  etwa  in  seiner  Umgebung  vor  sich 
gehenden  Aenderung  erst  nach  langen  Zeiträumen  heraustreten. 

Was  wir  in  Bezug  auf  einzelne  Persönlichkeiten  aussprachen, 
lässt  sich  auch  auf  ganze  Schichten  der  Gesellschaft,  auf  ganze 
Generationen  und  Völkerstämme  anwenden.  In  der  Natur  und 
in  der  Gesellschaft  geschieht  nichts  in  Sprüngen.  Wenn  einzelne 
Stände,  Nationen,  Staaten  plötzlich  eine  ungewöhnliche  Energie 
entfalten,  gewaltige  sittliche  und  geistige  Kräfte  zum  Vorschein 
bringen,  so  ist  eine  derartige  Entfaltung  nur  möglich,  wenn 
die  entsprechenden  Kräfte  schon  in  der  Anlage,  als  latentes 
Streben,  vorhanden  waren. 

Die  reale  Form  dieses  Strebens  prägt  sich  im  einzelnen 
Menschen,  als  höher  entwickelter  Organismus,  in  erweiterter 
Ausgestaltung  seines  Nervensystems  aus.    Das  Nervensystem  selbst. 
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das  höchste  Produkt  des  organischen  Lebens,  besteht  aus  einer 
Association  von  Zellen,  die  sich  in  beständiger  Wechselwirkung 
und  beständiger  Spannung,  in  einem  Zustande  latenter  oder 
ofienbarer  Vibration  befinden,  und  so  ist  die  meiiscJtliche  Gesell- 
schaft gleichfalls  eine  Association  von  Nervenzellen,  nur  sind 
letztere,  da  sie  vollständige  Individuen  sind,  vielseitiger  ausgebildet 
und  hölu}r  entuickelt.  Die  Wechselwirkung  und  die  gegenseitige 
Spannung  dieser  Zellenindividuen  sind  nach  denselben  Gesetzen, 
ganz  wie  die  Wechselwirkung  und  Spannung  weniger  ausge- 
bildeter Zellen,  in  jedem  einzelnen  Organismus  bedingt,  und 
der  ganze  Unterschied  besteht  wieder  nur  in  den  verschiedenen 
Proportionen,  in  den  Relationen,  in  dem  höheren  Grade  der 
Zweckmässigkeit,  der  Geistigkeit,  der  Freiheit.  Aber  diese  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingenden  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen,  wie  ungleichartig  sie  auch  im  Ver- 
gleich zu  denen  erscheinen,  von  welchen  die  Associationen  der 
Zellen  in  der  Pflanze  und  dem  Thiere  abhängen,  bleiben  nichts 
desto  weniger  reale  Bezieliun,[ren,  ganz  eben  so,  wie  auch  die 
Attractionskraft  der  Himmelskörper,  trotz  der  Unennesslichkeit 
des  sie  trennenden  Raumes,  eben  so  real  ist,  wie  die  Attraction 
lind  Cohäsion  in  jedem  einzelnen  Körper. 

Wir  wiederholen:  die  menschliche  Gesellschaft  repräsentirt  ein 

■ganisches  Systetn,  gleichwie  unser  Sonnensystem  und  das  Weltall 
ein  mechanisches  System  repräsentirt,  und  daher  müssen  die  in 
der  Gesellschaft  unter  dem  Einfluss  der  physischen  oder  geistigen 
Kräfte,   der  physischen  oder  geistigen   Spannung   derselben  vor 

uh   gehenden   Bewegungen,    Thätigkeiten ,    Ereignisse    eben   so 

lach  organischen  Gesetzen  erfolgen,  wie  die  Bewegung  der 
Körper  in  den  Räumen  des  Himmels  mechanischen  Gesetzen 
folgt.  Und  wie  endlich  jeder  einzelne  Körper  im  Kleinen  ein 
•  ben    solches    mechanisches  System   bildet,    wie    unser    Sonnen- 

ystem  und  das  Weltall  im  Grossen  ist,  so  stellt  auch  jeder 
( )rganismus  der  Natur  im  Kleinen  dasselbe  dar,  was  die  mensch- 
liche Gesellschaft  im  Grossen.  —  Und  da  endlich  bei  folgerechter 
Analyse  alles  organische  Leben  in  seiner  einfachsten  ursprüng- 
lichen Gestalt  auf  mechanische  Bewegung  zurückgeführt  werden 
kann,  so  ist  auch  das  sociale  Leben,  als  höchster  Ausdruck 
organischen  Lebens,  auf  dem  Wege  der  Analyse  auf  denselben 
Ursprung  zu  basiren. 
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XIV. 

Einwendungen. 

Der  erste  Einwand  gegen  die  von  uns  dargelegte  Analogie 
zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den  übrigen  Natur- 
körpern dürfte  voraussichtlich  darin  bestehen,  dass  die  Natur- 
körper sich  in  bestimmten  wahrnehmbaren  Formen  darstellen, 
während  die  menschliche  Gesellschaft  aus  einer  Vereinigung  von 
Einheiten  bestehe,  die  keineswegs  sich  in  bestimmten  Grenzen 
bewegen  und  gegenseitig  auf  einander  wirken,  die  nirgends 
im  Raum  irgend  welche  bestimmte  Gestaltungen  oder  Formen 
bilden,  oder  irgend  welche  reale  Gesammtindividüalität  dar- 
stellen. ^ 

Dagegen  ist  aber  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  der  Begriff 
der  Individualität,  wie  überhaupt  alle  Begriffe  der  materiellen 
Welt,  relativ  sind.  In  der  Natur  giebt  es  keinen  bedingungslos 
in  sich  selbst  concentrirten ,  von  seiner  Umgebung  völlig  abge- 
grenzten Körper;  in  der  Natur  kommen  vielmehr  nur  Körper 
vor,  die  mehr  oder  weniger  die  Wirkung  von  Kräften  in  sich 
concentriren ,  und  nur  mehr  oder  weniger  bestimmt  sich  von 
ihrer  Umgebung  abgrenzen. 

Diese  relativ  grössere  oder  geringere  Abgrenzung  und  Con- 
centrirung  bedingt  mit  grösserer  oder  geringerer  Genauigkeit 
und  Bestimmtheit  die  Besonderheit  oder  Individualität  eines  jeden 
Körpers.  Es  giebt  organische  und  unorganische  Körper,  deren 
Individualität  sich  je  nach  ihren  Eigenschaften  oder  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  sie  sich  befinden,  mit  grösserer  oder 
geringerer  Deutlichkeit  offenbart.  So  z,  B.  hat  ein  Stück  Eis 
eine  bestimmtere  Form ,  als  das  Wasser ,  und  letzteres  wieder 
eine  bestimmtere ,  als  Wasserdämpfe ,  die  in  Folge  des  Strebens 
der  einzelnen  Theilchen  nach  Ausdehnung  eher  als  Negation 
aller  Form  erscheinen.  Dieselbe  Eigenschaft  zeigt  unsere  Atmos- 
phäre, von  der  jedes  Theilchen  in  Beziehung  auf  alle  übrigen 
jede  beliebige  Lage  annehmen,  sich  in  Folge  verschiedener 
äusserer  Einflüsse  mit  ihnen  vereinigen  oder  von  ihnen  trennen 
kann,  und  dennoch  sprechen  wir  der  Atmosphäre  nicht  die 
Eigenschaft  der  Materialität ,  der  Realität  ab. 


141 

Eiben  so  wenig  beraubt  denn  aber  auch  die  Eigenschaft  der 
menschlichen  Gesellschaft,  dass  einzelne  Individuen  in  Beziehung 
zu  einander  und  zur  ganzen  Gesellschaft  sich  nicht  im  Zustande 
bestimmter  mechanischer  Unbeweglichkeit  befinden,  die  Gesell- 
schaft noch  nicht  der  Eigenschaft  der  Realität.  Eine  grössere 
Selbstbeweglichkeit,  ein  höherer  Grad  von  Selbstbestimmung 
der  Zellen -Individuen,  die  zum  Complex  eines  gesellschaftlichen 
Organismus  gehören,  ist  im  Vergleich  zu  den  Parzellen,  aus 
denen  die  übrigen  Naturorganismen  zusammengesetzt  sind,  nur 
ein  Zeichen  der  höheren  Entwickelung  der  Gesellschaft  als 
Organismus,  gleichwie  die  Selbstbeweglichkeit  der  Thiere  ein 
Zeichen  ihrer  höljeren  organischen  Entwickelung  im  Vergleich 
ziu-  Unbeweglichkeit  der  Pflanzen  und  dem  Mangel  fast  jeder 
Selbstbestimmung  in  der  unorganischen  Natur  ist. 

So  wie  in  einem  tropfbarflüssigen  oder  gasförmigen  Körper 
jedes  Theilchen,  indem  es  sich  mit  allen  übrigen  in's  Gleich- 
gewicht setzt,  eine  beliebige  SteDe  einnehmen,  sich  von  den 
übrigen  Theilen  trennen  und  wieder  mit  ihnen  vereinigen  kann, 
ohne  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Körpers  zu  modificiren 
oder  gar  ihrer  verlustig  zu  gehen,  so  kann  auch  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  ein  mechanisches  Deplaciren  der  Indi- 
viduen ohne  wesentliche  Beeinflussung  der  organischen  Entwicke- 
lung der  Gesellschaft  stattfinden.  In  Folge  mannigfacher  innerer 
oder  äusserer  Ursachen  kann  der  gesellschaftliche  Organismus 
sogar  eine  bedeutende  Menge  neuer  Glieder  in  sich  aufnehmen 
oder  von  sich  entfernen,  und  doch  fortfahren  zu  existiren  und 
sich  unter  wenig  verändertem  Einflüsse  zu  entwickeln.  Eine 
derartige  Absorption  einer  Substanz  durch  eine  andere,  einer 
Kraft  durch  eine  andere,  kommt  auch  innerhalb  des  Natur- 
lebens vor,  namentlich  bei  tropfbarflüssigen  und  gasförmigen 
Körpern,  ja  sogar  in  der  organischen  Welt.  Die  Organismen 
der  Natur  besitzen  allerdings  nicht  eine  solche  Beweglichkeit 
ihrer  Theile,  wie  die  menschliche  Gesellschaft,  aber  diese  Be- 
weglichkeit und  Selbstthätigkeit  in  Verbindung  mit  grösserer 
Lebenseidheit  spricht  eben  nur  für  den  höheren  Entwickelungs- 
-rrad  des  menschlichen  Organismus.  Nach  Massgabe  der  Ent- 
\nckelung  der  Gesellschaft  muss  denn  also  auch  die  Selbst- 
thätigkeit der  Theile  stufenweise  zunehmen,  indem  sie  zugleich 
immer  weiter  eine  unendliche  Reihe  von  Differenzirungen  und 
Integrirungen  bildet. 
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Die  rein  mechanisclie  Ortsveränderung  der  Theile  im  gesell- 
schaftlichen Organismus,  deren  eben  erwähnt  worden,  und  die 
in  einer  relativen  Veränderung  des  Ortes  und  des  Raumes 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Gesellschaft  besteht,  darf 
jedoch  nicht  mit  denjenigen  Veränderungen,  welche  die  eigent- 
liche organische  Entwickelung  der  Gesellschaft  bedingen,  ver- 
wechselt werden.  Letztere  ist  nicht  selten  völlig  unabhängig 
von  dem  Orte,  die  der  Mensch  im  Räume  einnimmt.  Engländer 
und  Deutsche,  die  sich  nicht  selten  in  anderen  Theilen  der  Erde 
ansiedeln,  sie  hören  deshalb  nicht  schon  von  selbt  auf,  Glieder 
ihres  Heimathslandes  zu  bleiben.  Der  organische  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  und  ihren  Landsleuten  kann  fortbestehen,  wäh- 
rend andererseits  eine  organische  Verknüpfung  zwischen  den  in 
England  und  Deutschland  lebenden  Ausländern  mit  der  deutschen 
und  englischen  Gesellschaft  möglicherweise  gar  nicht  vorhanden 
sein  kann.  Aber  ziehen  denn  die  in  den  Himmelsräumen  in 
ungeheuren  Abständen  kreisenden  Körper,  trotz  ihrer  gegen- 
seitigen stets  wechselnden  Stellung  und  Fortbewegung,  nicht 
auch  einander  mechanisch  an?  Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  die  Wechselwirkung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  sich 
als  gegenseitige  organische  Spannung  darthut,  während  in  der 
unorganischen  Natur  dieses  Streben  zu  einander  ein  vorwaltend 
mechanisches  ist.  Wenn  in  der  organischen  Natur  einzelne 
Theile  der  Organismen  in  der  Eorm  von  Samen ,  Keimen  sich 
vom  ganzen  Organismus  absondern,  und  auf  weite  Entfernungen, 
bisweilen  sogar  über  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  fortgeführt 
werden ,  so  behalten  sie  nichtsdestow^eniger  in  sich  eingeschlossen, 
die  von  den  Eltern  empfangene  potentielle  Spannung  der  Kräfte 
bei.  Trotz  der  Trennung  des  Samens  und  Keimes  wird  im 
Grunde  der  Zusammenhang  zwischen  Eltern  und  Nachkommen- 
schaft nicht  aufgehoben.  —  Organische  Individualität  ist  über- 
haupt also  ein  relativer  Begriff.  Und  in  dieser  Beziehung,  wie 
in  so  vielen  anderen,  erscheint  die  menschliche  Gesellschaft  nur 
als  relativ  höherer  Organismus,  dessen  Theile  in  der  Gestalt 
einzelner  Individuen  eine  verhältnissmässig  höhere  Selbstthätig- 
keit  und  Selbstbestimmung  im  Verein  mit  einer  grösseren  Ein-, 
heit  der  Entwickelung  besitzen,  und  sich  daher  vom  Ganzen 
trennen  und  wieder  mit  ihm  vereinigen  können ,  ohne  ihre  Selbst- 
ständigkeit und  ihre  Bedeutung  als  organische  Theile  eines 
gemeinschaftlichen  Ganzen  einzubüssen. 
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Ein  offenbar  gew'ichtigerer  Einwand  gegen  die  Anerkennung 
der  menschlichen  Gesellschaft  .als  reales  Wesen  könnte  aber 
darin  bestehen,  dass  der  gesellschaftliche  Organismus  keinen 
solchen  Körper  bildet,  der  irgend  einem  unserer  äusseren  Sinne 
zugänglich  wäre.  Doch  auch  dieser  Einwand  hat  nur  auf  den 
ersten  Blick  scheinbare  Bedeutung.  Wir  selbst  gehören  als  Theil, 
als  Molekül  zum  Complex  des  gesellschaftlichen  Organismus,  und 
so  wie  dieser  oder  jener  Theil  unseres  Nervensystems  uns  nur 
Empfindungen ,  ohne  sie  vollständig  erkennen  zu  lassen ,  über- 
liefern kann ,  so  können  auch  wir  nur  den  Einfluss  der  Gesell- 
schaft empfinden  und  unsererseits  auf  die  übrigen  Glieder  der 
Gesellschaft  zurückwirken ,  ohne  die  Bedeutung  des  ganzen  Orga- 
nismus stets  klar  zu  erkennen. 

Auf  allen  Seiten  von  der  Atmosphäre  umgeben ,  kam  dessen- 
ungeachtet der  Mensch  erst  sehr  spät  zur  Erkenntniss,  dass  die 
ihn  umgebende  Luft  ein  Körper  sei,  mit  dem  er  in  beständiger 
Wechselwirkung  steht.  Auch  zur  gesammten  Natui*  war  das 
Verhalten  des  Menschen  lange  Zeit  ein  ähnliches  unbewusstes 
oder  halbbewusstes .  wie  es  gegenwärtig  nicht  selten  auch  sein 
Verhalten  zur  Gesellschatlt  ist.  Der  Mensch  unterschied  ursprüng- 
lich noch  nicht  das  Subject  und  dessen  subjective  Vorstellungen 
vom  Object  in  der  Natur.  Diese  Unterscheidung  ist  erst  das 
Resultat  jahrhundertlanger  wissenschaftlicher  und  philosophischer 
Arbeit  der  historischen  Menschheitsentwickelung.  Der  Geist  des 
n  sehen  musste  sich  Allem  zuvor  erst  ganz  in  sich  selbst  ver- 
tu und  von  der  Aussenwelt  lossagen  lernen,  um,  sich  von 
Neuem  ihr  zuwendend,  den  Unterschied  zwischen  der  Subjecti- 
vität  seiner  Empfindungen  und  der  Objectivität  der  Naturerschei- 
nungen zu  begreifen. 

Hinsichtlich  der  menschlichen  Gesellschaft  muss,  um  den 
Unterschied  zwischen  Subject  und  Object  deutlich  zu  machen, 
dasselbe  geschehen,  nur  ist  die  wissenschaftliche  und  philosophi- 
sche Analyse  hier  viel  schwieriger,  die  Trennung  des  Subjects 
vom  Object  erfordert  eine  bedeutend  complicirtere  Arbeit.  Im 
socialen  Gebiet  stösst  das  Object  nicht  schon,  wie  bei  den 
meisten  Naturerscheinungen,  unseren  Sinnen  beständig  auf,  es 
iriebt  uns  nicht  beständig  fühl-  und  greifbar,  wie  die  kör- 
^1  liehe  Welt.  Wir  selbst  müssen  es  aufsuchen,  uns  in  dasselbe 
hineindenken,  wo  es  unseren  Sinnen  unzugänglich  ist.  Die 
^  liwierigkeit,  für  jede  einzelne  Persönlichkeit  eine  solche  objective 
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Stellung  zur  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammtheit  einzunehmen 
besteht  in  der  erforderlichen  Lossagung  von  dem  eigenen  Ich, 
in  dem  geflissentlichen  Fernhalten  persönlicher  Gefühle  und 
Urtheile.  Und  so  verhält  es  sich  nicht  nur  in  geistiger  und 
sittlicher,  sondern  auch  in  realer  Beziehung.  Nur  ^'ermittels 
der  Wissenschaftlichkeit  lässt  sich  eine  solche  Objectmtat 
gewinnen. 

Wie    viele  Beobachtungen   und  Forschungen   mussten    z.  B 

gemacht  werden,    um  zu  beweisen,    dass   Schall   und  Licht   ii 

Wirklichkeit  nichts  Anderes  sind,   als  gewisse  Schwmgungen  de 

Luft  und  des  Aethers,  nichts  als  Eindrücke,  die  diese  Erschei 

nungen  auf  uns  machen.     Schall  und  Licht    existiren    an   un 

für  sich  nicht  in  der  Natur,  sondern  nur  bestimmte  rhythmiscb 

Schwingungen  der  uns  umgebenden  Luft  und  des  Aethers^  Daz 

kommt  noch,   dass  unser  Ohr   und  unser  Auge  nur  für  Schwii 

gungen    von   bestimmter  Länge   und  bestimmter  Intensität   en 

pfänglich   sind.     Alle    ausserhalb    dieser  Grenzen  stattfindend« 

Schwingungen    der    Luft    und   des   Aethers    hören    auf    für   m 

Schall  und  Licht   zu  sein,   während  sie  als  Schwingungen  foi 

bestehen.     Dasselbe  gilt  von  der  Wahrnehmbarkeit  der  Harl 

Undurchdringlichkeit,  Schwere  der  Körper.    Ein  Körper  erschei 

uns  hart,    undurchdringlich,    schwer,    in ■  Folge    des    durch 

Schwingungen    der    zu   seinem  Bestand  gehörenden  Moleküle 

uns  erzeugten  Eindruckes.    Aendern  sich  die  Schwingungen    od 

gehen  sie  über   gewisse  Grenzen   hinaus,    so  kann  der  Korj 

uns  nicht  mehr  hart,  undurchdringlich,    schwer  erschemen,   ( 

gleich  er  deshalb  nicht  aufhört  ein  Körper  zu  sein. 

Der  gesellschaftliche  Organismus  bildet  für  uns  einen  d 

artigen  Körper,    dessen  Moleküle   -    die  einzelnen  menschlicl 

Persönlichkeiten  -  sich  in  einer  solchen  gegenseitigen  Spannu 

in  solcher  Vibration  zu  einander  befinden,    die   ausserhalb 

Grenzen    unserer    Sinne    liegen.      Wenn    aber    diese    Spanm 

wirklich   existirt,    wenn   diese   Vibrationen    wirklich    stattfin 

und  nach  denselben  Gesetzen  erfolgen,    wie  die  Vibrationen 

Moleküle  in  den  übrigen  Körpern,    so  sind  wir  nicht  berechi 

der   menschlichen   Gesellschaft   die  Anerkennung   der   factisc 

Existenz  blos  deshalb  zu  versagen,    weil   wir    nicht   im   Stap. 

sind     uns  von  ihrer  Existenz  in  ihrer  vollen  Gesammtheit 

mittelst  unserer  Sinne  zu  überzeugen.     Sonst  müssten  wir 
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iii  ut'i   NiiLiii-  die  Existenz  alles  Dessen   leugnen,    was  wir  nicht 
sehen,  hören  oder  fühlen  können. 

Eine    der    wichtigsten     und    schwierigsten    Aufgaben     der 
>V"j<;enschaft  ist,   eine  objectiv  -  zuverlässige  Stellung   zu   dem  zu 
rschenden  Gegenstande  einzunehmen.    —    Was  die  ihn  um- 
nde  Natur  betrifft,   so   urtheilte   der  Mensch  lange  Zeit  und 
uiiiieilt  auch  jetzt  noch  theilweise  nach  diesem  oder  jenem  ober- 
flächlichen,   ihm   vermittelst    seiner   Sinnesorgane   zugegangenen 
Irucke.     So   führte    die  scheinbare   Bewegung  der  Sonne  den 
sehen  zur  Annahme  der  Unbeweglichkeit  der  Erde  gegenüber 
Sonne.     Noch  vor  Kurzem  wurden  die  Farben  für  etwas  den 
jonständen  Angehörendes   und  nicht   für  Reflexe  der  auf  sie 
nden    Lichtstrahlen    gehalten.       Es    bedurfte    der    überzeu- 
gten und  vielseitigsten  wissenschaftlichen  Beobachtungen  und 
Experimente ,  um  anderen  Anschauungen  Eingang  zu  verschafl'en. 
Im  Gebiete  der  socialen  Wissenschaft  ist   eine  solche  durch  die 
Sinne  bewirkte  Täuschung  noch  mächtiger  und  deshalb  schwerer 
zu  beseitigen,    weil   in  der  socialen  Welt    nicht    ein    oder    nur 
'  i<xe   Organe   des  menschlichen  Organismus   mit    ihr  in  Berüh- 
''2,  kommen,  wie  in  der  uns  umgebenden  materiellen  Welt  das 
Auge,  Ohr,  Gefühl  u.  s.  w. ,  sondern  vielmehr  die  ganze  mensch- 
liche Pei"sönlichkeit  in  ihrer  Gesanuntheit  mit  allen  ihren  inneren 
Organen,    Gedanken,    Gefühlen,    Bedürfnissen   und  Strebungen. 
Sich  im  Geiste  wo   möglich   ganz  von  der  socialen  Welt  abzu- 
sondern und  so  sich  rein   objectiv  ihr  gegenüber  zu  stellen,   ist 
viel  schwieriger,  als  nur  eine  oder  einige  äussere  Wahrnehmungen 
durch  andere  zu  controlliren.    Alles,  was  die  Gesellschaft  betrifft, 
betrifft   auch  indirect   uns  selbst;    daher  wir  auch  gewohnt  sind 
alles  die  Gesellschaft  Betreffende   sofort  auf  unsere  eigenen  Ge- 
fühle, Ueberzeugungen  und  Anschauungen  zu  beziehen,  und  diese 
letzteren    wiederum    auf   die  Gesellschaft   selbst  zu   übertragen. 
Wenn  wir  schon  nicht   selten   in   die  uns  umgebende  materielle 
Welt    persönliche    Anschauungen,    vorgefasste    Meinungen    und 
\orurtheile  zur  Erklärung  von  Naturerscheinungen  übertragen, 
80  geschieht   es  in   noch  viel  höherem  Grade   in  Bezug   auf  die 
Gesellschaft,  indem  wir  unsere  persönlichen  Wünsche,   Bedürf- 
nisse.  Ideale  in   sie  mit  hineinbringen  und  ihr  aufbürden.     Die 
Naturwissenschaften  stehen  gegenwärtig  auf  so  sicherem  objetiv- 
realen  Boden,  dass  Niemand  es  wagen  kann,  die  Naturerschei- 
nungen von  persönlichen  Gesichtspunkten  aus  zu  deuten,     lieber 

0«<Unken  aber  die  Social  Wissenschaft  der  Zukauft.  I.  10 
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die  Gesellschaft  dagegen  und  die  in  ihr  vorkommenden  Erschei- 
nungen hält  sich  jeder  Einzelne  schon  eher  berechtigt,  seine 
eigenen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen  zu  hegen  und  Aus- 
legungen kund  zu  geben.  Und  bevor  nicht  die  Socialwissenschaft, 
gleich  der  Naturkunde,  auf  realem  Boden  steht,  wird  es  so  fort- 
währen. Im  Alterthum  hielt  jeder  Philosoph  sich  für  berechtigt, 
die  Naturerscheinungen  von  seinem  Gesichtskreise  aus  zu  erklären, 
seine  eigene  Weltanschauung  zu  lehren.  Dasselbe  thut  jetzt 
Jeder,  der  sich  irgendwie  zu  gesellschaftlicher  oder  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  auf  socialem  Gebiete  für  berufen  hält.  So  wie 
früher  Jeder  sich  sein  System  des  Weltgebäudes  schuf,  so  bildet 
sich  jetzt  ein  Jeder  sein  sociales  System,  während  doch,  sowohl 
in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Fall,  es  nichts  zu  schaffen 
und  zu  bilden  giebt,  sondern  vielmehr  die  vorliegende  Wirklich- 
keit von  einem  völlig  objectiven  Standpunkt  aus  studirt  und 
erforscht  werden  muss. 

Daher  thut  es  vor  Allem  Notli,  die  eigene  Persönlichkeit 
aus  dem  Zauberkreis,  in  dem  uns  die  Gesellschaft  eingeschlossen 
hält,  zu  befreien,  sich  Allem  zuvor  davon  zu  überzeugen,  dass 
zwischen  der  Wirkung  der  Kräfte  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  in  der  uns  umgebenden  Natur  kein  wesentlicher 
Unterschied  besteht,  und  im  Gebiete  der  Sociologie  zu  den 
gesellschaftlichen  Erscheinungen  eine  eben  so  objective  Stellung 
einzunehmen,  wie  es  gegenwärtig  im  Bereich  der  Naturkunde 
in  Beziehung  auf  die  Naturei"scheinungen  der  Fall  ist.  — 

Indem  sie  sich  mit  dem  Wesen  der  Wirkung  der  Natur- 
kräfte überhaupt  vertraut  machten,  gelangten  die  Naturwissen- 
schaften zu  dem  Schluss,  dass  Härte  und  viele  andere  Eigen- 
schaften, die  bis  jetzt  für  wesentliche  Eigenschaften  der  Körper 
gehalten  wurden,  nur  nebensächliche  sind.  Derselbe  Kohlenstoff 
erscheint  bald  in  fester,  durchsichtiger  und  farbloser  Gestalt  als 
Diamant,  bald  grobkörnig,  schwarz  und  undurchsichtig  als 
Kohle,  bald  in  Gasform  als  Kohlengas.  Aus  zwei,  drei  und 
mehr  gasförmigen,  der  Farbe  und  Schwere  entbehrenden  Körpern 
entstehen  nicht  selten  feste,  verschiedenfarbige  und  schwere 
Körper,  wie  es  mit  allen  Organismen  der  Fall  ist.  Die  Wissen- 
schaft ist  zu  dem  Schluss  gekommen ,  dass  alle  diese  und  ähnliche 
verschiedenartige  Zustände  und  ^Formen  die  Folge  verschiedener 
Bewegungen  und  Schwingungen  der  Materie  sind,  und  ferner 
ebenso,    dass  die  Realität  nicht  in  der  Eigenschaft  der  Härte 
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oder  dem  Aneinanderhaften  der  Theilchen,  nicht  in  dieser  oder 
jener  Form,  in  dieser  oder  jener  Umgrenzung  der  Körper 
besteht,  sondern  in  dieser  oder  jener  Bewegung  und  Spannung 
der  Substanz. 

Einzelne  Bewegungen ,  Schwingungen,  Vibrationen  gehen  mit 
solcher  Schnelligkeit ,  in  solchem  Umfang ,  oder  in  solcher  Perio- 
dicität  vor  sich,  dass  sie  unsere  Sinne  in  eine  bestimmte  Er- 
regung vei"8etzen  und  in  ihnen  den  Eindruck  der  Härte,  Sprö- 
digkeit,  Elasticität,  des  Lichtes  und  Schalles  hinterlassen.  Andere 
Bewegungen ,  Schmngungen ,  Vibrationen ,  den  vorigen  ihrem 
Wesen  nach  vollkommen  homogen,  bringen  auf  unsere  Sinne 
keine  solchen  Eindrücke  hervor,  weil  unsere  Sinnesorgane  derartig 
eingerichtet  und  zusammengesetzt  sind,  dass  sie  für  Schwingungen, 
die  eine  gewisse  relative  Schnelligkeit ,  Wellenlänge  und  Perio- 
dicität  übei'schreiten  oder  dahinter  zurückbleiben,  keine  Empfäng- 
lichkeit besitzen,  durch  sie  nicht  zur  Thätigkeit  und  zur  Ueber- 
tragung  der  Eindrücke  auf  andere  Theile  des  Organismus  ange- 
regt werden.  Die  in  der  socialen  Welt  vorkommenden  Bewegungen, 
Schwingungen,  Vibrationen,  mögen  sie  nun  in  einzelnen  hervor- 
ragenden oder  in  unendlich  kleinen  regelrecht  oder  sich  unter- 
brechend erfolgenden  Thätigkeitsäusserungen  einzehier  Glieder 
der  Gesellschaft  oder  ganzer  socialen  Gruppen  bestehen ,  gehören 
grossentheils  in  die  Kategorie  derjenigen,  die  in  unseren  Sinnen 
keinen  Eindruck  der  Plasticität  in  dem  Sinne,  in  welchem  ein 
Baum  oder  ein  Thier  ihn  auf  uns  machen,  hervorrufen.  Das 
geschieht  aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  wir  uns  in  Bezug  auf 
die  Gesellschaft  wie  ein  integrirender  Theil  zu  dem  uns  umge- 
benden Ganzen  verhalten,  gleichsam  wie  ein  Nervenknoten  zu 
dem  ganzen  Nervensystem;  dann  aber  auch,  weil  die  Thätigkeits- 
äusserungen, aus  denen  das  gesellschaftliche  Leben  als  Ganzes, 
als  Einheit,  als  plastischer  Organismus  sich  zusammensetzt, 
ausserhalb  der  Grenzen  statthaben,  die  unseren  Sinnen  behufs 
Aufnahme  der  ganzen  Summe  der  Wirkungen  des  Eindrucks, 
den  irgend  welche  bestimmte  äussere  Merkmale  hinterlassen, 
zugänglich  sind.  Aus  dem  relativen  Unterschiede  in  der  Schnel- 
ligkeit, Periodicität  und  dem  Umfange  der  Bewegungen,  aus 
denen  der  sociale  Organismus  als  Ganzes  zusammengesetzt  wird, 
im  Vergleich  mit  denjenigen  Vibrationen,  welche  die  Formen  und 
Entwickelungsperioden  eines  jeden  Naturorganisinus  bedingen, 
lässt    sich   aber   durchaus  nicht   folgern,    dass    die    organischen 
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Gesetze  der  Entwicklung  für  die  Gesellschaft  andere  seien,  als 
für  die  übrigen  Organismen  in  der  Natur,  eben  so  wenig,  wie 
sich  daraus,  dass  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  befindlichen 
Körper  unserem  Tastsinne  direct  zugänglich  sind,  von  den  in 
den  Räumen  des  Himmels  kreisenden  aber  wir  nur  die  Bewegung 
eines  oder  des  anderen  wahrnehmen  können,  schliessen  lässt, 
dass  die  Gesetze  der  mechanischen  Bewegung  für  die  Körper 
unseres  Sonnensystems  nicht  dieselben  seien,  wie  für  die  Atome 
und  Moleküle,  welche  die  Körper  auf  der  Erde  zusammensetzen. 
Wenn  wir  mithin  vermittelst  Aufnahme  äusserer  Eindrücke 
durch  die  Sinne  uns  keinen  Begriff  von  der  Realität  des  gesell- 
schaftlichen Organismus  als  eines  Ganzen  bilden  können,  so 
müssen  wir  diese  Realität,  diese  Individualität  der  Gesellschaft 
in  unserem  Geiste  aus  den  einzelnen  realen  Thätigkeitsäusserungen 
der  Gesellschaft ,  die  unserer  Beobachtung  oder  unserer  Erkennt- 
niss  zugänglich  sind ,  so  zu  sagen ,  nachträglich  aufbauen.  Ver- 
fahren wir  doch  eben  so  in  Beziehung  auf  die  Natur,  wenn  die 
Gesammtheit  aller  Erscheinungen ,  die  wir  zu  einem  Ganzen 
verknüpfen  wollen,  unserer  Beobachtung  durch  die  Sinne  nicht 
zugänglich  ist.  —  Niemand  hat  noch  jemals  zu  einer  und  der- 
selben Zeit  die  ganze  Oberfläche  unserer  Erde  mit  allen  Umrissen 
des  festen  Landes ,  der  Inseln,  Berge  und  Thäler  direct  erschaut. 
Nur  einzelne  Abschnitte  der  Erdoberfläche  wurden  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  von  diesem 
oder  jenem  Reisenden  oder  Ortsbewohner  der  Beobachtung  unter- 
zogen. Aber  aus  allen  diesen  Einzelbeobachtungen  formulirte 
man  sich  dennoch  allmählich  ein  dem  wirklichen  Aussehen  der 
Erdoberfläche  entsprechendes  Bild.  Eben  so  entwirft  man  sich 
auch  aus  Ueber lieferungen,  historischen  Denkmälern,  Beschrei- 
bungen und  persönlichen  Beobachtungen  ein  mehr  oder  weniger 
treues  Bild  vom  socialen  Aufbau,  von  der  socialen  Entwickelung 
dieser  oder  jener  Gesellschaft,  dieses  oder  jenes  Volkes  oder 
Staates,  obgleich  Niemand  alle  Thätigkeiten  und  Begebenheiten 
zu  einem  für  die  Sinneswahrnehmungen  greifbaren  Ganzen  zu- 
sammenzufassen im  Stande  ist.  Ein  treues  Bild,  ein  richtiger 
Begriff  von  der  historischen  Entwickelung  der  Menschheit  in 
dieser  oder  jener  Epoche  ihrer  Existenz  entspricht  dann  aber 
eben  so  der  vergangenen  oder  gegenwärtigen  Realität,  als  ein 
richtiger  Begriff  von  der  Formation  der  verschiedenen  Schichten 
der  Erdrinde    in   verschiedenen    geologischen  Perioden,    der  ver- 
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gangenen    oder    gegenwärtigen  Realität    der  Formation  unseres 
Planeten  entspricht.  — 

Alles,  was  oben  über  die  Realität  der  Existenz  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  überhaupt  gesagt  worden,  lässt  sich  mit 
vollem  Recht  speciell  auch  auf  ihre  äussere  Gestaltung,  ihre 
äussere  Form  anwenden.  Schon  für  die  organischen  Körper  ist 
eine  festbestimmte  äussere  Gestaltung  keine  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Existenz.  Die  niederen  Organismen  sind  alle 
mehr  oder  minder  formlos.  Festbestimmte  Formen  erwachsen 
erst  nach  Massgabe  der  Steigerung  in  der  Entwickelung  orga- 
nischen Lebens.  Dieselbe  Stufenfolge  zeigen  uns  auch  die  socialen 
Organismen.  Je  weniger  sie  entwickelt  sind,  desto  formloser 
erscheinen  sie,  desto  weniger  deutlich  ist  ihre  Individualität  aus- 
geprägt; je  höher  sie  stehen,  mit  desto  grösserer  Bestimmtheit 
und  Selbstständigkeit  manifestirt  sich  die  individuelle  Persön- 
lichkeit der  gesellschaftlichen  Gruppen.  Schelling  nannte  das 
Leben  ein  Streben  nach  Individualisirung.  Dieser  Ausspruch  ist 
vollständig  richtig,  indem  kein  Körper,  kein  Organismus  eine 
absolut  abgeschlossene  Individualität  darstellt,  sondern  nur  ein 
geringeres  oder  grösseres  Streben  nach  Individualisirung,  ein 
Streben,  das  sich  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  mani- 
festirt. — 

Uebrigens  ist  es,  um  der  menschlichen  Gesellschaft  alle 
wesentlichen  Eigenschaften  eines  realen  Wesens  zuzuerkennen, 
durchaus  nicht  nöthig,  ihm  den  Namen  eines  organischen  Kör- 
pers beizulegen.  Die  Benennung:  organisches  System  drückt 
dem  Wesen  nach  dasselbe  aus.  Auch  hinsichtlich  der  unorga- 
nischen Körper  sind  die  Ausdrücke:  mechanisches  System  und 
mechanisch  zusammengesetzter  Körper  wesentlich  identische. 
Aller  Unterschied  liegt  nur  in  der  Verschiedenheit  des  Abstandes 
der  einzelnen  Theile  von  einander,  und  in  dem  Yerhältniss, 
welches  der  Beobachter  in  Beziehung  auf  den  Körper  einnimmt. 
—  Was  in  den  Himmelsräumen  sich  als  Schwerkraft  der  Körper 
kund  giebt,  erscheint  im  Inneren  jedes  einzelnen  Körpers  als 
Cohäsionskraft  seiner  Theile.  Wir  haben  schon  nachgewiesen, 
dass  die  Theilchen,  Atome,  Moleküle  nichts  Unbewegliches, 
Undurchdringliches,  Untheilbares  darstellen,  sondern  nur  eine 
Summe  von  Bewegungen  bilden,  wie  es  im  Grossen  mit  unserem 
Sonnensystem    und    mit    dem    ganzen  Universum    der   Fall    ist. 
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Dem  innerhalb  eines  Körpers  sich  befindenden  Beobachter  zeigt 
sich  ein  solcher  Körper  unbedingt  als  ein  System  sich  bewe- 
gender einzelner  Körper  oder  Theilchen,  gleich  unserem  Sonnen- 
system. Die  Luft  z.  B.  ist  thatsächlich  ein  solcher  Körper, 
inmitten  dessen  der  Beobachter  sich  selbst  befindet  und  sie 
erscheint  nur  desshalb  nicht  als  ein  System  sich  bewegender 
greifbarer  Theile,  weil  die  Luftmoleküle  durchsichtig  und  sehr 
elastisch  sind.  Weil  nun  der  Mensch  nicht  ausserhalb  dieses 
Körp'ers,  sondern  in  ihm  lebt,  ist  auch  die  Luft  längere  Zeit 
hindurch  nicht  für  einen  Körper  mit  eben  solchen  Eigenschaften, 
wie  die  übrigen  Naturkörper,  angesehen  worden.  Auf  allen 
Seiten  von  der  Atmosphäre  umgeben,  hielt  der  Mensch  lange 
Zeit  die  Luft  nur  desshalb  nicht  für  einen  Körper,  weil  er  sich 
zu  ihr  nicht  so  leicht  in  die  Stellung  eines  äusseren  Beobachters 
zu  versetzen  wusste.  Anders  ist  es  mit  dem  Wasser,  noch 
anders  wäre  es  mit  einem  Körper,  der  noch  weniger  durch- 
sichtig und  elastisch  wäre  als  das  Wasser.  — 

Wenden  wir  diese  Erwägungen  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft, als  organisches  System,  an,  so  ergiebt  sich,  dass  auch 
hier  die  Ausdrücke:  organisches  System  und  Organismus  iden- 
tische Begriffe  sind,  und  dass  der  Unterschied  nur  in  dem 
Grade  der  Entwickelung  und  in  dem  Standpunkte  besteht,  den 
der  Beobachter  einnimmt.  So  nennen  wir  auch  verschiedene 
Theile  unseres  Organismus  gesondert  Nerven-,  Muskelsystem  etc., 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  alle  diese  Theile  immer  zugleich  zum 
Bestände  eines  und  desselben  Organismus  gehören.  Es  ist,  wie 
gesagt,  für  den  Menschen  schwierig,  zur  Gesellschaft,  als  Orga- 
nismus ,  eine  objective  Stellung  einzunehmen ,  weil  er  selbst  zum 
Complex  dieses  Organismus  als  Theil,  gleichsam  als  Zelle, 
gehört,  während  er  alle  übrigen  Organismen  und  überhaupt  alle 
Körper  der  Erscheinungswelt  von  aussen  her  betrachtet. 
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XY. 

Vermelirung ,  Zeugung,    Wachsthum,  Blüthe, 
Kranklieit,   Tod,   Wiedergeburt. 

Hinsichtlich  der  Analogie  des  socialen  Organismus  mit  den 
übrigen  Naturorganismen  können  noch  folgende  Bedenken  geltend 
gemacht  werden: 

Die  Naturorganismen,  sich  aus  Keimen  und  Samen  ent- 
wickelnd, wachsen,  blühen,  werden  befruchtet,  erzeugen  ähn- 
liche Organismen  und  sterben  endlich  ab.  Alle  diese  Vorgänge 
kommen  scheinbar  dem  gesellschaftlichen  Organismus  nicht  zu, 
oder  es  zeigen  wenigstens  die  Entwickelungsformen ,  welche  die 
einzelnen  socialen  Organismen  durchlaufen,  auf  den  ersten  Blick 
keine  vollständige  Analogie  mit  den  Vorgängen  in  den  Orga- 
nismen der  Natur.  Wir  hoffen  aber  das  Gegentheil  in  Folgendem 
darthun  zu  können. 

Beginnen  wir  mit  der  Zeugung,  oder  was  dasselbe  ist,  mit 
der  Vermehrung  der  Organismen. 

Die  einfachste  und  primitive  Art  und  "Weise  der  Vermehrung 
der  Organismen  oder  der  organischen  Zellen  ist  die  Theüung. 
Eine  Zelle  theilt  sich  in  zwei,  drei,  vier  und  mehre  Theile, 
und  jeder  Theil,  sich  weiter  entwickelnd,  zeigt  ganz  die- 
selben wesentlichen  Seiten  der  Entwickelung ,  wie  die  ursprüng- 
liche Zelle. 

Dabei  können  zwei  Fälle  eintreten:  Die  aus  der  Theilung 
der  Urzelle  hervorgegangenen  Zellen  können,  wie  ursprünglich, 
in  gegenseitigem  organischen  Zusammenhang  mit  ihr  bleiben  und 
dann  hängt  von  der  Vermehrung  der  Zellen  die  Entwickelung 
und  das  Wachstimm  eines  mehi-zelligen  Wesens  ab.  Oder  die 
abgetrennten  Zellen  beginnen  ein  selbstständiges  Leben  zu 
führen  und  vermehren  sich  als  Individuen,   d.  h.   uerden  erzetigt. 

Zwischen  Zeugung  und  Wachsthum  eines  Organismus  besteht 
kein  wesentlicher  Unterschied.  Wenn  eine  Pflanze  wächst,  so 
erzeugen  sich  in  ihr  beständig  neue  Zellen.  Der  Samen  stellt 
gleichsam  nur  eine  dieser  Zellen  vor.  Entnimmt  man  gewissen 
Arten  von  Pflanzen  ein  Blatt,  eine  Knospe,  ein  Aestchen,  und 
pflanzt   es  gesondert  ein,    so  wächst  aus  ihm  eine  eben  solche 
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Pflanze  auf,  wie  aus  dem  Samen  selbst.  In  dieser  Weise  lässt 
sich  künstlich  vermittelst  Theilung  eine  Vermehrung  erreichen, 
wie  sie  sonst  in  der  Form  des  Samens  die  Natur  selbst  vollführt. 
Häckel  nennt  mit  Recht  die  Vermehrung  ein-  Hinausivachsen  des 
Organismus  über  die  Grenzen  seines  individuellen  Lebens.  Auf 
den  niederen  Stufen  organischen  Lebens  ist  es  grossentheils 
sogar  schwierig  zu  bestimmen,  wo  das  Wachsthum  des  Orga- 
nismus aufhört  und  eine  selbstständige  Zeugung  anfängt.  So 
z.  B.  ist  es  hinsichtlich  der  einfachsten  Wasserpflänzchen ,  der 
Palmellen,  schwierig  zu  entscheiden,  ob  sie  wachsen  oder  sich 
eigentlich  gesondert  vermehren ,  da  die  abgetrennten  Zellen  lange 
Zeit  durch  eine  mehr  oder  weniger  feste  klebrige  Intercellular- 
substanz  mit  ihnen  verbunden  bleiben. 

Die  Vermehrung  mittelst  Ableger,  durch  Sporen,  die  soge- 
genannte geschlechtliche  Vermehrung  —  sie  alle  sind  nur  Modi- 
ficationen  der  ursprünglichen  Art  und  Weise  der  Vermehrung 
mittelst  Theilung,  welche  wiederum  nichts  Anderes  ist,  als  ein 
Hinauswachsen  des  Individuums  über  gewisse  Grenzen. 

Nun  fragt  es  sich:  geschieht  nicht  wesentlich  dasselbe  auch 
in  Beziehung  auf  die  menschliche  Gesellschaft?  —  Jeder  sociale 
Organismus  repräsentirt  ein  vielzelliges  organisches  Wesen,  das 
in  Folge  der  Vermehrung  der  Individuen  innerhalb  des  Orga- 
nismus wächst  und  im  Fall  des  Hinauswachsens  über  gewisse 
Grenzen  diese  von  sich  abtheilt.  Diese  Trennung  geschieht  ent- 
weder durch  einfache  Auswanderung  eines  Theils  der  Glieder  der 
Gesellschaft,  oder  durch  Gründung  neuer  Kolonien. 

Da  die  menschliche  Gesellschaft  im  Vergleich  mit  den  Orga- 
nismen der  Natur  ein  höher  stehender  ist,  dessen  einzelne  Zellen 
mit  einer  grösseren  Selbstthätigkeit  begabt  sind,  so  wird  eine 
solche  Trennung  einzelner  Individuen  vom  socialen  Organismus 
auch  durch  eine  grössere  Freiheit  und  Selbstthätigkeit,  als  bei 
einer  Abtrennung  einzelner  Zellen  der  Naturorganismen,  bedingt 
und  sichtbar.  Es  besteht  hier  folglich  wieder  nur  ein  relativer, 
aber  kein  wesentlicher  Unterschied.  In  Folge  der  vielseitigeren 
Entwickelung  des  socialen  Organismus  sind  auch  die  Bedingungen 
der  Vermehrung,  des  Wachsthums  und  der  Abtrennung  einzelner 
Zellen  von  ihm  selbst  viel  complicirter ,  als  die  entsprechenden 
Bedingungen  der  Entwickelung  in  der  organischen  Natur,  die 
Fundamentalgesetze  aber  der  Entwickelung  sind  dieselben. 
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Das  gegenseitige  Verhältniss  selbst  zwischen  "Wachsthum, 
Hinauswachsen  und  Vermehrung  des  Organismus  einerseits  und 
der  Nahrung ,  die  er  sich  aneignet ,  andererseits ,  ist  ein  homo- 
genes in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft.  Herbert  Spencer  in 
seinen  > Grundlagen  der  Biologie <  erklärt  die  Grenzen,  welche 
das  Wachsthum  des  Organismus  beschränken ,  dadurch ,  dass  der 
Verbrauch  der  Nahrung  überhaupt  schneller  vor  sich  geht,  als 
das  "Wachsthum  selbst.  In  Folge  dessen  besteht  zwischen  der 
Vermehrung  der  Nahrung  und  der  Zunahme  des  Wachsthums 
kein  gleiches  Verhältniss:  im  Gegentheil,  es  muss,  bei  Gleich- 
heit aller  übrigen  Bedingungen,  der  Ueberschuss  der  vom  Orga- 
nismus aufgenommenen  Nahrung  über  die  wirklich  verbrauchte 
Masse  sich  nach  Massgabe  der  Vergrösserung  der  Dimensionen 
des  Thieres  verringern. 

Lässt  sich  dieses  Gesetz  nicht  mit  Fug  und  Recht  auch  auf 
die  menschliche  Gesellschaft  anwenden?  Vergrössert  sich  nicht, 
entsprechend  der  ökonomischen  Entwickelung  der  Gesellschaft, 
die  Cmisumtion  verhältnissmässig  in  höherem  Grade,  als  die 
Vermehrung  der  Bevölkerung,  d.  L  als  das  innere  Wachsthum 
der  Gesellschaft  zunimmt?  —  Man  vergleiche  z.  B.  nur  die 
statistischen  Tabellen  über  Production  und  Consumtion  eines 
beliebigen  Staates  in  Europa  mit  den  gleichzeitigen  Tabellen  der 
Bewegung  der  Bevölkerung  desselben  Landes,  und  man  wird 
sich  xmzweifelhaft  von  der  Richtigkeit  der  Anwendung  dieses 
Cresetzes  auch  auf  den  socialen  Organismus  überzeugen. 

Eben  so  besteht  auch  eine  vollständig  reale  Analogie  z\sischen 
den  verschiedenen  Entwickelungsperioden  der  Naturorganismen 
und  der  menschlichen  Gesellschaft. 

In  der  organischen  Natur  hängt  die  Entwickelung  eines 
jeden  pflanzlichen  und  thierischen  Individuums,  und  eben  so 
einer  jeden  besonderen  Art  und  Gattung,  hauptsächlich  von  drei 
Perioden  ab:  von  der  ÄufbUihzeit,  der  Blüthezeit  und  der  Ver- 
^'lühzeit 

Die  Periode  des  Aufblühens  charakterisirt  sich  nach  Häckel 

enerelle  Morphologie)  vorzugsweise   als   Periode   der   Zunahme 

>  Wachsthums.    Die  Zahl  der  Zellen  innerhalb  des  Organismus 

und  die  Zahl  der  Individuen  derselben   Art    und   Gattung   ver- 

grössern  sich,  sie  nehmen   einen   immer  grösseren  Raum  ein   — 

und  zwar  so  lange,  bis  die  Art  oder  Gattung  im  Kampfe  um's 
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Dasein  auf  Nebenbuhler  stösst,  die  ihrer  ferneren  Verbreitung 
ein  Ziel  setzen. 

Weiter  beginnt  für  die  Art  und  Gattung  die  zweite  Periode 
der  Entwickelung  —  die  der  vollen  Blüthe,  welche,  wie  die  Zeit 
des  Aufblühens  dem  Jugendalter,  dem  Alter  der  Reife  des  phy- 
siologischen Individuums  entspricht.  In  dieser  Periode  nehmen 
Art  und  Gattung  nicht  mehr  an  Quantität  zu ,  sondern  verbessern 
sich  in  ihrer  Qualität,  werden  immer  vollkommener.  Um  das 
eingenommene  Terrain  im  Kampf  um's  Dasein  gegen  ihre  Neben- 
buhler zu  behaupten,  müssen  sie  sich  den  ihnen  günstigsten 
Bedingungen  des  Daseins  möglichst  anpassen;  da  aber  diese 
Bedingungen  an  verschiedenen  Punkten  der  von  ihnen  einge- 
nommenen Oertlichkeiten  nicht  dieselben  sind,  so  führt  die 
Anpassung  an  dieselben  zur  Bildung  einer  Menge  von  in  ihren 
Merkmalen  auseinander  gehenden  Formen.  Eine  jede  Art  bildet 
eine  Menge  verschiedener  Species;  jedes  Genus  —  eine  Menge 
Gruppen,  die  zwischen  Art  und  Genus  in  der  Mitte  stehen.  Der 
Complex  der  ganzen  Gattung  wird  verschiedengestaltiger ,  un- 
gleichartiger; die  untergeordneten  Gruppen  unterscheiden  sich 
merklich  von  einander,  obgleich  durch  diese  Unterschiede  hin- 
durch ihre  ursprüngliche  Familienähnlichkeit  noch  deutlich 
erkennbar  bleibt  und  die  Existenz  einer  Menge  dazwischen  lie- 
gender Formen  noch  alle  verschiedenen  Species  zu  einer  Art ,  alle 
Arten  zu  einem  Genus  vereinigt. 

Allmählich  aber  verändern  sich  die  Bedingungen  der  Existenz 
in  der  von  der  Art  und  Gattung  eingenommenen  Oertlichkeit, 
und  zwar  nicht  gleichmässig  an  allen  Punkten;  in  Folge  davon 
wird  die  ursprüngliche  Aehnlichkeit  blutsverwandter  Formen 
immer  mehr  und  mehr  durch  die  sich  vergrössernden  Unter- 
schiede verdeckt.  Einzelne  Formen  oder  neugebildete  durch  ihre 
Verwandten  und  unter  einander  verbundene  Gruppen  sterben 
aus ;  verschiedene  Species  gewinnen  allmählig  die  Bedeutung  selbst- 
ständiger Arten,  die  Arten  Bedeutung  von  Geschlechtern  u.  s.  w. 
und  verdrängen  die  Arten  und  Genera,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ,  für  welche  alsdann  die  dritte  Periode  der  Entwickelung 
—  die  dem  Altern  des  physiologischen  Individuums  entsprechende 
Zeit  des  Verhlüliens  beginnt.  —  Unter  den  neugebildeten  in  der 
Periode  der  vollen  Blüthe  stehenden  Gruppen  stossen  die  gealterten 
Arten  und  Genera  auf  Nebenbuhler,  die  mit  ihnen  gleiche  Be- 
dürfnisse,   gleiches  Naturell   haben   und  ihnen  daher  nicht  nur 
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am  gefährlichsten  sind,  sondern  auch,  auf  einer  höheren  Stufe 
der  Geschmeidigkeit ,  Veränderlichkeit  ihrer  Organisation  stehend, 
sich  leichter  als  jene  den  veränderten  Bedingungen  der  Existenz 
in  dem  von  ihnen  eingenommenen  Terrain  anpassen  können,  und 
so  kommt  es  denn  dazu,  dass  im  Kampfe  um's  Dasein  mit  ihren 
Verwandten  die  neu  entstandenen  Arten  und  Geschlechter  all- 
mählig  Jenen  das  ihnen  gehörende  Terrain  wegnehmen. 

Alles  hier  über  die  Entwickelungsperioden  der  Arten  und 
Genera  Gesagte  gilt  auch  von  den  einzelnen  Zellen  und  Zellen- 
gruppen eines  jedes  physiologischen  Individuums.  —  Wachsthum, 
Blüthe  und  Tod  des  Individuums  werden  vollständig  von  den- 
selben Phasen  der  Eutwickelung  und  des  Kampfes  aller  einzelnen, 
zum  Bestände  des  Individuums  gehörenden  pflanzlichen  und  thie- 
rischen  ZeUen  bedingt,  wie  Wachsthum,  Blüthe  und  Tod  einer 
Art,  eines  Genus,  einer  Gattung  die  Folge  der  Eutwickelung 
und  des  Kampfes  der  Individuen  sind,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die,  ein  Individuum  zusammensetzenden  Zellen  einen  viel 
geringeren  Raum  einnehmen,  dass  die  vei^schiedenen  Seiten  ihrer 
Eutwickelung  unseren  Sinnen  in  greitT)aren  Formen ,  in  bestimmten 
Farben  und  morphologischen  Veränderungen  zugänglich  sind, 
während  die  einzelnen,  eine  Art,  ein  Genus  oder  eine  Gattung 
bildenden  Individuen  im  Raum  zerstreut  sind  und  auf  einander 
in  grösseren  Abständen  Avirken.  —  Das  Wesen  jedoch  bleibt 
dasselbe.  —  ilit  vollem  Recht  weist  Herbert  Spencer  darauf 
hin,  dass  die  volle  Blüthe  des  physiologischen  Individuums  mit 
dem  Auiliören  des  Wachsthums  der,  die  Blüthe  hervorbringenden 
Zellen  aufhört,  d.  i.  dasselbe,  was  Häckel  von  den  Arten,  Ge- 
schlechtem und  Gattungen  behauptet. 

Es  blühen  nicht  nur  die  Pflanzen,  sondern  auch  die  Thier- 
Pflanzen  und  Thiere.  —  Schon  Steenstrup  in  seinem  Werk  über 
den  Generationswechsel  wies  darauf  hin,  und  gegenwärtig  ist 
es  fast  als  unzweifelhaft  anzusehen.  So  zeigen  die  Hydem  und 
Schwimmpolypen  in  ihrem  unteren  Theil  einen  Stengel,  am 
oberen  aber  Blätter;  die  von  ihnen  abstammenden  Medusen  sind 
nichts  Anderes,  als  Blüthen  dieser  Thier- Pflanzen.  Wie  die  frei 
lebenden  Medusen  selbstständig  sich  ernähren  und  wachsen,  so 
ichst  auch  die  vom  Stengel  der  Pflanze  getrennte  Blüthe,  und 
^^ie  aus  dem  Samen  der  letzteren  nicht  unmittelbar  eine  andere 
Blume  entsteht ,  sondern  erst  ein  Stengel  mit  Blättern  sich  bildet, 

geht    auch   aus   dem  Ei   der   Meduse   erst   eine  Hydra   mit 
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Polypen  hervor.  Der  in  der  Pflanze  in  einem  Individuum  statt- 
findende Prozess  des  Blühens  vertheilt  sich  in  dieser  Thierpflanze 
auf  zwei-  auf  einander  folgende  Generationen.  Schon  dieser  eine 
Umstand  beweist,  wie  relativ  der  Begriff  der  Individualität  eines 
Geschöpfes  ist.  Der  Prozess  der  Blüthe  bei  den  höheren  thie- 
rischen  Organismen  gestaltet  sich  noch  viel  complicirter  und 
zum  Theil  verborgener,  er  ist  aber  stets  bei  jeder  organischen 
Entwickelung  vorhanden  und  offenbart  sich  bald  in  einem  be- 
stimmten Lebensmoment  des  einzelnen  Individuums ,  bald  in  einer 
bestimmten  Reihenfolge  von  Generationen  der  ganzen  Gattung 
oder  Familie,  — 

Verfolgt  man  die  historische  Entwickelung  der  menschlichen 
Gesellschaft ,  so  zeigt  sich ,  dass  jede  Gesellschaft ,  jede  sociale 
Gruppe  eine  Periode  des  Aufblühens,  der  vollen  Blüthe  und  des 
Verblühens  eben  so  dargestellt  hat  oder  noch  durchläuft,  wie 
jede  Art,  jede  Gattung  und  jedes  einzelne  physiologische  Indivi- 
duum, und  zwar  nicht  in  idealem  oder  allegorischem,  sondern  in 
rein  realem  Sinne. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Generationen  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  in  der  übrigen  Natur  sind  vollkommen  homogen, 
und  der  ganze  Unterschied  liegt  nur  in  der  verhältnissmässig 
grösseren  Complicirtheit  und  Vielseitigkeit  der  Erscheinungen.  — 
Im  gewöhnlichen  Leben  pflegt  man  zu  sagen:  dieser  Mensch, 
diese  Gesellschaft ,  dieser  Staat  befindet  sich  in  der  vollen  Blüthe 
der  Kräfte.  Aber  bis  heute  zu  wurden  diese  und  ähnliche  Aus- 
drücke nur  im  figürlichen,  allegorischen  Sinne  genommen,  wäh- 
rend wir  behaupten ,  dass  sie  in  wahrhaft  realem  Sinne  gebraucht 
werden  müssen.  Auf  unsere  gegenwärtige  Gesellschaft  ange- 
wandt, kann  man  z.  B.  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  dass 
die  nordamerikanische  Gesellschaft  in  der  Periode  des  Auf- 
blühens, die  englische  in  der  Phase  der  vollen  Blüthe,  und  der 
türkische  Stamm  in  der  Periode  des  Verblühens  sich  befinden. 
Von  der  Realität  dieser  Perioden  in  ihrem  ganzen  Umfange 
können  wir  uns  allerdings  nicht  durch  unsere  Sinne  vergewissern, 
doch  das  ist  eben  so  unmöglich  in  Bezug  auf  ganze  Arten  und 
Gattungen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  während  doch  die 
Realität  dieser  Perioden  unbestreitbar  feststeht. 

Es  ist  mithin  zwischen  den  Organismen  der  Natur  und  der 
menschlichen  Gesellschaft  eine  volle  reale  Analogie  vorhanden, 
sowohl  bezüglich   der  Art  und  Weise   der  Vermehrung,   als  hin- 
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sichtlich    der    verschiedenen  Epochen  des  Wachsthums   und  der 
Eutwickelung. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  letzten  Lebensacte  des  Orga- 
nismus, zu  seinem  Zerfall  und  Tode,  und  beginnen  mit  den 
einfachsten  Formen  des  Todes,  so  wie  wir  bei  der  Vermehrung 
von  den  einfachsten  Formen  der  Zeugung  ausgingen. 

Lancaster  behauptet,  die  Ursache  des  Todes  der  einfachsten 
Thiere  liege  in  dem  Zerfall  der  belebten  Substanz  in  reproductive 
Theilchen,  oder  in  zwei  oder  in  eine  grössere  Zahl  von  Indivi- 
dualitäten. Die  Lebensdauer  und  die  Ursachen  des  Todes  sind 
dabei  überhaupt  sehr  verschieden;  einzelne  Polypen  z.  B.  sterben 
jährlich  oder  nachdem  sie  sich  fortgepflanzt,  während  andere 
fortleben  und  wachsen,  so  lange  sie  nicht  auf  mechanisch  sie 
zerstörende  Ursachen  stossen.  —  Die  Lebensdauer  und  Todes- 
ursache der  höheren  Wirbelthiere  anlangend,  so  zeigen  sich  die 
grössten  Verschiedenheiten.  Der  Staar  lebt  nur  ungefähr  8  Jahre, 
die  Gans  bis  100,  der  Rabe  gegen  180  Jahre;  der  Löwe  lebt 
ungefähr  20,  der  Elephant  bis  500  Jahre.  Im  Pflanzenreich 
dauern  die  Obstbäume  ungefähr  50,  die  Eiche  und  Ceder  über 
1000,  das  Taxodium  bis  5000  Jahre. 

Aber  wie  verschieden  Lebensdauer  und  Todesursachen  auf 
den  verschiedenen  Stufen  des  organischen  Lebens  auch  sein 
mögen,  so  können  sie  doch  alle  auf  die  ursprüngliche  einfachste 
Todesform ,  d.  i.  auf  den  Zerfall  des  Organismus  in  seine  Bestand- 
theile  zurückgeführt  werden.  —  Nur  darin  zeigt  sich  ein  Unter- 
schied, dass  in  einzelnen  Fällen  nach  dem  Tode  des  Ganzen  die 
Theile  selbstständig  zu'  leben  fortfahren ,  indem  aus  ihnen  Indi- 
viduen derselben  Art  und  Gattung  hervorgehen.  Es  fällt  alsdann 
der  Tod  der  Eltern  mit  der  Erzeugung  der  Kinder  zusammen. 
In  anderen  Fällen  bringen  die  auseinandergefallenen  Theile  aus 
sich  niedere  Organismen  hervor,  indem  sie  ihnen  Nahrung  geben ; 
wovon  als  Beispiel  die  Entstehung  von  Würmern  auf  den  Leichen 
von  Thieren  und  Menschen  dient.  Oder  endlich  stirbt  der  Orga- 
nismus einfach  in  Folge  des  mechanischen  oder  chemischen  Zer- 
falls ,  wie  es  mit  der  Mehrzahl  der  Pflanzen  und  Thiere  geschieht. 
Aber  so  wie  in  den  höheren  Organismen  alle  in  den  niedrigeren 
wirkenden  Gesetze  thätig  sind  und  alle  Seiten  der  Eutwickelung 
und  des  Zerfalls  sich  kundgeben ,  so  sind  auch  die  Todesursachen 
als  für  die  ganze  organische  Natur  gleichartige  anzusehen. 
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Wenn  also,  trotz  der  Verschiedenartigkeit  der  Lebensdauer 
und  der  Todesursachen,  in  der  organischen  Natur  ein  allge- 
meines Gesetz  des  Todes  —  der  Zerfall,  sich  kund  giebt,  so 
muss  sich  dieses  Gesetz  auch  in  der  menschhchen  Gesellschaft, 
trotz  ihrer  noch  grössern  Verschiedenartigkeit  und  Vielseitigkeit, 
manifestiren. 

Und  in  der  That  hängt  der  Tod  der  Gesellschaft  wesentlich 
von  denselben  Ursachen  ab,  die  den  Tod  eines  jeden  Organismus 
überhaupt  bedingen,  d.  i.  von  dem  Auseinanderfallen,  der  Zer- 
setzung der  Theile.  Aber  so  wie  die  zum  Complex  der  Gesell- 
schaft gehörenden  Individuen  eine  grössere  Selbstständigkeit  in 
ihrer  Entwickelung  besitzen,  als  die  einen  Naturorganismus  zu- 
sammensetzenden Zellen,  so  fällt  auch  die  Auflösung  der  Gesell- 
schaft nicht  mit  der  Vernichtung  der  Selbstthätigkeit ,  mit  dem 
Tode  der  Individuen  zusammen,  wie  es  mit  den  Theilen  vieler 
Naturorganismen  der  Fall  ist.  Auch  hier  wieder  ist  der  Unter- 
schied nur  ein  relativer.  Die  ihre  Selbstständigkeit  aufgebende, 
in  Theile  zerfallende  Gesellschaft,  stirbt  als  solche  eben  so  real, 
wie  jeder  andere  Organismus  der  Natur.  Der  Unterschied  ist 
wieder  nur  relativ  und  hängt  namentlich  von  der  höheren  Ent- 
wickelung der  Gesellschaft  als  Organismus  ab. 

Wir  sprachen  oben  es  aus,  dass  vorwaltend  mechanische 
Anlässe  das  Wachstimm  niederer  organischer  Individuen  hindern 
und  sogar  zur  Todesursache  für  dieselben  werden.  In  der  That 
lässt  sich  fast  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  das  Wachsthum 
der  Pflanzen  hauptsächlich  durch  mechanische  Ursachen  ihres 
Baues  und  mechanische  Hindernisse  in  der  Erlangung  der  Nah- 
rung beschränkt  wird.  Je  höher  entwickelt  ein  Organismus  ist, 
desto  mehr  compliciren  sich  nicht  nur  die  Bedingungen  seiner 
EntAvickelung ,  sondern  auch  seines  Todes  und  werden  vorwaltend 
organischer  Natur.  Der  höher  entwickelte  Organismus  zerfällt 
und  wird  zersetzt  durch  iniiere,  der  unorganische  Körper  nur 
durch  äussere  Ursachen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch 
hier  der  Begriff"  der  inneren  und  äusseren  Veranlassungen  des 
Todes,  wie  alle  Begriffe  von  Naturerscheinungen,  nur  relativ 
aufgefasst  werden  kann.  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  mensch- 
liche Gesellschaft ,  als  verhältnissmässig  höher  entwickelter  Orga- 
nismus, ist  mehr  als  irgend  ein  Organismus  der  Natur  dem 
Zerfall  und  Tode  durch  innere  Ursachen  unterworfen,  und  je 
höher  die  Entwickelungsstufe   der   socialen  Einheit,   desto   com- 
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plicirter  und  vielseitiger  werden  die  inneren  Ursachen  und 
\'eranlassungen  ihres  Todes. 

Jede  Gesellschaft  jedoch,  so  wie  jeder  Naturorganismus, 
kann  auch  durch  äussere  zufällige,  plötzlich  oder  andauernd 
einwirkende  Ursachen  zu  Grunde  gehen,  eben  weil  jeder  höhere 
Organismus  alle  Entwickelungsphasen  niederer  Organismen,  nur 
mit  einem  hinzugekommenen  gewissen  Plus  höherer  Entwicke- 
lung,  in  sich  vereinigt  und  repräsentirt.        n 

Die  neueren  Philosophen  aus  Schopenhauer's  Schule  bemühen 
sich,  das  ganze  Weltgebäude  einzig  und  allein  als  Manifestation 
des  Willens  darzustellen.  Der  Wille  jedoch  in  seinen  niedi'igeren 
Aeusserungen  ist  Kraft;  Kraft  in  ihren  höheren  Aeusserungen, 
in  der  Person  des  Menschen,  ist  vernünftig  -  freier  Wille.  Die 
I'ebergangsstufen  zwischen  diesen  beiden  Extremen  heisseu: 
organische  Kräfte,  Instinct.  Auf  jeder  höheren  Entwickelungs- 
stufe  eines  Geschöpfs  offenbaren  und  wiederholen  sich  alle  nie- 
deren: in  der  Pflanze  mechanische  und  chemische  Kräfte,  im 
Thiere  diese  letzteren  und  die  vegetativen  Kräfte  plus  dem 
Instincte ,  im  Menschen  alle  vorhergehenden  plus  dem  vernünftig- 
freien Willen,  in  der  Gesellschaft  die  Naturkräfte  sowohl,  als 
der  vernünftig  -  fi'eie  Wille  plus  der  Summe  aller  dieser  Kräfte 
in  den  gemeinsamen  socialen  Kräften,  der  gesellschaftlichen 
Vernunft,  dem  gesellschaftlichen  Willen,  der  gesellschaftlichen 
Freiheit.  Sehr  gut  setzt  Hartmann  in  seinem  beachtungswerthen 
Werke:  > Philosophie  des  Unbewussten,«  die  Bedeutung  der 
Thätigkeit  der  unbewussten  Kräfte  im  Menschen  und  in  der 
Natur  und  ihr  allmähliges  Emporsteigen  zum  Zustande  des 
Bewusstwerdens  in  der  menschlichen  Vernunft  auseinander.  Aber 
auch  er  bleibt  bei  der  einzelnen  menschlichen  Persönlichkeit 
stehen;  auch  er  überschreitet  nicht  die  Schwelle,  die  bis  heute 
die  menschliche  Gesellschaft  von  der  Natur  trennte;  auch  er 
gelangt  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  bezüglich  der  Offenbarung 
der  Kräfte,  ihre  Wechselwirkung  innerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft  mit  der  Wirkung  und  GegeuAnrkung  der  Kräfte 
in  jedem  anderen  Naturkörper  homogen  ist.  Wir  bleiben  bei 
der  Offenbarung  des  vernünftig -freien  Willens  in  jedem  einzelnen 
Menschen  nicht  stehen.  Wir  gehen  weiter,  wir  betrachten  jeden 
einzelnen  Menschen  als  Molekül,  als  Zelle  eines  gesellschaft- 
lichen Organismus,  vindiciren  letzterem  dieselbe  reale  und  die- 
selbe ideale   Bedeutung,    welche    der   Kundgebung   jeder    Kraft 
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überhaupt  in  der  Natur,  wie  des  Willens  in  jedem  einzelnen 
Menschen  zukommt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ver- 
nunftgemässheit ,  Zweckmässigkeit  und  Freiheit  in  der  Gesell- 
schaft sich  in  höherem  Grade  manifestiren ,  das  Princip  aber 
der  Ursächlichkeit,  der  Materialität  und  Unfreiheit  sich  in 
geringerem  Grade  bemerkbar  macht,  wie  in  jedem  einzelnen 
Menschen.  — 

Eine  Gesellschaft,  ein  Staat,  ein  Volksstamm,  eine  Nation, 
weil  sie  gerade  nicht  nur  die  höheren,  sondern  auch  die  nie- 
deren Bedingungen  des  Lebens  vereinigen,  können,  wie  jeder 
Organismus,  wie  jeder  Naturkörper,  durch  rein  physische, 
elementare  Ursachen ,  z.  B.  Ueberschwemmungen ,  Erdbeben, 
atmosphärische  und  tellurische  Veränderungen,  die  epidemische 
Krankheiten  veranlassen,  u.  dergl.  m. ,  zu  Grunde  gehen.  Es 
ist  unzAveifelhaft ,  dass  Centralasien  im  Alterthum  viel  stärker 
bevölkert  war,  als  gegenwärtig,  und  dass  weniger  politische  und 
sociale,  als  geologische  Erschütterungen  die  Ursachen  des  Ver- 
falls und  Untergangs  der  dortigen  Bevölkerung  abgaben.  Es 
ist  fast  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass  in  nicht  gar  femer 
Zeit  Centralasien,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  mechanischen 
Druckes,  aus  dem  Inneren  unseres  Planeten,  eine  bedeutende 
Erhebung  erfuhr,  wodurch  nicht  nur  Ströme  versiegten,  die 
Fruchtbarkeit  ganzer  Länderstrecken  verschwand,  sondern  auch 
die  Bevölkerung  theils  zu  Grunde  ging,  theils  gezwungen  wurde, 
in  andere  Gegenden  überzusiedeln.  Diese  rein  physische  Verän- 
änderung  unserer  Erdoberfläche  war,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  die  ursprüngliche  Veranlassung  zur  grossen  Völkerwan- 
derung, welche  wiederum  zur  Ursache  des  Umsturzes  des  alten 
Römerreichs  wurde.  —  Und  diese  äussere  Ursache  wirkte  um 
so  heftiger  und  durchgreifender,  da  zu  der  Zeit  die  römische 
Welt  gerade  im  Prozess  der  inneren  organischen  Auflösung 
begriffen  war. 

Als  gewöhnliche  Ursachen  des  Untergangs  von  Staaten 
und  Völkern  lehrt  die  Geschichte  uns  Eroberungen  kennen. 
Es  müssen  jedoch  zwei  Arten  von  Eroberungen  unterschieden 
werden. 

Ein  Eroberungskrieg  kann  die  vollständige  Ausrottung  der 
Besiegten  zur  Folge  haben.  In  den  vorhistorischen  Zeiten,  als 
die  Menschheit  sich  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Entwicke- 
lungsstufe  befand  und  der  Kampf  um's  Dasein  fast  unter  denselben 
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Bedingungen  vorging,  wie  noch  gegenwärtig  zwischen  höheren 
Fhieren,  war  diese  Art  von  Eroberungskriegen  wahrscheinlich 
mit  nur  seltenen  Ausnahmen  die  vorherrschende.  Dafür  spricht 
das  Verschwinden  einer  unzähligen  Menge  von  Racen,  Völker- 
schaften und  socialen  Gruppen  ohne  Hinterlassung  irgend  welcher 
Spuren.  Als  schlagendste  Beispiele  dieser  Art  von  Eroberungs- 
kriegen in  schon  historischen  Zeiten  können  im  Alterthum  das 
unglückliche  Karthago  und  in  neuerer  Zeit  die  Zerstörung  des 
Inkareiches  durch  die  Spanier  dienen.  Ein  derartiger  Unter- 
gang eines  Staates  oder  Volkes  kann  dem  Untergange  von 
Organismen  durch  rein  äussere  Veranlassungen  gleichgestellt 
werden. 

Der  noch  im  Urzustände  befindliche  Mensch  handelte  völlig 
l)en  so,  wie  das  Thier,  d.  h.  auf  Grund  des  Princips  des  phy- 
sischen Kampfes  um's  Dasein.  Doch  schon  in  diesem  ursprüng- 
lichen Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft  verfuhr  dabei  eine 
jede  sociale  Gruppe,  mochte  sie  nun  aus  nur  einer  Familie,  oder 
einem  Stamm  bestehen ,  sobald  sich  alle  zu  ihm  gehörenden 
Individuen  zu  einem  Ganzen  verbanden,  als  ein  mit  gemein- 
haftlichen  Kräften  nach  einem  gemeinschaftlichen  Ziel  stre- 
bender Organismus.  Auch  das  Thierreich  zeigt  uns  eine  derartige 
Vereinigung  von  Individuen,  die  mit  einander  leben  und  sich 
unter  Beobachtung  des  Gesetzes  der  Theilung  der  Arbeit  er- 
nähren. Gleich  den  in  Gemeinschaft  lebenden  Menschen,  ent- 
wickeln solche  Thiere  durch  gegenseitige  Nervenreflexe  und 
Nervensympathien  gemeinschaftliche  instinctive  Impulse,  Begriffe 
und  Bedürfnisse.  In  ungeheuren  organisirten  Heerhaufen  sie- 
deln sie  gemeinsam  von  einem  Orte  zu  einem  anderen,  führen 
Kriege  unter  einander  und  mit  äusseren  Feinden ,  vernichten  ihre 
Gegner  und  deren  Wohnsitze,  oder  machen  stammverwandte 
Arten  zu  Sklaven.  Die  in  letzter  Zeit  mit  grösserer  Sorgfalt 
angestellten  Beobachtungen  über  die  Lebensweise  der  Bienen  und 
besonders  der  Ameisen  führten  in  dieser  Hinsicht  zu  den  inte- 
ressantesten Entdeckungen.  Im  Thierreich  jedoch  erheben  sich 
alle  ähnhchen  Erscheinungen  des  socialen  Lebens  nicht  über  den 
Urzustand.  Nachdem  die  sociale  Entwickelung  eine  bestimmte  sehr 
niedrige  Stufe  erreicht  hat,  bleibt  sie  auf  dieser  stehen  oder 
geht  rückwärts  auf  regressivem  Wege.  Selbst  unter  den  höheren 
Wirbelthieren  geht  der  Kampf  um's  Dasein  nicht  aus  einem  rein 
physischen  in  einen  socialen  Kampf  über,  die  Sympathieen  bleiben 

Gedanken  aber  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft.   L  11 
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instinctiv,   die  Kriege  haben   mittel-  oder   unmittelbar  die  Ver- 
nichtung des  Gegners  zur  Folge. 

Nur  von  Menschen  geführte  Kriege,  und  diese  auch  nur 
nach  Erreichung  einer  bestimmten  Kulturstufe,  bezwecken  die 
Erhaltung  und  Verbreitung  der  Sieger  oder  die  Einnahme  des 
Territoriums  der  Besiegten ,  ohne  deren  schliessliche  Vernichtung, 
Bei  einer  höheren  Kulturstufe  beschränkt  sich  der  Krieg  auf 
die  politische,  rechtliche  oder  ökonomische  Unterwerfung  eines 
Staates,  eines  Volkes,  einer  Nation  unter  die  andere.  Diese 
Unterwerfung  kann  für  die  Besiegten  die  Form  der  Sklaverei 
mit  Verbleib  derselben  an  ihren  bisherigen  Wohnplätzen  (die 
despotischen  Staaten  Mittelasiens)  annehmen;  sie  kann  in  der 
erzwungenen  Uebersiedelung  der  Bewohner  in  neue  Wohnplätze 
(die  Juden  in  Babylon)  bestehen;  in  der  Auferlegung  von  Tribut 
(die  Slawen  der  europäischen  Türkei);  in  der  Fesselung  eines 
Theils  der  Bewohner  an  die  Scholle  mit  Ueberlassung  des  ganzen 
oder  eines  Theils  des  Territoriums  an  die  Sieger  als  Eigenthum 
oder  Besitz  (das  Feudal  -  System) ;  oder  in  irgend  welcher  den 
Besiegten  auferlegten  ausschliesslichen  Beschäftigung  (das  Kasten- 
System). 

In  allen  diesen  Fällen  entsteht  eine  Ueberschichtung  (im 
organischen  Sinne)  zwischen  Siegern  und  Besiegten.  Entsteht 
in  Folge  dessen  zwischen  beiden  eine  organische  Wechselwirkung, 
so  kann  als  Folge  der  Eroberung  eine  Modilication  der  früheren 
organischen  Entwickelung  zweier  socialer  Gruppen  entstehen, 
auf  Grundlage  desselben  Princips,  nach  welchem  aus  der  Kreu- 
zung zweier  verschiedenen  Abarten  eine  dritte  entsteht,  welche 
die  Anlagen  und  Eigenschaften  ihrer  beiden  Eltern  in  sich 
vereinigt. 

Hier  zeigt  sich  wieder  deutlich  die  höhere  Entwickelungs- 
stufe  des  in  Gesellschaft  lebenden  Menschen  im  Vergleich  zu  den 
Thieren.  Im  Thierreich  können  die  Individuen  sich  fast 
ausschliesslich  nur  auf  geschlechtlichem  Wege  mit  einander  ver- 
binden ,  und  das  auch  nur  in  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden. 
Der  Mensch  dagegen  kann  sich  mit  seines  Gleichen  ohne  Rück- 
sicht aufRacen-,  Stammes-  oder  nationale  Unterschiede  nicht 
nur  auf  dem  Wege  der  geschlechtlichen  Kreuzung ,  sondern  auch 
durch  sociale  Wechselwirkung  vereinigen  und  vermischen.  Wir 
sehen  an  einem  und  demselben  Orte  nicht  selten  zwei,  drei  und 
mehre ,  verschiedene  Sprachen  sprechende,  bisweüen  verschiedenen 
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(flaubensbekenntnissen  angehörende  Nationalitäten  zusammen 
loben,  und  dessen  ungeachtet  ein  staatliches  Ganzes  bilden.  Ja 
>ogar,  wenn  bei  einer  derartig  gemischten  Bevölkerung  ein  Stand, 
eine  Race,  eine  Nationalität  vorherrschend  wird,  die  anderen 
aber  unterjocht  und  unterdrückt  werden,  so  offenbart  sich  im 
Vergleich  zu  den  Thieren  die  höhere  Anlage  des  Menschen  darin, 
tlass  die  Sieger  die  Besiegten  durch  den  Krieg  nicht  vernichteten, 
><)ndern  sich  darauf  beschränkten,  sie  sich  zu  unterwerfen. 

Als  Folge  eines  derartigen  Zusammenwohnens  verschiedener, 
bisweilen  mit   völlig  ungleichen  physischen  und  geistigen  Fähig- 
keiten, Bestrebungen  und  Neigungen  begabter  Volksstämme  und 
Nationalitäten,   muss  nothw endig  eine  Wechselwirkung  zwischen 
Siegern    und    Besiegten,     zwischen    den    höheren    und    niederen 
Schichten    der    sich    neu   bildenden  Gesellschaft  eintreten.      Im 
Fall  einer  sehr  strengen  Scheidung,    wie  zum  Beispiel  bei  der 
Kasteneinrichtung  der   Gesellschaften   des  Alterthums   und  noch 
gegenwärtig  in  Indien,   bleibt   die  Wechselwirkung  zwischen  den 
verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft   schwach   und  einseitig. 
—    Bei  einer  weniger  scharfen  Abgrenzung    können  die   Sieger 
allmählig,    physisch    und  geistig,    sich  mit   den  Besiegten   ver- 
mischen und  als  Folge  davon   ein  neuer  Volksstamm,  bisweilen 
eine  neue  Nationalität ,  eine  neue,  aus  Kreuzung  hervorgegangene 
Gesellschaft    entstehen.      Eine    solche    Gesellschaft    müsste    als 
Resultante  aller  in  den  Complex  derselben  eingegangenen  phy- 
sischen und  geistigen  Kräfte  gelten.   —   Dabei  würden  die  phy- 
sische Gestaltung  der  Bevölkerung,  ihre  Sprache,  ihr  Glauben, 
ihre  Gesetzgebung,  ihre  Sitten,  Gebräuche  u.  dergl.  m.  von  dem 
numerischen  Verhältniss  der  verschiedenen,   in  den  Complex  der 
neuen   Gesellschaft    eingetretenen   socialen    Gruppen,    von    ihrer 
Entmckelungs  -  und  Bildungsstufe,  ihrer  Leistungsfähigkeit ,  ihrem 
Unternehmungsgeist  und  vielen  anderen  physischen  und  geistigen 
Factoren ,  deren  Bestimmung  meist  sehr  schwierig  ist ,  abhängen. 
Eine    solche    aus    mehren    socialen    Gruppen    umgestaltete, 
unter    dem  Einfluss    neuer   organischer  Lebensbedingungen  sich 
entwickelnde  Gesellschaft,    muss   als   eine   wiedergeborene   ange- 
sehen   werden.      Die    Zeugung    in    der    organischen    Natur    ist 
gewöhnlich  von  irgend  einem  bestimmten,  in  einem  kurzen  Zeit- 
raum vorsichgehenden  Act  begleitet,   wobei  das  neu  entstandene 
Wesen    meistentheils  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaften   und 
Eigenthümlichkeiten    der    Eltern    in    sich    vereinigt.      Bei    der 
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menschlichen  Gesellschaft  geschieht  wesentlich  dasselbe,  doch 
nur  folgerechter,  ohne  Unterbrechung,  durch  allmählichen  Ueber- 
gang.  Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Wiedergeburt  nichts  Anderes, 
als  eine  langsame  Zeugung.  — 

Die  Mehrzahl  der  europäischen  Staaten  verdankt  ihren  Ur- 
sprung Eroberungskriegen,  wobei  einzelne,  wie  z.  B.  England, 
mehren  auf  einander  folgenden  Eroberungen  ausgesetzt  waren. 
Die  Umgestaltung,  die  Wiedergeburt  der  Staaten,  hing  dabei 
jedes  Mal  von  einer  unzähligen  Menge  von  Umständen  ab,  die 
sich  aus  den  physischen  und  geistigen  Fähigkeiten  und  Eigen- 
schaften der  Sieger  und  Besiegten ,  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
des  Klimas,  der  geographischen  Lage,  den  Sitten  der  Bewohner 
u.  s.  w.  zusammensetzten. 

Wenn  einerseits  Eroberungskriege  die  Wiedergeburt  der 
Gesellschaft  bedingen,  insofern  die  Lagerung  und  Vertheilung 
(im  organischen  Sinne)  der  Zellen -Individuen  dadurch  eine  andere 
wird,  so  führt  andererseits  die  Gründung  neuer  Kolonien  in  bis 
dahin  unbewohnten  Gegenden  oder  in  Ländern,  in  denen  die 
ansässige  Bevölkerung  allmählig  neuen  Ankömmlingen,  ohne  sich 
mit  ihnen  zu  vermischen,  Platz  macht,  die  Erzeugung  einer 
neuen  Gesellschaft  oder  eines  neuen  Staates  herbei,  und  zwar, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  wesentlich  völlig  derselben  Art  und 
Weise,  wie  die  Zeugung  in  der  organischen  Natur  überhaupt  vor 
sich  geht,  d.  i.  durch  Theilung  oder  Abtrennung  eines  Tlieils 
vom  elternlichen  Organismus.  Diese  Art  der  Vermehi'ung  oder 
Gründung  neuer  socialer  Einheiten  zeigen  uns  im  Alterthum  die 
griechischen  und  römischen  Kolonien,  in  neuerer  Zeit  die  ver- 
einigten nordamerikanischen  Staaten. 

Die  verhältnissmässige  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  ver- 
schiedenen socialen  Gruppen  sich  selbst  theilen  und  wieder 
vereinigen,  während  in  der  Natur  unter  denselben  Bedingungen 
pflanzliche  und  thierische  Individuen  zu  Grunde  gehen  würden, 
ist  eine  Folge  der  relativ  grösseren  Selbstthätigkeit ,  Selbst- 
bestimmung und  Selbstständigkeit  der  Theile  eines  socialen 
Organismus,  im  Vergleich  zu  den  Theilen  einer  Pflanze  oder 
eines  Thieres.  Darin  eben  zeigt  sich  die  verhältnissmässig 
grössere  Vollkommenheit  des  organischen  Lebens  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  im  Vergleich  zu  den  Organismen  der  Natur 
—  und  je  mehr  die  Gesellschaft  sich  entwicJcelt ,  desto  grösser  wird 
ihre  Fähigkeit  zur  selbstthätigen  Zeugung  und  Wiedergeburt. 
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Der  Tod  ist  eine  TJnvollkommenheit  Er  verursacht  eine 
plötzliche  Unterhrechimg  in  der  folgerechten  organischen  Ent- 
wickelung.  Jede  höhere  organische  Entwickelung  unterscheidet 
sich  von  der  niederen  unter  anderen  auch  durch  die  grössere 
Folgerichtigkeit  in  der  Entwickelung.  Niedere  Organismen 
sterben  in  viel  grösserer  Zahl  und  durchschnittlich  schneller  und 
leichter,  als  höhere  Organismen.  Auf  den  niederen  Entwicke- 
lungsstufen  der  Menschheit  gingen  Völker  und  Staaten  in  viel 
grösserer  Anzahl  unter,  als  gegenwärtig.  Vielleicht  kommt  ein- 
mal die  Zeit ,  in  der  einzelne  Theile  der  Menschheit ,  als  einheit- 
liche organische  Wesen  betrachtet,  gar  nicht  mehr  sterben^ 
sondern  nur  durch  eine  albnählige  Umgestaltung  wiedergeboren 
werden.  Und  nach  Massgabe  der  Entwickelung  der  Menschheit 
wird  eine  solche  Umgestaltung,  eine  solche  Wiedergeburt,  immer 
folgerechter,  zweck-  und  vemunftgemässer  von  Statten  gehen. 

Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  Eroberungskriege  plötzlich, 
in  einem  Anprall,  oder  allmählig  vor  sich  gehen  können.  — 
Dabei  können  sie  sich  auf  einen  Theil  der  GeseUschaft  nur 
beschränken,  nur  eine  Seite  des  organischen  Lebens  dieser  oder 
jener  Gesellschaftsschicht,  dieses  oder  jenes  Staates  berühren, 
oder  den  ganzen  socialen  Organismus,  alle  Seiten  seiner  Ent- 
wickelung treffen.  Eroberungskriege  können  endlich  mit  rein 
physischen  oder  vorwaltend  geistigen  Waffen  geführt  werden. 

England  erkämpft  sich  unanfhörlich  in  allen  Theilen  der 
Erde  neue  Märkte  für  den  Absatz  seiner  Fabrikproducte ;  seine 
Eroberungen  beschränken  sich  somit  auf  die  ökonomische  Sphäre. 
Im  Mittelalter  bürgerte  sich  das  römische  Kecht  im  ganzen 
Westen  Europas,  sogar  in  Gegenden  Deutschlands  ein,  die  der 
Herrschaft  der  Römer  nie  unterworfen  waren;  es  beschränkten 
sich  mithin  die  Eroberungen  der  Römer  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  juridische  Sphäre.  Als  politische  Eroberungen  sind  alle  die 
anzusehen,  in  Folge  derer  die  staatliche  Macht  in  die  Hände 
der  Sieger  übergeht. 

Als  die  Menschheit  sich  noch  auf  einer  niedrigen  Entwicke- 
lungsstufe  befand  ,  hatten  Eroberungskriege  nicht  nur  die  Aus- 
rottung der  Besiegten  zur  Folge,  sondern  sie  wurden  auch  ver- 
mittelst roher  Gewalt  und  fast  ausscMiesslich  mit  physischen 
Mitteln  geführt.  Erst  mit  der  weiteren  Entwickelung  der 
Menschheit  begannen,  je  nach  dem  Grade  derselben,  auch 
geistige  Elemente  und  Mittel :  Sprache,  Religion ,  Wissenschaften, 
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Künste  und  Literatur  in  stets  wachsendem  Verhältniss  zu  diesen 
physischen  Mitteln  hinzuzutreten. 

Die  Griechen,  obgleich  sie  materiell  von  den  Römern  unter- 
worfen worden  waren ,  gewannen  durch  geistige  Mittel  das  Ueber- 
gewicht  über  ihre  Sieger.  In  unserer  Zeit  sind  es  hauptsächlich 
die  christlichen  Missionäre ,  die  durch  geistige  Mittel  wirken  und 
die  Herrschaft  der  christlichen  Kirche  immer  weiter  ausbreiten. 
Der  Unterschied  indess  zwischen  Eroberungen  auf  physischem 
und  geistigem  Wege  ist  nur  ein  relativer.  Sind  doch  die  phy- 
sischen Mittel,  je  nach  Massgabe  der  geistigen  und  sittlichen 
Entwickelung  der  Menschheit,  zumeist  von  geistigen  Factoren 
abhängig ,  und  andererseits  können  geistige  Mittel  ohne  materielle 
nie  Einfluss  und  Herrschaft  gewinnen.  Die  bewaffnete  Macht, 
dieses  vorwiegend  materielle  Eroberungswerkzeug,  ist  zu  allen 
Zeiten  durch  die  Intelligenz  geliandhabt  und  vervollkommnet 
worden.  Andererseits  ist  zu  allen  Zeiten  religiöse  Propaganda 
durch  materielle  Mittel  unterstützt  worden.  Erreicht  doch  in 
unserer  Zeit  der  jährliche  Umsatz  der  Bibel-  und  Missionsgesell- 
schaften Millionen  von  Rubeln. 

Wenn  physische  und  geistige  Mittel  gleichzeitig  und  gemein- 
sam wirken,  so  kann  die  Eroberung  den  Charakter  eines  unbe- 
zwingbaren materiell  -  geistigen  Uebergewichts  annehmen;  wenn 
dagegen  beide  Factoren  sich  trennen  oder  einander  entgegen- 
wirken, so  hängt  das  Resultat  von  einer  Menge  von  Umständen 
ab,  die  kaum  in  jedem  einzelnen  Fall  sich  voraussagen  und 
darthun  lassen.  Rom  unterwarf  sich  die  Welt,  weil  es  in  Bezug 
auf  alle  Völker,  mit  Ausnahme  der  Griechen ,  die  beiden  Factoren 
der  Ueberlegenheit  und  Kraft  in  sich  vereinte.  Den  Griechen 
gegenüber  zeigte  sich  der  geistige  Factor  der  Ueberlegenheit  der 
Römer  unzureichend,  während  den  Barbaren  gegenüber  sich  der 
physische  Factor  eben  so  unzureichend  erwies.  Rom ,  das  die 
übrige  Welt  mit  physischen  und  geistigen  Waffen  sich  unter- 
worfen hatte,  war  genöthigt ,  sich  selbst  der  höheren  griechischen 
Civilisation  zu  beugen  und  erlag  schliesslich  den  Angriffen  der 
Barbaren  auf  dem  Wege  materieller  Gewalt.  —  Aus  dem  gewal- 
tigen organischen  Körper  der  römischen  Gesellschaft  gingen 
einzelne  Tlieile  spurlos  unter ,  d.  h.  sie  starben ,  andere ,  sich 
mit  den  Siegern  vermischend,  wurden  umgestaltet.  Jene  ereilte 
das  Schicksal  niederer  Organismen  —  der  Tod,  diese  waren 
hinlänglich    entwickelt    und    befanden    sich    in    einer   hinlänglich 
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günstigen  Umgebung,    um    nicht    zu    sterben,    sondern   wieder- 
geboren zu  werden.  — 

Hand  in  Hand  mit  den  Erscheinungen  des  Todes  in  der 
ganzen  organischen  Natur  gehen  die  mit  dem  allgemeinen  Aus- 
druck der  Kraiikhcit  bezeichneten  Erscheinungen. 

Der  Tod  ist  die  schliessliche  und  allgemeine  Zerrüttung  des 
t  )rganismus .  Krankkeit  —  nur  eine  zeitliche ,  partielle.  Wenn 
ein  äusserer,  rein  mechanischer  Anlass  Todesursache  wird  und 
der  Tod  selbst  plötzlich  erfolgt ,  so  geht  dem  Tode  keine  Krank- 
heit vorher;  in  allen  übrigen  Fällen  ist  Krankheit,  d.  i.  die 
allmählige  innere  Zerrüttung  der  organischen  Kräfte,  die  Ursache 

Ics  Todes.     Wie  in   der  organischen  Natur  Krankheit    die  phy- 

iologische,  morphologische  oder  individuelle  Seite  ergreifen  kann, 
so  kann  auch  in  der  Gesellschaft  die  ökonomische ,  juridische 
oder  politische  Sphäre  der  socialen  Entwickelung  in  Zerrüttung 
gerathen.  Der  gemeinsame  Charakter  jedes  krankhaften  Zu- 
standes  sowohl  in  der  Natur,  als  in  der  Gesellschaft,  ist  Zer- 
rüttung, ist  eine  nicht  zweckgemässe  Entwickelung  der  Kräfte. 
Tnd  wie  die  Zerrüttung  jedes  organischen  Lebens  die  Folge 
einer  Abweichung  von  den  Gesetzen  der  organischen  Entwicke- 
lung ist ,  so  wird  auch  in  Bezug  auf  die  menschhche  Gesellschaft 
jeder  krankhafte  Zustand  durch  eine  Abweichung  von  den  Gö- 
tzen der  socialen  Entwickelung  bedingt. 

Eine  der  Hauptursachen  von  Krankheit  und  Tod  höherer 
Organismen  beruht  darauf,  dass  fremde  Organismen,  Parasiten, 
in  sie  eindi-ingen.  Miasmen  und  Contagien,  von  denen  es  noch 
nicht  einmal  ausgemacht  ist,  ob  sie  der  organischen  oder  unor- 
ganischen Natur  angehören,  dringen  in  den  Organismus  ein. 
Der  Parasitismus  ist  in  der  Natur  überhaupt  in  einem  verhält- 
nissmässig  viel  stärkeren  Grade  verbreitet,  als  man  früher 
glaubte.  Thatsächlich  ist  jedes  Gewächs,  jedes  Thier,  das  auf 
Kosten  eines  anderen  lebt  —  und  in  dieser  Lage  befinden  sich 
im  Allgemeinen  alle  Organismen  —  in  Bezug  auf  den  Organismus 
oder  die  Organismen,  auf  deren  Kosten  es  lebt  und  sich  nährt, 
•  in  Parasit.  —  Im  engeren  Sinne  pflegt  man  nur  die  Fälle  als 
"arasitismus  zu  bezeichnen,  in  denen  ein  Organismus  in's  Innere 

:ues  anderen   eindringt,    um  auf  dessen   Kosten   zu  leben  und 
-ich  zu  nähren. 

Ist  aber  nicht  mehr  oder  weniger  jede  Gesellschaft  beiden 
Arten  des  Parasitismus  unterworfen?     Dringen    nicht    in    jeden 
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Volksstamm ,  in  jeden  Staat ,  jede  Institution  fremde  Elemente, 
welche  die  gesellschaftlichen  Kräfte  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten 
suchen  und  die  Einheit  der  socialen  Thätigkeit  beeinträchtigen? 
Der  Ausgang  der  Krankheit  eines  jeden  socialen ,  wie  eines  jeden 
Organismus  überhaupt,  hängt  in  solchem  Fall  davon  ab,  in  wie 
weit  der  Organismus  im  Stande  ist,  die  ihn  ausnutzenden  und 
ihm  feindlichen  Elemente  zu  bewältigen,  sich  zu  unterwerfen 
und  der  Einheit  zuzuführen. 

Kein  Organismus,  keine  Gesellschaft  ist  im  Stande,  das 
parasitische  Element  ganz  von  sich  fern  zu  halten,  schon  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil,  wie  in  der  Natur  ein  Individuum, 
eine  Art,  ein  Genus  immer  auf  Kosten  des  anderen  lebt,  auch 
in  jedem  einzelnen  Organismus  eine  Zelle,  ein  Organ,  ein  System 
von  Organen  stets  mehr  oder  minder  auf  Kosten  der  anderen 
sich  entwickelt.  Und  weil  gerade  die  einzelnen  Theile  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  Folge  ihrer  höheren  Entwickelungs- 
stufe  in  höherem  Grade  befähigt  sind,  sich  frei  zu  bewegen, 
sich  verschiedenartiger  zu  vertheilen,  zu  verbinden  und  zu  ge- 
stalten, bietet  der  sociale  Organismus  auch  ein  viel  ausgedehn- 
teres Feld  für  den  Parasitismus  dar.  Der  tödtliche  oder  glück- 
liche, der  retrograde  oder  progressive  Ausgang  des  Kampfes 
zwischen  den  Theilen  und  dem  Ganzen,  zwischen  dem  desorga- 
nisirenden  Elemente  und  dem  Streben  nach  Lebenseinheit,  wird 
in  jedem  speciellen  Fall  von  den  Evolutionen  abhängen,  die  der 
Organismus  auf  seinem  Entwickelungsgange  durchläuft. 

Gustav  Jäger,  der  in  seinem  Werk:  >die  Wunder  der  un- 
sichtbaren Welt,«  die  Naturorganismen  mit  Staaten  vergleicht, 
weiset  darauf  hin,  wie  diese  sowohl  als  jene  Krankheiten  unter- 
worfen sind,  und  dass  das  Wesen  der  Krankheit  in  beiden  Fällen 
dasselbe  sei.  Hier  wie  dort  bestehe  es  in  der  Störung  der 
geregelten,  den  Bedürfnissen  und  Zwecken  des  Organismus  ent- 
sprechenden gegenseitigen  Beziehungen  der  einzelnen  Zellen  zu 
einander  und  zum  Ganzen. 

Auf  die  menschliche  Gesellschaft  bezogen  ist  diese  Zerrüttung 
eben  so  real,  wie  ein  jeder  Naturorganismus. 

Was  den  Parasitismus  betrifft,  so  haben  wir  diese  Analogie 
schon  hervorgehoben.  Dieselbe  Analogie  wäre  durchzuführen  in 
Betreff  der  Störung  in  den  zweckmässigen  Thätigkeiten  von  Indi- 
viduen, die  der  Gesellschaft  schon  völlig  angehören  und  orga- 
nisch mit  ihr  verbunden  sind.  — 


Unmoralische,  unvernünftige,  verbrecherische  Handlungen 
verursachen  Zerrüttung  und  Krankheiten  des  gesellschaftlichen 
Organismus  besonders  dadurch,  dass  sie  den  Bedürfnissen  und 
höheren  Zwecken  des  socialen  Lebens  widersprechen.  Eine  un- 
moralische Gesellschaft  muss  naturgemäss  eben  so  nothwendig 
zu  Grunde  gehen,  wie  ein  unorganischer  Körper  auseinander- 
föllt,  dessen  Theilen  der  mechanische  Zusammenhang  genommen 
wird,  oder  wie  ein  der  zweckmässigen  Wirkung  der  in  ihm 
thätigen  Kräfte  beraubter  Organismus  der  Zersetzung  anheim- 
fallt. Wenn  es  uns  möglich  wäre  von  Anfang  bis  zu  Ende  die 
Manifestation  aller  zweckmässigen  Thätigkeitsäusserungen  in  der 
Natur  und  in  der  Gesellschaft  zu  verfolgen,  so  würden  wir  uns 
leicht  davon  überzeugen,  dass  das  sittliche  und  vernünftige  Princip 
in  der  Gesellschaft  nur  ein  höherer  Ausdruck  für  die  Zweck- 
mässigkeit in  der  Natur  ist,  nur  eine  höhere  Offenbarung  der 
göttlichen  Idee,  die  allem  Existirenden  zu  Grunde  liegt.  Diese 
Idee  ging  dem  Menschen  und  der  Menschheit  nicht  plötzlich  auf, 
erleuchtete  nicht  als  ein  plötzlich  auftauchendes  Licht  die  Finster- 
niss  des  Seins.  Einen  solchen  Moment  gab  es  nicht  in  der 
Geschichte  und  konnte  es  nicht  geben,  weil  jede  Ent^^ckelung 
stufenweise  erfolgt.  Wenn  aber  einerseits  ein  allmählich  -  ununter- 
brochenes Fortschreiten  in  der  zweckgemässen  Entwickelung  der 
Gesellschaft  und  der  Natur  stattfindet ,  so  muss  andererseits  eine 
gleiche  Analogie  auch  in  Bezug  auf  nicht  zweckentsprechende, 
auf  krankhafte  Erscheinungen  vorhanden  sein. 

Der  ,  allseitige  Nachweis  dieser  Analogie  würde  uns  zu  weit 
führen.  Nur  auf  einzelne,  wenngleich  sehr  fem  liegende  Ver- 
gleichungspunkte, wollen  wir  aufmerksam  machen.  Obgleich  sie 
auf  den  ersten  Blick  nichts  gemeinschaftliches  zu  haben  scheinen, 
wu-d  doch  bei  genauer  wissenschaftlicher  Untersuchung  ihre 
gegenseitige  reale  Analogie  nicht  zu  verkennen  sein.  So  z.  B. 
bemerkt  Alexander  Humboldt,  dass  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
organische  Substanzen  ihre  innere  Zusammensetzung  ändern, 
eine  sehr  verschiedene  sei.  Das  Blut  der  Thiere  verändert  sich 
lineller,  als  die  Nahrungssäfte  der  Pflanzen;  Schwämme  gehen 
wel  leichter  in  Fäulniss  über,  als  Blätter;  die  Muskeln  leichter, 
als  die  Haut.  Die  Haut,  die  Haare,  die  Holzfaser,  die  Schale 
der  Früchte  u.  dergl.  m.  dagegen  nähern  sich  schon  während 
des  Lebens  dem  Zustande,  den  sie  nach  ihrer  Entfernung  vom 
Organismus  annehmen.    Daraus  leitet  Humboldt  das  Gesetz  ab, 
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dass,  je  höher  die  Vitalität  und  je  grösser  die  Irritabilität  irgend 
einer  helehten  Substanz  ist,  sie  desto  schneller  nach  ihrer  Trennung 
vom  Ganzen,  ihre  innere  Zusammensetzung  ändert. 

Dieses  Gesetz  hat  auch  für  den  gesellschaftlichen  Organismus 
Geltung.  Bei  politischen  und  socialen,  die  staatliche,  juridische 
und  ökonomische  Gestaltung  der  Gesellschaft  erschütternden 
Umwälzungen  unterliegen  im  Allgemeinen  und  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  die  geistig  und  materiell  höher  entwickelten 
socialen  Sphären  schneller  dem  Zerfall.  In  der  ökonomischen 
Sphäre  leidet  vorzugsweise  der  Kredit  —  diese  höchste  Offen- 
barung des  Vertrauens  beim  Austausch  von  Gütern  und  Dienst- 
leistungen; alsdann  ist  es  das  bewegliche  Kapital,  welches 
als  das  am  meisten  Beschränkungen  ujjd  Gefährdungen  unter- 
worfene, zuerst  verschwindet.  Die  Zerrüttung  wirkt  überhaupt 
viel  tiefer  und  verderblicher  auf  höher  entwickelte  gesellschaft- 
liche Organismen,  als  auf  solche,  die  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  stehen.  Von  einer  um  sich  greifenden  Sittenverderbniss 
werden  die  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  gewöhnlich  des- 
halb stärker  und  eher  getroffen,  weil  sie  mit  einem  höheren 
Grade  von  Reizempfänglichkeit  begabt  sind  und  in  Folge  dessen 
den  sittlichen  Miasmen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  die  sociale  Atmo- 
sphäre mit  sich  führt ,  zahlreichere  Punkte  und  Seiten  darbieten, 
durch  welche  diese  eindringen  können. 

Die  reale  Analogie  zwischen  diesen  Erscheinungen  des  socialen 
I^ebens  und  den  oben  angeführten  Beobachtungen  Alexander 
Humboldt's  wird  erst  vollständig  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass 
alle  socialen  und  Naturerscheinungen  das  Resultat  von  Bewegung 
sind,  und  dass  jedes  Erkranken  in  der  organischen  Natur  durch - 
Abweichungen  der  Bewegung  von  der  Normalriditung ,  die  den 
Zwecken  des  organischen  Individuums  entspricht,  bedingt  wird. 
Eine  solche  Abweichung  geht  jedes  Mal  vor  sich,  wenn  die 
einzelnen  organischen  Theile  unter  sich  und  mit  dem  Ganzen 
weder  in  der  Energie,  noch  in  der  Periodicität ,  noch  in  den 
rhythmischen  Schwingungen  der  einzelnen  Bewegungsgrössen 
übereinstimmen.  Wenn  daher  in  der  Gesellschaft  die  höheren 
Klassen  sich  von  der  zweckgemässen  Entwickelung  in  der  öko- 
mischen ,  juridischen  oder  politischen  Sphäre  entfernen ,  so  unter- 
liegen sie,  da  sie  eine  complicirtere  und  vielseitigere  Bewegung 
repräsentiren,    eben    dadurch    auch    schneller  und  vollständiger 
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der  Zerrüttung ,  und  zwar  aus  deniselben  Grunde,  durch  welchen 
die  mit  grösserer  Vitalität  begal>ten  Theile  bei  ihrer  Trennung 
vom  gemeinschaftlichen  Organismus  schneller,  als  die  übrigen, 
der  Zersetzung  anheim  fallen. 


XYI. 

Das    Nervensystem. 

Nachdem  wir  in  allgemeinen  Zügen  auf  die  Analogie 
zwischen  der  Whkung  der  Ki'äfte  in  der  socialen  Sphäre  und  in 
der  Natur  hingewiesen  haben,  wollen  wir  noch  einen  Schritt 
weiter  thun  und  diese  Analogie  in  ihrer  speciellen  Anwendung 
auf  das  höhere  organische  Leben  durchzuführen  suchen. 

Das  wichtigste  Produkt ,  das  werthvoUste  und  vollkommenste 
Erzeugniss  des  organischen  Lebens  ist  unzweifelhaft  das  Nerven- 
system. Ausschliesslich  dem  Thieireich  zukommend,  zeigt  das- 
selbe, je  weiter  wir  auf  den  verschiedenen  Stufen  dieses  Reichs 
emporsteigen,  eine  immer  vielseitigere  Entwickelung ,  eine  immer 
mehr  zunehmende  Selbstständigkeit  im  Ganzen  und  in  seinen 
Theilen. 

Der  Uebergang  von  den  mit  Nerven  versehenen  Thieren  zu 
denen,  die  solche  noch  nicht  besitzen,  und  zu  den  keine  Spur 
Yon  Sensibilität  —  dem  hauptsächlichsten  Kennzeichen  vom  Vor- 
handensein eines  Nervensystems  —  zeigenden  Pflanzen  ist  eben 
so  allraählig,  wie  überhaupt  alle  Grenzscheidungen  zwischen  den 
Natuierscheinungen  es  sind.  Indem  wir  die  Analogie  zwischen 
der  Entwickelung  des  Nervensystems,  dieser  concentrirtesten 
Essenz  des  organischen  Lebens,  und  der  Entwickelung  der 
menschlichen  Gesellschaft  feststellen,  vereinigen  wir  fredich  nur 
die  beiden  letzten  Glieder  der  ganzen  Kette  des  organischen 
Lebens.  Dieselbe  Analogie,  die  sich  zwischen  den  beiden  letzten 
Ghedem  dieser  Kette  nachweisen  lässt,  kann  jedoch  schliesslich 
ohne  grosse  Mühe  auch  auf  alle  Kundgebungen  des  niederen 
organischen  Lebens  und  selbst  der  unorganischen  Natur  ausge- 
gehnt  werden.     Ueberall  zeigt   sich  nur  ein  Unterschied  iii  dem 
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Grade  der  Entwickelung ,  ohne  wesentliche  Verschiedenheiten, 
ohne  plötzliche  Uebergänge  und  Sprünge,  die  überhaupt  dem 
socialen  Leben  sowohl,  als  der  Natur  fremd  sind. 

>In  wie  einfachem  Lichte,  sagt  Gustav  Jäger,*)  erscheint 
uns  das  Leben  der  Pflanzen,  erscheinen  uns  die  Verrichtungen 
der  niedrigsten  Thiere,  wo  Zelle  an  Zelle  sich  fügt,  wo  der  An- 
stoss ,  der  eine  trifft ,  sich  auf  die  andere  fortpflanzt  in  derselben 
Weise,  wie  der  Stoss,  den  eine  Billardkugel  erhält,  auf  die 
andere,  gegen  die  merkwürdigen  Erscheinungen  bei  den  höheren 
Thieren,  wo  ein  einheitlicher  Wille  alle  Theile  regiert,  seine 
Rapporte  empfängt,  seine  Befehle  ertheilt  und  alle  die  Millionen 
von  Zellen  regelmässiger  verproviantirt  werden ,  als  eine  grosse 
Armee!  Das  Geheimniss  ist  durch  das  Mikroskop  enträthselt, 
die  Zellennet^e  sind  es,  die  dieses  Wunder  wirken.« 

>Sie  kommen  nur  da  zu  Stande,  wo  eine  grössere  Menge 
von  der  schon  beschriebenen,  die  Zellen  verbindenden  Zwischen- 
zellensubstanz und  eine  geringere  Consistenz  derselben  — 
wenigstens  im  Stadium  der  Entwickelung  —  den  einzelnen 
Zellen  ein  freies  und  ungehindertes  Wachsthum  nach  allen 
Richtungen  hin  ermöglicht.  Da  wird  das  runde  Bläschen  all- 
mählig  eckig;  bald  nach  zwei,  bald  nach  drei,  bald  nach  vielen 
Richtungen  hin  wächst  es  aus  der  Zelle  hervor,  wie  ein  feiner 
Wurzelfaden  die  umgebende  Zwischenzellensubstanz  durchdringend, 
und  es  ist,  als  ob  diese  feinen  Fäden  sich  gegenseitig  suchten, 
es  wächst  der  der  einen  entgegen  dem  Faden  der  benachbarten 
Zelle,  sie  treffen  sich,  an  der  Spitze  sich  berührend,  verschmel- 
zend, so  dass  jetzt  ein  feines  Röhrchen  die  Communication 
zwischen  dem  Centrum  der  so  vereinigten  Zellen  herstellt  und 
so  entsteht  ein  förmliches  Netzgewebe  mit  freier  Communication 
der  einzelnen  Zellenhöhlungen  unter  einander.« 

>Das  ist  es,  was  die  Naturforscher  Bindegewehe  nennen, 
weil  es  Netze  aus  verbundenen ,  verknüpften  Zellen  sind.  Welche 
Wichtigkeit  diese  Gewebe  besitzen  für  das  Leben  der  höheren 
Organismen,  das  wird  dem  Leser  klar  werden,  wenn  er  erfährt, 
dass  aus  diesen  Zellnetzen  zwei  der  wichtigsten  Gebilde,  die 
Netze  der  feinsten  Blutgefässe,  der  sogenannten  Haargefässe 
und  die  Lymphgefässe  sich  bilden.« 

*)  Die  Wunder  der  unsichtbaren  Welt,  enthüllt  durch  das  Mikroskop. 
S.  23   u.  ff. 


173 

>Gaiiz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  wichtigsten  aller 
Gewebe,  dem  der  Nerven  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Hier 
haben  sich  die  Zellen  noch  einen  gewissen  Grad  von  Selbststän- 
digkeit bewahrt,  ihi-  Kern,  ihr  Inhalt  ist  noch  gebheben  und  in 
der  Configuration  des  Gewebes  unterscheiden  sie  sich  dadurch 
vom  Gefässnetze,  dass  die  Verbindung  der  Zellen  selten  nach 
mehr  als  drei  Richtungen  hin  erfolgt,  häufig  sogar  blos  nach 
einer.  In  ihnen  strömt  keine  Flüssigkeit,  aber  sie  sind  das 
Telegraphennetz,  durch  das  die  elektrischen  Bewegungen  ziehen, 
die  alle  Theile  von  dem  unterrichten ,  was  allen  andern  geschieht, 
die  das  höhere  Thier  erst  zu  dem  machen,  was  man  ein  Indivi- 
duum, ein  untheilbares  Ganze  nennt.  < 

> Diese  Gewebe  sind  es,  welche  den  Aufbau  so  immenser 
Zellenstaaten  ermöglichen,  wie  es  unsere  höheren  Thiere  sind. 
Wie  wäre  es  denkbar,  dass  in  einem  Organismus,  wie  der  des 
Menschen,  alle  die  Millionen  Zellen,  die  ihn  zusammensetzen, 
ihr  Leben  fristen ,  Nahrung  finden  und  Verbrauchtes  ausscheiden 
könnten,  wenn  nicht  diese  Zellengewebe  die  Bahnbrecher  wären, 
die  Communicationswege  herstellen  würden,  auf  denen  die  Er- 
nährungsflüssigkeit  überall  hin  gelangt,  auf  denen  alles  Ver- 
brauchte wieder  zurückfliessen  kann,  um  am  passenden  Orte 
ausgeschieden  zu  werden.  < 

Wenden  wir  uns  zur  Bedeutung  der  eigentlichen  Verrich- 
tungen des  Nervensystems,  d.  i  zu  der  Aufgabe,  deren  Erfüllung 
die  Natur  ihm  auferlegt  hat,  so  kommen  wir  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1)  Das  Nervensystem  ist  das  hauptsächlichste  Werkzeug  der 
Selbstthätigkeit  und  Selbstbestimmung  sowohl  der  einzelnen 
Organe  im  thierischen  Organismus,  als  auch  ganzer  thierischer 
Individuen.  Je  höher  entwickelt  das  Nervensystem  eines  Thieres 
in  seinen  Theilen  und  im  Ganzen  ist,  desto  grösser  ist  daher 
auch  die  Selbstthätigkeit  und  Selbstbestimmung  desselben  in 
Bezug  auf  seine  Ernährung  und  aUe  thierischen  Verrichtungen 
überhaupt. 

2)  Das  Nervensystem  nimmt  die  von  aussen  kommenden 
Eindrücke  auf,  hält  sie  fest,  verarbeitet  und  vertheilt  sie  unter 
die  verschiedenen  Theile  des  Organismus  und  reagirt  seinerseits 
auf  demselben  Wege  auf  die  umgebende  Aussenwelt.  Je  höher 
entwickelt  ein  Organismus  ist , "  in  desto  grösserer  Fülle  und 
^^•innigfaltigkeit  erfolgt  die  Auftiahme  der  Eindrücke  durch  das 
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Nervensystem ,  desto  fester  hält  es  sie ,  desto  folgerechter  und 
thätiger  verarbeitet  und  vertheilt  es  dieselben. 

3)  Das  Nervensystem  ist  das  Werkzeug,  vermittelst  dessen 
ein  Organ  dem  anderen  untergeordnet  und  der  ganze  Organismus 
zur  Einheit  der  Lebens  Verrichtungen  geführt  wird,  und  je  höher 
ein  Organismus  entwickelt  ist,  desto  vollständiger  wird,  bei 
grösster  Selbstthätigkeit  der  Theile,  die  Einheit  erreicht. 

Der  Grad  der  Entwickelung  des  Nervensystems,  als  orga- 
nischer Einheit,  hängt  mithin  von  denselben  Eigenschaften  und 
Kennzeichen  ab,  wie  die  Perfectibilität  eines  jeden  Organismus 
überhaupt ,  d.  i.  von  der  relativ  lebhafteren  und  vielseitigeren, 
eine  möglichst  grosse  innere  und  äussere  Specialisation  und 
Kapitalisation  zur  Folge  habenden  Wechselwirkung  der  Kräfte. 

Die  stufenweise  VervoUJ:ommnung  der  Organismen  in  realen 
Formen,  die  wir  im  achten  Kapitel  schilderten,  gilt  in  vollem 
Masse  speciell  auch  vom  Nervensystem,  als  dem  höchsten  Pro- 
dukte des  thierischen  Lebens.  Wie  die  Organismen  überhaupt, 
unterscheiden  sich  speciell  auch  die  Nervensysteme  der  verschie- 
denen, auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  und  Voll- 
kommenheit stehenden  Thiere  durch  verschiedene  Grade  der 
inneren  und  äusseren  physiologischen,  morphologischen  und  indi- 
viduellen Selbstthätigkeit,  Specialisation,  Kapitalisation  und  In- 
dividualisirung.  Der  Mensch  besitzt  einen  vollkommeneren  Orga- 
ganismus,  als  der  Affe,  das  Pferd,  ein  Fisch  oder  Molluske, 
weil  er  über  vollkommenere  und  entwickeltere  Nervenorgane  ver- 
fügt, und  die  Vollkommenheit  letzterer  hängt  wieder  von  den- 
selben Gesetzen  ab ,  wie  die  Vervollkommnung  des  organischen 
Lebens  überhaupt.  Wenn  sich  daher  nachweisen  lässt,  dass  die 
menschliche  Gesellschaft  ein  noch  vollkommeneres  Nervensystem 
besitzt,  als  jeder  einzelne  Mensch,  so  würde  daraus  folgen,  dass 
der  gesellschaftliche  Organismus  sich  der  ganzen  Kette  der  Ent- 
wickelung des  organischen  Lebens  in  der  Natur  anschliesst,  und 
dass  die  Bedingungen  und  Gesetze  der  Entwickelung  und  Ver- 
vollkommnung für  die  Gesellschaft  und  für  die  Natur  die  gleichen 
sein  müssen.  Dieser  Zusammenhang  Avird  um  so  unzweifelhafter 
hervortreten ,  weil  jeder  höhere  Organismus  nicht  ein  gesondertes 
selbstthätiges  Glied  bildet ,  das  nur  äusserlich  mit  niedrigeren 
Organismus  in  Verbindung  steht;  sondern  im  Gegentheil.  von 
letzteren  organisch  abstammend ,  concentrirt  er  in  sich  nicht  nur 
alle  niederen  Entwickelungsstufen ,   sondern  hat  dieselben   sogar 
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in  seiner  stufenweisen  Entwickelung  vom  Samön  bis  zur  vollen 
Reife  durchlaufen  müssen  und  stellt  nur  ein  gewisses  Plus  der 
Vervollkommnung  und  Entwickelung  dar.  Dass  die  menschliche 
Gesellschaft  alle  Seiten  und  Bedingungen  der  Entwickelung  nicht 
nur  der  organischen,  sondern  auch  der  unorganischen  Natur  in 
sich  vereinigt,  haben  wir  schon  gezeigt.  Es  bleibt  uns  nur  noch 
übrig  nachzuweisen,  dass  der  gesellschaftliche  Organismus  die 
höchste  Stufe  der  Entwickelung  auch  hinsichtlich  des  Nerven- 
systems, dieses  seinerseits  höchsten  Produkts  des  thierischen 
Lebens ,   darstellt. 

Schon  zu  Anfange  dieses  Kapitels  hoben  wir  hervor,  dass 
die  höheren  Organismen  unter  Anderem  sich  auch  durch  eine 
grössere  Menge  von  Intercellularsubstanz  auszeichnen.  Durch 
die  Quantität  und  die  Beschaffenheit  letzterer  wird  eine  mehr 
oder  minder  freie  Entwickelung  der  einzelnen  Zellen  nach  allen 
Richtungen  und  durch  Vereinigung  der  Zellen  eine  reichhaltigere 
Bildung  des  Bindegewebes  bedingt.  Letzteres  dient  seinerseits 
nicht  nur  den  übrigen  Geweben,  deren  höchster  Ausdruck  das 
Nervensystem  ist ,  als  allgemeine  Umhüllungs  -  und  Stützsubstanz 
und  trägt  so  wesentlich  zum  Aufbau  des  Leibes  bei,  sondern 
erleichtert  und  befördert  auch  vermöge  seines  reichlicheren  Gehalts 
an  Emährungsflüssigkeit  den  Stoffumsatz  und  die  Ernährung 
aller  Theile. 

Die  chemische  Beschaffenheit  und  Dichtigkeit  der  Intercellu- 
larsubstanz entspricht  stets  den  Eigenschaften  und  dem  Bau  des 
Organismus  und  den  Lebensbedürfnissen  der  Zellen.  Im  Zahn 
steht  sie  an  Härte  kaum  den  Metallen  nach,  während  sie  im 
Blut  als  Flüssigkeit  erscheint,  in  der  die  Blutkörperchen  oder 
Blutzellen  schwimmen. 

In  den  Pflanzen  ist  die  Intercellularsubstanz  in  geringer 
Menge  vorhanden  und  hat  nur  die  Bedeutung  eines  Kittes  für 
die  einzelnen  Pflanzenzellen.  Im  Thierkörper  dagegen  gewinnt 
sie  eine  solche  Ausbreitung,  dass  dadurch  Veranlassung  zur 
Annahme  vorhanden  war  und  auch  lange  Zeit  die  völlig  irrige 
Folgerung  gezogen  wurde,  als  ob  die  Intercellularsubstanz  im 
Thierkörper  die  Hauptrolle  spiele,  die  Zellen  selbst  aber  Neben- 
sache seien,  während  sie  doch  nur,  so  ^ne  der  Mörtel  bei 
Bauten  als  Bindemittel  für  die  einzelnen  Bausteine  dient,  die 
Verbindung  zwischen  den  Zellen  des  Pflanzen-  und  Thierkörpers 
vermittelt.    Der  Unterschied  liegt   aber  darin,   dass  der  Mörtel 
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unabhängig  von  den  durch  ihn  zusammengehaltenen  Steinen 
von  aussen  hinzugethan,  die  die  organischen  Zellen  verbindende 
Kittsubstanz  aber  von  diesen  selbst  erzeugt  wird.  So  erzeugt 
die  Biene  das  Wachs,  inmitten  dessen  sie  lebt.  Vom  Wachs 
der  Biene  zum  Gespinst  der  Seidenraupe,  von  der  Honigwabe 
zum  Ameisenhaufen  und  zum  Vogelnest  ist  der  Uebergang  nicht 
sehr  fern. 

Nach  Massgabe  des  Emporsteigens  auf  der  Stufenleiter  der 
organischen  Entwickelung  wird  das  aus  dem  umgebenden  Me- 
dium bezogene  Material  für  die  anfangs  als  Hülle,  dann  als 
Behausung  und  Vorrathskammer  der  Zelle  oder  des  Individuums 
dienende  Intercellularsubstanz  immer  mannigfaltiger,  reicher. 
Die  Zelle,  so  wie  das  Individuum,  welche  sich  das  Material 
theils  aneignen,  theils  erzeugen,  unterliegen  ihrerseits  gleichfalls 
einer  grösseren  Specialisation  und  Kapitalisation  der  Kräfte, 
werden  dabei  immer  unabhängiger,  bewegen  sich  freier,  zeigen 
bei  der  Auswahl,  Aneignung  und  Bearbeitung  des  Materials  eine 
immer  grössere  Selbstbestimmung,  Selbstständigkeit  und  Unab- 
hängigkeit. Die  Biene  sondert  das  Wachs,  die  Seidenraupe  den 
Cocon  aus  sich  ab.  Dass  die  Honigwaben  im  Bienenstock  die 
gleiche  Bedeutung  mit  der  Intercellularsubstanz  im  pflanzlichen 
und  thierischen  Organismus  haben,  bedarf  keines  Beweises. 
Würden  die  Seidenraupen  in  eben  so  zusammengefügten  Asso- 
ciationen leben,  wie  die  Bienen,  so  wäre  die  Analogie  ihres 
Gespinnstes  mit  Honigwaben,  und  folglich  auch  mit  der  Inter- 
cellularsubstanz handgreiflich.  Der  ganze  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  die  Seidenraupe  selbstständiger  lebt,  als  die 
Biene ,  dass  die  Substanz ,  die  sie  absondert ,  vielgestaltiger  ist 
und  ein  grösseres  Kapital  repräsentirt.  Ein  Vogelnest,  der  Bau 
des  Bibers,  die  Vorräthe  der  Ameisen  bezeichnen  einen  Schritt 
weiter  in  dieser  Richtung. 

Noch  einen  Schritt  weiter  und  wir  gelangen  zu  den  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  erzeugten  und  verbrauchten  Gütern, 
die  gleichfalls  factisch  nichts  Anderes  sind,  als  eine  nur  viel- 
gestaltigere und  beweglichere  Intercellularsubstanz  im  Vergleich 
zu  der,  welche  im  Thier-  und  Pflanzenkörper  von  den  einzelnen 
Zellen  erzeugt  wird.  Boden ,  Klima ,  die  natürlichen  Reichthümer 
eines  Landes  und  die  Erzeugnisse  menschlicher  Arbeit  haben  für 
den    einzelnen    Menschen    und    die    ganze    Gesellschaft    dieselbe 


177 

Bedeutung,  wie  die  Intercellularsubstanz  für  jede  einzelne  Zelle 
und  die  physische  Umgebung  für  das  ganze  Pflanzen-  und 
Thierreich. 

Bei  Aufstellung  einer  solchen  Analogie  muss  selbstverständ- 
lich die  Intercellularsubstanz  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  ge- 
nommen werden,  wie  es  auch  von  einzelnen  Physiologen  und 
Anatomen  geschieht,  die  alle  Nahrungsflüssigkeiten  und  Aus- 
scheidungen der  Zellen,  welche  sich  in  den  Intercellularräumen 
des  Organismus  bewegen ,  dazu  rechnen.  Der  Honig  in  den 
Honigwaben  ist  für  die  Biene ,  als  Bestandtheil  des  Bienenstocks, 
dasselbe,  was  die  in  den  Zwischenräumen  der  Intercellularsub- 
stanz der  Pflanzen  sich  bewegenden  Säfte  und  die  Blutflüssigkeit 
im  Thierkörper  sind.  Das  Wachs  bildet  die  Kanäle,  in  welchen 
die  Nahrungsflüssigkeit  sich  bewegt  oder  ruht.  Die  in  der 
Gesellschaft  circulirenden  Güter  haben  für  die  Individuen,  als 
Bestandtheile  der  Gesellschaft,  dieselbe  Bedeutung.  Die  in  der 
Gesellschaft  in  Umlauf  befindlichen  Kapitalien  entsprechen  völlig 
real  den  im  Organismus  circulirenden  Nahrungsstofien ;  dabei 
stellt  das  unbewegliche  Kapital  hauptsächlich  die  Intercellular- 
substanz im  engeren  Sinne  des  Wortes  dar,  d.  h.  das  trägere, 
als  Mittel  für  den  Umlauf  der  Nahrung  dienende  Medium,  das 
entweder  langsamer  verbrauchte  oder  gegentheils  sich  aUmählig 
vergrössemde  Kapital. 

Die  Vielgestaltigkeit  und  Beweglichkeit  dieser  Zwischen- 
zellensubstanz der  menschlichen  Gesellschaft  zeugt  nur  von  einer 
höheren  Entwickelung  der  letzteren,  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Organismen  der  Natur,  und  je  höher  entwickelt  die 
Gesellschaft  selbst  ist,  desto  vielgestaltiger,  reicher  und  beweg- 
licher wird  die  Zwischenzellensubstanz. 

Pflanzen  und  Thiere  nehmen  aus  der  umgebenden  Aussen- 
welt  die  Stofi'e  auf,  deren  sie  zu  ihrer  Existenz  bedürfen.  Ver- 
mittelst Theilung  der  Arbeit  unter  den  einzelnen  Organen  und 
Zellen  wird  die  Nahrung  unter  die  verschiedenen  Theile  des 
Organismus  vertheilt,  der,  nachdem  er  seinen  Bedürfhissen 
genügt  hat,  die  ihm  nicht  mehr  nöthigen  Stoffe  wieder  aus- 
scheidet. Geschieht  nicht  in  der  Gesellschaft  vermittelst  Pro- 
duction,  Vertheilung  und  Consumtion  der  Güter  dasselbe,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Gesellschaft,  als  ein  nicht  nur 
im  Ganzen ,  sondern  auch  in  seinen  Theilen  unvergleichlich  höher 

Gedanken  aber  die  Socialwissenschaft  der  Zokanft.    I.  12 
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entwickelter  und  bewusster  verfahrender  Organismus,  sich  ihre 
Nahrung  durch  viel  mächtigere  Mittel  und  weniger  durch  Zeit 
und  Raum  beschränkt,  aneignet? 

In  Bezug  auf  die  vielgestaltige  und  bewegliche  Zwischen- 
zellensubstanz, die  in  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  die 
von  ihr  erzeugten  und  verbrauchten  Güter  repräsentirt  wird,  ist 
jeder  einzelne  Mensch  als  eine  diese  Substanz  producirende  und 
sich  durch  sie  ernährende  Zelle  anzusehen,  gleichwie  im  Thier- 
und  Pflanzenkörper  die  thierische  und  pflanzliche  Zelle  die  Inter- 
cellularsubstanz ,  die  Biene  Honig  und  Wachs  erzeugt  und  ver- 
braucht, die  sich  von  Blättern  nährende  Seidenraupe  den  Cocon 
absondert  und  der  von  Thier-  und  Pflanzenstoffen  lebende  Vogel 
sich  sein  Nest  flicht.  Die  Biene  im  Bienenschwarm,  die  Ameise 
im  Ameisenhaufen ,  der  Vogel  in  der  Vogelschaar  stellen  einzelne 
Nervenzellen  dar,  die  mit  einander  in  bestimmter  Wechselwir- 
kung stehen ,  unter  bestimmten  Umständen  nach  einem  bestimmten 
Plan  gemeinsam  handeln,  einander  zu  bestimmten  Thätigkeiten 
anregen,  in  einander  gemeinsame  Strebungen,  Bedürfnisse,  In- 
stinkte wecken.  — 

Ganz  in  analoger  Weise  repräsentirt  auch   der   Mensch   in 
der  Intercellularsubstanz  des   gesellschaftlichen  Organismus  eine 
Nervenzelle,    einen  jedoch  höher  entwickelten  Nervenknoten,   als 
die   einzelnen  Nervenzellen   und  Nervenknoten  im  Thierkörper  es 
sind.    In  jedem  thierischen  Körper  sind,  wie  bekannt,  die  Nerven- 
knoten unter  einander  durch  Nervenfäden  verknüpft,  stehen  also 
scheinbar  in  mechanischer  Verbindung  mit  einander.     Dass  aber 
eine  unmittelbare  mechanische  Verbindung  in  der  Natur  factisch 
nicht   existirt,    haben  wir  schon  nachgewiesen.     Die  Unbeweg- j 
lichkeit    der    einzelnen  Nervenknoten   im   Thierkörper    und   ihre  i 
mechanische  Verbindung    mittelst    Nervenfäden  zeugen  nur  von  i 
einer  niederen  Entwickelung  des  thierischen  Nervensystems ,    im  j 
Vergleich  zum  Nervensystem  der  menschlichen  Gesellschaft ,  deren  \ 
Glieder  —  selbstständigere  und  höher  ausgebildete  Nervenzellen  | 
—    nur    grössere    Beweglichkeit    besitzen ,     eben    so    wie    das ! 
Zwischenzellengewebe     des     gesellschaftlichen    Organismus    nur  I 
beweglicher  und  mehr  entwickelt  ist ,   als  das   der  Pflanzen  und  ! 
Thiere.  —  | 

Die  niedrigsten  Organismen ,   die   durch  Theilung  einer  frei ' 
lebenden  Zelle  entstehen  und  sich  vermehren,  bilden  ursprünglich  ; 
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in  ganz  unbestimmten  Formen  erscheinende  Zellenassociationen, 
indem  sie  sich  nach  allen  Richtungen  im  Medium,  welches  sie 
umgiebt,  verbreiten.  Die  Nothwendigkeit ,  bestimmte  Formen, 
eine  gewisse  Ordnung  in  der  Vertheilung  und  gegenseitigen 
Stellung  zu  einander  anzunehmen,  macht  sich  erst  in  dem 
Moment  bemerkbar,  wenn,  unter  dem  Einfluss  einer  xmgleichen 
Einwirkung  des  äusseren  Mediums,  eine  ungleiche,  eine  Theilung 
der  Arbeit  nach  sich  ziehende  Ernährung  stattfindet.  In  der 
ursprünglichen  einfachsten  Fonn  offenbart  sich  die  Theilung  der 
Arbeit  als  ungleiche  Vertheilung  gleichartiger  Zellen,  meist  als 
concentrische  Schichtung.  Eine  derartige  concentrische  Differen- 
zirung  zeigen  z.  B.  die  Seetange.  Je  mehr  die  Entwickelung  und 
Complicii'theit  des  organischen  Lebens  fortschreitet,  desto  man- 
nigfachere Formen  nimmt  die  Vertheilung  der  Zellen  an;  diese 
selbst  entwickeln  sich  nicht  mehr  in  gleicher  Weise;  die  concen- 
trischen  Kreise  werden  durchbrochen ,  verwirren  sich  und  anstatt 
ihrer  treten  die  verschiedenartigsten,  besondere  Systeme  von 
Zellen  bildenden  Gewebe,  auf,  von  denen  ein  jedes  seine  spe- 
cielle  Bedeutung  hat.  So  entstehen  das  System  der  Blut-  und 
Lymphgefässe ,  das  Knochen-  und  Nervensystem.  Unter  dem 
Einfluss  dieser  verschiedenen  Vertheilung,  dieser  verschiedenen 
Specialisation  der  Zellen  verändert  sich  auch  die  Intercellular- 
substanz  und  specialisirt  sich  entsprechend  den  Bedürfnissen  und 
der  Entwickelung  des  Organismus.  Ungeachtet  aber  aller  Viel- 
gestaltigkeit der  Formen  und  Verschiedenartigkeit  der  Verthei- 
lung, liegt  allen  diesen  Vorgängen  ein  gemeinsames  Gesetz  der 
Vervollkommnung  zu  Grunde:  ein  Emporsteigen  von  dem  Ein- 
seitigen zum  Vielseitigeren,  von  der  Unbeweglichkeit  zur  Frei- 
heit, von  der  trägen  Beharrlichkeit  zur  Selbstbestimmung.  Das 
höchste  vollkommenste  Produkt  des  thierischen  Lebens  aber  in 
dieser  Richtung  bildet  das  Nervensystem.  Auf  dem  Nerven- 
system bleibt  aber  das  organische  Leben  nicht  stehen.  Die 
Vervollkommnung  geht  noch  weiter  und  prägt  sich  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  noch  als  vielseitigere,  selbstthätigere 
und  voUkommnere  Association  von  Zellen  aus.  — 

Zwei  Hauptelemente  sind  es  also  im  organischen  Leben  der 
Natur,  aus  denen  alle  organischen  Wesen  sich  bilden;  nämlich: 
1)  Zellen,  die  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  und  selbst- 
ständige Individualität  besitzen  und  durch  Differenzirung  zu 
einer  immer  höheren  Entwickelung  befähigt  sind,  bis  sie  schliess- 


180 

lieh  die  höcliste  Stufe  der  Entwickelung  erreichen,  zu  Nerven- 
zellen werden  . —  und  2)  die  Intercellularsubstanz ,  die  von  den 
Zellen  durch  Verarbeitung  des  ihnen  von  der  umgebenden  phy- 
sischen Aussenwelt  gebotenen  Materials  erzeugt  wird,  wobei 
dieses  seinerseits  wiederum  das  Mittel  zur  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  der  Zellen  und  das  Medium  für  ihre  Lebensthätigkeit 
abgiebt.  Diese  beiden  Hauptelemente  des  organischen  Lebens 
zeigt  uns  auch  die  menschliche  Gesellschaft,  und  zwar  einerseits 
in  der  Form  von  Gütern,  die  sie  sich  aneignet  und  producirt, 
andererseits  als  menschliche  Individuen ,  die  im  gesellschaftlichen 
Complex  in  der  Intercellularsubstanz  eingebettete  Nervenzellen 
oder  Nervenknoten  darstellen.  —  G.  Jäger  in  seiner  populären 
Darstellung  der  durch  das  Mikroskop  enthüllten  Erscheinungen 
und  Formen  weiset  beständig  auf  die  Analogie  zwischen  den 
Naturorganismen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  hin  und  ruft 
endlich  aus:  >Es  ist  nicht  leeres  Phantasiespiel  und  Sucht  nach 
geistreicher  Vergleichung ,  wenn  man  den  Körper  höherer  Thiere 
und  Pflanzen  mit  den  Verhältnissen  des  staatlichen  Lebens  ver- 
gleicht. —  Der  Leser  nehme  es  in  vollem  Ernste,  wenn  ich  ihm 
sage:  Thier  und  Pflanze  in  ihrem  Bau  und  ihrer  Verrichtung 
sind  nicht  zu  verstehen ,  wenn  man  ausser  Acht  lässt ,  dass  auch 
hier  alle  Verhältnisse  bedingt  und  geschaff"en  werden  durch  das 
Wechselspiel  gesellig  lebender  Individuen,  deren  Jedes  das  Be- 
streben nach  möglichster  Ausdehnung  besitzt  und  darin  beschränkt 
wird  durch  das  gleiche  Bestreben  seiner  Nachbarn.  <*) 

Aber  Jäger  begnügt  sich  mit  einzelnen  scharfsinnigen  Nach- 
weisen specieller  Seiten  und  besonderer  Fälle  von  Analogie,  ohne 
sie  zu  verallgemeinern  und  einen  Zusammenhang  zwischen  der 
Naturwissenschaft  und  der  Sociologie  aufzustellen.  So  vergleicht 
er  an  einer  Stelle  die  organische  Association  der  Zellen  mit 
einer  Republik;  an  einer  anderen  das  Bindegewebe  mit  dem  in 
der  Gesellschaft  zwischen  den  Consumu'enden  und  Producirenden 
in  der  Mitte  stehenden  Mittelstande.  >Die  Zellen  des  Binde- 
gewebes haben  die  Aufgabe,  das  Nahrungsmaterial,  das  die 
Zellen  der  Rinde  im  Schweiss  ihres  Angesichts  aus  der  Luft, 
Wasser  und  Erde  gewinnen,  oder  aus  der  Darmhöhle  aufsaugen, 
zu  verarbeiten,    für  die  speciellen  Bedürfnisse  der  consumirenden 


*)  Wunder  der  unsichtbaren  Welt.    S.  180. 
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Zellen ,  die  im  Thierkörper  vorzugsweise  die  Muskel  -  und  Drüsen- 
zellen sind,  zuzubereiten  und  weiter  zu  spediren;  sie  besorgen 
Handel  und  Wandel  im  Thierstaat.  sie  sind  die  Gevatter  Schuster, 
Schneider  und  Handschuhmacher,  die  fleissigen  Handwerker,  die 
in  alle  Verhältnisse  regulirend,  vermittelnd  eingreifen. <*)  Weiter- 
hin findet  er  eine  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Leben  der  Zellen 
des  Bindegewebes  mit  dem  Leben  der  Staatsdiener:  > Gerade  wie 
die  Zellen  des  Bindegewebes  in  ihrem  schönsten  Jünglingsalter 
'einer  freien  ungehinderten  Bewegung  inmitten  des  flüssigen  Zell- 
kitts gemessen,  dort  frei  ihre  Hörner  ausstrecken  können,  so 
ist  auch  dem  Staatsdiener  in  seiner  Studentenzeit  eine  Periode 
freiesten  individuellen  Spielraums  gegönnt;  bis  er  in  das  Sta- 
dium kommt,  wo  seine  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
entwickelten  Fähigkeiten  den  Anschluss  finden  an  die  ent- 
sprechenden Bestrebungen  seiner  Nachbarn.  Hat  er  sich  aber 
einmal  mit  ihnen  verbunden,  dann  ist  der  individuellen  Freiheit 
eine  Schranke  gesetzt  durch  Gesetz  und  Ordnung ,  ohne  die  keine 
Association  bestehen  kann.<**) 

Diese  und  ähnliche  Vergleiche  lassen  indess  nicht  nur  viel 
zu  wünschen  übrig,  sondern  bei  aller  ihrer  Originalität  bis- 
weilen sogar  befürchten,  dass  Jäger,  wie  jener  Nationalökonom, 
sie  bis  auf  den  >  Nabel  <  der  menschlichen  Gesellschaft  ausdehnen 
könnte.  Darin  jedoch  besteht  Jäger's  Verdienst,  dass  er  die 
Analogie  zwischen  den  Naturorganismen  und  der  menschlichen 
Gesellschaft  von  einem  rein  realen  Gesichtspunkte  auffasst.  Nur 
die  ungenügende  Trennung  der  wesentlichen  Seiten  des  orga- 
nischen Lebens  von  den  nebensächlichen,  und  der  Mangel  der 
Verallgemeinerung  bringen  seine  Anschauungen  um  befriedigende 
wissenschafthche  Bedeutung.  Ernstlich  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft etwas  vollständig  dem  lymphatischen,  dem  Knochen- 
oder Blutgefässsystem  Entsprechendes  zu  suchen,  kann  wohl 
Niemandem  einfallen.  Um  eine  Analogie  zu  finden,  bedarf  es 
des  Vorhandenseins  wesentlicher  Seiten  des  organischen  Lebens. 
Eine  solche  wesentliche  Seite  bietet  die  Analogie  zwischen  der 
organischen  Wechselwirkung  der  Menschen  in  der  Gesellschaft 
und  der  Zellen  im  Organismus.  Und  diese  Analogie  besteht 
namentlich  darin,    dass  der  Mensch   in    der  Gesellschaft    einen 


*)  Ebendaselbst  S.  227.    **)  Ebendaselbst  S.  231. 
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Nervenknoten  repräsentirt ,  und  dass  für  die  Wechselwirkung, 
in  der  er  mit  den  übrigen  Individuen  steht,  dieselben  Gesetze, 
wie  für  die  einzelnen  Theile  des  Nervensystems  im  Thierkörper, 
Geltung  haben.  Dabei  ist  aber  auch  der  Mensch  nicht  nur 
eine  Nerven-,  sondern  auch  eine  morphologische,  physiologische 
und  mechanische  Einheit,  und  daher  muss  die  gegenseitige 
Wirkung  der  Menschen  in  der  Gesellschaft  auf  einander  auch 
von  mechanischen,  physiologischen  und  morphologischen  Ge- 
setzen abhängen.  Das  Vorhandensein  dieser  Gesetze  bekräftigt 
nur  noch  mehr  die  Realität  der  Analogie  zwischen  der  Ge- 
sellschaft und  den  Organismen  der  Natur,  Wir  haben  diese 
Analogie  schon  dargethan  durch  die  Vergleichung  der  ökono- 
mischen, juridischen  und  politischen  Seite  der  Gesellschaft  mit 
der  physiologischen,  morphologischen  und  individuellen  Seite 
der  Organismen.  Hier  beschäftigt  uns  nur  die  höhere  Kund- 
gebung der  Wechselwirkung  zwischen  den  Menschen  als  Nerven- 
einheiten, d.  h.  das  reale  Plus,  das  vom  socialen  Leben,  im 
Vergleich  mit  den  vollkommensten  Thierorganismen ,  geliefert 
wird.  Um  daher  aufs  Ueberzeugendste  die  vollkommen  reale 
Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den  übrigen 
Naturorganismen  darzuthun,  liegt  es  uns  demnach  ob,  nur 
noch  nachzuweisen,  dass  die  Wechselwirkung  zwischen  den 
Menschen  in  ihren  höheren  Aeusserungen  vollkommen  den  im 
Thierkörper  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  Nervensystems  j 
stattfindenden ,  d.  i.  den  sogenannten  Nervenreflexen ,  homolog  ist. 
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XVII. 

Die    Nervenreflexe. 

Unter  Nervenreflex  im  engeren  Sinne  verstellt  man  in  der 
Physiologie  die  durch  einen  Nervenknoten  vermittelte  Ueber- 
tragung  der  Reizung  eines  sensibeln  Nerven  auf  einen  moto- 
rischen, also  die  Uebertragung  aus  der  empfindenden  auf  die 
bewegende  Sphäre,  die  mit  einer  Contraction  des  betreffenden 
Muskels  abschliesst.  Dieser  Vorgang  kann  in  drei  verschiedene 
Acte  zerlegt  werden;  den  Anfang  bildet  —  die  äussere  Reizung; 
darauf  folgt  —  die  Thätigkeit  des  Nervenknotens  oder  Centrums 
selbst,  d.  h.  das  Festhalten  und  die  Verarbeitung  der  durch  die 
Reizung  angeregten  molekularen  Bewegung  der  Nervensubstanz; 
endlich  —  die  weitere  Uebertragung  des  Reflexes,  der  stets  mit 
einer  Muskelthätigkeit  oder  Muskelcontraction  schliesst.  Bei 
plötzlichem  Schmerz ,  beim  Erschrecken  und  dergl.  werden  zuerst 
unsere  äusseren  Nervenorgane,  die  Haut,  das  Auge,  Ohr  etc.  erregt 
und  diese  Erregung  wird  stets  durch  Vermittelung  der  Materie 
hervorgerufen;  darauf  wird  die  Erregung  nach  innen  auf  ver- 
schiedene Theile  und  Centra  des  Nervensystems  übertragen.  In 
diesen  Centren  wird  die  Erregung  verstärkt  oder  gehemmt,  fest- 
gehalten oder  modiflcirt.  Schliesslich  erfolgt  die  Mushelthäiigheit. 
Verursachte  ein  Gegenstand  Schmerz,  so  wird  der  betroffene 
Körpertheil  von  ihm  zurückgezogen;  war  es  ein  Schreck,  so 
stockt  der  Schlag  des  Herzens  u.  s.  w.  — 

Wir  fassen  den  Begriff  eines  Nervenreflexes  in  weiterem 
Sinne  und  verstehen  darunter  die  Uebertragung  der  Bewegung, 
Schwingung,  Spannung  oder  Reizung  von  einem  jeden  Nerven- 
knoten auf  einen  andern,  gleichviel,  ob  die  Erregung  aus  der 
empfindenden  auf  die  bewegende  Sphäre  übertragen  wird,  oder 
innerhalb  der  empfindenden  oder  bewegenden  oder  der  Sphäre 
des  Vorstellens  und  Denkens  verläuft;  wir  subsumiren  mithin 
unter  den  Ausdruck  Nervenreflex  auch  alle  Erscheinungen  imd 
Vorgänge,  die  von  den  Physiologen  mit  den  Benennimgen:  sym- 
pathische, consensuelle  Erregung,  Synergie,  Irradiation  u.  s.  w. 
bezeichnet  werden.  —  Wir  glauben  ein  Recht  zu  haben,  dem 
Begriff   der    Nervenreflexe    eine    solche    Ausdehnung    zu    geben, 
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indem  es  physiologiscli  und  medicinisch  bewiesen  ist,  dass  alle 
oben  bezeichnete  Nervenerscheinungen  nichts  als  auf  halbem 
Wege  stehen  gebliebene,  also  unfertige  Reflexe  sind,  die  aber 
vollständig  die  wesentlichen  Eigenschaften  eigentlicher  Nerven- 
reflexe besitzen. 

Damit  ein  Reflex  zu  Stande  komme,  ist  eine  unmittelbare 
mechanische  gegenseitige  Berührung  und  Verbindung  der  Theile 
nicht  erforderlich.  Vom  wissenschaftlichen  Gesichtsjmnkte  aus 
hat  sogar  eine  derartige  unmittelbare  Berührung  und  Verbin- 
dung dei:  kleinsten  Theilchen  gar  keinen  Sinn ,  da  es  wissen- 
schaftlich anerkannt  ist,  dass  Alles  in  der  Natur  von  Bewegung 
abhängt.  So  stossen  auch  die  einzelnen,  alle  Organismen  über- 
haupt bildenden  Zellen  nicht  unmittelbar  an  einander,  sondern 
wirken  nur  gegenseitig  auf  einander.  So  ist  auch  für  die  Ueber- 
tragung  des  galvanischen  Stromes  eine  ununterbrochene  Leitung 
im  mathematischen  Sinne  nicht  erforderlich,  sondern  nur  die 
Möglichkeit  der  Fortpflanzung  und  Uehertragung  der  Bewegung 
und  Schwingung  durch  ein  geeignetes  Medium.  — 

Wie  innerhalb  eines  jeden  einzelnen  Nervensystems  die 
Uehertragung  der  Bewegung  und  der  Vibrationen  zwischen  den 
einzelnen  Nervenfäden  und  Nervenknoten  stattfindet,  so  kommen 
ähnliche  Reflexe  auch  in  der  Gesellschaft  und  zwischen  einzelnen 
Personen  zu  Stande,  von  denen  eine  jede  ein  selbstständiges 
Nervencentrum  repräsentirt.  Taine  und  andere  Psychologen 
führen  alle  Thätigkeit  des  menschlichen  Gehirns,  und  folglich 
auch  der  übrigen  Theile  des  Nervensystems,  auf  bestinimte,  von 
aussen  oder  von  den  übrigen  Organen  empfangene  und  durch 
sie  wieder  zurück  auf  die  Aussenwelt  übertragene  Vibrationen 
zurück.  Die  Association  der  Gedanken  wird  von  der  Harmonie 
der  Schwingungen  bedingt,  die  zwischen  verschiedenen  Gruppen 
von  Nervenzellen  im  menschlichen  Gehirn  vorgehen.  —  Die 
Association  zwischen  Menschen  beruht  auf  der  harmonischen 
Vibration  der  Nervensysteme  derjenigen  Personen,  die  zum  Com- 
plex  der  Gesellschaft  gehören.  In  einem  wie  im  anderen  Fall 
ist  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Wechselwirkung  vor- 
handen ,  eben  so  wenig  wie  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
der  Wirkung  mechanischer  Kräfte  in  jedem  einzelnen  unorga- 
nischen Körper  und  im  Himmelsraum  stattfindet,  oder  ein  wesent- 
licher Unterschied   zwischen   der  Wirkung   der  Kräfte   in   einer 
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iiizelnen  organischen  Zelle  und  in  complicirten ,  aus  einer  Menge 
von  Zellen  zusammengesetzten  Organismen  besteht.  — 

Auch  das  Nervensystem  der  Menschen  und  der  Thiere  be- 

eht  ja  aus  einer  Summe  von  Organen ,  deren  jedes  eine  grössere 
oder  geringere  Selbstthätigkeit  besitzt,  deren  jedes  einen  mehr 
"der  weniger  selbstständigen  Willen  repräsentirt.     Hartmann  in 

iner  »Philosophie  des  Unbewussten<  nennt  nach  Schopenhauer's 
\'organg  Willen  jede  Kundgebung  von  Kraft  in  der  organischen 

•wohl,  als  unorganischen  Natur.     Ausgehend   von  den  blinden 

lechanischen  Kräften  und  mit  dem  vernünftig  -  freien  Willen  des 
Menschen  schliessend,  unterscheidet  er  nur  mehr  oder  minder 
^ewusste  imd  unbewusste  Willensacte.     Die  Thiere  anbelangend, 

•hauptet  er,   dass,   wenn  wir  von  den  niederen  zu  den  höheren 

rüporsteif en ,  das  Nervensystem  derselben  eine  immer  compli- 
.  trtere  Summe  von  Willen  darstelle,  die  sich  durch  Vermittelung 
der  Nervenfäden  und  -Knoten  manifestiren.  Im  niederen  Thiere, 
welches  nur  aus  einem  Nervenfaden  oder  einem  Nervenknoten 
besteht,  thue  sich  nur  ein  Wille  kund.  In  höheren  Thieren 
zeige  sich  in  der  Gesammtwirkung  eine  Unterordnung  der 
weniger  entwickelten  unter  die  mehr  ausgebildeten  Nervenfäden 
'md  -Knoten:  wobei  jedoch  kein  einziger  Nerv,  als  Repräsentant 

lies  besonderen  Willens,  seine  ursprüngliche  Selbstthätigkeit 
und  Selbstständigkeit  vollständig  einbüsse.  Daher  setzen  viele 
Thiere  auch  niedere  Verrichtungen,  trotz  der  Entfernung  der 
höheren  Nervencentren ,  fort.  Als  Beispiel  führt  Hartmann  den 
Frosch  auf,  der  selbst  nach  Entfernung  des  Gehirns  zu  schwim- 
men und  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen  fortfahre.  Dessgleichen 
hören  manche  Insekten  nicht  auf  sich  zu  nähren  und  zu  begatten, 
auch  wenn  man  ihnen  den  Kopf  abschneidet.  Aber  so- wie  die 
höheren  Thiere  und  der  Mensch,  im  Vergleich  zu  niederen 
Thieren,    ein  mehr  entwickeltes  Nervensystem  zeige,    so   geben 

uch  die  einzelnen  Theile  desselben  in  ihnen  verschiedene,  mehr 
»/der  weniger  selbstständige  Willen  kund,  die  sich  nur  den  mehr 
bewussten  Willen,  als  deren  Repräsentant  das  vollständig  ent- 
wickelte Gehirn  des  Menschen  dient,  unterordnen.  Hartmann 
weiset  nach,  dass  von  der  ganzen  Summe  von  Willen,  die  den 
Menschen  beseelen,  nur  ein  sehr  geringer  Theil  zu  seinem  Be- 
wusstsein  gelange,  der  grössere  Theil  derselben  ohne  sein  Bewusst- 
sein  thätig  sei  und  in  gewisser  Beziehung  die  gesammte  Ent- 
wickelung  der  organischen  und  unorganischen  Natur  personifidre. 
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Da  nun  der  den  Menschen  beseelende  bewusste  Wille  nur 
einen  sehr  geringen  Theil  aller  Willen,  aus  denen  sich  sein 
Leben  zusammensetzt,  darstellt,  so  schreibt  Hartmann  dem 
Princip  >des  unbewussten  Willens  <  eine  überaus  grosse  Bedeu- 
tung, sowohl  in  der  Natur,  als  bei  der  Entwickelung  des 
Menschen  zu.  Durch  dieses  Princip  erklärt  er  viele  dunkle 
Seiten  der  Psychologie  und  Physiologie  und  gründet  auf  dasselbe 
sein  ganzes  philosophisches  System. 

Aber  auch  Hartmann  bleibt  beim  einzelnen  Menschen  stehen. 
Er  dehnt  seine  Untersuchungen  nicht  auf  die  Gesellschaft  aus, 
die  doch  eine  eben  solche  Summe  von  mehr  oder  minder  be- 
wussten  oder  unbewussten  Willen,  als  das  Nervensystem  eines 
jeden  Individuums,  repräsentirt ,  während  doch  auch  hier,  wie 
überall,  der  Unterschied  zwischen  der  Gesellschaft*  und  den 
übrigen  Organismen  nur  in  der  Entwickelungsstufe ,  in  der 
grösseren  oder  geringeren  Selbstthätigkeit  und  Selbstständigkeit 
der  Theile  und  ihrer  Unterordnung  unter  ein  höher  entwickeltes 
Organ  besteht.  So  wie  im  Nervensystem  eines  jeden  Thieres, 
eines  jeden  Menschen,  sich  nicht  ein  Wille,  sondern  eine  ganze 
Reihe  verschiedener,  mehr  oder  weniger  bewusster,  unter  einander 
eine  bestimmte  Hierarchie  bildender  und  gegenseitig  auf  einander 
mittelst  Reflexe  wirkender  Willen  offenbart,  so  verknüpfen  sich 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  als  höchstem  Organismus, 
die  Willen  der  ganzen  Individuen  und  wirken  gegenseitig  auf 
einander  nach  eben  denselben  Gesetzen,  wie  die  Zellen,  Nerven- 
fäden und  Nervencentren  in  jedem  Organismus.  In  Bezug 
zur  ganzen  Gesellschaft  bildet  jedes  Individuum  einen  Nerven- 
knoten ,  der  Gedanken ,  Empfindungen ,  Willensacte  anderen 
Gliedern  der  Gesellschaft  harmonisch  oder  nicht  übereinstim- 
mend  reflektirt. 

Diejenigen  Individuen,  die  vermittelst  Reflexe  in  eine  har- 
monisch  beschaffene  Vibration  oder  Spannung  versetzt  werden, 
bilden  Vereine  oder  Organe,  welche  ihrerseits  wieder  durch 
gemeinsame  übereinstimmende  Bewegungen  auf  die  übrigen  In- 
dividuen, die  übrigen  Organe  und  den  ganzen  Organismus,  als 
Gesammtheit,  zurückwirken.  Das  Princip  des  Unbewussten  hat 
dabei  dieselbe  immense  Bedeutung,  wie  überhaupt  in  der  Natur. 
Eine  individuell  heivusste  Handlung  eines  jeden  einzelnen  Indivi- 
duums ist  noch  keine  bewusste  Handlung  vom  Standpunkte  der 
ganzen  Gesellschaft,   als   Gesammtheit.     So   wie  das  persönliche 
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Interesse  nicht  identisch  ist  mit  dem  öffentlichen ,  der  individuelle 
Nutzen  nicht  immer  dem  der  Gesellschaft  entspricht,  so  fällt 
auch  das  individuelle  Bewusstsein  nicht  mit  dem  socialen  zu- 
sammen. In  Beziehung  zur  Gesellschaft  hat  das  individuelle 
Bewusstsein  dieselbe  Bedeutung,  wie  halbbewusste  oder  unbe- 
wusste  Willensacte  des  Menschen  zu  seinem  bewussten  Willen. 
Wie  im  Menschen  nur  ein  geringer  Theil  seiner  inneren  und 
äusseren  Thätigkeiten ,  wie  seine  physische  und  geistige  Ent- 
^vickelung  nui'  in  einzelnen  Momenten  mit  Bewusstsein  erfolgt, 
'  kommen  auch  in  der  Gesellschaft  nur  zum  kleinsten  Theil 
die  Handlungen  ihrer  Glieder,  nur  die  augenfälligeren  Erschei- 
nungen und  Ereignisse,  die  hervorragenderen  Persönlichkeiten 
zum  Bewusstsein  der  ganzen  Gesellschaft,  als  organische  Ein- 
heit. — 

Die  Regierung  ist  der  höchste  Repräsentant  des  socialen 
Beicusstseins  jeder  Gesellschaft.  Die  Regierung,  als  souveräne 
Macht,  als  Verkörperung  der  socialen  Einheit,  nimmt  in  sich 
die  Willen  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  auf  und 
retiektirt  den  Gesammtwillen  unmittelbar  oder  durch  Vermitte- 
lung  verschiedener  Organe  auf  die  einzelnen  Glieder  zurück. 
Aber  die  Regierung  ist,  wie  überhaupt  jedes  Organ,  nur  im 
Stande,  einen  geringen  Theü  der  ganzen  Summe  von  Reflexen, 
die  zwischen  den  einzelnen  den  Organismus  durchkreuzenden 
Willen  stattfinden,  aufzunehmen.  Je  höher  entwickelt  die  Ge- 
sellschaft ist,  desto  vielseitiger  und  in  desto  grösserer  Fülle 
empfängt  die  Regierung  Reflexe  von  allen  Theilen  des  Orga- 
nismus, und  um  so  thätiger  und  zweckmässiger  wirkt  sie  auf 
dieselben  zurück.  Dasselbe  findet  auch  in  höher  entwickelten 
thierischen  Organismen  statt.  Der  entwickelte  Mensch  denkt 
mehr,  als  ein  beschränkter;  ein  höheres  Thier  verhält  sich 
bewusster  zu  seiner  Umgebung  und  seinen  eigenen  Bedürfnissen, 
als  ein  niederes.  Auch  hier  besteht  wieder  die  ganze  Difierenz 
nur  in  der  Stufe  der  Entwickelung. 

Aus  den  Versuchen  von  Ed.  Weber,  Flourens,  Cl.  Bernard, 
Rosenthal  und  Anderen  geht  hervor,  dass  jeder  Nervenknoten 
ein  Apparat  ist,  der  die  Fähigkeit  besitzt,  nicht  nur  eine  Be- 
wegung, eine  Schwingung,  einen  Reflex  zu  übertragen,  sondern 
dieselben  auch  festzuhalten,  in  sich  anzuhäufen,  zu  verarbeiten 
und  vor  der  Uebertragung  umzuändern.  Und  das  gilt  nicht 
nur   von  unwillkührüchen ,  sondern  auch   von  vorher  gewollten 
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Bewegungen.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Entdeckung 
des  sogenannten  Hemmungsnervencentrums  des  Herzens:  Nerven- 
knoten, von  denen  aus  die  auf  anderem  Wege  reflektorisch 
angeregten  Bewegungen  des  Herzens  verlangsamt  werden.  Dass 
es  zahlreiche  derartige  Hemmungsnervenknoten  giebt,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich.  Dass  wir  durch  äussere  Reize  hervorgerufene 
Reflexbewegungen  durch  unseren  Willen  zu  unterdrücken  im 
Stande  sind,  ist  bekannt  und  wird  durch  die  tägliche  Erfahrung 
bestätigt. 

Jetzt  denke  man  sich,  der  Mensch  sei  nichts  Anderes,  als 
ein  nur  mehr  entwickelter  Knoten  eines  ganzen  Nervensystems, 
denke  man  sich  alle  eine  sociale  Gruppe,  eine  Gesellschaft,  einen 
Staat  bildenden  Individuen  seien  nichts  als  Theile  eines  solchen 
Nervensystems,  gleich  den  einzelnen  zu  einer  galvanischen  Bat- 
terie gehörenden  Elementen;  man  zerlege  die  Thätigkeit  einer 
jeden  einzelnen  Person  und  die  wechselseitige  Thätigkeit  aller 
Glieder  der  Gesellschaft  in  verschiedene  Thätigkeitsacte ,  und 
man  wird  sich  überzeugen,  dass  zwischen  den  Nervenreflexen  in 
der  Gesellschaft  und  in  jedem  anderen  Organismus  der  ganze 
Unterschied  nur  in  den  verschiedenen  Fähigkeitsgraden  der 
Nerven centren  besteht,  die  Nervenreflexe  aufzunehmen,  festzu- 
halten, umzuändern  und  weiter  zu  übertragen. 

Die  zwischen  höheren  Wirbelthieren  stattfindenden  Reflexe 
zeigen  einen  weniger  complicirten  Charakter,  als  die,  von  welchen 
die  gegenseitige  Thätigkeit  der  in  der  Gesellschaft  lebenden 
Menschen  abhängt.  Der  Affe  wiederJiolt  die  vor  seinen  Augen 
ausgeführten  Bewegungen  und  lernt  sie  ab.  Er  besitzt  nicht  die 
Fähigkeit,  sich  das  Gesehene  mit  Bewusstsein  anzueignen,  die 
Eindrücke  in  sich  festzuhalten  und  sie  selbstständig  in  einem 
solchen  Grade  zu  verarbeiten,  wie  der  Mensch  es  thut.  Der 
Instinkt  der  niederen  Thiere,  der  Bienen,  Ameisen  u.  dergl.  m. 
entwickelt  sich  unter  dem  Einfluss  eben  solcher,  zwischen  den 
gemeinschaftlich  lebenden  Individuen  statthabenden  Reflexe,  aber 
nur  unter  einfacheren  Bedingungen.  Steigen  wir  solchergestalt 
immer  weiter  hinab  auf  der  endlosen  Stufenleiter  der  Wesen,  so 
gelangen  wir  schliesslich  zur  einfachen  Uebertragung  des  mecha- 
nischen Stoffes  von  einem  Körper  auf  den  anderen ,  der  gleich- 
falls nichts  Anderes ,  als  einen  Reflex  darstellt ,  nur  dass  derselbe 
ohne   festgehalten  oder  modificirt   zu  werden,    übertragen  wird, 
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wenn  der  den  Stoss  ertheilende  und  der  ihn  empfangende  Kör- 
per sich  unter  gleichen  Bedingungen  befinden.  — 

Dasselbe  findet  in  Wirklichkeit,  nur  unter  complicirteren 
Verhältnissen,  unter  den  einzelnen  Menschen  in  der  Gesellschaft 
statt.  Angeregt  durch  die  Worte  meines  Gesellschafters,  das 
Gehörte  überlegend  und  zu  einer  Erwiederung  mich  entschliessend, 
setze  ich  zur  Antwort  die  entsprechenden  Muskeln  in  Thätigkeit. 
Angeregt  von  dem  Verlangen  nach  Nahrung,  oder  einem  an- 
nehmbaren Vorschlag  zur  Ausführung  einer  Arbeit,  zur  Theil- 
nahme  an  einer  industriellen  Unternehmung,  stelle  ich  mir 
die,  zur  Erlangung  des  Zweckes  geeigneten  Mittel  vor  und 
versetze,  indem  ich  die  Arbeit  vornehme  oder  den  geforderten 
Dienst  leiste,  meine  Muskeln  wiederum  eben  so  in  Thätig- 
keit. In  allen  diesen  Fällen  findet  nur  eine  complicirtere  Um- 
setzung der  Kraft  statt,  eine  Umsetzung,  die  mit  der  Aufnahme 
des  Eindruckes  von  aussen  beginnt  und  mit  der  Rückwirkung 
auf  die  Aussenwelt  endigt.  Die  in  dem  Festhalten,  der  Ver- 
stärkung, Abschwächung  oder  Abänderung  der  äusseren  Be- 
wegung bestehende  Thätigkeit  des  Nervensystems  zeigt  nur  eine 
relative  Differenz  im  Vergleich  zu  dem,  was  zwischen  allen 
organischen  und  unorganischen  Naturkörpern  vor  sich  geht. 
Analysiren  wir  in  solcher  Weise  die  concreto  und  collective 
Thätigkeit  aller  Glieder  der  Gesellschaft,  so  kommen  wir  zum 
Schlüsse,  dass  diese  Thätigkeit  der  Wechselwirkung  zwischen 
den  einzelnen  Nervencentren  in  jedem  Nervensystem  vollständig 
homolog  ist. 

Als  bester  Beweis  dafür,  dass  Nervenreflexe  nur  eine  Modi- 
fication  des  einfachen  mechanischen  Stosses,  eine  complicirtere 
Bewegung  darstellen,  dient  die  Bildung  der  Nerven  selbst. 

Herbert  Spencer  in  seinen  > Grundzügen  der  Biologie«  schil- 
dert sie  folgendermassen : 

>Nehmen  wir  an,  der  organische  Urstoff,  das  Protoplasma, 
enthalte  zwei  oder  mehr  CoUoidsubstanzen  in  Mengung  oder 
sehr  lockerer  Verbindung,  so  lässt  sich  folgern,  dass  jede  durch 
einen  sogenannten  Stimulus  erzeugte,  noch  so  kleine  Aufliebung 
des  Gleichgewichts  sich,  wenn  die  das  Protoplasma  zusammen- 
setzenden Theile  nicht  gleichmässig  vertheilt  sind  imd  einzelne 
von  ihnen  leichter  oder  mit  geringerem  Bewegungsverlust,  als 
die  übrigen ,  einer  isomeren  Umgestaltung  unterliegen ,  in  einzelnen 
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Rictitungen  weiter  differenzirt  werde,  als  in  den  übrigen; 
besonders  aber  wird  sie  sich  nach  den  Stellen  hin,  wenn  solche 
überhaupt  vorhanden  sind,  fortpflanzen,  die  vorzugsweise  Theil- 
chen  enthalten,  welche  ohnehin  schon  zur  Zeit  ihrer  Metamor- 
phose in  theilweiser  Bewegung  begriifen  sind.  Nun  fragt  es  sich, 
welche  Strukturveränderungen  hat  jene  durch  die  Gleichgewichts- 
störung der  kleinsten  Theile  erzeugte  Welle  zur  Folge?  Wie 
aus  den  mit  so  grosser  Schnelligkeit  sich  in  den  Colloidsub- 
stanzen  verbreitenden  Umwandlungen  ersichtlich,  sind  die  einer 
gewissen  Veränderung  ihrer  Form  unterlegenen  Theilchen  fähig, 
den  benachbarten  Theilchen  gleicher  Art  eine  ähnliche  Form- 
veränderung mitzutheilen ;  —  die  Ursache ,  die  eine  jede  Aende- 
rung  in  der  Vertheilung  bewirkt,  pflanzt  sich  fort  und  ruft  eine 
neue  Aenderung  der  Vertheilung  hervor.« 

»Angenommen,  die  Nervencolloidsubstanz  sei  eine  solche, 
deren  Theilchen  beim  Durchgange  einer  Welle  von  starker 
Hebung  ihre  Form  verändern,  nach  dem  Durchgange  derselben 
aber  zu  ihrer  früheren  Form  zurückkehren,  so  dass  diese  den 
neu  auftretenden  Verhältnissen  gegenüber  eine  grössere  Wider- 
standsfähigkeit zeigt.  Was  wird  die  Folge  sein?  Off'enbar,  dass 
die  Theilchen  von  Neuem  bereit  .sein  werden,  sich  isomerisch 
umzugestalten,  wenn  ein  neuer  Stimulus  einwirkt;  wie  vorher 
werden  sie  ihre  Umgestaltung  vorzugsweise  dahin  verbreiten,  wo 
sie  zahlreicher  angehäuft  sind;  wie  früher,  werden  sie  nach 
Bildung  neuer  Theilchen  von  ihrem  eigenen  Typus  streben;  wie 
früher,  werden  sie  zu  der  Linie  zurückkehren,  die  sie  ein- 
nahmen, zu  der  Linie,  auf  der  die  Fortpflanzung  der  Gleich- 
gewichtsstörung am  leichtesten  stattfindet.  Eine  jede  Wieder- 
holung dieses  Vorgangs  wird,  indem  sie  den  Endpunkt  des 
Weges,  auf  dem  die  Bewegung  der  kleinsten  Theilchen  einher- 
schreitet,  weiter  wegrückt  und  den  Anfangspunkt  deutlicher 
hervortreten  lässt,  die  Vergrösserung,  Integrirung,  die  genaue 
Bestimmung  dieses  Weges,  d.  i.  sie  wird  die  Bildung  einer  Lei- 
tungslinie, einer  Linie,  auf  der  Eindrücke  den  Nerven  durch- 
laufen, befördern.« 

Man  braucht  nur  die  Ausdrücke:  Stimulus  durch  Stoss  und 
Reflex;  Gleichgewichtsstörung  durch  Bewegung  und  Erregung  zu 
ersetzen,  und  das  Band  ist  gefunden,  das  die  Wechselwirkung 
zwischen    Menschen    in    der    Gesellschaft    und    die    mechanische 
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Triebkraft  oder  den  Zusammenstoss  unorganischer  Körper  zu 
einem  Ganzen  verbindet. 

Durch  die  Annahme  von  Nervenreflexen  wird  die  merk- 
würdige Erscheinung  sittlicher  Epidemien ,  an  denen  alle  Epochen 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  so  reich  sind,  er- 
klärlich. Mackay  in  seinen  >Extr.  populär  Delnsions<  lässt  sich 
über  dieselben  folgendermassen  aus:  > Ganze  Gesellschaftsgruppen 
ergreift  plötzlich  irgend  eine  Manie,  und  Millionen  von  Menschen 
unterliegen  ihrem  Einfluss:  bei  einem  Volke  erscheint  sie  als 
eine  alle  Klassen,  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten 
ergreifende  Begier  nach  Kriegsruhm;  ein  anderes  verliert  plötz- 
lich in  Folge  eines  religiösen  Wahns  gleichsam  alle  vernünftige 
Ueberlegung,  und  beide  kehren  zum  Normalzustande  erst  wieder 
zurück,  nachdem  Ströme  von  Blut  vergossen  sind  und  eine 
reiche  Ernte  von  Seufzern  und  Thränen  ausgesäet  worden,  deren 
Einsammlung  den  Enkeln  zufällt.  < 

Ganz  besonders  bemerkbar  machen  sich  solche  krankhafte 
Erscheinungen  beim  Auftreten  neuer  religiöser  Ideen.  So  ziehen 
die  Sekten  der  Gnostiker  im  zweit^ji,  und  der  Manichäer  im 
dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  durch 
ihre  schnelle  Verbreitung  und  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  ihre 
Anhänger  alle  Verfolgungen  und  Martern  ertrugen.  Im  vierten 
Jahrhundert  entstand  das  Mönchswesen  und  artete  in  kurzer 
Zeit  in  ascetische,  von  einem  an  Wahnsinn  grenzenden  Fana- 
tismus begleitete  Selbstquälerei  aus.  Im  siebenten  Jahrhun- 
dert erscheint  der ,  ganz  Central  -  und  West  -  Asien  und 
einen  Theil  Europas  in  seinen  Strudel  hineinreissende  Muha- 
medanismus. 

Einen  noch  ausgesprocheneren  pathologischen  Charakter 
haben  einzelne  sittHche  Epidemien   des  Mittelalters. 

Im  zehnten  Jahrhundert  bemächtigte  sich  eine  sonderbare 
Panik  von  den  verderblichsten  Folgen  der  Geister  der  Menschen. 
Es  verbreitete  sich  nämlich  die  Ueberzeugung  von  dem  nahe 
bevorstehenden  Ende  der  Welt  und,  alle  bürgerlichen  und  ver- 
wandtschaftlichen Bande  zerreissend,  übergaben  Tausende  alle 
ihre  Habe  der  Kirche  und  machten  sich  nach  Palästina  auf  den 
Weg,  wo  sie  sich  für  weniger  gefährdet,  als  an  anderen  Orten, 
wähnten.  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  wurden  für  unmittel- 
bare Verkündiger  des  allem  Lebenden  bevorstehenden  Verderbens 
angesehen,  die  Städte  verlassen,   und  in  Höhlen  oder  zwischen 
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Felsen  verbargen  sich  die  unglücklichen  Bewohner.  Die  Einen 
bemühten  sich,  die  Gottheit  durch  reiche,  der  Kirche  darge- 
brachte Spenden,  zu  versöhnen,  Andere  zerstörten  Paläste  und 
Tempel,  weil  sie  ihrer  nicht  mehr  zu  bedürfen  vorgaben. 

Die  im  vierzehnten  Jahrhundert  auftretende  Epidemie  des 
> schwarzen  Todes, <  die  in  Europa  allein  gegen  25  Millionen 
hinraffte ,  gab  Veranlassung  zum  Entstehen  der  Sekte  der  Selbst- 
geissler  oder  Geisseibrüder.  Nicht  nur  einzelne  Gegenden  und 
Länder  unterlagen  dem  Einflüsse  dieser  Manie,  sondern  ganz 
Deutschland,  Ungarn,  Polen,  Böhmen,  Schlesien  und  Flandern 
zahlten  ihr  ihren  Tribut.  Mächtig  und  schrecklich  zugleich, 
bemerkt  Hecker  in  seinem  Werke:  die  > grossen  Volkskrank- 
heiten des  Mittelalters ,  <  war  die  Wirkung  dieses  Fanatismus, 
der  die  Gemüther  in  eine  eben  solche  Aufregung  versetzte,  wie 
die  war,  unter  deren  Einfluss  250  Jahre  früher  die  Bew^ohner 
Europas  schaarenweise  in  die  Wüsten  Syriens  und  Palästinas 
getrieben  wurden. 

Zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  brach  eine  Tanzwuth 
aus.  Das  schnelle  Anwachsen  der  Zahl  dieser  Fanatiker,  äussert 
sich  Hecker,  gab  zu  ernsten  Befürchtungen  Anlass.  Sie  bemäch- 
tigten sich  der  Kirchen,  veranstalteten  Prozessionen,  hielten 
Messen  ab;  und  diese  Krankheit,  an  deren  dämonischem  Ur- 
sprünge Niemand  zweifelte,  erregte  überall  Staunen  und  Schrecken. 
Beim  Anblick  lebhafter  Farben  geriethen  sie  in  Wuth ,  und  lässt 
sich  daraus  auf  eine  nahe  Beziehung  dieser  Krankheit  zu  dem  Zu- 
stande schliessen,   den  wir  bei  w'üthenden  Thieren  beobachten. 

Die  Springer,  Shakers,  Spiriten  —  sind  directe  Nach- 
kommen der  Tänzer  des  Mittelalters. 

Einen  gleichen  epidemischen  Charakter  nehmen  auch  viele 
Verbrechen  an.  Der  epidemische  Selbstmord  stellt,  wie  Esquirol  *) 
sich  darüber  auslässt,  eine  höchst  merkmürdige  Erscheinung 
dar.  Wir  wissen  nicht,  wodurch  er  bedingt  wird:  ob  durch 
eine  besondere  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  ob  durch  Nach- 
ahmungstrieb, politische,  ein  Land  erschütternde  Ereignisse, 
oder  durch  das  Vorherrschen  irgend  einer  seiner  Entwickelung 
günstigen  Idee;  so  viel  jedoch  ist  unzweifelhaft,  dass  dieser 
plötzliche  und  zu  Zeiten  gewissermassen  epidemische  Selbstmord- 
trieb  von  sehr  verschiedenen   Ursachen  abhängt.     W.  Lecky  in 


*)    Die  Geisteskrankheiten.    E.  Esquirol. 
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seiner  >  Sittengeschichte  Europa's«  spricht  von  einer  fürchter- 
lichen Manie,  die  vom  Ende  des  fünfzehnten  bis  Ende  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  im  Neapolitanischen  herrschte,  und 
als  deren  Ursache  man  den  Biss  der  Tarantel  bezeichnete.  >Die 
von  dieser  Manie  Ergriffenen  gingen  schaarenweise  zum  Meer 
und  Viele  von  ihnen,  beim  Anblick  der  vor  ihren  Augen  ausge- 
breiteten blauen  Wasserfläche  wilde  Begrüssungshymnen  an- 
stimmend, stürzten  sich,  von  einer  wüthenden  Leidenschaft  fort- 
gerissen, in  die  Fluthen.<  >Im  sechszehnten  Jahrhundert  fingen, 
wie  Macaulay  mittheilt,  die  Fälle  von  Vergiftungen  sich  be- 
ständig zu  mehren  an,  so  dass  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
sich  dieses  Verbrechen  in  Europa  gleich  einer  Pest  verbreitete.  < 
Lebret  erzählt,  im  Jahre  1659  sei  der  Papst  Alexander  VII. 
von  vielen  Geistlichen  davon  in  Kenntniss  gesetzt  worden,  dass 
mehre  Weiber  in  der  Beichte  sich  der  Vergiftung  ihrer  Männer 
schuldig  bekannt  hätten,  was  zur  Entdeckung  einer  ganzen 
Gesellschaft  junger  Frauen  führte,  die  Nachts  zusammen  kamen, 
um  gemeinschaftlich  über  die  beabsichtigten  Verbrechen  zu 
berathen.  In  den  1670  ger  Jahren  wurde  ganz  Paris  durch  den 
Prozess  Brinvillier  in  Aufregung  versetzt.  >AIle  Einzelnheiten 
ihrer  Verbrechen  wurden,  wie  Mackay  mittheilt,  veröffentlicht 
und  mit  Gier  gelesen  und  auf  diese  Weise  entstand  zuerst  der 
Gedanke  heimlichen  Giftmordes  im  Kopf  einer  Menge  von  Per- 
sonen ,  die  sich  später  dieses  Verbrechens  schuldig  machten.  Die 
Epidemie  hörte  nicht  eher  auf,  als  bis  mehr  denn  hundert 
Menschen  auf  dem  Scheiterhaufen  und  am  Galgen  umgekommen.  < 

Diese  Erscheinungen  Hessen  sich  in  folgender  Weise  erklären: 
der  Irrthum  oder  die  Verirrung  eines  Individuums  wirkt  an- 
steckend auf  die  Masse;  diese  wirkt  wiederum  auf  das  Indivi- 
duum zurück,  indem  sie  jeder  Aufregung  einen  höheren  Grad 
von  Intensität  ertheilt.  Die  Gedankenrichtung  oder  Aufregung, 
die  stets  jeder  Verirrung  vorhergeht,  kann  in  der  einzelnen 
Person  einen  geringen  Grad  haben,  aber  wenn  sie  mit  einem 
Male  sich  Vieler  bemächtigt ,  so  handelt  jedes  Individuum  gleich- 
sam unter  dem  Einfluss  der  vereinten  Kraft  aller  dieser  Per- 
sonen, 

Worin  aber  besteht  diese  Wechselwirkung,  wenn  nicht  in 
Nervenreflexen?  Und  wodurch  unterscheiden  sich  diese  Nerven- 
reflexe zwischen  Individuen  von  den  ähnlichen  Reflexen  zwischen 
den  Nervenknoten  und  -Centren  eines  einzelnen  Nervensystems, 

^red&aken  aber  die  SocUlwiasenschaft  der  Zukunft.  I.  13 
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als  nur  dadurch ,  dass  die  einzelnen  Individuen  complicirtere 
Apparate  darstellen,  welche  mit  vielseitigerer  Fähigkeit  Reflexe 
aufzunehmen,  festzuhalten,  umzuändern  und  weiter  zu  üher- 
tragen  im  Stande  sind?  Und  da  die  oben  angeführten  Fälle 
sittlicher  Epidemien  nur  auffallendere,  sich  von  den  gewöhn- 
lichen nur  durch  ihre  Abnormität  und  ihren  Intensitätsgrad 
unterscheidende  Erscheinungen  bilden,  so  folgt  daraus,  dass 
überhaupt  jede  Wechselwirkung  zwischen  einzelnen  Personen  in 
der  Gesellschaft  auf  mehr  oder  weniger  starken  Reflexthätig- 
keiten  beruht.  Des  Volkes  Liebe  und  Hass,  die  öffentliche 
Meinung,  die  gemeinschaftliche  Richtung  der  Geister  auf  diesen 
oder  jenen  Zweig  des  Wissens  oder  der  Kunst,  die  Erregung 
politischer  und  religiöser  Leidenschaften  —  alle  diese  Erschei- 
nungen sind  die  Folge  von  Nervenreflexen ,  die  durch  verschiedene, 
auf  diese  oder  jene  Weise,  mittel-  oder  unmittelbar  von  einem 
Individuum  auf  das  andere,  von  einer  socialen  Gruppe  auf  die 
andere  und  den  ganzen  gesellschaftlichen  Organismus  übertragene 
Schwingungen  und  Vibrationen  bedingt  werden.  — 


XVIII. 

Offenbare  und   latente  Reflexe. 

Gegen  die  von  uns  aufgestellte  Analogie  zwischen  der  Gesell- 
schaft und  den  höheren  Naturorganismen,  namentlich  insofern 
sie  das  Nervensystem  betrifft,  wird  es  freilich  nicht  an  Ein- 
wendungen fehlen,  —  » 

Man  wird  von  Neuem  geltend  machen,  dass,  um  der  Ge- 
sellschaft ein  Nervensystem  zuzuerkennen,  das  Vorhandensein  einer 
mechanischen  substantiellen  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Nervencentren ,  welche  den  einzelnen  Gliedern  der  Gesellschaft 
entsprechen,  erforderlich  wäre, 

Dass  aber  jede  mechanische  Verbindung  eine  nur  scheinbare 
ist,  dass  jeder  mechanische  Zusammenhang  in  der  Natur  nur  in 
der  Wechselwirkung  der  Kräfte  besteht,  haben  wir  schon  nach- 
gewiesen.    Auf   welche  Weise    Empfindungen    im    Nervensystem 
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der  Thiere  und  des  Menschen  reflektirt  werden  —  ist  bis  heute 
noch  völlig  unermittelt.  Man  yergleicht  die  Nervenfäden  und 
-Knoten  mit  Telegi'aphendräthen  und  galvanischen  Batterien. 
Und  in  der  That  findet  zwischen  ihnen  eine  grosse  Aehnlichkeit 
statt.  Aber  wenn  man  ein  Nervengeflecht  mit  einem  geschlossenen 
Telegraphennetz,  vermittelst  dessen  Telegramme  unmittelbar 
von  einem  Ende  zum  anderen  befördert  werden,  vergleichen 
kann,  so  kann  man  mit  völlig  gleicher  Berechtigung  auch 
zwischen  einzelnen  Individuen  —  den  Nervenknoten  des  socialen 
Organismus  —  stattfindende  Reflexe  mit  einem  solchen  Tele- 
graphennetz vergleichen ,  durch  welches  Mittheilungen  nach  allen 
Seiten  hin,  jedoch  mit  Unterbrechungen  auf  den  einzelnen  Sta- 
tionen, gemacht  werden. 

Würde  ein  elektrischer  Telegraph  erfunden  werden,  bei 
welchem  nicht,  wie  jetzt,  ein  geschlossener,  über  der  Oberfläche 
der  Erde  gezogener  Drath,  sondern  einzelne  in  der  Erde  ein- 
gegrabene oder  über  ihr  befestigte  Platten  angewandt  würden, 
und  ginge  der  galvanische  Strom  nur,  von  einer  Platte  zur 
anderen  überspringend,  durch,  so  würden  wir,  obgleich  der 
Telegraphendrath  nicht  aus  einer  geschlossenen  mechanisch  zu- 
sammenhängenden festen  Masse  bestände ,  dennoch  einem  solchen 
Apparat  nicht  die  wesentlichen  Eigenschaften  eines  Telegraphen 
absprechen.  Im  Gegentheil  könnte  der  eigentliche  Zweck  des 
Telegraphen,  die  Uebertragung  von  Mittheilungen,  bei  einer 
solchen  Einrichtung  mit  bedeutend  besserem  Eriblge  und  ge- 
ringeren Verlust  an  Kraft  und  Kosten,  als  bei  der  gegen- 
wärtigen Einrichtung,  erreicht  werden.  Eben  so  erscheint  auch 
das  Nervensystem  des  Menschen,  im  Vergleich  zu  dem  niederer 
Thiere,  unter  Anderem  namentlich  desshalb  als  ein  höher  ent- 
wickeltes, weil  die  Reflexe  in  ihm,  bei  einem  möglicherweise 
geringeren  Verlust  an  Kraft  und  Mitteln,  in  der  vollständigsten 
und  vielseitigsten  Weise  stattfinden.  —  Dieser  Zweck  wird  in 
der  Gesellschaft  zwischen  den  einzelnen  Individuen  mit  noch 
grösserer  Vollständigkeit  und  Vielseitigkeit  erreicht.  Gedanken, 
Gefühle,  Ansichten  austauschend,  sich  gegenseitig  durch  ihre 
Willensäusserungen  beeinflussend,  reflektiren  einzelne  Individuen 
und  ganze  sociale  Gruppen  wechselseitig  Vibrationen,  die,  von 
jedem  Nervenknoten  und  Nervencentrum  aufgenommen,  in  mehr 
oder  minder  veränderter  Gestalt  weiter  übertragen  werden.  Das 
ist    —    eine    nach    dem  Belieben    der    einzelnen    selbstständigen 
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Nervenknoten  -  und  -Centra,  von  denen  jedes  eine  besondere,  den 
Strom  aufhaltende  Station  darstellt,  sich  beständig  schliessende 
und  öffnende  galvanische  Batterie.  Thatsächlich  geht  hier  das- 
selbe vor,  wie  in  einem  jeden  Nervensystem ,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  das  Princip  der  Zweckmässigkeit,  Vernunftmässig- 
keit  und  Freiheit  im  gesellschaftlichen  Organismus ,  als  dem 
höchsten ,  im  Vergleich  zu  den  Naturorganismen ,  sich  in  höherem 
Grade  offenbart.  Ein  Aufhalten  des  Stromes  und  die  Weiter- 
beförderung des  Reflexes,  nachdem  er  umgeändert  und  mehr  | 
oder  weniger  selbstständig  verarbeitet  worden,  findet  ja  auch 
zwischen  den  Nervencentren  eines  jeden  Nervensystems  statt. 

Ein  gleichfalls  nur  relativer  Unterschied  zeigt  sich  auch 
zwischen  ganzen  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  stehen- 
den Gesellschaftsgruppen,  So  lange  in  den  frühesten  Zeiten 
die  menschliche  Sprache  aus  einzelnen  unarticulirten  Lauten 
bestand,  musste  sie  nothwendig,  um  Gedanken  und  Wünsche 
auszudrücken,  von  unmittelbaren  Handlungen  und  Körper-; 
bewegungen  begleitet  werden,  wie  es  auch  noch  gegen- 
wärtig von  Personen  geschieht,  die  sich  in  einer  oder  anderen 
Sprache  nicht  verständigen  können.  Die  Uebertragung  der  Ge- 
danken und  der  Ausdrücke  des  Willens  erfolgt  unter  solchen 
Umständen  vermittelst  derartig  reeller  Formen,  dass  die  Ana- 
logie mit  der  Uebertragung  der  Wirkung  der  Kräfte  in  der 
Natur  auch  dem  oberflächlichen  Beobachter  in  die  Augen  fallen 
muss.  Auf  welche  Weise  in  Wirklichkeit  diese  Uebertragung 
erfolgt  —  ist  für  uns  ein  unergründliches  Geheimniss.  Die 
Uebertragung  von  Gedanken  und  Gefühlen  von  einem  Menschen 
auf  den  anderen  ist  für  uns  eben  so  wenig  begreiflich,  wie  der 
Uebergang  der  rein  mechanischen  Bewegungskraft  von  einem 
Körper  auf  einen  anderen  bei  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
stoss.  Von  dieser  einfachsten  Form  der  Kraftübertragung  bis 
zur  Uebertragung  von  Gedanken  und  Gefühlen  vermittelst  der 
Sprache  zwischen  Menschen  bietet  uns  die  Natur  eine  unendliche 
Reihe  von  Wechselwirkungen  dar,  in  der  jede  höhere  Wechsel- 
wirkung der  niederen  so  nahe  steht,  dass  es  unmöglich  ist, 
irgendwo  eine  feste  strenge  Grenze  aufzufinden.  Bei  Wechsel- 
wirkungen niederen  Grades  herrscht  das  Princip  der  Ur- 
sächlichkeit, der  Nothwendigkeit ^  der  Unfreiheit  vor;  bei 
höheren  macht  sich  unter  unmerklichen  Uebergängen,  nach 
Maasgabe     ihres    Aufsteigens,     immer    mehr    und     mehr     das 
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Princip   der  Zweckmässigkeit,  Vemunftgemässheit  und  Freiheit 
geltend. 

Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Menschen  und 
der  Gesellschaft  vervollkommneten  sich  daher  auch  die  Mittel 
zur  üebertragung  des  Denkens  und  Wollens.  Die  menschliche 
Sprache  gliederte  sich,  gewann  in  ihren  Ausdrücken  für  Ge- 
danken und  Gefühle  immer  grössere  Genauigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit. Die  Erfindung  der  Schrift  und  des  Druckes  machte 
die  gleichzeitige  Anwesenheit  der  Sprechenden  an  demselben 
Orte  überflüssig.  Gedanken  und  Empfindungen  konnten,  gleich 
des  in  inerten  Körpern  sich  ansammelnden  Lichtes,  vermittelst  der 
Schrift  und  des  Druckes  in  realen  Formen  für  unbestimmbar 
lange  Zeiträume  aufbewahrt  werden,  xmi  zu  gelegener  Zeit 
wieder  aus  dem  Verschluss  als  imponderable  geistige  Kraft  her- 
vorzutreten. 

Nervenreflexe  zwischen  einzelnen  selbstständigen  Individuen 
kommen  nicht  nur  zwischen  menschlichen  Persönlichkeiten  in 
der  Gesellschaft  vor,  sondern  auch  in  den  übrigen  organischen 
Naturreichen.  Einzelne  Thierspecies,  wie  die  Bienen  und  Amei- 
sen, liefern  in  dieser  Hinsicht  besonders  schlagende  Beispiele. 
Im  Bienen-  und  Ameisenstaat  findet  in  der  That  eine  eben 
solche  Wechselwirkung  statt,  wie  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft. Nichtsdestoweniger  halten  wir  einen  Bienenschwarm 
oder  ein  Ameisennest  nicht  für  einen  selbstständigen  organischen 
Körper.  Und  warum  nicht  ?  Weil  der  organische  Zusammen- 
hang zwischen  den  einzelnen  Individuen  uns  als  zu  locker  und 
nicht  folgerecht  genug  erscheint.  Dieser  Zusammenhang  ist  so 
locker  und  besteht-  in  der  Wiederholung  so  gleichförmiger  Re- 
flexe, dass  man  nicht  sagen  kann,  die  Bienen  und  Ameisen 
etiticickelten  sich  in  der  Gesellschaft  ihres  Gleichen.  Der  Mensch 
dagegen  entwickelt  sich  in  der  Gesellschaft  seines  Gleichen, 
gleich  der  Zelle  in  dem  Organismus,  zu  dem  sie  gehört.  Daher 
gebührt  auch  nur  der  Vereinigung  von  Menschen  die  Benennung 
Organismus,  im  Gegensatz  zu  den  als  Heerden,  Rudel  oder 
Colonieen  sich  zusammenfügenden  Aggregaten  von  thierischen 
und  pflanzlichen  Individuen.  Diese  stehen  nur  mit  den  Gene- 
rationen, die  ihnen  vorhergingen  xmd  von  denen  sie  abstam- 
men, in  organischem  Zusammenhange,  nicht  aber  unter  sich 
als     gleichzeitig     lebende-  Individuen    in    dem    Maasse,     dass 
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daraus  der  Begriff  einer  organischen  Einheit  abgeleitet  werden 
könnte.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Wechselwirkung  der  thie- 
rischen  und  pflanzlichen  Individuen  unter  sich  nur  durch  das 
Zusammenleben  an  einem  und  demselben  Orte  bedingt;  ausser- 
halb der  engen  Grenzen  der  örtlichen  Räumlichkeit  hört  sie 
ganz  auf.  Die  Wechselwirkung  der  in  socialem  Zustande 
lebenden  Menschen  wird  dagegen  durch  Reflexe  bedingt,  die 
weder  an  Zeit  noch  Raum  gebunden  sind,  daher  auch  die 
Entfernung  und  Ortsveränderung  einzelner  Glieder  einer  und 
derselben  Gesellschaft  weder  die  organische  Fortentwickelung, 
noch  die  Einheit  der  Gesellschaft  aufhebt. 

Nach  allem  Gesagten  ist  es  nicht  schwer,  sich  einen  Begriff  i 
davon  zu  bilden,  auf  welche  Weise  die  reflektive  Wechselwirkung 
in  dem  socialen  Organismus  zwischen  einzelnen  Persönlichkeiten, 
ganzen  socialen  Gruppen  und  der  ganzen  Gesellschaft  zu  Stande 
kommt.  —  Gedanken,  Gefühle,  Anschauungen,  Ueberzeugungen 
einzelner  Mitglieder  der  Gesellschaft  erhalten  durch  bestimmte 
Bewegungen ,  Zeichen ,  Laute ,  Worte ,  auf  dem  Wege  der  Wissen- 
schaft oder  Kunst,  in  Schrift  oder  Druck,  einen  äusseren  Aus- 
druck. Finden  solche  Kundgebungen  individueller  Kraft  in 
grösserem  oder  geringerem  Grade  ein  Echo,  einen  Anklang  in 
anderen  Gliedern  der  Gesellschaft ,  so  entstehen  dem  entsprechend 
zwischen  den  Nervensystemen  einzelner  Individuen  harmonische, 
rhythmische  Vibrationen.  Die  Association  der  Gedanken,  die 
Uebereinstimmung  der  Gefühle,  die  Homogeneität  der  rhythmi- 
schen Vibrationen  der  Nerven  organe  vereinigen  oder  trennen  die 
Individuen  in  verschiedene  Gruppen  und  Organe,  und  diese 
letzteren  zu  einem  centralisirten  Ganzen  —  die  Gesellschaft  und 
den  Staat.  Und  bei  der  gegenwärtigen  Entwickelung  der  Ge- 
sellschaft ist  diese  Verbindung ,  diese  Abgrenzung  —  das  Resultat 
der  reflektiven  Thätigkeit  der  Individuen  —  nur  in  sehr  geringem 
Grade  von  Zeit  und  Raum  abhängig.  Dank  der  Leichtigkeit 
und  Schnelligkeit  der  Verbindungen,  Dank  der  Schrift  und  dem 
Drucke,  kann  der  Mensch,  losgerissen  von  der  Heimath  und 
allen  Angehörigen,  nichtsdestoweniger  mit  ihnen  in  der  engsten 
geistigen  Verbindung  bleiben. 

Der  innere  Zusammenhang  des  gesellschaftlichen  Organismus 
wird  aber  nicht  allein  durch  geistige,  sondern  auch  durch  phy- 
sische  Kräfte   bedingt.     Wie  jeder    höhere  Naturorganismus   in 
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seiner  stufenweisen  Ausbildung  nicht  seinen  Ursprung  verläugnen 
kann,  sondern  stets  alle  niederen  Phasen  und  Seiten  der  vorher- 
gehenden Ent Wickelung  in  sich  birgt,  so  lebt  auch  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  gleichzeitig  mit  der  Kundgebung  geistiger 
Kräfte  und  Bedürfnisse,  ein  physisches  Leben.  Gleich  den 
Naturorganismen  ist  auch  der  sociale  Organismus  von  der  rein 
physischen  Umgebung  und  von  rein  materiellen  Entwickelungs- 
bedürfnissen  abhängig.  Als  solche  müssen  erstens  die  durch  die 
Erblichkeit  bedingte  rein  physische  Abhängigkeit  und  Blutsver- 
wandtschaft der  auf  einander  folgenden  Generationen  und  zwei- 
tens alle  physischen  Bedürfnisse  des  Menschen,  die,  gleichwie 
die  Bedürfnisse  aller  übrigen  Naturorganismen,  nur  vermittelst 
der  physischen  Umgebung  befriedigt  werden  können,  hervor- 
gehoben werden.  Und  eben  diese  materielle  Verknüpfung  und 
Abhängigkeit  bekundet  am  meisten,  wenn  wir  von  der  höheren 
geistigen  socialen  Entwickelung  absehen,  die  Analogie  der  für 
die  Ausbildung  der  menschlichen  Gesellschaft  geltenden  Grund- 
gesetze mit  denen  der  übrigen  Organismen  in  der  Natur.  Und 
je  mehr  in  der  Gesellschaft  die  physischen  Lebensbedingungen 
Torherrschen ,  um  so  inniger  tritt  diese  Analogie  zwischen  den 
socialen  und  Naturorganismen  hervor.  Die  Familie  —  der  Ur- 
t>-pus  jeder  Gesellschaft  —  ist  in  ihrer  Organisation  den  Natur- 
organismen namentlich  desshalb  so  ähnlich,  weil,  die  geistigen 
Elemente  abgerechnet,  in  ihr  die  physischen  Bedingungen  der 
organischen  Wechselseitigkeit  so  deutlich  hervortreten. 

Die  Nervenreflexe,  wie  überhaupt  jede  Bewegung,  Schwin- 
gimg, Wechselwirkung,  können  aber  entweder  offenbar  erfolgen 
oder  in  potentienem  Zustande,  in  latenter  Spannung  verharren. 
So  können  in  der  politischen  Sphäre  der  Gesellschaft  Unter- 
ordmmg ,  Einfluss ,  Macht  sich  in  den  Händen  einzelner  Personen, 
Stände,  Institutionen  oder  Nationalitäten  concentriren,  ohne 
gerade  positive  Formen  anzunehmen  oder  immer  in  bestimmten 
Handlungen  Ausdruck  zu  gewinnen.  Die  staatliche  Einheit  wird 
bisweüen  nur  durch  gewisse  vorherrschende  Gedanken,  Ideen 
und  Gefühle  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  der  Mit- 
glieder einer  Gesellschaft,  in  ihrem  latenten,  potentiellen  Ver- 
halten in  Bezug  auf  gemeinsame  Ziele  bedingt.  Das  Verlangen 
und  Streben  nach  kirchlicher,  socialer,  politischer  Einheit  oder 
Absonderung  können  lange  Zeit  eine  Gesellschaft,  ein  Volk, 
einen  Staat,  ja  die  ganze  Menschheit  nur  als  blosse  Spannung 
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der  Gedanken  und  Gefühle  erfüllen  und  durchdringen,  bevor 
es  in  dieser  oder  jener  Form,  in  dieser  oder  jener  bestimmten 
Richtung  nach  aussen  zur  Erscheinung  kommt. 

Ein  solcher  potentieller  Spannungszustand  des  socialen  Or- 
ganismus, der  noch  nicht  irgend  welche  äussere  Form  gewonnen 
hat ,  ist  für  die  Entwickelung  der  Gesellschaft  von  der  grössten 
Bedeutung  und  kann  zur  Erklärung  vieler  socialen  Erscheinungen 
in  der  politischen,  juridischen  und  ökonomischen  Sphäre  der 
gesellschaftlichen  Entwickelung  dienen.  Ja  man  könnte  sagen, 
alles  organische  Leben  beruhe  auf  dieser  potentiellen  Spannung 
der  Kräfte.  Die  Kundgebung  der  Kräfte  nach  aussen  ist  nur 
ein  äusserer,  bisweilen  schnell  vorübergehender  und  zufälliger 
Ausdruck  dieser  Spannung.  So  thut  sich  in  der  politischen 
Sphäre  die  administrative,  richterliche  und  Herrschermacht  nur 
in  besonderen  ausserordentlichen  Fällen  offen,  entschieden  und 
in  bestimmten  Formen  nach  aussen  kund.  Eine  viel  grössere 
Bedeutung  liegt  für  jede  Macht  in  dem,  was  sie  thun  liami  und 
in  dem  Ansehen,  das  ihr  die  Gesellschaft  zuerkennt,  als  in  ihren 
äusseren  Handlungen.  Die  höchste  staatliche  Macht  dient  als 
Organ  der  politischen  Einheit  der  Gesellschaft  nicht  desshalb, 
weil  sie  beständig  äussere  Thätigkeiten  entfaltet,  welche  diese 
Einheit  in  fasslichen  Formen  darthun,  sondern  hauptsächlich 
desshalb,  weil  auf  die  souveraine  Macht,  als  Repräsentant 
der  socialen  Einheit,  ohne  dass  man  es  wahrnimmt,  in  noch 
potentiellem  Zustande  Gedanken,  Gefühle  und  Bedürfnisse, 
Furcht  und  Hoffnung  einzelner  Personen  und  Theile  der  Gesell- 
schaft gerichtet  sind.  Diese  innere  latente  Spannung  manifestirt 
sich  durch  in  äusseren  Handlungen  zur  Wirkung  kommende 
Kraft  nur  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  und  Ereignissen. 
So  offenbart  sich  die  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  sein  ange- 
stammtes Herrscherhaus  in  Zeiten  allgemeiner  Drangsal;  so  thut 
beim  Einfall  eines  fremden  Volksstammes  das  Nationalgefühl 
sich  kund  durch  Thaten  von  ungewöhnlicher  Energie. 

Dasselbe  lässt  sich  auch  in  Bezug  auf  die  juridische  Sphäre 
nachweisen.  Einzelne  Personen,  Stände,  Korporationen,  Institu- 
tionen sind  auch  in  dieser  Sphäre  nicht  beständig  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  thätig ,  geben  ihre  Thätigkeit  nicht  ununter- 
brochen nach  aussen  in  bestimmten  Handlungen  und  Thaten 
kund.     Ihr  Verhalten  zu  einander  und  zur  ganzen  Gesellschaft 
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ist  grossentheils  ein  latentes,  potentielles;  besteht  vorzugsweise 
in  dem  Streben  nach  bestimmten  Grenzen  und  Formen.  Nur 
in  besonderen  Fällen  tritt  dieses  Streben  nach  aussen  in  der 
Form  bestimmter  Thaten,  Abgrenzungen  und  Gestaltungen  her- 
vor. Ein  eigenthümliches  Beispiel  dafür  liefert  die  richterliche 
Gewalt  selbst.  Indem  sie  die  Reflexe  der  einzelnen  Theile  des 
gesellschaftlichen  Organismus,  hinsichtlich  der  äusseren  formell, 
abgegrenzten  Thätigkeit  der  einzelnen  Persönlichkeiten  und  Or- 
gane in  sich  concentrirt,  reflektirt  sie  ihrerseits  wieder  die 
Kraft ,  welche  die  einzelnen  Theile  des  Organismus  in  bestimmten 
Grenzen  hält,  zurück.  Die  beständige  Wirksamkeit  der  Richter- 
macht besteht  gerade  vorzugsweise  in  diesem  latenten ,  poten- 
tiellen Einfluss,  Avelchen  die  Justiz  auf  die  Gesellschaft  hat. 
Nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  wirklich  irgend  eine  einzelne 
Person  oder  ein  gesellschaftliches  Organ  die  Grenzen  ihrer 
gesetzlichen  Thätigkeit  überschreitet,  wenn  das  Recht  verletzt, 
das  Gesetz  verleugnet  wird,  tritt  die  richterliche  Gewalt  als 
thätiges  Princip  auf  und  bekundet  ihr  Dasein  durch  äussere 
Handlungen.  — 

In  der  ökonomischen  Sphäre  geschieht  dasselbe.  Das  ur- 
sprüngliche Motiv  zu  jeghcher  ökonomischen  Thätigkeit  liegt  in 
den  dem  Menschen  eigenen  Bedürfnissen.  Das  Streben  nach 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  bedingt  seinerseits  eine  auf  be- 
stimmte Gegenstände  und  nutzbare  Güter  gerichtete,  von  ein- 
zelnen Individuen  oder  ganzen  socialen  Gruppen  ausgehende 
Spannung  der  physischen  und  geistigen  Kräfte,  die  zum  Zwecke 
hat ,  solche  Gegenstände  und  Güter  sich  anzueignen ,  den  eigenen 
Bedürfnissen  anzupassen  und  selbige  dadiu'ch  zu  befriedigen. 
Die  Bedürfnisse  eines  jeden  Menschen  sind  als  relativ  unbe- 
grenzte anzusehen,  die  Befriedigung  derselben  aber  ist  in  Be- 
tracht der  Mittel,  durch  welche  sie  erreicht  werden  kann,  mehr 
oder  minder  beschränkt.  Daraus  folgt,  dass  die  Production, 
Vertheilung  und  Consumtion  von  Gütern,  im  Vergleich  zu  dem 
unbegrenzten  Streben  Aller  und  jedes  Einzelnen  nach  Befrie- 
digung zahlloser  und  unendlich  verschiedener  Bedürfnisse,  sich 
nur  als  einzelne,  sehr  beschränkte  Thätigkeitsäusserungen  kund 
geben  können.  In  derselben  Weise  wird  vermittelst  des  Kredits 
das  Bedürfniss  der  Industrie  nach  Kapital  befriedigt,  ein  Be- 
dürfniss,  das  man  ebenfalls  unbegrenzt  nennen  kann,  während 
der  Kredit  in  seinen  Mitteln  und  Resultaten  beschränkt  ist. 
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In  der  organischen  und  unorganischen  Natur  sehen  wir 
dasselbe.  Die  schweren  Körper  auf  der  Erdoberfläche  befinden 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Anziehungskraft  der  Erde  in  einer 
beständigen  Spannung;  nach  aussen  aber  wirkt  diese  Kraft  nur 
bei  ausserordentlichen  Anlässen:  beim  Emporheben,  beim  Fall 
der  Körper  u.  s.  w.  Die  Aethertheilchen ,  die  vermöge  ver- 
schiedener Schwingungen  in  uns  die  Empfindungen  des  Lichtes 
und  der  Farben  zu  Wege  bringen,  sind  in  beständiger  Spannung 
zu  einander,  in  Schwingung  aber  gerathen  sie  und  erzeugen 
Licht  und  Farbenerscheinungen  nur  unter  bestimmten  Be- 
dingungen und  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  Alle  Theile  eines 
jeden  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  befinden  sich  stets 
zu  einander  und  zu  der  sie  umgebenden  Aussenwelt  in  einem 
erregten  Zustande,  nach  aussen  jedoch  giebt  sich  dieser  Zustand 
nur  zeitweilig,  periodisch  als  Bedürfniss  nach  Nahrung,  Schlaf, 
geschlechtlicher  Befriedigung  u.  s.  w.  kund.  Ganz  eben  so  ist  die 
ganze  Atmosphäre  der  Gesellschaft  fortwährend,  so  zu  sagen, 
mit  einer  Spannung  potentieller,  den  sie  bildenden  Personen 
angehörender  Kräfte  geschwängert,  und  in  dieser  Spannung  ist 
die  anregende  Ursache  zu  allen  socialen  Thätigkeiten ,  Erschei- 
nungen und  Begebenheiten  enthalten,  die  beständig,  und  bis- 
weilen scheinbar  plötzlich  und  unfolgerecht,  nach  aussen  bald 
als  dieses  oder  jÄies  Ereigniss,  bald  in  dieser  oder  jener  Form, 
oder  als  irgend  welche  Erschütterung  oder  Umwälzung  zu  Tage 
treten.  Unter  dem  Einfluss  dieser  Spannung  ist  jedes  Glied  der 
Gesellschaft,  je  nach  dem  Grade  seiner  persönlichen  Ausbildung, 
seiner  persönlichen  Leistungsfähigkeit,  seiner  persönlichen  Nei- 
gungen und  Strebungen,  mit  grösserer  oder  geringerer  Freiheit, 
Zweck-  und  Vernunftmässigkeit  thätig. 

Dadurch  wird  auch  klar,  wie  Umstände,  wie  der  Zeitgeist, 
wie  die  ganze  Gesellschaft  bestimmte  Begebenheiten,  Ereignisse 
oder  grosse  Männer  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Gesetzt, 
das  gesellschaftliche  Leben  habe  sich  in  einem  gegebenen  Mo- 
ment so  gestaltet,  dass  ein  besonderes  Bedürfniss  nach  einem 
wissenschaftlichen  Genie,  einem  Künstler,  einem  Heerführer 
empfunden  wird,  so  erzeugt  dieses  Bedürfniss  eine  Anspannung 
sämmtlicher  Glieder  der  Gesellschaft  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung. Jeder  fühlt  mehr  oder  weniger  dieses  Bedürfniss  und 
wünscht  vielleicht,  es  persönlich  zu  befriedigen.  Und  siehe  da, 
in  der  Gesellschaft  erscheint  eine  besonders  begabte  Persönlichkeit, 
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welche  dieses  Bedürfniss  noch  stärker  empfindet,  und  welche  die 
hezüglichen  Reflexe  der  Gesellschaft  kräftiger,  deutlicher,  viel- 
seitiger in  sich  aufnimmt  und  concentrirt.  —  Kann  nun  eine 
solche  Persönlichkeit  über  genügende  Fähigkeiten  und  Kräfte 
verfügen,  um  nicht  nur  den  eigenen,  sondern  auch  den  Bedürf- 
nissen der  übrigen  Glieder  der  Gesellschaft  zu  genügen,  ist  sie 
im  Stande,  die  von  einzelnen  Persönlichkeiten  empfangenen 
Reflexe  vielseitiger  und  in  grösserer  Fülle  zurück  zu  geben,  ist 
sie  vermögend,  in  sich  mit  grösserer  Energie  das  zu  concen- 
triren,  was  in  der  Gesammtheit  anderer  Persönlichkeiten  zer- 
streut und  getheilt  vorhanden  ist,  so  wird  eine  solche  Persön- 
lichkeit durch  ihre  Handlungen,  ihre  Werke  und  ihren  Einfluss 
eine  mehr  oder  weniger  hervorragende  Bedeutung  für  und  auf 
die  ganze  Gesellschaft  erlangen.  In  ein  anderes  Medium,  in 
andere  Zeitverhältnisse  versetzt,  würden  die  Talente  und  Leistungen 
einer  solchen  Persönlichkeit  gewiss  eine  völlig  andere  Richtung 
und  Bedeutung  erhalten  haben.  Anstatt  eines  grossen  Dichters, 
Gelehrten  und  Philosophen  würde  etwa  ein  grosser  Feldherr 
oder  Staatsmann  zum  Vorschein  gekommen  sein,  IVIit  Recht 
lässt  sich  daher  behaupten,  dass  Zeit  und  Umstände  grosse 
Männer  hervorbringen. 

Durch  die  innere  Spannung,  welche  jeden  socialen  Orga- 
nismus erfüllt  und  bedingt,  lässt  sich  auch  erklären,  wie  bis- 
weilen ein  einfaches  Wort,  eine  unbedeutende  Handlung,  ein 
zufälliges  Ereigniss  so  mächtig,  wohlthätig  oder  zerstörend,  aut 
das  sociale  Be^\Tisstsein ,  auf  Leben  und  Entwickelung  der  Ge- 
sellschaft einzuwirken  im  Stande  ist.  Der  Grund  davon  liegt 
eben  darin,  dass  der  Boden  für  die  gegebene  Erscheinung  schon 
vollständig  durch  die  vorhergegangene  Anhäufung  -einer  be- 
stimmten Spannung  vorbereitet  ist.  Unter  solchen  Umständen 
bedarf  es  nur  eines  geringfügigen  äusseren  Anstosses,  um  die 
latenten  Kräfte  zur  Kundgebung  ihrer  Wirkung  nach  aussen 
zu  veranlassen.  So  erzeugt  auch  in  der  Natur  nich't  selten  eine 
unbedeutende  äussere  Erschütterung  unberechenbare  Wirkungen, 
jedoch  nur  dann,  wenn  die  Spannung  der  Kräfte  schon  so  weit 
gediehen  ist,  dass  ein  geringfügiger  äusserer  Anstoss  zur  Ent- 
faltung von  Erscheinungen  hinreicht. 

Nicht  nur  die  äussere  Manifestation  der  Spannung  der 
socialen  Kräfte  in  der  Form  von  bestimmten  Wirkungen,  Hand- 
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lungen  und  Ereignissen  hat  eine  reale  Bedeutung ,  sondern  schon 
die  Spannung  der  Kräfte  an  sich  zeigt  dieselbe  Bedeutung. 
Diese  Spannung  hängt  stets  von  einer  grösseren  oder  geringeren 
Erregung  des  Nervensystems  der  zur  Gesellschaft  gehörenden 
Persönlichkeiten  ab;  und  schon  allein  diese  Erregung,  wie  jede 
offenbare  Kraftäusserung ,  wirkt  ihrerseits  gleichfalls  real  auf 
die  physische  und  geistige  Entwickelung  der  Gesellschaftsglieder, 
So  wie  der  noch  nicht  vom  mütterlichen  Körper  getrennte  Keim 
sich  unter  dem  steten  Einfluss  der  inneren  Spannung  der  orga- 
nischen Kräfte  der  Mu^tter  befindet,  —  ein  Einfluss,  der  auch 
nach  Trennung  des  Keimes  vom  mütterlichen  Organismus  dessen 
nachfolgende  Entwickelung  bedingt  —  so  steht  auch  jedes  Glied 
der  Gesellschaft  von  Kindheit  an  unter  dem  Einfluss  der  Span- 
nung, welche  die  sociale  Umgebung  auf  dasselbe  ausübt,  und 
die  mehr  oder  weniger  seine  physische  und  geistige  Ausbildung, 
seine  körperliche  oder  psychische  Thätigkeit  bestimmt. 

Dieser  latente  Einfluss  der  Gesellschaft  auf  einzelne  Per- 
sönlichkeiten, obgleich  er  grossentheils  in  unendlich  kleinen, 
unbedeutenden ,  aber  beständig  wiederkehrenden  und  sich  wieder- 
holenden Wirkungen  sich  äussert,  wirkt  nichtsdestoweniger 
unausgesetzt  auf  Gedanken  und  Gefühle  Aller,  und  folglich  auch 
auf  das  Nervensystem  eines  jeden  Individuums,  vollständig  real, 
indem  dasselbe  in  dieser  oder  jener  Richtung,  unter  diesen  oder 
jenen  Bedingungen  angeregt  und  entwickelt  wird,  indem  die 
Eigenschaften,  Fähigkeiten,  Bedürfnisse  und  Bestrebungen, 
welche  von  Generation  auf  Generation  sich  fortpflanzen,  die 
Eigenthümlichkeiten  darstellen ,  durch  welche  sich  einzelne  Racen, 
Volksstämme  und  Nationalitäten  unterscheiden ,  und  auf  diesem 
Wege  erweckt  und  ausgeprägt  werden.  Nach  Erlangung  einer 
gewissen  Selbstständigkeit  kann  natürlich  die  einzelne  Persön- 
lichkeit sich  von  der  Gesellschaft,  in  deren  Mitte  sie  geboren 
und  erzogen  worden,  trennen  und  einer  anderen  socialen  Gruppe 
anschliessen  y  oder  sich  mehr  oder  weniger  dem  Einfluss  einer 
jeden  gesellschaftlichen  Umgebung  entziehen.  Der  Mensch  ist 
nicht  durch  Abkunft  und  Erziehung  so  fest  gebunden  und  hin- 
sichtlich seiner  weiteren  Entwickelung  in  so  genau  vorher  be- 
stimmte Grenzen  eingeschlossen,  wie  die  Entwickelung  des 
thierischen  oder  pflanzlichen  Keimes.  Wiederum  ein  Zeugniss 
für  die  höhere  Entwickelungsstufe  der  Gesellschaft  als  Orga- 
nismus.    Aber  dessenungeachtet    ist    der   Einfluss    der    socialen 
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Umgebung  auf  die  Persönlichkeit  des  Menschen  um  Vieles 
mächtiger,  als  man  überhaupt  vorauszusetzen  pflegt,  namentlich 
Avenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Gesellschaft  nicht  nur 
physisch,  sondern  vorzugsweise  sittlich  und  geistig  auf  ihn 
einwirkt. 

Wie  in  den  Naturorganismen  sich  einzelne  Arten  von  Re- 
flexen in  bestimmten  Theilen  des  Nervensystems  stärker  reflek- 
tiren  oder  concentriren  und  dieselben  in  dieser  oder  jener 
Beziehung  mehr  entwickeln  und  specialisiren ,  so  vereinigen  und 
concentriren  sich  auch  im  gesellschaftlichen  Organismus  die 
Reflexe  einzelner  Persönlichkeiten  stärker  in  diesen  oder  anderen 
Personen  und  regen  sie  zu  vielseitigerer  und  lebhafterer  Thätig- 
keit  an.  Diese  Concentration  der  Reflexe  in  einer  oder  mehren 
Persönlichkeiten  kann  von  Seiten  letzterer  eine  Gegenwirkung 
erhöhter  Energie  und  Vielseitigkeit  zur  Folge  haben  und  auf 
andere  Persönlichkeiten  und  Gesellschaftsgruppen,  oft  gegen 
Wunsch  und  Willen  derselben,  einwirken.  —  Das  ist  der  Weg, 
auf  welchem  die  innere  Spannung  der  socialen  Kräfte  eine  immer 
höhere  Kapitalisation  und  Specialisirung  erlangt.  Der  Schrift- 
steller ,  der  Künstler ,  der  Staatsmann  wirken  auf  diesem  Wege 
durch  besondere  Begabungen  und  geleistete  Dienste  auf  die 
Gesellschaft  und  werden  selbst  von  letzterer  beeinflusst.  In  den 
Naturorganismen  sind  die  verschiedenen  Theile  des  Nerven- 
systems mehr  oder  weniger  unbewegKch,  und  die  Concentration 
der  Reflexe  in  diesem  oder  jenem  Abschnitt  desselben  giebt 
daher  diesem,  indem  die  Reflexe  an  bestimmte  Lokalitäten 
gebunden  und  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen  werden,  eine 
besondere  Ausbildung ,  Form  und  Fügung.  Da  aber  das  Nerven- 
system der  Gesellschaft,  nicht  nur  im  Ganzen,  sondern  auch  in 
seinen  Theilen,  ein  bewegliches,  selbstthätiges  und  bewusstes  ist, 
so  kann  unter  solchen  Umständen  die  Concentration  der  Reflexe 
nicht  an  bestimmte  Lokalitäten  gebunden,  durch  bestimmte 
äussere  Contouren  begrenzt  sein.  —  Im  Wesentlichen  wird  aber 
die  Spannung  der  Kräfte  und  werden  die  Resultate  derselben 
durch  dieselben  Naturgesetze  in  socialen ,  wie  auch  in  den  Natur- 
organismen bedingt.  — 
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XIX. 

Die  Entwickelung   der  höheren   Nervenorgane. 

Darwin  weist  in  seinem  epochemachenden  Werke  das  Her- 
vorgehen des  Menschen  aus  niederen  organischen  Formen  nach. 
Nichtsdestoweniger  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  es 
dennoch,  trotz  der  nahen  Analogie  in  der  Entwickelung,  nicht 
nur  der  niederen  Organe,  sondern  auch  sogar  des  Nervensystems 
und  Gehirns,  unmöglich  sei,  den  ungeheuren  Unterschied  in  der 
Entwickelungsstufe  zwischen  den  höheren  Wirbelthieren  und  dem 
selbst  am  wenigsten  ausgebildeten  Menschen  in  Abrede  zu 
stellen.  Sich  davon  zu  überzeugen,  hatte  Darwin  selbst  bei 
Umschiffung  der  Erde  Gelegenheit,  als  er  mit  den  wilden  Be- 
wohnern des  Feuerlandes  an  der  Südspitze  Amerikas  in  Berüh- 
rung kam,  die,  nachdem  sie  so  viel  englisch  erlernt  hatten,  um 
Gedanken  austauschen  zu  können,  Begriffe  und  Gefühle  ähnlich 
ausdrückten,  Avie  jeder  beliebige  Europäer. 

Auf  welche  Weise  lässt  sich  dieser  ungeheure  Unterschied 
zwischen  dem  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren  erklären? 
Auf  welchem  Wege  vermochte  der  Mensch  ein  Produkt  in  sich 
auszubilden ,  das  einen  so  wichtigen  Schritt  auf  der  Bahn  des 
Fortschritts  bezeichnet?  Mit  Hilfe  welcher  Mittel  entwickelte  er 
sein  Nervensystem,  seine  inneren  Erkenntnissorgane  zu  einer  so 
hohen  Stufe  der  Vollkommenheit? 

Der  Weg,  auf  dem  der  Mensch  diese  Kesultate  erreichte, 
auf  welchem  er  dieses  Plus  in  sich  ausbildete,  ist  in  seinem 
socialen  Leben  zu  suchen,  ist  darin  begründet,  dass  der  Mensch 
nicht  bei  den  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  seines  Gleichen 
stehen  bleibt,  sondern  als  Organ,  als  Zelle,  einem  höheren 
Organismus  —  der  Gesellschaft  angehört,  die  für  jedes  Indivi 
duum  dieselbe  Bedeutung  hat,  welche  die  Naturorganismen  für, 
die  einzelnen  Organe  und  Zellen,  und  die  ganze  physische  Wel 
für  die  Entwickelung  der  einzelnen  Individuen  haben. 

Schon  Göthe  sagte:  »das  Auge  ist  ein  Produkt  des  Lichtes. 
Die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  hinsichtlich  aller  pflanzlichen 
und  thierischen  Organe  ist  durch  die  Fortschritte  der  neueren 
Biologie  vollständig  dargethan.     Mit  gleicher  Berechtigung  lässt 
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sich  aber  sagen:  die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  sind 
das  Produkt  der  Gesellschaft.  —  Wir  ersuchen  den  Leser,  sich 
in  diese  so  wichtige  Wahrheit  hineinzudenken,  um  sich  mög- 
lichst vollständig  und  von  allen  Seiten  die  vöüig  reale  Analogie 
zwischen  der  Entwickelung  der  niederen  Organe  unter  dem  Ein- 
fluss  der  physischen,  und  der  der  höheren  Organe  des  Menschen 
unter  dem  Einfluss  der  socialen  Umgebung  klar  zu  machen. 
Die  aus  dieser  Wahrheit  hervorgehenden  Folgerungen  sind  für 
die  Sociologie  von  der  höchsten  Bedeutung,  indem  sie  den 
Platz  bestimmen,  der  ihr  im  Gebiete  der  Naturkunde  zu- 
kommt. 

So  wie  überhaupt  die  Naturorganismen  das  Resultat  der 
Differenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte  unter  dem  Einfluss 
der  physischen  Umgebung  sind,  so  erscheinen  auch  die  höheren 
Nervenorgane  des  Menschen  als  Resultat  der  Diflerenzirung  und 
Integrirung  derselben  Kräfte  unter  dem  Einfluss  der  Gesellschaft. 
Die  Beschaffenheit,  Empfänglichkeit  und  innere  Spannung,  welche 
das  Nervensystem  eines  jeden  Menschen  zum  Behälter  des  Be- 
wusstseins,  des  Gedächtnisses,  des  Gefühls,  des  Gewissens,  der 
Wahrnehmung  des  Rechten  und  Guten  machen,  sind  Resultate 
des  socialen  Lebens,  ebenso  wie  das  Auge  ein  Produkt  des 
Lichtes,  das  Gehör  ein  Produkt  des  Schalles,  der  Geruch  ein 
Produkt  riechbarer  Stoffe  ist.  Wie  die  Ausbildung  dieser  Or- 
■'  von  unmessbaren  geologischen  und  morphologischen  Perioden 

unorganischen  und  organischen  Lebens  auf  der  Erde  bedingt 
wurde,  so  wurde  die  Au^nldung  der  höheren  Nervenorgane  des 
Menschen  von  unmessbaren  historischen  Perioden  der  socialen  Entr 
ii'ifl-elung  bedingt. 

In  der  Geologie  gab  es  Perioden  des  gasförmigen ,  des  tropf- 
baiflüssigen  Zustandes,  gab  es  Perioden,  in  denen  Berge  und 
Meere  sich  bildeten,  vorzugsweise  vulkanische,  neptunische,  Eis- 
perioden u-  8.  w.  Das  organische  Leben  auf  der  Erde  entwickelte 
sich  vorzugsweise  in  diesem  oder  jenem  wässrigen.  erdigen  oder 
luftigen  Medium,  unter  diesem  oder  jenem  Druck  der  Gewässer 
oder  der  Atmosphäre,  bei  dieser  oder  jener  chemischen,  elek- 
trischen oder  anderweitigen  Beschaffenheit  der  physischen  Um- 
gebung. Dieser  Umgebung  verdankt  das  thierische  Leben  die 
Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  Nervenorgane,  die  auf  Grund 
des  Vererbungsgesetzes  auf  den  Menschen  übergingen.  Der 
Mensch  aber  blieb  bei  dieser  Erbschaft    nicht   stehen;    er   ver- 
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mehrte   sie   und   bildete  sie  weiter  aus ;    er  setzte  die  von  der 
Natur  begonnene  Kapitalisation  fort;    er  bildete  in  sieb,   indem    < 
er    sich    mit   seines    Gleichen    in    der   Gesellschaft   verband   und  < 
zwischen  ihm  und  anderen  Menschen  durch  Nervenreflexe  gegen- 
seitige Wechselwirkungen  stattfanden,  höhere  Nervenorgane  aus. 
Diese  höhere  Ausbildung   erfolgte   auf  derselben  Grundlage  und  , 
nach  denselben  Gesetzen,    nach    welchen    auf  niederen  Stufen  ' 
die  Entwickelung  des  organischen  Lebens  in  Folge  der  Wechsel-  ; 
Wirkung   der  Kräfte   zwischen  den  einzelnen  organischen  Indivi- 
duen und  der  Natur  stattfand   und   noch  jetzt   vor  sich  geht.    . 
Wie  jede   geologische   Periode    eine   Spur    in   der   Gestalt   ver- 
schiedener Gefüge,  Formationen  und  Schichtungen  der  Erdrinde 
hinterliess;    wie    jede   Periode    organischer    Entwickelung    dem 
einen  oder  anderen  Geschöpf,    dieser   oder  jener  Art  von  Pflan- 
zen oder  Thieren  ihren  Stempel  aufdrückte,   so  hinterliess  auch 
jede    sociale    Periode    ihre    Spuren    am    Menschen,    indem    sie 
ihm  diese  oder  jene   geistige  oder  sittliche  Eigenschaft,   dieses 
oder  jenes  Nervenorgan,   diese   oder  jene  Spannung   oder   Prä- 
disposition des  Nervensystems  weckte,  anregte  und  ausbildete. 

Nach  den  letzten  Ergebnissen  der  anthropologischen  Psy- 
chologie unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  den 
geistigen,  sittlichen  und  ästhetischen  Strebungen,  Bedürfnissen, 
Fähigkeiten  und  Neigungen  eines  jeden  einzelnen  Menschen  ' 
und  ganzer  Familien,  Völkerstämme  und  Racen  eine  bestimmte 
Organisation,  Beschaffenheit,  Spannung,  bestimmte  rhythmische 
Vibrationen  und  Schwingungen  des  Nervensystems  entsprechen. 
Diese  verschiedenen  Strukturverhältnisse  und  Prädispositionen, 
diese  ungleichförmigen  Vibrationen ,  das  Resultat  vorherge- 
gangener Beivegungen,  entstanden,  bildeten  sich  aus  und  con- 
centrirten  sich  im  Verlaufe  des  historischen  und  socialen  Lebens 
des  Menschen  nach  denselben  Gesetzen,  nach  denen  die  Difife- 
renzirung  und  Integrirung  der  verschiedenen  niederen  pflanz- 
lichen und  thierischen  Organe  und  die  Entwickelung  des  Lebens 
überhaupt,  im  Laufe  von  Millionen,  ja  vielleicht  von  Milliarden 
von  Jahrhunderten  stattfand  und  noch  gegenwärtig  unter  dem 
Einfluss  der  physischen  Aussenwelt  vor  sich  geht.  In  der 
socialen  Sphäre,  wie  in  der  rein  physischen  Aussenwelt ,  geschah 
nichts  und  geschieht  nichts  durch  plötzliche  abgerissene  schöpfe- 
rische Akte.  Die  Entwickelung  ging  und  geht  noch  jetzt 
langsam.    Schritt  vor  Schritt,    vor   sich,    neigt  sich  bald  nach 
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iieser,  bald  nach  jener  Seite,  hat  hinsichtlich  der  einzelnen 
physischen  und  socialen  Erscheiniingeu  bald  einen  Fortschritt 
jder  Rückschritt,  bald  ein  Plus  oder  Minus  zur  Folge,  schreitet 
äiber  in  ihrer  Gesammtsumme  immer  weiter  vorwärts  auf  dem 
Wege  der  Vervollkommnung. 

Den  Begriffen  vom  Staat,  vom  Recht,  von  der  Macht,  Frei- 
heit u.  s,  w..  den  Gefühlen  vom  Guten  und  Bösen,  vom  Schönen 
and  Widerwärtigen,  von  Liebe  und  Hass,  Bewunderung  und 
V'erachtung  etc.  entsprechen  im  Organismus  dieses  oder  jenes 
Individuums  oder  Volkes ,  dieser  oder  jener  Race,  eine  bestimmte 
Spannung,  Struktur  und  Anlage  des  Nervensystems,  welche  in 
ihrer  weitereu  Ausbildung  durch  besondere  vollständig  entwickelte 
Organe  repräsentirt  werden.  Unter  den  höheren  Organen,  die, 
dem  Menschen  eigenthümlich ,  unter  dem  Einfluss  der  socialen 
Umgebung  sich  ausbildeten ,  dürfen  jedoch  nicht  die  höheren 
Gehirntheile  allein  verstanden  werden ,  sondern  es  piuss  die  höhere 
Entwickelung  des  ganzen  menschlichen  Nervensystems,  ja  selbst 
schon  die  Richtung  und  das  Streben  nach  höheren  Zielen  mit 
einbegriffen  werden.  Nicht  nur  die  Gebirnhemisphären ,  sondern 
alle  Theile  des  gesammten  Nervensystems  sind  im  Menschen 
höher  entwickelt,  als  in  den  Thieren,  weil  sie  nicht  nur  die  von 
aussen  ihm  zukommenden,  sondern  auch  alle  durch  Vorgänge 
in  seinem  Inneren  erzeugten  Eindrücke  mit  unvergleichlich 
grösserer  Vielseitigkeit,  Fülle  und  Selbstständigkeit  aufnehmen, 
kapitalisiren,  verarbeiten  und  nach  aussen  kund  geben.  Je 
nach  dem  Grade  der  Ausbildung  des  Menschen  und  der  Gesell- 
schaft sind  auch  selbst  die  sittlichen  Begriffe  und  Gefühle  nicht 
die  gleichen;  auf  den  niederen  socialen  Entwickelungsstufen 
nähern  sie  sich  den  halbbewussten  Trieben  der  Thiere,  während 
sie  auf  den  höheren  immer  mehr  zu  idealen  Auffassungen,  zum 
Gefühl  des  Bewusstseins ,  zur  Idee  von  Gott  hinneigen.  Diese 
Verschiedenheit  in  den  sittlichen  Anschauungen  des  Menschen 
sind  ein  Beweis  für  die  ungewöhnHche  Ausbildung  seiner  höheren 
Nervenorgane,  und  je  höher  sich  der  Mensch  als  sittliches,  ver- 
nünftig-freies Wesen  emporschwingt,  desto  höher  bildet  sich 
auch  sein  Nervensystem  aus.  So  unterscheiden  sich  auch  Pflanzen 
und  Thiere  von  einander,  entsprechend  ihrer  äusseren  Gestalt, 
entsprechend  der  grösseren  oder  geringeren  Kapitalisation  der 
Kräfte  oder  Specialisation  der  Organe.  Die  niederen  mensch- 
lichen Racen   unterscheiden   sich  von  den  höheren,    gleich  den 

Oedankea  aber  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft.   I.  U 
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Thieren,  vorzugsweise  durcli  äussere  Merkmale,  wie  z.  B.  der 
äthiopische,  malayische,  mongolische  Stamm.  Die  höheren 
menschlichen  Racen  aber  theilen  sich  in  verschiedene  Gruppen, 
vielmehr  durch  die  Verschiedenheit  oder  Uebereinstimmung  in 
der  Entwickelung  ihrer  höheren  Nervenorgane ,  als  durch  äussere 
Kennzeichen.  Diese  Uebereinstimmung  oder  Verschiedenheit 
drückt  sich  äusserlich  in  einer  übereinstimmenden  oder  verschie- 
denen Weltanschauung ,  in  besonderen  Neigungen ,  Eigenschaften, 
Strebungen,  Bedürfnissen,  im  Charakter  der  ganzen  Race  aus. 
Der  gemeinsame  Stamm-  oder  Volkscharakter  nimmt  in  jedem 
einzelnen  Individuum  noch  besondere  Schattirungen ,  Eigenthüm- 
lichkeiten,  ausschliessliche  Eigenschaften  an,  die  übrigens  nur 
als  Abweichungen  von  der  allgemeinen  Norm,  von  dem  allge- 
meinen Durchschnittscharakter  angesehen  werden  können. 

Die  der  semitischen  Race  eigene  Hinneigung  zum  Monotheis- 
mus, das  ästhetische  Gefühl  der  Griechen,  die  Kriegstüchtigkeit 
und  die  formal -verständige  Geistesrichtung  der  Römer,  die  von 
so  vielseitigem  organisatorischen  Talent  in  der  socialen  Sphäre 
begleitete  Gefühls-  und  Gedankentiefe  der  Germanischen  Race, 
das  Vorwiegen  des  absolutistischen  Elementes  in  der  politischen 
und  die  Vorliebe  für  Associationen  in  der  ökonomischen  Sphäre 
bei  den  Slawen  —  sind  Resultate  einer  unzählbaren  Reihe  von 
Differenzirungen  und  Integrirungen ,  einer  unendlichen  Zahl  von 
Vibrationen  und  Reflexen,  die  in  der  socialen  Sphäre  dieser 
Völkerstämme,  Nationen  und  Racen  mit  verschiedener  Energie 
und  Intensität  stattfanden.  Das  Nervensystem  dieser  Völker- 
stämme, Nationen  und  Racen  ist  im  Verlaufe  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  verschiedenartig  angeregt  und  hingelenkt 
worden,  es  sind  in  ihnen  vorzugsweise  dieses  oder  jenes  Nerven- 
organ, diese  oder  jene  Prädisposition  durch  besondere  sociale 
Verhältnisse  und  Bedingungen  in's  Leben  gerufen  worden.  Die 
sociale  Sphäre  jeder  Gesellschaft  ist  mit  einer  bestimmten  inneren 
Spannung  von  Kräften,  von  denen  ihre  Ausbildung  abhängt,  in 
ähnlicher  Weise  erfüllt,  wie  der  Weltraum  von  unendlich  feinen 
und  elastischen ,  uns  Licht  und  Wärme  spendenden  Aetheratomen 
angefüllt  ist,  oder  wie  von  einer  eben  solchen  Spannung  der 
Kräfte  die  Bildung  eines  jeden  organischen  oder  unorganischen 
Körpers  bedingt  wird.  Einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten 
oder  ganze  Völkerstämme  und  Nationen  concentriren  in  höherem 
oder  geringerem  Grade,    unter  diesem    oder   jenem  Brechungs- 
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Winkel,  die  socialen  Reflexe  in  sich,  und  reagiren  ihrerseitss  auf 
die  übrigen  Glieder  der  Gesellschaft,  gleichwie  in  den  Eäumen 
des  Himmels  die  an  Masse  grösseren  Körper  in  stärkerem  Grade 
das  Gleichgewicht  des  Aethers  stören  und  in  Folge  dessen  eine 
grössere  Anziehungskraft  äussern ;  oder  gleichwie  in  einzelnen 
organischen  oder  unorganischen  Körpern  Zellen ,  Moleküle  und 
Atome,  je  nach  ihrer  Anordnug  oder  Spannung,  so  oder 
anders,  gegenseitig  auf  einander  oder  auf  den  ganzen  Körper 
wiiken. 

Von  den  Gegnern  Darwin's  bestreitet  Wallace,  dass  der 
Mensch  aus  einem  niederen  Thier  durch  den  Prozess  der  natür- 
lichen Züchtung  hervorgegangen  sein  könne,  obgleich  auch 
Wallace  seinerseits  die  Darwin'sche  Theorie  zur  Erklärung  der 
Ent  Wickelung  aller  unter  dem  Menschen  stehenden  Thiere  für 
ausreichend  hält.  Mivart  giebt  zwar  zu ,  dass  die  natürliche 
Züchtung  zu  den  Bedingungen  gehört,  welche  bei  der  Entwicke- 
lung  der  unter  dem  Menschen  stehenden  Tkiere  thätig  waren, 
behauptet  aber,  dass,  um  die  Entwickelung  des  Menschen  selbst 
zu  erklären,  ausser  der  natürlichen  Züchtung  noch  yeine  andere 
Ursache  <  vorausgesetzt  werden  muss.  Ueber  die  Beschaffenheit 
dieser  tJrsache  jedoch  giebt  Mivart  keine  Auskunft.  Diese  Ur- 
sache aber  besteht  darin,  dass  der  Mensch,  bevor  er  seine  gegen- 
wärtige Ausbüdungsstufe  erreichte,  zahlreiche  und  sehr  langivahrende 
Penoden  des  socialen  Lebens  durchlief,  und  dass  im  Verlaufe 
dieser  Perioden  sich  successive  im  Menschen  die  höheren  Nerven- 
orgaiie  real  auf  vöUig  demselben  Wege  ausbildeten  und  entmckelten, 
auf  icelchem  unter  dem  Einfluss  verschiedener  geologiscJier  Epochen 
inmitten  der  umgebenden  physischeti  Aussenwelt  die  niederen  Organe 
der  Pflanzen  und  Thiere  entstanden,  und  auf  welchem  jede  ein- 
'  '  Zelle  sich  im  Inneren  des  Organismus,  zu  dem  sie  gehört, 

i  ekelt. 

So  wie  eine  Menge  von  Arten,  namentlich  der  niederen 
Wirbelthiere,  im  Kampf  um  das  physische  Dasein  vollständig 
vom  Erdboden  verschwand,  so  gingen  im  Kampf  um  das  sociale 
Dasein  niedere  Menscheuracen  unter  und  machten  höher  ent- 
wickelten Platz.  Sogar  die  wilden  Völker  Polynesiens,  Patago- 
niens,  des  mittleren  und  südKchen  Afrikas,  die  uns  so  weit 
unter  dem  Niveau  unserer  eigenen  Ausbildung  zu  stehen  scheinen, 
müssen  als  Resultat  einer  langwährenden  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts angesehen  werden,  als  Nachbleibsel  einer  unbe- 
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stimmbaren  Menge  von  auf  nocli  viel  niedrigerer  Entwickelungs- 
stufe  stehenden  Racen,  welche  im  Kampfe  zu  Grunde  gegangen 
und  verschwunden  sind,  —  Nur  ein  von  uns  sehr  entferntes 
Glied  dieser  längst  erloschenen  Racen  konnte  den  Uebergang 
zu  den  gegenwärtig  bekannten  höheren  Wirbelthieren  ver- 
mitteln.   — 

Der  Verfasser  eines  Artikels  in  der  Quaterly  Revietv,  dei^ 
gegen  die  Theorie  Darwin's  von  der  Abstammung  des  Menscheij 
von  niederen  Geschöpfen  auftritt,  sagt:  >der  Mensch  unter'« 
scheidet  sich  vom  Elephanten  oder  Gorilla  in  höherem  Masse,! 
als  letztere  sich  von  dem  Staube  unter  ihren  Füssen  unter- 
scheiden.« Dieser  Ausspruch  mag  vollständig  w^ahr  sein.  Es 
handelt  sich  nur  darum ,  diesen  Unterschied  zwischen  dem  Staube 
und  dem  Gorilla  einerseits  und  dem  Gorilla  und  dem  Menschen 
anderseits  zu  erklären.  Er  wird  aber  nur  dann  begreiflich ,  wenn 
man  bedenkt,  dass,  so  wie  zwischen  dem  Staube  und  dem  Ele- 
phanten oder  Gorilla  unmessbare  geologische  EntAvickelungs- 
epochen  vergangen  sind,  bevor  unter  dem  Einfluss  dieser  Pe- 
rioden der  Staub  sich  zu  einem  Elephanten  oder  Gorilla  formen 
konnte,  so  auch  zwischen  dem  Gorilla  und  dem  Menschen  viel- 
leicht nicht  weniger  unmessbare  sociale  Entiviclielungsepochen 
vergehen  mussten,  bevor  ein  Gorilla  sich  zum  Menschen  umge- 
bildet hat.  — 

Zwischen  dem  Einfluss  der  socialen  Umgebung  auf  die 
höheren  Nervencentra  des  Menschen,  und  dem  Einfluss  der 
physischen  Umgebung  auf  die  Entwickelung  niederer  Organe 
existirt  eine  volle  Homogeneität,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Gesetze  der  Anpassung ,  Vererbung ,  der  geschlechtlichen 
Zuchtwahl ,  des  Kampfes  um's  Dasein  im  ersten  Fall  von  socialen, 
im  letzten  dagegen-  von  physischen  Gesetzen  abhängen,  die 
jedoch  im  Wesenthchen  unter  einander  gleichfalls  vollständig 
homolog  sind.  Der  Fortschritt  oder  Rückschritt  besteht  in  beiden 
Fällen  in  der  mehr  oder  weniger  vielseitigen  Ausbildung  einzelner 
Organe  unter  Erhaltung  der  individuellen  Einheit.  Bei  der  pro- 
gressiven Entwickelung  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  müssen 
die  höheren  Nervencentra  sich  immer  mehr  specialisiren  und 
gleichzeitig  immer  inniger  associiren  und  in  Wechselwirkung 
treten,  um  ein  einheitliches  Ganzes  darzustellen,  ganz  so,  wie 
es  bei  der  progressiven  Entwickelung  der  übrigen  Organismen 
innerhalb  der  Natur  geschieht.  — 
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Doch  neben  den  Erscheinungen  des  Fortschritts  und  der 
Vervollkommnung  stossen  wir  in  der  \atur  auch  auf  völlig 
entgegengesetzte  Erscheinungen,  auf  Erscheinungen  des  Rück- 
schritts. Aehnliche  Erscheinungen  begegnen  uns  auch  in  der 
socialen  Welt.  Häckel  nennt  solche  Erscheinungen  Kataplasen; 
Sowohl  ganze  Individuen  und  Arten ,  als  einzelne  Organe,  können 
ihr  unterliegen.  Solche  Organe,  Individuen  und  Arten  werden 
auch  als  > ausgeartete  oder  abortive, <  > Organe  ohne  Verrich- 
tung, <    >rudimentäre  oder  verkümmerte  Organe<  bezeichnet.  — 

Findet  nicht  dasselbe  auch  in  der  socialen  Welt  statt ,  wenn 
im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  einer  Gesellschaft 
in  einzelnen  Individuen  oder  ganzen  socialen  Gruppen  Energie, 
Ai'beitslust ,  Sparsamkeit,  Familien-  und  bürgerliche  Tugenden, 
sittliche  und  religöse  Principien  allmählig  erschüttert  werden 
oder  gänzlich  schwinden?  Eine  derartige  Kataplase,  von  Gene- 
ration auf  Generation  übertragen  und  bisweilen  sich  sogar 
steigernd,  ist  ein  Kennzeichen,  dass  dieser  oder  jener  Theil, 
dieses  oder  jenes  Organ  des  Nervensystems  einer  im  Rückschritt 
begriffenen  Gesellschaft  ausartet,  verkümmert. 

Wallace,  der  in  einigen  Theilen  Darwin's  Theorie  zu  wider- 
legen sucht,  vergleicht  den  Wilden  mit  dem  Kulturmenschen 
und  den  umgebenden  Thieren  und  gelangt  zum  Schlüsse,  dass 
der  Wilde  ein  grösseres  Gehirnquantum  besitze,  als  für  seine 
Bedürfnisse  erforderlich  sei,  und  dass  sich  in  seinem  Gehirn 
Organe  vorfänden,  die  seiner  Lebensweise,  seiner  Umgebung 
imd  seinen  Bedürfnissen  durchaus  nicht  entsprächen.  Uns 
erscheint,  dem  entgegen,  dieser  Umstand  als  beste  Bestätigung 
iiir  die  Theorie  Darwin's  in  ihrer  Anwendung  auf  die  sociale 
Sphäre.  Die  Nichtübereinstimmung  der  Gehimentwickelung  des 
Wilden  mit  der  gegenwärtigen  Stufe  seines  socialen  Lebens ,  wenn 
sie  wirklich  vorhanden,  dient  nur  als  Beweis  dafür,  dass  ein 
solcher  Wilder  einem  ausgearteten  Geschlecht,  das  früher  auf 
einer  höheren  Entwickelungsstufe  stand,  angehört.  Das  ist  in 
Bezug  auf  die  gegenwärtig  lebenden  Wilden  nicht  nur  möglich, 
sondern  auch  wahrscheinlich,  da  auch  die  Sprachen  der  meisten 
derselben  darauf  schliessen  lässt,  dass  sie  einst  einer  höheren 
Kultur  theilhaftig  waren.  Bei  Abwesenheit  äusserer  morpholo- 
gischer Merkmale  kann  hierin  die  Sprache  als  ein  ziemlich 
sicherer  Leitfaden  dienen.  Solche  kataplastische  Organe  und 
Theile,  wie  Darwin  sie  in  den  übrigen  Theilen  des  menschlichen 
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Organismus   fand,    und   auf  welche    er    seine  Hauptfolgerungen  ' 
über  die  Abstammung  des  Menschen  von  niederen  organischen 
Formen  gründete,   sind  auch  im  Nervensystem  eines  jeden  gebil- 
deten Menschen  vorhanden. 

Ausartung  unter  dem  Einfluss  der  socialen  Umgebung  kann 
ganze  Gesellschaftsgruppen,  Generationen,  Völkerstämme  und 
Kacen  treffen ,  sie  kann  sich  aber  auch  nur  auf  einzelne  Familien 
und  Geschlechter  beschränken.  Es  giebt  ganze  Familien  und 
Geschlechter ,  welche  an  gewissen  Nervenkrankheiten  oder  an  allge- 
meiner Schwäche  und  Zerrüttung  der  Constitution  leiden,  die 
sich  in  diesen  Familien  und  Geschlechtern  durch  besondere  sitt- 
liche und  psychische  Gebrechen,  Schwächezustände,  chronische 
Uebel,  Leidenschaften,  Verbrechen  und  Geisteskrankheiten  äussern.  , 
Bis  jetzt  wandten  die  Psychiatriker ,  um  derartige  Zerrüttungen  1 
des  Nervensystems  zu  erklären,  ihre  Aufmerksamkeit  hauptsäch- 
lich nur  besonders  auffälligen  Vorkommnissen  und  Ereignissen 
im  Leben  der  Individuen  zu ,  wie  dem  Verlust  naher  Verwandten 
oder  des  Vermögens ,  verunglückten  Unternehmungen ,  fehlge- 
schlagenen Hoffnungen  u.  dergl.  m.  Familienausartungen  aber 
lassen  sich  meistentheils  nur  auf  dieselbe  Weise  erklären,  wie 
die  progressive  Entwickelung  ganzer  Geschlechter  und  Stämme, 
d.  h.  durch  allmählige,  erbliche,  von  Generation  zu  Generation 
zunehmende  Zerrüttungen  oder  Schwächen.  Sehr  beachtungs- 
werth  ist  in  dieser  Beziehung  ein  im  vorigen  Jahr  erschienener 
Aufsatz*)  über  »die  Bedeutung  sittlicher  Einflüsse  auf  die  Ent- 
wickelung von  psychischen  und  Nervenkrankheiten,«  in  welchem 
die  allmählige  Ausartung  der  Familie  des  Augustus  unter  dem 
Einflüsse  der  socialen  und  politischen  Verhältnisse  der  damaligen 
römischen  Gesellschaft  dargethan  wird. 

Ganz  in  derselben  Weise  führt  uns  die  Geschichte  energische, 
kriegerische,  industrielle,  geistig  und  sittlich  entwickelte  Ge- 
schlechter, Stände,  Völker  und  Kacen  vor,  die  in  der  Folgezeit 
ihre  Energie,  Tapferkeit,  ihren  kaufmännischen  und  industriellen 
Unternehmungsgeist,  ihre  geistige  und  sittliche  Ausbildung  ein- 
büssten.  Im  Engländer  klingt  noch  bis  heute  eine  Saite  aus 
dem  Jäger-  und  Nomadenleben  nach;  im  Italiener  macht  sich 
noch  immer,  wenn  auch  abgeschwächt,  die  Neigung  der  latei- 
nischen Race  zu  municipaler  Selbstverwaltung;    im  Beduinen  die 


*j    In  der  russischen  Zeitschrift:    ,Das  Wissen." 
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Neigung  der  semitischen  Race  zu  religiöser  Weltanschauung 
bemerkbar.  "Wie  überhaupt  im  organischen  Leben,  so  erstickt 
auch  die  social -historische  Entwickelung  einer  Epoche  nie  völlig 
die  der  vorhergegangenen,  sondern  schwächt  sie  nur  bisweilen 
ab,  indem  sie  die  Kräfte  auf  einen  anderen  "Weg  und  zu  einem 
anderen  Ziel  hinlenkt.  Gleichwie  unsere  Erdrinde  aus  einer 
Menge  Schichten  besteht,  die  sich  in  verschiedenen  geologischen 
Epochen  bildeten,  so  ist  auch  jeder  Organismus  aus  ähnlichen 
organischen  Schichten,  von  denen  jede  sich  durch  den  ihr  von 
der  Geschichte  aufgedrückten  Stempel  auszeichnet,  zusammen- 
gesetzt. Zu  den  Schichten,  die  sich  in  niederen  Organismen 
durch  vei'schiedene  physische  Einflüsse  der  umgebenden  Aussen- 
welt ,  durch  den  Kampf  um's  Dasein  und  die  natürliche  Züchtung 
bildeten,  kommt  im  Menschen  noch  eine  unabsehbare  Reihe 
organischer  Ablagerungen,  die  unter  dem  Einflüsse  der  socialen 
Verhältnisse  entstanden.  Viele  dieser  Ablagerungen  wirken  noch 
jetzt  im  Menschen  als  bewusste  Kräfte,  andere  sind  dem  Reiche 
des  Unbewussten  anheimgefallen  und  thun  sich  als  unklare  Stre- 
bungen und  Bedürfnisse,  als  unentwickelte  Anlagen  und  Fähig- 
keiten, die  noch  erst  durch  äussere  Anregungen  hervorgerufen 
werden  können ,  kund.  Wir  können  in  dieser  Hinsicht  nur  wieder 
auf  das  schon  erwähnte  Werk  Hartmann's:  >Die  Philosophie  des 
Unbewussten, <  verweisen.  Und  wie  in  der  organischen  Natur 
die  einmal  erlangte  Ausbildung  vermittelst  des  Gesetzes  des 
Kampfes  um's  Dasein  und  der  natürlichen  Zuchtwahl  durch 
Vererbung  auf  die  nachfolgenden  Generationen  übertragen  wird, 
so  wurden  und  werden  auch  vom  Menschen  die  Anlagen  und 
Eigenschaften,  d.  h.  die  Ausbildung  seines  Nervensystems,  die 
er  sich  in  der  socialen  Sphäre  erwarb,  vermittelst  des  Gesetzes 
des  socialen  Kampfes  und   der  socialen  Züchtung  weiter  vererbt. 
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XX. 

Direkte  und  indirekte  Keflexe. 

Wie  die  Aufgabe  der  ISTaturforscliung  nicht  in  der  Ergrün- 
dung  der  subjektiven,  sondern  nur  der  objektiven  Beziehungen 
des  Menschen  zur  Natur  besteht,  so  kann  die  Sociologie  auch 
nur  die  Erforschung  der  Gesetze,  von  denen  die  objektive  Be- 
ziehung des  Menschen  zur  Gesellschaft  abhängt,  zum  Ziel  haben. 
Der  Mensch,  als  Quelle  einer  idealen  subjektiven  Kraft,  hat  für 
die  Sociologie,  als  Wissenschaft,  nur  in  so  fern  Bedeutung,  als 
er  seine  Gedanken,  Gefühle  und  Bestrebungen  nach  aussen  kund 
giebt.  Die  Erforschung  der  ideal  -  subjektiven  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Natur  und  zur  Gesellschaft  ist  Gegenstand  der 
Psychologie,  Ethik  und  Moral.  Die  Ergründung  der  rein  mate- 
riellen Bedingungen  für  die  Entwickelung  des  Menschen  gehört 
in  das  Gebiet  der  medicinischen  Wissenschaften.  Alle  diese 
Wissenschaften  dienen  der  Sociologie  als  Unterlagen,  wie  die 
Sociologie  wiederum  ihnen  als  HUfsmittel  dient.  —  Innig  und 
unlösbar  ist  der  Zusammenhang  zwischen  allen  Gebieten  des 
menschlichen  Wissens.  Doch  jede  Wissenschaft  muss  sich  auf 
das  ihr  angewiesene  Gebiet  beschränken.  Wir  können  den  von 
uns  einmal  eingenommenen  sociologischen  Standpunkt  nicht  ver- 
lassen, ohne  in  die  Sphäre  der  der  Sociologie  verwandten 
Wissenschaften  einzudringen.  Wir  hätten  sonst  die  Sociologie 
zu  einer  Alles  umfassenden  Wissenschaft  machen  müssen.  Aus 
diesem  Grunde  werden  wir  auch  fernerhin  uns  nur  auf  die 
Erforschung  der  social  -  objektiven  Beziehungen  des  Menschen 
zur  Gesellschaft  beschränken,  ohne  jedoch  das  Vorhandensein 
anderer  Beziehungen  dadurch  zu  läugnen  oder  sogar  widerlegen 
zu  wollen. 

Wir  haben  gesehen,  dass,  wie  in  der  Natur,  so  auch  in 
der  Gesellschaft  die  objektiven  Beziehungen,  als  Resultat  der 
Kundgebung  der  Kräfte  nach  aussen ,  sich  stets  in  realen  Formen 
und  Thätigkeiten  äussern.  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Frei- 
heit sind,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  in  der  socialen  Sphäre 
diejenigen  Formen  und   Thätigkeiten,    die   der  Ernährung,    der 
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Gliederung,  der  Individualisining  und  Wechselwirkung  der  orga- 
nischen Kräfte  in  der  Natur  entsprechen. 

Bei  Aufstellung  der  Analogie  zwischen  den  höheren  orga- 
nischen Individuen  und  dem  gesellschaftlichen  Organismus  ge- 
langten wir  ausserdem  zur  Ueberzeugung ,  dass  die  Wechsel- 
wirkung der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  unter  einander 
hauptsächlich  den  dem  höheren  thierischen  Leben  eigenthüm- 
lichen  Charakter  der  Nervenreflexe  zeigt,  wobei  jedoch  stets, 
wie  wir  nachwiesen ,  die  Wechselwirkung  der  übrigen  Naturkräfte 
sich  ebenfalls  kund  thut,  da  in  jedem  höheren  Organismus  sich 
alle  niederen  Entwickelungsphasen  wiederholen  und  realisiren. 
Um  die  Analogie  der  das  Nervenleben  der  Thiere  und  des 
gesellschaftlichen  Lebens  bedingenden  Reflexe  noch  weiter  dar- 
zuthun,  müssen  wir  uns  jetzt  davon  Rechenschaft  geben,  wie 
sich  das  höhere  nei'vös-reflektive  Leben  der  Gesellschaft  im  Ver- 
gleich zu  dem  der  thierischen  Individuen  manifestirt,  imd  uorin 
die  höheren  Formen,  in  denen  sich  die  geistigen  Kräfte  der 
menschlichen  Gesellschaft  ofi'enbaren,  im  Vergleich  zu  dem  psy- 
chischen Leben  eines  jeden  einzelnen  Organismus  bestehen. 

Ein  Kennzeichen  der  relativ  höheren  Entwickelung  der 
menschlichen  Gesellschaft,  als  Organismus,  besteht,  wie  wir 
schon  wiederholt  bemerkten,  in  der  verhältnissmässig  grösseren 
Selbstthätigkeit  und  Selbstständigkeit  der  Theile  bei  innigerer 
Verbindung  mit  dem  Ganzen.  Dank  dieser  grösseren  Selbststän-, 
digkeit  können  die  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  ihren  Platz 
im  Raum  beliebig  ändern,  ohne  dass  dadurch  ihr  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  aufgehoben  wird,  wie  es  bei  den  niederen 
Organismen  der  Fall  ist.  Mit  der  materiellen  Entfernung  irgend 
eines  Theils  der  letzteren  wird  zugleich  auch  die  organische 
Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  Ganzen  zerrissen.  Anders 
ist  es  mit  der  Gesellschaft,  und  je  höher  entwickelt  die  Gesell- 
schaft ist,  um  so  mehr  vergrössert  sich  in  Folge  der  Vervoll- 
kommnung der  Verkehrsmittel,  der  Anhäufung  von  Kapitalien, 
der  erhöhten  Sicherheit  für  Person  und  des  Eigenthums  u.  s.  w. 
die  allgemeine  Translokationsfahigkeit  der  zu  ihr  gehörenden 
Zellen -Individuen.  Aber  die  grössere  Ortsveränderlichkeit  der 
Individuen  stört  nicht  im  Geringsten  den  inneren  organischen 
Zusammenhang  der  Gesellschaft;  im  Gegentheil,  mit  der  Ent- 
wickelung derselben  wird  dieser  Zusammenhang  ein  immer 
innijrerer. 
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Wie  äussert  sich  nun  dieser  innigere  sociale  Zusammenhang 
bei  gleichzeitiger  Erhaltung  der  Selbstständigkeit  und  Freiheit: 
eines  jeden  Individuums?  In  den  niederen  Sphären  des  socialen 
Lebens ,  welche  vorzugsweise  die  Befriedigung  der  physischen  Be- 
dürfnisse des  Menschen  bezwecken,  erscheint  dieser  Zusammen- 
hang als  grössere  Theilung  der  industriellen  Arbeit,  als  An- 
sammlung materiellen  Kapitals,  als  Entwickelung  des  Handels, i 
Kredits  u.  s.  w.  In  den  höheren  Sphären  des  socialen  Lebens 
manifestirt  sich  dieser  Zusammenhang  als  lebhaftere,  vielseitigere, 
inhaltreichere  Reflektirung  der  von  den  höheren  Nervenorganen 
des  Menschen  ausgehenden  Bewegungen, 

Die  Nervenreflexe  in  thierischen  Individuen  erfolgen,  so  zu 
sagen ,  unmittelbar.  Jede  Nervenzelle,  jeder  Nervenknoten ,  jedes 
Nervencentrum  sind  an  den  Ort  gebunden,  den  sie  einmal  ein-H 
nehmen.  Alle  von  den  Zellen,  Knoten  und  Centren  ausgehenden 
Reflexe  werden  in  der  Ausdehnung  des  ganzen  Nervensystems 
auf  diesen  oder  jenen  Theil  desselben  unmittelbar,  nicht  aber 
durch  Vermittelung  irgend  welcher  anderweitigen  Zwischensub- 
stanz übertragen.  Selbst  die  Fixation  der  Reflexe  in  höheren 
Thierindividuen  erfolgt  in  besonders  dazu  geeigneten  Nerven- 
apparaten, wie  z.  B.  in  den  Centren  der  motorischen  Nerven, 
im  grossen  und  kleinen  Gehirn  u.  s.  w. 

Die  höhere  Entwickelung  des  socialen  Nervensystems  dagegen 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Reflexe  sowohl  zwischen  den 
zu  ihm  gehörenden  Nervenzellen  -  Individuen  als  auch  zwischen 
den  aus  der  Vereinigung  mehrer  Individuen  hervorgehenden 
Nervenknoten  und  -Centren,  als  da  sind:  Familie,  Vereine,  Kor- 
porationen, Institutionen  u,  s.  w.  —  mehrentheils  nicht  unmit- 
telbar erfolgen,  sondern  durch  die  Vermittelung  von  verschie- 
denartigen Zwischensubstanzen,  und  dass  auch  die  Fixation  der 
Reflexe  auf  diesem  Wege  stattfindet.  Eben  dieser  höhere  Modus 
der  Nervenreflektirung  ist  ausschliesslich  dem  socialen  Leben 
eigen  und  kann  indirekte  Beflektirung  benannt  werden. 

Jede  Kundgebung  geistiger  Kräfte  des  Menschen  verkörpert 
sich  eben  so,  wie  jede  Aeusserung  der  Naturkräfte,  in  den  ver- 
schiedenartigsten Formen ;  und  wie  die  Naturkräfte  daran  erkannt 
werden,  auf  welches  Ziel  sie  gerichtet  sind  und  in  was  für 
Formen  sie  sich  verkörpern,  so  werden, auch  die  geistigen  Kräfte 
des  Menschen  nach  demselben  Princip  bemessen.  Je  nachdem 
man  auf  der  endlosen  Leiter  der  organischen  Wesen  aufsteigt, 
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wird  die  Beurtheilnng  der  BeschafiFenheit  der  Kraft  immer  mehr 
vom  Ziel,  auf  das  sie  gerichtet  ist,  als  von  der  Form,  in  der 
sie  sich  verlcörpert .  bedingt,  und  zwar  desshalb,  weil  das  Princip 
der  Zweckmässigkeit,  je  nachdem  man  emporsteigt,  allmählig 
immer  mehr  das  Princip  der  Causalität  überragt.  In  der 
menschlichen  Gesellschaft  erreicht  dieses  Uebergewicht  einen 
noch  hölieren  Grad,  und  zwar  einen  um  so  höheren,  je  mehr 
die  Gesellschaft  selbst  entwickelt  ist.  Die  chemischen  Kräfte 
beurtheilen  wir  hauptsächlich  nach  den  sichtbaren  Formen, 
Eigenschaften  und  Wirkungen,  die  ein  chemischen  Einflüssen 
unterliegender  Körper  äussert.  Bei  der  Beurtheilung  geistiger 
Kräfte  giebt  der  Zweck,  auf  den  sie  gerichtet  sind,  den  Haupt- 
faktor ab,  obgleich  dabei  nothwendiger  Weise  auch  der  phy- 
sische Faktor  participirt.  Ein  Buch  kann  eine  sittliche,  ästhe- 
tische, wissenschaftliche,  juridische,  politische  oder  religiöse 
Bedeutung  haben,  je  nach  dem  Zwecke,  den  es  verfolgt.  Die 
geistige  Kraft ,  die  ein  Buch  producirt ,  bekundet  dadurch ,  gleich 
jeder  mechanischen,  chemischen  oder  organischen  Kraft,  ein 
Streben  zu  einem  Ziel,  zu  einem  bestimmten  Zweck,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  im  ersten  Fall  der  Zweck  ein  ideeller, 
erhabener  und  weniger  vom  physischen  Faktor  abhängig  ist, 
'^i*  im  letzteren. 

In  der  Gesellschaft  ist  jede  einzelne  Persönlichkeit  eine 
Quelle  geistiger  Kraft ,  die  auf  diese  oder  jene  Weise  sich  nach 
aussen  manifestirt.  In  den  Naturorganismen  stellt  jede  Zelle 
eine  solche  Quelle  lebendiger  Kraft  dar,  und  in  höheren  Orga- 
nismen jede  Nervenzelle,  jeder  Nervenknoten,  jedes  Nerven- 
centrum.  Aber,  wir  wiederholen  es.  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  einzelneu  Theilen  (Zelle.  Knoten,  Centrum)  des  Nerven- 
systems, selbst  in  den  am  höchsten  entwickelten  Thierindividuen, 
erfolgt  auf  dem  Wege  unmittelbarer  Reflexe.  Die  von  dem 
Gesichts-,  Gehör-,  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastorgan  auf- 
genommenen Eindrücke  werden  den  übrigen  Theilen  des  Ner- 
vensystemes  ohne  Vermittelung  irgend  welcher  anderen  Zwischen- 
substanz zugeftihrt.  Selbst  die  Fixation  der  Erregung  und  die 
Modification  derselben  geht  innerhalb  des  Nervensystems  vor 
sich.  Die  Uebertragung  von  Reflexen  in  der  socialen  Sphäre 
ist  viel  complicirter.  Da  jedoch  in  jedem  höheren  Organismus, 
folglich  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  alle  niederen 
Prozesse  des  organischen  Lebens  sich  wiederholen,  so  kann  auch 
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in  der  socialen  Welt  die  Uebertragung  der  Reflexe  zunächst  nur 
eine  unmittelbare  sein.  Die  Anregung  zu  einer  Handlung  auf 
dem  Wege  der  unmittelbaren  physischen  Berührung  zwischen 
einzelnen  Personen,  die  einfache  Wiederholung  der  Bewegung 
eines  Individuums  durch  ein  anderes,  der  persönliche  Austausch 
von  Dienstleistungen  jeder  Art  zwischen  den  Gliedern  der  Gesell-- 
Schaft  —  alle  diese  Vorgänge  können  noch  als  unmittelbare  ^ 
Reflektirung  zwischen  den  selbstständigen  Nervenknoten  und 
-Centren,  aus  denen  das  Zellensystem  des  socialen  Organismus 
zusammengesetzt  ist,  angesehen  werden.  Aber  schon  im  Laut 
und  Wort,  das  zwei  Individuen  mit  einander  austauschen,  liegt 
eine  besondere  Zwischensubstanz  —  die  Luft,  dazwischen,  und 
obgleich  die  auf  diesem  Wege  übertragene  Anregung  gewisser- 
massen  nur  die  intermediäre  Substanz  momentan,  so  zu  sagen, ^ 
im  Fluge  berührt,  so  muss  nichtsdestoweniger  doch  die  zwischei 
zwei  Personen  durch  die  Sprache  vermittelte  Wechselwirkung  alä 
Folge  nicht  eines  direkten,  sondern  eines  indirekten  Reflexe 
angesehen  werden.  Die  Schriftsprache  stellt  einen  derartiger 
indirekten  Reflex  in  noch  greifbarerer  materieller  Form  dar^ 
Die  von  einem  Menschen  ausgehende  Kraft  durchläuft  dabei  die 
Intercellularsubstanz  nicht  nur  momentan,  wie  die  mündliche 
Rede  die  Luft,  sondern  wird  auf  lange  Zeit  in  beharrliche! 
materieller  Form,  in  der  Form  der  Schrift  oder  des  Druckt 
fixirt.  Die  von  einem  Menschen  ausgegangene  geistige  Kral 
kann  in  solcher  Weise  eine  unbestimmbar  lange  Zeit  aufbewahrt'S 
werden ,  gleich  dem  Licht  und  der  Wärme ,  die  ein  fester  Körper 
absorbirt.  Und  sowie  die  W^irkung  eines  galvanischen  Stroms 
nur  dann  erfolgt,  wenn  die  galvanische  Batterie  geschlossen 
wird,  so  erfolgt  auch  der  Reflex  vollständig  erst  dann,  wenn 
durch  irgend  eine  zweite  Person  die  Aufnahme  der  in  Schrift, 
in  Druck  oder  einer  anderen  Form  verkörperten  geistigen  Kraft 
erfolgt  ist.  Ein  neuer  Reflex ,  eine  neue  Wirkung  oder  Anregung 
durch  die  in  irgend  welcher  äusseren  Form  verborgene  geistige 
Kraft  erfolgt  alsdann  wieder  nur  bei  der  Uebertragung  dieser 
Kraft  auf  irgend  eine  neue  Persönlichkeit,  die  sich  für  die 
Aufnahme  der  entsprechenden  -  durch  diese  Form ,  dieses  Bild 
oder  Zeichen  dargestellten  Vibrationen  und  rhythmischen  Schwin- 
gungen eignet. 

Ganz    dasselbe  Verhalten    zeigen    faktisch    auch    die    durch 
die    Naturkräfte    (Licht,     Wärme,    Magnetismus,     Electricität, 
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Galvanismus)  zu  Wege  gebrachten  Erscheinungen.  Licht  und 
Wärme  können  im  potentiellen  Zustande  sich  Tausende  und  Mil- 
liarden von  Jahrhunderten  im  Metall ,  Granit ,  der  Steinkohle 
verborgen  erhalten,  um  später  unter  veränderten  Verhältnissen 
wieder  nach  aussen  hervorzutreten.  Der  aus  seinem  langen  Ver- 
schluss befreite  Lichtstrahl  übt  dann  auf  die  ihn  umgebende 
Aussenwelt  dieselbe  Wirkung  aus ,  wie  der  so  eben  erst  zur  Erde 
gelangende  Sonnenstrahl.  In  den  Naturwissenschaften  neigt  man 
in  letzter  Zeit  zur  Annahme,  dass  dabei  eine  Uebertragung  der 
Bewegung  und  Schwingung  stattfinde;  aber  auf  welche  Weise 
diese  Uebertragung  vor  sich  gehe  —  ist  bis  jetzt  noch  ein 
unenthüllbares  Geheimniss.  Ist  übrigens  die  Uebertragung  eines 
einfachen  mechanischen  Stosses  von  einem  Körper  auf  einen 
anderen  nicht  eben  so  unbegreiflich  ?  Diese  auf  den  ersten  Blick 
so  einfache  Erscheinung  ist  eine  ideal -unergründliche  für  den, 
der  nicht  gewohnt  ist,  bei  der  Oberfläche  der  Erscheinungen 
stehen  zu  bleiben,  sondern  bestrebt  ist,  einzudringen  in  ihren 
verborgenen  Sinn.  In  der  That:  auf  welche  Weise  soll  man 
sich  physikalisch  das  Ueberspringen.  einer  bewegenden  Kraft 
von  einem  Körper  auf  einen  anderen  erklären,  wobei  der  eine 
beim  Zusammentreffen  seine  Kraft  verliert,  der  andere  aber  die 
empfangene  Bewegung  weiter  im  Räume,  selbst  bis  in  unendliche 
Entfernungen  und  Zeiten,  fortpflanzt.  Zwischen  der  Unbegrenzt- 
heit  des  Raumes,  der  Endlosigkeit  der  Zeit  einerseits  und  dem 
sich  bewegenden  Körper  andererseits ,  muss  irgend  etwas  Gemein- 
sames, irgend  ein  innerer  Zusammenhang  verborgen  sein,  der 
die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  alle  Punkte  des  Univer- 
sums, in  alle  Zeit  und  in  allen  Richtungen  nach  einem  und 
demselben  zu  Grunde  liegenden  Gesetz  bedingt.  Eben  so  ideal- 
unergründlich ist  die  Concentration  des  Lichtstrahls  in  begrenzten 
inerten  Formen  und  das  Wiedererwachen  desselben  als  solche 
Kraft,  die  sich  mit  undenkbarer  Schnelligkeit  bis  zu  den  ent- 
ferntesten Grenzen  des  Himmelsraumes  verbreitet.  Eben  so 
ideal -unergründlich  sind  auch  die  rhythmischen  Vibrationen, 
von  denen  das  organische  Leben  in  der  Natur  bedingt  wird, 
und  die  weitere  Uebertragung  dieser  Vibrationen  im  höheren 
thierischen  Leben  in  der  Form  von  Reflexen.  Eben  so  ideal- 
unergründlich erscheint  uns  endhch  die  Uebertragung  der  Reflexe 
zwischen  den  Individuen  in  der  Gesellschaft,  wo  diese  Ueber- 
tragung schon  nicht  mehr  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung 
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verschiedener   Substanzen,    in   welche  sich  die   geistigen  Kräfte 
des  Menschen  verkörpern,  stattfindet.  — 

Zwischen  der  Fortpflanzung  des  mechanischen  Stosses  ver- 
mittelst eines  unorganischen  Körpers  und  der  Erregung  der 
Nervenzellen  des  Gehirns  durch  ein  gelesenes  Buch  besteht  nur 
ein  relativer,  durch  die  verhältnissmässig  grössere  Mannigfaltig- 
keit der  Bewegung  und  die  Freiheit  der  Entgegennahme  bedingter 
Unterschied.  Die  mechanische  Bewegung  wird ,  entsprechend  der 
Masse  des  Körpers ,  in  gerader  Linie  fortgepflanzt ,  und  zwar 
augenblicklich,  ohne  dass  die  Bewegung  aufgehalten  wird;  die 
Erregung  der  Nervenzellen  des  Gehirns  durch  ein  Buch  ist  die 
Folge  einer  complicirteren  und  vielseitigeren  Uebertragung  einer 
Kraft ,  und  die  Uebertragung  selbst  hängt  mehr  oder  weniger 
von  dem  ab,  der  die  Bewegung  empfängt;  wobei  der  Grad  der 
Erregung  sowohl  von  der  Empfänglichkeit  der  Person,  als  von 
der  Spannung  der  im  Buche  vorhandenen  latenten  Kraft  bedingt 
wird.  Die  geistige  Kraft  eines  Buches,  verglichen  mit  der 
mechanischen  Kraft  eines  unorganischen  Körpers,  erscheint  nur 
als  eine  verhältnissmässig  grössere  und  höhere  Quantität  poten- 
tieller Energie.  Wie  zwischen  den  höheren  und  niedrigeren 
Naturerscheinungen  kein  plötzlicher  und  unvermittelter  Sprung, 
sondern  nur  stufenweise  Uebergänge  stattfinden,  so  existirt  auch 
zwischen  der  im  Buche  latenten  geistigen  und  der  mechanischen 
Energie  des  unorganischen  Körpers  eine  unzählige  Menge  von 
Energien,  die  einen  stufen  weisen  Uebergang  von  niederen  zu 
höheren  bilden.  Die  Analogie  zwischen  der  Wirkung  eines 
Buches  auf  die  Nervenzellen  unseres  Gehirns  und  dem  mecha- 
nischen Stoss.  wird  noch  dadurch  vervollständigt,  dass,  wie  wir 
in  der  Folge  nachweisen  werden,  das  ganze  uns  umgebende 
Weltall  für  uns  nur  ein  Abdeichen  von  etwas  uns  in  Wirklichkeit 
Unzugänglichem  ist,  gleichwie  das  Buch  ein  Abdeichen  des 
Denkens  ist.  Dieses  gleiche  Verhalten  ist,  unserer  Meinung 
nach,  von  grösster  Bedeutung,  indem  es  als  Beweis  für  den 
unlöslichen  Zusammenhang  dient,  der  zwischen  unserem  Geiste 
und  der  uns  umgebenden  Natur  besteht.  Und  wenn  Etwas  den 
noch  an  der  realen  Bedeutung  aller  um  uns  stattfindenden 
socialen  Vorgänge  Zweifelnden  zu  überzeugen  im  Stande  ist,  so 
ist  es  speciell  die  Analogie  der  Wirkung,  welche  die  Geistes- 
produkte des  Menschen  und  die  übrigen  Naturkräfte  auf  uns  | 
ausüben.      Diese    Analogie    aber    verleiht    zugleich    ebenso    der 
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ganzen  Natur  eine  ideale  Bedeutung,  wie  dem  Geiste  eine  reale, 
—  So  wie  einerseits  das  Buch,  das  durch  seinen  geistigen  In- 
halt die  Nervenzellen  unseres  Gehirns  erregt,  zugleich  eine  volle 
reale,  sich  in  der  Entwickelung  unseres  Nervensystems  abspie- 
gelnde Wirkung  hat,  so  birgt  andererseits  die  Natur,  indem  sie 
sich  nach  aussen  in  realen  Formen  kund  giebt ,  in  ihrem 
Schoosse  einen  idealen  Inhalt.  Und  wie  der  geistige  Inhalt 
dem  Buche  nur  von  denkenden  Wesen  verliehen  werden  kann, 
so  kann  der  geistige  Inhalt  des  Weltalls  als  Urquell  auch  nur 
die  Höchste  Vernunft  haben. 

Wir  wählten,  um  die  Frage  von  der  indirekten  Ueber- 
tragung  der  Reflexe  in  der  Gesellschaft  zu  erläutern,  ein  Buch 
als  Beispiel,  weil  ein  Buch  in  dieser  Beziehung,  wie  Bacon  sich 
ausdrückt,  als  prärogative  Instanz,  d.  i.  als  eine  derartige 
Erscheinung  dienen  kann,  die  am  treffendsten  alle  zur  Erläu- 
terung des  zu  untersuchenden  Faktums  erforderlichen  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigt.  In  einem  Buche  ist  in  der  That  der 
ideale  Faktor  —  die  geistige  Kraft  —  von  überwiegender  Be- 
deutung und  am  wenigsten  vom  rein  pliysischen  Faktor  abhängig. 
Aber  auch  in  anderen  Formen  können  sich  die  geistigen  Kräfte 
des  Menschen  verkörpern.  Die  Erzeugnisse  der  Bau-  und  Bild- 
hauerkunst, ein  Gemälde,  ein  musikalisches  Instrument  sind 
faktisch  eben  solche  Verkörperungen  der  Geisteskräfte  des  Men- 
schen, wie  ein  Buch,  und  unterscheiden  sich  von  diesem  bei 
gleichem  geistigen  Inhalte  nur  durch  die  Verschiedenheit  der 
Bedeutung  des  physischen  Faktors.  Die  Geisteskräfte  des  Men- 
schen haben,  wie  Alles  in  der  Natur,  thatsächlich  nur  eine 
Quelle  und  sind  nur  auf  ein  Endziel  gerichtet.  Nur  die  Mittel 
der  Kundgebung  sind  verschieden.  Das  Schöne,  Gute,  Harmo- 
nische, Poetische  —  sind  sämmtlich  verschiedene  Aeusserungen 
einer  und  derselben  idealen  Kraft.  Diese  innere  Einheit  zeigt 
sich  schon  darin,  dass  jede  zweckentsprechende  Manifestation 
der  Geisteskräfte  des  Menschen  eine  Vervollkommnung  der 
höheren  Nervenorgane  zur  realen  Folge  hat.  Uebrigens  werden 
wir  diesen  Gegenstand  noch  ausführlich  in  einem  der  folgenden 
Kapitel  besprechen. 

Die  Erzeugnisse  des  Geistes  und  die  künstlerische  Verkör- 
perung der  ästhetischen  Strebungen  des  Menschen  bilden  (unter 
Beihilfe  eines  gewissen  Quantums  physischer  Anstrengung)  eine 
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Arbeit  der  höheren  menschlichen  Nervenorgane,  völlig  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Produkte  des  Landbaues,  der  Industrie, 
des  Handels  Resultate  der  Anspannung  der  physischen  Kräfte 
des  Menschen  (mit  einem  gewissen  Antheil  geistiger  Anstrengungj 
sind.  Sowohl  in  einem  wie  im  anderen  Fall  offenbart  sich  nach 
aussen  eine  in  verschiedenen  Formen  sich  kundgebende,  in  ver- 
schiedene Bewegungen  übergehende  Kraft.  Daher  hat  auch  in 
beiden  Fällen  die  Verkörperung  der  Arbeit  die  gleiche  Bedeu- 
tung, die  Bedeutung  eines  Kapitals,  sei  es  eines  Produktions- 
oder Consumtionskapitals.  Kapitalien  der  ersten  Art  sind  nur 
ein  vermittelndes  Glied,  das  die  Hervorbringung  von  Consum- 
tionskapitalien  bezweckt ;  denn  nur  die  letzteren  gewähren  dem 
Menschen  unmittelbaren  Nutzen.  In  beiden  Fällen  jedoch,  je 
nach  dem  Ueberwiegen  des  physischen  oder  geistigen  Faktors, 
gewinnt  das  Kapital  eine  vorwaltend  geistige  oder  physische 
Bedeutung.  Namentlich  aber  hängt  diese  Bedeutung  ab  von  dem 
Zweck,  zu  dem  das  Kapital  bestimmt  ist.  Hat  es  die  Entwicke- 
lung  unserer  höheren  Nervenorgane  zum  Zweck,  so  schreiben 
wir  dem  Kapital,  auch  wenn  die  Produktion  desselben  verhält- 
nissmässig  bedeutender  physischer  Anstrengungen  bedurfte,  eine 
geistige  Bedeutung  zu.  So  repräsentiren  die  mit  einem  religiösen 
Zweck  errichteten  und  unsere  Gedanken  auf  längst  verflossene 
Jahrhunderte  hinlenkenden  Pyramiden,  ungeachtet  der  unge- 
heuren physischen  Anstrengungen,  die  auf  den  Aufbau  dieser 
Denkmäler  verwandt  wurden,  ein  vorzugsweise  geistiges  Kapital. 
Ein  Kleidungsstück  dagegen,  obgleich  seine  Produktion,  ver- 
mittelst Maschinen,  mehr  Kunstfertigkeit,  als  physische  Kraft 
beansprucht,  hat  nichtsdestoweniger  in  den  meisten  Fällen  die 
Bedeutung  eines  materiellen  Kapitals.  Aber  wie  in  unserem 
Organismus  geistige  und  physische  Kräfte  immer  gemeinschaftlich 
thätig  sind  und  einen  stufenweisen  Uebergang  vom  Niederen 
zum  Höheren  darstellen,  so  bildet  auch  ihre  Verkörperung  in 
der  Gestalt  von  Kapitalien  eine  unendliche  Reihe  von  Verbin- 
dungen, in  denen  das  ideelle  und  materielle  Element  sich  in 
verschiedenen  Proportionen  vereinigen. 

Aber,  kann  man  sagen,  ein  Buch,  ein  Kunstwerk,  eine 
sittliche  Handlung  wirken  auf  uns  psychisch,  während,  wenn 
wir  Nahrung  zu  uns  nehmen  oder  Luft  einathmen,  wir  eine 
bestimmte  Menge  Materie  in  uns  aufnehmen.  —  Es  fragt  sich 
nun  aber:  was  ist  Materie?  —  Eine  gewisse  Art  oder  Form  der 
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Bewegung.  Indem  wir  Nahrung  aufnehmen  oder  athmen ,  eignen 
wir  uns  an  und  verwenden  zu  unserem  Nutzen  diese  oder  jene 
Bewegung,  die  sich  in  uns  als  latente  Ki'aft  und  Leistungsfähig- 
keit anhäuft.  Dasselbe  geschieht  faktisch  auch,  wenn  wir  ein 
Buch  lesen,  ein  Kunstwerk  betrachten,  eine  edle  sittliche  Hand- 
lung bewundem.  Unsere  höheren  Nervenorgane  gerathen  dabei 
in  eine  bestimmte  Bewegung  und  Erregung,  und  wenn  diese 
Erregung  in  uns  Spuren  hinterlässt,  so  eignen  wir  uns  dieselbe 
an.  verwenden  die  im  Buche,  in  einem  Gemälde,  einer  Statue, 
einer  sittlichen  Handlung  enthaltene  latente  Kraft  zu  unserem 
Nutzen.  Diese  Kraft  ging  auf  uns  über  und  setzte  sich  als 
-fige  und  sittliche  Entwickelung  und  Vervollkommnung  that- 
ilich  ganz  eben  so  in  uns  ab,  wie  die  im  Stickstoff  oder 
Wasserstoff  der  Nahrung  oder  dem  Sauerstoff  der  Luft  enthaltene 
Kraft,  die  Vei-stärkung  und  das  Anwachsen  unseres  persönlichen 
physischen  Kapitals,  unserer  inneren  materiellen  Leistungsfähig- 
keit zur  Folge  hat.  —  Zwischen  der  Befriedigung  unserer  phy- 
sischen und  geistigen  Bedürfnisse  durch  äussere,  zu  unserem 
Gedeihen  nothwendige  Mittel,  besteht  dasselbe  Verhältniss,  wie 
zwischen  einem  mechanischen  Stoss  und  einem  Nervenreflex, 
d.  h.  dasselbe  Verhältniss,  wie  zwischen  einer  einfachen  und 
zusammengesetzten  Bewegimg,  zwischen  der  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Uebertragung  einer  Bewegung.  Die  Materie,  die 
die  Bewegung  oder  den  Reflex  fortpflanzt,  ist  nur  der  Fixations- 
apparat ,  ist  die  meistentheils  von  uns  selbst  zu  diesem  Zweck  re- 
producirte  Maschine,  gleichwie  die  Natur  selbst  ähnliche  Maschinen 
innerhalb  der  Organismen  in  der  Gestalt  von  nervösen  Fixations- 
apparaten  erzeugt.  Ein  von  Menschenhänden  errichtetes  Denk- 
mal ist  eine,  ausserhalb  des  Menschen  künstlich  vollbrachte 
Reproduktion  Dessen,  was  die  Natur  im  Menschen  selbst  in  der 
Form  von  solchen  Nervenorganen  hervorbringt,  welche  die 
Spuren  stattgehabter  Vorgänge  im  Gedächtmiss  aufbewahren. 
Es  ist,  so  zu  sagen,  die  äussere  Polarisation  der  menschlichen 
Erinnerung.  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  der  Offenbarung  aller 
übrigen  geistigen  Kräfte  und  Bestrebungen  nach  aussen  sagen, 
seien  sie  nun  religiöser,  wissenschaftlicher,  ästhetischer  oder 
sittlicher  Art.  Jede  Kundgebung  und  Verkörperung  derselben 
muss  als  ein  Abdruck,  eine  äussere  Polarisation  der  im  Men- 
schen enthaltenen  geistigen  Kräfte  angesehen  werden. 

Gedanken  aber  die  Social wi«aeniich»ft  der  Zaknnft.    I.  16 
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Auf  der  niederen  Entwickelungsstufe ,  auf  der  die  Pflanze 
und  das  Thier  stehen,  sind  sie  nicht  im  Stande,  Gedanken,  die 
sie  beseelen,  auf  die  sie  umgebende  Materie  zu  übertragen.  Sie 
kapitalisiren  nicht  geistig  ausserhalb  ihres  eigenen  Seins.  Das 
Streben  nach  dem  Schönen  äussert  sich  in  ihnen  durch  Kund- 
gebung harmonischer  Formen  und  Farben  unmittelbar  an  ihrem 
Körper  selbst.  Ihre  sittlichen  Begriffe  gehen  nicht  über  das 
Gefühl  der  Selbsterhaltung  oder  der  Erhaltung  der  Art  und  der 
Gattung  hinaus.  Streng  genommen  hat  aber  auch  dieses  nur 
auf  die  niederen  organischen  Formen  Bezug.  Pflanzen  und  nie- 
dere Thiere  befriedigen  sogar  ihre  allernothwendigsten  Lebens- 
bedürfnisse nur  vermittelst  der  unmittelbar  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung kommenden  Substanz  ohne  alle  bemerkbare  Spur  äusserer 
Kapitalisation.  Die  höheren  Thiere,  besonders  die  zu  socialen 
Gruppen  sich  vereinigenden,  wie  die  Bienen,  Ameisen,  Vögel, 
Affen,  Biber  u.  s,  w.  zeigen  schon  in  hinlänglich  starkem  Grade 
das  Bestreben  und  die  Fähigkeit  zur  Kapitalisation  von  Gegen- 
ständen, deren  sie  zu  ihrer  physischen  Existenz  bedürfen.  Die 
Kapitalisation  höherer  psychischer  Bestrebungen  in  der  Gestalt 
von  äusseren  Zeichen  und  Formen  ist  nur  denj  Menschen  eigen, 
obgleich  auch  hier  sich  solche  stufenweise  Uebergänge  vom  Nie- 
drigen zum  Höheren  erkennen  lassen,  dass  man  nicht  nachzu- 
weisen im  Stande  ist,  auf  welcher  Stufe  der  Entwickelung  die 
Kapitalisation  der  physischen  Kräfte  in  die  der  geistigen  über- 
geht. Die  Laute,  die  einzelne  niedere  Thiere  von  sich  geben, 
der  Gesang  der  Vögel,  die  Art  und  Weise,  wie  die  höheren 
Wirbelthiere  sich  ijait  einander  verständigen,  —  zeigen  schon 
Anfänge  einer  äusseren  Kapitalisation  von  Gedanken,  die  im 
socialen  Leben  des  Menschen  als  gegliederte  Sprache,  als  Schrift 
und  Druck,  durch  Vermittelung  der  complicirtesten  musikalischen 
Instrumente  in  musikalischen  Produktionen,  vermittelst  Farben 
in  der  Malerei  n.  s.  w.  sich  kund  thut.  Und  je  höher  der 
Mensch  und  die  menschliche  Gesellschaft  sich  entwickeln,  von 
desto  höherer  Bedeutung  und  desto  vollkommener  erscheint  diese 
Kapitalisation  und  Specialisation.  Die  bewegliche  Schrift  eines 
gedruckten  Buches  bildet  ein  besseres  Werkzeug  für  den  Aus- 
druck von  Gedanken,  als  eine  Felswand,  ein  Tempel,  ein  Denk- 
mal, denen  Hieroglyphen  und  allegorische  Figuren  eingehauen 
sind.  Und  der  Druck  ist  nicht  nur  desshalb  als  ein  vollkomm- 
neres    Werkzeug    anzusehen,    weil    mittelst    seiner    die    äussere 
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Verkörperung  von  Gedanken  mit  geringerem  physischem  Kraft- 
aufwande  zu  Stande  gebracht  wird,  sondern  hauptsächlich  dess- 
halb,  weil  die  Geueralisation ,  Concentration  und  Darstellung 
des  Gedankens  auf  diese  Weise  durch  einfachste  Mittel  erreicht 
wird  und  am  raschesten  circuliren  kann.  —  Vom  rein  mate- 
riellen Gesichtspunkte  stellen  freilich  die  Felswand,  der  Tempel 
oder  das  Denkmal  ein  grösseres  und  länger  vorhaltendes  Kapital 
dar,  als  ein  Buch ;  letzteres  aber  repräsentirt ,  wenn  alle  übrigen 
Bedingungen  gleich  sind,  ein  concentrirteres  und  specialisirteres 
geistiges  Kapital.  Das  Ziel,  auf  welches  der  Gedanke  gerichtet 
ist,  wird  auf  dem  Wege  des  Drucks  schneller  und  sicherer 
erreicht;  die  höheren  Nervenorgane  werden  auf  diesem  Wege 
vollständiger,  vielseitiger  und  schneller  ausgebildet. 

Sowohl  in  dieser,  als  in  allen  übrigen  Beziehungen,  ist  eine 
vollständige  Analogie  zwischen  den  höheren  und  geringeren 
Kundgebungen  des  organischen  Lebens,  nicht  nur  in  der  Natur, 
sondern  auch  innerhalb  der  Gesellschaft  vorhanden.  Die  Ver- 
körperung des  Gedankens  mittelst  Schrift  und  Druck,  die  Her- 
vorbringung von  Tönen  durch  musikalische  Instrumente,  die 
harmonische  Darstellung  von  Formen  und  Farben  in  Marmor 
und  auf  Leinwand  —  sind  thatsächlich  eben  solche  Akte  des 
menschlichen  Willens,  wie  der  Gebrauch  von  Werkzeugen  und 
Maschinen  zur  Befriedigung  physischer  Bedürfnisse.  Die  Sprache 
ist  ein  Werkzeug  des  Gedankens,  das  musikalische  Instrument 
ein  Werkzeug  des  Klanges,  gleichwie  das  Schiff  und  die  Loko- 
motive Werkzeuge  des  Verkehrs,  Brod  und  Wein  Mittel  der 
Ernährung  sind.  Und  sowohl  diese,  wie  jene,  sind  nicht  nur 
Nutz-,  sondern  auch  Werthgegenstände ,  und  unterliegen  daher 
denselben  ökonomischen  Gesetzen  der  Nachfrage  und  des  Ange- 
bots, des  Tausches,  der  Produktion,  Repartition  und  Consum- 
tion.  Als  Werth-  und  Nutzgegenstand  hat  jedes  Gut,  jedes 
Kapital  sowohl  eine  reale,  als  ideale  Bedeutung,  weil  bei  der 
Produktion,  Repartition  und  Consumtion  immer,  wenn  auch  in 
verschiedenen  Proportionen,  sich  beide  Faktoren,  der  materielle 
und  geistige,  betheiligen.  Jedes  Produkt  ist  ein  Resultat  eines 
physischen  sowohl,  als  geistigen  Kraftaufwandes  des  Menschen, 
und  der  Unterschied  besteht  nur  in  dem  Ueberwiegen  dieser 
oder  jener  Art  der  Anstrengung,  Jede  Consumtion  wird  gleich- 
falls von  einem  L^msatz  physischer  und  geistiger  Kraft  zum 
Nutzen   des    Menschen   begleitet,    und  der  Unterschied  besteht 
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wiederum  nur  in  dem  grösseren  oder  geringerem  Umsatz  dieser 
oder  jener  Kraft.  Die  Repartition  der  Güter  bildet  ein  Zwischen- 
glied zwischen  der  Produktion  und  Consumtion  derselben  und 
wird  theils  von  jener,  theils  von  dieser  bedingt. 

Diese  Anschauung   stösst    gegenwärtig   noch  auf  viele  Vor- 
urtheile  und  Gegner. 

»Zwischen  den  psychischen  Vorgängen  im  Menschen  und  der 
äusseren  Welt,«  sagt  Kawelin  in  seinen  > Aufgaben  der  Psycho- 
logie«, ist  es  unmöglich,  einen  direkten  unmittelbaren  Zusammen- 
hang nachzuweisen ;  nur  ein  gegenseitiges  Entsprechen ,  eine  feste 
geregelte  Correlation  lässt  sich  wahrnehmen.  Wir  wissen,  dass 
bestimmte  musikalische  Töne  Trauer  oder  Freude  ausdrücken, 
dass  bestimmte  Zusammensetzungen  von  Buchstaben  bestimmte 
äussere  Eindrücke,  Gedanken  u.  s.  w.  bezeichnen.  Aber  woher 
wissen  wir  das?  Nur  daher,  dass  die  musikalischen  Klänge 
und  Buchstaben  einerseits,  und  die  psychischen  Zustände,  die 
sie  ausdrücken,  andererseits  einander  nach  festen  Regeln  ent- 
sprechen ,  —  von  einem  direkten  unmittelbaren  Zusammenhange 
zwischen  ihnen  ist  nichts  bemerkbar.  Wenn  ein  physischer  Or- 
ganismus Speise  in  sich  aufnimmt,  so  können  wir  den  Ueber- 
gang  derselben  in  einen  anderen  Körper,  ihre  Verarbeitung  zu 
neuen  Substanzen  verfolgen ;  aber  wenn  die  Seele  mit  der  äusseren 
Welt  in  Berührung  kommt,  so  ist  es  nicht  möglich,  einen  der- 
artigen Uebergang  zu  beobachten;  unter  für  uns  unbegreiflichen 
Einflüssen  verändert  die  Seele  ihre  Zustände  entsprechend  der 
Wirkung,  die  die  umgebende  Aussenwelt  auf  sie  ausübt,  oder 
sie  selbst  giebt  umgekehrt  Veranlassung  zu  einer  anderen  Grup- 
pirung  der  physischen  Erscheinungen  und  Kräfte.  Im  ersten 
Fall  halten  wir  die  in  uns  vorgegangenen  Veränderungen  für  die 
Gegenstände,  die  sich  ausser  uns  befinden,  im  zweiten  setzen 
wir  eine  Uebertragung  unserer  psychischen  Zustände  auf  die 
Aussenwelt  voraus,  und  zerbrechen  uns  vergeblich  den  Kopf,  um 
zu  begreifen,  auf  welche  Weise  das  Eine  und  das  Andere  zu 
Stande  kommt,  auf  welche  Weise  äussere  Gegenstände  und  Er- 
scheinungen, gleichsam  in  genauen  Abdrücken,  in  unsere  Seele 
übergehen  und  in  ihr  haften  bleiben,  oder  auf  welche  Weise 
unsere  psychischen  Zustände  in  physische  Gegenstände  und  Er- 
scheinungen hineingelangen.  < 

Diese    Auffassung    ist    nicht    ausschliesslich    Kawelin    eigen. 
Dasselbe  sprach  schon  Leibnitz  aus  und  derselben  Ansicht   ist 
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die  Mehrzahl  der  neueren  Psychologen.  Aber  diese  Auffassung 
wird  entschieden  durch  die  letzten  Ergebnisse  dey  Naturforschung 
widerlegt,  besonders  durch  das  Gesetz  von  der  Uebertragung 
und  Aequivalenz  der  Kräfte.  Der  Entdeckung  dieses  Gesetzes 
ist  es  zu  verdanken,  dass  die  besten  Köpfe  gegenwärtig  davon* 
überzeugt  sind,  dass  alle  Naturerscheinungen  nur  verschiedene 
Arten  der  Bewegung  darstellen  und  dass  der  Uebergang  der 
Materie  aus  einem  Zustande  in  einen  anderen  nur  die  Folge  der 
Uebertragung  der  Bewegung  auf  Grund  des  Gesetzes  der  Erhal- 
tung der  Kräfte  ist.  Kawelin  meint,  wir  könnten  den  Ueber- 
gang der  Nahrung  in  unseren  Körper  verfolgen,  während  der 
Uebergang  des  Gedankens  aus  einem  Buche  in  unsere  Seele  zu 
beobachten  eine  Unmöglichkeit  sei.  Darauf  antworten  wir,  dass 
in  beiden  Fällen  das  Wesen  des  Prozesses  für  uns  gleich  unbe- 
greiflich ist.  Wenn  wir  uns  Nahrung  aneignen,  so  verarbeiten 
wir  sie  nach  physiologischen  Gesetzen.  In  unserem  Körper 
erscheint  sie  als  etwas  ganz  Anderes,  als  sie  ausserhalb  uns  war. 
In  unserem  Körper  wird  sie  in  Wärme,  Magnetismus,  mecha- 
nische Bewegung,  in  Blut,  Knochen,  Nerven  u.  s.  w.  umgesetzt. 
Hier  findet  folglich  ein  ähnlicher  Kraftumsatz  statt,  wie  wenn 
in  der  Locomotive  die  Wärme  in  mechanische  Bewegung  umge- 
setzt wird  oder  umgekehrt.  Geschieht  aber  thatsächlich  nicht 
dasselbe  bei  Kundgebung  oder  Aneignung  eines  Gedankens  ver- 
mittelst der  Sprache  oder  der  Schrift,  beim  Ausdruck  eines  Ge- 
fühls durch  Gesang  oder  musikalische  Instrumente?  Das  Wort, 
die  Stimme,  ein  Buch,  ein  musikalisches  Instrument,  indem  sie 
das  Resultat  einer  bestimmten  sich  nach  aussen  kund  gebenden 
Arbeit  unserer  Gehirn-  und  anderer  Nervencentren  darstellen, 
erregen  ihrerseits  unsere  höheren  Nervenorgane  zu  einer  be- 
raten Thätigkeit.  Jede  Arbeit,  jede  Erregung  ist  aber 
t'gung.  Vermittelst  des  Wortes,  der  Schrift,  der  Stimme 
oder  eines  musikalischen  Instrumentes  findet  folglich  eben  so 
Uebertragung  der  Bewegung  statt,  wie  in  der  Dampf- 
chine  vermittelst  der  Steinkohle  und  in  unserem  physischen 
Organismus  bei  Aufnahme  von  Nahrung.  Nicht  umsonst  sind  in 
"  n  Sprachen  die  Ausdrücke:  >Geistige  Nahrung,<  >Verdauung 
Gedanken, <  > Erzeugung  von  Ideen <  u.  dergl.  m.  gebräuch- 
lich. Zwischen  allen  diesen  und  ähnlichen  psychischen  Pro- 
-■n  existirt  nicht  nur  eine  allegorische,  sondern  auch  eine 
e  Analogie. 
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Um  sich  schliesslich  von  der  Realität  dieser  Analogie 
überzeugen,  muss  man  sich  auf  den  Standpunkt  stellen,  von 
dem  aus  wir  bis  jetzt  die  Wechselwirkung  der  Kräfte  im  socialen 
Organismus  betrachteten.  Hat  diese  Wechselwirkung  wirklich 
'den  Charakter  von  Reflexen,  wie  sie  innerhalb  des  Nerven- 
systems eines  jeden  höheren  thierischen  Organismus  stattfinden,] 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Reflexe  im  socialen  Orga 
nismus,  als  einem  höher  entwickelten,  aus  direkten  in  indirekte 
verwandelt  und  in  verschiedenen  Weisen  und  Formen  ausserhalb 
des  Nervensystems  selbst  fixirt  werden  —  dann  reducirt  sich  die 
ganze  Frage  von  der  Uebertragung  der  durch  jeden  Reflex 
bedingten  Erregung  zwischen  den  Nervenzellen  und  Knoten  im 
Thierkörper  und  zwischen  den  Menschen  in  der  Gesellschaft,  auf 
die  Frage  von  der  relativen  Beschaffenheit,  von  der  relativen 
Vollkommenheit  des  Prozesses,  vermittelst  dessen  Bewegungen, 
Vibrationen,  Erregungen  in  der  Natur  fortgepflanzt  werden.  — 
Im  Körper  der  niederen,  nur  mit  einem  Nervenstrange  ausge- 
statteten und  noch  keine  Nervenknoten  und  Centra  besitzenden 
Thieren  durchläuft  der  die  Nerven  erregende  Strom  das  ganze 
Nervensystem ,  ohne  irgendwo  festgehalten  zu  werden.  Im  Körper 
der  höheren  Thiere  wird  die  Erregung  fixirt  und  durch  die,  die 
sogenannten  Nervenknoten  und  Centra  darstellenden  Apparate 
aufgehalten,  umgearbeitet  und  modificirt.  Im  socialen  Organis- 
mus erfolgt  die  Fixation  und  Modification  der  Erregung  in  noch 
complicirterer  Weise  durch  Kapitalisirung  und  Differenzirung 
der  Bewegung  in  den  mannigfachsten  Weisen  und  Formen,  als 
Wort,  Schrift,  Denkmal,  Kunstwerk  u.  s.  w.  Dadurch  aber 
wird  das  Wesen  der  Uebertragung  der  Erregung  nicht  im  Ge- 
ringsten verändert,  eben  so  Avenig,  wie  das  Wesen  des  galva- 
nischen Stromes  durch  seinen  Durchgang  durch  verschiedene 
Leiter  oder  durch  Unterbrechung  der  Batterie  auf  mehr  oder 
minder  lange  Zeit  geändert  wird.  Die  Elemente  der  unendlich 
complicirten  galvanischen  Batterie ,  die  wir  menschhche  Gesell- 
schaft nennen,  bestehen  aus  menschlichen  Individuen,  zwischen 
welchen  beständig  der  Strom  des  Lebens  und  der  Bewegung  hin 
und  her  wogt,  hier  unterbrochen,  dort  sich  aufstauend  und  an 
unzählbaren  Punkten  seinen  Lauf  ändernd.  Solche  Punkte,  an 
denen  die  geistige  Bewegung  fixirt  und  kapitalisirt  wird,  werden 
durch  die  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  und  kirchlichen 
Einrichtungen,    durch  die . Erzeugnisse  menschlicher  Wissenschaft 
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und  Kunst  —  'diese  Lichtreservoire  in  ihrer  höchsten  Bedeutung, 
repriisentirt. 

Wir  bemerkten  schon,  dass  die  Beschaffenheit  geistiger 
Kraft  weniger  durch  die  Form,  in  der  sie  in  die  Erscheinung 
tritt,  als  durch  den  Zweck,  auf  den  sie  gerichtet  ist,  bestimmt 
wird,  weil  die  geistigen  Kräfte,  als  die  zrvveckmässigsten  und 
freiesten,  weniger  vom  Princip  der  Causalität  und  Nothwendig- 
keit  abhängig  sind,  als  die  Naturkräfte.  Das  Wahre,  Schöne, 
Gute  kann  ohne  Unterschied  durch  Laut,  Schrift,  Bild  auf 
Papier,  Metall  und  Granit  ausgedrückt  werden.  Diese  mate- 
riellen Mittel  erhalten  geistige  Bedeutung  nur  entsprechend  den 
Zwecken ,  für  die  sie  bestimmt  sind.  Daher  ist  das  Streben  nach 
Erkenntniss  des  höchsten  W^esens  massgebend  für  die  religiösen 
Kräfte  des  Menschen,  sein  Strehen  nach  Ergründung  der  Natur- 
gesetze —  für  seine  geistigen  Kräfte,  das  Strehen  nach  dem 
Schönen  und  Harmonischen  —  für  seine  ästhetischen  und  das 
Streben  nach  dem  Guten  —  für  seine  sittlichen  Kräfte. 

Jede  dieser  Kundgebungen  ist  nichts  Anderes,  als  eine 
Spemalisirung  des  Strebens  des  Menschen  nach  Vollkommenheit, 
entsprechend  dem  Zuecli,  den  er  im  Auge  hat.  Da  aber  die 
höchste  Vollkommenheit  für  den  Menschen  allein  Gott  sein 
kann,  so  folgt  daraus,  dass  Wissenschaßen ,  Künste  und  Sittlich- 
Jceit  nur  die  äussere  Specialisirung  der  im  Menschen  ruhenden 
Idee  der  Gottheit  darstellen.  Der  Glaube  an  diese  Idee  ist  daher 
der  Quell  und  das  Fundament  aller  geistigen  Bedürfnisse  und 
Bestrebungen  des  Menschen.  Und  je  mehr  alles  Streben  und 
Wollen  des  Menschen  darauf  gerichtet  ist,  in  seinen  äusseren 
Kundgebungen  die  göttliche  Idee  in  Rehgion,  Kunst,  Wissen- 
schaft und  sittlich -zweckmässigen  Handlungen  zu  specialisiren 
:    zu   kapitalisiren ,    einen    desto   höheren  Platz   nehmen    der 

sch  und  weiter  dann  die  Gesellschaft  in  ihrer  Entwicke- 
lung  ein. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Bedeutung  der  indirekten 
Reflexe  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  der  Menschheit! 
Gedanken,  Gefühle,  Begriffe,  durch  Schriftzeichen  ausgedrückt 
oder  durch  Denkmäler  der  Kunst  verkörpert,  können  unbe- 
stimmbare Zeiten  hindurch  der  spätesten  Nachwelt  erhalten 
bleiben,  sie  können  sich  bis  in's  Unendliche  vertheilen  und  ver- 
mehren, immer  neue  Gedanken,  Gefühle,  Begriffe  erweckend, 
und  so   die  Entwickelung   der   höheren  Nervenorgane   zahlloser 
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Generationen  befördern.  —  Dank  den  indirekten  Reflexen  scheinen 
Zeit  und  Raum  bei  der  Entwickelung  des  Geistes  fast  nicht  mehr 
von  Einfluss  zu  sein.  Religiöse  Ideen,  wissenschaftliche  Wahr- 
heiten, Schöpfungen  der  Kunst,  die  schon  vor  Jahrtausenden 
von  der  Menschheit  errungen  worden  sind,  dienen  den  noch  jetzt 
lebenden  Geschlechtern  als  Grundlage  der  weiteren  ethischen 
Ausbildung.  Jeder  von  uns  kann  durch  Schrift  und  Druck, 
durch  Wissenschaft  und  Kunst  sich  nicht  nur  mit  den  gegen- 
wärtigen Bewohnern  der  entferntesten  Gegenden  des  Erdballs, 
sondern  mit  allen  zukünftigen  Generationen  in  Verbindung 
setzen.  Dank  den,  die  Entwickelung  der  höheren  Nervenorganc 
des  Menschen  bedingenden  indirekten  Reflexen,  bedarf  es  zur 
Manifestation  des  socialen  Lebens  nicht,  wie  zur  Entwickelung 
der  pflanzlichen  und  thierischen  Individuen,  der  ersichtlichen, 
unmittelbaren  Berührung  oder  Unbeweglichkeit  der  Zellen.  Ein 
Reflex  kann  in  der  Gesellschaft  immer  und  überall  den  Menschen 
durch  Vermittelung  der  Schrift,  des  Druckes,  eines  Kunstwerks 
erreichen,  gleichviel,  an  welchem  Orte  er  sich  aufhält  und  in 
welcher  Zeit  er  lebt.  Die  pflanzliche  oder  thierische  Zelle 
dagegen  tritt,  sobald  sie  sich  vom  ganzen  Organismus  trennt, 
aus  der  reflektiven  Sphäre  aller  übrigen  Zellen  des  Individuums 
heraus.  Wenn  sie  nicht  selbstständige  Lebenskeime  besitzt,  ist 
sogar  der  Tod  die  Folge  der  Trennung;  ist  sie  aber  anderseits 
mit  solchen  begabt ,  so  geht  aus  ihr  eine  selbstständige ,  in  sich 
abgeschlossene  Entwickelung  hervor.  Die  indirekten  Reflexe 
dagegen  sichern  der  menschlichen  Gesellschaft  und  jedem  ihrer 
Glieder  eine  erweiterte  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  Ent- 
wickelung, ohne  dass  der  Zusammenhang  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen, als  Familie,  Geschlecht,  Nationalität,  Staat  und  Mensch- 
heit erscheinenden  Organismus  dabei  gelöst  wird.  Die  Vervoll- 
kommnungsfähigkeit,  die  Specialisation  der  Kräfte,  nicht  mehr, 
wie  in  thierischen  und  pflanzlichen  Individuen  beschränkt  durch 
die  Grenzen  des  vom  Individuum  eingenommenen  Raumes  odei- 
durch  die  Kürze  der  Zeit  seiner  individuellen  Existenz ,  ist  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  fast  unabhängig  von  Zeit-  und  Raum, 
die  Frucht  der  Leistungen  aller  zu  ihr  gehörenden  Glieder. 
Dass  diese  Unabhängigkeit  nur  in  relativem  Sinne  aufzufassen, 
versteht  sich  von  selbst,  denn  jeder  indirekte  Reflex,  so  gering- 
fügig der  physische  Faktor  auch  sein  mag,  der  als  Leiter  bei 
der  Uebertragung  desselben  dient,   ist  dennoch  stets  in  höherem 
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oder  geringerem  Grade  von  zeitlichen  und  örtlichen  Bedingungen 
abhängig. 

Aber,  wir  wiederholen  es,  zwischen  den  indirekten,  in  der 
socialen  Sphäre  stattfindenden  und  den  direkten,  zwischen  den 
Zellen  in  einem  pflanzlichen  oder  thierischen  Individuum  vor 
sich  gehenden  Reflexen  besteht  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen 
der  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse  in  der  ökono- 
mischen Sphäre  der  Gesellschaft  vermittelst  des  Kapitals  einer- 
seits, und  der  Ernährung  der  Pflanzen  und  Thiere  durch  Auf- 
nahme von  Nahrungsstoften  aus  der  umgebenden  Aussenwelt 
andererseits.  Durch  das  Kapital  erhalten,  von  der  einfachsten 
mechanischen  Bewegung  an  bis  zu  den  höchsten  geistigen  Be- 
strebungen des  Menschen  hinauf,  die  Kräfte  der  Natur  ihre 
Richtung  und  Verwendung.  Wie  ein  Werkzeug,  eine  Maschine, 
wie  Vorräthe  und  Geldzeichen  unsere  physische  Arbeit  in  sich 
concentriren  und  fixiren,  indem  sie  die  Naturkräfte  vorzugsweise 
zur  Befriedigung  unserer  physischen  Bedürfnisse  verwenden  und 
verarbeiten,  so  nehmen  eine  Handschrift,  ein  Buch,  ein  Ge- 
mälde, ein  musikalisches  Instrument,  eine  Statue  unsere  geistige 
Arbeit,  unsere  ästhetischen  Bestrebungen  auf,  fixiren  sie  ausser 
uns  und  machen  die  Materie  zur  Befriedigung  unserer  geistigen 
Bedürfnisse  willig.  In  beiden  Fällen  findet  eine  Fixation  der 
von  uns  ausgehenden  Kraft  ausserhalb  uns  statt  und  werden 
Bewegungen.  Schwingungen,  Vibrationen  behufs  Entwickelung 
|des  menschlichen  Organismus  weiter  fortgepflanzt;  in  beiden 
Fällen  wird  jede  körperliche  Anstrengung  von  unserer  Seite  auch 
von  geistiger  Arbeit  und  ethischen  Motiven,  und  umgekehrt 
letztere  wieder  von  materiellen  Anstrengungen  begleitet;  in 
beiden  Fällen  sind  die,  durch  das  vermittelnde  Glied  des  Re- 
flexes übertragenen  Bewegungen,  Schwingungen,  Vibrationen, 
vom  objektiven  Standpunkt  betrachtet,  reale  Grössen,  vom  sub- 
jektiven Standpunkt  aus  aber  ideale.  Von  der  einen  Seite  ist 
ein  Buch,  eine  Maschine,  von  der  anderen  repräsentirt  jedes 
Werkzeug  eine  Verkörperung  unseres  Willens,  unserer  Erfin- 
dungsgabe, und  ist  daher  ein  Ausdruck  des  zweckmässigen 
idealen  Princips. 

Diejenige  Kapitalisation  der  Kräfte,  welche  die  Befriedigui^ 
geistiger  Bedürfnisse  des  Menschen  bezweckt,  wird  durch  eine 
höhere  Entwickelungsstufe  des  socialen  Lebens  bedingt,  als  eine, 
nur    die    Befriedigung    physischer    Bedürfnisse    beabsichtigende 
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Integrirung  und  Differenzirung.  Pflanzen  und  niedere  Thiere 
kapitalisiren  überhaupt  fast  gar  nicht.  Die  Kapitalisation  von 
Seiten  höherer  Thiere  hat  nur  die  Befriedigung  der  allernoth- 
wendigsten  Lebensbedürfnisse  zum  Zweck.  Nur  der  in  der  Ge- 
sellschaft lebende  Mensch  allein  kapitalisirt  auch  geistige  Kräfte. 
Aber  so  wie  jedes  geistige  Streben  nur  eine  höhere  Offenbarung 
von  Kraft  überhaupt  darstellt,  so  ist  auch  der  Uebergang  vom 
Niederen  zum  Höheren  nur  möglich  auf  dem  Wege  progressiver 
Entwickelung.  Es  müssen  daher  auch  die  für  die  Kapitalisation 
geistiger  Kräfte  geltenden  Gesetze  mit  den  Gesetzen  überein- 
stimmen, die  der  Integrirung  und  Differenzirung  der  physischen, 
die  Befriedigung  seiner  materiellen  Bedürfnisse  bezweckenden 
Kräfte  des  Menschen  zu  Grunde  liegen. 


XXI. 

Die  Sprache,    als  Werkzeug  höclister   geistiger 
Reflexwirkung. 

Das  ursprüngliche,  das  wichtigste  und  allgemeinste  Mittf 
geistiger  Wechselwirkung  zwischen  den  Menschen  ist  die  mensch- 
liche Sprache.  Durch  die  Sprache  pflanzten  sich  von  Menschen 
zu  Menschen,  von  Generation  zu  Generation,  von  Volk  zu  Volk 
vom  ersten  Tage  der  historischen  Existenz  der  Menschheit  Ge- 
danken, Begriffe,  Gefühle  fort.  Mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung der  Menschheit  vervollkommnete  sich  auch  dieses 
Werkzeug  geistiger  Mittheilung.  Ursprünglich  nur  aus  einzelnen 
Lauten  bestehend,  verkörperte  sich  die  menschliche  Sprache 
mittelst  der  Schrift  allmählig  in  immer  festeren  materiellen 
Formen,  anfangs  in  Gestalt  verschiedener  hieroglj'phischer 
Zeichen,  darauf  als  geschriebenes  und  endlich  als  gedrucktes 
Wort  erscheinend.  Von  der  jetzt  lebenden  Generation  bis  zu 
den  entferntesten  vorhistorischen  Zeiten  lässt  sich  die  Entwicke- 
lung des  menschlichen  Gedankens,  vermittelst  des  Wortes,  in  den 
Formen    und    Veränderungen    der    verschiedenen   Sprachen    und 
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Mundarten  verfolgen.  Die  Forschungen  der  Philologen  lieferten 
,n  dieser  Hinsicht  anerkennenswerthe  Resultate  und  hellten  durch 
hre  glänzenden  Entdeckungen  manch  dunkles,  der  Geschichte 
bisher  unzugängliches  Gebiet  auf. 

>  Die  ersten  Laute ,  die  aus  dem  Munde  des  Urmenschen  her- 
vorgingen, äussert  sich  Steinberg  über  das  organische  Leben 
ier  Sprache .  waren  nichts  als  Reflexe  des  Gefühlslebens ,  Aus- 
Iriicke  von  Empfindungen.  Empfindungen  aber,  die  überhaupt 
lur  unterschiedslose  Gedankenformen  darstellen,  konnten  noth- 
ivendiger  Weise  auch  nur  in  unterschiedslosen  Wortformen  aus- 
gedrückt werden.  —  Unzertrennlich  mit  dem  Fortschritt  der 
geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen  verbunden ,  entwickelten  sich 
vuch  die  Sprachformen  progressiv.  Empfindungen  werden  zu 
vlaren  Begriffen.  Begriff'e  fügen  sich  zu  Gedanken  zusammen,  und 
»leichzeitig  und  dem  entsprechend  wachsen  und  differenziren  sich 
lie  bezeichnenden  Laute.  Wenngleich  den  ersten  Bildungen  der 
Sprache  möglicherweise  etwas  Willkürliches  zu  Grunde  liegen 
Iconnte ,  so  musste  doch  nothwendig  ihr  ferneres  Anwachsen ,  ihre 
Form  und  die  Bedingungen  ihrer  Entwickelung  durch  rein  physi- 
kalische Gesetze,  durch  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Natur  und 
ier  Natur  sämmtlicher  sie  producirenden  Organe  bedingt  werden.  < 

Dem  Laute  folgten  die  Hieroglj'phen ,  den  Hieroglyphen  das 
■>ihriftzeichen ,  dem  Schriftzeichen  das  gedruckte  Wort  und  alle 
liese  Mittel  des  Ausdrucks  des  geistigen  Lebens  des  Menschen 
bilden ,  gleich  dem  Wort ,  nur  materielle  Formen ,  vermittelst 
leren  der  vom  ersten  Menschen  ausgehende  Reflex  unzählige 
ürenerationen  durchlief,  vermittelst  deren  der  Funke  des  mensch- 
lichen Gedankens  sich  fortpflanzte.  Bald  erlöschend,  bald  sich 
iiit  neuer  Kraft  entzündend,  bildete  dieser  Funke  zahllose  neue 
Lichtquellen ,  aus  denen  wieder  ganze  Systeme  und  Welten  neuen 
and  immer  heller  und  intensiver  werdenden  Lichtes  entströmten. 
Viele  Quellen  und  Weltsysteme  dieses  Lichtes  gingen  zum  Theil 
spurlos  unter ,  theilweise  leuchten  sie  noch  heute  aus  dem  Dunkel 
iuier  längst  vergangenen  Zeit.  So  wie  bisweilen  erst  nach  Tau- 
^^n  und  Hunderttausenden  von  Jahren  ein  Strahl  eines   viel- 

t  schon  längst  erloschenen  Sternes  bis  zu  uns  dringt,  so 
allen  Gedanken  und  Ideen  längst  untergegangener  Geschlechter 
len  nachfolgenden  Generationen  als  Erbtlieil  zu.  Die  Lichterschei- 
Aungen  im  Weltall  stellen  alle  Eigenschaften  reflektiver  Vorgänge 
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dar.  In  den  Himmelsräumen  geht  auf  dem  Wege  der  Licht- 
reflectirungen  im  Wesentlichen  dasselbe  vor  sich,  was  unmittel- 
bar in  jedem  Nervensystem  und,  auf  dem  Wege  indirekten  Re- 
flexes, in  der  menschlichen  Gesellschaft  stattfindet. 

In  der  Sprache  aller  Kulturvölker  wird  der  menschliche  Ge- 
danke stets  mit  dem  Lichte ,  Wissen  und  Wissenschaft  mit  Auf- 
klärung aneinandergestellt.  Ist  dieser  Vergleich  ein  bloss  zu- 
fälliger? Ist  er  weiter  nichts,  als  eine  rhetorische  Figur?  Das 
Volk  empfindet  zu  unmittelbar ,  es  steht  mit  dem  Leben  und  der 
Natur  in  zu  inniger  und  vielfacher  Berührung,  um  sich  mit 
blosser  Rhetorik  zu  begnügen.  Und  in  der  That,  die  Analogie 
zwischen  dem  Lichte  und  der  Kundgebung  des  menschlichen  Ge- 
dankens in  der  Sprache ,  zwischen  Erleuchtung  und  Religion,  Auf- 
klärung und  Wissenschaft  ist  mehr  als  eine  blosse  allegorische 
Parallele.  Wir  beabsichtigen  durchaus  nicht  hier  auf  die  rein 
äussere  Aehnlichkeit  zwischen  den  Lichtwellen  des  Aethers  und 
den  Schwingungen  der  Luft  durch  Schallwellen  hinzuweisen.  Jene 
Analogie  hat  eine  viel  tiefere  Bedeutung,  als  ein  nur  äusseres 
Mittel  der  Kundgebung,  denn  sie  lässt  sich  in  allen  Umgestal- 
tungen und  Modulationen,  welchen  sowohl  der  menschliche 
Gedanke,  als  der  Lichtstrahl  unterliegen,  verfolgen.  Der  in 
Hieroglyphen  oder  in  der  Schrift  ausgedrückte,  oder  in  einem 
Buche  verkörperte  menschliche  Gedanke  nimmt  eine  feste,  sinn- 
lich wahrnehmbare  und  zur  Aufbewahrung  geeignete  Form  an, 
in  der  er,  so  lange  die  für  seine  Weiterverbreitung  vorhandenen 
Umstände  sich  ungünstig  gestalten,  unbeweglich  Jahrhunderte 
hindurch  aufbewahrt  werden  kann.  Zeigt  sich  aber  die  um- 
gebende sociale  Sphäre  wieder  fähig,  den  Gedanken  in  sich  auf- 
zunehmen und  weiter  zu  befördern,  zeigt  ^sie  sich  fähig,  die  in 
ii'gend  einem  Denkmal  der  Kunst,  Wissenschaft  oder  Geschichte 
enthaltenen  geistigen  Kräfte  an's  Licht  zu  ziehen  und  sich  anzu- 
eignen, dann  geht  der  Gedanke  von  Neuem  aus  seiner  inerten 
Unbeweglichkeit  in  den  Zustand  thätiger  und  bewegender  Kraft 
über.  Wie  viele  Jahrhunderte  hindurch  blieben  die  herrlichstei) 
Denkmale  der  griechischen  und  römischen  Kultur  als  leblos€ 
Pergamente,  als  unverstandene  Kunstschöpfungen,  als  dem  Aug€ 
des  Menschen  verborgene  Monumente  der  Architektur,  ohne  aU( 
Bedeutung  für  die  geistige  Entwickelung  der  zeitweiligen  Mensch- 
heit. Doch  es  nahte  die  Zeit  der  geistigen  Wiedergeburt  dei 
Menscheit  und  aus  dem  Staube  der  Pergamente,  aus  den  Splitten 


237 

und  Trümmern  antiker  Kunstschätze  entsprang  ein  erwärmender 
und  erleuchtender,  Leben  und  Fortschritt  erzeugender  Lichtstrahl 
"  '  r  die  Natur  uns  nicht  dasselbe '?    Auch  der  Lichtstrahl  kann, 

ibirt  von  einem  festen  organischen  oder  unorganischen 
Körper,    seiner  Beweglichkeit  beraubt,   im  Stein,    im  Krystall, 

■rganischen  Körper  unbestimmte  Zeiten  hindurch  aufbewahrt 

ien,    um    unter    veränderten    Bedingungen    in    Folge    eines 

mechanischen  Stosses  oder  Reibung,   in  Folge  organischer  Ent- 

"  ' lung  oder  Zusammentreffens  mit  einem  anderen  Strahl,  von 

.     -  jm   sein  Dasein    offenbaren  und  aus   Kälte    und   Finstemiss 

als  Lichtstrahl  hervorbrechen.  — 

Die  Xaturkräfte  zeigen  im  Allgemeinen  zwei  entgegengesetzte 
Zustände :  einerseits  das  Streben  in  sich  selbst  abgeschlossen,  un- 
beweglich, undurchdringlich,  in  bestimmter  räumlicher  Begrenzung 
zu  verharren;  andererseits  sich  als  etwas  unendlich  Bewegliches, 
unserer  sinnlichen'  Wahrnehmung  Unzugängliches ,  etwas  sich  bis 
in's  Unendliche  Verflüchtigendes  und  in  der  ganzen  Unbegrenzt- 
heit  des  Raumes  Vertheübares  darzuthun.  Als  Repräsentanten 
des  erstgedachten  Strebens  dienen  die  festen  Körper ;  als  Repräsen- 
tanten der  letzterwähnten  Eigenschaften :  die  Lichterscheinungen, 
zu  denen  auch  die  Wärme.  Elektricität ,  -der  Galvanismus  und 
Magnetismus  gerechnet  werden  müssen,  indem  sie  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  Modifikationen  einer  und  derselben  Kraft 
darstellen.  Zwischen  diesen  äussersten  Grenzen  der  Inertie  und 
der  Bew^ung  zeigt  die  Natur  eine  zahllose  Reihe  von  Erschei- 
nungen, welche  Uebergänge  von  einem  Endpunkte  zum  andern 
bilden.  Diese  Uebergangserscheinungen  werden  durch  die  ver- 
schiedenen Verbindungen  zwischen  dem  Princip  der  Inertie  und 
dem  Lichtprinzip  bedingt.      Ln  Allgemeinen  zeigen    die  Natur- 

-er  um  so   grössere  Festigkeit,   Undurchdringlichkeit,    Con- 

.    ^.nz,  je  weniger  sie  Licht  und  Wärme  in  sich  einschliessen. 

Eis,  Wasser   und  Dampf  können    als  geeignetste  Beispiele  dafür 

'n.    Der  feste,  flüssige  und  gasförmige  Zustand  aller  Metalle 
......gt  von  den  verschiedenen  Proportionen  ihrer  Verbindungen 

mit  Licht  und  Wärme  ab,  und  es  ist  eine  sehr  richtige  Bemer- 
kung, dass  alles  organische  Leben  auf  der  Erdoberfläche  als 
Kapitalisation  von  in  verschiedenen  Weisen  und  Formen  ver- 
körpertem Licht  und  Wärme  angesehen  werden  kann.  In  der 
Steinkohle  benutzen  wir  gegenwärtig  ein  im  Laufe  längst  ver- 
gangener Jahrtausende  vermittelst  des  organischen  Lebens   der 
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Pflanzen  angehäuftes  Wärme-  und  Lichtkapital.  Und  wie  der 
Gelehrte  aus  staubigem  Pergamente  die  einer  längsverflossenen 
historischen  Epoche  angehörigen  Gedanken  herausliest,  so  ge- 
winnt der  Industrielle  aus  der  schwarzen  und  festen  Kohle  Licht 
und  Wärme,  die  sich  in  dieser  Form  im  Verlaufe  längst  ver- 
gangener geologischer  Perioden  verkörpert  und  verborgen  haben. 

Dass  man  alle  Vorgänge  der  unorganischen  Natur  mit  Licht- 
erscheinungen in  Verbindung  bringt  und  die  organische  Natur 
als  eine  Kapitalisation  des  Lichtes  auffasst,  darf  übrigens  nicht 
so  verstanden  werden,  wie  es  bisher,  so  lange  noch  die  ato- 
mistische  Theorie  herrschte,  der  Fall  war.  Seit  alle  Naturer- 
scheinungen als  Folge  verschiedener  Arten  von  Bewegung  ange- 
sehen werden ,  hat  man  auch  alle  Lichterscheinungen  durch  Um- 
setzen von  Bewegung  zu  erklären  angefangen.  Aber  da  es  in 
der  Natur  keine  Bewegung  giebt,  die  nicht  mit  offenbaren  oder 
latenten  Lichterscheinungen  verbunden  wäre,  so  folgt  daraus, 
dass  jede  Naturerscheinung  einerseits  als  Quelle,  andererseits  als 
Folge  des  Lichtprinzips  betrachtet  werden  kann.  Eben  so  kann 
auch  jeder  sociale  Organismus  als  Quell  oder  Kesultat  geistiger, 
ästhetischer  und  sittlicher  Kräfte  betrachtet  werden.  Wie  die 
Inertie  und  Sonnenhaftigkeit  eines  jeden  Körpers  in  der  Natui 
von  der  relativen  Verbindung  des  inerten  und  leuchtenden  Ele- 
mentes in  ihm  abhängt,  so  muss  auch  jeder  gesellschaftliche 
Organismus ,  jede  sociale  Gruppe  als  Resultat  verschiedener  Ver- 
knüpfungen des  physischen  und  geistigen  Elementes  angeseher 
werden.  — 

Man  hat  in  letzter  Zeit  Versuche  gemacht,  die  ganze  Kos- 
mogonie  auf  dem  Antagonismus  zwischen  den  in  der  Natui 
herrschenden  Principen  der  Attraktion  und  Repulsion  aufzubauen 
einerseits  Anziehung,  Schwere,  Gravitation;  andererseits  das 
bewegliche,  jeder  Inertie  entgegenwirkende  Princip  der  Wärme 
des  Lichtes,  der  Electricität.  Von  ersterem  soll  die  Härte,  Un 
durchdringlichkeit ,  Begrenztheit  der  Körper  abhängen ,  voi 
letzterem  die  Fähigkeit  derselben,  sich  zu  verflüchtigen,  ihr» 
Nichtwahrnehmbarkeit  durch  unsere  Sinne,  ihre  Formlosigkei 
und  Ausdehnbarkeit  in  der  Grenzenlosigkeit  des  Raumes.*)  Ii 
der  menschhchen  Gesellschaft  sind  gleichfalls  Kräfte  zweierle 
Art  wirksam:    physische,  in  Raum   und  Zeit  sich  abgrenzende 


*)    Seele  und  Geist  von  Planck. 
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Inertie,  Unbeweglichkeit ,  Undurcbdringlichkeit  bedingende;  und 
geistige,  anscheinend  weder  durch  Zeit  noch  Raum  beschränkte, 
xllich  bewegliche,  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Kräfte. 
...lere  bedingen  die  Entwickelung  der  materiellen  Seite  des 
socialen  Lebens,  der  menschlichen  Individuen,  als  physische 
'  eiten,  bedingen  die  Befriedigung  der  materiellen  Bedürf- 
...  .c,  die  Produktion  und  Vertheilung  der  materiellen  Güter. 
Die  anderen  dagegen  bedingen  die  Entwickelung  der  geistigen 
Kräfte  im  socialen  Leben:  Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Sitt- 
lichkeit. Aber,  wir  wiederholen  es,  alles  in  der  Natur  und  in 
der  Gesellschaft  ist  nur  relativ  und  daher  auch  keine  physische 
Erscheinung  ohne  geistige  Kraft,  und  umgekehrt,  kein  geistiges 
Streben  ohne  materielle  Form,  wie  auch  keine  Anziehung  ohne 
Abstossung,  keine  Bewegung  ohne  Inertie.  — 

Von  allen  Formen,  in  denen  sich  der  menschliche  Gedanke 
verkörpert,  bildet  die  Sjjrache  diejenige,  in  welcher  das  ideelle 
Princip  am  allerwenigsten  von  der  Materie  abhängig  ist,  in  der 
das  physische  Element,  wenngleich  mit  dem  geistigen  vereinigt, 
doch  auf  das  geringste  Maass  reducirt  ist.  Alle  übrigen  Ver- 
körperungen des  Idealen:  in  der  Wissenschaft  und  Industrie  — 
auf  dem  Wege^der  zweckentsprechenden  Leitung  und  Anwendung 
der  Naturkräfte,  in  der  Kunst  durch  Malerei,  Musik,  Skulptur, 
Architektur,  stehen  in  viel  grösserer  Abhängigkeit  von  der  als 
Mittel  zum  Ausdruck  der  Idee  dienenden  Materie.  Die  zu  wissen- 
schaftlichen und  industriellen  Zwecken  verwandten  Substanzen, 
Werkzeuge  und  Maschinen,  die  materielle  Beschaffenheit  der 
Farben,  Töne  und  Umrisse  beschränken  die  vom  Gelehrten 
gesuchte,  vom  Künstler,  Musiker  oder  Maler,  ausgedrückte  Idee 
in  viel  engere  Grenzen,  als  die  im  Laut  oder  Buchstaben, 
Schrift  oder  Druck  ausgedrückte  Sprache.  —  Physikalische  Ap- 
parate und  zu  Experimenten  erforderliche  Geräthe,  industrielle 
Werkzeuge  und  Maschinen,  wissenschaftliche  Sammlungen  und 
Hilfsmittel  für  Beobachtungen,  Gemälde,  Instrumente,  Statuen, 
Bauten  —  wie  schwerbeweglich  und  materiell  sind  alle  diese 
Ausprägungen  und  Verkörperungen  des  dem  Menschen  innewoh- 
nenden idealen  Prindps,  im  Vergleich  zur  Sprache!  Wie  ab- 
hängig sind  sie  vom  Ort,  von  der  Zeit,  von  dem  Material,  aus 
dem  sie  angefertigt  werden ;  mit  welchen  Schwierigkeiten  müssen 
alle  diese  Werkzeuge  des  Gedankens  herbeigeschafft,  unterge- 
bracht, vermehrt  und  aufbewahrt  werden,  im  Vergleich  zu  dem 
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geschriebenen  oder  gedruckten  Wort.  Ein  Buch  kann  unhc- 
grenzt  vervielfältigt  und  verbreitet  werden  und  drückt,  una 
hängig  vom  Papier,  vom  Satz  und  anderen  materiellen  Hil - 
mittein,  doch  immer  dieselben  Gedanken  und  Gefühle  auc. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Musikstücken,  Gemälden,  Sta- 
tuen, Bauten.  Die  zur  Kundgebung  des  menschlichen  Gedankens 
vermittelst  der  Sprache  verwandte  Materie  ist  eine  auf  die 
höchste  Stufe  der  Vergeistigung  gebrachte  Substanz.  Das  Wort 
war  das  erste  und  am  meisten  vergeistigte  Zeichen  der  gött- 
lichen Ojßfenbarung.  Das  Wort,  als  Laut,  als  Schrift  oder 
Druck,  diente  alle  Zeit,  dem  Menschen  seine  geistigen  Kräfte 
nach  aussen  auf  die  zweckmässigste ,  freieste  und  idealste  Weise 
zu  äussern,  und  ihre  Wirkung  fast  end-  und  schrankenlos  in 
Zeit  und  Raum  an  den  Tag  zu  legen.  — 

Es  ist  daher  die  Sprache  das  wichtigste  Mittel  für  die  Ent- 
wickelung  des  Menschen  und  der  Gesellschaft ,  das  höchste  Werk- 
zeug der  Kultur  und  Civilisation ,  die  höchste  Offenbarung  der 
Vernunft  und  der  Freiheit.  Zwischen  dieser  höchsten  Verkörpe- 
rung der  Vernunft  und  Freiheit  und  der  rein  physischen  Ent- 
wickelung  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  liegt,  wie  in  der 
Natur  zwischen  der  Kundgebung  des  unendlich  beweglichen  Licht- 
prinzips und  der  Inertie  der  festen,  dunkeln  und  kalten  Körper, 
eine  endlose  Menge  der  mannigfachsten ,  durch  die  verschiedenen 
Verbindungen  der  beiden  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  bedingten 
Erscheinungen.  In  den  Erzeugnissen  der  Kunst  verstärkt  sich 
schon  das  unbewegliche ,  inerte  physische  Element.  Noch  mehr 
tritt  es  in  der  Industrie ,  der  Landwirthschaft ,  im  Handel  und 
Gewerbe  hervor.  —  Hier  hängt  das  gegenseitige  Verhältniss 
zwischen  dem  geistigen  und  physischen  Element  davon  ab ,  in 
wie  weit  die  Natur kräfte  mehr  oder  weniger  zweckmässig  durch 
die  Erfahrung,  Intelligenz  oder  Wissenschaft  zur  Befriedigung 
menschlicher  Bedürfnisse  verwandt  werden.  Eine  Maschine,  ein 
Schiff,  eine  Fabrik  stellen  eben  so  ideelle  Strebungen  des  Men- 
schen dar,  wie  die  Sprache,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
ihnen  das  physische  Element  verhältnissmässig  noch  mehr  das 
ideale  überwiegt,  als  in  den  Erzeugnissen  der  Kunst. 

Je  höher  die  Gesellschaft  in  ökonomischer  Hinsicht  entwiclcd\ 
ist,  desto  mehr  sind  die  physischen  Bedingungen  ihrer  Existenz  vom 
geistigen  vernünftig  -  freien ,    zweckmässigen  Frincip  durchdrungen 
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desto  unalihängiger  ist  der  Mensch  und  die  GeseUschafl  von  mar 
Hen    Verhältnissen  j   desto   mehr   ist   die  Materie  dem    Geiste 
tmi<^geordnet. 

JF»  Auf  dem  ökonomischen  Gebiet  der  gesellschaftliclien  Ent- 
wickelung  besitzen  unter  allen  Tauschgegenständen  Geldzeichen 
■  ^  r  Art  die  grösste  Beweglichkeit,  Verbreitung  und  Theilbar- 
.  weil  durch  sie  besser  als  durch  andere  Güter  die  Idee  des 
Werthes  und  Nutzens  ausgedrückt  wird,  weü  in  diesen  Zeichen 
■  ^    die  ideale  Bedeutung  der  Güter  überhaupt   am    zweckent- 

hendsten  ausprägt  und  concentrirt.  Am  wenigsten  aber  von 
allen  Gütern  ist  durch  Geldzeichen  unmittelbar  die  Befriedigung 
physischer  Bedürfnisse  möglich,  weil  sie  nur  als  Mittel  zum 
Eintausch  wirklicher  Nutzgegenstände  dienen.  Nichtsdestoweniger 
sind  Geldzeichen  das  verbreitetste  und  beweglichste  Gut,  weil 
in  ihnen  am  allermeisten  das  ideale  ökonomische  Princip  sich 
verkörpert.  E^ne  noch  grössere  Idealität  erreicht  dieses  Princip 
im  Kredit,  indem  es  hier  nicht  nur  das  Vergangene  und  Gegen-, 
wärtige,  sondern  auch  das  Zukünftige  in  sich  vereinigt.  In 
seiner  vollen  Bedeutung  erscheint  der  Kredit  daher  auch  nur  in 
ökonomisch,  zu  einer  gewissen  Höhe  entwickelten  Gesellschaften. 
Unzweifelhaft  sind  auch  viele,  der  Befriedigung  der  rein  phy- 
sischen Bedürfnisse  des  Menschen  dienende  Gegenstände  fast 
allenthalben  in  der  Natur  verbreitet,  wie  Luft,  Wasser,  das 
Pflanzenleben.  Aber  die  Zugänglichkeit  dieser  Consumtions- 
gegenstände  auf  fast  aUen  Punkten  der  Erde  zur  Befriedigung 
der  menschlichen  Bedürfnisse  wird  nicht  dadurch  bedingt,  dass 
das  geistige  Princip  in  ihnen  überwiegt.  Diese  Gegenstände 
dienen  nur  specieU  der  Befriedigung  dieses  oder  jenes  speciellen 
physischen  Bedürfnisse  bei  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
physischen  Organismus  des  Menschen,  nicht  aber  als  Mittel  zur 
Befriedigung  aller  Bedürfhisse  überhaupt,  wie  die  Geldzeichen. 
In  jenen  überwiegt  das  materielle  Element  das  geistige ;  in  diesen 
dagegen  findet  das  Umgekehrte  statt ;  daher  die  Materialität  der 
ersteren,  die  Idealität  der  letzteren. 

Während  die  Sprache  das  mächtigste  Werkzeug  des  geistigen 
Zusammenhangs  und  der  Verständigung  zwischen  den  Menschen 
abgiebt,  ist  sie  gleichzeitig  der  deutlichste  Maassstab  ihrer 
geistigen  Entwickelung.  Nichts  nähert  geistig  die  Menschen  so 
sehr  einander  und  nichts  entfremdet  sie  mehr,  als  eine  gemein- 
same oder  verschiedene  Sprache.     Auf  der  Verschiedenheit  der 

0«i>nken  ftb«r  die  SodalwUseiucluiil  der  Zakonft.  L  16 
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Sprache  beruht  hauptsächlich  die  Nationalität.  Die  Race  ist 
ein  rein  physisches  Unterscheidungszeichen  der  verschiedenen 
Zweige  des  Menschengeschlechts.  Der  mongolische,  kaukasische, 
indische,  äthiopische  Stamm  unterscheiden  sich  von  einander 
durch  solche  physische  Eigenschaften,  die  keine  geistige  An- 
näherung völlig  auszugleichen  im  Stande  ist  und  die,  bei  nur 
rein  physischer  Mischung  'der  Racen,  verschiedene  Mischlinge 
geben,  welche  die  Eigenschaften  zweier  oder  mehrer  Racen 
besitzen.  In  einer  und  derselben  Race  offenbart  sich  die  geistige 
Verschiedenheit,  indem  ein  Unterschied  in  der  Sprache  oder 
Mundart  vorhanden  ist.  Fällt  der  Unterschied  in  der  Sprache 
mit  dem  Racenunterschiede  zusammen,  wie  bei  den  Europäern, 
Chinesen  und  Afrikanegern,  so  wird  die  Entfremdung  verstärkt. 
Ist  bei  Verschiedenheit  der  Race  eine  gemeinsame  Sprache  vor- 
handen, wie  bei  den  Negern  und  Engländern  der  Nord -Ameri- 
kanischen Staaten,  oder  kommen  bei  einer  und  derselben  Race 
verschiedene  Sprachen  vor,  wie  bei  den  verschiedenen  Völker- 
stämmen Europa's  oder  den  Negerstämmen  im  Inneren  Afrika's, 
so  werden  im  ersten  Fall  die  physischen  Unterschiede  einiger- 
massen  durch  die  geistige  Annäherung  ausgeglichen,  im  zweiten 
aber  tritt,  trotz  der  Gleichartigkeit  der  Race,  geistige  Entfrem- 
dung ein. 

Die  Frage  der  Nationalität   ist  gegenwärtig  die   am  lebhaf- 
testen ventilirte  und  die  drohendste  aller  socialen  Fragen.     Dass 
sie  im  neunzehnten  Jahrhundert  beim  vollen  Glänze  und  Schim- 
mer der  neuen  Kultur  auftauchte,    liefert   den  Beweis   für  ihre 
hohe  geistige  Bedeutung.     Die  Sprache,   als  höchstes  Mittel  ent- 
weder der  geistigen  Annäherung  oder  Entfremdung  der  Menschen, 
als   höchstes  geistiges  Unterscheidungszeichen  für  die  Nationali- 
täten,   konnte  ihre  ganze  volle  Bedeutung  gerade  nur  erst  dann 
erhalten,    nachdem    die    Menschheit    eine    höhere    geistige  Ent- 
wickelung  erreicht  hatte.     Und  gerade  gegenwärtig  beschränkt 
sich  das  regere  fortschreitende  geistige  Leben  nicht,   wie  früher, 
nur  auf  die  höheren  Schichten  der  Gesellschaft,  sondern  umfasst  , 
ganze    sociale    Organismen ,    indem    ganze    Volksmassen    durch  | 
Wort ,   Schrift   und  Druck  angeregt  und  zur  Kundgebung   ihrer  i 
geistigen  Kräfte  geweckt  werden.   —   Darin  liegt  der  Grund  und  : 
die   Ursache    aller    neueren    demokratischen    Bestrebungen    und  | 
darin  wurzelt  auch  die  Nationalitätenfrage.     Bei  geringerer  Ent-  ' 
Wickelung   des    geistigen   Elementes   in  Zeiten ,    wo    es   nur   die ; 
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treng  in  sich  und  nach  allen  Seiten  abgegrenzten  höheren 
gesellschaftlichen  Sphären  durchdrang,  wurden  einzelne  sociale 
THippen  und  Staaten  vorzugsweise  durch  physische  Verhältnisse, 
ne  Stammesvei"schiedenheiten ,  territoriale  Grenzen  etc.  geschie- 
len. Im  mittelalterlichen  Europa  hatte  die  Race  und  das  Ter- 
itorium  eine  grössere  Bedeutung  für  die  Abgrenzung  der  Staaten, 
lIs  durch  Nationalitäten.  Traten  auch  theilweise  ethische  oder 
deelle  Principien  hinzu,  so  geschah  es  nur  in  sehr  beengten 
jrenzen  und  speciellen  socialen  Erscheinungen;  dazu  gehörten 
lynastische  Interessen,  Successionsrechte,  Zugehörigkeit  einzelner 
!*ersonen  und  Familien  zu  verschiedenen  Ständen ,  wie  der  Ritter- 
chaft,  Geistlichkeit  u.  s.  w. 

Religiöse  Ueberzeugungen  gaben  freilich  schon  damals,  wie 
LUch  noch  gegenwärtig,  ein  mächtiges  geistiges  Element  ab,  das 
n  hohem  Grade  als  Mittel  der  Annäherung  oder  Entfremdung 
ür  die  Menschen  dient.  Es  gab  sogar  eine  Zeit  im  Mittelalter, 
n  der  die  Religion  überhaupt  alle  Ideen  und  Gefühle,  alle 
geistigen  Kräfte  des  Menschen  in  Anspruch  nahm.  Die  Katho- 
iken  und  Protestanten  verschiedener  Ijänder,  Nationen  und 
lacen  standen  damals  in  vielen  Beziehungen  einander  geistig 
läher,  als  die  Glieder  einer  und  derselben  Gesellschaft,  die 
lieselbe  Sprache  redeten,  aber  verschiedenen  Glaubensbekennt- 
lissen  anhingen.  Aber  auch  die  Religion,  gerade  weil  sie  speciell 
lie  Beziehungen  des  Menschen  zu  Gott  bestimmt,  kann  nur  in 
linzeinen  beschränkten  FäUen  auch  in  die  Beziehungen  des 
klenschen  zu  den  Menschen  eingreifen  und  die  Kundgebung  des 
aenschlichen  Willens  nach  aussen  hin  bestimmen.  Das  Wort 
lagegen  ist  das  geistige  Werkzeug,  das  der  Mensch  beständig 
ait  sich  trägt,  das  er  im  Verkehr  mit  seines  Gleichen  in 
:einem  Fall  entbehren  kann.  Die  Sprache  bildet  die  geistige 
Atmosphäre,  in  welcher  der  Mensch  von  der  Wiege  bis  zum 
irabe  sich  beständig  bewegt.  Die  Sprache  entscheidet  vorzugs- 
weise über  das  geistige  Leben  oder  den  geistigen  Tod,  über  das 
deelle  >to  he  or  not  to  be<  eines  Volkes.  —  Mit  dem  Begriff  der 
spräche  vereinigt  ein  jedes  Volk  den  Gedanken  seiner  geistigen 
51ntwickelung ,  seiner  geistigen  Güter,  seiner  geistigen  Existenz. 
Jnd  wenn  religiöse  Fragen  auch  blutige  Kriege  hervorriefen, 
Jahrhunderte  hindurch  sociale  und  politische  Erschütterungen 
erzeugten,  so  droht  in  noch  höherem  Grade  hierin  die  Nationa- 
itätenfrage.  weil  in  ihr  sich  das  Dilemma  des  Seins  oder  Nicht- 
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seins  in  höchster  zeitlich -geistiger  Potenz  kundthut.  Im  Ver- 
gleich zu  ihr  erscheint  auch  sogar  die  sogenannte  Arbeiterfrage, 
eben  weil  sie  zunächst  nur  die  rein  materiellen  Mittel  der 
Existenz  betrifft,  als  eine  in  viel  engeren  Grenzen  einge- 
schlossene, die  Lebensbedingungen  der  Entwickelung  der  Mensch- 
heit weniger  tief  berührende  und  daher  auch  weniger  die  Grund- 
lagen des  socialen  Lebens  erschütternde.  — 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  zwischen  dem  Wort,  als 
hauptsächlichstem  Werkzeug  der  geistigen  Entwickelung  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft  und  dem  rein  materiellen,  der 
Befriedigung  der  physischen  Bedürfnisse  des  Menschen  dienenden 
Kapital  nur  ein  relativer,  auf  den  verschiedenen  Verbindungen 
des  physischen  und  geistigen  Elementes  beruhender  Unterschied 
existirt.  In  diesem  wie  in  jenem  Fall  findet  eine  Fixation  der 
vom  Menschen,  als  selbstthätiger  Zelle  ausgehenden  und  in 
dieser  oder  jener  Form  weiter  übertragenen  Bewegung  statt ;  in 
beiden  Fällen  wird  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  Gliedern 
der  Gesellschaft,  gleich  der  Wechselwirkung  zwischen  den  Ner- 
venzellen im  Thierkörper,  durch  Reflexe,  nur  unter  complicir- 
teren  Verhältnissen  der  Bewegung  und  ihrer  Uebertragung ,  ver- 
mittelt. Generalisiren  wir  diese  Reflektirung  und  Uebertragung 
der  Bewegung  noch  mehr,  so  gelangen  wir  schliesslich  zur  all- 
gemeinen Analogie  zwischen  der  Wechselwirkung  der  socialen 
Kräfte  im  gesellschaftlichen  Organismus  und  der  Wechselwirkung 
der  Kräfte  überhaupt  in  der  organischen  sowohl  wie  unorga- 
nischen Natur.  — 
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xxn. 

Sociale   Embryologie. 

Einen  unumstösslichen  Beweis  für  das  gemeinsame  Hervor- 
gehen der  ganzen  organischen  Welt  aus  den  einfachsten  Formen 
ier  belebten  Materie:  der  Zelle,  dem  Protoplasma  oder  der 
:.olloidsubstanz ,  liefern  die  in  neuester  Zeit  in  der  Embryologie 
gemachten  Entdeckungen.  Der  Akademiker  Baer  hat  nachge- 
iviesen,  dass  jeder  Organismus,  welche  Höhe  der  Entwickelung 
ir  auch  später  erreichen  mag,  in  den  ersten  Stadien  seiner 
embryonalen  Entwickelung  eine  grosse  Zahl  von  Merkmalen  zeigt, 
iie  auch  alle  niederen  Organismen  gleichfalls  in  ihren  ersten 
Stadien  an  den  Tag  legen.  —  Nicht  nur  sind  die  höheren  Orga- 
nismen in  ihrer  stufenweisen  naturhistorischen  Entwickelung,  die 
in  Milliarden  von  Jahren  vor  sich  gegangen  ist,  aus  einer  ein- 
fachen Zelle  hervorgegangen,  sondern  auch  der  ursprüngliche 
Keim,  aus  welchem  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  jeglicher  Orga- 
nismus entwickelt ,  ist  sowohl  bei  höheren ,  als  auch  bei  niederen 
Organismen  die  Zelle,  das  Protoplasma.  In  Folge  fortschrei- 
tender Theüung  bildet  sich  aus  der  Zelle  das  Ei,  aus  diesem 
der  Embryo  und  endlich  ein  ausgewachsenes  Wesen.  Der  Keim, 
aus  dem  sich  der  Mensch  entwickelt,  ist  durch  kein  sichtbares 
Merkmal  von  dem  Keim  unterschieden,  aus  dem  irgend  ein 
Thier  oder  eine  Pflanze  sich  bildet.  Erst  mit  der  fortschrei- 
tenden Enti^-ickelung  des  menschlichen  Embryo  machen  sich 
Kennzeichen  bemerkbar,  durch  die  sich  derselbe  zuerst  vom 
Pflanzenembryo,  dann  vom  Embryo  der  Gliederthiere,  Mollusken, 
Nesselthiere  (Coelenteraten)  und  endlich  der  Fische,  Würmgr, 
Vögel  unterscheidet.  Nach  Häckel  zeigt  der  vierwöchentliche 
Embryo  des  Menschen  eine  vollständige  äussere  Identität  mit 
dem  des  Hundes,  der  Schildkröte  und  des  Huhns.  Erst  in  viel 
späteren  Stadien  der  Entwickelung  wird  der  menschliche  Em- 
bryo dem  der  höheren  Vierfüssler  ähnlich,  und  nur  bei  fast 
völlig  erreichter  Reife  treten  die  Unterschiede  von  den  letzteren 
hervor.  Bei  der  Geburt  endlich  ist  das  Kind,  gleichviel,  welcher 
Race  es  angehört,  den  Kindern  aller  anderen  Racen  ähnlich, 
und   nur  in  der  Folge  nimmt  es  die  Eigenschaften  und  Eigen- 
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thümlichkeiten   an,    durch  welche   eine  Race,   eine  Nationalität 
sich  von  der  anderen  unterscheidet. 

Was  hier  vom  menschlichen  Embryo  gesagt  ist,  gilt  auch 
bezüglich  der  Entwickelung  aller  übrigen  Organismen.  Ein  jeder 
Organismus  hält  in  den  niederen  Stadien  seiner  Entwickelung 
gleichen  Schritt  mit  niedriger  stehenden  Organismen  bis  zur 
Zeit,  wo  die  Periode  seiner  speciellen  Entwickelung  beginnt. 
Dann  findet  eine  Scheidung  statt,  der  Weg  zweigt  sich  ab,  bis 
wiederum  eine  Scheidung  des  Höheren  vom  Niederen  eintritt 
u.  s.  w.  Sehr  richtig  bemerkt  Herbert  Spencer,  dass  durch 
einzelne  populäre  Darstellungen  embryologischer  Forschungen 
die  falsche  Ansicht  verbreitet  worden,  als  ob  jeder  höhere  Orga- 
nismus in  der  Zeit  seiner  Entwickelung  Stadien  durchlaufe,  in 
denen  er  den  erwachsenen  Formen  niederer  Thiere  ähnlich  sei, 
als  ob  mithin  der  Embryo  des  Menschen  zu  einer  Zeit  einem 
völlig  ausgebildeten  Fische,  zu  einer  anderen  einem  ausgewach- 
senen Wurme  u.  s.  w.  gleiche.  Das  ist  nicht  richtig.  Dass  bis 
zu  einem  gewissen  Moment  die  Embryonen  des  Menschen  und 
Fisches  einander  ähnlich  sind,  ist  Thatsache;  später  aber  zeigen 
sich  immer  mehr  zunehmende  Unterschiede,  durch  welche  der 
eine  Embryo  sich  stets  mehr  und  mehr  der  Form  des  Fisches 
nähert,  der  andere  aber  sich  immer  mehr  und  mehr  von  ihr 
entfernt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Aehnlichkeiten  zwischen 
mehr  entwickelten  Typen. 

Auf  diese  Weise  wiederholt  sich  reell  bei  der  Entstehung 
und  bei  der  organischen  Entwickelung  vom  Niederen  zum  Höhe- 
ren derselbe  Prozess,  dasselbe  Auseinandergehen  der  verschie- 
denen organischen  Formen,  einerseits  im  Laufe  zahlreicher 
geologischer  Perioden  in  Betreff  der  Bildung  von  Arten  und 
Gattungen  der  Pflanzen  und  Thiere,  andererseits  bei  der  em- 
bryonalen Entwickelung  eines  jeden  organischen  Individuums 
in  verhältnissmässig  sehr  kurzen,  ja  momentanen  Zeiträumen. 
Der  Mensch,  als  höchster  Organismus,  repräsentirt  daher  im 
Kleinen  die  ganze  Welt  und  ihre  progressive  Geschichte,  mit 
anderen  Worten,  er  ist  ein  organischer  Mikrokosmos  im  Gegen- 
satz zu  der,  die  organische  Welt  im  Grossen  darstellenden 
organischen  Natur,  d.  h.  zu  dem  organischen  Makrokosmos,     flj 

Wir  haben  aber  gesehen,  dass  der  Mensch  schon  als  Em- 
bryo den  höheren  Vierfüsslern  ähnlich  ist.     Von  diesem  Moment 
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:/u   seiner  völligen  Ausbildung  durchläuft  er  noch  eine  sehr 

e    Menge   von,    so    zu   sagen,    rein    nietischlichen   Stadien. 

Stadien   zeigen  dieselben    realen  Veränderungen    im   Bau. 

1er   Entwickelung,    der  stufenweisen  Vervollkommnung  vom 

eren  zum  Höheren  und  dem  stufenweisen  Auseinandergehen 

der  Formen,   wie  wir  sie  bei  niederen  Organismen  beim  Durch- 

1     *nn  vei-schiedener  Stadien  während  des  embryonalen  Zustandes 

achten. 

Es  fragt  sich  nun:  wenn  den  niederen  Entwickelungsstadien 
des  menschlichen  Embryo  eben  solche  Stadien  niederer  Orga- 
nismen entsprechen,  wenn  der  Mensch  die  ganze  Geschichte 
dieser  letzteren  durchläuft,  welchen  makrokosmischen  Erschei- 
nungen entsprechen  dann  die  höheren ,  rein  menschlichen  Ent- 
wickelungsstadien des  Menschen,  bis  er  seine  völlige  Reife 
erlangt?  Auf  diese  Frage  ist  nur  die  eine  Antwort  möglich: 
die  Stadien  der  rein  metischlichen  embryonalen  EniwicMung  eines 
■  '  >i  Indiriduums  eiüspreclien  der  progressiven  socialen  Entwicke- 
/  des  ganzen  Menschengeschlechts  in^  seiner  stufenweisen  Aus- 
hildung  im  Verlaufe  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit. 

Das  Kind  stellt  in  realer  Form  den  Grad  der  Entwickelung 
dar,  auf  welchem  die  historische  Menschheit  sich  in  ihrer  Kind- 
heit, befand,  ganz  eben  so,  wie  der  menschliche  Embryo  die 
Ent Wickelungsphasen  der  einfachen  Zelle,  eines  Mollusken,  eines 
Fisches  durchlief. 

Schon  allein  die  Eigenschaft  des  Kindes:  äussere  Eindrücke 
unbewusst  oder  halbbewusst  aufzunehmen,  seine  Neigung  zur 
Nachahmung ,  zur  Reproduktion  von  Reflexen  ohne  selbstständige 
Verarbeitung  derselben,  bekunden  die  geringe  Entwickelung 
seiner  höheren  Nervenorgane  und  beweisen,  dass  selbige  dem 
Entwickelungsgrade  entsprechen,  in  welchem  sie  sich  bei  den 
ersten  Menschen  befunden  haben  müssen. 

Die  erste  Veranlassung  zu  jeder  Thätigkeit,  zu  jedem  Ge- 
fühl, jedem  Gedanken  des  Menschen  hat  uranfanglich  stets  in 
einem  äusseren  sinnlichen  Eindruck  liegen  müssen.  Bei  geringer 
Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  wird  aber  jeder  Ein- 
druck einseitiger  aufgefasst ,  unvollständiger  und  auf  kurze  Dauer 
aufgehalten ,  mit  weniger  Selbstständigkeit  umgewandelt  und  ver- 
arbeitet, als  bei  mehr  entwickelter  Beschaffenheit   des  Nerven- 
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Systems.  Im  Kinde  verbreiten  sich  vom  Ohr  und  Auge  aus- 
gehende Reflexe  sogleich  über  das  ganze  Nervensystem  und  setzen 
fast  alle  Muskeln  des  Körpers  in  Bewegung.  Und  welche  Ein- 
drücke namentlich  werden  vom  Kinde  vor  Allen  aufgenommen? 
Vorzüglich  helle,  laute,  plötzliche.  Das  Kind  ist  nicht  im 
Stande,  sich  dabei  zu  beherrschen;  es  giebt  sich  sogleich  und 
ganz  und  gar  dem  ersten  besten  starken  Eindruck  hin.  Unwill- 
kührliche  Bewegungen  und  Empfindungen,  d.  h.  die  Leiden- 
schaftlichkeit ist  im  Kinde  viel  stärker,  als  im  Erwachsenen, 
zugleich  aber  auch  viel  flüchtiger,  indem  das  Kind  unmittelbarer 
unter  dem  Einfluss  der  wechselnden  äusseren  Eindrücke  und  Er- 
scheinungen steht.  Die  Fähigkeit,  Reflexe  zu  fixiren,  erscheint 
beim  Kinde  erst  mit  seiner  fortschreitenden  Entwickelung.  Es  i 
beginnt  erst  später  selbsttändig  zu  denken ,  zu  überlegen  und  = 
zu  erkennen.  Ueberlegung  aber  und  Erkenntniss  beruhen  eben- 
falls auf  äusseren  Wahrnehmungen,  die  nur  so  oder  anders,  auf 
Grund  dieser  oder  jener  Gruppirung  zusammengestellt  oder  aus- 
einander gehalten,  associirt  oder  getrennt  werden.  Das  mensch- 
liche Gehirn  ist  ein  Apparat,  der  die  von  aussen  angeregten 
Reflexe  fixirt  und  verarbeitet.  Bei  grösserer  Ausbildung  dieses 
Apparates  giebt  sich  das  Kind  nicht  mehr  unwillkührlich  und 
unverzüglich  dem  äusseren  Eindruck,  der  willenlosen  Empfindunir. 
dem  blinden  Triebe  und  einseitigem  Drange  hin.  Es  handelt 
nach  Massgabe  der  Entwickelung  immer  subjectiv  bewusster  und 
objectiv  selbstständiger. 

Diese  stufenweise  Entwickelung  des  Kindes,  entspricht  sie 
nicht  der  stufenweisen  Vervollkommnung  der  höheren  Nerven- 
organe des  Menschen  in  seiner  historischen  Entwickelung?  Die 
unbewusste  oder  halbbewusste  Stellung  zur  umgebenden  Aussen- 
welt,  das  Vorherrschen  sinnlicher  Eindrücke  und  Empfindungen, 
die  überwältigende  Wirkung  plötzlicher,  einen  sinnlichen  Ein- 
druck machender  Naturerscheinungen ,  die  Flüchtigkeit  des  Be- 
gehrens, der  blinde  Glaube  an's  Wunderbare,  die  noch  nicht 
gehörig  gegliederte  Sprache,  die  Vorliebe  für  Märchen,  Fabeln, 
Allegorien  —  sind  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  nicht  dem 
Kinde  und  der  in  der  ersten  Entwickelungsperiode  stehenden 
Menschheit  gemeinsam?  Wenn  aber  diese  Gemeinsamkeit  vor- 
handen, kann  sie  eine  andere  Ursache,  eine  andere  Quelle 
haben,  als  reale  Gleichartigkeit  in  der  Ausbildung  des  Nerven- 
systems ? 
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Der  Knabe  wiederum,  der  Jüngling  zeigen  in  allgemeinen 
Zügen  geistige,  sittliche  und  ästhetische  Eigenschaften,  Bedürf- 
nisse und  Strebungen,  die  der  Entwickelung  der  Menschheit  in 
einer  späteren  Epoche  entsprechen,  was  gleichfalls  auf  die  reale 
Homogeneität  zwischen  der  Struktur  und  Funktion  des  Nerven- 
systems des  Knaben  und  Jünglings  und  beziehentlich  der  Ent- 
wickelung der  höheren  Nervenorgane  in  einer  weiter  vorge- 
schrittenen historisch  -  socialen  Epoche  des  ganzen  Menschenge- 
schlechts hinweiset. 

Man  pflegt  zu  sagen,  das  Kind,  der  Knabe,  der  Jüngling 
sind  physisch  noch  nicht  vollständig  entwickelt  und  können  daher 
nicht  den  ersten  Menschen  ähnlich  sein,  da  diese  gegentheils 
durch  eine  noch  grössere  physische  Kraft,  als  sie  der  völlig 
ausgebildete  Mensch  der  Gegenw^art  besitzt,  sich  auszeichnen 
mussten.  Aber  alles  eben  Gesagte  bezieht  sich  eigentlich  nur 
auf  die  Ausbildung  der  höheren  Nervenorgane.  Wir  haben  schon 
früher  bemerkt ,  dass ,  wenn  der  menschliche  Embryo  die  Ent- 
wickelungsstadien  niederer  Thiere  durchläuft,  er  nicht  die  niede- 
ren Organismen  in  der  Fülle  ihrer  Entwickelung  reproducirt. 
Dasselbe  gilt  auch  hinsichtlich  der  Reproduktion  der  historisch- 
socialen  Entwickelungsphasen  der  Menschheit. 

Stellen  wir  uns  vor,    es  existirten  gegenwärtig  auf  der  Erde 
Repräsentanten    aller    Entwickelungsepochen    des    Menschenge- 
schlechts, und  vergleichen  wir  die  Kinder  aus  diesen  Epochen 
mit  einander,    wie   wir   oben  die  Embryonen  aller  Organismen 
verglichen  haben.     Bei  solcher  Nebeneinanderstellung  müsste  die 
vergleichende    sociale   Embryologie  ein,   der   vergleichenden   or- 
ganischen  Embryologie   vollständig    analoges   Resultat    ergeben. 
Im  ei-sten  Zeitraum  der  Entwickelung  würden  die  geistigen,  sitt- 
lichen und  ästhetischen  Eigenschaften  aller  Kinder  nahezu  gleich 
lieinen.    Beim  zweiten  Schritt  aufwärts    werden  die  niederen 
•  n   schon   hinsichtlich   der  Ausbildung  der   höheren  Nerven- 
organe zurückbleiben,    obgleich    der    übrige    Organismus    seine 
"-tändige    Entwickelung    erreichen    mag,     und   dieser  Unter- 

<l  in  Betrefl"  der  Entwickelung  der  Nervenorgane  zwischen 
den  höheren  und  niederen  Racen  wird  nach  Massgabe  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  immer  grösser  werden.  Ein  Kind 
der  höheren  Race  wird  sich  schneller  entwickeln,  als  die  Kin- 
der niederer  Racen,  so  dass,  wenn  alle  Kinder  das  Alter  der 
Reife  erlangt  haben,  die  Nervenorgane  der  höheren  Racen  sich 
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unvergleichlich  mehr  entwickelt  zeigen  werden,  als  es  mit  den 
Vertretern  niederer  Racen  der  Fall  sein  wird. 

Unzweifelhaft  ist,  dass  die  sociale  Entwickelung  auch  auf 
die  Struktur  und  Verrichtung  der  niederen  Organe  des  mensch- 
lichen Organismus  von  bedeutender  Einwirkung  war,  dass  die 
letzteren  unter  dem  Einfluss  neuer  Lehens-  und  Thätigkeitsbe- 
dingungen  sich  veränderten  und  vervollkommneten,  indem  sie 
sich  den  neuen  Bedürfnissen  des  Menschen  anpassten  und  ihrer- 
seits ^wieder  die  letzteren  modificirten.  Der  Magen  des  Euro- 
päers verarbeitet  so  verschiedenartige  Speisen,  die  zu  verdauen 
der  Magen  des  ersten  Menschen  wahrscheinlich  nicht  geeignet 
war.  Unser  Auge,  unser  Ohr,  unsere  Tastorgane  stellen  durch- 
schnittlich viel  vollkommnere  Organe  und  Werkzeuge  dar,  als 
in  früherer  Zeit,  und  diese  Vervollkommnung  erlangten  sie 
hauptsächlich  in  der  socialen  Sphäre,  durch  Steigerung  des  so- 
cialen Lebens.  —  Die  Annahme  scheint  begründet,  dass  man  im 
Alterthume  keine  deutliche  Vorstellung  von  der  blauen  Farbe 
hatte.  Das  zu  der  alten  indischen  Literatur  gehörende,  aus 
vielen  tausend  Versen  bestehende  Rig-Weda  ist  voll  von  Be- 
schreibungen des  Himmels.  Es  kommen  darin  die  mannig- 
fachsten Schilderungen  der  verschiedenen  Beleuchtung  des  Him- 
mels vor;  nur  von  der  Bläue  des  Himmels  ist  nicht  die 
Rede.  Dasselbe  lässt  sich  in  der  Zend  -  Avesta ,  der  Bibel 
und  den  homerischen  Gesängen  verfolgen.  Das  deutsche  >blau< 
und  das  englische  »hlaeJa  (schwarz)  haben  eine  gemeinsame 
Wurzel  im  Sanskritischen.  Das  chinesische  >hiccan<. ,  das  gegen- 
wärtig die  blaue  Farbe  bezeichnet,  diente  im  Alterthum  zur  Be- 
zeichnung der  schwarzen  Farbe.  Griechen  und  Römer  konnten 
blau  nicht  deutlich  von  violet  unterscheiden.  Demokrit  und  die 
Pythagoräer  nahmen  nur  vier  Grundfarben  an:  schwarz,  weiss, 
roth  und  gelb.  Die  Unterscheidung  der  schwarzen  und  weissen 
Farbe  war  offenbar  die  erste  genauere  Farbenempfindung. 
Geiger,  der  in  seiner  »Geschichte  der  Entwickelung  der  Mensch- 
heit« alle  diese  Verhältnisse  auseinandersetzt,  macht  die  Bemer- 
kung :  der  historische  Fortschritt  habe  entsprechend  dem  Schema 
des  Farbenspektrums  stattgefunden.  Dasselbe  lässt  sich  auch 
von  der  successiven  Vervollkommnung  der  Organe  des  Gehörs 
und  Geruchs  sagen. 

Aber  gleichzeitig  mit  den  niederen  Nervenorganen  entwickel- 
ten sich  auch  die  höheren  Organe  unter  dem  Einflüsse  des  so- 
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cialen  Lebens.  Wenn  wir  vom  Standpunkte  der  socialen  Ent- 
wickelung  des  Menschen  uns  bis  jetzt  vorzugsweise  an  die 
höheren  Nervenorgane  gehalten  haben  und  in  der  Folge  uns 
vorzugsweise  mit  diesen  beschäftigen  werden,  so  geschieht  es 
nur  desshalb,  weil  deren  Entwickelung  als  haupisächlichster  Re- 
präsentant desjenigen  Pluss  des  organischen  Lebens  dient,  welches 
durch  die  Gesellschaft  ausgebildet  wird. 

Nachdem  wir  dieses  vorausgeschickt,  können  wir  unsere 
Thesis  folgendermassen  formuliren: 

Ein  jeder  Mejisch,  von  den  Jiöchsten  Stadien  seiner  embryo- 
nalen Enticickelung  an  bis  zu  seiner  vollen  Reife,  durclüäuß 
real  alle  Ejxtchen  der  historisclien  Entwickelung  der  Menschlieit 
ganz  eben  so,  wie  der  menscJdiche  Embryo  in  den  niederen  Skidien 
die  Entwiekelungsperioden  niederer  organischer  Formen  durclüäuft. 

Die  Folgerungen,  die  sich  aus  diesem  Satze  ergeben,  sind 
nicht  nur  für  die  Wissenschaft,  sondern  auch  für  das  Leben 
von  der  höchsten  Bedeutung. 

Erstens  wird  dadurch ,  so  zu  sagen  handgreiflich ,  die  schon 
wiederholt  von  uns  hervorgehobene  Wahrheit  bestätigt,  dass  die 
Gesellschaft  eine  Fortsetzung  der  Natur   und  die  Sociologie  ein 
Theil  der  Naturwissenschaft  ist ;  dass  die  Gesetze  der  socialen 
^  *  Wickelung  der  Gesellschaft  und  der  Naturorganismen  ein  und 
-elben  sind.    So  wie  man   die  stufenweise  Entwickelung  der 
ganzen  organischen  Natur   in  dem  Embryo  des  Menschen   vom 
""'  laen  bis  zur  Geburt  des  Kindes  verfolgen  könnte,  so  müsste 
lu  dasselbe  in  Betreff  der  Geschichte   der  ganzen    Menschheit 
|thun,  indem  man  die  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane 
11  Kinde  aufwärts  bis  zum  völlig  erwachsenen  Menschen   ver- 
öle.   Wie  in  der  progressiven  Entwickelung  des  Menschen  aus 
|dem  Protoplasma   oder   der  einfachen  Zelle   kein  Sprung,    kein 
^    -;  stattfindet,    durch  die  ein  Entwickelungsstadium  vom  ande- 
1   geschieden   wäre,  so  ist   es   auch  fernerhin   vom   Kinde  bis 
|zum  erwachsenen  Menschen. 

Wenn   es  auf  den  ersten  Blick  auch  wimderbar   erscheint, 

>    der  Mensch  in   so  kurzer  Zeit   die   ganze  Geschichte   der 

iischheit  real  durchläuft,    dass  er  bisweilen  in  einem  Augen- 

I  blick  die  gewaltigen  Epochen  der  historischen  Entwickelung  vor- 

hei:^egangener   Generationen    durchlebt,    —   so   liegt   jedenfalls 
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darin  nichts  Unwahrscliemlicheres ,  als  darin,  dass  der  Embryo- 
Mensch  unbewusst  die  gewaltigen  Epochen  der  uranfänglichen 
Entwickeluug  der  organischen  Natur  durchmacht.  Im  Gegen- 
theil  liegen  diese  Epochen  dem  Menschen  viel  ferner  und  waren 
wahrscheinlich  von  viel  längerer  Dauer ,  als  die  socialen  Epochen. 
Und  ist  es  thatsächlich  weniger  wunderbar,  wenn  ein  Sonnen- 
strahl die  Himmelsräume  bis  zu  Entfernungen  durchläuft,  bei 
deren  Vorstellung  uns  schwindelt  und  die  über  die  Grenzen  aller 
unserer  Berechnungen  hinausgehen?  Hat  man  doch  Nebelflecken 
entdeckt,  von  denen  das  Licht  mehre  Millionen  von  Jahren 
braucht,  um  zur  Erde  zu  gelangen!  Und  was  bedeuten  die 
Entwickelungsepochen  organischen  Lebens  auf  unserer  Erde 
im  Vergleich  mit  den  kosmischen  Entwickelungsperioden  des 
Weltalls ! 

Zweitens  folgt  aus  jenem  Satze  die  volle  Giltigkeit  des 
Gesetzes  der  Erblichkeit,  d.  h.  der  Uebertragung  von  Gattungs- 
und Arteigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten  zwischen  den 
Organismen,  auch  auf  die  höheren  Nervenorgane.  In  ihrer 
höheren  Entwicklung  unterscheiden  sich  die  Menschen  durch 
verschiedene  geistige,  sittliche  und  ästhetische  Eigenthümlich- 
keiten und  Eigenschaften  völlig  eben  so  von  einander,  wie  nie- 
dere Organismen  sich  durch  äussere  Eigenthümlichkeiten  unter- 
scheiden, und  zwar  desshalb,  weil  den  geistigen  Eigenthüm- 
lichkeiten des  Menschen  ein  bestimmter  Bau,  eine  bestimmte 
Zusammensetzung,  eine  bestimmte  reale  Beschaffenheit  der  höhe- 
ren Nervenorgane  entspricht,  eine  Beschaffenheit,  die,  wie  über- 
haupt jede  organische  Eigenthümlichkeit ,  durch  Vererbung 
übertragen    wird. 

Der  Mensch  besitzt  freilich  nicht  nur  eine  gewisse  Freiheit 
in  der  Aneignung  neuer  Eigenschaften ,  sondern  kann  auch  dui-ch 
Vererbung  schon  erworbene  Fähigkeiten  modificiren  und  unter- 
drücken. Aber  diese  Freiheit  ist  keine  unbedingte.  Eine  niedere 
Race  kann  nicht  plötzlich ,  in  einem  Sprunge ,  sich  einer  höheren 
gleichstellen.  Sowie  eine  höhere  Race  in  ihrer  Entwickelung 
stehen  bleiben  kann  oder  ihren  Fortschritt  verzögern,  so  kann 
auch  andererseits  eine  zurückgebliebene  Race  oder  Nation ,  wie 
auch  jede  einzelne  Persönlichkeit,  ihre  Entwickelung  beschleu- 
nigen, eine  höhere  oder  mehr  ausgebildete  Race,  Nation  oder 
Persönlichkeit   einholen   oder  selbst  überholen.    Aber  dieses  Ziel 
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wird  nur  allmählig,  durch  langwierige  Anstrengung  und  Arbeit 
erreicht.  Die  Freiheit  der  Entwickelung  ist  in  Wirklichkeit  nur 
eine  umfangreichere  Kundgebung  des,  auch  für  den  Menschen 
geltenden  Gesetzes  der  Anpassung  an  die  umgebende  Aussenwelt, 
einer  Fähigkeit,  die  der  ganzen  organischen  Welt  zukommt. 
Der  ganze  Unterschied  besteht  nur  in  der  relativen  Ausbildung 
dieser  Fähigkeit.  Das  Gesetz  der  Vererbung  behält  nichtsdesto- 
weniger seine  volle  Bedeutung  auch  hinsichtlich  der  höheren 
Nervenorgane.  Sehen  wir  nicht  ganze  Familien,  Geschlechter, 
Volksstämme  und  Kationen,  die  gewisse  gemeinsame  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten,  Neigungen,  Tugenden  oder  Laster  be- 
sitzen? Bain  in  seinem  Werke:  >Ueber  den  Charakter,«  klassi- 
ficirt  die  Typen  verschiedener  Volksstämme  folgendermassen : 
Engländer  und  Römer  zeichnen  sich  durch  gleichmässige  Energie 
und  Ausdauer  aus;  die  Franzosen  und  Kelto - Brittanier  durch 
Erregbarkeit  und  schnelle  Erschöpfung;  die  Italiener  und  alten 
Griechen  durch  Erregbarkeit,  vereint  mit  Ausdauer.  Die  Allge- 
meinheit ähnlicher  Eigenthümlichkeiten  kann  nur  durch  gemein- 
same reale  Eigenschaften  der  höheren  Nervenorgane  erklärt 
werden;  diese  reale  Allgemeinheit  aber  kann  wiederum  nur  die 
Folge  gemeinsamer,  in  diesem  oder  jenem  Volksstamm,  in  dieser 
oder  jener  Race  von  Generation  zu  Generation  stattgehabter 
Uebertragung  durch  Vererbung  sein. 

Wenn  also  die  historisch -socialen  Perioden  sich  vollständig 
eben  so  in  der  progressiven  Entwickelung  eines  jeden  Indivi- 
duums wiederholen,  wie  die  niederen  organischen  Perioden  am 
Embryo  desselben  Individuums,  so  folgt  daraus  drittens,  dass 
eine  gleiche  Analogie  und  Aufeinanderfolge  zwischen  der  Ent- 
wickelung der  organischen  Natur  und  der  menschlichen  Gesell- 
schaft überhaupt  besteht,  namentlich  was  die  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  und  die  verschiedenartige  Verzweigung  der  Arten, 
Typen  und  Racen  anbetrifft. 

Die  höheren  Nervenorgane  entwickelten  sich  im  Laufe  un- 
endlich langer  historisch  -  socialer  Perioden,  allmählig  und  pro- 
gressiv vom  Niederen  zum  Höheren  fortschreitend.  Aber  das 
Geschick  verschiedener  Volksstämme,  Nationen  und  Racen  war 
nicht  das  gleiche.  Einzelne  entwickelten  sich  folgerecht,  pro- 
gressiv; andere  blieben  in  ihrer  Ausbildung  stehen;  noch  andere 
gingen,  nachdem  sie  eine  bestimmte  Höhe  erreicht  hatten,  zurück, 
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machten  regressive  Schritte.  Dabei  verfolgten  die  verschiedenen 
Stämme,  Nationen,  Racen  auf  Grund  des  Gesetzes  der  physischen 
und  socialen  Anpassung ,  des  Gesetzes  des  physischen  und  socialen 
Kampfes  um's  Dasein,  der  natürlichen  und  socialen  Züchtung, 
in  ihrer  Entwickelung  verschiedene  Wege,  bildeten  besondere 
von  einander  verschiedene  Eigenschaften,  Fähigkeiten,  Strebungen 
und  Bedürfnisse  in  sich  aus,  mit  denen  die  entsprechenden 
Veränderungen  in  den  höheren  Nervenorganen  Hand  in  Hand 
gingen. 

Die  Menschheit  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  zeigt  uns 
also,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  Stämme,  Nationen,  Racen, 
die  nicht  auf  gleicher  Stufe  socialer  Entwickelung  stehen ,  indem 
die  einen  in  der  allgemeinen  progressiven  Bewegung  der  Mensch- 
heit mehr  oder  weniger  zurückgeblieben  sind,  andere  dagegen 
Abweichungen  von  dieser  Fortbewegung  in  den  verschiedenen 
Epochen  historisch -socialer  Entwickelung  bekunden.  Welch  ein 
Schluss  lässt  sich  auf  Grund  des  von  uns  ausgesprochenen  Ge- 
setzes der  socialen  Embryologie  aus  diesem  Faktum  ziehen? 

Vergleicht  man  die  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane 
der  verschiedenen,  jetzt  lebenden  Stämme,  Nationen,  Racen,  auf 
Grund  der  Gesetze  der  vergleichenden  socialen  Embryologie,  wie 
wir  es  oben  gethan  haben ,  so  zeigt  sich ,  dass  in  psychologischer 
Beziehung  die  Kinder  aller  Nationen  und  Racen  einander  äusserst 
ähnlich  sind.  Das  Geschrei,  das  Weinen,  die  ersten  Laute  aller 
Kinder  auf  der  Erde  sind  fast  dieselben.  Diese  Erscheinung 
weist  auf  gleiche  Anlage  in  der  allgemeinen  Beschaffenheit  des 
Baues  der  höheren  Nervenorgane  hin,  und  daraus  folgt  wieder, 
dass  alle  gegenwärtig  lebenden  Stämme,  Nationen,  Racen  sich 
erst  viel  später  von  der  gemeinsamen  Wurzel  abzweigten.  Nehmen 
wir  an ,  diese  erste  historisch  -  sociale  Periode  sei  die  Steinperiode 
gewesen.  Dann  lässt  sich  auch  zuverlässig  behaupten ,  die  Kinder 
aller  gegenwärtig  die  Erde  Bewohnenden  machen  in  ihrer  Ent- 
wickelung die  Steinperiode  der  historisch  -  socialen  Entwickelung 
der  Menschheit  gemeinschaftlich  durch. 

Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Kindes  kommen 
zunächst  in  ihm  die  Eigenthümlichkeiten  der  Race  immer  mehr 
zum  Vorschein.  Daraus  folgt,  dass  die  Race  den  von  uns  ent- 
ferntesten Zeitraum  bezeichnet,  in  dem  die  Menschheit  in  ihrer 
physischen  und  socialen  Ausbildung  in  verschiedenen  Richtungen 
aus   einander    zu    gehen  anfing.     Die   Stammes-   und  nationale 
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Ausprägung  erscheinen  im  Kinde  erst  in  der  Folge,  sie  geben 
sich  bisweilen  erst  im  Knaben-  oder  selbst  im  reifen  Alter  kund. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  Verschiedenheit  der  socialen  Ent- 
wickelung,  welche  die  Nationalität  und  den  Volksstamm  charak- 
terisirt,  in  einer  viel  späteren  historischen  Epoche  ihren  Anfang 
genommen  haben  müssen.  Ein  Kind,  das  einer  Race  angehört, 
die  sich  von  der  allgemeinen  progressiven  Bewegung  der  Mensch- 
heit schon  in  der  Steinperiode  trennte  oder  zurückblieb  und  die 
seit  jener  Zeit  auf  demselben  socialen  Entwickelungspunkte 
stehen  geblieben  ist,  kann  physisch  ein  reifes  Alter  erreichen, 
seine  höheren  Xervenorgane  aber  werden  nicht  im  Stande  sein, 
sich  über  den  Zustand  hinaus  zu  entwickeln,  in  welchem  sie  bei 
einem  Menschen  in  der  Steinperiode  sich  befanden.  Der  Euro- 
päer durchläuft  diese  Periode  in  den  ersten  Jahren  seines  Da- 
seins, ganz  in  demselben  Sinne  und  in  Folge  derselben  Gesetze 
wie  der  menschliche  Embryo  die  Phase  der  Schildkröte  in  der 
vierten  Woche  seiner  Entwickelung  durchmacht.  Ein  seiner 
eigenen  socialen  Umgebung  überlassener  Buschmann  geht  selbst 
im  Alter  der  Reife]  nicht  über  die  Entwickelung  der  Stein- 
periode hinaus,  so  wie  der  Embryo  der  Schildkröte  selbst  in 
seiner  vollen  Ausbildung  nichts  weiter  als  eine  Schildkröte  wird. 
Der  Buschmann  ist  völlig  eben  so  ein  der  historisch  -socialen 
Steinperiode  angehörendes  Wesen,  als  die  Schildkröte  der  Trias- 
periode der  Erdbildung  angehört.  Der  Eui-opäer  der  Gegen- 
wart ist  ein  Nachkomme  nicht  nur  der  Organismen  aller  vorher- 
gegangenen zoologischen  Perioden,  nicht  nur  der  historisch- 
socialen  Steinperiode,  sondern  auch  aller  späteren  socialen 
Perioden.  Er  durchläuft  daher  in  seiner  progessiven,  physisch 
und  historisch  -  embryologischen  Entwickelung  nicht  nur  die  ur- 
sprünglichen Entwickelungstadien  niederer  Organismen,  nicht 
nur  die  Stein-,  sondern  auch  die  Bronze-,  Eisen-  und  alle  fol- 
genden Perioden  der  historisch -socialen  Entwickelung  der  Mensch- 
heit. Der  Buschmann,  der  zugleich  mit  dem  Europäer  aus 
niederen  organischen  Formen  hervorgegangen  ist,  und  mit  ihm 
den  ersten  Schritt  der  Entwickelung  in  der  Steinperiode  ge- 
macht hat.  trennte  sich  darauf  von  der  progressiven  Entwicke- 
lung der  Menschheit  und  ging  nicht  weiter  vorwärts.  Gleich 
dem  Europäer  im  embryonalen  Zustande  alle  Stadien  niederer 
Organismen  durchlaufend,  bleiben  die  höheren  Nervenorgane 
des  Buschmann    auf   der    Steinperiode   der  socialen  Ausbildung 
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stehen,  während  der  Europäer  schon  in  den  ersten  Jahren  der 
Kindheit  diese  Periode  hinter  sich  Hess.  Dass  der  Buschmann 
und  die  Steinperiode  hier  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind,  son- 
dern nur  als  Beispiel  dienen  sollen,    versteht  sich  von  selbst. 

Dasselbe,  wenn  auch  in  weniger  markirten  Zügen,  zeigt 
sich  auch  bei  anderen  Racen  und  Nationen.  Durch  Zusammen- 
stellung der  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten 
der  verschiedenen,  einen  ungleichen  Entwickelungsgrad  der  höhe- 
ren Nervenorgane  auch  im  reifen  Alter  zeigenden  Völkerstämme, 
Nationen  und  Racen  wäre  es  möglich,  annähernd  zu  bestimmen, 
welcher  Volksstamm,  welche  Nation  oder  Race  früher  stehen 
blieb  und  sich  von  der  allgemeinen  progressiven  Entwickelung 
der  Menschheit  trennte.  Für  eins  der  wichtigsten  Kennzeichen 
dieser  Entwickelung  und  dieses  Auseinandergehens  ist  die 
Sprache  anzusehen,  und  in  der  That  hat  auch  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  in  dieser  Beziehung  glänzende  Erfolge  auf- 
zuweisen. 

Die  progressive  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane 
schreitet  auch  gegenwärtig  noch  immer  fort.  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  neueren .  Civilisation  entwickelt  sich  die  jetzt  lebende 
Generation  geistig ,  sittlich  und  ästhetisch  weiter ,  als  die  vor- 
hergegangenen;  zu  dem  von  diesen  überkommenen  Kapital  fügt 
sie  die  Arbeit  ihres  eigenen  Lebens  und  übergiebt  wiederum 
diese  kapitalisirte  Arbeit  als  Summe  und  zugleich  damit  als 
Fähigkeit  zu  weiterer  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane 
den  nachfolgenden  Geschlechtern.  Diese  werden  schneller,  mit 
weniger  Mühe,  vielleicht  ohne  unsere  anstrengende  Arbeit,  die 
Entwickelungsphasen  durchlaufen,  die  wir  nur  nach  schwerer, 
mühevoller  Arbeit,  Schritt  vor  Schritt,  erreichten.  So  buch- 
stabirt  das  Kind  mühsam  zusammen,  was  es  als  Erwachsener 
ohne  Anstrengung,  ohne  bei  jedem  Buchstaben,  bei  jeder  Sylbe 
zu  stocken,  liest.  So  machen  auch  wir  jetzt  von  Fähigheiten 
Gebrauch,  die  uns  vorhergegangene  Generationen  erwarben,  und 
unsererseits  zwar  mit  verhältnissmässig  geringerer  Anstrengung 
und  in  einer  viel  früheren  Periode  unserer  Entwickelung.  Wie 
oft  vernimmt  man  die  Klage  der  > Alten«  darüber,  dass  die 
jüngere  Generation  viel  schneller  reife,  als  sie.  Und  doch  ist  es 
nur  der  natürliche  Entwickelungsgang.  Namentlich  wird  durch 
die  immer  früher  eintretende  Reife  der  jüngeren  Generationen 
das  Lebenskapital  angehäuft,  als  dessen  höchster  Repräsentant 


257 

die  höheren  Nervenorgane  sich  erweisen;  wobei  das  früher  auf- 
gehäufte Kapital  sich  immer  mehr  concentrirt,  von  den  neu 
gesammelten  Kräften  immer  weiter  zurückgedrängt  wird  und 
zur  Entfaltung  seiner  Kräfte  eines  stets  geringeren  Zeitraumes 
bedarf.  Tausendjährige,  von  der  Menschheit  auf  ihre  Ausbildung 
verwandte  Arbeit,  wird  in  dem  Menschen  der  Gegenwart  nur 
durch  Jahre,  Monate,  bisweilen  vielleicht  einzelne  Augenblicke 
repräsentirt.  Und  diese  Periode  durchlaufen  wir  schon  in  der 
Kindheit  und  Jugend  ohne  Mühe,  zum  Theil  selbst  unbewusst, 
vermöge  der  Jahrhunderte  hindurch  aufgesammelten  Kraftver- 
dichtungen, vermöge  des  geistigen  Kapitals,  das  unsere  Vorfahren 
durch  ihre  Arbeit  zusammengetragen  und  uns  hinterlassen  haben. 

Bei  der  continuirlichen  Concentration  des  socialen  Lebens- 
kapitals auf  diesem  Wege  werden  nicht  selten  unabsehbare 
Perioden  durch  die  folgenden  Epochen  vollständig  verlöscht ,  ja 
bisweilen  werden  einzelne  Perioden  durcheinander  geworfen, 
übersprungen,  in  ihrer  regelmässigen  Reihenfolge  gestört,  wie 
es  mit  den  einzelnen  geologischen  Schichten  der  Erdrinde  der 
Fall  ist. 

So  z.  B.  entwickelt  sich  der  Geschlechtstrieb  und  alle  ihn 
begleitenden  Gefühle  und  Begriffe  eben  so,  wie  in  den  ersten 
Menschen,  auch  in  den  Menschen  der  Jetztzeit  erst  mit  Errei- 
chung des  Alters  der  Mannbarkeit ,  während  die  höheren  Nerven- 
organe schon  längst  die  ihnen  entsprechende  Entwickelungsphase 
in  den  ersten  Menschen  überholten.  Einer  derartigen  Verschie- 
bung der  embryologischen  Epochen,  im  Vergleich  zu  den  histo- 
rischen, begegnen  wir  auch  bei  den  Naturorganismen.  Sie  ist 
hauptsächlich  die  Folge  der  Anpassung  an  die  physische  Um- 
gebung ,  des  Kampfes  um's  Dasein  und  der  natürlichen  Züchtung. 
In  Bezug  auf  die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  haben 
die  Anpassung  an  die  sociale  Umgebung,  der  sociale  Kampf 
um's  Dasein  und  die  sociale  Züchtung  dieselbe  Bedeutung. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alles  oben  Gesagte  nur 
im  Allgemeinen  aufzufassen  ist,  und  dass  die  Anwendung  der 
von  uns  aufgestellten  allgemeinen  Thesis  auf  specielle  Fälle  von 
den  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  socialen  Embryologie 
abhängen  werden.  —  Die  sociale  wie  die  organische  Embryologie 
bilden  ein  unendlich  weites,  für  wissenschaftliche  Thätigkeit  fast 
noch  unbebautes  Feld.  Selbst  die  physische  Embryologie  hat 
erst  unlängst  das  ihr  zukommende  Bürgerrecht  in  der  Reihe  der 
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Naturwissenschaften  erhalten.  Die  sociale  Embryologie  existirt 
eigentlich  noch  gar  nicht  als  Wissenschaft,  ja  ihre  Existenz 
war  bis  jetzt  auf  dem  Boden,  welchen  die  Sociologie  einnahm, 
unmöglich.  Die  organische  Embryologie  hat  die  Erforschung 
des  Menschen  vom  ersten  Momente  der  Conception  bis  zu  seiner 
Geburt  zur  Aufgabe ;  der  socialen  Embryologie  liegt  es  ob ,  in 
Bezug  auf  die  als  Folge  der  höheren  social  -  historischen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  vor  sich  gehende  Ausbildung  der 
höheren  Nervenorgane  des  Menschen  diese  Aufgabe  zu  verfolgen. 

Könnte  es  wohl  einen  unwiderlegbareren  Beweis  für  die 
reale  Analogie  zwischen  der  Gesellschaft  und  der  Natur  geben, 
als  gerade  die  als  Fortsetzung  der  natürlichen  Embryologie  zu 
betrachtende  sociale  Embryologie? 

Allerdings  haben  auf  die  Entwickelung  der  höheren  Nerven- 
organe des  Menschen  bisweilen  sehr  fernliegende,  aus  anderen 
Zeiten,  von  anderen  Racen  und  Nationen  stammende  Nerven- 
reflexe Einfluss.  Es  können  auf  diesem  Wege  einem  Volke, 
einem  Geschlecht,  einem  Individuum  Eigenschaften  und  Eigen- 
thümlichkeiten  eines  anderen  Volkes,  Geschlechtes,  Individuums, 
so  zu  sagen,  eingeimpft  werden.  Begriffe,  Gedanken,  Gefühle, 
Glaubensbekenntnisse  wanderten  in  der  Form  von  Sprache, 
Schrift,  von  Kunstwerken  und  Denkmälern  von  einem  Ende  des 
Erdballs  zum  anderen  und  regten,  abgesehen  von  dem  Gesetz 
der  Vererbung,  mittelst  Reflexe  die  Entwickelung  der  höheren 
Nervenorgane  an.  Die  neueren  Forschungen  im  Bereich  der 
vergleichenden  Mythologie  durch  Max  Müller,  Steinthal,  Taylor, 
Cox  und  Andere  haben  dargethan,  dass  nicht  nur  der  Mensch 
wanderte,  sondern  auch  sein  Glaube,  seine  Sprache,  Gesetze, 
Sitten  und  Gebräuche,  dass  überhaupt  die  ganze  ursprüngliche 
Civilisation  der  Menschheit  von  einer  Generation  auf  die  andere, 
von  einer  Nation,  einer  Race  auf  die  andere  überging  und  sich 
nach  allen  Richtungen  verbreitete  und  verzweigte.  So  sind  z.  B. 
die  Fabeln  Lafontaine's  und  Krylow's  durch  eine  Menge  Um- 
wandlungen und  Wanderungen  aus  Indien  den  Dichtern  selbst 
und  dann  auf  uns  überkommen  und  werden  sogar  unter  ein- 
zelnen afrikanischen  Stämmen  angetroffen.  Die  Mythologie  der 
Griechen,  Römer  und  der  alten  Germanen  hat  gleichfalls  das 
mittlere  Asien  und  Indien  zur  Wiege.  Religiöse  Ideen  nahmen 
beständig  ihren  Weg  von  Osten    nach  Westen,    und  denselben 
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Weg  hält  offenbar  auch  die  neuere  Civilisation  in  ihrer  allge- 
meinen Bewegung  ein. 

Aber  diese  fernliegenden  Reflexe  compliciren  nur  das  Gesetz 
der  Vererbung  bei  Uebertragung  geistiger,  sittlicher  und  ästhe- 
tischer Eigenschaften,  heben  aber  keineswegs  das  Gesetz  der 
embryologischen  Entwickelung  auf.  Sobald  ein  Individuum,  ein 
Geschlecht,  eine  Nation  oder  Race,  sei  es  durch  Vererbung  oder 
mittelst  Reflexe  von  anderen  Zweigen  der  Menschheit ,  die  Fähig- 
keit zu  höherer  Entwickelung  erlangt  hat,  so  äussert  sich  diese 
Fähigkeit  in  diesem  wie  in  jenem  Fall  im  Organismus  auf  reale 
Weise  und  geht  darauf  durch  Vererbung  auf  die  folgenden 
Generationen  gleichfalls  als  reale  Grösse  über. 

In  der  Aufnahme  von  Reflexen  beruht  die  Erziehung  des 
Individuums,  eines  Volkes,  einer  Race.  Wir  werden  uns  daher 
mit  dieser  so  wichtigen  Frage  im  nächsten  Kapitel  zu  beschäf- 
tigen haben.  — 


XXIII. 

Die  Volkserziehung. 

Im  weitesten  Sinne  umfasst  die  Volkserziehung  alle  Seiten 
der  menschlichen  Entwickelung,  die  physische  wie  geistige,  die 
sittliche  und  die  ästhetische. 

Der  physische  Mensch  ist  zunächst  ein  Naturprodukt.  Aus 
niederen  organischen  Formen  hervorgegangen ,  erbte  er  in  seinen 
niederen  Entwickelungssphären  die  Eigenschaften,  Triebe  und 
Bedürfnisse  des  niederen  organischen  Lebens.  Diese  Eigenschaften, 
Triebe  und  Bedürfnisse  werden  durch  den  Einfluss  des  socialen 
Lebens,  vorzugsweise  vermittelst  seiner  ökonomischen  Thätig- 
keit  modificirt  und  weiter  entwickelt.  Die  Gesellschaft  und  der 
Staat  beeinflussen  nicht  nur  die  Ausbildung  der  höheren  Nerven- 
organe, sondern  auch  die  körperliche  Gesundheit,  das  physische 
Wohlbefinden  und  die  Entwickelung  des  ganzen  physischen 
menschlichen  Organismus.     Die  Volkshygiene  und  Sanitätspolizei 
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sind  die  Mittel,   deren  die  Gesellschaft  und  der  Staat  sich  dabei 
als  Hebel  zum  Fortschritt  und  zur  Vervollkommnung  bedienen. 

Leider  ist  die  Bedeutung  der  physischen  Gesundheit  des 
Volks  bis  heute  noch  nicht  genügend  in  das  gesellschaftliche 
und  staatliche  Bewusstsein  gedrungen.  Der  weise  Spruch  der 
Alten:  -»mens  sana  in  corpore  sano,<  wird  noch  zu  wenig,  sowohl 
von  den  Regierungen,  als  von  der  Gesellschaft  selbst  in  der 
Praxis  beachtet.  Wie  ausgedehnt  und  wohlthätig  könnte  der 
Wirkungskreis  der  medicinischen  Polizei  sein,  wenn  sie  conta- 
giösen  und  miasmatischen  Krankheiten,  insbesondere  solchen, 
die  erblich  werden  können,  vorzubeugen  sich  angelegen  sein 
Hesse,  wenn  sie  ihre  Aufmerksamkeit  besserer  Einrichtung  der 
Wohnungen,  der  gesunderen  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel 
und  dergl.  mit  besonderer  Sorgfalt  zuwenden  würde.  In 
den  meisten ,  selbst  der  civilisirten  Staaten ,  befindet  sich ,  wie 
man  zugeben  muss,  dieser  Theil  der  Administration  noch  in 
der  Kindheit.  Nichtsdestoweniger  macht  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  ein  bedeutender  Fortschritt  bemerkbar.  Die  in  Eng- 
land in  den  Arbeitervierteln  einzelner  grossen  Städte  in  Aus- 
führung gebrachten  Sanitätsmassregeln  haben  schlagende  Resul- 
tate in  Bezug  auf  die  Verringerung  der  Sterblichkeit  und  die 
Erhöhung  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  ergeben.  In 
Deutschland  hat  man  erst  in  der  letzten  Zeit  angefangen,  der 
physischen  Seite  der  Entwickelung  der  Kinder  in  den  Schulen 
und  Fabriken  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Aber  die 
physische  Erziehung  des  Volkes  erhält  ihre  volle  Bedeutung  erst 
dann,  wenn  von  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  nicht  nur  die 
Regierungen  und  einzelne  leitende  Persönlichkeiten  und  Klassen 
durchdrungen  sein  werden,  sondern  die  ganze  Masse  des  Volkes 
selbst.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  noth wendig,  die 
Thätigkeit  des  Volkes  selbst  darauf  hinzulenken,  das  Volk  muss 
in  diesem  Sinne  gebildet,  erlogen  werden.  Hängt  doch  von  der 
Gesundheit  der  jedesmaligen  Generation  das  physische  Gedeihen 
nicht  nur  der  gleichzeitig  Lebenden  ab,  sondern  auch  auf 
Grund  des  Erblichkeitsgesetzes  die  Gesundheit  aller  nachfol- 
genden  Geschlechter.  — 

Die  geistige  Bildung,  die  geistige  Erziehung  des  Individuums 
und  des  Volkes  hängen,  in  weiterem  Sinne,  zusammen  mit  der 
socialen  Entwickelung  der  Gesellschaft.    Ist  der  physische  Mensch 
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zunächst  Produkt  der  Natur,  so  ist  der  geistige  Mensch  vor- 
zugsweise Produkt  der  Gcselhchaß.  Die  höheren  Nervenorgane 
bilden,  entwickeln,  differenziren  und  integriren  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  socialen  Umgebung,  gleichwie  die  ganze 
rein  physische  Seite  des  Menschen  durch  die  folgerechte  Diffe- 
renzirung  und  Integrirung  der  Kräfte  unter  dem  Einfluss  der 
physischen  Umgebung  sich  bildete  und  entwickelte.  Die  ökono- 
mische Thätigkeit  der  Gesellschaft,  Arbeit,  Sitten,  Gewohn- 
heiten. Gesetze,  politische  Freiheit,  Macht,  Religion,  Wissen- 
schaft, Kunst,  kurz,  das  ganze  sociale  Leben  bildet  und 
erzieht  den  Menschen,  lenkt  seine  geistigen,  sittlichen  und 
ästhetischen  Bestrebungen  und  Bedürfnisse  nach  dieser  oder 
jener  Seite,  auf  dieses  oder  jenes  Ziel,  indem  sie  seine  höheren 
Nervenorgane  zur  Ausbildung  in  dieser  oder  jener  Richtung 
anregt.  Und  da  die  physiologischen,  morphologischen  und 
individuellen  Eigenschaften,  Triebe  und  Bedürfnisse  nicht  nur 
in  den  niederen,  sondern  auch  in  allen  höheren  Sphären  des 
organischen  Lebens  sich  auf  die  fernsten  Generationen  vererben, 
so  ergiebt  sich  schon  daraus  allein  die  immense  Bedeutung  der 
geistigen  Ausbildung  eines  Volkes  nicht  nur  für  es  selbst,  son- 
dern auch  für  die  ganze  Menschheit.  Eine  noch  grössere  Be- 
deutung gewinnt  aber  die  geistige  Erziehung  dadurch,  dass  bei 
relativ  grösserer  Freiheit  in  der  Entwickelung  der  höheren  Or- 
gane, im  Vergleich  zu  den  niederen,  die  Richtung  selbst  dieser 
Entwickelung ,  die  Aufnahme  von  Reflexen  von  aussen ,  die  Aneig- 
nung und  Verarbeitung  derselben  und  die  Kundgebung  der  schon 
erlangten  geistigen  Kräfte  nach  aussen  mehr  oder  weniger  vom 
Willen  des  Individuums  oder  Volkes  abhängig  sind.  Diese  Frei- 
heit ist  freilich  nicht  bedingungslos.  Sie  wird  bedingt  von  dem 
Lebenskapital,  das  in  der  Form  bestimmter  physischer  und 
geistiger  Eigenschaften,  Fähigkeiten,  Bestrebungen  und  Bedürf- 
nisse schon  gebildet  vorhanden  war  und  sich  auf  dieses  oder 
Jenes  Volk  vererbte.  Sie  wird  femer  bedingt  von  der  historischen 
Entwickelung  der  Gesellschaft  selbst  und  von  der  Gestaltung, 
die  das  sociale  Leben  unter  ihrem  Einfluss  annahm.  Sich  los- 
sagen von  dieser  Erbschaft  kann  freilich  sowohl  ein  einzelnes 
Individuum,  als  ein  ganzes  Volk,  jedoch  immer  nur  allmählig 
imd  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  Und  insoweit  es  überhaupt 
möglich,  kann  es  vorzugsweise  nur  durch  Bildung  und  Er- 
ziehung geschehen. 
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Ein  Volk  kann  nicht  nur  durch  sich  allein  zu  zweck- 
mässigeren  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  ge- 
langen, es  kann  auch  die  durch  ein  anderes  Volk,  durch  eine 
andere  Zeitepoche  ausgebildete  Civilisation ,  Religion,  Literatur 
sich  aneignen.  Indem  es  sich  auf  solche  Weise  ein  neues  höheres 
Medium  für  seine  sociale  Entwickelung  schafft,  kann  ein  mit 
frischen,  noch  nicht  ausgenutzten  Kräften  begabtes  Volk  seine 
Lehrer,  die  ihre  Kräfte  schon  erschöpft,  ihren  Lebenscyklus 
schon  vollendet,  ihre  Bestimmung  schon  erfüllt  haben,  über- 
holen. 

Das  künstliche  Aufpfropfen  fremder,  wenn  auch  vollkom- 
menerer Einrichtungen,  die  Annahme  einer  anderen,  wenn  auch 
höheren  Civilisation,  sind  freilich  auch  mit  Gefahren  verbunden, 
Ist  der  Boden  oder  der  Hauptstamm  zur  Aufnahme  des  Pfropf- 
reises nicht  gehörig  vorbereitet,  sind  die  geistigen  Kräfte  eines 
Volkes  nicht  genügend  ausgebildet  oder  haben  sie  sich  in  einer 
anderen  Richtung,  in  einem  anderen  Sinne  entwickelt,  so  kann 
der  plötzliche  Uebergang,  der  zu  weite  Sprung  vom  Niederen 
zum  Höheren  zerstörend,  zersetzend,  regressiv  wirken.  An  Bei- 
spielen dafür  fehlt  es  nicht;  mancher  Staat,  manches  Volk, 
verblendet  durch  Einrichtungen  und  Verfassungen  anderer,  auf 
einer  höheren  Stufe  der  Kultur  stehender  Nationen,  hat  die 
Errungenschaften  unverändert  auf  eigenen  Boden  verpflanzt ;  aber 
man  erntete  statt  der  gehofften  reichen  Früchte  Elend  und  Zer- 
rüttung. So  erging  es  den  republikanischen  Regierungen  im 
südlichen  Amerika,  so  ging  es  mehren  Staaten  des  westlichen 
Europa  mit  den  blind  von  England  herübergekommenen  In- 
stitutionen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  Völkern  oder  Individuen,  die  sich 
Ideen,  Gefühle,  Lebensweise  u.  dergl,  m. ,  welche  zur  Ent- 
wickelungsstufe ,  auf  der  sie  stehen,  zu  ihrem  Alter,  ihren  Ge- 
wohnheiten und  Anschauungen,  zu  ihrem  ganzen  geistigen  Sein 
nicht  passen ,  auf  unzweckmässige  Weise  oder  zu  rasch  aneignen. 
Wie  die  vollkommensten  Einrichtungen  sich  bei  mangelhafter 
Entwickelung  eines  Volkes  im  Leben  und  in  der  Praxis  als 
nicht  zweckmässig  zeigen  können,  so  können  aus  demselben 
Grunde  auch  die  schönsten  Ideen  und  Gefühle  von  verderblichen 
Folgen  sein.  Hat  nicht,  wie  die  Geschichte  lehrt,  die  Idee  der 
christlichen  Liebe  den  scheusslichsten  Fanatismus  erzeugt  ?  Haben 
politische   Leidenschaften   und  politischer  Fanatismus    nicht   oft 
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genug  ihren  Ursprung  in  edlen  Gefühlen  und  Impulsen?  Der 
Fortschritt  hängt  nicht  nur  von  den  Einrichtungen,  von  den 
Ideen  und  Gefühlen  selbst  ab,  die  ein  Volk  oder  Individuum 
sich  aneignet,  sondern  noch  vielmehr  von  der  Art  und  Weise 
der  Aufnahme  und  Aneignung  und  der  mehr  oder  weniger 
zweckentsprechenden  Modifikation  der  Einrichtungen,  Ideen  und 
Gefühle  durch  die  gesellschaftliehen  Kreise,  in  denen  sie  Auf- 
nahme finden. 

Die  Erziehung  im  engeren  Sinne  umfasst  die  Bildung  des 
Menschen  bis  zur  Zeit,  wo  er  das  Alter  der  Reife  erreicht.  In 
dieser  Zeit  befinden  sich  die  höheren  Nervenorgane  desselben 
noch  im  Uebergangsstadium  seines  Entwickelungsprozesses.  So 
lange  sie  die  verschiedenen  niederen  Entwickelungsstadien  durch- 
laufen und  sich  noch  nicht  definitiv  ausgebildet  haben,  ist  der 
Mensch  empfanglicher  für  die  Aufnahme  von  Reflexen  von  aussen. 
Diese  Reflexe  gehen  ihm  von  aussen  zu  durch  die  Erziehung, 
als  Unterricht  in  alten  und  neuen  Sprachen,  in  der  Literatur, 
den  Wissenschaften  und  Künsten  Die  unter  dem  Einfluss  der 
Erziehung,  d.  h.  eines  ganzen  Systems  von  folgerechten  Reflexen 
zu  Stande  kommende  Entwickelung  der  höheren  Xervenorgane 
im  Kinde  und  Jüngling  sind  völlig  real,  weil  das  Nervensystem, 
an  bestimmte  Erregungen  gewöhnt,  sich  dem  entsprechend  ent- 
wickelt und  die  Fähigkeit  zu  dieser  Erregung  und  Entwickelung 
auf  die  nachfolgenden  Generationen  übertragen  wird.  Diese 
werden  alsdann  leichter  angeregt  werden  und  unter  dem  Ein- 
flüsse gleicher  Reflexe  sich  leichter  entwickeln,  so  lange  der 
lebendige  Quell  Mer  Fähigkeit  zur  Entwickelung  und  Vervoll- 
kommnung nicht  versiegt.  Auf  diesem  Wege  entsteht  in  einem 
Volke  das .  was  wir  Kulturfähigkeit  nennen ,  wodurch  eben 
die  höher  kultivirten  Racen  sich  von  den  niederen  unterscheiden. 
Gleich  jeder  Fähigkeit  kann  auch  die  Kulturfähigkeit  nicht  nur 
im  Laufe  der  Zeit  erworben  werden,  sondern  auch  verloren 
gehen.  Die  Geschichte  führt  uns  eine  Menge  Kulturvölker  vor, 
die  von  der  allgemeinen  progressiven  Bewegung  der  Menschheit 
abwichen,  wie  die  Nachkommen  der  alten  Inder,  Aegypter, 
Griechen,  und  in  einer  uns  näher  liegenden  Zeit  die  Araber,  die 
Spanier  und  Portugiesen. 

Aus  welchen  Elementen  insbesondere  setzen  sich  die  Kultur- 
fähigkeiten   der    Völker    zusammen?      Von    der    Beantwortung 
-ser  Frage  hängt  die  Bestimmung  des  Zieles  ab,   zu  dem  die 
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Volkserzieliung  streben  miiss,  da  das  Ziel  und  der  Zweck  der 
Erziehung  doch  nur  Fortschritt,  höhere  geistige  Ausbildung, 
Kultur    sein  kann. 

Der  hauptsächlichste  und  höchste  Zweck  der  Erziehung  muss 
vor  Allem  die  Weckung  und  Entwickelung  des  religiösen  Ge- 
fühls, der  Idee  eines  höchsten  Wesens  sein. 

Die  Idee  Gottes  ist  der  aUgemeinste\  dem  Menschen  zugäng- 
liche Begriff.  Alle  übrigen  Begriffe  sind  mehr  oder  minder 
einseitige.  So  schliesst  der  Begriff  des  Raumes  den  Begriff  der 
Zeit  nicht  mit  ein,  und  dieser  fällt  nicht  mit  dem  ersteren 
zusammen.  Die  Begriffe  der  Materie  und  Kraft  zeigen  uns  die 
sichtbare  Welt  gleichfalls  von  zwei  verschiedenen  Seiten.  Die 
Wissenschaft  betrachtet  alle  Erscheinungen  nur  vom  Gesichts- 
punkte des  ursächlichen  Zusammenhangs  aus;  die  Kunst  stellt 
die  Natur^  nur  vom  Gesichtspunkte  der  Zweckmässigkeit  dar. 
Die  Wissenschaft,  als  Erforschung  der  realen  Welt,  ist  ein  eben 
so  einseitiger  Begriff,  wie  die  das  Gefühl  des  Zweckmässigen 
ausdrückende  Kunst.  Wissenschaft  und  Kunst  verhalten  sich 
mithin  zur  Idee  Gottes,  in  der  alle  Seiten  des  Seins  sich 
vereinigen  und  verallgemeinern,  wie  Theile  zum  Ganzen.  Mit 
anderen  Worten,  die  verschiedenen  Zweige  der  Wissenschaft 
sind  vom  Gesichtspunkte  der  Causalität  nur  eine  Sjyecialisation 
der  Idee  des  Schöpfers,  der  Ursache  aller  Ursachen,  und  die 
verschiedenen  Zweige  der  Kunst  drücken  vom  Gesichtspunkte 
der  Zweckmässigkeit  nur  in  specieUm.  Formen  dieselbe  Idee  hin- 
sichtlich des  Endziels,  des  höchsten  Ideals,  des  vollkommensten 
aller  Wesen  aus.  Die  Moral  beruht  in  der  Anwendung  derselben 
Idee  auf  die  Beziehungen  der  Glieder  der  Gesellschaft  unter 
einander.  Zwischen  der  Religion,  der  Wissenschaft,  der  Kunst 
und  Moral  muss  im  Wesentlichen  Uebereinstimmung  herrschen; 
sie  alle  stehen  mit  einander  in  unlösbarem  organischen  Zu- 
sammenhange. Wenn  zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  des 
menschlichen  Wissens,  zwischen  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
und  zwischen  diesen  beiden  und  der  Religion  ein  bisweilen  zu 
Hass,  Fanatismus  und  Gewaltthätigkeiten  ausartender  Kampf 
entstand  und  noch  entsteht,  so  liegt  die  Ursache  in  der  histo- 
rischen Entwickelung,  in  der  Unvollkommenheit  der  mensch- 
lichen Natur,  in  der  Einseitigkeit  der  Begriffe,  Gefühle  und 
Anschauungen.  Nach  Massgabe  der  progressiven  Entwickelung 
der   Menschheit    geht   dieser    Kampf   in   immer   höhere   Stadien 
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Wechselwirkung  zwischen  allen  Faktoren  des  geistigen  Fort- 
schritts der  Menschheit  entschieden. 

Aus  dem  Allem  folgt,  dass  die  Vernachlässigung  des  wahren 
Gottesbegriffes,  sei  es  dem  Einzelnen,  sei  es  dem  Volke,  den 
Lebenshaltpunkt  entzieht,  auf  welchen  sich  alle  Weltauffassung 
stützen  muss,  von  dem  aus  erst  die  ganze  Geistesthätigkeit 
wahres  Leben  bezieht  und  das  als  Mittelpunkt,  um  den  sich 
alle  Fäden  des  Menschenlebens  drehen,  dient.  Wird  die  Gottes- 
idee und  die  Beziehung  des  Menschen  zur  Gottheit  zurückgestellt 
oder  verfinstert,  und  lenkt  sich  alle  Geistesentwickelung  nur 
entweder  auf  die  Seite  der  Wissenschaft  oder  das  Gebiet  der 
Kunst ,  so  zeigt  sich  jene  obenerwähnte  Einseitigkeit  und  Ver- 
kümmerung, die  allmählig  selbst  die  Errungenschaften  in  diesen 
Sphären  sinken  macht.  —  Die  ewige  göttliche  Moral  wird  durch 
abstracte  Theorien  oder  durch  einfach  praktische  Begriffe  über 
Nutzen  und  Schaden,  über  Genuss  und  Leiden,  ersetzt.  Die 
schöne  Gotteswelt  wird  dann  ausschliesslich  durch  das  Prisma 
eines  Tintenfasses  oder  einer  Retorte  angeschaut  oder  als  mathe- 
matische Formel  vom  ausschliesslichen  Gesichtspunkte  des  Cau- 
salzusammenhanges  betrachtet  und  verwerthet.  —  Die  Kunst 
strebt  dann  nur  nach  Anregung  sinnlichen  Wohlgefallens.  Einem 
Volke,  welches  so  des  religiösen  Gefühls  beraubt,  für  immer  die 
Idee  Gottes  in  sich  erstickt  hat,  droht  zufolge  des  natürlichen 
Verlaufs  der  Dinge  die  Gefahr  solcher  Einseitigkeit,  des  Ab- 
weichens  von  der  allgemeinen  Fortschrittsbahn  der  Menschheit. 
Ein  solches  Volk  kann  nicht  Kulturvolk  bleiben;  es  wird  unfehl- 
bar zur  sittlichen  Missgeburt  ausarten.  — 

Alle  Kultur  muss  also  nach  ihrem  tieferen  Begriffe  die 
Rehgion  zum  Ausgangspunkt  haben;  alle  wahren  Kulturvölker 
waren  desshalb  auch  tief  religiöse  Völker.  Der  Osten ,  die  Wiege 
der  menschlichen  Aufklärung,  blieb  in  seiner  weiteren  Entwicke- 
lung  zurück,  weil  er  den  lehendigm  Glauben  an  Gott  verloren 
hatte.  Griechenland  und  Rom  gingen  an  der  Unzulänglichkeit 
des  Glaubens  an  selbstgeschaffene  Ideale  unter.  Die  Juden  über- 
lebten alle  Stürme,  Verfolgungen  und  politischen  Erschütterungen, 
weil  das  jüdische  Volksleben  sich  auf  die  Religion  stützte  und 
die  Juden  ihre  geistigen  Kräfte  stets  aus  diesem  Urquell 
schöpften.     Der   Kulturberuf    der   Juden   ist   lange   noch   nicht 
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erfüllt.  So  lange  die  Idee  Gottes  sich  in  ihnen  lebendig  erhält, 
werden  sie  ein  historisches  Kulturvolk  bleiben. 

Wir  nannten  die  Idee  Gottes  den  allgemeinsten  aller  Be- 
griffe, das  tiefste  aller  Gefühle.  Ist  das  wirklich  der  Fall,  dann 
muss  sich  auch  zeigen,  dass  die  Idee  Gottes  im  Menschen  auch 
zugleich  die  erste  aller  Ideen  in  der  Zeitfolge  ist.  —  Und  sie 
ist  es  in  dei'  That. 

Die  Urkraft,  welche  die  Natur  in  Bewegung  setzte,  die 
allgemeine,  dem  Universum  zu  Grunde  liegende  Idee,  sie  ist 
der  höchsten  Vernunft  entsprungen.  Der  Mensch  aber  stellt 
das  ganze  Universum  im  Kleinen  dar.  Daraus  folgt,  dass  er 
die  ursprüngliche  ihn  beseelende  Idee,  die  ursprüngliche  ihn 
bewegende  Kraft  mit  der  umgebenden  Natur  gemein  hat. 

Die  Idee  Gottes  wirkt  gleich  allen  Begriffen  im  Menschen 
anfangs  unbewusst,  dunkel;  entsprechend  der  social-historischen 
Entwickelung  der  Menschheit  nimmt  sie  darauf  verschiedene 
Gestalten,  Formen,  bildliche  Vorstellungen  an,  wird  mit  der 
fortschreitenden  Ausbildung  des  Menschen  deutlicher  und  kommt 
allmählig  immer  mehr  und  mehr  zum  Bewusstsein. 

Aber  die  Idee  Gottes  ist  nicht  nur  der  einfachste  und 
ursprünglichste  aller  Begriffe;  sie  ist  gleichzeitig  auch  die  um- 
fassendste und  weitreichendste  aller  Ideen.  Desshalb  kann  sie 
auch  nur  zuletzt  zum  vollen  Bewusstsein  des  Menschen  gelangen ; 
desshalb  kann  das  volle  Verständniss  ihrer  Bedeutung  auch  nur 
der  Schlussstein  der  Entwickelung  des  Fortschritts,  der  mensch- 
lichen Kultur  sein. 

Wird  solchergestalt  durch  die  Religion  das  Fundament  für 
die  Erziehung  des  Menschen  gelegt ,  so  bezeichnen  Wissen- 
schaft und  Kunst  ihre  Richtung  nach  verschiedenen  Seiten. 
Vermittelst  der  Wissenschaft  wird  der  Mensch  zum  Gelehrten, 
vermittelst  der  Kunst  zum  Künstler.  Die  Religion  sieht  im 
Menschen  vorzugsweise  ein  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  geschaf- 
fenes Wesen;  Wissenschaft  und  Kunst  weisen  ihm  theoretisch 
und  praktisch  das  Feld  für  seine  Thätigkeit  an. 

Die  alten  Griechen  erhielten  sowohl  in  der  Schule,  als  in 
der  Gesellschaft  eine  vorzugsweise  ästhetische  Erziehung.  Von 
Jugend  auf  waren  sie  umgeben  von  Denkmälern  der  Architektur, 
Skulptur,  der  Malerei  und  Poesie.  Sie  lebten  und  athmeten  in 
einer   ästhetischen  Atmosphäre  von  der  Wiege  bis   zum  Grabe. 
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Der  Römer  erhielt  eine  hauptsächlich  intellektuell  -  politische 
Erziehung.  Der  Grieche  war  zunächst  Künstler,  der  Römer 
vorwaltend  Bürger.  Die  Kunst,  die  in  der  letzten  Zeit  im 
westlichen  Europa,  namentlich  in  Deutschland,  von  ästhetisch- 
bildender Bedeutung  für's  Volk  wurde,  ist  die  Musik.  Die 
Deutschen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  zum  musikalischsten  Volk 
der  Erde  emporgeschwungen.  Diese  Thatsache  hat  eine  grössere 
Bedeutung,  als  man  gemeinhin  glaubt;  sie  liefert  den  Beweis 
für  die  Lebhaftigkeit  des  ästhetischen  Gefühls  der  germanischen 
Race,  und  Bau  und  Modulation  der  deutschen  Musik  zeugen 
von  der  Tiefe  dieses  Gefühls.  Dass  übrigens  der  Sinn  für 
Musik  in  vei-schiedenem  Grade  der  ganzen  Menschheit  inne- 
wohnt, zeigt  sich  in  den  verschiedenartigen  musikalischen  In- 
strumenten, den  Liedern  und  nationalen  Weisen,  die  sogar 
wilde  Völker  besitzen. 

Die  WissenscJiaft ,  als  geistiges  Eigenthum  der  Masse  des 
Volkes,  als  Werkzeug  zu  seiner  Bildung,  ist  ein  Produkt  der 
neueren  Civihsation.  Betrachten  wir  alles  Seiende  vom  Gesichts- 
punkt des  nothwendigen  causalen  Zusammenhanges,  so  erscheint 
die  Wissenschaft  ihrem  Wesen  nach  materiell.  Da  aber  das  ganze 
Universum  von  uns  nicht  nur  in  causalem,  sondern  auch  in 
zweckmässigem  Zusammenhange,  nicht  nur  als  Materie,  sondern 
auch  als  Idee  aufzufassen  ist,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Erziehung  durch  die  Wissenschaft  nur  die  Richtung  nach  einer 
Seite  hin  erhält  und  dass  unter  dem  ausschliesslichen  Einfluss 
derselben  die  Ausbildung  des  Individuums,  wie  des  Volkes,  ein- 
seitig ausfallen  muss. 

Damit  aber  die  Erziehung  nicht  einseitig  werde  und  die 
Ausbildung  einzelner  Personen  oder  eines  ganzen  Volkes  nicht 
allein  eine  sol<ilie  einseitige  Richtung  zum  Nachtheil  der  all- 
gemeinen Entwickelung  erhalte,  ist  es  nothwendig,  dass  die 
Bildung  nicht  nur  eine  wissenschaftliche  oder  ästhetische, 
sondern  vorzugsweise  auch  eine  religiöse  und  sittliche  sei.  Nur 
eine  solche  umfassende  Erziehung  kann  ein  Volk  auf  der  Höhe 
seines  Kulturberufs  erhalten  und  seine  fernere  progressive  Ent- 
wickelung sicher  stellen.  Dem  gegenüber  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  dennoch  im  Leben  und  in  der  Geschichte  eine  jede  Persön- 
lichkeit und  ein  jedes  Volk  seine  besondere  Bestimmung  zu 
erfüllen   hat    und   dass   daher    in    diesem   Sinne  die  individuelle 
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und  Volkserzietung  stets  mehr  oder  weniger  speciell  oder  ein- 
seitig war  und  hat  sein  müssen.  Schon  die  Theilung  der  Arbeit, 
in  der  Gesellschaft  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  derselben, 
in  der  Menschheit  zwischen  verschiedenen  Völkerschaften  und 
Racen,  hat  eine  Specialisation  und  gewisse  Einseitigkeit  der 
Bildung  und  Erziehung  im  Gefolge.  Aber  die  Specialisation 
darf  nicht  bis  zur  Erdrückung  der  übrigen  Hauptseiten  der 
Ausbildung  im  Individuum  und  in  der  Gesellschaft  gehen,  nicht 
bis  zur  Vernichtung  allgemein  menschlicher  Gefühle  und  Begriffe. 
Die  Differenzirung  der  geistigen  Kräfte  einzelner  Personen  und 
Nationen  darf  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden,  dass  dadurch 
ihre  Rückintegrirung  unmöglich  wird;  sonst  würde  die  Gemein- 
schaftlichkeit der  Gefühle ,  Begriffe ,  Strebungen  und  Bedürfnisse 
der  Menschheit,  der  Gesellschaft  und  des  Individuums  selbst 
zerrissen  und  unterdrückt  werden;  sonst  würde  die  Harmonie, 
die  Uebereinstimmung  der  Reflexe  aufhören;  es  würde  die  Ge- 
sellschaft in  einzelne,  gemeinsamer  Bande  beraubte,  getrennte 
Gruppen  zerfallen,  Dass  bis  jetzt  die  Menschheit  noch  ein 
organisches  Ganzes  darstellt,  wird  dadurch  dargethan,  dass  eine 
bedingungslose  Specialisation,  ein  bedingungsloses  Abgeschlossen- 
sein in  der  Entwickelung  für  die  einzelnen  Theile  des  Menschen- 
geschlechts nicht  denkbar  ist ,  ohne  dass  die  einzelnen  Theile, 
gleichwie  die  von  einem  organischen  Ganzen  abgetrennten  Glie- 
der, zu  Grunde  gehen  müssten.  Wir  alle  nehmen  gegenwärtig 
Theil  an  dem  ununterbrochenen  und  progressiven  Prozesse  der 
Integrirung  und  Differenzirung  der  geistigen  Kräfte  des  Men- 
schen innerhalb  einzelner  socialer  Gruppen  und  der  ganzen 
Menschheit.  Durch  die  Erziehung  wird,  dieser  Prozess,  von 
dem  die  gesammte  geistige  Entwickelung  des  Individuums,  eines 
Volkes,  der  ganzen  Menschheit  abhängt,  geregelt  und  zu  den 
entsprechenden  Zielen  hingelenkt.  ^ 

Die  Frage,  in  welchem  Verhältniss  bei  der  individuellen 
und  Volkserziehung  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  zu  einander 
stehen  sollen,  ist  eine  Frage  von  der  grössten  Wichtigkeit,  und 
ist  desshalb  die  Art  und  Weise  der  Bildung  und  des  Unter- 
richts in  hohem  Grade  zu  berücksichtigen.  Wenn  die  Religion, 
anstatt  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  zu  wecken 
und  zu  vertiefen,  in  starren  dogmatischen  Formen  und  Cere- 
monien  verharrt,  wie  im  Alt  -  Judenthum ;  wenn  die  ganze  Er- 
ziehung   fast     ausschliesslich    auf    die    mechanische    Aneignung 
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solcher  Formen  und  Ceremonien  ausgeht,  so  finden  auch  Kunst 
und  Wissenschaft  nicht  nur  keinen  Platz  in  ihr,  sondern  es 
verliert  auch  die  religiöse  Seite  allmählig  alles  wahre  Leben 
und  alle  fruchttragende  Bedeutung. 

Dasselbe  gilt  von  allem  Unterricht,  nicht  nur  in  der  Reli- 
gion, sondern  auch  in  den  Wissenschaften  und  Künsten,  sofern 
er  in  äusserer  lebloser  Form  auftritt,  sobald  er,  statt  or- 
ganischer Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Schülern,  in 
mechanische  Abrichtung  ausartet.  Ein  derartiger  Unterricht 
fand  im  Mittelalter  in  den  Schulen  der  Scholastiker  statt,  und 
leider  sind  die  Ueberbleibsel  desselben  noch  nicht  vollständig 
aus  den  Schulen  der  Gegenwart  verschwunden.  Damit  wollen 
wir  nicht  sagen,  dass  wir  die  gewaltigen  Erfolge  der  Pädagogik 
in  der  neueren  Zeit  nicht  anerkennen.  Im  Gegentheil!  An  der 
Spitze  der  Bewegung  steht  Deutschland,  wo  nicht  nur  die  klas- 
sische Bildung  den  todten  Buchstaben  in  einen  lebendigen,  die 
geistigen  Kräfte  des  Volks  erfrischenden  Quell  verwandelte,  son- 
dern wo  gleichzeitig  mit  diesem  Quell  dem  Schoosse  der  jetzt- 
zeitigen Civilisation  und  Wissenschaft  ein  zweiter  lebendiger 
^*rom  geistiger  Bewegung  —  die  reale  Bildung  —  entsprang. 

Dasselbe  lässt  sich  nicht  von  der  Pädagogik  in  der  weitesten 
Bedeutung  des  Wortes  sagen,  d.  h.  von  der  Pädagogik  als 
solche  Erziehungswissenschaft,  die  nicht  zufrieden  mit  der  Er- 
gründung  und  Feststellung  der  Erziehungsprincipien  für  nur 
eine  Generation  bis  zu  ihrer  Volljährigkeit,  vielmehr  die  Gesell- 
schaft und  das  Volk  als  organisches  Ganzes  auffasst.  Von  dem 
Standpunkte  dieser  Wissenschaft  sind  alle  Theüe  und  alle  auf 
einander  folgenden  Generationen  physisch  und  geistig  solidarisch 
verbunden  und  sie  fasst  jegliche  materielle,  geistige,  sittliche 
und  ästhetische  "Ausbildung  und  Vervollkommnung  als  ein  orga- 
nisches Ganzes  in's  Auge.  Eine  derartige  Wissenschaft,  die 
noch  ihres  Begründers  harrt,  könnte  man  sociale  Fädagogik 
nennen.  Die  Wichtigkeit  und  praktische  Bedeutung  derselben, 
als  eines  untrennbaren  Theils  der  Sociologie,  bedarf  keines 
Nachweises  und  wird  unzweifelhaft  in  nicht  femer  Zukunft 
gewürdigt  werden.  Die  Volkspädagogik  würde  den  engen  Rah- 
men der  heutigen  Pädagogik  erweitern,  die  Erziehungsfrage  auf 
die  IJöhe  einer  social  -  politischen  erheben,  würde  als  Anweisung 
zur  Ausbildung  und  Leitung  der  physischen  und  geistigen  Kräfte 
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des  Volkes  niclit  den  Schullehrer,  sondern  den  Gesetzgeber 
beschäftigen  müssen.  Doch  dieses  Ziel  kann  wiederum  nur  dann 
erreicht  werden,  wenn  die  Volkspädagogik  zusammen  mit  der 
Sociologie  sich  auf  einen  festen  realen  Boden  stellt,  wenn  sie 
sich  die  positive  Methode  der  Naturwissenschaften  aneignet,  und 
sich  als  integrirender  Theil  der  Naturwissenschaft  und  die 
menschliche  Gesellschaft  als  realen  Organismus  ansieht. 

Beim  Schluss  dieses  Kapitels  können  wir  nicht  umhin, 
nochmals  zu  wiederholen,  was  wir  schon  öfter  ausgesprochen 
haben,  dass  nämlich  jede  Idee,  als  eine  vermittelst  der  Materie 
nach  aussen  wirkende  Kraft,  insofern  sie  die  Entwickelung 
des  Menschen,  eines  Volkes,  der  ganzen  Menschheit  bedingt, 
und  die  Form  und  Gestalt  eines,  eine  Spannung  hervorrufenden, 
die  Ausbildung  der  höheren  Nervenorgane  in  realen  Formen  an- 
regenden Reflexes  annimmt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  auf- 
gefasst,  besteht  die  Erziehung,  sowohl  die  individuelle,  als  auch 
die  Volksbildung,  in  einem  bestimmten  System  folgerecht  durch- 
geführter Nervenreflexe,  welche  die  progressive  Entwickelung 
der  höheren  Nervenorgane,  und  vermittelst  dieser  die  Ausbil- 
dung der  religiösen ,  sittlichen ,  geistigen  und  ästhetischen  Kräfte 
des  Menschen  bezwecken.  —  Die  Sociologie,  als  Wissenschaft, 
zieht  die  Erziehung  und  Bildung  nur  als  Offenbarung  von 
Ideen  in  Betracht,  gleichwie  die  Naturwissenschaft  nur  die 
Offenbarung  der  Naturkräfte  in  Zeit  und  Raum  ergründet.  — 
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XXIT. 

Klassische    und   reale    Bildung. 

Bei  Besprechung  der  Erziehung  können  wir  eine  Frage 
nicht  umgehen,  die  in  letzter  Zeit  wieder  in  vielen  Kreisen 
zahlreiche  Erörterungen  und  Debatten  angeregt  und  eine  leb- 
hafte journalistische  Polemik  hervorgerufen  hat,  —  wir  meinen 
die  Frage :  klassische  oder  reale  Bildung.  Wir  wollen  versuchen, 
diese  Frage  von  dem  Standpunkte  aus  zu  beleuchten,  den  wir  zur 
Sociologie  überhaupt  eingenommen  haben. 

Die  klassische  Schule  des  ganzen  westlichen  Europa  erwuchs 
und  erstarkte  unter  dem  Schutz  der  mittelalterlichen  Kirche, 
als  der  Hauptleiterin  der  überkommenen  Bildung  des  Alter- 
thums  im  Laufe  der  ganzen  mittelalterlichen  Periode.  Obgleich 
die  von  der  griechisch-römischen  Welt  hinterlassene  Erbschaft 
hauptsächlich  in  Erzeugnissen  der  Kunst  und  der  ästhetischen 
Literatur  bestand,  so  erlangte  dessenungeachtet  anfangs  die 
rein  dogmatische  und  speculative  Wissenschaft  der  Alten  vor- 
zugsweise Bedeutung.  Sie  begriff  die  Grammatik,  Dialektik, 
Rhetorik ,  Arithmetik ,  Geometrie,  Musik  und  Astronomie  in  sich. 
Die  Geschichte  und  Geographie,  so  wie  die  Naturkunde  der 
Alten  waren  beschreibende  Wissenschaften,  und  können  die 
ersten  beiden,  so  wie  sie  auf  uns  überkommen  sind,  gleichfalls 
noch  dem  ästhetischen  Gebiete  zugerechnet  werden.  —  Das 
höhere  ästhetische  Gefühl  war  ursprünglich  der  germanischen 
Race  fremd.  Eben  so  fremd  war  es  anfänglich  der  Kirche, 
namentlich  zur  Zeit,  in  der  die  ascetische  Richtung  in  ihr 
vorherrschte.  Es  diente  daher  der  Dogmatismus  der  Alten  an- 
fangs nur  dem  kirchlichen  Dogmatismus  zur  Stütze;  die  hohen 
Schöpfungen  der  alten  Künstler  blieben  unverstanden  oder 
wurden  völlig  bei  Seite  geschoben.  So  wie  die  Kirche,  blieb 
auch  die  Schule,  ihre  eigenen  Zwecke  verfolgend,  allem  Welt- 
lichen fremd;  vom  Leben  abgeschlossen,  verhielt  sie  sich  der 
umgebenden  Natur  gegenüber  misstrauisch  und  feindselig.  All- 
mählig  jedoch  begann  das  Studium  der  herrlichen  Denkmäler 
der   alten   Kunst,    die    in  dem   engen   Rahmen   der   Scholastik 
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eingeschlossenen  ästhetisclien  Bedürfnisse  und  Bestrebungen  zu 
wecken  und  zu  beleben.  Aus  einer  strengen  Stiefmutter  ver- 
wandelte sich  die  Kirche  selbst  allmählig  in  eine  aufgeklärte 
Beschützerin  der  Künste.  Gleichzeitig  mit  ihr  fing  auch  die 
Schule  an  aufzuleben  und  wurde  aus  einem  dumpfen  Gefängniss, 
in  dem  der  menschliche  Geist  so  lange  eingeschlossen  worden 
war,  eine  Pflanzstätte  für  die  lebendigen  Kräfte  des  Volkes. 
Voss  und  Wolff  machten  Deutschland  mit  dem  w^ahren  Geiste 
und  der  Bedeutung  der  griechischen  Poesie  bekannt,  und  die, 
lange  Zeit  verachtete  griechische  Literatur  wurde  eine  eben- 
bürtige Nebenbuhlerin  der  römischen  durch  Anregung  und  Ent- 
wickelung  der  geistigen  Kräfte  der  heranwachsenden  Generationen, 
Zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  fand,  gleichwie  das  Licht 
zwischen  unserem  Planeten  und  fernen  Sternenwelten  vermit- 
telnd wirkt,  eine  Vermittelung ,  ein  Reflex  statt,  der  die  dama- 
lige Gesellschaft  erleuchtete  und  zu  geistiger  Thätigkeit  an- 
feuerte. 

Hier  entsteht  die  Frage:  ist  eine  derartige  Aufnahme  einer 
fremden,  längst  untergegangenen  Civilisation  durch  spätere 
Generationen,  ist  eine  derartige  Aneignung  und  Einimpfung 
von  Ideen,  Anschauungen,  Gefühlen,  die  durch  Jahrtausende 
von  uns  getrennten  Generationen  angehören,  Generationen,  die 
eine  andere  Nationalität,  andere  religiöse  Ueberzeugungen  hatten, 
eine  andere  Sprache  redeten,  unter  völlig  anderen  socialen  Ver- 
hältnissen lebten  —  ist  jene  Aufnahme  ein  ausschliesslich  der 
damals  lebenden  Gesellschaft  zukommendes  Faktum,  oder  ist 
es  eine  allen  Zeiten  und  allen  Entwickelungsepochen  gemeinsame 
Erscheinung  ? 

Es  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  das  Wan- 
dern von  Ideen,  Begriffen,  religiösen  Ueberzeugungen,  von 
ganzen  Civilisationsperioden  und  deren  Aneignung  durch  neue 
frische  Nationen  und  Racen  ein  eben  so  allgemeines  social- 
historisches  Faktum  ist,  wie  das  Wandern  von  Pflanzen  und 
Thieren  eine  wissenschaftlich  anerkannte,  obgleich  noch  nicht 
genügend  aufgeklärte  Erscheinung  der  Naturgeschichte  ist.  — 
So  empfingen  die  Juden,  die  Phönizier  und  Aegypter  die  Keime 
ihrer  religiösen  Anschauungen  und  ihre  ganze  Civilisation  aus 
dem  Osten,  die  Griechen  und  Römer  aber  von  den  Phöniziern 
und  Aegyptern.  Dem  Westen  wurde  dieselbe  altöstliche  Civili- 
sation   durch    das    östliche  Europa    hindurch    auf  verschiedenen 
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Nebenwegen  durch  Kelten,  Slawen,  Germanen,  Stämme  der 
arischen  Race,  deren  Wiege  Mittelasien  war,  zugetragen.  Diese 
Volksstämme  kamen  mit  den  Griechen  und  Römern  zu  einer 
Zeit  in  Berührung,  als  die  von  letzteren  ausgebildete  Civilisation 
des  Ostens  sich  schon  in  voller  Blüthe  befand,  gleichzeitig  aber 
sich  Anzeichen  der  Zersetzung  zu  zeigen  und  neue,  aus  dem 
Osten  übertragene  religiöse  Ideen  einzudringen  begannen.  Unter 
solchen  Verhältnissen  erfolgten  zuerst  physische  Zusammenstösse, 
worauf  denn  auch  geistige  Wechselwirkungen  zwischen  der  römi- 
mischen  und  germanischen  Welt  nicht  ausblieben.  Es  entstand 
eine  Reihe  von  Reflexen  zwischen  beiden  historisch  -  socialen 
Welten,  von  denen  die  eine  noch  frische  Kräfte  und  die  noch 
nicht  aufgeschossene  Saat  der  altöstlichen  Aufklärung  in  sich 
barg,  die  andere  aber  die  Früchte  einer  ausgebildeten  und  zum 
Theil  schon  zum  Verfall  hinneigenden  Civilisation  genoss.  Die 
von  der  römischen  Civilisation  reflektirten  Strahlen  wirkten 
erregend  auf  die  germanische  Welt,  die  sich  zu  ihr  im  Zustande 
des  unentwickelten  Kindes  gegenüber  dem  völlig  ausgebildeten 
und  mit  allen  Vorzügen  der  Wissenschaft  und  Kunst,  der 
Theorie  und  Erfahrung  ausgestatteten  erwachsenen  Manne  be- 
fand. Unter  dem  Einfluss  dieser  Strahlen,  dieser  Reihe  von 
Reflexen  begann  die  Erziehung  der  germanischen  Welt,  deren 
Frucht  die  neuere  westeuropäische  Civilisation  ist.  Ein  ähn- 
licher Reflex  fand  etwas  später  zwischen  der  osteuropäischen 
(slawischen)  und  byzantinischen  Civüisation  statt:  die  Wiederum 
mit  der  westeuropäischen  Aufklärung  in  Wechselwirkung  trat. 

Lässt  sich  die  Ausbildung  der  europäischen  Civüisation 
durch  dien  Einfluss  der  römischen  und  griechischen  gegenwärtig 
als  schon  völlig  beendet  ansehen?  Lässt  sich  die  derzeitige 
Aufklärung  als  schon  hinlänglich  erstarkt  erachten,  um  nicht 
mehr  auf  fremden  Krücken  einherzuschreiten ,  um  selbstständig 
aus  sich  die  Grundlagen  weiterer  progressiver  Ausbildung  ent- 
wickeln zu  können? 

Diese  Fragen  können  nicht  anders,  als  bejahend  beant- 
wortet werden.  Die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  der 
gegenwärtigen  westeuropäischen  Civilisation  giebt  sich  bei  jedem 
Schritte  in  Wissenschaft  und  Kunst,  sowie  auch  in  der  socialen 
Entwickelung   kund.      Die    genialen   Schöpfungen    der  Alten   in 

Gedanken  ftber  die  SocialwissenBcluLft  der  Zukunft.    X.  18 
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allen  Zweigen  des  Wissens  und  der  Kunst  sind  vielleicht  niemals 
so  tief  begriffen,  so  hoch  geschätzt  worden,  wie  namentlich  in 
unserer  Zeit.  Das  ist  aber  nicht  mehr  das  Stammeln  des 
Kindes,  nicht  das  Entzücken  des  Jünglings,  nicht  das  Anstaunen 
des  geistig  Unmündigen,  sondern  die  bewusste  Schätzung  des 
vollständig  entwickelten  Mannes. 

Völlig  anders  muss  die  Frage  gestellt  werden,  wenn  man 
die  Schätze  der  alten  Literatur  als  Mittel  zur  Erziehung  der 
Jugend  ansieht.  Alle  Vorzüge  bei  Seite  lassend ,  die  vom  tech- 
nischen Gesichtspunkte  der  Pädagogik  die  alten  Sprachen  für 
Stärkung  des  Gedächtnisses,  Ausbildung  selbstständigen  systema- 
tischen Denkens  der  Jugend  und  Beförderung  der  Reife  des 
Geistes  haben ,  wenden  wir  uns  wieder  zu  unserem  natur-socialen 
Standpunkt. 

Wir  wiesen  nach,  dass  der  Mensch  vom  ersten  Tage  seiner 
Geburt  bis  zu  seiner  vollen  Ausbildung  alle  Phasen  der  voraus- 
gegangenen historisch  -  socialen  Entwickelung  der  Menschheit 
durchläuft.  Diese  Entwickelung  nahm  ihren  bestimmten  natür- 
lichen Weg,  der  in  den  verschiedenen  Epochen  der  progressiven 
Ausbildung  der  Menschheit  in  gewissen  höheren  Wiendepunkten 
bezeichnet  wurde.  Dieselbe  Kurve  im  Allgemeinen  beschreibt  in 
seiner  continuirlichen  Entwickelung  von  der  Geburt  bis  zum 
Alter  der  Reife,  nur  in  unvergleichlich  kürzerer  Zeit,  auch  jedes 
einzelne  .Individuum.  In  der  Geschichte  der  Menschheit  gab  es 
einen  Moment  höherer  religiöser  Entwickelung,  und  diesen 
Moment  verdanken  wir  dem  Christenthum.  Es  gab  auch  ein 
Moment  der  höchsten  ästhetischen  Entwickelung:  die  griechische 
und  römische  Civilisation. 

Unsere  gegenwärtige  Civilisation  brachte  ihrerseits  eine  ver- 
nunftmässigere  Auffassung  des  Lebens,  die  naturwissenschaft- 
liche Analyse  zu  Wege.  Diese  Civilisation  hat  lange  noch  nicht 
ihr  Apogäum  erreicht.  Im  Gegentheil  ist  der  Gesichtskreis,  der 
sich  vor  den  geistigen  Blicken  der  jetzt  lebenden  Menschheit  im 
Gebiet  der  Naturwissenschaft  eröffnet,  so  unübersehbar  gross 
und  umfangreich,  dass  der  progressive  Gang  der  Menschheit  in 
dieser  Richtung  wie  unbegrenzt  erscheint. 

Wenn  nun  die  Menschheit  in  ihrer  stufenweisen  natürlich- 
historischen Entwickelung  das  religiöse  und  ästhetische  Apogäum 
der   Kräfte   und  der  Erkenntniss  uns   gegenüber  schon   erreicht 
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lat,    die   wissenschaftlich  -  anaMische   Entwickelung    aber    erst 
riel  später  erfolgte,  und  wenn  jeder  einzelne  Mensch  in  seiner 
bigerechten    individuellen    Ausbildung    gleichfalls    die    entspre- 
chenden Epochen  durchläuft,  was  kann  wohl  naturgemässer  sein, 
Js   dass  das  Individuum  bei  seinem  Durchgange  durch  die  ver- 
ichiedenen    individuellen  Lebensepochen    sich   die  höheren,    den 
Sntwickelungsepochen  der  Menschheit    entsprechenden   Produkte 
gerade  in  solchen  Momenten  aneignet,   welche  den  betreffenden 
listorisch- socialen   Epochen    der  Entwickelung    der   Menschheit 
brechen?    Wenn  der  Mensch  der  Gegenwart  sich  die  höheren 
-lösen  und  sittlichen  Ideen  und  Gefühle  schon  im  kindlichen 
yter  aneignet;    wenn  die  Geisteskräfte  des  Knaben  und  Jüng- 
-    sich    unter    dem    Einfluss    der    erhabensten    ästhetischen 
ufungen  der  Menschheit  entwickeln,    entspricht  das  nicht  in 
vollem   Masse    dem   natürlichen    social  -  historischen   Cyklus    der 
Entwickelung,   den  jeder  Mensch  unbewusst  durchläuft?    So  wie 
m  Menschen  in  bestimmten  Entwickelungsperioden  eine  höhere 
Ausbildung  der  Muskelkräfte,  des  Geschlechtstriebes,  des  Nerven- 
ins  sich  bemerkbar  macht,  so   herrschen   auch  in  verschie- 
11   einander   folgenden  Epochen   religiöse,    ästhetische,    ver- 
aünttige    Bestrebungen    und    Bedürfnisse    in    ihm   vor.      Diesen 
rebungen    und    Bedürfnissen    zur    entsprechenden    Zeit    eine 
iide  Nahrung  geben,  heisst,  die  höheren  Nervenorgane  eben 
50  kräftigen  und  ausbilden,  wie  durch  die   geregelte  und  recht- 
je  Befriedigung  der  physischen  Bedürftiisse   die  physischen 
te  des  Menschen  gekräftigt   und  ausgebildet   werden.     Und 
welche  geistige  Nahrung  entspricht  besser  den  ästhetischen  Be- 
iürfnissen,   die  sich  im  Menschen  vorzugsweise  im  jugendlichen 
^ter  kund  geben,  als  das  Bekanntwerden  mit  den  Schätzen  der 
sdten  Literatur,   der  Vertreterin  der  höchsten  ästhetischen  Ent- 
wickelung der  Menschheit?    Das  ist  es,  worin,  unserer  Meinung 
aach,    die    tiefe    Bedeutung    der    klassischen    Bildung    für    die 
heutige  Jugend  enthalten  ist.     Das  ist  die  Ursache,   wesshalb 
-eben  von  ihrem  technischen  Werthe,  die  klassische  Bildung 
-kräftigend  auf  die   noch   nicht   völlig   entwickelten  Nerven- 
organe wirkt.     Darum  ist   es  nicht  naturgemäss ,    wenn  wir  uns 
auf  eine  nur  analytisch- reale  Erziehung   beschränken   oder   sie 
in  einem  zu  finihen  Alter  beginnen.    Die  Beseitigung  der  klas- 
sischen Bildung  würde  eine  Lücke  in  der  progressiven  geistigen 
Ausbildung  des  Menschen  zurück  lassen.      Der   direkte   Sprung 
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zur  realen  Bildung  kann  nur  verderblich  und  zerstörend  auf  die 
Entwickelung  der  noch  nicht  im  belebenden  Strom  der  kindlich- 
halbbewussten  Weltanschauung  der  Alten  erstarkten  Geistes- 
kräfte  wirken. 

Wir  wollen  der  realen  und  professionellen  Bildung  in  dem 
Sinne,  in  welchem  sie  in  letzter  Zeit  in  Deutschland  durchge- 
führt wird,  keineswegs  ihren  Nutzen  absprechen;  nur  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  bei  vollständiger  Beseitigung  ästhetisch- 
klassischer und  Ersetzung  derselben  ausschliesslich  durch  wissen- 
schaftlich-analytische Bildung  der  Mensch  nothwendig  einseitig 
werden  muss,  weil  die  Wissenschaft  selbst,  sogar  in  ihrem 
weitesten  Umfange,  indem  sie  die  umgebende  Welt  nur  vom 
Gesichtspunkte  des  causalen  und  nothwendigen  Zusammenhanges 
auffasst,  ihrer  Natur  nach  einseitig  ist.  Man  versuche  nur, 
einige  Generationen  vollständig  ohne  ästhetische  Bildung  zu 
lassen,  und  die  Folge  davon  werden  sittliche  Missgeburten  sein, 
in  denen  das  Gefühl  der  Zweckmässigkeit,  der  Freiheit,  der 
Idealität  fast  ganz  erstickt  und  ertödtet  sein  wird.  Nur  wenn 
die  wissenschaftliche  und  ästhetische  Bildung,  gestützt  auf  die 
Religion ,  Hand  in  Hand  gehen ,  lassen  sich  wohlthätige  Resultate 
erwarten,  kann  man  auf  eine  zweckentsprechende  und  natur- 
gemässe  Ausbildung  der  höheren  Nervenorgane  rechnen ,  auf  eine 
Ausbildung,  die  der  progressiv -historischen  Entwickelung  der 
ganzen  Menschheit  entsprechen  und  die  weitere  organische  Ver- 
vollkommnung in  der  Zukunft  sicher  stellen  wird.  — 


277 

XXV. 

Der    sociale    Kosmos. 

Ein  Reflex  ist,  wie  wir  dargethan  haben,  nichts  anderes, 
ils  ein  complicirterer  mechanischer  Stoss ;  der  ganze  Unterschied 
aesteht  darin,  dass  die  von  einem  Körper  auf  einen  anderen 
ibertragene  Bewegung,  Schwingung,  Vibration  beim  mecha- 
lischen  Stoss  einfacher,  flüchtiger,  einseitiger  erfolgt,  als  die 
Fortpflanzung  der  Erregung  von  einem  Nerven,  einem  Nerven- 
bioten,  einem  Nervenindividuum  auf  ein  anderes.  Wenn  die 
)rganischen  Kräfte  nur  eine  Modifikation  der  mechanischen  sind, 
ivenn  zwischen  dem  höchsten  Organismus  und  einem  unorga- 
lischen  Körper  keine  Kluft,  kein  Sprung,  kein  Moment  vor- 
landen  ist,  in  dem  plötzlich  von  sich  aus  irgend  eine  neue 
Kraft  auftritt,  so  folgt  unabweislich  daraus,  dass  auch  zwischen 
1er  Reaktion  dieser  Kräfte  nach  aussen,  d.  i.  zwischen  dem 
nechanischen  Stoss  und  einem  Reflex  kein  wesentlicher,  sondern 
lur  ein  relativer  Unterschied  bestehen  kann.  Und  wie  zwischen 
lem  Krystall  und  der  Pflanze,  zwischen  der  Pflanze  und  dem 
rhier  und  zwischen  letzterem  und  dem  Menschen  nur  ein  rela- 
:iver  Unterschied  existirt,  eben  so  findet  auch  in  der  Entwicke- 
ung  der  verschiedenen  Organe  eines  und  desselben  Organismus 
gleichfalls  nur  ein  relativer  Unterschied  statt.  Ist  das  Auge 
las  Resultat  einer  unzählbaren  Menge  äusserer  Erregungen,  die 
«riederum  nichts  anderes  als  Modifikationen  einfacher  mecha- 
lischer  Bewegung  sind,  so  kann  auch  das  Gehirn  nur  ein  Pro- 
iukt  äusserer,  wenngleich  complicirterer  Erregungen  sein. 

Was  aber  regt  die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen 
siir  Thätigkeit,  Entwickelung ,  Vervollkommnung  an?  Wir 
sprachen  uns  schon  dahin  aus ,  dass ,  was  dabei  in  der  socialen 
V^elt  vorgeht,  eben  so  real  ist,  wie  die  Erregung  und  Ent- 
wickelung des  Auges  in  der  physischen  Welt.  Es  kann  in  der 
Gresellschaft  eine  Wechselwirkung,  selbst  eine  geistige,  nicht 
geben  ohne  materielle  Formen  und  Mittel.  Der  Philosoph,  der 
Künstler,  Gelehrte,  der  Dichter,  Redner,  der  Richter,  Beamte 
regen  durch  ihre  Worte,  Handlungen,  Schriften,  kurz  durch 
Alles,  was  sie  thun,  die  Entwickelung  dieser  oder  jener  höheren 
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Organe  im  Organismus  anderer  Personen  an,  indem  sie  diesen 
oder  jenen  Theil  des  Nervensystems  derselben  zu  irgend  einer 
Ausbildung  veranlassen,  und  diese  Anregung  und  Ausbildung 
erfolgt  eben  so  real,  wie  die  Entwickelung  der  Nervenorgane 
des  Auges  unter  dem  Einfluss  der  Vibrationen  der  Aether- 
wellen  und  die  Ausbildung  des  Gehörs  durch  die  Schwingungen 
der  Luft. 

Worin  aber  besteht  der  relative  Unterschied?  Eben  darin, 
worauf  überhaupt  der  Unterschied  in  der  Wirkung  organischer 
und  unorganischer  Kräfte  beruht:  in  der  grösseren  Folgerichtig- 
keit, in  der  grösseren  Specialisation  und  Kapitalisation  der 
Kräfte. 

Die  Uebertragung  eines  mechanischen  Stosses  erfolgt  mo- 
mentan. Der  vom  Stoss  getroffene  Körper  wird  unverzüglich 
durch  die  Einwirkung  desselben  in  Bewegung  gesetzt.  Trifft  er 
auf  einen  dritten  Körper,  so  pflanzt  der  in  Bewegung  begriffene 
Körper  den  Stoss  unverzüglich  weiter  fort.  Die  bcAvegende  Kraft 
wird  dabei  nicht  grösser ,  sie  bleibt  aber  stets ,  mag  die  innere 
chemische  oder  anderweitige  Zusammensetzung  dabei  sein,  welche 
sie  wolle,  der  Masse  und  Geschwindigkeit  proportional.  Es 
wird  mithin  bei  der  mechanischen  Wirkung  der  Kräfte  die 
Bewegung,  unabhängig  von  der  Masse,  weder  angehalten,  noch 
Jcapitalisirt ,  noch  specialisirt ;  sie  erscheint  unfolgerecht,  stoss- 
weise,  ohne  ausgesprochenen  Zweck.  Zwecklose  Ruhe  geht  in 
blinde  Bewegung  über. 

Je  höher  die  organische  Natur  emporsteigt,  desto  mehr 
wird  der  mechanische  Stoss,  unabhängig  von  der  Masse  des 
Körpers,  festgehalten,  kapitalisirt ,  vom  Organismus  selbst  zu 
diesem  oder  jenem  speciellen  Zweck  verarbeitet,  bis  er  endlich 
die  Bedeutung  eines  Nervenreflexes  erhält.  Die  Nervenreflexe 
selbst  bestehen  anfänglich  nur  in  der  Wiederholung  einer  gleich- 
artigen Bewegung,  einer  gleichen  Schwingung,  einer  überein- 
stimmenden Vibration.  Die  Biene  entwickelt  ihren  Instinkt^ 
indem  sie  das  wiederholt ,  was  die  übrigen  Bienen  thun.  Der 
Affe  ahmt  blind  nach,  was  er  sieht.  Erst  im  Menschen  beginnt 
ein  bemerlibares  Festhalten  und  eine  selbstständige  Verarbeitung 
der  höheren  Nervenreflexe.  Ein  Wort  dringt  zu  unseren  Gehör- 
nerven und  regt  unser  Gehirn  zur  Thätigkeit  an.  Diese  Erregung 
ist  wesentlich  nichts  anderes,  als  ein  complicirterer  mechanischer 
Stoss,    der  vermittelst   der  Luft,    der  Schwingung   der  Partikel 
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rurückgeworfen ,  noch  auch  nothwendig  schon  unverzüglich  weiter 
fortgepflanzt.  Sie  wird  vom  Gehirn  festgehalten  und  erregt 
wiederum  im  Menschen  selbst  andere  Schwingungen,  Vibrationen, 
Gedanken,  Bilder,  Gefühle.  Diese  neue  Bewegung  kann  wieder 
neue  Bew^ungen  in  unserem  Inneren  herbeiführen  oder  uns  zu 
äusserer  Thätigkeit  veranlassen  u.  s.  w.  endlos  fort.  Der  von 
aussen  empfangene  Anstoss  kann  solchergestalt  unbestimmbar 
lange  Zeit  in  uns  verbleiben,  und  wenn  eine  Rückwirkung 
erfolgt,  so  geschieht  es  bisweilen  erst  nach  geraumer  Zeit  und 
in  veränderter  Gestalt.  Derselbe  Prozess,  derselbe  Vorgang, 
auf  die  Wirkung  eines  Buches,  eines  Gemäldes,  eines  Musik- 
stücks, eine  dramatische  Vorstellung  angewandt,  wü-d  stets  zu 
demselben  Schlüsse  führen.  — 

Auf  Grund  des  allgemeinen  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  kann  kein  Stoss,  keine  Erregung  spurlos  verschwinden, 
ja  nicht  einmal  theilweise  sich  verlieren.  Jede  von  aussen 
kommende  Erregung  muss  desshalb  von  niederen  oder  höheren 
Nervenorganen  festgehalten,  in  dieser  oder  jener  Form  betccJtrt 
werden.  In  welcher  Form  aber  wird  sie  aufbewahrt ,  wenn  sie 
im  Menschen  verbleibt  und  nicht  unverzüglich,  wie  ein  mecha- 
nischer Stoss,  weiter  fortgepflanzt  wird?  OflFenbar  in  der  Form 
einer  bestimmten  Xervenspannung ,  in  der  Form  der  Befähigung 
der  Nerven  zu  dieser  oder  jener  Thätigkeit,  der  Befähigung  zur 
Association  bestimmter  Eindrücke  und  Ideen,  in  der  Form  des 
Gedächtnisses  und  des  Bewusstwerdens  in  der  weitesten  Bedeu- 
tung des  Wortes. 

Warn  ich  ein  und  dieselbe  Person  heute,  morgen,  nach 
einer  Woche,  einem  Monat  oder  Jahr  erblicke  und  sie  jedes 
Mal  wiedererkenne,  so  folgt  daraus,  dass  diese  Person  eine 
Spur  ihres  Bildes  in  mir  hinterlassen  haben  muss,  denn  sonst 
könnte  ich  sie  ja  nicht  wiedererkennen.  Dass  das  zunächst 
in  meinem  Auge  entstandene  Abbild  derselben  ein  reales  ist, 
weist  die  Beobachtung  nach.  Und  wenn  die  Erregung  meines 
'  nerven  in  meinem  Nervensystem  Erregungen  anderer  Art 
V  orruft ,  wie  den  Begriff  eines  Menschen  überhaupt ,  eine  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Personen,  das  Gefühl  der  Liebe,  des 
Hasses,  des  Mitleids  u.  s.  w. ,  so  ist  offenbar  die  reale  Spur,  die 
in  meinem  Auge  entstand,  auf  dem  Wege  des  Reflexes  auf 
andere  Theile  meines  Nervensystems    in  der   Form   anderweitig 
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realer  Wirkung  übergegangen.  Durch  häufig  wiederholte  derar- 
tige Erregungen,  welche  die  verschiedenen  Nervenknoten  auf- 
nehmen, unter  sich  vertheilen  oder  sich  aneignen,  werden  ver- 
schiedene Organe,  Fähigkeiten,  Talente  erzeugt,  kapitalisirt 
und  specialisirt.  Durch  Vererbung  werden  alsdann  diese  Fähig- 
keiten auf  die  entferntesten  Nachkommen  übertragen,  die  sich 
ihrer  schon  als  fertiger  lebendiger  Kräfte,  bisweilen  völlig  unbe- 
wusst,  bedienen.  Es  giebt  nichts  in  uns,  das  uns  nicht  von 
aussen  unmittelbar,  oder  mittelbar  durch  vorhergegangene  Gene- 
rationen, überkommen  wäre.  Unsere  geistigen,  sittlichen  und 
ästhetischen  Fähigkeiten,  Bestrebungen  und  Bedürfnisse  reprä- 
sentiren  die  Specialisation  und  Kapitalisation  von  Bewegungen, 
die  durch  eine  endlose  Reihe  von  Generationen,  ja  von  der 
ganzen  Menschheit  aufgenommen,  festgehalten  und  verarbeitet 
worden  sind.  Da  nun  die  Erregung,  welche  diese  Kapitalisation 
von  Seiten  der  höheren  Nervenorgane  bedingt,  hauptsächlich  in 
der  socialen  Welt  vor  sich  ging  und  vor  sich  geht,  so  lässt 
sich  auch  positiv  behaupten,  dass  eben  so  wie  das  Auge  ein 
Prodi(M  des  Lichtes  und  das  Ohr  ein  ProduM  der  Schwingungen 
der  Luft  ist,  die  höheren  Nervenorgane  ein  Produkt  des  ge- 
sammten  socialen  Lebens  der  Menschheit  sind. 

Nicht  nur  in  der  Metaphysik,  sondern  auch  im  Gebiete  der 
Naturwissenschaft,  gilt  es  gegenwärtig  für  ausgemacht,  dass  in 
Bezug  auf  jeden  Menschen  das  gesammte  Weltall  im  Grossen 
dasselbe  darstellt,  was  jeder  Mensch  im  Kleinen  in  sich  birgt; 
mit  anderen  Worten:  dass  der  Mensch  und  die  ihn  umgebende 
physische  Welt  sich  zu  einander  verhalten,  wie  ein  Mikrokosmos 
zum  Makrokosmos,  d.  h.  wie  die  Welt  im  Kleinen  zur  Welt  im 
Grossen.  Und  es  gilt  diese  Auffassung  nicht  im  metaphysischen, 
sondern  in  rein  realem  Sinne.  So  wie  der  menschliche  Embryo 
alle  Phasen  niederer  Organismen  durchläuft,  bevor  er  seine 
volle  Ausbildung  erlangt,  und  wie  ferner  der  menschliche  Orga- 
nismus alle,  sämmtlichen  übrigen  Körpern  zukommenden  mecha- 
nischen, chemischen  und  physikalischen  Seiten  zeigt,  so  lässt 
sich  auch  erkennen  und  erweisen,  dass  der  Mensch  nicht  nur 
in  einem  gegebenen  Moment ,  sondern  auch  in  seiner  progressiven 
Entwickelung  das  ganze  Weltgebäude  repräsentirt. 

Aber  jeder  Mensch  repräsentirt  nicht  allein  die  Entwicke- 
lung der  gesammten  Natur.  In  den  höheren  Stadien  seiner  Ent- 
wickelung macht   er  auch  die  ganze  vorhergegangene  Geschichte 
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der  Menschheit  durch.  Denn  nur  in  der  sich  progressiv  ent- 
wickehiden  Gesellschaft  können  die  höheren  Nervenorgane  des 
Menschen  sich  gleichfalls  progressiv  ausbilden,  und  umgekehrt 
t'ert  gemeinliin  der  Foilschritt  der  Gesellschaft  ein  Zeugniss 
für  den  Fortschritt  der  individuellen  Entwickelung.  Eine  Gesell- 
schaft, die  eine  grössere  Concentration ,  eine  grössere  Kapita- 
lisation  und  eine  zweckmässigere  Verwendung  der  physischen 
und  geistigen  Kräfte  in  der  Industrie,  Wissenschaft,  Kunst,  im 
staatlichen  Leben,  in  der  Religion  zeigt,  ist  nur  die  Folge  einer 
grösseren  Concentration,  Kapitalisation  und  zweckmässigen  Ver- 
wendung der  physischen  und  geistigen  Kräfte  der  die  Gesell- 
schaft bildenden  Individuen ,  d.  h.  die  Folge  einer  concentrirteren 
und  gleichzeitig  vielseitigeren  Entwickelung  nicht  nur  der  nie- 
deren, sondern  vorzugsw^eise  der  höheren  Nervenorgane.  Die 
Differenzirung  und  Integrirung  der  socialen  Kräfte  hängt  von 
der  entsprechenden  Diflferenzirung  und  Integrirung  des  Nerven- 
systems der  Individuen  ab.  Eigenthum.  Recht,  Macht,  w^elche 
die  ökonomische,  juridische  und  politische  Seite  der  Entwicke- 
lung der  Gesellschaft  ausdrücken ,  haben ,  medicinisch  aufgefasst, 
ihren  >Sitz<  im  Nervensystem  der  Individuen. 

Aus  allem  Dem  folgt,  dass  der  Mensch  vom  Gesichtspunkte 
seiner  höheren  Nervenorgane,  d.  i.  vom  Gesichtspunkte  seines 
geistigen,  religiösen,  sittlichen  und  ästhetischen  Lebens  sich 
thatsächlich  zur  gesammten  social  -  historischen  Entwickelung 
ganz  eben  so  verhält,  "wie  der  ganze  physische  Mensch  zur 
Natur.  Wie  dieser  in  Bezug  auf  das  Weltall,  den  j'fiysischen 
Mahokosmm,  einen  physischen  Mikrokosmos  repräsentirt,  so 
stellt  der  sociale  Mensch  in  Bezug  auf  die  ganze  Menschheit, 
als  organisches  Ganzes,  d.  i.  als  socialen  3Iakrokosmos ,  einen 
socialen  Mikrokosmos  dar.  Mit  anderen  Worten:  die  mensch- 
liche Gesellschaft ,  als  Summe  der  ganzen  social  -  historischen 
Entwickelung  der  Menschheit,  repräsentirt  einen  einzigen  von 
Einheit  des  Lebens  und  der  Entwickelung  durchdrungenen,  dem 
physischen  Kosmos,  von  dem  sie  einen  Theil  bildet,  gleichen 
socialen  Kosmos.  Dies  ergiebt  sich  aus  allen  unseren  voraus- 
TPschickten  Deductionen. 

Untersuchen  wir  nun,  worin  die  reale  Analogie  zwischen 
I    dem  physischen  und  socialen  Kosmos  besteht. 

Die  zwischen  einzelnen  Personen  in  der  Gesellschaft,  zwischen 
iizen  socialen  Gruppen,    Nationen   und    Staaten   stattfindende 
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geistige  Wechselwirkung  ist  analog  den  Wirkungen  des  Lichtes 
in  der  Natur,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  äusseren 
Kundgebungen  des  geistigen  Princips  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  die  durch  dasselbe  bedingte  Wechselwirkung  der  so- 
cialen Kräfte  um  so  viel  mannigfaltiger  und  zweckmässig  -  ver- 
nünftiger erscheinen,  als  das  geistige  Princip  überhaupt  höher, 
als  jedes  physische  steht.  Die  ganze  Natur  ist  von  leuchtenden 
Kräften  durchdrungen,  die  sich  in  gegenseitiger  Spannung  zu 
einander  befinden,  einer  Spannung,  die  sich  in  der  Gestalt  leuch- 
tender und  beleuchteter,  durchsichtiger  und  undurchsichtiger, 
warmer  und  kalter,  den  Magnetismus,  Galvanismus  und  die 
Elektricität  aufzunehmen  und  zu  leiten  geeigneter  und  unge- 
eigneter Körper  offenbart.  Und  schon  jetzt  ist  es,  wenigstens 
was  speciell  das  Licht  betrifft ,  nachgewiesen ,  dass  alle  Er- 
scheinungen desselben  von  verschiedenen,  zwischen  den  Natur- 
körpern stattfindenden  Schwingungen  des  Aethers  abhängen. 

Etwas  Aehnliches  findet  auch  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zwischen  einzelnen  Personen,  Organen,  Ständen,  Korpo- 
rationen, ganzen  Nationen,  Racen  und  Staaten  statt.  Sowohl 
zwischen  persönlichen  als  zwischen  collectiven  Einheiten  vollzieht 
sich  ein  Austausch  der  geistigen,  sittlichen,  ästhetischen  und 
religiösen  Bestrebungen  und  Kräfte,  welche  die  Gesellschaft  in 
verschiedene  sociale  Organe  und  Gruppen  scheiden,  von  denen 
jede  das  geistige  Element  in  dieser  oder  jener  Form,  zu  diesem 
oder  jenem  Zwecke  concentrirt,  reflektirt  oder  reproducirt.  So 
stellt  auch  die  ganze  Natur  und  alle  Erscheinungen  derselben, 
vom  Lauf  der  Gestirne  bis  zu  den  Bewegungen  der  Flimmer- 
härchen der  Zoophyten,  wie  im  luftigen  Aether,  so  auch  in 
der  dichten  Masse  des  härtesten  Metalls  und  Krystalls,  that- 
sächlich  nichts  Anderes  dar,  als  bestimmte  mehr  oder  weniger 
einförmige  oder  zusammengesetzte,  sich  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  im  Räume  concentrirende ,  in  bestimmten  Rich- 
tungen darthuende  oder  sich  gegenseitig  beschränkende  rhyth- 
mische Bewegungen,  Schwankungen,  Schwingungen. 

Das  Lichtprincip  und  der  mächtigste  Repräsentant  desselben 
auf  der  Erde  —  das  Sonnenlicht,  bedingen  alle  organischen  Er- 
scheinungen. Mit  vollem  Recht  behaupten  viele  Naturforscher, 
dass  die  ganze  organische  Natur  gewissermassen  nichts  als  eine 
Anhäufung  von  in  dieser  oder  jener  organischen  Form  ver- 
körpertem Sonnenlicht    und  Erdwärme    sei.     Die  Pflanzen,    die 
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Steinkohle,  die  Thierkörper  zeigen  uns  eine /grössere  oder  ge- 
ringere Menge  von  schon  absorbirter  oder  noch  wirksamer 
Wärme  und  Licht,  die  sich  in  der  Pflanze  und  im  Thier  nur 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts  und  der  Erdwärme  con- 
centrii-en  konnten.  Die  letztere  ist  ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit, 
da  unsere  Erde  selbst  noch  ein  heisser  und  vielleicht  auch 
leuchtender  Körper  war.  Ein  jeder  Naturkörper  repräsentirt 
solchergestalt  ein  aufgespeichertes  Kapital  von  Wärme  und  Licht 
in  latenter  (potentieller)  oder  offenbarer  Form.  Das  gesammte 
innere  Leben  eines  Organismus,  alle  physiologischen  und  bio- 
logischen Thätigkeiten  in  ihm  geschehen  unter  dem  Einflüsse 
des  Lichtprincips ,  dem  die  verschiedenen  Substanzen  und  For- 
men nur  zur  Verkörperung  dienen.  Die  äussere  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  erregt  das  im  Samen  latente,  ihm  von  seinen 
Eltern  überkommene  Lichtagens.  Unter  dem  Einfluss  dieser 
äusseren  Erregimg  erwacht  im  Samen  das  organische  Leben. 
Es  entwickelt  sich,  es  strebt  dem  Lichte  zu,  nimmt  es  von 
aussen  in  sich  auf  und  reproducirt  eine  immer  grössere  Menge 
von  W^ärme  und  Licht.  Ein  jeder  Organismus  brennt.  W^o- 
ilurch  aber  wird  diese  Flamme  unterhalten?  Durch  Nahrung. 
Die  Nahrung  aber  ist  wiederum  nichts  anderes,  als  in  den  zur 
Nahiimg  dienenden  organischen  Stoffen  angehäuftes  Licht  und 
Wärme. 

Vergleicht  man  das,  was  im  gesellschaftlichen  Organismus 
vorgeht ,  mit  dem  inneren  Leben  der  Naturorganismen ,  so  zeigt 
sich,  dass  hier  wie  dort  wesentlich  gleiche  Erscheinungen  statt- 
finden. Jede  sociale  Gruppe  und  die  ganze  menschliche  Gesell- 
schaft in  ihrer  Gesammtheit  zeigt  uns  einen  Organismus,  der 
unter  dem  Einflüsse  des  geistigen  Princips  diese  oder  jene  Form, 
iliese  oder  jene  Gestalt  annahm.  Jede  Gesellschaft  ist,  gleich 
den  Organismen  in  der  Natur,  thatsächlich  real,  weil  das 
troistige  Princip,  gleich  dem  leuchtenden  Agens,  sich  nicht 
anders  nach  Aussen  kundgeben,  keine  Wirkung  zeigen  kann, 
als  indem  es  sich  in  Materie  verkörpert.  Und  gleich  wie  das 
im  Inneren  eines  jeden  Organismus  enthaltene  leuchtende  Agens 
das  innere  Leben  desselben  bedingt,  ihm  seine  Richtung  giebt, 
•  'S  begrenzt  und  in  wahrnehmbaren  Formen  entwickelt,  so  be- 
dingt, richtet,  begrenzt  und  entwickelt  unter  diesen  oder  jenen 
roalen  Verhältnissen  auch  das  in  dieser  oder  jener  socialen 
(iruppe  enthaltene  geistige  Princip  das   gesellschaftliche  Leben. 


284 

Wie  alle  Naturorganismen  vom  leuchtenden  Agens  imprägnirt 
sind,  das  ihre  Entwickelung  bedingt  und  beim  Zerfall  des  Or- 
ganismus frei  wird,  so  ist  auch  die  menschliche  Gesellschaft 
durch  und  durch  erfüllt  vom  geistigen  Princip,  das  ihre  Kräfte 
zu  idealen  Zwecken  lenkt,  beim  Zerfall  der  Gesellschaft  aber 
sich  entkörpert. 

Unter  dem  Einfluss  des  Lichtprincips  gehen  in  jedem  Natur- 
organismus vor  sich  physiologische  Erscheinungen,  d.  i.  die  Er- 
nährung; morphologische  Erscheinungen,  d.  i.  Wachsthum  und 
Plasticität ;  endlich  Erscheinungen ,  welche  die  Einheit  des 
Lebens  eines  jeden  Organismus  als  Person,  als  Individuum  be- 
dingen. In  der  menschlichen  Gesellschaft  finden  desgleichen 
unter  dem  Einfluss  des  geistigen  Princips  ökonomische,  juri- 
dische und  politische  Formationen  statt,  die  der  physiolo- 
gischen, morphologischen  und  individuellen  Seite  der  Entwicke- 
lung der  Naturorganismen  entsprechen. 

Wie  das  Licht ,  mit  der  Wärme  vereint ,  alle  Körper  in  der 
Natur  durchdringt  und  offenbar  ihre  stufenweise  Entwickelung 
bedingt,  so  giebt  auch  der  menschliche  Gedanke,  indem  er  die 
Materie  beseelt ,  dieser  eine  zweckmässigere ,  vernünftigere, 
idealere  Richtung.  Auf  welche  Weise  kommt  thatsächlich  diese 
Wirkung,  diese  Verkörperung  von  Ideen  in  Materie,  diese  Ver- 
geistigung des  Stoffes  zu  Stande?  Auf  welche  Weise  geht  der 
Lichtstrahl  aus  dem  selbstleuchtenden  Körper  hervor  und  ver- 
breitet sich  nach  allen  Richtungen?  Auf  welche  Weise  dringt 
er  in  einen  anderen  Körper  ein  und  erzeugt  in  ihm  Bewegung, 
veranlasst  ihn  zu  neuem  eigenthümlichen  Leben,  kapitalisirt  und 
häuft  sich  in  ihm  im  Laufe  einer  endlosen  Reihe  von  Jahr- 
hunderten an  und  geht  aus  der  festen,  kalten  und  unbeweg- 
lichen Form  wieder  hervor  als  untastbares,  unendlich  feines 
leuchtendes  Agens?  Das  Alles  ist  für  uns  eben  so  unbegreiflich, 
als  der  Uebergang  von  Gefühlen  und  Gedanken  von  einem  Men- 
schen auf  den  anderen,  von  einer  Generation  auf  die  andere 
vermittelst  des  Wortes,  als  ferner  die  XJebermittelung  von  Ideen 
zu  entfernten  Personen ,  Völkern  und  Staaten  und  die  Anfachung 
derselben  zu  neuem  Leben. 

In  der  Natur  sehen  wir,  dass  verschiedene  Körper:  Steine, 
Metalle,  Krystalle,  dass  die  verschiedenen  organischen  Wesen 
verschiedenartig  ihre  Eigenschaften:  Härte,  Inertie,  Unbeweg- 
lichkeit    unter    der    Einwirkung    derselben    Quantität   von   Licht 
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und  Wärme  modificiren  und  dabei  ungleiche  Quantitäten  dieser 
Ageutien  absorbiren.  Wir  sehen,  dass  verschiedene  Körper 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  und  der  Wärme  die  verschieden- 
artigsten quantitativen  und  qualitativen  Formen  und  Gestalten 
annehmen  und  in  Folge  davon  mit  anderen  Körpern  in  die 
mannigfaltigsten  Beziehungen  treten.  Und  ebenso  verbinden  sich 
auch  in  der  Gesellschaft,  je  nach  Verschiedenhsit  ihrer  inneren 
Einrichtung  oder  dem  Grade  ihrer  historischen  Entwickelung 
und  je  nach  anderen  Umständen,  die  verschiedenen  Kund- 
gebungen des  politischen,  juridischen  und  ökonomischen  Lebens 
in  verschiedenen  Verhältnissen   mit   dem    geistigen   Princip   und 

rlangen  dadurch  eine  verschiedene  physische  und  geistige  Be- 
<ieutung  für  den  Menschen  und  die  Gesellschaft. 

Unter  dem  Einflüsse  von  Ideen,  Begriffen,  Anschauungen, 
Sitten,  Gewohnheiten,  welche  die  ganze  Gesellschaft  oder  einzelne 
Schichten  derselben  durchdringen,  kann  in  der  politischen  Sphäre 
die  Macht  diese  oder  jene  Bedeutung,  diese  oder  jene  Form, 
diesen  oder  jenen  Wirkungskreis,  diese  oder  jene  Wirkungskraft 
gewinnen;  sie  kann  zur  weltlichen  oder  geistlichen,  zur  gesetz- 
gebenden, administrativen,  richterlichen,  kriegerischen,  zur  be- 
schränkten oder  unumschränkten  Form  werden;  sie  kann  sich 
zur  erblichen  oder  Wahl -Monarchie  mit  aristokratischer,  oli- 
srarchischer  oder  demokratischer  Grundlage   gestalten;    sie  kann 

eh  in  einer  oder  mehren  Personen,  Ständen  oder  Korporationen 
concentriren.  Die  Repräsentanten  der  Macht,  gleichviel  ob  es 
einzelne  oder  mehre  Personen  sind,  bilden  nur  die  Punkte,  in 
denen  sich  die  geistigen  und  die  physischen  Kräfte  der  Gesell- 
schaft in  ihrer  Wechselwirkung  vereinigen;  sie  personificiren  nur 
die  Moleküle  und  Zellen,  die  das  von  der  Gesellschaft  ausge- 
schiedene geistige  Princip  zum  grossen  Theil  absorbiren  und 
ihrerseits  wieder  in  möglichst  kräftiger  Weise  geistig  und  phy- 
sisch auf  die  Gesellschaft  zurückwirken  lassen.  Was  ist  die  Er- 
gebenheit und  Liebe  zum  Monarchen,  die  Anhänglichkeit  an 
fliese  oder  jene  Regierungsform,  der  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 
anders,  als  ein  geistiges  Princip,  das  sich  in  der  Gesellschaft 
auf  einzelne  Personen.  Einrichtungen,  Handlungen  concentrirt? 
Die  hohe  Bedeutung  der  Herrschermacht  in  Russland ,  die  Aner- 
kennung der  Unfehlbarkeit  des  Papstes,  die  Anhänglichkeit  des 
Isländers  an  sein  Parlament  sind  nur  verschiedene  Verkörpe- 
rungen des  geistigen  Princips  im  politischen  Leben  der  Gesell- 
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Schaft.  Die  Uebertragung  geistlicher  Macht  durch  die  aus  den 
ersten  Zeiten  des  Christenthums  stammende  Ceremonie  des 
Handauflegens  von  Seiten  des  Bischofs  bedeutet  nichts  anderes, 
als  die  persönliche  Uebertragung  der  Macht  des  Glaubens,  die, 
in  den  ersten  Priestern  unmittelbar  lebendig  geworden,  in  der 
Gemeinde  der  Gläubigen  rege  blieb  und  vom  geistigen  Bedürf- 
niss ,  von  den  religiösen  Bestrebungen  derselben  unterhalten 
wird.  So  überträgt  auch  das  Volk  seine  Liebe  und  Anhäng- 
lichkeit an  sein  angestammtes  Herrscherhaus  vom  Ahnherrn  auf 
dessen  Nachfolger  und  blickt  auf  sie  wie  auf  Repräsentanten 
des  geistigen  Princips ,  das  die  Einheit,  die  Macht  und  den  Ruhm 
des  ganzen  Volkes  und  Staates  gewährleistet. 

Die  Anwendung  dieser  Betrachtungen  auf  die  juridische  und 
ökonomische  Sphäre  der  Gesellschaft  ist  nicht  schwierig.  Auch 
hier  erscheint  das  geistige  Princip  als  das  thätige  befruchtende 
Element  des  Lebens  und  der  Entwickelung ,  das  die  physischen 
Bedingungen  des  individuellen  und  socialen  Lebens  in  die  man- 
nigfachsten Formen  und  Zusammensetzungen  vereint  und  scheidet. 
Die  verschiedenen  Verhältnisse  und  Grade  der  juridischen  und 
ökonomischen  Entwickelung  ganzer  Nationen  und  Staaten  in  den 
verschiedenen  Epochen  ihres  Bestehens  dienen  als  unzweifelhafte 
Belege   dafür. 

Das  Lichtprincip  mit  seinen  Modificationen ,  dem  Magnetis- 
mus, Galvanismus,  der  Elektricität  und  Wärme  ist  überall  in 
der  Natur  verbreitet;  es  durchdringt  nicht  nur  die  Körper  und 
wird  von  ihnen  absorbirt,  sondern  es  wird  auch  in  verschiedenem 
Grade  und  auf  verschiedene  Weise  von  ihnen  reflektirt.  Ein 
Körper,  der  uns  schwarz  erscheint,  hat  alle  auf  ihn  fallende 
Sonnenstrahlen  absorbirt;  er  erscheint  uns  gelb,  grün,  blau, 
roth,  wenn  er  alle  Strahlen  absorbirt,  ausgenommen  diejenigen, 
welche  auf  uns  den  Eindruck  der  Farbe  machen,  in  der  er  sich 
uns  zeigt.  Ein  jeder  Gegenstand  in  der  Natur,  wie  dunkel  oder 
kalt  er  auch  erscheinen  mag,  kann  als  ein  selbstleuchtender 
oder  Wärme  ausstrahlender  Punkt  angesehen  werden  im  Ver- 
gleich zu  einem  noch  dunkleren  oder  kälteren  Gegenstande, 
indem  dieser  noch  mehr  Licht  und  Wärme  absorbirt.  Und 
umgekehrt  kann  jeder  Punkt,  in  welchem  Licht  und  Wärme 
sich  concentriren ,  im  Vergleich  zu  einem  noch  heller  leuch- 
tenden und  mehr  Wärme  ausstrahlenden,  als  ein  dunkler  und 
kalter    aufgefasst    werden.       Die    Flamme    eines    gewöhnUchen 
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Lichtes  wirft  bei  lebhaftem  galvanischen  Licht  noch  Schatten 
und  umgekehrt  leuchten  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  viele 
Körper ,  die  beim  Tageslicht  dunkel  erscheinen.  Steine ,  Metalle, 
Wasser  strahlen  Wärme  aus  oder  nehmen  sie  auf,  je  nachdem 
sie  mit  kälteren  oder  wärmeren  Körpern  in  Berührung  kommen. 
Dasselbe  zeigt  sich  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Gleichwie  das  ganze  Weltall  mit  dem  leuchtenden  und  Wärme- 
Agens  geschwängert  ist,  so  ist  der  ganze  sociale  Organismus 
m  idealen  Princip  erfüllt.  Wie  die  Natur  aus  Körpern  be- 
zieht, die  mehr  oder  weniger  Licht  und  Wärme  ausstrahlen, 
absorbiren  und  reÜektiren,  so  ist  die  menschliche  GeseUschaft 
aus  einzelnen  Personen,  Organen  und  socialen  Erscheinungen 
zusammengesetzt,  die  das  ideale  Princip  in  dieser  oder  jener 
Form,  von  dieser  oder  jener  Seite  reproduciren ,  aufnehmen  oder 
zurückwerfen.  Im  gewöhnlichen  Leben  wie  in  der  Literatur 
werden  die  ungebildeten  Volksklassen  häufig  als  dunkle  Massen 
bezeichnet ,  Einrichtungen  dagegen ,  welche  die  religiöse ,  sittliche 
und  geistige  Erziehung  und  Ausbildung  der  Gesellschaft  be- 
zwecken, Quellen  der  Aufklärung  genannt.  Limitten  des  unge- 
bildeten Volkes  kann  jedoch  ein  Halbgebildeter  als  ein  Licht  der 
Wissenschaft  erscheinen,  während  er  unter  Gebildeten  noch  als 
unwissender  Mensch  gilt.  Viele  religiöse  Dogmen  und  Ueber- 
zeugungen,  die  im  Dunkel  längst  vergangener  Zeiten  als  Leit- 
stern der  Aufklärung  dienten,  erweisen  sich  im  Lichte  höherer 
Civilisation  als  Ausgeburten  der  Finstemiss,  als  Repräsentanten 
des  Stillstandes  und  der  Inertie. 

In  jeder  GeseUschaft  giebt  es  Persönlichkeiten,  Organe,  Er- 
scheinungen, die  vorwaltend  das  ideale  Element  ausströmen  und 
verbreiten,  andere,  die  es  vorzugsweise  absorbiren,  und  endlich 
noch  andere,  die  es  grossentheils  reflektiren.  Der  Verkünder 
religiöser  Wahrheiten,  der  seine  Ideen  predigt,  der  Gelehrte, 
der  Dichter,  Künstler,  die  ihre  Produktionen  in  die  Welt  sen- 
den, sind  jeder  ein  solcher  Ausgangspunkt  einer  Lichtwelle, 
deren  Einfluss  und  Verbreitung  eben  sowohl  von  ihrer  eigenen 
Leistungsfähigkeit,  als  von  der  Empfänglichkeit  ihrer  Um- 
gebung abhängt.  Am  idealen  Horizont  der  Menschheit  glänzten 
in  den  verschiedenen  Epochen  ihrer  Entwickelung  eine  Menge 
Gestirne  verschiedener  Grösse,  die  bis  heute  Geist  und  Gemüth 
des  Menschen  erleuchten  und  erwärmen.  Das  sind  die  selbst- 
leuchtenden Punkte,    die  vorzugsweise  das   ideale  Element   aus- 
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strömen   und,   so   weit   die  Menschheit  reicht,  um  sich  her  ver- 
breiten. 

Andere  Punkte  und  Theile  des  gesellschaftlichen  Organismus 
dagegen  nehmen  dieses  Princip  vorzugsweise  nur  in  sich  auf. 
So  ziehen  die  ungebildeten  Klassen  nur  Nutzen  von  der  durch 
die  höher  geistig  gebildeten  Schichten  der  Gesellschaft  geförderten 
Aufklärung ,  ohne  sie  selbst  zu  verbreiten.  In  derselben  Lage 
befindet  sich  im  Allgemeinen  jede  neue  Generation,  bis  sie  das 
Alter  der  Reife  erlangt  hat;  sie  erhält  ihre  Erziehung  und 
Bildung  aus  dem  Vorrathe  von  Aufklärung,  der  von  vorherge- 
gangenen Generationen  aufgehäuft  worden  ist. 

Andere  Persönlichkeiten  und  gesellschaftliche  Zustände 
wieder  reflectiren  vorzugsweise  allein  nur  das  ideale  Princip. 
Weder  Sesostris,  noch  Achill,  noch  Romulus  waren  aller  Walir- 
scheinlichkeit  nach  so,  wie  die  Geschichte  und  Poesie  sie  uns 
vorführen.  In  Personen  wie  diese  spiegelt  sich  nur  die  Auf- 
klärung verschiederer  Epochen  unter  diesem  oder  jenem  Winkel 
ab.  So  reflektiren  auch  sogar  Gegenstände,  auf  welche  die  Be- 
deutung religiöser  Dogmen  übertragen  wurden,  desgleichen  Ge- 
genstände ,  mit  denen  sich  irgend  eine  historische  Erinnerung 
verknüpft ,  die  aber  an  und  für  sich  als  Kunstwerke  keinen 
W^erth  besitzen,  nur  allein  den  Glauben,  die  Erinnerungen, 
Ideen  eines  Volkes,  ohne  selbst  Lichtquellen  zu  sein;  während 
dagegen  wissenschaftliche  Wahrheiten  und  wirkliche  Kunstwerke, 
gleichviel,  ob  sie  als  solche  anerkannt  werden  oder  nicht,  als 
Repräsentanten  des  geistigen  Princips  dienen ,  eben  weil  in  ihnen 
selbst  ein  ideales  Element  sich  verkörpert  hat.  Der  Heide,  der 
nicht  mehr  an  seinen  Götzen  glaubt,  ein  Volk,  das  mit  diesem 
oder  jenem  Gegenstande,  mit  dieser  oder  jener  Person  nicht 
mehr  historische  Erinnerungen  verknüpft,  beraubt  dadurch  diese 
Gegenstände  des  erborgten  Schimmers.  Ein  geliebtes  Weib 
erscheint  dem  Liebenden  als  Ideal  aller  Vollkommenheiten,  die 
doch  oft  nur  Reflexe  eigener  Gefühle  sind  und  mit  deren  Er- 
löschen verschwinden.  Nur  was  an  und  für  ^ich  wahr  und 
schön  ist,  reflektirt  nicht  nur,  sondern  repräsentirt  oder  erzeugt 
das  ideale  Princip. 

H.  Klencke  in  seinen  >  Naturbildern  aus  dem  Leben  der 
Menschheit, <  in  Briefen  an  Alex,  von  Humboldt,  theilt  die 
Erdenmenschheit  in  drei  grosse  Gruppen,  welche  von  Natur  und 


289 

Geschichte  umgrenzt  werden  —  nämlich:  1)  in  solare  Völker, 
oder  die  Tagseite  der  Menschheit;  —  2)  in  planetare  Völker 
oder  die  Nachtseite  der  Menschheit;  —  3)  in  Uebergangsvölker 
oder  die  Dämmerungsseite  der  Menschheit,  welche  er  wieder  in 
Aufgangs-  und  Untergangsvölker  unterscheidet. 

Die  planetare  Menschheit  ist  nach  Klencke  in  den  äthiopi- 
schen Volksstämmen  repräsentirt,  —  Ihre  schwarze  Hautfarbe 
entspricht  dem  dunkeln  Planeten,  der  überall  im  Organismus 
reichlich  abgelagerte  Kohlenstoff  ist  dem  vegetativen  Charakter 
der  Pflanzen  analog  und  die  gleichartige,  äthiopische  BUdung 
nach  einem  bestimmten  Typus  kündigt  das  Gattungsleben,  die 
Bedeutung  der  Masse  an.  Klencke  nennt  daher  auch  die  äthio- 
pischen Völker  > Massenvölker«,  —  > Völker  der  Schwere.« 

Als  einen  schöneren  Theil  der  Menschheit  und  als  den  ent- 
schiedensten Gegensatz  der  planetarischen  Seite  steUt  Klencke 
die  solaren  (kaukasischen)  Völker  dar.  Während  in  den  plane- 
taren  Völkern  ganze  Massen  aus  einer  und  derselben  Form  gegossen 
und  von  gleichen  Seelenzuständen  erfüllt  erscheinen,  so  dass  das 
eine  Individuum  dem  andern  völHg  ähnlich  ist ,  erhebt  sich  in  der 
solaren  Menschheit  die  grösste  Mannigfaltigkeit  von  Individuen, 
die  nicht  nur  in  den  leiblichen  Formen ,  sondern  vielmehr  noch 
hervorstechender  durch  die  mannichfaltige  Verschiedenheit  im 
Geiste  und  Gemüthe  sich  von  einander  unterscheiden.  Das  Be- 
\\'usst8ein  vom  Leben ,  welches  die  solaren  Völker  durch  ihre 
Geschichte  bekunden,  macht  sie,  nach  Klencke,  zu  Tagmenschen ; 
in  ihrer  hellen  Farbe  der  Haut  sieht  Klencke  etwas  dem  Lichte 
Entsprechendes.  Als  Gegensatz  zu  den  Völkern  der  Masse  nennt 
Klencke  die  solaren  Völker  Persönlichkeitsvölker,  wodurch 
selbstredend  ihre  höhere  Stufe  in  dem  Entwickelungsgange  der 
Menschheit  ausgedrückt  wird.  — 

Die  zwischen  planetaren  und  solaren  Völkern ,  als  Mittel- 
glieder mannigfaltigster  BUdung  liegenden  Gruppen  von  Men- 
schen nennt  Klencke  die  Uebergangsvölker ,  indem  er  in  ihnen 
entweder  frühe  Anfangspunkte  des  geistigen  Lebens  erkennt  oder 
in  ihnen  den  Ausdruck  tieferer,  starrerer,  nicht  in  Bewegung 
gekommener  Formen  des  Lebens  erblickt.  Den  Charakter  dieser 
Uebergangsvölker  bezeichnet  Klencke  als  die  Einseitigkeit  und 
rechnet  zu  denselben  die  Hindus,  Mongolen,  Chinesen  und 
Malayen.  Sie  bezeichnen  die  Morgendämmerung  des  mensch- 
^'  )ien  Bewusstseins   und  daher  nennt  sie  Klencke  die  Aufgangs- 

(.rwUaken  aber  die  SocUlwisa«iuchaft  der  Zaknnft.  L  19 

% 
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Völker.  Ihnen  gegenüber  stellt  er  die  westlichen  > Untergangs- 
völker« Amerikas.  —  »Es  ist  interessant  zu  sehen,  schliesst 
Klencke,  wie  das  Ideelle  und  das  Leibliche  sich  gewissermassen 
polar  im  Osten  und  Westen  der  solaren  Menschheit  gegenüber- 
gestellt hat;  denn  wenn  wir  in  den  Aufgangsvölkern  die  ideelle 
Entwickelung  auf  einseitige  sensible  Höhe  getrieben  und  die 
körperliche  Bildung  schwach  und  zart  finden,  so  erkennen  wir 
in  den  Untergangsvölkern,  bei  völligem  Stumpfsinne  und  schwa- 
cher geistiger  oder  sensibler  Befähigung,  eine  einseitige  leibliche 
Entwickelung  verwirklicht.«  — 

Beseitigen  wir  die  oberflächlich  -  materielle  Seite  dieser  Ein- 
theilung  der  Menschenracen  in  Tag-,  Nacht-  und  Dämmerungs- 
völker und  betrachten  wir  sie  aus  dem  Standpunkte  der  gegen- 
seitigen Nervenreflexe,  so  wird  sogleich  die  reale  Analogie  zwi- 
schen den  einzelnen  welthistorischen  Gruppen  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  den  einzelnen  Weltkörpern  und  Weltsystemen, 
aus  dem  Standpunkte  der  Wechselwirkung  des  Lichtprincips 
betrachtet,  klar  werden.  — 

Gleichwie  der  Sonnenstrahl  auf  verschiedenen  Punkten  der 
Erdoberfläche  sich  in  Gestalt  fester ,  kalter  und  scheinbar  inerter 
Körper  anhäuft  und  sammelt,  bis  er  in  Folge  einer  äusseren 
Anregung  in  seiner  ganzen  lebendigen  Kraft  wieder  hervorbricht, 
so  wird  eine  Idee  in  der  Form  von  Schrift  oder  eines  anderen 
Denkmals  oft  fern  von  jedem  menschlichen  Auge  bewahrt ,  bis 
sie,  der  Erkenntniss  einer  neuen  Generation  zugänglich  gewor- 
den, von  Neuem  ihre  ursprüngliche-  geistige  Bedeutung  erlangt 
und  Alles  um  sich  her  erleuchtet  und  erwärmt.  In  alle  Dem 
sehen  und  fühlen  wir  nur  die  nach  einem  bestimmmten  Modus 
vor  sich  gehende  Wechselwirkung  von  Kräften.  Das  eigentliche 
Wesen  dieser  Wechselwirkung  ist  unserem  Verständniss  eben  so 
unzugänglich,  wie  das  Wesen  der  gegenseitigen  Wirkung  der 
Kräfte  überhaupt  in  der  Natur.  Die  Fortpflanzung  des  rein 
mechanischen  Stosses ,  die  Uebertragung  der  Bewegung  von  einem 
Körper  auf  einen  anderen  ist  für  uns  ein  eben  solches  Geheim- 
niss,  wie  die  Leitung  des  Lichtstrahls  durch  den  Raum  und  die 
Uebertragung  des  galvanischen  Stromes  durch  den  Telegraphen- 
draht. Im  organischen  Leben  giebt  sich  diese  Uebertragung  der 
Kraft  in  der  Form  von  Reflexen  kund,  als  deren  höchster  Aus- 
druck alle  Nervenerscheinungen,  und  in  der  menschlichen  Ge 
Seilschaft  die  socialen  Reflexe  dienen;   der  hauptsächlichste  Vei 
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mutler  dieser  Reflexe  und  Leitungen  aber  ist  —  die  menschliche 
Sprache. 

In  der  Sprache  zeigt  sich  die  Materie,  als  Mittel  für  den 
'     'Iruck  von  Gedanken,  auf  ein   Minimum  reducirt.     In  dieser 

;ii  ist  der  Gedanke  im  Stande,  gleich  dem  Licht,  in  Zeit  und 

Kaum  unbestimmbare   und  unendliche  Entfernungen    zu    durch- 

'    jon,  in  die  Gemüther  einer  endlosen  Reihe  von  Generationen 

Iringen  und  aus  ihnen  wieder  hervorzugehen  als  neue  Kraft, 
mit  neuer  Energie,  in  neuer  Form.  Die  Sprache,  als  Mittel  des 
Austausches  von  Gedanken ,  Anschauungen ,  Ueberzeugungen ,  als 
Erreger  solcher  Ideen,  die  zu  fernen  Personen  und  Völkern, 
Staaten  und  Regierungen  dringen  und  ihren  Willen  auf  be- 
stimmte Handlungen  und  Ziele  hinlenken,  bildet  das,  wenn  auch 
unendlich  zarte,  fast  ungreifbare,  doch  immer  noch  materielle 
Band,  das  hauptsächlich  die  geistige  Vereinigung  und  die  geistige 
Scheidung  der  verschiedenen  organischen  Gruppen  in  der  mensch- 
lichen GeseUschafl  vermittelt,  das  Band,  das  vorzugsweise  die 
Wechselwirkung ,  die  Ansammlung  und  Aufspeicherung  der  geisti- 
gen Kräfte  in  ihr  zu  Wege  bringt. 

Wir  wiederholen  es  nochmals:  die  ganze  organische  Natur 
auf  der  Erdoberfläche,  sowohl  die  im  gewissen  Sinne  schon 
untergegangene,  als  auch  die  noch  lebende,  kann  ge^isser- 
massen  als  die  Folge  der  Wii-kung  der  Sonnenstrahlen  angesehen 
werden,  die  sich  in  verschiedenen  Formen  verkörperten  und  ver- 

'edene  Verbindungen  mit  der  Materie  eingingen.  Eben  so 
- -iiu  auch  das  gesellschaftliche  Leben,  vom  Beginn  der  Existenz 
der  Menschheit   an,  gewissermassen  aufgefasst  werden  als   eine 

le   verschiedene    sociale    Verbindungen    und    gesellschaftliche 

^  -imen  bildender  Ideen,  die  von  einem  Menschen  zum  anderen, 

I  von  einer  Generation  zur  anderen   sich  hauptsächlich  durch  Ver- 

telung  der  Sprache  fortpflanzen.      Der   belebenden   Wirkung 

--.  Lichtes  auf  die  organische  Natur  entspricht   vollständig  die 

I  Macht  und  allumfassende  Bedeutung  der  Ideen  im  socialen  Leben. 

So  sagt  Klencke*): 
I         >Da  die  Menschheit  nicht  nur  ein  physischer,   sondern  — 
leben  ihrer  hohen  Bedeutung    gemäss,    als   bewusstes  Leben   — 

•h   ein    geistiger   Organismus   ist,    so  müssen    alle   Entwicke- 


*)  Naturbilder  aus  dem  Leben  der  Menschheit ,  in  Briefen  an  AI.  von 
Hamboldt,  von  Klencke. 


292 

lungsperioden  auch  ideelle,  auf  die  Entfaltung  des  Geistes  g€ 
richtete  Evolutionen  sein.  —  Es  entstehen  im  Bewusstsein  de 
Völker  neue  Ideen  und  erlöschen  scheinbar,  während  ander 
Fähigkeiten  hervortreten  und  dazu  neue  Völker  bethätigen 
Alles  aber,  was  die  Menschheit  aus  sich  entstehen  und  zurück 
gehen,  erwachen  und  wieder  ruhen  liess  —  es  bleibt,  da  e 
geistig  ist ,  als  eine  ideelle  Zeitreihe  von  Entwickelungsmomenter 
als  eine  innere  Logik  des  gegenwärtigen,  auf  die  Vergangenhei 
sich  stützenden  Bewusstseins ,  als  eine  Construction  von  Ideer 
die  organisch  verknüpft,  den  wahrhaften  geistigen  Gliedbau  de 
Menschheit,  die  Geschichte  des  Geistes  bildet. <  — 

Aber  wie  das  Tageslicht ,  ungeachtet  es  untast  -  und  ungreif 
bar  ist,  auf  die  Materie  nur  auf  materielle  Weise  wirken  kann 
so  kann  auch  eine  Idee  nur  durch  physische  Mittel ,  durch  Laut 
Schrift,  Druck,  Bild  sich  offenbaren  und  auf  den  in  dem  phy 
sischen  Leib  eingeschlossenen  Geist  des  Menschen  wirken.  Un( 
wie  der  in  der  Materie  verkörperte  Sonnenstrahl  substantielle 
Bewegung  und  Entwickelung  organischen  Lebens  nicht  anders  zi 
Wege  zu  bringen  im  Stande  ist ,  als  nach  bestimmten  der  Ma 
terie  innewohnenden  Gesetzen,  so  kann  auch  eine  den  Menschei 
und  die  Gesellschaft  durchdringende  Idee  die  äussere  Offenbarung 
des  Lebens  eines  jeden  Individuums  und  der  ganzen  Gesellschaf 
nur  nach  bestimmten,  dem  Menschen  und  der  Gesellschaft  ali 
realem  Wesen  innewohnenden   Gesetzen  und  Factoren    bedingen 

Noch  klarer  und  verständlicher  tritt  die  reale  Analogi( 
zwischen  dem  physischen  und  socialen  Kosmos  hervor,  wem 
man  die  Gesetzmässigkeit,  die  sich  in  der  Entwickelung  dieses 
wie  jenes  ausspricht,  versetzt. 

Die  in  den  Räumen  des  Himmels  sich  bewegenden  Körpei 
sind  alle  das  Resultat  der  continuirlichen  Kapitalisation  unc 
Specialisation  der  mechanischen  Bewegung  der  ursprünglich  der 
ganzen  Weltraum  erfüllenden  Materie  anzusehen.  Materie  unc 
Bewegung  concentrirten  sich  allniählig  in  bestimmten  Punkteii 
nahmen  eine  bestimmte  Richtung  auf  bestimmte  Ziele  hin 
und  in  Folge  dessen  erschienen  Körper,  verschieden  an  Mass» 
und  Geschwindigkeit,  verschieden  in  ihrer  gegenseitigen  Span 
nung  und  Bewegung.  Die  Allgemeinheit  dieses  Vorgangs  um 
die  Gleichartigkeit  in  der  Wirkung  aller  Kräfte  des  Weltall 
zeigt  sich  besonders  darin,  dass  eine  Veränderung  oder  Aui 
hebung    der  Spannung   an   einem   und   selbst   dem   entferntestei 
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Punkte  des  Hiramelsraumes  mehr  oder  minder  an  allen  übrigen 
Punkten  sich  bemerkbar  macht.  Wenn  wir  zu  einem  Stern  auf- 
blicken, dessen  Lichtstrahl,  um  bis  zu  uns  zu  gelangen,  eine 
unmessbare  Entfernung  durchläuft,   und  wenn  dieser  Lichtstrahl 

re  Netzhaut  durch  Aufhebung  des  Gleichgewichts  der  Kräfte 
gt,   so  beweist  schon   allein  die  MöglicMeit  einer  derartigen 
Bewegungsübertragung  den   Zusammenhang   aller  Erscheinungen 
in  der  sichtbaren  \N'^elt. 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Menschheit,  besonders  der 
Ausbildimg  der  höheren  Nervenorgane  muss  aus  demselben 
^      dpunkte  betrachtet  werden,   wie  der  gemeinsame  Ursprung 

verschiedenen  Formen  der  Materie  im  Weltall.  Wie  diese 
Formen  das  Resultat  einer  consecutiven  Integrirung  und  Diffe- 
renzirung  der  Naturkräfte  sind,  so  sind  auch  die  jetzt  lebenden 
Racen,  Nationen,  Yolksstämme  und  Individuen  nichts  Anderes, 
als  eine  verschiedenartige  Kapitalisation  der  socialen  Kräfte. 

>  Nachdem  —  sagt  L.  Büchner  in  seinem  populär  gehaltenen 
Werke  >Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur<*)  —  das  Re- 
sultat im  Grossen  und  Ganzen  festgestellt  und  der  thierische 
L^rsprung  des  Menschen  zunächst  aus  naturwisenschaftlichen 
Gründen  so  wahrscheinlich  als  möglich  gemacht  ist,  handelt  es 
sich  weiter  darum  zu  wissen,  wie  ein  solcher  Vorgang  der 
Menschwerdung  aus  thierischen  oder  thierähnlichen  Anfangen 
heraus  auch  im  Einzelnen  möglich  oder  vorstellbar  sein  mag, 
oder  um  das  Wann?  Wo?  und  Wie?  seiner  ersten  Entstehung 
—  so\^äe  namentlich  auch  darum,  ob  eine  Einheit  oder  Vielheit 
der  Abstammung  als  wahrscheinlich  oder  gewiss  anzunehmen 
8ei?<  — 

»Diese  wichtige  Frage  fällt  zusammen  mit  der  so  oft  be- 
handelten und  bereits  in  der  verschiedensten  Weise  beant- 
worteten Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  des  Menschen- 
hlechts  überhaupt  —  eine  Frage,  welche  bekanntlich  von 
,  .-  1-  den  Anlass  zu  zahl-  und  endlosen  Streitigkeiten  der  Ge- 
lehrten gegeben  und  dieselben  in  die  zwei  grossen  Heerlager  der 
sogenannten  Monogenisten  und  der  sogenannten  Polygenisten 
gespalten  hat.  Eigentlich  spiegelt  sich  in  diesen  Streitigkeiten 
nur  die  Alte,  erst  seit  Darwin  beseitigte  Unklarheit  über  Be- 
deutung und  Entstehung  des  sogenannten  ArtenbegriÖs  wieder; 

*)  S.  187  Tmd  folg. 
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daher  auch  die  ganze  Frage  seit  Darwin  das  meiste  von  ihrer 
ehemaligen  Wichtigkeit  eingebüsst  hat.  Denn  einmal  die  Mög- 
lichkeit der  Umbildung  des  Affentypus  in  den  menschlichen  an- 
genommen —  mag  dieses  nun  ganz  allmählig  oder  mehr  sprung- 
weise geschehen  sein  —  so  ist  es  für  die  Sache  selbst  ziemlich 
einerlei,  ob  diese  Umbildung  ein-  oder  mehreremal,  da  oder 
dort  stattgefunden  habe,  und  ob  die  jetzigen  Verschiedenheiten 
unter  den  einzelnen  Menschenracen  von  allmählichen  Umbildun- 
gen eines  ursprünglich  einheitlichen  Typus  oder  von  ursprüng- 
lichen Verschiedenheiten  der  Abstammung  herrühren,  < 

Und  weiter: 

>Der  afrikanische  Neger,  der  Chinese,  der  Asier  sind  ge- 
wiss im  Sinne  der  biologischen  Wissenschaft  so  gut  charakteri- 
sirte  Arten ,  wie  die  bestbegründeten  Arten ,  welche  die  Zoologie 
jemals  unter  den  Thieren  unterschieden  hat,  obgleich  man  alle 
diese  Arten  bisher  nur  als  sogenannte  Racen  oder  Spielarten 
einer  einzigen  und  einheitlichen  Menschen -Art  betrachet  wissen 
wollte.  Und  zwischen  diese  sogenannten  guten  Arten  müsste 
man  alsdann  noch  eine  nicht  geringe  Menge  sogenannter 
schlechter  oder  zweifelhafter  Arten  dazwischen  -  oder  einschieben.  < 

Schaafhausen  legt  sehr  viel  Werth  auf  die  Beobachtung, 
dass  der  Malaye  gelbroth  und  kurzköpfig  ist  (brachycephal), 
gleich  dem  die  asiatische  Inselwelt  bewohnenden  Orang-Utang, 
dagegen  der  Neger  schwarz  und  langköpfig  (dolichocephal),  gleich 
dem  Gorilla  und  Tschimpanse ,  der  in  Afrika  zu  Hause  ist.  — 
Darauf  sich  gründend,  spricht  Schaafhausen  die  Vermuthung 
aus,  dass  möglicherweise  der  gelbe  oder  kurzköpfige  Mensch  von 
einer  orang  -  ähnlichen ,  der  schwarze  oder  langköpfige  Mensch 
dagegen  von  einer  gorilla-  oder  tschimpanse  -  ähnlichen  Stamm- 
form herkommen  könnte.  Dabei  macht  Schaafhausen  aufmerk- 
sam ,  dass  Südasien  und  das  äquatoriale  Afrika  gerade  diejenigen 
Theile  der  Erdoberfläche  sind,  welche  den  beiden  äussersten 
Extremen  der  Menschenbildung ,  zwischen  denen  sich  alle  übrigen 
Formen  einordnen  lassen,  das  Dasein  gegeben  haben.  Karl 
Vogt,  als  Vertheidiger  der  Vielheit  des  anfänglichen  Menschen- 
geschlechts, führt  den  Ursprung  desselben  auf  vielfache  Para- 
lellreihen  zurück ,  >  welche  sich ,  mehr  oder  minder  lokal  be- 
grenzt ,  aus  den  verschiedenen  Paralellreihen  der  Afien  ent- 
wickeln mochten.« 
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>Für  den  Stammhaum  des  Menschen,  sagt  Häckel,  ergiebt 
sich  unzweifelhaft,  dass  derselbe  seine  nächsten  thierischen  Vor- 
eltern unter  den  Katarrhinen  zu  suchen  hat.  Selbstverständlich 
ist  kein  einziger  von  jetzt  lebenden  Affen  zu  diesen  Voreltern  zu 
rechnen.  Vielmehr  sind  dieselben  längst  ausgestorben ,  und  heut- 
zutage trennt  den  Menschen  vom  Gorilla  eine  fast  eben  so  tiefe 
Kluft,  als  diejenige  zwischen  dem  Gorilla  und  dem  Orang  ist. <  — 

Bei  allen  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Anthropologie 
über  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  ist  aber  bis  jetzt 
die  Ent^-ickelung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  sehr 
wenig  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen  worden,  obgleich 
sie,  ihrerseits,  sogar  auf  den  rein  physischen  Bau  des  mensch- 
lichen Organismus  zurückgewirkt  haben  müssen.  —  Was  hat 
aber  die  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  hervorgerufen, 
angeregt  und  befordert?  —  Nervenreflexe,  direkte  und  indirekte, 
nahe  und  entferntere,  zwischen  den  auf  verschiedenen  durch 
Zeit  und  Raum  getrennten  R!acen,  Völkerschaften  und  Gene- 
rationen, —  gleich  der  Wechselwirkung  der  Naturkörper  durch 
Licht  und  Wärme.  — 

Das  Hineinziehen  der  Nervenreflexe  in  die  naturhistorischen 
Beobachtungen  wird  bei  Lösung  der  Frage  über  die  Entstehung 
der  Menschenracen  und  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts, 
nach  unserer  Meinung  —  von  der  grössten  Bedeutung  sein.  — 

Wenn  wir  gegenwärtig  die  altindische  Poesie  verstehen, 
wenn  uns  die  in  den  Wedas  und  dem  Zend-Avesta  enthaltenen 
religiösen  Anschauungen  nicht  mehr  fremd  sind,  wenn  diese 
Ueberreste  der  ältesten  Literatur  unsere  geistigen  Fälligkeiten 
und  ästhetischen  Gefühle  eben  so  anregen,  wie  ein  Lichtstrahl 
aus  einer  anderen  Welt  unsere  Netzhaut  erregt,  so  folgt  daraus 
eben  so  unumstösslich ,  wie  in  Bezug  auf  das  Weltall,  dass 
zwischen  uns  und  der  Urgeschichte  der  Menschheit  ein  unauf- 
lösbarer Zusammenhang  besteht.  Und  dass  dieser  Zusammen- 
hang ein  rein  realer  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die  Er- 
regung der  höheren  Nervenorgane,  gleich  der  der  niederen,  nur 
auf  realem  Wege  zu  Stande  kommen  kann.  —  Gleichwie  also 
'  ize  Weltall  Resultat  einer  folgerechten  Capitalisation  und 

-ation  mechanischer  und  chemischer  Kräfte  ist,  die  sich 
in  jedem  einzelnen  Körper  wiederfinden;  so  ist  auch  die  ganze 
Menschheit,  von  einem  höheren  Standpunkte  aus,  anzusehen  als 
Resultat  der  Capitalisation  und  Speciahsation  der  socialen  Kräfte, 
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die  sich  ebenso  auch  im  Nervensystem  eines  jeden  Individuums 
wiederspiegeln.  —  Darin  liegt  der  Grund  der  Einheit  und  Viel- 
seitigkeit der  Natur ,  als  auch  der  Menschheit. 


XXYI. 

Die  Entstellung  der  menscliliclien  Gesellschaft. 

Sollten  alle  bisher  angeführten  Argumente  noch  irgend  einen 
Zweifel  hinsichtlich  der  Realität  der  menschlichen  Gesellschaft 
als  Organismus  übrig  gelassen  haben,  so  muss  schliesslich  die 
Erforschung  über  die  Entstehung  der  Gesellschaft  jeden  Zweifel 
verscheuchen.  — 

Die  menschliche  Gesellschaft  entstand  gleichzeitig  mit  dem 
Menschen  selbst,  weil  der  Mensch  ausserhalb  eines  Familienver- 
bandes undenkbar  ist;  denn  von  diesem  hängt  die  Erhaltung 
und  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  ab.  Die  Familie  aber 
ist  der  Anfang  und  das  Vorbild  jeder  Gesellschaft:  in  der 
Familie  offenbaren  sich  gleichsam  im  embryonalen  Zustande  alle 
Seiten  der  socialen  Entwickelung ,  die  ökonomische,  juridische 
und  politische.  Die  Familie  stellt  gleichzeitig  eine  wirthschaft- 
liche,  juridische  und  individuelle,  d.  i.  eine  staatliche  Einheit 
dar.  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  sind  die  Be- 
dingungen des  Familienlebens ,  wie  des  Lebens  eines  Geschlechts, 
eines  Volksstammes,  einer  Nation,  eines  Staates. 

Ist  es  wahr,  dass  der  Mensch  sich  allmählig,  im  Laufe 
unbestimmbar  langer  Zeitperioden  unter  dem  Einflüsse  des  Ge- 
setzes des  Kampfes  um's  Dasein  und  der  natürlichen  Züchtung 
aus  niederen  organischen  Formen  entwickelte,  so  ist  es  unmög- 
lich, positiv  irgend  einen  Moment  festzustellen,  in  dem  der 
Mensch  entstand.  Verfolgen  wir  die  Genealogie  der  Menschheit 
bis  in  das  Dunkel  längstvergangener  Zeiten,  so  gelangen  wir 
folgerecht  zu  grossentheils  schon  untergegangenen  Formen,  welche 
die  Uebergangsglieder  zwischen  dem  Menschen  und  den  höheren! 
Wirbelthieren  bilden.  Zwischen  dem  Menschenreich  auf  seinen 
ursprünglichen  Entwickelungsstufen  und  dem  Thierreich  existirte 
eben  so  wenig  eine  definitive  Scheidungslinie,   wie  zwischen  dem 
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letzteren   und  dem  Pflanzenreich  und  endlich  zwischen  der  orga- 
nischen und  unorganischen  Natur. 

Bei  Besprechung  des  hekannten  Spencer'schen  Werkes: 
> Grundzüge  der  Biologie,«  äussert  sich  Metschnikow  folgen- 
dermassen:  Niemand  zweifelt  wohl  gegenwärtig  daran,  dass 
der  BegriflF  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  einem  scharf  abge- 
grenzten Kreise  von  Erscheinungen  nicht  entspricht.  Ueberall 
ist  man  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  feste  Grenzen  zwischen 
Pflanzen  und  Thieren  nicht  existiren,  dass  diese  beiden  soge- 
nannten Reiche  durch  eine  Menge  Uebergangsformen  mit  einander 
in  Verbindung  stehen,  welche  bald  mehr  den  pflanzlichen,  bald 
mehr  den  thierischen  Charakter  an  sich  tragen.  Einzelne  niedere 
Pflanzen,  wie  z.  B.   die  Seetange,   zeigen,   wenn  sie  im  Wasser 

t  Hilfe  vom  Flimmerhärchen  schwimmen,  die  Fähigkeit  der 
Urtsveränderung.  Während  aber  diese  Pflanzen  den  grössten  Theil 
ihres  Lebens  im  unbeweglichen  vegetativen  Zustande  verharren. 
geht  eine  ganze  Reihe  von  pflanzlichen  Uebergangsformen  auf 
yerhältnissmüssig  sehr  kurze  Zeit  aus  dem  beweglichen  in  den 
vegetativen  Zustand  über.     Dasselbe  sehen  wir  auch  bei  einigen 

r  einfachsten  Thiere  aus  der  Klasse  der  Infusorien,  die  gleich- 
falls bald  einen  beweglichen,  bald  einen  vegetativen  Zustand  zeigen, 
"nr  herrscht  bei  ihnen  der  erstere .  bei  den  Pflanzen  der  letztere 

■r.  Der  Unterschied  erscheint  in  dieser  Beziehung  als  ein  nur 
quantitativer  und  gleicht  sich,  wie  alle  quantitativen  Unter- 
schiede, allmählig  aus.  Dasselbe  findet  auch  hinsichtlich  anderer 
Züge  statt,  die  bis   zu  einem  gewissen  Grade  die  Mehrzahl  der 

ianzen  von  der  Mehrzahl  der  Thiere  trennen. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangt  die  Wissenschaft  auch 
hinsichtlich  des  Verhaltens  der  unorganischen  Welt  zur  orga- 
nischen. Es  existiren  einzelne  Thatsachen ,  die  jetzt  schon  darauf 
hinweisen,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  nicht  vor- 
handen ist.  Man  kennt  gegenwärtig  einzelne  krystallinische 
Körper,  die  sich  innerhalb  der  Zellen  bilden  und  aus  ähnlichen 
Eiweissstoffen,  ^vie  die  Lebensmaterie,  das  Protoplasma,  bestehen. 
Es  ist  femer  bekannt,  dass  unorganische  Stofi"e.  wie  z.  B.  Kalk, 
imter  Umständen  eine,  dem  Gefüge  der  Stärkemehlkörner  ähn- 
liche Struktur  annehmen  können.  Die  Bedeutung  dieser  Fakta 
^egt  vor  Augen,  und  Spencer  begeht  einen  grossen  Fehler,  wenn 
durchaus  eine  strenge  Definition  des  Lebens  aufzufinden  sucht, 
obgleich  er  darauf  hinweiset,    >dass  Klassifikationen  subjektive 
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Begriffe  seien,  und  dass  in  der  Natur  es  keine  entsprechende 
absolute  Grenzlinien  gebe,«  so  bleibt  er  doch  dieser  Ueber- 
zeugung  nicht  durchweg  treu  und  bemüht  sich  beständig,  eine 
Definition  des  Lebens  zu  geben,  anstatt  den  innigen  Zusammen- 
hang aufzudecken,  der  zwischen  der  organischen  und  unorga- 
nischen Welt  herrscht,  wodurch  nicht  nur  die  Eigenthümlichkeit 
beider  hinreichend  klar  gemacht,  sondern  gleichzeitig  auch  die 
Frage  rein  philosophisch  entschieden  werden  M'ürde. 

Die  heutige  Wissenschaft  zeigt  uns,  dass  nicht  nur  solche 
allgemeine  Begriffe,  wie  der  der  organischen  Welt,  des  Thier- 
und  Pflanzenreichs  durch  Uebergänge  verknüpft  sind,  sondern 
dass  auch  scheinbar  viel  präciseren  Begriffen  scharfe  Grenzen 
abgehen.  Alle  grösseren,  mit  dem  Ausdruck  Typen  bezeichneten 
Gruppen,  in  die  das  sogenannte  Thierreich  zerfällt,  erscheinen 
als  sehr  ungenau  präcisirte  Begriffe.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  kleineren  Unterabtheilungen.  Der  Mehrzahl  der  Leser  sind 
wahrscheinlich  die  mit  so  grosser  Lebhaftigkeit  geführten  De- 
batten darüber,  was  unter  Art  zu  verstehen  sei,  nicht  unbe- 
kannt. Anfangs  erschien  dieser  Begriff  als  ein  sehr  bestimmter; 
allmählig  aber  stellte  es  sich  heraus,  dass  alle  seine  Attribute, 
einzeln  genommen,  nichts  Specifisches  an  sich  haben,  und 
schliesslich  ergab  es  sich,  dass  der  Begriff  der  Art  auf  der 
einen  Seite  unmittelbar  in  den  GaUungshegriE ^  auf  der  anderen 
Seite  aber  eben  so  unmerklich  in  den  Begriff  der  Gestaltver- 
schiedenheit  übergeht.  Dass  zur  Feststellung  des  Artbegriffs  es 
durchaus  nicht  erforderlich  ist,  dass  alle  Arten  unfehlbar  Ueber- 
gänge bilden,  versteht  sich  von  selbst.  Der  allgemeingiltige 
Begriff  einer  Pflanze  ist,  da  einzelne  Pflanzen  durch  Uebergänge 
mit  den  Thieren  zusammenhängen,  durchaus  kein  streng  be- 
grenzter; daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  auch  die  Eiche, 
der  Nussbaum  und  andere  sich  unmittelbar  an  die  Thiere  an- 
reihen. 

Dass  auf  den  ersten  Blick  qualitativ  verschieden  erschei- 
nende Begriffe  nichts  Anderes,  als  die  Folge  quantitativer  Ver- 
schiedenheiten sind,  stellt  sich  am  klarsten  heraus  bei  der 
Analyse  solcher  Begriffe,  die  am  allermeisten  präcisirt  und  fest- 
umgrenzt sind.  Zur  Zahl  derselben  gehört  unzweifelhaft  der 
Begriff  des  Lidividuums.  Jeder  von  uns  weiss  sehr  gut,  was 
unter  menschlicher  Persönlichkeit  zu  verstehen  ist,  denn  der 
Begriff  unseres  eigenen  Ich  ist,    ohne   dass    es   irgend  welcher 
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wissenschaftlichen  Definition  hedürfte,  uns  unmittelbar  bewusst. 
Der  Mensch  kann  sehr  gut  keinen  BegriflF  haben  von  der  >Art,< 
zu  der  er  gehört,  von  der  Race,  von  der  er  einen  Theil  bildet; 
in  jedem  Fall  aber  ist  er  sich  der  Untheilbarkeit  seines  eigenen 
Wesens  bewusst.  Und  dessenungeachtet  führt  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  dieser  Frage  uns  zur  Ueberzeugung ,  dass 
der  Begriff  des  Individuums  keine  scharfe  Grenzen  hat,  indem 
auf  der  einen  Seite  unmittelbar  in  den  Begriff  des  Paares 
und  der  Kolonie,  auf  der  andern  Seite  in  den  Begriff  des  Or- 
gans übergeht.  Unter  den  niederen  Thieren  giebt  es  eine  Menge 
\on  kolonialen  sich  durch  Längstheilung  des  Körpers  vermeh- 
renden Formen,  die  unter  verschiedenen  Verhältnissen  auf  mehr 
oder    minder    späten  Entwickelungsstadien    stehen    bleiben.     In 

'  Icher  Weise  vermehren  sich  die  (mit  wenigen  Ausnahmen)  in 
ganzen  Kolonien  auf  einem  gemeinsamen  ungetheilten  Stamm 
lebenden  Polypen.  Die  einzelnen  Glieder  dieser  Kolonien  unter- 
scheiden sich  dabei  fast  durch  nichts  von  den  echten  Individuen 
der  einzelnlebenden  Poh^en.  Ganz  anders  aber  gestaltet  sich 
die  Sache,  wenn  die  Glieder  der  Kolonie  sich  mit  einander 
nicht  nur  auf  gemeinschaftlichem  Stamm,  sondern  auch  noch 
durch  einen  Theil  ihres  Leibes  verbinden;  dann  bleiben  nur  die 
oberen  Körperhälften  eines  jeden  Gliedes  der  Kolonie  frei,  alles 
lebrige  ist  Gemeingut.  An  Beispielen  dritter  Art  endlich  sehen 
wir  die  Theilung  in  einem  noch  früheren  Stadium  stehen  bleiben, 
so  dass  nur  die  äussersten  Enden  der  Kolonienglieder  eine  Spur 

'U  Individualität  zeigen.  Offenbar  weisen  alle  diese,  den  Po- 
l}^n  entnommenen  Beispiele  auf  das  Vorkommen  von  Ueber- 
eängen  zwischen  echten  Individuen  und  echten  Kolonien  hin. 

>Dass  die  organische  Schöpfung,  —  sagt  Professor  Schaaf- 
liausen,  —  wirklich  eine  Reihe  aus  einander  entwickelter  Lebens- 
formen darstelle,  dafür  sprechen  auch  die  Zwischenformen,  welche 
man  theils  in  der  lebenden  Welt,  häufiger  aber  unter  den 
Resten  der  Vorwelt  auffand,  und  welche  bereits  manche  Lücke 
austullen,  die  zwischen  den  heute  lebenden  Organismen  vor- 
handen ist.  Ja,  selbst  die  Kluft,  welche  den  Menschen  vom 
Thiere  trennt,  erscheint  ims  weniger  tief  und  weit,  seit  wir 
höhere  Affen  in  Afrika  kennen  lernten,  den  Gorilla  und  Tschim- 
panse,  die  dem  Menschen  naher  stehen,  als  der  bis  dahin  allein 
bekannte  Orang-Utang  Asien's,  und  von  der  anderen  Seite  die 
Körperbildung  niederer  Racen,   und,  was  sehr  bezeichnend  ist, 
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auch  die  des  fossilen  Menschen  Merkmale  wahrnehmen  liess,  die 
unzweifelhaft  als  Annäherungen  an  die  thierische  Bildung  zu 
betrachten  sind.  Wenn  man  diese  von  allen  Seiten  her  zusam- 
menkommenden Thatsachen  der  neuesten  Forschung  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Kenntniss  des  Menschen  überblickt,  so  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Ende  der  hergebrachten  Vor- 
stellungen gekommen  ist,  und  dass  wir  einer  anderen  Betrach- 
tung der  Natur  entgegen  gehen.  —  Nun  wird  uns  klar,  in 
welcher  Richtung  die  Antwort  auf  so  viele  dunkle  Fragen  zu 
finden  ist,  über  welche  die  grössten  Forscher  des  Alterthums 
und  der  späteren  Zeit  im  Ungewissen  geblieben  waren  oder 
geradezu  den  Irrthum  gelehrt  hatten,  die  Antwort  auf  Fragen,  die 
jenseits  aller  menschlichen  Erfahrung  und  Wissenschaft  zu  liegen 
schienen,  die  aufzustellen,  Viele  nicht  einmal  den  Muth  hatten.« 

Setzen  wir  unsererseits  nur  hinzu,  dass  diese  Fragen  unvoll- 
ständig, einseitig  und  falsch  beantwortet  sein  werden,  so  lange 
die  menschliche  Gesellschaft,  als  realer  Organismus,  nicht  in 
die  Auffassung  der  Natur  aufgenommen  werden  wird,  so  lange 
der  sociale  Organismus  nicht  als  Fortsetzung  der  Naturorga- 
nismen vollständig  anerkannt  sein  w^ird.  — 

Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Familie 
ging  Hand  in  Hand  mit  der  Entstehung  und  Entwickelung  des 
Menschen  selbst,  und  es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  in  vor- 
historischen Perioden,  da  der  Mensch  sich  nur  wenig  von  den 
höheren  Thieren  unterschied,  auch  die  menschliche  Familie, 
gleich  der  höherer  Thiere,  nur  geleitet  von  halbbewussten  in- 
stinktiven Trieben  und  Bedürfnissen,  bloss  im  physischen  Zu- 
sammenleben und  der  geschlechtlichen  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Weib  bestand.  Bewusstsein  und  Sittlichkeit  ent- 
wickelten sich  im  Menschen,  und  folglich  auch  in  der  Familie 
und  Gesellschaft,  erst  allmählig.  Es  ist  daher  völlig  unmöglich, 
sowohl  für  den  Menschen  überhaupt,  als  für  das  sociale  Leben, 
zu  bestimmen,  wo  die  halbbewusste  instinktive  Entwickelung 
aufhört  und  die  bewusste  und  sittliche  anfängt.  Wenden  wir 
uns  noch  mehr  rückwärts,  so  gelangen  wir  allmählig  und  un- 
merklich in  das  Thier-  und  Pflanzenreich;  Kolonien  und  Asso- 
ciationen von  Menschen  verwandeln  sich  in  Kolonien  und  Gesell- 
schaften von  Thieren  und  Pflanzen ;  die  Grenzen  des  Individuums 
und  der  Gesellschaft  verschwimmen  und  verwischen  sich  allmählig 
immer  mehr  und  mehr. 
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Nun  fragt  es  sich:  in  welchem  Entwickelungsmoment  der 
menschlichen  Gesellschaft  konnte,  bei  solcher  allmähligeu  Ent- 
wickelung  des  Höheren  aus  dem  Niederen,  ein  der  Natur  fremdes 
und  allen  übrigen  Organismen  nicht  zukommendes  Element 
hinzugekommen  sein,  oder  ein  ausser  allem  Zusammenhange  mit 
der  übrigen  Natur  stehendes  Gesetz  sich  offenbart  haben?  Es 
i^t  klar,  dass  solch  ein  Moment  nicht  existirte  und  nicht 
\istiren  konnte,  und  dass  die  menschliche  Gesellschaft,  gleich 
der  Pflanze  und  dem  Thierorganismus ,  aus  einer  gemeinsamen 
Wurzel  hervaruuchs.  Die  verschiedenen  socialen  Einheiten:  Fa- 
milie, Geschlecht,  Stamm,  nationale  und  staatliche  Verbände, 
bildeten  sich  dabei  eben  so  allmählig  vom  Niederen  zum  Höheren, 
von  wenig  bestimmten  zu  genau  abgegrenzteren  Formen  empor- 
steigend, wie  die  individuellen  und  Art  -  Einheiten  der  Thiere 
und  Pflanzen. 

Spencer  kommt  am  Ende  des  von  der  Individualität  han- 
delnden Kapitels  zum  Schlüsse,  dass  >jedes  Centrum  und  jede 
Achse,  die  im  Stande  sind,  unabhängig  und  ununterbrochen 
ihre  inneren  Verhältnisse  den  äusseren  anzupassen,  worin  eben 
das  Leben  bestehe, <  als  Individuum  aufzufassen  seien.  Dieser 
Definition  des  Individuums  muss  vor  allen  anderen  der  Vorzug 
anerkannt  werden.  Doch  auch  in  Hinsicht  dieser  Definition 
bemerkt  Metschnikow  ganz  richtig:  der  Fehler  Spencer's  bestehe 
darin,  dass  er,  überzeugt,  dass  der  Begriff  des  Individuums 
unmittelbar  in  andere  Begriffe  übergeht,  dennoch  es  für 
nöthig  erachtet,  eine  diagnostische  Bestimmung  des  Individuums 
zu  suchen.  Definitionen,  bei  denen  auf  jedem  Schritte  Aus- 
nahmen vorkommen,  können  weder  irgend  welchen  Werth  haben, 
noch  der  Wissenschaft  Nutzen  bringen.  Die  Ueberzeugung ,  dass 
zwischen  verwandten  Begriflen  nur  quantitative  Unterschiede 
existiren,  muss  sich  auch  in  der  Art  und  Weise,  die  Dinge  zu 
definiren,  abspiegeln.  Wenn  der  Unterschied  zwischen  warm 
;!id  kalt  in  der  verschiedenen  Anzahl  der  Wärmegrade  besteht, 
*o  definirt  auch  die  Wissenschaft  diese  Eigenschaften  auf  quan- 
titative Weise,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  welchen  Eindruck 
lie  gegebene  Temperatur  auf  unser  Gefühl  macht.  Dasselbe 
muss  auch  für  die  Wissenschaften  von  den  Organismen,  und 
ganz  besonders  für  den  philosophischen  Theil  derselben  gelten. 

In  den  Lehrbüchern  der  Biologie  und  anderen  allgemeinen 
biologischen  Werken,   darunter  auch  in  Spencer's   > Grundzügen 
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der  Biologie,«  tritt  fast  schon  zu  augenfällig  das  Bestreben 
hervor,  für  Alles  diagnostische  Definitionen  zu  geben,  was  stets 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  ein  Ignoriren  der  Uebergangs- 
erscheinungen  nach  sich  zieht,  ohne  Würdigung  welcher  ein 
richtiges  Verständniss  der  Philosophie  und  Biologie  undenkbar 
ist.  Eine  dem  jetzigen  Standpunkte  entsprechende  Biologie  muss 
in  detaillirter  Auseinandersetzung,  begleitet  von  einer  vollstän- 
digen Reihe  von  Beweisen,  darlegen,  dass  alle  unsere  Begriffe 
mit  einander  durch  eine  unzerreissbare  Kette  von  Uebergängen 
in  Verbindung  stehen,  durch  welche  allein  wir  eine  gehörige 
Darstellung  von  der  allgemeinen  Entwickelung  erhalten  können. 
Eine  derartige  Aufgabe  ist  den  Forderungen  der  heutigen 
Wissenschaft  viel  angemessener,  als  die  Beantwortung  solcher 
Fragen,  wie  die,  wo  die  ersten  Wesen  herkamen  und  auf 
welche  Weise  sie  sich  in,  von  uns  durch  unmessbar  lange 
Perioden  getrennten  Zeiten  veränderten. 

Nach  Anerkennung  des  ununterbrochenen  Zusammenhanges 
zwischen  der  Entwickelung  der  organischen  Natur  und  der  Ge- 
sellschaft haben  wir  noch  die  Frage  zu  beantworten,  welchem 
Entwickelungsmodus  der  Naturorganismen  die  Entwickelung  der 
menschlichen  Gesellschaft  analog  ist. 

Das  Wachsthum  und  die  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts bestand  nicht  in  einer  einfachen  Vermehrung  von  In- 
dividuen, die  nach  ihrer  Trennung  von  ihren  Eltern  den  Zu- 
sammenhang mit  ihres  Gleichen  verloren  haben.  Dieser  Zusam- 
menhang erhielt  sich  im  Menschengeschlecht  selbst  unabhängig 
von  dem  Gesetz  der  Erblichkeit.  Es  ist  daher  die  Vermehrung 
des  Menschengeschlechts  der  Vervielfältigung  der  Zelle  in  einem 
und  demselben  Organismus  analog.  Selbst  die  Entstehung  der 
Gesellschaft  ist  diesem  Entwickelungsmodus  des  organischen 
Lebens  speciell  analog.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass 
die  einzelnen  Zellen  in  den  Pflanzen  und  dem  Thiere  näher  zu- 
sammengedrängt sind  und  scheinbar  mit  einander  physisch  in 
Berührung  stehen.  Lässt  sich  in  der  Geschichte  der  Entwicke- 
lung des  Individuums  kein  Moment  auffinden ,  in  dem  es  sich 
plötzlich  von  seiner  Umgebung  trennte ,  in  welchem  ein  neues, 
der  Natur  fremdes  Element  hinzutrat,  so  .lässt  sich  eben  so 
wenig  ein  Moment  angeben,  in  dem  eine  Association  von  Zellen 
sich  plötzlich  in  eine  Association  von  menschlichen  Personen 
umgewandelt  hätte.     Wie  die  Organismen  selbst    bilden  auch  or- 
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ganische  Associationen,  von  der  Verbindung  zweier  oder  dreier 
Zellen,  aus  denen  die  niederen  pflanzlichen  und  thierischen  Indi- 
yiduen  bestehen,  bis  hinauf  zur  menschlichen  Gesellschaft  auf 
der  Höhe  der  Ausbildung,  auf  der  sie  sich  gegenwärtig  befindet 
—  in  ihrer  consecutiven  historischen  Entwickelung  eine  endlose 
folgerechte  Reihe  vielgliedriger  Lebenseinheiten,  Zwischen  dem 
socialen  Leben  und  einer  Association  von  Zellen  in  der  Natur 
existirt  ein  eben  solcher  relativer  Unterschied  wie  zwischen  der 
Vereinigung  der  Atome  und  Moleküle  zu  einem  festen  Körper 
und  der  Bewegung  der  Körper  im  Welträume.  —  Diese  Rela- 
tivität und  dieser  Zusammenhang  entging  uns  so  lange  und  ist 
noch  jetzt  nicht  vollständig  in's  allgemeine  Bewusstsein  ge- 
drungen, weil  die  vermittelnden  Glieder  in  der  Kette  von  Indi- 
viduen und  Associationen  untergegangen  sind  und  nur  einzelne 
Fragmente  als  Vertreter  dieses  oder  jenes  Entwickelungsgrades 
hinterlassen  haben. 

Im  Laufe  unberechenbar  langer  vorhistorischer  Entwicke- 
lungsperioden  der  Menschheit  sind  viel  mehr  Racen  und  deren 
ünterabtheilungen  ausgestorben,  als  man  gemeinhin  voraussetzt. 
Nur  die  Fortschritte  der  Paläontologie  können  mit  der  Zeit 
einiges  Licht  auf  diesen  Gegenstand  werfen.  Viele  Racen  und 
Nationalitäten  sind  in  schon  historischen  Zeiten  untergegangen, 
wie  z.  B.  die  Phönizier ;  andere  verschwinden  vor  unseren  Augen, 
wie  die  wilden  Völkerstämme  Polynesiens ,  die  Indianer  Amerika's 
und  verschiedene  Zweige  der  Turanischen  Race  in  Sibirien. 
Humboldt  fand  in  Südamerika  einen  Papagei,  der  Worte  wieder- 
holte, die  der  Sprache  eines  schon  untergegangenen  Stammes 
angehörten.  Schaafhausen  schildert  die  Urbewohner  Europas  als 
auf  einer  viel  niedrigeren  Biklungstufe  stehend,  als  die  gegen- 
wärtig bekannten  rohesten  Racen.  Die  von  Professor  Broca  be- 
schriebenen menschlichen  Ueberreste  weisen  auf  das  Dagewesen- 
sein von  Racen  hin,  die  den  höchsten  Vierhändem  sehr  nahe 
standen.  In  einem  der  Schweizerseen  wurden  unlängst  zwischen 
Pfahlbauten  Schädel  aufgefunden,  die  einer  längst  ausgestorbenen 
Race  des  mittleren  Europa  angehörte.  Von  Gerland  besitzen 
■wir  ein  specielles  Werk,  in  dem  er  die  Frage  des  Aussterbens 
^~r  Urvölker  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzieht. 

Den  Grund  dieses  Aussterbens  sucht  Dar\N'in  weniger  in 
physischen  Naturverhältnissen,  als  in  der  Nebenbuhlerschaft  und 
dem  Kampf  verschiedener  Racen,   Nationalitäten   und  Stämme. 
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Die  zahlreicheren,  kräftigeren,  unternehmenderen  und  gebildete- 
ren Racen,  Nationalitäten  und  Stämme  verdrängen  und  rotten 
durch  Gewalt  oder  friedliche  Nebenbuhlerschaft,  in  kurzer  Zeit 
oder  allmählig,  die  an  Zahl,  physischer  Beschaffenheit  und 
geistiger  Eigenschaft  schwächeren  oder  unter  ungünstigeren  Le- 
bensbedingungen stehenden  Racen,  Nationalitäten  und  Stämme  aus. 

Bei  Feststellung  der  Bedingungen  dieses  Kampfes  und  dieser 
Nebenbuhlerschaft  müssen  jedoch,  insofern  sie  den  Menschen  be- 
treffen, nicht  sowohl  die  individuellen,  als  die  collectiven  so- 
cialen Einheiten  in  Betracht  gezogen  werden.  Der  Mensch. 
selbst  auf  der  niedrigsten  Entwickelungsstufe ,  kämpft  um  seine 
Existenz  nicht  iDdividuell,  wie  der  grösste  Theil  der  Thierc. 
sondern  verbunden  mit  seines  Gleichen.  Die  Gesellschaft  er- 
scheint nicht  nur  als  ein  den  Menschen  in  seiner  Mitte  aus- 
bildender Organismus,  sondern  auch  als  ein  in  den  Kampf  mit 
vereinten  Kräften  seiner  Glieder  tretendes  Individuum.  Die  Ge- 
schichte liefert  Beispiele  von  Gesellschaften,  die  an  Zahl  ge- 
ringer und  über  verhältnissmässig  weniger  Mittel  verfügend,  die 
Oberhand  im  Kampf  nur  dadurch  gewannen,  dass  sie  besser 
organisirt  waren,  d.  h.  einen  höher  entwickelten  Organismus 
bildeten.  So  aufgefasst  erscheinen  die  verschiedenen  socialen 
Gruppen,  von  der  Familie  bis  zum  vollendetsten  Staatsverbande, 
von  einer  Schaar  nur  durch  das  Gefühl  der  Furcht  oder  Rache 
zusammengehaltener  Wilder  bis  zu  den  gegenwärtig  höchstent- 
wickelten Staaten  Europas,  als  eben  so  viel  mehrzellige  Wesen,  als 
eine  eben  solche  Vereinigung  vieler  Willen  zu  Einem,  wie  jeder 
andere  Naturorganismus. 

]VIit  Anerkennung  der  natürliclien  rein  realen  Entstehung  der 
menschlichen  Gesellschaft  fallen  von  selbst  die  verschiedenartigen 
speculativen  Theorien  und  Vorstellungen  über  den  Ursprung  der 
menschlichen  Gesellschaft  nach  Art  des  Contrat  Social  J.  J. 
Rousseau's,  die  Theorie  des  Nutzens  von  Bentham,  die  Theorie 
der  Furcht  und  des  blinden  Gehorsams  von  Hobbes  und  Anderer 
weg.  Die  menschliche  Gesellschaft  hat  denselben  Ursprung  und 
entwickelt  sich  nach  denselben  Gesetzen,  wie  die  ganze  organische 
Natur,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Principe  der  Zweck- 
mässigkeit, der  Geistigkeit  und  der  Freiheit  im  socialen  Leben 
des  Menschen  sich  in  verhältnissmässig  höherem  Grade  aus- 
bildeten, als  in  einer  Association  von  einfachen  Zellen.  Neben 
dem  Einflüsse  dieser  Principe  wird  der  in  der  organischen  Natur 
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hauptsächlich  von  physischen  Faktoren  abhängige  Kampf  um's 
Dasein  und  die  natürliche  Züchtung  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  einen,  je  nach  der  Stufe  der  Entwickelung  der  Gesell- 
schaft in  höherem  Grade  von  geistigen  Faktoren  abhängigen 
socialen  Kampf  und  sociale  ZücJUung  umgewandelt. 


xxyn. 

Ursprung  der  Keligion,    Veraunft,  Wissenschaft  und 
Kunst,  der  Sprache,  SittUchkeit  und  der  Gesetze. 

Im  engsten  untrennbaren  Zusammenhange  mit  der  Frage 
nach  der  Entstehung  der  Gesellschaft  stehen  die  Fragen  über 
den  Ursprung  der  Religion,  der  menschlichen  Vernunft,  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  der  Sprache,  Sittlichkeit  und  der 
Gesetze. 

Ueber  jede  dieser  Fragen  existirt  schon  eine  ganze  Lite- 
ratur, und  viele  Seiten  derselben  erhielten  in  der  neuem  Zeit 
eine  im  hohen  Grade  befriedigende,  auf  positiven  Forschungen 
gestützte  Erledigung.  Die  Lamarck  -  Darwin' sehe  Theorie  von 
dem  aUmähligen  Hervorgehen  des  Menschen  aus  höheren  Wirbel- 
thieren,  dieser  aber  aus  niedrigeren  organischen  Formen  zeigte 
sich  auch  in  dieser  Beziehung  von  entschiedenem  Einfluss.  Bei 
näherer  Untersuchung  ergab  sich,  dass  solch  eine  stufenweise 
folgerechte  Entwickelung  des  VoUkomnmeren  aus  dem  weniger 
Vollkommenen  nicht  nur  hinsichtlich  des  physischen  Organismus 
des  Menschen  zugestanden  werden  muss,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  alle  seine  religiösen,  geistigen,  ästhetischen  und  sittlichen 
Eigenschaften,  Bedürfnisse  und  Bestrebungen.  "Was  uns  betrifft, 
so  werfen  wir  hier  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  stufenweise 
Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  des  Geisteslebens  des  Men- 
schen, um  die  Unmöglichkeit  darzuthun,  dass  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  ein  Moment  existirt  haben  könne,  in  dem  irgend 
ein  der  Natur  völlig  fremdes  Element  in  seine  Entwickelung  ein- 
gegriffen und  ihn,  sowie  die  menschliche  Gesellschaft,  plötzlich 
von  dem  Boden,  dem  sie  entsprossen,  losgerissen  hätte. 

0««Uiiken  tU>«r  die  SocUlwUienschaft  der  Znlranft.    I.  20 
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Beginnen  wir  mit  der  Religion. 

Viele  Gelehrte,  die  sich  mit  Untersuchungen  gegenwärtig 
lebender  wilder  Volksstämme  beschäftigt  haben,  und  unter  ihnen 
auch  Burton,  halten  den  Atheismus  für  den  natürlichen  Zustand 
eines  rohen  völlig  unentwickelten  Gemüthes.  Es  existiren  zuver- 
lässige Zeugnisse,  dass  es  wirklich  Völker  ohne  alle  Religion 
giebt.  J.  Lubbock  in  seinem  Werke:  >Die  vorhistorischen  Zeiten, < 
führt  folgende  Schriftsteller  als  Zeugen  dafür  auf:  Kapitain  Ross, 
der  es  von  vielen  Eskimo  -  Stämmen ,  Hearne,  der  es  von  den 
Bewohnern  Kanada's  behauptet;  Lapeyrouse  erzählt  dasselbe  von 
einigen  Volksstämmen  Kalifornien's;  Spix  und  Martins,  Bath 
und  Wallace  von  mehren  brasilianischen  Stämmen,  Burton  und 
Grant  von  einzelnen  Völkern  Ostafrika's ,  und  so  Hessen  sich 
zur  Bestätigung  dieses  Faktums  noch  viele  andere  eben  so  glaub- 
würdige Zeugen  anführen. 

Vor  nicht  gar  langer  Zeit  wurde  noch  zu  den  unumstöss- 
lichsten  Beweisen  für  die  Existenz  Gottes  auch  der  gerechnet, 
dass  es  überhaupt  keine  Völker  und  Stämme  gebe,  die  gänzlich 
,  aller  religiösen  Begriffe  entbehrten.  Diese  Behauptung  ist ,  wie 
wir  sahen ,  durch  positive  und  zuverlässige  Beobachtungen  wider- 
legt; sie  hat  aber  als  Beweis  für  die  Existenz  Gottes  überhaupt 
nicht  eine  solche  Bedeutung,  wie  ihr  bis  jetzt  beigelegt  worden. 
Der  Atheismus  der  Urvölker  kann  eben  so  wenig  als  Wider- 
legung der  dem  Menschen  eingeborenen  Idee  Gottes  dienen,  als 
die  Unfähigkeit  logischen  Denkens  im  Kretin  das  Vorhandensein 
logischer  Gesetze  für  den  menschlichen  Verstand  widerlegt.  Der 
auf  niedrigen  Stufen  der  geistigen  Entwickelung  des  Menschen 
angetroffene  Atheismus  hat  im  geistigen  Gebiete  dieselbe  Bedeu- 
tung ,  wie  der  Amorphismus  unter  den  Naturorganismen ,  nämlich 
eine  niedere  Stufe  der  Entwickelung.  Je  mehr  sich  das  Indivi- 
duum in  der  Reihe  der  organischen  Wesen  emporhebt,  desto 
vollkommener,  vielfacher  werden  seine  Formen,  und  desto  mehr 
manifestirt  sich  in  ihnen  die  innere  Einheit.  Je  bewusster  sich 
der  Mensch  zu  sich  selbst  und  zur  umgebenden  Natur  verhält, 
desto  mehr  wird  das  seine  Seele  umnachtende  Dunkel  zerstreut, 
mit  desto  grösserer  Klarheit  und  Fülle  tritt  die  Idee  eines 
höchsten  Wesens  in  ihm  hervor. 

Der  Fetischismus,    der  in  der  Gottheit  ein   dem  Menschen 
gleiches   oder  sogar  noch  niedriger  stehendes  Wesen  sieht;    der  ■ 
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Totemismus,  A  i.  die  Vergötterung  überhaupt  aller  Gegenstände 
der  umgebenden  Natur,  der  Bäume,  Berge,  Pflanzen,  Thiere; 
der  Schamanismus,  der  schon  die  Existenz  von  Geistern  an- 
nimmt; der  Götzendienst,  der  sich  zur  Vergötterung  von  Wesen 
erhebt,  die  der  Mensch  ihrer  physischen  oder  geistigen  Eigen- 

ften  wegen  für  höher,  als  sich  selbst  hält,  —  sind  nur 
-  hiedene  Stufen,  welche  die  Menschheit  durchlief,  bevor  sie 
zur  Anerkennung  des  wahren  Gottes  gelangte.  Und  noch  gegen- 
wärtig vervollkommnet  sich  die  Vorstellung  vom  höchsten  Wesen 
mit  jedem  Schritte,  den  die  Wissenschaft ,  Kunst  und  Sittlichkeit 
vorwärts   thun.      Ist   nicht   seit   der   Zeit,    da   Kopemikus   und 

ron  lebten,   die  Menschheit  zu   einem  erhabeneren   und  tie- 

i  Begriö"  vom  Schöpfer  gelangt,  als  sie  ihn  hatte  zur  Zeit, 
da  unsere  Erde  noch  für  den  Mittelpunkt  des  Weltalls  galt? 
'     -t   sich  nicht  mit  vollem  Rechte  dasselbe  von  den  neuesten 

i eckungen  der  Naturwissenschaften  behaupten,  von  dem  Ge- 
setz der  Erhaltung  der  Kraft,  von  den  Spektralerscheinungen, 
den  Eatwickelungsgesetzen  des  organischen  Lebens  u.  s.  w,  ? 
Schon  allein  die  Fähigkeit  des  Menschen,  stufenweise  empor- 
zudringen  zum  Bewusstwerden  der  göttlichen  Idee,  beweist,  dass 
diese  von  Anfang  an  der  menschlichen  Natur  in  ihrem  embryo- 
nalen Zustande  innewohnte.  Wie  Alles  in  der  Natur,  so  konnte 
auch  dieses  Bewusstsein  nicht  aus  Nichts  entstehen.  Die  Idee 
Gottes  liegt  aller  Natur  zu  Grunde,  folglich  auch  der  Natur 
des  Menschen,  und  weil  der  Mensch  sich  der  Gottheit  und  der 
sichtbaren  Welt  bewusst  ist,  muss  die  Idee  der  Gottheit  dem 
Menschen  und  der  Natur  innewohnen.  Wie  schön  drückt  Göthe 
diese  Wahrheit  in  folgenden  Versen  aus: 

„War'  nicht  Dein  Ange  sonnenhaft, 
„Wie  könntest  Du  das  Licht  erblicken? 
„Wohnt'  nicht  in  Dir  der  Gottheit  Kraft, 
»Wie  könnt'  Dich  Göttliches  entzücken '?• 

Die  neuesten  Erfolge  der  Naturforschung,  namentlich  der 
Biologie,  führten  hier  zu  Resultaten,  die  den  von  Materia- 
listen erwarteten  vollständig  entgegengesetzt  sind.  Jeder  nur 
einigermassen  philosophisch  denkende  und  nicht  bei  vereinzelten 
Thatsachen  oder  bei  der  äusseren  oberflächlichen  Seite  der  Er- 
scheinungen stehen  bleibende  Naturforscher  giebt  jetzt  zu,  dass 
nichts  der  materialistischen  Anschauung  von  der  umgebenden  Welt 
Entsprechendes  in  Wirklichkeit  existire,  das  dagegen  Allem  in  der 
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Natur  wie  im  Menschen  eine  Kraft,   d.  i.   irgend  etwas  Ideales 
zu  Grunde  liege. 

Sehr  richtig  bemerkt  Lotze  in  seinem  »Mikrokosmos«  dass 
faktisch  zwischen  der  religiösen  Weltanschauung  und  der  Natur- 
forschung kein  Widerspruch  existiren  könne,  dass  ein  solcher, 
wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  auf  falscher  Auffassung  beruhe. 
Um  diese  zu  beseitigen,  ist  nach  Lotze's  Meinung  nur  nötliig, 
dass  die  Naturforscher  nicht  die  Entscheidung  der  Frage  von 
dem  ursprünglichen  Akt  der  Schöpfung  für  ihre  Aufgabe  an- 
sähen, sondern  ihre  Untersuchungen  ausschliesslich  der  Ergrün- 
dung  der  gegenseitigen  Beziehungen  und  Wechselwirkungen  der 
Kräfte  zuwendeten;  andererseits  aber,  dass  die  Idealisten  ein- 
gedenk seien,  dass  die  Grösse  und  Allmacht  des  Schöpfers  nicht 
die  geringste  Einbusse  dadurch  erleiden,  dass  er,  nachdem  er 
einmal  allem  Daseienden  den  Ursprung  gegeben,  nicht  weiter 
die  naturgemässe  Entwickelung  des  Weltgebäudes  störe.  Wir 
möchten  'noch  hinzufügen,  dass  es  eben  so  unbegründet  wäre, 
wollte  man  die  Anerkennung  der  realen  Existenz  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  für  irreligiös  erklären.  Wir  sind  im  Gegen- 
theil  überzeugt,  dass  diese  Auffassung  als  bester  Beweis  für  die 
Existenz  des  göttlichen  Wesens  und  als  festeste  Grundlage  eineii 
idealen  Weltanschauung  dienen  könne.  * 

So  viel  steht  fest,  dass,  je  mehr  diese  tief- philosophische 
und  völlig  religiöse  Ueberzeugung  Geist  und  Herz  durchdringt, 
desto  mehr  der  Widerspruch  beseitigt  werden  muss ,  der  zwischen 
Wissenschaft  und  Religion,  zwischen  Wissen  und  Glauben  noch 
gegenwärtig  herrscht,  so  viel  Zweifel,  Leiden  und  Leidenschaftei 
wach  ruft  und  zahlreiche  geistige  und  sittliche  Kräfte  unfruchtbar 
verloren  gehen  macht. 


Die  oberflächlichen  Materialisten,  die  den  wesentlichen  Sinr 
des  zwischen  dem  Menschen  und  der  Natur  bestehenden  Zu- 
sammenhangs nicht  begreifen  und  ausschliesslich  bei  der  Ab- 
stammung des  Menschen  vom  Afien  stehen  bleiben,  können  ebei 
so  wenig  als  Vertreter  der  wahren  Wissenschaft  gelten,  als  di( 
oberflächlichen  Idealisten,  die  gleichfalls  ausser  Stande  sind,  in  dei 
wesentlichen  Sinn  dieses  Zusammenhangs  einzudringen ,  ihren  Geg 
nern  stets  den  Affen  zum  Vorwurf  machen.    Diese  sowohl  wie  jem 
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gleichen  dem  Theaterdilettanten ,  der  Shakespeare's  Othello  sehen 
ging,  ohne  die  Sprache  zu  verstehen,  in  der  das  Stück  gegeben 
wurde.  Nicht  im  Stande  den  wahren  Sinn  des  Dramas  zu 
fassen,  war  er  der  Meinung,  der  ganze  Vorgang  auf  der  Bühne: 
die  Leidenschaft  und  die  Wuth  Othello's,  Desdemona's  Herze- 
leid, Jago's  Einflüsterungen,  der  Tod  endlich  fast  aller  han- 
delnden Personen  sei  einzig  durch  den  Verlust  des  Taschentuchs 
verursacht.  Dieses  ästhetisch -unentwickelte  Individuum  konnte 
sich  nicht  genug  darüber  wundern,  wie  man  Shakespeare,  der 
füi-  seine  Dramen  solch  leere  nichtssagende  Sujets  gewählt  habe, 
80  hoch  stellen  könne.  Aber  wie  der  Werth  dieses  Dramas 
nicht  in  dem  Taschentuch  liegt,  sondern  in  dem  künstlerischen 
Ausdruck  menschlicher  Leidenschaften ,  auf  deren  Spiel  die  ganze 
Einheit  der  Handlung  beruht,  so  handelt  es  sich  in  einer,  die 
Natur  und  den  Menschen  zum  Gegenstand  habenden  Wissen- 
schaft, nicht  um  >den  Affen, <  sondern  um  die  Erforschung  des 
unlösbaren  Zusammenhangs,  der  alle  Werke  des  allmächtigen 
Künstlers,  welchen  wir  den  Schöpfer  des  Welltalls  nennen,  umfasst 
und  verknüpft.  Und  von  diesem  Zusammenhange  zeugten,  anfangs 
dunkel  und  unbewusst,  später  klarer  und  bewusster,  die  Reli- 
gionen aller  Zeiten;  ihn  suchten  die  Philosophen  aller  Kultur- 
völker; ihn  besangen  in  intuitiv  -  halbbewüsstem  Entzücken  alle 
Dichter,  diese  wahren  Geisteskinder  der  Natur. 

Wir  haben  gesehen,  wie  unter  dem  Einfluss  der  uns  um- 
gebenden physischen  Welt ,  hauptsächlich  aber  des  socialen 
Lebens,  sich  die  höheren  Nervenorgane  allmählig  entwickeln 
und  vervollkommnen.  Hand  in  Hand  mit  ihnen  entwickeln  und 
vervollkommnen  sich  die  menschliche  Vernunft  und  die  ästhe- 
tischen Fähigkeiten,  Strebungen  und  Bedürfnisse  des  Menschen. 
Auch  hier  giebt  es  keine  Kluft,  keinen  plötzlichen  Sprung  zwi- 
?rli(*n  dem  Niederen  und  Höheren. 

Lord  Brougham ,  dessen  Untersuchungen  über  die  allmählige 
KiUAvickelung  der  Vernunft  aus  dem  Instinkt  besondere  Beach- 
tung verdienen,  bemerkt  darüber:  >Ungeachtet  des  in  neuester 
Zeit  über  den  L-rsprung  des  Instinkts  und  der  Vernunft  ver- 
breiteten Lichtes,  beschränken  sich  dennoch  die  Naturforscher 
grossen  Theils  auf  die  Untersuchung  der  Struktur  und  Verrich- 
tung der  Organe,    ohne  gleichzeitig    die  psychischen   Seiten   in 

iicht  zu  ziehen,  während  doch,  wenn  dieses  Gebiet  zum 
o'-ustande  physiologischer  Forschungen   gemacht  würde,  viele 
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Schwierigkeiten  und  Unklarheiten  Tollstandig  beseitigt  werden 
könnten.«  Das  Wesen  dieser  Frage  betreffend,  ist  Brougham 
der  Meinung,  dass  zwischen  Vernunft  und  Instinkt  kein  spezi- 
fischer Unterschied,  sondern  nur  eine  graduelle  Verschiedenheit 
bestehe.  Völlig  derselben  Meinung  sind  auch  Bennett,  Clayton, 
Agassiz,  Huxley,  Maudsley,  Claude -Bernard  und  die  Mehrheit 
der  deutschen  Naturforscher  und  Philosophen. 

Dem  entsprechen  auch  vollständig  alle  neueren  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  in  Betreff  der  äusseren  Struktur 
des  menschlichen  Gehirns,  als  weitere  Entwickelung  des  Gehirns 
der  ihm  am  nächsten  stehenden  höheren  Wirbelthiere ;  Owen 
hat  versucht,  ein  spezifisches  Unterscheidungsmerkmal  in  dem 
Bau  des  Gehirns  zwischen  Mensch  und  Thier  zu  begründen.  Er 
behauptete  nämlich:  >die  vollständige  Ueberwölbung  und  Be- 
deckung des  s.  g.  kleinen  Gehirns  durch  das  grosse,  sowie  das 
Vorhandensein  des  s.  g.  hinteren  Horns  der  grossen  Seitenhim- 
höhle  und  des  s.  g.  kleinen  Seepferdefusses  oder  einer  länglichen 
weissen  Anschwellung  auf  dem  Boden  dieses  hinteren  Horns, 
seien  lauter  Eigenthümlichkeiten  des  menschlichen  Gehirns,  welche 
sich  bei  den  Thieren  nicht  fänden,  und  mit  welchen  demnach 
auch  eigenthümliche  und  höhere  Geisteskräfte  verbunden  sein 
müssten. « 

Diese  Behauptung  Owen's  wurde  aber  siegreich  von  den 
grössten  Autoritäten  der  Wissenschaft,  wie  Huxley  und  anderen 
widerlegt,  so  dass  Owen  selbst  gezwungen  war,  seine  zuerst 
gefasste  Meinung  öffentlich  zurückzuziehen. 

In   welcher  Weise  aber,    kann  man  fragen,    entwickelt  sich 3 
die  Vernunft  aus  dem  Instinkt? 

Völlig  in  derselben  Weise,  wie  sich  der  Instinkt  aus  dem 
niederen  organischen  Leben  entM'ickelt:  vermittelst  der  Kapita- 
lisation  und  Specialisation  der  Kraft. 

Was  die  Vernunft  betriff't,  so  nimmt  die  Kapitalisation  die 
Form  und  Bedeutung  des  Gedächtnisses  an. 

>Das  Gedächtniss,  sagt  Ssetschenow  in  seinem  Werk:  >Re- 
flexe  des  Hirnmarks,«  liegt  aller  psychischen  Entwickelung  zu 
Grunde.  Gebe  es  keine  solche  Kraft,  so  müsste  jede  thatsäch- 
liche  Empfindung ,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen ,  zum  millionten 
Male  wiederholt,  genau  eben  so  empfunden  werden,  wie  das 
erste  Mal.  Die  deutliche  Wahrnehmung  concreter  Empfindungen 
mit  ihren  Folgen,  und  überhaupt  jede  psychische  Entwickelung 


311 

wäre  eine  Unmöglichkeit.  .  .  .  Die  Lehre  vom  Gedächtniss  zeigt, 
wie  jede  rein  concrete  Empfindung  dadurch,  dass  sie  sich  mit 
vorhergehenden  gleichartigen  verknüpft,  deutlicher  wird;  wie  sie 
darauf  mit  reinen  Empfindungen  aus  anderen  Sphären  verbunden 
wii-d.  und  wie  endlich  die  einzelnen  Theile  concreter  Empfin- 
dungen sich  mit  einander  verknüpfen.  Die  Lehre  von  den  Grund- 
beihngungen  des  Gedächtnisses  ist  die  Lehre  von  der  Kraft,  die 
alles  Vorhergehende  mit  allem  Nachfolgenden  zusammenfügt  und 
verkittet.  In  solcher  Weise  umfasst  die  Thätigkeit  des  Gedächt- 
nisses alle  psychischen  Reflexe  von  dem  allereinfachsten  bis  zu 
den  im  Laufe  des  ganzen  Tages  associirten.  < 

Bedenkt  man  jedoch,  dass  dieser  Prozess  der  Zusammen- 
iiigung  und  Verkittung  sich  nicht  auf  einen  Tag  oder  ein  Jahr, 
selbst  nicht  einmal  auf  das  Leben  einer  Person  beschränkt, 
sondern  sich  continuirlich  von  Generation  zu  Generation  fort- 
pflanzt ,  und  die  ganze  Menschheit  umfasst  und  in  Eins  verknüpft ; 
bedenkt  man,  dass  das  Kind  nur  dadurch  befähigt  ist,  äussere 
Eindrücke  aufzunehmen,  dass  in  ihm,  wenn  auch  unbewusst, 
die  Erinnerungen  an  frühere,  von  längst  vergangenen  Genera- 
tionen aufgenommene  Eindrücke  aufbewahrt  werden;  ist  man 
endlich  dessen  eingedenk ,  dass  der  Mensch  seit  seiner  Entstehung 
in  ununterbrochenem  Zusammenhange,  nicht  nur  mit  der  orga- 
nischen, sondern  auch  mit  der  unorganischen  Natur  steht  und 
dass  in  jedem  einzelnen  Menschen  sich  alle  Prozesse,  vom 
niedrigsten  bis  zum  höchsten,  wiederholen,  so  ist  man  selbst 
vom  rein  realen  Gesichtspunkt  zur  Folgerung  berechtigt,  dass 
alte  psychische  Thätigkeit  des  Menschen ,  alle  seine  Ideen  nicht  nur 
persönliche  Erinnerungen,  sondern  auch  solche,  die  Alles  vorher 
in  der  gesammien  Wdt  existirt  Habende  betreffen,  eur  Grundlage 
hohen.  Als  erste  und  früheste  aller  dieser  Erinnerungen  muss 
die  Idee  Gottes  angesehen  werden,  weil  sie  der  allgemeinste  von 
allen  dem  Menschen  zugänglichen  Begrifi'e  ist.  Alle  übrigen 
Ideen  bilden  schon  eine  Speoialisation  dieser  ursprünglichen  Idee 
in  irgend  einer  einseitigen  Bichiung.  So  sind  schon  Zeit  und 
Raum  partielle,  specielle  Ideen  von  Zuständen  in  der  Natur. 
So  bilden  das  Gute,  Schöne,  Harmonische  gleichfalls  eine  Spe- 
I  cialisation  der  göttlichen  Idee  in  anderer  Richtung. 
}  Wer  da  voraussetzt,  dass  als  Grundlage  der  Poesie  und 
j  Kunst,  dass  als  Quell  des  Schönen,  Harmonischen,  welches  der 
I  Mensch  in  der  Natur  sucht  und  durch  eigene  schöpferische  Kraft 


312 

hervorbringt,  einzig  und  allein  die  äussere  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Menschen  und  der  ihn  umgebenden  Welt  dient, 
der  hat  nur  eine  völlig  oberflächliche  und  rein  materialistische 
Auffassung  der  sichtbaren  Welt.  Repräsentirt  der  Mensch  einen 
materiellen  und  socialen  Mikrokosmos,  so  concentrirt  er  ideell 
uud  reell  in  sich  die  ganze  Vergangenheit  und  enthält  die  ganze 
Zukunft  der  Natur  und  Menschheit  im  Keim  in  sich.  Grossen- 
theils unbewusst,  bewahrt  der  Mensch  in  sich  die  Erinnerungen 
vom  Vergangenen  und  strebt  oft  eben  so  unbewusst  nach  einem 
ihm  unbekannten  Ziel.  Plato,  der  grösste  Dichter -Philosoph 
des  Alterthums,  erkannte  mit  prophetischem  Geiste  diese,  mit 
den  neuesten  Entdeckungen  der  Naturforschung  völlig  überein- 
stimmende Wahrheit.  Auch  er  lehrte,  dass  die  im  Menschen 
vorhandenen  Ideen  Erinnerungen  an  Vergangenes  sind. 

Unmittelbar  mit  dem  Gedächtniss  verbunden  ist  die  Fähig- 
keit der  Generalisation  einzelner  Eindrücke,  der  Association  der 
Gedanken, 

> Die  Association,  sagt  Ssetschenow,  ist  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Verknüpfungen  des  Endes  eines  vorhergegangenen  Ge- 
dankens mit  dem  Anfange  des  folgenden.  Jeder  Reflex  schliesst 
mit  einer  Bewegung  ab ;  der  unumgängliche  Begleiter  letzterer 
aber  ist  eine  Muskelempfindung.  Folglich  ist  eine  Association, 
wenn  man  sie  nur  als  eine  Reihe  cerebraler  Thätigkeiten  auf- 
fasst,  eine  ununterbrochene  Empfindung.  .  .  .  Oft  wiederholt 
und  jedes  Mal  eine  Spur  in  der  Form  einer  Association  hinter- 
lassend, muss  eine  zusammengesetzte  Empfindung  als  etwas 
Ganzes  zum  Bewusstsein  kommen.  Aber  gleichzeitig  kommen 
auch  die  einzelnen  Momente  derselben  zum  Bewusstsein,  und 
durch  die  häufige  Wiederholung  der  ganzen  Association,  in 
Verbindung  mit  irgend  welchem  seiner  Theile,  wird  auch  die 
Abhängigkeit  ersterer  von  letzterem  uns  bewusst;  was  dazu 
führt ,  dass  die  geringste  äussere  Anspielung  auf  einen  Theil  die  i 
BeproduMion  der  ganzen  Association  nach  sich  sieht.< 

Beschränken  wir  diese  Erklärung  der  psychischen  Thätigkeit . 
wiederum  nicht  auf  das  Leben  einer  Person,  sondern  dehnen  siel 
auf  die  ganze  Menschheit  und  die  gesammte  Natur  aus,  so 
ergiebt  sich,  dass  unsere  geistige  Thätigkeit  auf  dem  Festhalten 
und  der  Generalisation  der  von  allen  vorhergegangenen  Gene- 
rationen aufgenommenen  Eindrücke  beruht,  und  dass,  wenn  wir 
in  solcher  Weise  immer  weiter  zurückgehen,   wir  wiederum   zur 
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Idee  Gottes  —  dem  ursprünglichen  Quell  alles  geistigen  Lebens 
des  Menschen  gelangen. 

Die  logische  Verknüpfung  der  Gedanken  im  Geiste  vollzieht 
sich ,  gleich  der  Offenbarung  der  schöpferischen  Kraft  im  Künstler, 
grossentheils  unbewusst  oder  halbbewusst,  als  ein  unwidersteh- 
licher Trieb,  als  angeborenes  Bedürfniss.  Schon  Göthe  sagte: 
>ich  singe,  wie  der  Vogel  singt, <  d.  h.  in  Folge  eines  unabweis- 
baren Dranges.  Dasselbe  lässt  sich  im  Allgemeinen  auch  sagen 
von  dem  Bedürfniss  jeder  höher  entwickelten  menschlichen 
Race,  ein  höchstes  Wesen  als  Gott  zu  erkennen.  Ausgezeichnet 
entwickelt  und  unwiderleglich  dargethan  findet  sich  alles  Dieses 
in  Hartmann's  >Philosophie  des.Unbewussten.c 

Es  beruht  mithin  die  Entwickelung  der  menschlichen  Ver- 
nunft auf  der  continuirlichen  Anhäufung  äusserer  Wahrnehmungen 
oder  Reflexe  vermittelst  des  Gedächtnisses,  und  diese  Entwicke- 
lung ist  die  Folge  der,  in  endloser  Reihe  von  Generationen 
hindurch  fortgesetzten  Kapitalisation  und  Specialisation  von 
Kräften  in  der  Form  der  höheren  menschlichen  Nervenorgane, 
wobei  es  unmöglich  ist.  einen  Moment  anzugeben,  in  dem  sich 
auf  der  Entwickelungsbahn  irgend  ein  neues  Element  dem  con- 
secutiven  Uebergange  aus  der  unorganischen  in  die  organische 
Natur,  aus  einem  Reiche  derselben  in  das  andere  und  aus 
niederen  Phasen  der  socialen  Ausbildung  in  höhere  hinzuge- 
seUt  hätte. 

Dass  eben  so,  wie  die  menschliche  Vernunft,  auch  das 
ästhetische  Gefühl  sich  allmählig  vervollkommnet  hat ,  ist  un- 
zweifelhaft. >Es  ist  merkwürdig  zu  beachten,  äussert  sich  Carus, 
wie  die  einzelnen  Künste  sich  entwickelt  haben;  wie  zuerst  das 
mit  Gefühl  und  Getast  engverbundene  Bereich  der  Plastik  seine 
Vollendung  erreichte,  wie  dann  weit  später  auch  das  geistige 
Auge  der  Menschheit  sich  für  die  Höhe  der  Malerkunst  auf- 
schloss,  und  wie  erst  in  noch  bedeutend  späterer  Zeit  der  volle 
Sinn  des  Gehörs  für  die  höchste  Schönheit  harmonischer  Ton- 
verhältnisse  aufgegangen  ist.«  Alle  diese  verschiedenen  Zweige 
der  Kunst  vervollkommneten  sich  entsprechend  der  Vervollkomm- 
nung der  Organe,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken,  während 
diese  wiederum  durch  die  fortschreitende  Ausbildung  der  Künste 
zu  höherer  und  vollkommnerer  Thätigkeit  angeregt  wurden. 
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Das  hauptsächlichste  Mittel  zur  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Vernunft  bildet,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Sprache. 
Die  Kapitalisation  und  Association  der  Gedanken,  die  im  mensch- 
lichen Geiste  mittelst  Fixirung  und  Generalisirung  der  Eindrücke 
stattfinden ,  gehen  auch  ausserhalb  desselben  vermittelst  der 
Sprache  vor  sich.  Sie  ist  nur  die  äussere  Polarisation  der  Ver- 
nunft, wie  umgekehrt  die  Vernunft  vorzugsweise  das  Resultat  der 
Wirkung  der  Sprache  ist. 

In  seiner  nicht  vollendeten  Schrift :  >  Zur  Entwickelungs- 
geschichte  der  Menschheit.  Stuttgart.  1871«  wies  der  unlängst 
verstorbene  L.  Geiger  klar  nach,  bis  zu  welchem  Grade  das 
menschliche  Denken  von  der  Gabe  der  Sprache  abhängt.  Mit 
Hilfe  der  Erforschung  der  Sprache  hoffte  er  den  Ursprung  und 
die  stufenweise  Entwickelung  aller  geistigen  Thätigkeiten  des 
Menschen  darzuthun. 

Auf  jeden  Fall  unterliegt  die  rege  und  beständige  Wechsel- 
wirkung- zwischen  der  Entwickelung  der  Vernunft  und  der 
menschlichen  Sprache,  in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  gegen- 
wärtig keinem  Zweifel ;  es  muss  daher  die  Entwickelungsge- 
schichte  der  Sprache  der  Entwickelung  der  menschlichen  Vernunft 
entsprechen. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Ursprungs  und  der 
Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  ist  ein  Ergebniss  der 
neueren  Zeit.  Anfänglich  wurde  ihr  ein  göttlicher  Ursprung 
zugeschrieben.  Im  Allgemeinen  verlieh  die  idealistische  Schule 
der  deutschen  Philosophen,  wie  der  ganzen  Natur,  so  auch  der 
Sprache  eine  rein  idealistische  Bedeutung,  während  die  rea- 
listische oder  empirische  Schule  schon  von  Anfang  an  den  Ur- 
sprung derselben  von  der  Aufnahme  äusserer  Sinneseindrücke 
herleitete ,  die  vom  Menschen  mit  Hilfe  von  Lauten  wieder  zurück 
nach  aussen  übertragen  werden.  Als  einer  der  Hauptrepräsen- 
tanten dieser  Schule  muss  Wilh.  Humboldt  angesehen  werden. 

Dass  die  Sprache  uranfänglich  nur  in  einer  geringen  Zahl 
von  Lauten,  von  Körperbewegungen  begleitet,  bestanden  haben 
könne,  unterliegt  keinem  Zweifel.  James  führt  an,  dass  die 
in  den  Felsengebirgen  lebenden  Kaska  -  Indianer ,  obgleich  sie 
in  sehr  nahem  Verkehr  mit  einander  stehen,  gegenseitig  ihre 
Sprache  nicht  verstehen.  Um  sich  verständlich  zu  machen,  ge- 
brauchen sie  nur  solche  Laute  und  Wörter,  die  in  ihren  ver- 
schiedenen Sprachen  die  gleiche  Bedeutung  haben  und  begleiten 
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dieselben  mit  höchst  ausdrucksvollen  Gestikulationen,  worin  die 
Wilden  überhaupt  Meister  sind.  Fischer  erzählt  dasselbe  von 
den  Komantschen,  Burton  von  den  Arapagen.  Wilde  können 
überhaupt  im  Dunkeln  sich  häufig  nicht  verständlich  machen 
und  sind  desshalb  genöthigt,  vorher  Feuer  anzuzünden.  Du 
Chaillu  erzählt,  dass  die  Fan's  im  westlichen  Afrika  nichts  als 
Gurgeltöne  von  sich  geben,  gleich  den  Gorilla's.  —  Nach  de  la 
Gironniere  sollen  auf  den  Philippinen  die  Ajetas  eine  Sprache 
sprechen,  deren  Laute  dem  Geschrei  des  Affen  gleichen.  Die 
Wilden  in  Australien  sollen  in  ihren  Sprachen  fast  gar  keine 
Bezeichnungen  für  allgemeine  Begriffe  haben.  Sie  sprechen  nur 
immer  von  einem  bestimmten  Berg,  von  diesem  oder  jenem 
Baum  oder  Stein.  —  Bei  diesen  Wilden  grenzt  also  die  Sprache 
an  diejenige  der  Thiere.  Jedes  Thier  verfügt  auch  über  eine 
gewisse  Anzahl  Töne,  um  seine  Bedürfnisse  und  Empfindungen 
auszudrücken.  Dupont  behauptet,  dass  Tauben  und  Hühner 
zwölf  verschiedenartige  Töne  von  sich  geben.  Hunde  fünfzehn, 
Katzen  vierzehn,  Hornvieh  zwei  und  zwanzig.  Pouchel  unter- 
scheidet aber  ganz  richtig  die  Rede,  die  nur  dem  Menschen 
eigen  ist,  von  der  Sprache,  die  er  mit  den  Thieren  gemein  hat. 
Die  Zahl  der  Stammwörter  in  den  Sprachen  höher  ausge- 
bildeter Völker  ist  eine  sehr  geringe;  im  Chinesischen  giebt  es 
ihrer  im  Ganzen  nur  gegen  450,  im  Ebräischen  500,  im  Sans- 
krit ungefähr  eben  so  viele.  Dorsey  giebt  an,  dass  das 
ganze  Wörterbuch  des  gemeinen  Mannes  sogar  inmitten  einer 
aufgeklärten  Gesellschaft  aus  nicht  mehr  als  300  Wörtern  be- 
stehe. Nach  Massgabe  der  fortschreitenden  Entwicklung  ge- 
winnt die  Sprache  eine  immer  grössere  Zahl  von  Wörtern.  Bei 
den  gebildeten  Völkern  übersteigt  sie  meistentheils  30,000,  bei 
den  Chinesen  geht  sie  bis  zu  70,000  Wörtern. 

Die  organische  Bedeutung  der  Sprache  ist  gegenwärtig  durch 
die  Wissenschaft  vollständig  dargethan.  Steinberg  in  seinem 
Artikel:  >Das  organische  Leben  der  Sprache  <  äussert  sich  dar- 
über folgendermassen : 

>Der  Mensch  beginnt  zu  sprechen,  bevor  er  sich  über  die 
!  Mittel  zur  Realisirung  dieses  Prozesses  Rechenschaft  ablegen, 
{  bevor  er  sich  einen  klaren  Begriff  von  dem  angestrebten  Zweck 
I  machen  kann.  Beim  Kinde  ist  der  Mechanismus  der  Laute  ohne 
I  jedes  Be^-usstsein  von  seiner  Seite  thätig  und  nur  von  der  an- 
~  "bereuen    Fähigkeit    seiner    Organe    abhängig.      Dasselbe    war 
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nothwendigerweie  in  der  Epoche  der  ersten  Bildung  von  Lauten 
auf  den  Lippen  der  ersten  Menschen  der  Fall.  In  seinem  ur- 
sprünglichen Zustande  und  in  Folge  seiner  inneren  Organisation 
bildete  der  Mensch  mit  der  äusseren  physischen,  sich  in  ihm 
abspiegelnden  Natur  ein  untrennbares  Ganzes.  Lange  bevor  die 
Vernunft  deutlich  und  bewusst  sich  von  den  Sprachorganen 
producirter  Laute  zu  bedienen  begann,  wurde  unzweifelhaft 
schon  in  ihm  der  Mechanismus  der  Sprache  in  Bewegung  gesetzt 
nach  denselben  unabänderlichen  Naturgesetzen,  die  der  ganzen 
physischen  Welt ,  von  der  ja  auch  der  Mensch  einen  Theil  bildet, 
vorgezeichnet  sind.  Den  ersten  elementaren  Unterricht  in  der 
Sprache  erhielt  der  Mensch  von  seiner  Mutter  —  der  Natur. 
Ihn  zur  Nachahmung  von  Lauten  auffordernd,  lehrt  sie  ihn 
nicht  nur  einfache  und  zusammengesetzte  Sylben  bilden,  sondern 
als  ein  Theil  des  Natur  genannten  Ganzen  war  auch  er  selbst 
mit  allen  seinen  Organen  angeborenen  Fähigkeiten  denselben 
Gesetzen ,  wie  sie ,  unterworfen ;  d.  h.  mit  anderen  Worten :  bevor 
der  Mensch  sich  seine  Laute  bilden  konnte ,  bildeten  diese  Laute 
seine  Stimmorgane  aus,  indem  sie  dieselben  ihrer  eigenen  Natur 
unterwarfen;  bevor  der  Mensch  durch  die  Macht  des  geistigen 
Fortschritts  sich  zum  vollen  Herrscher  über  seine  eigenen  Laute 
machte,  beherrschten  diese  Laute  ihn,  wuchsen  und  entwickelten 
sich  nach  denselben  festen  und  unabänderlichen  Gesetzen,  nach 
denen  sich  jeder  lebende  Organismus  in  der  physischen  Natur 
bildet  und  entwickelt.  Dem  Worte,  der  künstlichen,  überlegten 
Sprache  ging  nothwendig  eine  Natursprache  vorher  —  eine 
Sprache,  die,  der  unabänderlichen  Folgerichtigkeit  ihres  Wachs- 
thums  zufolge,  in  sich  dieselbe  Ordnung  und  denselben  Zweck 
abspiegelte,  welche  in  der  ganzen  unendlichen  Schöpfung  ent- 
halten sind.« 

Bis  zur  heutigen  Stunde  verbirgt  die  Natur  nach  Steinberg 
vor  unseren  Blicken  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  die 
Pflanzenzelle  bildet;  in  der  Sprache  aber  existirt  ein  solches  Ge- 
heimniss  nicht  für  uns.  In  ihr  können  wir  ohne  Beihilfe  beson- 
derer Apparate  beobachten,  wie  jedes  Theilchen  des  von  uns 
hervorgestossenen  Luftstromes  Vereinigung  sucht  und  findet  ver- 
mittelst abwechselnder  Aneinanderreihung  und  Unterbrechung, 
Nüancirung  und  Modulation,  und  so  gleichsam  verschiedenartige 
Klangzellen  darstellt ;  wie  Laut  nach  Laut  hervordringt  und 
unter  dem  Anschwellen  des  tönenden  Stromes  durch  gegenseitige 


317 

Wirkung  auf  einander  sich  entfaltet.  In  ihr  sehen  wir,  wie  sich 
aus  den  einfachsten  gleichartigen  Zellen  die  mannigfaltigsten 
Formen  zusammensetzen ;  wie  in  jeder  Form  sich  nothwendig  ein 
Mittelpunkt  der  Anziehung  (Intonationspunkt)  bildet,  um  den 
hemm  sich  die  Theilchen  in  bestimmter  Ordnung  anlegen;  wie 
dieser  ganze  Mechanismus  abhängt  von  festen,  sehr  natürlichen 
und  begreiflichen  Gesetzen.  In  ihr  sehen  wir  deutlich,  wie  jede 
Veränderung  der  Form,  jede  Bewegung  derselben,  ein  treuer 
Abdruck  der  physischen  Bewegungen  des  Sprechenden,  Aufbau 
oder  Zerstörung ,  Annahme  oder  Abweisung ,  Ausbildung  einzelner 
Organe  und  Atrophie  oder  vollständige  Verdrängung  anderer,  — 
mit  einem  Worte,  die  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  nach  sich 
zieht,  die  wir  mit  der  Benennung  Leben  bezeichnen.  Dieses 
Leben  erscheint  in  so  hohem  Grade  selbstständig,  spricht  sich 
mit  solcher  Klarheit  als  folgerecht  und  von  bestimmten  physi- 
schen Gesetzen  abhängig  aus,  dass  über  die  Anwendbarkeit  der 
Methode  der  Naturforschung  zur  Ergründung  der  letzteren  über- 
haupt kein  Zweifel  herrschen  kann. 

Max  Müller  spricht  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Sprach- 
wissenschaft die  Ueberzeugung  aus,  dass  bei  der  Ent Wickelung 
der  Sprache,  wie  bei  der  eines  jeden  anderen  Naturproduktes, 
Gesetze  und  Ordnung  herrschen,  und  dass  die  von  uns  in  der 
Geschichte  der  menschlichen  Sprache  beobachteten  Veränderungen 
durch  allgemeine  feststellbare  Gesetze  hervorgerufen  werden. 

A.  Schleicher  in  seiner  Schrift:  >Ueber  die  Bedeutung  der 
Sprache  für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  <  empfiehlt  ge- 
radezu zur  Erforschung  des  Organismus  der  Sprache  die  Methode, 
deren  sich  die  Botaniker  und  Zoologen  bei  ihren  Untersuchungen 
bedienen.  Was  den  Ursprung  der  Sprache  anbetrifft,  so  ist 
Schleicher  der  Meinung ,  dass  es  positiv  unmöglich  sei ,  alle 
Sprachen  auf  eine  und  dieselbe  Ursprache  zurückzuführen.  Viel- 
mehr ,  sagt  Schleicher ,  ergeben  sich  der  vorurtheilsfreien  For- 
schung so  viele  Ursprachen,  als  sich  Sprachstämme  unterscheiden 
lassen.  Demnach  setzt  er  aufch  eine  unbestimmbar  grosse  An- 
zahl von  Ursprachen  voraus. 

Diese  Nachweise  werden  hoffentlich  genügen,  um  den  Leser 
zu  überzeugen,  dass  die  Entwickelung  der  menschlichen  Sprache 
denselben  Naturgesetzen  unterliegt,  wie  alle  übrigen  Natur- 
kräfte und  dass  folglich  denselben  Gesetzen  auch  die  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Vernunft,    so  wie    der  ästhetischen    An- 
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lagen  und  Bestrebungen,  zwischen  denen  und  der  Entwickelung 
der  Sprache  eine  beständige  Wechselwirkung  stattfindet,  unter- 
worfen sein  muss. 


W.  Lecky  stellt  in  seiner  >  History  of  European  morals  < 
zwei  sittliche  Theorien  einander  gegenüber,  die  bis  heute  die 
Moralisten ,  Philosophen  und  Theologen  in  zwei  feindliche  Lager 
scheiden.  Die  eine  nennt  Lecky  die  stoische,  intuitive,  unab- 
hängige oder  sentimentale,  die  andere  —  die  epikuräische ,  in- 
duktive, nutzbringende  oder  egoistische. 

>Die  Moralisten  der  ersten  Schule,  sagt  er,  sind  überzeugt, 
dass  uns  von  der  Natur  selbst  die  Fähigkeit  des  unmittelbaren 
Wissens  verliehen  ist,  dass  einzelne  Eigenschaften,  wie:  das 
Wohlwollen ,  die  Keuschheit ,  Rechtlichkeit  schon  an  sich  selbst 
vollkommener  sind,  als  andere,  und  dass  wir  die  Verpflichtung 
haben,  sie  zu  kräftigen  und  die  ihnen  entgegenstehenden  ,zu 
unterdrücken,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  sie  behaupten,  dass, 
kraft  der  Eigenschaften  unserer  Natur,  der  Begriff  des  Rechts 
auch  das  Gefühl  der  Verpflichtung  nach  sich  ziehe,  dass  die 
Uebernahme  irgend  einer  Handlung  als  Pflicht,  ganz  abgesehen 
von  ihren  Folgen,  als  selbstverständlicher  und  hinreichender 
Grund  zu  ihrer  Erfüllung  diene  und  dass  die  Wurzel  aller 
unserer  Verpflichtungen  in  der  unmittelbaren  Erkenntniss  und 
der  inneren,  unserer  Seele  eingeborenen  Anschauung  liege.  Die 
Moralisten  der  entgegengesetzten  Schule  leugnen  ein  derartiges 
unmittelbares  Wissen  der  Pflicht.  Sie  behaupten,  dass  wir  von 
Natur  durchaus  keinerlei  Kenntniss  des  Guten  oder  Bösen,  oder 
der  verhältnissmässigen  Vorzüglichkeit  einzelner  Gefühle  und 
Handlungen  vor  anderen  haben,  und  dass  diese  und  ihnen  ähn- 
liche Begrifle  aus  Lebensanschauungen  abstrahirt  werden,  die 
zum  ;Glücke  des  Menschen  beitragen.  Nur  was  das  Glück  des 
Menschen  erhöhe  oder  sein  Leiden  verringere,  drücke  den  Stempel 
des  Guten  auf  sein  Thun.  Alles,  was  Nachtheil  bringt,  ist  dem 
Guten  entgegengesetzt.  Daher  ist  >  der  Mehrheit  das  möglichst 
grösste  Glück  zu  verschaffen  < ,  das  höchste  Ziel  der  Moral  — 
das  vollkommenste  Urbild,  der  vollständigste  Ausdruck  der 
Tugend.  < 

Als  Repräsentanten  der  ersten  Schule  nennt  Lecky:  Cud- 
worth,     Butler,    Clarke,     Hutchinson,    Hume,    Adam    Smith, 
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Paley;  als  Vertreter  der  zweiten:  Hobbes,  Helvetius,  Bentham, 
Mandeville.  Die  Moralisten  aller  übrigen  Völker  könne  man  in 
dieselben  beiden  Kategorien  scheiden. 

Obgleich  Lecky  im  Allgemeinen  dem  intuitiven  sittlichen 
Princip  huldigt ,  so  theilt  er  dessenungeachtet  die  Moralität ,  je 
nach  der  Sphäre,  den  Umständen  und  der  socialen  Entwicke- 
lungsperiode ,  in  denen  sie  sich  kundgiebt,  in  eine  religiöse, 
heroische,  politische,  humane,  industrielle  und  intellectuelle. 
Die  einer  jeden  dieser  Sphären  eigenthümlichen  Auffassungen  und 
die  aus  denselben  entsprungenen  Tugenden  bilden,  wie  er  aus- 
einandersetzt ,  verschiedene  Gruppen ,  wobei  die  Entwickelung 
einer  Gruppe  mit  den  übrigen  nicht  zusammenfällt,  sondern  in 
vielen  Fällen  sogar  das  Vorherrschen  einer  Gruppe  mit  anderen 
Tugenden  unvereinbar  ist.  Die  Zufriedenheit  mit  dem  Geschick, 
meint  Lecky,  kann  nicht  die  leitende  Tugend  in  einer  von  leb- 
haftem industriellen  Geist  durchdrungenen  Gesellschaft  sein; 
Ergebenheit  und  geduldige  Hinnahme  von  Beleidigungen  sind 
undenkbar  in  einer  sich  durch  militärischen  Charakter  aus- 
zeichnenden Sphäre;  intellectuelle  Tugenden  trifft  man  nicht  in 
Kreisen,  in  denen  blinder  Glaube  als  Ideal  der  Vollkommenheit 
gilt;  aber  jede  dieser  Anschauungen  giebt  eine  besondere  Sphäre 
für  bestimmmte  Arten  von  Tugenden  ab.  Die  positive  Schön- 
heit eines  moralischen  Typus  hängt  nach  Lecky  weniger  von  den 
Grundzügen  ab,  aus  denen  sie  zusaijimengesetzt  wird,  als  von 
den  Umständen,  unter  welchen  die  einzelnen  sie  zusammen- 
setzenden Theile  sich  vereinigen.  Die  Charaktere  eines  Sokrates, 
Cato,  Bayard,  Fenelon,  Franz  von  Assisi  sind  schön,  aber  sie 
^ehen  nicht  nur  im  Grade  der  Vollkommenheit  auseinander, 
iondem  sie  sind  auch  generisch  von  einander  verschieden. 

Wenn  es  sich  so  verhält,  so  lässt  sich  daraus  schliessen, 
iaas  die  Moralität,  gleich  allen  übrigen  geistigen  Eigenschaften, 
Bedürfnissen  und  Bestrebungen  des  Menschen,  dem  Gesetze  der 
»tufenweisen  Entwickelung  vom  Niederen  zum  Höheren,  vom 
iveniger  Vollkommenen  zum  Vollkommneren  unterworfen  ist. 
Jnd  kann  es  denn  in  der  Wirklichkeit  anders  sein?  Wenn 
rleligion,  Vernunft,  Sprache,  Wissenschaft  und  Künste  sich  ver- 
■  ollkommnen ,  können  dann  moralische  Begriffe  allein,  im  Wider- 
ipruch  mit  den  Gesetzen  der  Natur ,  unbeweglich  stehen  bleiben  ? 

Buckle  gründete  seine  ganze  Philosophie  der  Geschichte  auf 
ler  Voraussetzung  ,   dass  nur  die  intellectuellen  Fähigkeiten   des 
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Menschen  sich  progressiv  entwickeln,  die  sittlichen  Begriffe  aber 
seit  der  Zeit,  dass  überhaupt  im  Menschen  das  Bewusstsein  von 
Gut  und  Böse  erwachte,  auf  einer  und  derselben  Stufe  stehen 
geblieben  sind.  Die  neueren  an  wilden  Völkern  gemachten  Be- 
obachtungen, sowie  die  von  den  verschiedensten  Standpunkten 
aus  angestellten  historischen  Forschungen  widersprochen  voll- 
ständig  einer  solchen    Auffassung. 

In  der  Beschreibung  seiner  Reise  durch  das  östliche 
Afrika  führt  Burton  an,  dass  unter  den  dortigen  wilden  Völker- 
stämmen das  Gefühl  der  Reue  sich  nur  als  Bedauern  über 
die  verabsäumte  Gelegenheit  irgend  Jemand  zu  tödten  äussere, 
dass  Raub  und  Mord  Ehre  und  Berühmtheit  bringen.  John 
Lubbock  erzählt,  dass  die  Bewohner  der  Freundschaftsinseln, 
bei  nicht  unbedeutender  Entwickelung  in  mancher  anderen 
Beziehung,  für  viele  moralische  Eigenschaften  des  Men- 
schen keine  Benennung  haben ,  wie  z.  B.  für  Tugend ,  Ge- 
rechtigkeit ,  Menschenliebe.  Das  Wort  >  gütig «  ( tugendhaft ) 
gebrauchen  sie  ohne  Unterschied  für  Personen,  eine  Axt,  ein 
Boot  und  viele  andere  Gegenstände.  Selbst  der  Besitz  irgend 
welcher  Tugend  wird  von  wilden  Völkern  häufig  einem  Fehler 
oder  Laster  gleichgestellt.  So  z.  B.  ist  den  Indianern  Nord- 
Amerikas  Tapferkeit  und  Grossmuth  gleichbedeutend  mit  Grau- 
samkeit und  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Leben.  —  Bei  den 
Fidschiinsulanern  gilt  Mord  für  ein  mehr  oder  weniger  schweres 
Verbrechen ,  je  nachdem  ein  Vornehmer  oder  der  gemeine  Mann 
ihn  verübte. 

Dass  auch  die  Sittlichkeit  sich  progressiv  entwickele,  gewann 
allgemeinen   Glauben    erst   seit  man   der   Quelle    und    dem   Ur- 
sprünge   sittlicher    Ideen    Aufmerksamkeit     zuzuwenden    anfing.! 
Gegenwärtig    unterliegt   es    wol  keinem   Zweifel,    dass   zwischen 
den  religiösen,    intellectuellen ,    ästhetischen   und   sittlichen  Be- 
dürfnissen und  Bestrebungen   des  Menschen  überhaupt  nicht  d^ 
specifische    Unterschied    existirt,    den    früher    Philosophen    und 
Moralisten  in  ihm  sahen.     Die  neuere  Psychologie    hat  die  Ge^ 
meinsamkeit    des  Ursprungs    aller  dieser  geistigen  Principe  so 
wohl  unter  einander,    als  mit   der  Natur    dargethan.     Sie   all< 
sind  nichts  anderes ,    als  das    eine  und  dasselbe ,   der  Natur   wi< 
dem  Menschen  innewohnende,   Princip   der  Zweckmässigkeit,  da 
in  seinen  äusseren  Manifestationen  sich   specialisirt  und  kapitali 
sirt,    und  der  consecutiven   Differenzirung   und   Integrirung  nu 
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in  verschiedenen  Formen  und  Richtungen  unterworfen  ist.  In 
der  Gesellschaft,  in  den  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander 
erscheint  dieses  allgemeine  Princip  der  Zweckmässigkeit  als  Sitt- 
lichkeit. Die  äusseren  sittlichen  Kundgebungen  bilden  eben  so 
reale  Thätigkeiten ,  wie  die  Arbeit  in  der  ökonomischen  Sphäre 
und  wie  jede  äussere  Oflfenbarung  der  Naturkräfte.  Die  allge- 
meinen sittlichen  Begriffe  von  Gut  und  Böse,  von  Pflicht,  Ehre 
u.  s.  w.  sind  Abstractionen  realer  Thätigkeiten  und  Beziehungen 
in  der  moralischen  Sphäre  des  socialen  Organismus,  gleichwie 
Zeit  und  Raum  Abstractionen  aus  der  Nebeneinanderstellung 
und  Bewegung  der  Körper  in  der  Natur ,  und  die  allgemeinen 
Begriffe  von  Eigenthum,  Recht,  Macht,  Freiheit  Abstractionen 
bestimmter  socialer  Erscheinungen  sind. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erregte  in  letzter  Zeit  des  fran- 
zösischen Gelehrten  Littre  Theorie  vom  Ursprünge  der  Moral. 
Littre  weist  nach .  dass  der  Ursprung  der  Gedanken  und  Gefühle 
analog  ist.  Die  Empfindungen  theilt  er  in  zwei  Kategorien:  die 
einen  sollen  aus  dem  Instinkte  der  Erhaltung  des  individuellen 
Lebens  entspringen,  die  anderen  aus  dem  Bestreben,  das  Ge- 
schlecht, die  Art  oder  den  Typus  zu  erhalten.  Je  höher  ent- 
wickelt ein  Organismus  sei,  desto  mehr  sollen  diese  instinktiven 
Empfindungen  sich  entwickeln  und  hervortreten,  indem  sie  sich 
zu  vielfachen  Associationen  von  Gefühlen  und  Gedanken  ver- 
knüpfen und  den  Willen  des  Menschen  lenken.  Im  Menschen 
sollen  diese  instinktiven  Empfindungen,  die  erstere  die  Form 
der  Selbstliebe,  die  zweite  der  Nächstenliebe  annehmen.  Letztere 
erscheine  im  Menschen,  wie  auch  in  den  übrigen  Organismen, 
ursprünglich  als  einfacher  Geschlechtstrieb,  sodann  als  Sorgfalt 
der  Mutter  für  ihr  Kind,  als  Liebe  der  Eltern  zu  ihren  Kindern 
und  der  Kinder  zu  den  Eltern,  endlich  in  der  Form  des  die 
Familie,  das  Geschlecht,  den  Stamm  und  die  Nation  ver- 
knüpfenden Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  und  Anhänglich- 
keit.     Alle   übrigen    sittlichen   Gefühle   seien   nur    complicirtere 

ibindungen    der    ursprünglichen    Instinkte    der    Selbst-    und 

t  hstenliobe. 

Die  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  socialen  Entwickelung 
stehenden  Wilden  haben  eben  so  wenig  Begriffe  von  der  Sitt- 
lichkeit ,  wie  die  Thiere.    Rochas  berichtet  über  die  Ureinwohner 
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von  Neu  -  Caledonien ,  den  Papua's,  dass  sie  nicht  die  geringsten 
sittlichen  Begriffe  und  Regungen  haben,  treulos,  hinterlistig 
sind  und  nur  den  niedrigsten  Begierden  gehorchen,  —  Sie  wissen 
nichts  von  Ehe,  Kindermord  ist  allgemein,  die  Alten  und 
Schwachen  werden  lebendig  begraben  und  spürt  ein  Papua 
Hunger,  so  schlägt  er,  sobald  er  die  Möglichkeit  dazu  hat, 
einen  der  Seinigen  todt ,  um  ihn  zu  verspeisen.  —  Der  Missionär 
Moorlang  sagt  von  den  Negern  des  Sudan,  dass  sie  in  mora- 
lischer Beziehung  unter  dem  Vieh  stehen.  — 

Littre  tritt  ganz  in  die  Fussstapfen  Comte's,  der  gleichfalls 
alle  sittlichen  Begriffe  auf  zwei  Klassen  von  Gefühlen  zurück- 
führt: auf  den  Egoismus  und  den  sogenannten  Alterismus  (von 
alter  —  anderer).  Wir  gehen  noch  weiter  und  behaupten,  dass 
nicht  nur  alle  sittlichen,  sondern  auch  alle  übrigen  Begriffe, 
Bestrebungen  und  Bedürfnisse  des  Menschen  auf  einen  dem 
Menschen  mit  der  Natur  gemeinsamen,  seinem  inneren  Gehalt 
nach  idealen,  in  seinen  äusseren  Kundgebungen  aber  realen 
Quell  zurückgeführt  werden  müssen. 

Doch  so  wie  Littre  kommt  auch  Comte  und  die  meisten 
deutschen  Positivisten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  sittlichen  Ge- 
fühle des  Menschen  nicht  angeboren  seien. 

Mit  dieser  letzten  Folgerung  können  wir  uns  durchaus 
nicht  einverstanden  erklären.  Wird  die  Frage  so  gestellt,  ob 
dem  Menschen  sittliche  Gefühle  der  Art,  wie  wir  sie  in  ihm, 
wenn  er  schon  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Kultur  steht,  an- 
treffen, angeboren  sind,  so  kann  füglich  nur  verneinend  darauf 
geantwortet  werden.  Und  dieses  um  so  mehr,  weil  es  über- 
haupt nicht  zwei  Augenblicke  im  Leben  der  Menschheit  gegeben 
hat  und  geben  kann,  in  denen  der  Mensch  sich  vollkommen 
gleich  wäre.  Von  diesem  Standpunkte  aus  müsste  man  be- 1 
haupten ,  dass  dem  Menschen  auch  keine  von  denjenigen  phy-  \ 
sischen  Eigenschaften ,  die  er  besitzt ,  angeboren  sind.  —  Fragt 
man  aber,  ob  der  menschlichen  Natur  die  Anlagen  zu  sittlichen 
Gefühlen  überhaupt  angeboren  sind ,  so  antworten  wir  mit  voller 
Ueberzeugung  bejahend,  eben  so  wie  auf  die  Frage,  ob  dem 
Menschen  die  Fähigkeit  des  Denkens  und  seine  physischen  Kräfte 
angeboren  seien.  So  wie  alle  physischen  den  Organismus  des 
Menschen  bedingenden  Kräfte  die  Natur  zum  Urquell  haben 
und  in  ihren  Schooss  wiederkehren,  so  haben  auch  alle  geistigen; 
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testrebungen   des  Menschen    ihre  Quelle  in   einem  allgemeinen, 

htii    angeborenen   und   der   ganzen   Welt    zu    Grunde   liegenden 

!i   Princip.     Wenn  der  Wilde   nur   bis    fünf  zählen   kann, 

gebildete   Mensch   aber   aus   den  complicirtesten   mathema- 

II  Formeln  Folgerungen  ziehen,   so  beweist  das  noch  nicht, 

dem  gebildeten  Menschen  künstlich  irgend  ein  neues,   dem 

»iiutii  völlig  fremdes  Element  eingeimpft  worden,   sondern  nur, 

ass  im  ersten  aus  ein   und  derselben  Anlage   sich    später    das 

rganisch  entwickelt   hat,  was  im  Keim  schon  im  Wilden   vor- 

^--n  ist.     Dasselbe  ist  auch  auf  alle  sittlichen  Gefühle  anzu- 

'  n.  Jedes  sittliche  Gefühl  hat  seine  Quelle  in  dem  der 
anzen  Natur,  folglich  auch  allen  Menschen  als  Theilen  der- 
elben  gemeinsamen  Streben  nach  Zweckmässigkeit,  angewandt 
uf  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander.  Das  Gute  ist 
ine  Specialisation  des  Princips  der  Zweckmässigkeit  in  dieser 
tichtung,  so  wie  das  Schöne  eine  Specialisation  desselben 
trebens  in  Bezug  auf  die  Natur  ist.  Und  alle  diese  Bestre- 
bungen concentriren  sich,  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit  der 
ren  Formen,  in  einem  Ausgangspunkt  —  in  der  Idee 
*s. 

Solchergestalt  bildet  auch  die  Moralität  eine  derartige 
ocial  -  organische  Erscheinung,  die,  gleich  der  Religion,  Ver- 
unft,  der  Sprache  und  den  ästhetischen  Fähigkeiten,  sich  nach 
lassgabe  der  Vervollkommnung  des  socialen  Organismus  und 
es  Menschen,  als  Theil  dieses  Organismus,  progressiv  ent- 
wickelt. Und  auch  hinsichtlich  der  Moralität  lässt  sich  kein 
loment  auffinden,  durch  den  eine  Kluft  zwischen  der  niederen 
nd  höheren  Entwickelung  bezeichnet,  oder  zu  letzterer  irgend 
in  neues,  dem  Menschen  in  seinem  Urzustände  oder  der  orga- 
ischen  oder  unorganischen  Natur  fremdes  Element  hinzugefügt 
ürde. 


Gewohnheit   und  Sitte  stellen  die  äussere  Kundgebung   der 

Bestrebungen  des  Menschen  dar.     Gt-schriebene  Gesetze 

y.     Iien    zur    Feststellung    der    Beziehungen    zwischen    den 

ienschen  in  der  Gesellschaft,  gleichwie  Kreditbillete  und  Obli- 

itionen   Zeichen    für   den    Austausch    von    Werthgegenständen 
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sind.  Ein  Volk,  das  mit  Gesetzen,  die  nicht  in  sein  Leber 
seine  Sitten  und  Gewohnheiten  übergehen,  überhäuft  wird,  is 
einer  Gesellschaft  zu  vergleichen,  in  der  eine  Menge  Papiergeh 
und  wenig  wirkliche  Werthgegenstände  circuliren.  Und  wi 
noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die  edlen  Metalle  für  dei 
Hauptreichthum  eines  Volkes  gehalten  wurden ,  ja  man  es  soga 
für  möglich  erachtete,  den  Wohlstand  eines  Volkes  durch  Aus 
gäbe  von  Papiergeld  zu  heben,  so  trifft  man  auch  jetzt  nocl 
die  Ueberzeugung  an,  es  könne  die  sociale  Ausbildung  durcl 
Erlass  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Gesetzen  geförder 
werden.  Den  Anhängern  dieser  Theorie  bringen  wir  in  Erinne 
rung,  dass  schon  die  Römer  wohlweislich  die  Sitten  (mores^ 
höher  stellten,  als  Gesetze  (leges). 

Gewohnheit,  Sitten,  Gesetze,  als  äussere  Offenbarungei 
socialer  Kräfte,  bedingen  die  formale  juridische  Seite  der  Ent 
Wickelung  der  Gesellschaft,  die,  wie  wir  schon  nachwiesen,  h 
völlig  realer  Weise  der  morphologischen  Seite  bei  der  Enfc 
Wickelung  der  Naturorganismen  entspricht.  —  Dass  in  dieser 
wie  in  allen  übrigen  Beziehungen,  die  Gesellschaft  eine  Fori 
Setzung  der  Natur  bildet,  haben  wir  gleichfalls  schon  nach 
gewiesen,  so  wie  dass  bei  einer  derartigen  Auffassung  kein« 
Kluft  in  der  progressiven  Entwickelung  von  dem  Niederen  zun 
Höheren  vorkommen  kann. 
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XXTIII. 

Einseitigkeit  der   rein  -  materialistischen  und   rein- 
idealistischen  Weltanschauung. 

Unsere  Auffassung  von  der  Realität  der  menschlichen  Ge- 
eilschaft, als  Organismus,  wird  uns  unzweifelhaft  von  ängst- 
ichen  Gemüthem  den  Vorwurf  des  Materialismus  zuziehen. 

Zunächst  machen  wir  aber  darauf  aufmerksam,  dass  die 
ealistische  Weltanschauung  nicht  mit  der  materialistischen  ver- 
rechselt  werden  darf.  Die  erste  betrachtet  die  Erscheinungen 
er  Natur  und  Gesellschaft  nur  vom  äusseren  objektiven  Stand- 
punkt ,  ohne  dabei  die  geistigen  Kräfte  zu  negiren  und  die  ideale 
leite  der  Welt  zu  leugnen;  die  letztere  dagegen  erkennt  nichts 
1s  nur  die  äussere  rein  materielle  Seite  der  Erscheinungen  an. 
ndem  wir  die  Gesellschaft  vom  wissenschaftlichen  Gesichts- 
»unkte  betrachteten,  waren  wir  genötJiigt,  den  realistischen 
Standpunkt  beizubehalten.  Dass  wir  die  Sociologie  nicht  als 
ine  speculative  Wissenschaft  auffassen,  haben  wir  schon  gleich 
nfangs  erklärt;  unsere  ganze  Arbeit  hatte  gerade  zum  Zweck, 
inen  festen  realen  Boden  für  dieselbe  zu  gewinnen.  Mit  diesem 
'iel  vor  Augen  suchten  wir  die  Analogie  zwischen  den  socialen 
,nd  Naturerscheinungen,  zwischen  der  Gesellschaft  und  der 
fatur   durchzuführen. 

Jede  Wissenschaft,  welche  die  äussere  Welt  zum  Gegen- 
tande hat,  muss,  indem  sie  eine  objektive  Stellung  zu  den 
on  ihr  zu  erforschenden  Erscheinungen  einninmit ,  den  noth- 
""^igen,    causalen    Zusammenhang    zwischen    Wirkungen    und 

Meinungen  aufsuchen;  der  uothwendige  und  causale  Zusam- 
penhang  aber  ist  zugleich  ein  materieller.  Wer  das  sociale 
■  t^Aji  ergründen  will,  muss  daher  zur  Gesellschaft  völlig  die- 
Stellung  einnehmen,  wie  der  Naturforscher  zur  Natur. 
>er  gegen  uns  erhobene  Vorwurf  könnte  nur  in  dem  Falle  als 
in  unbedingt  berechtigter  angesehen  werden,  wenn  wir  be- 
aupten  würden,  die  materialistische  Weltanschauung  umfasse 
Ue  Seiten  des  Daseins,  löse  alle  Fragen  des  Lebens;  wenn  wir, 
en  causalen,    nothwendigen,   materiellen  Zusammenhang  ausge- 
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nommen,  keinen  anderen  zwischen  den  Erscheinungen  in  de 
Natur  und  in  der  Gesellschaft  sehen,  hinter  dem  Vorhange  de 
sichtbaren  Welt  nichts,  anderes  voraussetzen  würden. 

Doch  wir  haben  schon  wiederholt  ausgesprochen,  dass  jed 
wissenschaftliche  Anschauung  als  solche  eine  einseitige  sei,  um 
zwar  desshalb,  weil  sie  nur  den  nothwendigen ,  causalen  un( 
materiellen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  anerkennt.  Alles 
was  einseitig  ist,  lässt  nun  auch  eine  andere  Seite,  eine  ander 
Auffassung,  eine  andere  Weltanschauung  voraussetzen. 

Welches  aber  ist  diese  andere  Seite,  auf  die  uns  die  sieht 
bare  Welt  hinweist  und  die  wir  in  uns  selbst  erkennen?  Voi 
welchem  anderen  Gesichtspunkte  aus,  als  dem  materiellen ,  könnei 
wir  die  Natur  und  die  Gesellschaft  betrachten?  Es  ist  - 
die  Seite  und  der  Gesichtspunkt  der  Zweckmässigkeit,  de 
Geistigkeit  und  Freiheit.  Versuchen  wir  demnach,  uns  Rechen 
Schaft  zu  geben,  was  speciell  unter  dieser  Seite  der  Weltan 
schauung  zu  verstehen  ist. 

Allem  zuvor  müssen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  di 
uns  umgebende  Welt  wirklich  in  der  Gestalt  existirt,  in  welche 
sie  sich  uns  darstellt? 

Von  der  umgebenden  Natur  erhalten  wir  auf  keine  ander 
Weise  eine  Vorstellung,  als  vermittelst  unserer  Sinne:  ausser 
Eindrücke  werden  uns  mitgetheilt  und  von  uns  durch  Vermitte 
lung  der  Nervenorgane  wahrgenommen;  ohne  diese  letzteren  is 
für  uns  keine  Wahrnehmung  von  dem,  was  um  uns  vorgehi 
keine  Erkenntniss  der  sichtbaren  Welt  möglich.  Auf  welcb 
Weise  erfolgt  nun  diese  Mittheilung  von  Eindrücken?  Welch 
Gesetze  liegen  der  Wahrnehmung  und  Erkenntniss  der  uns  un 
gebenden  Natur  zu  Grunde? 

Nach  dem  von  Johannes  Müller  ausgesprochenen  Gesel 
entspricht  jedem  sensibeln  Nerven  eine  besondere  Art  der  Eii 
pfindung.  Müller  hat  nachgewiesen,  dass  die  Verschiedenheit« 
in  der  Qualität  der  Empfindungen,  namentlich  zwischen  d^ 
Empfindungen  der  verschiedenen  Sinnesorgane,  nicht  von  d 
Beschafi"enheit  des  äusseren  Reizes,  sondern  ausschliesslich  vf 
der  Natur  des  in  Erregung  versetzten  Nervenorgans  abhänge 
Dieses  Gesetz  ist  bekannt  unter  dem  Namen  des  Gesetzes  ^ 
speci fischen  sensiheln  Energie.  Es  beruht  darauf,  dass  jedt 
Nerv ,  welcher  Art  auch  der  äussere  Reiz  sei ,  nur  eine  besondö 
Art  von  Empfindung  uns  mitzutheilen  im  Stande  ist.    So  kön» 
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..w  Auge  nur  Lichtempfindungen  entstehen,  gleichviel,  ob  der 
Sehnerv  durch  Lichtwellen,  Elektricität,  Galvanismus  oder  einen 
mechanischen  Stoss  erregt  wird;  im  Gehörnerven  entstehen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Reize,  nur 
seiner  specifischen  Energie  entsprechende  Tonempfindungen. 

Die  Bedeutung  dieses  MüUer'schen  Gesetzes,  sagt  Helm- 
holtz,*)  wurde  noch  durch  spätere  Untersuchungen  erweitert. 
Es  ist  sthr  wahrscheinlich,  dass  sogar  die  Empfindung  der  ver- 
schiedenen Farben  und  der  verschiedenen  Höhe  der  Töne,  d.  i. 
die  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Licht-  und  Tonempfin- 
dungen, von  der  Erregung  verschiedener  Systeme,  von  mit  ver- 
schiedenen specifischen  Energien  begabter  Fasern  des  Seh-  und 
Hörnerven  abhängen.  Die  unendliche  objektive  Mannigfaltigkeit 
der  Lichtschwingungen  muss  in  der  Empfindung  auf  nur  drei 
Grundfarben  und  deren  Mischung  zurückgeführt  werden.  In 
Folge  dieser  Reduktion  können  bedeutende  objektive  Verschie- 
denheiten der  Wahrnehmung  entgehen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  beim  Licht  stattfindenden  physischen  Verhältnisse 
durchaus  nicht  den  subjektiven  Verhältnissen  der  Farben  ent- 
sprechen. 

Aus  diesen  uLd  ähnlichen  Thatsachen  ergiebt  sich  die  höchst 
wichtige  Folgerung,  dass  unsere  Empfindungen  ihrer  Qualität 
nach  nur  Zeiclien  für  äussere  Gegenstände  sind,  nicht  aber 
deren  AhhÜder  mit  irgend  einem  Grade  von  Aehnlichkeit.  Das 
Abbild  muss  in  irgend  welcher  Hinsicht  mit  dem  es  erzeugenden 
Gegenstande  gleichartig  sein;  eine  Statue  z.  B.  hat  die  gleiche 
Körperform  mit  dem  durch  sie  dargestellten  Gegenstande,  ein 
Gemälde  die  gleiche  Farbe  und  gleiche  Perspektive  Projektion. 
Für  das  Zeichen  genügt  es,  dass  es  jedes  Mal  erscheint,  wenn 
der  durch  dasselbe  ausgedrückte  Prozess  vor  sich  geht,  ohne 
dass  eine    andere  Uebereinstimmung  statt   hat,    als  die  Gleich- 

igkeit  der  Erscheinung.  Nur  ein  derartiges  Verhältniss 
•-.Mstirt  zwischen  unseren  Sinneswahrnehmungen  und  den  ihnen 
^1    Grunde    liegenden    Objekten.      Unsere    Empfindungen    sind 

hen,  die  wir  lesen  gelernt  haben;  sie  sind  eine  durch 
re  Organisation  uns  verliehene  Sprache,  in  der  die  Aussen- 

i  zu  uns  spricht. 


*)  Siehe  dessen  Bede. 
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Nun  entsteht  die  Frage:  auf  welchem  Wege  ist  für  uns 
ein  Verständniss  derjenigen  Zeichen  möglich,  welche  die  Natuir 
uns  giebt;  durch  welche  Mittel  sind  wir  im  Stande,  in  den  Sinn 
der  Sprache,  in  der  sie  zu  uns  redet,  einzudringen?  Der  einzige 
Weg,  das  einzige  Mittel  dazu  besteht  nur  in  der  Controle  einer 
Sinneswahrnehmung  durch  die  anderen,  in  der  Assimilation, 
Association,  Scheidung  und  gehörigen  Ordnung  der  verschie- 
denen äusseren  Eindrücke,  mit  einem  Worte,  in  der  Vorstellung 
derselben  in  dieser  oder  jener  Form.  Dass  alle  derartigen 
Verknüpfungen  und  Scheidungen  wiederum  nur  rein  subjektive, 
im  Grunde  uns  angehörende  Vorstellungen  zur  Folge  haben 
können,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Rein  objektive,  nicht  uns 
angehörende  Vorstellungen  giebt  es  nicht,  da  alle  Vorstellungen 
von  der  Aussenwelt,  trotz  der  mannigfaltigsten  in  uns  vor  sich 
gehenden  Umwandlungen,  wie  schon  bei  der  ursprünglichen 
Aufnahme,  auf  rein  subjektivem  Wege  umgestaltet  werden. 

Es  giebt  jedoch  Grenzen,  bei  denen  angelangt,  jede  weitere 
Controle  einzelner  Sinneswahrnehmungen  durch  andere,  gleich- 
viel ob  sie  direkt  von  aussen  stammen  oder  im  Innern  umge- 
wandelt sind,  aufhört,  bei  denen  angelangt  wir  die  Welt  auf 
Treu  und  Glauben  so  nehmen  müssen,  wie  sie  sich  uns  darstellt 
oder  als  was  wir  uns  die  Welt  selbst  vorstellen.  So  stellt  sich 
uns  die  Welt  in  Zeit  und  Raum  dar.  Zeit  und  Raum  werden 
von  uns,  wie  alle  anderen  Erscheinungen,  vermittelst  der  Sinne 
wahrgenommen.  Können  wir  aber  die  ganze  Summe  unserer 
Sinneseindrücke,  aus  deren  Association  und  Assimilation  die  all- 
gemeinen Begriffe  von  Zeit  und  Raum  sich  in  uns  bilden,  durch 
etwas  anderes,  durch  irgend  welche  nicht  uns  angehörenden 
Sinneswahrnehmungen  cmitroliren?  Können  wir  noch  weiter  hinter 
den  Vorhang  unserer  subjektiven  Empfindungen  schauen,  der- 
jenigen Wahrnehmungen,  vermittelst  welcher  allein  die  ausser 
Welt  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  sich  uns  vorstellt?  Mit 
nichten.  Zeit  und  Raum  sind  schon  zU  solcher  Allgemeinheit 
gelangte  Begriffe,  dass  wir  sie  einer  weiteren  Analyse  in  unserem 
Geiste  nicht  unterwerfen  können.  Wir  müssen  an  ihre  Existenz 
glauben.  Daher  kommt  es  auch,  dass  in  der  Sprache  vieler 
Völker  der  Begriff  des  wirklich  Seienden  völlig  berechtigt  und 
logisch  von  dem  Worte,  das  den  Glauben  ausdrückt,  abge^ 
leitet  wird. 
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Die  tiefe  Wahrheit,  dass  all  unser  Wissen  dem  Glauben  ent- 
springe, ist  wiederholt  von  den  hellsten  Köpfen  ausgesprochen 
worden.  Hume  z.  B. ,  einer  der  scharfsinnigsten  Forscher  im 
Gebiete  der  Philosophie,  erklärt  den  in  unserem  Geiste  statt- 
findenden Prozess  der  Verknüpfung  von  aussen  aufgenommener 
Eindrücke  folgendermasseu : 

>  Vorausgesetzt ,  auf  den  Eindruck  A  folge  der  Eindruck  B, 
so  werden  dadurch  zwei  Facta  in  ihrer  einmaligen  Aufeinander- 
folge mit  einander  verknüpft.  Sie  werden  verknüpft,  aber  nicht 
zu  Einem  verbunden.  Zu  Einem  verbunden  würden  sie  nur 
dann,  wenn  JB  so  mit  Ä  zusammenhinge,  dass  es  nothwendig 
darauf,  als  auch  auf  ein  Vorhergehendes,  folgte.  Nie  jedoch 
hat  noch  Jemand  gefolgert,  dass  stets  geschieht,  was  einmal 
geschah.  Vorausgesetzt  aber,  dass  diese  Aufeinanderfolge  sich 
wiederholt,  dass  jedes  Mal,  wenn  wir  den  Eindruck  Ä  haben, 
B  folge,  so  geht  aus  der  einmaligen  Verknüpfung  eine  bleibende 
Verknüpfung  hervor,  die  wir  bei  Eindrücken,  die  uns  trafen, 
erfuhren ,  so  getcölmen  wir  uns  allmählig  daran ,  vom  Eindruck  A 
auf  B  überzugehen,  wenn  der  erste  eintritt,  den  zweiten  zu  er- 
warten ,  namentlich  zu  erwarten ,  dass  B  auf  A  folgen  werde, 
weil  es  bis  jetzt  beständig  darauf  folgte.  Wiederholt  sich  der 
Uebergang  von  einer  Vorstellung  zu  einer  anderen  fortgesetzt 
in  derselben  Aufeinanderfolge,  so  wird  dieser  Uebergang  uns  zur 
Gewohnheit.  Was  in  einem  Fall  nur  verknüpft  erscheint,  wird 
bei  vielen  gleichen  Fällen  als  Eins  angesehen,  und  zwar,  weü 
wir  uns  an  diesen  Zusammenhang  gewöhnt  haben Einem  un- 
willkürlichen Gefühl  zufolge,  gleichsam  instinktiv,  erwarte  ich, 
dass  wenn  ein  Factum  eintritt,  unfehlbar  auch  das  andere  ein- 
treten werde;  ich  glaube  an  ihre  Aufeinanderfolge.  Dieser 
Glatibe,  obgleich  nicht  ofFen  vor  Augen  liegend  und  demonstrir- 
bar,  wie  ein  Vernunftschluss ,  beruht  doch  auf  erfahrungsge- 
mässen  Folgerungen  und  bildet  die  Grundlage  aller  empirischen 
üeberzeugung.  < 

So  sagt  auch  J.  G.  Fichte  in  seiner  >  Bestimmung  des 
Menschen <:*)  >Ich  habe  das  Organ  gefunden,  mit  welchem  ich 
alle  Realität  ergreife.  Nicht  das  Wissen  ist  dieses  Organ,  denn 
jedes  Wissen  setzt  ein  noch  Höheres  voraus  als  seinen  Grund 
und  dieses  Aufsteigen  hat  kein  Ende;   der  Glaube  ist  es,  dieses 

*)  S.  193'ff. 
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freiwillige  Beruhen  bei  der  sich  uns  natürlich  darbietenden  An- 
sicht, —  er  ist  es,  der  dem  Wissen  erst  Beifall  giebt,  und  das, 
was  ohne  ihn  blosse  Täuschung  sein  könnte ,  zur  Gewissheit,  zur 

Ueberzeugung  erhebt Darum  ist  der  Glaube  die  moralische 

Ueberzeugung ,  der  Grund  jeder  anderen  Ueberzeugung.  <  — 
Jacobi  sagt  in  seinen  >  Briefen  über  Spinoza  <:*)  >  Jeder  Erweis 
setzt  etwas  schon  Erwiesenes  zum  Voraus ,  dessen  Principium 
Offenbarung  ist.  Das  Element  aller  menschlichen  Erkenntniss 
und  Wirksamkeit  ist  Glaube.«  Und  in  seinem  Briefe  an  Men- 
delssohn:**) Wir  alle  werden  im  Glauben  geboren  und  müssen 
im  Glauben  bleiben ,  wie  wir  alle  in  Gesellschaft  geboren  werden 
und  in  Gesellschaft  bleiben  müssen.  Wie  können  wir  nach  Ge- 
wissheit streben,  wenn  uns  Gewissheit  nicht  im  Voraus  schon 
bekannt  ist,  und  wie  kann  sie  uns  bekannt  sein  anders,  als 
durch  etwas,  das  wir  mit  Gewissheit  schon  erkennen?  Dieses 
führt  zu  dem  Begriffe  einer  unmittelbaren  Gewissheit,  welche 
nicht  allein  keiner  Beweise  bedarf,  sondern  schlechterdings  alle 
Beweise  ausschliesst.  Die  Ueberzeugung  durch  Beweise  ist  eine 
Gewissheit  aus  der  zweiten  Hand;  beruht  auf  Vergleichung  und 
kann  nie  recht  sicher  und  vollkommen  sein.< 

Durch  die  Erfolge  der  Naturwissenschaften  ist  es  zur 
grössten  Wahrscheinlichkeit  geworden,  dass  die  gesammte  für 
uns  sichtbare  Welt  sich  durch  eine  allgemeine  Bewegung  der 
Materie,  durch  eine  continuirliche  Concentration  und  Gliede- 
rung, Integrirung  und  Differenzirung  von  Kraft  in  unendlich 
grossen  Zeitabschnitten  bildete.  Zu  demselben  Resultate  ge- 
langte auch  die  Geologie  hinsichtlich  der  Bildung  unseres  Pla- 
neten. Die  neuesten  Untersuchungen  endlich  über  die  Entwicke- 
lung  des  organischen  Lebens  haben  ergeben,  dass  auch  die 
Bildung  der  Organismen  nur  eine  Folge  der  uranfänglichen  Be- 
wegung der  Materie,  nur  eine  Fortsetzung  der  Weltbildung  ist. 
Auf  diesem  Zusammenhange  der  nachfolgenden  Erscheinungen 
mit  den  vorhergegangenen ,  auf  diesem  Zurückgehen  zum  Anfang 
allen  Anfanges  beruht  auch  der  von  uns  erkannte  Zusammmenhang 
zwischen  den  Erscheinungen.  Sind  etwa  die  Untrennbarkeit  und. 
Folgerichtigkeit  dieses  Zusammenhanges,  die  Folgerichtigkeit  der 
ganzen  Weltbildung  Beweise  von  einer  geringeren  Macht  und 
Weisheit  des  Schöpfers,    als  wenn    die   Welt  das  Resultat  ver- 


*)  S.  XLII  u.  223.      **)  S.  210. 
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liiedener  von  einander  getrennter  Schöpfungsakte  gewesen 
wäre?  Auf  diese  Frage  kann  es  nur  eine  Antwort  geben.  Und 
mit  der  Anerkennung  dieser  Wahrheit  wij-d  ein  für  alle  Mal 
schon  von  selbst  jeder  Widerspruch  zwischen  der  Wissenschaft 
und  dem  Glauben  an  ein  höchstes  vernünftiges  Wesen  beseitigt. 
Im  Gegentheil,  je  vollständiger,  vielseitiger  und  inniger  die 
Wissenschaft  den  causalen  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
darstellt,  um  so  mehr  erhöht  sie  in  unserem  Bewusstsein  die  der 
Welt  zu  Grunde  liegende  höchste  Idee,  um  so  erhabener  stellt 
sich  uns  die  Vollkommenheit  des  Schöpfers  vor,  der  diese  Idee 
in  sie  legte.  Dann  erweist  sich  auch  die  Wissenschaft  nur  als 
eine  Specialisation  des  Glaubens  an  dieses  höchste  Wesen. 

Aus  alle  Dem,  wir  wiederholen  es  nochmals,  folgt,  was  wir 
schon  mehr  als  einmal  ausgesprochen  haben:  dass  die  Erkennt- 
niss  des  causalen  Zusammenhangs  auf  dem  Glauben  beruht ,  dass 
die  Wissenschaft  nichts  anderes  ist,  als  eine  Differenzining  des 
Begriffs  vom  höchsten  Wesen,  dieses  allgemeinsten  unserem  Ver- 
ändniss  zugänglichen  Begriffes.  — 

Aber  die  Welt  stellt  sich  uns  nicht  nur  vom  Gesichts- 
punkte der  Causalität,  sondern  auch  vom  Gesichtspunkte  der 
Ziceckmässigkeit  dar.  Sie  folgt  nicht  nur  dem  ihr  durch  die  ur- 
anfängliche  Bewegung  gegebenen  Impulse,  sondern  strebt  gleich- 
zeitig nach  Reproduktion  der  Idee  des  Schöpfers;  sie  entfernt 
sich  nicht  nur  vom  ursprünglichen  embryonalen  Zustande,  son- 
dern nähert  sich  immer  mehr  dem  höchsten  ihr  vorgezeichneten 
Ziel,  gleichwie  jeder  Organismus  die  Eigenschaften  und  Eigen- 
thümlichkeiten  seines  Erzeugers  zu  reproduciren  strebt.  Dieses 
Streben  drückt  sich  in  eben  so  realen  Formen  aus,  wie  der  cau- 
sale  Zusammenhang. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Voraussetzung:  die 
Existenz  der  Aussenwelt  in  der  GesUüt,  in  der  sie  sich  uns  vor- 
stellt, sei  zuverlässiger,  als  unsere  subjectiven  Sinneswahmeh- 
mungen,  als  unser  Geist;  —  und  diese  Voraussetzung  bildet  den 
\  usgangspunkt  der  materialistischen  Weltanschauung  —  dass  die- 
selbe auf  Selbsttäuschung  und  Vorurtheil  beruht.  Die  äussere  Welt 
erscheint  uns  nicht  in  der  Gestalt,  in  der  sie  lebt  und  thätig  ist, 
sondern  sie  erscheint  uns  so,  wie  sie  sich  in  uns  selbst,  in  unserem 
Geiste  abspiegelt,  und  dass  das  etwas  völlig  Verschiedenes  ist, 
wird  durch  den  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  einer  Kraft 
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und  den  Eindrücken,  die  sie  auf  die  einzelnen  Organe  macht, 
dargethan.  Die  ganze  Welt  existirt  nur  als  eine  Vorstellung 
unseres  Gehirns.  Mit  Recht  nennt  Schopenhauer  die  Erkenntniss 
dieser  Wahrheit  den  Anfang  und  die  Grundlage  alles  philoso- 
phischen Denkens.  Ist  doch  auch  der  Begriff  der  mechanischen 
Bewegung,  auf  welchem  die  neuere  materialistische  Schule  alle 
Naturerscheinungen  zurückführt,  ein  eben  so  subjectiv -idealer 
Begriff,  wie  alle  übrigen  Begriffe  von  Zeit  und  Raum. 

Und  was  dient  uns  als  Mittel  zur  subjektiven  Vorstellung 
der  Aussenwelt?  —  Vorstellungsverdichtungen  —  Ideen.  —  Ideen 
jedoch  sind  Ausflüsse  des  in  Gemeinschaft  mit  der  ganzen  Natur 
uns  angeborenen  Princips  der  Zweckmässigkeit.  —  In  der  Natur 
als  unbewusste  oder  halbbewusste  Strebungen  sich  darthuend, 
prägt  sich  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  im  Menschen  selbst 
als  Vernunft,  in  seinen  äusseren  Strebungen  der  Natur  gegen- 
über als  Kunst  und  in  der  Gesellschaft  als  Sittlichkeit  aus. 

Ist  einerseits  das  Princip  der  Causalität,  als  Erforschung 
des  nothwendigen ,  realen  Zusammenhangs  der  Erscheinungen, 
die  Grundlage  jeder  Wissenschaft  und  daher  materialistisch,  so 
ist  andererseits  jede,  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  in  der 
Natur  und  in  dem  Leben  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  be- 
zweckende Kunst  wie  auch  das  Streben  nach  Sittlichkeit  ihrem 
Wesen  nach  ideal.  Aber  wie  das  Princip  der  Causalität  undenkbar 
ist  ohne  das  der  Zweckmässigkeit,  so  ist  die  Wissenschaft  undenk- 
bar ohne  Kunst ,  und  umgekehrt.  Den  Zusammenhang  selbst  der 
Erscheinungen,  das  Princip  selbst  der  Causalität  aufzudecken, 
ist  der  Mensch  nur  dadurch  im  Stande,  dass  er  die  Zweck- 
mässigkeit anerkennt,  dass  er  die  Kunst  zu  denken  besitzt.  Die 
Rhetorik  und  Logik  des  Aristoteles,  die  Geometrie  Euklids,  jeg- 
liche speculative  Philosophie,  sie  alle  haben  nur  in  so  fern  Sinn 
und  Bedeutung,  als  sie  im  Menschen  die  Fähigkeit  zu  denken 
entwickeln,  klären  und  stärken.  Vom  Gesichtspunkte  des 
Zweckes,  nach  dem  sie  streben,  müssen  daher  diese  Wissen- 
schaften als  Künste  aufgefasst  werden.  Bacon  nannte  seine  Phi- 
losophie —  eine  Kunst,  weil  er  die  Erfindung  als  Hauptaufgabe 
der  Wissenschaft  ansah,  die  Erfindung  aber  eine  Folge  der 
Kunst  des  Denkens,  des  Auffindens  von  zweckmässigem  Zu- 
sammenhang und  Analogie,  der  Idealisirung  der  Naturerschei- 
nungen ist. 
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Jeder  allgemeine  Begriff  ist  eine  Idealisirung  der  AussentceU, 
weil  in  der  Natur  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur  par- 
tielle Erscheinungen  und  vereinzelte  Beicegungen  vorJcamnien. 

Eine  rothe  Farbe  z.  B.  giebt  es  in  der  Natur  nicht,  es 
\istiren  nur  bestimmte  Körper,  die  diese  Farbe  reflektiren. 
Zeit  und  Raum  existiren  als  allgemeine  Begriffe  nicht  in  der 
Natur,  sie  werden  erst  in  unserem  Geiste  aus  der  Verbindung 
verschiedener  Bewegungen  und  Dimensionen  gebildet.  Dessenun- 
geachtet führen  wir  alle  Naturerscheinungen  auf  diese  Begriffe 
zurück,  wir  idealislren  sie.  Ursache  und  Folge  der  Erschei- 
nungen basiren  wir  auf  dieser  Idealisirung.  Wir  verfahren  dabei 
wie  der  Künstler,  der  Alles  auf  sein  Ideal  des  Schönen,  Har- 
monischen und  Zweckmässigen  zurückführt.  Der  Zusammenhang 
der  Erscheinungen,  das  Princip  selbst  der  Causalität  und  Noth- 
wendigkeit  sind  uns  nur  zugänglich,  wenn  wii-  die  Aussenwelt 
idealisiren ,  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  zu  Grunde  legen ; 
ilie  WissenscJiaft  ist  nur  möglich  mit  Hilfe  der  Kunst,  die  Materie 
'tr  begreiflich  durch  Vermittelung  des  Geistes. 

Auch  die  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  müssen 
auf  die  allgemeinen  Begriffe  der  Sittlichkeit ,  Freiheit ,  Vernunft- 
mässigkeit  zurückgeführt  werden.  Diese  allgemeinen  Begriffe 
existiren  nicht  ausser  uns.  Nur  einzelne  mehr  oder  minder  sitt- 
liche, freie,  vernünftige  Handlungen  giebt  es.  Führen  wir  diese 
einzelnen  Kundgebungen  auf  jene  allgemeinen  Begriffe  zurück, 
so  idealisiren  wir  das  gesellschaftliche  Leben  eben  so,  wie  wir 
die  Natur  idealisiren ,  wenn  wir  die  einzelnen  Erscheinungen  der- 
selben auf  die  allgemeinen  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  zurück- 
führen. Die  Erkenntniss  des  wissenschaftlichen,  nothwendigen, 
cansalen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  beruht,  wie  in 
den  Naturwissenschaften,  so  auch  im  socialen  Gebiet  auf  dem 
idealen  Princip,  auf  dem  der  Kunst  und  der  Sittlichkeit.  Wie 
wir  in  der  Natur  jede  einzelne  Erscheinung  auf  allgemeine  Be- 
griffe von  Zeit  und  Raum  u.  s.  w.  zurückführen ,  so  verrichten 
wir  im  socialen  Gebiete  die  gesellschaftlichen  Erscheinungen  in 
den  Begriffen  vom  Nutzen  und  Schaden,  vom  Guten  und  Bösen 
n.  8.  w.  Und  dieses  geschieht  desshalb ,  weil  die  allgemeinen,  die 
Natur  wie  das  gesellschaftliche  Leben  in  uns  abspiegelnden  Be- 
griffe eine  gemeinschaftliche  Quelle  —  das  uns  eingeborene 
Princip  der  Zweckmässigkeit,  haben.  Die  höchste  Offenbarung 
der  Zweckmässigkeit  ist  die  Vemunftmässigkeit.     Wir   erkennen 
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sie,  wie  in  der  Natur,  so  auch,  in  der  Gesellschaft,  indem  wir 
jene  sowohl ,  als  diese  auf  Grund  des  Princips  der  Zweckmässig- 
keit idealisiren. 

Auf  dem  Boden  der  Wissenschaft  jedoch  darf  die  Ideali- 
sirung  nur  als  Mittel,  als  Handhabe  zur  Aufdeckung  des  noth- 
wendigen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  dienen.  Indem 
wir  im  Leben  einzelner  Personen  und  der  ganzen  Gesellschaft 
Alles  durch  die  allgemeinen  Principe  des  Rechts  und  Unrechts, 
des  Nutzens  und  Schadens,  des  Guten  und  Bösen  zu  erklären 
suchen ,  Merden  wir  zu  theoretischen  Moralisten ,  gleich  wie  wir 
in  die  Metaphysik  gerathen,  wenn  wir  alle  physischen  Naturer- 
erscheinungen  aus  den  allgemeinen  Begriffen  von  Zeit  und  Raum 
ableiten.  Nur  wenn  wir  uns  auf  rein  realen  Boden  stellen,  nur 
wenn  wir  den  nothwendigen  realen  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen aufzuklären  suchen,  nur  wenn  wir  die  Idealisirung 
als  Mittel  zur  Aufliellung  des  causalen  Zusammenhangs  der  Er- 
scheinungen anwenden,  betreten  wir  das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft. 

Ein  jeder  Mensch  hat  etwas  vom  Gelehi'ten  und  etwas  vom 
Künstler  an  sich,  so  wie  in  jeder  Erscheinung  Ursache  und 
Zweck  enthalten  sind.  Als  Vertreter  der  Socialwissenschaft 
müssen  wir,  indem  wir  die  gesellschaftlichen  Erscheinungen 
vom  Gesichtspunkte  der  Causalität  betrachten,  Realisten  sein. 
Als  Anhänger  jedoch  der  höchsten  geistigen  Zwecke  im  Leben 
des  Menschen  und  der  Gesellschaft  müssen  wir  gleichzeitig  Idea- 
listen sein.  Indem  wir  auf  beiden  Wegen  zugleich  vorgehen, 
halten  wir  uns  für  am  besten  gesichert,  nicht  in  Einseitigkeit 
zu  verfallen,  weder  einerseits  in  den  engen  Grenzen  des  Mate- 
rialismus eingeschlossen  zu  bleiben,  noch  anderseits  in  dem 
unbegrenzten  Gebiete  eines  gegenständ-  und  bodenlosen  Idea- 
lismus umherzutappen. 

Das  Gesetz  von  den  specifischen  Energien  wurde  von  Joh. 
Müller  nur  auf  äussere  Nervenorgane,  die  Eindrücke  unmittel- 
bar von  aussen  empfangen,  angewandt;  es  gilt  aber  in  noch 
ausgedehnterem  Masse  auch  für  die  höheren  Nervenorgane. 

Die  Aussenwelt  und  die  menschliche  Gesellschaft  stellen 
sich  uns  nicht  nur  in  der  Gestalt  dar,  in  welcher  das  Auge, 
das  Ohr,  der  Tastsinn  sie  uns  zeigen,  sondern  auch  so,  wie 
sie  von  dieser  oder  jener  Beschaffenheit  unseres  Geistes,  von 
dieser    oder   jener   Organisation    unseres    ganzen  Nervensystems 
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assimilirt,  tixirt  und  aufgefasst  werden.  In  Bezug  auf  die 
menschliche  Gesellscliaft  gewinnt  diese  Wahrheit  eine  noch 
Bedeutung  dadurch,  dass  von  der  Auffassung  der  uns 
iiden  socialen  Welt  wiederum  nicht  nui'  die  Thätigkeit 
eines  jeden  einzelnen  Individuums  abhängt,  sondern  weil  von 
der  Art  und  Weise,  wie  die  socialen  Verhältnisse  von  jedem 
Individuum  aufgenommen  werden,  auch  deren  Reflektirung  und 
weitere  Fortpflanzung  auf  andere  Glieder  der  Gesellschaft  bedingt 
wird.  In  einem  gegebenen  Moment  kann  durch  die  Art  der 
Auffassung  einem  Individuum  oder  einer  socialen  Gruppe  das 
als  Fortschritt  sich  darstellen,  was  einem  anderen  Individuum 
oder  einer  anderen  Gruppe  als  Rückschritt  erscheint.  Es  gab 
eine  Zeit,  in  welcher  selbst  aufgeklärteren  Geistern  der  sociale 
Fortschritt  sich  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Ver- 
breitung und  Ausbildung  dieser  oder  iener  religiösen  Lehre  dar- 
stellte; zu  einer  anderen  Zeit  erschien  der  Fortschritt  aus- 
schliesslich abhängig  von  der  Befestigung  der  politischen  Macht; 
in  noch  einer  anderen  Epoche  von  der  Einfiihrung  der  Freiheit 
und  Gleichheit,  der  Aulhebung  aller  Standesunterschiede  etc. 
Entsprechend  solchen  verschiedenen  Vorstellungen  handelte  der 
Mensch  in  verschiedenen  Epochen  seiner  historischen  Entwicke- 
lung  nicht  gleich .  bisweUen  geradezu  entgegengesetzt ;  er  strebte 
nicht  nach  gleichen  Idealen;  er  suchte  Gedeihen,  Glück  und 
Vervollkommnung  auf  verschiedenen  Wegen. 

In  seiner  Anwendung  auf  die  höheren  Nervenorgane  ist  das 
Gesetz  von  den  specifischen  Nervenenergien   noch  dadurch  von 

■^ serer  Bedeutung,    dass  die  Fähigkeit,    sich  zu  modificiren, 

— lupassen    und    zu    vervollkommnen,    diesen    in    viel    höherem 

I Grade  zukommt,  als  den   äusseren  Nervenorganen  und  den  nie- 

•n  Organen  überhaupt.     Je  höher  überhaupt  ein  Organismus 

-i wickelt  ist,  um  so  complicirter  werden  die  Verhältnisse,  unter 

i deren  Einfluss  er  sich  bildet,   und  um   so  vielseitiger  muss  folg- 

'!  auch  seine  Anpassungsfähigkeit  werden.     Die  niederen  Ner- 

;.Liorgane   des   Menschen,    wie    auch    die    niederen   Organismen 

I überhaupt,    bildeten  und  entwickelten  sich  unter  dem  Einfluss 

physischen   Mediums,    das    sich    auch    jetzt    nur   innerhalb 

t munter,  sehr  enger  Grenzen  ändert.     Die  höheren  Nerven- 
ine haben  sich  dagegen  ausgebildet  und  entwickeln  sich  auch 

ler    unter    dem   Einfluss    der    unvergleichlich    complicirteren, 

ilnderlicheren  und  vervollkommnungsfahigeren  socialen  Sphäre. 
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Die  Eigenthümliclikeiten  des  socialen  Lebens  spiegeln  sich 
in  den  Nervenorganen  ab,  die  unter  denselben  oder  verschie- 
denartig modificirten  Verhältnissen  wiederum  auf  die  Gesellschaft 
zurückwirken. 

In  Folge  dieser  Wechselwirkung  der  Individuen  unter  einan- 
der und  mit  der  Gesellschaft  entstehen  und  gewinnen  bestimmte 
übereinstimmende  oder  disharmonische  Vibrationen  und  Be- 
wegungen Bestand,  unter  deren  Einfluss  die  höheren  Nerven- 
organe diese  oder  jene  Empfänglichkeit,  diese  oder  jene  Be- 
schaffenheit und  Ausbildung  erhalten.  Und  die  Vorstellung,  die 
sich  der  Mensch  von  der  Natur  und  der  Gesellschaft  macht, 
hängt  wiederum  von  der  Beschaffenheit  und  der  Ausbildung  der 
höheren  Nervenorgane  ab.  Würde  das  sociale  Leben  auf  Alle 
stets  gleich  wirken,  so  würden  nicht  nur  alle  Menschen  geistig 
und  sittlich  einander  völlig  gleich  sein,  sondern  sie  hätten  auch 
gleiche  Anschauungen  von  der  Gesellschaft.  Ganz  abgesehen 
aber  davon,  dass  die  verschiedenen  Theile  des  Menschenge- 
schlechts sich  historisch  ungleich  entwickelten,  so  bedingt  in 
einem  gegebenen  Moment  schon  die  Stellung  eines  jeden  einzelnen 
Individuums  in  seinen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Gliedern  der 
Gesellschaft  und  der  ganzen  Gesellschaft,  d.  h.  die  Hingehörig- 
keit zu  dieser  oder  jener  socialen  Gruppe  durch  Geburt ,  Stand, 
Beschäftigung,  angeborene  Fähigkeiten,  Bedürfnisse  und  Be- 
strebungen eine  ungleiche  Einwirkung  des  socialen  Lebens  auf 
das  Individuum  und  umgekehrt  des  Individuums  auf  die  Gesell- 
schaft. Selbst  in  einer  Gesellschaft,  in  der  das  Princip  der 
Gleichheit  bis  zur  äussersten  Grenze  Geltung  hat,  befinden  sich 
die  verschiedenen  Individuen  unter  dem  Einfluss  verschiedener 
socialer  Kräfte  und  müssen  in  Folge  dessen  eine  ungleiche  Vor- ; 
Stellung  von  der  Gesellschaft  haben.  Das  wird  um  so  mehr  statt- 
haben in  einer  Gesellschaft ,  die  in  streng  von  einander  ge- 
schiedene sociale  Gruppen  gegliedert  und  reich  an  historischen 
Ueberlieferungen  und  Einrichtungen  ist,  in  einer  Gesellschaft, 
in  der  eine  grosse  Ungleichheit  in  der  Vertheilung  des  Eigen- 
thums,  der  Rechtsansprüche  und  der  Machtverhältnisse  herrscht.' 
Darin  liegt  auch  die  Ursache  all  der  verschiedenen,  bisweilen i 
völlig  entgegengesetzten  Anschauungen  der  verschiedenen  Schichten 
der  Gesellschaft  und  der  verschiedenen  Individuen  von  den  Be- 
dürfnissen, so  wie  von  der  progressiven  oder  regressiven  Ent- 
Wickelung   der   Gesellschaft  in   diesem   oder  jenem  Moment,    ii, 
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m  oder  jenem  Zeitabschnitt.  In  dieser  Hinsicht  herrscht 
v,..v  viel  stärkere  Subjectivität ,  als  bei  der  Wahrnehmung  der 
Naturerscheinungen  durch  die  äusseren  Organe.  Von  den  durch 
letztere  erzeugten  subjectiven  Wahrnehmungen  trennt  sich  der 
Mensch  viel  leichter,  als  von  subjectiven,  durch  die  höheren 
Nervenorgane  bedingten  Gefühlen  und  Gedanken.  Werden  doch 
selbst  die  klarsten  Köpfe  durch  subjective  Anschauungen  letzterer 
Art  verdunkelt  und  eingeengt.  Bei  der  Masse  des  Volks  führen 
sie  meistentheils  zu  Beschränktheit  des  Urtheils  und  Einseitig- 
keit der  Ueberzeugungen ,  zu  völliger  Unfähigkeit  für  das  Ver- 
ständuiss  anderer  Auffassungen,  ja  nicht  selten  zu  leidenschaft- 
lichem Fanatismus  und  blinder  Unduldsamkeit. 

Aus  dem  Gesagten  wird  klar,  welch'  ungeheure  Bedeutung 
für  die  Entwickelung  jeder  Gesellschaft  und  der  ganzen  Mensch- 
heit diese  oder  jene  Vorstellung  über  das  Wesen,  über  die  Ent- 
stehung und  die  Zwecke  des  socialen  Lebens  zu  allen  Zeiten 
gehabt  haben  und  noch  jetzt  an  den  Tag  legen.  Sind  die  Vor- 
stellungen verschiedener  Individuen  oder  verschiedener  socialer 
Gruppen  von  den  Bedürfnissen,  Bestrebungen  und  Aufgaben  der 
Gesellschaft  bis  zu  einem  solchen  Grade  ungleich,  dass  sie  unbe- 
dingte Gegensätze  und  unversöhnliche  Feindschaft  zwischen  den 
verschiedenen  Klassen  und  Ständen ,  zwischen  Volk  und  Regierung 
hervorrufen,  so  drohen  der  Gesellschaft  Zwietracht,  innere  Er- 
schütterungen und  endliche  Auflösung. 

Andererseits    kann    die   Wechselwirkung   zwischen   verschie- 
denen Individuen,    Ständen    und   der   ganzen  Gesellschaft    auch 
idurch   übereinstimmende   rhythmische  Vibrationen   bedingt    sein 
[und  gleiche  Vorstellungen  von  den  Bedürfnissen   und  Aufgaben 
'  "    Gesellschaft    zur    Folge    haben,    wobei    aber    die  Vorstel- 
len selbst  irrige  sein  können  und  die  Gesellschaft  der  Gefahr 
jausgesetzt   ist,    sich    einseitig   zu   entwickeln   oder   den  falschen 
^^■^7  eines  scheinbaren  Fortschritts  oder  Rückschritts  zu  betreten. 
1  diese  Gefahr   wird  um  so   grösser,  je  mehr  Uebereinstim- 
pmng  in  der  irrigen  VorsteUwig  sich   in   der  Gesellschaft   kund 
"  *'t  und  je  schwächer  die  Versuche,    dem  falschen  Ideal  ent- 
nzu wirken,  ausfallen. 

Aber,  kann  man  fragen,  welchen  Weg  sollen  wir  denn  ein- 
chlagen,  um,  unbeirrt  durch  subjective  Anschauungen  und  die 
n  einem  gegebenen  Moment  herrschende  allgemeine  Vorstellung, 
inabhängig  von  der  sogenannten,  stets  unter  dem  Einfluss  der 

0«dMiken  Aber  die  SocUlwlManschAft  der  Zukonft.  I.  SS 
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veränderliclien  Bedingungen  des  Augenblicks  stehenden  allge- 
meinen Meinung,  uns  eine  richtige  objective  Auffassung  der 
wahren  Bedürfnisse  und  Aufgaben  der  Gesellschaft,  der  wirk- 
lichen progressiven  oder  regressiven  Entwickelung  anzueignen? 
In  dieser  Hinsicht  kann  nur  derselbe  Weg  eingeschlagen  werden, 
auf  welchem  der  Mensch  zu  einer  objectiven  Stellung  der  Natur 
gegenüber  gelangte:  der  Weg  der  Ergründung  der  Naturgesetze, 
—  der  Weg  der  Wissenschaft.  Die  Naturwissenschaften  haben 
nicht  nur  den  geistigen  Gesichtskreis  des  Menschen  der  Natur 
gegenüber  beleuchtet  und  erweitert,  sondern  dienen  auch  als 
mächtigste  Hebel  der  industriellen  Entwickelung  und  des  mate- 
riellen Wohlergehens  der  Menschheit.  In  gleicher  Weise  soll 
uns  auch  die  Sociologie,  auf  festem  realem  Boden  stehend,  nicht 
nur  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Gesellschaft  geben,  sondern 
auch  zum  wirksamsten  Werkzeug  des  socialen  Fortschritts,  zur 
kräftigsten  Schützerin  der  Civilisation ,  zu  einem  der  Hauptmittel 
der  Erhöhung  des  allgemeinen  Gedeihens,  Wohlergehens  und 
Glückes  des  Menschengeschlechts  werden. 

Wie  die  rein  subjectiv  -  ideale  Weltanschauung,  bis  zu  ihren 
äussersten    Grenzen    durchgeführt,    zur    vollständigen    Negation 
der  sichtbaren  Welt  geführt   hat,  so  führt   auch  noch  jetzt  die 
rein  ideelle  Auffassung  der  Gesellschaft  zur  unbedingten  Negation 
der  die  sociale  Entwickelung  bedingenden  nothwendigen  Natur- 
gesetze.    Und  wie  aus  der  rein   spiritualistischen  Lehre  über  die 
Natur  die  Schule  der  Skeptiker  hervorgegangen  ist,   so  hat  diel 
rein   idealistische    Gesellschaftslehre    die   communistische ,    socia-i 
listische    und   mehre    andere   Schulen  in  der  socialen  und  poli- 
tischen   Sphäre    hervorgebracht.       Die    extremen    Idealisten 
Gebiete  der  Naturkunde  leugnen  die  Existenz  der  Materie,  we: 
wir    nur    auf  rein   subjective,    geistige,    ideale  Weise   zu   ihrei 
Kenntniss  gelangen.    Aus  demselben  Grunde  leugnen  die  extremeB 
Comraunisten  und   Socialisten  die   Gesellschaft  überhaupt,    weil 
sie  die  ganze   historische  Entwickelung  der  Gesellschaft  als  nui 
von  der  Willkür  des  Menschen  abhängig  ansehen.  tf 

Das  sind  freilich  einseitige,  extreme  Anschauungen.  Abei 
nicht  weniger  einseitig,  nicht  minder  extrem,  nur  im  entgegen 
gesetzten  Sinne  ist  die  Naturanschauung,  die  in  der  faktischei 
Anerkennung  nur  der  Materie  allein  besteht,  gleichwie  in 
socialen  Gebiete  die  üeberzeugung ,  dass  nur  das  real  Existirendf 
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das  historisch   Zusammengestellte  und  -gefügte   das  Wesentliche 
im  socialen  Organismus  bildet.  — 

Auf  Grund  der  Folgerungen  aus  der  Naturwissenschaft  ist  es 
als  ausgemacht  anzusehen,  dass  nichts  existirt,  was  dem  rein 
materialistischen  Begriffe  der  Substanz,  der  Materie,  der  mate- 
riellen Atome  entspräche.  Es  ist  fast  unwiderlegbar  nachgewiesen, 
dass  alle  Erscheinungen  der  Natur,  alle  Formen,  Eigenschaften 
und  Qualitäten  der  Körper,  dass  Härte,  Cohäsion,  Farbe, 
Wärme,  Luft,  Klang  —  nur  verschiedene  Bewegungen  von 
Etwas  sind,  dessen  Wesen  unserem  Verständniss  unzugänglich 
ist.  Dieses  Etwas  nennen  wir  Kraft.  Die  Natur  stellt  uns  ver- 
schiedene Beziehungen  und  Umsetzungen  der  Kraft  aus  einem 
Zustande,  einer  Bewegung  in  eine  andere  dar  —  das  ist  Alles, 
was  wir  wissen.  Die  Materialisten  behaupten,  die  Kraft  müsse 
nothwendig  etwas  Materielles  sein,  weil  sie  materielle  Verhält- 
nisse hervorbringe.  Aber  die  Natur  selbst  zeigt  uns,  welch 
ungeheure  Verschiedenheit  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  zwi- 
schen Kraft  und  ihrer  Kundgebung  nach  aussen  existirt.  Licht, 
Wärme.  Elektricität ,  Galvanismus  bringen  mechanische  Bewe- 
gungen zu  Stande,  und  dasselbe  findet  umgekehrt  statt.  Licht 
und  Wärme  leihen  Milliarden  von  Jahren  im  Metall,  Granit,  in 
der  Steinkohle ,  um ,  unter  veränderten  Verhältnissen ,  von  Neuem 
in  derselben  Form  zu  erscheinen.  Wenn  die  Beziehungen  der 
Kräfte  zu  den  Erscheinungen,  die  uns  die  Natur  darstellt,  vom 
^  -'chtspunkte  unserer  Sinne  und  unserer  Erkenntniss  so  wenig 

iieinsames  zeigen,  sollen  wir  nicht  der  natürlichen  Analogie 
zufolge  schliessen,  dass  auch  die  ursprüngliche,  das  Erscheinen 
der  uranfänglichen  Materie  bedingende  Kraft  zu  dieser  in  der- 
selben Beziehung  stand?  Die  Idealisten  behaupten,  dem  uran- 
fanglichen  Erscheinen    der   Materie   liege   die   Idee   zu   Grunde, 

Welt  sei  von  einem  geistigen  Wesen  geschaffen,   die  Materie 

tlanke  ihren  Ursprung  dem  Geist.  Bei  diesem  Punkte  ange- 
langt, kann  der  Streit  zwischen  Materialisten  und  Idealisten 
nur  durch  den  Glauben  entschieden  werden. 

Dieses  Alles    haben   wir   gesucht  auch  auf  die  menschliche 

Gesellschaft  auszudehnen,    indem   wir  den  socialen  Organismus 

'-  Fortsetzung  der  Natur   darstellten.    Eigenthum,   Recht   und 

ht  haben  wir  als  Abgrenzung  der  socialen  Kräfte  erkannt, 

ichwie  die  Materie  die  Abgrenzung  der  Naturkräfte  darstellt, 
und  gleichwie  letztere   ihre  gegenseitige  Abgrenzung  beständig 
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ändern  und  in  den  mannigfachsten  Formen,  dem  Principe  der 
Zweckmässigkeit  gehorchend ,  immer  neu  hervorbringen ,  so  führt 
auch  der  vernünftig  -  freie  Wille  des  Menschen,  —  diese  ideellste 
aller  Kräfte,  —  die  Menschheit,  durch  zweckentsprechendere 
Thätigkeitsäusserung  der  socialen  Kräfte,  ihren  höheren  Zwecken 
allmählig  immer  näher. 


XXIX. 

Die  Anerkennung   der  Gesellschaft   als  reales  Wesen 

erweitert  die  materielle  und  befestigt  zugleich  die 

ideale  Weltanschauung. 

Wir  kommen  zur  Frage,  ob  die  Anerkennung,  der  Analogie 
zwischen  den  socialen  und  Naturerscheinungen,  zwischen  der 
Gesellschaft  und  der  Natur,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  idealen 
Ursprungs  der  Welt  vergrössert  oder  verringert?  ob  sie  den 
Glauben  an  die  Existenz  eines  höchsten  geistigen  Wesens  stärkt 
oder  schwächt?  ob  sie  die  vernünftige  Freiheit  des  Menschen 
bestätigt  oder  widerlegt? 

Was  uns  betrifft,  so  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  durch 
die  Anerkennung  des  socialen  Lebens,   als   einer  Fortsetzung  des 
Lebens    der    Natur,    die    oberflächlich    materialistische  Weltan- 
schauung   nicht    nur    nicht   begünstigt,    sondern  im  Gegentheil, 
zum  Vortheil  der  idealistischen  Weltauffassung   eine  ganze  Reihe  | 
von  Erscheinungen ,    Thatsachen  und  Beweisen  vorgeführt  wird,  i 
vor   welchen    alle    materialistischen  Auffassungen    in   den  Staub; 
sinken  müssen.    In  jedem  einzelnen  Menschen  freilich   zeigt    sich 
der  physische  Coefficient  noch  so  mächtig,  die  Abhängigkeit  von. 
rein  materiellen  Lebensbedingungen  noch  so  gross,   das   geistige 
Element    so    schwer    trennbar  von   stofflichen   Formen,    dass   esi 
für  jedes   Individuum    wohl    möglich  ist,    ohne   deutlich   in    die' 
Augen    fallende    Widersprüche,     das    Vorhandensein    eines,    die; 
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Materie  belebenden  und  vergeistigenden  Princips  zu  negiren. 
Eine  solche  Negation  wird  aber  undenkbar  und  tritt  mit  den 
otfenbarsten  greifbaren  Thatsachen  in  Widerspruch,  sobald  der 
gesellschaftliche  Organismus  allen  übrigen  Naturorganismen 
gleichgestellt  wird.  Und  je  mehr  sich  die  menschliche  Gesell- 
schaft entwickelt,  desto  mehr  tritt  der  physische,  das  sociale 
Leben  derselben  bedingende  Faktor,  gegenüber  den  höheren 
geistigen  Bestrebungen  und  Bedürfnissen,  in  den  Hintergrund. 
Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit  werden  immer 
mehr  bedingend  für  das  gesellschaftliche  Leben,  dringen  stets 
mehr  in  alle  menschlichen  Verhältnisse  ein  und  erfüllen  immer 
mehr  und  mehr  die  ganze  sociale  Sphäre.  Oder  lässt  sich  etwa 
in  der  Kirche,  in  den  Forschungen  der  Wissenschaft,  den 
Schöpfungen  der  Kunst,  den  Lehren  der  Morg,l  das  Vorhanden- 
sein eines  geistigen  Elementes,  das  Streben  nach  einem  höheren 
Ideale  wegleugnen?  Wird  aber  die  Gesellschaft  als  eine  Fort- 
setzung der  Natur  anerkannt,  so  muss  die  Vergeistigung  der- 
selben ,  der  natürlichen  Analogie  zufolge,  auf  das  Vorhandensein 
eines  geistigen  und  idealen  Elementes  auch  in  der  Natur  hin- 
weisen. Und  femer,  wenn  die  Menschen  gegenseitig  auf  einander 
vermittelst  der  Sprache  wirken,  wenn  die  Sprache  nur  ein 
Zeichen,  ein  Ausdruck  für  den  Gedanken,  für  das  ideale  Ele- 
ment in  uns  ist,  muss  nicht  das  Zeichen,  das  wir  Welt  nennen, 
'  ^'hfalls  als   Ausdruck  des  Gedankens  der  höchsten  Vernunft, 

gleichsam  ein  vom  Schöpfer  des  Weltalls  gesprochenes  Wort 
angesehen  werden?  Wenn  ein  Buch,  als  Produkt  einer  be- 
stimmten Epoche  des  socialen  Lebens,  eine  eben  solche  Er- 
scheinung ist ,  wie  die  ein  Produkt  einer  bestimmten  geologischen 
Epoche  darstellende  Steinkohle;    und  wenn  die  Wirkung  der  im 

he    enthaltenen    Kraft    auf    unsere    höheren    Nervenorgane 

tlog  ist  der  Wirkung  des  in  der  Steinkohle  verborgenen  Licht- 

princips  auf  unsere  Sehnerven ,  müssen  wir  dann  nicht  auf  Grund 

der  einfachsten  Analogie  schliessen .  dass  auch  in  der  Steinkohle, 

wenngleich   in  geringerem  Masse,    eben  so   wie  im  Buche,    ein 

ideales  Element  enthalten   sei?    Dehnt  man  diese  Analogie  auf 

gesellschaftlichen  Erscheinungen    und  auf  die  ganze  Natur 

-,    so  ist  man  gezwungen  zuzugeben,    dass  bei  Vergleichung 

der  Gesellschaft  mit   der   Natur  und  Anerkennung  der   ersteren 

als  Fortsetzmuj  der  letzteren ,  wir  nicht  nur  einer  materialistischen 

Weltanschauung    nicht    huldigen,    sondern    im    Gegentheil    eine 


342 

ganze  Reihe   auf  Analogie  gegründeter  Beweise  zu  Gunsten  der 
idealistischen  Weltauffassung  liefern. 

Büchner  in  seinem  Werke:  »Kraft  und  Stoff, <  sucht  die 
Ewigkeit  und  Unzerstörbarkeit  der  Materie  nachzuweisen.  Auf 
das  Gesetz  von  der  Aequivalenz  der  Kräfte  gestützt,  kommt  er 
zum  Schlüsse,  dass ,  so  lange  die  Welt  existirt ,  nicht  das  geringste 
Theilchen  Kraft  verschwinden  oder  verloren  gehen  konnte,  dass 
in  den  verschiedenen  Perioden  der  Weltbildung  die  Kraft  nur 
aus  einem  Zustande  in  einen  anderen  übergeführt  wurde.  Wie 
sehr  im  Wesentlichen  mit  der  rein  materialistischen  Weltan- 
schauung übereinstimmend  die  Folgerungen  Büchner's  auch  sein 
mögen,  so  bleibt  doch  bei  einer  derartigen  Fragestellung  die 
Beantwortung  der  Frage-,  ob  Kraft  als  etwas  unbedingt -Mate- 
rielles oder  Geistiges  aufzufassen  sei,  unerledigt.  Wenn  aber  Büch- 
ner darzuthun  sucht ,  dass  die  einzelnen  Offenbarungen  der  Kraft, 
die  einzelnen  Theile  der  Materie  als  ewige  und  unzerstörbare  anzu- 
sehen seien ,  so  verfällt  er  in  den  oberflächlichsten  Materialismus. 

Wenn  man  den  Stickstoff,  Sauerstoff",  Wasserstoff  und  Koh- 
lenstoff als  von  Ewigkeit  her  existirend  ansieht ,  was  hindert  uns 
vom  Granit,  vom  W^asser,  von  der  Luft  und  den  organischen 
Wesen  dasselbe  anzunehmen  ?  Jene  sowohl ,  wie  diese  stellen  nur 
verschiedene  Bewegungen  und  Beziehungen  dar.  Man  würde  er- 
wiedern:  organische  Wesen,  Luft,  Wasser,  Granit  können  vor 
unsern  Augen  in  die  sie  constituirenden  Theile  zerlegt  werden 
und  daher  nicht  für  ewig  gelten ,  während  Stickstoff,  Sauerstoff, 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  bei  der  Zerlegung  der  Körper  stets  | 
in  derselben  Quantität  erhalten  werden ,  nie  weder  verloren  gehen 
noch  eines  ihrer  Atome  verlieren.  Aber  eben  so  wie  zusammen- 
gesetzte Körper  stellen  auch  diese  einfachen  Körper  nur  ver- 
schiedene Bewegungen,  Schwingungen,  Vibrationen  der  Substanz 
dar.  Bei  der  Verbindung  einfacher  Körper  mit  einander  und 
mit  zusammengesetzten  werden  die  ihnen  eigenthümlichen  Be- 
wegungen, Schwingungen  und  Vibrationen  in  andere  umgesetzt, 
folglich  ist  die  Existenz  einfacher  Körper  eben  so  auf  eine  ge' 
wisse  Zeit  beschränkt,  wie  die  Existenz  eines  Organismus,  wenn 
die  Spannung  und  Correlation  der  Kräfte,  die  seine  Individualität 
bedingten ,  aufgehoben  wird.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  \ 
dass,  je  einfacher  ein  Körper  ist,  desto  leichter  die  Bewegung, 
Schwingung ,  Vibration  wiederhergestellt  wird ,  von  der  die  Offen- 
barung der  Substanz  in  dieser  Form  abhängt.     Das  aber  rührt 
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wiederum  daher,  dass  Bewegungen,  Schwingungen,  Vibrationen 
der  Substanz ,  welche  die  Bildung  einfacher  Körper  bedingen, 
bei  der  Weltbildnng  unter  Verhältnissen  auftraten,  die  aufzu- 
heben jetzt  viel  schwerer  fällt.  Könnten  wir  unser  Sonnensystem 
wieder  zu  der  Stufe  der  Ausbildung  zurückgekehrt  uns  vor- 
stellen, auf  der  es  sich  zu  der  Zeit  befand,  da  in  ihm  Be- 
wegungen statthatten,  welche  in  gleicher  Weise,  wie  gegen- 
wärtig Organismen  auf  der  Erdoberfläche  sich  bilden,  die  Bil- 
dung dieses  oder  jenes  einfachen  Körpers  herbeiführten,  so 
wären  wir  Zeugen  gewesen  von  der  Bildung  und  Zerlegung  des 
Sauerstoffs,  Wasserstoffs,  Stickstoffs  und  Kohlenstoffs,  wie  wir 
jetzt  Zeuge  sind  der  Entwickelung  und  des  Zerfalls  dieses  oder 
jenes  Organismus. 

Und  sii)d  wir  denn  in  der  Gegenwart  nicht  auch  Zeugen 
von  Erscheinungen ,  die  längst  verschwunden  und  verschollen  sind. 

Dr.  Otto  Liebmann  sagt  in  seiner  kritischen  Abhandlung 
>Ueber  den  objectiven  Anblick  <:*)  >  Man  sehe  sich  den  gestirnten 
Nachthimmel  an !  Was  man  da  erblickt ,  ist  jetzt  und  da  oder 
gar  nicht  vorhanden.  Denn  gar  nicht  dessen  zu  gedenken, 
dass  vermöge  der  Aberration  und  der  Strahlenbrechung  durch 
die  Luft  imd  die  Gestirne  nicht  an  ihrem  wahren  Ort ,  d.  h. 
nicht  in  der  Richtung  erscheinen,  in  welcher  sie  bei  ruhender 
Erde  und  bei  Abwesenheit  jeglicher  Atmosphäre  zu  sehen  sein 
würden,  so  erscheinen  sie  uns  auch  nicht  einmal  zu  ihrer  wahren 
Zeit;  der  Anblick  des  Himmels  bietet,  —  wie  sich  Humboldt 
ausdrücjct,  —  Ungleichzeitiges  dar.  Den  Mond  sehen  wir  so 
und  da,  wie  und  wo  er  etwa  vor  einer  Stunde  war,  die  Sonne 
wie  und  wo  sie  sich  vor  8  Minuten  befand,  den  Stern  a  lyrae, 
wie  und  wo  er  vor  12  Jahren  gewesen  ist,  die  fernsten  Nebel- 
flecken, die  man  durch  das  stärkste  Teleskop  noch  erhaschen 
kann,  zeigen  uns  etwas,  das  vor  2  Millionen  Jahren  dagewesen 
ist.  Manches  Gebilde,  das  wir  heute  Nacht  am  Himmel  sehen, 
ist  vielleicht  seit  Olims  Zeiten  verschwunden,  d.h.  in  andere  Ge- 
stalten zusammengeballt;  aber  noch  ist  die  letzte  Aetherwelle  in 
unserem  Auge  nicht  angelangt ,  die  es  in  jenem  längst  verjährten 
Zustande  ausgesendet  hat.  —  Wir  sehen  Dinge,  die  nicht  da 
sind.  —  Das  gilt  schon  auf  dem  Standpunkte  des  rohen  Empi- 
rismus. <  — 

•)  S.  59. 
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Und  sehr  richtig  fügt  Liebmann  hinzu:  > Dürfte  dieses  nicht 
geeignet  sein,  der  ganz  plumpen  und  kindischen  Sorte  von 
Realismus,  wie  man  sie  gewöhnlich  antrifft,  den  Staar  zu  stechen.  < 

Daraus  folgt,  dass,  wenn  man  das  Vorhandensein  geistiger 
Kräfte  als  Produkt  des  Menschenreichs  in  Abrede  stellen  wollte, 
man  mit  völlig  gleicher  Berechtigung  auch  die  Existenz  orga- 
nischer, die  Naturorganismen  belebender,  und  schliesslich  die 
Existenz  chemischer,  galvanischer,  elektrischer  und  endlich  me- 
chanischer Kräfte  negiren  könnte.  Und  doch  stellt  eine  jede 
dieser  verschiedenen  Kategorien  von  Kräften  nichts  anderes  dar, 
als  das  ProduJct  verschiedener  Entwickelungsphasen  des  Welt- 
gebäudes, und  nichts  anderes  sind  auch  die  höchsten  unter  ihnen 
—  die  Geisteskräfte. 

Wer  könnte  es  übernehmen ,  den  unwiderlegbaren  Beweis  zu 
führen,  dass  die  mechanische  Bewegung  eine  unbedingt  einfache 
ist,  dass  sie  den  Ausgangspunkt  alles  Seienden  bildet?  Es 
unterliegt  im  Gegentheil  kaum  einem  Zweifel ,  dass  die  jetzt  vor- 
handenen mechanischen  Bewegungen  nur  das  Resultat  einer  end- 
losen Reihe  vorhergegangener  Differenzirungen  und  Integrirungen 
sind,  dass  namentlich  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  das 
Resultat  einer  Comphcation  und  Concentration  derjenigen  ein- 
facheren Bewegungen  sind,  welchen  die  Materie  in  verschiedenen 
Epochen  der  Weltbildung  unterworfen  war.  Urtheilt  man  nach 
der  Analogie  und  auf  Grund  der  Wahrscheinlichkeit,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  mechanische  Bewegung  überhaupt  uns 
nur  als  einfache  Bewegung  erscheint,  dass  sie  aber  in  Wirklich- 
keit das  Resultat  anderer  uns  unbekannter  Kräfte  ist ,  in  gleicher 
Weise,  wie  physische,  chemische  und  biologische  Erscheinungen 
das  Resultat  mechanischer  Bewegung  sind.  Wir  halten  den 
Wasserstoff,  Kohlenstoff,  das  Gold  für  einfache  Körper,  weil 
wir  nicht  im  Stande  sind,  sie  chemisch  weiter  zu  zerlegen.  Eben 
so  halten  wir  die  mechanische  Bewegung  nur  desshalb  für  ein- 
fach, weil  wir  in  der  Analyse  der  Naturkräfte  nicht  weiter  zu 
gehen  vermögen. 

Gingen  wir  in  solcher  Weise  immer  weiter  zurück,  so  wür- 
den wir  endlich  zu  dem  schöpferischen  Akt  gelangen,  dessen 
Wesen  ausserhalb  unseres  Verständnisses  liegt  und  der  eben  so 
gut  vom  materiellen ,  wie  vom  ideellen  Gesichtspunkte  betrachtet 
werden  kann.  Nur  im  Sinne  des  ursprünglichen  allem  Existiren- 
den  zu  Grunde  liegenden  schöpferischen  Aktes  kann  daher  die 


345 

Kraft  für  ewig  und  unzerstörbar  aufgefasst  werden ,  nimmermehr 
aber  als  materielle  Kundgebung  einzelner  Formen  und  Natur- 
erscheinungen. 

Welch  eine  Kraft  aber  gab  den  ersten  Anstoss  zu  der  das 
ganze  Weltall  im  Keime  in  sich  schliessenden  Bewegung?  Soll 
diese  Kraft  als  eine  ideelle  oder  materielle  aufgefasst  werden? 

Selbst  die  Materialisten  behaupten,   die   ganze  Welt   sei  ein 
nach    denselben   Gesetzen ,    wie  jeder   einzelne  Naturorganismus 
sich  entwickelnder  und  vervollkommnender  Organismus,  und  der 
Mensch,    als    höchster    Organismus,     durchlaufe    alle    niederen 
Phasen    unorganischer    und    organischer    Entwickelung.      Wenn 
aber  jeder  Organismus  in  der  Natur  von  einem  Erzeuger  stammt, 
und   um  die  Vollkommenheit    dieses  zu    erreichen,   alle  vorher- 
gehenden unvollkommenen  Lebensphasen  durchmachen  muss,  und 
die   ganze  Welt    ein   Organismus    ist,    so    folgt    der   natürlichen 
Analogie  zufolge   daraus,    dass    auch  die   Welt   einen  Erzeuger, 
einen    Schöpfer    haben    muss.     Hat    aber    die  Welt  noch  lange 
nicht  ihre  volle  Entwickelung  erreicht ,  befindet  sie  sich  noch  auf 
der  Bahn  des  Fortschritts  und  der  Vervollkommnung,    und  ist 
das  Ende  dieser  Bahn  noch  unermesslich  weit  entfernt,   so  folgt 
daraus    wiederum,    dass   die  Welt   noch    lange   nicht   die   Voll- 
kommenheit ihres  Erzeugers ,  ihres  Schöpfers  erreicht  hat ,  gleich- 
wie das  Kind  nicht  die   volle  Ausbildung  der  väterlichen  Kräfte 
erreichte.    Was  das  Kind,   die  Frucht,  den  Samen  betrifi't,   so 
können  wir  voraussehen,   was   aus  ihnen  bei  weiterer  Entwicke- 
lung  hervorgehen   wird,    weil   wir   schon   Zeuge  waren  von   der 
Wickelung  anderer  ähnlicher  Individuen  oder  die  Eltern,   von 
>'n  sie  abstammen,   kennen.     Anders  verhält  es  sich  mit  der 
it.     Im  Vergleich   mit    der  Existenz    derselben    bildet    unser 
t^n  nur  einen  flüchtigen  Augenblick.    Wir  kennen  weder  ihren 
-ktiiang,    noch  ihr  Ende.      W^ir   können  uns   keine  zuverlässige 
'Vorstellung  vom  Schöpfer  und  seinen  Vollkommenheiten  machen, 
h    deren  Realisinmg    folgerecht    die    uns   umgebende  Natur, 
•  m  sie  rdedere  Entwickelungsphasen  durchläuft,  strebt.    Sehen 
den  Samen    oder    das  Korn    einer   uns    noch   unbekannten 
iThierart  oder  Pflanzenfamilie,   so  folgern  wir  dessenungeachtet 
felis  der  allgemeinen  Analogie  der  Entstehung  und  Entwickelung 
Hpr  Naturorganismen ,  dass  der  Samen  oder  das  Korn  von  einem 
-'uger  stammen,    dessen  Typus   zu    reproduciren   und   dessen 
...genschaften  und   Vollkommenheiten   zu    erreichen  sie  streben. 
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Diese  Ueberzeugung  werden  wir  davontragen,  wenn  wir  auch 
nicht  Zeugen  des  Beginns  der  Entwickelung  des  Organismus 
waren  und  auch  keine  Gelegenheit  haben,  dieselbe  bis  zu  ihrem 
Ende  zu  verfolgen.  Ein  Moment  der  Beobachtung  kann  geniigen, 
um  uns  diese  Ueberzeugung  einzuflössen.  In  dieser  Lage  nun 
befinden  wir  uns  gegenüber  der  uns  umgebenden  Welt.  Haben 
wir  Grund,  an  eine  Ursache  der  Existenz  eines  Organismus  zu 
glauben ,  den  wir  nur  einmal  sahen ,  warum  sollen  wir,  derselben 
Analogie  nach,  nicht  mit  eben  so  gutem  Grunde  an  das  Vor- 
handensein einer  Ursache  glauben,  in  Folge  deren  sich  die 
ganze  Welt  organisch  entwickelt,  an  das  Vorhandensein  eines 
Zieles,  nach  dem  in  folgerechter  Vervollkommnung  die  Welt 
strebt?  Wie  in  dem  unbewussten  Streben  des  pflanzlichen  oder 
thierischen  Samens  das  Streben  nach  Reproduktion  des  eltern- 
lichen Typus  verborgen  liegt,  eben  so  strebt  auch  die  ganze 
Welt  und  der  Mensch  als  Repräsentant  derselben  im  Kleinen, 
nach  Reproduktion  der  Vollkommenheiten  des  Allerhöchsten. 
Dass  dieses  höchste  Wesen  ein  ideales,  mit  den  höchsten  geistigen 
und  sittlichen  Vollkommenheiten  begabtes  ist,  unterliegt  schon 
wegen  der  im  Menschen  vorhandenen  Anlagen  keinem  Zweifel. 
Daher,  selbst  vernünftig  -  freie  Wesen,  denken  wir  uns  Gott  als 
die  höchste  Vernunft,  als  geistigen  Urheber  des  Weltalls.  Eine 
derartige  Vorstellung  vom  höchsten  Wesen  ist  noch  kein  Pan- 
theismus, wenn  wir  mit  dem  Begriff  des  höchsten  Wesens 
den  Begriff  der  Persönlichkeit,  als  den  unserem  Verständniss_ 
zugänglichsten  Ausdruck  der  Selbstbestimmung  und  individueller; 
Selbstthätigkeit ,  verbinden.  Ein  persönlicher  Gott,  ein  höchste 
geistiges  Wesen,  als  Schöpfer  des  Universums,  als  höchster  End^'^ 
zweck  alles  Seienden,  begabt  mit  allen  sittlichen  Vollkommen- 
heiten, das  ist  es,  was  die  Offenbarung  uns  lehrt  und  wohin  die 
durch  keine  falschen  und  einseitigen  Begriffe  verdunkelte  An- 
schauung der  Natur  uns  führt.  Die  Anerkennung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  Fortsetzung  der  Natur  erweitert  nur 
noch  den  Horizont  dieser  Anschauung ,  liefert  uns  nur  noch  neue 
und  stärkere  für  die  Existenz  eines  höchsten  geistigen  Wesens 
sprechende  Beweise. 

Einen  direkten  unmittelbaren  Beweis  für  die  Existenz  Gottes 
giebt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben.  Alle  metaphysischer 
Versuche  dazu  erwiesen  sich  als  vergebliche.  Der  sogenannt« 
ontologische  Beweis ,    der  sich  darauf  beruft ,    dass  das   höchst" 
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Wesen,  als  ein  mit  allen  Vollkommenheiten  begabtes,  auch  die 
Eigenschaft  der  Realität  im  höchsten  Grade  besitzen  müsse, 
enthält  die  gröbste  peiitio  principii.  Andere  schliessen  von  dem 
ZufiUligeu  auf  das  Nothwendige,  und  da  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  wenigstens  die  Persönlichkeit  des  Menschen 
existirt,  so  folgern  sie  daraus,  dass  es  auch  ein  unbedingt 
nothwendiges  Wesen  geben  muss.  —  Es  ist  derselbe  ontologische 
Beweis,  nur  etwas  anders  ausgedrückt.  —  Da  die  Idee  der  Gott- 
heit die  ganze  Welt  durchdringt,  so  ist  der  sogenannte  kosmo- 
logische  Bew^eis ,  der  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens  aus 
der  Anschauung  der  Natur  erschliesst,  auch  der  überzeugendste 
von  Allen.  Nur  bedarf  es  dazu  einer  möglichst  reichhaltigen 
und  allseitigen  Anschauung  der  gesammten  uns  umgebenden  Welt. 
Die  Nichtanerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft,  als  eines 
untrennbaren  Theils  der  Natur,  beengte  bis  heute  den  Gesichts- 
kreis dieser  Anschauung  und  machte  sie  einseitig;  daher  denn 
auch  alle  auf  der  Natur  gegründeten  Folgerungen  von  der 
Existenz  Gottes  gleichfalls  beschränkt  und  einseitig  blieben. 
Dazu  kam  noch,  dass  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  zu  ober- 
flächlich aufgefasst  wurde.  Die  ganze  Wirkung  des  Schöpfungs- 
aktes wurde  nur  als  ei"ster  mechanischer  Anstoss  angesehen. 
Dass  bei  einer  derartigen  Auffassung,  bei  der  alle  Naturerschei- 
nungen für  weitere  Folgen  dieses  ersten  mechanischen  Anstosses 
erklärt  werden,  alles  Daseiende  aus  dem  Princip  der  Causalität 
abgeleitet  werden  musste,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Princip 
jder  Zweckmässigkeit,  dem  zufolge  die  ganze  Welt  nach  dem 
i höchsten  Ziel,  nach  Realisirung  der  Vollkommenheiten  des 
'.höchsten  Wesens  strebt,  konnte  in  einer  solchen  Anschauung 
I  keinen  Platz  finden.  Wenn  man  aber  die  Idee  des  höchsten 
-ens  als  beständig  der  ganzen  Natur  innewohnend  ansieht, 
.„u  man  Gott  als  allgegenwärtig  anerkennt,  sich  das  Ver- 
Ihältniss  Gottes  zur  Welt  in  der  Weise,  wie  das  eines  Vaters  zu 
"Q  Kindern  vorstellt,  so  findet  in  einer  solchen  Anschauung 
:-.iit  nur  das  Princip  der  Causalität  Platz,  sondern  auch  das 
iPrincip  der  Zweckmässigkeit;  dann  können  alle  Erscheinungen 
'der  Natur  und  der  Gesellschaft  auf  gleiche  Weise  logisch  dar- 
igethan  werden,  als  Folgen  einer  uranfänglichen  Ursache,  aber 
|gleichzeitig  auch  als  Bestrebungen  nach  einem  höchsten  Ziel; 
jbei  einer  derartigen  Anschauung  bestehen  Leben,  Fortschritt, 
Vervollkommnung   nicht  nur  in  der  einfachen  Zusammenstellung 
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von  Naturerscheinungen ,  sondern  auch  in  der  folgerecht  grösseren 
Offenbarung  des  Princips  der  Geistigkeit,  Zweckmässigkeit  und 
Freiheit,  zunächst  in  der  unorganischen  und  organischen  Natur, 
sodann  im  Menschen  und  endlich  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft. 


XXX. 

Das  Princip  der  Nothwendigkeit  und  der  Freiheit. 

Mit  den  entgegengesetzten  Begriffen  der  Causalität  und  Zweck- 
mässigkeit ,  Materialität  und  Geistigkeit  haben  wir  bei  unseren 
Untersuchungen  stets  noch  einen  (Jritten  Gegensatz  verbunden: 
den  Begriff  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit.  In  der  Natur 
wie  im  Leben  des  Menschen  und  dfer  Gesellschaft  geht  in  der 
That  Hand  in  Hand  mit  dem  Vorherrschen  des  Princips  der 
Causalität  und  Materialität  das  Princip  der  Nothwendigkeit, 
und  je  mehr  umgekehrt  die  Verknüpfung  sich  zu  Gunsten 
des  Princips  der  Geistigkeit  und  Zweckmässigkeit  hinneigt,  desto 
mehr  herrscht  auch  die  Freiheit  vor.  In  der  unorganischen 
Natur  erscheint  uns  die  Freiheit  zugleich  mit  dem  Princip  der 
Geistigkeit  und  Zweckmässigkeit  auf  eine  unendlich  kleine  Grösse 
reducirt.  Je  weiter  wir  auf  der  endlosen  Leiter  der  organischen 
Wesen  emporsteigen,  desto  mehr  verstärken  sich  gleichzeitig 
alle  drei  Principe  und  erreichen  im  Menschen  ihre  höhere  Ent-  \ 
Wickelung.  Und  je  höher  der  Mensch  und  die  menschliche 
Gesellschaft  geistig  und  sittlich  entwickelt  sich  zeigen ,  um  so 
freier  sind  sie. 

Bei  Untersuchung  und  Ergründung  der  für  das  Leben  der 
menschlichen  Gesellschaft  geltenden  Entwickelungsgesetze  ist 
diese  Wahrheit  von  der  grössten  Bedeutung.  Der  Begriff  der 
Nothwendigkeit  und  Freiheit,  wie  auch  die  Begriffe  der  Cau-i 
salität  und  Zweckmässigkeit ,  Materialität  und  Geistigkeit  sind  —  ^ 
relative  Begriffe.  Der  Mensch  kann  frei,  nach  seiner  Willkür,! 
so  oder  anders  handeln,  aber  nicht  unbedingt,  sondern  mehr 
oder    weniger    abhängig    von    den    physischen,    durch  die   Um-, 
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-  ^ing  gesetzten   Bedingungen.     Je   höher    der  Mensch    ausge- 
t   ist,    desto  mehr  erweitert  sich  das  Gebiet   der  Freiheit, 
und    desto    zweckmässiger   und  vernünftiger  werden    gleichzeitig 
■  '^    Handlungen.      In    der    Gesellschaft    gewinnen    die   Zweck- 
igkeit,  Vernunft gemässheit  und  Freiheit  einen  höheren  Aus- 
druck,   als    in   jedem    einzelnen    Menschen,    und    einen   um    so 
umfangreicheren,  je  höher  der  gesellschaftliche  Organismus  ent- 
wickelt ist.     Der  Triumph  der   Freiheit  ist   die  Herrschaft   des 
Geistes  über  das  Fleisch,  der  Vernunft  über  die  Materie. 

So    w^ie    ganze    philosophische   Schulen,    die    einen    —    die 
Existenz    der    Principe    der    Causalität    und    Materialität ,     die 
anderen  —  die  der  Principe  der  Zweckmässigkeit   und  Geistig- 
keit  in  Abrede  stellten  imd   noch  stellen,    eben  so   wurde  und 
wird  von  jenen  auch  das  Princip  der  Nothwendigkeit ,  von  diesen 
das  der   Freiheit  stets  geleugnet.    Und  nicht  nur  vom  materia- 
'*  sehen,  sondern  auch  vom  theologischen  Gesichtspunkte  wurde 
Princip  der  Freiheit  negirt.   —    Schon  der  heilige  Augustin 
sah  den  Menschen  als  ein  Wesen   an,   das  sich  durch   den  Sün- 
'     fall    seiner    Freiheit    beraubt    hatte.      Dasselbe    behaupteten 
iier  und  Jansen. 

Spinoza  sagt:    >Die  Menschen   glauben  nur  darum  frei  zu 

.    weü   sie   zwar   ihrer  Handlungen  sich  bewusst  sind ,    die 

achen  aber  nicht  kennen,    von  denen  sie  bestimmt   werden. 

Das  Kind  meint,  es  begehre  die  5klilch  mit  Freiheit;  der  zornige 

''    ibe.   Er  wolle  die  Rache;    der  Feige,   Er  bestimme  sich  zur 

ht;  der  Betrunkene,  Er  spreche  aus  freiem  Geistesentschlusse. 

Das  Kind,  der  Narr,  der  Schwätzer  und  die  meisten  Menschen 

dieBer  Art  sind  derselben  Meinung,  nämlich:  dass  sie  aus  freiem 

Entschlüsse  reden,   während  sie  doch  ihrem  Drange  zum  Reden 

keinen  Einhalt  thun  können.  < 

I         Beim  plötzlichen  Rufen:    Feuer,   äussert  sich  Schopenhauer, 

I  bleibt  eine  versammelte  Gesellschaft   eben  so  wenig  ruhig  sitzen, 

{als   das    Wasser    in    einem    umgeworfenen    Glase    ruhig    bleibt. 

"'  r  da  behauptet,  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  dass  irgend 

Wesen  iu  einem  gegebenen  Moment  so  oder   anders,  unab- 

iiig  von  seiner  Umgebung,    handeln  könne,   behauptet,  ein 

,umg  könne  ausserhalb  dieser  Welt   existiren,   d.  h.  zu  gleicher 

Zeit  sein  und  nicht  sein.    Menschen,  die  bis  zu  solchen  Schlüssen 

isich  verirren,   urtheilt  Schopenhauer,  nähren  sich  nicht  von  der 

"  'hrheit,  sondern  von  ihren  Abfallen. 
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Schopenhauer  ist  übrigens  weder  der  erste,  noch  der  letzte, 
der  das  Princip  der  Freiheit  in  Abrede  stellt.  In  dem  Werk- 
chen: >die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  und  die  Einheit 
der  Naturgesetze <  von  J.  C.  Fischer  ist,  gestützt  auf  die  neuesten 
Erfolge  der  Naturforschung,  die  Negation  der  Freiheit  bis  zu 
den  äussersten  Grenzen  durchgeführt. 

Indess  alle  von  den  Gegnern  der  Willensfreiheit  vorge- 
brachten, noch  so  verschiedenartigen  Beweise,  lassen  sich  in 
das  eine  Argument  zusammenfassen:  es  giebt  keine  Wirkung 
ohne  Ursache.  Dieses  Argument  enthält  nichts  Neues.  Es  lässt 
sich  aber  dagegen  ein  eben  so  gewichtiges  allgemeines  Gesetz 
geltend  machen:  es  giebt  keine  Handlung  ohne  Zweck.  In  jeder 
einzelnen  Erscheinung,  in  jedem  einzelnen  Fall  stimmen  diese 
beiden  Gesetze  in  verschiedenen  Beziehungen  überein  oder  wider- 
sprechen sich.  Der  Fisch  kann  in  verschiedenen  Kichtungen 
schwimmen,  der  Vogel  ebenso  fliegen,  der  Mensch  ebenso  gehen. 
Ob  der  Fisch,  der  Vogel,  der  Mensch  in  jedem  Einzelfall  in 
Folge  äusserer  Anlässe  oder  innerer  Impulse  handele,  und  in 
welchem  Verhältniss  diese  oder  jene  sich  mit  einander  ver- 
knüpfen —  das  hängt  von  den  in  jedem  einzelnen  Fall  vor- 
handenen Umständen  ab. 

Aber ,  wird  man  sagen ,  alle  inneren  Impulse  sind  nichts 
anderes,  als  das  Resultat  vorhergegangener  äusserer  Anlässe. 

Bei  einer  derartigen  Auffassung  genügt  es  jedoch  nicht,   für 
jeden  einzelnen  Organismus  nur  seine  individuelle  Ausbildung  in 
Erwägung   zu  ziehen,    sondern  es  muss   auch  die  Entwickelung 
der  vorhergegangenen  Organismen,   von  denen  er  abstammt  und 
von   denen   ihm  im  Keim  seine  Kräfte  und  Eigenschaften  über- 
tragen worden  sind ,  berücksichtigt  werden.    Denn  da  der  Mensch 
das  Resultat    der  Wirkung   aller  vorhergegangenen   organischen  I 
und  unorganischen  Kräfte  der  Natur  ist,   so  muss,   um  ihm  diej 
Freiheit  abzusprechen,  auch  auf  die  erste  Bewegung  der  Substanz,; 
die    allem    Seienden    den    Ursprung    gegeben,    zurückgegangen; 
werden.     Wenn  beim  Rufe   > Feuer«   Alle,    bis  auf  Einen,    dem 
Ausgange    zustürzen  und  dieser  Eine    auf   seinem  Platze   blieb, 
weil  er   sich   des  Ausspruchs  eines  alten  Weisen  erinnerte,   dass 
man  im  Augenblicke  der  Gefahr  besonnen  sein  müsse,   so  wird; 
man  zugeben,    dass    die  Ursache,    wesshalb    diese    eine  Person 
nicht  aufstand,  in  einen  Zeitraum  zurückgeschoben  werden  muss,^ 
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m  welchem  der  menschliche  Gedanke  und  Wille  sich  schon  in 
der  alten  Welt  kundgethan  hat.  Setzen  wir  voraus,  der  Weise 
der  alten  Welt,  dessen  Ausspruch  von  der  im  Momente  der 
Gefahr  zu  bewahrenden  Geistesstärke  zu  uns  überkommen  ist, 
hätte  diesen  Gedanken  den  alten  Weda's  entnommen,  die  wie- 
derum das  Resultat  der  ältesten  Civilisation  des  Ostens  sind: 
so  folgt  daraus,  dass  der  Impuls  dazu,  dass  die  eine  Person 
beim  Ru^e  >  Feuer  <  nicht  zugleich  mit  den  Uebrigen  aufsprang, 
in  den  durch  Reflexe  auf  die  folgenden  Generationen  übertragenen 
Kundgebungen  des  Gedankens  und  Willens  der  ersten  Mensch- 
heit zu  suchen  ist.  Gehen  wir  Schritt  um  Schritt  zurück  zu 
den  uranfanglichen  Bewegungen  der  Substanz,  aus  denen  zuerst 
die  mechanische  Bewegung .  darauf  das  organische  Leben  und 
endlich  der  Mensch  hervorging,  und  wenden  wir  das  angeführte 
Beispiel  gleichfalls  auf  die  physischen  Impulse  des  Menschen  an, 
so  ergiebt  sich,  dass  bei  den  Kundgebungen  des  menschlichen 
Willens  in  einem  gegebenen  Moment,  unmittelbar  oder  indirekt, 
bewusst  oder  unbewusst,  Ursachen  wirksam  sind,  deren  Keim 
und  Ursprung  in  der  uranfänglichen  Bewegung  der  Substanz,  in 
der  ursprünglichen  Ursache  alles  Seienden  zu  suchen  sind.  Der 
Mensch  repräsentirt  eine  ganze  Welt,  deren  Abhängigkeit  von 
äusseren  Verhältnissen  nicht  von  einem  gegebenen  Moment  be- 
dingt wird,  sondern  von  einer  endlosen  Reihe  von  Umständen, 
unter  denen  der  physische  und  sittliche  Mensch  sich  heran- 
bildete, von  einer  unendlichen  Summe  von  Eigenschaften,  Be- 
dürfnissen und  Bestrebungen,  die  der  Mensch  nicht  nur  per- 
sönlich sich  aneignete,  sondern  auch  von  früheren  Generationen 
ererbte.  Daraus  folgt,  dass  bei  Aeusserungen  des  menschlichen 
Willetis  nicht  einzelne  beliebige  Handlungen  und  Bewegungen, 
sondern  zwei  ganze  Welten,  die  subjektive  im  Menschen  concen- 
trirte  und  die  objektive  von  der  Natur  repräsentirte  Welt, 
einander  gegen üJjer stehen.  Auf  dieser  Wechselwirkung  zweier 
Welten,  des  Menschen  als  Mikrokosmos,  und  der  Natur  als 
Makrokosmos,  beruht  auch  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
Horaz  hatte  Recht,  wenn  er  sagte: 

^  fractus  üldbaiur  orbis, 
Impavidum  ferieiü  ruinae." 

.Wenn  der  Hinunel  einbricht  und  stürzt, 

Auf  einen  Unerschrockenen  werden  die  Trümmer  niederfallen." 
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Er,  als  Dichter,  fühlte  instinktiv,  dass  zwischen  dem 
Menschen  und  der  ihn  umgebenden  Welt  kein  unbedingt  ur- 
sächlicher Zusammenhang  statthat,  sondern  im  Gegentheil,  vom 
idealen  Gesichtspunkte  aus,  in  den  gegenseitigen  Verhältnissen 
Gleichberechtigung  herrscht. 

Nichtsdestoweniger  muss  der  einseitigste  Idealist  zugeben, 
dass  die  Freiheit  des  Menschen  beständig  mit  den  materiellen 
Bedingungen  seiner  Existenz  zusammenhängt,  dass  der  mensch- 
liche Wille,  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Abhängigkeit 
von  diesen  materiellen  Bedingungen,  mehr  oder  weniger  frei 
sein  kann.  In  dieser  Beziehung  sind  Materialisten  und  Idealisten 
gezwungen  zuzugeben,  dass  in  der  Natur  und  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  es  nur  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
nothwendige  oder  freie  Handlungen  giebt  und  dass  absolute 
Nothwendigkeit  und  absolute  Freiheit  metaphysische,  unserem 
Verständniss  eben  so  wenig ,  wie  aUe  übrigen  absoluten  Principe, 
unzugängliche  Begriffe  sind. 

Indem  wir  die  menschliche  Gesellschaft  den  realen  Natur- 
organismen zuzählen,  schliessen  wir  uns  den  einseitigen  mate- 
rialistischen und  idealistischen  Anschauungen  nicht  nur  nicht  an, 
sondern  sichern  und  erweitern  im  Gegentheil  nur  noch'  mehr 
den  neutralen  Boden,  auf  dem  diese  scheinbar  entgegengesetzten 
Auffassungen  einander  die  Hand  reichen  können.  Wird  es  glaub- 
würdig nachgewiesen,  dass  zwischen,  im  gesellschaftlichen  Ver- 
bände lebenden  Personen  faktisch  dieselbe  Wechselwirkung  statt- 
findet ,  wie  zwischen  den  einen  Naturorganismus  bildenden  Zellen ; 
sind  die  Gesetze  dieser  Wechselwirkung  die  gleichen;  besteht 
der  ganze  Unterschied  nur  in  dem  grösseren  und  geringeren 
Grade,  in  dem  sich  die  Principe  der  Causahtät  oder  Zwecfclj 
mässigkeit,  der  Materialität  oder  Geistigkeit,  der  Nothwendig- 
keit oder  Freiheit  äussern,  so  erweitert  sich  auf  der  einen  Seite 
das  Gebiet  der  realen  Welt  durch  Hinzuzählung  einer  ganzen 
Reihe  von  Erscheinungen,  die  bis  heute  für  rein  ideale  und 
geistige  galten,  während  auf  der  anderen  Seite  das  Reich  des 
idealen  Princips  gleichfalls  an  Umfang  gewinnt.  Und  letzteres 
aus  dem  auf  einfach  natürlicher  Analogie  gestütztem  Grunde, 
dass  das  ideale,  dem  socialen  Organismus  innewohnende  Princifi 
auch,  wenngleich  in  geringerem  Masse,  in  allen  Naturorganismei 
enthalten  sein  muss. 
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Das  Wesen  der  Kraft ,  mittelst  welcher  ein  Mensch  auf  den 
anderen  wirkt,  ist  eben  so  unbegreiflich  und  geheimnissvoll,  wie 
die  Art  und  Weise ,  in  welcher  der  einlache  mechanische  Stoss 
von  einem  Körper  auf  einen  anderen  fortgepflanzt  wird.  Indem 
wir  ein  Buch  lesen,  nehmen  wir  die  von  einem  anderen,  viel- 
'it  schon  längst  gestorbenen  Menschen  ausgedrückten  Ge- 
^  Ken  und  Gefühle  in  uns  auf.  Was  haben  die  jenen  Gedanken 
und  Gefühlen  Ausdruck  gebenden  Buchstaben  gemein  mit  den 
von  ihnen  hervorgerufenen  Wirkungen?  Weiter  nichts,  als  dass 
jene  —  die  Ursachen,  diese  —  die  Folgen  sind,  wie  es  auch 
zwischen  der  Wärme  der  Kohle  und  der  mechanischen  Bewegung 
der  Lokomotive  der  Fall  ist.  Wir  haben  jedoch  schon  gesehen, 
dass  alle  Naturerscheinungen  überhaupt  für  uns  nur  Zeichen, 
gleich  den  Buchstaben  der  Schrift,  darstellen,  nicht  aber  Abbil- 
dungen, wie  ein  Gemälde  oder  eine  Statue.  Was  ist  das  Wesen 
desjenigen  Princips,  welches  in  den  Buchstaben  der  Schrift  ver- 
borgen, auf  unsere  Gedanken  und  Gefühle  wirkt?  welches 
durch  Vermittehmg  des  Buches,  vielleicht  nachdem  Generationen 
vergangen,  scheinbar  unabhängig  von  Zeit  und  Raum,  auf 
unseren  Geist  übertragen  wird?  Dass  es  eine  Kraft  ist,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  denn  sie  übt  auf  uns  eine  bestimmte 
Wirkung  aus.  Was  für  eine  Kraft  aber  ist  es?  Wie  können 
Gedanken  und  Gefühle  eines  Menschen ,  mit  dem  wir  nie  in 
unmittelbare  Berührung  kamen,  die  Form  von  Buchstaben  an- 
nehmen, in  dieser  Form  bisweilen  Hunderte  und  Tausende  von 
Jahren  ruhen,  sodann  aber  in  uns  ähnliche  oder  gar  vollständig 
ineue  Gedanken  und  Gefühle  anregen?  Die  Materialisten  sagen, 
I  es  finde  dabei  eine  Umsetzung  einer  rein  materiellen  Kraft  statt, 
'in  derselben  Weise,  wie  Kraft  aus  mechanischer  Bewegung  in 
rme  und  umgekehrt  umgesetzt  wird.     Die  Idealisten  sagen, 

.   -sei   hier   ein   rein    geistiges  Princip   thätig.    —    Weder  diese 

Inoch  jene  Antwort  beweist  wirklich  etwas.     Thatsächlich  wissen 

nicht    und   können   nicht    wissen,    was   Kraft   ist  und  auf 

he  Weise  sie  aus  einer  Form  in  eine  andere  übergeht.     Wir 

nen  nur  beziehungsweise  urtheilen.    Wir  können  nur  schliessen, 

-    die    Wechselwirkung    der    Kräfte    in    der    GeseUschafl    im 

> v,Äentlichen  dieselbe  sein  muss,  wie  in  der  Natur,  dass  aber 
in  der  Gesellschaft  diese  Wechselwirkung  in  höherem  Grade  auf 
Grund  der  Principe  der  Zweckmässigkeit,  Vemunftgemässheit 
und  Freiheit  stattfinde,   als  in  der  übrigen  Natur,   wo,  je  mehr 

GMUnken  aber  die  Social  Wissenschaft  der  Zakanft.    I.  23 
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wir  auf  der  endlosen  Leiter  der  organischen  Wesen  herabsteigen, 
immer  mehr  das  Princip  der  Causalität  und  Nothwendigkeit 
vorherrscht,  bis  in  der  unorganischen  Natur  die  entgegen- 
gesetzten Principe  zu  einer  unendlich  kleinen  Grösse  herabsinken. 
Geht  einerseits  die  menschliche  Gesellschaft  dadurch,  dass  wir 
die  Realität  ihrer  Existenz  anerkennen  und  sie  den  Naturorga- 
nismen zuzählen,  des  rein  idealen  Charakters,  der  ihr  bis  jetzt 
zugeschrieben  wurde,  verlustig,  so  idealisirt  und  vergeistigt 
andererseits  diese  Nebeneinanderstellung  die  Natur,  indem  sie 
die  Gemeinsamkeit  der  in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft 
wirkenden  Kräfte  und  Gesetze  darthut.  Das  ist  der  neutrale 
Boden,  auf  dem  Materialisten  und  Idealisten  zusammenkommen 
können  und  müssen,  um  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  und  zum 
Wohle  der  Menschheit  einander  die  Hand  der  Versöhnung  zu 
reichen. 

Die  Begriffe  der  Causalität  und  Zweckmässigkeit,  der  Mate- 
rialität und  Geistigkeit ,  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit  werden 
einzelnen  Lesern  hier   zu  weit   hergeholt  erscheinen.     Man   wird 
uns  vielleicht  den  Vorwurf  machen,   dass  wir  anstatt,   wie  wir 
wünschten,  einen  festen  realen  Boden  für  die  Socialwissenschaft 
zu    gewinnen,    uns    theoretischen   und  metaphysischen  Betrach- 
tungen  überliessen.     Es  kann  uns  nicht   schwer    fallen,    diesen 
Vorwurf  zu  beseitigen.     Causalität  und  Zweckmässigkeit,   Mate- 
rialität  und  Geistigkeit,    Nothwendigkeit  und  Freiheit    in    dem 
Sinne,   den  wir  ihnen  beilegten,   drücken  Beziehungen  zwischen 
Personen    und    Sachen     aus,     sind    folglich    relle,    keinesweges 
aber    metaphysische   Begriffe.      Als   allgemeine  Begriffe   existirenj 
diese  Beziehungen,    gleich    den  Begrifien    von  Zeit    und  Raum, 
von   Bewegung  und  Ruhe,   nirgends   in  der  Wirklichkeit.     Wie 
im    Raum    nur    hestimmte,     sich    mit    hestimmter    Schnell] gkei 
bewegende  Körper  existiren,    so    zeigen  sich  in  der  Gesellschafl 
auch   nur  hestimmte,    unter  einander   in    bestimmtem  Zusammeft- 
hang  stehende  Handlungen,    Thatsachen  und   Ereignisse.     Eifi.« 
bestimmte  Kraft  bringt  diese  oder  jene  Wirkung  hervor.    Diese* 
oder    jener    unorganische    oder    organische    Körper    wirkt    mil 
diesem  oder  jenem   bestimmten  Zweck.     Diese  oder  jene  Person 
diese  oder  jene  Gesellschalt  entwickelt  sich   in  einer  bestimmtei 
Richtung,    in  positiven   Formen,    umgeben   von  einem  gewissei 
Medium.     Beobachten   wir  nun   die  unorganische  und  organisdb 
Natur,    oder   die  Entwickelung   eines  menschlichen  Individuum 
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und  der  Gesellschaft  auf  verschiedenen  Stufen  der  Vollkommen- 
heit, so  gelangen  wir  zur  Ueberzeugung ,  dass  auf  den  niederen  Eut- 
wickelungsstufen  der  Natur  und  der  Menschheit  das  Princip  der 
Causalität ,  Materialität ,  der  blinden  Nothwendigkeit  vorherrscht ; 
ie  mehr  wir  aber  emporsteigen ,  sowohl  in  der  Reihe  der  Natur- 
organismen, als  in  der  Entwickelung  der  Menschheit,  um  so 
mehr  machen  diese  Principe  den  entgegengesetzten ,  den  Principen 
der  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  und  Freiheit  Platz.  Das  Thier, 
als  zweckmässiger  ausgebildetes  Wesen,  hängt  weniger  von  den 
rein  physischen  Bedingungen  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
ab,  und  ist  daher  freier,  als  die  Pflanze.  Der  Mensch  wiederum 
steht  in  dieser  Beziehung  höher  als  Thier  und  Pflanze,  die 
Gesellschaft  aber  höher,  als  jeder  einzelne  Mensch.  Wer  würde 
es  übernehmen,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Schöpfungen 
Homer's,  Shakespeare's ,  Göthe's,  die  Erfindung  des  Schiesspul- 
vers, der  Buchdruckerkunst,  die  Anwendung  der  Dampfkraft 
u.  s.  w.  in  einem  gegebenen  Moment  nothwendige  Handlungen 
und  Ereignisse  gewesen  seien?  Dann  müssten  zuvörderst  die 
" "' •  der  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  und  Freiheit  aus  der 
•  und  der  Ueberzeugung  der  ganzen  Menschheit  gestrichen 
werden.  Kann  man  nicht  behaupten,  diese  oder  jene  Person 
handele  freier ,  so  darf  man  um  so  weniger  sagen :  diese  oder 
jene  Maschine  sei  zweckmässiger  eingerichtet.  Und  doch  sind 
gerade  die  Materialisten  und  die  Verfechter  des  Princips  der 
' 'uden  Nothwendigkeit  diejenigen,  die  darauf  hindrängen,   die 

•eit  durch   zweckentsprechendere  Maschinen    zu   ersetzen   und 

die   Gesellschaft    nach    den   Mustern    umzubilden,     die    sie    für 

•  ckmässiger    und    dem  Wohl    der  Menschheit    entsprechender 

len.  Der  innere  Widerspruch  dieses  Verhaltens  liegt  auf  der 
Hand.  — 

So  sagt  L.  Büchner   in   seinem  Buche:    >Die  Stellung    des 
Menschen  in  der  Natur  in  Vergangenheit ,   Gegenwart   und  Zu- 
kunft, <  nachdem  er  die  Existenz  jeglichen  geistigen,  moralischen 
1  Zweckmässigkeitsprincips  überhaupt  widerlegt  und  in  seinem 
,-:izen   Werke    nur    dem   Princip    der   Materialität    und    Noth- 
I wendigkeit   gehuldigt   hat,    unter   dem  Abschnitt:     >Die  Gesell- 
;ift:<*)     >Auf  keinem  Gebiete   menschlichen    Seins    hat    der 
---impf  um  das  Dasein,    nachdem   er  sich  von  dem  natürlichen 

*)   S.  259  a.  ff. 
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Gebiete  mehr  auf  das  moralische  und  geistige  gezogen  hat, 
ärger  gewüthet  und  tiefere  Spuren  seiner  verheerenden  Wirkung 
zurückgelassen,  als  auf  dem  socialen  und  gesellschaftlichen. 
Leider  sind  unsere  Nerven  durch  die  tägliche  Gewohnheit  und 
den  ununterbrochenen  Anblick  so  vielen  Elendes  bis  zu  einem 
solchen  Grade  abgestumpft,  dass  wir  die  grenzenlosen  Ungleich- 
heiten und  Ungerechtigkeiten ,  welche  der  gesellschaftliche  Kampf 
um  das  Dasein  im  Gefolge  gehabt  hat ,  kaum  mehr  zu  bemerken 
scheinen  und  die  ganze  Sache  ebenso  natürlich  finden,  wie  den 
grausamen  und  ohne  jede  Rücksicht  geführten  Daseinskampf 
der  Natur  selbst.  Aber  wir  vergessen  dabei  den  ungeheuren 
Unterschied  zwischen  dem  keine  Ausnahme  zulassenden  Natur- 
gesetz, welches  seine  Opfer  meist  schnell  und  ohne  dass  diese 
zum  Bewusstsein  ihrer  Lage  kommen,  tödtet,  und  zwischen  dem 
mit  Bewusstsein  geführten  Daseinskampfe  des  Menschen ,  welcher 
unter  dem  Drucke  menschlicher  und  daher  der  Verbesserung 
fähiger  Einrichtungen  und  Zustände  geführt  wird.  Allerdings 
verdanken  auch  diese  Einrichtungen  und  Zustände  ihre  Ent- 
stehung einer  geschichtlichen  Entwicklung,  welche  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Gange  der  natürlichen  Entwickelung  bietet 
und  welche  von  dem  freien  Zuthun  des  Menschen  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  beeinflusst  werden  konnte.  Aber  je  mehr» 
sich  die  Menschheit  zu  der  ihr  bestimmten  Höhe  entwickelt,! 
und  je  mehr  sie  sich  in  die  Lage  versetzt  sieht ,  das  rohe  Natur- 
verhältniss  durch  die  freie  und  vernünftige  Selbstbestimmung 
ersetzen  zu  können,  um  so  mehr  wird  und  muss  sie  sich  auch 
die  Frage  vorlegen ,  ob  der  Zustand  der  Ungleichheit  und  Unge- 
rechtigkeit der  menschlichen  Gesellschaft ,  wie  wir  ihn  in  beinahe 
grenzenloser  Ausdehnung  vor  uns  sehen,  ein  nothwendiger  oder 
mehr  oder  weniger  zufälliger  ist,  und  ob  wir  im  Stande  sind, 
den  nachtheiligen  Folgen  dieses  Zustandes  für  den  Einzelnen, 
Avie  für  die  Gesammtheit,  durch  die  Einrichtungen  der  Gesell- 
schaft selbst  entgegenzuwirken  ?  «  — 

Es  fragt  sich  nun ,  wie  ist  eine  freie  und  vernünftige  Selbst- 
bestimmung seitens  des  Menschen,  der  Gesellschaft  gegenübtr. 
und  eine,  je  nach  dieser  Selbstbestimmung  zweckmässigere  Eiu- 
richtung  derselben  möglich ,  wenn  der  Mensch ,  gleich  der  übrigen 
Natur,  nur  nothwendigen  Gesetzen  unterworfen  ist,  wie  es 
Büchner  in  seinem  ganzen  Werke  nachzuweisen  sucht?  —  Da 
der  Mensch  nichts  als  eine  weitere  Entwickelung  der  Naturkräfte 
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ist,  und  letzteren  von  Büchner  jegliche  Zweckmässigkeit  und 
Freiheit,  gleich  dem  Menschen,  abgesprochen  wird,  da  endlich, 
wie  Büchner  es  zu  beweisen  sucht ,  ausser  Materie  nichts  existirt 
und  existiren  kann ,  so  fragt  es  sich ,  von  wo  denn  eigentlich 
Freiheit  und  Zweckmässigkeit  in  den  Handlungen  und  Stre- 
bungen des  Menschen,  als  Mitglied  der  Gesellschaft,  plötzlich 
emportauchen  können  ?  —  Wir  wiederholen  es :  der  Widerspruch 
ist  zu  drastisch  und  auf  der  Hand  liegend.  —  Entweder  ist  der 
Mensch  und  sind  also  auch  die  Xaturkräfte,  aus  denen  er  her- 
vorgegangen ist,  absolut  dem  Princip  der  Nothwendigkeit  unter- 
worfen, und  dann  kann  auch  der  Mensch  nicht  als  freier  und 
vernünftiger  Theil  des  socialen  Organismus  wirken,  oder  die 
Gesellschaft  kann  unter  freier  Mitwirkung  und  vernünftiger 
Selbstbestimmung  der  einzelnen  Individuen  sich  mehr  oder  minder 
zweckentsprechend  entwickeln,  und  dann  muss  in  Folge  der  von 
Büchner  selbst  vertretenen  Lehre  der  Verknüpfung  und  einheit- 
lichen Wechselwirkung  alles  Seienden,  das  Princip  der  Zweck- 
mässigkeit und  relativen  Freiheit  auch  auf  die  ganze  Natur 
ausgedehnt  werden.  — 

Aus  diesem  Dilemma  lässt  sich  durch  keine  Winkelzüge 
und  Nebenwege  etwas  Drittes  herauswinden.  —  Entweder  — 
oder!  — 

Und   in   der   That    ist   der  menschliche   Verstand   nicht  im 
Stande,     überall    den    ursächlichen,    nothwendigen ,    materiellen 
Zusammenhang    aufzufinden   und  auf  diesem  Wege  alle  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,   alle  Fragen  des  Lebens  zu   erschöpfen  und 
zu  entscheiden.    Von  der  ersten  Bewegung  an,    welche  in   ihrer 
weiteren  Entwickelung  in  der  Unendlichkeit   von  Raum  und  Zeit 
die  uns  umgebende  sichtbare   Welt  zu  Wege  brachte,    bis  zur 
menschlichen  Gesellschaft,   dem  höchsten,   zweckmässigsten ,  gei- 
stigsten   und    freiesten    aller    existirenden    Organismen,     ist    es 
unmöglich ,  ohne  Zuhilfenahme  der  Principe  der  Zweckmässigkeit, 
Geistigkeit    und    Freiheit   Vieles,    selbst    nur    bedingt    und    be- 
ziehungsweise   zu    erklären    und    zu   begreifen.      Diese   Unmög- 
'ikeit   wird   noch   grösser,    wenn   wir    die  menschliche  Gesell- 
aft  in  eine  Reihe  mit   den  übrigen  Naturorganismen   stellen, 
wenn  wir  in  die  allgemeine  Formel  der  Natur  auch  denjenigen 
-tigen  Coefficienten  aufnehmen,    der   sich   in  der   gesammten 
iischheit,  als  dem  höchsten  realen  Organismus,  offenbart. 
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Bei  Erklärung  der  allmähligen  Vervollkommnung  der  Organis- 
men auf  dem  Wege  der  natürlichen  Züchtung  der  Eltern,  gestehen 
sogar  Naturforscher  beim  Wettstreit  der  Männchen  den  Weib- 
chen die  Freiheit  der  Wahl  zu.  Diese  fällt,  wie  sie  nachweisen, 
nicht  nur  auf  die  stärksten  und  muthigsten,  sondern  auch  auf 
die  schönsten  und  mit  den  wohlklingendsten  Stimmen  begabten 
Männchen,  Wie  aber  erklärt  sich  dieses  Streben  der  Weibchen 
nach  dem  Schönen  und  Wohlklingenden  und  die  Fähigkeit  der 
freien  Wahl?  Ist  es  nicht  ein  Gefühl  der  Zweckmässigkeit  in 
noch  unentwickeltem  Zustande,  ein  Gefühl,  das  im  Menschen 
allmählig  zu  deutlicherem  Bewusstsein  gelangt?  Wenn  man 
sogar  auf  niederen  Entwickelungsstufen  der  organischen  Aus- 
bildung dieses  Streben  behufs  Erklärung  vieler  Erscheinungen 
zugeben  muss,  so  kann  man,  ohne  die  Principe  der  Zweck- 
mässigkeit und  Freiheit  anzuerkennen,  nicht  einen  Schritt  weiter 
kommen  in  der  Erklärung  der  Entwickelung  der  menschlichen 
Gesellschaft ,  als  des  höchsten  Organismus  der  Natur.  Die  sich 
nur  auf  Naturerscheinungen  beschränkende  Negation  des  Prin- 
cips  der  Zweckmässigkeit  und  Freiheit  erscheint  noch  nicht  so 
einseitig;  aber  auf  den  Menschen  und  die  Gesellschaft  ange- 
wandt, führt  sie  nicht  nur  zu  den  absurdesten  und  unsinnigsten 
Schlüssen ,  sondern  widerstreitet  auch  unseren  innersten  Gefühlen 
und  der  täglichen  und  stündlichen  Erfahrung. 

Der  Mensch,  von  der  ihn  umgebenden  Aussenwelt  nur 
bedingungsweise  abhängig,  kann  als  vernünftig  -  freies  Wesen; 
seinerseits  nach  seinem  Belieben  so  oder  anders  auf  die  phy-' 
sische  Umgebung  und  die  Gesellschaft ,  zu  der  er  gehört ,  ein- 
wirken ,  je  nachdem  er  die  Kräfte  der  Natur  und  anderer 
Menschen  zur  Befriedigung  seiner  eigenen  Bedürfnisse  oder  zu 
den  höheren  socialen  ZAvecken  verwendet.  Bei  Benutzung  der 
Naturkräfte  ist  er  an  die  Gesetze  der  Wirkung  und  Entwicke- 
lung der  unorganischen  und  organischen  Kräfte  gebunden,  er 
muss  sie  kennen  lernen  und  kann  zweckmässige  Resultate  nur 
erlangen ,  wenn  er  sie  kennt'  und  seine  äussere  Thätigkeit  deD|| 
Naturgesetzen  unterordnet.  Ganz  ebenso  ist  die  Thätigkeit  des 
Menschen  in  der  socialen  Sphäre  an  die  Gesetze  der  socialen 
Entwickelung  gebunden;  er  muss,  um  im  gesellschaftlichen 
Leben  zweckmässig  zu  handeln,  ganz  ebenso  die  socialen  Ge- 
setze beobachten,  wie  er  es  der  Natur  gegenüber  zu  thun 
gezwungen  ist,    wenn  er  deren  Kräfte  zweckentsprechend  leiten 
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können  in  beiden  Fällen  nur  als  Mittel  der  Erkenntniss  oder 
■il-  Impulse  für  den  Willen  dienen. 

Es  unteriiegt  freilich  keinem  Zweifel,  dass  der  Mensch 
mehr  Spielraum  für  seine  Willensäusserungen  im  gesellschaft- 
lichen Leben,  als  dem  ihn  umgebenden  rein  physischen  Medium 
gegenüber  findet.  Jedoch  scheint  dieser  Spielraum  in  der  socialen 
Sphäre  meistentheils  grösser  zu  sein,  als  es  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist;  eine  Täuschung,  die  ihren  Grund  in  rein  subjek- 
tiven Vorstellungen  hat.  Auch  der  Fisch  fühlt  sich  gewiss 
unbedingt  frei,  indem  er  selbst  die  Richtung  bestimmen  kann, 
in  welcher  er  schwimmen  will,  während  doch  seine  Freiheit  in 
dieser  Beziehung  gerade  nur  in  der  Wahl  der  Richtung  und 
unter  Beobachtung  der  Gesetze  der  Bewegung  besteht.  Ebenso 
ist  auch  die  Freiheit  des  Menschen  eine  nur  relative;  im  Grunde 
besteht  sie  nur  in  einer  mannigfacheren  Auswahl  der  in  der 
Bewegung  zu  erwählenden  Richtungen.  Bis  jetzt  hat  noch  keine 
selbstständige  Gesellschaft  völlig  ohne  Familie,  ohne  Recht, 
ohne  Verwaltung,  und  Staatssouveränität,  ohne  Produktion,  Ver- 
theilung  und  Consumtion  von  Nutzgegenständen,  ohne  Wechsel- 
tausch von  Dienstleistungen  existirt.  Die  verschiedenen  Gesell- 
schaftsgruppen zeigen  uns  nur  eine  grössere  oder  geringere 
Entwickelung  dieser  verschiedenen  Seiten,  nur  eine  grössere  oder 
geringere  Modification  derselben  äusserlichen  Formen.  Es  muss 
also  ein  nothwendiges  Gesetz  diesen  Formen  zu  Grunde  liegen, 
da  sie  mit  einigen  unwesentlich  äusseren  Modulationen  immer 
wieder  erscheinen ,  gleich  den  nach  aussen  in  den  mannigfachsten 
Erscheinungen  sich  ausprägenden  und  dennoch  nach  bestimmten 
Gesetzen  wirkenden  Naturkräften.  Als  Beweis  dafür,  wie  gering 
der  Einfluss  ist,  den  jede  einzelne  Person  auf  den  allgemeinen 
Gang  der  Ereignisse  haben  kann,  können  die  Worte  Napoleon's, 
dieser  höchsten  Personificirung  von  Macht  und  Einfluss  in 
einem  einzigen  Individuum  dienen :  Er  sei  nie  im  Stande  gewesen, 
auch  nur  ein  einziges  Ereigniss  >  hervorzubringen.  <  Erwägt 
man  dazu  noch  die  Kürze  des  Daseins  jedes  einzelnen  Menschen, 
im  Vergleich  zum  Leben  der  Gesellschaft  und  der  ganzen 
Menschheit  und  den  mehr  oder  weniger  beschränkten  Wirkungs- 
kreis und  Einfluss  der  einzelnen  Person  auf  die  Gesellschaft  und 
den  Staat,  so  wird  es  begreiflich,  wie  sehr  der  Wille  des  Ein- 
zelnen   von    den    allgemeinen    Gesetzen    der   Entwickelung    der 
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menschlichen  Gesellschaft  abhängig  ist.  Dass  der  Spielraum 
für  den  Einfluss  des  Menschen  auf  die  Gesellschaft  grösser  ist, 
als  der  seiner  Einwirkung  auf  die  Natur,  unterliegt,  wir  wieder- 
holen es,  keinem  Zweifel ,  aber  dadurch  wird  nur  bewiesen,  dass 
die  Entwickelungsstufe  der  Gesellschaft  eine  verhältnissmässig 
höhere  ist,  als  die  eines  jeden  einzelnen  Organismus,  Ein  Zei- 
chen dieser  höheren  Entwickelung  ist  namentlich  die  grössere 
Vernunftmässigkeit ,  Zweckmässigkeit  und  Freiheit  in  der  Ver- 
wendung der  Kräfte.  Wäre  die  freie  Thätigkeit  des  Menschen 
in  der  Gesellschaft  eine  bedingungslose,  so  könnte  füglich  von 
irgend  welchen  Gesetzen,  die  der  Entwickelung  der  Gesellschaft 
zu  Grunde  liegen,  nicht  die  Rede  sein.  Doch  darum  eben 
handelt  es  sich,  dass  diese  Freiheit,  weit  entfernt  eine  unbe- 
dingte zu  sein,  nur  eine  relative  ist,  und  dass  die  Gesellschaft 
in  ihrer  Entwickelung  denselben  Gesetzen  unterworfen  ist,  wie 
alle  übrigen  Naturorganismen. 

Wenn  die  Naturforschung  den  Fragen  nach  dem  höchsten 
Wesen,  der  Religion,  der  Freiheit  und  so  manchen  anderen  zu 
dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  gehörenden  Fragen  aus  dem 
Wege  geht ,  so  darf  die  Socialwissenschaft  das  nicht  thun.  Und 
zwar  nicht  aus  dem  Grunde,  weil  sie  eine  speculative,  sondern 
weil  sie,  gleich  der  Naturforschung,  eine  reale,  nur  ein  um- 
fangreicheres Wissensgebiet  umfassende  Wissenschaft  ist,  ein 
Gebiet  namentlich,  in  dem  die  Principe  der  Zweckmässigkeit, 
Freiheit  und  Geistigkeit  in  höherem  Masse  die  der  Causalität, 
Nothwendigkeit  und  Materialität  überwiegen,  als  in  der  übrigen 
Natur.  Staat,  Kirche,  Wissenschaft,  Kunst,  Gemeinwesen, 
Recht,  Macht,  sociale  Freiheit  sind  keine  Speculationen ,  son- 
dern eben  solche  Realitäten,  wie  Form  und  Bewegung  der 
Körper.  Die  Socialwissenschaft  kann  diese  Wirklichkeiten  weder 
ableugnen,  noch  umgehen.  Sie  muss  sie  zu  ergründen  und  zu 
erklären  suchen.  — 
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XXXI. 

Methode   der  Sociahvissenschaft. 

Wer  ein  beliebiges  ethisch  -  philosophisches  Werk  über  die 
menschliche  Gesellschaft  zur  Hand  nimmt,  staunt  unwillkürlich 
darüber,  wie  gering  das  positive  Ergebniss  der  mit  oft  so  grossem 
Aufwand  an  Scharfsinn,  Talent  und  Gelehrsamkeit  dargelegten 
Ansichten  ist.  Es  haftet  oft  kein  einziger  Punkt  fest  in  unserem 
Bewusstsein,  und  wir  können  den  Boden  zu  ferneren  selbst- 
ständigen Schlüssen  und  Untersuchungen  in  ihnen  nicht  finden. 
Eine  andere  Anschauung,  von  anderem  Standpunkte  aus  dar- 
gelegt, wirft  die  erste  bis  auf  ihr  Fundament  nieder,  um  wie- 
derum einem  neuen,  eben  so  luftigem  Gebäude  Platz  zu  machen. 

So  haben  wir  >die  organische  Staatslehre  auf  philosophisch- 
anthropologischer Grundlage  <  von  Dr.  H.  Ahrens  vor  uns  liegen. 
Ahrens  definirt   den  Begriff  des   Rechts,    den  er  für  den  Grund 
aller  gesellschaftlichen  Entwickelung  hält,  folgendermassen :  >Das 
Recht   kann   begriffsAveise  bestimmt   werden    als   das   organische 
Ganze   der   von    der  Willensthätigkeit   abhängigen  Bedingungen 
zur  Verwirklichung  der   Gesammtbestimmung   des   menschlichen 
Lebens    und   der    darin    enthaltenen    einzelnen  wesentlichen   Le- 
benszwecke. <  *)    Und  auf  diesen  schwankenden  Boden  baut  Ahrens 
'    ganze    Socialtheorie.      Man    lese    die    ungeheuere    Arbeit 
...i.rs:    >Geschichte    und    Literatur    der    Staatswissenschaften.« 
Mit  ungewöhnlicher  Belesenheit  und  Gründlichkeit  zerlegt  er  fast 
theoretischen  Systeme  über  Gesellschaft   und   Staat.     Aber 
....,ii  staunt  über  die  Verschiedenheit  und  die  Widersprüche  all 
1  dieser  Systeme.     Macht  man  sich  nun  an  eine  eingehende  Prü- 
■j  derselben,   so  wundert  man  sich  nur,  wie  leicht  in  unserm 
-te  ein  System  dem  andern  Platz  macht. 
Dasselbe  gilt  von   den  Untersuchungen  über  die  historische 
Wickelung    der   Menschheit.      Sociale    und  historische   Gesetze 
n  zusammen.    Wer  die  Socialwissenschaft  zum   Gegenstande 
i'T  Forschungen   macht,    muss    zugleich    die  Geschichte   der 

•)  p.  43. 
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menscLilichen  Entwickelimg  ergründen;  gerade  wie  auch  das 
Studium  der  einzelnen  physischen,  chemischen  und  biologischer 
Naturerscheinungen  zur  Bestimmung  derjenigen  Gesetze  führt, 
nach  denen  der  ganze  Kosmos  sich  folgerichtig  von  seinem 
Ursprünge  an  entwickelt  hat.    — 

Jeder  Augenblick  des  Bestehens  der  Natur  und  der  Mensch- 
heit ist  die  Folge  einer  vorhergehenden  und  der  Uebergang  zu 
einer  zukünftigen  Entwickelung,  und  in  diesem  Sinn  ist  jeder 
Augenblick  Geschichte.  Nur  äussere,  rein  conventioneile  Schran- 
ken trennen  die  Gebiete  der  verschiedenen  Wissenschaften  in 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft. 

Die  vom  heil.  Augustin ,  Bossuet  und  neuerdings  von  Laurent 
vertretene  providentielle  Erklärung  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, welche  die  verschiedenen  socialen  Entwickelungsperioden 
auf  ein  wiederholtes  Eingreifen  der  Vorsehung  in  die  Geschichte 
zurückführt ,  entspricht  eben  so  wenig  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft,  wie  die  theologische  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen, obgleich  man  vielen  Forschern  Tiefe  und  Scharf- 
sinn auch  in  diesem  Gebiete  nicht  absprechen  kann. 

Herder's  »Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit«   gehören  in  die  Epoche  des  Vorherrschens  der  Metaphysik, 
aber   auch   zugleich  in    die   Epoche    des    Erwachens    der  Natur- 
wissenschaften.     Wie    Bossuet    legt    Herder    seinem  Werk    den 
Gedanken  einer  göttlichen  Weltleitung   und  Erziehung  des  Men- 
schen  zu  Grunde.      Aber  Herder   konnte  sich  dem  Geist   seiner 
Zeit   nicht   entziehen.     Er  erkennt  eine  unmittelbare  Einwirkung 
Gottes    an,     sucht     aber    zugleich    die    physischen    Gesetze    zu 
ergründen,    welche    die    Entwickelung   der  Menschheit    und    der 
Geschichte  bedingen.     Zu  beachten    sind    besonders   das   4.   und 
5.  Buch,   in   denen  Herder   die  allmählige  Vervollkommnung  dei 
Organismen,   das   allmählige  Emporsteigen  der  organischen  Ent- 
wickelung vom  Niederen  zum  Höheren,  mit  Einschluss  des  Men-| 
sehen  darlegt.     In  dieser  Hinsicht   könnte  Herder  als  Nachfolge] i 
Montesquieu's    bezeichnet    werden,    nur    mit    dem   Unterschiede 
dass  letzterer  einen  grösseren  Einfluss   der  unorganischen  Natur 
wie:    Boden,   Klima,   Bildung   des   festen   Landes,    auf  die  Ent 
Wickelung   der   Menschheit   erkannte.     Bei    grösserer  Genauigkei 
in  seinen  Schlüssen  hätte  Herder  zu  denselben  Resultaten  kommei, 
müssen  wie  Lamarque  und  Darwin.     Es  ist  daher  nicht  wunder 
bar,    dass    viele   der   späteren   Theologen  Herder   dafür   zürner 
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dass    er    den    Triumph    der    physischen    Natur    über    die    freie 

menschliche   Selbstbestimmung    verherrliche.      Laurent  (Histoire 

'loit  des  gcns,  und  VhHosophie  de  V histoire)  gehört  zu  diesen 

utViedenen.  —  Den  theologischen  Historikern  muss  man  auch 

den  bekannten  Bunsen:  >Gott  in  der  Geschichte<  beizählen. 

Kant   in   seinen   >  Ideen  zu  einer   allgemeinen  Geschichte  in 
weltbürgerlicher  Absicht<  (1784)  ist  einer  der  ei^sten,  der,  wenn 
auch   nur   in   allgemeinen   Ausdrücken,    die    Ueberzeugung    aus- 
•  h,    dass    der    freie  Wille    des  Menschen,    in    seiner   histo- 
iHU    Erscheinung,     ebenso    von     natürlichen    Gesetzen     be- 
stimmt wird,  wie  jede  Naturerscheinung.    Wie  tief  verborgen  die 
!ide  historischer  Erscheinungen   auch   sein   mögen,   dennoch, 
it  er,   müssten   ewige  Gesetze  ihrem  folgerichtigen  Gang  zu 
Grunde  liegen.     Der  Schwerpunkt    dieser  kurzen  Darlegung  der 
'    !i    des    grossen    Philosophen     über    die    Geschichte    der 
i'it   liegt  im   achten  Satz,    welcher   lautet:    >Man   kann 
die  Geschichte  der  Menschengattung  im   Grossen    als   die   Yoll- 
Vung  eines  verborgenen  Plans  der   Natur   ansehen,    um  eine 
ilich    und   zu   diesem   Zweck   auch    äusserlich    vollkommene 
Staatsverfassung    zu  Stande    zu    bringen,    als    den   eigentlichen 
'and,    in  welchem  sie  alle  ihre  Anlagen   in  der   Menschheit 
g  entwickeln  kann.<     Auch  Schiller  hat  sich  von  dieser  Idee 
beeinflussen  lassen.     Er  spricht  gleichfalls  die  Ueberzeugung  aus, 
-   eine  Philosophie  der  Geschichte  möglich  sei,    weil  Gleich- 
-ikeit    und   stete  Einheit  zwischen  den   Gesetzen    der  Natur 
(and  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  bestehe.    Aber 
'    lirt  die  Richtigkeit  dieser  fundamentalen  Idee,   wenn  er 
.     t,    dass    unter    gleichen    äusseren    Verhältnissen    noch 
tieute  Ereignisse  des  Alterthums  sich  wiederholen  könnten. 

Hegel  verweist  die  Philosophie  der  Geschichte  in  das  Gebiet 

ies   objectiven  Geistes,     d.  h.    in   ein   Gebiet,    in  welchem  die 

löchsten    geistigen   Fähigkeiten   des   Menschen    sich   als  äussere 

■   ungen  darthun.    Wie  Kant  sieht   er   in  der  historischen 

•  lung  der  Menschheit   die  Verwirklichung   eines  auf  ver- 

[lünftig  freien   Grundlagen  erbauten   Reiches.      In  seinen   >Vor- 

über  Philosophie  der  Geschichte <  weist  er  nach,  dass  die 

"  Freiheit    stets  der  grösseren  weichen  muss,   und   dass 

:alb  das  Scepter  der  geistigen  Weltherrschaft  stets  von  einem 

im  andern,  von  einer  Race  zur  andern  übergehen  muss, 

lum  eine  derselben   die  I^een  der  Vernunft   und  Freiheit 
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vollkommener  entwickelt.  In  seiner  Auffassung  der  Geschichte 
vereinigt  Hegel  die  politischen  Ideen  Kant's  mit  den  anthro- 
pologischen Anschauungen  Herder's,  welcher  die  Menschheit  die 
verschiedenen  Stufen  durchwandeln  lässt,  die  auch  jede  einzelne 
Persönlichkeit  durchmacht.  Kant  zeigte,  dass  die  Menschheit 
von  dem  Zustande,  in  dem  nur  einer  frei  ist  (der  Despotismus 
des  Orients)  in  einen  andern  überging,  in  welchen  nur  wenige 
frei  sind  (die  griechischen  und  römischen  Republiken),  um  zu 
einem  Zustande  zu  gelangen,  in  dem  alle  frei  sind  (die  auf 
monarchischem  Grunde  ^erbauten  germanischen  Staaten).  Hegel 
beweist  schliesslich  dasselbe,  nur  in  etwas  veränderter  Form. 
Professor  Konrad  Hermann  bemerkt  jedoch  treffend  in  seiner 
>  Philosophie  der  Geschichte < ,  dass  Hegel's  Geschichtsphilosophie 
den  Gegensatz  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  nicht  versöhnt 
und  daher  nicht  als  Grundlage  zur  Wissenschaft  der  Geschichte 
dienen  kann. 

Buckle  in  seiner  »Geschichte  der  Civilisation  in  England< 
stellt  die  erste  Entfaltung  der  Menschheit  unter  die  rein  phy- 
sische Beeinflussung  von  Klima,  Boden  und  Nahrung,  jeden  fer- 
neren Fortschritt  aber  lässt  er  ausschliesslich  von  der  Entwicke- 
lung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  des  Menschen  abhängen.  Im 
ersten  dieser  Sätze  giebt  Buckle  nichts  Neues;  es  sind  die  Ge- 
danken Montesquieu's  und  Herders  in  weiterer  Ausführung.  Das 
Mangelhafte  und  Unvollständige  seiner  Darlegung  liegt  darin, 
dass  er  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  wie  einen  Gesammt- 
organismus  betrachtet,  sondern  in  ihr  nur  eine  Vereinigung  von 
Personen  sieht,  die,  ohne  organisch  unter  einander  zusammen  zu 
hängen,  der  sie  umgebenden  physischen  Natur  unterstellt  sind. 
Eine  so  einseitige  Auffassung  konnte  nur  zu  einseitigen  Schlüssen 
führen.  So  beweist  Buckle,  dass  die  Spanier  zum  Theil  desshalb 
eines  der  abergläubischsten  Völker  werden  mussten,  weil  in  Spa- 
nien häufig  Erdbeben  stattfinden ;  die  Germanen  dagegen  zu  einer 
vernunftmässigeren  Race  erwuchsen,  weil  sie  in  einem  mehr  ge- 
mässigten Klima  leben.  Es  ist  jedoch  falsch,  dass  auf  der  Pyre- 
näischen  Halbinsel  Erdbeben  häufiger  sind,  als  in  andern  Län-^; 
dern,  und  ebenso  falsch  ist  die  Behauptung,  dass  Vorurtheile  und 
Aberglaube  nur  das  Resultat  der  Beeinflussung  des  Landes  sind, 
in  welchem  die  Geschichte  dieses  oder  jenes  Volk,  diese  oder  jen# 
Race  antrifft.  —  Eine  Race  kann,  bevor  sie  die  Sitze  erreichte, 
in  welcher  die  Geschichte  sie  a»trifift,,   alle  möglichen   Gegenden 
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der  Erde  durchwandert  haben,  durch  alle  Klimate  und  alle  socia- 
len Entwickeluiigsstufen  hindurchgegangen  sein  und  müssen  in 
Folge  dessen  verschiedene  Racen  und  sociale  Ginippen  nicht  allein 
als  Resultat  der  Wirkung  dieser  oder  jener  speciellen  Naturkräfte, 
nicht  allein  als  Produkte  dieser  oder  jener  Epoche  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  angesehen  werden,  sondern  als  Gesammterzeug- 
niss  aller  Länder  und  Epochen,  durch  die  sie  hindurchgegangen  oder 
mit  welchen  sie  in  Berührung  gekommen  sind.  Es  ist  freilich 
unläugbar,  dass  die  letzten  Epochen  und  der  letzte  Aufenthalts- 
ort eines  Volkes  und  Stammes  mehr  oder  minder  greifbar  den 
nächstliegenden  Generationen  ihr  Gepräge  aufdrücken  mögen, 
aber  von  da  bis  zur  Erklärung  sämmtlicher  physischer  und  gei- 
stiger Eigenschaften  eines  gesellschaftlichen  Ganzen  durch  örtliche, 
rein  physische  Gründe  ist  noch  ein  weiter  Schritt.  Die  Umgebung, 
in  der  die  Geschichte  ein  Volk  oder  ein  Einzelindividuum  vorfin- 
det, ist  schliesslich  doch  eine  zufällige.  Mit  gleichem  Recht 
könnte  der  Zoolog  oder  der  Botaniker  alle  Eigenschaften  eines 
Thieres  oder  einer  Pflanze,  durch  den  Ort,  das  Klima  und  den 
Boden  erklären ,  auf  welchem  er  sie  findet ,  ohne  die  unzähligen 
Migrationen  zu  berücksichtigen,  welche  sie  durchgemacht  haben, 
ohne  jenen  Kampf  um's  Dasein  zu  berücksichtigen,  der  in  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  mit  einer  Unzahl  anderer  veKchie- 
den  gearteter  Organismen  vor  sich  gegangen  ist  und  diese  oder 
jene  Form,  diese  oder  jene  Thier-  und  Pflanzengattung  zu  end- 
lichem Siege  führte. 

A.  R.  Wallace  hat  in  seinem  neuesten  Werke  über  den  Ma- 
laiischen Archipelagus  unumstösslich  bewiesen,  dass  der  Typus 
selbst  der  niedrigsten  Thiergattungen  hauptsächlich  durch  ihre 
Herkunft  und  nicht  durch  klimatische  oder  topographische  Ver- 
hältnisse bedingt  wird.  Zwei  Gegenden  können,  wie  Wallace 
dargethan  hat.  ihrem  physischen  Karakt  er  nach  grundverschieden 
sein  und  doch  ähnliche  Bevölkerung  haben,  wenn  sie  unter  einan- 
der in  Verbindung  gestanden  oder  ihre  Thiere  und  Pflanzen 
irgendwie  aus  einer  dritten  gemeinsamen  Quelle  bezogen  haben. 
Ebenso  können  umgekehrt  sehr  ähnliche  Erdstriche  verschieden 
bevölkert  sein,  wenn  sie  nie  oder  in  sehr  entlegenen  Zeiten  in 
Wechselbeziehungen  getreten  waren.  So  lässt  sich  die  Verschie- 
denartigkeit der  Fauna  des  malaiischen  Archipels  nach  Wallace 
nicht  auf  physische  und  klimatische  Bedingungen  zurückführen ; 
e  Thatsache,   die  ein  interessantes  Licht   auf  die  Frage  wirft, 
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wie  weit  thierische  Formen  von  äusseren  Einflüssen  abhängen. 
Die  grosse  Gebirgskette,  welche  durch  den  ganzen  Archipel  zieht, 
mildert  nicht  im  geringsten  den  scharfen  Kontrast,  welchen  die 
beiden  Endtheile  desselben  in  Betrefl'  der  Fauna  darlegen.  Borneo 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Neu-Guinea,  was  das  Klima,  die  Man- 
nigfaltigkeit der  topographischen  Structur  und  die  Waldflora 
anbetrifft.  Die  Molukken  sind  mit  ihrer  vulkanischen  Natur,  ihrer 
grossen  Fruchtbarkeit ,  den  zahlreichen  Wäldern  und  häufigen 
Erdbeben  gleichsam  eine  Wiederholung  der  Philippinen.  Das 
Klima  Bali's  und  der  östliche  Theil  Java's  sind  eben  so 
dürr  und  unfruchtbar  wie  Timor.  Doch  zeigen  diese  Inseln, 
die  gewissermassen  nach  einem  Modell  gebildet  scheinen, 
welche  derselbe  Ocean  umspült  und  dasselbe  Klima  beeinflusst, 
auffallende  Verschiedenheiten  in  ihren  Thierformen.  Nirgend  wird 
die  bisherige  Theorie,  dass  die  Naturerzeugnisse  eines  Landes  von 
physischen  Bedingungen  abhängen,  schlagender  widerlegt,  wie 
hier.  Borneo  und  Neu-Guinea,  deren  physische  Bedingungen 
sich  vollkommen  decken ,  weichen  in  zoologischer  Beziehung  so 
von  einander  ab,  wie  nur  Gegenden,  die  unter  verschiedenen 
Zonen  liegen.  Andererseits  wird  Australien  mit  seinen  trockenen 
Winden,  seinen  offenliegenden  Ebenen,  seinen  Steinwüsten  und 
seinem  gemässigten  Klima  von  Vögeln  und  Vierfüsslern  bewohnt, 
die  im  feuchten  und  heissen  Klima  Guinea's  in  Mitte  einer  üppi- 
gen Vegetation  ebenso  vorkommen. 

Hängt  aber  die  Bildung  thierischer  Formen  so  wenig  vo: 
localen  physischen  Bedingungen  ab,  um  wie  viel  geringer  mui 
die  Abhängigkeit  des  Menschen,  der  noch  viel  beweglicher  und 
zu  Uebersiedelungen  geneigter  ist,  von  dem  physischen  Medium 
sein ,  in  welchem  ihn  die  Geschichte  schon  vorgefunden  hat.  Und  ^ 
wenn  die  Wissenschaft  solche  Abhängigkeit  der  niederen  thieri- 
schen  Organe  negirt,  muss  dies  in  noch  weiterem ^Sinne  von  den 
höheren  Nerven  -  Organen  des  Menschen  gelten.  Diese  Organe 
sind  fast  ausschliesslich  Resultat  des  socialen  Lebens,  ahnlich  wie 
die  niedrigsten  thierischen  Formen  und  Organe  hauptsächlich  ^i 
Resultat  der  Herkunft  unter  dem  Einfluss  des  Gesetzes  vom|j 
Kampf  um  das  Dasein  und  der  Zuchtwahl  sind.  Dalier  sind  die  ' 
Untersuchungen  von  Wallace  eine  beredte  Widerlegung  der  Leh- 
ren Buckle's  und  seiner  Anhänger. 

Draper,    ein    Nachfolger  Buckle's,    sucht  in  seiner  neuesten 
Schrift   über  Natur  und  Leben  Amerika's  und  ihren  Einfluss  auf 
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das  Entstehen  des  letzten  Krieges  nachzuweisen ,  dass  durch  klima- 
tische Ursachen  hauptsächlich  der  Ausgang  des  Krieges  zwischen  den 
Nord-  und  Südstaaten  zu  erklären  sei.  Die  Darlegungen  Draper's 
sind  etwa  folgende :  Im  Norden  regelt  der  periodische  Wechsel  von 
Winter  und  Sommer  das  Leben  des  Menschen  und  seine  Beschäfti- 
gungen. Im  Winter  wird  die  Arbeit  im  Hause  gethan ,  im  Som- 
mer unter  freiem  Himmel.  Im  Süden  dagegen  kann  die  Arbeit 
eine  beständige  sein,  wenn  auch  ihre  Form  sich  ändert.  Die 
Nordländer  müssen  heute  eine  bestimmte  Arbeit  zu  Ende  bringen, 
während  der  Südländer  sie  auf  morgen  verschiebt.  Es  müssen 
daher  die  Nordländer  fleissig,  die  Südländer  faul  sein.  Die 
Kälte ,  welche  die  Arbeit  zeitweilig  unterbricht ,  veranlasst 
den  Nordländer,  an  die  Zukunft  zu  denken,  sie  gewöhnen 
sich  daher,  nie  unüberlegt  zu  handeln.  —  Die  Südländer  dagegen 
sind  jeden  Augenblick  bereit ,  unüberlegt  zu  handeln ,  ohne  die 
möglichen  Folgen  zu  erwägen.  —  Erstere  sind  vorsichtig,  ver- 
ständig, letztere  lassen  sich  stets  durch  den  Augenblick  hin- 
reissen.  —  Der  Winter  mit  seinen  nothwendigen  Folgen  (Kälte, 
Unwetter)  giebt  dem  Nordländer  eine  grosse  Mitgabe :  er  lehrt  ihn 
seinen  Heerd  und  seine  Familie  lieben.  Eine  grosse  Zeit  des 
Jahres  der  directen  Beeinflussung  der  Natur  entzogen,  ver- 
tieft der  Nordländer  sich  in  sich  selbst,  und  mit  wenig  Ideen  zufrie- 
den, prüft  er  sie  nach  allen  Seiten  hin.  Er  ist  fähig,  mit  fana- 
tischer Konsequenz  an  einer  Idee  zu  halten.  Der  Südländer  da- 
gegen, der  stets  den  Wirkungen  eines  schwülen  Himmels  aus- 
gesetzt ist ,  neigt  dazu ,  viele  Ideen  oberflächlich  aufzunehmen. 
Leichtsinnig  und  unüberlegt,  kann  er  keinem  Dinge  anhaltend 
nachgehen.  Kommt  es  zum  Handeln ,  so  gehorcht  der  Nordlän- 
der nur  dem  Verstände  und  überwältigt  den  südlichen  Enthu- 
siasten. An  physischer  Tapferkeit  sind  beide  gleich;  schliesslich 
erlangt  jedoch  der  Nordländer  die  Oberhand,  Dank  seiner 
Konsequenz  und   der  Gewohnheit  sich  anzustrengen. 

Dass  Klima  und  Boden  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  phy- 
sische und  geistige  Entwickelung  des  Menschen  und  einer  gege- 
benen socialen  Sphäre  in  einem  gegebenen  Moment  ausüben 
können,  ist  unzweifelhaft.  Die  Frage  ist  auch  nur:  welcher  Ein- 
fluss ist  der  überwiegende?  Und  allem  Talent,  das  Draper  auf- 
wendet, zum  Trotz,  ist  es  doch  gewiss,  dass  der  Hauptginiud  des 
Sieges,  den  der  Norden  über  den  Süden  davontrug,  nicht  im 
Klima  zu  suchen  ist,  sondern  in  der  Thatsache,  dass  der  Norden 
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fast  ausschliesslich  von  der  Angelsächsischen  Race  (mit  Ausnahme 
der  Irländer)  besetzt  wurde,  während  im  Süden  der  thatkräftige 
Angelsächsische  Stamm  den  zahlreichen  zur  Aethiopischen  Race 
gehörenden  Sklaven  gegenühei«  die  Minderzahl  ausmachte.  Hätten 
Eskimos,  Indianer  oder  auch  nur  ausschliesslich  Iren  den  Norden 
bevölkert,  so  wäre  der  Sieg  unzweifelhaft  dem  Süden  zugefallen. 
Die  Race  wird  aber  nun  ihrerseits,  auf  der  Kulturstufe,  die 
der  Mensch  gegenwärtig  einnimmt,  nicht  durch  niedere  phy- 
sische Organe,  sondern  durch  höhere  Nervenbildungen  bestimmt. 
Letztere  bedingen  das  sociale  Leben  der  Gesellschaft  und 
sind  ihrerseits  das  Resultat  der  ganzen  vorhergegangenen 
historischen  Entwickelung  der  Menschen ,  das  Resultat  des 
ganzen  vorhergegangenen  socialen  Kampfes  und  der  socialen 
Züchtung. 

Berücksichtigt  man  die  ungeheueren  social  -  historischen 
Perioden,  die  der  Uebersiedelung  eines  Stammes,  eines  Volkes 
oder  einer  Race  nach  ihren  heutigen  festen  Sitzen  vorhergingen,  so 
können  die  physischen  Einflüsse  der  letzteren  von  gewissem  Ein- 
fluss  auf  die  Entwickelung  der  Menschen  und  der  Gesellschaft 
gewesen  sein,  aber  bei  Zusammenstellung  aller  Faktoren,  die  in 
verschiedenen  Himmelsstrichen  zu  verschiedenen  Zeiten  ihren  Ein- 
fluss  übten,  erhält  der  letzte  Aufenthalt  nur  geringe  Bedeutung. 
Und  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind,  nur  auf  höhere  Stufen 
angewandt,  dieselben,  die  Wallace  für  die  Entwickelung  thierischer 
Formen  nachgewiesen  hat.  Und  da  Letztere  nicht  einmal  in 
direkter  Abhängigkeit  von  den  klimatischen  und  topographischen 
Einflüssen  der  Gegenden  stehen,  in  denen  sie  heute  vorkommen, 
so  muss  dieses,  wir  wiederholen  es,  noch  mehr  mit  den  ver- 
schiedenen Menschenracen  der  Fall  sein. 

Die  wichtige  historisch -linguistische  Arbeit  Victor  Hehn's; 
»Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa«  bekräf- 
tigt diese  Wahrheit  noch  mehr.  Hehn  hat  unwiderleglich  nachge- 
wiesen, dass  Thiere  und  Pflanzen,  die  heute  am  meisten  in  Europa 
verbreitet  sind,  im  Laufe  verschiedener  Kulturepochen  aus  Asien 
herübergebracht  wurden,  so  dass  die  Flora  und  Fauna  unseres 
Erdtheils  durch  die  Thätigkeit  des  Menschen  allmählig  einen 
durchaus    anderen    Karakter    angenommen    hat.      >Die    Natur«, 
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sagt  Helm:*)  >gab  Polhöhe,  Formation  des  Bodens,  geographische 
Lage;  das  Uebrige  ist  ein  Werk  der  bauenden,  säenden,  einfüh- 
renden, ausrottenden,  ordnenden,  veredelnden  Kultur. < 

Was  Fauna  und  Flora  der  altgriechischen  und  römischen 
Welt  betrifft,  kommt  Hehn  zu  folgenden  Schlüssen:**)  Das  Re- 
sultat des  langen  Assimilationsprocesses  war  die  Homogeneität 
der  Bodencultur  in  allen  Uferländern  des  Mittelmeers.  Diese 
Gleichartigkeit  stellte  sich  auch  äusserlich  in  der  Einheit  des 
römischen  Reiches  dar ,  welches  in  seinem  wesentlichen  Bestände 
eine  Zusammenfassung  der  um  dies  innere  Seebecken  gelagerten 
Landschaften  war.  Der  gartenartige  Anbau  und  die  wichtigsten 
Kulturgewächse  dieses  Gebietes  waren  semitischer  Abkunft  und, 
wie  das  Cliristenthum. ,  von  dem  südöstlichen  Winkel  desselben 
ausgegangen.  Die  einst  barbarischen  Länder  Griechenland, 
Italien,  Provence,  Spanien,  Waldgegenden  mit  groben  Rohpro- 
dukten, stellten  jetzt  das  Bild  einer  blühenden,  in  mancher  Be- 
ziehung auch  ausgearteten  Kultur  im  Kleinen,  mit  Gartenmesser 
und  Hacke,  Wasserleitungen  und  Cisternen,  gegrabenen  Weihern, 
berupften  Bäumen  und  umgitterten  Vogelhäusern  dar  —  wie  in 
Kanaan  und  Sicilien.  Das  Sommerlaub  und  die  schwellenden 
Kontouren  der  nordischen  Pflanzenwelt  waren  der  starren  Zeich- 
nung einer  ^a,stisch  -  regungslosen,  immergrünen,  dunkelgefärbten 
Vegetation  gewichen.  Cypressen,  Lorbeeren,  Pinien,  Myrtenbüsche, 
Granat-  und  Erdbeerbäumchen  u.  s.  w.  umstanden  die  Gehöfte 
der  Menschen  oder  bekleideten  verwildert  die  Felsen  und  Vor- 
gebirge der  Küste.  Griechenland  und  Italien  gingen  aus  der 
Hand  der  Geschichte  als  wesentlich  immergrüne  Länder  hervor, 
ohne  Sommerregen,  mit  Bewässerung  als  erster  Bedingung  des 
Gedeihens  und  dringendster  Sorge  des  Pflanzers.  Sie  hatten  sich 
im  Laufe  des  Alterthums  semitisirt,  und  selbst  die  Dattelpalme 
fehlte  nicht  als  lebendige  Zeugin  dieser  merkwürdigen  Metamor- 
phose. Indess  neben  der  semitischen  Strömung  läuft  ein  ande- 
rer der  Zeit  nach  späterer  Kultureinfluss  von  den  Ländern  im 
Süden  des  Kaukasus  aus.  Wir  können  beide  integrirenden  Be- 
standtheile  der  Kunstflora  des  Mittelmeers  als  den  armenischen 
und  syrischen  unterscheiden  —  die  Namen  Armenien  und  Syrien 
in  weiterem  Sinne  genommen.  Die  armenischen  Bäume,  frucht- 
reicher und  üppiger,   als  die  Urvegetation  des  südlichen  Europa, 
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ertragen  doch  die  Winterkälte  leichter  als  die  Abkömmlinge 
Syriens  und  sind  wir  über  die  Herkunft  einer  dieser  Pflanzen  in 
Zweifel,  so  brauchen  wir  nur  zuzusehen,  ob  sie  sich  streng  süd- 
lich der  Alpen  und  etwa  der  Sevennen  hält  oder  jene  klimatische 
Scheidewand,  wenn  auch  in  spärlichen  und  verkümmerten  Re- 
präsentanten, an  der  Hand  der  Kultur  noch  übersteigt.  .  .  .« 
Ebenso  gründlich  und  allseitig  durchmustert  Hehn  die  Verände- 
rungen, welche  Flora  und  Fauna  des  ganzen  westlichen  Europa 
unter  dem  Einflüsse  menschlicher  Kultur  erduldeten  und  widerlegt 
damit  die  falsche  Ansicht,  welche  das  organische  Leben  eines 
Landes  durch  rein  lokale  Bedingungen  erklärt. 

Die  falsche  Methode,  nach  der  Buckle  und  nach  ihm  Draper 
und  viele  andere  Historiker  die  Entwickelung  des  Menschen  und 
der  Gesellschaft  aus  der  umgebenden  physischen  Natur  zu  er- 
klären suchten,  führte  Droysen  zu  entgegengesetzter  Ansicht. 
In  der  Sybel'schen  » Historischen  Zeitschrift « ,  in  dem  Auf- 
satz: >Die  Erhebung  der  Geschichte  zum  Rang  einer  Wissen- 
schaft«, würdigt  J.  G.  Droysen  in  vollem  Masse  die  Erfolge  der 
Naturwissenschaften ,  meint  jedoch ,  es  hiesse  zwei  verschiedene 
Welten,  deren  jede  ihr  besonderes  Leben  lebt,  verbinden,  wenn 
man  Natur  und  Menschen  vermenge.  —  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaften haben,  nach  Droysen,  jede  den  eigenen  Weg  zu 
gehen,  nur  selten  und  ausnahmsweise  sich  berührend.  Die  Ge- 
schichte habe  ihr  eigenes  festbestimmtes  Gebiet,  welches  weder 
vom  theologischen,  noch  vom  philosophischen,  noch  vom  mathe- 
matischen Gesichtspunkte  zu  behandeln  sei. 

»Aber,  sagt  Droysen  *),  wenn  man  die  historischen  Studien  nach 
ihrer  wissenschaftlichen  Rechtfertigung  und  ihrem  Verhältniss  zu 
den  anderen  Kreisen  menschlicher  Erkenntniss ,  wenn  man  sie  nach 
der  Begründung  ihres  Verfahrens,  nach  dem  Zusammenhang  ihrer 
Mittel  und  ihrer  Aufgaben  fragt ,  so  sind  sie  bisher  nicht  in  der 
Lage,  genügend  Auskunft  zu  geben.  Wie  ernst  und  tief  die  ein- 
zelnen unserer  » Zunft  <  diese  Fragen  durchdacht  haben  mögen, 
unsere  Wissenschaft  hat  ihre  Theorie  und  ihr  System  noch  nicht 
festgestellt,  und  vorläufig  beruhigt  man  sich  dabei,  dass  sie  ja 
nicht  blos  Wissenschaft,  sondern  auch  Kunst  sei  und  vielleicht 
—  wenigstens  nach  dem  Urtheile  des  Publikums  —  diess  mehr 
als  jenes Und    der    tiefe    Eindruck ,    den    das    Werk 


*)  Historische  Zeitschrift,  1863,  I,  p.  4,  5. 
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• 
Buckle's  nicht  blos  in  dem  weiten  Kreise  der  Liebhaber  jeder 
neuesten  Paradoxie,  mag  sie  Tischklopfen  oder  Phalanstere  oder 
das  Oelblatt  der  Friedensfreunde  heisseu,  sondern  auch  auf  manche 
jüngeren  Genossen  unserer  Studien  gemacht  hat,  darf  uns  wohl 
eine  Mahnung  sein,  endlich  auch  für  unsere  Wissenschaft  die 
Begründung  zu  suchen,  um  die  uns  die  Naturwissenschaften  seit 
Bacon  —  wenn  anders  er  diesen  Ruhm  verdient  —  voraus  sind.  <  — 

Dass  nicht  nur  das  Publikum,  sondern  auch  viele  Gelehrte, 
die  Geschichte  für  eine  Kunst,  und  nicht  für  eine  Wissenschaft 
halten,  zeigt  ein  Artikel  LoebeU's  >über  das  reale  und  ideale 
Element  in  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  und  Darstellung« 
in  derselben  Historischen  Zeitschrift  (1859,  Heft  2).  —  Loebell 
bezweifelt  den  wissenschaftlichen  W  erth  des  jetzigen  Standes  der 
Geschichtsschreibung  und  stellt  den  Thukydides  als  Muster  auf, 
d.  h.  denjenigen  griechischen  Schriftsteller,  der,  nach  Ottfried 
Müller's  richtiger  Bemerkung,  am  Meisten  die  Vorzüge  des 
Künstlers  besitzt. 

>Die  Disciplin,  sagt  Loebell*),  welche  Philosophie  der  Ge- 
schichte genannt  wird,  kann  gar  nicht  in  unseren  Bereich  fallen, 
die  philosophische  Geschichte  aber  scheint  mir  ebenso  wenig  eine 
besondere  Gattung  auszumachen,  wie  die  religiöse,  denn  philoso- 
phisch ist  jede  in  die  Tiefe  gehende  Geschichte,  in  so  fem  es 
ihre  Aufgabe  ist,  die  einzelnen  Völker  oder  die  ganze  Mensch- 
heit in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Ideen  zu  zeigen,  zu  deren  Ver- 
wirklichung sie  bestimmt  sind.< 

Und  dieser  Ausspruch  gehört  einem  der  tiefsten  philosophi- 
schen Köpfe  unter  den  Geschichtsschreibern,  der  1846  durch  seine 
> Weltgeschichte  in  Umrissen  und  Ausführungen«  so  allgemeines 
Aufsehen  in  gebildeten  Kreisen  erregte.  In  der  Einleitung  zur 
Weltgeschichte  beschäftigt  er  sich  eingehend  mit  der  Natur- 
forschung und  deren  Verhältniss  zur  Geschichte.  Geologische 
Untersuchungen,  die  Theorie  der  Vulkanisten  und  Neptunisten, 
das  Entstehen  der  Organismen,  die  Bedeutung  der  Menschenracen, 
die  Frage  über  die  Abstammung  der  Menschen  von  einem  oder 
mehreren  Paaren,  Blicke  in  den  Urzustand  der  Menschen  und 
in  die  Anfänge  der  Kultur  —  dies  waren  die  Fragen,  die  den 
begabten  Geschichtsschreiber  beschäftigten.  Er  suchte  das  Band 
zwischen    den    verschiedenen    Kulturerscheinungen    und    deutete 

*)  p.  329. 
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schon  an,  dass  unerschütterliche  Gesetze  das  Leben  der  Mensch- 
heit bedingen.  Die  Ideen  bezeichnete  er  als  sich  gegenseitig  be- 
rührend, in  einander  verknüpfend  und  Formen  annehmend,  welche 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Entwickelung  unterliegen.  —  Und 
eben  dieser  Loebell  wird  darauf  Idealist  und  Sceptiker,  weil  er 
nicht  im  Stande  ist,  die  Geschichte  der  Menschheit  von  dem 
Standpunkte  aus  zu  erklären,  den  er  sich  erwählt  hat.  Er  giebt 
der  Geschichte  alle  Kennzeichen  der  Kunst  und  spricht  ihr  fast 
völlig  die  Möglichkeit  ab,  Wissenschaft  zu  sein. 

In  der  That,  im  Alterthum  bei  Griechen  und  Römern  war 
die  Geschichte  eher  Kunst  als  Wissenschaft.  Ihre  Aufgabe  da- 
mals bestand  in  möglichst  anziehender  Weise  Ereignisse  und 
Personen  darzustellen,  die,  besonders  scharf  aus  dem  Halbdunkel 
der  Vergangenheit  hervortretend,  Zeitgenossen  und  Nachkommen 
durch  bedeutsame  Worte  oder  gewaltige  Thaten  fesseln  konn- 
ten. Die  Geschichtsschreibung  der  Alten  erzählte  in  novellistisch- 
poetischer Form  vom  früheren  Leben  der  Menschheit.  Aus  die- 
sem Gesichtspunkte  könnte  man  Hesiod  und  Homer  die  ersten 
griechischen  Historiker  nennen.  Die  späteren  Geschichtsschrei- 
ber —  Griechen  wie  Römer  —  waren  dagegen  gleichfalls  Dich- 
ter, wenn  sie  auch  in  Prosa  erzählten.  Ottfried  Müller  sagt  in 
seiner  »Griechischen  Literaturgeschichte«:  »Thukydides  hat  die 
ganze  Geschichte  durch  seinen  Geist  gehen  lassen;  sie  ist  voll- 
kommen Produkt  seines  Geistes  und  ihre  Glaubwürdigkeit  beruht 
wesentlich  darauf,  dass  dieser  Geist  die  Fähigkeit  und  Bildung  ' 
hatte,  alle  Gedanken,  welche  die  handelnden  Personen  bei  ihren 
Begebenheiten  gedacht  hatten,  nach  Anleitung  der  Handlungen 
selbst  ihnen  nachzudenken.  <  Loebell,  in  dem  erwähnten  Aufsatz, 
fügt  hinzu*):  >Ein  vortreffliches,  tiefes  Urtheil,  was  auch  gar 
nicht  besser  ausgedrückt  werden  kann.  <  Er  erläutert  diesen  Aus- 
spruch folgendermassen :  >Wenn  eine  besondere  Realität  sich  in 
einem  solchen  Geiste  wiederspiegelt,  und  ihren  inneren  Zusam- 
menhang ,  d.  h.  ihre  idealen  Beziehungen  wieder  aufnimmt ,  erst 
dann  wird  sie  wirklich  real.« 

Ist   diese  Idealisirung   der   Geschichte  nicht  Kunst,    ähnlich 
wie  durch  Bildhauer,   Maler   und  Musiker    die    Natur   idealisirt 
wird?    Aber  gerade  diese  Idealisirung  trägt  die  Schuld,  dass  das  . 
Alterthum,  dessen  Kunstschöpfungen  in  unerreichter  Vollkommen 

*)  p.  314. 
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heit  dastehen,  weder  im  Gebiet  der  Naturwissenschaft,  noch  auf 
dem  der  Geschichte  und  der  Sociologie  eine  Wissenschaft  zu  grün- 
den vermochte.  Aber  abgesehen  von  der  Idealisirung  äusserer 
Formen,  die  dem  Alterthum  so  eigenthümlich  ist  und  in  hohem 
Grade  sogar  in  ihren  historischen  Schöpfungen  auftritt,  auch  die 
heute  allgemein  heiTschende  Methode  der  einfachen  Beschreibung 
darf  nicht  als  etwas  Wissenschaftliches  angesehen  werden.  — 
Kriegerische  Grossthaten  und  bürgerliche  Verdienste  darstellen, 
.Sitten  und  Lebensweise  eines  Volkes,  Gründung  und  Ausbau  eines 
Staates  schildern,  heisst  noch  nicht  Geschichts-  und  Socialwis- 
senschaft  im  strengen  Sinne  des  Wortes  begründen.  Ebenso 
wenig  dürften  Naturschilderungen,  die  Beschreibung  äusserer 
Merkmale  von  Pflanzen  und  Thieren  für  geologische  und  biolo- 
gische Forschungen  gelten.  Die  Geschichtsschreiber  des  Alter- 
thums  entwarfen  mit  Vorliebe,  wie  es  auch  noch  jetzt  der  FaU 
ist,  solche  historische  und  sociale  Bnder.  Man  kann  diese  Be- 
schreibungen als  Kunstprodukte,  als  ästhetisch  anregende  Schil- 
derungen geniessen  und  schätzen ,  kann  aber  bei  wissenschaft- 
licher Behandlung  der  Geschichte  sich  mit  ihnen  nicht  begnügen. 
Da  müssen  jene  lebendigen  Gestalten  erst  auf  ihre  elementaren 
Bestandtheile  zurückgeführt  werden.  So  verfährt  auch  der  Phy- 
siolog  und  der  Anatom,  wenn  er  durch  chemische  oder  mecha- 
nische Mittel  Organismen  in  die  Elemente  zerlegt,  aus  denen 
sie  zusammengesetzt  sind.  Freilich  schwindet  dabei  die  äussere 
Hannonie,  die  plastisch  -  ästhetische  Form.  Aber  die  Wissen- 
schaft strebt  auch  nicht  nach  der  äusseren  Harmonie  der 
Formen.  Eine  andere  Harmonie  wird  durch  sie  gesucht,  die  Har- 
monie des  inneren  Zusammenhanges  und  der  Gesetzmässigkeit, 
und  diese  kann  im  socialem  Gebiete  nur  gefunden  werden,  wenn 
man  den  Gang  der  historischen  Entwickelung  analytisch  zerlegt 
und  so  zu  den  elementaren  Anfangsgründen  des  socialen  Lebens 
der  Menschheit  gelangt.  Der  Weg,  den  der  wissenschaftliche 
Forscher  geht,  ist  rauh,  farblos,  eintönig,  die  äusseren  Sinne  wer- 
den nicht  ästhetisch  erregt,  das  Auge  weder  durch  die  Harmonie 
der  Farben  noch  durch  anziehende  Gestalten  erfreut,  das  Ohr  nicht 
durch  wohlklingende  Reden  entzückt.  •  Das  einzige  Ziel  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  ist  die  Wahrheit,  und  je  einfacher  ihr 
Ausdruck,  um  so  mehr  entspricht  er  dem  Zwecke.  Wie  im  Kabinet 
des  Physikers,  in  der  Retorte  des  Chemikers,  unter  dem  Messer 
des    Anatomen    und    bei    physiologischen    Untersuchungen    alles 
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äussere  Beiwerk,  und  sei  es  noch  so  reizend,  entfernt  wird,  weil 
erst  dann  die  Möglichkeit  ersteht,  den  innern  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  zu  erkunden;  so  muss  auch,  wer  sociale  Ge- 
setze entdecken  will,  sich  frei  machen  von  subjektiven  Eindrücken 
und  alles  abstreifen,  was  den  Erscheinungen  zufällig  anhaftet. 
Leider  haben  jedoch  die  beschreibende  Geschichtsschreibung 
und  die  beschreibende  Socialwissenschaft  bisher  mit  Vorliebe  sol- 
ches Aussenwerk  betrachtet. 

Erst  neuerdings  trat  gebieterisch  die  Forderung  auf,  für 
Geschichte  und  Socialwissenschaft  eine  reale  Methode  zu  finden. 
Jürgen  Bona  Meyer  erklärt  in  der  Sybel'schen  historischen  Zeit- 
schrift (1871,  Heft  2)  in  dem  Aufsatze:  »Neue  Versuche  einer 
Philosophie  der  Geschichte« ,  dass  die  bisherigen  Versuche  der 
Philosophie,  die  historische  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
zu  erklären,  wissenschaftlich  unhaltbar  seien.  Der  Aufschwung 
der  historischen  und  physischen  Wissenschaften  habe  endgiltig 
bewiesen,  dass  die  Wege  falsch  waren,  welche  die  philosophischen 
Betrachtungen  in  Bezug  auf  Menschheit  und  Natur  einschlugen. 
Eine  geistige  Auffassung,  eine  Philosophie  der  Geschichte  sei 
nicht  nur  möglich,  sondern  nothwendig:  nur  müsse  sie  einen 
neuen  Weg  einschlagen.  Nicht  auf  phantastische  und  subjektive. 
sondern  auf  reale  und  objektive  Grundlage  müsse  gebaut  werden. 

Aber  gleich  bei  den  ersten  Schritten  auf  dem  neu  zu  erwäh- 
lendem Wege  tauchen  schon  bei  Meyer  Zweifel,  Fragen,  schein- 
bar unlösbare  Widersprüche  auf:  —  wie  den  Willen  Gottes  mit 
der  Selbstbestimmung  des  Menschen,  wie  Nothwendigkeit  mit 
Freiheit,  Materie  mit  Geist  in  Einklang  zu  bringen?  Auf  diese 
Fragen  findet  auch  Lotze  keine  genügende  Antwort. 

>Ohne  Zweifel,  sagt  er  im  dritten  Theile  seines  Mikrokos- 
mos*), ist  es  eben  jene  Folgerichtigkeit  selbst,  welche  dem  gött- 
Kchen  Wirken  zuzuschreiben,  einem  geheimen  Verlangen  unseres 
Gemüthes  widerstrebt.  Darin,  dass  alle  späteren  Entschlüsse  nur 
noth wendige  Folgen  eines  ersten,  alle  späteren  Wirksamkeiten 
nur  unabwendbare  Folgen  eines  ursprünglichen  Schöpfungswillens 
sein  sollen,  darin  liegt  ein  Verzicht  auf  Freiheit  des  Handelns, 
der  uns  unverträglich  mit  dem  Begriff  eines  lebendigen,  persön- 
lichen Gottes  scheint.  Unaufhaltsam  droht  unsere  Ansicht  in 
einen  Missglauben  zu  münden,   für  den  die  Welt    nur  die  unab- 

*)  p.  10  —  11. 
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sichtlich  nothwendige  Entwickelung  eines  aus  sich  selbst  auf- 
schwellenden Urseins  ist,  und  für  den  zugleich  alle  Geschichte 
widersinnig  zu  werden  scheint,  da  das,  was  einmal  als  nothwendige 
F'olge  in  seinem  Anfange  eingeschlossen  ist,  nichts  Wesentliches 
mehr  durch  den  Zeitverlauf  gewönne,  in  welchem  es  als  Werden- 
des noch  besondere  aus  ihm  hervorträte.  Die  Fähigkeit,  zu  thun, 
was  ohne  dies  Thun  nie  geschehen  wäre,  zu  hemmen,  was  ohne 
diese  Hemmung  unfehlbar  eingetreten  sein  wüi'de,  die  Möglich- 
keit, zuzunehmen  an  Einsicht  und  Umfang  des  Willens  und  spä- 
ter nicht  zu  wollen,  was  man  früher  wollte,  das  Bewusstsein 
endlich,  nicht  nur  über  der  zukünftigen  Gestalt  der  Aussenwelt, 
in  die  man  handelnd  eingreifen  will,  sondern  selbst  über  der 
Folgerichtigkeit  der  eigenen  Natur  immer  noch  als  ein  unab- 
hängig Entscheidendes  zu  schweben:  das  ist  es,  was  wir  in  der 
lebendigen  Persönlichkeit  suchen,  in  uns  selbst  zu  finden  glauben, 
und  in  der  Vorstellung  eines  göttlichen  Thuns,  das  sich  stetig 
an  seine  eigene  Gesetzlichkeit  bände,  zu  vermissen  pflegen.  Um 
diese  Güter  der  Freiheit  und  Lebendigkeit  zu  retten,  für  Gott 
sowohl  als  für  uns,  greifen  wir  zu  Vorstelluugsweisen,  deren  Un- 
klarheiten und  Widersprüche  uns  nicht  entgehen.  Desshalb  be- 
voi*zugen  wir  den  Gedanken  an  unstetige  und  zusammenhanglose 
Thaten  Gottes;  denn  uns  freilich,  den  endlichen  Wesen,  scheint 
unsere  Freiheit  am  Deutlichsten  durch  die  Unfolgerichtigkeit  be- 
währt, mit  welcher  wir  unsere  Entwickelung  ändern  und  ab- 
brechen. Desshalb  scheuen  wir  selbst  die  Gefalir  nicht,  die  gött- 
liche Thätigkeit  zu  der  äusserlichen  Bearbeitung  einer  unvor- 
denklich gegebenen  Stoffwelt  herabsinken  zu  lassen ,  denn  auch 
in  dem  Widei-spruch ,  in  welchem  unsere  Bestrebungen  sich  zu 
den  eigenen  inneren  Wirkungstrieben  der  Aussenwelt  befinden, 
glauben  wir  einen  neuen  Beweis  unserer  Freiheit  und  Willkür 
zu  fühlen.  Desshalb  kehren  wir  so  oft  zu  dem  Versuche  zurück, 
das  Gebiet  naturgesetzlicher  Entwickelung,  da  wir  sie  nicht  ganz 
leugnen  können,  doch  möglichst  zu  schmälern  und  eine  scharfe 
Grenzlinie  zwischen  der  Natur  als  dem  Reiche  der  NothivendigTieit 
und  der  Geschichte  als  dem  ReicJie  der  Freiheit  zu  ziehen. < 

Es  fragt  sich  nun:  ist  ein  absoluter  Widerspruch  zwischen 
diesen  zwei  Reichen,  wo  bleibt  denn  der  innere  Zusammenhang 
Alles  Seienden?  wie  kann  der  Mensch  in  der  Geschichte  als 
etwas  ganz  anderes,  als  mit  vollständig  neuen ,  der  ganzen  Natur 
unbekannten  Kräften  begabt ,  erscheinen  ? 
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Und  weiter  sagt  Lotze:  >  Erziehung  der  Menschheit  ist  der 
'erste  Ausdruck,  mit  dem  wir  uns  vorläufig  beschwichtigen.  Und 
freilich,  unerforschliche  Rathschlüsse  einer  erziehenden  Weisheit 
sind  immer  eine  reiche  Quelle,  aus  der  alle  befremdlichen  Um- 
wege des  geschichtlichen  Weltlaufs  sich  müssen  herleiten  lassen. 
Genügt  uns  indessen  nicht  schon  ganz  dieser  allgemeine  Trost, 
der  unsere  Zweifel  mit  dei'  blossen  Versicherung  des  Vorhanden- 
seins einer  Lösung  niederschlägt,  suchen  wir  wenigstens  in  den 
grossen  Umrissen  der  Geschichte  den  Plan  jener  Erziehung  zu 
verfolgen,  wie  Vieles  hemmt  uns  dann.  Wir  wissen  zuweilen  was 
geschehen  ist,  und  können  einsehen,  wie  es  nothwendig  zu  den 
folgenden  Zuständen  der  Dinge  führte ;  die  grössere  Vollkommen- 
heit des  Späteren  mag  uns  häufig  gewiss  sein,  oft  auch  dem 
blöden  Sinn  eine  besondere  Veranstaltung  sichtbar  werden,  durch 
welche  aus  der  vorhandenen  Lage  der  Dinge  der  neue  Gewinn 
geborgen  wird:  aber  wer  kann  mit  Sicherheit  berechnen,  was  ge- 
schehen sein  würde,  wenn  einige  Umstände  sich  anders  gefügt 
hätten,  oder  von  welchem  Besseren,  das  möglich  gewesen  wäre, 
der  wirkliche  Verlauf  der  Ereignisse  zu  einem  Minderguten  abge- 
lenkt hat?  —  Aber  ich  will  doch  eigentlich  nicht  von  den  Schwie- 
rigkeiten der  Ausführung,  die  für  jede  Ansicht  am  Ende  drückend 
genug  übrig  bleiben  würden,  sondern  von  den  Zweifeln  sprechen, 
die  der  Begriff  einer  Erziehung  in  seiner  Anwendung  auf  die 
Menschheit  erweckt.  Verständlich  ist  uns  Erziehung  doch  nur, 
wo  sie  einem  Einzelnen  gilt,  wo  es  einer  und  derselbe  ist,  der 
besser  wird,  die  Nachtheile  seiner  Fehltritte  trägt,  die  Frucht 
seiner  Busse  geniesst,  und  das  früher  besessene  Gut,  wenn  es 
dem  Fortschritt  der  Bildung  geopfert  werden  musste,  wenigstens 
als  selbsterlebtes  Glück  in  seiner  Erinnerung  aufbewahrt.  Es  ist 
kein  ebenso  klarer  Gedanke,  sich  die  Erziehung  auf  die  Reihen- 
folge der  menschlichen  Geschlechter  vertheilt  zu  denken  und 
späteren  die  Früchte  gemessen  zu  lassen,  die  aus  der  unbelohnten 
Anstrengung ,  oft  aus  dem  Elend  der  frühern  hervorwachsen. 
Von  edlen  Gefühlen  eingegeben,  ist  es  dennoch  eine  unbesonnene 
Begeisterung,  die  Ansprüche  der  einzelnen  Zeiten  und  der  einzel- 
nen Menschen  gering  zu  achten,  und  über  all  ihr  Missgeschick 
hinwegzusehen,  wenn  nur  die  Menschheit  im  Allgemeinen  fort- 
schreite.    Eben  die  Menschheit,  die  eines  Fortschritts  fähig  ist, 

*)  p.  22  -  23. 


377 

kann  nie  etwas  anderes  sein,  als  die  Summe  der  lebendigen  Ein- 
zelnen, und  es  kann  keinen  Fortschritt  für  sie  geben,  der  nicht 
ein  Zuwachs  an  Glück  und  Vollkommenheit  in  denselben  Ge- 
müthern wäre,  welche  vorher  unter  einem  unvollkommenen  Zu- 
stande litten.  Jene  Menschheit  dagegen,  die  man  den  Einzelnen 
gegenüberstellt,  ist  nichts  als  der  allgemeine  Begriff  der  Mensch- 
heit ;  aber  nicht  dieser  Begriff,  der  weder  etwas  thun  noch  etwas 
leiden,  noch  etwas  erfahren,  noch  der  Gegenstand  irgend  einer 
Entwickeluug  sein  kann,  ist  der  Träger  der  Geschichte.  Nur 
seine  einzelnen  Beispiele,  die  Menschheiten  der  verchiedenen  Zeit- 
alter, mögen  unter  sich  verglichen,  einen  stetigen  Fortschritt  zur 
Vollkommenheit  zeigen:  aber  die  früheren  wissen  nichts  von  den 
künftigen,  die  späteren  wenig  von  den  früheren.  Was  berechtigt 
uns  nun,  diese  auseinanderfallenden  Glieder  zu  einer  Menschheit 
zusammen  zu  fassen?  und  was  würde  eine  Erziehung  bedeuten, 
die  eben  das,  was  wir  von  aller  Erziehung  erwarten,  nicht  thut? 
die  nicht  in  demselben  Zögling  an  die  Stelle  des  Unvollkomme- 
nen das  Vollkommene  zu  setzen  sucht,  sondern  den  Unerzogenen 
weg\NTrft.  um  an  einem  andern  wachsende  Erfolge  der  Bildung 
hervorzubringen  ?  < 

Hätte  Lotze  die  Menschheit  als  einen  in  einzelne  sociale 
Gruppen  zerfallenden  realen  Gesammtorganismus ,  statt  sie  als 
allgemeinen  Begriff  aufgefasst,  so  würden  die  Antworten  auf 
alle  von  ihm  aufgestellten  Fragen  aus  der  Analogie  zwischen 
der  Entwickelung  der  Xaturorganismen  und  der  einzelnen  gesell- 
schaftlichen Einheiten  erfolgt  sein.  —  Er  würde  sich  überzeugt 
haben,  dass  die  Erziehung  der  Menschheit  ein  Kampf  um's 
Dasein,  dass  der  Fortschritt  der  Menschheit  ein  Resultat  der 
socialen  Züchtung  ist,  gleich\vie  das  folgerechte  Emporsteigen 
auf  der  Leiter  der  Vervollkommnung  in  der  organischen  Natur 
eine  Folge  des  physischen  Kampfes  um's  Dasein  und  der  phy- 
sischen Züchtung  ist,  — 

>Aber,  sagt  Lotze  weiter,*)  besänftigt  uns  nicht  eine 
andere  Auffassung,  die  wenigstens  der  unberechenbaren  Mannig- 
faltigkeit und  dem  Reichthum  der  Geschichte  gerecht  wird,  und 
sie  von  der  Aermlichkeit  einer  denknothwendigen  Begriffsent- 
wickelung erlöst?  Ein  Gedicht  Gottes  sei  sie,  aus  seiner  schö- 
pferischen Phantasie  mit   der  Freiheit  und  Wärme  eines  echten 
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Kunstwerks  entsprungen,  lieber  die  Kunstgattung,  der  sie  an- 
gehören soll ,  könnte  man  zweifelhaft  sein :  sie  schien  dem  Einen, 
den  gleichförmigen  Fluss  eines  Epos  zu  haben,  dem  Andern 
katastrophenreich  wie  die  Tragödie;  auch  ein  Lustspiel  fand  in 
ihr  nicht  selten  die  geringschätzende  Laune  einer  spöttischen 
Weltbetrachtung;  Allen  aber  schien  doch  etwas  damit  gesagt 
zu  sein.  Indessen  enthält  zunächst  jener  Ausspruch  offenbar 
nur  eine  Vergleichung  des  Eindrucks,  den  uns  die  Geschichte, 
mit  dem  verwandten,  welchen  uns  die  Dichtung  macht.  Deut- 
licher wird  uns  durch  diesen  Vergleich  die  eigenthümliche  Fär- 
bung dieses  Eindrucks;  die  Gründe,  aus  denen  er  in  beiden 
Fällen  entspringt,  werden  es  nicht.  Mit  mehr  Recht  und  nütz- 
licher könnten  wir  vielleicht  umgekehrt  sagen,  dass  die  Dichtung 
ihre  Gewalt  von  dem  hat ,  was  sie  der  Geschichte  ähnlich  macht. 
Denn  die  Kunst  ist  nie  ein  blosses  Spiel  mit  Formen  überhaupt ; 
sie  ist  wahr  und  echt  nur,  wenn  wir  in  ihren  Formen  dieselben 
wiedererkennen,  in  denen  der  Bau  der  Welt  gegründet  ist,  in 
denen  die  Ereignisse  verlaufen,  deren  Ganzes  nicht  blos  in  ihrer 
zeitlichen  Folge,  sondern  auch  in  der  Breite  ihrer  gleichzeitigen 
Verschlingungen  gesehen,  eben  die  Geschichte  selbst  ist.< 

Also  auch  Lotze  kommt,  nach  allen  erhobenen  Zweifeln  und 
aufgeworfenen  Fragen  wieder  zu  dem  Ausspruch  zurück:  die 
Geschichte  sei  eine  Kunst,  aber  eine  solche,  die  zum  Urheber 
den  Schöpfer  des  Weltalls  und  sich  selbst  zum  Zweck  hat.  — 

Lazarus  gehört  zu  denjenigen  Gelehrten,  welche  die  Auf- 
gabe der  Geschichte  als  Wissenschaft  am  richtigsten  aufgefasst 
haben.  —  Er  erkennt  so  klar  und  sicher  die  Aufgabe  der 
Geschichte,  dass  er  ihr  den  Namen  Völkerpsychologie  ertheilte, 
der,  wenn  man  ihn  auch  nicht  als  richtig  anerkennen  will, 
jedenfalls  prägnant  gewählt  ist.  In  seiner  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  giebt  er  reichlich 
Zeugniss  davon.  Was  Lazarus  Völkerpsychologie  nennt,  nennt 
Mill    Ethologie. 

>Die  Blüthe  der  Naturwissenschaften  —  bemerkt  Lazarus 
—  hat  die  Ueberzeugung  verbreitet,  eigentliches  Wissen  nur 
da  zu  erkennen,  wo  man  nicht  blos  die  ganzen  und  zusammen- 
hängenden Erscheinungen,  sondern  auch  die  einzelnen,  elemen- 
taren Theile  derselben,  nicht  blos  die  Thatsachen,  sondern  auch 
die  elementaren  Prozesse  und  deren  Gesetzmässigkeit  zu  durch- 
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dringen  im  Stande  ist.«  >Es  konnte  nicht  ausbleiben,  eine 
gleiche  Analyse  des  Geschehens  auf  dem  Boden  der  Geschichte 
und  die  Erforschung  einer  Gesetzmässigkeit  derselben  als  eine 
nothwendige  Aufgabe  zu  erkennen,  wenn  nicht  die  Geschichte 
von  der  Gemeinschaft  der  Gegenstände  eines  wahren  Wissens 
ausgeschlossen  bleiben  soll.< 

Gewiss  sei  die  Geschichte,  Aufzeichnung,  Erforschung,  Dar- 
stellung derselben  schon  alt,  aber  der  Versuch,  sie  als  Wissen- 
schaft zu  behandeln ,  sei  neu.  Möge  auch  die  Geschichte  in  dem 
weitern  Sinne  bereits  eine  Wissenschaft  sein,  wie  es  die  Natur- 
geschichte im  Unterschiede  von  der  Naturlehre  sei;  in  Frage 
stehe,  ob  es  möglich  sei,  sie  auch  im  anderen  und  unstreitig 
höheren  Sinne  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben.  — 

Dazu  bemerkt  ganz  richtig  Jürgen  Bona  Meyer   in    seinem 
^M'uen  Versuche  einer  Philosophie  der  Geschichte«: 

>Die  unabweisbare  Folge  dieser  Auffassung  ist,  dass  die 
bisherige  Geschichtsschreibung  oder  die  Geschichtsschreibung 
überhaupt,  ihren  Anspruch  als  Wissenschaft  zu  gelten,  auf- 
geben muss.  Das  Geschäft  der  Geschichtsschreibung  sei  anders, 
sagt  Lazarus,  als  das  der  Geschichtswissenschaft;  man  könne 
wohl  Geschichte  schreiben,  ohne  diese  zu  besitzen.  Die  Ge- 
schichtsschreibung verhalte  sich  zur  Geschichtswissenschaft  wie 
die  Gärtnerei  zur  Botanik.  Der  Botaniker  müsse  die  physio- 
logischen Gesetze  der  Pflanzenwelt  kennen,  der  Gärtner  aber 
könne  ohne  diese  wissenschaftliche  Kunde  seine  Kunst  der  Pflan- 
zenpflege mit  genialem  Takte  betreiben.  Aehnlich  soll  also  der 
Geschichtsschreiber  ohne  Kenntniss  der  völkerpsychologischen 
Gesetze  mit  genialem  Takte  seine  Kunst  der  Geschichtserzäh- - 
lung  ausüben ,  aber  nur  durch  jene  Gesetzeskenntniss  seine  Kunst 
zur  Wissenschaft  erheben  können.  <  *) 

Statt  nun  den  angewiesenen  Weg  einzuschlagen,  und  den 
realen  Zusammenhang  zwischen  Gesellschaft  und  Natur  zu 
erkunden  —  und  diese  Analogie  erst  macht  die  Anwendung  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  möglich  —  wendet  sich  Lazarus 
leider,  gleich  seinen  Vorgängern,  von  dem  festen  wissenschaft- 
lichen Wege  ab.  Auch  er  verfällt  in  speculative  Betrachtungen 
und  in  die  beschreibende  Methode.     Aber,   wir  müssen  es  noch- 
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mals  wiederholen,  Metaphysik  und  bildliche  historische  Beschrei- 
bungen können  nicht  zur  Wissenschaft  führen,  ebensowenig  wie 
durch  Mathematik  und  Reisebeschreibung  die  Naturwisseuschaft 
geschaffen  werden  konnte. 

Auguste  Comte  meint  in  seinem  >Cursus  positiver  Philo- 
sophie« und  im  »System  positiver  Politik, <  dass  die  Geschichte 
sich  der  Methode  der  positiven  Wissenschaften  anschliessen 
müsse.  Von  ihm  stammt  die  Bezeichnung:  Sociologie  oder 
Socialphysik.  Er  zerlegt  sie  in  zwei  Theile:  die  Socialstatik 
und  die  Socialdynamik.  Die  erstere  sucht  Gesetze  in  der  ruhen- 
den Ordnung  der  gleichzeitig  wirkenden  Faktoren  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  ergründen;  die  zweite  will  sie  inmitten 
des  Entwickelungsganges  der  menschlichen  Gesellschaft  erfassen. 
Da  die  Statik  sich  schon  befestigt  habe,  und  Dank  einer  sichern 
Methode  zu  einigen  wichtigen  Resultaten  gelangt  sei,  so  soll  es 
nun,  wie  Comte  meint,  hauptsächlich  auf  die  Socialdynamik 
ankommen.  Sie  sei  die  unterseeische  Klippe,  an  der  die  Bestre- 
bungen aller  Geschichtsschreiber  und  Vertreter  der  socialen 
Wissenschaften  gescheitert  sind. 

In  dem  historischen  Theil  der  socialen  Philosophie  bemerkt 
Comte  das  Vorwiegen  bestimmter  Geistesrichtungen  in  den  ver- 
schiedenen Epochen,  und  kommt  dabei  auf  den  Gedanken,  dass 
es  möglich  sei ,  einen  progressiven  Zusammenhang  zwischen  ihnen 
zu  entdecken.  Da  die  Sache  sehr  beschwerlich  ist,  sucht  er 
Hilfe  bei  der  Psychologie.  Diese  nun  behauptet,  dass  der  natür- 
liche Mensch  keine  andere  Quelle  jeder  Thätigkeit  kenne,  als 
sich  selbst ,  und  daher  jede  Thätigkeit  in  der  äusseren  Welt 
Wesen  zuschreibe,  die  gleich  ihm  persönlich  sind.  Diese  sub- 
jektive Weltanschauung  hält  Comte  für  die  Errungenschaft  der 
Gesellschaft,  welche  eben  erst  zu  bewusstem  Leben  übergeht. 
In  dieser  ersten  Entwickelungsstufe  erfüllt  ein  Volk  die  ganze 
Natur  mit  Göttern.  Doch  es  reift  heran.  Die  kindlichen  An- 
schauungen müssen  den  Schöpfungen  des  prüfenden  Verstandes 
Platz  machen.  Aeussere  Erscheinungen  und  die  eigene  innere 
Thätigkeit  werden  unterschieden.  Die  in  der  Natur  wirkenden 
Kräfte  streifen  die  ihnen  aufgelegte  Maske  der  menschlichen 
Persönlichkeit  ab.  Die  poetischen  Farben  bleichen.  Die  leben-; 
digen  Göttergestalten  werden  zu  Weltkräften,  zu  Wesen,  die 
nur  mit  Hilfe  der  Speculation  sich  erfassen  lassen. 


381 

Diese  zweite  Stufe  der  Entwickelung  trägt  den  Stempel  des 
Subjektivismus  au  sich ,  da  der  schwache  Verstand  nocli  nicht 
fähig  ist,  sich  völlig  vom  Rahmen  der  Persönlichkeit  zu  lösen. 
Diese  abstrakte  Weltanschauung  ist  nichts  Anderes,  als  die 
unreife  und  unvollständige  Anschauung ,  die  wir  uns  von  der 
Wirklichkeit  machen.  Wenn  wir  sie  auch  nicht  zu  concreten 
Wesen  verwandeln,  so  machen  wir  daraus  doch  Wesen,  die  ihr 
eigenes  selbstständiges  Leben  führen.  Doch  findet  dann  schon 
das  Saatkorn  der  Wissenschaft  einen  dankbaren  Boden.  Die 
Anschauungen  entwickeln  sich  und  sprengen  allmählig  die  Fesseln 
des  Subjektivismus,  der  ihn  irreleitete.  So  tritt  die  dritte  Ent- 
wickelungsstufe  ein,  wenn  der  Mensch,  ohne  vorgefassten  per- 
sönlichen Meinungen  zu  folgen,  eine  genaue  Kenntniss  des 
wahren  Inhalts  der  Dinge,  wie  der  wirkenden  Kräfte  und  Gesetze 
sich  erwirbt.  Dies  ist  die  positive  Erkenntniss  der  objektiven 
Welt  —  der  Positivismus. 

Setzen  wir  nur  hinzu,  dass  im  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaft diese  Periode  schon  seit  Bacon  eingetreten  ist ,  die  Social- 
wissenschaft  sich  aber  bis  jetzt ,  trotz  Comte  und  seiner  Anhänger, 
noch  immer  in  der  Epoche  des  Subjektivismus  befindet.  — 

Aus  diesem  flüchtigen  Umrisse  der  Ansichten  verschiedener 
Philosophen  und  Geschichtsschreiber  über  die  social -historische 
Entwickelung  der  Menschheit  wird  ersichtlich,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Forscher  auf  dem  Gebiete  socialer  Erscheinungen  bis- 
her auf  speculativem  Wege  vorgegangen  ist.  Sogar  diejenigen 
Vorkämpfer  der  Wissenschaft ,  welche  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Methode  erkannten,  welche  laut  für  eine  positive  Methode  plä- 
dirten,  sogar  diese  haben  zum  grössten  Theil,  von  vorgefassten 
Meinungen  beherrscht,  gewöhnt  abstrakt  zu  denken  oder  sub- 
jektiven Neigungen,  Anschauungen  und  Leidenschaften  zu  folgen, 
den  erwählten  festen  Weg  verlassen,  um  auf  Seitenpfaden  zum 
Ziel  zu  gelangen.  Eine  dritte  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Sociologen  und  Historikern,  die  ihre  Untersuchungen  auf  realen 
Boden  gründen  wollten,  glaubte  die  Realität  nur  in  den  unmit- 
telbaren Einflüssen  der  Natur,  d.  h.  des  Klimas,  des  Bodens, 
der  Ernährung  auf  die  social  -  historische  Entwickelung  der 
Menschheit,  finden  zu  können. 

Die  Ersteren  begingen  den  Fehler,  den  idealen  Begrifi'  der 
menschlichen  Freiheit,    von  dem  sie  ausgingen,    für  vollständig 
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unabhängig  von  der  Materie  und  von  der  physischen  Nothwen- 
digkeit  zu  halten ,  als  Etwas,  das  ohne  Hilfe  der  Materie ,  unab- 
hängig von  den  Gesetzen  der  Natur,  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  könne. 

Freilich  können  Gedanke,  Gefühl  und  freier  Wille  des 
Menschen  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  erhoben 
werden,  auch  unabhängig  von  ihrer  äusseren  Erscheinung,  nur 
bleibt  dann  die  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Speculation 
stehen.  So  kann  die  Mathematik  als  mustergiltiges  Vorbild 
ursprünglich  speculativer  Methode  angeführt  werden.  Sobald 
man  aber  nicht  die  geistigen  Kräfte  der  Menschen  an  sich, 
sondern  ihre  Erscheinung  in  Raum  und  Zeit,  Leben  und  Ge- 
schichte zum  Gegenstande  der  Wissenschaft  macht,  werden  sie 
Objekte  der  inductiven  Wissenschaft,  gleich  den  übrigen  Natur- 
kräften. 

In  diesem  Falle  muss  auch  der  scheinbar  absolute  Widerspruch 
schwinden,  der  den  ganzen  Unterschied  zwischen  der  Natur 
einerseits,  dem  Menschen  und  der  Gesellschaft  andererseits  be- 
dingt, der  Widerspruch  zwischen  Idee  und  Materie,  zwischen  Zweck 
und  Ursache,  Freiheit  und  Nothwendigkeit.  In  Wii'klichkeit 
giebt  es  und  kann  es  überhaupt  keinen  unbedingten  Wider- 
spruch weder  in  der  Gesellschaft,  noch  in  der  Natur  geben. 
Es  bestehen  in  Bezug  auf  sie  nur  verschiedenartige  Verbin- 
dungen, in  denen  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  und  in  der 
Gesellschaft  sich  ausprägen.  Gestehen  wir  zu,  dass  in  der  Ge- 
sellschaft Ideen  unabhängig  von  der  Materie  erstehen  und  sich 
entwickeln,  dass  die  Zweckmässigkeit  der  socialen  Kräfte  stets 
unbedingt  vernünftig  ist  und  nicht  in  ursächlicher  Verbindung 
mit  dem  früheren  socialen  Leben,  und  mit  der  organischen  und 
anorganischen  Natur  steht ,  dass  schliesslich  die  Aeusserung  des 
menschlichen  Willens  unbedingt  frei,  durch  keinerlei  physische 
Gesetze  gebunden  ist,  dann  freilich  stellen  wir  uns  und  die 
Socialwissenschaft  in  unlösbaren ,  unbedingten  Gegensatz  zur  \ 
Wirklichkeit  und  zur  Natur.  Wo  absolut  -  ideale  Annahmen  i 
herrschen ,  ist  kein  Platz  für  materielle  Beziehungen ;  wo  unbe-  | 
dingte  Zweckmässigkeit  anerkannt  wird,  hört  jeder  natürliches 
Zusammenhang  zwischen  Vorhergehendem  und  Folgendem  auf; 
wo  der  Ausdruck  des  freien  Willens  durch  keinerlei  Gesetze 
gebunden  wird,  muss  jede  positive  wissenschaftliche  Unter- 
suchung  aufgegeben  werden.     Doch  wir  haben  schon  bewiesen,! 
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lass  Natur  und  Gesellschafl  eine  ununterbrochene  Kette  von 
i'erbiu düngen  des  materiellen  und  ideellen  Princips  darstellen. 
Von  rein  materiellen  Anfängen  ausgehend,  durch  Causalität  und 
^othwendigkeit  gebunden ,  erhebt  sich  die  Natur  allmählig  durch 
iine  ununterbrochene  Kette  von  Erscheinungen  zum  Idealen,  zur 
Zweckmässigkeit  und  Freiheit.  Diese  allmählige  Stufenleiter 
cönnte  man  sogar  durch  eine  mathematische  Formel  aus- 
Iriicken.  — 

Die  mechanische  Bewegung,  der  mechanische  Stoss,  als  die 
chsten  Kundgebungen  anorganischer  Kräfte,  würden  das 
.  :  Glied  dieser  Proportion  bilden:  ein  unendlich  grosser 
naterieller  Zähler  mit  unendlich  kleinem  ideellen  Nenner.  Das 
etzte  Glied  dieser  Proportion  würde  ein  Wesen  bilden,  das  auf 
1er  letzten,  höheren,  für  uns  bisher  unfassbaren  Stufe  der  Ent- 
vickelung  steht:  ein  unendlich  kleiner  materieller  Zähler  mit 
mendlich  grossem  idealem  Nenner.  All  die  unzähligen  Mittel- 
glieder dieser  unendlichen  Proportion  würden  bei  steter  Abnahme 
ler  materiellen  Zähler  und  steter  Zunahme  der  ideellen  Nenner, 
len  unlöslichen  Zusammenhang  versinnbildlichen  zwischen  den 
verschiedenen  Aeusserungen  der  Naturkräfte  und  der  socialen 
Jräfte.  Zuerst  überwiegen  die  anorganischen,  dann  die  orga- 
lisclien  und  endlich  die  socialen  Kräfte.  Jede  Erscheinung  der 
*i^atur  und  der  Gesellschaft  müsste  unter  ein  Glied  dieser  mathe- 
natischen  Proportion  fallen.  — 

Viele  Gattungen,    Arten  und  Unterarten   sind  in  der  Thier- 

md  Pflanzenwelt  untergegangen.     Auf  ähnliche  Weise  schwanden 

aihlreiche  sociale  Gruppen,    während  die  Menschheit  sich  histo- 

"isch  entwickelte.     Daher   sind  viele  Glieder   dieser    Proportion 

leute  nicht  mehr   vorhanden.     Könnte  man  aber  die  Entwicke- 

nng  der  organischen  und  socialen  Kräfte  bis  in  die  Grenzen  der 

Vergangenheit  hinein  verfolgen,  so  müsste  die  Proportion  in  ihrer 

"^- :- -n  Vollständigkeit  und  Folgerichtigkeit  sich  herstellen  lassen. 

in  dieser  Vollständigkeit  und  Folgerichtigkeit  liegt  aber  die 

ineinheit  der  Gesetze  verborgen,  welche  die  menschliche  Ge- 

liaft  wie  die  Natur  bedingen,   liegt  das   harmonische  Band, 

es  Naturwissenschaft  und  Sociologie,  welches  positive,  specu- 

'  und  ethische  Wissenschaften  verknüpft. 

Es  fragt  sich  nun.   welches  ist  die  richtige,   für  die  Social- 

I issenschaft  anzuwendende  Methode?    Wir  antworten:    jene  Me- 

i  hode,  die  vom  grössten  der  neueren  Philosophen,  von  Bacon,  als  die 
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alleinrichtige  für  das  Gebiet  der  Naturwisseiischaften  bezeichnet 
wurde,  die  von  diesem  gewaltigen  Geiste  in  ihrer  ganzen  Kon- 
sequenz aufgestellt,  auf  die  Naturwissenschaften  angewandt,  so 
reiche  Früchte  trug.  Es  ist  die  Methode  der  Induktion,  die  den 
realen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  nachzuweisen  sucht, 
indem  sie  die  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  wesentlicher  Ei- 
genschaften und  Seiten  der  Erscheinungen  auffindet;  es  ist  die 
real  -  vergleichende.  Methode.  Auf  Grund  dieser  Methode  sind  alle 
wissenschaftlichen  Beweise  auch  im  Gebiete  der  Sociologie,  nicht 
aus  Analogieen  des  Geistes,  sondern  aus  Analogieen  der  Natur 
zu  führen:    non    ex    analogia    mentis,   sed    ex    analogia    naturae. 

Womit  aber  soll  die  menschliche  Gesellschaft  verglichen  wer- 
den ?  Die  Lösung  dieser  Frage  war  Aufgabe  unserer  Untersuchung. 
Wir  haben  bewiesen,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  eben  sc 
einen  realen  Organismus  bildet,  wie  alle  übrigen  Organismen  der 
Natur  und  dass  daher  die  socialen  Gesetze  nur  gefunden  werden 
können  auf  dem  Wege  der  Analogie  zwischen  der  Wirkung 
socialer  Kräfte  und  der  organischen  Naturkräfte.  Der  Erfor- 
schung dieser  Gesetze  soll  die  Fortsetzung  unserer  Arbeit  sich 
widmen.  Richtig  angewandt,  muss  unserer  innersten  Ueberzeu- 
gung  nach  die  real  -  vergleichende  Methode  für  die  Socialwissen- 
schaft  und  die  Geschichte  ebenso  fruchtbar  sein,  wie  sie  es  für 
die  Naturwissenschaften  schon  gewesen  ist. 

K.  Franz  in  seinen  allgemeinen  Grundlagen  einer  Physio-j 
logie  des  Staates  steht  gleichfalls  auf  dem  Boden  der  ver- 
gleichenden Methode.  Die  politische  Physiologie,  meint  er, 
betrachte  die  Staaten  als  Wesen  einer  besonderen  Art,  die  man 
analysiren  und  vergleichen  muss,  um  auf  diesem  Wege  ihre 
Eigenschaften,  ihre  Kräfte,  ihren  Bau  und  die  Gesetze  ihrer 
Entwickelung  kennen  zu  lernen.  Diese  Untersuchung  darf  dabei 
nicht  von  irgend  welchen  allgemeinen  Voraussetzungen  ausgehen 
sondern  muss  von  wirklichen  Staaten  ihren  Ausgang  nelimei 
und  sich  nur  im  Kreise  realer  Erscheinungen  bewegen.  Alle 
muss  auf  Erfahrung  gegründet  werden.  Da  es  aber  unmögliel 
ist,  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  faktischer  Erscheinungei 
staatlichen  Lebens  zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen,  da  dit 
Staaten  ferner  der  Theilung  in  Klassen,  Geschlechter  und  Art^ 
(wie  sie  in  den  Naturwissenschaften  üblich  ist)   nicht  unterliege! 

—  weil   die  Individualität    jedes  Staates  seine  Existenz   beding 

—  so  darf  das  Ziel  der  Untersuchung  nicht  sein ,  feste  Doktrinei 
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aufzufinden,  sondern  vielmehr  die  Mittel  aufzusuchen,  wie  die 
Sonderexistenz  jedes  Staates  analysirt  und  bestimmt  werden 
kann,  indem  sie  den  Charakter  der  vei*schiedenen  Staaten 
studirt. 

Der  erste  Gedanke  Franzen's  ist  richtig:  die  Socialwissen- 
schaft  bedarf  der  vergleichenden  Methode.  Aber  Franz  glaubt, 
die  Vergleichung  sei  auf  die  Bestimmung  der  Analogie  zwischen 
den  Staaten  allein  zu  beschränken ,  er  sucht  nicht  die  Analogie 
zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der  Natur  auf  und 
so  gelangt  er  schon  beim  ersten  Schritt  auf  einen  falschen  Weg. 
Die' Wissenschaft  soll  positive  Resultate,  nicht  blos  Mittel  znr 
Analyse  geben.  Hätte  sich  Franz  an  die  real -vergleichende 
Methode  gehalten ,  so  durfte  er  nicht  behaupten ,  dass  im  Gegen- 
satz zu  den  Naturorganismen  die  Staaten  der  Theilung  in  Klassen, 
Geschlechter  und  Arten  nicht  unterliegen.  Zwischen  den  ver- 
schiedenen socialen  Gruppen,  in  welche  die  Menschheit  zerfällt, 
mögen  sie  als  Staaten,  Körperschaften,  oder  andere  Einheiten 
aufgefasst  werden,  und  den  Naturorganismen  besteht  jedoch, 
wie  wir  es  schon  nachgewiesen  haben,  kein  absoluter,  sondern 
nur  ein  relativer  Unterschied.  So  ist  es  denn  auch  Franz ,  trotz 
seiner  vergleichenden  Methode,  eben  so  wenig  wie  den  übrigen 
Sociologen  gelungen,  einen  realen  wissenschaftlichen  Boden  zu 
finden. 

Fasst  die  real -vergleichende  Methode  der  Naturwissenschaften 

auf  dem  Gebiete  der  Social  Wissenschaften  festen  Fuss,   so   muss 

nicht  nur  jede   speculative  Deduktion  aus  den   allgemeinen   Be- 

I  griffen  Recht ,   Freiheit ,   Macht ,  Staat  und  dergleichen  fallen  — 

I  ähnlich ,    wie  in  Bezug  auf  die  Naturwissenschaften   allgemeine 

1  Begriffe  von  Form,  Bewegung,  Anziehung  u.  s.  w.  schwanden  — 

I  sondern    auch   der    ganze  ungeheuere  Apparat   von  Definitionen 

jwird  vollkommen   überflüssig.      Begriffe   und  Erscheinungen   auf 

'^  •''    socialen    Gebiete    müssen    mit    Hilfe    der    realen    Analogie 

<chen   Gesellschaft    und   Natur   sich    selbst  erMären.     Beginnt 

;i  die  Medizin,   wenn  sie  Bau  und  Entwickelung  des  mensch- 

I  aen  Körpers  studirt,   mit  der  Feststellung  allgemeiner  Defini- 

tvnen  über  seine  Form,   seine  Bewegung  etc.?     Sie  nimmt  an, 

<  diese  Begriffe  jedem  klar  sind,  der  überhaupt  vermag,  den 

lueuschlichen  Organismus    mit  den  übrigen  Körpern  der  Natur 

zu  vergleichen.    Eben  so  überflüssig  erweisen  sich  die  Definitionen 

von  Arbeit,    Eigenthum,    Recht.    Freiheit,    Macht,    Staat   etc., 

(red&nken  über  die  Socialwisaenschaft  der  Zukunft.   L  S6 
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sobald  erst  die  reale  Analogie  zwischen  den  ökonomischen,  juri- 
dischen und  politischen  Seiten  der  Menschheitsentwickelung  und 
den  physiologischen,  morphologischen  und  individuellen  Seiten 
der  Entwickelung  der  Naturorganismen  dargelegt  wird.  Welche 
Vereinfachung  des  ganzen  gelehrten  Apparats!  Welche  Ver- 
kürzung und  Erleichterung  der  geistigen  Arbeit,  wenn  Alles 
beseitigt  ist,  was  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Socialwissenschaft 
Grund  und  Quelle  des  didaktischen  Doktrinarismus  w^ar!  Durch 
Anwendung  der  induktiven  Methode  auf  die  Sociologie,  durch 
Aufstellung  einer  realen  Analogie  zwischen  Gesellschaft  und 
Natur  muss  die  scholastische  Epoche  in  der  Socialwissenschaft 
ebenso  ihr  Ende  nehmen,  wie.  Dank  der  Anwendung  dieser 
Methode  auf  die  Naturwissenschaften,  die  Scholastik  des  Mittel- 
alters gebrochen  wurde.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  im 
ersten  Fall  die  Resultate  gleich  fruchtbar  sein  werden,  wie  sie 
es  im  zweiten  gewesen  sind. 

Durch  Einführung  der  real -vergleichenden  Methode  fallen 
gleichfalls  von  selbst  alle  Streitigkeiten  weg  über  Zerlegung  der 
Sociologie  in  verschiedene  Zweige  und  über  ihr  Verhältniss  zu 
den  übrigen  verwandten  Wissenschaften.  Die  Pariser  sociolo- 
gische  Gesellschaft,  unter  dem  Vorsitz  Littre's,  zeigt  schlagend, 
wie  viel  Zeit  auf  derartige  Streitigkeiten  vergeudet  wird.  Die 
Begründer  dieser  Gesellschaft  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  über  die  Grenzen  und  Unterabtheilungen  der  Socialwissen- 
schaft vereinigen  können ,  indem  sie  sich  in  endlose  Speculationen 
über  das  Wissen  der  Menschen  im  Allgemeinen  und  die  Bedeu- 
tung des  socialen  Lebens  im  Speciellen  ergehen.  —  Urtheilt  man 
etwa  in  Physik,  Chemie,  Botanik  oder  Zoologie  nach  abstrakten 
Speculationen  über  Zeit,  Ausdehnung,  Form,  Bewegung  u.  s.  w.? 
Oder  beginnt  der  Naturforscher  seine  Untersuchungen  damit, 
dass  er  einen  Streit  darüber  erhebt ,  welchem  Gebiete  der  Wissen 
Schaft  der  Gegenstand  seiner  Untersuchung  angehört?  Wejfe 
aber  Physiker,  Chemiker,  Geologen  es  nicht  thun,  wesshalb  ^V^ 
geudet  der  Sociolog  damit  seine  Kräfte?  Alle  wissenschaftlicm.i 
Eintheilungen  und  Bestimmungen  sind  künstlich;  in  der  Natdl > 
steht  Alles  in  ununterbrochener  Verbindung.  Ist  erst  diese  Ve 
bindung  erkannt ,  so  muss  durch  Anwendung  der  realen  Analogi 
auf  die  socialen  Erscheinungen  das  Gebiet  der  Sociologie  sich 
von  selbst  abgrenzen  und  eintheilen,  je  nach  den  Forderungen 
und  den  Fortschritten  der  Wissenschaft.     Nach  Einführung  d«er 
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real -vergleichenden  Methode,  nach  Anwendung  derselben  auf 
die  menschliche  Gesellschaft,  müssen  daher  auch  alle  scho- 
lastischen Streitigkeiten  der  gelehrten  Pädagogik  ein  Ende 
nehmen. 

Neuerdings  beginnt  eine  ganze  Schule,  vorzüglich  die  der 
Oekonomisten,  in  der  Statistik  den  einzig  realen  Boden  zu  sehen, 
auf  den  die  Sociologie  sich  zu  stützen  habe.  Die  Statistik  kann 
jedoch  unserer  Meinung  nach  nur  als  Hilfswissenschaft  zur  Ent- 
deckung der  socialen  Gesetze  förderlich  sein.  Und  diese  Bedeu- 
tung hat  die  Statistik  nicht  nur  für  die  Sociologie,  sondern 
auch  für  viele  andere  Wissenschaften.  Statistische  Zahlen  und 
Daten  können  sociale  Gesetze  erläutern,  bekräftigen  oder  wider- 
legen ;  aber  wie  Newton  die  Entdeckung  des  Gesetzes  der  Schwer- 
kraft nicht  Ausrechnungen  über  die  Menge  der  Himmelskörper, 
über  ihre  Grösse  oder  gegenseitige  Lage  verdankt,  und  wie 
Darwin  das  Gesetz  der  natürlichen  Zuchtwahl  nicht  aus  sta- 
tistischen Daten  über  die  Anzahl  der  Arten  und  Individuen 
einer  Gegend  oder  über  die  Menge  des  verbrauchten  Nahrungs- 
stoft'es  etc.  gefolgert  hat,  so  ist  bisher  auch  kein  einziges  Gesetz 
der  socialen  Entwickelung  auf  statistischem  Wege  gefunden 
worden.  Die  Festsetzung  des  mittleren  Lebensalters,  die  Zah- 
lenverhältnisse über  Zunahme  und  Abnahme  der  Verbrechen, 
Selbstmorde,  zufällige  und  gewaltsame  Todesfälle  u.  s.  w. ,  sie 
alle  werden  nicht  durch  solche  bestimmte  Gesetze  bedingt, 
welchen  die  Entwickelung  der  wesentlichen  Seiten  der  mensch- 
hchen  Gesellschaft  unterliegt.  Für  den  Sociologen  können  diese 
Auskünfte  nur  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  für  den  Natur- 
forscher zu  seinen  biologischen  Studien  Angaben  über  das 
mittlere  Leben  einer  bestimmten  Art  Thiere  oder  Pflanzen,  oder 
darüber,  wie  viele  von  ihnen  natürlichen,  wie  viele  gewaltsamen 
Todes  sterben  etc.  Wenn  wir  die  bedeutenden  Werke,  die  in 
letzter  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Statistik  erschienen,  aner- 
kennen, und  ihre  Bedeutung  als  Hilfswissenschaft  vollauf  gelten 
lassen,  so  glauben  wir  <j|pch,  dass  auch  in  Zukunft  die  Statistik 
unfähig  sein  wird,  die  grossen  und  ewigen  Gesetze  aufzufinden, 
die  den  Thatsachen  der  Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
zn  Grunde  liegen.  So  ist  auch  das  Werk  des  Dorpater  Pro- 
fessors Alex,  von  Oettingen:  >  Versuch  einer  Socialethik  auf 
empirischer  Grundlage,«  höchst  beachtenswerth  als  eine  reiche 
Sammlung    statistischer   Materialien    über    die  Volkssittlichkeit, 
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doch  ergiebt  sich  aus  dem  bis  jetzt  Vorliegenden  kein  einziges 
festes  Gesetz  der  ethischen  oder  socialen  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts. 

Quetelet,  der  es  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  alle  socialen  Ver- 
hältnisse durch  Mittelzahlen  auszudrücken ,  sagt  in  seinen  Briefen 
über  die  Wahrscheinlichkeits  -  Theorie  *) :  >Der  sociale  Organismus 
hat  auch  seine  Physiologie,  wie  jeder  andere  Organismus  der 
Natur.  Wir  treffen  ewige  Gesetze,  stossen  auf  physische  Er- 
scheinungen, in  denen  der  freie  Wille  des  Menschen  vollständig 
schwindet,  um  den  Naturgesetzen  Platz  zu  machen.«  Aus  der 
Verknüpfung  aller  dieser  Erscheinungen  bildet  Quetelet  eine  neue 
Wissenschaft,  die  er  Socialphysik  nennt. 

Auf  welchem  Wege  denken  nun  Quetelet  und  dessen  Nach- 
folger Wagner,  Süssmilch  und  Andere  sociale  Gesetze  zu  ent- 
decken und  eine  Socialphysik  zu  begründen?  Durch  statistische 
Daten.  Wir  wiederholen  es:  die  Bedeutung  solcher  Daten  zu 
leugnen,  liegt  uns  fern.  So  ist  auf  diesem  Wege  schon  viel  ge- 
schehen, um  den  Mittel -Menschen  >Vhomme  moyen  <  zu  bestim- 
men, der,  wie  wir  schon  im  Kapitel  über  die  Freiheit  zeigten, 
als  Mass  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt  dienen 
kann.  Quetelet  sagt  mit  Recht,  die  statistisch  zu  gewinnende 
Bestimmung  des  mittleren  Menschen  sei  keineswegs  blos  eine 
müssige  Speculation.  >  Der  mittlere  Mensch  ist  nämlich  das- 
jenige bei  einer  Nation,  was  der  Schwerpunkt  bei  einem  Körper 
ist;  an  seine  Betrachtung  reiht  sich  die  Beurtheilung  aller  Er- 
scheinungen des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung. « 

Aber  von  der  Bestimmung  eines  gewissen  und  seiner  Natur 
nach  noch  schwankenden  Maasses  bis  zur  Entdeckung  der  Ge- 
setze, die  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  Grunde  liegen,  ist 
ein  weiter  Schritt.  Wir  wiederholen  es ,  diese  Gesetze  können, 
unserer  innersten  Ueberzeugung  nach,  nur  auf  einem  Wege  ge- 
funden werden:  durch  Aufsuchung  der  Analogie  zwischen  Gesell- 
schaft und  Natur,  auf  dem  Wege  der  real-vergleichenden  Methode.  — 


*)  Lettres  nur  le  theorie  des  probabilites.    p.  263. 
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XXXII. 

Die  Sociologie   als  Hilfemittel   der  Naturkunde. 

Müssen  einerseits  die  Entwickelungsgesetze  der  menschlichen 
Gesellschaft  aus  der  Betrachtung  der  Naturorganismen  abgeleitet 
werden,  giebt  die  Naturkunde  den  einzigen  sicheren  Stützpunkt 
für  die  Sociologie  ab,  so  kann  und  muss  andererseits  die  Social- 
wissenschaft  in  vieler  Hinsicht  den  Naturwissenschaften,  insbe- 
sondere der  Physiologie  und  Biologie,  als  Hilfsmittel  dienen.  Es 
ist  dies  die  unabweisbare  Folge  der  real -vergleichenden  Methode. 
Wenn  die  Naturerscheinungen  auf  dem  Wege  der  Analogie  über 
die  socialen  Erscheinungen  Licht  verbreiten,  so  müssen  umge- 
kehrt letztere  auch  auf  demselben  Wege  viele  dunkle  und  der 
unmittelbaren  Beobachtung  unzugängliche  Seiten  in  den  Kund- 
gebungen der  Kräfte  der  organischen  und  unorganischen  Natur 
aufhellen. 

Jede  Wissenschaft,  äussert  sich  Claude  Bemard  in  seiner 
vergleichenden  Pathologie,  thut  einen  Schritt  vorwärts,  wenn 
die  zu  ihrem  Gebiete  gehörenden  complicirten  Erscheinungen 
durch,  ihrem  Charakter  nach ,  einfachere  und  schon  wissenschaft- 
lich beleuchtete  Thatsachen  erklärt  werden,  —  Auf  diesem  Wege 
hat  die  Mathematik  —  der  Physik,  die  Physik  —  der  Chemie,  und 
die  beiden  letzten  Wissenschaften  der  Physiologie  die  wichtigsten 
Dienste  geleistet.  Auf  völlig  gleiche  Weise  wird  auch  das  Stu- 
dium der  Sociologie  bei  Durchführung  der  Analogie  z\sischen 
den  socialen  Erscheinungen  und  den  Erscheinungen  der  orga- 
nischen Natur  vereinfacht,  von  denen  die  letzteren  zu  den 
ersteren  sich  verhalten,  wie  die  Chemie  zur  Physiologie  und 
die  Physik  zur  Chemie.  — 

Aber  auch  im  socialen  Leben  geben  sich  wiederum  Fakta 
und  Data  kund,  die  zur  Aufhellung  vieler  biologischer  Erschei- 
nungen dienen  können.  >Es  giebt  Fälle,  sagt  Bacon,*)  in  denen 
eine  gegebene  Naturerscheinung  sich  reiner  und  ungetrübter 
zeigt,  als  in  anderen,  Fälle,  in  denen  zufällige  Umstände  deut- 


*)  Not.  Organ.   Ueber  die  präix^tiveii  Instanzen.    Real  -  Philosophie  von 
Kuno  Fischer. 
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lieber  erkannt  und  leichter  abgetrennt  werden  können.  <  Diese 
Erscheinungen  nennt  Bacon  prärogative  oder  hervorragende  In- 
stanzen (mstanfiae  prärogativae).  »Eine  solche  prärogative  In- 
stanz erleichtert,  fährt  Baco  fort,  die  Möglichkeit  der  Unter- 
scheidung; denn  sie  zeigt  mir,  gleichsam  auf  den  ersten  Blick, 
den  wahren  Unterschied,  die  wirkliche  Natur,  das  Gesetz  der 
Erscheinung.  Was  ich  unter  anderen  Umständen  mühsam  unter 
einer  Menge  von  Fällen  vermittelst  langer  Vergleichung  heraus- 
suchen muss,  finde  ich  hier  in  einer  Erscheinung  vereinigt. 
Gesetzt,  es  handele  sich  um  das  spezifische  GeAvicht,  so  ist  die 
einzige  Erscheinung,  dass  das  Quecksilber  um  so  viel  leichter 
ist,  als  das  Gold,  hinreichend,  um  mir  deutlich  zu  zeigen,  dass 
das  spezifische  Gewicht  eines  Körpers  nicht  von  seiner  Cohäsion, 
sondern  von  der  Masse  abhängig  ist.  Diese  eine  Wahrnehmung 
erspart  mir  die  Mühe  vieler  anderen.«  Oder  es  handele  sich 
um  eine  Erscheinung,  die  allen  Körpern  zukommt,  so  kann  ich 
sie  am  reinsten  an  dem  Körper  beobachten,  der  am  wenigsten 
oder,  wo  möglich,  nichts  mit  anderen  Körpern  gemein  hat. 
Solche  alleinige  Instanzen,  wie  Bacon  sie  nennt,  überheben  uns 
jedes  weiteren  Vergleichs,  Auf  solche  Weise  zeigt  sich  z.  B.  die 
Erscheinung  der  Farben  am  deutlichsten  und  reinsten  am  Prisma, 
an  Krystallen,  Thautropfen,  denn  sie  haben  mit  anderen  be- 
kannten Gegenständen ,  wie :  Blumen ,  Metallen ,  Steinen ,  Bäumen 
und  dergl.  kaum  etwas  anderes  gemein,  als  die  Farbe.  In 
dieser  Beziehung  sind  sie  alleinige  Erscheinungen  (instantiae 
sölitariae).  Aus  ihrer  Beobachtung  lässt  sich  leicht  die  Folge- 
rung ziehen,  dass  die  Farbe  nichts  anderes  ist,  als  eine  Modi- 
fikation des  Lichtes;  im  ersten  Fall  —  vermittelt  durch  die 
verschiedene  Grösse  des  Einfallswinkels,  im  zweiten  —  vermittelt 
durch  die  verschiedenartige  Figur  und  Form  des  Körpers. 

Den  hervorragenden  Instanzen  Bacon's  entgegengesetzt  sind 
die  Idtenten  Instanzen,  wo  die  gesuchte  Eigenschaft  sich  in  ihrem 
schwächsten  und  unvollkommensten  Zustande  zeigt.  Als  Beispiel 
dafür  führt  Bacon  die  Cohäsion  der  tropfbar  flüssigen  Körper 
an ,  die  im  Vergleich  zu  den  Eigenschaften  der  Dichte  und  Träg- 
heit einen  latenten  Zustand  der  Naturkräfte  darstellt.  Die  her- 
vorragenden Instanzen  dienen  speciell  als  Mittel  zur  Aufdeckung 
latenter  Instanzen,  die  letzten  aber  wiederum  als  Hilfsmittel 
zur  Bestätigung  und  Koutrole  der  auf  diesem  Wege  entdeckten 
Gesetze.    Als  Beispiel  für  diese  sogenannten  letzten  Instanzen 
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ViWinen  die  über  den  Fall  der  Körper  aus  verschiedenen  Höhen 
u'estellten  Versuche  angeführt  werden.  Dabei  ergab  sich,  dass 
nach  Beseitigung  der  Widerstandskraft  der  Luft  die  leichtesten 
Körper  gleich  schnell,  wie  schwere,  zur  Erde  fielen.  Durch  den 
Fall  leichter  Körper,  als  letzter  Instanzen,  bestätigte  sich  das 
allgemeine  Gesetz  des  Falls  der  Körper  im  luftleeren  Räume.  — 
Dem  ähnliche  prärogative,  latente,  alleinige  und  letzte 
Instanzen  zur  Erklärung  der  biologischen  Erscheinungen  über- 
haupt, geben  nicht  nur  die  Naturorganismen  ab,  sondern  auch 
die  menschliche  Gesellschaft.  Wir  erinnern  hier  nur  an  das 
Gesetz  von  der  Theilung  der  Arbeit,  dem  anfangs  in  Bezug  auf 
den  socialen  Organismus  nachgeforscht  wurde  und  das  erst 
später  als  -Grundlage  für's  Studium  der  organischen  Natur 
diente.  In  dem  umfangreichen  und  gegenwärtig  kaum  noch  in 
Angriff  genommenen  Gebiete  der  Embryologie  wird  es  unzweifel- 
haft mit  der  Zeit  möglich  werden ,  auf  diesem  Wege  viele ,  bis 
heute  noch  völlig  in  Dunkel  gehüllte  Erscheinungen  aufzuklären. 
Nach  unserem  Dafürhalten  kann  die  menschliche  Gesellschaft, 
deren  Theile  sich  selbstständiger  und  bewusster  entwickeln,  in 
dieser  Hinsicht  eine  Menge  von  Instanzen  zur  Erläuterung  ana- 
loger Erscheinungen  in  der  organischen  Natur  abgeben.  So  wie 
die  Reflexe,  auf  Grund  derer  sich  die  höheren  Nervenorgane  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft  entwickeln,  völlig  analog  sind  der 
Spannung,  in  Folge  deren  sich  in  der  Spore,  im  Samen,  im 
Eichen  die  die  Entwickelung  des  Organismus  bedingenden  Vibra- 
tionen und  Bewegungen  concentriren ,  so  kann  unzweifelhaft  die 
sociale  Entwickelung  des  Menschen  viele  prärogative  und  andere 
Instanzen  zur  Erklärung  embryologischer  Erscheinungen  dar- 
bieten ,  wie  des  Atavismus ,  der  J.Ietagenesis  u.  s.  w.  Bis  auf  die 
heutige  Stunde  hat  die  Embryologie  noch  nicht  nachzuweisen 
vermocht,  auf  welche  Weise  die  höchst  geringfügige  Menge  der 
im  mikroskopischen  Eichen  oder  Samen  enthaltenen  Materie 
sich  zu  etwas,  dem  Erzeuger  vollständig  Aehnlichem  ausbilden 
kann ,  indem  sie  der  von  aussen  aufgenommenen  Nahrung  dieselben 
Formen  und  Eigenschaften  mittheilt,  die  vorhergegangene  Gene- 
rationen besassen.  Aber  damit  noch  nicht  genug,  enthält  jedes 
Eichen,  jeder  Same,  jede  Spore  oder  Knospe,  so  zu  sagen, 
im  latenten  Zustande  nicht  nur  alle  Merkmale  der  unmittel- 
baren Erzeuger,  sondern  häufig  auch  entfernter  Vorfahren  (Ata- 
vismus). 
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Darwin  bemüht  sich,  diese  und  ähnliche  Erscheinungen 
durch  die  Annahme  der  sogenannten  Pangenesis,  d.  h.  durch 
das  Vorhandensein  organischer,  im  ganzen  organischen  Körper 
verbreiteter  Keime  zu  erklären.  Klein  in  seiner  >Entwickelungs- 
geschichte  des  Kosmos,«  Wigand  (Ueber  Darwin's  Hypothese 
Pangenesis),  desgleichen  der  englische  Physiolog  Lionel  Beale 
räumen  dieser  Lehre  nicht  die  geringste  wissenschaftliche  Be- 
deutung ein.  >Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  sagt  letzterer,  dass 
Keime  sich  in  der  vorausgesetzten  Weise  hilden  Jcötiiien ;  gebildet, 
können  sie  sich  theilen  ;  getheilt,  Jcönnen  sie  die  Gewebe  durchdrin- 
gen; sie  können  sich  darauf  wieder  vereinigen  und  reproduktive 
Elemente  bilden.  Jedes  der  in  solchem  Ueberfluss  erzeugten,  im 
Samen  enthaltenen ,  unzähligen  Millionen  von  Elementen  kann 
im  Laufe  so  vieler  Lebensjahre  sich  wirklich  durch  die  Ver- 
einigung von  Millionen  von  Keimen  bilden,  die  nach  Durch- 
wanderung der  verschiedenen  Gewebe  des  Körpers  sich  an  einem 
bestimmten  Orte  in  einer  bestimmten  Ordnung  kombiniren.  < 
Aber  von  dieser  Möglichkeit,  so  schliesst  Beale  seine  Kritik  der 
Darwin'schen  Pangenesis,  ist  es  weit  entfernt  bis  zur  wissen- 
schaftlichen Glaubwürdigkeit  oder  nur  Wahrscheinlichkeit. 

Hier  haben  wir  einen  Fall ,  wo ,  unserer  Meinung  nach ,  die 
sociale  Embryologie  der  organischen  Embryologie  zu  Hilfe  kom- 
men könnte,  indem  sie  durch  ihre  prärogativen  Instanzen  die 
latenten  Instanzen  der  letzteren  aufhellte  und  Licht  über  solche 
noch  dunkle  Theile  derselben  verbreitete,  die  in  Folge  ihrer 
Feinheit  und  geringen  Grösse  unserer  direkten  Beobachtung  unzu- 
gänglich sind.  Wenn  auf  diesem  Wege  nur  einmal  der  erste 
Schritt  zur  Aufdeckung  der  realen  Analogie  zwischen  den  socialen 
und  biologischen  Erscheinungen  gemacht  wäre,  so  würde  sich 
in  dieser  Richtung  ein  Gesichtskreis  aufthun,  dessen  Weite  und 
Ausdehnung,  selbst  nur  annähernd,  sich  gegenwärtig  gar  nicht 
bestimmen  lässt.  — 

Die  Ungleichheit  der  zu  vergleichenden  Grössen  dürfte  den 
Forscher  nicht  aufhalten  oder  beirren.  Jede  sich  in  Zeit  und 
Raum  kundgebende  Grösse  ist  relativ,  und  kann  daher  auch 
nur  einen  relativen  Unterschied  abgeben,  nicht  aber  die  wesent- 
liche Analogie  mit  den  übrigeren  geringeren  oder  bedeu- 
tenderen Grössen  aufheben. 
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>Wir  nehmen,  sagt  in  Bezug  darauf  John  Herschel,*)  die 
ungeheuren  Entfernungen  zwischen  den  Fixsternen  und  Planeten 
und  den  Raum  wahr,  in  welchem  eine  zahllose  Menge  von  Pro- 
zessen, der  Kreislauf  des  Lichtes  und  der  Wärme,  sowie  die 
complicirten  und  interessanten  Bewegungen  der  Himmelskörper 
vor  sich  gehen.  Blicken  wir  aufmerksamer  hin,  so  sehen  wir, 
wie  Systeme  von  Sternen,  an  Umfang  und  Complicirtheit  unserem 
Sonnensystem  ge\viss  nicht  nachstehend,  in  Folge  ihrer  Ent- 
fernung von  uns  auf  einem  scheinbar  kleinen  Raum  zusammen- 
gedrängt ,  Gruppen  bilden ,  die  mit  Körpern  von  bestimmter 
Form  und  Begrenzung  Aehnlichkeit  zeigen.  Aber  mit  welch' 
misstrauischem  Erstaunen  würden  wir  zurücktreten,  wenn  man 
uns  fragen  sollte,  warum  wir  uns  die  Atome  eines  Sandköm- 
chens  nicht  eben  so  weit  von  einander  entfernt  (natürlich 
proportional  ihrem  Umfange)  denken,  als  die  Sterne  am  Him- 
mel .  und  warum  wir  nicht  glauben ,  dass  in  solch  einem  kleinen 
Mikrokosmos  eben  so  complicirte  und  bewunderungswürdige 
Prozesse  stattfinden,  wie  die,  welche  in  der  uns  umgebenden 
grossen  Welt  sich  vollziehen.  Und  doch  stösst  der  auch  nur 
oberflächliche  Kenntnisse  der  Naturgeschichte  besitzende  Beobach- 
ter auf  eine  zahllose  Menge  von  Fällen,  die  einen  ähnlichen 
Gedankenübergang  von  einer  extremen  Grosse  zur  anderen  her- 
vorrufen. <  Als  Beispiele  eines  solchen  Uebergangs  führt  Her- 
schel die  Identität  in  der  Verbreitung  der  Winde  mit  der  Auf- 
hebung des  Gleichgewichts  der  Luft  in  engen  Räumen,  die  Iden- 
tität des  Blitzes  mit  dem  elektrischen  Funken,  eines  Erdbebens 
mit  dem  Erzittern  eines  gespannten  Drahtes  an. 

Zeigt  die  menschliche  Gesellschaft  uns  nicht  dieselbe  Iden- 
tität der  Erscheinungen  mit  den  Xaturorganismen  bei  gleichfalls 
nur  relativem  Unterschiede  im  Uebergange  vom  Kleinen  zum 
Grossen,  vom  Engen  zum  Weiten?  Wir  haben  schon  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Erscheinungen  des  socialen  Kosmos  denen 
des  physischen  völlig  analog  sind  und  dass,  gleichwie  der  physi- 
sche Mensch  zur  Natur  dieselbe  Stellung  einnimmt,  wie  der 
^^'^-ische  Mikrokosmos  zum  physischen  Makrokosmos,   so   auch 

sociale  Mensch  zur  ganzen  menschlichen  Gesellschaft  sich 
wie  ein  socialer  Mikrokosmos  zum  socialen  Makrokosmos  ver- 
halt.   Daher  ist  es  auch  möglich,  durch  Vergleichung  der,  einer- 


*j  Frdiminckry  discourse  on  the  study  of  NaturcU  Phüosophy. 
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seits  in  der  Natur,  andererseits  in  der  Gesellschaft,  einerseits  am 
physischen,  andererseits  am  socialen  Menschen  sich  darthuenden 
hervorragenden  und  latenten  Instanzen  die  Gesetze  der  Er- 
scheinungen, wie  in  der  Natur,  so  auch  in  der  Gesellschaft  auf- 
zufinden. 

Indem  wir  die  empirische,  inductive,  real -vergleichende 
Methode  für  die  einzig  richtige  und  fruchtbringende  im  socialen 
Gebiete  halten,  stellen  wir  dadurch  die  Bedeutung  des  idealen 
Princips  in  der  Wissenschaft  durchaus  nicht  in  Abrede.  Der 
Werth  dieses  Princips  auch  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
ist  gegenwärtig  in  vollem  Masse  anerkannt. 

In  seinem  im  J.  1867  unter  dem  Titel  » die  physikalische 
Untersuchung  der  Gewebe«*)  herausgegebenem  Werke  spricht  der 
bekannte  Physiolog  Valentin  sich  nicht  nur  dahin  aus,  dass  der 
gegenwärtige  Zustand  der  Physiologie  eine  ausführlichere  und 
gründlichere  Umarbeitung  der  Lehre  von  den  Geweben  erfordere, 
sondern  dass  überhaupt  die  einfach  beschreibende  Methode,  die 
bildliche  Schilderung  der  Formen,  mit  der  man  sich  bisher  be- 
gnügte, unzureichend  sei.  In  Folge  der  Unvollkommenheit  unse- 
rer Sinne  und  unseres  Geistes ,  können  wir  uns ,  wie  Valentin 
meint,  stets  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wahrheit 
nähern.  Wissen  wir,  dass  unsere  Folgerung  der  Wahrheit  nahe 
kommt,  so  nennen  wir  sie  annähernd,  bedingt  -  richtig ;  wir 
wissen  aber  dabei  nicht,  wie  weit  dieselbe  wirklich  von  der 
Wahrheit  entfernt  ist,  oder  wie  nahe  sie  ihr  kommt.  — 

Im  Herbst  1870  verlas  der  bekannte  englische  Naturforscher 
Tyndall  in  der  Sitzung  der  königlich  britanischen  Gesellschaft  zu 
Liverpool  einen  Aufsatz  über  die  Betheiligung  der  Fantasie  bei  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen.**)  Der  Verfasser  eines  Artikels  in  dem 
» St.  Petersburger  Europäischen  Boten  <  kommt  bei  Beurtheilung 
der  Schlüsse  Tyndalls  zu  dem  gleichen  Resultate,  dass  nämlich 
ein  exaktes  Wissen  in  seinen  letzten  Kundgebungen  durchaus 
nicht  so  materiell  sei ,  wie  man  gemeinhin  annehme,  dass  wissen- 
schaftliche Exaktheit  und   Materialismus    durchaus    nicht   Syno- 


*)  G.  Valentin.    Versuch  einer  physiologischen  Pathologie  des  Blutes  unrl 
der  übrigen  Körpersäfte,   11.  Theil  1.  Abschnitt. 

*'*)  On  the  scientific  use  of  the  imagination.    London  1870. 
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Qyme  seien,  und  dass  die  exakte  Wissenschaft  sich  kaum  weniger 
iuf   die    höheren  Fähigkeiten    des   menschlichen    Geistes,    seine 
philosophischen    Eigenschaften,    als   auf  die  Fähigkeit  zu  sinn- 
üchen    Wahrnehmungen    stütze.      Anders    könne    es    auch  nicht 
jein.     Die  Grenzen  der  unmittelbaren  Wahrnehmung,  wo  wir  sie 
auch    in   Anwendung  bringen,   auf  Gegenwärtiges   oder  Vergan- 
- ,  sind  zu  sehr  von  allen  Seiten  beschränkt ;    die  Nähe   und 
i-   unseres  Sehvermögens  haben  ihre  Grenzen.      Das   Wissen 
kann  uns  bestimmte  Mittel  geben,  mit   Hilfe   derer   die  Grenzen 
unseres  Sehvermögens  bis   zu   einem   gewissen  Grade  sich  erwei- 
tern, es  kann  unser  Auge  schäi-fen,    aber  nicht   bis   in's  Unend- 
liche.    Wo  die  Grenzen  der  unmittelbaren   Wahrnehmung  auf- 
n,    bleibt  dem   menschlichen    Geiste  nur  noch    Eins  übrig: 
i)inge  nach  Analogie  bekannter  Thatsachen    zu  beurtheilen. 
[st  aber  überhaupt  eine  solche  Analogie  möglich,  so  kann  deren 
Grund  nur  darin  liegen,  dass  zwischen  den  Naturerscheinungen  ein 
ununterbrochener  Zusammenhang  stattfindet  und  dass  das  Leben 
in  der  Natur,    mögen  nun  die  verschiedenen  Lebensäusserungen 
rer  unmittelbaren  Beobachtung  zugänglich  oder  unzugänglich 
,  eine  ununterbrochene  Kette  unter  einander  bilden.-  — 
Existirte  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  zwischen  den  Er- 
uungen  der  unserer  Beobachtung  zugänglichen  und  der  uns 
_  -lilossenen   Welt,    so  müssten  wir  jede   Hoffnung  aufgeben, 
letztere  kennen  zu  lernen. 

Und  gebe  es  Erscheinungen,   die  den   allgemeinen    Gesetzen 

der  uns  umschliessenden  Welt  nicht  unterworfen  sind,  so  würden 

wir  gleichfalls  niemals  im  Stande  sein,    etwas  über  die   Natur 

r    Erscheinungen    auszusagen,    und    sie   würden   für  immer 

rhalb  der  Grenzen  unseres  Verständnisses  bleiben.    Nur  der 

;be  an   die  Blutsverwandtschaft    des  Vergangenen    und  Zu- 

tigen  mit  dem  Gegenwärtigen,  des  allzu  Grossen  und  Femen 

allzu  Kleinen  und  Nahen  mit  dem ,   was  wir  zu  beobachten 

:  sind,  bedingt  die  ganze  Kühnheit  unserer  geistigen  Schöpfer- 

•  und  unserer  Deduktionen,  und  nur  innerhalb  der  Grenzen 

, a  solchen  wirklich   existirenden  Zusammenhangs   kann  dieser 

^pobe  seine  Rechtfertigung  finden.  Jenseits  der  Grenzen  unserer 
Wahrnehmung  liegt,  nach  dieser  oder  jener  Seite  in  Raum  und 
^it,  noch  eine,  im  Vergleich  mit  Dem,  was  unserer  Wahrnehmung 
ragänglich  ist,  unendliche  Welt.  Diese  Welt  reizt  und  lockt 
ins  durch   das  Geheimnissvolle  und   durch  die  unergründlichen 


396 

Räthsel  ihrer  Existenz.  Wir  aber  können  nur  hoffen,  sie  in  so 
weit  kennen  zu  lernen,  als  im  Bereich  der  uns  zugänglichen  Er- 
scheinungen genügende  Grundlagen  vorhanden  sind,  um  allge- 
meinen Gesetzen  für  diese  und  andere  Erscheinungen  nachzu- 
forschen. 

Das  Hineinziehen  der  Sociologie  in  den  Bereich  der  Natur- 
kunde wird  die  Anerkennung  einer  noch  höheren  Bedeutung  des 
idealen  Princips  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  zur  Folge 
haben.  Bisher  musste  die  Naturwissenschaft,  indem  sie  ihre 
Untersuchungen  ausschliesslich  auf  die  Natur  beschränkte,  un- 
vermeidlich zu  einer  rein  materialistischen  Anschauung  der  uns 
umgebenden  Welt  führen.  Die  Principe  der  Causalität ,  Mate- 
rialität und  Nothwendigkeit  überwiegen  in  der  unorganischen 
und  organischen  Natur  noch  so  sehr  die  Principe  der  Zweck- 
mässigkeit ,  Geistigkeit  und  Freiheit,  dass  die  sich  auf  die  Natur- 
erscheinungen beschränkende  Naturwissenschaft  selbst  unpar- 
teiische Forscher  unwillkürlich  zum  Negiren  der  idealen  Seite 
alles  Seienden  verleitete.  Aber  dieses  Negiren  wird  unmöglich 
oder  führt  wenigstens  zu  den  widersinnigsten  Folgerungen,  so- 
bald die  menschliche  Gesellschaft  den  Naturorganismen  gleich- 
gestellt wird.  Und  wenn  in  Folge  dessen  die  Gesellschaft  auch 
nicht  mehr  als  etwas  rein  Ideales  und  Uebernatürliches  ange- 
sehen wird,  so  werden  doch  andererseits,  namentlich  in  Folge 
der  Analogie  zwischen  den  socialen  und  Naturerscheinungen ,  letz- 
tere nicht  mehr  vom  rein  materiellen  Gesichtspunkte  aufgefasst 
werden  können.  Zwischen  der  materiellen  und  geistigen  Welt  Avird 
auf  solche  Weise  ein  mittleres ,  als  Uebergang ,  als  Verbindung 
zwischen  beiden,  dienendes  Gebiet  aufgedeckt.  Die  menschliche 
Gesellschaft,  als  realer  Organismus  betrachtet,  wird  auf  diesem 
Boden  ein  ausgedehntes  Feld  für  psychologische  und  philoso- 
phische Forschungen  darbieten,  während  andererseits  auch  die 
Natur,  vom  menschlichen  vernünftig  -  freien  Gesichtspunkte  an- 
geschaut, auf  demselben  Boden,  gleich  dem  socialen  Organismus, 
mit  dem  sie  volle  Analogie  zeigt,  als  der  Ausdruck  von  etwas 
Idealem  erscheinen  wird.  Welch  weites  und  dankbares  Feld  für 
alle  diejenigen,  die  eine  Aussöhnung  der  beiden  bis  heute  für 
unversöhnlich  gehaltenen  Weltanschauungen,  der  materialistischen 
und  idealistischen,  herbeiwünschen! 

Vom  objectiven,  praktischen  Gesichtspunkte  aus  werden  auf 
diesem  neutralen   ideal -materiellen  Boden  Religion,  Kunst   und 
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Wissenschaft  als  Produkte  des  socialen  Lebens  erscheinen,  dessen 
Erzeugung  die  Sociologie  nachforscht,  gleichwie  die  Physik  und 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Lebensbedürfnisse  des  Men- 
schen der  Erzeugung  von  Nutz-  und  Werthgegenständen  in  der 
Industrie,  gleichwie  die  Hygiene  und  Medicin  den  Gesetzen  der 
Ent Wickelung  und  Wiederherstellung  der  physischen  Kräfte  im 
menschlichen  Organismus  nachforschen.  Dadurch  aber  muss 
auch  die  Sociologie  im  Vergleich  zu  allen  andern  Wissenschaften 
die  ausgedehnteste  praktische  Bedetäuyig  gewinnen.  Denn  um 
wie  viel  das  Erzeugen  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen, 
als  Produkt  des  socialen  Lebens ,  wichtiger  und  bedeutungsvoller 
ist,  als  die  Erzeugung  alles  dessen,  was  sich  auf  die  niederen 
Phasen  seiner  Entwickelung  bezieht,  eine  um  so  ausgedehntere, 
nicht  nur  theoretische,  sondern  praktische  Bedeutung  erhält 
auch  die  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Ergründung  der  Ge- 
setze der  Produiciion  der  ersteren  beschäftigt,  gegenüber  den 
Wissenschaften,  w^elche  die  Produktion  von  nur  die  Befriedigung 
rein  physischer  Bedüi-fnisse  bezweckenden  Nutzgegenständen 
im  Auge  haben.  Nur  der  kurzsichtigste  Materialist  kann  der 
industriellen  und  ökonomischen  Ausbildung  der  Gesellschaft 
eine  grössere  Bedeutung  beimessen,  als  ihren  ästhetischen,  wissen- 
schaftlichen und  religiösen  Bestrebungen ;  nur  die  oberfläch- 
lichste Einseitigkeit  kann  dem,  was  nur  zur  Unterstützung  der 
industriellen  Produktion  dient,  eine  umfassendere  praktische 
Bedeutung  zuschreiben,  als  der  Religion,  den  Wissenschaften 
und  Künsten,  die  den  Menschen  zu  den  höchsten  socialen  Zielen 
fuhren.  Die  höheren  Nervenorgane  sind  das  iheuerste  und  werih- 
"<fe  Produkt  des  socialen  Lebens.    So  aufgefasst,  muss  der  Socio- 

e^  die  Krone  zueijkannt ,  muss  sie  die  Wissenschaft  aUer 
Wissenschaften  genannt  werden,  — ' 

Auf  demselben  neutralen  Boden,  nur  vom  idealen  Gesichts- 
punkt aus.  erscheinen  zugleich  Religion,  Wissenschaft,  Kunst, 
der  Mensch  selbst  und  die  gesammte  Natur  nicht  mehr  als 
Produkte  der  Natur,  sondern  als  Ausdruck  des  idealen  Princips, 
als  Schöpfungen  der  höchsten  Vernunft,  als  Kräfte,  die  einem 
höheren,  wenn  uns  auch  unbekannten  Ziele,  zustreben. 

Wir  sind  vollkommen  davon  überzeugt,  dass  eine  vollstän- 
dige Aussöhnung  der  beiden  entgegengesetzten  Principe,  des 
materialistischen  und  idealistischen,  undenkbar  ist,  denn  eine 
solche  Aussöhnung    wäre   gleichbedeutend    mit    der   Erkenntniss 
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des  absoluten  Lebensprincips.  Aber  schon  die  Zurückführung 
dieses  Gegensatzes  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck,  die  Besei- 
tigung aller  nebensächlichen  und  unwesentlichen  Widersprüche, 
schon  die  Erreichung  dieses  einen  Zieles  wäre  für  Wissen- 
schaft und  Leben,  für  Theorie  und  Praxis  ein  Werk  von 
der  höchsten  Wichtigkeit.  Und,  wir  wiederholen  es,  unserer 
Ueberzeugung  nach  kann  dieses  Eesultat  einzig  und  allein 
nur  auf  dem  Wege  der  Durchführung  einer  allseitigen  realen 
Analogie  zwischen  der  Gesellschaft  und  der  Natur  gewonnen 
werden.   — 


XXXIII. 

S  c  li  1  u  s  s. 

Wir  schliessen  hiermit  den  ersten  Theil  unserer  Arbeit. 
Wir  haben  in  demselben  zuvörderst  uns  zur  Aufgabe  gestellt, 
den  unumstösslichen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  menschliche 
Gesellschaft  in  Wirklichkeit  ein  eben  so  reales  Wesen  bilde,  als 
alle  übrigen  Naturorganismen,  und  dass  der  ganze  Unterschied 
zwischen  diesen  und  dem  socialen  Organismus  nur  im  Grade 
der  Ausbildung  und  Vollkommenheit  bestehe.  Vor  Allem  suchten 
wir  uns  selbst,  so  wie  auch  den  Leser,  in  Bezug  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  auf  den  objektiven  Standpunkt  zu 
stellen,  der  in  den  Naturwissenschaften  schon  endgiltig  fest- 
gestellt ist  und  dem  diese  ihre  ausserordentlichen  Erfolge  ver- 
danken. Indem  wir  die  reale  Analogie  zwischen  den  einzelneu 
Individuen  und  socialen  Gruppen,  in  welche  die  Menschheit  zer- 
fällt einerseits ,  und  den  die  Naturorganismen  bildenden  Zellen 
anderseits,  durchführten,  suchten  wir  denjenigen  realen  Boden 
für  die  Socialwissenschaft  nachzuweisen,  der  bis  jetzt  so  allgemein 
vermisst  wird.  Die  reale  Analogie  zwischen  der  Gesellschaft 
und  der  Natur  muss ,  unserer  innersten  Ueberzeugung  zufolge, 
allen  wissenschaftlichen  Folgerungen  im  socialen  Gebiete  als 
Fundament  dienen;  sie  muss  den  Ausgangspunkt  für  die  Er- 
forschung der  Gesetze  der  socialen  Entwickelung  abgeben;    sie 


399 

muss  auch  die  in  der  Sociologie  zu  befolgende  Methode  bestim- 
men, und  diese  Methode  kann  nur  dieselbe  sein,  welche  in  der 
Naturwissenschaft  überhaupt  in  Anwendung  gebracht  wird.  Sollte 
es  uns  nicht  gelungen  sein,  den  Leser  von  dieser  Analogie  zu 
überzeugen,  so  können  wir  es  nur  unserem  Unvermögen,  der 
Unzulänglichkeit  unserer  Kräfte  und  Kenntnisse  zuschreiben, 
keineswegs  aber  der  Irrthümlichkeit  der  diesem  Werke  zu 
Grunde  liegenden  Idee.  Die  Richtigkeit  dieser  steht  eben  so 
unwiderlegbar  fest,  wie  alles  bisher  durch  die  positive  Wissen- 
schaft Erreichte. 

Unsere  ferneren  Folgerungen  werden  nur  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  in  diesem  ersten  Theil  dargelegten  Principien 
enthalten.  Nach  Betrachtung  der  verschiedenen  physischen  und 
geistigen  Faktoren,  die  zum  Bestände  der  menschlichen  Gesell- 
schaft gehören,  werden  wir  zunächst  einzeln  die  verschiedenen 
Seiten  der  socialen  Entwickelung:  die  ökonomische,  juridische 
und  politische,  untersuchen,  und  erst  darnach  zur  Erforschung 
der  Entwickelungsgesetze  einer  jeden  dieser  Seiten  und  des 
ganzen  socialen  Organismus  in  seiner  Gesammtheit  schreiten. 
Der  di-itt«  Theil  unserer  Arbeit  endlich  wird  der  Aufstellung 
des  Ideals  der  menschlichen  Gesellschaft  und  der  kritischen 
Beleuchtung  all  der  falschen  Ideale,  die  bis  zur  gegenwärtigen 
Zeit  die  Menschheit  vom  graden  Wege  der  progressiven  Ent- 
wickelung ablenkten  und  noch  beständig  ablenken,  gewidmet 
Verden.  Erst  nach  vollständigem  Schluss  imserer  Arbeit  wird 
m  möglich  sein,  ein  definitives  Urtheil  über  die  Richtigkeit 
nnseres  Ausgangspunktes  und  die  Bedeutung,  welche  die  von 
vertheidigten  Thesen  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben 
n  können,  auszusprechen.  Mühevoll  und  weit  ist  der  noch 
vor  uns  liegende  Weg.  Möge  er  uns  zum  erwünschten  Ziele 
füluen ! 
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Vorwort. 


JJer  vorliegende  zweite  Theil  der  »Gedanken  über 
die  Socialwissenscliaft  der  Zukunft«  steht  in  engem, 
organiscliem  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Theile, 
indem  er  nicht  nur  eine  einfache  Fortsetzung  des  ersten 
giebt,  sondern  ein  organisch  mit  demselben  verknüpftes 
Ganzes  bildet.  Die  in  diesem  zweiten  Theile  darge- 
legten socialen  Gesetze  sind  als  noth wendige  Folgerungen 
dem  im  ersten  Theile  zubereiteten  und  bebauten  Boden 
entsprossen ;  sie  bilden  die  logische  Consequenz  der  Auf- 
fassung der  menschlichen  Gesellschaft  als  einen  eben  so 
realen  Organismus,  wie  uns  solche  die  Natur  bietet.  — 
Daher  ist  auch  zur  vollständigen  Erkenntniss  dieses 
zweiten  Theiles  die  Aneignung  der  im  ersten  festge- 
stellten Principien  und  Ideen  unumgänglich  noth  wendig. 
Wem   die   im  ersten   Theile   durchgeführte   reale  Ana- 
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logie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den 
Einzelorganismen  der  Natur  noch  kein  geläufiger  Ge- 
danke, keine  selbstverständliche  Anschauung  geworden 
sind,  dem  wird  so  Manches  in  diesem  zweiten  Theil 
unklar,  unerwiesen  und  unbegründet  erscheinen.  — 

In  keinem  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  ist  es 
möglich,  alle  Consequenzen  einer  Wahrheit  auszuführen, 
alle  Beweise  für  ein  System  zusammenzustellen,  alle 
Facta  und  Data,  die  es  betreffen,  aufzuzählen,  allen 
möglichen  Einwendungen  vorzubeugen  und  voraus  zu 
begegnen.  Der  Leser  muss  selbst  Vieles  in  seinem  Geiste 
ausfüllen,  ergänzen,  ja  zurechtstellen.  Solches  kann 
von  Seiten  des  Lesers  jedoch  nur  dann  geschehen,  wenn 
er  sich  vollständig  mit  den  Grundideen  eines  Werkes 
bekannt  gemacht  hat.  —  Auf  diese  vervollständigende, 
ergänzende  und  zurechtstellende  Arbeit  des  Lesers  hat 
der  Verfasser  gerechnet,  indem  er  seine  Gedanken 
niederschrieb.  —  Das  Gebiet  der  Socialwissenschaft  ist 
ein  so  umfangreiches,  dass  von  einer  erschöpfenden 
Auseinandersetzung  und  Anwendung  der  vom  Verfasser 
vertretenen  Anschauung  unmöglich  die  Rede  sein  kann. 
Die  von  ihm  zur  Bestätigung  seiner  Anschauung  ange- 
führten Fakta  müssen  nur  als  zerstreute,  der  Masse  des 
über  die  Socialwissenschaft  bereits  vorliegenden  Mate- 
rials entnommene  Beispiele  oder  Illustrationen  angesehen 
werden.    Dabei  war  der  Verfasser  beim  Niederschreiben 
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des  zweiten,  wie  auch  des  ersten  Theiles,  genöthigt, 
Manches  —  übrigens  nur  ausnahmsweise  —  aus  Se- 
kundärquellen zu  schöpfen,  indem  er  durch  seine 
Berufspflichten  an  einen  Ort  gebunden  ist,  in  welchem 
keine  grösseren  wissenschaftlichen  Hilfsquellen  ihm 
zu  Gebot«  standen.  Diejenigen,  übrigens  nicht  zahl- 
reichen, Fehler  und  Ungenauigkeiten,  die  in  Folge 
dessen  im  ersten  Theile  sich  bereits  erwiesen  haben 
und  vielleicht  auch  in  diesem  zweiten  Theile  sich  er- 
weisen möchten ,  sollen  in  der  nächsten  Auflage ,  im 
Falle  eine  solche  erscheinen  würde,  zurecht  gestellt 
werden.  Wir  hegen  dabei  die  Hoffnung,  dass  der 
Leser  durch  etwaige  unwesentliche  Unvollkommenheiten 
des  Werkes  sich  der  Grundidee  desselben  nicht  wird 
abhold  machen  lassen.  Was  den  Verfasser  selbst  an- 
belangt, so  ist  ihm  mit  jedem  neuen  Schritt,  den  er 
nach  der  von  ihm  eingeschlagenen  Richtung  gethan 
hat,  die  unerschütterliche  Wahrheit  imd  die  Tragweite 
seiner  Anschauung  in  Bezug  auf  die  menschliche  Ge- 
sellschaft immer  nur  klarer  und  überzeugender  vor 
Augen  getreten.  — 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  —  In  einigen 
Recensionen  über  den  ersten  Theil  unseres  Werkes  ist 
die  von  uns  vertretene  Anschauung  über  die  Realität 
des  socialen  Organismus  als  eine  in  dem  Darwinismus 
begründete  Hypothese  bezeichnet  worden.    Dass  wir  uns 
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uüümWunden  zu  der  Descendenztheorie  bekannt  haben, 
i'ät  wahr.  Daraus  kann  aber  noch  nicht  gefolgert  wer- 
den, dass  unsere  Anschauung  ausschliesslich  auf  der 
Darwin'schen  Theorie  beruhe.  Sie  gründet  sich  ebensb 
auf  alle  übrigen  Naturgesetze :  auf  das  der  Erhaltung  der 
Kraft,  der  Entwickelungslehre  etc.  Die  Anerkennung 
der  menschlichen  Gesellschaft  als  reales  Wesen  hat  noth- 
wölidig  zur  Folge,  dass  auf  dieselbe  alle  Naturgesetze  An- 
wendung finden  müssen.  —  Unsere  Auffassung  über  die 
Realität  des  socialen  Organismus  ist  in  uns  entstanden, 
bevor  wir  noch  mit  der  Darwin'schen  Theorie  bekannt 
Wurden.  Beide  stehen  auch  zu  einander  in  keiner. un- 
mittelbaren und  nothwendigen  Beziehung.  Den  besten 
Beweis  dafür  liefern  die  zahlreichen,  jedoch  vergeblichen 
Versuche,  die  Darwin'sche  Theorie  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  ohne  Anerkennung  derselben  als  ein 
reales  Wesen,  anzuwenden.  Hätten  wir  dasselbe  gethan, 
so  würden  wir  nichts  Neues  gesagt  haben,  denn  schon 
vor  oder  zugleich  mit  uns  sind  die  Gesetze  der  na- 
türlichen Züchtung  und  des  Kampfes  um's  Dasein  in 
England  von  Spencer  und  Bagehot  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft  angewandt  worden.  Wir  fassen  je- 
doch die  Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  als 
selhstständige  Individuen  einer  Species,  sondern  als  Zellen 
eines  Gesammtorganismus  auf  Nach  unserer  Auffassung 
unterliegt  der  Einzelne   im   socialen  Organismus  nicht 
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einfach  den  Gesetzen  der  Züchtung  und  des  Kampfes 
um  das  Dasein,  wie  die  Individuen  irgend  einer  Thier- 
species,  sondern  den  Gesetzen  der  Entwickdung  der  Zelle 
im  Eimelorganismus.  "Wie  wichtig,  ja  wesentlich  dieser 
Unterschied  ist,  wird  sich  noch  mehr  in  diesem  zweiten 
Bande  unseres  Werkes  hervorthun.  Der  Begriff  eines 
realen  socialen  Nervensystems,  der  direkten  und  indirekten 
Nervenreflexe,  welche  in  der  socialen  Sphäre  vor  sich 
gehen,  der  realen  Analogie  zwischen  der  ökonomischen, 
rechtlichen  und  politischen  Sphäre  der  menschlichen 
Gesellschaft  einerseits  und  der  physiologischen,  morpho- 
logischen und  tektologischen  (einheitlichen)  Sphäre  der 
Einzelorganismen  in  der  Natur  andererseits,  endlich  die 
ganze  sociale  Embryologie  als  Fortsetzung  der  natürlichen, 
sind  mit  dieser  Anschauung  unauflöslich  verknüpft  und 
auf  dieselbe  gegründet.  Durch  diese  Auffassung  erhalten 
die  Begriffe:  Freiheit,  Moral,  Becht,  Religion  etc.  einen 
realen  Boden,  der  ihnen  bis  jetzt  mangelte,  und  der 
Gegensatz  zwischen  Materialismus  und  Idealismus,  zwi- 
schen Materie  und  Geist,  Nothwendigkeit  und  Freiheit, 
Kausalität  und  Zweckmässigkeit  wird  von  einem  un- 
übersteigbaren  und  starren  zu  einem  flüssigen,  allmälig 
übergehenden  umgewandelt.  —  Endlich  ist  die  Ergrün- 
dung  der  geschichtlichen  Entivickelung  der  Menschheit  in 
ihrer  nothwendigen  Geseizmässigheit  nur  durch  Anerken- 
nung der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organis- 
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mus  möglich,  indem  nur  durch  diese  Anerkennung  die 
Begründung  der  socialen  Gesetze  auf  die  Naturgesetze 
möglich  wird.  — 

Mitau,  im  Mai  1875. 

Der  Verfasser. 


Zweiter  Theil. 


Die   socialen   Gesetze. 


Einleitung. 


»Zwei  Wege«  —  sagt  Bacon  —  »giebt  es  zur  Unter- 
suchung und  Auffindung  der  Wahrheit  —  es  kann  nicht 
mehrere  geben.  Der  eine  ist  ein  Sprung  von  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  von  einzelnen  zu  höchst  allgemeinen 
Grundsätzen;  aus  diesen  höchsten  Wahrheiten  werden  sodann 
die  Mittelsätze  aufgefunden ;  dieser  Weg  ist  der  jetzt  gewöhn- 
liche. Der  andre  leitet  von  der  sinnlichen  Wahrneljpiung 
und  vom  Einzelnen  ebenfalls  Grundsätze  her;  aber  er  steigt 
dann  allmälig  und  stufenweise  höher,  bis  er  erst  ganz  zuletzt 
zu  den  allgemeinsten  und  höchsten  gelangt,  —  das  ist  der 
wahre  Weg,  aber  noch  unbetreten* 

»Beide  Wege  gehen  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  einzelnen  Fällen  aus  und  endigen  in  den  höchsten  ab- 
strakten Sätzen;  aber  beide  unterscheiden  sich  doch  darin 
unendlich,  dass  der  eine  das  Gebiet  der  Erfahrung  und  das 
Einzelne  nur  flüchtig  durchstreicht,  der  andere  es  aber  be- 
dächtig und  ordnungsgemäss  durchzieht;  der  eine  gleich  von 
vorn  herein  unnütze  allgemeine  Abstraktionen  aufstellt,  der 
andre  Schritt  vor  Schritt  zu  dem  aufsteigt,  was  aus  der  Natur 
sich  ergiebt.«*) 

Die  erste  Methode  nennt  Bacon  die  der  Anticipation 
der    Natur,    die    zweite    die    der    Interpretation    der   Natur. 


*)    Neues   Organ  der  Wissenschaften  von  Franz  Bacon,    deutsch  von 
A.  T.  B  rück,  Leipzig,  1830,  S.  28  und  29  f. 
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Seitdem  ist  die  erste  dieser  Methoden  als  deduktive,  die 
letztere  als  induktive  bezeichnet  worden. 

Eine  absolut  reine  deduktive  Methode  giebt  es  nicht  und 
kann  es  nicht  geben,  weil  auch  die  allgemeinsten  Begriffe, 
wie  z.  B.  Zeit,  Raum,  Kausalität,  Zweckmässigkeit  ursprüng- 
lich auf  sinnlichen  Wahrnehmungen  beruhen.  Andererseits 
kann  es  auch  keine  absolut  induktive  Äiethode  geben,  weil 
eine  jede  Beobachtung,  um  erkannt  und  mit  anderen  Beob- 
achtungen verglichen  zuwerden,  einer  Geistesthätigkeit  bedarf, 
die  im  Grunde  immer  eine  Deduktion  in  sich  schliesst.  Es 
kommt  also  bei  den  beiden  Methoden  nur  auf  das  Verhält- 
niss  an,  in  welchem  Deduktion  und  Induktion  zu  einander 
stehen. 

Die  glänzenden  Resultate  der  Anwendung  der  induktiven 
Methode  im  Gebiete  der  Naturkunde  sind  Jedermann  bekannt. 
—  Auch  im  Gebiete  der  »beschreibenden«  Social  Wissen- 
schaften: Geschichte,  Ethnologie,  Anthropologie  und  Statistik, 
ist  in  der  letzten  Zeit  Ausserordentliches  geleistet  worden. 
Ein  grosser  Reichthum  an  systematisch  geordneten  Zahlen, 
Daten  und  Fakten  ist  aufgehäuft  und  zu  praktischen  Zwecken 
verwerthet  worden.  Die  Kulturgeschichte,  durch  einen 
Buckle,  einen  Lubbock,  einen  Lecky,  einen  Tylor, 
einen  Hellwald  repräsentirt ,  entrollt  bereits  vor  unseren 
Augen  in  den  vielseitigsten  Zusammenstellungen  und  mit 
einem  erstaunenswerthen  Reichthum  an  Material  und  Beob- 
achtung die  ganze  Entwickelung  des  Menschen  von  seinem 
Urzustände  an  bis  zur  Gegenwart. 

Wie  die  beschreibende  Naturkunde  zum  Zweck  hat,  uns 
die  verschiedenen  Naturerscheinungen,  die  unserer  Beobach- 
tung nicht  unmittelbar  zugänglich  sind,  zu  vergegenwärtigen 
und  darzustellen,  so  verfolgen  denselben  Zweck  auch  die 
einzelnen  Zweige  der  beschreibenden  Socialwissenschaft,  ein 
jeder  in  seinem  Gebiete.  —  Dank  den  beschreibenden  Social- 
wissenschaften  wird  die  menschliche  Gesellschaft,  so  wie  sie 
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in  der  Vergangenheit  in  die  Erscheinung  trat  und  sich  in 
der  Gegenwart  ausprägt,  in  ihrer  möglichst  vollständigen 
Kealitäl  vor  unsere  Augen  geführt.  —  Die  beschreibenden 
Wissenschaften  bilden  das  Surrogat  der  Wirklichkeit  in  den 
Fällen,  wo  letztere  nicht  zugänglich  ist.  Ihr  grösstes  Ver- 
dienst ist  also  die  Treue,  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
des  Reproducirens  der  W^irklichkeit  in  Vergangenheit  und 
liegen  wart.  — 

Die  Natur  und  die  menschliche  Gesellschaft  ist  unendlich  im 
Kleinen  und  Grossen,  im  Detail  und  im  Umfajige.  Da  nun  aber 
die  beschreibenden  Wissenschaften,  als  ein  Produkt  menschlichen 
Erkennens  und  menschlicher  Arbeit,  an  und  ftir  sich  begrenzt 
und  mangelhaft  sind,  so  kann  die  Wiedergabe  der  Wirklich- 
keit durch  die  Wissenschaft  nur  in  allgemeinen  Abrissen, 
was  das  Ganze  anbetrifft,  und  nur  in  einzelnen  Details,  was 
die  speciellen  Erscheinungen  betrifft,  geschehen.  — 

Mit  der  Beschreibung  und  der  noch  so  richtigen  Wieder- 
gabe der  Wirklichkeit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ist  je- 
doch die  Aufgabe  der  Wissenschaft  noch  nicht  abgeschlossen. 
Sie  muss  sich  noch  zu  einer  höheren  Stufe  der  Erkenntniss 
erheben  —  zur  Ergründung  des  realen  Kausalzusammen- 
hanges der  Erscheinungen.  — 

Die  Naturkunde  war  ursprünglich  auch  eine  beschrei- 
bende Wissenschaft,  indem  sie  sich  auf  die  bildliche 
Darstellung  der  verschiedenen  Naturerscheinungen,  der 
Pflanzen-  und  Thierspecies,  der  klimatischen,  topographischen, 
geographischen  etc.  V^erhältnisse  beschränkte.  —  Eine  Stufe 
höher  bietet  schon  die  classificirende  Wissenschaft,  Die 
Botanik  wurde  durch  Linne.  die  Zoologie  durch  Buffon 
und  Cuvier  auf  diese  Stufe  erhoben.  Die  classificirenden 
Wissenschaften  fussen  auf  mehr  oder  weniger  richtig  und 
tief  aufgefassten  Analogien  zwischen  einzelnen  Erscheinungen, 
welche  auf  Grundlage  dieser  Analogien  in  bestimmte  Kate- 
gorien und  Systeme  eingetheilt  und  geordnet  werden.  — 
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Die  höchste  Stufe  jedoch,  die  eine  Wissenschaft  er- 
reichen kann,  hesteht  in  der  Ergründung  des  realen  Kausal- 
zusammenhanges zwischen  den  Erscheinungen,  d.  h.  der 
Genesis,  welche  sich  auf  die  Homologien  stützt.  So  sagt 
auch  Helmholtz: 

»Unser  Wissen  soll  nun  aber  nicht  in  der  Form  der 
Kataloge  liegen  bleiben;  denn  eben,  dass  wir  es  in  dieser 
Form,  schwarz  auf  weiss  gedruckt,  äusserlich  mit  uns  herum- 
tragen müssen,  zeigt  an,  dass  wir  es  geistig  nicht  bezwungen 
haben.  Es  ist  nicht  genug,  die  Thatsachen  zu  kennen; 
Wissenschaft  entsteht  erst,  wenn  sich  ihr  Gesetz  und  ihre 
Ursachen  enthüllen.  Die  logische  Verarbeitung  des  gegebenen 
Stoffes  besteht  zunächst  darin,  dass  wir  das  Aehnliche  zu- 
sammenschliessen  und  einen  allgemeinen  Begriff  ausbilden, 
der  es  umfasst.  Ein  solcher  Begriff,  wie  sein  Name  an- 
deutet, begreift  in  sich  eine  Menge  von  Einzelheiten  und  ver- 
tritt sie  in  unserem  Denken.  Wir  nennen  ihn  Gattungsbegriff, 
wenn  er  eine  Menge  existirender  Dinge,  wir  nennen  ihn 
Gesetz,  wenn  er  eine  Reihe  von  Vorgängen  oder  Ereignissen 
umfasst.  Wenn  ich  ermittelt  habe,  dass  alle  Säugethiere, 
d.  h.  alle  warmblütigen  Thiere,  welche  lebendige  Junge  ge- 
J>ären,  auch  zugleich  durch  Lungen  athmen,  zwei  Herzkam- 
mern und  mindestens  drei  Gehörknöchelchen  haben,  so  brauche 
ich  die  genannten  anatomischen  Eigenthümlichkeiten  nicht  mehr 
vom  Affen,  Pferde,  Hunde  und  Walfisch  einzeln  zu  behalten. 
Die  allgemeine  Regel  umfasst  hier  eine  ungeheure  Menge 
von  einzelnen  Fällen  und  vertritt  sie  im  Gedächtniss.  Wenn 
ich  das  Brechungsgesetz  der  Lichtstrahlen  ausspreche,  so  um- 
fasst dieses  Gesetz  nicht  nur  die  Fälle,  wo  Strahlen  unter 
den  verschiedensten  Winkeln  auf  eine  einzelne  ebene  Wasser- 
fläche fallen ,  und  mir  Auskunft  giebt  über  den  Erfolg ,  son- 
dern es  umfasst  alle  Fälle,  wo  Lichtstrahlen  irgend  einer 
Farbe  auf  die  irgendwie  gestaltete  Oberfläche  einer  irgendwie 
gearteten    durchsichtigen    Substanz    fallen.     Es    umfasst  also 
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dieses  Gesetz  eine  wirklich  unendliche  Masse  von  Fällen, 
welche  im  Gedächtniss  einzeln  zu  bewahren  g-ar  nicht  mög- 
lich gewesen  sein  würde.  Dabei  ist  aber  weiter  zu  bemerken, 
dass  dieses  Gesetz  nicht  nur  diejenigen  Fälle  umfasst,  die  wir 
selbst  oder  andere  3Ienschen  schon  beobachtet  haben,  sondern 
wir  werden  auch  nicht  anstehen,  es  auf  neue,  noch  nicht 
beobachtete  Fälle  anzuwenden,  um  den  Erfolg  der  Lichf- 
brechung  darnach  vorauszusagen,  und  werden  uns  in  unserer 
Erwartung  nicht  getäuscht  finden.  Ebenso  w^erden  wir,  falls 
wir  ein  unbekanntes,  noch  nicht  anatomisch  zerlegtes  Säuge- 
thier  finden  sollten,  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen  dürfen,  dass  dasselbe  Lungen, 
zwei  Herzkammern  und  drei  oder  mehr  Gehörknöchelchen 
liabe.  Indem  wir  also  die  That^achen  der  Erfahrung  denkend 
iusammenfassen  und  Begriffe  bilden,  seien  es  nun  Gattungs- 
begriffe oder  Gesetze,  so  bringen  wir  unser  Wissen  nicht 
lur  in  eine  Form,  in  der  es  leicht  zu  handhaben  und  aufzu- 
)ewahren  ist,  sondern  wir  erweitern  es  auch,  da  wir  die 
ifefundenen  Regeln  und  Gesetze  auch  auf  alle  ähnlichen 
iünflig  noch  aufzulhidenden  Fälle  auszudehnen  uns  berechtigt 
ühlen.«*) 

Und  weiter: 

»Der  eigenthümliche  Charakter  der  beschreibenden  Natur- 

nssenschaflen .  Botanik.  Zoologie.  Anatomie  u.  s.  w.,   wird 

adurch  bedingt,  dass  sie  ein  ungeheures  Material  von  Thal- 

nchen  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zunächst  in  eine  logische 

•rdnung,    ein  System,  zu  bringen  haben.     So   weit  ist   ihre 

rbeit  nur  die  trockene  eines  Lexicographen,  ihr  System  ein 

tpositorium,  in  welchem  die  Masse  der  Akten  so  geordnet 

t.    dass  Jeder   in  jedem  Augenblicke   das  Verlangte   finden 

!iin.     Der  geistigere  Theil  ihrer  Arbeit  und  ihr  eigentliches 


*)  H.  Heimholt z,  populäre  wissenschaftliche  Vorträge,  I.  Heft,  1865. 
13. 

6«danken  fiber  die  Socialwissenschkft  der  Zaknnft.    IL  b 
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Interesse  beginnt  erst ,  wenn  sie  versuchen ,  den  zerslreulei 
Zügen  von  Gesetzmässigkeit  in  der  unzusammenhängendei 
Masse  nachzuspüren  und  sich  daraus  ein  übersichtliches  Ge- 
samintbild  herzustellen,  in  welchem  jedes  Einzelne  seine  Stell 
und  sein  Recht  behält  und  durch  den  Zusammenhang  mit  den 
Ganzen  an  Interesse  noch  gewinnt.«*) 

Alle  drei  Stufen,  nämlich  die  der  beschreibenden 
classificirenden  und  genetischen  Methode,  deren  höchste  di< 
Naturkunde  bereits  erreicht  hat,  müssen  auch  alle  anderei 
Wissenschaften  nothwendig  durchlaufen.  Die  beschreibend 
Methode  entspricht  der  äusserlichen  bildlichen  Auffassung  de 
Erscheinungen  und  ist  daher  sogar  dem  kindlichen  Erkennt 
nissvermögen  Zugänglich.  Die  classificirende  Methode  er- 
fordert schon  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  und  Genauigkei 
in  den  Beobachtungen,  obgleich  auch  hier  meistentheils  nocl 
die  äusseren  Kennzeichen  und  Eigenschaften  der  Erscheinungei 
als  Grundlagen  für  die  Analyse  und  Synthese  des  mensch- 
lichen Geistes  dienen.  Auf  dieser  Höhe  befinden  sich  be- 
reits mehrere  Zweige  der  Socialwissenschaft.  Es  bleibt  ih 
daher  nur  noch  übrig,  auf  Grundlage  des  angesammelte 
Materials  und  der  bereits  geschehenen  systematischen  Ordnun 
desselben,  den  realen  Kausalzusammenhang  der  socialen  Er 
scheinungen  aufzufinden  und  zu  ergründen.  — 

Wie  die  Naturkunde  aus  dem  unerschöpflichen  Qu< 
unendlich  mannigfaltiger  Erscheinungen  sich  nur  gewissi 
durch  ihren  hervorragenden  oder  eigenthümlichen  Charakt« 
ganz  besonders  zur  Entdeckung  des  Kausalzusammenhang! 
geeignete  Instanzen  wählen  kann,  um  sie  der  Beobachtui 
und  dem  Experimentiren  zu  unterwerfen  und  alsdann  durt 
Analogie  das  entdeckte  Gesetz  auf  gleiche  Fälle  auszudehnei 
so  kann  auch  die  Socialwissenschaft  aus  der  unendlich« 
Masse  der  beschreibenden  Wissenschaften  nur  gewisse  hervo 


*)  Ebendas.  S.  33. 
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ragende  oder  eigenlhümliche  »Inslunzen«  zum  Gegenstände 
ihrer  Beobachtung  machen,  inn  alsdann  die  entdeckten  socialen 
Gesetze  auf  alle  analogen  Fälle  auszudehnen.  Wie  man  in 
der  Natur  nicht  alle  hellen,  dunklen,  durchsichtigen,  harten, 
elastischen  Körper,  nicht  alle  Pflanzen  und  Thiere  in  den 
Kreis  der  Beobachtungen  ziehen  kann,  sondern  nur  einige 
wenige  anorganische  und  organische  Erscheinungen ;  so  kann 
auch  die  Socialvvissenschaft  unmöglich  alle  Begebenheiten,  alle 
ökonomischen,  juridischen  oder  politischen  Erscheinungen  beob- 
achten oder  zusammenstellen.  Die  richtige  Beobachtung  einer 
kleinen  Zahl  hervorragender  Instimzen  kann,  wie  für  die 
Naturkunde,  so  auch  für  die  Socialwissenschaft  zur  Entdeckung 
der  wichtigsten  Gesetze  führen  und  umgekehrt  kann  eine  plan- 
lose Anhäufung  von  3Iaterial  in  beiden  Fällen  von  gar 
keiner  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  sein. 

Daher  sind  auch  diejenigen  Fakten  und  Daten,  auf  welche 
wir  uns  in  diesem  Werke  beziehen,  nur  als  Beispiele  anzu- 
sehen, die  wir  zur  Erläuterung  und  Bekräftigung  der  socialen 
Gesetze  anführen.  Es  sind  »he)'vorragende  Instanzen ,«  die 
wir  auf  unserem  Wege  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  ge- 
funden haben  und  dem  Leser  vorführen,  weil  wir  sie  für 
besonders  geeignet  erachten,  als  Dlustration  zur  Begründung 
eines  allgemeinen  Gesetzes  zu  dienen.  In  gleicher  Weise 
wählt  sich  auch  der  Naturforscher  einzelne  Erscheinungen 
oder  Produkte,  die  bei  seinen  Beobacb.tungen  oder  Expe- 
rimenten hervorragende  Instanzen  zur  Entdeckung  und  Be- 
gründung allgemeiner  Naturgesetze  bieten.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  von  uns  angefülu-ten  Aussprüchen  und  Cilaten 
Anderer.  Sie  müssen  nur  als  Beispiele  angesehen  werden, 
die  angeführt  sind,  um  als  Erläuterung  und  Stützpunkt  für 
die  Entwickelung  unserer  Anschauung  zu  dienen. 

Es  wäre  uus  ein  Leichtes  gewesen,  zahlreichere  Beispiele 
und  Thatsachen  anzuführen.  Die  Auseinandersetzung  unserer 
Anschauung  würde  aber  dadurch  nichts  gewonnen,   dagegen 

b* 
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aber  den  Leser  ermüdet  und  beschwert  haben.  Es  ist  unmög- 
lich, über  einen  Gegenstand  Alles  zu  sagen.  Der  Forscher 
muss  nur  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  dem  Leser  vor- 
führen, der  Art  und  Weise  jedoch,  wie  er  zu  diesen  Resultaten 
gelangte,  höchstens  nur  in  dem  Falle  erwähnen,  wenn  die 
technische  Seite  seiner  Methode  oder  seines  Experiments  In- 
teresse bieten  könnte.  Welch'  eine  Masse  von  unnützem  Ma- 
terial würde  es  abgeben,  w^enn  ein  jeder  Naturforscher  alle 
verfehlten  Versuche,  alle  fruchtlosen  Beobachtungen  aufzählen 
und  beschreiben  wollte,  die  er  hat  machen  müssen,  bevor 
er  zur  Entdeckung  eines  Gesetzes  gelangt  ist,  oder  wenn 
ein  Philosoph  alle  die  Irrwege  herzählen  würde,  durch  die 
er  sich  durchgearbeitet  hat,  bis  er  zu  seinem  System  ge- 
langt ist! 

In  einem  so  umfangreichen  Gebiete,  wie  die  Social- 
wissenschaft,  kann  daher,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der- 
selben, lediglich  nur  von  einer  allgemeinen  Anregung  des 
Lesers  zu  Gunsten  einer  bestimmten  Anschauung  die  Rede 
sein.  Die  specielle  Durchführung  derselben  in  den  einzelnen) 
Fächern  und  Gebieten  muss  der  Zukunft  überlassen  werden.  — y 

Der  Weg  zur  Entdeckung  der  Analogie  zwischen  zwe 
oder  mehreren  Erscheinungen  ist  ein  doppelter.  Man  kam 
einfach  die  wesentlichen  Eigenschaften  oder  Seiten  der  Er- 
scheinungen vergleichend  zusammenstellen  und  die  Aehnlich- 
keiten  herausfinden.  So  verfahren  alle  vergleichenden  Zweige 
der  Naturkunde:  die  vergleichende  Anatomie,  Zoologie, 
Botanik  etc.  Eine  solche  Vergleichung ,  sie  mag  auch  noch 
so  richtig  sein,  beweist  aber  noch  nicht  den  Kausalzusammen- 
hang zwischen  den  Erscheinungen.  So  hatte  z.  B.  lange 
vor  Anerkennung  der  Evolutionstheorie  die  vergleichende 
Anatomie  die  Aehnlichkeiten  zwischen  dem  menschlichen  und 
dem  thierischen  Körper  hervorgehoben,  ohne  jedoch  den 
Weg  gefunden  zu  haben,  auf  welchem  diese  Analogie  in 
ihrem  unmittelbaren  Kausalzusammenhange  sich  erklären  Hesse. 
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Desgleichen  konnten  auch  zwischen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  den  Einzelorganisnien  der  Natur  reale  Analogien 
entdeckt  werden,  ohne  dass  dadurch  zugleich  der  innere 
Kausalzusammenhang  dieser  Erscheinungen  ergründet  wurde. 
Die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  und  Hervorhebung  solcher 
Analogien  darf  dennoch  nicht  unterschätzt  werden.  Denn 
wenn  auch  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  der 
Faden  des  realen  Zusammenhanges  solcher  Erscheinungen 
uns  noch  theilweise  verborgen  bleibt,  so  kann  er  mit  der 
Zeil  doch  nur  auf  diesem  Wege  vervollständigt  werden. 

Diese  erste,  nach  aussen  gekehrte  Stufe  der  real  ver- 
gleichenden Methode  muss  jedoch  überschritten  werden,  um 
zur  zweiten  zu  gelangen:  zur  Ergründung  des  realen  Kausal- 
zusammenhanges der  Erscheinungen.  Denn  dieser  Zusammen- 
hang? ist  das  innere  unauflösliche  Band,  welches  die  ffanze 
Natur,  den  3Ienschen  und  die  Gesellschaft  als  ein  einheit- 
liches Ganzes  umschlingt  und  bis  in  die  entferntesten  und 
verborgensten  Theile  durchzieht.  Auf  diesen  Zusammenhang 
ist  die  ganze  Evolution  der  Naturkräfte,  vom  mechanischen 
Sloss  in  der  anorganischen  Natur  an  bis  zu  den  höchsten 
geistigen  Funktionen  des  Menschen  und  den  höchsten  Ent- 
wickelungsstufen  der  menschlichen  Gesellschaft,  gegründet. 
Den  Kausalzusammenhang  finden,  heisst  also  ebenso  viel, 
als  die  allmälige  Evolution  der  Naturkräfte  Schritt  vor  Schritt 
verfolgen.  Die  analogen  Erscheinungen  in  der  Natur  und 
in  der  Gesellschaft  sind  also  Anhaltspunkte  und  Stationen, 
an  die  der  menschliche  Geist  sich  halten  kann,  um  den  Weg, 
auf  welchem  die  Entwickelung  der  Kräfte  vor  sich  ging,  zu 
verfolgen.  Geht  der  Faden  des  Zusammenhanges  dabei  ver- 
loren, so  muss  oft  auf  demselben  W^ege  zurückgegangen 
werden,  müssen  neue  Analogien,  andere  Spuren  und  Weg- 
weiser aufgesucht  werden,  welche  auf  die  rechte  Bahn 
rülu*en.  — 

Dass   man   dabei   oft   auf  Irrwege    verleitet   wird,    dass 
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man  nicht  selten  im  Dmikeln  tappt  und  auch  wohl  in  einen 
undurchdringlichen  Wald  oder  bodenlosen  Morast  geräth,  ge- 
schieht nicht  selten.  Nur  der  reale  Kausalzusammenhang 
bildet  den  festen  Weg  der  Wissenschaft,  und  sobald  derselbe 
zwischen  den  analogen  Erscheinungen  gefunden  ist,  erhalten 
diese  die  Bedeutung  von  homologen  Erscheinungen. 

In  unseren  weiteren  Auseinandersetzungen  werden  wir 
gezwungen  sein,  uns  nicht  selten  mit  der  Andeutung  sehr 
fern  liegender  Analogien  zwischen  den  socialen  und  den 
Naturerscheinungen  begnügen  zu  müssen.  Mögen  diejenigen 
Forscher,  welche  sich  nicht  scheuen  werden,  uns  auf  dem 
Boden  der  realen  Socialwissenschaft  zu  folgen,  ihre  Kräfte 
der  Entdeckung  des  realen  Kausalzusammenhanges  der  noch 
unerforschten  Entwickelungsstadien  widmen.  Dieses  Gebiet 
ist  ein  so  umfangreiches,  dass  wir  unsererseits  uns  nicht  bei 
allen  Erscheinungen  speciell  aufhalten  können,  wenn  wir 
überhaupt  unser  Ziel  erreichen  wollen.  Dort,  wo  wir  den 
unmittelbaren  realen  Zusammenhang  entdeckt  zu  haben  glau- 
ben, werden  wir  ihn  dem  Leser  mittheilen.  Aber  gleich- 
wie die  Reisenden,  die  jetzt  das  Innere  Afrika's  durch- 
streichen, oft  irre  geleitet  werden  und  zwischen  einzelnen 
Gebirgsketten  und  scheinbar  nach  einer  gemeinschaftlichen 
Richtung  hin  fliessenden  Gewässern  einen  Zusammenhang 
voraussetzen,  der  sich  jedoch  später  als  in  der  Wirklichkeit 
nicht  existirend  erweist,  so  ist  es  auch  möglich,  dass  auch 
wir  in  dem  neuen,  noch  unerforschten  gewaltigen  Gebiete 
der  realen  Socialwissenschaft  uns  bei  Ergründung  des  realen 
Kausalzusammenhanges  zwischen  den  einzelnen  socialen  und 
Naturerscheinungen  irren  und  die  Berichtigung  solchen  Irr- 
thums  unseren  Nachfolgern  auf  dem  socialen  Gebiete  über- 
lassen müssen.  — 

Suchen  wir  uns  noch  nähere  Rechenschaft  zu  geben 
über  den  Unterschied  zwischen  Kausalverhältniss  und  Ana- 
logie. 
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Nicht  nur  die  Naturkunde  und  die  Socialwissenschaft, 
sondern  auch  die  Philosophie  ist  durch  die  drei  von  uns  be- 
zeichneten Stufen  hindurchgegangen.  Sie  hat  mit  dem  bild- 
lichen Auffassen  der  Vorgänge  im  Innern  des  Menschen  und 
in  der  Aussen  weit  begonnen.  Zu  Kant 's  Zeiten  erreichte 
jedoch  die  klassificirende  und  systematisirende  Philosophie 
bereits  ihren  Culniinationspunkt. 

Wenn  Kant  die  Urlheile  nach  den  vier  Titeln:  Quan- 
tität, Qualität,  Relation  und  Modalität,  in  einzelne,  allgemeine, 
besondere;  bejahende,  verneinende,  unendliche;  kategorische, 
hypothetische,  disjunktive;  problematische,  assertorische  und 
apodiktische  eintheilt;  wenn  er  alsdann  für  den  Begriff  der 
Quantität  drei  Kategorien:  Einheit,  Vielheit,  Allheit;  drei  für 
den  der  Qualität:  Realität,  Negation,  Limitation  und  drei  Tür 
den  der  Realität:  Substanz  und  Inhärenz,  Kausalität  und  De- 
pendenz,  Gemeinschaft  oder  Wechselwirkung;  drei  endlich 
für  den  der  3Iodalität:  Möglichkeit,  Dasein,  Nolh wendigkeit 
mit  ihren  entgegengesetzten  Correlaten  festsetzt,  so  geschieht 
dieses  immer  nur  auf  Grundlage  der  äusseren  Verstandes- 
formen. — 

Desgleichen  sind  die  absoluten  Begriffe  von  Materie  als 
Gegensatz  zum  Geiste,  vom  Materiellen  als  Gegensatz  zum  4 
Ideellen,  vom  Subjekt  als  Gegensatz  zum  Objekt,  vom  Ich 
als  Gegensatz  zum  Nichtich,  von  Noth wendigkeit  und  Kausa- 
lität als  Gegensätze  zu  Freiheit  und  Zweckmässigkeit,  immer 
nur  auf  Kategorien  gegründet,  welche  ihrerseits  auf  der  for- 
malen Seite  des  Denkens  fussen. 

Beim  genetischen  Denken,  bei  Auffassung  der  Genesis 
aller  dieser  Begriffe  erweist  es  sich,  dass  sie  nicht  starr 
gegen  einander  abgegrenzte  Gebiete,  sondern  allmälig  flüssig 
in  einander  übergehende  Realitäten  darstellen  und  sich  daher 
gegenseitig  nicht  absolut  abgrenzen  lassen. 

Auf  welchem  Wege  haben  sich  z.  B.  die  Begriffe  von 
Raum,  Zeit  und  Kausalität  im  Menschen  entwickelt?  —  Ver- 
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folgen  wir  die  Entwickelung  des  Menschen  durch  die  Thier- 
und  Pflanzenwelt  hinunter,  so  erweist  es  sich,  dass  nirgends  der 
Begriff  von  Raum,  Zeit  und  Kausalität  plötzlich  hat  entstehen 
können,  soudern  dass  diese  Begriffe  durch  allmäliges  üeber- 
gehen  aus  dem  unbewussten  Zustande  in  der  organischen 
Natur  zum  halbbewussten  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
und  endlich  zum  vollständig  bewussten  Intellekt  des  Menschen, 
von  Stufe  zu  Stufe,  ohne  Sprünge  sich  ausgebildet  haben.  — 
Auf  diesem  Wege  stösst  man  auch  auf  keine  Kluft  zwischen 
»dem  Dinge  an  sich«  und  der  menschlichen  »Vernunft«,  also 
auch  nicht  zwischen  den  in  Raum  und  Zeit  ausser  uns  vor  sich 
gehenden  Erscheinungen  und  den  uns  angeborenen  Ideen  über 
Raum,  Zeit  und  Kausalität.  Die  äussersten  Enden  dieses 
Weges  bieten  uns  freilich  zwei  scheinbar  qualitativ  voll- 
ständig heterogene  Erscheinungen:  einerseits  Materie  und 
Naturkraft,  anderseits  Mensch  und  Geist;  aber  sobald  man 
den  Kausalzusammenhang  auf  dem  weiten  Wege  der  paläon- 
tologischen Entwickelung  zurück  verfolgt,  verwandelt  sich  der 
qualitative  Unterschied  in  einen  quantitativen  und  das  schein- 
bar absolut  Verschiedenartige  löst  sich  nach  und  nach  in  Rela- 
tionen auf,  welche  allmälig  in  einander  ttiessen.  Auf  diesem 
Wege  werden  also  die  äussersten  Töne  der  Gamme  durch 
Zwischentöne  zu  einer,  allmälig  aus  einem  Ton  in  einen  anderen 
übergehenden,  Melodie  vereinigt.  Aber  wie  wenig  Köpfe  giebt 
es  überhaupt,  die  fähig  sind,  die  ganze  Gamme  vom  unter- 
sten bis  zum  höchsten  Ton  zu  fassen?  Die  meisten  slossen 
immer  nur  denselben  Ton  aus  oder  wählen  sich  einige  ab- 
gerissene Noten  und  glauben,  sie  hören  oder  spielen  die 
ganze  Melodie.   — 

Schon  Schlegel  meinte  jedoch,  dass  an  die  Stelle  der 
formellen  Logik  die  genetische  Logik  treten  sollte  und  dass  die 
Gesetze  der  Logik  mit  den  Gesetzen  der  Genesis  der  Dinge 
zusammenfallen.  Auch  Bardili  suchte  in  seinem  »Grundriss 
der   ersten  Logik«    zu    beweisen,    dass    das  Denken   etwas 
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nicht  nur  Subjektives,  sondern  auch  Reales  ist,  und  dass 
die  Gesetze  der  Logik  mit  den  ontologischen  zusammenfallen 
müssen. 

Reinhold  schloss  sich  in  dieser  Hinsicht  Bardili  an. 

Die  Anerkennung  und  Ergründung  des  genetischen  Den- 
kens muss  jedoch  Hand  in  Hand  gehen  mit  der  Anwendung 
auf  den  menschlichen  Geist  der  real  vergleichenden,  auf  Ana- 
logie und  Homologie  der  geistigen  Funktionen  mit  den  Evo- 
lutionen der  Nalurkräfte  begründeten  Methode.  Es  muss 
bewiesen  werden,  dass  das  Denken  in  einer  eben  solchen 
Evolution  von  Kräften  besteht,  wie  uns  solche  die  Natur  bietet, 
nur  in  kleineren  Zeit-  und  Raumverhältnissen.  —  Aber  nicht 
nur  auf  den  menschlichen  Intellekt,  sondern  auch  auf  die 
Entwickelung  der  Anschauungen  und  Gefühle  müsste  die 
Evolutionstheorie  angewandt  werden.  —  Die  Eintheilung  der 
Geistes  Verrichtungen  des  Menschen  in  verschiedene  abge- 
grenzte Gebiete,  Kategorien  etc.  wurde  durch  einen  unvoll- 
kommeneren Zustand  der  Wissenschaft  bedingt,  sowie  die 
Eintheilung  der  unorganischen  und  organischen  Natur  in  zwei 
vollständig  abgetrennte,  ausser  allem  Zusammenhange  stehende 
Cyklen  von  Naturerscheinungen,  und  so  wie  sogar  jetzt  noch 
in  der  organischen  Natur  von  einigen  Naturforschern  die 
Arten,  Gattungen  und  Racen  für  abgesonderte  Glieder  einer 
Kette  gehalten  werden.  Dieselbe  Bedeutung,  die  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Kraft  für  die  unorganische  Natur  hat, 
nimmt  auch  das  Entwickelungsgesetz  für  die  organische 
Natur  in  Anspruch.  Wie  auf  diesem,  so  beruht  auch  auf 
jenem  der  Kausalzusammenhang  alles  Seienden.. — 

Damit  jedoch  Natur  und  3Jensch  sich  zu  einem  einheit- 
lichen, wissenschaftlichen  Ganzen  abschliessen,  bleibt  nur  noch 
die  Anerkennung  des  Evolulionsgesetzes  auch  für  den  mensch- 
lichen Geist  und  die  menschliche  Gesellschaft  übrig.  Und 
dieses  wiederum  kann  nur  stattfinden,  wenn  emerseits  alle 
geistigen  und  ethischen  Processe  als  reale,  andererseits  auch 


/ 


XXVI 


die  menschliche  Gesellschaft  als  realer  Organismus  anerkannt 
werden.  —  Die  Hindernisse,  welche  sich  dieser  Erkenntniss 
entgegenstellen,  sind  jedoch  sehr  zahlreich.  — 

Bacon  bezeichnet  in  seinem  epochemachenden  »Novum 
Organum«  vier  Arten  von  »Idolen«  oder  »Vorurtheilsgötzen«, 
welche  die  »Interpretation«  der  Natur  erschweren,  fälschen, 
verwirren.  Er  bezeichnet  sie  als  Vorurtheile  der  Gattung, 
des  Standpunktes,  der  Gesellschaft  und  der  Bühne.  — 

Da  wir  die  menschliche  Gesellschaft  als  ein  Naturpro- 
dukt anerkennen,  so  müssen  wir  uns  darüber  Rechenschaft 
ablegen,  ob  zu  dieser  Erkenntniss  nicht  auch  dieselben  »Vor- 
urtheile« den  Weg  versperren  und  das  Licht  verdunkeln. 

»Die  Vorurtheile  der  Gattung«,  sagt  Bacon,  »haben 
ihren  Grund  in  der  menschlichen  Natur  selbst  und  im  Ge- 
schlechte ,  in  der  Gattung  der  Menschen.  Es  ist  eine  falsche 
Annahme:  unsere  Sinne  seien  der  Maassstab  der  Dinge. 
Vielmehr  sind  alle  Wahrnehmungen,  sowohl  sinnliche  als 
geistige,  der  Beschaffenheit  des  Beobachters,  nicht  dem  Weltall 
analog;  und  der  menschliche  Verstand  gleicht  einem  unebenen 
Spiegel  zur  Auffassung  der  Gegenstände,  welcher  ihrem 
Wesen  das  seinige  beimischt  und  so  jenes  verdreht  und  ver- 
fälscht.«*) 

Mit  genialem  Scharfblick  und  in  treffender  Kürze  spricht 
hier  der  grosse  Denker  diejenige  Wahrheit  aus,  welche  erst  in 
neuerer  Zeit  auch  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  unumslöss- 
lich  bewiesen  worden  ist,  nämlich  dass  zwischen  den  Er- 
scheinungen der  Natur  und  den  Eindrücken,  die  sie  auf 
unsere  Sinne  machen,  ein  wesentlicher  Unterschied  vorhan- 
den ist,  dass  die  Welt  etwas  Anderes  ist,  als  was  sie  uns 
erscheint,  oder,  nach  der  philosophischen  Ausdrucksweise, 
dass   zwischen   dem   Subjektiven   und  dem  Objektiven,    dem 


*)  Franz  Bacon:  Neues  Organ on  der  Wissenschaften,  deutsch  v.  Brück, 
S.  33. 
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Ideellen  und  dem  Materiellen,  der  Vernunft  und  dem  »Ding 
an  sich«  ein  Gegensalz  exislirt,  den  wir  seinem  Wesen  nach 
nicht  ergründen  können.  Alles,  was  wir  wissen  können,  geht 
nur  darauf  hinaus,  dass  wir  einer  bestimmten  Ursache  eine 
heslimmte  Wirkung  zuschreiben.  — 

Letzteres  ist  jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  wir  zum 
Wenigsten  die  oberflächliche  und  zufällige  Täuschung  der 
Sinne  beseitigen,  wenn  wir  die  äusseren  Sinne  durch  die 
inneren  kontroliren  und  auf  diesem  Wege  das  Gesetzmässige 
in  uns  mit  dem  Gesetzmässigen  ausser  uns  in  Einklang  bringen. 

In  diesem  Verhältniss  steht  der  Mensch  auch  der  Gesell- 
schaft gegenüber.  Auch  sie,  wie  wir  es  im  ersten  Theile 
dieses  Werkes  nachge^Niesen  haben,  ist  ein  Naturprodukt  und 
dieses  Naturprodukt  erscheint  unseren  Sinnen  nicht  so,  wie 
es  wirklich  ist.  In  Folge  der  Sinnestäuschungen  hat  man 
die  menschliche  Gesellschaft  bis  jetzt  nicht  für  ein  reales 
Wesen  gehalten  und  es  bedurfte  der  neuesten  Errungen- 
schaften der  organischen  Naturkunde,  um  den  Beweis  liefern 
zu  können,  dass  der  sociale  Organismus  ein  realer  ist,  gleich 
den  Einzelorganismen  der  Natur.  —  Das  Wesen  dieses 
Organismus  können  wir  freilich  auch  jetzt  nicht  ergründen, 
gleichwie  das  Wesen  jeder  Naturerscheinung;  was  jedoch 
uns  von  nun  an  zugänglich  werden  wird,  das  ist  die  Er— 
kennlniss  des  realen  Kausalzusammenhanges  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Gesellschaft  und  zwischen  letzterer  und 
der  Natur.  Und  das  ist  Alles,  was  die  Wissenschaft  erlangen^ 
wonach  sie  streben  kann.  Die  Sinnestäuschung,  das  »Ilaupt- 
vorurtheil  der  Gattung«,  ist  beseitigt.  Es  handelt  sich  jetzt 
nur  darum,  die  Social  Wissenschaft  in  diejenigen  Wege  zu 
leiten,  welche  im  Gebiete  der  Naturkunde  zu  so  glänzenden 
Resultaten  geführt  haben.  — 

Die  Vorurlheile  des  Standpunktes  nennt  Bacon  die- 
jenigen, welche  den  persönlichen  Anlagen  und  Eigenschaften 
eines  jeden   einzelnen   Menschen   ankleben.     »Denn  Jeder«, 
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sagt  er,  »hat  (ausser  den  allgemeinen  Verirrungen  der  Men- 
schennatur)  noch  einen  besonderen  Gesichtspunkt,  einen  eige- 
nen Standpunkt,  wonach  sich  das  Licht  der  Natur  bricht  und 
zersetzt.  Dieser  ist  Folge  der  eigenthümlichen  Natur  eines 
Jeden,  oder  der  Erziehung  und  des  Umganges,  oder  der 
Beschäftigung  mit  Schriften  und  des  Nachbetens  verehrter 
Männer,  oder  er  wird  bestimmt,  je  nachdem  die  Eindrücke 
ein  vorher  eingenommenes,  oder  ruhiges,  freies  Gemüth 
ansprechen  u.  dgl.  Der  menschliche  Geist  ist  also,  nach  der 
jedesmaligen  Laune  des  Einzelnen,  ein  unbeständiges,  schwan- 
kendes vom  Zufall  abhängendes  Wesen.«  Und  zum  Schluss 
führt  Bacon  die  Worte  Heraklit's  an,  dass  die  Menschen 
ihr  Wissen  aus  den  kleineren  Welten,  nicht  aus  der  grossen 
allgemeinen  Welt  schöpfen.*) 

Diese  Art  Vorurtheile  treten  gerade  im  socialen  Gebiete 
fim  grellsten  und  schroffsten  hervor.  Den  Naturerscheinungen 
gegenüber  rühren  die  Vorurtheile  des  Standpunktes  vorzugs- 
weise von  subjektiven  Täuschungen  her,  welche  durch  die 
äusseren  Sinne  verursacht  werden,  es  sei  denn,  dass  mit 
diesen  Täuschungen  religiöse  Anschauungen  oder  persönliche 
und  öffentliche  Interessen  verbunden  seien.  Die  Vorurtheile 
des  Standpunktes  im  socialen  Leben  stammen  dagegen  fast 
ausschliesslich  von  subjektiven,  tief  in's  Innere  des  mensch- 
lichen Herzens  und  Gemüthes  hineingreifenden  Anschauungen, 
Anlagen,  Bedürfnissen  und  Strebungen  her;  sie  sind  meislen- 
theils  auch  mit  zahlreichen  materiellen  Interessen,  mit  Fami- 
lienverhältnissen, öffentlichen  Beziehungen,  mit  dem  Beruf 
und  der  Stellung  im  Leben  eng  verknüpft  und  unlösbar  ver- 
bunden. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  man  behaupten, 
dass  ein  jeder  Stand,  ein  jeder  Beruf,  eine  jede  Stellung  ihr 
specielles  Vorurtheil  mehr  oder  weniger  an  den  Tag  legt. 
Der  Militär  betrachtet  und  beurtheilt  Alles  vorzugsweise  vom 


*)  Ebendas.,  S.  33. 
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Gesichtspunkte  der  Disciplin  und  der  kriegerischen  Thäligkeit ; 
der  Naturforscher  sucht  Alles  vom  Gesichtspunkte  des  Kausal- 
zusanimenhnng'es  zu  erklären;  der  Künstler  legt  Allem  den 
Maassstab  des  Ideellen  an;  der  Adel,  der  Mittelstand,  der 
Bauer,  der  Induslrielle.  der  Proletarier,  jeder  Parteimann 
überhaupt  —  sie  alle  haben  ihre  Vorurtheile  des  Standpunktes. 
Nur  die  Wissenschaft  darf  solche  nicht  he^en;  nur  sie  kann 
unpartbeiisch  auftreten.  —  Aber  es  fragt  sich,  wie  viel  Schriften 
und  Werke  giebt  es  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft  und  in 
der  Geschichte,  die  nur  einen  Zweig  derselben  bildet,  welche 
kein  Vorurtheil  des  Standpunktes  an  den  Tag  legen?  — 
Gewiss  nur  eine  äusserst  geringe  Zahl  und  auch  diese  wer- 
den gewöhnlich  falsch  beurtheilt,  weil  der  Leser  selbst 
meistentheils  von  irgend  einem  Vorurtheil  des  Standpunktes 
beeinflusst  und  geblendet  wird  und  Alles  nur  von  aussen  her. 
von  seinem  speciellen  Standpunkte  aus,  auffasst  und  beur- 
theilt. —  So  bemerkt  auch  sehr  richtig  Bacon,  dass  das 
Neue,  wenn  es  sogar  Anklang  findet  und  als  wahr  anerkannt 
wird,  dennoch  immer  nach  der  alten  Art  und  Weise  angeeignet, 
so  zu  sagen,  der  neue  Wein  in  die  alten  Schläuche  gegossen 
\Nird.  — 

Zu  den  Vorurtheilen  des  Standpunktes  muss  auch  die 
Anschauung  der  meisten  Kulturhistoriker  gerechnet  werden: 
die  moderne  Civilisation  stelle  nicht  blos  einen  relativen 
Fortschrill  gegen  die  früheren  Enlwickelungsstadien  der 
Menschheit  dar,  sondern  etwas  wesentlich  Neues,  noch  nicht 
Dagewesenes.  Dieser  Standpunkt  führt  einerseits  zu  über- 
mülhigen  und  verächtlichen  Urtheilen  über  die  Vergangenheit 
und  traut  andererseits  auch  der  Zukunft  nicht  viel  zu.  in  der 
Voraussetzung,  dass  das  Höchste  und  Erhabenste  bereits  durch 
die  gegenwärtige  Kultur  erreicht  worden  sei.  Diese  An- 
schauung im  Gebiete  der  Socialwissenschaft  entspricht  der 
geocentrischen  Anschauung,  nämlich  derjenigen,  nach  welcher 
unsere  Erde  noch  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  angesehen  \Mirde, 
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Die  Entdeckung  Copernik US '  hat  diese  Anschauung  zerstört. 
Und  so  werden  auch  die  zukünftigen  höheren  Kulturstadien 
den  Wahn  der  gegenwärtigen  Generationen,  die  sich  speciell 
als  Kulturträger  bezeichnen,  zerstören  und  werden  letztere 
möglicherweise  von  der  fernen  Zukunft  als  rohe  Barbaren 
und  Plattköpfe  bezeichnet  werden.  — 

Von  den  Vorurtheilen  des  Standpunktes  stammen  im 
socialen  Gebiete  alle  politischen  und  socialen  Leidenschaften 
her,  alle  auf  subjektive  Strebungen  gegründeten  Theorien, 
jeglicher  Parteihass,  alle  einseitigen  Auffassungen  über  die 
Aufgaben,  die  gegenseitigen  Pflichten  und  Rechte  des  Ein- 
zelnen, der  Gesellschaft  und  des  Staates.  —  Nur  die  Wissen- 
schaft, welche  sich  unpartheiisch  über  alle  diese  Partheistand- 
punkte erhebt,  kann  die  Leidenschaften  niederschlagen,  die 
Anschauungen  klären,  die  falschen  Auffassungen  zurechtstellen 
und  berichtigen.  Damit  jedoch  die  Wissenschaft  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  diese  ihre  hohe  und  schöne  Aufgabe 
zu  erfüllen,  muss  sie  nichts  mehr  sein  wollen,  als  Wissen- 
schaft, gleich  der  Naturkunde,  und  die  menschliche  Gesell-  ^ 
Schaft  von  demselben  objektiven  Standpunkte  aus  zu  er-  ^ 
kennen  suchen,  wie  es  die  Naturkunde  mit  den  Erscheinungen 
der  Natur  thut.  —  So  lange  die  Socialwissenschaft  diesen 
Standpunkt  noch  nicht  wird  eingenommen  haben,  wird  sie 
nothwendig  in  Vorurtheile  des  Standpunktes  verfallen,  welche 
das  Erkennen  der  Wahrheit  verdunkeln  und  verhindern 
müssen.  — 

Zu  den  Vorurtheilen  der  Gesellschaft  rechnet  Bacon 
vorzugsweise  dasjenige  Bindemittel,  welches  den  Menschen 
am  festesten  an  den  Menschen  knüpft,  nämlich  die  Sprache. 
»Die  Worte«,  sagt  Bacon,  »werden  der  Fassungskraft  des 
gemeinen  Haufens  gemäss  gewählt  und  so  Avird  der  Verstand 
durch  umfassende  Wortbezeichnungen  vielfach  irre  geführt. 
Die  Definitionen  und  Erklärungen  derselben,  welche  sich 
die   Gelehrten   manchmal    vorbehalten,    machen    keineswegs 
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dieses  Uebel  gut.  Die  Worte  tliun  .  dem  Verstand  wahrhaft 
Gewalt  an.  werfen  Alles  durcheinander  und  fuhren  zu  vielen 
leeren  Streitigkeiten   und  Einbildungen.«*) 

Der  verstorbene  L.  Geiger  war  der  erste,  welcher 
mit  Klarheit  und  Bestimmtheit  den  Satz  aussprach,  dass  die 
menschliche  Vernunft  ein  Produkt  der  Sprache  ist.  Bewusst 
oder  unbewiisst  denkt  ein  Jeder  mit  Worten,  er  mag  sie 
nun  aussprechen  oder  als  latente  Anschauungen  in  sich  auf- 
l)ewahren.  —  Nun  hat  aber  der  Mensch  uranfänglich  sehr 
unbestimmt,  unklar,  oberflächlich  gedacht,  seine  Anschauungen 
nur  als  Gemüthsbewegung  und  Gefülilsaufregungen  aufgefasst 
und  die  Gedanken  raeistentheils  nur  bildlich  ausgedrückt. 
Die  ursprüngliche  Ausdrucksweise  hat  sich  jedoch,  trotz  der 
höheren  geistigen  und  ethischen  Entwickelung  des  Menschen, 
auch  später  beibehalten,  so  dasssie  nicht  mehr  adaequat  der 
bestimmteren  und  klareren  Anschauungsweise  des  Kultur- 
menschen war.  So  sagt  man  noch  bis  jetzt  von  der  Sonne, 
sie  gehe  auf  und  unter,  obgleich  die  Wissenschaft  längst  den 
Beweis  von  der  Bew  egung  der  Erde  geliefert  hat.  —  Worte 
können  also  einerseits  die  Entwickelung  des  Gedankens 
fördern,  so  lange  sie  demselben  adaequat  sind:  andererseits 
aber  auch  dieselbe  hemmen  und  auf  falsche  Bahnen  lenken, 
sobald  sie  der  Realität  der  Erscheinung,  welche  sie  aus- 
drücken oder  darstellen  müssen,  nicht  entsprechen. 

Die  Naturkunde  hat  sich  bereits  vollständig  von  der 
Herrschaft  des  todten  Buchstaben  des  unadaequaten  Wortes 
befreit.  Anders  steht  es  mit  der  Social  Wissenschaft.  —  Da  in 
diesem  Gebiete  Gefühlsanschauungen  und  Gemüthsstimmungen 
noch  ihre  vollständige  Herrschaft  behaupten,  so  yvird  dasselbe 
noch  in  einem  sehr  hohen  Grade  durch  da?  Wort  und  die 
rase  beherrscht.  Die  »  Worte* :  conservativ,  liberal,  reak- 
tionär, radikal.   Fortschritt,  Freiheit   etc.   dienen   auch  noch 
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jetzt  als  Schlachtenruf  und  Waffe  im  politischen  und  socialen 
Kampfe  um's  Dasein.  Die  »hildliclien«  Ausdrücke:  socialer 
Organismus,  Staatskörper,  ökonomische  und  politische  Ent- 
wickelung  etc.,  verhindern  auch  noch  jetzt,  das  Reale  in  allen 
diesen  Vorgängen  aufzufassen  und  zu  ergründen.  — 

In  seiner  ferneren  Ausdehnung  erweitert  sich  das  un- 
adaequate  Wort  zur  Phrase,  die  Phrase  zu  ganzen  Systemen, 
die  ausschliesslich  auf  Wortbestimmungen  und  Wortstreilig- 
keiten hinauslaufen,  wobei  die  Sache  selbst  immer  nur 
mehr  verwickelt  und  verdunkelt  wird.  —  Gegen  dieses  Hebel 
giebt  es  nur  ein  wirksames  Mittel :  ^\e  Sache  selbst  statt  der 
Worte  in  Augenschein  zu  nehmen  und  richtig  zu  beobachten. 
Das  Sachliche  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft  stellt  uns 
gerade  die  Bealität  des  socialen  Organismus  dar.  Die  An- 
erkennung dieser  Realität  ist  daher  die  conditio  sine  qua 
non  um  die  Herrschaft  des  todten  Buchstaben,  des  unadae- 
quaten  Wortes,  der  leeren  Phrase  und  der  auf  Wortvor- 
spiegelungen gegründeten  Systeme  abzustreifen.  —  Dieser 
süsse  Despotismus  ist  aber,  besonders  im  socialen  Gebiete, 
so  tief  in  Fleisch  und  Blut  eingedrungen,  er  entspricht  so 
vollständig  den  Gewohnheiten  der  grossen  Menge  und  dem 
Hange  des  Menschen  zur  Denkfaulheit,  dass  es  noch  harte 
Kämpfe  abgeben  wird,  bis  diese  Art  von  Vorurtheilsgötzen 
von  ihrem  Piedestal  gestürzt  werden  wird.  — 

Endlich  als  vierte  Gattung  von  Vorurtheilen  bezeichnet 
Bacon  diejenigen,  welche  sich  des  menschlichen  Geistes  in 
der  Form  verschiedener  philosophischer  Systeme  oder  ver- 
kehrter Beweismethoden  bemächtigt  haben.  Diese  Gattung 
nennt  Bacon  Vorurtheile  der  Bühne.  —  »ünsers  Dafür- 
haltens«, sagt  er,  »sind  nämlich  alle  bisher  erfundenen  oder 
entlehnten  philosophischen  Systeme  sammt  und  sonders  Fabeln 
und  Spiele  einer  erdichteten  Theaterwelt.  Dieses  behaupten 
wir  nicht  bloss  von  den  jetzigen,  oder  von  den  älteren  phi- 
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losophischen  Seelen;  da  noch  viele  dergleichen  Fabeleien 
erfunden  werden  können  und  doch  ganz  verschiedenen  Irr- 
thüniern  sehr  ähnliche  Ursachen  zum  Grunde  liegen  können. 
Auch  gilt  dieses  nicht  bloss  von  ganzen  philosophischen  Sy- 
stemen, sondern  auch  von  einzelnen  Grundsätzen  und  Axio- 
men in  den  Wissenschaften,  die  durch  Ueberlieferung,  blinden 
Glauben  und  Nachlässigkeit  Ansehen  gewonnen  haben.«*) 

Man  kann  freilich  Bacon  darin  nicht  beistimmen,  als 
hätten  alle  philosophischen  Systeme  und  Sekten  bis  jetzt  nur 
Grundfalsches  geliefert.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass 
im  Gegeutheil  ein  jedes  der  sich  gegenseitig  widersprechen- 
den und  bekämpfenden  philosophischen  Systeme  etwas  Wahres 
enthält  und  dass  sie  sich  nur  deswegen  gegenseitig  aus- 
schliessen  und  bekämpfen,  weil  sie  die  Wahrheit  nur  von 
einer  Seite,  von  einem  ausschliesslichen  Standpunkte  aus 
betrachten  und  erkennen  wollen.  Nichtsdestoweniger  ist 
ein  solcher  ausschliesslicher  Standpunkt  ein  wesentliches  Hin- 
deruiss  zur  Erkenntniss  der  ganzen  Wahrheit,  indem  er  dem 
Geiste  des  Beobachters  eine  so  einseitige  Anregung  und 
Empfänglichkeit  giebt,  dass  er  vollständig  unzugänglich  wird 
für  jegliche  Anschauung  von  einem  anderen  Standpunkte  aus. 
Der  fanatisirte  Priester  will  die  Nothwendiffkeit  der  Natur- 
geselze  nicht  anerkennen;  der  einseitige  3Iathematiker  fragt, 
nachdem  ihm  ein  Gedicht  Schillers  vorgelesen  ist:  nun,  was 
beweist  denn  das?  Der  Künstler  ftihlt  Herzbeklemmungen 
bei  Auseinandersetzung  eines  philosophischen  Systems;  der 
Idealist  poltert  gegen  den  Materialisten  und  dieser  bleibt 
ersterem  nichts  schuldig.  —  Diese  Einseitigkeit  in  der  Geistes- 
bildung und  -richlung  wird  im  socialen  Gebiete  gerade  durch 
die  Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  reales 
Wesen    aufgehoben   und   beseitigt,    so  wie    es   auch   in   der 
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Naturkunde  durch  Anwendung  der   empirischen  Methode  der 
Fall  war.  | 

Und  hat  man  nun  einmal  sich  der  richtigen  Methode  be- 
mächtigt, dann  werden  auch  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Socialwissenschaften  auf  sich  nicht  warten  lassen;  die  noth- 
wendigen  allgemeinen  Gesetze  werden  sich  durch  den  ein- 
fachen Vergleich  zwischen  dem  socialen  Organismus  und  den 
Einzelorganismen  in  der  Natur  ergeben.  Und  alsdann: 
fürchte  man  sich  nicht,  wie  Bacon  sagt,  vor  der  Masse 
der  einzelnen  Gegenstände;  man  schöpfe  vielmehr  Vertrauen 
daraus.  Denn  alle  diese  einzelnen  Erscheinungen  im  Ge- 
biete der  Kunst  und  Natur  sind  nur  eine  Handvoll  gegen 
jenes  Heer  von  Erdichtungen,  welche,  aller  reellen  Wahr- 
nehmungen bar,  leeren  Abstraktionen  ihr  Dasein  verdanken.*) 

Als  Schluss  zu  dieser  Einleitung  noch  eine  Bemerkun 
Es  ist  von  vielen  Seiten  uns  gegenüber  die  Erwartui 
ausgesprochen  worden,  wie  denn  eigentlich  unsere  Theo 
oder  Hypothese  auf  die  praktischen  Fragen  und  Verhältnissj 
von  uns  angewandt  werden  wird?  —  Auf  diese  Frage  anl 
Worten  wir  folgendermaassen :  Wenn  man  unter  Anwen- 
dung irgend  einer  Theorie  auf  das  praktische  Leben  ihr 
Durchführung  in  Betreff  aller  einzelnen  Erscheinungen  um 
Begebenheiten  versteht,  so  kann  eine  solche  Durchführunj 
nicht  nur  auf  socialem,  sondern  überhaupt  auf  jedert 
wissenschaftlichen  Gebiete  als  unausführbar  bezeichnet  wer- 
den. Eine  solche  Forderung  würde  eine  eben  solch« 
Bedeutung  haben,  wie  wenn  man  von  dem  Entdecker  dei 
Integral-  und  Differentialrechnung  die  Anwendung  derselbe! 
auf  alle  nur  möglichen  Fälle  fordern  würde.  —  Ist  eine  Theor« 
oder  Hypothese  richtig  und  wahr,  so  muss  sie  alle  Erschei- 
nungen,  ohne   Ausnahme,    erklären   und   ergründen   können 
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No\)oi  CS  einem  Jeden  überlassen  sein  muss,  seliiige  auf  den 
jpeciellen  Fall  anzuwenden.  —  Von  diesem  Standpunkte  aus 
st  eine  riclitige  Tlieorre  oder  Hypothese  das  Praklischsle 
ron  allen  wissenschafllichen  Leistungen  und  gerade  deshalb, 
veil  sie  auf  alle  Fälle  passen  und  alle  Erscheinungen  er- 
Jären  muss.  Diejenigen  Praktiker,  die  mit  Zalilen  um  sich 
verfen  und  auf  Einzelheiten  eingehen,  ohne  von  einer  all- 
renieinen  und  richtigen  Grundidee  auszugehen,  sind  unprak- 
ischer,  als  mancher  Theoretiker,  der  scheinbar  sich  in  gar 
veine  Erörterung  der  Tagesfragen  einlässt. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  erhält  aber  eine  an 
lieh  richtige  Theorie  oder  Hypothese  im  socialen  Gebiete. 
Vuf  die  Wirkung  der  Naturkräfte  kann  der  menschliche 
kVille  keinen  mnnittelbaren  Einfluss  ausüben.  Er  kann 
hnen  nur  mittelbar,  mit  Hülfe  anderer  Kräfte,  diese  oder 
ene,  mehr  oder  weniger  zweckentsprechende,  Richtung  geben, 
paher  auch  jede  Entdeckung  im  Gebiete  der  Naturkunde 
trst  von  dem  menschUchen  Geist  und  der  menschlichen  Kunst 
iusgenulzl  werden  muss,  um  eine  Bedeutung  für  das  prak- 
fesche  Leben  zu  gewinnen.  Die  grossen  Entdeckungen  Co- 
^ernikus',  Keppler's,  Newton's  haben  erst  später  und 
im  indirekt  praktische  Folge  gehabt  und  Früchte  im  prakti- 
|chen  Leben  getragen.  Die  Entdeckung  Harvey's  über 
\ea  Blutumlauf  im  menschlichen  Körper  hat  gleichfalls  nur 
ndirekt,  vermittelst  der  Medicin,  die  eigentlich  eine  Kunst 
sl,  für  das  materielle  Wohlergehen  der  Menschheit  eine  Be- 
leutung  gewonnen.  Der  Wille'  der  Menschen  war  unföhig, 
uch  nur  im  geringsten  den  Blutumlauf  im  Körper  in  Folge 
lieser  Entdeckung  zu  ändern  oder  zu  beinflussen.  — 

Anders  steht  es  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft.  Die- 
enigen  Gesetze,  welche  in  diesem  Gebiete  entdeckt  und 
eslgestellt  werden,  können  unmittelbar  den  W^illen,  diese 
orzuffsweise   im   socialen  Leben   sich   kundthuende  Lebens- 
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kraft,  beeinflussen  und  regieren.  Wenn  der  Ausspruch: 
Ideen  regieren  die  Welt,  richtig  ist,  so  ist  dieses  haupt- 
sächlich im  socialen  Leben  der  Fall.  —  Ist  eine  Theorie  oder 
Hypothese  nichts  weiter,  als  eine  ideelle  Erklärung  der  Wirk- 
lichkeit, und  ist  die  Theorie  oder  Hypothese  richtig,  so  ist 
die  Idee  eine  wahre.  —  Im  socialen  Gebiete  wirkt  aber  eine 
Idee,  ob  sie  nun  eine  wahre  oder  falsche  ist,  direkt  auf  den 
Willen,  indem  sie  die  Thätigkeit  des  Menschen  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin,  nach  gewissen  Principien  und 
Zielen,  leitet.  Eine  falsche  Idee  hat  ein  unzweckmässiges, 
unvernünftiges,  zerstörendes  Handeln  des  Menschen  zur  Folge; 
eine  wahre  Idee  dagegen  ein  zweckentsprechendes,  vernünf- 
tiges, fruchtbringendes  Handeln.  Besitzt  nun  der  Einzelne 
oder  eine  Gesammtheit  von  Individuen  richtige  Ideen  oder, 
was  dasselbe  ist,  eine  richtige  theoretische  Anschauung  über 
die  socialen  Verhältnisse;  erkennen  sie  richtig  in  Theorie 
die  Gesetze,  welche  dem  socialen  Leben  zu  Grunde  liegen, 
dann  werden  sie  auch  in  der  Praxis  richtig  und  zweckent-*! 
sprechend  handeln  und  solches  durch  unmittelbare  Einwirkung 
der  Idee  auf  den  Willen  und  nicht,  wie  bei  Erkenntniss  der? 
Naturgesetze,  vermittelst  künstlicher  Anwendung  derselben. 
—  Die  Segnungen,  die  einer  richtigen  socialen  Theorie  noth-l 
wendig  entspringen  müssen,  sind 'also,  schon  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  sehr  viel  weit-  und  liefgreifender, 
als  die,  welche  von  einzelnen  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Naturkunde  erwartet  werden  können.  Wie  viel  Blutver- 
giessen,  Hass,  Neid,  Farteihader,  Aberglauben,  religiösen 
Fanatismus,  wie  viel  Elend  und  Missethat  haben  nicht  schoa 
die  Verbreitung  falscher  und  einseitiger  Ideen  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  nach  sich  gezogen,  und  um  wie  vid 
schneller,  friedlicher  und  den  höheren  Zielen  der  Menschheit 
entsprechender  könnte  nicht  die  Entwickelung  jedes  Einzelnen 
und  ganzer  Gesammtheiten  vor  sich  gehen ,  sobald ,  wenn 
auch   nur  die   leitenden  Schichten    der  Gesellschaft,    richtige! 
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und  umfassende  Ideen  über  die  socialen  Gesetze  halten. 
Richtige  Ideen,  sowohl  im  socialen,  als  auch  in  den  anderen 
Gebieten  des  menschlichen  Wissens,  kann  aber  endgültig  nur  die 
Wissenschaft  geben  und  diese  nur  wiederum  dann,  wenn  sie 
in  festem,  realem  Boden  wurzelt.  Sobald  dieser  Boden  ge- 
wonnen ist,  mögen  die  wissenschaftlichen  Auseinandersetzungen 
auch  noch  so  theoretisch  scheinen,  sie  werden  im  Grunde 
eine  grössere  praktische  Bedeutung  haben,  als  alle  Aus- 
führungen der  sogenannten  Praktiker,  welche  mit  Zahlen, 
Daten  und  gangbaren  Phrasen  über  die  Tagesfragen  um  sich 
werfen,  ohne  sich  auf  die  durch  die  Theorie  festgesetzten, 
auf  einem  realen  Boden  begründeten,  nothwendigen  Natur- 
gesetze zu  stützen.  — 

Die  Ergründuiig  des  genetischen  oder,  was  dasselbe  ist, 
des  realen  Kausalzusammenhanges  der  Erscheinungen  bildet 
-omit  das  letzte  Ziel,  die  höchste  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft im  socialen  Gebiete  ganz  ebenso,  wie  dasselbe  Ziel 
für  die  Naturkunde  in  Hinsicht  auf  die  Naturerscheinungen 
gellen  muss.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Ergründung  geht 
luich  das  genetische  Denken,  d.  h.  ein  Denken,  welches  nicht 
mehr  auf  Klassificationen  oder  Determinationen  gerichtet  ist, 
sondern  auf  Erforschung  von  Homologien  zwischen  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  in  -der  Natur  und  in  der  Gesellschaft. 
Der  erste  Schritt  zu  dieser  Erforschung  bildet  die  Entdeckung 
solcher  Analogien,  die  als  Wegweiser  zur  Ergründung  des 
realen  Kausalzusammenhanges  dienen  müssen.  Der  reale 
Kausalzusammenhang  seinerseits  gründet  sich  auf  das  Enf- 
iikkelungsgesetz  der  Naturkräfte,  ein  Gesetz,  welches  auch 
für  das  sociale  Gebiet  volle  Gültigkeit  erhält,  sobald  die 
menschliche  Gesellschaft  als  realer  Organismus  anerkannt 
wird.  Im  ersten  Theil  unseres  Werkes  haben  wir,  auf  Grund- 
lage zahlreicher  Analogien,  diese  wichtige  Wahrheit  festge- 
stellt. Jetzt  müssen  wir  zu  den  Hanwlogien,  d.  h.  zu  dem 
genetischen   Kausalzusammenhange    der  Erscheinungen    über- 
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gehen.  Möge  der  geneigte  Leser  uns  geduldig  und  mit  Nach- 
sicht für  die  etwaigen  Unvollkommenheiten,  Unzulänglichkeiten 
und  Fehler  auch  in  diesem  neuen  Forschungsgebiete  als  Be- 
gleiter und  Förderer  der  Wissenschaft  folgen. 
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Potenzirung  der  Naturkräfte    ....        S;  81 

Unser  Sonnensystem  (81,  83).  Die  verschiedenen  Systeme  im 
Weltraum  (81,  82).  Die  Nebelflecke  (82).  Die  Erde  (83).  Das 
Durcheinander  der  Wechselwirkung  der  Kräfte  in  der  Natur 
(84).  Staaten,  Nationalitäten,  sociale  Gruppen  (84,  85  und  ff.). 
Eaum  und  Zeit  (86).  Das  gegenseitige  Verhältniss  des  Nach-, 
Neben  und  üebereinander  (86).  Das  Kausalverhältniss  der  Erschei- 
nungen in  Natur  und  Gesellschaft  (87).  Wissenschaft  und  Kunst 
(87).  Philosophie  (87).  Das  Absolute  (87,  89,  92).  Das  anthro- 
pomorphische  Princip  (89).  Das  Reale  und  Ideale  (90).  Die  Philo- 
sophie Schelling's  (91).    Dualismus  (92). 

Kapitel  IV. 

Das  sociale  Nervensystem  und  die  sociale  Zwi- 

schenzellensubstanz .         S.  93 

Entstehung  und  Bedeutung  der  socialen  Zwischenzellensubstanz ;  S 
Wechselwirkung  zwischen  dieser  und  dem  socialen  Nervensystem  i 
(93,  94  und  ff.);  die  Zelle  als  organische  Einheit  (94  —  96);  das 
sociale  Nervensystem  und  die  Zellenindividuen  (96,  97).  Wesent- 
licher Unterschied  zwischen  dem  Nervensystem  und  der  Interzellular- 
substanz im  socialen  Organismus  (98 — 101). 
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Kapitel  V. 
Das  Gesetz  der   dröifachen  üebereinstimmung 
des  Nach-,   Neben-  und   Üebereinander 
in  der  organischen  und  socialen  Welt 

überhaupt S.  102 

Nachweis  dieses  Gesetzes  in  der  organischen  Welt  (102,  103). 
Anwendung  desselben  auf  die  menschliche  Gesellschaffc  (104,  105). 
Analogie  zwischen  der  socialen  und  der  organischen  Entwickelung 
in  der  Natur  (105  und  ff.).  Das  Divergenzgesetz  und  das  Gesetz 
der  Vererbung  (107 — 110).  Das  Evolutionsgesetz  (111).  Bedeutung 
der  real  -  vergleichenden  Methode  auf  socialem  Gebiete  (111);  sie 
gesMtet  Blicke  in  die  Zukunft  (112,  113).  Der  Mensch  dient  als 
Objekt  zur  Ergründung  des  Kausalzusammenhanges  in  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  (114  und  ff.). 

Kapitel  VI. 
Das  Nach-,  Neben-  und  Üebereinander  der  so- 
cialen Zwischenzellensubstanz  ...  S.  123 
Die  materiellen  Lebensbedingungen  (124.  125).  Bedeutung  der 
Zwischeuzellensubstanz  im  socialen  Leben  (125  und  ff.).  Analogie 
zwischen  derselben  und  derjenigen  der  Naturorganismen  (126,  127 
und  ö'.).  Die  Entwickelung  und  Differenzirung  der  ZeUen  und 
ZeUengewebe  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Vermehrung  und  Ver- 
vollkommnung der  ZwischenzeUensubstanz  und  umgekehrt  (129  bis 
149). 

Kapitel  VIL 
Die  Üebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
üebereinander    in   Sitten,    Gebräuchen, 

Rechtsverhältnissen  etc S.  150 

Die  Thätigkeitsäusserungen  der  ZeUen  und  Zellengewebe  sowohl 
im  socialen,  als  auch  im  Einzelorganismus  (150);  sie  unterliegen, 
gleich  den  Zellengeweben  und  der  ZwischenzeUensubstanz,  den  Ge- 
setzen des  dreifachen  Parallelismus  und  der  Divergenz  (150).  Üeber- 
einstimmung der  Gebräuche,  Sitten,  Rechtsverhältnisse  der  jetzigen 
Wilden  unter  einander  mid  mit  denjenigen  der  TJmienschen  (151 
bis  168). 

Kapitel  VTIL 
Die  üebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
üebereinander    in    Betreff    organischer 
und  socialer  Gemeinschaften    .     .     .     .      S.  169 
Die  Entwickelungsstufe   der  Naturorganismen  hängt    von   der 
Mannigfaltigkeit  der  Zellengemeinschaften  ab  (169) ;  die  Basis  jeder 
socialen  Gemeinschaft  ist  (he  Familie  (169,  170);  nicht  nur  Bluts- 
verwandtschaft, sondern  auch  gegenseitige  Interessen  bedingen  Ver- 
j  einigungen  von  Menschen  (170).    Entwickelung  der  Organismen  in 

Ij         Gedanken  aber  die  Socülwisiensch&ft  der  Zakonfte    II,  d 
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Hinblick  auf  die  hierarchische  Gruppirung  der  Zellen gemeinschaften 
(170  — 176).  Analogie  der  Zellengemeinschaft  in  den  Naturorga- 
nismen mit  der  Familie  im  socialen  Leben  (176  — 178)-;  die  quan- 
titative und  qualitative  Zellengruppirung  und  die  hierarchische 
Unterordnung;  Anwendung  derselben  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft (178,  179  und  ff.);  die  Intermittenz  (179  —  182);  der  Khyth- 
mus  der  Bewegung  in  der  Natur  (182  — 186);*  UebereinstimmuDg 
in  der  hierarchischen  Gruppirung  der  socialen  Gesammtheiten  (186 
bis  192  und  ff.). 

Kapitel  IX. 
Das  sociale  Entwickelungsgesetz S.  197 

Die  Keimes-  und  Stammesgeschichte  der  Naturorganismen 
(197  — 199).  Unterschied  zwischen  dem  thierischen  und  meusch- 
lichen  Nervensystem  (199,  200).  Die  Stammes-  und  Keimesge- 
schichte des  Menschen  (200 — 207).  Nach  welchem  Maassstab  kann 
die  Entwickelungsstufe  des  einzelnen  Menschen,  der  Eace  und  der 
Menschheit  bestimmt  werden?  (208—215).  Das  Gesetz  der  stufen- 
weisen Entwickelung ,  der  Vervollkommnung  und  des  Fortschrittes 
der  Menschheit  (215—225). 

Kapitel  X. 

Das  sociale  Hemmungs- und  Rückbildungsgesetz      S.  226 

Lebensbewegungen  und  Entwickelungsvorgänge  in  den  socialen 
Gemeinschaften  (226).  Hemmung  und  Eückbildung  in  der  indi- 
viduellen und  socialen  Entwickelung  (227 — 242).  Einfluss  der  so- 
cialen Verhältnisse  auf  die  Entwickelung,  die  Hemmung  und  die 
Eückbildung  des  Individuums  und  der  socialen  Gemeinschaften 
(243  —  244). 

Kapitel  XI. 
Der  Kampf  um's  Dasein  und  die  geschlechtliche 

Züchtung S.  245 

Die  hohe  Wichtigkeit  und  die  Komplicirtheit  der  Bedingungen 
des  Kampfes  um's  Dasein  oder  der  natürlichen  Züchtung  in  der 
organischen  Natur  (245 — 250).  Die  geschlechtliche  Züchtung  (250 
bis  253).  Der  Kampf  um's  Dasein  im  socialen  Gebiete  (254). 
Gesetze  der  Vererbung  und  Anpassung  (254 — 259  und  ff'.).  Frucht- 
barkeit und  Volljährigkeit  des  Individuums,  Vennehrung  des  Men- 
schengeschlechts ;  Existenzmittel  (  259  —  273 ).  Der  Kampf  um's 
Dasein  und  das  Sitteugesetz  (274  —  278).  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  in  Bezug  auf  den  Kampf  um's 
Dasein  und  auf  die  natürliche  Züchtung  in  Natur  und  Gesellschaft 
(278-280). 
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Kapitel  XII. 
Das  Gesetz  der  geschlechtlichen  Züchtung  und 

das  Migrationsgesetz S.  281 

Eiitstebimg  des  Menschengeschlechts  und  seine  Eintheilung  in 
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Das  Gesetz  des  socialen  Fort-  und  Rückschrittes      S.  309 

Parallelismus  zwischen  den  Bedingungen  des  socialen  Fort-  und 
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Monarchie,  Republik  (316—319).  Die  individuelle  Entwickelung 
(332).  Das  Maass  zur  Bestimmung  der  Entwickelungsbewegung 
der  Menschheit  (335  und  336).  Grundbedingungen  für  die  sociale 
FiihvT.kelung  (336—343). 

Kapitel  XIV. 
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Doppelte  Bedeutung  dieser  Begriffe  (344,  345).  Naturwissen- 
schaftliche Abgrenzung  und  Erklärung  derselben  (345—350).  Die 
Blutsverwandtschaft  als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  des  realen 
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nismus (351  —  356  und  ff.).  Konservative  und  liberale  Elemente 
sind  in  jeder  socialen  Gemeinschaft  noth  wendige  Erscheinungen  (358 
bis  361). 
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Die  missverstandene  und  die  wahre  Bedeutung  der  Philosophie 
(364  bis  369).  Missglückte  philosophische  Systeme  (365  —  369). 
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Philosophie  der  Geschichte S.  384 

Ihre  Grundlage  (384).     Charakter  und  Aufgabe  der  Geschichte 
.^j4  und  ff.).   Die  Familie,  die  Vereinigung  von  Familien,  der  Staat, 
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vom  Gesichtspunkte  der  Blutsverwandtscliaft  aus  (386  —  399).  Das 
sociale  Nervensystem  und  der  sociale  Organismus  vom  Standpunkte 
der  Eeflexwirkung  (400,  401).  Die  Idee  Gottes  (402,  403).  Die 
Kirche  (405—407).  Der  Gottes  -  Glaube  (407-409).  Die  systema- 
tischen Religionen  und  Religionssysteme  (409  —  416).  Die  christ- 
liche Religion  (416  und  ff.).  Der  Kampf  der  Kirche  um  ihre 
Existenz  (419  und  ff.).  Die  sociale  Solidarität  (S.  421  und  ff.). 
Erklärung  der  Entstehung  der  Religion  (425  und  ff.).  Das  Ver- 
hältniss  der  Kirche  zum  Staat  (430  und  ff). 

Kapitel  XVII. 
Die   Socialwissenscliaft  der  Zukunft  und    das 

Christenthum S.  439 

Das  Gesetz  des  Nach-,  Neben-  und  üebereinander  entspringt 
dem  genetischen  Denken  (440).  Die  Bedeutung  der  Offenbarung 
von  diesem  Standpunkte  aus  (444).  Der  geistige  Aether  als  das 
primärste  aller  Erscheinungen  (446).  Unsterblichkeit  (448).  Der 
Pessimismus  (449).  Das  Christenthum  gründet  sich  auf  den  Glauben 
der  Existenz  höherer  realer  Kräfte  (450).  Die  Entwickelung  des 
Gottesbewusstseins  durch  Anregungen  des  geistigen  Aethers  (451) 
und  ff. 


I. 

Uebereinstimmung  der  logischen,  der  ethischen, 
der  socialen  und  der  Naturgesetze. 

\Jl  eich  wie  ein  Chirurg,  bevor  er  zu  einer  schwierigen  Ope- 
ration schreitet,  die  Güte  und  Zuverlässigkeit  seines  Instrumentes 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterwirft;  gleichwie  der  Astronom 
die  Tragweite  und  Genauigkeit  des  Telescops,  bevor  er  es  gegen 
den  bestirnten  Himmel  richtet,  genau  kennen  muss;  so  wollen 
auch  wir,  bevor  wir  in  der  Erforschung  des  socialen  Lebens 
weiter  vordringen,  uns  vor  Allem  darüber  klare  Rechenschaft  ab- 
geben ,  was  von  demjenigen  Werkzeug ,  welches  jeglicher  Erkennt- 
niss  als  Vermittler  dient,  erwartet  werden  kann,  wie  gross  seine 
Tragweite  ist,  worin  seine  Vorzüge  und  Unvollkommenheiten 
bestehen  und  auf  welche  Weise  dasselbe  am  zweckdienlichsten 
auch  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft  zu  verwerthen  wäre. 

Dieses  Werkzeug  ist  der  Mensch  selbst  mit   seinem  Nerven- 

-tem    und   seinem    vorzugSAveise    im   Gehirn   concentrirten  Er- 

nntnissvermögen. 

Man    muss   Allem    zuvor   in    sich    die   Ueberzeugung    feste 

Wurzeln   fassen  lassen,    dass    das  menschliche  Gehirn,    —    das 

Werkzeug,    welches    nach    logischen   Gesetzen    Begriflfe    auffasst, 

sie  analysirt  und  zusammenstellt,   —   nicht'  als    etwas   Isolirtes 

"^teht,  sondern  nur  eine  höhere  Potenzirung  der  halbbewussten 

•l  unbewussten  Vorgänge  und  Thätigkeiten  im  ganzen  Nerven- 

-tem  bildet.     Letzteres  steht  wiederum  in   enger  und  ununter- 

,  brochener    Verbindung    und    Wechselwirkung    mit    dem    ganzen 

I  Organismus     und    mit    allen    seinen    einzelnen    Theilen.      Diese 

I  Wechselwirkung   geht  auf  demselben  Wege    und  nach  denselben 

I  Gesetzen    vor   sich ,    wie    die   W^echselwirkung    der    organischen 

,  Kräfte  überhaupt  in  jedem  Einzelorganismus. 

Gedanken  fiber  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft.    II.  1 


Suchen  wir  nun  über  Entstehung  und  Wechselwirkung  der 
einzelnen  Tlieile  der  Organismen  überhaupt  nähere  Aufklärung 
zu  erlangen. 

Im  Gebiete  der  Naturkunde  gilt  es  gegenwärtig  bereits  als 
ein  unumstössliches  Axiom,  dass  die  einfache  Zelle  sowohl  den 
Ausgangspunkt  als  auch  die  mannichfaltigsten  Gestaltungen  aller, 
sowohl  der  höheren,  als  auch  der  niederen  Organismen  bildet. 

>Jede  Pflanze  und  jedes  einzelne  Organ,«  sagt  Nägeli*), 
>  beginnt,  wenn  wir  es  zurück  verfolgen  bis  auf  seinen  allerersten 
Anfang,  als  einfache  Zelle,  und  seine  ganze  Entwickelung,  sein 
ganzes  Wachsthum  besteht  darin,  dass  von  dieser  Zelle  und  ihren 
Abkömmlingen  neue  Zellen  erzeugt  werden.« 

>Das  Wachsthum,«  sagt  Fick  (Compendium  der  Physiologie, 
1860),  >und  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganismus  sind,  soweit 
man  es  verfolgen  kann,  nur  Summen  von  Wachsthum,  Stoff- 
wechsel und  Vermehrung  (Fortpflanzung)  in  einzelnen  Zellen  oder 
in  Gebilden,  die  aus  Zellen  entstanden  sind**).« 

Hugo  von  Mohl  behandelt  in  seinen  >  Grundzügen  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  vegetabilischen  Zelle«  die  ganze  Pflanzen- 
physiologie als  eine  Physiologie  der  Pflanzenzelle.  Nägeli  sagt 
gleichfalls:  >Die  Pflanze  vollbringt  Alles  in  und  durch  die 
Zelle***).«  >Das  Leben  des  Organs  ist  die  Summe  der  Lebens- 
bewegungen aller  seiner  Zellen.  Sein  Wachsthum  beruht  auf  der 
Kettenbewegung  der  auf  einander  folgenden  Generationen  von 
Bildungszellen;  seine  übrigen  Bewegungen  auf  den  Innenbe- 
wegungen aller  einzelnen  Zellen  t).< 

>Jede  Zelle,«  sagt  Perty,  »hat  ihr  bestimmt  geartetes  Leben 
mit  gewisser  Dauer,  ihre  eigenthümlichen  plastischen  Processe 
und  Strömungen  im  flüssigen  Inhalt,  oft  Contractionsvermögen, 
manchmal  selbständige  Bewegung.  Jede  zieht  die  umgebende 
Flüssigkeit  mit  einer  gewissen  Auswahl  an.  Zellen  können  er- 
kranken, vergiftet  werden.« 

>Alle  Zellen  zusammen  constituiren  das  Leben  des  höheren 


*)  C  Nägeli,  Beiträge  einer  wissenschaftlichen  Botanik,  II.  Heft,  S.  15.; 

**)  L.  Büchner,  Physiologische  Bilder,    Bd.  I,  S.  211. 

***)  L.  Büchner,  S.  211. 

t)  L.  Büchner  u.  C.  Nägeli  S.  15. 


■  anzen,  das  fortbesteht,  während  die  Generationen  der  Zellen 
\Yerden  und  vergehen.  <*) 

Ebenso  C.  Gramer  (über  Pflanzenarchitektonik,  1860):  >Zur 
Zeit  besteht  kein  Zweifel  mehr  darüber ,  dass  alle  Erscheinungen 

•n  Pflanzen  auf  Vorgänge  an  der  Zelle  zurückzuführen  sind.< 
—  Auch  nach  Virchow  > beruht  alle  heutige  Pflanzenphysiologie 
auf  der  Erforschung  der  Zellenthätigkeit  —  ein  Princip,  welches 
nach  ihm  auch  in  die  thierische  Oeconomie  eingeführt  werden 
mu3S.<**) 

Obgleich  nun  auch  später  die  Zelle  selbst  in  ihrer  Genesis 
auf  einen  einfachen  und  formlosen  Protoplasmaklumpen  und  auf 
die  Bildung  von  Krystallen  zurückgeführt  worden  ist,  so  bleibt 
dennoch  die  Zelle  als  Ausgangs-  und  Haltepunkt  zur  Begründung 
der  Lehre  über  die  Entwickelung  der  Organismen  stehen,  indem 
man  sonst  keine  Grenze  zwischen  der  organischen  und  anorgani- 
schen Welt  finden  würde,  und  jedesmal  bis  auf  die  mechanische 
Bewegung  der  Atome  zurückgehen  müsste,  eine  Methode,  welche 
die  Aufhebung  aller  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gebieten  in 
der  Naturkunde  zur  Folge  haben  würde.  — 

Nun  besteht  aber  auch  das  Nervensystem  und  das  menschliche 
Gehirn,  als  höchste  Entwickelung  desselben,  gleichfalls  seiner 
Hauptmasse  nach  aus  nur  höher  potenzirten  Zellen.  Daraus 
resultirt  aber  wiederum  das  die  ganze  geistige  Entwickelung  des 
Menschen  umfassende  Grundgesetz,  welches  in  folgender  Thesis 
ausgedrückt  werden  könnte: 

>Die  ZellenentwicJtelung  und -Wecliselwirlcung  im  Nervensystem 
nd  im  menschlichen   Gehirn,    als    höcliste  Potensirung   desselben, 
:  M  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie  in  den  Naiurorganismen 
berhaupt.  < 

Nun  haben  wir  aber  im  ersten  Theil  unseres  Werkes,  wie 
wir  hoffen,  unumstösslich  dargethan ,  dass  auch  die  menschliche 
Gesellschaft  ein  realer  Organismus  ist  und  dass  die  socialen 
Gesetze  identisch  sind  mit  den  Naturgesetzen.  Die  Ptealität 
des   socialen    Organismus   haben    wir   aus    der    realen   Analogie 


*)    M.  Perty,    Die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschanung,    1869, 
389. 

**)    Physiologische  Bilder  von  Ludwig  Büchner.     S.  211.    » 
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zwischen  den  öconomischen ,  juridischen  und  politischen  Seiten 
des  socialen  Lebens  und  den  physiologischen,  morphologischen 
und  tektologischen  (einheitlichen)  Seiten  der  Einzelorganismen 
der  Natur  abgeleitet.  Daraus  folgt  die  hochwichtige  Wahrheit, 
dass  zwischen  den  Gesetzen  der  Natur,  des  Geistes  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ein  dreifacher  Parallelismus,  eine  dreifache  gegen- 
seitige Uebereinstimmung  herrschen  muss. 

Suchen  wir  diese  hochwichtige  Wahrheit  näher  zu  begründen : 

>Alle  Organe«  —  sagt  Nägeli  —  >sind  in  ihrem  frühesten 
Stadium  eine  Zelle,  sind  also  einander  in  gewissem  Sinne  gleich. 
Aber  diese  ursprünglichen  Zellen  haben  ein  ungleiches  Ent- 
wickelungsvermögen ;  aus  der  einen  wird  ein  Zweig,  aus  der 
andern  eine  Wurzel,  aus  dieser  ein  Laubblatt,  aus  jener  ein 
Staubfaden,  aus  einer  andern  ein  Haar.  Diese  Zelle  entwickelt 
sich  zu  einem  kugeligen,  jene  zu  einem  flächenartigen,  jene  zu 
einem  fadenförmigen  Organe.«*) 

»Das  Schicksal  der  Zellen,«  —  sagt  Kölliker  —  »welche  in 
früheren  oder  späteren  Zeiten  im  Organismus  sich  finden,  ist  ein 
sehr  verschiedenartiges.  Ein  sehr  beträchtlicher  Theil  derselben 
bleibt  nur  kurze  Zeit  im  ursprünglichen  Zustande  bestehen  und 
verschmilzt  später  mit  andern  zur  Bildung  der  höheren  Elementar- 
theile.  Ein  anderer  Theil  geht  zwar  keine  solchen  Verbindungen 
ein,  ändert  jedoch  mehr  oder  weniger  seine  frühere  Natur 
und  bildet  höher  organisirte  Eormen.  Viele  Zellen  endlich 
machen  nie  Metamorphosen  durch,  bleiben  vielmehr  als  Zellen 
bestehen,  bis  sie  früher  oder  später,  oft  erst  mit  dem  Untergange 
des  Organismus,  zufällig  oder  typisch  vergehen  etc.  Diesem  zu- 
folge lassen  sich  die  Zellen  in  bleibende  und  in  solche,  die  in  die 
Bildung  höherer  Elementartheile  eingehen,  eintheilen,  und  bei  den 
ersteren  sind  wiederum  die  einfacheren  Formen  von  den  höheren 
zu  unterscheiden. « **) 

Ludwig  Büchner  fügt  hinzu: 

>Als  höhere  Elementartheile  können  alle  Formen  bezeichnet 
werden,  bei  denen  eine  ganze  Summe  von  Zellen  sich  zur  Bildung 
einer  höheren  Einheit  verbindet.  Das  geschieht  auch  hier  wieder 
so,  dass  entweder  die  Zellen,  indem  sie  verschmelzen ,  ihre  Zell en- 


*)    C.  Nägeli,  Heft  IT,  S.  16. 
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natur  und  theilweise  auch  ihre  Selbständigkeit  noch  beibehalten 
und  Zellenfasern  und  Zellennetze  bilden,  oder  dass  sie  bei  der 
Vereinigung  ihre  Selbständigkeit  ganz  aufgeben  und  sich  in 
eigentliche  Fasern,  Röhren,  Netze,  Geflechte,  Häute  u,  s.  w. 
umwandeln.  Alle  diese  höher  organisirten  Zellen,  sowie  die  aus 
Zellen  zusammengesetzten  höheren  Elementartheile  verhalten  sich 
übrigens  im  Wesentlichen,  so  namentlich  in  Bezug  auf  Wachs- 
thum  und  Stoffwechsel,  wie  die  einfachen  Zellen,  übertreffen 
diese  jedoch  selbstverständlich  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Leistungen,  indem  sie  theils  dem  Umlauf  der  Säfte  und  der 
Luft  besondere  Organe  bieten,  theils  den  Bewegungen  und  Em- 
pfindungen als  Vermittler  dienen.  < 

>Was  das  Nähere  dieser  Fortentwickelung  der  Zelle  zu  Ge- 
weben im  Thierkörper  anbelangt,  so  kann  man  mit  Virchow 
drei  grosse  Kategorien  unterscheiden.  Entweder  nämlich  legt 
sich  einfach  Zelle  an  Zelle,  und  es  entsteht  dadurch  das  bekannte, 
schon  öfter  genannte  Zell-  oder  Zellengetcebe ;  oder  die  Zellen 
legen  sich  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar  neben  einander, 
indem  zwischen  ihnen  die  ebenfalls  schon  genannte  yZicischen- 
zeHetisuhstan2<  bleibt ,  und  büden  auf  diese  Weise  das  durch  den 
ganzen  Körper  verbreitete  Gewebe  der  Bindesubstanz;  oder  end- 
lich die  Zellen  erfahren  eine  eigenthümliche  und  specifische  Aus- 
bildung zu  Nerven,  Mnsleln,  Gefässen,  Blut  u.  s.  w.  Diese  mit 
Hülfe  der  Zellenlehre  gewonnene  einfache  Anschauungsweise  ist 
ein  ausserordentlicher  Fortschritt  gegen  früher,  wo  man  nach 
dem  Vorgange  des  berühmten  Franzosen  Bichat  nicht  weniger  als 
21  Körpergewebe  nach  ihren  äusseren  Charakteren  unterschied. 
Zu  der  erstgenannten  Gruppe  oder  dem  Zellengewebe  rechnet 
man  nunmehr  das  Oberhaut-  und  das  Drüsengewebe ;  zu  der  zwei- 
ten oder  der  Bindesubstanz  die  einfache  Bindesubstanz,  das  Knorpel- 
gewebe, das  elastische  Gewebe,  das  eigentliche  Bindegewebe,  das 
Knochengewebe;  zu  der  letzten  Gruppe  endlich  das  Nerven-  und 
Muskelgewebe.  <  *) 

Schon  im  ersten  Theil  unseres  Werkes  ist  von  uns  der  Be- 
weis durchgeführt  worden,  dass  der  Mensch  im  Kleinen  nicht 
nur  den  ganzen  physischen,  sondern  auch  den  socialen  Kosmos 
darstellt.  Und  solches  gilt  sowohl  vom  ganzen  Menschen,  als 
auch  speciell  von  seinem  Nervensystem,   dieser  Essenz,    diesem 


♦)  L.  Büchner,   Bd.  I,  S.  243. 


höchsten  Product  des  thierischen  Lebens.  Erwägt  man  nun  aber, 
dass  das  menschliche  Nervensystem  aus  einer  Unzahl  von  Nerven- 
zellen besteht,  gleichwie  das  sociale  Nervensystem  aus  einer 
Unr^ahl  von  Individuen  und  gleichwie  jeder  Einzelorganismus  aus 
einer  Unzahl  von  Zellen  überhaupt;  zieht  man  ferner  in  Betracht, 
dass  eine  jede  dieser  Zellen  oder  ein  jedes  dieser  Zellenindividuen 
in  steter  directer  oder  indirecter,  naher  oder  entfernter  Wechsel- 
>virkung  mit  allen  übrigen  sich  befindet  und  dass  ein  gemein- 
schaftliches Band  sie  umschlingt  und  als  Ganzes  zusammen- 
hält ,  so  muss  man  nothwendig  auch  zugeben ,  dass  eine  jede 
Zelle,  wie  ein  jedes  Zellenindividuum,  im  Kleinen  den  ganzen 
Organismus  mit  grösserer  oder  geringerer  YollkommenLeit,  Be- 
stimmtheit und  Vielseitigkeit  wiedergiebt  und  reflectirt.  In  Betreff 
des  niederen  Organismus  geht  diese  wichtige  Wahrheit  daraus 
hervor,  dass  aus  einzelnen  Pflanzentheilen ,  wie  Blättern,  Knos- 
pen etc.  ganze  Pflanzen  derselben  Art  und  Gattung  emporwachsen. 
Der  Same  der  Thiere  ist  im  Grunde  auch  nur  ursprünrjlich  eine  ein- 
fache Zelle,  in  der  sich  der  ganze  Organismus  reflectirt,  gleichivie  in 
allen  änderet^  Zellen,  nur  hesfitnmter  und  vielseitiger.  Auf  diesem 
Wege  lassen  sich  denn  auch  alle  embryologischen  Erscheinungen 
mit  der  ganzen  Lehre  von  der  organischen  Entwicklung  vollstän- 
dig in  Einklang  bringen  und  auf's  Einfachste  und  Ungezwungenste 
ergründen  und  erklären.  Wenn  also  der  Anblick  eines  schönen 
Gemäldes  auf  eine  schwangere  Frau  die  Wirkung  ausüben  kann, 
dass  das  von  ihr  zur  Welt  gebrachte  Kind  mit  den  Zügen  des 
Portraits  eine  Aehnlichkeit  erhält,  so  lässt  sich  diese  Erscheinung 
nur  durch  eine  Reflexwirkung  auf  den  Embryo  erklären.  Des- 
gleichen, wenn  sogar  die  Geistesstimmung  des  Mannes  im  Moment 
der  Zeugung  sich  im  künftigen  Menschen  abspiegelt,  so  kann  die 
Erklärung  dieses  Ergebnisses  lediglich  auf  demselben  Wege  ge- 
funden werden.  Dass  aber  die  Reflexwirkung  dabei  sich  nicht 
bloss  auf  den  Samen  beschränkt ,  sondern  sich  mehr  oder  weniger 
im  ganzen  Organismus  wiederspiegeln  muss,  geht  schon  daraus 
klar  hervor,  dass  sie  von  jedem  einzelnen  Theile  des  Körpers 
ausgehen  kann,  um  sich  alsdann  im  Samen  zu  offenbaren.  So 
findet  man  Abnormitäten ,  Verhärtungen ,  ja  zufällige  Verletzungen 
an  dem  Körper  der  Eltern  genau  an  denselben  Stellen  bei  den 
Kindern  wieder.  Ueberzählige  Finger  und  Zehen  pflanzen  sich 
viele  Generationen  hindurch  bei  einzelnen  Familiengliedern  fort. 
Auch    zeigen    nicht    selten    die    durch    Ableger    vervielfältigten 


l'rianzen  dieselben  abweichenden  Eigenschaften  und  Eigenthüm- 
lichkeiten,  welche  den  Mutterpflanzen  anhaften. 

In  dem  einzelnen  Theil  eines  Organismus  spiegeln  sich  also 
Ue  Vorgänge,  die  in  jedem  anderen  Theil  dessdhen  Organismus 
stattfinden,  mehr  oder  weniger  wieder. 

Aus  dieser  für  die  Erklärung  der  embryologischen  Ent- 
wickelung,  sowohl  im  Gebiete  der  Naturkunde,  als  auch  der 
Social  Wissenschaft,  hochwichtigen  "Wahrheit  geht  aber  mit  Noth- 
■endigkeit  noch  die  zweite  hervor,  nämlich,  dass  eine  jede  Zeüe 
Knospe.  Same)  im  Einzelorganismits ,  sowie  ein  jedes  ZeUenindi- 
/'  in  der  menschlichen  Gesellschaft  den  Entmckelungsgang 
«W  ganzen  Organismus  latent  durchläuft.  Eine  jede  Zelle  in 
einem  Organismus  hat  nämlich  das  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochene Bestrehen,  sich  mit  allen  anderen  Zellen  desselben 
Organismus  gleichmässig  zu  entwickeln,  mit  ihnen  gleichen 
Schrittes  zu  gehen.  Das  ist  das  Princip  der  Gleichheit,  sowohl 
in  der  Natur,  als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Aber 
eine  jede  Zelle  ist  zugleich  durch  ihre  Lage,  Entstehung,  Um- 
gebung, durch  die  grössere  oder  geringere,  ihr  angeborene  oder 
durch  die  Verhältnisse  erworbene  Specialisation  der  Kräfte  mehr 
oder  weniger  auf  einen  besonderen ,  den  einzelnen  Theilen  eines  Or- 
ganismus eigenen  Entwickelungsgang  angewiesen  oder  gezwungen, 
eh  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  zu  entwickeln;  wogegen 
iiudere,  in  günstigere  Verhältnisse  gestellte  Zellen  sich  auf 
höhere  Entwickelungsstufen  emporschwingen. 

Diese  Unterordnung  eines  Theiles  der  Zellen  und  Zellen- 
individuen unter  die  anderen,  wodurch  die  Einheit  des  ganzen 
Organismus  bedingt  wird,  —  das  ist  das  Princip  der  Hierarchie, 
'  r  Ungleichheit,  der  Unterordnung  des  Niederen  unter  das  Höhere, 
—  das  Princip,  welches  die  Entwickelung  sowohl  eines  jeden 
Einzelorganismus,  als  auch  der  menschlichen  Gesellschcft  bedingt. 

>Nur  ausnahmsweise  bleibt*)  eine  Zelle  für  sich  bestehen, 
um  einen  ganzen  Organismus  oder  ein  Organ  u.  s.  w.  zu  bilden; 
der  weitaus  grösste  Theil  findet  keine  Gelegenheit,  sein  Leben 
selbständig  für  sich  zu  erhalten,  sondern  geht  alsbald  in  der 
Weiterentwickelung  des  Ganzen,  dem  er  angehört,  auf,  —  wobei 
denn  die  einzelne  Zelle  entweder  bleibt  und  als  solche  an  der 
Bildung  des  Körpers   theilnimmt,   oder,    nachdem  sie  ihre  Auf- 


*)  Physiologische  Bilder  von  Ludwig  Büchner,  S.  236  u.  ff. 


gäbe  erfüllt  hat,  untergeht,  oder  endlich  sich  zu  sog.  Geweben 
weiter  entwickelt  und  dabei  ihre  Selbständigkeit  mehr  oder 
weniger  aufgiebt.  Uebrigens  hat  Virchow  gezeigt,  dass  es  auch 
Gewebe  giebt,  in  denen  die  einzelne  Zelle  ihre  Selbständigkeit 
beibehält  und  als  solche  zu  functioniren  fortfährt ,  wie  die  Zellen 
der  sogen,  Epithelialgebilde  und  die  Drüsenzellen,  und  dass  selbst 
da,  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  auch  die  veränderte  Zelle  als 
sog.  organisches  Element  immer  noch  eine  gewisse  selbständige 
Thätigkeit  und  einen  bestimmten  Einfluss  auf  ihre  Umgebung 
übrigbehält ,  so  wie  sie  auch  jederzeit  durch  auf  sie  einwirkende 
Reize  zu  erneuerter  Thätigkeit,  ja  sogar  zur  Wiedererzeugung 
junger  Zellen  angespornt  werden  kann.  Was  dabei  die  Lebens- 
dauer der  einzelnen  Zelle  anbetrifft,  so  bewegt  sich  dieselbe 
innerhalb  der  weitesten  Grenzen.  Während  manche  vielleicht 
nur  vom  Gesammtorganismus  an  Lebensdauer  übertroffen  werden, 
haben  andere  wohl  nur  eine  äusserst  kurze  und  in  Augenblicken 
vorübergehende  Existenz.  Der  Untergang  von  Zellen  im  Organis- 
mus, dem  jedesmal  ein  Verschwinden  des  Kerns  vorangehen  soll 
und  der ,  abgesehen  von  zufälliger  Zerstörung ,  durch  Verflüssigung 
oder  Vertrocknung  erfolgt,  ist  häufig  genug  von  den  Mikros- 
kopikern  beobachtet  worden.  Die  Botanik  unterscheidet  nach 
Nägeli  ganz  bestimmt  zwischen  sog.  Bauer  seilen,  welche  meist 
so  lange  bestehen,  als  das  Organ,  dem  sie  angehören,  und  sog. 
Mutter-  oder  Bildungsscllen,  deren  Lebensdauer  ziemlich  kurz  ist, 
da  ihre  Lebensbewegung  bald  in  die  der  Tochterzellen  übergeht 
und  welche  die  Aufgabe  haben,  die  Bewegung,  die  ihnen  von 
einer  früheren  Generation  mitgetheilt  wurde,  auf  eine  spätere 
zu  übertragen  und  die  Zahl  der  Zellen  zu  vermehren.  »>Die  Or- 
gane, deren  Bildungszellen  nach  einer  bestimmten  Zeit  alle  in 
Dauerzellen  übergehen,  sterben  nothwendig  mit  ihren  Zellen  ab, 
die  Blätter  in  der  Regel  vor  Jahresfrist.  Es  gibt  andere  Organe, 
in  denen  die  Kettenbewegung  der  Zellenbildung  immer  nur  in 
den  einen  Partieen  aufhört,  in  den  anderen  dagegen  fortdauert. 
Solche  Organe  können  äusserst  lange  leben;  manche  Bäume 
während  Jahrtausenden.  Sie  bestehen  aus  abgestorbenem  Ge- 
webe, aus  noch  lebensthätigem  Dauergewebe  und  aus  zartem 
Bildungsgewebe.  Die  Bildungszellen  eines  Baumes  befinden  sich 
an  den  Spitzen  seiner  Aeste,  Zweige  und  Wurzeln,  und  überall 
zwischen  Rinde  und  Holz.  Die  lebendigen  Dauerzellen  folgen  zu- 
nächst nach  innen  und  aussen.    Aus  todten  Zellen  besteht  das  Mark» 


das  Kernholz  und  die  trockne  äussere  Rinde  u.  s.  w.  <  <  (Nägeli 
a.  a.  0.)  Ueberhaupt  lassen  sich  alle  diese  Verhältnisse  und  nament- 
lich der  Uebergang  der  Zellen  in  die  Gewebe  an  der  Pflanze  am 
leichtesten  und  einfachsten  überschauen.  Als  der  Grundstock 
aller  in  der  Pflanze  vorkommenden  Gewebe  kann  das  einfachste 
derselben ,  das  aus  lauter  aneinanderstossenden  Zellen  bestehende, 
dünnwandige,  vorzugsweise  mit  Plasma  erfüllte  Zellengewebe 
(oder  das  sog.  Urparenchym)  angesehen  werden.  Aus  ihm  bilden 
sich  alle  übrigen  hervor,  wie  das  Bildungsgewebe,  Korkgewebe, 
Fasergewebe,  Holzgewebe,  Gefässgewebe ,  Oberhautgewebe,  die 
Anhangsgebilde,  wie  Haare,  Schuppen,  Drüsen,  Stacheln  etc.< 

Trotz  dieser  Yerschiedenartigkeit  in  dem  Entwickelungsgange 
bleibt  jedoch  in  den  einseitig  sich  entwickelnden  oder  in  ihrer 
Entwickelung  gehemmten  Zellen  immer  noch  ein  latentes  Streben, 
eine  Spannung,  ein  Bedürfniss  nach  vielseitigerer  und  höherer 
Entwickelung  zurück,  —  ein  Streben,  welches  bei  veränderten 
und  günstigeren  Bedingungen  sich  auch  wirklich  reaHsirt.  So 
wächst  bei  manchen  Pflanzen  ein  Theü  ihres  Blattes,  sobald 
dazu  die  nöthigen  Bedingungen  vorhanden  sind,  zu  einem  ganzen 
Baume  heran;  so  schwingt  sich  eine  energische  Natur  unter 
günstigen  Verhältnissen  auf  die  höchsten  Stufen  des  socialen 
Lebens  empor  und  beherrscht  die  ganze  Gemeinschaft. 

Auf  diesem  Wege  lässt  sich  denn  auch  ganz  natürlich 
manches  bis  jetzt  ungelöste  Geheimniss  der  Embryologie  er- 
klären, wie  z.  B.  der  Atavismus. 

Wenn  nämlich  eine  jede  Zelle  den  Entwicklungsgang  des 
ganzen  Organismus  ofienbar  oder  latent  durchläuft,  so  folgt 
daraus,  dass  sie  eine  kleine  Welt,  einen  Mikrokosmos  der 
grösseren  Welt,  dem  Makrokosmos  des  ganzen  Organismus 
gegenüber,  bildet,  d.  h.  nicht  nur  der  ganze  Organismus  durch- 
läuft paläontologisch  alle  Entwickelungsstadien  der  Vorfahren, 
sondern  das  thut  latent  auch  eine  jede  Zelle  desselben  Organis- 
mus. Der  Same  kann  also  die  Eigenschaften  nicht  nur  der 
Grosseltern,  sondern  jeder  beliebigen  vorhergegangenen  Generation, 
ja  aller  anderen  Organismen ,  die  zu  seinem  Stammbaume  gehören, 
hervorbringen,  und  solches  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  er 
sie  wirklich,  d.  h.  real,  wenn  auch  nur  latent  durddäuft.  Wenn 
also  ein  Kind  irgend  eine  Eigenschaft  des  Grossvaters  an  den 
Tag  legt .  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde ,  weil  die  Zelle ,  aus 
der  das  Kind  entstanden  ist,    in  dieser  Hinsicht   in  ihrem  Eni- 
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wickelungsgange  gerade  auf  diese  Eigenschaft  beim  Grossvater 
stehen  geblieben  ist,  gehemmt  durch  irgend  welche,  für  jeden 
einzelnen  Fall  schwer  zu  ergründende  Ursache.  Dasselbe  gilt 
für  alle  die  Monstruositäten ,  welche  bei  einzelnen  Menschen 
sogar  auf  rein  thierische  Eigenschaften  hindeuten ,  es  sei  denn 
dass  solche  Abnormitäten  in  Folge  zufälliger  Reflexe  bei  der 
Zeugung  oder  Schwangerschaft  entstanden  sind. 

Wie  wunderbar  dieses  Alles  auch  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  mag ,  so  bietet  es  doch  nichts  Wunderbareres ,  als  was 
man  auch  an  jedem  unorganischen  Körper  beobachten  kann.  — 
Raum  und  Zeit  müssen  überhaupt  bei  Erklärung  aller  Natur- 
erscheinungen einerseits  mit  unendlich  kleinen ,  andererseits  mit 
unendlich  grossen  Factoren  bemessen  werden.  Denn  nach  beiden 
Seiten  hin  bietet  die  Natur  eine  Ueberschwenglichkeit ,  angesichts 
welcher  dem  menschlichen  Geiste  scliAvindelt.  —  Das  zu  hurze 
Ahmessen  der  Zeit-  und  BmimvcrhäUnisse  war  bis  jetzt  eine  der 
Hauptursachen ,  in  Folge  welcher  die  Naturforschung  nicht  kühn 
genug  vorging. 

Diejenige  Reflexwirkung ,  durch  die  wir  die  embryonalen  Er- 
scheinungen in  der  Natur  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
erklären,  wiederholt  sich,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  ganzen, 
auch  anorganischen  Natur.  So  spiegelt  sich  der  bestirnte  Himmel 
nicht  nur  im  Ocean ,  sondern  auch  in  jedem  Tropfen  auf  der 
Oberfläche  desselben  vollständig  ab.  Nur  die  Art  und  Weise 
der  Reflexion ,  angefangen  vom  einfachen  anorganischen  Körper 
bis  zum  höchstentwickelten  Gehirn,  bietet  eine  geringere  oder 
grössere  Mannigfaltigkeit;  der  ganze  Unterschied  liegt  in  der 
grösseren  oder  geringeren  Differenzirung ,  Integrirung  und 
Wechselwirkung  der  Kräfte.  — 

Wenn  man  nun  Alles  oben  in  Betreff  der  Bildung  und  Ent- 
wickelung  der  Zellen  in  den  Einzelorganismen  der  Natur  Gesagte 
auf  den  socialen  Organismus  auf  Grundlage  der  im  ersten  Theile 
unseres  Werkes  durchgeführten  realen  Analogie  ausdehnt,  so 
wird  man  leicht  finden,  dass  diejenige  Specialisirung  und  Inte- 
grirung, welcher  die  Zellen  in  den  Einzelorganismen  unterliegen, 
auch  im  socialen  Organismus  vor  sich  geht,  nur  mit  verhältniss- 
mässig  mehr  Zweckmässigkeit ,  Geistigkeit  und  Freiheit.  —  Zellen 
und  Zwischenzellensubstanz,  Dauer-  und  Bildungszellen,  festere 
und  losere,  dauerhaftere  und  vergänglichere  Gewebe,    mittelbare 
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und  unmittelbare  Wechselwirkung,  Streben  nach  Gleichheit  und 
Unterordnung,  endlich  die  embryologischen  Gesetze,  Alles  wird 
ein  denkender  Naturforscher  und  ein  mit  der  Naturkunde  ver- 
trauter Sociolog  auch  im  socialen  Organismus  wiederfinden.  Das 
Eingehen  in  Einzelheiten  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  daher 
wir  gezwungen  sind,  es  dem  Scharfblicke  des  intelligenten  Lesers 
vorläufig  zu  überlassen.  — 

Nach  dieser  Abschweifung,  welche  zum  Zweck  hatte,  dem 
Leser  die  von  uns  im  ersten  Theil  unseres  Werkes  durchgeführte 
reale  Analogie  zwischen  dem  socialen  Organismus  und  den  Einzel- 
organismen der  Natur  zu  vergegenwärtigen,  kehren  wir  wiederum 
zu  unserem  Ausgangspunkte,  nämlich  zu  dem  Werkzeuge  unseres 
Erkenntnissvermögens  zurück. 

Da  dieses  Werkzeug,  d.  h.  das  Nervensystem  und  vorzugs- 
weise das  menschliche  Gehirn ,  nur  der  am  höchsten  entwickelte 
Theil  des  menschlichen  Organismus  ist,  so  müssen  wir  zugeben, 
dass  dieselben  Gesetze,  die  wir  soeben  von  der  ganzen  orga- 
nischen Natur  abgeleitet,  ihre  vollständige  Geltung  auch  in  Be- 
trefi"  dieses  Theüs  der  organischen  Natur  haben  müssen,  und 
dass  der  ganze  Unterschied  nur  ein  relativer  ist,  bedingt  durch 
eine  grössere  Differenzirun«r  und  Integrirung,  durch  eine  höhere 
Potenziruug  der  Naturkräfte.  Bas  Gehini  des  Menschen  bildet 
einen  Ocean  von  Nervenzellen,  in  welchem  der  physische,  wie 
auch  der  sociale  Kosmos  sich  am  manigfaltigsten,  vielseitigsten 
und  zugleich  am  einheitlichsten  wiederspiegelt. 

>Man  hat  die  Zahl  der  Fasern, <  sagt  Bain,  >in  einzelnen 
Nerven  zu  schätzen  versucht.  Der  dritte  Gehimnerv  (der  ge- 
meinsame Bewegungsnerv  des  Auges)  soll  aus  nicht  weniger 
denn  fünfzehntausend  Fasern  bestehen.  In  den  Sinnesnerven 
sind  die  Fasern  dünner;  und  in  dem  grossen  Augennerven,  dem 
Nen^ts  opticus,  muss  die  Zahl  daher  sehr  gross  sein,  wahrschein- 
lich mindestens  hunderttausend,  vielleicht  noch  viel  mehr.  Die 
Zahl  der  Nerven,  welche  die  weisse  Substanz  des  Gehirns  zu- 
sammensetzen, muss  sich  auf  Hunderte  von  Millionen  berechnen.  *)< 
Meynert  berechnet,  dass  in  der  Rinde  des  grossen  Gehirns  zum 
wenigsten  612  Millionen  Nervenkörper  enthalten  sind. 

Nun  haben  wir  jedoch  oben  bereits  bewiesen ,  dass  jede 
einzelne  Zelle  im  Kleinen  den  ganzen  Organismus,   dessen  Theil 


♦)    Baüi ,   Körper  und  G«ist,  S.  35. 
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sie  bildet,  repräsentirt.  Ist  dieses  wirklich  der  Fall,  so  muss 
dasselbe  auch  auf  jede  einzelne  Zelle  des  Gehirn -Organismus 
Anwendung  finden.  Und  dabei  muss  sich  dasselbe  Gesetz  der 
Arbeitstheilung  und  Unterordnung,  der  Differenzirung  und  In- 
tegrirung,  Specialisation  und  Einheitlichkeit  kund  thun,  wie 
solches  in  jedem,  sogar  niederen  Organ  und  Organismus,  ja, 
obgleich  unbemerkbar,  in  jedem  anorganischen  Körper  der  Fall 
ist.  Die  Arbeitstheilung,  Differenzirung  und  Specialisirung  be- 
stehen darin ,  dass  einzelne  Zellen  oder  Zellengruppen  des  Gehirns 
den  Kosmos  vorzugsweise  nach  irgend  welcher  speciellen  Richtung, 
in  irgend  welcher  besonderen  Form,  auf  irgend  welche  einseitige 
Weise  abspiegeln.  Die  Einheit ,  die  Integrirung  der  Vorstellungen 
bestellen  darin,  dass  alle  Nervenzellen  den  ganzen  Kosmos  auf- 
nehmen und  alle  direct  oder  indirect,  stärker  oder  schwächer,  ein- 
seitiger oder  vielseitiger  angeregt  werden  oder  ihrerseits  nach 
aussen  zurückwirken.  Und  je  vollständiger  eine  jede  Zelle  oder 
Zellengruppe  den  ganzen  Kosmos  darstellt  oder  wiedergiebt,  desto 
höher  ist  die  Integrirung  der  Kräfte,  und  je  manigfaltiger  die 
verschiedenen  Zellen  oder  Zellengruppen  die  einzelnen  Erschei- 
nungen der  Natur  und  der  Gesellschaft  abspiegeln  oder  wieder- 
geben ,  desto  grösser  ist  die  Differenzirung. 

»Definirt  man  einen  Organismus,^  sagt  Perty,  >als  ein  durch 
Concentration  der  Weltkräfte  entstandenes  Einzelwesen,  welches 
aus  mechanisch,  chemisch  und  dynamisch  verschiedenen  Theilen 
besteht ,  die  alle  in  solche  Wechselwirkung  treten ,  dass  durch  sie 
das  Bestehen  eines  Ganzen  vermittelt  wird,  welches  auseinander 
resultirende  Veränderungen  erfährt  und  eine  bestimmte  Dauer 
seiner  Existenz  hat,  —  so  müssten  auch  die  Weltkörper  für 
Organismen  erklärt  werden.  Jedoch  fehlt  den  kosmischen  Indi- 
viduen jene  Verinnerung ,  auf  welcher  die  Fortpflanzung  beruht, 
weshalb  jedes  (gleich  einer  Person)  nur  einmal  existirt  und  in 
ihm  Art  und  Individuum  zusammenfallen.  Gemeinsam  ist  den 
Weltkörpern  und  Organismen,  sich  aus  einer  differenzlosen  Ein- 
heit zur  gegliederten  Vielheit  zu  entwickeln,  wodurch  bei  ersteren 
das  bestimmte  Verhältniss  von  Feurigem,  Flüssigem,  Festem  und 
die  besondere  Beschaffenheit  ihrer  organischen  Natur  entsteht. 
Gemeinsam  ist  ferner  beiden  die  unaufhörliche  Bewegung,  so 
dass  ein  ruhender  Weltkörper  so  undenkbar  ist  als  ein  Organis- 
mus ohne  Lebenslauf  und  Periodicität.  Denkt  man  sich  einen 
Weltkörper    z.   B.    die   Erde,   ohne   seine   organische   Natur,    so 
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würde  man  ihn  für  geringer  halten  müssen,  als  einen  Organis- 
mus, denkt  man  sich  ihn,  wie  es  sich  gebührt,  mit  seiner  Or- 
ganisation als  ein  Ganzes,  so  erscheint  er  unermesslich  höher, 
als  jedes  der  organischen  Wesen  auf  ihm.  < 

>Die  Ursiibstanz  eines  sich  bildenden  Weltkörpers  ist  nicht 
etwa  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  Silicium,  Calcium  etc.  oder  ein 
Gemenge  solcher  bereits  fixirten  Stoffe,  ßondern  sie  ist  ein  Chaos 
von  reichster  Bestimmbarkeit,  in  welchem  nicht  nur  die  chemi- 
schen Stoffe,  sondern  die  Principien  aller  jener  Wesen  verschlossen 
liegen,  die  einst  auf  dem  bestimmten  Weltkörper  zur  Erscheinung 
kommen  sollen.  Weil  aber  jeder  Weltkörper  ein  Individuum  ist, 
das  seines  Gleichen  im  ganzen  Universum  nicht  mehr  hat,  so 
sind  in  jedem  diese  Prinzipien  anders  gestellt  und  gewogen,  wo- 
mit für  jeden  eine  besondere  Beschaffenheit  seiner  Mineral-  und 
organischen  Welt  gegeben  ist.  Alle  Stufen  und  Reihen  derselben, 
von  Ewigkeit  her  gedacht  und  geschaut  im  universalen  Geiste, 
erscheinen  nun  nach  immanenten  Gesetzen  in  zeitlicher  Folge. 
Dass  auch  die  organische  und  geistige  Welt  z.  B,  der  Erde  nur 
eine  zu  ihr  gehörige  Ent Wickelung sstufe  ist,  geht  aus  den  unzähl- 
baren Beziehungen  derselben  zu  der  Mineral-  und  Elementarwelt 
hervor,  die  nicht  denkbar  wären,  sollte  die  Organisation  der 
Fj-de  ein  ihr  Aeusserliches  sein.  —  In  jedem  Weltkörper  sucht 
sich  gleichsam  das  ganze  Universum  zu  concentriren  und  im 
Kleinen  auszudrücken,  und  jeder  Organismus  spiegelt  wieder  das 
Wesen  des  Weltkörpers  ab,  auf  welchem  er  erschienen  ist.<*) 

Im  menschlichen  Gehirn  tritt  das  in  der  Xatur  obwaltende 
allgemeine  Gesetz  der  Integrirung  und  Differenzirung ,  der  Ka- 
pitalisation  und  Specialisation  der  Kräfte  in  seiner  vollen  Be- 
deutung hervor,  nur  noch  in  weiterem  Umfang  und  in  grösserer, 
das  ganze  Weltall  umfassender  Tiefe. 

Und  das,  was  im  Innern  des  menschlichen  Gehirns  vor  sich 
geht,  stellt  uns  auch  die  menschliche  Gesellschaft  dar,  die  dem 
Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  ein  Complex  von  nur  höher 
entwickelten  Nervenzellen  (Individuen),  welche  durch  directe  oder 
indirecte  Reflexe  sich  gegenseitig  anregen  und  entwickeln,  ganz 
nach  denselben  Grundgesetzen,  wie  es  die  einzelnen  Zellen   thun 


*)    M.  Perty,  Die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschauang,   1869, 
174. 
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und  wie  dasselbe  in  jedem  Zellencomplex  der  Einzelorganismen 
vor  sich  geht.  Verfolgen  wir  diese  Wechselwirkung  weiter,  so 
stossen  wir  zum  Schluss  wiederum  nur  auf  die  das  ganze  Weltall 
umfassenden,  sich  gegenseitig  diiSerenzirenden  und  auf  einander 
wirkenden  mechanischen  Kräfte. 

Wenn  aber  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den 
Einzelorganismen  der  Natur  wirklich  eine  reale  Analogie  existirt 
—  und  dass  dieses  der  Fall  ist,  glauben  wir  im  ersten  Theil 
unseres  Werkes  unumstösslich  bewiesen  zu  haben  — ,  so  müssen 
die  auf  Nervenreflexe  sich  begründenden  Verrichtungen  des  Ge- 
hirns nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  gehen,  wie  die  socialen 
Reflexe,  nur  mit  dem  relativen  Unterschiede,  dass,  wie  wir 
es  auch  schon  im  ersten  Theil  hervorgehoben  haben,  letztere 
im  socialen  Organismus  aus  directen  in  indirecte  umgesetzt 
werden  und  in  Folge  dessen  die  Principe  der  Zweckmässigkeit, 
Geistigkeit  und  Freiheit  vollständiger  und  klarer  als  in  Betreff 
der  Wechselwirkung  der  einzelnen  Theile  des  thierischen  Nerven- 
systems an  den  Tag  treten. 

Durch  diese  reale  Analogie  zwischen  den  Gehirnfunctionen 
und  den  socialen  Reflexen  wird  der  ganze  Process  der  Gehirn- 
thätigkeit  aufgedeckt,  ein  Process,  der  bis  jetzt  zu  den  dunkelsten 
Fragen  der  Biologie  und  Psychologie  gehört  hat.  Die  Complicirt- 
heit  der  im  menschlichen  Gehirn  vor  sich  gehenden  Thätigkeits- 
äusserungen  war  die  Ursache,  woher  bis  jetzt  eine  nähere  Be- 
obachtung der  Verrichtungen  des  Gehirns  fast  unmöglich  erschien. 
Die  menschliche  Gesellschaft  dagegen  bietet  uns  in  ihrer  psycho- 
logischen Thätigkeit  solche  hervorragende  Instanzen,  welche  bei 
Anwendung  der  real  vergleichenden  Methode  einen  festen  Grund 
gewähren,  um  hinter  den  geheimnissvollen  Vorgang  der  Gehirn- 
thätigkeit  zu  gelangen.  — 

Wir  wissen,  dass  alle  Menschen  im  Grunde  nach  denselben 
Gesetzen  denken  und  im  Grossen  und  Ganzen  die  Welt  und  die 
socialen  Verhältnisse  gleichmässig  in  sich  aufnehmen,  und  ihrer- 
seits auch  wiederum  auf  ähnliche  Weise  auf  das  sie  umgebende 
Medium  zurückwirken.  In  dieser  Gleichmässigkeit  und  Aehnlich- 
keit  besteht  gerade  die  geistige  und  ethische  Einheit  des  ganzen 
Menschengeschlechts.  Entsteht  im  Nervensystem  eines  Menschen 
irgend  welche  Störung  so  wesentlicher  Art,  dass  zwischen  seinen 
Denkprocessen  und  Empfindungen    und  denjenigen  der  anderen 
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Menschen  eine  wesentliche  Kluft  bemerlft  wird,  so  wird  ein  solcher 
Mensch  für  irrsinnig  erklärt.  Er  tritt  aus  der  Gemeinschaft  des 
Menschengeschlechts  heraus  und  wird  von  seines  Gleichen  nicht 
mehr  als  vernünftig  -  freies  Wesen  anerkannt.  Die  Einheit  des 
Denkens  und  Empfindens  zwischen  ihm  und  den  anderen  Menschen 
ist  zerrissen,  die  Reflexwirkungen  geben  kein  harmonisches  Ganzes 
mehr  ab.  Desgleichen  wird  auch  aus  jedem  thierischen  und 
pflanzlichen  Zellencomplexe  eine  jede  Zelle,  die  ihre  Lebenskraft 
und  ihre  Wechselwirkung  mit  den  anderen  verloren  hat,  unbe- 
wusst  abgesondert  und  ausgestossen. 

Würden  nun  aber  alle  Menschen  vollständig  gleich  denken 
und  emj^finden,  so  würde  die  Einheit  der  psychologischen  Thätig- 
keit  des  Menschengeschlechts  sich  zu  gar  keinen  speciellen  Ver- 
richtungen differenziren  können.  Alle  Menschen  würden  in  diesem 
Falle  auf  ganz  gleiche  Weise  die  Welt  und  das  sociale  Leben  in 
sich  aufnehmen  und  auf  dieselben  zurückwirken.  Eine  so  absolut 
gleiche  Vorstellung  des  Kosmos  ist  undenkbar  und  das  nicht  nur 
für  die  ganze  Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit,  sondern  auch  nur 
für  zwei  einzelne  Individuen.  Zwei  ganz  gleiche  Grössen  in  der 
Natur  sind  überhaupt  nicht  denkbar  und  um  so  wenigermöglich, 
je  höher  man  auf  der  unendlichen  Stufe  der  Entwickelung  vom 
Niederen  zum  Höheren  sich  erhebt.  Denn  eine  höhere  Ent- 
wickelungsstufe  Avird  immer  durch  eine  manigfaltigere  und 
vielseitigere  Bewegung  bedingt  und  letztere  zieht  wieder  eine 
grössere  Selbstständigkeit  und  Freiheit  der  individuellen  Ent- 
wickelung als  auch  der  Besonderheit  und  Abgeschlossenheit  von 
der  übrigen  Welt  nach  sich. 

Obgleich  nun  das  Grundgesetz  des  Denkens  und  Empfindens 
aller  Menschen  im  Wesentlichen  dasselbe  ist,  so  finden  doch 
auch  in  jedem  einzelnen  Menschen  Abweichungen  statt,  die  durch 
das  natürliche  Streben  jedes  Organismus,  jeder  socialen  Er- 
scheinung nach  selbständiger  und  freier  Entwickelung  bedingt 
werden.  Diese  Abweichungen  werden  jedoch  immer  von  Neuem 
zur  Einheit  gebracht  und  dabei  die  widerstrebenden  Elemente 
ausgeschlossen,  weil  sonst  ein  Zerfallen  des  Organismus  als  Ge- 
sammteinheit  stattfinden  würde.  —  Ragen,  Nationen,  Stämme, 
Kasten,  Stände,  Familien,  Individuen  bilden  also  specielle  Vor- 
stellungscomplexe  und  Rückwirkungscentren,  welche  die  verschie- 
denen Seiten  und  Erscheinungen  auf  verschiedene  Weise  aufnehmen 
und  wiedergeben.  —  Diese  immer  höher  gesteigerte  Differenzirung 
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bei  immer  tiefer  gehender* Integrirung  der  Kräfte,  diese  sich  zu 
einer  immer  grösser  werdenden  Potenz  erhebende  Specialisation 
und  Kapitalisation  derselben  bedingt  gerade  das ,  was  wir  grössere 
Entwickelung ,  Fortschritt ,  Vervollkommnung ,  sowohl  in  der  Na- 
tur als  auch  im  Menschen  und  in  der  Gesellschaft,  nennen. 

Bis  jetzt  scheint  man  in  Betreff  der  Gehirnfunctionen  nur 
so  weit  gelangt  zu  sein ,  vorauszusetzen ,  dass  in  gewissen  Theilen 
des  Gehirns  specielle  psychologische  Functionen  vor  sich  gehen 
in  derselben  Weise,  wie  gewisse  körperliche  Verrichtungen  an 
bestimmte  Regionen  des  Gehirns  und  des  Nervensystems  ge- 
bunden sind. 

Perty  stellt  folgenden  Parallelismus  zwischen  Kopf  und 
Rumpf  auf: 

>Da  der  Kopf  leib  oder  Nervenleib  eine  Wiederholung  des 
Rumpf-  oder  Blutleibes  in  höherer  Potenz  ist,«  sagt  er,  >so 
werden  sich  die  vier  oberen  Sinnessysteme  den  Rumpfsystemen 
parallelisiren  lassen.  Daher  entspricht  der  Geschmackssinn  der 
Verdauung,  der  Geruchssinn  der  Athmung,  der  Gehörsinn  der 
durch  Knochen  und  Muskeln  vermittelten  Rumpfbewegung.  Sch- 
und Fühlsinn  stehen  sich  polarisch  gegenüber,  daher  können  sie 
einander  ergänzen  und  berichtigen.  Der  Fühl-  und  Temperatur- 
sinn sind  die  Haut-  und  Fleischsinne,  der  Schmecksinn  ist  der 
Magensinn ,  der  Riechsinn  der  Lungensinn ,  der  Hörsinn  der 
Herzsinn ,  der  Sehsinn  der  Hirnsinn.  Dem  planetarischen  Leben 
gegenüber  entspricht  der  Fühlsinn  der  Cohäsion  und  Schwere, 
der  Wärmesinn  den  Temperaturänderungen  der  Körper,  der 
Schmecksinn  dem  Gewässer,  der  Riechsinn  der  Luft,  der  Hör- 
sinn den  Schwingungen  der  materiellen,  der  Sehsinn  jenen  der 
Aetheratome.«*) 

Perty  bezeichnet  den  Kopf  als  eine  Wiederholung  des  Rumpfes 
in  höherer  Potenz,  indem  an  die  Stelle  der  Systeme  dieses  letz- 
teren solche  von  einer  umgewandelten  und  gesteigerten  Bedeutung 
treten,  sich  auch  zwischen  Kopf  und  Rumpf  mancherlei  Ver- 
gleichungspunkte finden  lassen.  So  verglich  Malfatti  den  knö- 
chernen Schädel  als  oberes  Becken  mit  dem  unteren.  Auch  An- 
dere, Philosophen,  Naturforscher,  Mediciner,  haben  versucht,  ähn- 
liche Parallelismen  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Erfolg 
durchzuführen.    Es   würde   uns   zu   weit   führen,   diese  Versuche 


»)  •  M.  Perty,   S.  628. 
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hier  aufzuzählen  oder  zu  widerlegen.  —  >Ennemoser  meint,  im 
Gesicht  des  Menschen  sei  wieder  Kopf,  Brust  und  Bauch  ausge- 
sprochen durch  Stirne,  Nase,  Mund,  die  durch  eigenthümliche 
Curven  geschieden  sind  und  ihre  besonderen  Höhlen  haben.  <*) 
Die  meisten  Psychologen  und  Mediciner  sehen  jetzt  das  Gehirn 
als  den  engeren  Sitz  des-  menschlischen  Bewusstseins ,  d.  h.  der 
Seele  an.  — 

>Der  engere  Seelensitz, <  sagt  Fechner,  > steht  dem  weiteren 
nicht  äusserlich  gegenüber,  sondern  ist  selbst  nur  ein  Theil  des 
weiteren.  Er  kann  nur  durch  seinen  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Theilen  des  weiteren  seine  Leistungen  für  das  Bewusst- 
sein  vollziehen,  indessen  er  selbst  wesentlich  mit  zum  solidarischen 
Zusammenhange  des  weiteren  gehört.  Veränderungen  im  engeren 
Seelensitze,  welche  vom  Bewusstsein  begleitet  sind,  können  Folgen 
in  die  übrigen  Theile  des  weiteren  hinein  erstrecken,  Avelche  aber, 
nach  Maassgabe  als  sie  über  den  engeren  hinausgreifen,  bezuglos 
zum  Bewusstsein  werden;  umgekehrt  können  Reize,  die  durch 
den  weiteren  Seelensitz  verlaufen,  nicht  eher  Empfindung,  Be- 
wusstsein erwecken,  als  bis  sie  zum  engeren  Seelensitze  gelangt 
sind.  <  **) 

Jessen  verlegt  den  Sitz  der  Intelligenz  in  das  grosse  Gehirn 
und  bezeichnet  das  kleine  Gehirn  als  ein  Organ  des  Gemüths, 
des  Selbstgefühles  und  des  Gewissens.  Das  Rückenmark  ist  nach 
ihm  der  Träger  der  unbewussten  Sinnesthätigkeit.  —  Gosse  be- 
weist, dass  eine  anormale  Entwickelung  der  hinteren  Regionen 
des  Gehirns  mit  den  roheren  Leidenschaften  in  Verbindung  stehe, 
und  dass  die  ethische  und  geistige  Vervollkommnung  des  Men- 
schen von  der  Entwickelung  des  vorderen  Theils  des  Gehirns 
abhängig  ist.  — 

Die  Alten  legten  den  Sitz  der  Leidenschaften  in  die  ver- 
schiedenen inneren  Organe.  Sie  sagten:  sjilene  rident,  feile  iras- 
cuntur,  jecore  aniant,  pulnione  jacfwitur.  —  Man  lacht  mit  der 
Milz,  man  zürnt  mit  der  Galle,  man  liebt  mit  der  Leber  und 
prahlt  mit  der  Lunge.  —  Dieser  Meinung  folgt  auch  im  Wesent- 
lichen Bichat ,  indem  er  das  rein  thierische  Leben  von  dem 
organischen  unterscheidet  und  das  Denken  als  Function  des 
Gehirns,    welches    er    als    Centralorgan   des   thierischen   Lebens 


*)    M.  Perty,   S.  774. 

**)    Reich,  Der  Mensch  nnd  die  Seele,  S.  395. 
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betrachtet;  die  Leidenschaften  dagegen  als  Product  des  epi- 
gastrischen Systems  und  der  Magenganglien,  wo  das  niedere 
organische  Leben  concentrirt  ist,  ansieht.  —  Dagegen  hatten 
schon  Descartes  und  nach  ihm  Gall  das  Gehirn  auch  als  Sitz 
der  Leidenschaften  anerkannt,  und  seitdem  hat  diese  Anschauung 
sich  immer  mehr  in  der  Wissenschaft  verbreitet.*) 

Die  Versuche  Gall's  und  seiner  Nachfolger,  die  einzelnen 
psychischen  Thätigkeiten  und  Fähigkeiten  des  Menschen  in  den 
einzelnen  Theilen  des  Gehirns  aufzufinden,  sind  bekannt,  haben 
sich  jedoch  meistentheils  als  blosse  Hypothesen  erwiesen.  — 
Dass  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Specialisation  der  psychischen 
Thätigkeit  stattfindet,  d.  h.  dass  einzelne  Theile  des  grossen 
oder  kleinen  Gehirns,  ja,  einzelne  Zellen  derselben  eine  ge- 
steigertere Wechselwirkung  und  Kraftentwickelung  nach  be- 
sonderen Richtungen  hin  bekunden  müssen,  würde  wohl  kaum 
zu  bezweifeln  sein.  —  So  sagt  auch  K.  Fr.  Burdach:  >Kein 
Organ  ist  so  individualisirt  und  schliesst  so  vielfältige  und  be- 
stimmte Formen  in  sich,  als  das  Gehirn.  In  jeder  Gegend  zeigt 
es  eigenthümliche  Artung  der  Substanz,  der  Faserung  und  der 
Gestaltung  und  eigenthümliche  Verknüpfung  seiner  Elemente.« 
Und  weiter:  >Wo  daher  in  der  Organisation  das  Formen- 
verhältniss  besonders  sich  artet,  treten  auch  entsprechende 
Modificationen  der  Lebensthätigkeit  hervor.  Mithin  müssen 
auch  die  verschiedenen  Elemente  des  Gehirns  einen  bestimmten 
Antheil  an  der  psychischen  Gesammtwirkung  haben,  und  den 
besonderen  Gestalten  müssen  besondere  Richtungen  der  Seelen- 
thätigkeit  entsprechen.  <  **) 

Freilich  hat  Flourens  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  es 
im  Gehirne  der  Menschen  und  Thiere  keinen  besonderen  Sitz  für 
die  verschiedenen  Fähigkeiten  und  Wahrnehmungen  gebe,  dass 
vielmehr  die  ganze  Masse  der  Hirnlappen  jedes  Mal  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wird.  Die  letzten  genaueren  Untersuchungen 
Ferrier's  und  besonders  Hitzig's  haben  aber  ergeben,  dass  es  spe- 
cielle  Fähigkeitsheerde  im  Gehirn  giebt,  die  auch  nach  aussen  immer , 
nach  bestimmten  Richtungen  hin  reagiren.  Dieses  ist  jedoch 
nicht  im  Sinne  der  Phrenologen  zu  verstehen,   welche  sich  das 


*)    Bevue  des  deux  Blondes,   15.  Bd.,  1873,  S.  828  und  ff. 
**)    Burdach,   Vom  Baue   und  Leben   des  Gehirns,   111.,    S.  268  und  ff. 
S.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele,  S,  413. 
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Gehirn  als  aus  völlig  bestimmt  abgegrenzten  Fähigkeitscentren 
bestehend  dachten,  sondern  in  dem  Sinne,  dass,  wenn  auch  bei 
Mger  Erregung  das  ganze  Gehirn  mitwirkt,  dennoch  immer 
_  isse  Theile  bei  bestimmten  Erregungen  stärker  reagiren  und 
daher  auch  das  Bewusstsein  des  Menschen  nach  bestimmten  Rich- 
tungen heller  beleuchten.*)  Das  stimmt  aber  vollständig  mit 
dem  überein ,  was  auch  wir  behaupten ,  nämlich  dass  eine  jede 
Nervenzelle  im  Gehirn  das  Ganze  in  sich  wiederspiegelt,  dass 
aber  dabei  eine  jede  Zelle  auch  eine  gewisse  Specialisation  besitzt, 
gewisse  Wahrnehmungen  deutlicher  und  energischer  aufzunehmen 
und  wiederzugeben,  als  andere.  Und  dasselbe  Gesetz  finden 
wir  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  wieder,  die  aus  nur 
in  einem  freieren  Zusammenhange  stehenden,  höher  entwickelten 
Nervenzellen  besteht. 

Im  Gehirne  sind  alle  Nervenzellen  gegenseitig  durch  Nerven- 
fäden vereinigt,  daher  eine  jede  Erregung  nothivendig  durch  die 
ganze  Gehirnmasse  durchgehen  muss  und  nur  in  Folge  der  un- 
gleichen Erregbarkeit  und  der  Specialisation  der  einzelnen  Nerven- 
zellen sich  dauerhafter,  fester  oder  tiefer  in  diesem  oder  jenem 
Theile  des  Gehirns  oder  an  dieser  oder  jener  Zelle  haften  bleibt. 
In  der  menschlichen  Gesellschaft  sind  die  Individuen  nicht  me- 
chanisch an  einander  gebunden ,  daher  jede  Erregung  im  socialen 
Organismus  sich  nicht  nothwendig  unmittelbar  allen  Gliedern 
mittheilt ,  sondern  mittelbar  durch  indirecte  Reflexe  und  dabei 
mit  mehr  Freiheit  und  Zweckmässigkeit.  — 

Es  Hesse  sich  allenfalls  noch  über  die  Localisirung  gewisser 
Gehimfunctionen  oder  Empfindungscentren  in  Betreff  dieses  oder 
jenes  Theils  des  Gehirns  oder  des  Nervensystems  streiten.  —  Wenn 
man  aber  einerseits  die  Localisirung  und  die  Specialisirung  der 
Gehimfunctionen  anerkennt,  muss  man  andererseits  auch  ihre 
Integrirung,  ihr  einheitliches  Wirken  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
Heren und  dieses  einheitliche  Wirken  nicht  blos  als  Product  des 
Gehirns,  sondern  des  ganzen  Menschen  anerkennen.  Wie  in 
jedem  Theile  eines  Organismus  das  Ganze  latent  enthalten  ist, 
80  bildet  auch  ein  jeder  Theil  etwas  Integrirendes  in  Betreff  des 
Ganzen.  Daher  hat  Jürgen  Bona  Meyer  Recht,  wenn  er  in  seinen 
> Philosophischen  Zeitfragen  <    gegen    diejenige  Auffassung   eifert, 


*)    Ansland,  1874,  S.  692  und  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1874,  Heft  III, 
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nach  welcher  der  Seele  des  Menschen  der  Sitz  ausschliesslich  im 
Gehirn  oder  gar  in  einem  Theile  des  Gehirns  angewiesen  wird.  — 
In  diesem  speciell  für  die  Seele  angewiesenen  Theil  soll  sie, 
gleich  einer  Spinne  in  ihrem  Gewebe,  sitzen,  so  dass  der  übrige 
Leib  des  Menschen  als  etwas  ausserhalb  des  Bewusstseins  des 
Menschen  Befindliches  anzusehen  wäre!*)  Um  diese  falsche  An- 
sicht zu  widerlegen,  würde  es  wieder  genügen,  auf  die  Analogie 
mit  dem  socialen  Organismus  zurückzugehen.  Der  Ausspruch: 
die  Seele  ist  ganz  im  ganzen  Körper  und  ganz  in  jedem  seiner 
Theile,  würde  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  der  Ausspruch:  die 
Menschheit  ist  ganz  in  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft 
und  ganz  in  jedem  ihrer  Mitglieder.  In  dieser  Hinsicht  bietet 
das  Gehirn  wiederum  eine  vollständig  reale  Analogie  mit  dem 
Nervensystem  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  welchem  die 
speciellen  Functionen  der  socialen  Thätigkeit  gleichfalls  durch 
Zusammenwirken  einer  geringen  oder  grösseren  Zahl  Xerven- 
Individuen,  also  durch  Bildung  von  besonderen,  auf  gegenseitige 
Reflexwirkung  begründeten  Organen  sich  ausprägen,  ohne  jedoch 
dadurch  jede  Wechselwirkung  mit  den  übrigen  Theilen  der  Ge- 
sellschaft aufzuheben  oder  abzubrechen.  Ein  solches  Abbrechen 
würde  eine  Zersetzung,  ein  Absterben  der  einzelnen  Theile  des 
Organismus  zur  Folge  haben. 

Die  Seele  des  Menschen  ist  also  das  Resultat  der  Integrirung 
aller  im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte  bis  hinauf 
zum  menschlichen  Gehirn,  in  welchem  sie  in  ihrer  höchsten^ 
Potenzirung  auftreten.  Die  Existenz  der  Seele  zu  leugnen,  wäre 
also  gleichbedeutend  mit  der  Verneinung  einer  Integrirung  der 
im  menschlichen  Organismus  concentrirten  Kräfte  überhaupt  und 
folglich  auch  jeglicher  Concentrirung  von  Naturkräften.  Leugnet 
man  die  Seele,  als  Ausdruck  des  geistigen  Lebens  des  Menschen, 
so  müsste  man,  um  consequent  zu  sein,  auch  den  Galvanismus,  j 
die  Wärme,  endlich  die  Concentration  der  mechanischen  Kräfte 
in  den  einzelnen  anorganischen  Körpern  leugnen.  Die  Seele 
existirt  im  Menschen  ebenso  wie  jede  Kraft  existirt  und  prägt 
sich  materiell  aus,  wie  sich  jede  Kraft  gleichfalls  in  Maceria, 
ausprägt.  Wenn  nun  aber  die  Idealisten  dadurch  die  Existenzi 
der  menschlichen  Seele  zu  beweisen  oder  zu  retten  suchen;,  dass 
sie  die  unzertrennliche  Verknüpfung  zwischen  Materie  und  Kraft 


*)    Jürgen  Bona  Meyer,  Philosophische  Zeitfragen,  S.  186. 
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zwischen  Leib  und  Seele  leugnen,  so  gerathen  sie  und  ihre 
Lehre  auf  Irrwege  und  werden  gezwungen,  die  klarsten  und 
unanfechtbarsten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  zu  ver- 
neinen oder  zu  ignoriren. 

Ganz  richtig  bemerkt  J.  B.  Meyer*),  dass,  wenn  man  die 
von  den  Materialisten  behauptete  Congruenz  von  Seele  und  Hirn 
oder  Nervensystem  auch  als  vollständig  erwiesen  anerkennt,  daraus 
nichts  anderes  folgen  würde,  als  die  Wahrscheinlichkeit  einer  noth- 
wendigen  Gemeinschaft  der  beiden  Seiten,  nämlich,  dass  Thiere 
ohne  Nerven  nicht  leben,  dass  Menschen  ohne  Gehirn  nicht  denken 
können  —  was  alle  Welt  heut  zu  Tage  schon  weiss.  Ganz  richtig. 
Warum  erheben  aber  die  Idealisten  bei  jeder  Beweisführung  und 
jeder  neuen  Entdeckung,  welche  die  Verknüpfung  von  Seele  und 
Leib  klarer  und  unumstösslicher  an  den  Tag  legt,  ein  Wehklagen, 
welches  an  die  Klagelieder  Jeremiä  während  der  babylonischen 
Gefangenschaft  erinnert?  Und  warum  ist  J,  B.  Meyer  selbst  so 
beflissen,  die  letzten  Behauptungen  und  Beobachtungen,  welche 
in  dieser  Richtung  im  Gebiete  der  Physiologie,  Anatomie  und 
Pathologie  vorgebracht  worden  sind,  mit  einer  gewissen  Leiden- 
schaftlichkeit in  Frage  zu  stellen?  Durch  die  zahlreichen  und 
eingehenden  Untersuchungen  von  J.  B.  Davis,  E.  Huschke,  Th. 
Meynert,  Parchappe,  Broca  und  Anderen  hat  sich  nämlich  er- 
geben, dass  das  Gewicht  des  Gehirns  von  grosser  Bedeutung 
bei  B3stimmung  der  Geistesfähigkeiten  verschiedener  Rachen  und 
Geschlechter^  ist ,  obgleich  auch  die  Organisation  des  Gehirns 
selbst  dabei  in  Betracht  gezogen  werden  muss.  Namentlich  sind 
die  Zahl  und  die  Tiefe  der  Furchungen  und  Windungen  als  äussei'e 
Merkmale  von  grosser  Bedeutung.  —  Das  Entscheidende  ist  jedoch 
immer  nur  die  innere  Zusammensetzung  und  Entwickelung  des 
Zellencomplexes  des  Gehirns.  —  Wenn  nun  auch  R.  Wagner  als 
letzte  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  und  Untersuchungen  den 
Satz  aufstellt,  dass  die  Messung  der  Oberfläche  der  Gehirn- 
lappen bei  verschiedenen  Individuen  noch  keine  Anhaltspunkte 
für  eine  bestimmte  Beziehung  dieser  Lappen  zu  bestimmten 
physischen  Thätigkeiten,  auch  nicht  zur  Entwickelung  der 
intellectuellen  Fähigkeiten  überhaupt  gebe:  wenn  dieser  Ge- 
lehrte nur  mit  Vorsicht  den  Satz  ausspricht,  dass  die  höhere 
Stufe    der    Intelligenz    bei    Thieren     und    Menschen    mit    einer 

*)    Philosophische  Zeitfragen,  S.  183. 
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stärkeren  und  zahlreicheren  Furchenbildung  des  Gehirns  zu- 
sammenfallen soll;  wenn  einige  Irrenärzte,  wie  Neumann, 
auch  zugeben,  dass  bei  Geistesstörungen  nicht  immer  eine  Des- 
organisation des  Gehirns  vorauszusetzen  ist,  sondern  dass  bei 
Seelenstörungen  öfters  die  Hirnhäute  als  die  Hirnsubstanz  er- 
kranken, so  können  dennoch  alle  diese  Lücken  in  den  Beobach- 
tungen und  dergleichen  abweichende  Meinungen  nicht  die  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  ja,  die  Sicherheit  derjenigen  Anschauung 
erschüttern,  dass  keine  Seelenthätigkeit  ohne  materielles  Sub- 
strat vor  sich  gehen  kann.  Die  Idealisten  müssten  also  ihre 
Einwendungen  gegen  die  Folgerungen  wenden,  welche  die  Ma- 
terialisten aus  der  unauflösbaren  Verknüpfung  von  Seele  und 
Leib,  Kraft  und  Stoff  ziehen.  Und  darin  haben  die  Idealisten 
Recht,  wenn  sie  den  Materialisten  vorwerfen,  zu  viel  Gewicht 
auf  den  Stoff  zu  legen  und  zu  wenig  Bedeutung  der  Kraft  ein- 
zuräumen, sowie  auch  im  Menschen  hinter  dem  Leibe  den  Geist 
nicht  zu  sehen.  —  Der  Geist  ist  die  in's  höchste  potenzirte 
Kraft,  der  Leib  der  Ausdruck  dieser  Kraft,  die  Abgrenzung 
derselben  nach  Aussen.  Und  wiederum  muss  man  den  Materia- 
listen zugeben,  dass  man  die  allmälige  Potenzirung  dieser  Kraft, 
sowohl  in  der  Natur  als  auch  in  jedem  einzelnen  Menschen, 
Schritt  vor  Schritt  verfolgen  kann  und  dass  den  verschiedenen 
Potenzirungen  der  Naturkräfte  ebenso  verschiedene  Stoffver- 
wandlungen und  -Umsetzungen  entsprechen.  > Verfolgt  man«, 
sagt  Reich,  >die  Entwickelung  des  Nervensystem^  in  der  ge- 
sammten  Thierreihe,  so  sieht  man,  wie  dieselbe  vom  einfachsten 
Ganglion  bis  zum  vollendetsten  Cerebrospinal-  und  sjTnpathi- 
schen  Nervensysteme  vorwärts  schreitet,  und  wie  ihr  mathematisch 
parallel  die  intellectuellen  und  moralischen  Vermögen  sich  aus- 
bilden. Diese  Entfaltung  kann  der  Entwickelung  irgend  eines 
Säugethieres  im  Mutterleibe  verglichen  werden;  sie  erfolgt  nach 
denselben  Normen  und  in  ihrer  Art  ebenso  allmälig.  In  ihrer 
Art ,  sage  ich ;  denn  während  bei  dem  Fötus  wir  mit  den  Ein- 
heiten der  Tage  rechnen,  rechnen  wir  mit  den  Einheiten  der 
Jahrtausende  bei  der  Entwickelung  des  Nervensystems  in  der 
Thierreihe. « *)  —  Und  dennoch  wird  dadurch  noch  immer  nicht 
das  Ideelle  in  dem  Kraftbegriff  und  das  Materielle  in  dem  Stoff- 
begriff aufgehoben.     Im  Gegentheil,   je  höher  die   Potenzirung, 


*)    Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele, 'S.  439. 
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desto  mehr  treten  diese  BegrifFe  auseinander,  desto  deutlicher 
tritt  der  Gegensatz  zwischen  Kraft  und  Stoff  trotz  ihrer  gegen- 
seitigen Verknüpfung  hervor,  und  am  meisten  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  dem  höchst  entwickelten  realen  Organismus. 
Hier  treten  die  der  Kraft  vorzugsweise  zukommenden  Principe 
der  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  und  Freiheit  in  einem  Verhält- 
niss  zum  Stoff  hervor,  welches  den  Gegensatz  desselben  zur  Kraft 
oder  zur  höchsten  Potenzirung  derselben,  dem  Geiste,  klar  an  den 
Tag  legt.  Die  Nervenreflexe,  die  im  thierischen  Organismus  und 
speciell  im  menschlichen  Gehirne  direkt  durch  Nervenfaden  ver- 
mittelt werden ,  gehen  im  socialen  Organismus  zwischen  den 
Zellenindividuen,  die  sich  durch  grössere  Selbstthätigkeit  und 
Freiheit  als  die  einfachen  Nervenzellen  auszeichnen,  aus  direkten 
in  indirekte  über. 

Nun  sagt  aber  Reich:  > Wozu  die  Mühe,  eine  Seele  zu  er- 
sinnen und  deren  Sitz  zu  ermitteln?  Die  Thatsache,  dass  die 
psychische  Thätigkeit  jetzt  an  dieser  und  später  an  jener  Stelle 
des  Gehirns  am  intensivsten  sei,  veranlasst  uns  nicht,  dafür  zu 
halten,  dass  an  dieser  oder  jener  Stelle  die  Seele  ihre  Kräfte 
verdoppele,  sondern  leitet  uns  vielmehr  zu  dem  Gedanken,  dass 
in  Folge  irgend  einer  Erregung  nun  die  Action  dieses  oder  jenes 
Gehimtheiles ,  Gehimorganes  beträchtlicher  sei.  Diese  letztere 
Erklärung  ist  eine  natürliche,  einfache,  sachgemässe;  die  Er- 
klärung durch  eine  besondere  Seele  schwerfällig,  unnatürlich, 
erkünstelt,  romanhaft.  <*) 

Nun  wird  jedoch  Reich  gewiss  zugeben,  dass  die  psychische 
Thätigkeit  des  Menschen  oder  die  Reflexthätigkeit  seines  Nerven- 
ystems  beständig  etwas  Einheitliches  an  den  Tag  legt.  Sie  be- 
kundet nicht  nur  eine  Specialisation  der  Kräfte  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Nervensystems,  sondern  auch  eine  stete  Integrirung 
derselben.  Das  Einheitliche  in  der  psychischen  Thätigkeit  des 
Menschen  bildet  gerade  die  Seele.  Es  muss  doch  ein  Wort  für 
diese  Erscheinung  geben;  ob  man  sie  Seele,  Geist,  höchste  ein- 
heitliche Potenzirung  der  Kraft  oder  anders  nennt,  ist  im  Wesent- 
lichen gleichgültig.  Ganz  in  demselben  Sinne,  wie  man  von  der 
>eele  oder  dem  Geiste  eines  Individuums  spricht,  muss  man  auch 
den  Geist  einer  Nation,  eines  Staates,  einer  Gesellschaft  auffassen. 
—  Er  wird  durch  die  Integrirung ,  durch  die  Vereinigung  in  ein 


*)    Der  Mensch  und  die  Seele,  S.  397. 
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Ganzes  der  Anschauungen,  Gefühle,  des  Denkens  und  Wollens 
aller  Glieder  der  Gesellschaft  und  des  Staates  gebildet.  Und 
einerseits:  je  specialisirter,  d.  h.  mannigfaltiger  und  vielseitiger 
die  durch  die  einzelnen  Zellen-Individuen  und  socialen  Gruppen 
an  den  Tag  gelegte  Spannung  und  Wechselwirkung  der  socialen 
Kräfte,  und  andererseits:  je  inniger,  tiefer  und  energischer  die 
Integration  derselben  Kräfte,  d.  h.  das  sociale  Selbstbewusstsein, 
die  innere  geistige  und  ethische  Einheit  einer  Körperschaft,  einer 
Nation,  eines  Staates,  desto  höher  die  Stufe  ihrer  Entwickelung, 
ihrer  Vervollkommnung,  desto  mehr  Eigenthum,  Recht,  Macht 
und  Freiheit,  diese  äusseren  Kennzeichen  eines  höher  entwickelten 
socialen  Organismus,  und  in  desto  harmonischerem  Verhältniss, 
sowohl  in  der  materiellen  als  auch  geistigen  Sphäre,  prägen  sich 
dieselben  aus.  Und  ganz  dasselbe  Verhältniss,  dieselben  Aus- 
prägungen und  Wechselwirkungen,  dieselbe  äussere  und  innere 
Specialisation  und  Integration  der  Kräfte,  nur  unter  verhältniss- 
mässig  grösserem  Einflüsse  der  Principe  der  Nothwendigkeit, 
Kausalität  und  Materialität,  bieten  uns  das  Nervensystem  im 
thierischen  und  menschlichen  Einzelorganismus  und  speciell  das 
menschliche  Gehirn,  als  der  höchst  entwickelte  Theil  desselben. 
Wie  die  Nervenzellen  in  dem  Gehirn  zusammengefügt  sind  und 
durch  Nervenfäden  sich  an  einander  knüpfen,  so  fügen  sich  die 
Menschen  in  der  Gesellschaft  zusammen  und  stehen  untereinander 
in  beständiger  Spannung  und  Wechselwirkung,  sowohl  vermittelst 
directer  als  indirecter  Reflexwirkung.  Und  wie  das  Gehirn  ein 
Bewusstsein  und  SelbstbcAvusstsein  hat,  welches  jedoch  nur  einen 
kleinen  Theil  der  unbewussten  und  halbbewussten  Thätigkeit 
des  ganzen  Nervensystems  bildet,  so  besitzt  auch  ein  jeder 
sociale  Organismus  eine  Seele,  einen  Geist,  als  Resultat  der 
einheitlichen  Wirkung  einer  grossen  Menge  bewusst  oder  unbewusst 
in  ihm  stattfindender  socialer  Vorgänge.  Die  mechanische  Zusam- 
menfügung der  Nervenzellen  in  engere  räumliche  Verhältnisse  im 
Einzelorganismus  bildet  nur  eine  unwesentliche  Erscheinung, 
gleichwie  das  engere  oder  weitere  Zusammenhalten  der  Atome 
und  Moleküle  in  den  anorganischen  Körpern.  Die  Gesetze  der 
Entwickelung  und  Wechselwirkung  bleiben  dieselben.  — 

>Wie  bei  der  Elektricität,<  1  sagt  Perty,  >  der  Ausdruck 
>> Strom <<  nur  ein  bildhcher,  zur  Veranschaulichung  gebrauchter 
ist,  ein  solcher  Strom  nicht  existirt,  so  ist  es  auch  mit  dem 
Nerven-  und  Muskelstrom.  Die  frühere  Annahme  eines  Fluidums  etc., 
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welches  sich  in  den  Nerven  fortbewegen  soll,  ist  wohl  unhaltbar; 
vielmehr  scheint  nur  eine  durch  den  Reiz  erregte  Bewegung  und 
Zustandsänderung  im  Nerv  wellenartig  fortzuschreiten.  Und 
zwar  so,  dass  die  zuerst  erregten  Moleküle  die  Spannkräfte 
in  den  folgenden  auslösen,  deren  Summe  fortwährend  wachsen 
kann,  was  den  Gedanken  an  eigentliche  Sclm-mgunge)i  ausschliesst, 
da  solche  bei  ihrer  Fortpflanzung  nicht  an  Stärke  zunehmen, 
sondern  nur  gleich  bleiben  oder  abnehmen  könnten.  P  f  1  ü  g  e  r  (die 
Physiologie  des  Elektrotonus ,  Berlin  1859)  vergleicht  die  Er- 
regung des  Muskels  durch  den  Nerven  mit  der  bewegenden 
Kraft,  welche  der  durch  eine  Schleuse  regulirte  Abfluss  eines 
Gebirgssees  (eines  Magazins  von  Spannkräften,  weil  alle  Atome 
zu  fallen  streben)  äussert.  Die  Nervenmoleküle  sind  fortwährend 
bestrebt,  in  Bewegung  zu  gerathen ,  können  aber  nicht,  weil  eine 
Molecularhemmung  vorhanden  ist.  Die  Spannkräfte  nennt  Pflü- 
^^er  negative,  die  hemmenden  positive;  beim  Nachlass  letzterer 
entladen  sich  die  Spannkräfte,  setzen  sich  in  lebende  Kräfte  um. 
Der  Stoffwechsel  strebt  fortwährend  nach  Erhaltung  der  gleichen 
Summe  der  Spannkräfte;  Erschöpfung  derselben  wird  durch  zu 
starken  Reiz  herbeigeführt  und  schwindet  erst  nach  einer  ge- 
wissen Zeit.«*) 

Wir  fordern  den  intelligenten  Leser  auf,  diese  Auseinander- 
setzung auf  das  sociale  Nervensystem  anzuwenden  mit  Umsetzen 
der  direkten  in  indirekte  Reflexe,  und  die  Analogie  zwischen  der 
Wirkung  der  Kräfte  im  socialen  Organismus  und  im  Nerven- 
system der  Einzelorganismen  der  Natur  wird  sich  vollständig 
klar  darthun.  — 

W.  Wundt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und 
Thierseele  führt  die  Reflexwirkungen  im  thierischen  Nervensystem 
gleichfalls  auf  Freiwerden  gebundener  Spannkräfte  zurück. 

> Vergegenwärtigen  wir  uns,<  sagt  er,**)  >noch  einmal  die 
physikalischen  Vorgänge  innerhalb  der  Nervenbahnen ,  in  welchen 
sich  der  Reflex  bewegt.  Der  elektrische  Process  im  Empfindungs- 
nerven pflanzt  sich  durch  Nervenzellen  auf  die  Fasern  von  Be- 
wegungsnerven fort,   und  zwar  auf  eine  je  nach  der  Stärke  des 


*)    M.  Perty,    Die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschauung.  1869, 
S.  612. 

**)    W.  Wundt ,  Vorlesungen  über  die  Menschen  -  und  Thierseele ,  Bd.  L, 
S.  228. 
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Reizes  und  der  Grösse  der  Empfindlichkeit  wechselnde  Anzahl  von 
Fasern.  Die  schwächsten  Reize  bleiben  in  derjenigen  Nervenbahn, 
die  mit  dem  gereizten  Empfindungsnerven  am  nächsten  verknüpft 
ist,  stärkere  breiten  weiter  und  weiter  sich  aus.  Sonach  bewegt 
sich  der  auf  Reizung  eines  bestimmten  Empfindungsnerven  ein- 
tretende Reflexvorgang  bei  weitem  am  häufigsten  in  einer  fest 
bestimmten  Nervenbahn,  er  ist  in  ihr,  sobald  überhaupt  Reflex- 
thätigkeit  erwacht ,  immer  vorhanden ,  während  er  in  den  anderen 
Bahnen  nur  zeitweilig  zum  Vorschein  kommt.  Es  liegt  nun 
nahe  anzunehmen,  dass  diese  nächstliegende  Nervenbahn  die- 
jenige ist,  durch  deren  Erregung  eine  Bewegung  nach  der  ge- 
reizten Stelle  hin  ausgeführt  wird,  so  dass  der  regelmässige 
Zusammenhang  der  Reflexe  in  der  regelmässigen  Anordnung  der 
Nervenverbindungen  schon  vorgebildet  ist.  In  der  That  hat 
diese  Annahme  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wir 
sehen  ja  für  alle  in  das  körperliche  Geschehen  hereingreifenden 
Leistungen  der  Seele  in  der  körperlichen  Organisation  die  un- 
erlässlichen  Vorbedingungen  gegeben.  Die  Ortsbewegung  des 
Körpers  ist  innig  gebunden  an  den  Bau  des  Skeletts,  an  die 
Anordnung  der  Skelettmuskeln,  die  Sinnesempfindung  ist  noth- 
wendig  geknüpft  an  die  Beschaifenheit  der  Nerven  ausbreit ungen 
in  den  Sinnesorganen,  —  und  doch  sind  die  Ortsbewegung  wie 
die  Empfindung  in  letzter  Instanz  Thätigkeiten ,  die  in  der  Seele 
ihren  treibenden  Grund  haben.  Desshalb  werden  wir  nicht 
minder  die  Annahme,  dass  der  innige  Reflexzusammenhang  be- 
stimmter Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  auf  einem  innigeren 
anatomischen  Zusammenhange  beruhe,  mehr  als  wahrscheinlich, 
wir  werden  sie  nothwendig  geboten  finden,  wenngleich  die  Zer- 
gliederung der  Centralorgane  noch  zu  unvollständig  ist,  als  dass 
bis  jetzt  hier  ein  directer  Nachweiss  gelungen  wäre.« 

Etwas  ist  jedoch  bis  jetzt  in  Betreff  der  Gehirnthätigkeit  des 
menschlichen  und  folglich  auch  des  thierischen  Nervensystems 
überhaupt,  dessen  integrirenden,  nur  mehr  entwickelten  Theil  das 
Gehirn  bildet ,  nicht  gehörig  hervorgehoben  worden,  zum  Wenig- 
sten so  viel  uns  bekannt,  nämlich  die  hochwichtige  und  für  die 
Psychologie  weitgreifende  Wahrheit,  dass  eine  jede  Zelle  die 
Fähigkeit  hesitzt,  mehr  oder  iveniger,  in  geringerem  oder  höherem 
Grade  von  allen  anderen  angeregt  und  folglich  weifer  entwickelt  zu 
werden  und  ihrerseits  dieselbe  Wirkung  auf  alle  anderen  direct  oder 
indirect    hervorzubringen;    und    dieses    geschieht    auf  Grundlage 
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desselben  Gesetzes,  nach  welchem  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ein  jedes  Individuum  alle  anderen  durch  directen  Einfluss 
o^er  durch  Wort,  Zeichen,  Schrift  oder  Druck  anregen  und  ent- 
wickeln kann. 

>  Schon  bei  den  Weich-  und  Gliederthieren  kommt  es  zu 
einer  Gegenstellung  von  animalem  und  vegetativem,  sogen,  sym- 
pathischen Nervensystem.  Beide  sind  ui-sprünglich  auf  mehrere 
Centralniassen  mit  ausstrahlenden  Nerven  angelegt;  beim  ani- 
malen  Nervensystem  liegen  diese  im  Kopf  und  haben  die  Neigung, 
einander  immer  näher  zu  rücken  und  zu  einem  übermächtigen 
Gebilde,  dem  Hirn,  sich  zu  vereinen,  im  sympathischen  bleiben 
sie  in  doppelter  Hinsicht  getrennt,  indem  ihre  Centralmassen 
sowohl  als  ihre  beiden  Seitenhälften  eine  gewisse  Distanz  ein- 
halten. Indem  die  Fäden  der  sympathischen  Nerven  sich  netz- 
förmig verbreiten  und  zahlreiche  Nervenzellen  sich  zwischen  sie 
einlagern,  entstehen  vielerlei  Geflechte  und  Knoten,  Ganglien- 
knoten genannt.  < 

>Histologisch  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
vegetativem  und  animalem  Nervensystem.  < 

>Das  sympathische  Nervensystem  erhält  im  Menschen  und 
den  Wirbelthieren  seine  Wurzeln  aus  den  beiden  Wurzelabthei- 
lungen sämmtlicher  Rückenmarksnerven,  hängt  auch  mit  den 
meisten  Hirnnerven  zusammen  und  erstreckt  sich  auf  jeder  Seite 
vom  Kopfe  bis  zum  Ende  des  Schwanzbeines.  Seine  Unabhängig- 
keit vom  Cerebrospinalsystem  ist  nur  eine  theilweise  und  relative« 
Unter  seinem  Einflüsse  stehen  hauptsächlich  der  Stofiwechsel,  die 
Bildungs-  und  Wachsthumsvorgänge,  aber  auch  diese  unter  Mit- 
wirkung des  Cerebrospinalsystems ,  welchem  speciell  dann  Be- 
wegung, Empfindung,  Sinneswahmehmung  und  psychisches  Leben 
zur  Regulation  übergeben  sind.  <  *) 

Alles  kommt  nur  auf  den  Grad,  also  nur  auf  relative  Grössen 
an.  Und  wie  in  jeder  Gesellschaft  die  grosse  Masse  unzugäng- 
lich ist  für  Philosophie,  Wissenschaft,  Kunst,  höhere  ethi- 
sche und  ästhetische  Genüsse  und  Empfindungen,  und  höch- 
stens nur  dumpf  und  unbewusst  sich  denselben  unterordnet, 
so  sind  auch  im  menschlichen  Gehirn  und  im  thierischen  Or- 
ganismus  unzählige  Zellen    und  Zellengruppen,   die  eben  so  un- 


*)    M.  Perty,  Die  Natur  im  Licht«  philosophischer  Anschauung,   1869, 
S.  609. 
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vollkommen,  einseitig  und  unbewusst  die  Anregungen  der  höher 
entwickelten  Zellen  und  Zellengruppen  empfinden  und  wieder- 
geben. Aber  wie  ein  jeder  Mensch  bei  wiederholter  Anregung 
sich  weiter  entwickeln  kann,  wobei  es  freilich  sehr  viel  auch  auf 
die  von  früheren  Generationen  angeerbten  Anlagen  ankommt, 
so  schliesst  auch  eine  jede  Zelle  des  Nervensystems  schon  im 
Keime  die  Anlagen  in  sich,  sich  zu  einer  höher  entmckelten 
emporzuschwingen.  Und  wenn  für  die  einzelne  Zelle  im  niederen 
Organismus  dieses  schwieriger  ist,  als  dem  Menschen  in  der 
Gesellschaft,  so  liegt  die  Ursache  wiederum  nur  darin,  dass  die 
Zelle  im  Einzelorganismus  in  Hinsicht  auf  Ort  und  Zeit,  auf 
Lage  und  unmittelbare  Umgebung  fester  gekettet  ist,  als  der 
Mensch  in  der  Gesellschaft.  Hängt  ja  auch  in  jeder  einzelnen 
Gesellschaft  die  Möglichkeit  der  höheren  Entwickelung  der  Indi- 
viduen und  ganzer  socialer  Gruppen  von  der  höheren  Organisation 
derselben  ab,  d.  h.  von  denselben  Ursachen,  welche  die  Ent- 
wickelung der  Zellen  überhaupt,  auch  im  Einzelorganismus,  be- 
dingen. 

Aus  allem  oben  Gesagten  folgt  nun  nothwendig  die  hoch- 
wichtige Wahrheit,  dass  die  Gesetze  des  Denhens  und  Empfindens 
mit  den  socialen  und  also  auch  mit  den  Naturgesetzen  im  Wesent- 
lichen zusammenfallen  müssen. 

Wenn  der  Mensch  im  Kleinen  die  ganze  Welt  und  den  gan- 
zen socialen  Kosmos  darstellt  und  wenn  dasselbe  für  eine  jede 
der  Zellen,  aus  denen  ein  Einzelorganismus  besteht,  gelten  soll, 
—  wenn  ferner  eine  Anregung,  von  der  einzelnen  Zelle  aus- 
gehend, auf  alle  anderen  und  umgekehrt  wirken  kann,  so  erfolgt 
im  Innern  eines  jeden  Organismus  derselbe  Umsatz  von  Kräften 
und  zwar  nach  denselben  Gesetzen,  wie  in  der  Natur  und  in  der 
menschlichen  Gesellschaft.  Und  da  das  menschliche  Gehirn  im 
Grunde  nichts  Anderes  ist,  als  eine  nur  höher  entwickelte  Ge- 
meinschaft von  Zellen,  so  kann  die  Reflectirung,  auf  welche  eine 
jede  geistige  Function  zurückgeführt  werden  kann,  auch  hier 
nur  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  gehen,  wie  in  der  ganzen 
Natur.  — 

Nachdem  wir  dieses  vorausgeschickt,  gehen  wir  jetzt  zu 
den  Betrachtungen  über,  die  uns  zur  Ergründung  der  realen 
Analogie  zwischen  den  Denkverrichtungen  im  menschlichen  Ge- 
hirn und  der  Wechselwirkung  der  Kräfte  in  der  Natur  führen 
könnten.  — 
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Es  ist  bereits  wissenschaftlich  erwiesen,  dass  eine  jede  Denk- 
operation durch  eine  gewisse  Anregung  und  Spannung  der  Ge- 
hirnzellen bedingt  wird.  Es  unterliegt  weiter  keinem  Zweifel, 
dass  dabei  auch  das  übrige  Nervensystem  mehr  oder  weniger 
jedes  Mal  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Durch  das  Nerven- 
system werden  aber  ihrerseits  die  Muskeln  beständig  in  Spannung 
erhalten  und  umgekehrt  wirkt  das  Muskelsjstem  beständig  auf 
das  Nervensj'stem  und  das  Gehirn  zurück.  Hier  findet  ebenso 
wie  in  der  Natur  ein  Umsatz  von  mechanischer  Kraft  in  Wanne, 
Electricität,  Galvanismus  u.  s.  w.  und  umgekehrt  statt,  und  dass 
dieses  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  geht,  wie  auch  in  der 
Natur,  obgleich  dieselben  nicht  so  klar  nach  Maass  und  Gewicht 
zu  bestimmen  sind,   wird  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 

>Die  meisten  unserer  Gemüthsbewegungen« ,  sagt  Darwin, 
>sind  so  innig  mit  ihren  Ausdrucksformen  verbunden,  dass  sie 
kaum  existiren,  wenn  der  Körper  passiv  bleibt.«*) 

Bain  bemerkt  dazu,  dieses  gelte  nicht  nur  von  den  meisten, 
sondern  von  allen  Gemüthsbewegungen.  **) 

>Die  specielle  Muskelthätigkeit,  <  sagt  Maudsley,  >ist  nicht 
blos  der  Ausdruck  der  Leidenschaft,  sondern  wirklich  ein  we- 
sentlicher Bestandtheil  derselben.  Wenn  wir,  während  die  Züge 
in  dem  Ausdruck  einer  Leidenschaft  fixirt  sind,  versuchen,  den 
Geist  in  eine  andere  hinüberzustimmen,  so  überzeugen  wir  uns 
bald  von  der  Unmöglichkeit.  <  ***) 

>Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Bewegungen« ,  sagt 
W,  Wundtf),  >  bemerken  wir  in  der  That,  dass  sie  stets  von 
Empfindungen  in  den  Muskeln  begleitet  sind.  Gewöhnlich  sind 
diese  Empfindungen  freilich  so  schwach,  dass  sie  leicht  unserer 
Beachtung  entgehen.  Erst  wenn  wir  eine  gewisse  Anstrengung 
ausüben,  also  grössere  Massen  in  Bewegung  setzen,  erfahren  wir 
ein  deutliches  Spannungsgefühl  in  den  Muskeln.  Aber  auch 
weniger  angestrengte  Bewegungen  können  allmälig  zu  sehr  in- 
tensiven Empfindungen  führen,   wenn   sie  sich  oft  nach  einander 


*)    Charles  Darwin,  Aoadruck  der  Gemüthsbewegungen,  S.  243.    (Uebere. 
von  J.  V.  Carus.) 

**)    Bain,  Geist  und  Körper,  S.  7. 
***)    Maudsley,  Body  and  Mind,  S.  30.  (Bain,  S.  7.) 

t)    W.  Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele,  Bd.  I., 
S.  221. 
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wiederholen  und  dadurch  Ermüdung  hervorrufen.  Die  Ermüdung 
macht  sich  durch  eine  deutliche  Empfindung  in  den  Muskeln 
geltend,  die  oft  in  der  Ruhe  schon  vorhanden  ist,  oft  auch  erst 
bei  der  Bewegung  eintritt  oder  wenigstens  bei  derselben  be- 
deutend, manchmal  bis  zum  Schmerze  sich  steigert.  < 

Wir  gehen  aber  noch  weiter  und  behaupten,  dass  auch  der 
ganze  Denkprocess  im  Gehirne  des  Menschen  auf  demselben  Umsatz 
von  Kräften  beruht  und  wollen  es  auf  folgendem  Wege  beweisen. 

Die  Körper  im  Räume  bewegen  sich  nothivendig  nach  dem 
Gesetze  der  Inertie  in  gerader  Richtung,  bis  sie  durch  irgend 
eine  Nebenursache  von  dieser  Richtung  abgelenkt  werden.  Wird 
ein  Körper  abgelenkt,  so  schlägt  er  unter  einem  gewissen  Winkel 
einen  neuen  Weg  ein,  um  wieder  in  gerader  Richtung  fortzu- 
gehen. Bei  einer  neuen  Wirkung  geschieht  dasselbe  u.  s.  w. 
Von  den  Winkeln,  die  der  Körper  dabei  bildet,  hängt  es  ab, 
ob  er  in  seiner  Bahn  ein  gleichwinkliges,  schiefwinkhges, 
rechtwinkliges  oder  ein  stumpfwinkliges  Dreieck,  ein  Viereck, 
Fünfeck,  Tausendeck  u.  s.  w.  bildet.  Und  dabei  wird  der 
Körper  alle  geometrischen  Gesetze  nothwendig  beobachten. 
Setzt  man  voraus,  dass  nicht  eine  nur  momentan  wirkende, 
sondern  eine  beständig  beeinflussende  Kraft  den  Körper  von  der 
geraden  Linie  ablenkt,  so  wird  er,  je  nach  den  Verkältnissen , 
eine  Hyperbel,  Parabel,  einen  Kreis  etc.  beschreiben  und  ganz 
mit  derselben  NotJnvetidigJceit  und  unter  Beobachtung  derselben 
geometrischen  Gesetze,  denen  er  folgte,  als  er  in  gerader  Rich- 
tung sich  bewegt  hatte. 

Nun  thut  aber  der  Mensch  in  Gedanken  mit  NotkwendigJieit 
dasselbe,  wenn  er  sich  eine  Beivegmig  vorstellt. 

Nach  welchen  nothtvendigen  Gesetzen  thut  er  es  aber? 

Darauf  antworten  wir  folgendermaassen. 

Der  Geist  des  Menschen  folgt  beim  Denken  mit  Nothtvmdig- 
keit  denselben  Gesetzen  der  Bewegung  im  Räume,  wie  auch  alle 
Naturkörper,  weil  bei  jeder  geistigen  Vorstellung  irgend  einer 
Bewegung  im  menschlichen  Organismus,  in  unendlich  kleinen 
Vibrationen  des  Nerven-  und  Muskelsystems,  eine  wirklich  reale 
Bewegung  oder  Vibration  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich 
geht.  Der  Mensch  denkt  also  mit  eben  so  realer  NotJucendig- 
Jceit  nach  geometrischen  und  cdso  attch  nach  mathematischen  Ge- 
setzen, wie  ein  Körper  nach  denselben  im  Baume  sich  bewegt,  iveil 
der  Mensch  im   Grunde  jedes  Mal    dasselbe  im  Kleinen  durch- 


31 

macJä,  uas  die  Naturkörper  in  tceitereni  Maassstabe  und  grösserem 
Zeiträume  an  den  Tag  legen. 

Und  warum  ist  er  gezwungen,  jedes  Mal  dasselbe  durch- 
zumachen ? 

Weil  er  in  sich  das  ganze  Weltall,  nicht  nur  in  der  Gegen- 
wart, sondern  durch  unendlich  lange  Evolutionen  in  Zeit  und 
ßaum  vereinigt,  und  also  beständig  nicht  nur  in  der  Gegenwart, 
sondern  auch  in  der  Vergangenheit  lebt  und  durch  Erregung 
seiner  höheren  Nervenorgane  immer  an  seinen  Ursprung  durch 
eine  unendlich  lange  Reihe  von  Reflexen,  die  in  seinem  Organis- 
mus selbst  bis  zum  mechanischen  Stoss  zurückgeführt  werden 
können,  erinnert  wird.  Diese  Erinnerung  selbst  besteht  aber  in 
den  wirklich  vor  sich  gehenden  und  jedes  Mal  von  den  Gehim- 
nerven  selbst  oder  von  dem  durch  sie  angeregten  Muskelsystem 
ausgeführten  Bewegungen.  Obgleich  in  unendlich  kleinen  Zeit- 
räumen und  oft  unmerklichen  Vibrationen  bestehend,  führen  die 
Muskeln  und  Nerven  dennoch  vollständig,  oft  in  unendlich  klei- 
nen Schwingungen,  welche  als  eine  latente  Spannung  an  den 
Tag  tritt ,  dasselbe  aus ,  was  ein  jeder  in  der  Natur ,  unter  dem 
Einfluss  einer  mechanischen  Kraft  sich  frei  bewegende  Körper 
thut. 

Die  Schwingungstheorie  ist  nach  allen  Seiten  hin  bereits 
auf  die  anorganische  Natur  ausgedehnt  worden. 

'> Ein  Atom  für  sich <,  sagt  Perty,  >ist  keiner  Thätigkeit  fähig, 
welche  nur  eintritt,  wenn  mehrere  beisammen  sind.  Die  materiellen 
Atome  haben  Beharrungsvermögen  und  ausserdem  anziehende  und 
abstossende  Kraft.  Man  nimmt  an,  dass  sie  sich  zu  Molehülen 
vereinigen,  deren  jedes  wenigstens  zwei  Atome  enthalten  muss 
und  von  einer  sphärischen  Aetherhülle  umgeben  ist.  Zwei 
werden  ein  stabförmiges  Molekül,  drei  eine  dreieckige  Platte, 
vier  ein  tetraedrisches  Molekül  bilden  etc.  Mehrere  Moleküle 
bilden  ein  Molekül  zweiter  Ordnung,  ebenfalls  mit  Gleich- 
gewichtslage seiner  Theile;  mehrere  solcher  ein  Molekül  dritter 
Ordnung  etc.  Die  Art  der  Gleichgewichtsgruppirung  kann  sehr 
verschieden  sein.  Atome  und  Moleküle  sind  in  fortwährenden 
Schwingungen  um  ihre  Gleichgewichtslage  begriffen,  welche 
geradlinig,  krummlinig,  kreisförmig  sein  können;  auch  vermögen 
die  Moleküle  um  sich  selbst  zu  rotiren.  (Redtenbacher.)  Zu- 
nächst durch  die  Temperaturänderungen,   dann    noch  durch  an- 
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dere  Einflüsse  veranlasst,    wirken    die    Schwingungen   der   einen 
Atome  unaufhörlich  auf  die  der  anderen  ein.  <  *) 

Baron  Nicolaus  von  Dellingshausen  und  Andere  haben  Ver- 
suche gemacht,  die  Schwingungstheorie  der  Atome  in  mathema- 
tische Formeln  einzukleiden.  Einige,  wie  z.  B.  Euler,  Spiller 
und  Andere,  haben  alle  Erscheinungen  in  der  Körperwelt  auf 
Schwingungen  des  Aethers  zurückführen  wollen. 

Daraus,  dass  auch  das  Denken  auf  Schwingungen  zurück- 
geführt werden  kann,  geht  der  hochwichtige  Schluss  hervor, 
dass  die  Gesetze  des  Denkens  dieselben  sind,  wie  die  Natur- 
gesetze, und  dass  der  Mensch  mit  derselben  realen  Noth 
wendigkeit  denkt,  wie  die  Körper  sich  bewegen  und  me- 
chanisch auf  einander  wirken.  Mit  anderen  Worten,  es  sind 
nicht  zwei  Nothivendigheiten :  die  Notliwendigheit  des  Benkens,  auf 
welcher  bis  jetzt  die  ganze  rein  idealistische  Weltanschauung 
beruhte  und  auf  welche  der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
Subject  und  Object  begründet  wird,  —  und  eine  zweite  Noth- 
wendigkeit,  ivelclier  die  Materie  unterliegt,  und  welche  bis  jetzt 
der  rein  materialistischen  Philosophie  als  Grundlage  gedient  hat. 
Die  nothwendigen  Gesetze  des  Denkens  und  der  Materie  sind 
dieselben. 

Das  Denken  ist  eine  verdichtete  Bewegung.  Im  mensch- 
lichen Gehirn  und  im  menschlichen  Körper  geht  dasselbe  vor 
sich,  was  in  der  Natur  und  also  auch  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  als  Fortsetzung  der  Natur.  Was  in  der  Natur 
vorzugsweise  im  Neheneijiander  und  im  Nacheinander  vorgeht,  das 
wiederholt  sich  im  menschlichen  Geiste  und  in  der  Gesellschaft 
vorzugsweise  im  Uebereinander,  und  diejenigen  Processe,  für 
welche  in  der  Natur  grossartige  Zeiträume  nothwendig  sind, 
gehen  im  menschlichen  Geiste  eben  so  real,  aber  nur  in  unendlich 
kleinen  Zeiträumen  und  Raumverhältnissen  vor  sich. 

Da  der  menschliche  Organismus  überhaupt  nur  eine  Po- 
tenzirung  von  Naturkräften  darstellt,  so  ist  das  Denken  auch 
überhaupt  nur  als  ein  verdichtetes  Wirken  von  Naturkräften  zu 
erklären.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  die  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Welt,  zwischen  Subject  und 
Object,  zwischen  den  logischen  und  den  Naturgesetzen  anders  zu 
erklären  ?     Ohne  diese  Uebereinstimmung  wäre  ja  auch  überhaupt 


*)    M.  Pertj,  Die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschauung,  1869,  S.  65. 
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keine  Verbindung,  keine  Wechselwirkung  zwischen  Geist  und 
Wirklichkeit  möglich.  Das  Erkennen  der  Natur  durch  den 
menschlichen  Geist  und  die  Entwickelung  des  Menschen  unter 
dem  Einflüsse  der  Naturgesetze  wären  Undinge. 

Daher  sagt  auch  Perty  ganz  richtig:  >Im  Einklang  mit 
dem  Weltganzen,  nicht  blos  ihm  äusserlich  angepasst,  entwickelt 
sich  das  Sinnensystem.  Indem  die  Welt  diese  ist,  so  haben  sich 
eben  diese  Sinne  entwickelt,  weil  Beide  in  ihrem  Grunde  Eines 
sind;  die  Sinnesorgane  drücken  das  Wesen  der  Welt  aus  und 
diese  schaut  sich  in  ihnen  an.  Es  ist  dieselbe  weltbildende 
Kraft,  -welche  die  Dinge  schafft  und  zur  Wahrnehmung  bringt. 
Sie  schafft  sie  nach  den  ihr  vorschwebenden  Urbildern,  sie 
bringt  sie  zur  Wahrnehmung,  indem  sie  selbe  aus  der  Aeusser- 
lichkeit  wieder  in  die  Innerlichkeit,  aus  der  Materialisirung 
wieder  in  die  Urbilder  zurückführt.  Dies  ist  nur  im  Geiste 
möglich;  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Universums 
gelangt  der  Individualgeist  zu  einer  Vorstellung  der  Gedanken 
des  universellen  Geistes.  <*) 

Und  weiter:  >Die  organische  Schöpfung,  welche  ein  Welt- 
körper entwickelt,  ist  in  ihrer  specifischen  Bestimmtheit  Aus- 
druck seines  innersten  Wesens;  daher  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  tellurischen  und  organischen  Gesetzen.  Wie  in 
der  Erde  stete  Umbildung,  Fest-  und  Flüssigwerden,  Gerinnung 
und  Auflösung,  chemischer  Process,  stattfindet,  so  auch  in  den 
Organismen.  Der  elektro- magnetische  Process  der  Erde  wiederholt 
sich  im  Nervensystem,  der  Luft  bildet  sich  die  Lunge  entgegen, 
dem  Erd-  und  Wasserprocess  entspricht  die  Blutbildung  und  der 
Kreislauf,  den  SchaUschwingungen  das  Hörorgan;  das  Licht- 
und  Farbenreich  der  grossen  Welt  lässt  die  kleine  des  Auges 
entstehen,  welches  sich  jenem,  einer  Blume  gleich,  bald  öffnet, 
bald  verschliesst.  Welches  Entgegenkommen  von  Medium  und 
Organ  bei  der  Bewegung  !< 

>Hier  die  feste  Gliedmasse  zum  Aufstützen  auf  den  Boden, 
dort  die  biegsame  Flosse  im  ausweichenden  Elemente  oder  der 
elastische  Fittig  zur  Compression  der  Luft,  immer  mit  an- 
gemessener Muskulatur   und  Nervenströmung.      Diese  Ueberein- 


*)    M.  Perty,  S.  623. 

tiedanken  aber  die  SocUlwUsengclukft  der  Zukunft.    II. 
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Stimmung  ist  durch  Urgesetze  prästabilirt ,  wie  die  Verkettung 
der  Organismen  untereinander.  <  *) 

So  ist  denn  durch  die  Anerkennung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft als  realen  Organismus  auch  das  schwere  Problem  der 
doppelten  Nothwendigkeit  der  Denk-  und  Naturgesetze  in  ein 
einfaches  verwandelt,  wobei  nur  noch  das  absolute,  das  be- 
ziehungslose >  Wie<  ein  unverrückbares  Geheimniss  bleibt  und 
gewiss  ewig  bleiben  wird.  Wie  die  Materie  oder  die  mechanische 
Kraft  zu  chemischer  Verwandtschaft,  physiologischer  Lebenskraft, 
bis  zum  Empfinden  und  Denken  sich  verdichtet,  tvorin  das  Wesen 
des  Subjects  als  Gegensatz  zum  Object  besteht ,  das  ist  für  uns 
ein  unergründliches  Geheimniss,  ebenso  wie  das  Wesen  der 
Kraft  und  der  Materie  überhaupt  und  das  Wie  des  Ueberganges 
des  einfachen  mechanischen  Stosses  von  einem  Körper  zum 
anderen.  —  Aber  ein  unbegrenzter  Horizont  neuer  Anschauungen 
und  Gesichtspunkte,  ein  unendliches  Gebiet  neuer  ReaHtäten 
eröffnen  sich  für  den  Forscher  durch  Zusammenstellung  von 
Analogien  zwischen  der  Natur,  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  der  Fntwickelung  des  menschlichen  Geistes, 

Ist  die  Nothwendigkeit  der  logischen  Verknüpfung,  der  geo- 
metrischen und  mathematischen  Begriffe,  d.  h.  der  Raum-  und 
Zeitverhältnisse,  dieselbe,  wie  auch  die  der  realen  Wechselwirkung 
der  Kräfte,  so  muss  auch  die  Grundlage  des  idealen  und  realen 
Kausalitätsprincips  dieselbe  sein. 

Schon  Eberhard  hat  versucht,  a  priori  die  Identität  des 
Kausalverhältnisses  in  der  Natur  und  der  Gedankenfolge  des 
menschlichen  Erkenntnisses  durchzuführen  und  stellte  sich  als 
Nachfolger  Leibnitz's  Kant  gegenüber  hin,  dessen  ganze  Philo- 
sophie auf  dem  Unterschiede  zwischen  dem  transscendentalen 
Erkennen  des  Zusammenhanges  von  Ursache  und  Wirkung  und 
der  formalen  Erkenntniss  der  Verknüpfung  zwischen  Grund 
und  Folge  begründet  ist.  Alle  Anhänger  Kant's  haben  diese 
Doppelanschauung  verfochten.  So  sagt  Kiesewetter:  > Logischer 
Grund  (Erkenntnissgrund)  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
realen  (Ursache).  Der  Satz  des  zureichenden  Grundes  gehört 
in  die  Logik,  der  Satz  der  Kausalität  in  die  Metaphysik. 
Jener  ist  Grundsatz  des  Denkens,  dieser  der  Erfahrung.  Ursache 
betrifft  wirkliche  Dinge,  logischer  Grund  nur  Vorstellungen.«    — 


*)     M.  Pertj-,   S.  359. 
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Schopenhauer  fügt  noch  hinzu:  >Die  Gegner  Kant's  dringen 
noch  mehr  auf  diese  Unterscheidung.  G.  E.  Schulze,  in  seiner 
Logik  (§.  19  Anmerkung  1  und  §.  63),  klagt  über  Verwechselung 
des  Satzes  vom  zureichenden  Grund  mit  dem  der  Kausalität. 
Salomon  Maimon  in  seiner  Logik  (S.  20,  21)  klagt,  dass  man  viel 
vom  zureichenden  Grunde  gesprochen  habe,  ohne  zu  erklären, 
was  man  darunter  verstehe,  und  in  der  Vorrede  S.  XXTV.  tadelt 
er,  dass  Kant  das  Princip  der  Kausalität  von  der  logischen  Form 
der  hypothetischen  Urtheile  ableite.  < 

>F.  H.  Jacobi,  in  seinen  >>  Briefen  über  die  Lehre  des  Spi- 
noza« <,  Beilage  7,  S.  414,  sagt,  dass  aus  der  Vermischung  des 
Begriffes  des  Grundes  mit  dem  der  Ursache  eine  Täuschung 
entstehe,  welche  die  Quelle  verschiedener  falscher  Speculationen 
geworden  sei:  auch  giebt  er  den  Unterschied  derselben  auf  seine 
Weise  an.«*) 

Ganz  richtig  betitelt  Kant  seine  kleine  gegen  Eberhard  ge- 
richtete Schrift:  >Ueber  eine  Entdeckung,  nach  der  alle  neue 
Kritik  der  reinen  Vernunft  dui'ch  eine  ältere  entbehrlich  gemacht 
werden  soll.«**) 

Denn  ist  die  Identität  der  Denk-  und  Naturgesetze  bewiesen, 
so  wird  einerseits  jegliche  transscendentale  Metaphysik  mit  dem 
>Ding  an  sich«,  andererseits  die  formal  dem  Menschen  ange- 
borenen reinen  Vernunftbegriffe  von  Zeit,  Raum  und  Kausalität, 
wie  es  Kant  durchzuführen  gesucht  hat,  aufgehoben.  —  Aber 
Eberhard,  sowie  dessen  Vorgängern  und  Nachfolgern,  ist  es 
nicht  gelungen,  die  Identität  der  Denk-  und  Naturgesetze  bis 
in  die  äussersten  Consequenzen  durchzuführen ,  geschweige  denn  zu 
beweisen,  weil  sie  sich  nicht  auf  die  Naturkunde  stützten,  so  dass 
ihre  Anschauung,  ohne  einen  realen  Boden  zu  besitzen ,  beständig 
einerseits  zwischen  den  Idealisten  und  Spiritualisten ,  die  Alles 
aus  dem  cogitc,  ergo  sum  ableiten  wollten  und  Zeit,  Raum  und 
Kausalität  als  dem  Menschen  angeborene  Ideen  anerkannten,  — 
andererseits  zwischen  den  Sensualisten  und  Materialisten,  welche 
dem  Ding  an  sich  absolute  Bedeutung  gaben  und  den  Geist  als 
etwas  Zufälliges   betrachteten,    schwankte.      Die    Identität    der 


*)    Arth.  Schopenhauer,  TJeber  die  vierfache  Wurzel  vom  Satze  des  zu- 
reichenden Grundes.    (1873.)    S.  22. 

**)    Immanuel  Kant's  sämmtliche  Werke,   herausgegehen  von  Eirchmann, 
Heft  34  u.  35. 
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Denk-  und  der  Naturgesetze,  des  Geistes  und  der  Materie,  des 
Ichs  und  des  Nicht- Ichs,  wie  sie  bis  jetzt  aufgefasst  worden  ist, 
bildet  nichts  Reales,  wirklich  Existirendes,  sondern  den  Nullpunkt 
zwischen  zwei  Grössen,  die  Interferenz  zwischen  zwei  absoluten 
Begriffen.  Daher  ist  auch  die  Begründung  dieser  Anschauung 
bis  jetzt  misslungen.  Und  dieses  Misslingen  ist  wesentlich  nur 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  Eberhard  und  seine  An- 
hänger die  Durchführung  nicht  auf  dem  Wege  der  realen 
Analogie  zwischen  Geist-  und  Naturprocessen,  sondern  a  priori 
versucht  hatten.  Sobald  jedoch  die  reale  Identität  zwischen 
dem  Kausalitätsverhältnisse  der  Naturerscheinungen  und  der 
Verknüpfung  der  Gedanken  im  menschlichen  Gehirn  wird  be- 
wiesen werden,  müssen  alle  dogmatischen,  metaphysischen  und 
transscendentalen  Wortfechtereien  eines  natürlichen  Todes  sterben 
und  feierlichst  zu  Grabe  getragen  werden,  wobei  es  freilich  an 
herzzerreissenden  Wehklagen  und  salbungsvollen  Redensarten  von 
Seiten  der  > Verwandten  und  Freunde«  der  Dahingeschiedenen 
nicht  fehlen  wird. 

Das  Cartesianische  cogito,  ergo  sum  als  absolute  Wahrheit 
aufgefasst,  musste  consequent  zur  Verneinung  der  objectiven  Welt 
führen.  Und  das  that  Berkeley  und  dessen  idealistische  Schule 
zu  der  auch  Schopenhauer  gehört.  Andererseits  musste  die  Schule 
Locke's,  die  Alles  aus  der  Aussenwelt  ableitete,  zur  Verneinung 
des  Subjectes  führen. 

Wenn  Descartes  einerseits  und  Locke  andererseits  nicht  bis 
zu  den  äussersten  Grenzen  ihrer  Weltanschauung  gelangten,  so 
lag  der  Grund  darin,  dass  sie  selbst  nicht  conseqent  waren. 
Das  thaten  aber  ihre  Schüler.  »Ich  finde,«  sagt  Descartes*)^ 
> unzählige  Ideen  gewisser  Dinge  in  mir,  welche,  wenn  sie  auch 
nirgends  ausser  mir  existiren,  dennoch  nicht  ein  Nichts  genannt 
werden  können;  und  wenn  sie  auch  von  mir  gewissermaassen 
nach  Belieben  in's  Bewusstsein  gerufen  werden,  so  werden  sie 
doch  nicht  von  mir  gebildet,  sondern  sie  haben  ihre  eigene, 
wahre  und  unveränderliche  Natur.  So  besitze  ich  z,  B,  die 
Idee  eines  Dreiecks.  Es  wäre  möglich,  dass  ausserhalb  meines 
Denkens  nirgends  in  der  Welt  eine  solche  Figur  existire  oder 
je   existirt   habe;   dennoch   ist  deren  Natur,   Wesen   oder  Form 


*)  Medid  V.,  S.  31.   (Descarte's  Lehre  von   den   angeborenen   Ideen,    von 
Dr.  Grimm,    S.  25.). 
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vollständig  bestimmt ,  unveränderlich  und  ewig.  Dieselbe  ist 
nicht  von  mir  gebildet  und  hängt  nicht  von  meinem  Geiste  ab, 
denn  ich  kann  gewisse  Eigenthümlichkeiten  am  Dreieck  be- 
weisen, z.  B.  dass  seine  drei  Winkel  gleich  zwei  Rechten  sind 
oder  dass  dem  grössten  Winkel  stets  die  grösste  Seite  gegenüber- 
liegt, die  ich,  mag  ich  wollen  oder  nicht,  anerkennen  muss 
sollte  ich  auch  früher,  als  ich  mir  ein  Dreieck  vorstellte,  dieser 
Eigenthümlichkeiten  mir  nicht  bewusst  geworden  sein.< 

>Bis  hierher  ist  es  also  die  unveränderliche,  selbständige 
..iitur  der  in  unserem  Denken  enthaltenen  Figuren,  welche  die- 
selben wahr  und  angeboren  erscheinen  lässt.  Denn  nicht  genug, 
dass  ich  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  dieser  Figuren  über- 
haupt klar  und  deutlich  einsehe;  diese  Klarheit  und  Deutlichkeit 
ist  sogar  so  unmittelbar  und  zwingend,  dass  sie  das  so  Ein- 
gesehene von  der  äusseren  Wahrnehmung  wie  von  der  Willkür 
meines  Denkens  gänzlich  unabhängig  erscheinen  lässt. < 
Ganz  consequent  führt  nun  Descartes  weiter  aus:*) 
>Wer  richtig  darauf  geachtet  hat,  wie  weit  sich  unsere 
Sinne  erstrecken  oder  was  das  eigentlich  sei,  was  von  jenen  zu 
unserer  Denkfähigkeit  gelangen  könne,  der  muss  bekennen,  dass 
uns  durch  die  Sinne  Ideen,  "svie  wir  sie  im  Denken  bilden, 
niemals  zugeführt  werden.  Daher  befindet  sich  unter  diesen 
Ideen  keine,  die  dem  Geiste  oder  der  Fähigkeit  zu  denken  nicht 
angeboren  wäre.<  — 

Aber  Descartes  wird  inconsequent,  wenn  er  weiter  sagt: 
>Eine  alleinige  Ausnahme  möchten  diejenigen  Eigenschaften 
bilden,  welche  sich  auf  Erfahrung  beziehen.  Denn  jedenfalls 
sind  wir  der  Meinung,  dass  diese  oder  jene  Ideen,  die  jetzt 
gegenwärtig  vor  unserem  Bewusstsein  liegen,  auf  gewisse,  ausser 
uns  liegende  Dinge  sich  beziehen,  nicht  als  ob  diese  Dinge  durch 
die  Organe  der  Sinne  unserm  Geiste  jene  Vorstellungen  zu- 
geführt hätten,  sondern  weil  sie  uns  doch  Etwas  zugeführt 
haben,  was  unserem  Geiste  Gelegenheit  gab,  vermittselt  der 
ihm  angeborenen  Fähigkeit,  in  dieser  Zeit  mehr,  als  in  einer 
anderen  jene  herauszubilden. « 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgert  nun  Descartes: 
1)   dass   die   sinnliche  Wahrnehmung   uns   solche  Ideen   nicht 
darzubringen  vermöge; 


*)    Epist.  P.  1.  99,  S.  326.    (Dr.  Grimm  S.  72). 
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2)  dass  das  in  uns  liegende  Vermögen,  willkürlich  Ideen  zu 
bilden,  nicht  die  Quelle  dieser  Ideen  sein  könne.*) 

Locke  und  seine  Schule  haben  dagegen  die  Existenz  der 
angeborenen  Ideen  geläugnet.  Er  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass 
wir  Alle  ohne  Ausnahme  Ideen  nur  vermittelst  der  Sinne  er- 
langen und  hat  diese  seine  Thesis  in  folgenden  Worten  zu- 
sammengefasst : 

niJiil  est  in  intellectu  quod  non  antea  fuerit  in  sensu. 

Endlich  hat  Kant  die  Begriffe  von  Eaum,  Zeit  und  Kau- 
salität als  die  angeborenen  Formen  unseres  Denkens  anerkannt, 
in  welche  alle  Erscheinungen  der  Natur  von  uns  aufgenommen 
werden. 

Kant  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  Beiden.  Er  erkennt 
die  transscendentale  Idealität  der  Begriffe:  Raum,  Zeit  und 
Kausalität  an;  er  giebt  aber  zugleich  ein  absolutes  Object  in 
»dem  Dinge  an  sich«  zu.  Dieser  innere  Widerspruch  hat  denn 
auch  die  Philosophie  Kant's  in  immer  weitere  Widersprüche 
verwickelt  und  seine  Nachfolger  in  zwei  feindliche  Lager  ge- 
theilt. 

Der  Widerspruch  fällt  jedoch  vollständig  weg,  sobald  man 
von  der  Absolutheit  der  Begriffe  vom  Subject  und  Object,  Geist 
(Kraft)  und  Materie,  Zweckmässigkeit  und  Kausalität,  Freiheit 
und  Nothwendigkeit  absteht,  und  eine  jede  Erscheinung,  sowohl 
in  der  Natur  als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  als  eine 
in  verschiedenen  Verhältnissen  zusammengesetzte  Ausprägung 
dieser  Begriffe,  betrachtet.  Alsdann  werden  die  Begriffe:  Sub- 
ject und  Object,  Geist  und  Materie  etc.  nur  eine  relative 
Bedeutung  haben  und  die  verschiedenen  Erscheinungen  in  der 
Natur,  im  Menschen  und  in  der  Gesellschaft  nur  allmälige 
Uebergänge,  nicht  etwas  Starres,  sondern  etwas  Flüssiges  die- 
sen Begriffen  gegenüber  darstellen;  alsdann  werden  die  Gefühle 
nur  als  potenzirte  Kräfte,  und  Ideen  nur  als  potenzirte  Gefühle 
anerkannt  werden  müssen  und  umgekehrt  Gefühle  als  halb- 
bewusste  Ideen  und  Kräfte  als  unbewusste  Gefühle.  Und  als 
Beweis  dieser  Hierarchie  dient  die  ähnliche  Polarisation  der 
Kräfte,  Gefühle  und  Ideen  nach  aussen  hin.  Was  die  Kräfte, 
die  Gefühle,  die  Ideen  an  sich  sind,  können  wir  weder  aus  dem 
subjectiven,    noch  aus  dem   objectiven   Sinne    ergründen.      Wir 


*)    Grimm,  S.  27. 
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wissen  nur,  wie  Göthe  richtig  ausgesprochen  hat,  dass  im  Sub- 
ject  ein  gesetzmässiges  Etwas  ist,  was  dem  gesetzmässigen  Etwas 
im  Object  entspricht. 

>Wir  besitzen  Entsagung  genug<,  sagt  Du  Bois  >um  uns  zu 
finden  in  die  Vorstellung,  dass  zuletzt  aller  Wissenschaft  doch 
nur  das  Ziel  gesteckt  sein  möchte,  nicht  das  Wesen  der  Dinge 
zu  begreifen,  sondern  begreiflich  zu  machen,  dass  es  nicht  be- 
greiflich sei.  So  hat  sich's  schliesslich  als  Aufgabe  der  Mathe- 
matik herausgestellt,  nicht  den  Kreis  zu  quadriren,  sondern  zu 
zeigen,  dass  er  nicht  zu  quadriren  sei;  der  Mechanik,  nicht  ein 
perpetuum  mobile  herzustellen,  sondern  die  Fruchtlosigkeit  dieser 
Bemühung  darzuthun.<  Und  Lange  fügt  hinzu:  > der  Philosophie 
nicht  metaphysische  Kenntnisse  zu  sammeln,  sondern  zu  zeigen, 
dass  wir  über  den  Kreis  der  Erfahrung  nicht  hinaus  können.  So 
werden  wir  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  immer  sicherer 
in  der  Kenntniss  der  Beziehungen  der  Dinge  und  immer  un- 
sicherer über  das  Subject  dieser  Beziehungen,  < 

Aber  er  urtheUt  von  dem  einseitig  materialistischen  Stand- 
punkte aus,  wenn  er  weiter  sagt:  > Alles  bleibt  klar  und  ver- 
ständlich, so  lange  wir  uns  an  die  Körper  halten  können,  wie 
sie  unseren  Sinnen  unmittelbar  erscheinen  oder  so  lange  wir  uns 
die  hypothetischen  Elemente  derselben  nach  Analogie  dessen, 
was  in  die  Sinne  fällt,  vorstellen  können;  allein  die  Theorie 
treibt  stets  darüber  hinaus,  und  indem  wir  das  Vorhandene 
wissenschaftlich  erklären,  indem  wir  unsere  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge  so  weit  treiben,  dass  wir  die  Er- 
scheinungen voraussagen  können,  betreten  wir  den  Weg  einer 
Analyse,  welche  ebenso  ins  Unendliche  führt,  wie  unsere  Vor- 
stellungen vom  Räume  und  von  der  Zeit.  <  *) 

In  einem  besonderen  Theil  unseres  Werkes  werden  wir  die 
reale  Analogie  zwischen  den  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
vor  sich  gehenden  directen  und  indirecten  Nervenreflexen  und 
der  Association  der  Ideen  und  Begriflfe  in  dem  menschlichen 
Gehirn  durch  Reflexe  der  einzelnen,  das  Gehirn  bildenden  Nerven- 
zellen näher  durchzufuhren  suchen.  Die  menschliche  Gesellschaft 
als  realer  Organismus,  dessen  einzelne  Theile  unserer  Beobachtung 
zugänglicher  sind,  als  die  Verrichtungen   des  Gehirns,   wird  uns 


*)    Friedrich  Albert  Lange,    Geschichte   des  Materialismus  (etc.,   1874, 
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alsdann  diejenigen  hervorragenden  Instanzen  darbieten,  auf  deren 
Grundlage  wir  auf  dem  Wege  der  Analogie  die  Gesetze  ableiten 
werden,  welche  die  Ideenwelt  des  Menschen  beherrschen.  An- 
dererseits wird  uns  das  menschliche  Gehirn  als  ein  mit  grösserer 
Plasticität  versehenes  Organ  die  Bedeutung  auch  der  im  socialen 
Organismus  vor  sich  gehenden  psychologischen  Verrichtungen 
real  begründen  und  sie  an  die  allgemeinen  Naturgesetze  an- 
schliessen  helfen.  Denk-,  sociale  und  Naturgesetze,  aus  einer 
Quelle  entspringend  und  auf  ein  gemeinschaftliches  Ziel  hin- 
deutend, in  denselben  realen,  nur  immer  vollkommeneren, 
durch  grössere  Differenzirung  und  Integrirung  von  Kraft-  und 
Stoffverhältnissen  bedingten  Formen  sich  ausprägend,  —  darin 
besteht  die  reale  Analogie  zwischen  Geist,  Gesellsciiaft  und  Natur. 
Hier  haben  wir  nur  vorläufig  und  in  Kurzem  auf  die  Identität 
zwischen  Natur-  und  Denkgesetzen  hingewiesen,  um  dem  Leser 
das  nöthige  Zutrauen  zu  dem  Werkzeuge,  mit  dessen  Hülfe  wir 
die  reale  Analogie  zwischen  Natur  und  Gesellschaft  weiter  durch- 
führen werden,  d.  h.  zu  unserem  Erkenntnissvermögen,  ein- 
zuflössen, indem  dieses  Vermögen  nicht  als  etwas  ausserhalb  der 
Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft  Stehendes,  sondern  als 
ein  nach  denselben  Gesetzen  wirkendes,  aus  denselben  Kräften 
und  Stoffverhältuissen  zusammengesetztes  Product  Beider  zu  be- 
trachten ist.  Unser  Geist  ist  also  kein  todtes  Werkzeug,  kein 
ausserhalb  stehendes  Bindemittel,  sondern  ein  Organismus, 
welcher  der  Natur  als  Gesammtorganismus  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  dieser  Fortsetzung  der  Natur,  gleichberechtigt, 
>als  der  Dritte  im  Bunde«,  zur  Seite  steht.  Wenn  wir  die  real 
vergleichende  Methode,  die  wir  als  die  einzige  fruchttragende 
für  die  Socialwissenschaft  anerkannt  haben,  durch  den  Satz  be- 
zeichnet haben:  non  ex  analogia  mentis,  sed  ex  analogia  naturae, 
so  haben  wir  dadurch  nicht  die  reale  Analogie  zwischen  Natur, 
Gesellschaft  und' Geist  ableugnen,  sondern  nur  ausdrücken  wollen, 
dass  der  menschliche  Geist  nur  in  äusserst  geringem  Maasse 
solche  hervorragende  Instanzen  aufzubieten  hat,  die  als  reale 
Grundlage  zur  Entdeckung  analoger  Erscheinungen  zwischen 
Natur  und  Gesellschaft  dienen  könnten. 

Dadurch,  dass  die  Denkgesetze  bis  jetzt  nicht  als  identisch  mit 
den  Naturgesetzen  anerkannt  worden  sind,  hat  auch  die  Er- 
gründung  der  Analogie  zwischen  Natur,  Gesellschaft  und  Geist  im- 
mer nur  zu  metaphysischen  Grübeleien  ohne  realen  Boden  geführt. 
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Durch  Anerkennung  der  realen  Analogie  zwischen  Natur, 
Gesellschaft  und  Geist  wird  die  Metaphysik  sammt  dem  Dogma- 
tismus und  allen  auf  absoluten  Begriffen  begründeten  Wort- 
fechtereien  aus  ihrer  Citadelle  siegreich  vertrieben.  Denn  in 
allen  drei  Sphären  tritt  Kraft  und  Stoff  dem  Menschen  entgegen: 
sei  es  in  ihm  selbst  als  Subject,  sei  es  in  der  Natur  als  Object. 
Der  menschliche  Geist  ist  nur  eine  potenzirte  Naturkraft  und 
der  Mensch  selbst  ein  durch  Kapitalisation  und  Specialisation 
der  Kräfte  gesteigerte  Stoffentwickelung.  Endlich  tritt  uns  auch 
die  menschliche  Gesellschaft,  als  reale  Ausprägung  derselben  zu 
einer  höheren  Einheit  integrirten  und  in  grösserer  Mannigfaltig- 
keit differirten  Kräfte,  entgegen.  Hier  wird  aber  die  als  Geist 
des  ganzen  Menschengeschlechts  capitalisirte  Kraftpotenzirung  zu 
einer  solchen  Höhe  erhoben,  dass  sie,  in  der  von  uns  im  ersten 
Theil  angeführten  mathematischen  Proportion,  fast  als  ein  unend- 
lich grosser  geistiger  Nenner  einem  unendlich  kleinen  materiellen 
Zähler  gegenüber  dasteht.  Und  gleichwie  das  nach  mechanischen 
Gleichgewichtsgesetzen  sich  bewegende  Weltall  gegen  einen  uns 
unbekannten  Mittelpunkt  streben  muss,  so  strebt  auch  der  aus 
vernunftbegabten  Individuen  bestehende  geistige  Organismus  der 
Menschheit  gegen  ein  gemeinschaftliches  geistiges  Centrum  — 
die  Idee  der  Gottheit.  Diese  Idee,  sie  möge  sich  nun  in  einem 
realen  Wesen,  einem  Gottmenschen,  ausprägen  oder  als  nur 
geahntes  und  gesuchtes  geistiges  Centrum  für  die  Menschheit, 
gleich  dem  uns  unbekannten  Centrum  des  Weltalls,  gelten,  hat 
für  die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit  eine  eben  so  reale 
Bedeutung  wie  der  Centralschwerpunkt  fiir  das  Weltall.  Der 
ganze  Unterschied  besteht  nur  in  einer  höher  gesteigerten 
Spannung,  in  einer  grösseren  Integrirung  und  Differenzirung  der 
Kräfte.  Und  da  die  Kräfte  der  Natur  und  des  Geistes  dieselben 
sind,  so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  dem  ganzen  Weltall  die 
Idee  Gottes  zu  Grunde  liegen  muss.  — 

Und  wie  es  nicht  zwei  Nothwendigkeiten  giebt  —  eine 
logische  und  eine  Naturnothwendigkeit  — ,  eine  Anschauung,  die 
der  Philosophie  bis  jetzt  einen  doppelten  Ausgangspunkt  gewährte 
und  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Subject  und  Object, 
"vischen  dem  Ich  und  dem  Nichtich,  zwischen  der  Idee  und  der 
■  irklichkeit,  zwischen  Geist  und  Materie  bildete,  eine  Anschauung, 
welche  den  sogenannten  angeborenen  Ideen,  dem  absoluten  Ich, 
<lem  >Ding  an  sich«  und  gleichen  Undingen  das  Leben  gegeben 
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hatte,  —  wie  es  also  keine  zwei  Nothwendigkeiten  giebt,  von 
denen  die  eine  in  der  Natur  waltet  und  die  andere  speciell  für 
unseren  Geist  nachträglich  arrangirt  worden  sein  soll,  so  kann 
es  noch  weniger  eine  dritte  Nothwendigkeit  geben,  die  von  den 
Philosophen  auf  metaphysischer  Grundlage  herausgesponnene 
ethische  Nothwendigkeit.  Dass  es  eine  sittliche  Weltordnung 
giebt,  dass  die  Gesetze  dieser  sittlichen  Weltordnung  im 
Gewissen  des  Menschen  ihren  Stützpunkt  haben,  dass  diese 
Gesetze  nothwendige  Gesetze  sind,  —  das  Alles  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Dass  die  Nothwendigkeit  dieser  Gesetze  jedoch 
eine  andere  sei,  als  die  Nothwendigkeit  der  Naturgesetze,  dass 
das  Gewissen  etwas  anderes  sei,  als  die  im  Menschen  durch  die 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  in  der  Geschichte  allmälig 
verdichtete  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbte  Idee  der 
socialen  gesetzmässigen  Entwickelung,  deren  Gesetze  ihrerseits 
mit  den  Entwickelungsgesetzen  der  Naturorganismen  zusammen- 
fallen, und  dieses  aus  dem  Grunde,  weil  die  menschliche 
Gesellschaft  ein  ebenso  realer  Organismus  als  jeder  Einzel- 
organismus in  der  Natur  ist;  dass  das  Pflichtgefühl  oder  das 
>kategorische  Soll«  von  Kant  etwas  absolut  Anderes  sei,  als  das 
Gefühl  und  das  >Soll<,  nach  welchem  eine  jede  Zelle  im  Einzel- 
organismus, nur  unbewusst,  die  Gesetze  der  Entwickelung  be- 
folgt, das  ist  es,  was  die  Materialisten  mit  Recht  zurückweisen. 
Die  Anerkennung  einer  solchen  unübersteiglichen  Kluft  zwischen 
der  Natur  und  der  sittlichen  Weltordnung  wäre  identisch  mit 
der  Anerkennung  nicht  einer,  sondern  mehrerer  Schöpfungen,  ja, 
nicht  eines,  sondern  mehrerer  Schöpfer.  Wir  sagen  mehrerer 
Schöpfer,  weil  man  unmöglich  voraussetzen  kann,  dass  ein  und 
derselbe  Schöpfer  sich  mehrere  Male  an  die  Arbeit  gesetzt  habe 
und  zuerst  eine  materielle  Weltordnung  mit  besonderen  Gesetzen, 
alsdann  eine  intellektuelle  Weltordnung  mit  anderen  Gesetzen 
und  endlich  gar  eine  sittliche  Weltordnung  wiederum  mit  spe- 
ciellen  Gesetzen,  geschaffen  hätte.  — 

Die  Materialisten  sind  aber  vollständig  im  Unrechte,  wenn 
sie,  indem  sie  die  Existenz  besonderer  Gesetze  für  die  sittliche 
Weltordnung  in  Abrede  stellen,  zugleich  die  sittliche  Welt- 
ordnung selbst  negiren.  Der  Grund  dieses  Verneinens  lag  darin, 
dass  es  für  die  ethischen  Gesetze,  für  die  sittliche  Weltordnung 
bis  jetzt  kein  reales  Substrat  im  Bewusstsein  des  Menschen  und 
im   Gebiete    der  Wissenschaft   gab,    und   der  Grund    dieser  Er- 
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sclieinung  lag  wiederum  darin,  dass  die  menschliche  Gesellschaft 
nicht  als  realer  Organismus  anerkannt  wurde.  Seitdem  wir 
jedoch  bewiesen  haben,  dass  der  sociale  Organismus  einen  ebenso 
realen  Zellencomplex  bildet  wie  die  Einzelorganismen  in  der 
Natur  und  dass  die  socialen  Gesetze  mit  den  organischen  Ent- 
wickelungsgesetzen  in  der  Natur  zusammenfallen,  ist  der  reale 
Boden  auch  für  Ergründung  der  ethischen  Gesetze  gegeben. 
Indem  sie  die  reale  Natur  des  socialen  Organismus  nicht  an- 
erkannten, haben  die  Materialisten  den  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  in  geistiger  und  ethischer  Hinsicht  bis  jetzt 
zu  kurz  abgemessen,  indem  sie  ihre  Beobachtungen  auf  die 
äusseren  Unterschiedsmerkmale  und  Kennzeichen  der  Gehirn- 
entwickelung bei  Menschen  und  Thieren  beschränkten.  In 
diesen  anscheinlich  geringfügigen  äusseren  Kennzeichen  ist  aber 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  concentrirt  und  verdichtet, 
gleichwie  in  den  niederen  Formen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
der  durch  Millionen  von  Jahrhunderten  fortgesetzte  Kampf  um's 
Dasein  verdichtet  dargestellt  erscheint.  Daher  durchläuft  ja 
auch  der  Mensch,  wie  wir  es  im  Kapitel  >Sociale  Embryologie< 
im  ersten  Theile  unseres  Werkes  nachgewiesen  haben,  bis  zu 
seiner  vollen  Reife  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung 
seines  Nervensystems  alle  Epochen  der  historischen  Entwickelung 
der  Menschheit  ebenso  real,  wie  der  menschliche  Embryo  in 
den  niederen  Stadien  und  wie  jeder  andere  Einzelorganismus 
in  der  Natur  die  Entwickelungsperioden  niederer  organischer 
Formen,  von  denen  er  abstammt,  durchläuft.  — 

In~~der  Geschichte  hat  sich  die  Menschheit  aber  auf  Grund- 
lage von  bestimmten  Sitten,  von  Gesittung,  Sittlichkeit,  Moral, 
Religion  entwickelt.  Die  Gesetze  der  Gesittung  und  der  Sittlich- 
keit sind  im  Grunde  dieselben,  wie  die,  welche  die  Zellen  in  Zellen- 
gemeinschaften zusammenfügen  —  sie  sind  auf  einer  Naturnoth- 
wendigkeit  begründet;  aber  der  lange  Weg,  den  die  Menschheit 
durchgemacht  hat  und  den  ein  jeder  Mensch,  indem  er  sich 
über  das  Thier  erhebt,  durchläuft,  ist  von  den  Materialisten  zu 
kurz  angeschlagen  worden.  Zwischen  dem  bewussten  Sittlichkeits- 
gefühle des  civilisirten  Menschen  und  dem  dumpfen  Triebe  des 
Thieres  ist  eben  solch  ein  Unterschied,  wie  etwa  zwischen  einem 
Protaplasmaklumpen  und  einem  mit  Gehirn  versehenen  Wirbel- 
thiere. 

Würden    etwa  in   Folge    der  realistischen   Begründung  der 
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Sittenlehre  überhaupt  die  grossen  und  tiefen  Wahrheiten  über  die 
Bestimmung  des  Menschen  auf  Erden,  über  das  Pflichtgefühl,  über 
das  innere  Sein  und  Wesen  des  Menschen,  über  den  Kampf  des 
Geistes  gegen  das  Fleisch,  über  Sünde  und  Erlösung,  über  die 
Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten,  welche  das  Christenthum 
lehrt,  erschüttert  oder  abgeschwächt?  —  Vielleicht  nur  in  den 
Augen  der  Kurzsichtigen  und  nur  auf  der  Oberfläche  jeder 
Wahrheit  Verweilenden.  Wir  werden  später  beweisen,  dass  bei 
der  realistischen  Begründung  der  Sittenlehre  der  tiefer  denkende 
Naturforscher  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
dasselbe  durchzuführen  bestrebt  sein  muss,  was  der  Theologe 
vom  religiösen  Standpunkte  aus  anstrebt.  Was  in  der  Bibel 
oft  bildlich -poetisch,  oft  mit  der  Gluth  südlich -orientalischer 
Farben,  oft  allegorisch,  aber  immer  tief  ergreif end ,  mit  intui- 
tiver Kenntniss  des  Menschenherzens  dargestellt  wird,  das  wird 
fortan  die  wahre  Wissenschaft  in  dem  Kausalzusammenhange 
zu  ergründen  suchen.  Und  dieses  Hand  in  Hand -Gehen  der 
Naturkunde  mit  den  höchsten  und  tiefsten  Wahrheiten  der 
Sittenlehre  und  der  Religion  wird  nur  möglich  sein,  sobald 
der  sociale  Organismus  als  ein  realer  anerkannt  werden  wird. 
Alsdann  wird  auch  der  Grund  der  Verneinung  von  Sittenlehre 
und  Religion  nur  in  einem  Mangel  an  Tiefe  und  Breite  in 
der  Erkenntniss  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  zu  suchen  sein 
und  die  Beweise  für  die  Existenz  der  Sittengesgtze  und  des 
Daseins  Gottes  nicht  mehr  in  den  trockenen  Ausgeburten 
einer  gehaltlosen,  der  Welt  und  der  Wirklichkeit  entfremdeten 
Philosophasterei ,  sondern  in  der  Natur  und  im  Menschen  selbst 
als  Theil  der  Natur.  Nicht  im  Hirngespinnst  eines  »katego- 
rischen Solls«  wird  der  Ausgangspunkt  der  Sittenlehre,  nicht  im 
absoluten  >intellectuellen  Ich«  oder  im  absoluten  >Ding  an  sich« 
wird  der  Schwerpunkt  des  Beweises  für  die  Existenz  Gottes  zu 
suchen  sein,  sondern  im  >Fleisch  und  Blut«  der  Wirklichkeit, 
d.  h.  des  Realen.  Denn  gleichwie  die  Zelle  im  Naturorganismus 
nach  ewigen  ehernen  Gesetzen  den  ganzen  Organismus,  zu  dem 
sie  gehört,  im  Kleinen  hervorzubringen  und  zu  erreichen  sucht, 
so  strebt  auch  der  Mensch  die  Menschheit,  deren  Theil  er 
bildet,  in  möglichster  Vollkommenheit  zu  reproduciren  und  die 
Menschheit  die  Vollkommenheiten  eines  Wesens,  dessen  Reflex 
und  Abglanz  sie  bildet.  Dunkel  und  unbewusst  ist  in  den  meisten 
Menschen  jetzt  noch  dieses  Streben',   und  in  der  ganzen  Mensch- 
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heit  auf  den  niederen  Stufen  der  Entwickelung  glich  es  dem 
Streben  der  Zelle  in  den  niederen  Nervengeweben,  welche  nur 
dumpf  und  unklar  die  bewussten  Regungen  des  Gehirns  abspie- 
geln und  reflectiren.  Aber  mit  jedem  Fortschritt  in  der  geistigen 
und  ethischen  Entwickelung  der  Menschheit  und  des  einzelnen 
Menschen  klärt  sich  das  Dunkel  immer  mehr;  die  Idee  Gottes, 
statt  nur  einige  dunkle  Falten  des  Bewusstseins  zu  beleuchten, 
nmfasst  immer  weitere  Sphären,  dringt  immer  tiefer  in  die  ver- 
borgensten SchlupfAvinkel  des  menschlichen  Herzens  und  Geistes 
und  macht  den  so  Erleuchteten,  Durchdrungenen  zum  Kinde 
Gottes.  —  Ein  solcher  Mensch  fühlt  sich  nicht  mehr  einzeln, 
sondern  als  Theil  eines  göttlichen  Ganzen,  dessen  Vollkommen- 
heiten er,  wenn  auch  gleich  der  unbewussten  und  halbbewussten 
Zelle  im  Nervenorganismus,  unvollkommen  reflectirt  und  dessen 
Eigenschaften  er  mit  Nothwendigkeit  auf  Grund  eines  Natur- 
gesetzes zu  reflectiren  und  zu  erreichen  strebt,  ohne  sie  jemals 
erreichen  zu  können. 

Man  hat  mit  Recht  alle  NaturerRcheinungen  und  alle  Natur- 
gesetze auf  die  Bewegungen,  auf  das  Erzittern  einer  und  der- 
selben Substanz  —  des  Weltäthers  —  zurückzuführen  gesucht ;  und 
es  ist  auch  wirklich  keine  Naturerscheinung,  die  sich  nicht  auf 
diesem  Wege  auf  die  einfachste  Weise  erklären  liesse.  Von  die- 
sem Ausgangspunkte  aus  ist  es  nicht  mehr  nöthig,  mehrere  Ur- 
kräfte,  mehrere  Kraftheerde  vorauszusetzen,  sondern  nur  eine 
den  Raum  erfüllende,  unendlich  dünne  und  bewegliche  Substanz, 
von  welcher  die  gröberen  materiellen  Erscheinungen,  wenn  bild- 
lich ausgedrückt,  nur  Absonderungen  und  Bodensätze  sind.  — 
Aber  mit  dem  Aether  können  nur  alle  rein  physischen,  jedoch 
nicht  die  socialen'Erscheinungen  erklärt  werden.  Die  Lichtwellen, 
deren  Träger  der  Aether  ist,  bilden  noch  eine  rein  physische 
Erscheinung.  Die  Reflexe  im  socialen  Organismus,  welche  zum 
Selbstbewusstsein  und  Gottesbewusstsein  führen,  können  durch 
den  Aether  nicht  erklärt  werden,  obgleich  sie  auch  auf  reale 
Weise  vor  sich  gehen.  Dazu  ist  noch  ein  geistiger  Aether 
nöthig,  von  dem  der  Lichtäther  nur  ein  unvollkommenes,  dunkles 
Bild  darstellt.  Dieser  geistige  Aether,  der  sich  in  uns  zum 
Selbst-  und  Gottesbewusstsein  concentrirt,  durch  dessen  Ver- 
mittelung  wir  mit  dem  höchsten  Wesen  beständig  in  Verbindung 
stehen,  dessen  Wellen  unaufhaltsam  an  unser  Intellekt,  an  unser 
Herz,   an  unser  Gewissen,   an  unser  Ich  schlagen  und  sie   zur 
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höheren  Entwickelung  anregen,  dieser  geistige  Aether  muss 
ebenso  nothwendig  vorausgesetzt  werden,  um  die  geistigen  und 
ethischen  Gesetze  zu  erklären,  wie  der  Lichtäther  zur  Erklärung 
der  rein  physischen  Erscheinungen;  und  dass  auch  in  dieser 
Hinsicht  keine  Kluft  zwischen  Geistigem  und  Materiellem  existirt, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  in  beiden  Fällen  die  Reflexe  sich 
in  realen  Formen  und  Strebungen  ausprägen. 

Auf  diesem  Wege  wird  denn  auch  dasjenige  Zwischengebiet 
errungen,  welches  noch  jetzt  die  materialistische  Weltanschauung 
von  der  idealistischen  schroff  trennt  und  den  Uebergang  von 
der  einen  zu  der  andern  verwehrt.  Nur  unter  Anerkennung 
des  socialen  Organismus  als  einen  realen  ist  es  möglich,  eine 
einheitliche  Schöpfung  und  einen  einheitlichen  Ausgangspunkt  für 
das  Reale  und  das  Ideale,  für  die  Ausprägung  der  Naturkräfte, 
sowie  für  Freiheit ,  Recht ,  Moral  und  Religion  anzunehmen ,  ohne 
letztere  zu  untergraben  und  zu  erschüttern  und  ohne  das  Streben 
des  Menschen  nach  höheren  Zielen  zu  verneinen  und  zu  schwächen. 
Denn  alsdann  muss  sich  auch  erweisen,  dass  die  im  Menschen 
allmälig  im  Verlaufe  der  Geschichte  zum  Bewusstsein  hervor- 
getretene Idee  eines  höheren  Wesens  auf  einer  Naturnothwendig- 
keit  begründet  ist.  —  Früh  oder  spät  miisste  sie  zum  Vorschein 
kommen  und  mit  eben  derselben  Nothwendigkeit ,  mit  welcher 
zwei  Körper,  die  in  einer  Richtung  mit  verschiedener  Schnellig- 
keit sich  gegeneinander  bewegen,  zusammenstossen  müsGcn.  Die 
Idee  Gottes  ist  der  Centralpunkt ,  gegen  welche  die  geistige  und 
ethische  Entwickelung  des  Menschen  mit  Nothwendigkeit  gerichtet 
werden  muss,  weil  diese  Idee  allein  Alles  in  Vergangenheit  und 
Zukunft,  in  Raum  und  Zeit,  im  Menschen  und  ausserhalb  seines 
Ich's,  in  Natur  und  Geschichte  umfasst  und  -durchdringt.  Es 
ist  die  für  die  Menschheit  unsichtbare  Centralsonne ,  gegen 
welche  die  geistigen  und  ethischen  Kräfte  des  Menschen,  be- 
wusst  oder  unbewusst,  in  Liebe  oder  Hass,  willkürlich  oder 
unwillkürlich,  willfährig  oder  mit  Widerstreben,  unausgesetzt 
gespannt  sind,  gleichwie  die  Welten  sich  um  einen  unsichtbaren 
Centralpunkt  unbewusst  bewegen  und  in  gegenseitigem  Gleich- 
gewicht erhalten. 

Ein  tiefdenkender  Naturforscher,  sobald  er  nur  das  sociale 
Gebiet  in  seine  Betrachtungen  hineinzieht,  kann  daher  kein 
Atheist  sein.  Die  Idee  Gottes  ist  das  Resultat  der  höchsten 
Integrirung    der    geistigen    und    sittlichen    Kräfte    der    ganzen 
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Menschheit.  Diese  Integrirung,  weit  entfernt,  sich  zu  schwächen, 
steigert  sich  stufenweise  immer  höher,  indem  das  Gottesbe>vusst- 
sein  immer  klarer  und  schärfer  im  Menschen  zum  Vorschein 
kommt.  Und  sollte  dieses  Bewusstsein  wiederum  verdunkelt 
oder  geschwächt  werden,  so  würde  auch  die  geistige  und  sitt- 
liche Entwickelung  der  Menschheit  zu  Grunde  gehen  oder  ihren 
Rückschritt  antreten,  bis  dann  wieder  eine  höhere  Entwickelung 
mit  Naturnothwendigkeit  die  Idee  Gottes  zum  Vorschein  bringen 
würde.  Die  Wissenschaft,  wie  wir  es  schon  im  ersten  Theile 
unseres  Werkes  hervorgehoben  haben,  ist  nur  eine  Specialisation 
der  geistigen  Kräfte  des  Menschen  und  folglich  auch  der  Idee 
Gottes  in  der  Richtung  der  Ergründung  des  Kausalverhältnisses 
der  Erscheinungen  in  der  Natur  und  im  Menschen  selbst.  Die 
Kunst  ist  eine  gleiche  Specialisirung  der  geistigen  Kräfte  in  der 
Richtung  der  Zweckmässigkeit,  des  Ideellen;  die  Moral  hat  die- 
selbe Bedeutung  im  socialen  Gebiete.  Sie  ist  auch  eine  Kunst; 
sie  ist  auf  dem  socialen  Kunstsinn,  aui  dem  Rechtsgefühl  und 
dem  Gewissen  des  Menschen  gegründet,  und  dieses  Gefühl  und 
dieser  Sinn  können  nur  durch  das  Streben  nach  dem  Ideellen, 
nach  einem  höheren  Ziele  sich  vervollkommnen  und  entwickeln, 
wie  auch  die  Kunst  überhaupt.  Die  allumfassendste  Idee  ist 
aber  die  Idee  Gottes,  und  das  höchste  Ziel  ist  die  göttliche 
Vollkommenheit.  So  vereinigen  sich  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  Naturkunde,  Kunst,  Moral  uöd  Religion,  die  sich  noch 
jetzt,  in  zwei  feindliche  Lager  getheilt,  einander  gegenüberstehen, 
Und  alle  diese  Gebiete  finden  ihr  reales  Substrat  in  der 
Zusammenfügung  des  Menschengeschlechts  zu  einem  realen  Or- 
ganismus —  der  menschlichen  Gesellchaft  —  und  in  den  directen 
und  indirecten  Reflexen,  die  wiederum  sowohl  in  Kunst,  Wissen- 
schaft, Sitte,  als  auch  in  der  Religion  nicht  anders  als  vermittelst 
realer  Kräfte  und  Thätigkeitsäusserungen  sich  ausprägen  und 
hervorthun  können. 


II. 

Die  hierarchische  Potenzü-ung  der  Naturkräfte. 

Im  ersten  Theile  unseres  Werkes  haben  wir  wiederholentlich 
die  Relativität  der  Begriffe:  Materie  und  Geist,  Kausalität  und 
Zweckmässigkeit,  Nothwendigkeit  und  Freiheit  hervorgehoben 
und  erläutert. 

Wir  haben  diese  Begriffe  als  Abspiegelungen  von  Realitäten 
dargestellt,  von  denen  keine  absolut  das  eine  oder  andere  dieser 
Prinzipien  ausprägt,  sondern  sie  nur  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen vereinigt  und  darstellt.  Die  Verknüpfung  dieser  Prin- 
zipien in  verschiedenen  Verhältnissen  bedingt  die  unendliche 
hierarchische  Stufenleiter  vom  Einfachen  zum  Mannichfaltigen, 
vom  Anorganischen  zum  Pflanzen-,  Thier-,  Menschen-  und  Ge- 
sellschaftsleben. Diese  Stufenleiter  haben  wir  sogar  durch  eine 
mathemathische  Formel  ausgedrückt,  deren  erstes  Glied  aus 
einem  unendlich  grossen  materiellen  Zähler  nebst  emem  unend- 
lich kleinen  geistigen  Nemier  besteht  und  das  letzte  uns  noch 
unbekannte  Glied  aus  einem  unendlich  grossen  geistigen  Zähler 
nebst  emem  unendlich  kleinen  materiellen  Nenner  bestehen  muss. 

—  Die  Mittelglieder  dieser  Formel  gehen  allmälig  ineinander 
über  durch  Verringerung  des  Zählers  und  Potenzirung  des  Nenners. 

—  Durch  diese  Formel  wird  auch  das  Verhältniss  von  Kausalität 
und  Zweckmässigkeit,  von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  den 
verschiedenen  Naturerscheinungen  und  socialen  Thätigkeits- 
äusserungen  ausgedrückt,  indem  diese  Prinzipien  denjenigen  von 
Materie  und  Geist  vollständig  parallel  laufen.  Die  Begriffe  von 
Subject  und  Object,  Geist  und  Materie,  Zweckmässigkeit  und 
Kausalität,  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  sowie  auch  ihre  Aus- 
prägungen in  der  Wirklichkeit  sind  also  flüssige,  allmälig  in 
einander  übergehende  und  unauflöslich  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen verbundene,  die  Einen  ohne  die  Anderen  undenkbaren, 
Begriffe  und  Ausprägungen.  — 

Nun  sind  aber  die  Mittelglieder  dieser  Proportion  gegen- 
wärtig nicht  alle  vorhanden,  weil  im  Laufe  der  Zeiten  viele 
Zwischenglieder  von  den  anderen  verdi'ängt,  unterdrückt  oder 
absorbii't  worden  sind.  Dieses  ist  besonders  der  Fall  in  der 
organischen  Natur^  wo  eine  Unzahl  pflanzlicher  und  thierischer 
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Lrten  und  Gattungen  im  Kampfe  um's  Dasein  vollständig  ver- 
chwunden  oder  ausgerottet  worden  sind,  so  dass  nur  einzelne 
lervorragende  Glieder  der  ganzen  Kette  von  Erscheinungen 
lacligeblieben  sind.  Die  Paläontologie  sucht  wohl  diese  Kette 
llmälig  Avieder  herzustellen,  jedoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
iass  Tausende  von  Species  spurlos  verschwunden  sind  und  ge- 
nss  niemals  dem  Menschen  zugänglich  sein  werden. 

Dieses  Yerdi'ängen,  Unterdrücken  und  Absorbiren  der  Zwi- 
chenglieder  ist  aber  bis  jetzt  nur  in  Betracht  der  organischen 
satur  erforscht  und  anerkannt  worden.  Da  jedoch  alle  Natur- 
rscheinungen  sich  uothwendig  nach  denselben  Gesetzen  ent- 
wickeln, so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
.norganische  Natur  im  Laufe  der  allmäligen  Diflferenzirimg  imd 
ntegrirung  der  Kräfte  gleichfalls  eine  Unzahl  Zwischenglieder 
ingebüsst  hat  und  in  den  gegenwärtigen  anorganischen  Körpern 
ms  nur  die  im  Kampfe  um's  Dasein  nicht  untergegangenen  an- 
•rganischen  Species  aufweist.  — 

Dass  auch  in  der  anorganischen  Natur  ein  Kampf  um's 
)asehi  von  der  ersten  Regung  der  Materie  an  vor  sich  gegangen 
Bt  und  noch  jetzt  dauert,  ja,  dass  dieser  Kampf  noch  ein  viel 
lartnäckigerer ,  langwierigerer  und  noch  mehr  von  dem  Prinzip 
1er  Nothweudigkeit  und  Kausalität  bedingter  gewesen  war  und 
loch  ist,  hat  der  Mensch  von  jeher  anerkannt,  jedoch  bis  jetzt 
lur  im  bildlichen  Sinne.  —  Unter  dem  Kampf  der  Elemente 
vird  in  allen  Sprachen  der  furchtbarste  und  unerbittlichste 
liier  Kämpfe  verstanden.  Nun  muss  aber  beim  Ausgang  eines 
eden  Kampfes  ein  Sieger  und  ein  Besiegter  sein,  denn  vollstän- 
lige  Gleichheit  der  Kräfte  ist  nirgends  in  der  Natur  zu  finden, 
^owie  auch  keine  Wechselwirkung,  die  immer  eine  Null  als  Re- 
'  it  behielte.  Auch  sehen  wir,  dass  beim  Kampfe  des  Meeres 
:  ^  a  das  feste  Land  an  einigen  Theilen  des  Erdballs  das 
ärstere,  an  anderen  das  letztere  verdrängt  wird.  Unsere 
Atmosphäre  wird  beständig  durch  Luftströmungen  verschiedener 
Femperatur  durchzogen,  von  denen  bald  die  einen,  bald  die 
mderen  sich  gegenseitig  verdrängen. 

1  Jedoch  nicht  nur  Luft  und  Wasser,  sondern  auch  die  ganze 
morganische  Natur  befindet  sich  beständig   in  Bewegung.     Die 

u  Körper  bieten  uns  nur  eine  concentrirtere  und  in  sich 
schlosseuere  Bewegung  dar,  als  die  flüssigen  und  gasfor- 
11.    Beim  mechanischen  Stoss  verliert  ein  Körper  ganz  oder 

.: „danken  über  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft.  II.  4 
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theilweise  seine  Bewegung   und    überliefert   sie   einem  anderen. 
Die  chemische  Wechselwirkung  besteht  gleichfalls   nur  in  einem 
Umsatz    der    gegenseitigen    Bewegung    zweier     oder    mehrerer 
Körper.     Da    nun    gewisse    Körper    immer    dieselben   mechani- 
schen   und    chemischen   Eigenschaften    an    den   Tag   legen,    so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  auch  immer  von 
derselben  Art  von  Bewegungen  bedingt  werden.     Es  muss  also 
specielle,   den  besonderen   Eigenschaften   der  verschiedenen  an- 
organischen Körper    entsprechende,   Arten  und  Species   von   Be- 
wegungen in  der  Natur   geben,  gleichwie  es  Arten  und  Species 
in    der    organischen    Natur    giebt,    und   der   ganze    Unterschied 
zwischen   letzteren   und   den    anorganischen   besteht   nur    darin, 
dass   die  organischen  Species   durch  eine  complicirtere  Wechsel- 
wirkung von  Kräften  bedingt  werden.     Die  Zwischenglieder  dei 
speciellen  Arten  und  Gattungen  von  Vibrationen  der  Kräfte,  di« 
schliesslich   allen  Erscheinungen,    sowohl   in   der  anorganischer 
als  auch  der  organischen  Natur,  zu  Grunde  liegen,   sind  sowoh' 
in  der  einen  wie  in  der  anderen   im  Laufe   der  Zeiten  theiweis( 
verdrängt  und  absorbirt  worden.    —   Wäre   das  nicht  der  Fall 
so  würde  die  anorganische  Natur  uns  nicht  abgegrenzte  Formei 
und  specielle  Eigenschaften  der  Körper  darbieten,    sondern  nui 
unmerkliche  Uebergänge    von    einem  Zustand   in    den   anderen 
ebenso  wie  die  organische  Natur,   im  Falle   sich  alle  Pflanzen 
und    Thier  -  Gattungen    und   -Arten    von   Anbeginn   an   erhaltei 
hätten,  nur  unmerkliche  Uebergänge  von  einer  Art  zur  andere) 
noch  jetzt  bieten  würde.     Der  Kampf  um's  Dasein  ist  also  eh 
für  die  ganse  Natur  gültiges  und  sich  nicht  allein  auf  die  organisch 
Natur  beschränkendes  Gesetz. 

Die  jetzt  existirenden  anorganischen  Körper  waren  die  Sie 
ger  in  diesem  Kampfe;  die  Zwischenbewegungen  der  Substan 
sind  'von  ihnen  verdrängt  und  absorbirt  worden ;  und  wenn  siel 
jetzt  keine  neuen  einfachen  anorganischen  Körper  bilden,  so  is 
es  aus  derselben  Ursache,  aus  welcher  auf  der  Erdoberfläch 
keine  ganz  neuen  höher  entwickelten  Organismen  entstehen 
Die  Unzerstörbarkeit  der  anorganischen  Körper  im  Gegensat 
zu  den  organischen  ist  gleichfalls  nur  eine  scheinbare.  —  Eii 
anorganischer  Körper,  wenn  er  chemisch  zerstört  oder  aufgelös 
ist,  hat  ebenso  aufgehört  zu  existiren,  wie  ein  Organismus,  de 
sich  zersetzt  hat.  —  Einige  Arten  von  Bewegungen  der  Substan2 
namentlich  diejenigen,  welche  der  Bildung  der  einfachen  Körpe 
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zu  Grunde  liegen,  haben  sich  aber  seit  der  Urzeit  des  Weltalls 
so  scharf  gegenseitig  abgeprägt ,  dass  sie  eine  uns  schein- 
absolute Starrheit  erlangt  haben,  die  durch  andere  Be- 
dungen der  Substanz  nicht  mehr  vollständig  aufgehoben  wer- 
den kann,  oder,  wenn  auch  durch  den  Einfluss  anderer  Kräfte 
modificirt,  immer  wieder  in  die  frühere  Art  von  Bewegung 
zurückschlägt.  Im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  und  nur  relativ 
abweichend  bieten  uns  diejenigen  Pflanzen-  und  Thierspecies,  bei 
welchen  der  Typus  durch  Erblichkeit  unzähliger  Generationen 
sich  definitiv  ausgebildet  und  abgegrenzt  hat.  Wenn  auch  ein 
solcher  Typus  durch  äussere  Einflüsse  zeitweilig  modificirt  wird, 
so  schlägt  er  doch  immer,  wenn  diese  Einflüsse  beseitigt  sind, 
in  seinen  Urtypus  zurück,  gleichwie  man  aus  dem  Wasser  stets 
Stickstoff  gewinnt,  sobald  er  nicht  mehr  unter  dem  Einflüsse  des 
Wasserstoffes  steht.  — 

Das  für  die  ganze  Natur  gültige  Gesetz  der  Verdrängung 
und  Absorption  der  Zwischenglieder  der  Bewegung  unter  dem 
Einflüsse  des  Kampfes  um's  Dasein  bedingt  somit  die  gegen- 
seitige Abgrenzung  der  Xaturerscheinimgen  in  gewisse  Grup- 
pen, zuerst  in  anorganische  und  organische  Körper  und  als- 
dann erstere  in  einfache,  zusammengesetzte,  feste,  flüssige, 
gasförmige,  krystallartige  Körper  und  die  Organismen  in  ver- 
schiedene Arten,  Gattungen  und  Species  von  Pflanzen,  Thieren, 
Menschen.  Endlich  hat  dasselbe  Gesetz  auch  im  socialen  Ge- 
biete die  Abgrenzung  der  Familien,  Stämme,  Völkerschaften, 
Nationalitäten,  Koi-porationen ,  Stände,  Staaten  etc.  zur  Folge. 
Sieht  man  nun  aber  voö  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit, 
in  welcher  sich  die  Naturkräfte  ausprägen,  ab,  so  kann  man 
die  gegenseitige  Abgrenzung  auf  einige  wenige  Momente  oder 
henorragende  Instanzen,  welche  dieser  ganzen  Mannigfaltigkeit 
7M  Grunde  liegen,  zurückführen. 

In  der  anorganischen  Natur  tritt  uns  die  Bewegung  zuerst 
m  ihrer  ausgeprägtesten  Form  als  mechanischer  Stoss  entgegen. 
Doch  schon  im  Schoosse  der  anorganischen  Natur  potenzirt  sich 
I  die  mechanische  Bewegung  zur  chemischen  Verwandtschaft,  die 
der  Bildung  aller  zusammengesetzten  Köi^ier  zu  Grunde  liegt. 
Die  Zwischenglieder  zwischen .  dem  mechanischen  Stoss  und  der 
I  «Aemischen  Verwandtschaft  sind  unterdrückt  und  absorbirt,  und 
da  diese  Verdi-ängimg  in  den  Urzeiten  der  Weltbildung  vor  sich 
gegangen  ist,  so  fällt  es  sehr  schwer,  den  Faden  dieses  aufzufinden. 
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obgleich  man  nicht  behaupten  dürfte,  dass  solches  ausserhalb 
des  Erkenntnissvermögens  des  Menschen  liege.  Im  Pflanzenreich 
steigert  sich  die  chemische  Verwandtschaft  zum  Reiz,  der  Reiz 
im  Nervensystem  des  höher  entwickelten  Thieres  zum  Motiv,  das 
Motiv  erhebt  sich  im  Intellekt  des  Menschen  zum  Grunde  und 
endlich  die  Bewegung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zur 
socialen  Potenz.  Die  Uebergänge  auf  dieser  Stufenleiter  sind 
überall  mehr  oder  weniger  absorbirt,  obgleich  man  auch  noch 
jetzt  den  allmäligen  Uebergang  von  den  niederen  zu  den  höheren 
Potenzirungen  verfolgen  kann.  Ueberhaupt  je  höher  die  Poten- 
zirung,  desto  näher  steht  sie  unserem  Erkenntnissvermögen  und 
desto  leichter  ist  die  Beobachtung  der  Uebergänge  möglich, 
gleichwie  in  der  Perspective  die  Raumverhältnisse  der  uns  näher 
stehenden  Körper  klarer  und  bestimmter  uns  entgegentreten,  als 
diejenigen  der  entfernteren.  Dieses  bezieht  sich  jedoch  nur  auf 
die  Uebergänge  aus  einer  Potenzirung  in  die  andere  und  nicht 
auf  die  Ausprägung  der  Kraft,  welche  in  der  niederen  Poten- 
zirung schärfer,  weil  räumlich  und  zeitlich  mehr  auseinander 
und  einzeln,  erscheint. 

Dass  die  ganze  Stufenleiter  der  Naturerscheinungen  nur 
immer  höhere  Potenzirungen  einer  und  derselben  Kraft  dar- 
stellt, geht  unumstösslich  erstens  daraus  hervor,  dass  auf  allen 
Stufen  der  Bewegung  der  Substanz  dasselbe  leuchtende  Agens  in 
der  Form  von  Licht,  Wärme,  Elektricität,  Magnetismus,  Galvanis- 
mus  zum  Vorschein  kommt,  sowie  dass  die  mechanische  Bewegung 
sich  dabei  in  Wärme,  Elektricität,  Galvanismus  und  chemische 
Verwandtschaft  umsetzen  lässt  und  umgekehrt  alle  diese  Kräfte 
in  mechanische  Bewegung,  und  solches  auf  Grundlage  eines  und 
desselben  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Kraft  geschieht.  Wenn 
nun  dieses  Gesetz  der  Wirkung  aller,  sowohl  anorganischen  als 
auch  organischen,  Kräfte;  zu  Grunde  liegt,  so  müssen  diese 
Kräfte  selbst  nothwendig  auch  etwas  Gemeinschaftliches  unter 
einander  haben. 

Und  zweitens  kann  eine  jede  höhere  Potenzirung  in  eine 
niedere  und  diese  umgekehrt  in  eine  höhere  umgesetzt  werden, 
wobei  die  hierarchische  Stufenleiter  der  Potenzirungen  nicht 
übersprungen  werden  kann,  sondern  der  Umsatz  der  höchsten; 
Potenzirung  in  die  niederste  immer  durch  alle  Mittelglieder] 
durchgefülirt  werden  muss.  Damit  der  Denkprozess  in  mecha-  f  j 
nische  Bewegung  übergehe,  muss  er  also  die  Stufen  des  Motives^ 
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alsdann  die  des  Reizes  und  der  chemischen  Verwandtschaft  durch- 
laufen, um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. 

Wie  die  neueren  Physiologen,  namentlich  Claude  Bernard,  an- 
nehmen, wirken  alle  Empfindungen  vermittelst  der  Nerven,  die 
von  der  Peripherie  des  Körpers  zu  den  Nervencentren  gehen, 
zunächst  auf  diese  Nervencentra.  Der  Reiz,  den  sie  im  Gehirn 
oder  Rückenmark  verursachen,  wird  alsdann  auf  Nervenfäden 
übertragen,  die  zu  den  Eingeweiden  oder  den  Gliedern  sich  er- 
strecken, so  dass  mithin  diese  nur  secundär  erregt  werden.  Von 
allen  Organen  ist  das  Herz  dasjenige,  welches  am  meisten  und  am 
schnellsten  durch  sensible,  die  Nervencentra  treffende  Reize  in- 
fluirt  wird.  Sobald  irgend  welche  Veränderung  in  der  centralen 
Nervensubstanz  hervorgebracht  w^orden,  übertragen  die  Nerven 
diese  Vibration  auf  das  Herz  und  augenblicklich  erleiden  die 
Bewegungen  dieses  eine  sich  auf  verschiedene  Weise  kundgebende 
Störung,  ja,  wenn  die  Nervenerregung  dazu  stark  genug  war, 
bis  zum  vollständigen  Stillstande  desselben;  das  Blut  wird  nicht 
mehr  in  ausreichendem  Maasse  in  die  Gefässe  getrieben,  es  tritt 
Ohnmacht  ein  und  die  Haut  nimmt  die  Blässe  und  Kälte  des 
Todes  an.  Bei  Einwirkungen  entgegengesetzter  Art  werden  die 
Schläge  des  Herzens,  anstatt  anzuhalten,  beschleunigt;  das  Blut 
wird  mit  aller  Macht  in  das  Gehirn  getrieben  und  das  Resultat 
ist  eine  Ueberreizung  desselben.  Das  Herz  ist  eben  so  wenig 
der  Sitz  der  Gefühle,  wie  die  Hand  der  Sitz  des  Willens,  son- 
dern es  werden  durch  seine  Reaction  nur  Gefülüe  erzeugt  und  mit 
der  grössten  Zartheit  und  unfehlbaren  Sicherheit  modificirt.  Nicht 
nur  offenbart  es  durch  die  Störung  seines  normalen  Rhythmus  die 
Natur  der  ursprünglichen  Reizung  des  Gehirns,  sondern  es  er- 
zeugt auch  im  gesammten  Organismus  Unordnungen,  deren  Ge- 
sammtheit  gleichsam  ein  physisches  Bild  des  Affektes  darstellt 
und  (hesen  in  greifbarer  Gestalt  vorführt.  Und  es  erzeugt  diese 
Unordnungen  nur,  indem  es  zunächst  auf  das  Gehirn  einwirkt, 
auf  dasjenige  Organ,  welches  allen  Thätigkeitsäusserungen  und 
allen  Bewegungen  der  Nerven  und  durch  diese  denjenigen  der 
Muskeln  vorsteht.  So  verbinden  sich  Herz  und  Gehirn,  das 
Gefäss-  und  das  Nervensystem,  um  durch  eine  Reihe  von  ab- 
wechselnden Wirkungen  und  Gegenwirkungen  Erscheinungen  her- 
vorzurufen,  die  von  der  stattgehabten  Affektion  Kunde  geben.*) 

*)    Bevue  des  Beux  Mondes,  15.  Dec.,  1873,  S.  831. 
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Beau  beweist  in  seinem  Traue  de  la  dyspepsie,  dass  die 
Verdauung  beständig  unter  dem  Einflüsse  des  moralischen  Zu- 
standes  und  der  Denkverrichtungen  des  Gehirns  steht.  —  Furcht, 
Niedergeschlagenheit,  alle  Leidenschaften  wirken  desorganisirend 
auf  die  Verdauungsorgane  und  ihre  Verrichtungen.  Und  dieses 
tritt  besonders  während  grosser  Kriege,  socialer  Umwälzungen, 
geistiger  Aufregungen  etc.  auf.  Das  hat  auch  Antoine  Dubois 
bewogen,  die  Ursache  der  Entstehung  des  Magenkrebses  vom 
Gehirn  abzuleiten.*) 

Dieses  Alles  beweist  nicht  nur  die  unauflösliche  Verknüpfung 
zwischen  Geist  und  Körper,  sondern  auch,  dass  eine  jede  geistige 
Verrichtung,  eine  jede  Gemüthsbewegung,  sich  in  physiologischen 
Processen  kund  thut  und  schliesslich  eine  offenbare  oder  latente 
Muskelbewegung,  d.  h.  eine  mechanische  Bewegung,  bedingt. 

In  seinem  Werke :  >De  la  vie  et  de  VintelUgence<  macht  Flourens 
einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  den  Sinnen  und  der  Einsicht 
(Intellekt).  Die  Abtragung  des  Sehknotens  (Ganglium  opticum) 
zieht  den  Verlust  der  Sinnesempfmdung ,  des  Gesichtssinnes  nach 
sich:  die  Netzhaut  wird  unempfindlich,  die  Iris  unbeweglich. 
Die  Abtragung  des  ganzen  Gehirnlaijpens  lässt  die  Sinnesemp-fin- 
dung,  den  Sinn,  die  Semibilität  der  Netzhaut,  die  Beweglichkeit 
der  Iris  fortbestehen,  sie  hebt  nur  die  Walirnelimung  auf.  In 
einem  Falle  ist  es  ein  rein  sinnlicher  Akt,  ein  Akt  der  Thätig- 
keit  des  Sinnesorganes;  im  anderen  Falle  ein  Akt  der  Geldrn- 
thätigJceit;  dort  der  Verlust  des  Sinnes,  hier  der  Verlust  der 
Wahrnehmung.  Die  Unterscheidung  der  Wahrnehmungen  (Per- 
ceptionen)  und  der  Empfindungen  (Sensationen)  ist  ein  grosser 
Fortschritt.    An  den  Augen  ist  dieser  Unterschied  nachgewiesen.  — 

Es  giebt  nach  Flourens  zwei  Wege,  das  rein  gehirnliche 
Sehen  aufzuheben,  erstens :  durch  Hinwegnahme  der  Sehganglien, 
wodurch  der  Sinn,  die  Sensation  verloren  geht;  zweitens:  durch 
Entfernung  der  entsprechenden  Gehirnlappen,  wodurch  die  Per- 
ception ,  der  Intellekt ,  aufgehoben  wird.  Die  Sensibilität  ist  nicht 
der  Intellekt,  empfinden  ist  nicht  denken;  dadurch  würde  die 
ganze  Philosophie  umgestossen.  Der  Gedamce  ist  nicht  die 
Sinnesempfindung,  ein  weiterer  Beweis  für  die  radikale  Fehler- 
haftigkeit einer  derartigen  Philosophie.**) 


*)    Bevue  des  Deux  Mondes,  15.  Dec,  1873,  S.  847. 
**)    Arthur  Schopenhauer  (1873)    Bd.  I,   S.  74. 


Hier  geht  also  auch  ein  Umsatz  vom  Denken  zum  Empfinden 
und  umgekehrt  vor  sich ;  da  jedoch  der  Sehnerv  durch  die  Aether- 
wellen  gereizt  wird,  so  erweist  sich,  dass  auch  hier  beim  Wirken 
der  geistigen  Kräfte  die  mechanischen  mit  im  Spiele  sind. 

Suchen  wir  nun  dieses  hochwichtige  Gesetz  näher '  zu  be- 
gründen. 

Kausalität  ist,  wie  wir  schon  im  [ersten  Theile  sahen, 
kein  absoluter  Begriff,  weil  dergleichen  Begriffe  überhaupt 
dem  menschlichen  Geist  unzugänglich  sind.  Wenn  ein  Körper 
in  Folge  eines  mechanischen  Stosses  scheinbar  mit  abso- 
luter Kothwendigkeit  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  weiter- 
bewegt, so  ist  diese  Nothwendigkeit  dennoch  immer  nur  die 
Folge  der  Wechselwirkung  von  gegenseitig  sich  abgrenzenden 
Kräften  und  StoftVerhältnissen,  also  das  Resultat  von  Relationen, 
die  unter  keiner  Bedingung  eine  absolute  Nothwendigkeit  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  erzeugen  können.  Desgleichen  ist 
es  nur  eine  scheinbar  absolute  Nothwendigkeit,  wenn  wir  im 
Geiste  immer  nur  eine  gerade  Linie  als  kürzesten  Weg  zwischen 
zwei  Punkten  ziehen  können.  Denn  die  Eintheilung  des  Raumes 
nach  zwei  Seiten  hin  schliesst  schon  eine  Relation  in  sich.  Re- 
lative Raumverhältnisse  können  jedoch  nicht  als  Grund  zu  ab- 
soluten Begriffen  im  vollsten  Sinne  dieses  Wortes  dienen.  Unter 
Kausalität  können  wir  also  nur  nothwendige  Relationen,  aber 
keine  absolute  Nothwendigkeit  verstehen. 

Solche  nothwendige  Relationen  bieten  uns  am  ausgepräg- 
testen die  in  der  Natur  wirkenden  mechanischen  Kräfte. 

Auch  H.  Schramm  führt  alle  Naturerscheinungen  auf  den 
einfachen  mechanischen  Stoss  der  einzelnen  Atome  des  Weltgases 
oder  Aethers  zurück.  Er  findet,  dass  auch  die  Annahme  beson- 
derer Anziehungs-  und  Abstossungskräfte  zur  Erklärung  gewisser 
Naturerscheinungen  entbehrlich  ist,  indem  sich  die  Wirkungen 
auch  dieser  Kräfte  auf  die  Bewegung  als  Grundursache  zurück- 
führen lassen.") 

Dasselbe  hat  Baron  N.  Dellingshaüsen  in  seiner  Vibrations- 
theorie mathematisch  durchzuführen  gesucht.  . 

Im  menschlichen  Geiste  tritt  dieses  selbe  Kausalverhältniss 
in  Betreff  der  Raumverhältnisse  als  Folgerungen  der  Geometrie 


*)    H.  Schramm:  „Die  allgemeine  Bewegung  der  Materie  als  Grundursache 
aller  Naturerscheinungen",  II.  Abtheilung,  S.  Gl. 
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und  in  Betreff  der  Zeitverhältnisse  als  mathematische  Zusam- 
menstellungen an  den  Tag.  Gleich  der  Wirkung  der  mechani- 
schen Kräfte  in  der  Natur  sind  auch  hier  die  Relationen 
nothwendig. 

Worin  liegt  nun  der  Grund  dieser  Nothwendigkeit  ? 

Darauf  wiederholen  wir  als  Antwort:  die  logische  Noth- 
wendigkeit hat  denselben  Ausgangspunkt  und  stützt  sich  auf  den- 
selben Grund,  wie  diejenige  Nothwendigkeit,  mit  welcher  die 
Naturkräfte  wirken.  Und  die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt 
wiederum  darin,  dass  im  menschlichen  Geiste  in  unendlich  Meinen 
Baum-  und  Zeitverhältnissen  dasselbe  real  vorgeht,  was  in  der 
Natur  mit  einer  gränzenlosen  Verschivendung  von  Raum  und  Zeit 
geschieht. 

Nun  bietet  aber  uns  die  Natur  nicht  allein  mechanische 
Kraftverhältnisse,  sondern  auch  physikalische  (Wärme,  Electri- 
cität,  Magnetismus,  Galvanismus,  Licht  etc.),  chemische,  biolo- 
gische ,  geistige  und,  setzen  wir  noch  hinzu  —  sociale  Kräfte.  — 
Je  höher  wir  nun  auf  dieser  Leiter  hinaufsteigen,  desto  mehr 
tritt  zu  dem  Kausalverhältniss  ein  anderes  hinzu  —  das  Princip 
der  Zweckmässigkeit  und  Freiheit.  Die  Ursache,  welche  auf 
mechanischem  Wege  sich  sogleich  und  mit  Nothwendigkeit  als 
eine  bestimmte  Wirkung  kund  thut,  äussert  sich  in  Betreff  der 
chemischen  Kräfte  als  Verwandtschaft  verschiedener  Stoffe,  die 
nur  bei  gewissen  Verhältnissen  an  den  Tag  tritt.  Wie  die  mecha- 
nische Ursache  und  die  chemische  Verwandtschaft  in  der  anor- 
ganischen Natur,  so  äussert  sich  die  Wechselwirkung  der  Kräfte 
als  Reiz  bei  den  Pflanzen  und  den  niederen  Thieren,  und  als 
Motiv  bei  den  mit  höher  entwickeltem  Nervensystem  versehenen 
Thieren,  sowie  auch  beim  Menschen.  Das  Motiv  verwandelt  sich 
im  Intellect  des  Menschen  in  Gründe  des  Denkens,  endlich 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  äussern  sich  die  Wechsel- 
wirkungen der  Kräfte  als  sociale  Motive  und  sociale  Gründe. 

Da  sich  nun  aber  in  der  Natur  und  im  Menschen  das 
Höhere  und  Mannigfaltigere  immer  nur  aus  dem  Niederen  und 
Einfacheren  entwickelt  hat ,  so  sind  sociale  und  persönliche 
Gründe  und  Motive,  thierische  und  pflanzliche  Reize,  chemische, 
physikalische  und  mechanische  Kräfte  nur  verschiedene  Aus- 
prägungen einer  und  derselben,  von  Stufe  zu  Stufe  sich  immer 
mehr  differenzirenden  und  integrirenden  Kraft.  Ihre  gemein- 
schaftliche   Abstammung    und    ihr    gegenseitiges    hierarchisches 
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Verhältniss  gehen  unwiderleglich  daraus  hervor,  dass  eine  jede 
dieser  Kräfte  endgültig  in  mechanische  Bewegung  umgesetzt 
werden  kann.  Zwischen  Wärme  und  mechanischer  Kraft  ist 
dieses  Verhältniss  ein  festes,  daher  auch  vorauszusetzen  ist,  dass 
diese  Kräfte  sich  am  nächsten  stehen.  Was  die  Hierarchie  der 
Kräfte  anbetrifft,  so  sind  wir  der  Meinung,  dass  eine  jede 
höhere  Kraft  nicht  direct  in  mechanische  Bewegung  umgesetzt 
werden  kann  mit  Ueberspringung  der  Zwischeninstanxen,  sondern 
dass  der  Reiz,  bevor  er  sich  in  mechanische  Bewegung  umsetzt, 
chemische  Kräfte  entwickeln  muss.  Desgleichen  muss  das  Motiv 
sich  zuerst  in  Reiz  umsetzen ,  alsdann  in  chemische  Kraft  und  erst 
ganz  zuletzt  in  mechanische  Bewegung.  Ebenso  muss  der  G-riind, 
der  in  irgend  welcher  Form  unsere  geistigen  oder  ethischen 
Kräfte  anregt,  sich  zuerst  in  uns  in  Motive  und  Reize  umsetzen 
und  alsdann  erst  kann  er  sich  als  chemische  oder  mechanische 
Kraft  entwickeln.  Ja  wir  gehen  noch  weiter:  wir  behaupten, 
dass  unser  ganzes  Denken  in  diesem  hierarchischen  Umsatz  von 
Kräften  besteht,  nur  mit  dem  Unt^^rschied ,  dass  dabei  dieser 
Umsatz  nicht  immer  in  allen  seinen  Umwandlungsprocessen  als 
äussere  Kraftentwicklung,  sondern  oft  als  latente  Spannung  von 
Kräften  sich  bethätigt.  Je  höher  die  Entwicklung,  desto  mehr 
concentrh't  sich  die  mechanische  Bewegung  in  latente  Spannung. 
Bei  den  meisten  wilden  Völkern  und  noch  bei  den  unentwickel- 
ten Individuen  der  höheren  Ragen  wird  z.  B.  das  einfache  Rech- 
nen mit  Bewegungen  der  Hände  und  Füsse,  und  speciell  der 
Finger  begleitet,  sowie  überhaupt  eine  jede  Andeutung  von  Orts- 
benennungen mit  einer  entsprechenden  Bewegung  des  Körpers 
verdeutlicht.  Eine  jede  Aufregung  des  Nervensystems  setzt  sowohl 
den  Menschen  als  auch  das  Thier  in  starke  mechanische  Bewe- 
gung. Im  höher  entwickelten  Menschen,  der  sich  zu  beherrschen 
versteht,  tritt  diese  Bewegung  nicht  immer  äusserlich  auf,  son- 
dern bethätigt  sich  als  Spannung  in  den  Muskeln.  Anders  beim 
Kinde  und  Wilden.  Das  leidenschaftliche  Erzittern  des  Kindes 
bei  Zorn  und  Freude,  und  das  Gestikuliren,  Springen,  Lachen 
und  Schreien  der  Wilden  bei  jeder,  sogar  geringfügigen,  Auf- 
regung stammen  aus  einer  und  derselben  Quelle.  Sitte  und  Ge- 
wohnheit regeln  allmälig  die  unregelmässigen  Ausbrüche  von 
Freude  und  Leid.  Der  Tanz,  sowohl  der  Freuden-  als  auch 
der  Trauertanz,  bewirkt  eine  solche  Regelung  des  Ausdrucks 
der    Empfindungen.      Und    dieses    findet    besonders   bei  Wilden 
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statt,  die  noch  keine  anderen  Künste  kennen  und  daher,  abge- 
sehen von  der  Sprache,  auf  dieses  einzige  Mittel  angewiesen 
sind ,  ihren  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben  und  sich  gegenseitig  anzu- 
regen. Auch  ist  bemerkt  worden,  dass  sogar  die  auf  der  unter- 
sten Stufe  der  Entwicklung  stehenden  Wilden,  welche  weder  von 
Religion  noch  Kunst  irgend  einen  Begriff  haben,  meistentheils 
leidenschaftlich  dem  Tanz  ergeben  sind.  Bei  den  höher  stehen- 
den Urvölkern  entwickelt  sich  bei  wenigen  die  Musik.  Was 
ist  jedoch  Musik  vom  objectiven  Gesichtspunkte  aus  betrachtet? 

Keine  Musik  kann  hervorgebracht  werden  ohne  taktmässige 
Bewegung  der  Hände,  Füsse,  Lunge,  Lippen  oder  Zunge.  Der 
Spielende,  vorzüglich  bei  Benutzung  der  einfacheren  Instrumente, 
thut  also  im  Grunde  dasselbe,  was  der  Tanzende  mit  den  Füssen 
macht  —  er  bewegt  irgend  einen  Theil  seines  Körpers  im  Takt, 
um  seinen  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben.  Der  Tanz  wirkt  auf 
das  Auge,  die  Musik  auf  das  Ohr.  Li  beiden  Fällen  ist  die 
Wirkung  das  Resultat  mechanischer  Bewegungen ,  im  erstem 
Falle  der  Aetheratome,  im  zweiten  der  Luftmoleküle.  Die  rhyth- 
mischen, aus  einem  Ton  in  den  anderen  übergehenden  Vibra- 
tionen der  Aetheratome  bringen  in  unseren  Sehnerven  das  Gefühl 
der  Farben  hervor;  die  rhythmischen  Bewegungen  der  Luft- 
wellen lassen  uns  den  Ton  empfinden,  und  der  Rhythmus  dieser 
Bewegungen  bestimmt  jede  Melodie  und  jede  Musik. 

Sehr  geistreich  sagt  Schopenhauer:*)  >  Der  Rhythmus  ist 
in  der  Zeit,  was  im  Räume  Symmetrie  ist,  nämlich  Theilung  in 
gleiche  und  einander  entsprechende  Theile,  und  zwar  zunächst 
in  grössere,  welche  wieder  in  kleinere,  jenen  untergeordnete  zer- 
fallen. In  der  Reihe  der  Künste  bilden  Architektur  und  Musik 
die  beiden  äussersten  Enden.  Auch  sind  sie,  ihrem  innern 
Wesen,  ihrer  Kraft,  dem  Umfang  ihrer  Sphäre  und  ihrer  Be- 
deutung nach,  die  heterogensten,  ja  wahre  Antipoden:  sogar 
auf  die  Form  ihrer  Erscheinung  erstreckt  sich  dieser  Gegensatz, 
indem  die  Architektur  allein  im  Raum  ist,  ohne  irgend  eine 
Beziehung  auf  die  Zeit,  die  Musik  allein  in  der  Zeit,  ohne  irgend 
eine  Beziehung  auf  den  Raum.  (Es  wäre  ein  falscher  Einwurf, 
dass  auch  Skulptur  und  Malerei  bloss  im  Räume  seien:  denn 
ihre  Werke  hängen  zwar  nicht  unmittelbar,  aber  doch  mittelbar 


*)  Arthur  Schopenhauer's  sänimtliche  Werke,  III.  Bd.,  S.  518. 
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mit  der  Zeit  zusammen,  indem  sie  Leben,  Bewegung,  Handlung 
darstellen.  Eben  so  falsch  wäre  es,  zu  sagen,  dass  auch  die 
Poesie,  als  Rede,  allein  der  Zeit  angehöre:  dies  gilt,  ebenso,  nur 
unmittelbar  von  den  Worten:  ihr  Stoff  ist  alles  Daseiende,  also 
das  Räumliche.)  Hieraus  nun  entspringt  ihre  einzige  Analogie, 
dass  nämlich,  wie  in  der  Architektur  die  Symmetrie  das  Ordnende 
und  Zusammenhaltende  ist,  so  in  der  Musik  der  Rhythmus, 
wodurch  auch  hier  sich  bewährt,  dass  les  extremes  se  tonchent. 
Wie  die  letzten  Bestandtheile  eines  Gebäudes  die  ganz  gleichen 
Steine,  so  sind  die  eines  Tonstückes  die  ganz  gleichen  Takte: 
diese  werden  jedoch  noch  durch  Auf-  und  Niederschlag,  oder 
überhaupt  durch  den  Zahlenbruch,  welcher  die  Taktart  be- 
zeichnet ,  in  gleiche  Theile  getheilt ,  die  man  allenfalls  den 
Dimensionen  des  Steines  vergleichen  mag.  < 

Wenden  wir  dasselbe  auf  die  menschliche  Sprache  an,  so 
finden  wir,  dass  auch  diese  nicht  anders  als  durch  gewisse  Mus- 
kelbewegungen des  Mundes,  der  Zunge,  des  Kehlkopfes  etc.  hervor- 
gebracht wird  und  wiederum  nur  durch  Schallwellen,  also  eben- 
falls nur  mechanisch  wirken  kann. 

Aus  diesem  Allen  geht  das  äusserst  wichtige  Gesetz  hervor, 
dass  smcohl  Denhjjrocesse  als  auch  Gefühle  in  mechaniscfie  Beiieffung 
umgesetzt  tcerden  können  und  unigelcehrt  mechanische  Bewegung 
smcohl  Gedanlen  als  auch  Gefühle  eiregefi  und  hen'orrufen  J:ann. 
Auf  welche  Weise  dieses  geschieht,  ist  uns  in  Hinsicht  auf  das 
Wesen  selbst  vollständig  unzugänglich,  ebenso  vde  wir  auch  nur 
die  Verhältnisse  der  Kraftentwicklung  beim  Umsatz  von  Wärme 
in  Bewegung  und  umgekehrt,  bestimmen  können,  ohne  das  Wie 
zu  ergründen. 

Wenn  ich  mir  eine  Linie  zwischen  zwei  Punkten  denke,  so 
denke  ich  nothuendig  nach  mechanischen  Gesetzen,  weil  ich  mich 
nach  diesen  Gesetzen  im  Raum  wirklich  als  anorganischer  Körper 
bewegt  hätte.  Und  ich  bin  wirklich  nicht  nur  organischer, 
sondern  auch  anorganischer  Körper,  der  sich  nach  rein  mecha- 
nischen Gesetzen  bewegt.  —  Diese  Bewegung  tritt  aber  während 
meines  Denkprocesses  nicht  immer  nach  aussen  hin,  sondern 
äussert  sich  oft  als  latente  Spannung  in  meinem  Muskelsystem. 
Dieser  Uebergang  vom  Denken  zu  der  Spannung  in  den  Muskeln 
ist  aber  nach  der  von  uns  aufgestellten  Theorie  kein  unmittel- 
barer, sondern  muss  die  ganze  Hierarchie  der  Potenzirungen 
vom  Hohem  zum  Niedem  durchlaufen.    Mein  Muskelsystem  wird 
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nicht  direkt  von  meinen  Bewegungsnerven  in  Anregung  gebracht, 
sondern  vermittelst  Entwicklung  chemischer  Kräfte,  die  ihrerseits 
durch  Reize  und  diese  durch  Motive  in  mir  hervorgerufen  werden. 

Wir  wollen  diese  Hierarchie  gerade  nicht  als  eine  absolut 
und  definitiv  richtige  aufstellen.  So  wissen  wir  z.  B.  nicht, 
welcher  Platz  Wärme ,  Electricität ,  Magnetismus  und  Galva- 
nismus  in  dieser  Hierarchie  anzuweisen  wäre,  indem  sie  auf 
allen  Entwickelungsstufen  die  meisten  Kraftäusserungeu  be- 
gleiten. Nur  daran  halten  wir  fest:  dass  eine  jede  höJiere 
Kraft,  um  sich  in  eine  niedere  umzusetsen,  die  Zwischeninstanzen 
nicM  überspringen  Jcann.  Dieses  Gesetz  ist  eine  nothwendige 
Folge  der  Evolutionstheorie  und  wird  noch  so  manche  dunkle 
Seite  in  der  Psychologie  und  Biologie  lösen  helfen.  Auf  Grund- 
lage dieses  Gesetzes  kann  auch  kein  socialer  Grund  und  kein 
sociales  Motiv  sich  direct  in  niederen  Kraftsphären  äussern. 
Jegliche  sociale  Kraftäusserung  muss  zuvörderst  sich  in  per- 
sönliche Gründe  und  persönliche  Motive  des  einzelnen  Gliedes 
der  Gesellschaft  umsetzen.  Dasselbe  gilt  auch  umgekehrt.  Daher 
sind  auch  alle  Theorien,  die  sociale  Erscheinungen  und  Gestal- 
tungen unmittelbar  durch  physikalische  Einwirkungen  der  ein- 
gebenden Natur  erklären  wollen,  einseitig  und  lückenhaft.  Das 
Zwischenglied  —  das  Individuum  —  wird  dabei  übersprungen: 
persönliche  Motive  und  Gründe  werden  direct  zu  socialen  erhoben, 
die  doch  eigentlich  nur  ein  Resultat  der  Zusammen  Wirkung  aller 
persönlichen  Motive  und  Gründe  sein  können. 

Den  intelligenten  Leser  brauchen  wir  nicht  erst  auf  die 
hohe  Bedeutung  dieses  Gesetzes  für  Naturkunde  und  Social- 
wissenschaft  aufmerksam  zu  machen. 

Um  das  reale  Kaüsalverhältniss  zwischen  einer  socialen 
Erscheinung  und  der  mechanischen  Bewegung  zu  ergründen, 
würde  also  nothwendig  sein ,  den  ganzen  Weg  durch  alle 
Zwischeninstanzen  zurückzulegen,  gleichwie  es  für  Gedankengründe 
nothwendig  ist.  Da  jedoch  die  socialen  Erscheinungen  das 
Resultat  einer  noch  höheren  Potenzirung  sind,  so  muss  jeder 
geistigen  Potenzirung  des  Individuums  noch  ein  Phis  hinzu- 
treten, nämlich  die  Potenzirungen  der  geistigen  Kräfte  der 
Gesellschaft  oder  des  ganzen  Menschengeschlechts.  / 

Indem  wir  auf  diese  Weise  die  Umsetzung,  den  Uebergang 
der  in  den  mannigfaltigsten  anorganischen  und  organischen 
Formen  sich  ausprägenden  Potenzirungen   der   Naturkräfte    von 
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Stufe  zu  Stufe,  sowohl  in  den  einzelnen  Erscheinungen  in  der 
Natur,  als  auch  im  engen  Uebereinander  in  uns  selbst  Terfolgen 
und  ergründen,  stellen  wir  nicht  nur  zufällige,  auf  äussere  Merk- 
male gegründete  Analogien  zwischen  den  Erscheinungen  in  Natur 
und  Gesellschaft,  im  Gebiete  der  Wirklichkeit  und  des  Geistes, 
in  Betreff  des  Realen  und  Idealen  auf,  sondern  ergründen  den 
wirklichen  Kausalzusammenhang  zwischen  den  Erscheinungen. 
Mit  anderen  Worten:  auf  diesem  Wege  verwandeln  sich  die 
Analogien  allmälig  zu  Homologien.  Analogien  zwischen  ent- 
fernten Erscheinungen  sind  erwünsclijiie  Wegweiser,  die  das 
Kausalverhältniss  höchstens  nur  andeuten,  und  uns  den  Weg  zu 
demselben  entdecken  helfen.  So  ist  es  z.  B.  jetzt  noch  unmög- 
lich, die  Entwickelung  der  organischen  Welt  Schritt  vor  Schritt 
nach  dem  Kausalzusammenhange  von  den  hohem  zu  den  niedem 
Gattungen  und  Species  und  umgekehrt  ohne  Unterbrechung  zu 
verfolgen.  Die  Analogien  zwischen  den  noch  vorhandenen  und 
den  in  den  verschiedenen  Erdschichten  an  den  Tag  beförderten 
Ueberreste  längst  untergegangener  Arten  sind  aber  bereits  schon 
so  vielseitig  und  nah  aneinanderschliessend ,  dass  man  mit 
ziemlich  vollständiger  Sicherheit  durch  Analogien  den  Weg  be- 
zeichnen kann,  welchen  die  Natur  bei  Evolution  ihrer  Kräfte  in 
unendlich  langen  Zeiträumen  zurückgelegt  hat.  So  bietet  uns 
auch  unser  Geist  Analogien  dar,  welche  in  unendlich  kleinen 
Zeit-  und  Raumverhältnissen  wiederholen,  was  in  der  Natur  vor 
sich  gegangen  ist  und  noch  vor  sich  geht.  So  haben  wir  auch, 
indem  wir  die  Analogien  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  den  Einzelorganismen  der  Natur  hervorhoben,  als  sichere 
Folgerung  aufstellen  können,  dass  zwischen  ihnen  muthmasslich 
auch  ein  Kausalzusammenhang  obwaltet  und  dass  die  mensch- 
liche Gesellschaft  eine  reale  Fortsetzung  der  Natur  ist. 

Würde  die  Naturkunde  sich  jedoch  nur  damit  begnügen, 
die  analogen  Seiten  der  Erscheinungen  hervorzuheben,  so  würde 
sie  nur  eine  Sammlung  von  Analogien  besitzen,  deren  innerer 
Kausalzusammenhang  unergründet  geblieben  wäre.  Um  diesen 
Kausalzusammenhang  zu  ergründen,  müssen  die  Analogien  auf 
Homologien  zurückgeführt  werden,  d.  h.  man  muss  das  unmittel- 
bare Hervorgehen  der  einen  Elrscheinung  aus  der  anderen  in 
der  ganzen  Kette  verfolgen  und  bestimmen.  So  waren  z.  B. 
auch  in  der  vergleichenden  Botanik,  Zoologie,  Anatomie  etc. 
während  langer  Zeit  nur  die  Analogien  des  inneren  und  äusseren 
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Baues  der  verschiedenen  organischen  Species  zusammengestellt; 
erst  seit  Entstehung  der  Descendenztheorie  hat  die  Wissenschaft 
den  eigentlichen  inneren  Kausalzusammenhang  dieser  Analogien, 
d.  h.  die  Homologien  zu  ergründen  und  zu  erklären  versucht. 
Die  Eintheilung  der  Begriffe  in  abgesonderte  Kategorien  ohne 
Ergründung  des  inneren  Kausalzusammenhanges,  die  noch  jetzt 
im  Gebiete  der  Logik,  Psychologie  und  Philosophie  vorherrschen, 
entspricht  derjenigen  Epoche  in  der  Naturkunde,  in  welcher 
noch  die  einzelnen  Pflanzen-  und  Thierspecies  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang als  abgesonderte  Bruchstücke  betrachtet  und  nur 
durch  äussere  Merkmale  in  verschiedene  Gruppen  zusammen- 
gestellt wurden.  Die  Philosophie ,  Psychologie ,  Logik  etc.  sind 
daher  jetzt  eben  so  trocken  und  beschränken  sich  auf  äusser- 
liches  Schematisiren,  wie  es  früher  die  Mineralogie,  Botanik  und 
Zoologie  thaten.  Den  Kausalzusammenhang  kann  man  nur 
ergründen,  indem  man  den  Uebergang  aus  einer  Erscheinung  in 
die  andere,  aus  einem  Begriff  in  den  anderen  verfolgt.  Die 
realvergleichende  Methode  muss  daher  auf  die  Ergründung  nicht 
nur  der  Analogien,  sondern  auch  der  Homologien  fussen.  Daher 
auch  Schelling  Recht  hat,  wenn  er  die  Ergründung  des  genetischen 
Denkens  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie,  als  das 
letzte  Ziel   der  Ergründung   der  logischen  Gesetze    bezeichnete. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  Socialwissenschaft.  Die  real 
vergleichende,  d.  h.  die  inductive  Methode  muss  auf  diesem  Ge- 
biete auch  eine  doppelte  Bedeutung  haben  :  zuvörderst  Auf- 
suchung der  Analogien  und  alsdann  Ergründung  der  Homo- 
logien. Die  Analogien  sind  die  hervorragenden  Punkte,  welche 
die  Richtung  zeigen,  die  Homologien  der  Weg  selbst,  der  zu 
dem  Kausalzusammenhang  führt.  So  sieht  auch  der  Reisende 
schon  von  ferne  so  manchen  hohen  Berggipfel,  so  manchen  gen 
Himmel  emporstrebenden  Kirchthurm;  aber  nur  durch  zahlreiche 
Windungen  und  Krümmungen  des  Weges  erreicht  er  das  er- 
sehnte Ziel. 

Auf  diesem  Wege  ist  auch  schon  die  Naturkunde  bestrebt, 
die  allmälige  Bildung  und  Potenzirung  der  Naturkräfte  paläon- 
tologisch zu  verfolgen,  indem  sie  die  Zusammensetzung  der 
anorganischen  Körper  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
und  die  Bildung  der  organischen  Wesen  vom  Niedern  zum 
Höhern  Schritt  vor  Schritt  nachweist.  Obgleich  dabei  nun 
auch  noch  manche  Lücken   und    verloren    gegangene  Zwischen- 
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glieder  sich  erweisen ,  so  sind  doch  die  bereits  vorhandenen 
zahhreich  und  miteinander  nahe  genug  verwandt,  um  als  "NVeg- 
weiser  zu  dienen  und  mit  Sicherheit  auf  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  alles  Seienden  schliessen  zu  können. 

Die    allmälige   Potenzirung    der  Naturkräfte  haben  wir  in 
folgender  Stufenfolge  dargestellt: 

Mechanische  Bewegung; 

Chemische  Verwandtschaft ; 

Organischer  Reiz; 

Motiv  des  Gefühls; 

Intellectueller  Grund; 

Sociale  Wechselwirkung. 
Dass  eine  jede  von  diesen  Potenzirungen  in  eine  jede  andere 
lungesetzt  werden  kann ,  haben  wir  bereits  hervorgehoben ;  des- 
gleichen, dass  bei  dieser  Umsetzung  von  einer  hohem  Stufe 
zur  niederen  und  umgekehrt  die  Zwischenglieder  nicht  über- 
sprungen werden  können.  Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  zu 
beweisen,  dass  auch  eine  jede  dieser  Potenzirungen  auf  die 
gleiche  Potenzirung  nicht  anders  wiiken  kann,  als  wenn  sie  die 
ganze  Stufenleiter  herunter  und  wieder  hinauf  durchläuft;  mit 
anderen  Worten:  ein  Körper  kann  chemisch  auf  einen  anderen 
nur  wirken,  wenn  er  die  chemische  Potenzirung  in  mechanische 
Bewegung  umsetzt  und  auf  diesem  Wege  in  dem  andern  Körper 
wiederum  mechanische  Bewegung  in  chemische  potenzirt.  — 
Nach  M.  H.  Sainte  Ciaire  Deville  ist  es  jetzt  schon  möglich,  den 
Begriff  von  Kraft  in  der  Chemie  zu  beseitigen  und  denselben 
durch  einen  mathematischen  Begriff:  die  Quantität  der  Bewe- 
gung zu  ersetzen ,  indem  die  chemische  Verwandtschaft ,  wie  eine 
jede  andere  verborgene  Kraft ,  sich  in  Bewegung  umsetzen  lässt. 
Deville  bezeichnet  den  Begriff  von  Kraft  als  einen  aus  der 
Psychologie  auf  die  Naturerscheinungen  übertragenen,  und  hebt 
hervor,  wie  wichtig  es  ist,  unbestimmte  psychologische  Allge- 
meinheiten durch  mechanische  Quantitäten  zu  ersetzen.*) 

Desgleichen  kann  ein  organischer  Körper  seine  Wirkung 
als  Reiz  auf  einen  andern  Körper  nur  ausüben,  indem  er  den 
Reiz  in  chemische  Verwandtschaft,  und  diese  in  mechanische 
Bewegung  imisetzt.     Letztere  ist   nun  aber  Dasjenige,  was  auf 


*)  !?«•««  des  Dettx  Mondes  1.  Mai  1874:  La  Philosophie  Djnamiste  par 
Paul  Janet,  p.  93. 
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den  andern  Körper  unmittelbar  wirkt,  und  nur  vermittelst  dieser 
Wirkung  findet  im  andern  Körper  wiederum  das  Umgekehrte 
statt,  d.  h.  mechanische  Bewegung  wird  in  chemische  Verwandt- 
schaft und  schliesslich  zum  Reize  potenzirt.  Wenden  wir  das- 
selbe auf  das  Gefühl  und  den  Intellect  an,  so  können  wir  uns 
leicht  überzeugen,  dass  niemals  Motiv  auf  Motiv  und  Grund  auf 
Grund  uninittelbar  wirken,  sondern  jedesmal  den  von  uns  be- 
zeichneten Weg  einschlagen  müssen. 

Wenn  ich  durch  Worte  in  einem  Anderen  Gedanken  oder 
Gefühle  erwecken  will,  so  kann  ich  es  nicht  anders  thun,  als 
indem  ich  meine  eigenen  Gedanken  und  Gefühle  vermittelst 
meines  Nervensystems  auf  meine  Muskeln  wirken  lasse,  wobei 
jedesmal  ein  chemischer  Process  stattfindet.  Spreche  ich,  so 
bringe  ich  vermittelst  der  Muskeln  Laute  hervor,  welche  ihrer- 
seits mechanisch  auf  die  Luftmoleküle  wirken;  diese  setzen  auf 
mechanischem  Wege  das  Trommelfell  meines  Zuhörers  in  Bewe- 
gung, üben  dadurch  einen  Reiz  auf  sein  Nervensystem,  wobei 
wiederum  ein  chemischer  Process  vor  sich  geht,  der  sich  zu 
einem  ethischen  Motiv  ioder  einer  intellectüellen  Anschauung 
potenzirt.  Hierbei  wird  also-  der  ganze  Weg  von  der  höheren 
intellectüellen  Potenzirung  bis  zum  mechanischen  Stoss  von  mir 
und  umgekehrt  vom  mechanischen  Stoss  bis  zum  Intellekt  meines 
Zuhörers  zurückgelegt. 

> Uebersetzten  wir  etwa«,  sagt  Schopenhauer,  >während  der 
Andere  spricht,  sogleich  seine  Rede  in  Bilder  der  Phantasie,  die 
blitzschnell  an  uns  vorüberfliegen  und  sich  bewegen ,  verketten, 
umgestalten  und  ausmalen,  gemäss  den  hinzuströmenden  Worten 
und  deren  grammatischen  Flexionen?  Welch  ein  Tumult  wäre 
dann  in  unserm  Kopfe  während  des  Anhörens  einer  Rede  oder 
des  Lesens  eines  Buches!  So  geschieht  es  keineswegs.  Der 
Sinn  der  Rede  wird  unmittelbar  vernommen,  genau  und  be- 
stimmt aufgefasst ,  ohne  dass  in  der  Regel  sich  Phantasmen 
einmengten.  Es  ist  die  Vernunft,  die  zur  Vernunft  spricht,  sich 
in  ihrem  Gebiete  hält,  und  was  sie  mittheilt  und  empfängt,  sind 
abstrakte  Begriffe,  nicht  anschauliche  Vorstellungen,  welche  ein 
für  alle  Mal  gebildet  und  verhältnissmässig  in  geringer  Anzahl, 
doch  alle  unzähligen  Objecto  der  wirklichen  Welt  befassen, 
entfalten  und  vertreten.  <  *) 


*)  Arthur  Schopenhauer.    Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung ,  II,  S.  47. 
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Darauf  antworten  wir,  dass  es  in  dem  Kopfe  eines  Kindes, 
eines  Wilden,  eines  beschränkten  Menschen  bei  angestrengtem 
Denken  wirklich  so  vorgeht,  wie  Schopenhauer  es  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Citats  beschreibt.  Das  scheinbar  unmittelbare 
Auffassen  des  Sinnes  einer  Rede  ist  die  Frucht  höherer  Ent- 
wickehmg  und  diese  ist  wiederum  das  Resultat  von  grösserer 
Kraftverdichtung,  wobei  aber  die  früheren  Momente  nie  zur  Null 
herabgedrückt  werden  können.  Wie  wir  bei  der  Gewohnheit 
des  Lesens  nicht  mehr  an  die  Buchstaben  denken,  so  fühlen  wir 
bei  der  Gewohnheit  des  Denkens  nicht  mehr  die  Eindrücke, 
Bilder  etc. ,  die  in  uns  auftauchen.  —  Dass  sie  jedoch  als  Grund- 
lage des  Denkens  dienen,  kann  man  leicht  an  dem  Kinde  oder 
an  dem  Wilden  beobachten.  Diese  rechnen  z.  B.  mit  den 
Fingern  und  machen  sogar  gewöhnlich,  um  einander  verständlich 
zu  werden,  jedes  Mal  die  entsprechenden  Finger-  und  Fussbewe- 
gungen.  Unser  ganzes  Rechnungssystem,  in  welchem  die  Zahl 
zehn  als  Uebergangsabschnitt  dient,  weist  auf  die  Finger- 
rechnung nach  den  beiden  Händpn  hin,  die  unter  unseren 
Urahnen  gebräuchlich  war.  Bei  den  Franzosen  hat  sich  in  den 
Zahlen  80  und  90  sogar  noch  das  Vingtesimalsystem  erhalten, 
welches  auf  die  Berechnung  nach  Händen  und  Füssen  gegründet 
ist.  Der  Wilde  rechnet  nämlich  zuerst  nach  den  Fingern  der  ersten 
Hand;  die  Zahl  sechs  bedeutet  bei  ihm  ebensoviel  als  eine 
Hand  und  ein  Finger,  die  Zahl  sieben  eine  Hand  und  zwei 
Finger  u.  s.  w.  Kommt  er  bis  10,  d.  h.  hat  er  seine  beiden 
Hände  vollständig  ausgerechnet,  so  beginnt  er  von  Neuem  mit 
der  ersten  Hand  und  sagt  zwei  Hände  und  ein  Finger  u.  s.  w. 
Das  ist  das  Decimalsystem ;  oder  er  geht  zu  den  Füssen  über 
und  sagt :  zwei  Hände  und  ein  Fussfinger ,  zwei  Hände  und  zwei 
Fussfinger  und  alsdann  für  16  zwei  Hände,  ein  Fuss  und  ein 
Finger  und  endlich  für  zwanzig  —  zwei  Hände  und  zwei  Füsse. 
Das  ist  das  Vingtesimal-System.  —  Die  Bewegungen,  mit  denen 
der  Urmensch  ohne  Zweifel  seine  Berechnungen  begleitet  hat  und 
welche  der  Wilde  und  das  Kind  noch  jetzt  ausführen,  beweisen, 
dass  dabei  anfänglich  ein  Umsatz  von  intellektueller  Kraft  in 
mechanische  geschah.  Beim  civilisirten  Menschen  hat  sich  dieser 
Umsatz  zu  einer  Spannung  der  Muskeln  verdichtet,  die  beim 
stillschweigenden  Denken  sich  als  latente  Kraft  im  Muskelsystem 
verbirgt  oder  ihren  Ausdruck  durch  Laute  findet,  die  gleichfalls 
durch  eine  mechanische  Bewegung  bedingt  werden.     Dehnen  wir 
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dieses  auf  jeglichen  Gedankenaustausch  unter  den  Menschen  über- 
haupt aus,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  zwischen  der  Wirkung 
eines  Menschen  auf  den  anderen  durch  Gedankenaustausch  und 
der  Wirkung  der  Naturkräfte  es  nur  einen  relativen  Unter- 
schied geben  kann. 

>Die  Hauptschwierigkeit,«  sagt  Paul  Janet,  >ist  nicht  die 
Kraft  von  aussen  aus  herzuleiten ,  sondern  sie  in  uns  selbst  aufzu- 
finden. Dieser  Punkt  ist  es  auch,  über  den  die  Lehren  David 
Hume's  und  Maine's  de  Biron  auseinandergehen.  Kein  Philosoph 
hat  sich  mehr  Mühe  gegeben,  als  ersterer,  um  den  Begriff  der 
Kraft  aus  dem  menschlichen  Geiste  j;u  eliminiren;  keiner  mehr 
dafür  gethan,  als  der  zweite,  ihn  in  seiner  Quelle  und  in  seiner 
wesentlichen  Gestalt ,  der  Muskelkraft,  zu  ergründen.  Das 
Problem  besteht  noch  fort  und  die  gesammte  Metaphysik,  ja 
alle  menschliche  Wissenschaft  ist  auf  dieses  Ziel  gerichtet.«  — 

>Die  Anhänger  Hume's  erkennen  weder  eine  innere  noch 
eine  äussere  Kraft  an,  sondern  nur  ein  Aufeinandersetzen  der 
Erscheinungen.  Was  man  Willen  nenne,  sei  nur  eine  Abstrac- 
tion,  das  Wollen  nichts  Reelles.  Die  Handlung,  eine  vom  Willen 
ausgehende  Bewegung,  in  der  man  eine  in  Thätigkeit  versetzte 
Kraft,  einen  wirklichen  Vorgang  zu  sehen  wähne,  sei  eine  com- 
plicirte ,  aus  mehreren  auf  einander  folgenden  Momenten  zu- 
sammengesetzte Erscheinung :  dem  Wollen ,  der  Bewegung  mit 
ihrem  ganzen  von  den  Bewegungsnerven  ausgehenden  Mecha- 
nismus und  endlich  der  Gefühlsempfindung  in  den  Muskeln. 
Das  Wollen  ist  daher  kein  directes,  unmittelbar  empfangenes 
Vermögen,  sondern  nur  etwas  psychologisch  Vorhergehendes. 
Die  Empfindung  in  den  Äfuskeln,  weit  davon  entfernt  die  Ofi"en- 
baning  einer  Kraft  zu  sein,  ist  nichts  Anderes,  als  die  letzte 
Wirkung.  Diese  Erscheinungen  folgen  auf  einander  in  uns 
wie  die  Bewegungen  ausser  uns ;  auf  der  einen  Seite  ist  eben 
so  wenig  Kraft,  wie  auf  der  anderen.  Das  Wollen  ist  daher 
nur  etwas  Vorhergehendes,  aber  es  ist  nicht  ein  absolut  und 
zuerst  Vorhergehendes,  sondern  kann  unter  veränderten  Gesichts- 
punkten zum  Nachfolgenden  werden.  Das  Wollen  ist  nur  das 
Resultat  des  Verlangens,  das  aus  einer  unzähligen  Menge 
kleiner,  aufgehäufter  Verlangen  oder  Willen  gebildet  wird.  Das 
Verlangen  selbst  wird  durch  die  Empfindung  bestimmt,  die  Em- 
pfindung durch  die  organische  Bewegung  und  diese  endlich  durch 
die  äussere  Bewegung  des  Objects.     So   entsteht  ein  förmlicher 
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Zirkel,  ausgehend  von  Bewegung,  um  in  Bewegung  zu  enden. 
Ein   Vorgang  nur  ist   dabei  unerklärbar,    d.  i.  der  Uebergang 

der  Bewegung  zur  Empfindung  und  umgekehrt;  aber    sowie 

-n    alles  Umgeformte  Bewegung  ist,   so  ist  im  Innern  alles 

Umgeformte  Empfindung.     So  lautet  David  Hume's  Analyse,  die 

neuerdings  Stuart   Mill   wiederaufgenommen    und    mit    Zusätzen 

versehen  hat.  < 

>Nach  der  Lehre  Maine's  de  Biron  ist  diese  Analyse  nicht 
vollständig.  Zwischen  Wollen  und  Bewegung  schiebt  sich  noch 
Etwas  ein,  d.  i.  das  Streben  (l'eiFort).  Es  genügt  in  der  That 
nicht ,  dass  ich  meinen  Arm  bewegen  will ,  damit  er  sich  wirklich 
bewege;  ich  muss  mir  erst  Mühe  geben,  ihn  in  Bewegung  zu 
setzen.  Mein  Wille  kommandirt  nicht  meine  Glieder,  wie  ein 
Offizier  seine  Soldaten  oder  ein  Herr  seinen  Diener.  Es  wäre 
sehr  bequem,  nur  zu  wollen  —  ein  leicht  zu  übendes  Vermögen. 
Zwischen  Willen  und  Handlung  ist  noch  ein  Mittelglied  nöthig, 
das  den  Uebergang  von  einem  zum  anderen  bildet,  nämlich  das 
Gefühl  des  Ueberganges.  Nach  der  Hypothese  Hume's  ist  es, 
wenn  einmal  der  Wille  den  Befehl  gegeben,  gleich,  ob  der  Arm 
von  mir  selbst  oder  von  einem  Andern  bewegt  wird;  aber  es  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  blos  innerlich  und  dem 
äusserlich  bewegten  Arm.*) 

Paul  Janet  glaubt  diese  Anschauungen  durch  folgende  Aus- 
einandersetzungen entkräften  zu  können. 

Ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  der  WiUe  eine  Kraft? 
Unterscheidet  sich  ein  starker  Wille  von  einem  schwachen  durch 
die  Unzahl  Kilogramme,  die  er  zu  erheben  im  Stande  ist?  Ist 
die  moralische  Kraft  von  derselben  Beschafienheit ,  wie  die  phy- 
sische Kraft?  Wird  man  von  der  Tugend  eines  Weibes,  die 
'     r  strafbaren  Leidenschaft  Widerstand  leistet,   sagen,   sie  sei 

Pferde  stark  ?  Diese  lächerliche  Ausdrucksweise  würde  ja 
jitreng  exact  sein,  wäre  der  Wille  eine  Kraft  im  stricten  Sinne 
ies  Wortes,  denn  in  der  Mechanik  ist  das  Pferd  das  conven- 
donelle  Symbol  der  Kraft.  Häufig  braucht  man,  um  den  Zustand 
einer  zwischen    verschiedenen  Entschlüssen  schwankenden   Seele 

1)ezeichnen,    den  Vergleich   mit    einer  Waage,    auf  der    das 

Kere  Gewicht   das   schwächere   in   die    Höhe   hebt   und   die 

*)  La  Philosophie  Dynamiste  par  Paul  Janet.  Revue  des  Deux  Mondes. 
\.  Mai  1874,  p.  99. 
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Schale  sinken  macht.  Diese  so  gebräuchliche  Metapher  würde 
keine  Metapher  mehr  sein,  sondern  volle  Wirklichkeit.  Wie 
kann  eine  Kraft  mehr  oder  weniger  gross  sein,  ohne  ihre  Wir- 
kungen kund  zu  thun,  und  zwar  durch  Bewegung?  Würde  man 
nach  dieser  Hypothese ,  alles  Uebrige  gleich  lassend ,  einen 
starken  und  einen  schwachen  Charakter  auf  die  Waage  legen, 
so  müsste  der  starke  Wille  den  schwachen  heben,  d.  h.  mehr 
wiegen.  Zweifellos  ist  die  Seele  etwas  Thätiges  und  man  Itann 
sich  dahin  einigen,  jede  Art  von  Thätigkeit  Kraft  zu  nennen, 
aber  wir  müssen  anerkennen,  dass  sie  weder  von  derselben  Be- 
schafienheit  ist,  wie  die  physische  und  mechanische  Kraft,  noch 
mit  demselben  Maasse  gemessen  werden  darf.  Wir  müssen  aner- 
kennen, dass  es  hier  zwei  Wirkungen  sind,. und  nicht  eine  einzige; 
nicht  einen  und  denselben  Ausdruck  gebrauchen,  um  so  ver- 
schiedene Dinge  zu  bezeichnen;  denn  das  Wort  Kraft  bald  im 
physischen,  bald  im  metaphysischen  Sinne  anwenden  hören  und 
glauben,  man  spreche  von  demselben  Gegenstande,  ist  eine  Ver- 
wirrung der  Begriffe  und  Bezeichnungen ,  die  weder  wissen- 
schaftlich ist,  noch  einer  Theorie  zur  Empfehlung  gereicht. 
Wenn  man  dagegen  die  Identität  beider  Herstellungen  festhält 
und  dabei  beharrt  zu  sagen,  die  Seele  ist  eine  Kraft  in  dem- 
selben Sinne,  wie  die  Körperkraft,  so  muss  man  zugeben, 
dass  die  Psychologie  einen  Theil  der  Mechanik  bildet  und 
dass  für  Zahl  und  Gewicht  geltende  Gesetze  ebenso  gut  für 
den  Geist ,  wie  für  die  Materie  passen.  Man  müsste  z.  B. 
sagen:  die  Seelen  ziehen  einander  an  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  des  Quadrats  der  Entfernungen;  denn  wie  kann  die  Seele, 
wenn  sie ,  gleich  dem  Körper ,  eine  dynamische  Monade  ist ,  von 
den  Gesetzen  dieses  ausgenommen  werden?  Man  müsste  sagen, 
dass  zwei  sich  im  Raum  begegnende  Seelen  aufeinander  stossen 
und  auseinander  prallen;  dass  wenn  man  eine  Menge  Seelen 
recht  fest  mit  einander  verbindet  oder  zusammenschmiedet ,  sich 
aus  ihnen  ein  Stock  oder  ein  Degen  formen  Hesse,  mit  denen  man 
andere  Seelen  schlagen  und  durchbohren  könnte;  man  müsste 
zugeben,  dass  sie,  vereinigt  und  in  einen  engen  Raum  zusam- 
mengepresst,  einen  Ballen  bilden  würden,  dem  man  keine  neue 
hinzufügen  und  keine  entfernen  könnte,  ohne  dass  im  Ballen  ein 
Loch  entstände.*) 


*)  Ebendas.  S.  105. 
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Alle  diese,  auf  eine  unmittelbare  Zusammenstellung  von 
geistigen  und  Naturkräften  gegründeten,  Anschauungen  werden 
durch  die  stufenweise  Potenzirung  der  Kräfte  und  durch  den 
Umsatz  derselben  in  ihrer  hierarchischen  Ordnung  aus  den 
niederen  zu  den  höheren  Stufen  und  umgekehrt ,  widerlegt;  wobei 
auch  die  schroffen  üebergänge  vom  Xiedem  zum  Höheren  durch 
die  Absorption  der  Zwischenglieder  im  Verlaufe  der  allmäligen 
Entwickelung  zugegeben  und  erklärt  werden,  ohne  den  Zusam- 
menhang des  Ganzen  in  Abrede  zu  stellen. 

Eine  andere  Frage  besteht  darin,  ob  die  Naturwissenschaft 
jetzt  schon  oder  überhaupt  jemals  im  Stande  sein  wird,  alle 
Erscheinungen  auf  mechanische  Bewegung  zurückzuführen?  — 

Wir  zweifeln  um  so  mehr  daran,  als  wir  auch  die  Psycho- 
logie und  die  Socialwissenschaft  als  Theil  der  Naturkunde  aner- 
kennen. Die  Naturkunde  mag  auch  noch  so  vorschreiten,  es 
wird  in  jeder  Potenzirung  der  Kräfte  ein  Rest  nachbleiben ,  der 
nicht  auf  mechanische  Bewegung  wird  reducirt  werden  können 
und  daher  als  chemische,  elektrische,  Nerven-  oder  geistige 
Kraft  wird  bezeichnet  werden  müssen.  —  Diese  unsere  Meinung 
müssen  wir  jedoch,  um  nicht  missverstanden  zu  werden,  noch 
dahin  erläutern: 

1.  Dass  wir  das  Streben  der  Wissenschaft,  alle  Erschei- 
nungen vom  mechanischen  Standpunkte  zu  erklären,  nicht  nur 
f ollständig  rechtfertigen,  sondern  eine  solche  Erklärung  so- 
5ar  als  das  letzte  Ziel  der  Wissenschaft  anerkennen,  indem 
iuf  dieselbe  die  Ergründung  des  Kausalverhältnisses  der  Er- 
scheinungen überhaupt  gestützt  ist.  Die  Sache  der  Kunst  ist, 
BAS  Zweckmässigkeitsverhältniss  zu  befördern.  Die  Wissenschaft 
erklärt  das  Materielle,  die  Kunst  strebt  nach  dem  Idealen. 

2.  Dass  wir  die  verschiedene  Potenzirung  der  Kräfte  nicht 
kls  einzelne,  von  einander  unabhängig  dastehende  Kategorien 
»der  Erscheinungsgruppen  betrachten,  sondern  zugeben,  dass 
ede  höhere  Potenzirung  aus  der  niederen  durch  Kapitalisation 
er  Kräfte  entstanden  ist.  Nur  erkennen  wir  an,  dass  eine  voll- 
jtändige  Zerlegung  und  Analyse  jeder  höheren  Potenzirung  in  die 

echanische  Urkraft  oder  Urpotenzirung  nicht  immer  möglich  ist. 

Obgleich  nun    aber  die  Potenzirung  und    der  Umsatz    der 

äfle  ineinander  nicht  immer  und  nicht  auf  allen  Stufen  der 

itwickelung  bestimmt  verfolgt  werden  können,  so  unterliegt  es 
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dennoch  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Gesetz  der  Wecliselwirkun{ 
der  Kräfte  für  alle  Erscheinungen  ein  allgemein  gültiges  ist  im( 
dass  dadurch  der  gemeinschaftliche  Ursprung  und  die  Verwandt 
Schaft  aller  Kräfte  unumstösslich  dargelegt  wird. 

Es  gieht  also  keine  directe,  unmittelbare  Wirkung  zwischei 
geistigen,  ethischen,  organischen  oder  chemischen  Kräften  unte 
einander,  sondern  nur  eine  mittelbare  auf  dem  Wege  der  hierarchi 
sehen  Stufenleiter  vom  Höhern  zum  Niedern  und  umgekehrt.  — 
Dieses  grosse  allgemeine  Gesetz  bedingt  auch  das  andere,  lau 
welchem  in  jeder  höheren  Potenzirung,  also  auch  im  mensch 
liehen  Geist  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Kleinei 
dasselbe  vorgeht,  was  sich  im  Grossen  in  der  Natur,  in  welche: 
gleichfalls  die  Wechselwirkung  der  Kräfte  in  letzter  Instanz  ein( 
mechanische  ist,   vollzieht. 

Und  gerade  weil  die  socialen  Kräfte  nichts  w-eiter  als  eini 
höhere  Potenzirung  der  Naturkräfte  involviren,  sind  auch  dii 
äusseren  Formen,  in  welchen  die  stufenweise  Dififerenzirung  derselbei 
ihren  Ausdruck  findet,  im  Wesentlichen  dieselben.  Im  ersten  Thei 
unseres  Werkes  haben  wir  die  reale  Analogie  zwischen  der  öko 
nomischen,  juridischen  und  politischen  Seite  des  socialen  Orga 
nismus  einerseits,  und  der  physischen,  morphologischen  und  ein 
heitlichen  Seite  der  Einzelorganismen  in  der  Natur  andererseit: 
durchgeführt  und  bewiesen.  Die  socialen  Kräfte,  die  sich  zi 
dem  socialen  Nervensystem  vereinigen  und  gestalten,  bietei 
also,  nur  in  manigfaltigeren  Formen,  dieselben  realen  Seitei 
dar,  welche  das  thierische  Nervensystem  darstellt,  und,  dieses 
wiederum  repräsentirt  dasselbe,  was  die  organischen  Gestalter 
überhaupt  sind;  endlich  die  Organismen  ihrerseits  bieten  in  ihrer 
Formen  keinen  wesentlichen  Unterschied  im  Vergleich  zu  den  anor- 
ganischen Körpern.  —  Wie  könnte  aber  in  den  äusseren  Formen  eine 
solche  reale  Analogie  zwischen  dem  socialen  Organismus  und  den 
Naturorganen  sich  darthun ,  wenn  nicht  auch  die  innere  Potenzi- 
rung denselben  Ursprung  hätte?  Desgleichen,  wie  könnte  der 
Geist  in  der  Form  des  Gehirns  nach  aussen  als  höher  entwickelter 
Organismus  sich  polarisiren,  wenn  er  wesentlich  etwas  anderes 
wäre  als  dieselben  Kräfte,  welche  der  organischen  Natur  überhaupt 
zu  Grunde  liegen?  Wie  könnten  endlich  die  letzteren  in  den- 
selben, wenn  auch  relativ  manigfaltigeren,  Formen  sich  aus- 
prägen, wie  die  mechanischen  Kräfte,  wenn  sie  nicht  einen 
gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt  und  nur  relative  Unterschiede 
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besässen?  Der  Hierarchie  der  inneren  Potenzirung  der  Kräfte, 
welche,  vom  mechanischen  Stoss  ausgehend,  sich  als  chemische 
Verwandtschaft,  organischer  Reiz,  Gefühlsmotiv  und  intellec- 
tueller  Grund  potenziren,  entspricht  eine  gleiche  Hierarchie  in 
den  äusseren  Formen  und  Gestaltungen  dieser  Kräfte  als  einfach 
mechanische,  chemisch  zusammengesetzte,  pflanzliche  und  thie- 
rische  Körper,  endlich  als  menschliches  Gehirn.  Hierzu  kommt 
noch  als  Schluss  dieser  Kette  die  menschliche  Gesellschaft ,  welche 
nichts  mehr  als  eine  Potenzirung  der  individuellen  Kräfte  ist. 
Und  obgleich  wir  nicht  in  allen  Theilen  den  unmittelbaren 
Kausalzusammenhang  zwischen  allen  socialen  und  Naturerschei- 
nungen festzustellen  im  Stande  sind,  obgleich  die  Verfolgung 
dieses  Zusammenhanges  durch  die  ganze  Hierarchie  der  Kräfte 
eine  für  den  menschlichen  Geist  zu  schwierige  Aufgabe  ist,  so 
lässt  sich  doch  dieser  Zusammenhang  durch  eine  unbegränzte 
Zahl  von  analogen  Erscheinungen  bis  zu  einem  solchen  Grade 
der  Gewissheit  feststellen,  dass  Zweifel  daran  kaum  möglich  sein 
können.  Auf  diese  Analogien ,  die  ihrerseits  zur  Ergründung  der 
Homologien,  d.  h.  des  unmittelbaren  Kausalzusammenhanges  der 
socialen  Erscheinungen  mit  einander  und  mit  der  Natur  als 
Wegweiser  dienen,  ist  auch  die  realvergleichende,  d.  h.  induc- 
tive  Methode  gegründet. 

Und  wenn  eine  vollständig  reale  Analogie  bei  den  Aus- 
prägungen der  Xaturkräfte  auf  allen  Stufen  der  Potenzirung, 
angefangen  vom  einfachen  anorganischen  Körper  bis  zum  höchst- 
entwickelten socialen  Organismus,  in  Hinsicht  auf  die  Difi'erenzi- 
rung  sich  kund  thut,  so  geschieht  dasselbe  auch  in  Betreff  der 
Integrirung  der  Kräfte ,  d.  h.  in  der  jedesmaligen  Zurückführung 
der  divergirenden  Theile  zur  Einheit.  Im  anorganischen  Körper 
erscheint  die  Integrh'ung  als  das  Streben  aller  Theile  eines  Kör- 
pers zu  einem  gemeinschaftlichen  Schwerpunct;  im  organischen 
als  die  Unterordnung  der  verschiedenen  Zellen,  Gewebe  und 
niederen  Organe  unter  die  schon  entwickelten;  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  hierarchische  Organisation  der  socialen 
Kräfte.  Dass  es  sich  auch  hier  nur  um  eine  allmälige  Stufen- 
leiter der  Integrirung  wesentlich  derselben  Kräfte  handelt,  kann 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  sobald  man  diese  Integrirung 
paläontologisch  durch  die  ganze  Stufenleiter  der  Entwickelimg 
der  Natur  verfolgt,  d.  h.  ihre  Homologien  ermittelt.  —  Auch  hier 
wird   in  Betreff   des    Einheitsprincips   immer   nur    ein   relativer 
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Unterschied  zwischen   den   verschiedenen  Naturerscheinungen   zu 
bemerken  sein. 

Aus  dem  Vorhergesagten  geht  hervor,  dass  die  stufenweis 
sich  ausprägende  Potenzirung  der  Kräfte  vom  objectiven  Stand- 
punkte aus  als  anorganische  Materie,  als  organische  Substanz 
als  Pflanze,  Thier,  Mensch,  als  Zelle,  Zellengewebe,  Nerven- 
system, Gehirn,  endlich  als  socialer  Organismus,  und  vom  subjek- 
tiven Standpunkte  aus  als  bewusstloses  mechanisches  Streben,  als 
organische  Lebenskraft,  als  Reiz,  Motiv,  Gefühl,  intellectuelle 
Anschauung,  als  Bewusstsein,  Selbstbewusstsein,  endlich  als 
sociale  Entwickelung  sich  uns  darstellt.  —  Der  objektive  und 
subjektive  Standpunkt  der  materialistischen  und  idealistischen 
Anschauung,  bilden  dabei  keine  schroft"  gegeneinander  abge- 
theilten  Gebiete,  sondern  werden  durch  allmälige  Uebergänge 
vom  Niederen  zum  Höheren  bedingt  und  stellen  daher  etwas 
Flüssiges,  allmälig  in  einander  Uebergehendes,  untrennbar  mit 
einander  Verknüpftes  dar.  Eine  jede  höhere  Potenzirung  schliesst 
alle  niederen  in  sich'  und  repräsentirt  ein  mit  dem  Vorhergehen- 
den innig  verknüpftes  Plus,  welches  seinerseits  wiederum  als 
Ausgangs-  und  Stützpunkt  für  eine  höhere  Potenzirung  dienen 
kann.  Die  grosse  Masse  der  Erscheinungen  bleibt  sowohl  in  der 
Natur ,  als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  auf  den  niede- 
ren Stufen  der  Potenzirungen  stehen  und  nur  wenige  erreichen 
die  höheren  und  höchsten.  Wie  die  Natur,  so  ist  auch  die  Ge- 
sellschaft ein  schlimmer  Aristokrat.  Wie  ungeheuer  verbreitet 
und  umfangreich  ist  die  anorganische  Materie  im  Vergleich  zu 
der  -organischen ,  und  wie  klein  die  Zahl  der  höheren  Organis- 
men ,  im  Vergleich  zu  den  niederen !  Eben  so  klein  ist  die  Zahl 
der  klugen ,  gebildeten ,  edlen  und  guten  Menschen  in  der  ganzen 
Masse  des  Menschengeschlechts  im  Vergleich  zu  den  rohen  und 
ungebildeten. 

Daraus,  dass  eine  jede  höhere  Potenzirung  nur  eine  Ver- 
dichtung der  niedrigeren  nach  der  Stufenfolge  ihrer  Entwickelung 
bildet,  geht  das  Gesetz  der  dreifachen  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Erscheinungen  hervor. 
Denn  indem  die  Kräfte  auf  verschiedenen  Punkten  und  an  ver- 
schiedenen Zeiten  ungleichen  Verdichtungen  unterworfen  waren 
und  es  noch  sind ,  bilden  sie  eine  Stufenfolge  von  Erscheinungen, 
welche  im  Uebereinander  der  Verdichtung  dasjenige  wiederholen, 
was  dieselben  Kräfte  in  anderen  Zeiten  im  Nacheinander  und  an 
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anderen  Orten  im  Nebeneinander  hervorgebracht  haben.  —  Im 
Grossen  und  Ganzen  ist  die  Potenzirung  der  Kräfte  nur  all- 
mälig ,  durch  Jahrtausende  und  Jahrmillionen  vor  sich  gegangen 
und  die  Welträume  stellen  noch  jetzt  die  kosmische  Materie  auf 
den  verschiedensten  Stufen   der  Ausbildung  dar. 

Trotz  mancher  Lücken  war  es ,   Dank  den  genialen  Leistun- 
gen eines  Laplace ,   Herschel  etc. ,   dem  menschlichen  Verstände 
gelungen,   das  Nach-   und  Nebeneinander  in  ihrer  Uebereinstim- 
mung  mit  den  kosmischen  Erscheimmgen  wissenschaftlich  zu  er- 
gründen.   Aber  nur  den  neuesten  Fortschritten   der  Naturkunde 
ist  es  zuzuschreiben,  dass.    Dank  der  Descendenz- Theorie,  auch 
in  Betreff  der  Entwickelung  der  organischen  Welt  die  Ueberein- 
stimmung  des  Nach-,   Neben-  und  Uebereinander  bereits  unum- 
stösslich  nachgewiesen  worden  ist ;  und  da  überhaupt  die  höheren 
Potenzirungen    der    Naturkräfte    unserem    Erkenntnissvermögen 
näher  liegen,   indem  dieses   selbst  eine  solche  ist,    so  liegt  jetzt 
die  Möglichkeit,  die  allmähge  Entwickelung  der  höher  potenzirten 
Erscheinungen  Schritt  vor  Schritt  zu  verfolgen,   noch  näher  auf 
der  Hand.     Solches  thut  z.  B,  die  Naturkunde  durch  Ergründung 
des  embryologischen  Gesetzes,    nach  welchem   ein  jeder  höhere 
Organismus   alle  niederen  Formen  seiner  Vorfahren    in    kurzen 
Zeiträumen    durchläuft.      Dasselbe    haben   auch   wir  bereits    im 
ersten  Theile  unseres  W'erkes  gethan,  indem  wir  bewiesen,  dass 
ein  jeder  Mensch   in   der  Stufenfolge    der  Entwickelung   seiner 
höheren  Nervenorgane    alle  Epochen   der    niederen   historischen 
Entwickelung    durchläuft.      Durch    Ergründung    dieses    Gesetes 
haben  wir  auch  den  ungeheuren  Unterschied  aufgedeckt ,  welcher 
zwischen  Thier  und  Mensch,   ungeachtet    ihrer  sehr  nahen  anä- 
mischen Verwandtschaft,    existirt.     Denn  die  höheren  Nerven- 
organe kennzeichnen  sich   nicht    allein  durch  den  unbedeutenden 
Unterschied,  welcher  zwischen  dem  äusseren  Aussehen  der  Gehim- 
hemisphären  des  Menschen  und  irgend  eines  Thieres  bemerkbar  ist. 
Das  ganze  Nervensystem  des  Menschen  ist  ein  sehr  viel  feineres, 
edleres ,  höher  entwickeltes  als  das  des  am  höchsten  entwickelten 
Thieres ,    und    dieser  Unterschied   gerade   ist    das   Resultat   der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  Menschen,   eine  Entwickelung, 
in  deren    Verlauf  Religion ,    Wissenschalt ,   Kunst ,    Sitte ,    Sitt- 
j   lichkeit ,    Recht ,    Moral  diejenigen   Kräfte    hervorriefen ,   welche 
i   das  Thier   allmälig    und  durch  schwere  Kämpfe  und  Prüfungen 
zum  Menschen  erhoben.      Und   wie  das  Thier  in  seiner  embryo- 
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Lehens  durchläuft,  so  durchläuft  der  Mensch  in  der  allmäligen 
Entwickelung  seines  Nervensystems  die  niederen  Stufen  des 
Lebens  der  Menschheit.  —  Gleich  allen  anderen  Kraftpotenzi- 
rungen  in  der  Natur  überhaupt  bleibt  auch  der  Mensch  auf 
verschiedenen  Stufen  stehen.  Nur  Wenige  erreichen  eine  höhere. 
Die  Masse  der  Menschheit  wird  durch  die  niederen  Stufen  der 
geistigen  und  ethischen  Ausbildung  repräsentirt.  Das  Höhere 
bildet  in  allen  Gebieten  nur  einzelne  lichte  Punkte ,  einzelne  her- 
vorragende Gipfel.  Die  Ergründung  der  Gesetzmässigkeit,  welche 
den  Potenzirungen  der  Naturkräfte  im  engeren  Sinne  dieses 
Wortes  zu  Grunde  liegt,  bildet  den  Gegenstand  der  Naturkunde. 

Da  wir  jedoch  die  menschliche  Gesellschaft  als  Fortsetzung  der 
Natur  anerkannt  haben,  so  folgt  daraus,  dass  auch  die  Potenzi- 
rungen der  socialen  Kräfte  nichts  absolut  Neues  oder  der  Natur 
Fremdes  involviren,  sondern  nur  eine  weitere  Verdichtung  der 
Naturkräfte  darstellen  können.  —  Gleichwie  die  philosophische 
Schule  Locke's  den  Grundsatz  aufstellte: 

nihil  est  in  inteUectu  quid  non  antea  fuerit  in  sensu, 
könnten  wir  folgendes  Axiom  anerkennen: 

nihil  est  in  societate  quid  non  antea  fuerit  in  natura. 

Suchen  wir  nun  die  verschiedenen  Fäden  dieses  Grundprin- 
cips  im  socialen  Gebiete  zu  verfolgen. 

W^as  zuvörderst  das  sociale  Zellengewebe  oder,  als  Theil 
desselben,  das  menschliche  Individuum  anbetrifft,  so  muss  man 
als  sociale  Potenzirung  alles  dasjenige  anerkennen,  was  den 
Menschen  als  Glied  der  Gesellschaft  durch  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Menschheit  über  das  Thier  erhoben  hat.  Die 
höheren  intellektuellen  Anlagen  des  Menschen,  sein  im  Gewissen 
begründetes  ethisches  Gefühl,  sein  höherer  Kunstsinn,  sein 
klareres  Selbstbewusstsein ,  sein  religiöser  Sinn,  alles  das  sind 
Kraftverdichtungen,  welche  der  Mensch  der  socialen  Entwicke- 
lung zu  verdanken  hat.  —  Dass  alle  diese  Anlagen,  Gefühle 
und  Sinne  im  Keime  bereits  im  Thiere  vorhanden  sind,  ist  be- 
reits durch  unzählige  Beobachtungen  bewiesen  worden.  Ja,  man 
kann  die  allmälige  Entwickelung  einer  jeden  dieser  Anlagen  und 
Sinne  auf  embryologischem  Wege  vom  Kinde  bis  zum  reifen 
Alter  im  einzelnen  Individuum  Schritt  vor  Schritt  verfolgen.  — 
Und  nicht  nur  in  der  Gesammtheit  der  geistigen  und  ethischen 
Fähigkeiten,   sondern  auch  in  Betreff  der  einzelnen  Anlagen  und 
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Sinne  ist  eine  regelmässige  Stufenfolge  in  der  Entwickelung 
der  Individuen  und  Gesammtheiten  bemerkbar,  so  dass  auch 
in  jedem  speciellen  Gebiete,  dem  intellektuellen,  ethischen, 
wisssen  Schaft  liehen ,  religiösen,  so  vrie  im  Gebiete  der  Kunst  etc. 
das  Gesetz  der  üebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  üeber- 
einander  seine  volle  Geltung  behält.  Der  Eine  ist  intellektuell 
hoch  begabt,  ermangelt  aber  des  religiösen  Sinnes,  der  andere 
ist  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  ethischen  Entwickelung 
stehen  geblieben,  überragt  aber  alle  an  Kunstsinn.  Die  Reflex- 
wirkung, welche  durch  die  Verschiedenheit  der  Anlagen  und 
durch  die  ungleiche  Stufe  der  Entwickelung,  durch  die  speci fische 
Energieen  einzelner  Zellenindividuen  und  ganzer  Gesammtheiten 
erzeugt  wird,  bilden  die  ganze  in  dem  Gesetze  der  Arbeitsthei- 
lung  und  der  Unterordnung  des  Niederen  unter  das  Höhere,  be- 
gründete Mannigfaltigkeit  der  socialen  Erscheinungen.  — 

Hand  in  Hand  mit  der  Potenzinmg,  mit  der  allmäligen 
Differenzirung  und  Integrirung  des  eigentUchen  socialen  Nerven- 
systems, geht  dasselbe  auch  in  Betreff  der  Zwischenzellensubstanz 
vor  sich.  Die  Laute  der  Thiere  gehen  allmälig  in  eine  gegliederte 
Sprache  über ,  ihr  technischer  Kunstsinn  potenzirt  sich  im 
Menschen  stufenweise  zur  Production  von  AVerthgegenständen 
vermittelst  Werkzeuge,  Maschinen,  beweglicher  und  unbeweg- 
licher Capitalien  etc. 

>Die  menschliche  Industrie, <  sagt  Paul  Janet ,  >ist  nichts 
anderes,  als  die  weitere  Ausdehnung  und  Entwickelung  der  Arbeit 
der  Natur.  Die  Natur  bringt  Organe  zum  Festhalten,  Arme 
und  Hände  hervor,  die  Industrie  erweitert  sie  durch  Stangen, 
Pfähle,  Beutel,  Eimer  und  alle  möglichen  Werkzeuge  zum  Ab- 
hauen, Aushöhlen,  Schöpfen,  Graben  etc.  Die  Natur  erzeugt 
Organe  zum  mechanischen  Zermalmen  der  Nahrungsmittel:  die 
Industrie  gibt  ihnen  eine  weitere  Ausdehnung  durch  Instrumente, 
die  dazu  dienen,  die  Nahrungsmittel  zu  zerschneiden,  zu  zer- 
reissen,  sie  durch  Feuer,  Wasser  und  verschiedene  Salze  aufzu- 
lösen, und  die  Kochkunst  wird  gleichsam  eine  Fortsetzung  der 
\erdauung.  Die  Natur  giebt  uns  Organe  zur  Fortbewegung, 
Wunder  von  Mechanismen,  verglichen  mit  den  rudimentären  Or- 
ganen der  Mollusken  und  Zoophyten;  die  Industrie  erweitert  und 
vervielfältigt  diese  Mittel  der  Ortsbewegung  durch  alle  Maschi- 
nen zur  Fortbewegung  und  durch  Maschinen  ersetzende  Thiere. 
Die  Natur  giebt  uns  Organe  zum  Schutz  und  wir  vermehren  sie 
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durch  den  Gebrauch  der  Thierfelle  und  alle  Maschinen,  die  zur 
Zubereitung  dieser  dienen.  Die  Natur  beschenkt  uns  endlich  mit 
Sinneswerkzeugen ,  die  menschliche  Industrie  fügt  ihnen  unzählige 
Instrumente  hinzu ,  die  nach  denselben  Principien ,  wie  jene ,  ge- 
baut sind  und  uns  als  Mittel  dienen,  theils  den  Mängeln  und 
Unvollkommen heiten  derselben  abzuhelfen,  theils  ihre  Tragweite 
zu  vergrössern  und  ihre  Anwendung  zu  vervollkommnen.<*) 

Dass  die  geistigen,  ethischen  und  industriellen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  des  Menschen  nur  Weiterentwickelungen  der  thieri- 
schen  sind,  bildet  bereits  seit  Jahrhunderten  das  gewöhnliche 
Thema  der  materialistischen  Schule.  Nur  ein  wesentliches  Mo- 
ment ist  dabei  bis  jetzt  nicht  in  Betracht  gezogen  worden,  näm- 
lich, dass  diese  Weiterentwickelung ,  diese  Potenzirung  nicht  auf 
dem  Wege  des  einfachen  Kampfes  um's  Dasein  erlangt  wird,  wie 
es  zwischen  selbstständigen  Individuen  verschiedener  Pflanzen- 
oder Thierspecies  der  Fall  ist,  sondern  auf  Grundlage  des  Ge- 
setzes der  Wechselwirkung,  die  zwischen  den  Zellen  und  Zellen- 
geweben der  Einzelorganismen  vor  .  sich  geht.  Mit  anderen 
Worten :  es  fehlte  die  Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft 
als  realen  Organismus ,  daher  auch  das  ganze  Gebiet  der  socialen 
Erscheinungen  nur  einseitig  und  ungenügend  erklärt  werden 
konnte  und  des  realen  Bodens  ermangelte.  —  Bei  Anerkennung 
des  realen  Charakters  des  socialen  Organismus  erweist  sich  je- 
doch, dass  die  ökonomische  Sphäre  desselben  nichts  weiter  als  eine 
Potenzirung  der  physiologischen  Seite  der  Einzelorganismen  in 
der  Natur  bildet ,  wobei  die  Ernährung  einzelner  Zellen  und 
Zellengesammtheiten  im  socialen  Organismus  sich  uns  als  eine 
mannigfaltigere  und  durch  mächtigere  Werkzeuge  und  Kapitalien 
bewerkstelligte  Erscheinung  gegenüber  den  physiologischen  Er- 
scheinungen in  den  Naturorganismen  darstellt.  —  Die  Gesetze 
der  Production,  der  Vertheilung  und  der  Consumtion  der  Nutz- 
gegenstände  im  Schoosse  der  menscblichen  Gesellschaft  sind  im 
Wesentlichen  dieselben,  welche  dem  Stoffwechsel  im  Innern  der 
Einzelorganismen  zu  Grunde  liegen ,  nur  dass  sie  im  ersten  Falle 
durch  eine  vielseitigere  Arbeitstheilung  und  einen  engeren  Um- 
tausch der  Güter  bedingt  werden.  Das  Geld,  als  Zeichen  des 
Werthes,  theilt  dabei  den  Umtausch  der  Nahrungsstoffe,  welcher 
im  Schoosse  der  Naturorganismen  unmittelbar  vor  sich  geht  und 


*)     Bevue  des  Deux  Mondes,    15.  fevrier  1873. 
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aus  einem  Akte  besteht,  in  zwei  verschiedene  Operationen  —  in 
den  Kauf  und  Verkauf.  Diese  Spaltung  des  Umtauschaktes  in 
zwei  Hälften  wird  im  socialen  Gebiete  durch  den  Umsatz  der 
Xervenreflexe  von  direkten  indirektem  bedingt,  ein  Umsatz, 
1er  wiederum  nur  eine  höhere  Potenzirung  der  Vorgänge,  welche 
im  thierischen  Organismus  vor  sich  gehen,  bildet.  —  Der  Kredit 
stallt  noch  eine  höhere  Potenzirung  der  Werthzeichen  dar ,  indem 
er  ihnen  eine  noch  ideellere  Bedeutung  giebt.  Aber  auch  im 
Einzelorganismus  arbeitet  eine  jede  Zelle  und  Zellengemeinschaft 
mehr  oder  weniger  auf  Kredit,  und  dieses  geschieht  jedesmal, 
wenn  sie  ihre  Kräfte  anstrengt  oder  verausgabt  und  erst  später 
den  dadurch  entstandenen  Ausfall  deckt.  — 

Desgleichen  ist  die  rechtliche  Sphäre  des  socialen  Organis- 
mus nur  eine  Potenzirung  der  morphologischen  Entwickelung  der 
Einzelorganismen,  indem  in  beiden  Fällen  eine  Abgrenzung  der 
Bewegungen  der  einzelnen  organischen  Theile  stattfindet,  nur 
dass  in  der  juridischen  Sphäre  diese  Abgrenzung  in  höherem 
Grade  durch  die  Principien  der  Geistigkeit .  Zweckmässigkeit  und 
Freiheit,  in  der  morphologischen  Sphäre  dagegen  melir  durch 
diejenigen  der  Materialität,  ZieUosigkeit  und  Nothwendigkeit  be- 
dingt werden.  —  In  der  rechtlichen  Sphäre  bringen  die  indirekten 
Nervenreflexe,  welche  im  socialen  Organismus  vor  sich  gehen, 
gleichwie  in  der  ökonomischen  Sphäre,  Zeichen  hervor,  welche 
als  Vermittler  der  rechtlichen  Handlungen  dienen:  das  sind  die 
Rechtsurkunden,  Gesetze,  Documente  etc.  — 

Das  nach  aussen  formal,  d.  h.  morphologisch  sich  gestaltende 
Rechtsgefühl  potenzirt  sich  im  Menschen,  als  einem  Gliede  der 
Gesellschaft ,  nach  innen  zum  ethischen  Gefühl ,  zum  moralischen 
Sinn ,  zum  Gewissen.  Dieses  ist  im  Wesentlichen  nichts  anderes, 
als  ein  theils  bewusst,  theils  unbewusst  im  Menschen  wirkendes 
sociales  Zweckmässigkeitsgefühl ,  welches  denselben  Ursprung  im 
»cialen  Organismus  hat,  wie  das  Entstehen  des  die  einzelnen 
ZeUen  und  Zellenge  webe  im  Einzelorganismus  der  Natur  durch- 
'dringenden  und  belebenden,  dunkeln  und  unbewusst^n  Strebens 
nach  zweckmässiger,  dem  Ziele  des  ganzen  Organismus  ent- 
sprechenden Entwickelung.  —  Das  Gewissen  ist  daher  nichts  weiter 
als  eine  höhere  Potenzirung  des  in  der  ganzen  Natur  verbreiteten 
Zweckmässigkeitstriebes .  hat  aber  bis  jetzt,  so  \sie  auch  das 
Rechtsgefühl,  in  seiner  Entstehung  keine  genügende  Erklärung 
finden   können,  gerade    weü  die  menschliche   Gesellschaft  nicht 
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als  realer  Organismus  anerkannt  wurde  und  weil  das  Individuum 
nicht  als  Bestandtheil  eines  realen  Ganzen  —  des  socialen  Nerven- 
systems —  aufgefasst  wurde.  — 

Endlich  ist  auch  die  politische  Sphäre  des  socialen  Lebens 
nichts  anderes  als  eine  höhere  Potenzirung  des  Strebens  der  Einzel- 
organismen nach  Einheit  und  Abgeschlossenheit.  Auch  hier  treten 
verschiedene  Zeichen  als  Resultat  des  Umsatzes  der  direkten  Ee- 
flexe  in  indirekte  auf;  auch  in  dieser  Hinsicht  zeichnen  sich  die 
socialen  Erscheinungen  durch  grössere  Mannigfaltigkeit,  Geistig- 
keit, Zweckmässigkeit  und  Freiheit  aus.  In  allen  Sphären  jedoch, 
sowohl  im  socialen  Leben,  als  auch  in  der  Entwickelung  der 
Naturorganismen,  tritt  dasselbe  grosse  Gesetz  der  Uebereinstim- 
mung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  auf,  —  in  allen 
Sphären  wird  die  Vervollkommnung  durch  eine  höhere  Differen- 
zirung  und  Integrirung  der  Kräfte  bedingt. 

Sehen  wir  nun  von  den  niederen,  rein  thierischen  Organen 
des  Menschen  ab  und  ziehen  nur  seine  höheren  Nervenorgane 
und  die  durch  dieselben  bedingten  socialen  Nervenreflexe  in  Be- 
tracht ,  so  treten  auch  bei  dieser  Ausscheidung  dieselben  Gesetze 
der  Uebereinstimmung,  der  Wechselwirkung  und  der  Vervoll- 
kommnung hervor ,  sowohl  in  Betreff  der  Zellenindividuen  und 
Zellengesammtheiten ,  als  auch  der  Zwischenzellensubstanz.  Die 
Gebiete  der  Wissenschaft ,  der  Kunst  und  der  Religion  verdanken 
ihr  Entstehen  und  ihre  Entwickelung  vorzugsweise  der  Wechsel- 
wirkung der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  im  Schoosse 
der  Gesellschaft.  Gleich  dem  socialen  Organismus  überhaupt 
stellen  auch  diese  Gebiete  eine  physiologische,  morphologische 
und  einheitliche  Sphäre  dar  und  potenziren  sich  stufenweis  gegen- 
seitig in  den  einzelnen  Theilen  und  als  Gesammtheit  zu  einer 
grösseren  Mannigfaltigkeit  und  Verinnerlichung,  zu  immer  höherer 
Differenzirung  und  Integrirung.  Als  tiefste  Verinnerlichung  und 
höchste  sociale  Integrirung  verbleibt  jedoch  dabei  immer  das 
Gottesbewusstsein  ,  durch  welches  der  Mensch  sich  als  integriren- 
den  Theil  eines  allumfassenden ,  das  All  durchdringenden,  ewigen, ' 
auf  einer  unendlich  hohen  Stufe  der  Vollkommenheit  stehenden 
Wesens  fühlt.  Dieses  Gefühl  wird  in  ihm  durch  einen  inneren  Sinn 
erweckt,  welcher  zuerst  dumpf,  unklar  und  unbewusst,  bei  stufen- 
weis höherer  Entwickelung  jedoch  immer  klarer  und  bewusster 
die  Anwesenheit  eines  geistigen  Princips  in  ihm  und  in  der  Natur 
bezeugt.     Gleichwie  das  Auge  das  Resultat   der  Wirkung  des  im 
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ganzen  Weltall  verbreiteten  Lichtätliers  ist,  so  ist  auch  das 
Gottesbewusstsein  des  Menschen  das  Resultat  der  "Wirkung  eines 
geistigen ,  das  ganze  Weltall  erfüllenden  Princips ,  von  dem  der 
Licht äther  nur  einen  dunklen  Abglanz  darstellt.  —  Und  gleich- 
wie auf  Grundlage  der  letzten  Errungenschaften  der  Katurkunde 
nicht  nur  die  organische,  sondern  auch  die  anorganische  Materie 
als  Resultat  verschiedener  Zusammenstellungen  des  Lichtäthers 
betrachtet  werden  kann,  so  können  auch  unsere  inneren  Sinne 
in  derselben  W^eise  einem  geistigen  Aether  entsprechen,  von  dem 
wir  nur  eine  materielle  Verdichtung  bilden.  —  So  haben  wir  uns 
auch  wiederum  in  diesem  Abschnitt  unserer  Betrachtungen  durch 
alle  Schichten  des  materiellen  Substrats  und  unter  Anerkennung 
aller  Errungenschafteh  der  Katurkunde  bis  in  die  höchsten 
Sphären  des  geistigen  und  ethischen  Lebens  des  Menschen  er- 
hoben, und  dieses  einerseits  ohne  den  realen  Boden  auch  nur 
für  einen  Augenblick  zu  verlieren  und  andererseits  wiederum  ohne 
die  höheren  Anlagen  und  Bestrebungen  der  menschKchen  Katur 
zu  leugnen.  Dass  es  uns  möglich  war ,  diesen  objektiven  Stand- 
punkt einzunehmen,  verdanken  wir  wiederum  nur  der  Anerken- 
nung der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organismus;  als 
Beweis  jedoch ,  dass  wir  dabei  nicht  geneigt  sind ,  einem  ober- 
flächlichen Materialismus  das  Wort  zu  reden,  wollen  wir  nur 
folgende  trefilichen,  gegen  die  Atomisten  gerichteten  Worte  des 
Bischofs  Butler  anführen,  denen  wir  vollständig  beistimmen: 

>lhre  Atome  sind  einzeln  ohne  Empfindung  und  noch  viel- 
mehr ohne  Intelligenz.  Darf  ich  Sie  nun  bitten ,  die  Lösung  des 
folgenden  Problems  zu  versuchen?  Kehmen  Sie  Ihre  todten  Wasser- 
stoff-, Kohlenstoff-,  Sauerstoff-,  Stickstoff-,  Phosphor-  und  alle 
die  anderen  Atome,  die  so  todt  sind  wie  Schrotkörner  und  aus 
denen  das  Gehirn  gebildet  ist.  Stellen  Sie  sie  sich  getrennt  und 
empfindungslos  vor ,  beobachten  Sie  sie ,  wie  sie  zusammenfliessen 
und  aUe  denkbaren  Verbindungen  bilden.  Diesen  rein  mechani- 
schen Process  kann  der  Geist  deutlich  schauen.  Aber  können 
Sie  schauen ,  träumen ,  oder  sich  irgendwie  eine  Vorstellung  davon 
machen,  wie  aus  diesem  mechanischen  Akte  und  aus  diesen  ein- 
zelnen todten  Atomen,  Empfindung,  Gedanke  und  leidenschaft- 
liche Gemüthsbewegung  hervorgehen  sollen?  Glauben  Sie,  dass 
sie  Homer  aus  dem  Geklapper  der  Würfel  oder  die  Differential- 
rechnung aus  dem  Zusammenschlagen  der  Billardkugeln  ent- 
wickeln werden?     Ich  ermangele  der   > Vorstellungskraft. <   von 
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der  Sie  reden,  keineswegs.  Ich  kann  {einem  Stückchen  Moschus 
folgen,  bis  es  den  Geruchsnerven  erreicht,  ich  kann  den  Schall- 
wellen folgen,  bis  ihre  Schwingungen  die  Flüssigkeit  des  Laby- 
rinthes im  Ohre  erreichen  und  die  Otolithen  und  die  Cortischen 
Fasern  in  Bewegung  setzen ,  ich  kann  mir  auch  die  Aetherwellen 
zur  Anschauung  bringen,  wie  sie  in  das  Auge  dringen  und  die 
Netzhaut  treffen.  Ja  noch  mehr,  ich  bin  im  Stande,  die  so  der 
Peripherie  mitgetheilte  Bewegung  bis  zum  Centrum  zu  verfolgen 
und  mit  meinem  geistigen  Auge  die  Moleculen  des  Gehirns  in 
Schwingungen  versetzt  zu  sehen.  Diese  physischen  Prozesse  beirren 
mein  Inneres  nicht.  Was  mich  beirrt  und  mir  unvorstellbar  ist, 
das  ist  die  Idee,  dass  Sie  aus  diesen  physischen  Schwingungen 
denselben  so  völHg  incongruente  Dinge  wie  Empfindung ,  Gedanke 
und  Leidenschaft  entwickeln  können.  Sie  sagen  oder  denkeu 
vielleicht,  dass  dieses  Hervorgehen  des  Bewusstseins  aus  dem 
Zusammenstoss  von  Atomen  nicht  unerklärlicher  sei,  als  das  Her- 
vorgehen des  Blitzes  aus  der  Vereinigung  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff.  Aber  ich  erlaube  mir  zu  behaupten,  dass  es  das 
allerdings  ist.  Denn  was  an  dem  Blitz  uflierklärlich  ist ,  ist  eben 
das,  was  ich  jetzt  Ihrer  Aufmerksamkeit  unterbreite.  Der  Blitz 
ist  eine  Sache  des  Bewusstseins,  dessen  objektives  Gegenstück 
eine  Vibration  ist.  Ein  Blitz  wird  es  nur  durch  Ihre  Interpre- 
tation. Sie  sind  die  Ursache  der  anscheinenden  Incongruität, 
und  Sie  sind  das  Ding,  das  ich  nicht  zu  fassen  vermag.  Ich 
brauche  Sie  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  der  grosse  Leibnitz 
dieselbe  Schwierigkeit  empfand  wie  ich,  und  dass  er,  um  sich 
dieser  monströsen  Herleitung  des  Lebens  aus  dem  Tode  zu  ent- 
ledigen, Ihre  Atome  durch  seine  Monaden  ersetzte,  welche  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Spiegel  des  Universums  waren  und 
aus  deren  Summirung  und  Integrirung  nach  seiner  Meinung  alle 
Lebenserscheinungen  des  Empfindens ,  des  Denkens  und  der 
Leidenschaft  hervorgehen.  <  *) 


*)  John  Tyndall:   Der  Materialismus  in  England,    übers,   von  Emil  Leh- 
mann,   §,  38. 
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in. 

Die  Uebereinstinimung  des  Nach-.  Neben-  und 
Lebereinander  in   der  hierarchischen  Potenzirung  der 

Naturkräfte. 

In  dem  vorhergehenden  Kapitel  haben  wir  bewiesen,  dass 
die  stufenweis  sich  erhebende  Potenzining  der  Naturkräfte  eine 
ununterbrochen  Kette  von  Erscheinungen  bildet,  von  welcher 
jedes  nächste  Glied  sich  genetisch  an  das  vorhergehende  an- 
schliesst.  Darauss  folgt  nun,  dass  in  dieser  ununterbrochenen 
Kette ,  trotz  der  später  entstandenen  Lücken ,  jedes  nächste  Glied 
dasselbe  darstellt,  was  das  Vorhergehende  bietet,  nur  mit  Hinzufii- 
gung  einer  theilweis  oder  vollständig  höheren  Potenz.  Das  Ueber- 
einander  in  einer  jeden  Erscheinung  muss  daher  in  der  Reihen- 
folge der  Kettenglieder  dem  Nacheinander  aller  vorhergehenden 
Erscheinungen  entsprechen,  mit  Hinzufügung  nur  eines  grösseren 
oder  geringeren  jütis  potenzirter  Kräfte.  Und  da  die  niederen 
Stadien  der  Kraftpotenzirung  durch  die  höheren  nur  an  einzelnen 
wenigen  Punkten  im  Räume  verdrängt  werden ,  und  die  höheren 
Potenzirungen  sich  zu  den  niederen  im  Durchschnitt  immer  nur 
wie  Ausnahmen  verhalten,  so  sind  in  einem  gegebenen  Moment 
'" '  verschiedenartigsten  Potenzirungen  von  Kräften  zu  gleicher 
it  im  Räume  vorhanden,  und  das  Nebeneinander  muss  dem 
Nach-  und  Uebereinander  entsprechen,  wobei  die  Zahl  der  nie- 
deren Potenzirungen  im  Ganzen  fast  immer  die  der  höheren  iiber- 
trijßft.  —  Suchen  wir  dieses  grosse,  alle  Erscheinungen  in  der 
Natur  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  umfassende  Gesetz 
durch  einige  Beispiele  zu  erläutern. 

i  Nach  den  auf  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  gegründeten  Aus- 
fuhrungen der  neueren  Kosmologie  ist  unser  Sonnensystem  aus 
jder  allmäligen  Verdichtung  einer  unendlich  dünnen  Nebelmasse 
ientstanden.  Die  verschiedenen  Planeten  unseres  Sonnensystems 
bieten  noch  jetzt  einen  verschiedenen  Grad  von  Verdichtung  dar. 
Jedoch  auch  neben  unserem  Sonnensystem  bietet  uns  der 
I Weltraum  eine  unendliche  Zahl  von  Systemen,  die  sich  auf  den 
^rechiedensten  Stufen  der  Verdichtung,  der  Differenzirung  und 
[lintegrirung  der  Materie  befinden   und   somit  die   verschiedenen 

Gedanken  aber  die  SocUlwissenschaft  der  Zukunft.    II.  8 
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Stufen  der  Gestaltung  im  Nebeneinander  dartsellen,  wie  sie 
unser  Sonnensystem  im  Naclieinander  durchgemacht  hat.  So 
giebt  es  Weltgegenden,  die,  wie  die  Spektralanalyse  lehrt,  noch 
von  glühenden  Gasen  angefüllt  sind.  An  den  verschiedenen 
Punkten  des  Firmaments  sieht  man  Sonnen  auf  den  mannig- 
fachsten Stufen  der  Ausbildung.  Die  Kometen  und  Aerolithen 
sind  wandernde  Zeugen  früherer  Bildungsstadien,  die  auch  unser 
Sonnensystem  durchkreuzen.  Sie  erfüllen  den  Himmelsraum, 
nach  den  Worten  Kepplers,  wie  die  Fische  den  Ocean. 

>Es  giebt«,  sagt  Büchner,  > viele  Nebelflecke  am  Himmel, 
welche  nichts  weiter  als  Sternhaufen  sind  und  durch  gute 
Instrumente  für  den  Beobachter  in  solche  aufgelöst  werden 
können.  Dagegen  gibt  es  wieder  eine  Anzahl  anderer,  welche 
sich  von  jenen  wesentlich  unterscheiden,  nicht  in  einzelne  Sterne 
auflösbar  sind  und  offenbar  aus  s.  g.  Jcosmischer  oder  Urwelt- 
Masse  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung  bestehen. 
Einige  davon  haben  Kerne,  welche  sich  bereits  aus  der  Gesammt- 
masse  als  festere  Mittelpunkte  abgeschieden  haben,  andere  haben 
Ringgestalt  u.  s.  w. ;  ja  man  hat  sogar  durch  Vergleichung 
früherer  und  späterer  Beobachtungen  derselben  Flecke  die  in 
ihnen  vorgehenden  Veränderungen  festgestellt.  Eine  grosse  Zahl 
derselben  scheint  in  einer  doppelten  Bewegung  begriffen,  ähnlich 
der  unserer  Sonne  und  ihrer  Planeten,  und  wird  sich  auch  wohl 
schliesslich  in  gleicher  Weise,  wie  diese,  entwickeln.  Ja,  ver- 
schiedene Erscheinungen  weisen  sogar  darauf  hin,  dass  sich  selbst 
noch  inmitten  unseres  eigenen  Planetensystems  Reste  jener  Nebel- 
masse befinden,  aus  der  sich  dasselbe  einst  hervorgebildet  hat. 
Auch  die  neueren  Forschungen  in  der  Analyse  des  Lichtes  haben 
die  Theorie  der  Urweltnebel,  welche  schon  von  Herschel  und 
Laplace  aufgestellt  wurde,  vollkommen  bestätigt.  Die  einzige 
Kraft  aber,  welche  allen  diesen  Bildungen  und  Bewegungen  zu 
Grunde  liegt,  ist  nur  die  Anziehung  —  die  Anziehung,  welche 
die  Nebel  verdichtet,  Sonnen  und  Planeten  aus  ihnen  bildet, 
ihre  Bewegungen  regelt  und  schliesslich  durch  die  eingetretene 
Verdichtung  Wärme  und  Licht,  die  einzige  und  letzte  Quelle  aller 
Lebenserscheinungen,  hervorbringt.«*) 

So  sagt  auch  Alexander  v.  Humboldt:  >Die  genetische  Ent- 
wickelung, die  perpetuirliche  Fortbildung,  in  welcher  dieser  Theil 


*)    L.  Büchner,  Kraft  und  Stoff,  1874,  S.  60. 
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der  Himmelsräume  begriffen  scheint,  hat  denkende  Beobachter  auf 
ihe  Analogie  organischer  Erscheinungen  geleitet.  Wie  wir  in 
unseren  Wäldern  dieselbe  Baumart  gleichzeitig  in  allen  Stufen 
des  Wachsthums  sehen,  und  aus  diesem  Anblick,  aus  dieser 
Coexisteuz  den  Eindruck  fortschreitender  Lebens -Entwickelung 
schöpfen,  so  erkennen  wir  auch  in  dem  grossen  Weltgarten  die 
verschiedensten  Stadien  allmäliger  Sternbildung.  Der  Process 
der  Verdichtung,  den  Anaximenes  und  die  ganze  ionische  Schule 
lehrte,  scheint  hier  gleichsam  unter  unseren  Augen  vorzugehen. 
Dieser  Gegenstand  des  Forschens  und  Ahndens  ist  vorzugsweise 
anziehend  für  die  Einbildungskraft.  Was  in  den  Kreisen  des 
Lebens  und  aller  inneren  treibenden  Kräfte  des  Weltalls  so 
unaussprechlich  fesselt,  ist  minder  noch  die  Erkenntniss  des 
Seins  als  die  des  Werdens:  sei  dies  Werden  auch  nur  (denn  vom 
eigentlichen  Schaffen  als  einer  Thathandlung,  vom  Entstehen, 
als  >> Anfang  des  Seins  nach  dem  Nichtsein<<,  haben  wir  weder 
Begriff  noch  Erfahrung)  ein  neuer  Zustand  des  schon  materiell 
Vorhandenen.  *)  < 

Obgleich  nun  unser  Sonnensystem  das  Nacheinander  der 
sich  noch  auf  niederen  Stadien  befindlichen  Weltsysteme  bereits 
durchgemacht  hat,  so  hat  es  dennoch  die  niederen  Stufen  nicht 
vollständig  absorbirt  oder  unterdrückt,  sondern  diese  kommen  in 
ihm  gleichfalls  neben  den  höheren  vor:  gasartige  Körper  neben 
flüssigen  und  harten.  Unser  Sonnensystem  enthält  also  auch 
im  Uebereinander  das,  was  es  selbst  im  Nacheinander  durch- 
gemacht hat  und  was  der  übrige  Weltraum  im  Nebeneinander 
bietet. 

Beschränken  wir  unsere  Beobachtungen  auf  unsere  Erde, 
80  finden  wir  auch  in  geologischer  Hinsicht  dieselbe  dreifache 
Üebereinstimmung  des  Neben-,  Nach-  und  Uebereinander.  Das 
Innere  der  Erde  ist  theilweise  flüssig  und  theilweise  bereits 
erstarrt  und  wahrscheinlich  theilweise  mit  Gasen  erfüllt;  des- 
gl^chen  ist  auch  die  Oberfläche  der  Erde  in  Luft,  Wasser 
and  feste  Körper  differenzirt.  Alles  das  bietet  gleichfalls 
eine  Kette  von  Differenzii-ungen  und  Integrirungen ,  in  welcher 
jedes  nächste  Glied  im  Uebereinander  das  Nacheinander  und 
Nebeneinander  der  Vorhergehenden  wiederholt  und  im  Kleinen 
r^roduzirt. 


*)    Kosmos,  Alexander  v.  Humboldt,  I.,  1874,  8.  56. 
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Desgleichen  die  Organismen.  Durch  die  Embryologie  ist 
bereits  bewiesen  worden,  dass  ein  jeder  Organismus  in  seiner 
allmäligen  Entwickelung  alle  niederen  Stadien  derjenigen  Or- 
ganismen durchläuft,  von  welchen  er  abstammt.  Diese  grosse 
Entdeckung  hat  die  Wissenschaft  v.  Baer,  dem  Vater  der  Ent- 
wickelungslehre ,  zu  verdanken.  Das  üebereinander  entspricht 
somit  auch  in  der  organischen  Welt  dem  Nacheinander.  Aber 
auch  noch  jetzt,  trotz  der  zahlreichen  Zerstörungsursachen,  denen 
die  verschiedenenen  organischen  Species  vom  Anfang  an  aus- 
gesetzt waren,  findet  sich  noch  eine  Uebergangskette  vom  Nie- 
deren zum  Höheren  vor,  welches  der  Wissenschaft,  trotz  mancher 
Lücken,  erlaubt,  den  rothen  Faden  des  Gewebes  auch  im  Neben- 
einander, welches  dem  Ueber-  und  Nacheinander  in  den  Haupt- 
momenten entspricht,  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  zu  ver- 
folgen. 

Wie  schön  drückt  Goethe  in  seinem  Faust  das  bunte  Durch- 
einander der  Wechselwirkung  der  Kräfte  in  der  Natur,  als  ein 
nur  scheinbar  Unentwirrbares,  aus: 

>Wo  ein  Tritt  tausend  Fäden  regt, 
>Die  Schifflein  heiüber,  hinüber  schiessen, 
>Die  Fäden  ungesehen  fliessen, 
>Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt.  < 

Das  hehre  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des  Neben-,  Nach- 
und  Üebereinander  ist  gerade  bestimmt,  dieses  bunte  Durch- 
einander zu  entwirren. 

Dieses  Gesetz  hat  aber  auch  seine  volle  Anwendung  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  und  ist  auch  allein  im  Stande,  das 
bunte  Durcheinander  der  Wirkung  der  socialen  Kräfte  zu  ent- 
wirren, in  ihre  einzelnen  Wirkungssphären  aufzulösen  und  den 
socialen  Organismus  als  einen  unablösbaren  Theil  der  Natur 
aufzufassen.  — 

Betrachten  wir  irgend  einen  historisch  bereits  vollständig 
ausgebildeten  Staat,  eine  hochentwickelte  Nationalität  oder  eine 
zufällig  nur  auf  kurze  Zeit  zusammengefügte  sociale  Gruppe,  ja, 
eine  Rotte  Wilder,  die  sich  noch  im  Urzustände  befinden,  so 
werden  wir  in  allen  diesen  Fällen  ein  mehr  oder  weniger,  höher 
oder  niedi'iger  potenzirtes  Üebereinander  von  Individuen,  d.  h. 
von  socialen  Zellen  finden,  wie  auch  ein  jeder  Einzelorganismus 
der  Natur  ein  Üebereinander  von  pflanzlichen  oder  thierischen 
Zellen  darstellt.    Denn  schon  die  Familie  im  rohesten  Urzustände 
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bietet  ein  solches  Uebereinander  in  der  Person  des  Familienvaters, 
des  Weibes,  der  Kinder,  Enkel  etc.  dar.  Der  ganze  Unterschied 
zwischen  Familie,  Stamm,  Volk,  Nation,  Staat  besteht  nur  in 
der  grösseren  oder  geringeren  Zahl  der  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammengefügten Zellenindividuen,  sowie  auch  in  einer  grösseren 
oder  geringeren  Difterenzirung  und  Integrirung  derselben  Theile 
eines  Ganzen. 

Da  es  nun  aber  auch  noch  jetzt  sociale  Gruppen  giebt,  die 
auf  der  verschiedenartigsten  Stufenhöhe  von  Potenzirungen  sich 
befinden,  so  bietet  auch  noch  in  der  Gegenwart  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  gleich  der  organischen  Natur,  eine  unendliche 
Zahl  von  Organismen,  die  eine  nur  hin  und  wieder  unterbrochene 
Kette  von  Potenzirungen  bilden.  Und  dieses  Nebeneinander 
der  socialen  Potenzirungen  stimmt  mit  dem  Uebereinander 
der  höher  entwickelten  socialen  Gruppen  ebenso  überein.  wie 
es  in  der  organischen  Natur  zwischen  einem  jeden  höher  ent- 
wickelten Organismus  und  den  niederen  Gliedern  der  Kette  der 
Fall  ist.  Ganz  ebenso  existirt  auch  eine  Uebereinstimmung 
im  Nacheinander  der  Geschichte  der  Menschheit  und  im  Neben- 
und  Uebereinander  der  jetzt  lebenden  Menschheit.  Denn  sogar 
die  am  höchsten  entwickelten  Kulturvölker  enthalten  noch  heute 
in  ihrem  Schoosse  sociale,  ethische,  geistige  und  materielle  Ent- 
wickelungsstufen,  auf  denen  einzelne  Individuen,  sociale  Gruppen, 
ja,  ganze  Stände  sich  befinden,  die  dem  Entwickelungszustande 
des  Urmensclien  oder  der  Wilden  entsprechen.  Und  diese 
Mannigfaltigkeit  in  der  Entwickelung  bietet  die  menschliche 
Gesellschaft  auch  noch  jetzt ,  wie  auch  die  Geschichte  im  Neben- 
ifnd  Nacheinander.  Wie  früher,  giebt  es  noch  jetzt  Thier- 
menschen,  ethisch  und  geistig  rohe,  halbgebildete,  uncultivirte 
Menschen  und  sociale  Gruppen  sowohl  in  allen  Welttheilen  als 
auch  in  jeder  Gesellschaft,  sie  mag  geistig  und  materiell  auch 
noch  so  hoch  entwickelt  sein. 

Die  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander 
begründet  und  erklärt  somit  alle  Beziehungen  nicht  nur  der 
Naturerscheinungen  untereinander,  sondern  auch  des  Menschen 
zur  Natur  und  die  Beziehungen  der  Menschen  untereinander  in 
der  menschlichen  Gesellschaft,  sowohl  in  materieller,  als  auch  in 
ethischer  und  geistiger  Hinsicht.  —  Vom  subjectiven  Standpunkte 
aus  ist  im  Nacheinander ,  als  Gesammtheit  alles  Seienden ,  der  Be- 
griff der  Zeit;  im  Nebeneinander,  als  Gesammtheit  alles  Seienden, 
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der  Begriff  des  Raumes  begründet.  Im  üebereinander  kreuzen  sich 
Raum  und  Zeit  in  einem  Punkte.  In  der  Wirklichkeit  werden  alle 
einzelnen  Erscheinungen,  wie  auch  die  ganze  Natur  und  das  sociale 
Leben,  durch  dieses  Begegnen,  durch  dieses  Zusammentreffen  in 
einem  gemeinschaftlichen  Brennpunkte  des  Neben-  und  Nach- 
einander bedingt.  Aether,  Luft,  Gas,  Metall,  Pflanze,  Thier,  Mensch 
mit  allen  in  seinem  Nervensystem  und  seinem  Gehirn  sich  real  aus- 
prägenden ethischen  und  intellektuellen  Eigenschaften  und  Stre- 
bungen, alles  dieses  bietet  im  Wesentlichen  nichts  weiter  als  ver- 
schiedene Potenzirungen  derselben  Kräfte,  die  im  Nacheinander  der 
Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft,  d.  h.  in  der  Zeit, 
und  im  Nebeneinander,  d.  i.  im  Räume,  sich  kund  gethan  haben 
und  in  Zukunft  sich  kund  thun  werden. 

Das  gegenseitige  Verhältniss  des  Nach-,  Neben-  und  Üeber- 
einander kann  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachtet 
und  ergründet  werden.  Bezieht  der  Beobachter  diese  Verhält- 
nisse auf  sich  selbst,  so  stellt  er  sich  auf  den  subjectiven  Stand- 
punkt; beurtheilt  und  ergründet  ei;  die  Beziehungen  des  Nach-, 
Neben-  und  Üebereinander  in  Natur  und  Gesellschaft,  unabhängig 
von  seinen  persönlichen  Gefühlen  und  Anschauungen,  so  ist  sein 
Standpunkt  ein  objectiver.  Sowohl  der  eine,  als  auch  der  andere 
kann  noch  eine  Unzahl  specieller  Standpunkte  bieten;  in  sub- 
jectiver  Hinsicht,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  die  Eindrücke 
dieses  oder  jenes  Sinnes,  die  Motive  dieses  oder  jenes  Gefühls, 
oder  die  Anschauungen  des  Intellekts  im  Spiele  sind ;  in  objectiver 
Hinsicht,  je  nacbd^em  mehr  oder  weniger  das  Neben-,  das  Nach- 
oder das  Üebereinander,  oder  diese  oder  jene  specielle  Beziehung 
und  Potenzirung  derselben  in   Betracht  gezogen  wird. 

Ein  jeder  dieser,  sowohl  subjectiven  als  auch  objectiven, 
Standpunkte  kann  die  Grundlage  irgend  einer  Wissenschaft 
bilden  oder  den  Bestrebungen  irgend  einer  Kunst  als  Ausgangs- 
punkt dienen.  Die  Kosmogonie,  die  Geologie,  die  Geschichte, 
die  Mathemathik  haben  vorzüglich  die  Erscheinungen  des  Nach- 
einander in  den  verschiedenen  Stadien  der  Kraftpotenzirung  zum 
Gegenstande.  Die  Astronomie,  die  Geographie,  die  Statistik, 
die  Geometrie  ergründen  vorzugsweise  dieselben  Erscheinungen 
in  Natur  und  Gesellschaft  vom  Standpunkte  des  Neben- 
einander aus;  die  Descendenzlehre  der  Organismen,  die  Em- 
bryologie etc.  vorzugsweise  aus  dem  des  üebereinander.  Da 
jedoch    von    allen    diesen    Standpunkten    aus    immer    doch    die 
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dreifache  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  üebereinander 
sich  kund  thut,  so  dürfen  auch  alle  Forschungen  der  Wissenschaft, 
indem  sie  mehr  oder  weniger  irgend  einen  speciellen  Standpunkt 
vertreten  und  beleuchten,  das  Ganze  nicht  aus  den  Augen  ver- 
lieren. Das  Ignoriren  des  Zusammenhanges  führt  zu  Einseitig- 
keiten und  falschen  Folgerungen. 

Durch  Ergründung  der  Wechselwirkung  und  Potenzirung  der 
Krcäfte  auf  wissenschaftlichem  Wege  ergiebt  sich  das  Kausal- 
verhältniss  der  Erscheinungen  in  Natur  und  Gesellschaft.  Alle 
Natur-  und  socialen  Erscheinungen  sind  nur  Bruchstücke  und 
Wiederholungen  dieses  dreifachen  Parallelismus,  alle  Gesetze  sind 
nur  specielle  Vorstellungen  dieses  allgemeinen  Gesetzes.  Die  Zu- 
kunft wird  uns  erst  klar,  sobald  wir  dieses  Gesetz  erkannt  haben. 

Sowie  die  Wissenschaft  die  Ergründung  des  Kausalverhält- 
nisses der  Erscheinungen  zum  Gegenstande  hat,  so  strebt  die 
Kunst,  das  Zweckmässigkeitsprincip  im  Menschen  durch  Ent- 
wickelung  seiner  Kräfte  zu  heben  und  höher  zu  potenziren. 
Daher  entprechen  die  verschiedenen  Künste  den  verschiedenen 
Kraftäusserungen  und  Sinnen  des  menschlichen  Organismus: 
der  Tanz  den  Bewegungen  im  Raum,  die  Musik  dem  Ohr,  die 
plastischen  Künste  (Malerei,  Architektur  etc.)  dem  Auge  u.  s.  w. 

Die  Philosophie  betrachtet  das  Verhältniss  des  Nach-,  Neben- 
und  Üebereinander  in  ihrer  Gesammtheit.  Die  verschiedenen  phy- 
losophischen  Systeme  gründen  sich  nur  auf  allgemeine  Betrach- 
tungen der  Gesammtheit  der  Erscheinungen:  die  idealistischen 
Systeme  vom  subjectiven,  die  materialistischen  vom  objectiven 
Standpunkte  aus.  —  Was  über  dieses  Verhältniss  hinweg  ist,  — 
bildet  das  Absolute. 

>In  den  Rechenbüchern <,  sagt  Schopenhauer,  > pflegt  die 
Richtigkeit  der  Lösung  eines  Exempels  sich  durch  das  Aufgehen 
desselben,  d.  h.  dadurch,  dass  kein  Rest  bleibt,  kund  zu  geben. 
Mit  der  Lösung  des  Räthsels  der  Welt  hat  es  ein  ähnliches 
Bewandtniss.  Sämmtliche  Systeme  sind  Rechnungen,  die  nicht 
aufgehen:  sie  lassen  einen  Rest,  oder  auch,  wenn  man  ein  che- 
misches Gleichniss  vorzieht,  einen  unauflöslichen  Niederschlag. 
Dieser  besteht  darin,  dass,  wenn  man  aus  ihren  Sätzen  folgerecht 
weiter  schliesst,  die  Ergebnisse  nicht  zu  der  vorliegenden  realen 
Welt  passen,  nicht  mit  ihi*  stimmen,  vielmehr  manche  Seiten 
derselben  dabei  ganz  unerklärlich  bleiben.    So  z.  B.  stimmt  zu 


den  materialistisclien  Systemen,  welche  aus  der  mit  blos  meclia- 
nischen  Eigenschaften  ausgestatteten  Materie  und  gemäss  den 
Gesetzen  derselben,  die  Welt  entstehen  lassen,  nicht  die  durch- 
gängige bewunderungswürdige  Zweckmässigkeit  der  Natur,  noch 
das  Dasein  der  Erkenntniss,  in  welcher  doch  sogar  jene  Materie 
allererst  sich  darstellt.  Dies  also  ist  ihr  Rest.  —  Mit  den-, 
theistischen  Systemen  wiederum,  nicht  minder  jedoch  mit  den 
pantheistischen ,  sind  die  überwiegenden  physischen  Uebel  und 
die  moralische  Verderbniss  der  Welt  nicht  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen :  diese  also  bleiben  als  Rest  stehen  oder  als  unauf- 
löslicher Niederschlag  liegen.  ■•')<s: 

Die  Materialisten  bezeichnen  nun  die  Materie  als  diesen  Rest. 
So  sagt  Lange: 

»Mit  einem  Worte:  der  unbegriffene  oder  unbegreifliche 
Rest  unserer  Analyse  ist  stets  der  Stoff,  wir  mögen  nun  so  weit 
vorschreiten,  wie  wir  wollen.  Dasjenige,  was  wir  vom  Wesen 
eines  Körpers  begriffen  haben,  nennen  wir  Eigenschaften  des 
Stoffes,  und  die  Eigenschaften  führen  wir  zurück  auf  > »Kräfte««. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Stoff  alleraal  dasjenige  ist,  was 
wir  nicht  weiter  in  Kräfte  auflösen  können  oder  wollen.  Unser 
>>Hang  zur  Personification««  oder  wenn  man  mit  Kant  reden 
will,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Kategorie  der  Substanz 
nöthigt  uns  stets  den  einen  dieser  Begriffe  als  Subject,  den 
andern  als  Prädikat  aufzufassen.  Indem  wir  das  Ding  Schritt 
für  Schritt  auflösen,  bleibt  uns  immer  der  noch  nicht  aufgelöste 
Rest,  der  Stoff,  der  wahre  Repräsentant  des  Dinges.  Ihm 
schreiben  wir  daher  die  entdeckten  Eigenschaften  zu.  So  ent- 
hüllt sich  die  grosse  Wahrheit:  »>kein  Stoff  ohne  Kraft,  keine 
Kraft  ohne  Stoff««,  als  eine  blosse  Folge  des  Satzes:  >>kein 
Subject  ohne  Prädikat,  kein  Prädikat  ohne  Subject« <;  mit  an- 
dern Worten:  wir  können  nicht  anders  sehen,  als  unser  Auge 
zulässt,  nicht  anders  reden,  als  uns  der  Schnabel  gewachsen  ist, 
nicht  anders  auffassen,  als  die  Stammbegriffe  unseres  Verstandes 
bedingen.**)« 

Und  weiter:    »Obwohl  sonach  die  eigentliche  Personification 
im    Stoff  begriff   liegt,    so   wird   doch    eben    dadurch   die   Kraft 


*)    Schopenhauer  V.,  S.  72. 

**)    Friedrich  Albert  Lange's   Geschichte   des   Materialismus  etc.,    1874, 
S.  205. 
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beständig  mit  personificirt ,  dass  man  sie  sich  als  einen  Ausfluss 
des  Stoffes,  gleichsam  als  ein  Werkzeug  desselben  denkt.  Gewiss 
stellt  sich  Niemand  bei  einer  physikalischen  Untersuchung  die 
Kraft  ernsthaft  als  eine  in  der  Luft  schwebende  Hand  vor;  eher 
dürften  die  Polypenarme  passen ,  mit  denen  ein  Stofftheilchen  das 
andere  umklammert.  Das,  w^as  am  Kraftbegriff  anthropomorph 
ist.  gehört  im  Grimde  noch  dem  Stoff  begriff  an,  auf  den  man, 
wie  auf  jedes  Subject,  einen  Theil  seines  Ich's  überträgt.  >>Die 
Existenz  der  Kräfte« <,  sagt  Redtenbacher  (S.  12),  >>erkennen 
wir  an  den  mannigfaltigen  Wirkungen,  welche  sie  hervorbringen, 
und  insbesondere  durch  das  Gefühl  und  Bewusstsein  von  unseren 
ei::enen  Kräften.  *)< 

Nun  ist  aber  gerade  das  anthropomorphische  Princip  das- 
jenige, gegen  welches  die  Materialisten  am  schärfsten  und  ent- 
schiedensten in  Wissenschaft  und  Religion  zu  Felde  ziehen.  Wie 
kommt  es ,  dass  sie  der  Materie  den  Vorzug  vor  der  Kraft  geben  ? 
Etwa  weil  erstere  als  etwas  Anthropomorphes  aufgefasst  werden 
muss  ?  In  diesem  Best  liegt  also  für  die  Materialisten  ein  innerer 
Widerspruch.  — 

Der  entgegengesetzte  Widerspruch  liegt  aber  in  der  Zugrunde- 
legung der  Kraft  für  alles  Seiende,  wie  es  die  Idealisten  thun, 
indem  sie,  von  der  Negation  des  anthropomorphen  Princips  — 
der  Materie  —  .ausgehend,  später  dennoch  dasselbe  Princip  in 
Religion  und  Wissenschaft  zur  Geltung  bringen  wollen. 

In  Folge  der  Einseitigkeit  der  bisherigen  philosophischen 
Systeme  haben  sich  daher  die  Reste  oder  Niederschläge  meisten- 
theils  als  einseitige,  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Schlüsse 
erwiesen,  oder  es  haben  später  irgendwo  Sprünge  oder  Risse  im 
Kausal-  oder  Zweckmässigkeitsverhältniss  des  Systems  sich  er- 
geben. Alle  diese  Einseitigkeiten,  diese  Sprünge  und  Risse 
werden  durch  Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
realen  Organismus  aufgehoben.  —  Dabei  bleibt  freilich  immer 
noch  ein  Rest  übrig,  aber  dieser  Rest  ist  das  unserer  Erkenntniss 
unzugängliche  Absolute. 

Fichte  glaubte  das  Absolutum  gefunden  zu  haben,  indem 
er  überhaupt  den  Unterschied  zwischen  Idealem  und  Realem, 
zwischen  der  Erkenntniss  a  priori  und  a  posteriori  leugnete,   so 


*)    Friedrich   Albert  Lange's    Geschichte   des  Materialismus   etc.,    1874, 
S.  205. 


90 

wie  Schelling  durch  Behaviptung  der  absoluten  Identität  des 
Subjectiven  und  Objectiven.  —  Dabei  bleibt  freilich  kein  Rest 
und  Niederschlag  nach,  auch  kein  Riss  und  Sprung  in  der  An- 
schauung macht  sich  kund,  aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die 
consequente  Durchführung  dieser  Systeme  zu  einem  Unding  füh- 
ren muss.  — 

>Die  Haupttendenz  der  Kantischen  Philosophie«,  sagt  Schopen- 
hauer, >ist,  die  gänzliche  Diversität  des  Realen  und  Idealen  dar- 
zuthun,  nachdem  schon  Locke  hierin  die  Bahn  gebrochen  hatte. 
—  Obenhin  kann  man  sagen:  das  Ideale  ist  die  sich  räumlich 
darstellende,  anschauliche  Gestalt,  mit  allen  an  ihr  wahrnehm- 
baren Eigenschaften ;  das  Reale  hingegen  ist  das  Ding  an,  in  und 
für  sich  selbst,  unabhängig  von  seinem  Vorgestelltwerden  im 
Kopfe  eines  Andern ,  oder  seinem  eigenen.  Allein  die  Grenze 
zwischen  Beiden  zu  ziehen  ist  schwer  und  doch  gerade  Das, 
worauf  es  ankommt.*)« 

Hier  ergiebt  sich  aber  eben  der  Sprung  und  Riss,  dessen 
wir  erwähnten. 

>Wie  unser  Auge  es  ist«,  sagt  Schopenhauer  weiter,  > welches 
Grün,  Roth  und  Blau  hervorbringt,  so  ist  es  unser  Gehirn, 
welches  Zeit,  Raum  und  Kausalität  (deren  objectivirtes  Ab- 
stractum  die  Materie  ist)  hervorbringt.  —  Meine  Anschauung 
eines  Körpers  im  Raum  ist  das  Product  meiner  Sinnen-  und 
Gehirnfunction  mit.  <  **) 

Nun  fragt  es  sich  aber,  wo  hört  das  Auge  auf  und  wo  be- 
ginnt das  Gehirn?  Wir  fühlen  ja  doch  sogar  Licht,  Farben  etc. 
nur  vermittelst  des  Gehirnes.  Daher  hat  auch  die  Eintheilung 
der  Eigenschaften  des  Körpers  in  primäre  und  secundäre  keine 
wesentliche  Grundlage.  Einige  Idealisten  behaupten  nämlich, 
dass  Kälte  und  Wärme,  Farbe,  Klang  etc.  nur  von  unseren 
Sinnen  uns  vorgespiegelt  werden  und  daher  secundärer  Natur 
sind;  Ausdehnung,  Undurchdringlichkeit,  Form,  Bewegung,  Ruhe, 
Zahl  sollen  dagegen  den  Körpern  selbst  anhaftende,  also  primäre 
Eigenschaften  sein.  —  Da  sich  jedoch  unsere  äusseren  Sinne  von 
den  inneren  nicht  trennen  lassen,  sondern  unser  Gehirn  nichts  mehr 
als  nach  innen  gekehrte,  ebenso  wie  die  Sinne  nach  aussen  ge- 
kehrte Nerven  sind,  so  müssen  alle  Eigenschaften  der  Körper 


*)    Schopenhauer  V.,  S.  91. 
**)  Ebendas.,  S.  92. 
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Tom  subjectiven  Standpunkte  aus  als  ideal  angesehen  werden. 
Da  jedoch  zwischen  unserem  Nervensystem  und  dem  thierischen 
eben  so  wenig  ein  plötzlicher  Uebergang  stattfindet,  wie  zwischen 
Thier  und  Pflanze  und  zwischen  der  organischen  und  anorgani- 
schen Natur,  so  ist  auch  sowohl  zwischen  dem  subjectiven  und 
objectiven  Standpunkte,  als  auch  zwischen  dem  Idealen  und  Rea- 
len keine  feste  Grenze  zu  ziehen;  oder  zieht  man  eine  künstliche 
Grenze,  so  entsteht  wiederum  ein  Sprung  und  Riss,  der  die 
Weltanschauung  in  künstlich  abgegrenzte  Gebiete  ohne  natür- 
lichen Zusammenhang  eintheilt. 

Einen  solchen  inneren  Riss  bietet  uns  die  ganze  Philosophie 
Schelling's  durch  Anerkennung  eines  absoluten  Unterschiedes 
zwischen  der  organischen  und  anorganischen  Natur.  Nach 
Schelling  hört  alle  mechanische  Verknüpfung  von  Ursache  und 
Wirkung  auf,  sobald  man  das  Gebiet  der  organischen  Natur 
betritt.  Jede  einzelne  Organisation  producire  bis  ins  Unendliche 
immer  nur  ihre  eigene  Gattung.  Jedes  organische  Product  trage 
den  Grund  seines  Daseins  in  sich  selbst.  Die  einzelnen  Theile 
könnten  nur  durch  das  Ganze  entstehen  und  das  Ganze  wiederum 
sei  nur  das  Resultat  der  Wechselwirkung  der  Theile.  In  jedem 
anderen  Object  seien  die  Theile  willkürlich,  sie  seien  nur  da, 
insofern  man  sie  theile.  Im  organisirten  Wesen  allein  seien  sie 
ohne  Zuthun  des  Menschen.  —  Aus  diesem  folgert  nun  Schelling, 
dass  jeder  Organisation  ein  Begriff  zu  Grunde  liege,  der  in  ihr 
selbst  wohnt  und  welcher  von  ihr  gar  nicht  getrennt  werden 
kann,  nicht  etwa  wie  ein  Kunstwerk,  dessen  Begriff  von  aussen, 
vom  Künstler  ihm  hinzugegeben  worden  ist.  —  Daher  bezeichnet 
Schelling  im  Gegensatz  zu  jeder  anderen  Naturerscheinung,  bei 
der  es  von  unserer  Willkür  abhängt,  sie  als  Eines  oder  Vieles 
zu  denken,  jeden  Organismus  als  etwas  in  sich  Abgeschlossenes, 
als  ein  durch  sich  selbst  bestehendes  Ganzes.  Dieses  Ganze  kann 
nur  durch  eine  Idee  gedacht,  die  Organisation  nur  in  Bezug 
auf  einen  Geist  vorstellbar  gemacht  werden.  *) 

In  seinem  >  ersten  Entwurf  eines  Systems  der  Naturphilosophie < 
spricht  es  Schelling  geradezu  aus,  dass  seine  Ansicht  mit  der 
Hoffnung  nicht  übereinstimmt,  welche  schon  zu  seiner  Zeit  von 
mehreren  Naturforschern  gehegt  worden  ist,   den  Ursprung  des 


*)    Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur,  S.  45   (Ausgabe  vom  J.  1803). 
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organischen   Lebens   als   allmälige   Entwickelung  einer  und  der- 
selben  ursprünglichen  Organisation  sich  vorstellen  zu  können.*) 

Der  absolute  Unterschied,  den  Schelling  in  Folge  dessen 
zwischen  der  anorganischen  und  organischen  Natur  zieht,  bildet 
den  Riss,  der  durch  seine  ganze  Naturanschauung  geht  und  aus 
seiner  Philosophie  ein  Zwitterding  zwischen  Materialismus  und 
Spiritualismus  macht.  Bekanntlich  war  auch  Kant  der  Meinung, 
dass  die  mechanische  Erklärung  der  Naturerscheinungen  nur  auf 
die  anorganische  Welt  sich  erstrecken  könne,  zur  Ergründung  des 
Ursprungs  und  der  Entwickelung  der  organisirten  Wesen  dagegen 
ein  anderes  Princif)  zu  Hülfe  genommen  werden  müsse.  Das  von 
Darwin  entdeckte  Gesetz  der  natürlichen  Züchtung  hat  jedoch 
dieses  andere  Princip  überflüssig  gemacht,  sowie  überhaupt  den 
Riss  ausgefüllt,  der  bis  jetzt  die  Natur,  selbst  in  den  Augen  des 
Menschen,  in  zwei  abgesonderte  Theile,  in  die  anorganische  und 
organische,  theilte. 

Um  den  Dualismus  in  der  Philosophie  überhaupt  zu  be- 
seitigen, um  den,  wenn  auch  nur  in  Relationen  sich  ausprä- 
genden, Uebergang  vom  Realen  zum  Idealen,  von  der  Materie 
zum  Geist  zu  überbrücken,  genügt  jedoch  nicht  die  mecha- 
nische Erklärung  der  organischen  Entwickelung,  Dazu  ist 
noch  etwas  Anderes  nöthig,  und  dieses  ist  die  Anerkennung  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  reales  Wesen.  Nur  durch  diese 
Anerkennung  wird  die  ganze  Kettenreihe  der  Erscheinungen  ge- 
schlossen; nur  durch  diese  Erklärung  erhalten  auch  alle  idealen 
Bestrebungen  und  Bedürfnisse  der  Menschen  eine  reale  Grund- 
lage; nur  durch  diese  Anerkennung  umfasst  das  Gesetz  der 
Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  die 
Ausprägung  aller  Kräfte,  sowohl  in  der  Natur  als  auch  in  der 
menschlichen  Gesellschaft ;  nur  durch  diese  Anerkennung  bleibt 
bei  einer  auf  diesem  grossen  Gesetz  beruhenden  Weltanschauung 
ein  einfacher,  für  den  Menschen  unauflösbarer  Rest  zurück 
—  nämlich  das  Absolute. 


*)    Ausg.  1799,  S.  58. 
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IV. 

Das  sociale  Nervensystem   und  die  sociale  Z^vischen- 
zellensubstanz. 

Alle  Organismen  in  der  Natur,  sowohl  die  pflanzlichen  als 
auch  die  thierischen,  bestehen  aus  der  Vereinigung  zweier  in 
gegenseitiger  Wechselwirkung  in  einander  vei"flochtenen  Erschei- 
nungssphären. Die  einzelnen  Zellen  vereinigen  sich  zu  Zellen- 
geweben;  zu  gleicher  Zeit  im  engen  Anschluss  an  die  verschie- 
denen Zellengewebe  bildet  sich  die  Zwischenzellensubstanz  aus, 
welche  theilweise  die  Zellen  umschliesst ,  theilweise  von  den 
Zellengeweben  umschlossen  wird.  Die  niederen  Organismen  be- 
stehen aus  einer  einfachen  Aneinanderreihung  von  Zellen,  die 
unter  sich  in  beständiger  Wechselwirkung  durch  die  Endosmose 
und  Kxdosmose  stehen.  Die  Zwischenzellensubstanz  ist  in  den 
niederen  Organismen  noch  sehr  schwach  vertreten;  den  grössten 
Theil  des  Organismus  bilden  die  Zellen  selbst  mit  den  in  ihnen 
eingeschlossenen  organischen  Stoffen.  Je  höher  ein  pflanzlicher 
oder  thierischer  Organismus  auf  der  unendlichen  Leiter  der 
Entwickelung  steht,  desto  mehr  differenziren  sich  die  Zellenge- 
webe. Im  thierischen  Organismus  unterscheidet  Kölliker  (Hand- 
buch der  Gewebelehre  des  Menschen)  vier  verschiedene  Haupt- 
formen von  Geweben:  I.  Zellengewebe  (Oberhaut;  ächte 
Drüsen);  H.  Gewebe  der  Bindesubstanz  (Einfache  Bindesub- 
stanz ;  Knorpel ;  faserige  Bindesubstanz  (Bindegewebe  und  elastische 
Gewebe) ;  Knochen-  und  Zahnbein) ;  HI.  Muskelgewebe  (glatte  und 
quergestreifte  Muskeln),  IV.  Nervengewebe.*) 

Zu  gleicher  Zeit  wächst,  vervielfältigt  und  ditferenzirt  sich 
aber  auch  mehr  und  mehr  die  Zwischenzellensubstanz  und 
erreicht  im  höher  organisirten  Thier  einen  Umfang  und  eine 
Mannigfaltigkeit,  die  auf  den  ersten  Blick  die  Bedeutung  der 
Zelle  sogar  in  den  Hintergrund  zu  stellen  scheint.  Das  war 
auch  die  Ursache,  woher  lange  Zeit  die  Zwischenzellensubstanz 
von  der  Wissenschaft  für  das  Wesentliche  und  die  Zellengewebe 
fiir  das  Nebensächliche  gehalten  wurden. 


*)  Haeckel's  Generelle  Morphologie,  I.  S.  292. 
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Dieselbe  Evolution  vom  Einfachen  zum  Differenzirten  in 
den  Zellengeweben,  und  vom  Geringfügigen  bis  zum  Mannig- 
faltigen und  Ueberschwänglichen  in  der  Entwickelung  der  Zwi- 
schenzellensubstanz  durchläuft  auch  jeder  Organismus  in  den 
aufeinander  folgenden  Stadien  seiner  embryonalen  oder  bion- 
tischen  Entwickelung,  da  ja  im  Grossen  und  Ganzen  ein  jeder 
Einzelorganismus  alle  Stadien  und  Stufen  seiner  Vorfahren  in 
kurzen  Abschnitten  durchläuft. 

Nur  der  bestimmten  und  klaren  Trennung  der  Zellengewebe 
von  der  Zwischenzellensubstanz  und  der  Anerkennung  der  beson- 
deren Bedeutung  beider  hat  die  Wissenschaft  die  grossen  Fort- 
schritte und  Entdeckungen  im  Gebiete  der  organischen  Natur 
zu  verdanken.  Denn  bald  wurde  durch  nähere  Untersuchung 
der  Zellengewebe  die  Zelle  als  organische  Einheit  entdeckt  und 
anerkannt,  und  das  ganze  organische  Leben  des  Gesammt Orga- 
nismus auf  die  in  der  einzelnen  Zelle  vor  sich  gehenden  Ver- 
änderungen und  Evolutionen  reducirt. 

Schwann  muss  als  der  Begründer  der  Zellenlehre  angesehen 
werden.  Jedoch  stand  der  Verallgemeinerung  seiner  Lehre  der 
Umstand  entgegen, .  dass  man  die  Thierzelle  als  etwas  wesentlich 
Verschiedenes  von  der  Pflanzenzelle  ansah.  >  Diese  Schwierig- 
keit «,  sagt  Büchner*),  > wurde  beseitigt  durch  die  im  Jahre  1844 
durch  den  ausgezeichneten  Botaniker  H.  v.  Mohl  gemachte  Ent- 
deckung des  s.  g.  Primordial-  oder  Erstlingsschlauchs  der  Pflan- 
zenzelle, welcher  sich  in  allen  Stücken  der  thierischen  Zellhaut 
durchaus  analog  verhält.  Zwar  war  derselbe  schon  von  frühern 
Beobachtern  (Kützing ,  Karsten ,  Nägeli)  gesehen  worden ;  aber 
Mohl  war  der  Erste,  welcher  ihn  in  seiner  wahren  Bedeutung 
erkannte.  Er  ist  ein  dünnes,  elastisches,  gleichmässiges ,  stick- 
stoffhaltiges Häutchen,  welches  stets  vor  der  Zellstoff  hülle  oder 
vor  dem,  was  man  bisher  als  eigentliche  Wand  der  Pflanzenzelle 
angesehen  hatte,  auftritt,  und  durch  dessen  Vermittelung  erst 
die  Zellstoffhülle  als  eine  aufgelagerte  oder  s.  g.  secundäre  (nach- 
trägliche) Bildung  aus  dem  Zelleninhalt  abgeschieden  wird. 
Wegen  seines  Gehaltes  an  Stickstoff,  welcher  der  Zellstoffhülle 
abgeht,  hat  ihn  Schacht  auch  Stickstoffschlauch  genannt. 
Damit  ist  denn  ein  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  der  Thier- 


*)  Physiologische  Bilder  von  Ludwig  Büchner.    S.  194  ff. 
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feile  durchaus   gleichwerthiges  Gebilde  gegeben,   bestehend  aus 
Hülle,   Inhalt  und  Kern,   und  in  allen  seinen  Theilen  aus  stick- 
stoffhaltigen  Materien   oder  s.   g.    Protein  -  Körpern    zusammen- 
gesetzt.    Diese  Gleichwerthigkeit    mag  um  so  mehr    anerkannt 
werden,  als  es  auch  im  Thierkörper  nicht  an  zelligen  Bildungen 
fehlt,    welche  der  Pflanzenzelle   selbst  in   ihrem    weiteren    Ent- 
wicklungszustande mit  Zellhülle  oder  Cellulose  durchaus   ähnlich 
sind.    Das  deutlichste  Beispiel  hierfür   liefert   die  s.  g.  Knorpel- 
zelle, welche  ebenfalls  nack  und  nach  auf  ihrer  äusseren  Fläche 
ein   der  pflanzlichen  ZellstofFhüUe  gleichwerthiges  Gebilde,    die 
8.  g,  Knorpelkapsel,  abscheidet.    ^lit  Rücksicht  auf  dieses  Ver- 
hältniss   hält  es  eine  der  bedeutendsten  jetzt  lebenden  Autori- 
täten auf  diesem  Gebiete,  Prof.  Kölliker  in  Würzburg,  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  mit  der  Zeit  alle  stofi'lichen  Umwand- 
lungen der  thierischen  Zellwand,   analog  den  Vorgängen  an  der 
Pflanzenzelle,  auf  solche  nachträgliche  Ablagerungen  oder  Nieder- 
schläge auf  die  Aussenseite  des  thierischen  Primordialschlauchs 
werden  zurückführen  lassen ;    und  Prof.  Remak ,    dessen    ausge- 
zeichneten Arbeiten  wir  einen  grossen  Theil  der  jetzt  bekannten 
Thatsachen    über    Bau    und   Leben    der   Zelle   Yerdanken,    hat 
neuerdings  versucht,   ganz  nach  der  Analogie  der  Pflanzenzelle 
an  allen  Thierzellen  zwei  Membranen  oder  Häute,    eine  innere 
oder  zuerst    entstehende    eigentliche  Zellhaut    und   eine    zweite, 
durch  Vermittelung  jener  und  durch  Auflagerung  secundär  ent- 
stehende nachzuweisen.  Zwar  haben  sich  gegen  die  Grundlage  dieser 
ganzen  Anschauungsweise,  gegen  die  Existenz  des  pflanzlichen  von 
Mohl  entdeckten  Primordialschlauchs,  nämlich  von  Seiten  einiger 
Botaniker  Widersprüche  erhoben,   welche  aber    gegen  die  Mei- 
nung der  grossen  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Gelehrten  auf  dem 
Gebiet  der  Pflanzenkunde  nicht  Stich  halten  konnten.     Es  kann 
wohl  kaum  einem  ernstlichen  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  der 
Primordialschlauch   der  Pflanzenzelle  dasselbe,    was  die  einfache 
Hülle  an  der  Thierzelle   ist.     Der  Primordialschlauch  ist  daher 
natürlich  auch  für  das  Leben  der  Pflanzenzelle  von  der  höchsten 
Bedeutung ;  er  bleibt,  so  lange  Leben  und  bildungsfähiger  Inhalt 
in  derselben  sind,   und  verschwindet  erst,  wenn  das  individuelle 
Leben  der  Zelle  vorüber  und  der  Verdickungsprocess  ihrer  Wan- 
dungen beendet    ist.     Er   vermittelt  nicht    blos   die  Ernährung 
der  Zelle,   sondern  auch  die  Abscheidung  der  ZellstoflFhülle  und 
deren  Verdickungsschichten ;   und   er  allein  nimmt  Theil  an  dem 
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Vermehrungs-  oder  s.  g.  Theilungsprocess  der  Zelle,  während 
die  früher  als  die  eigentliche  Zellwand  angesehene  Zellstoffhülle 
dabei  gänzlich  unbetheiligt  bleibt.« 

In  den  physischen  Organismen  bot  die  Entdeckung  der 
Zelle  die  grössten  Schwierigkeiten  dar,  weil  die  Zelle  durch 
ihren  geringen  Umfang  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formver- 
änderungen selbst  dem  scharfsinnigsten  Beobachter  entging.  Nur 
mit  Hülfe  des  vervollständigten  Mikroskops  gelang  es,  die  Zelle  im 
Gewebe  aufzufinden  und  als  etwas  Selbstständiges  und  Ursprüng- 
liches der  Zwischenzellensubstanz,  als  dem  Seeundären  und 
Nebensächlichen,  entgegenzustellen.  —  Im  socialen  Organismus 
liegt  die  Schwierigkeit  gerade  im  Entgegengesetzten.  —  Die 
Zelle  des  socialen  Organismus  —  das  menschliche  Individuum  — 
ist  gerade  dasjenige,  was  uns  von  allen  Erscheinungen  am 
nächsten  liegt,  was  für  uns  am  greifbarsten  ist  und  dessen 
Existenz  am  wenigsten  dem  Zweifel  unterworfen  ist.  Hier 
musste  also  nicht  die  einzelne  Zelle,  sondern  das  Zellengewebe 
als  Zusammenhang  der  einzelnen  Zellen  entdeckt  werden.  Dieses 
konnte  wiederum  nur  unter  der  Bedingung  geschehen,  dass  die 
menschliche  Gesellschaft  als  realer  Organismus  anerkannt  wird. 
Das  aus  Zellenindividuen  bestehende  sociale  Nervensystem  ist 
also  der  Grund  und  Boden,  der  gewonnen  werden  musste,  um 
die  Socialwissenschaft  an  die  organische  Naturkunde  zu  knüpfen. 

Wir  glauben  die  Existenz  des  socialen  Nervengewebes  unum- 
stösslich  bewiesen  zu  haben.  Andere  Gewebe,  wie  solcher  der 
thierische  Organismus  so  viele  bietet,  als:  das  Knochengewebe, 
das  Muskelgewebe  etc.  haben  sich  im  socialen  Organismus  aus  sehr 
begreiflichen  und  auf  der  Hand  liegenden  Gründen  nicht  ausge- 
bildet und  ausbilden  können.  —  Der  sociale  Organismus  ist  der 
am  höchsten  entwickelte  unter  allen  existirenden  Organismen 
der  Natur.  Nun  bilden  aber  die  Nerven  gerade  dasjenige 
Zellengewebe,  welches  als  höchster  Ausdruck  des  thierischen 
Lebens  anzusehen  ist.  Das  Plus  des  socialen  Organismus  konnte 
also  nur  in  einer  höheren  Steigerung  des  Nervenlebens  bestehen 
und  dieses  thut  sich  gerade  in  der  Vereinigung  der  menschlichen 
Individuen,  dieser  einzelnen  Nervenzellen,  zu  einem  höher  ent- 
wickelten, dem  socialen  Nervengewebe,  kund,  dessen  Wechsel- 
wirkung nicht  nur  in  directen  Reflexen,  wie  im  thierischen  Orga- 
nismus ,  sondern  ausserdem  auch  in  indirecten  Reflexen  (Sprache, 
Schrift  ,    Druck ,    Kunstproducte    etc.)     sich    begründet.       Die 
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Schwierigkeit  der  Eutdekung  des  Nervensystems  im  socialen 
Organismus  bestand  darin,  dass  dieses  System  etwas  derart 
^  tinbar  Bewegliches  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  Selbststän- 
s  bietet,  dass  der  reale  Zusammenhang  des  Ganzen  bis  jetzt 
der  Beobachtung  des  menschlichen  Geistes  sich  entzog.  Dagegen 
entzog  sich  aus  entgegengesetzten  Gründen  die  einzelne  Zelle  im 
thierischen  und  pflanzlichen  Organismus  d^r  Wahrnehmung.  Diese 
mussten  einer  genauen  wissenschaftlichen  Analyse  unterworfen 
werden,  um  die  einzelne  Zelle  zu  entdecken.  Das  sociale  Nerven- 
gewebe musste  dagegen  durch  eine  Synthese  der  einzelnen  Zellen- 
individuen aufgefunden  werden,  und  wie  unter  dem  Mikroskop 
dem  erstaunten  Auge  des  Forschers  eine  ganze  bis  dahin  unsicht- 
bare Welt,  voll  der  mannigfaltigsten  Formen  und  der  wunder- 
barsten Harmonien,  sich  eröffiiete,  so  wird  sich  auch  von  nun  an 
dem  Forscher  im  socialen  Gebiete  ein  neuer  Horizont  auf- 
schliessen,  voll  nie  geahnter  Gesetzmässigkeit  in  den  Erschei- 
nungen. Von  nun  an  wird  der  Mensch  auch  im  Gebiete  der 
Socialwissenschaft  nicht  mehr  einzeln  dastehen,  sondern  als 
integrirender  Theil  eines  weitverzweigten  realen  Gewebes,  des 
socialen  Nervensystems.  Dazu  ist  jedoch  vor  Allem  nothwen- 
dig,  mit  den  früheren  kurzsichtigen  Anschauungen  zu  brechen 
und  die  zur  Anerkennung  des  socialen  Nervengewebes  noth- 
wendige  geistige  Synthese  durchzuführen.  Dazu  ist  ferner  noth- 
wendig.  den  alten  dogmatischen,  allegorischen,  gehaltlosen, 
unreellen  Standpunkt  zu  verlassen  und  den  Verstand  auf  das 
Reale  im  socialen  Organismus  hinzulenken.  Aber  nicht  leicht 
wird  eine  solche  Anschauung  sich  Bahn  brechen.  Viele  werden 
schon  darüber  ungehalten  sein,  dass  man  sie  in  ihrer  herge- 
brachten Anschauungsweise  gestört  hat.  Andere  werden,  wie 
schon  Bacon  bemerkt  hat,  das  Neue  nach  alter  Weise  auffassen 
und  auslegen.  Es  gilt  also  hier  einen  Kampf  zu  bestehen  — 
den  Kampf  um  die  Wahrheit. 

Doch  kehren  wir  zu  unseren  Betrachtungen  zurück. 

Nach  Entdeckung  und  Feststellung  des  socialen  Nervensystems 

j  ist  die  Absonderung  und  möglichst  genaue  Isolirung  desselben  von 

der  Interzellularsubstanz ,  unserer  Ueberzeugung  nach ,  der  zweite 

wichtigste  Schritt,  der  im  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  machen  wäre, 

das  scheinbar  unentwirrbare  Durcheinander  des  socialen  Lebens 

begreifen  und  den  Kausalzusammenhang  der  socialen  Erschei- 

igen  zu  ergründen.    Erst  nachdem  die  beiden  Gebiete  —  des 

•iedanken  aber  die  SoeUlwissenschAft  der  Zukunft.    II.  7 
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socialen  Nervensystems  und  der  Interzellularsubstanz  —  werden 
einzeln  untersucht  sein,  können  sie  ohne  Mühe  in  ihrem  engen 
Zusammenhang ,  in  ihrer  untrennbaren  Wechselwirkung  im 
Geiste  wieder  hergestellt  und  vereinigt  werden.  —  Penn,  wie 
Göthe  richtig  bemerkt,  im  Trennen  des  Ungleichartigen  und 
Vereinigen  des  Gleichartigen  besteht  die  ganze  Arbeit  des 
menschlichen  Geistes,  ^ie  ganze  menschliche  Wissenschaft.  — 
Durch  das  Zusammenwerfen  des  socialen  Nervensystems  mit  der 
socialen  Interzellularsubstanz,  durch  die  mangelhafte  Trennung 
des  Zellengewebes  von  dem  Medium,  in  welchem  es  eingebettet 
ist,  sind  die  Fortschritte  der  Socialwissenschaft  bis  jetzt  so  stark 
gehemmt  worden.  —  Und  gleichwie  die  organische  Naturkunde 
ihren  festen  Grund  erst  seit  Entdeckung  der  Zelle ,  als  Bestand- 
theil  aller  organischen  Gewebe,  gewonnen  hat,  gleichwie  die  Me- 
dicin  und  Pathologie  jetzt  alle  Störungen  in  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Körpers  auf  die  krankhaften  Umgestaltungen 
der  Zelle  zurückzuführen  sucht,  so  wird  auch  im  socialen  Gebiete 
die  klare  Absonderung  des  aus  einzelnen  Nervenzellen  bestehen- 
den socialen  Nervensystems  von  der  Interzellularsubstanz  einen 
neuen,  epochemachenden  Abschnitt  in  der  Sociologie  hervorrufen. 

Als  Interzellularsubstanz  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes 
könnte  das  ganze  physische  Medium,  in  welchem  der  Mensch  und  also 
auch  die  menschliche  Gesellschaft  sich  bewegt,  angesehen  werden. 
Der  Boden  und  dessen  Producte,  Gewässer  und  Luft  mit  deren 
Bewohnern,  die  ganze  Natur,  die  den  Menschen  umgiebt,  bieten 
diejenigen  Mittel  und  Kräfte,  welcher  der  Mensch  zur  Ausbildung 
seines  Körpers  und  zur  Anregung  und  Entwickelung  seines 
Geistes  bedarf.  —  Seinerseits  reagirt  aber  auch  wieder  der 
Mensch  auf  die  ihn  umgebende  Natur  zurück,  indem  er  ihre 
Kräfte  zu  den  ihm  nützlichen  Zwecken  leitet  und  anpasst. 
Dieses  Reagiren  des  Menschen  auf  die  Natur  steigert  sich  mit 
der  höheren  Entwickelung  des  Menschen  selbst  und  tritt 
besonders  in  den  Veränderungen,  die  in  er  der  organischen 
Natur  hervorbringt,  zu  Tage.  Man  kann  ohne  Uebertreibung 
behaupten,  dass  der  Mensch  im  Laufe  der  Zeiten  die  orga- 
nische Gestaltung  der  Erdoberfläche  in  ganzen  Welttheilen 
mehrere  Male  geändert  hat. 

Im  engeren  Sinne  muss  man  unter  Interzellularsubstanz  die 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  circulirenden  Werthgegen stände 
und  nutzbaren   Güter  verstehen,    die   eine   Frucht   menschlicher 
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Arbeit  und  Kapitalanhäufung  sind.  Doch  da  Kapital  und  Aibeit 
nichts  weiter  als  Anhäufung  und  Anpassung  der  Naturkräfte  zu 
menschlichen  Zwecken  darstellen,  andi-erseits  aber  auch  die  Natur 
selbst,  sogar  an  ihrer  ursprünglichen  Quelle,  nicht  anders  dem 
Menschen  zugänglich  wird,  als  durch  irgendwelche  physische 
oder  geistige,  bewusste  oder  unbewusste  Arbeit  des  Menschen 
selbst,  so  ist  eine  absolute  Scheidewand  zwischen  der  den  Men- 
schen umgebenden  Natur  und  den  aus  der  Natur  geschöpften 
nutzbaren  Gütern,  also  zwischen  der  Interzellularsubstanz  im 
weiteren  und  engeren  Sinne,  nicht  aufzustellen. 

Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  dass  das  eigentliche  Gewebe 
der  menschlichen  Gesellschaft  durch  die  menschlichen  Individuen, 
als  einzelne  Zellen  des  socialen  Nervensystems,  gebildet  wird 
und  dass  dieses  Gewebe  das  Wesentliche,  das  Primäre,  das 
Ursprüngliche  ist  gegenüber  der  Interzellularsubstanz,  welche 
das  in  dem  socialen  Organismus  zufällig  Aufgenommene,  das 
Secundäre,  das  später  Angeeignete  und  Umgearbeitete  ist,  so 
tritt  die  Bedeutung  des  socialen  Nervensystems,  im  Vergleich  zu 
der  Interzellularsubstanz,  in  ihrem  vollen  Umfange  hervor.  — 
Die  geistigen  und  materiellen  Strebungen  unseres  Zeitalter  sind 
vorzüglich  auf  die  Herstellung  und  Entwickelung  der  Interzellu- 
larsubstanz gerichtet.  Die  Production,  Vertheilung  und  Consum- 
tion  von  Werthgegenständen  —  das  sind  die  Schlagworte  des 
XIX.  Jahrhunderts.  Sogar  die  Zeit,  dieser  an  sich  abstrakteste 
aller  Begriffe,  wird  in  >money<  berechnet.  Und  wahrhaft 
Ausserordentliches,  früher  nie  GehofFtes  und  Geahntes  hat  das 
neunzehnte  Jahrhundert  im  Gebiete  der  Industrie  und  des  Han- 
dels, in  der  Entwickelung  der  Verkehrsmittel,  in  Hebung  des 
materiellen  Wohlstandes  ganzer  Volksmassen  geleistet.  In  dem 
Fortschreiten  der  industriellen  Production  liegt  auch  nichts 
Unnatürliches,  im  Gegentheil ,  es  gründet  sich  auf  ein  allge- 
meines organisches  Gesetz,  nach  welchem  mit  der  höheren  Ent- 
wickelung eines  jeden  socialen  Organismus  auch  dessen  Interzellu- 
larsubstanz zunimmt  und  in  seiner  Masse  die  Gewebe  übersteigt. 
—  Die  Interzellularsubstanz  enthält  diejenigen  StoflFe,  welche 
die  Existenz  der  Gewebe  und  Zellen  selbst  unterhalten  und 
bedingen.  In  der  socialen  Sphäre  dient  die  Interzellularsubstanz 
ausserdem  auch  noch  als  Mittel  zu  den  indirecten  Reflexen,  von 
denen  hauptsächlich  die  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane 
des   Menschen    hergeleitet    werden    muss    und    noch    jetzt    ab- 
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hängt.  Der  materielle  Wohlstand ,  die  geistige  und  ethische 
Entwickelung,  die  Existenz  und  die  Verbreitung  des  Menschen- 
geschlechts werden  somit  durch  die  Interzellularsubstanz  in 
ihren  verschiedenartigsten  Formen,  als  Naturkräfte,  Arbeit  oder 
Capital ,  als  bewegliches  oder  unbewegliches  Vermögen ,  als 
Werthgegenstände  oder  Thätigkeiten  bedingt.  —  Aber  niemals 
darf,  weder  im  Gebiete  der  Wissenschaft ,  noch  im  Leben,  ausser 
Augen  gelassen  werden,  dass  die  Interzellularsubstanz  immer  nur 
ein  Mittel  zum  Zweck ,  ein  Werkzeug  zur  Erreichung  eines 
Zieles  ist.  Und  dieser  Zweck,  dieses  Ziel  ist  der  Mensch  selbst, 
seine  Entwickelung  und  vor  Allem,  als  das  höchste  Ziel,  seine 
geistige  und  ethische  Entwickelung.  —  Der  einzelne  Mensch 
bildet  aber  nur  das  Bruchstück  eines  Ganzen,  er  ist  nur  eine 
Zelle  im  ganzen  Gewebe  des  socialen  Nervensystems.  Die  höhere 
geistige  und  ethische  Entwickelung  dieses  Systems  ist  also  das 
höchste  Ziel  des  socialen  Lebens,  welches  Hand  in  Hand  gehen 
muss  mit  der  Entwickelung  der  Interzellularsubstanz,  als  Werk- 
zeug zur  Erreichung  dieses  Zieles.  —  Und  gerade  diese  grosse  i| 
Wahrheit  ist  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Das  materielle  Treiben  verdrängt  immer  mehr 
das  geistige  und  ethische,  der  äussere,  den  Gegenständen  anhaf- 
tende, Tauschwerth  erhält  immer  mehr  Bedeutung  vor  dem  wesent- 
lichen Nutzen,  das  Werkzeug  wird  als  Zweck  selbst  angesehen, 
die  Interzellularsubstanz  wird  als  das  Wesentliche,  Ursprüngliche 
und  der  Mensch  selbst  als  das  Beiläufige  und  Zufällige  im  socialen 
Leben  betrachtet.  Wird  denn  bis  jetzt  unter  Socialwissen-  j 
Schaft  etwas  mehr  als  die  Nationalökonomie  verstanden?  Und  J 
was  ist  Nationalökonomie  anders,  als  ausschliesslich  die 
Lehre  vom  Tauschwerth  der  Güter  und  der  Arbeit,  die  Lehre  ' 
von  der  Interzellularsubstanz  des  socialen  Organismus?  Die 
meisten  Nationalökonomen  geben  gar  nicht  zu,  dass  es  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  etwas  anderes  als  Tauschwerthe  gebe; 
alles  wird  auf  Wertheinheiten  reducirt  und  was  sich  darauf 
nicht  reduciren  lässt ,  soll  überhaupt  für  Wissenschaft  und 
Leben  keinen  Werth  besitzen.  Und  diese  Anschauung  ist  voll- 
ständig richtig,  so  lange  man  die  Interzellularsubstanz  als  das 
Wesentliche  betrachtet.  Der  Tauschwerth  der  Güter  erhält  aber 
eine  secundäre  Bedeutung,  sobald  man  als  Zweck  und  Ziel  der 
socialen  Entwickelung  den  Menschen  selbst,  seine  höhere  Ent- 
wickelung ,    also   das    sociale  Nervensystem ,    anerkennt.      Dann 
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mus-r  auch  der  Riss  sich  wieder  schliessen,  der  durch  die  Ein- 
seitigkeit der  jetzigen  National-,  Social-  und  anderen  Oekonomien 
und  derjenigen  Bestrebungen  und  Bedürfnisse  der  Gesellschaft, 
welche  höhere  Zwecke  im  Auge  haben ,  sich  aufgethan  hat. 
Dann  werden  auch  alle  diejenigen  Widersprüche,  die  jetzt  noch 
zwischen  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  einerseits  und  den  mate- 
riellen Interessen  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  anderer- 
seits sich  fühlbar  machen ,  gelöst  und  ausgeglichen  werden.  — 
Dazu  muss  aber  vor  Allem  im  Gebiete  der  Socialwissenschaffc 
der  Schwerpunkt  aus  der  Interzellularsubstanz  auf  das  Nerven- 
c-^tem  hinübergetragen  werden. 

Das  Zellengewebe,  als  das  Ursprüngliche,  primär  Wesent- 
liche und  die  Zwischenzelleusubstanz,  als  das  Secundäre  und 
Nebensächliche,  sind  also  die  beiden  Hauptbestandtheile  des 
socialen  Organismus  wie  auch  eines  jeden  Einzelorganismus  in 
dev  Natur.  Zwischen  dieser  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
prägt  sich  also  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  vollständig  reale 
Analogie  aus.  Da  nun  aber  ein  jeder  Einzelorganismus  in  der 
Natur  nichts  weiter  als  eine  höhere  Potenzirung  der  Naturkräfte 
bietet,  ein  Uebereinander  dessen,  was  im  Nacheinander  der  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadien  der  niederen  anorganischen  und 
organischen  Erscheinungen  vor  sich  geht  und  was  im  Neben- 
einander des  jetzt  Existirenden  sich  darthut,  so  muss  dasselbe 
auch  in  Betreif  des  socialen  Organismus  wahr  sein.  -  Mit 
leren  Worten:  eine  jede  sociale  Entwickelung  enthält  im 
bereinander  das,  was  in  der  Geschichte  im  Nacheinander  und 
h  jetzi:  im  Nebeneinander  der  verschiedenen  Entwickelungs- 
-  a dien  einzelner  Individuen,  Völker,  Racen,  Staaten  etc.  zum 
Ausdruck  gelangt. 

Diesem    dreifachen    Parallelismus    des    Ueber-,   Nach-    und 

'  leneinander,  einem  Parallelismus,  welcher  die  ganze  anorganische 

1  organische  Natur  umfasst  und  alle  Erscheinungen  in  ihren 

enseitigen    Beziehungen,    alle  Kräfte   in   ihrer    gegenseitigen 

Iwirkung  erklärt  und  begründet,    diesem  grossen,    allum- 

.w.len,    nothwendigen  Naturgesetze,    welches    auch    auf    die 

üschliche  Gesellschaft  vollständige  Anwendung    findet,  werden 

:•  unsere  nachstehenden  Betrachtungen  widmen.  — 
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y. 

Das  Gesetz  der  dreifachen  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  in  der  orga- 
nischen und  socialen  Welt  überhaupt. 

Professor  Haeckel  war  der  erste,  der  das  grosse  und  allge- 
meine Gesetz  der  dreifachen  Uebereinstimmung  des  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  auch  in  der  Entvvickelung  der  orga- 
nischen Welt  klar  nachgewiesen  hat. 

Haeckel  fasst  dieses  Gesetz  wie  folgt  zusammen: 

»Die  Entwickelungsreihe  der  ausgebildeten  Formen,  welche 
die  vergleichende  Anatomie  in  den  verschiedenen  Divergenz-  und 
Fortschrittsstufen  des  organischen  Systems  nachweist,  und  welche 
wir  die  systematische  Entwickelungsreihe  nannten,  ist  parallel 
der  paläontologischen  Entwickelungsreihe,  weil  sie  das  anato- 
mische Resultat  der  letzteren  betrachtet ,  und  sie  ist  parallel 
der  individuellen  Entwickelungsreihe,  weil  diese  selbst  wiederum 
der  paläontologischen  parallel  ist.  Wenn  zwei  Parallelen  einer 
dritten  parallel  sind,  so  müssen  sie  auch  unter  einander  parallel 
sein. «  *) 

In  seiner  >  Generellen  Morphologie  der  Organismen «  stellt 
Haeckel  auf  Grundlage  desselben  Gesetzes  folgende  Thesen 
auf:**) 

>1.  Die  Kette  von  successiven  Form  Veränderungen ,  welche 
die  Zeugungskreise  oder  die  dieselben  repräsentirenden  Bionten 
während  ihrer  individuellen  Existenz  durchlaufen,  ist  im  Ganzen 
parallel  der  Kette  von  successiven  Formveränderungen ,  welche 
die  Vorfahren  der  betreffenden  Zeugungskreise  während  ihrer 
paläontologischen  Entwickelung  aus  der  ursprünglichen  Stamm- 
form ihres  Phylon  durchlaufen  haben. 

2.  Diese  Parallele  zwischen  der  biontischen  und  der  phyle- 
tisclien  Entwickelung  erklärt  sich  aus  den  Gesetzen  der  Verer- 
bung, und  insbesondere  aus  den  Gesetzen  der  abbreviirten,  homo- , 
topen  und  homochronen  Vererbung. 


*)  Natürliche  Schöpfungsgeschichte  von  Dr.  Erust  Haeckel,  1872,  S.  27fl 
**)  Generelle  Morphologie.  Bd.  II,  S.  421. 
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3.  Die  Kette  von  coexistenten  Formverschiedenheiten,  welche 
die  verwandten  Arten  und  Artengruppen  jedes  Stammes  zu  jeder 
Zeit  der  Erdgeschichte  darbieten,  ist  im  Ganzen  parallel  der 
Kette  von  successiven  Formveränderungen ,  welche  die  diver- 
genten Formenbüschel  dieses  Stammes  während  ihrer  paläonto- 
logischen Entwickelung  aus  der  gemeinsamen  ursprünglichen 
Stammform  durchlaufen  haben. 

4.  Diese  Parallele  zwischen  der  systematischen  und  der 
phyletischen  Entwickelung  erklärt  sich  aus  den  Gesetzen  der 
Divergenz  und  insbesondere  aus  der  Erscheinung,  dass  die  ver- 
schiedenen Aeste  und  Zweige  eines  und  desselben  Stammes  einen 
sehr  ungleich  raschen  Verlauf  ihrer  phyletischen  Veränderung 
erleiden  und  zu  sehr  ungleicher  Höhe  sich  entwickeln. 

5.  Die  Kette  von  coexistenten  Formverschiedenheiten,  welche 
die  verwandten  Arten  und  Artengruppen  jedes  Stammes  zu  jeder 
Zeit  der  Erdgeschichte  darbieten,  ist  im  Ganzen  parallel  der 
Kette  von  successiven  Formveränderungen,  welche  die  Bionten 
der  betreffenden  Artengruppe  während  ihrer  individuellen  Exi- 
stenz durchlaufen. 

6.  Diese  Parallele  erklärt  sich  aus  der  gemeinsamen  Ab- 
stammung der  verwandten  Arten,  und  zunächst  schon  aus  der 
Verbindung  der  beiden  vorhergehenden  Parallelen;  denn  wenn 
die  phyletische  Entwickelungsreihe  sowohl  der  biontischen  als 
der  systematischen  Entwickelungsreihe  parallel  ist,  so  müssen 
auch  diese  beiden  letzteren  unter  einander  parallel  sein,  und 
endlich 

7.  Der  dreifache  Parallelismus  der  phyletischen,  biontischen 
systematischen  Entwickelung   erklärt  sich  demnach,    gleich 

:i   anderen  allgemeinen   Entwickelungserscheinungen,   einfach 

:   vollständig  durch  die  Descendenztheorie,   währen^  er  ohne 

Ibe   gleich  diesen  allen,  völlig  unerklärt  bleibt.« 

Haeckel  bezeichnet  ganz   richtig    die  Descendenztheorie   als 

allgemeines  Inductions-Gesetz,    welches  sich  aus   der  verglei- 

. -nden  Synthese  aller  organischen  Naturerscheinungen  und  ins- 

'  ve  aus  der  dreifachen  Parallele  der  phyletischen,  (paläon- 

iien),  biontischen  (individuellen)  und  systematischen  (spe- 

-cben)  Entwickelung  mit  absoluter  Noth wendigkeit  ergiebt.  *) 

'}  Generelle  Morphologie  11,  427. 
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Betrachten  wir  den  Menschen  zunächst  als  natürlichen 
Organismus,  so  erweist  sich,  dass  dieser  dreifache  Parallelismus 
seine  Geltung  auch  für  das  ganze  Menschengeschlecht,  als  eine 
besondere,  höhere  Gattung  physisch  höher  organisirter  Wesen ,  in 
vollem  Maasse  haben  muss.  —  Dank  den  neueren  Entdeckungen 
der  Paläontologie  sind  schon  einige  Bruchstücke  der  grossen 
Kette  gefunden,  die  einerseits  das  Menschengeschlecht  der  höher 
organisirten  Thierwelt ,  andererseits  die  entwickelteren  Racen 
durch  eine  ununterbrochene  Stufenleiter  an  den  wilden  Urmenschen 
anschliesst.  —  Dieser  seit  Millionen,  ja  vielleicht  seit  Milliarden 
von  Jahren  vor  sich  gehende  paläontologische  Process  der  stufen- 
weisen Entwickelung  vom  Niederen  zum  Höheren  wiederholt  sich  in 
kurzen,  momentanen  Abschnitten  und  Evolutionen  in  jedem  einzelnen 
Menschen  nach  dem  der  ganzen  organischen  Natur  gemein- 
samen embryologischen  Gesetz.  —  Daraus  geht  aber  hervor, 
dass  das  Gesetz  des  Parallelismus  zwischen  der  phyletischen 
(paläontologischen)  und  der  biontischen  (individuellen)  Ent- 
wickelung auch  für  den  Menschen,  als  Gattungsindividuum,  seine 
volle  Gültigkeit  behalten  muss.  —  Endlich  gehört  der  Mensch, 
als  Specimen  einer  bestimmten  Race,  eines  bestimmten  Stammes, 
zu  einem  ganzen,  durch  Blutsverwandtschaft  verbundenen  System 
von  Organismen,  dessen  einzelne  Gruppen  und  Individuen  im 
Grossen  und  Ganzen  in  gleicher  Beziehung  zu  einander  stehen,  wie 
die  aufeinanderfolgenden  Generationen  und  Gattungen  in  der 
paläontologischen  Reihe  und  wie  die  Evolutionsformen  eines 
jeden  Individuums.  Das  ist  das  dritte  Glied  der  Parallele, 
welches  das  schöne  Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  abschliesst. 

Bis  jetzt  wurden  jedoch  auch  bei  Anpassung  dieses  Gesetzes 
an  den  Menschen  die  höheren  Nervenorgane,  als  Product  des 
socialen  Lebens,  ausser  Acht  gelassen.  —  Daher  konnte  auch 
die  den  einzelnen  Menschen  durch  alle  Epochen  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  verfolgende  sociale  Embryologie  noch  gar 
keinen  realen  Boden  finden. 

Nun  haben  wir  aber  schon  bewiesen,  dass  die  höheren  Ner- 
venorgane denselben  Gesetzen  der  Descendenztheorie  unterliegen, 
wie  auch  alle  übrigen  Theile  des  Organismus  des  Menschen, 
dass  Anpassung  und  Vererbung  für  das  Nervensystem  des  Men- 
schen und  für  die  durch  dasselbe  bedingten  geistigen  und  ethi- 
schen   Eigenschaften    dieselbe    Bedeutung    haben,    wie    für    die 
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niederen  Sphären   dßr  organischen  Entwickelung ,   dass  die   ver- 
schiedenen Menschenracen,  vom  Gesichtspunkte  der  höheren  Ner- 
veuorgane  aus  betrachtet ,   eben  solch'  ein  divergirendes    organi- 
sche System  bilden,   wie  die  Arten  und  Gattungen  der  niederen 
Organismen;  endlich,    dass  auch  ein  jeder  einzelne  Mensch  die- 
jenigen  embryologischen    Formveränderungen    der   Nervenorgane 
durchläuft,   welche  die  ursprünglichen  Racen  durchlaufen  haben. 
Daraus  folgt,  dass  das  Gesetz  Haeckel's  vom  dreifachen  Paralle- 
lismus  der   phyletischen ,    biontischen    und    systematischen    Ent- 
wickelung   auch    in   Betreff   der    historischen  Entwickelung    der 
Menschenracen,  vom  Gesichtspunkte  der  höheren  Nervenorgane 
aus    betrachtet ,     seine    vollständige    Anwendung    finden     muss. 
"^»ie   höhereu  Nervenorgane    bilden    im    Menschen,    vom    iiatur- 
senschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  eigentlich  das  rein 
Menschliche.     Das  Uebrige   besitzt  der  Mensch   gemeinschaftlich 
mit  der  niederen  organischen  Welt  und   unterliegt   daher  auch 
denselben  Gesetzen.     Ist   es  nun  bewiesen,    dass  das  Gesetz  des 
dreifachen  Parallelismus  auch  auf  die,  höheren  Nervenorgane  des 
"^[onschen   seine  volle   Anwendung  findet,    so    knüpft   sich  schon 
n    selbst    die    sociale    Sphäre    an    die    naturliistorische    und 
die  ethische  und  geistige  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
an  die  Naturkunde.  —  Und  da  alle  übrigen  Thesen  Haeckers  in 
seinem   epochemachenden  Werke    nur    eine  Specificirung    dieses 
allgemeinen  Gesetzes   sind,  so  kann   auch  ohne  Mühe  alles  sich 
auf  die  Entwickelung   der  höheren  Nervenorgaue   des  Menschen 
Beziehende  auf  jene  Thesen  zurückgeführt  werden ,  woraus  denn 
wiederum    die    reale   Analogie    zwisclien    der   socialen    und    der 
organischen  Entwickelung  in  der  Natur  in  allen  ihren,  wenn  auch 
noch  so  weit  gegriffenen  Folgerungen,   völlig  klar  zu  Tage  tritt. 
Nun  stellt  aber  die  menschliche  Gesellschaft   einen  für  sich 
..^stehenden    Einzelorganismus   dar ,    von    welchem    die    mensch- 
lichen Individuen  die  eii^zelnen  Theile  oder  Zellen  bilden.     Wür- 
den die  einzelnen  Menschen  sich  unabhängig  von  einander,  etwa 
nur   als  Bestandtheile  einer  Heerde,   entwickeln,    so   würde    der 
dreifache  Parallelismus  sich  auch  in  Betreff  der  höheren  Nerven- 
.gane  einfach  unter  dem  Einflüsse  des  Kausalzusammenhanges 
r  Descendenztheorie  völlig   klar  ausprägen.    —    Nun  ist  aber 
der  Mensch  Theil    eines    höheren  Organismus,    in  welchem   er 
die   Rolle    einer   Zelle   spielt,    die    sich    der   Entwickelung    des 
Ganzen  anpassen  muss.     Hier  muss  also  nicht  nur  das  einfache 
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Oesetz  der  Vererbung  und  der  Anpassung  an  die  verschiedenen 
Lebensbedingungen  des  umgebenden  physischen  Mediums  gelten, 
sondern  das  complicirtere  Gesetz  der  >  abweichenden  Anpassung.  < 
Haeckel  drückt  dieses  wichtige  Gesetz  auf  folgende  Weise  aus: 
>  Gleiche  Theile  (gleiche  Individuen  einer  und  derselben  Indivi- 
dualitätsordnung), welche  in  Mehrzahl  in  dem  Organismus  ver- 
bunden sind,  erleiden  ungleiche  Abänderungen,  indem  dieselben 
in  verschiedenem  Grade  der  cumulativen  Anpassung  unter- 
liegen. <*) 

Die  verschiedenen  Theile  (Zellen)  eines  jeden  Organismus 
haben  nämlich  das  Bestreben,  sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  zu  specialisiren  und  zu  differenziren.  Einige  Zellen 
bleiben  auch  im  weiteren  Verlauf  der  individuellen  Entwickelung 
des  ganzen  Organismus  auf  der  Stufe  von  Piastiden  oder 
Moneren  stehen.  Andere  Zellen  diflerenziren  sich  allmälig  zu 
verschiedenen  Geweben  (Knochen,  Muskeln,  Nerven)  oder  zu  Ge- 
fässen  (Blut-,  Lymph-  etc.  Gefassen).  Haeckel  bezeichnet  ganz 
richtig  dieses  Gesetz  der  divergirenden  oder  abweichenden  An- 
passung, welches  für  die  Individuen  aller  Ordnungen,  von  der 
Plastide  hinauf  bis  zur  Person,  gilt,  als  die  Basis  des  bekannten 
Gesetzes  der  Arbeitstheilung,  und  sagt  zum  Schluss :  >  Dieses 
allgemeine  Differenzirungsgesetz  oder  Divergenzgesetz  ist  in  den 
vollendeten  Folgen  seiner  ungeheuem  und  äusserst  mannigfal- 
tigen Wirkung  von  allen  Naturforschem  anerkannt.  Viele  haben 
auch  seine  kausale  Bedeutung  und  active  Wirksamkeit  während 
des  Laufes  der  embryologischen,  Wenige  während  des  parallelen 
Laufes  der  paläontologischen  Entwickelung  erkannt.  Die  Wenig- 
sten aber  sind  von  der  äusserst  wichtigen  Thatsache  durch- 
drungen, dass  alle  Difi'erenzirungen  oder  Divergenzerscheinungen, 
welche  wir  während  jener  laufenden  Entwickelungsreihe  beobach- 
ten, nur  die  gehäuften  Folgen  und  Wiederholungen  von  zahl- 
losen einzelnen  divergenten  Anpassungen  sind,  welche  die  indi- 
viduellen Organismen  während  des  Laufes  ihrer  individuellen 
Existenz  allmälig  erfahren  haben.  <*^) 

Diese  Differenzirung'  der  einzelnen   Theile ,   diese  Divergenz 
in  der  Entwickelung  der  einzelnen  Zellen,   welche  sich  in  jedem 


*)  Generelle  Morphologie,  Bd.  EL,  S.  217. 
**)  S.  218. 


107 

Einzelorganismus  darthut,  bedingt  gleichfalls  die  Arbeitstheilung 
der  einzelnen  Glieder  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  —  Und 
diese  Arbeitstheilung  ist  nicht  nur  eine  rein  äusserliche,  sondern 
bedingt  auch  die  Anpassung  der  physischen,  moralischen  und 
intellectuellen  Eigenschaften  eines  jeden  Einzelindividuums  an 
das  mit  der  Arbeitstheilung  verknüpfte  physische,  moralische 
und  intellectuelle  Medium.  -  Da  aber  alle  ethischen  und 
geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  durch  reale  Veränderungen 
in  der  Bildung  und  Entwickelung  des  Nervensystems  bedingt 
sind,  CO  besteht  die  geistige  und  ethische  Arbeitstheilung  im 
socialen  Leben  in  einer  Divergenz  und  Dilferenzirung  der  höheren 
Nervenorgane  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft,  ganz  nach 
demselben  Gesetz,  laut  welchem  eine  solche  Differenzirung  im 
Einzelorganismus  unter  den,  Zellen  der  Naturorganismen  statt- 
findet. Wie  auf  den  niederen  Stufen  der  organischen  Entwickelung 
die  Differenzirung  der  Zellen  durch  mechanische,  chemische  und  phy- 
siologische Lebensbedingungen  hervorgebracht  wird,  so  geschieht  es 
in  den  niederen  Sphären  des  socialen  Lebens  durch  ökonomische 
Existenzfragen;  und  wie  im  thierischen  Organismus  das  Nerven- 
system in  seinen  einzelnen  Theilen  und  Organen  durch  directe 
Nervenreflexe  dift'erenzirt  wird,  so  geschieht  dasselbe  in  der 
socialen  Sphäre  in  Betreff  der  höheren  Nervenorgane  des  Men- 
schen auf  dem  Wege  nicht  nur  directer,  sondern  auch  indirecter 
Nervenreflexe.  —  Und  wie  in  jedem  Einzelorganismus  einige 
Zellen,  im  Laufe  der  Entwickelung  desselben,  immer  nur  Mone- 
ren und  Piastiden  bleiben,  andere  sich  zu  Geweben  vereinigen, 
und  von  diesen  wieder  einige  in  den  niederen  Geweben  stehen 
bleiben,  andere  jedoch  sich  zu  den  höchsten  Functionen  des 
Nervensystems  emporschwingen,  so  bleiben  auch  in  jedem  socialen 
Organismus,  sei  es  in  Folge  der  gesellschaftlichen  Stellung,  der 
Erziehung  oder  der  inneren  Anlagen  und  Fähigkeiten,  einige 
Individuen  auf  der  Stufe  der  geistigen  und  ethischen  Entwicke- 
lung stehen,  welche  möglicherweise  derjenigen  unserer  Vorfahren 
aus  der  Steinperiode  entspricht;  ein  anderer  Theil  geht  einige 
Schritte  weiter  in  der  Entwickelung,  die  möglicherweise  der- 
jenigen der  Eisenperiode  entspricht;  Andere  sind  ächte  Kinder 
der  modernen  Eisenbahn-  und  Telegraphenperiode;  endlich  ein- 
zelne Wenige  überholen  die  grosse  Masse  und  gehen  in  ihrem 
Streben  über  das  Jahrhundert  hinaus. 

Wie  schön  drückt  Schiller   dieses  in  folgenden  Worten  aus: 
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„ —  —  höher  stets  und  höher, 
Vom  Mongolen  bis  zum  griechischen  Seher, 
Der  sich  an  den  letzten  Seraph  reiht." 

Obige  Betrachtungen  beziehen  sich,  streng  genommen,  nur 
auf  die  fortschreitende  EntAvickelung ,  so  zu  sagen,  in  gerader 
Linie.  Eine  jede  Arbeitstheilung  bringt  aber  ausserdem  auch 
noch  verschiedene  Specialisirungen  der  höheren  Nervenorgane 
wie  der  niederen  Organe  mit  sich.  Arbeiter,  Gewerker, 
Kaufleute,  Börsenmänner,  Künstler,  Gelehrte,  Staatsmänner 
stehen  nicht  nur  auf  verschiedenen  Stufen  der  menschlichen 
Entwickelung  überhaupt,  je  nach  ihren  Anschauungen,  Strebungen, 
Bedürfnissen,  Anlagen,  sondern  ein  Jeder  von  ihnen  ist  ausserdem 
noch  ein  Fachmann,  ein  Spezialist,  dessen  niedere  und  höhere 
Organe  wie  sein  ganzes  Nervensystem  in  einer  gewissen  specifisch 
divergirenden  Spannung  den  anderen  Individuen  gegenüber  steht. 
Diese  specifisch  divergirende  Spannung,  die  einerseits  eine  schon 
angeerbte,  andererseits  aber  auch  durch  individuelle  Anpassung 
an  die  ökonomischen,  rechtlichen,  politischen,  materiellen,  ethi- 
schen oder  geistigen  Lebensbedingungen  dieser  oder  jener  socialen 
Sphäre  bedingt  sein  kann  und  zu  divergirenden  Anschauungen 
und  Thätigkeiten  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  Anlass 
giebt,  —  bildet  die  Differenzirung  eines  jeden  socialen  Organis- 
mus ,  ganz  nach  demselben  Divergenzgesetz ,  welches  die  ungleiche 
Entwickelung  der  Zellen  in  dem  Einzelorganismus  bedingt. 

In  der  menschlichen  Gesellschaft,  wie  in  jedem  Einzel- 
organismus, thut  sich  jedoch  ausser  dem  Divergenzgesetz  noch 
ein  zweites  Gesetz  kund,  nämlich  das  Gesetz  der  Vererbung.  Die 
durch  diese  Gesetze  bedingte  Wechselwirkung  der  Kräfte  bringt 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Organismenwelt  hervor.  — 
Haeckel  fasst  diese  Wechselwirkung  in  folgende  Worte  zu 
sammen : 

>Alle  Eigenschaften  oder  Charaktere  der  Organismen  sind 
das  Product  der  Wechselwirkung  von  zwei  gestaltenden  physio- 
logischen Functionen:  dem  Innern  auf  der  materiellen  Zusam- 
mensetzung des  Organismus  beruhenden  und  durch  die  Fort- 
pflanzung vermittelten  Bildungstriebe  der  Vererbung,  und  dem 
äussern,  auf  der  Gegenwirkung  des  Organismus  gegen  die  Aussen- 
welt  beruhenden  und  durch  die  Ernährung  vermittelten  Bil- 
dungstriebe der  Anpassung.  In  jeder  Eigenschaft  des  Organis- 
mus   kann   aber    der   eine    der    beiden    Bildungstriebe    als    die 
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zugsweise  bewirkende  Ursache  erkannt  werden,  und  in  dieser 
dehung  sind  alle  Charaktere , des  Organismus  in  erster  Instanz 
:  weder  ererbt  oder  durch  Anpassung  erworben.  *) 

Für  die  Zellen,  die  ihrerseits  als  Theile  eines  Ganzen  fun- 
giren ,  sowie  für  die  zum  socialen  Organismus  gehörenden 
menschlichen  Individuen  wird  die  Vererbung  und  Anpassung 
bedingt,  nicht  nur  durch  die  physische  Aussenwelt,  sondern  auch 
durch  die  Lebensbedingungen  des  ganzen  Organismus,  zu  dem 
sie  gehören.  Unter  dieser  Bedingung  hat  die  Descendenztheorie 
—  diese  l'ausale  Begründung  der  gesammten  Entwickelungsge- 
I lichte  der  Naturorganismen,  —  auch  ihre  yolle  Gültigkeit  für 
die  Entwickelung  der  Menschheit.  Die  organischen  und  histori- 
schen Gesetze  fallen  in  dieser  Hinsicht  vollständig  zusammen,  — 
Mit  Recht  sagt  Haeckel:  >Die  der  Descendenztheorie  entgegen- 
gesetzte dualistische  Behauptung,  dass  jede  Art  oder  Species 
unabhängig  von  den  verwandten  entstanden  sei,  und  dass  die 
Formenverwandtschaft  der  ähnlichen  Arten  keine  Blutsverwandt- 
schaft sei,  ist  ein  unwissenschaftliches  Dogma,  und  als  solches 
keiner  Widerlegung  bedürftig  **)  <  —  Setzen  wir  unsererseits  hinzu, 
dass  es  ein  eben  so  unwissenschaftliches,  aber  leider  noch  der 
Widerlegung  bedürftiges  dualistisches  Dogma  ist,  welches  die 
menschliche  Gesellschaft  nach  anderen  Gesetzen  sich  entwickeln 
lässt,  ak  die  Naturorganismen,  und  welches  eine  Scheidewand 
zieht  zwischen  dem  socialen  Leben  und  dem  Leben  in  der 
Natur,  zwischen  dem  Wirken  der  socialen  und  dem  der  natür- 
lichen Kräfte,  — 

I  )as  von  Haeckel  hervorgehobene  Divergenzgesetz ,  nach 
>>el(:hem  sich  die  einzelnen  Zellen  und  Organe,  als  Theile  eines 
Gesammtorganismus,  differenziren ,  kann  nur  in  dem  Falle  auch 
auf  das  sociale  Leben  volle  Anwendung  finden,  wenn  die 
menschliche  Gesellschaft  als  realer  Organismus  anerkannt  wird. 
Und  da  dieses  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist,  so  fehlte  auch  über- 
haupt jeder  feste  Grund  zur  Anpassung  der  Naturgesetze  an  die 
'menschliche  Gesellschaft.  —  Denn  auch  das  Gesetz  des  dreifachen 
irallelismus  findet  seine  vollständige  Geltung  als  sociales  Gesetz 
ir  in  dem  Falle,  wenn  wir  in  den  Begriff  der  individuellen  (bionti- 


Generelle  Morphologie,  11,  S,  224. 
S.  291,  n. 
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sehen)  Ent^Yickelung  nicht  allein  das  menschliche  Individuum 
sogar  mit  Berücksichtigung  der  Evolution  seiner  höheren  Nervenor- 
gane, einschliessen,  sondern  auch  den  socialen  Organismus ,  als  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Individuum ,  als  Biont  betrachten.  Denn 
nur  das  höher  entwickelte  persönliche  Individuum  durchläuft  in  den 
folgerechten  Evolutionen  seiner  höheren  Nervenorgane  die  ganze 
paläontologische  Reihe  der  Formveränderungen  seiner  Vorfahren 
und  entspricht  dadurch  dem  Gesetz  des  Parallelismus  zwischen 
der  individuellen  (biontischen)  und  paläontologischen  (phyle- 
tischen)  Entwickelung.  Die  meisten  Individuen  werden  aber 
als  Theile  eines  Gesammtorganismus ,  gleich  den  Zellen  im 
natürlichen  Einzelorganismus,  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt, 
indem  sie  sich  oft  nicht  über  den  embryonalen  Zustand  erheben. 

—  Auch  entwickeln  sich  die  Glieder  einer  Gesellschaft  nicht 
frei  nach  allen  Seiten  hin,  wie  es  die  unabhängig  dastehen- 
den Bionten,  unter  dem  Einfluss  des  Vererbungs-  und  Anpas- 
sungsgesetzes an  das  umgebende  physische  Medium,  thun,  sondern 
specifieiren  sich  unter  dem  Einfluss  des  GesammÜebens  des  socialen 
Organismus  gleich  den  Zellen  im  Naturorganismus.  Hier 
wird  also  auch  das  Gesetz  des  Parallelismus  zwischen  der  indi- 
viduellen (biontischen)  und  der  systematischen  (specifischen)  Ent- 
wickelung gestört.  Denn  ein  jedes  Individuum  specificirt  sich 
nicht  allein  nach  dem  natürlichen  System  der  Racen ,  Stämme  etc. 
sondern  auch  als  Bestandtheil  eines  anderen  Gesammtorganismus. 

Das  Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus  findet  aber  seine 
vollständige  Herrschaft  wieder,  sobald  wir  die  menschliche  Ge- 
sellschaft als  realen  Organismus  betrachten;  denn  im  Orga- 
nismus der  Menschheit,  als  Vereinigung  aller  Individuen  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen,  finden  wir  das  individuelle  Moment, 
in  seiner  ganzen  Vielseitigkeit  und  in  der  ganzen  Stufenfolge 
vom  Niedern  zum  Höhern  ausgeprägt.  Alsdann  ist  auch  der 
dreifache  Parallelismus   ein  vollständiger  und  das  Nacheinander 

—  die  paläontologische  oder  phyletische  Entwickelung ,  das 
Nehetieinander  — ■  die  systematische  oder  specifische  Entwicke- 
lung und  endlich  das  üehereinander  —  die  biontische  oder 
individuelle  Entwickelung ,  stimmen  im  Grossen  und  Ganzen  voll- 

.  ständig  überein.  — 

Das  Nacheinander  betrachtet  die  menschliche  Gesellschaft 
in  ihrer  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  als  einen  realen 
Gesammtorganismus,  dessen  einzelne  Theile:  Individuen,  Geschlech- 


111 

ter,  Stämme,  Nationalitäten,  Stünde,  Körperschaften,  InstiiutiOntn, 
Staaten  auf  Grundlage  des  in  der  organiscTwn  Natur  allgemein 
tcirlienden,  durch  Vererbung  und  Anpassung  bedingten  Divergenz- 
gesetzes, im  Laufe  der  geschichtlichen  Entiviclcelung  differenzirt 
uorden  sind,  wobei  die  ethischen  und  geistigen  Anlagen  und  Eigen- 
schaften der  ganzen  Menschheit,  sowie  auch  der  Individuen ,  sowohl 
durch  directe  als  auch  durch  indirecte  Meflexicirhungen  der  holieren 
Nervenorgane,  angeregt  und  enticicJielt  wurde)}. 

Das  Nacheinander,  vom  realen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
umfasst  also  das  Evolutionsgesetz  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  der  ganzen  Menschheit  und  dieses  Evolutionsgesetz  fällt 
vollständig  mit  dem  Ent\nckelungsgesetze  der  organischen  Natur 
und  vermittelst  letzterer  mit  dem  Entwickelungsgesetze  der  Natur 
überhaupt  zusammen.  Dieses  Gesetz  gründet  sich  auf  den 
realen  Kausalzusammenhang  aller  socialen' Erscheinungen  im  Ver- 
laufe der  paläontologischen  Entwickelung  des  Menschengeschlechts. 
Die  Behauptung,  es  gebe  für  die  Menschheit,  namentlich  in 
ihren  höchsten  Bestrebungen  und  Anlagen ,  andere  Gesetze .  einen 
anderen  Zusammenhang,  als  den  natürlichen  Kausalzusammen- 
hang, gehört  unter  die  unwissenschaftlichen  Dogmen ,  ist  Blend- 
werk, enthält  Worte  ohne  Inhalt,  Phrasen  ohne  realen  Unter- 
grund. Das  sind  die  A'on  Bacon  schon  vor  fast  drei  Jahrhun- 
derten im  Gebiete  der  Naturwissenschaft  niedergeworfenen  Idole. 
—  Dass  diese  Idole  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft  schwerer 
zu  bewältigen  sein  werden,  ist  selbstverständlich. 

Und  dieses  für  die  Natur  und  für  die  Entwickelung  der 
Menschheit  gemeinschaftliche  Evolutionsgesetz  erklärt  uns  nicht 
nur  den  Kausalzusammenhang  der  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts in  der  Vergangenheit,  sondern  erlaubt  uns  auch 
einen  Blick  in  die  Zukunft  zu  werfen.  Denn  Wissenschaft  ist 
zugleich  Voraussi<;ht.  —  Durch  den  Kausalzusammenhang  in 
der  Vergangenheit  können  wir  uns  einen  allgemeinen  Begriff 
machen,  worin  der  Fortschritt  der  Menschheit  in  der  Zukunft 
bestehen  wird.  —  Dieser  Fortschritt  wird  nun  gerade  in  der 
weiteren  Entwickelung,  in  der  grösseren  Integrirung  und  Diffe- 
renzirung  einerseits  des  Nervensystems  des  Individuums  und 
andrerseits  des  Nervensystems  des  socialen  Organismus  bestehen. 
Beide  Nervensysteme,  das  individuelle  und  das  sociale,  bedingen 
einander  in  ihrer  fortschreitenden  oder  rückschreitenden  Ent- 
wickelung, in  ihrer  gegenseitigen  Differenzirung  und  Integrirung, 
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sei  es  durch  latente  Spannung,  sei  es  durch  offenbare  Thätig- 
keiten  oder  directe  und  indirecte  Reflexe ;  beide  sind  nichts  weiter 
als  die  nach  organischen  Gesetzen  bedingte  Polarisation  von  Natur- 
kräften ,  die  sich  durch  gegenseitige  Wechselwirkung  im  Verlaufe 
der  Zeit  durch  Vererbung  und  Anpassung  gegenseitig  potenzirt 
haben.  Diese  Potenzirung  steht  auch  noch  in  der  Zukunft  bis 
zu  einem  von  uns  jetzt  noch  nicht  zu  erkennenden  Grade  bevor. 
In  dieser  Potenzirung  wird  die  ganze  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts auch  in  Zukunft  bestehen,  indem  Hand  in  Hand 
mit  der  Entwickelung  des  individuellen  und  socialen  Nerven- 
systems auch  die  ethischen  und  geistigen  Kräfte  des  Individuums 
und  des  ganzen  Menschengeschlechts,  denen  die  Nervenorgane 
nur  als  materielle  Ausprägung  dienen,  sich  steigern  werden.  — 
Und  wenn  wir  auch  wahrscheinlich  nie  im  Stande  sein  werden,  die 
einzelnen  Begebenheiten,  ja  nicht  einmal  die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Epochen  des  künftigen  Evolutionsganges  der  Menschheit 
vorauszusehen ;  wenn  die  Abweichungen  und  Schwankungen,  mit 
denen  ein  jedes  Streben  nach  Vervollkommnung  verknüpft  ist, 
uns  entgehen  werden;  wenn  auch  der  Sieg  im  Kampfe  um  den 
Fortschritt  und  um  die  Vervollkommnung  oft  schwanken  wird 
und  die  einzelnen  Episoden  dieses  Kampfes  unmöglich  voraus 
bestimmt  werden  können,  so  wird  doch  die  Wissenschaft,  auf  die 
allgemeinen  Naturgesetze  gestützt ,  den  Kausalzusammenhang  als 
Ausgangspunkt  annehmend,  die  Hauptlinien  des  künftigen  Ent- 
wickelungsganges  der  Menschheit  mit  Sicherheit  bezeichnen  und 
dadurch  einen  neuen  Beweis  für  die  tiefe  Wahrheit  liefern,  dass 
> Wissenschaft  Voraussicht  ist«.  Die  Gabe  der  Prophetie  im 
Gebiete  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts,  auf  welche  bis 
jetzt  die'  Religion  allein  Ansprüche  gemacht  hat,  wird  eine 
Errungenschaft  der  Socialwissenschaft  werden,  eben  so  wie  die 
astronomischen ,  meteorologischen  und  andere  Vorausbestim- 
mungen durch  die  Fortschritte  der  Naturkunde  aus  dem  reli- 
giösen Gebiete  in's  wissenschaftliche  hinüber  gegangen  sind.  Und 
das,  was  uns  jetzt  nur  als  eine  dunkle  Ahnung,  als  eine  unbe- 
stimmte Hoffnung ,  als  ein  unklares  Sehnen  vorliegt ,  wird  uns 
im  Lichte  der  Wissenschaft  als  nothwendige  Folge  eines  Natur- 
gesetzes klar  vor  Augen  gelegt  werden.  —  Die  einzelnen  Be- 
gebenheiten ,  Ereignisse ,  ja  Epochen,  haben  vom  höheren 
Standpunkte  der  Philosophie  der  Geschichte  oder  —  was  von 
unserem  Standpunkte  aus   dasselbe  bedeutet   —  der  natürlichen 
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Entwickelungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  aus  keine  wesent- 
liche Bedeutung;  sie  können  höchstens  nur  als  einzelne  Schwan- 
kungen der  Wogen,  als  kurze  Wellenschläge  auf  dem  Weltmeere 
der  Geschichte  betrachtet  werden.  —  Von  diesem  Standpunkte 
aus  ist  ein  sicherer  Blick  in  die  Zukunft  und  eine  Erklärung 
der  Vergangenheit  der  Menschheit  möglich.  Denn  auch  die 
Urgeschichte  der  Menschheit  war  für  uns  bis  jetzt  in  Dunkel 
gehüllt,  und  bot,  gleich  der  Gegenwart,  eine  so  bunte  Mischung 
von  Begebenheiten,  dass  bis  jetzt  ein  wirklicher  Kausalzusam- 
meohang  zwischen  ihnen  noch  nicht  ergründet  werden  konnte. 
Sobald  wir  jedoch  die  natürliche  Evolutionstheorie  auch  auf  die 
Geschichte  der  Menschheit  anwenden,  muss  sie  sich  in  ihren 
Hauptumrissen  uns  aufklären.  Der  lang  ersehnte,  lang  ge- 
suchte rothe  Faden,  der  sich  durch  die  ganze  Geschichte  der 
Menschheit  fortwebt,  ist  gefunden!  — 

Bis  jetzt  wurde  ein  Object  zur  Beurtheilung  und  Ergrün- 
dung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  vergebens  gesucht.  Die 
zufälligen  Funde,  die  man  in  Betreff  des  sogenannten  Urmenschen 
gemacht  hat,  gehören  späteren  Perioden  der  Geschichte  der 
Menschheit  an  und  bieten  nur  einzelne  Bruchstücke  zur  Beur- 
theilung der  Urgeschichte  des  Menschen.  Durch  die  von  uns 
im  ersten  Theile  unseres  Werkes  aufgestellte  Thesis,  dass  ein 
jeder  Mensch  durch  die  allmälige  Entwickelung  seines  Nerven- 
systems alle  Epochen  der  historischen  Entwickelung  der 
Menschheit  ganz  ebenso  real  durchläuft,  wie  der  mensch- 
liche und  jeder  andere  Embryo  die  niederen  Stadien  der  Ent- 
wickelung derjenigen  organischen  Formen  durchläuft,  von  denen 
er  abstammt,  —  durch  diese  Thesis  haben  wir  nicht  nur  den 
natürlichen  Kausalzusammenhang  der  ganzen  Geschichte  der 
Menschheit  gefunden,  sondern  linden  ihn  auch  in  der  indivi- 
duellen Entwickelung  eines  jeden  Menschen  in  ganz  kurze  Zeit- 
räume zusammengedrängt  dargestellt.  Ist  es  wirklich  wahr, 
dass  ein  jeder  Mensch  bei  der  allmäligen  Entwickelung  seines 
Nervensystems  unbewusst,  aber  real  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Geschichte  der  Menschheit  durchläuft,  so  muss  und  kann  ein 
jeder  Mensch  als  Object  zur  Erkenntniss  der  Geschichte  der 
Menschheit  dienen,  sowohl  in  der  Vergangenheit,  als  auch  in 
der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft.  — 

Nun   steht    aber    ein   jeder  Mensch   nicht   selbstständig  da, 

Gedanken  Ober  die  Sociftlwisaenschaft  der  Zukunft.  II.  8 
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sondern  bildet  als  Zelle  den  Theil  eines  höheren  realen  Organis- 
mus —  der  menschlichen  Gesellschaft.  Jeder  höher  ausgehildete 
sociale  Organismus  besteht  aber,  wie  wir  schon  wiederholt  her- 
vorgehoben haben,  in  seinen  einzelnen  Theilen  aus  Individuen, 
Geschlechtern,  Gemeinschaften,  Ständen  etc.,  die  auf  verschiedenen 
Stufen  der  Entwickelung  sich  befinden  und  im  Neben-  und  Ueber- 
einander  das  darstellen,  ivas  die  Geschichte  uns  im  Nacheinander 
vorführt. 

Diese  hochwichtige  Wahrheit  ist  für  die  Ergründung  des 
Kausalzusammenhanges  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts 
überhaupt  von  der  grössten  Bedeutung,  daher  wir  nicht  umhin 
können,  immer  wieder  auf  dieselbe  zurückzukommen.  Bis 
jetzt  war  eigentlich  kein  reales  Objekt  für  die  Geschichte  vor" 
banden.  Die  Urgeschichte  verlor  sich  in  dem  undurchdringlichen 
Dunkel  der  Vergangenheit.  Aus  den  älteren  sogenannten  histo- 
rischen Zeiten  sind  zu  uns  nur  einzelne,  für  uns  oft  unverständ- 
liche Namen  und  abgerissene,  in  keinem  Zusammenhange  unter 
einander  und  mit  den  anderen  Zeiten  stehende,  Begebenheiten 
gelangt.  — 

Die  eigentliche  Geschichte  bietet  uns  dagegen  eine  solche 
Anhäufung  von  Zahlen,  Namen  und  Begebenheiten,  dass  man 
von  der  Masse  derselben  überwältigt,  den  "Wald,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  vor  lauter  Bäumen  nicht  mehr  sieht.  Nun  aber 
erweist  es  sich,  dass  ein  jeder  Mensch  die  Abkürzung  der  ganzen 
Weltgeschichte  in  der  folgerechten  Entwickelung,  vom  Säugling 
und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Reife,  real  darstellt,  dass  ein 
jeder  von  uns  ein  reales  Objekt  zur  Ergründung  der  ganzen 
Geschichte  der  Menschheit  bietet,  dass  man  nur  ein  Kind  zu 
beobachten  braucht,  um  auf  die  Spur  zu  kommen,  wie  der  Ur- 
mensch gedacht,  gesprochen,  gefühlt  hat,  wie  sein  Nervensystem 
gebildet  war  und  wie  es  fungirt  hatte.  Ist  das  nicht  eine  grosse 
Errungenschaft  für  die  Wissenschaft  und  ist  diese  Errungen- 
schaft nicht  die  Frucht  der  auf  die  menschliche  Gesellschaft 
angewandten  naturwissenschaftlichen  Methode  ?  —  Das  Objekt  ist 
gefunden;  es  gilt  jetzt  nur,  es  mit  gehörigem  Scharfblick  zu 
beobachten.  Das  ist  aber  nicht  mehr  eine  Frage  des  Schaffens 
aus  dem  Nichts,  das  ist  hur  eine  Frage  des  wissenschaftlichen 
Fortschritts  und  der  Beobachtungsgabe.  Es  gilt  nicht  mehr, 
etwas  in  der  Luft  zu  bauen,   sondern   den  für  die  Wissenschaft 
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entdeckten   Boden   mit   Sorgfalt   und   Liebe   zu  pflegen  und  zu 
bearbeiten.    - 

Nun  bildet  aber  ein  jeder  Mensch,  das  Eind,  der  Jüngling, 
der  Mann,  der  Greis,  nur  den  Theil  eines  organischen  Ganzen, 
der  menschlichen  Gesellschaft.  In  diesem  Gesammtorganismus 
nimmt  ein  jedes  Individuum  ii'gend  eine  besondere  Stellung  ein, 
füllt  irgend  einen  bestimmten  Beruf  aus,  ist  irgend  welcher 
speciellen  Arbeit  ergeben,  hat  einen  mehr  oder  weniger  be- 
stimmten, weiteren  oder  engeren  Wirkungskreis. 

In  Folge  dessen  entwickelt  sich  ein  jedes  Individuum,  als 
Mitglied  dieser  oder  jener  socialen  Gnippe,  durch  Vererbung 
und  Anpassung  an  die  Lebensverhältnisse  der  gegebenen  Sphäre 
mehr  oder  weniger,  nach  dieser  oder  jener  speciellen  Richtung. 
Der  eine  gelangt  durch  Geburt,  ^Erziehung  oder  durch  seine 
gesellschaftliche  Stellung  zur  vollen  Entwickelung  seines  Nerven- 
systems, der  andere  bleibt  auf  einer  niederen  Stufe  stehen,  der 
dritte  geht  nicht  über  den  Urmenschen  hinaus  oder  wird  zu 
demselben  herabgewürdigt.  Da  keine  absolute  Gleichheit  über- 
haupt, also  auch  nicht  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  möglich 
ist,  so  stellt  uns  ein  jeder  sociale  Organismus  in  höherem 
oder  niederem  Grade  eine  Vereinigung  von  Abstufungen  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  in  der  Person  ein- 
zelner, auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  stehender, 
Individuen  dar. 

Also  das  Uebereinander  nicht  nur  im  einzelnen  Individuum, 
sondern  noch  mehr,  weil  noch  ausgeprägter,  in  jeder  sotiialen 
Gruppe  ,  als  individuellen  Einheit,  bietet  ein  reales  Ob- 
jekt zur  Begründung  der  Entwickelungsgeschichte  der  Mensch- 
heit dar.  Und  so  wie  wir,  auf  den  festen  Boden  unserer 
Erde  uns  stützend,  die  Himmelsräume  durchmessen  und  die 
Bewegungen  der  entferntesten  Himmelskörper  berechnen,  so  wird 
es  auch  möglich  sein,  die  Evolutionsbewegungen  der  Menschheit 
für  die  entfernteste  Vergangenheit  und  noch  entferntere  Zukunft 
zu  bestimmen,  sobald  die  Wissenschaft  sich  auf  den  festen 
Boden  der  individuellen  Entwickelung  des  Menschen  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  als  realen  Organismus,  stützen  wird.  — 

Wenn  nun  die  menschliche  Gesellschaft  im  Uebereinander 
eine  folgerechte  Abstufung  der  Bionten  darbietet,  die  derjenigen 
im  Nacheinander  der  Geschichte  entspricht,  so  finden  wir  die 
dritte  Parallele  im  Nebeneinander  der  in  verschiedenen  Ländern 
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auf  verschiedenen  Stufen  der  Barbarei  und  Kultur  befindlichen 
Zweige  des  jetzt  lebenden  Menschengeschlechts:  einerseits  den 
dem  Urmenschen  sich  nähernden  Buschmann  oder  Australneger, 
anderseits  den  hochentwickelten  Europäer.  Das  sind  die  beiden 
Enden  einer  langen  Kette  von  Entwickelungsstufen ,  die  von 
zwischen  diesen  Extremen  stehenden  Racen  und  Geschlechtem 
ausgefüllt  werden.  Sind  da  nicht  alle  Epochen  der  ganzen  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit  räumlich  neben  einander 
gestellt?  Und  dieses  Nebeneinander,  entspricht  es  nicht  im 
Grossen  und  Ganzen  dem  Nacheinander  und  dem  Uebereinander? 
Denn  der  jetzt  lebende  Papua  reicht  gewiss  nicht  weit  über 
den  Urmenschen  hinaus  und  der  jetzige  Fellah  nicht  über  den 
des  Alterthums.  Und  schliesst  nicht  eine  jede  sogenannte 
civilisirte  Gesellschaft  mehr  .oder  weniger  alle  Abstufungen  der 
Entwickelung  in  sich,  angefangen  von  der  rohesten  Barbarei  bis  zu 
solchen  Geistern,  welche  in  ihrer  Entwickelung  alle  Zeitgenossen 
überflügeln  und  in  die  Zukunft  hineinragen?  Daher  ist  es,  um 
die  Urgeschichte  und  die  Barbarei  zu  studiren,  nicht  immer 
nöthig,  die  Wilden  in  ihren  Einöden  aufzusuchen.  Eine  jede  Ge- 
sellschaft besitzt  auch  ihre  Wilden,  die  in  ethischer  und  geistiger 
Hinsicht  sich  nicht  über  den  affenähnlichen  Urmenschen  erheben. 

Carp enter  sagt:  >Wer  an  der  Versunkenheit  einzelner 
Menschenklassen  in  England  zweifelt  und  glaubt,  dass  diese 
vor  den  niedrigsten  Menschenstämmen  etwas  voraus  haben,  der 
lese  das  Buch:  >London  Labour  and  London  Poor<,  und  er  wird 
zu  seinem  Erstaunen  die  grösste  Aehnlichkeit  finden.  <*)  — 

Die  Ethnographie  und  die  Anthropologie  haben  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  grossem  Eifer  das  Gebiet  der  Naturvölker  bear- 
beitet. Das  umfangreiche  Werk  von  Waitz:  > Anthropologie  der 
Naturvölker«  und  die  > Völkerkunde«  vonPeschel  enthalten  in  Kur- 
zem das  von  der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  Errungene  und 
Gesammelte.  — 

Alles  im  Gebiete  der  Anthropologie  und  Ethnologie  gesam- 
melte Material  über  die  jetzt  lebenden  wilden  Völker  hat  sich 
nun  in  erstaunlicher  Weise  als  übereinstimmend  mit  den  von  der 
Geschichte  überlieferten  Nachrichten  über  den  Kulturzustand 
der  verschiedenen  Epochen  erwiesen  und  dient  als  unumstöss- 
licher  Beweis  für  das  Gesetz   des   dreifachen  Parallelismus  zwi- 


*)   Die  Einheit  des  Menschengeschlechts,  von  P.  M.  Rauch,  S.  42. 
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sehen  dem  Nebeneinander,   Nacheinander  und  Uebereinander  in 
der  menschlichen  Gesellschaft. 

Das  Nacheinander  muss  vorzugsweise  als  Objekt  der  Ge- 
schichte, das  Nebeneinander  vorzugsweise  als  Objekt  der  Anthro- 
pologie und  Ethnologie,  das  Uebereinander  vorzugsweise  als 
Objekt  der  Socialwissenschaft  im  engeren  Sinne  angesehen  wer- 
den. Das  ganze  Gebiet  wird  von  der  Sociologie  im  weiteren 
Sinne  umfasst  und  erforscht. 

Tylor  hat  in  seiner  >  Urgeschichte  der  Menschheit  <  eine  grosse 
Masse  richtiger  und  feiner  Beobachtungen  über  die  auch  inmitten 
der  höher  ciA'ilisirten  Gesellschaften  vorzufindenden  Ueber- 
bleibsel  (survivals)  früherer  Kulturepochen  zusammengestellt.  Zu 
solchen  survivals  gehören,  nach  Tylor,  diejenigen  Gebräuche, 
Sitten,  Anschauungen,  Einrichtungen,  welche  durch  vei-schiedene 
Verhältnisse  und  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  aus  frühereu 
Zeiten  in  ein  späteres  Stadium  der  socialen  Entwickelung  über- 
geführt worden  sind.  Als  Beispiele  von  dergleichen  Ueber- 
bleibseln  führt  Tylor  die  noch  bis  jetzt  gebräuchlichen  Orda- 
lien,  das  Anzünden  der  Johannisfeuer,  die  Todtenfeier  der  Bauern 
in  der  Bretagne  etc.  an.  Oft  dient,  was  früher  in  vollem  Ernst 
geglaubt  und  gethan  wurde,  den  späteren  Generationen  als  Zeit- 
vertreib und  Belustigung.  Sehr  viele  unserer  jetzigen  Kinder- 
spiele und  Kindermärchen  leiten  ihren  Ursprung  von  der  grauen 
Vorzeit  ab,  als  diese  Spiele  und  Märchen  eine  civilisatori- 
sche  Bedeutung  für  die  Menschheit  hatten.  Jetzt  dienen  Pfeil 
und  Bogen,  diese  mörderischen  Waffen  unserer  Vorfahren,  nur 
als  Spielzeug  der  Dorfjugend.  Ebenso  dient  das  Schiessen 
mit  der  Armbrust  zu  jetziger  Zeit  nur  als  Zeitvertreib.  Das 
Zählen  nach  Fingern  gehört  jetzt  der  Kinderstube  an,  diente  aber 
früher  als  einziges  Hülfsmittel  für  jegliche  Bereclmung.  Als 
Beweis  dafür  dient,  dass  in  den  meisten  Sprachen  in  der  Be-' 
nennung  und  Bezeichnung  der  Zahlen  noch  Spuren  der  Berech- 
nung nach  Fingern  an  Händen  und  Füssen  vorhanden  sind. 
Viele  wilden  Völker  sagen  statt  sechs  —  eine  Hand  und  ein 
Finger,  statt  sieben  —  eine  Hand  und  zwei  Finger,  statt  eilf  — 
zwei  Hände  und  ein  Finger,  statt  sechszehn  —  zwei  Hände,  ein 
Fuss  und  ein  Finger  etc.  In  allen  indogermanischen  Sprachen 
ist  die  Benennung  der  Zahlen  auf  das  Decimalsystem  gegründet; 
in  der   fianzösischen  hat   sich  sogar  in  den  Zahlen  (70  und  90) 
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das  Vingtesimalsystem  erhalten.  Der  erste,  der  unter  den  Ur- 
völkern  nach  den  Fingern  zu  zählen  begann,  ist  gewiss  ein 
Pythagoras,  Archimedes  oder  Newton  gewesen.  Jetzt  dient  dieser 
Modus  als  Hülfe  für  die  Kinderwelt. 

Tylor  unterscheidet  ausserdem  das  Sichüberleben  der  socialen 
Erscheinungen  vom  neuen  Aufleben  derselben.  >Nicht  selten«, 
sagt  er,  > tauchen  zur  Verwunderung  Aller  plötzlich  uralte 
Idßen  oder  Gebräuche  wieder  auf,  welche  längst  als  abge- 
storben angesehen  wurden.«  Als  Beispiel  dafür  führt  Tylor 
das  Erscheinen  des  modernen  Spiritismus  an.  — 

Tylor  hat  aber  vorzugsweise  nur  den  äusseren  Ausdruck, 
die  äusseren  Formen  der  sich  im  socialen  Organismus  über- 
lebenden Kräfte  im  Auge  gehabt.  —  Seine  Beobachtungen  be- 
schränken sich  in  dieser  Hinsicht  fast  ausschliesslich  auf  die 
Interzellularsubstanz  des  socialen  Organismus.  Tylor  hat 
nur  die  letztere  im  Auge  gehabt,  indem  er  die  scharfsinnige 
Bemerkung  machte,  dass  wir  uns  nur  in  unserem  Zimmer  um- 
zusehen brauchen,  um  an  der  Lage  ein  Karnies  mit  einer  griechi- 
schen Bordüre,  einen  Spiegel,  der  im  Style  Ludwig  XIV  ein- 
gerahmt ist,  u.  s.  w.  zu  erblicken.  Die  lächerlichen  Kurzchaisen 
der  deutschen  Postillone,  die  Kragen  der  anglicanischen  Prediger 
sind  gleichfalls  nur  üeberbleibsel  früherer  Epochen.  — 

Sogar  die  Üeberbleibsel  früherer  Epochen  in  Sitten  und 
Gebräuchen,  in  Redensarten  und  Sprachausdrücken  gehören  im- 
mer nur  zur  Interzellularsubstanz.  —  Woher  stammen  aber  diese 
üeberbleibsel  in  der  Interzellularsubstanz  ?  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sie  von  den  Zellen,  das  heisst  von  den  Indivi- 
duen herstammen.  —  Gewisse  Gebräuche,  Sitten,  Anschauungen, 
Sprachausdrücke  aus  früheren  Epochen  erhalten  sich  als  Interzellular- 
substanz auch  in  späteren  Zeiten,  weil  eine  gewisse  Zahl  von  Indi- 
viduen in  der  Gesellschaft  sich  auf  der  Entwickelungsstufe  jener 
Epochen  noch  befindet  und  sie  nicht  überschreitet.  Kinder  zählen 
nach  Fingern,  glauben  an  Märchen  und  legen  oft  einen  wilden  Zer- 
störungstrieb an  den  Tag,  weil  ihre  Geistesfähigkeiten  und  ihre 
ethischen  Anlagen  denjenigen  des  Urmenschen  gleichkommen. 
Der  geistig  und  moralisch  rohe  und  unentwickelte  Mensch  fühlt 
und  denkt  wie  der  Wilde  auch  inmitten  einer  hochcivilisirten 
Gesellschaft;     seine   Sprache    besteht    fast    aus    eben    so    wenig 


119 

Worten,  wie  die  des  Wilden,  und  diese  Worte  drücken  meisten- 
theils  nur  die  alltäglichsten  concreten  Gegenstände  und  Begriffe 
aus.  > Häufig  genug  <,  sagt  Büchner,  >kann  man  lesen,  wie 
vor  den  Zuchtpolizeigerichten  grosser  Städte,  wie  Paris  oder 
London,  fortwährend  Menschen  erscheinen,  welche  von  den  Be- 
griffen, die  man  mit  den  Worten  Gott,  Unsterblichkeit,  Religion 
und  dergl.  verbindet,  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  besitzen. 
Der  letzte  Census  in  England  hat  nachgewiesen,  dass  daselbst 
sechs  Millionen  Menschen  leben,  die  nie  die  Schwelle  einer 
Kirche  betreten  haben  und  die  nicht  wissen,  welcher  Sekte  oder 
welchem  Glaubensbekenntniss  sie  angehören.  <  *)  >Man  rechnet 
gegenwärtig  in  England  eine  Million  Menschen,  die  nicht  ge- 
tauft sind  und  die  sich  zu  keiner  religiösen  Gemeinschaft  zählen. 
>>Was  können  Sie  mir  über  Jesus  Christus  sagen ?<<  frug  ein 
Geistlicher  einen  der  Londoner  Strassen-Menschen.  >>Ich  habe 
nie  von  dem  Gentleman  gehört !  <  <  war  die  Antwort.  <  **) 

Sind  das  nicht  Wilde?  Diese  unentwickelten  oder  halbent- 
wickelten Naturen  sind  Ueberbleibsel  früherer  Epochen,  weil  sie 
mit  der  neueren  Zeit  nicht  gleichen  Schritt  halten,  und  die  von 
Tylor  hervorgehobenen  Ueberbleibsel  in  Sitten,  Anschauungen, 
Sprache,  in  Werkzeugen,  Wohnungsweise,  Lebensverhältnissen 
u.  s.  w.  sind  mehr  oder  weniger,  direkt  oder  indirekt  durch  die 
Anwesenheit  von  auf  verschiedenen  Stufen  der  geistigen  und 
ethischen  Entwickelung  stehenden  Gliedern  der  Gesellschaft  be- 
dingt. Dieses  letzte  Moment  hat  Tylor  ausser  Acht  gelassen 
und  daher  nur  einen  Theil  der  Frage,  obgleich  mit  sehr  viel 
Scharfsinn  und  Gewissenhaftigkeit,  gelöst. 

Wenn  noch  jetzt  in  Kärnthen  der  Bauer  eine  Schale  mit 
Speise  vor  seinem  Hause  während  eines  Ungewitters  ausstellt, 
damit  der  Sturm  sich  sättigen  könne;  wenn  der  Landmann  in 
einigen  Gegenden  Schwabens,  Tyrols  und  der  Oberpfalz 
noch  jetzt  eine  Hand  voll  Mehl  in  den  Wind  wirft  und  dabei  aus- 
ruft: >Da,  Wind,  hast  du  Mehl  für  dein  Kind,  aber  aufhören 
musst  du< ;  wenn  in  Pommern  der  am  Fieber  leidende  Mann  aus 
dem  Volke  sich  noch  jetzt  an  die  aufgehende  Sonne  mit  der 
Bitte  wendet,    bald  unterzugehen  und  seine  siebenundsiebenzig 


*)  Kraft  und  Sto£f  S.  215. 
**)  Ebendas. 
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Fieberanfälle  mitzunehmen;  wenn  der  Ehste,  um  den  Segen  auf 
Haus  und  Hof  herabzubeschwören,  noch  jetzt  sein  Gebet  mit  dem  Auf- 
ritzen seines  Zeigefingers  begleitet  und  dabei  einige  Tropfen  Blut 
fliessen  lässt,  so  stehen  diese  uralten  Gebräuche  theilweise  noch  mit 
der  jetzigen  geistigen  Entwickelung  der  niederen  Volksschichten 
in  Zusammenhang,  denn  unter  den  gebildeten  Klassen  dei-selben 
Gegenden  finden  ähnliche  Gebräuche  nicht  mehr  statt. 

Alle  Gebräuche,  Sitten  etc.,  sie  mögen  der  Vergangenheit  oder 
der  Gegenwart  angehören,  müssen  doch  immer  in  den  geistigen  und 
ethischen  Kräften  einzelner  Individuen  oder  ganzer  socialer  Gruppen 
wurzeln.  Letztere  sind  die  Zellen  und  Zellengewebe,  welche  ihre 
Lebenskraft  nach  aussen  in  verschiedenen  Formen  ausprägen  und 
hervortreten  lassen.  —  So  wie  die  Interzellularsubstanz  in  den  Einzel- 
organismen der  Natur,  so  sind  die  Sitten,  Gebräuche,  Werthgegen- 
stände  etc.  nichts  anderes  als  Producte  der  Thätigkeit  der  den  Orga- 
nismus bildenden  Zellen,  mögen  nun  diese  Zellen  menschliche  In- 
dividuen oder  Piastiden  sein.  —  Und  wie  in  der  Natur  überhaupt 
und  in  jedem  Einzelorganismus  die  verschiedenen  Zellen  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Entwickelung  stehen  bleiben  und  sich 
nach  denselben  auch  die  Interzellularsubstanz  ausbildet  und  fügt, 
so  werden  auch  Sitten,  Gebräuche,  Werthgegenstände ,  so  wird 
auch  die  ganze  Production  der  Güter  und  Tauschwerthe  durch  die 
physischen,  ethischen  und  geistigen  Kräfte  bedingt,  die  in  den 
einzelnen  Gliedern  und  Zellengruppen  des  socialen  Organismus 
verkörpert  sind.  — 

Das  Vorhandensein  solcher  Abstufungen  in  geringerem  oder 
grösserem  Maasse  auch  in  den  hochentwickelten  Gesellschafts- 
gruppen der  Jetztzeit  erlaubt  uns  gerade,  die  ganze  Vergangen- 
heit der  Menschheit  nicht  nur  in  der  Entwickelung  jedes  einzelnen 
Menschen,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Theilen  jeder  socialen 
Gruppe  zu  verfolgen  und  sie  gegenseitig  zu  berichtigen  und  zu 
vervollständigen. 

In  dieser  Hinsicht  herrscht  auch  wiederum  eine  vollständig 
reale  Analogie  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  dem 
Einzelorganismus  in  der  Natur.  Denn  auch  in  diesem  erreichen 
die  einzelnen  Zellen  nur  verschiedene  Stufen  der  Entwickelung  und 
können  daher  als  Objekt  zu  paläontologischen  Beobachtungen  dienen. 

Aber  da  die  als  Theile  eines  Gesammtorganismus  sich  ent- 
wickelnden einzelnen  Zellen  nicht  nur  die  verschiedenen  Evolutio- 
nen der  früheren  Epochen  durchmachen,  sondern  auch  durch  An- 
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passung  an  den  Gesammtorganismus  sich  differenziren ,  so  ent- 
steht unter  den  Zellen  eine  Divergenz,  durch  welche  einer  jeden 
Zelle  eine  mehr  oder  weniger  specielle  Rolle  zugetheilt  wird.  Und 
da  jede  Specialisation  durch  eine  mehr  oder  weniger  einseitige 
Ent Wickelung  bedingt  wird,  so  werden  die  Zellen  von  dem  ge- 
raden Wege  der  Evolution  abgeleitet.  —  Da  jedoch  dasselbe  auch 
in  der  ganzen  geschichtlichen  Evolution  der  Menschheit  vorgegangen 
ist,  so  muss  wiederum  die  Divergenz  einzelner  Gesammtheiten  mehr 
oder  weniger  im  Grossen  und  Ganzen  der  Divergenz  der  socialen 
Kräfte  in  dem  Entwickelungsgange  des  ganzen  Menschengeschlechts 
entsprechen.  —  Und  es  ist  und  war  so  in  Wirklichkeit.  Es  hat 
zu  allen  Zeiten  kriegerische  und  friedliche,  ansässige  und  wan- 
dernde, landbau-,  Viehzucht-,  handel-,  gewerbetreibende,  Jäger- 
und  Fischer-Völker  etc.  gegeben.  Die  Indier  hatten  mehr  Keigung 
zur  Beschauung,  die  Griechen  zur  Kunst  etc.,  der  Römer  zur 
Rechtswissenschaft  und  Politik,  und  so  ist  es  auch  jetzt  inmitten 
der  modernen  Gesellschaft.  Das,  was  früher  im  Nacheinander 
oder  im  Nebeneinander  einzelner  abgeschiedener  socialer  Gruppen 
in  die  Erscheinung  trat,  das  tritt  jetzt  im  Nebeneinander  im 
Schoosse  des  socialen  Organismus  hervor.  Die  Divergenz  ist  im 
Grunde  dieselbe,  sie  wird  von  demselben  allgemeinen  Naturge- 
setze bedingt,  besteht  aber  in  einer  höheren  Potenzirung,  in 
einem  Näheraneinanderdrängen  oder  Uebereinanderschichten  der 
socialen  Kräfte.  Die  ganze  ebräische  Nation  war  in  gewisser 
Hinsicht  eine  Nation  von  Priestern,  so  wie  die  Griechen  ein 
Künstlervolk  und  die  Römer  ein  Volk  von  Soldaten  und  Poli- 
tikern genannt  werden  können.  —  In  der  modernen  Gesellschaft 
besitzen  wir  besondere  Stände ,  als :  Soldaten ,  Künstler,  Politiker 
etc.  Es  ist  dieselbe  Divergenz,  nur  enger  zusammengefasst. 
Dieses  Gesetz  könnte  in  folgender  Thesis  formulirt  werden: 
Ei)ie  jede  sociale  Gruppe  enthält  im  Keime  oder  jrrägt  in  ver- 
schiedenen EnticicJcehmgsstadien  dieselbe  lyivergenz  der  einzelnen 
Thcile  im  Ueberdnander  ans,  tcelche  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit im  Nacheinander  und  die  jetzige  Menschheit  im  Nebeneinander 
darbietet. 

Aus  dieser  Thesis  geht  hervor,  dass  die  Individuen  und  die 
einzelnen  noch  jetzt  vorhandenen  socialen  Gruppen  uns  nicht  nur 
als  Objekt  zur  Begründung  der  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  im  Laufe  der  Geschichte  dienen  können, 
sondern   uns  auch   die  Divergenz  der   einzelnen  Theile   des  gan- 
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zen  Menschengeschlechts  im  Kurzen  und  Kleinen  darstellen,  und 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  der  sociale  Mikrokosmos  des  Indi- 
viduums und  der  einzelnen  socialen  Gruppen  nur  eine  Reproduction 
des  socialen  Makrokosmos  in  der  Geschichte  darstellt. 

Alfred  Wallace  schliesst  seine  Beschreibung  des  Malai- 
schen Archipelag  mit  folgenden  Betrachtungen:*) 

Die  höheren  Racen  leben  in  der  Einbildung,  ihre  Bestimmung 
sei  ein  beständiger  Fortschritt.  Und  worin  soll  denn  der  ideale 
sociale  Zustand  bestehen,  zu  welchem  die  Menschheit  strebt? 
Nach  der  Ansicht  der  edelsten  Denker  soll  dieser  Zustand  in  einer 
am  höchsten  entwickelten  individuellen  Freiheit  und  einem  Gleich- 
gewicht unserer  geistigen,  ethischen  und  physischen  Bestrebungen 
und  Bedürfnisse  liegen.  —  Wir  finden  aber  gerade  diesen  Zu- 
stand bei  den  Völkern,  die  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Kultur 
stehen.  —  Wallace  bezeugt,  dass  in  den  Gemeinschaften  der  Wil- 
den in  Südamerika  und  im  entfernten  Orient  es  kein  anderes 
Gesetz  giebt,  als  den  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  des 
Dorfes.  Ein  jedes  Mitglied  der  Gemeinschaft  achtet  die  Rechte 
seines  Mitmenschen  und  überschreitet  sie  nur  selten.  In  einer 
solchen  Gemeinschaft  herrscht  fast  vollständige  Gleichheit  und 
die  scharfen  Gegensätze  zwischen  Bildung  und  Barbarei,  Reich- 
thum  und  Armuth,  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Knecht,  die 
durch  unsere  Civilisation  hervorgebracht  werden,  sind  dort  un- 
bekannt. Auch  existirt  dort  nicht  die  weitverzweigte  Theilung 
der  Arbeit,  die  Reichthümer  in  einzelnen  Händen  aufhäuft  und 
in  Folge  des  Kampfes  verschiedener  Interessen  Hass,  Neid  und 
grossartige  Verbrechen  hervorruft.  — Kann  man,  fragt  Wallace, 
eine  Gemeinschaft  eine  höher  entwickelte  nennen,  die,  wie  die 
englische,  den  zwanzigsten  Theil  seiner  Bevölkerung  in  die  Ar- 
beitshäuser sendet  und  den  dreissigsten  Theil  durch  die  Justiz 
verfolgt  und  bestraft? 

Ein  solcher  Zustand  ist  jedoch  eine  Folge  des  Uebereinander, 
welches  eine  jede  höher  entwickelte  Gesellschaft  uns  darbietet, 
eine  Folge  des  auch  in  den  höher  entwickelten  Einzelorganismen 
wirkenden  Divergenzgesetzes  der  einzelnen  Theile,  — 

Nicht  in  allen  Gemeinschaften  der  Wilden  geht  es  so  fried- 
lich her,  wie  Wallace  es  beschreibt  und  J.  J.  Rousseau  es 
geträumt   hat.  —  Anthropophagie,   der   blutdürstigste  Despotis- 

*)  Kapitel  XL. 
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mus,  die  roheste  physische  Gewalt  und  das  rücksichtsloseste  Aus- 
beuten des  Schwächeren  durch  den  Stärkeren  oder  Mächtigeren 
sind  noch  unter  den  Wilden  in  Afrika,  Amerika  und  im  Orient 
an  der  Tagesordnung.  —  Eine  civilisirte  Gemeinschaft  schliesst 
dieselben  Elemente  in  sich,  weil  sie  überhaupt  in  dem  Ueber- 
einander  auch  das  Nacheinander  und  das  Nebeneinander  repro- 
ducirt.  —  Es  ist  daher  vollständig  erklärlich,  und  mit  dem  all- 
gemeinen Entwickelungsgesetze  der  organischen  Natur  überein- 
stimmend, dass  in  einer  hoch  cultivirten  Gemeinschaft  die  Gegen- 
sätze und  Ungleichheiten  schärfer  hervortreten,  als  in  den  ande- 
ren Stadien  der  socialen  Entwickelung.  Es  ist  die  Folge  eines 
natürlichen  Gesetzes  —  des  Divergenzgesetzes,  welchem  die 
einzelnen  Theile  eines  Gesammtorganismus  nothwendig  folgen. 
In  einer  hochcultivirten  Gesellschaft  kann  eben  so  eine  Rück- 
bildung des  Ganzen  oder  einzelner  Theile  vor  sich  gehen,  wie 
in  den  Einzelorganismen.  In  diesem  Falle  sind  es  die  soge- 
nannten kataplastischen  Erscheinungen,  welche  gleichfalls  dem 
socialen  Organismus  mit  denen  der  Natur  gemeinschaftlich  sind 
und  welche  wir  in  einem  besonderen  Kapitel  besprechen  werden. 


Tl. 

Das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  socialen 
Zwiscbenzellensubstanz. 

Im  vorhergehenden  Kapitel  suchten  wir  das  Gesetz  des  drei- 
fachen Parallelismus  und  der  Divergenz  in  Betreff  des  socialen  Orga- 
nismus überhaupt  durchzuführen.  Dabei  dienten  uns  die  höheren 
Nervenorgane  als  das  reale  Substrat  und  die  Gesammtheit  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  das  reale  Gebiet ,  in  welchem  diese 
Gesetze  in  voller  Analogie  mit  den  Einzelorganismen  der  Natur 
hervortreten  und  sich  ausprägen.  —  Der  Mensch  ist  dem  Gesetze 
des  dreifachen  socialen  Parallelismus  und  der  socialen  Divergenz 
unterworfen,  nicht  nur  in  Betreff  seiner  höheren  Nervenorgane, 
sondern  auch  in  Betreff  seiner  organischen  Entwickelung  über- 
haupt, welche  in  ihren  niedrigsten  Stadien  in  dem  thierischen 
und  pflanzlichen  Leben  wurzelt.     Einerseits   wirken  die   höheren 
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Nervenorgane  auf  alle  übrigen,  auch  auf  die  pflanzlichen  Theile  des 
menschlichen  Organismus,  dessen  Entwickelung  und  Specialisirung 
sie  bedingen,  auf  Grundlage  des  Gesetzes  der  Anpassung  und 
Vererbung ;  andererseits  hängt  aber  auch  auf  Grundlage  desselben 
Gesetzes  die  geistige  und  ethische  Entwickelung  des  Menschen 
von  den  niedrigsten  Sphären  seines  Organismus  ab.  Die  gebil- 
deten Klassen  in  der  Gesellschaft  und  die  geistig  und  ethisch 
höher  entwickelten  Racen  und  Völkerschaften  beurkunden  die 
höhere  Entwickelungsstufe  ihrer  vollkommeneren  Nervenorgane 
auch  durch  physische  Merkmale  und  Eigenthümlichkeiten.  Damit 
eine  Race  oder  ein  Volksstamm  sich  physisch  verändere,  ist  da- 
her nicht  immer  eine  physische  Kreuzung  mit  einer  anderen  Race 
nothwendig.  Die  geistige  und  ethische  Berührung  mit  höher  ent- 
wickelten Individuen  oder  socialen  Sphären  durch  direkte  und 
indirekte  Reflexe  reicht  nicht  selten  allein  hin,  um  bei  niedriger 
stehenden  Individuen  und  Racen  nicht  nur  in  der  Entwickelung 
der  höheren  Nervenorgane,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Com- 
plexion  des  physischen  Organismus  Veränderungen  hervorzurufen. 
In  den  gebildeten  Ständen  prägt  sich  die  geistige  Thätigkeit  durch 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  auch  im  Bau  des  Körpers,  im  Aus- 
druck der  Gesichtszüge  etc.  aus.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Entwickelung  des  Körpers  hauptsächlich  durch  den  ma- 
teriellen Einfluss  bedingt  wird,  welchen  die  umgebende  Natur 
und  die  socialen  Verhältnisse  auf  das  Individium  ausüben;  der 
Einfluss  geistiger  und  ethischer  Kräfte  müsste  daher  auch  vom 
Gesichtspunkte  der  physischen  Entwickelung  des  Menschen  nicht 
unterschätzt  werden.  —  * 

Wenn  wir  bei  Erörterung  der  Gesetze  des  dreifachen  Paralle- 
lismus und  der  Divergenz  hauptsächlich  die  höheren  Nervenor- 
gane des  Menschen  in  Betracht  gezogen  haben ,  so  glauben  wir 
dadurch  die  Wichtigkeit  der  materiellen  Lebensbedingungen  kei- 
neswegs unterschätzt  zu  haben.  Diese  sind  aber  dem  Naturleben 
so  nahe  verwandt,  dass  es  schwerlich  noch  eines  Beweises  be- 
dürfen könnte,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  der 
Mensch  in  den  niederen  Stadien  seiner  Entwickelung  den  Natur- 
gesetzen unterworfen  ist.  —  Die  bis  jetzt  noch  nicht  gelöste  Auf- 
gabe, die  zu  machende  naturwissenschaftliche  Entdeckung,  bestand 
gerade  in  der  Anerkennung  des  Nacheinander,  des  Nebeneinander 
und  des  Uebereinander  auch  in  Betreff  der  höheren  Nerven- 
organe und  in   der    synthetischen   Auffassung   der  Gesammtheit 
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dieser  Organe  als  ein  Ganzes,  d.  h.  als  sociales  Nerven- 
system. — 

Mit  dem  aus  einzelnen  Individuen  zusammengesetzten  socialen 
Nervensystem  ist  das  reale  Gewebe  des  gesellschaftlichen  Orga- 
nismus gegeben.  Dieses  Gewebe,  gleich  den  Zellengeweben  in  den 
Einzelorganismen,  wird  von  den  mannigfaltigsten  Stoffen  um- 
geben, und  da  diese  Stoffe  zwischen  den  Zellen  und  Geweben  ein- 
gebettet sind,  so  werden  sie  richtig  mit  dem  Ausdruck  >  Zwischen- 
zellensubstanz« bezeichnet.  Die  Monere,  aus  einer  einzigen  Zelle 
bestehend,  kann  aus  diesem  Grunde  auch  keine  Zwischenzellen- 
substanz besitzen,  sondern  steht  in  directer  Wechselwirkung  mit 
dem  sie  unmittelbar  berührenden  physischen  Medium.  Sobald 
sich  jedoch  zwei  Moneren  zusammenthun,  ist  eine  Zwischenzellen- 
substanz schon  möglich  und  nach  Maassgabe  der  höheren  Ent- 
^\'ickelung  des  Einzelorganismus  steigern  sich  auch  die  Masse 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Interzellularsubstanz.  Sowohl  in 
ihrer  einfachsten  und  ursprünglichsten  Form,  als  auch  in  ihrer 
höchsten  Entwickelung ,  in  der  Form  von  Tauschwerthen  im 
Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft,  stellt  die  Zwischenzellen- 
substanz immer  doch  nur  ein  und  dasselbe  dar  —  nämlich  eine 
durch  grössere  oder  geringere  Mannigfaltigkeit  und  Zweckmässig- 
keit vor  sich  gehende  Umsetzung  und  Umwandlung  der  Kräfte  der 
umgebenden  Natur  zum  Zwecke  der  Befriedigung  der  Bedürfnisse, 
sei  es  der  einfachen  Monere  oder  des  hochentwickelten  Kultur- 
menschen. Denn  auch  die  geistigen  und  ethischen  Bedürfhisse 
werden,  wie  wir  im  ersten  Theile  bewiesen  haben,  auf  demselben 
Wege  und  auf  Grundlage  derselben  Naturgesetze,  wie  die  physi- 
schen, durch  Consumtion  von  Nutzgegenständen  befriedigt ;  woraus 
denn  wiederum  folgt,  dass  auf  allen  Stufen  sowohl  der  organi- 
schen, als  auch  der  socialen  Entwickelung  die  Wechselwirkung 
zwischen  den  Zellen  und  Zellengeweben  einerseits  und  der  Zwi- 
schenzellensubstanz andererseits  immer  nur  einen  und  denselben 
Gesetzen  unterliegen  kann  und  dass  diese  Gesetze  identisch  sind 
mit  denjenigen,  welche  der  Wechselwirkung  zwischen  der  ein- 
fachen Zelle  und  dem  umgebenden  physischen  Medium  zu  Grunde 
liegen. 

Man  hat  über  die  Bedeutung  der  Interzellularsubstanz  viel 
gestritten,  indem  die  Einen  sie  als  Ausscheidungsprodukt,-  die 
Anderen  als  Differenzirungsprodukt  der  Zellen  und  Zellengewebe 
ansahen.  —  Dieser  Streit,  wie  auch  so  manche  noch  unentschie- 
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dene  Frage  in  der  organischen  Naturkunde,  könnte  durch  Be- 
obachtung analoger  Vorgänge  im  socialen  Gebiete  seine  Erledi- 
gung finden.  Dieser  Weg  der  Forschung  führt  zu  der  Erkennt- 
niss,  dass  diejenige  physiologische  Thätigkeit  der  Zellen  und  Zellen- 
gewebe, welche  die  Ausscheidung  zum  Zweck  hat,  der  Consumtion 
der  Werthgegenstände  entspricht ;  während  die  Differenzirung  der 
Zwischenzellensubstanz  dagegen  als  eine  Verarbeitung  und  An- 
passung der  Nahrungsstoffe  zu  physiologischen  Zwecken,  also 
als  ein  Productionsprocess  angesehen  werden  muss.  —  Die  Werth- 
und  Tauschgegenstände,  welche  die  Zwischenzellensubstanz  des 
socialen  Organismus  bilden,  stellen  gleichfalls  Producte  der 
menschlichen  Arbeit  dar,  die  darauf  gerichtet  ist,  die  Natur- 
kräfte den  menschlichen  Bedürfnissen  durch  zweckentsprechende 
Difierenzirung  anzupassen ;  andererseits  werden  auch  die  schon 
theilweise  oder  gänzlich  verbrauchten  Gegenstände  durch  die 
Consumtion  demselben  Medium,  d.  h.  der  Natur  und  der  Zwischen- 
zellensubstanz im  engeren  Sinne,  wieder  zurückerstattet.  Es  er- 
folgt also  durch  Verbrauch  der  Tausch-  und  Werthgegenstände 
auch  im  socialen  Organismus  eine  Secretion,  die  derjenigen  der 
Einzelorganismen  vollständig  analog  ist.  —  Der  lange  Streit 
darüber:  ob  die  Substanzen,  welche  zwischen  dem  Zellengewebe 
der  Knochen,  Knorpeln,  SchleimgCAvebe  etc.  vorgefunden  werden, 
Differenzirungs-  oder  Secretionsproducte  sind,  kann  somit  durch 
Analogie  der  Vorgänge  bei  der  Production,  Vertheilung  und  Con- 
sumtion der  Tauschwerthe  im  socialen  Organismus  entschieden 
werden. 

Vor  Allem  muss  man  Haeckel  vollständig  beistimmen,  wenn 
er  behauptet,  dass  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Differenzirung 
und  Secretion  unmöglich  sei.  >  Durch  vergleichende  Untersuchung 
der  verschiedenen  Interzellularsubstanzen  bei  niederen  und  höheren 
Thieren,<  sagt  er*),  »überzeugt  man  sich  leicht,  dass  dieselben 
ganz  gleich  der  Zellmembran,  in  einem  Falle  fast  nur  durch 
Differenzirung,  im  anderen  Falle  fast  nur  durch  Ausscheidung  aus 
dem  Plasma  entstehen,  während  dazwischen  alle  möglichen  Ueber- 
gangsstufen  zwischen  beiden  vorkommen,  und  oft  Ausscheidung 
und  Differenzirung  der  oberflächlichen  Plasmaschichten  gleich- 
massig  zur  Ablagerung  der  Zwischensubstanz  beitragen.  < 


*)  Haeckel's  generelle  Moi-phologie,  I,  284. 
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Dass  Production  und  Consumtion  der  Werthgegenstände  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  auch  nur  relative  Begriffe  sind, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  mit  jeder  Production  der  Ver- 
brauch von  Capitalien  Hand  in  Hand  geht  und  dass  die  durch 
den  Älenschen  verbrauchten  Güter  im  Grossen  und  Ganzen  durch 
gleiche  und  sogar  grössere  Werthe  wieder  ersetzt  werden.  — 
Durch  diese  Analogie  zwischen  der  Bildung  der  Interzellular- 
substanz im  Einzelorganismus  und  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft könnten  in  beiden  Gebieten  viele  dunkle  Seiten  aufgeklärt, 
viele  Streitfragen  gelöst,  viele  Muthmassungen  und  Geheimnisse 
wissenschaftlich  ergründet  werden. 

Die  physische  Entwickelung  der  Menschen  wird  in  der  öko- 
nomischen Sphäre  ebenso  durch  Anpassung  und  Vererbung  be- 
dingt, wie  das  Leben  der  Naturorganismen  durch  klimatische,  topo- 
graphische und  andere  Verhältnisse.  Gleichwie  Pflanzen  und 
Thiere  im  Kampfe  um's  Dasein  einander  verdrängen,  unterdrücken 
und  überwältigen,  indem  die  stärkeren  den  schwächeren  Nahrung, 
Platz  und  Vorzüge  in  Hinsicht  der  Ausbreitung  und  Entwickelung 
entziehen,  oder  sogar  auf  Kosten  anderer  ihre  Existenz  fristen, 
so  geht  auch  im  Grunde  dasselbe  im  socialen  Organismus  vor 
sich,  nur  unter  grösserer  Zweckmässigkeit  und  Freiheit  der  Kraft- 
äusserungen.  Die  grössere  Zweckmässigkeit  und  Freiheit  wird 
jedoch  im  socialen  Organismus  nicht  nur  durch  den  Kampf  um's 
Dasein  und  die  gegenseitige  Concurrenz  um  die  Existenzmittel 
bedingt,  sondern  auch  durch  Reflexwirkung  der  höheren  Xerven- 
organe,  die  ihrerseits  eine  immer  höher  gesteigerte  Production 
der  Werthgegenstände,  eine  immer  zweckmässigere  Vertheilung 
und  eine  immer  entsprechendere  Consumtion  der  Güter  bewirkt. 
Und  dasselbe,  nur  unter  anderen  Benennungen  und  in  engerer 
Kausalabhängigkeit  von  den  blinden  Naturkräften,  geht  auch 
imierhalb  eines  jeden  Einzelorganismus  zwischen  den  verschiede- 
nen Zellen  und  Zellengeweben  vor  sich. 

In  Folge  der  engen  und  beständigen  Wechselwirkung  zwi- 
schen den  Zellen  und  Zellengeweben  einerseits  und  der  Inter- 
zellularsubstanz andererseits  werden  sowohl  in  den  Einzelorganis- 
men, als  auch  im  Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Ent- 
wickelung, Rückbildung  und  Specialisirung  der  einen  dieser 
Erscheinungsphären  durch  die  andere  mehr  oder  weniger ,  direkt 
oder  indirekt,  bedingt.  — 
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In  Folge  des  engen  Zusammenhanges  und  der  beständigen 
"Wechselwirkung,  welche  zwischen  Zellen  und  Zellengeweben  einer- 
seits und  der  Interzellularsubstanz  andererseits  stattfindet,  prägen 
sich  dieselben  Gesetze  in  letzterer  wie  in  ersteren  aus.  So  tritt 
die  Arbeitstheihmg  sowohl  in  den  Geweben  als  auch  in  den  Pro- 
ducten  der  Gewebe  hervor.  Die  Divergenz  in  den  Zellenbildungen 
zieht  die  Specialisirung  der  Stoffbildungen  der  Interzellularsub- 
stanz nach  sich,  und  diese  hat  wiederum  eine  grössere  Divergenz 
in  der  Ausbildung  der  Gewebe  zur  Folge.  Das  Nacheinander, 
Nebeneinander  und  Uebereinander  tritt  somit  in  der  Zwischen- 
zellensubstanz eben  so  hervor,  wie  in  den  Zellen  und  Zellenge- 
weben, und  das  Hervortreten  dieser  Momente  in  der  Zwischen- 
zellensubstanz geht  im  Grossen  und  Ganzen  dem  Hervortreten 
derselben  Momente  in  den  Zellen  und  Zellengeweben  parallel. 
Die  Anpassung  der  Gesetze  des  dreifachen  Parallelismus  und  der 
Divergenz  auch  auf  die  Zwischenzellensubstanz  und  die  Ueber- 
einstimmung  des  Parallelismus  des  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 
einander in  letzterer  mit  denselben  Momenten  in  den  Zellen  und 
Zellengeweben  ist  bis  jetzt,  so  viel  uns  bekannt,  im  Gebiete  der 
Naturforschung  noch  nicht  hervorgehoben  worden.  Und  da  dieser 
Parallelismus  im  socialen  Organismus  besonders  prägnant  her- 
vortritt, so  kann  dieses  wieder  dafür  als  Beispiel  dienen,  dass 
eine  richtige  Beobachtung  socialer  Erscheinungen  zu  naturwissen- 
schaftlichen Entdeckungen  führen  kann. 

Wir  wollen  nun  also  das  ^Nacheinander ,  das  Nebeneinander 
und  das  Uebereinander  der  Zwischenzellensubstanz  einer  näheren 
Betrachtung  unterziehen. 

Zunächst  das  Nacheinander. 

Wie  bei  den  niederen  Organismen,  so  war  auch  ursprüng- 
lich in  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Bedeutung  der  Zwischen- 
zellensubstanz im  engeren  Sinne  des  W^ortes  eine  nur  geringe. 
Die  Interzellularsubstanz  der  Algen,  Moose,  Pilze  ist  eine  verhält- 
nissmässig  einfachere  und  geringere,  als  die  eines  vollständig  ent- 
wickelten Baumes.  Dasselbe  gilt  im  Thierreich  und  tritt  beson- 
ders prägnant  bei  den  geselligen  Thierspecies  hervor,  deren  ge- 
ntieinsame  Bauten  und  Nahrungsvorräthe  auch  als  Zwischeuzellen- 
substanz  betrachtet  werden  können.  —  Namentlich  sind  in 
Betreff  der  allmäligen  Entwickelung  des  Kunstsinnes  bei  den 
verschiedenen  Bienengattungen  und  der  Hand  in  Hand  mit  dem- 
selben  gehenden  Zweckmässigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Zwi- 
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schenzellensubstanz  bereits  sehr  genaue  Beobachtungen  ange- 
stellt worden.  — 

>Die  Ersparniss  des  Wachses <,  sagt  John  Tyndall,  >i8t 
der  wichtigste  Punkt  in  der  Oekonomie  der  Bienen.  Es  sollen 
zwölf  bis  fünfzehn  Pfund  trockenen  Zuckers  zur  Secretion  eines 
einzigen  Pfundes  Wachs  erforderlich  sein.  Die  für  das  Wachs  er- 
forderlichen Quantitäten  Honigsaft  müssen  daher  ungeheuer  sein 
und  jede  Verbesserung  des  constructiven  Instinktes,  welche  zur 
Ersparniss  von  Wachs  führt,  ist  ein  directer  Vortheil  für  das 
Leben  des  Insektes.  Die  Zeit,  die  sonst  der  Wachsbereitung  ge- 
widmet sein  würde,  wird  jetzt  dem  Einsammeln  und  Aufspeichern 
von  Honig  für  die  Winternahrung  gewidmet.  Darwin  geht  von 
der  Hummel  mit  ihren  rohen  Zellen  zu  der  Melipona  mit  ihren 
künstlicher  gearbeiteten  Zellen,  und  von  dieser  zu  der  Honig- 
biene und  deren  erstaunlicher  Architektur  über.  Die  Bienen 
stellen  sich  in  gleichen  Entfernungen,  jede  für  sich  auf  das  Wachs, 
beschreiben  und  höhlen  gleiche  Kreise  um  die  ausgewählten  Punkte 
aus.  Die  Kreise  schneiden  einander  und  die  durch  die  Durch- 
schneidung entstehenden  Flächen  werden  mit  dünnen  Platten  über- 
baut.   So  werden  sechseckige  Zellen  gebildet.  <*) 

Wie  sich  die  Sinne  überhaupt  im  Thierreich  allmälich  diffe- 
renzirt  haben,  so  geschah  es  auch  durch  Wechselwirkung  im  ge- 
schichtlichen Verlauf  des  socialen  Lebens  in  Betreff  der  höheren 
Xervenorgane.  — 

>In  den  niedrigsten  Organismen <,  sagt  Spencer,  > haben 
wir  eine  Art  von  über  ihren  ganzen  Körper  verbreiteten  Gefühls- 
sinnes; dann  werden  durch  äussere  Eindrücke  und  diesen  ent- 
sprechende Anpassungen  bestimmte  Theile  der  Oberfläche  em- 
pfänglicher für  Reize  als  andere.  Die  Sinne  entstehen  auf  der 
ihnen  allen  gemeinsamen  Basis  jenes  einfachen  Gefühlssinnes, 
welchen  der  weise  Demokrit  vor  2300  Jahren  als  ihren  gemein- 
schaftlichen Erzeuger  erkannte.  Die  Wirkung  des  Lichtes  scheint 
anfängUch  nur  in  einer  Störung  des  chemischen  Prozesses  im 
thierischen  Organismus  zu  bestehen,  ähnlich  der,  wie  sie  bei  den 
Blättern  der  Pflanze  eintritt.  Allmälich  lokalisirt  sich  die  Wir- 
kung auf  einige  Pigment-Zellen,  welche  empfindlicher  gegen  das 
Licht  sind,    als  das  sie  umgebende  Gewebe.     Hier   beginnt   das 


*)  John  Tyndall,   der  Materialismus  in  England,   übers,  von   Emil 
Lehmann,  S.  51. 

Gedanken  aber  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft.    II.  9 
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Auge.  Zuerst  ist  es  nur  im  Stande,  durch  ganz  nahe  Gegenstände 
hervorgebrachte  Unterschiede  des  Lichtes  und  des  Schattens  wahr- 
zunehmen. Wie  der  Unterbrechung  des  Lichtes  fast  in  allen 
Fällen  die  Berührung  mit  dem  dicht  vorliegenden  dunkeln  Körper 
folgt,  so  wird  das  Sehen  in  diesem  Zustande  eine  Art  von  anti- 
cipirender  Berührung.  Die  Anpassung  nimmt  ihren  Fortgang; 
eine  leichte  Ausbauchung  der  Epidermis  über  den  Pigment-Körn- 
chen tritt  hinzu.  Eine  Linse  fängt  an  sich  zu  bilden  und  erreicht 
auf  dem  Wege  unendlicher  Anpassungen  endlich  die  Vollkommen- 
heit, die  sich  bei  dem  Falken  und  dem  Adler  zeigt.  So  auch 
mit  den  anderen  Sinnen,  sie  sind  besondere  Differenzirungen  eines 
Gewebes,  welches  ursprünglich  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  gleich- 
massig  unbestimmt  sensitiv  war.< 

>Mit  der  Entwickelung  der  Sinne  dehnen  sich  die  Anpassungen 
zwischen  dem  Organismus  und  seiner  Umgebung  allmälich  räum- 
lich aus  und  eine  Vervielfältigung  der  Erfahrungen  und  eine  ent- 
sprechende Modification  des  Verhaltens  sind  das  Ergebniss.  Die 
Anpassungen  dehnen  sich  auch  der  Zeit  nach  aus  und  nehmen 
immer  grössere  Intervalle  in  Anspruch.  Neben  dieser  Ausdehnung 
in  Raum  und  Zeit  nehmen  die  Anpassungen  auch  an  Besonderheit 
und  Complexität  zu,  indem  sie  durch  die  verschiedenen  Stufen 
des  thierischen  Lebens  hindurch  sich  in  das  Reich  der  Vernunft 
erstrecken.  Sehr  frappant  sind  Spencer's  Bemerkungen  in  Be- 
treff der  Einflüsse  des  Tastsinnes  auf  die  Entwickelung  der  In- 
telligenz. Dieser  Sinn  ist  so  zu  sagen  die  Muttersprache  aller  Sinne, 
in  welchen  sie  übersetzt  werden  müssen,  um  dem  Organismus 
von  Nutzen  zu  sein;  daher  seine  Wichtigkeit.  Der  Papagei  ist 
der  intelligenteste  unter  allen  Vögeln  und  sein  Tastsinn  ist  auch 
der  entwickeltste.  Durch  diesen  Sinn  erlangt  er  ein  Wissen,  das 
unerreichbar  für  Vögel  ist,  welche  ihre  Füsse  nicht  als  Hände 
benutzen  können.  Der  Elephant  ist  das  scharfsinnigste  unter  den 
vierfüssigen  Thieren  und  die  Grundlage  dieses  Scharfsinns  ist  sein 
hochentwickelter  Tastsinn,  sowie  die  entsprechende  Geschicklich- 
keit und  die  daraus  folgende  Vervielfältigung  der  Erfahrungen, 
welche  er  seinem  wunderbar  anpassbaren  Rüssel  verdankt.  Zum 
Katzengeschlechte  gehörende  Thiere  sind  aus  einem  ähnlichen 
Grunde  scharfsinniger  als  die  mit  Hufen  versehenen,  wofür  dem 
Pferde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  den  Besitz  sensitiver, 
zum  Greifen  geeigneter  Lippen  Ersatz  geboten  wird.« 

>Bei  den  Primaten  geht  die  Entwickelung  der  Intelligenz  mit 
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der  Entwickelung  der  Tastwerke  Hand  in  Hand.  Bei  den  intel- 
ligentesten anthropoiden  Affen  finden  wir  diese  Feinheit  des  Tast- 
sinnes noch  sehr  vermehrt  und  dem  Thiere  dadurch  neue  Zugänge 
des  Wissens  eröffnet.  Der  Mensch  krönt  das  Gebäude,  nicht  nur 
kraft  seines  besondern  Vermögens  der  Handgeschicklichkeit,  son- 
dern in  Folge  der  ungeheuren  Ausdehnung  seines  Bereiches  der 
Erfahrung,  durch  die  Erfindung  von  genauen  Instrumenten,  wel- 
che ihm  als  ergänzende  Sinne  und  als  ergänzende  Glieder  dienen. 
Die  gegenseitige  Wirkung  dieser  Werkzeuge  wird  bei  Spencer 
schön  geschildert  und  illustrirt.  <  *) 

Was  in  Betreff  der  Bienenspecies  beobachtet  worden  ist,  gilt 
im  Wesentlichen  auch  von  der  Zellengesammtheit  eines  jeden 
Einzelorganismus.  Auch  in  dieser  hat  die  höhere  Entwickelung 
und  Differenzirung  der  Zellen  und  Zellengewebe  eine  mannig- 
faltigere und  reichhaltigere  Zwischenzellensubstanz  zur  Folge; 
andererseits  bewirkt  die  höhere  Entwickelung  und  Differenzirung 
der  Zwischenzellensubstanz  wiederum  einen  entsprechenden  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  der  Zellen. 

Nicht  nur  unsere  Nahrung ,  sondern  auch  unsere  Wohnungen 
und  unsere  Kleidung  gehören  zur  Zwischenzellensubstanz.  Dass 
sich  alle  diese  Factoren,  je  nach  dem  Kulturzustande  in  einer 
jeden  Gesellschaft,  entwickeln,  ändern  und  sich  den  verschieden- 
artigsten geistigen,  ethischen  und  materiellen  Bedürfnissen  und 
Verhältnissen  anpassen,  lehren  uns  Archäologie,  Geschichte  und 
Statistik. 

Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  die  auch  von  Darwin 
und  anderen  Naturforschern  angestellten  Beobachtungen  über  die 
geschichtliche  Entwickelung  der  Kleidung. 

Darwin  äussert  sich  über  diesen  Gegenstand  folgender- 
maassen : 

>Eine  auffallende  Analogie  zwischen  der  Entwickelung  der 
Kleidung  und  der  des  Organismus  lässt  sich  kaum  in  Abrede 
stellen.  Das  Wort:  >natura  non  facit  scdtunn  gilt  auch  für  un- 
sere Kleidung  und  das  Gesetz  des  Fortschrittes  und  der  Anpas- 
sung an  äussere  Verhältnisse  zeigt  sich  auch  hier  in  dem  fast 
ununterbrochenen  üebergange  einer  Form  in  die  andere :  unzweck- 


*)JohnTyndall,   der  Matorialisrans  in  England,    übers,   von  Emil 
Lehmann,  S.  56. 
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massige  Formen  gehen,  gleich  unzeitigen  Thier-  und  Pflanzen- 
arten, unter,  wirklich  nützliche  aher  erlangen  > durch  natürliche 
Auswahl«  das  Bürgerrecht  in  unserem  gesellschaftlichen  Leben 
und  erhalten  sich,  wo  die  Verhältnisse  sich  nicht  ändern,  lange 
Zeit  unverändert. <  —  Von  den  Beispielen,  die  Darwin  zur  Be- 
gründung dieses  Satzes  anführt ,  mögen  hier  folgende  Erwähnung 
finden.  >Kurze  Beinkleider  und  hohe  Stiefel  kamen  ausser  Ge- 
brauch, als  das  Reiten  aufhörte,  die  fast  allein  gebräuchliche  Art 
des  Reisens  zu  sein.  Stiefel  in  Stulpen  galten  vor  50  —  60  Jah- 
ren für  elegant ;  jetzt  zieht  man  sie  höchstens  noch  zur  Jagd  an. 
Die  zur  Bedeckung  des  Kopfes  dienenden  Hüte  wurden  ursprüng- 
lich aus  einem  weichen  Material  (Tuch  oder  Leder)  angefertigt. 
Sie  bestanden  aus  dem  Kopftheil  und  der  Krampe  und  waren, 
der  besseren  Befestigung  wegen,  mit  einer  Schnur,  einem  Bande 
oder  Streifen  Tuch  versehen.  An  Stelle  derselben  kamen  später 
verschiedene,  bald  hier,  bald  dort  angebrachte  Bänder,  theils 
zum  Verdecken  der  Kopftheil  und  Krampe  verbindenden  Naht, 
theils  als  Zierrath.  Unser  jetziger  Cylinder  war  anfangs  ein 
niedriger  Hut  mit  breiter  Krampe  und  einer  grossen,  auf  die  linke 
Schulter  herabfallenden  Feder,  wie  er  zu  Zeiten  Karl  H  in  Eng- 
land getragen  wurde.  Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  verlor  er 
die  Feder,  die  Krampen  erhielten  nach  und  nach  die  verschie- 
densten Gestalten;  sie  wurden  zu  Klappen  umgeformt  und  an 
einer  Seite  oder  vorn  und  hinten  aufgeschlagen  und  mit  Knöpfen 
befestigt,  der  sogenannte  Klapphut;  noch  später  wurden  sie  an 
drei  Stellen  aufgebogen  und  an  Stelle  der  Knöpfe  traten  Tressen, 
Litzen  oder  eine  Kokarde  an  der  rechten  Seite,  der  sogenannte 
Dreimaster,  während  die  m-sprünglichen  Bänder  sich  in  goldene 
Büschel  in  den  Ecken  verwandelten;  bis  endlich  der  Kopftheil 
immer  mehr  erhöht  und  zu  einem  Cylinder  umgeformt  wurde,  in- 
dessen die  Krampen  verkümmerten.  Ein  Uebergang  vom  Drei- 
master zu  unserem  jetzigen  Cylinder  findet  sich  im  Bischofshut. 
Unser  jetziger  Ueberrock  hat  seinen  Ursprung  im  Kamisol  oder 
einem  langen  Oberkleide,  das  zu  Ende  der  Regierung  Karl  H 
getragen  wurde.  Unser  jetziger  Frack  entstand  unzweifelhaft 
durch  zunehmende  Verkleinerung  der  Schösse  und  lassen  sich 
die  allraälichen  Uebergangsstufen  auf  alten  Gemälden  leicht  ver- 
folgen. In  seiner  gegenwärtigen  Fox-m  erscheint  er  zuerst  zu  den 
Zeiten  Georg  HI.  Als  auf  ein  Minimum  eingeschrumpfter  Ueber- 
rest   der  Rockschös^e  sind   die   noch  jetzt   an   den  Jacken   der 
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Postillone  und  Anderer  vorkommenden  lächerlichen  Schwalben- 
schwänzchen anzusehen.  < 

>So  wie  am  Hut  und  Ueberrock,  lassen  sich  leicht  auch  an 
den  übrigen  Stücken  unserer  Bekleidung  die  Veränderungen  ver- 
folgen, denen  sie  im  Laufe  der  Zeit  theils  aus  Nützlichkeits-  oder 
Schönheitsrücksichten,  theils  durch  Anpassung  an  die  wechselnden 
Lebens-  und  Umgangsverhältnisse  unterlagen,  denn:  > Nichts  ge- 
schieht ohne  Ursache«  und  die  Betrachtung  der  Kleidung  vom 
Gesichtspunkte  einer  fortschreitenden  Entwickelung  giebt  ein  lehr- 
reiches Beispiel  dafür,  wie  weit  die  Vergleiche  der  natürlichen 
Auswahl  und  der  mit  ihr  verbundenen  Entwickelungsanfänge  aus- 
gedehnt werden  können,  < 

Wenden  wir  uns  zu  den  höheren  Nervenorganen,  so  stossen  wir 
vor  Allem  auf  die  Sprache  als  auf  das  hervorragendste  und  bedeu- 
tendste Werkzeug,  welches  zur  Entwickelung  derselben  dient  und  als 
solches  auch  vollständig  den  Charakter  einer,  wenn  auch  sehr  be- 
weglichen und  vorübergehenden,  Zwischenzellensubstanz  hat.  — 

Die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  wurden  zur  Zeit 
als  die  Schriftsprache  noch  nicht  entdeckt  war,  durch  mündlichen 
Austausch  von  Gedanken  und  Gefühlen  angeregt  und  entwickelt, 
und  dieses  konnte  nur  unter  der  Bedingung  des  örtlichen  Zu- 
sammentreffens der  Menschen  stattfinden.  Die  Nothwendigkeit 
der  unmittelbaren,  so  zu  sagen  mechanischen  Berührung  durch 
die  Sprachlaute  wurde  anfänglich  durch  Bildnisse,  später  durch 
die  Zeichensprache  und  endlich  durch  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst beseitigt.  Dadurch  wurde  aber  die  geistige  und  ethische 
Wechselwirkung  im  Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht 
geschwächt  oder  in  engere  Grenzen  gewiesen.  Im  Gegentheil,  die 
indirecten  Nervenreflexe,  durch  eine  entsprechende  Potenzirung  der 
Zwischenzellensubstanz  bedingt,  haben  eine  grössere  Einheit,  Viel- 
seitigkeit und  Potenzirung  des  geistigen  Verkehrs  in  der  Gesell- 
schaft zur  Folge  gehabt.  — 

Und  eben  dasselbe  hat  in  Betreff  der  Befriedigimg  der  phy- 
sischen Bedürfnisse  des  Menschen  im  Gebiete  der  niederen  Sphären 
des  socialen  Lebens  stattgefunden.  Was  den  roheren  Urzustand 
der  Menschheit  besonders  auszeichnete,  das  war  der  Mangel  an 
Kapital.  —  Nur  diejenigen  Naturkräfte,  Stoffe  und  Producte  wur- 
den vom  Menschen  zur  Erhaltung  und  Förderung  seiner  Existenz 
benutzt,  welche  ihm  unmittelbar,  ohne  Anwendung  von  künst- 
lichen Werkzeugen,   Maschinen  und  ohne  Arbeitsanhäufiing  oder 
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Kraftersparniss  zugänglich  waren.  Die  Strandbewohner  lebten 
anfänglich  vom  Inhalt  der  Muscheln  und  von  Seethieren,  welche 
vom  Meere  selbst  ausgeworfen  wurden.  Das  beweisen  die  soge- 
nannten Küchenabfälle,  die  jetzt  in  allen  Theilen  der  Welt  in  so 
grosser  Zahl  und  Ausdehung  gefunden  werden.  Der  Fischfang, 
der  schon  einiges  Kapital  (Boot,  Angel,  Netz,  Spiess  etc.)  erfor- 
dert, bietet  bereits  ein  höheres  Stadium  der  Entwickelung  der 
Zwischenzellensubstanz  dar.  — 

Desgleichen  genoss  der  Urmensch  an  Früchten  nur  diejenigen, 
welche  ihm  die  Natur  fertig  darbot  und  die  ihm  durch  unmittel- 
bare Berührung  zugänglich  waren.  Sogar  Anhäufungen  von  Vor- 
räthen,  welche  auch  nur  eine  besondere  Form  von  Kraftersparniss, 
also  Capital  darstellten,  fanden  für  die  unfruchtbaren  Jahreszeiten 
unter  den  Urmenschen  gewiss  in  einem  nur  beschränkten  Maasse 
statt,  woher  denn  auch  periodisch  wiederkehrende  Hungers- 
noth  an  der  Tagesordnung  war.  Der  Landbau  in  seiner  viel- 
seitigen Bedeutung  erheischte  sogar  auch  in  seiner  ursprünglichen 
Form  verschiedene  Werkzeuge,  eine  grössere  Voraussicht,  mehr 
Kapital,  also  eine  höher  entwickelte  Zwischenzellensubstanz.  Und 
vom  Spaten  bis  zum  Dampfpflug,  von  einer  zufälligen  Aussaat 
bis  zur  Wechsel wirthschaft ,  welche  auf  eine  genaue  Kenntniss 
der  chemischen  Bestandtheile  des  Bodens  und  der  Erdfrüchte,  so- 
wie eine  kunstgemässe  Bedüngung  und  Bearbeitung  des  Ackers 
gegründet  ist;  vom  einmaligen  Abernten  ohne  jegliche  Capital- 
anlage  bis  zu  dem  ganzen  Apparat  von  Gebäuden,  Werkzeugen 
und  Maschinen,  durch  welche  die  Erdfrucht  jetzt  gehen  muss,  bis 
sie  dem  Menschen  als  Nahrung  dienen  kann  —  alle  diese  Ueber- 
gänge  vom  Einfachen  und  Mangelhaften  zum  Mannigfaltigen  und 
Vollkommenen  stellen  nur  verschiedene  Stufen  der  Entwickelung 
der  Insterzellularsubstanz  im  Gebiete  des  Landbaues  dar.  —  Die 
Viehzucht,  die  jetzt  in  den  höher  entwickelten  Ländern  vorzüg- 
lich auf  Stallfütterung  und  Ernährung  des  Viehes  mit  künstlich 
zusammengestellten  und  zubereiteten  Nahrungsstoffen  gegründet 
ist,  bestand  im  Naturzustande  des  Menschen  in  einer  einfachen 
Ausnutzung  der  natürlichen  Bedingungen  zur  Vermehrung  der 
Hausthiere;  und  auch  dieses,  war  schon  ein  grosser  Fortschritt 
gegen  die  ursprüngliche  Aneignung  derjenigen  animalischen  Nah- 
rung von  Seiten  des  Menschen,  welche  ihm  die  Thiere  des  Waldes 
und  des  Meeres  boten. 

Die  Industrie  in    der  ganzen,    vollen  Mannigfaltigkeit   und 


135 

Grossartigkeit  ihrer  jetzigen  Entwickelung  ist  im  Grunde  immer 
doch  nur  eine  durch  Kapital  und  Arbeitstheilung  zu  Wege  gebrachte 
Ausnutzung  der  Kräfte  der  den  Menschen  umgebenden  Natur.  Vom 
Niederen  zum  Höhereu,  vom  Urmenschen  bis  zum  Kulturmenschen 
lässt  sich  auch  hier  nur  ein  allmäliches  Anwachsen  der  Zwischen- 
zellensubstanz erkennen;  auch  hier  kann  keine  absolute  Scheide- 
wand zwischen  Barbarei  und  CiviKsation,  zwischen  Instinkt  und 
Geist,  zwischen  unbewusstem  Streben  und  klarem,  auf  die  Wissen- 
schaft gegründetem  zweckmässigem  Handeln  entdeckt  werden. 

Hand  in  Hand  mit  der  Anhäufung  von  Kapital  ging  auch 
eine  grössere  Arbeitstheilung  vor  sich.  Die  Arbeitstheilung  wird 
jedoch,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  einerseits  durch  die  Diver- 
genz in  der  Entwickelung  der  Zellen  und  Zellengewebe,  anderer- 
seits aber  auch  durch  die  Divergenz  in  der  Zusammensetzung  der 
Zwischenzellensubstanz  bedingt.  Letztere  unterliegt  also  auch  dem 
Gesetze  der  Divergenz,  ganz  in  derselben  Art  und  Weise,  wie  die  Ge- 
webe. —  Mit  der  Specialisirung  der  physischen  und  geistigen  per- 
sönlichen Eigenschaften  des  Menschen  und  der  verschiedenen  socialen 
Gruppen  differenziren  sich  auch  die  Produkte  der  menschlichen 
Arbeit,  das  Kapital  vervielfältigt  und  vermannigfaltigt  sich,  Ge- 
räthe,  Werkzeuge,  Maschinen,  Baulichkeiten,  Verkehrsmittel,  Vor- 
räthe  häufen  sich  nicht  nur  in  grösseren  Maassen  an,  sondern  die- 
nen auch  immer  verschiedenartigeren  Zwecken  und  Bedürfnissen.  — 

Eine  nothwendige  Folge  der  Divergenz  der  Zwischenzellen- 
substanz unter  dem  Einflüsse  der  Arbeitstheilung  ist  der  Aus- 
tausch der  von  verschiedenen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  für 
specielle  Zwecke  produzirten  Werthgegenstände. 

Ueber  die  Grossartigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Entwicke- 
lung der  Zwischenzellensubstanz  in  der  neueren  Zeit  haben  die 
fünf  Weltausstellungen  ein  beredtes  Zeugniss  abgelegt.  Es  ist 
die  Maschine  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes,  welche  dem  neue- 
ren Kulturmenschen  die  Mittel  in  die  Hand  gelegt  hat,  so  gross- 
artige Resultate  im  Gebiete  der  Industrie  zu  erlangen.  Verfolgt 
man  jedoch  die  Entwickelung  der  Maschine  und  mit  ihr  die  der 
Industrie  vom  einfachsten  Handwerkszeuge  und  der  ursprünghchsten 
Hausarbeit  bis  zum  Dampfschiffe,  der  Eisenbahn,  dem  Telegraphen 
und  dem  vollständig  entwickelten  Fabrikwesen ,  so  findet  man, 
indem  man  sich  von  Stufe  zu  Stufe  über  das  Thier,  welches 
seine  Werkzeuge  am  eigenen  Körper  trägt,  erhebt,  immer  doch 
nur    einen     quantitativen    Unterschied.        Selbst    bei    der   An- 
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Wendung  der  Werkzeuge  steigert  sich  der  Instinkt  auch  nur  all- 
mälich  zum  Kunstsinn  und  zum  Intellekt.  Zur  näheren  Beurtheilung 
der  modernen  materiellen  Kultur  verweisen  wir  den  Leser  auf  den 
betreffenden  interessanten  Abschnitt  von  Hellwald's  > Kultur- 
geschichte in  ihrer  natürlichen  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart. <*) 

Ein  solcher  Austausch  von  verschiedenartigen  Stoffen  geht 
aber  auch  in  einem  jeden  Einzelorganismus  vor  sich.  —  Die  ver- 
schiedenen Gewebe,  aus  welchen  eine  höher  organisirte  Pflanze  und 
ein  Thier  bestehen,  produciren  und  consumiren  nicht  nur  ver- 
schiedene Stoffverbindungen,  sondern  es  wird  auch  das,  was  die 
eine  Zelle ,  das  eine  Gewebe  oder  das  eine  Organ  absondert ,  von 
einer  andern  Zelle  oder  Zellengesammtheit  wiederum  angeeignet 
und  weiter  verarbeitet,  und  damit  dieses  möglich  sei,  isjfc  ein 
Austausch  der  producirten  Stoffverbindungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Organismus  nothwendig. 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  begründet  der  Austausch 
der  Werthgegenstände  den  Handel,  welcher  im  Wesentlichen  nichts 
anderes  ist,  als  ein  vervielfältigter  und  erweiterter  Austausch  von 
Producten.  — 

Anfänglich  bestand  der  Handel  einfach  in  Tauschhandel ;  die 
beiden  einzutauschenden  Werthgegenstände  mussten  örtlich  einan- 
der gegenübergestellt  werden  oder  zum  wenigsten  in  Maass  oder 
Grösse,  Quantität  und  Qualität  den  Handeltreibenden  bekannt 
sein.  Doch  bald  trat  das  Geld,  als  reelle  oder  allgemein  aner- 
kannte Wertheinheit,  zwischen  die  Handelnden.  Der  Tauschprocess 
spaltete  sich  in  zwei  verschiedene  Handlungen,  in  den  Umtausch 
der  Producte  gegen  Geld  und  des  letzteren  gegen  andere  Gegen- 
stände; es  entstand  der  Verkauf  und  der  Kauf,  also  ein  auf  in- 
directem  Wege  bewerkstelligter  Tausch.  Das  Geld  in  allen  seinen 
mannigfaltigen  Formen,  von  der  Muschel  des  Wilden  an,  bis  zur 
Geldobligation  des  modernen  Finanzstaates,  trat  als  Tauschwerk- 
zeug, als  Kapital  auf  und  setzte  die  direkten. Beziehungen  zwischen 
den  Produzenten  und  Consumenten  m  indirekte  um.  Das  Geld, 
als  Zeichen  des  Werthes,  hatte  also  in  der  ökonomischen  Sphäre 
dieselbe  Bedeutung,  wie  die  Schrift  als  Zeichen  des  Gedankens 
in  der  geistigen  und  ethischen  Sphäre  des  socialen  Lebens,  indem 
es  die  direkte  Wechselwirkung  in  indirekte  umsetzte.  Und  wie 
die  Schrift  die  organische  Einheit  des  geistigen  Lebens  der  Mensch- 


*)  Hellwald:  Kulturgeschichte,  S.  772  und  flF. 
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heit  nicht  nur  nicht  aufhob  oder  erschütterte,  sondern  im  Gegen- 
theil  steigerte  und  vervielfältigte,  so  fand  dasselbe  auch  in  der 
Befriedigung  der  physischen  Bedürfnisse  des  Menschen  durch  das 
Dazwischentreten  des  Geldes  statt.  Diese  Analogie  zwischen  dem 
Gelde  als  Tauschwerkzeug  für  die  Waaren  und  der  Schrift  als 
Mittel  zum  Austausch  der  Gedanken  ist,  so  viel  uns  bekannt,  noch 
nirgends  gehörig  hervorgehoben  und  gewürdigt  worden.  Auf 
diesem  Wege  ist  jedoch,  unserer  Meinung  nach,  der  allmälige 
reale  Uebergang  von  der  Bedeutung  der  Wechselwirkung  der 
Kräfte  als  Zeichen  zu  dem  direkten  Kausalzusammenhang  der 
Naturerscheinungen  zu  verfolgen  und  zu  ergründen.  Im  weiteren 
Verlaufe  unserer  Erörterungen  werden  wir  öfters  noch  auf  diese 
hochwichtige  Analogie  zurückkommen.  — 

Das  Nacheinander  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  um- 
fasst  also  die  Geschichte  der  ökonomischen  Entwickelung  der 
Menschheit  und  diese  Entwickelung  unterliegt  denselben  Gesetzen 
des  allmäligen  Fortschritts  durch  zweckmässigere  Anwendung, 
Anhäufung  und  Anpassung  der  Naturkräfte,  welchen  auch  die 
Zwischenzellensubstanz  der  Einzelorganismen  unterworfen  ist. 
Der  ganze  Unterschied  ist  nur  ein  relativer,  besteht  nur  in  einer 
grösseren  Anhäufung  von  Vorräthen,  in  einer  zweckmässigeren 
Vertheilung  der  Stoffe,  in  einem  allmäligen  Uebergange  von  di- 
rekten in  indirekte  Wechselwirkungen.  —  Das  Nacheinander  in 
der  socialen  Zwischenzellensubstanz  ist  somit  eine  Fortsetzung 
des  Nacheinander  in  der  Zwischenzellensubstanz  der  natürlichen 
Organismen.  Somit  ist  der  reale  Kausalzusammenhang  zwischen 
Gesellschaft  und  Natur,  zwischen  socialen  und  Naturgesetzen  auch 
in  diesem  Gebiete  gefunden.  — 

Gehen  wir  jetzt  zum  Nebeneinander  in  der  Zwischenzellen- 
sabstanz  über. 

Die  zahlreichen  Beschreibungen,  die  wir  über  die  Sitten,  Ge- 
bräuche und  die  Lebensweise  der  jetzt  noch  vorhandenen  wilden 
Völkerschaften  besitzen,  zeugen  von  dem  Mangel  an  Kapital  und 
Arbeitstheilung ,  der  dem  niedrigen  Kulturzustande  der  Mensch- 
heit eigen  ist.  Die  Australneger  und  viele  Volksstämme  im  Innern 
Afrikas  befinden  sich  in  Hinsicht  des  Landbaues,  der  Viehzucht, 
des  Fischfanges  und  der  Industrie  noch  auf  derselben  Stufe,  auf 
welcher  der  Mensch  zweifelsohne  im  Urzustände  gestanden  hat. 

Westropp:  On  Crandechs  and  MegalitJiic  Structures  (>  Journal 
of  ihe  Ethnol.  Society  of  Lo)idoti,  1869 <)  meint,  dass  es  wohl  ah 
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erwiesen  angenommen  werden  kann,  dass  es  allgemeine  natürliche, 
jeder  Race  gemeinsame  Instinkte  gebe,  wonach  die  Menschheit 
in  gewissen  Klimaten  und  in  einem  gewissen  Stadium  der  Kultur 
dieselben  Dinge  in  derselben  Weise  ausführt,  ohne  vorhergegangene 
Berührung  mit  oder  ohne  Unterweisung  von  jenen,  welche  zuerst  so 
gethan  haben.  Als  Beweis  hierfür  führt  Westroppdie  identischen 
Formen  der  Feuerstein-  und  Steingeräthe  auf  der  ganzen  Welt, 
dann  die  Ornamentik,  das  Zickzack  etc.  an.  Ein  weiterer  Beleg 
seien  die  Grabmonumente:  >Die  einfachste,  rudimentärste  Form, 
der  Tumulus,  ist  über  die  weite  Erde  zerstreut.  Beinahe  eben  so- 
weit seien  die  megalithischen  Bauten  verbreitet;  sie  finden  sich 
auf  den  englischen  Inseln,  in  der  Bretagne,  sehr  häufig  in  Schwe- 
den und  Dänemark ,  zu  Saturnia  in  Etrurien ,  in  Spanien ,  auf 
Sardinien  und  den  Balearischen  Inseln;  in  verschiedenen  Theilen 
Indiens,  besonders  in  den  centralen  Gebieten  der  Neermul  Jungle, 
an  der  Küste  von  Malabar,  beim  Khasiavolke  in  dem  Fürsten- 
thume  Sorapur,  dann  bei  Vellore  in  der  Präsidentschaft  Madras; 
endlich  bei  Chittore  in  Nord-Arcot.  Auch  in  Afrika  treffen  wir 
diese  merkwürdigen  Bauten,  zwischen  Algier  und  Siddi-Feunuch, 
an  den  Quellen  des  Bumarmuk  bei  Constantine  und  in  Tunesien 
bei  Siddi-Busi  im  Nordosten  von  Hydrah,  Velled-Agar  und  Lhuys. 
Weitere  Fundstätten  sind  noch  der  Kaukasus  und  die  Steppen 
der  Tartarei,  die  Ufer  des  Jordan  und  Palästina,  überhaupt  Ara- 
bien (bei  Kasimm),  endlich  unter  den  Südseeinseln  auf  Penrhyn 
Island  und  schliesslich  in  Peru.  Dass  alle  diese  Bauten  Grab- 
monumente gewesen,  geht  aus  den  Knochen  und  anderen  Sepul- 
chralgegenständen  hervor,  die  unter  ihnen  gefunden  wurden.  >*) 

Dieselbe  Uebereinstimmung  nach  anderen  Eichtungen  hin  ist 
von  Darwin  hervorgehoben  worden: 

>Es  sind«,  sagt  dieser  berühmte  Naturforscher,  >gute  Beweise 
dafür  vorhanden,  dass  die  Kunst,  mit  Bogen  und  Pfeilen  zu 
schiessen,  nicht  von  einem  gemeinsamen  Urerzeuger  des  Menschen- 
geschlechts überliefert  worden  ist;  und  doch  sind  die  steinernen 
Pfeilspitzen,  welche  aus  den  entlegensten  Theilen  der  Erde  zu- 
sammengebracht sind  und  in  den  entferntesten  Zeiten  verfertigt 
wurden,  wie  Nilsso n  gezeigt  hat,  fast  identisch ;  und  diese That- 


*)  Fried,  von  Hellwald  im  Archiv  für  Anthi'opologie ,  Bd.  IV,  erstes 
und  zweites  Vierteljahraheft,  S.  158;  gleichfalls  Peschel's  Völkerkunde  S.  158—217 
über  Nahrungsmittel,  Bekleidung,  Obdach,  Bewaffnung  etc. 
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Sache  kann  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  verschiedenen 
Racen  ähnliche  Fähigkeiten  der  Erfindung  oder  geistige  Kräfte 
überhaupt  gehabt  haben.  Dieselbe  Bemerkung  ist  von  Archäo- 
logen in  Bezug  auf  gewisse  weitverbreitete  Ornamente,  so  z.  B. 
Zickzacks  u.  s,  w,  gemacht  worden,  ebenso  auf  verechiedene  ein- 
fache Zeichen  des  Glaubens  und  Gebräuche,  wie  das  Begraben 
der  Todten  unter  megalithischen  Bauten.  Ich  erinnere  mich,  in 
Südamerika  beobachtet  zu  haben,  dass  dort  wie  in  so  vielen  an- 
deren Theilen  der  Erde,  der  Mensch  allgemein  die  Gipfel  hoher 
Berge  gewählt  hat,  um  auf  ihnen  Massen  von  Steinen  aufzuhäufen, 
entweder  zum  Zweck,  irgend  ein  merkwürdiges  Ereigniss  zu  be- 
zeichnen, oder  seine  Todten  zu  begraben.  >*) 

Dasselbe  gilt  für  das  Einhauen  von  Schriften  und  Zeichen 
auf  den  Felsen  in  Scandinavien,  in  Indien,  Persien,  Amerika. 

Auch  in  Betreff  der  Baulichkeiten  findet  man  eine  über- 
raschende Uebereinstimmung  unter  den  verschiedenen  Völker- 
schaften und  in  verschiedenen  Epochen  der  Geschichte. 

>In  Yauri  am  Niger,  das  viele  zweistockige,  oben  kegel- 
förmige Häuser  besitzt,  soll  die  Bauart  ganz  der  ostindischen 
gleichen  (Lander  II.  41  ff.);  die  Banakas  im  Congolande  bauen 
ihre  Hütten  zum  Theil  auf  Gerüste  und  ersteigen  diese  mit  einer 
Leiter,  die  Nachts  weggezogen  wird,  ganz  so  wie  viele  Malaien- 
völker (Wilson  288);  die  Neger  von  Fertit,  welche  trotz  der 
vielen  Sclavenjagden .  denen  sie  ausgesetzt  sind,  ihr  Vaterland 
mit  keinem  andern  vertauschen  mögen,  bauen  ihre  Speicher  und 
Hütten,  um  sie  zu  verstecken  oft  auf  Bäume  (Mohammed  el  T.  a. 
493),  wie  von  den  Indianern  im  Delta  des  Orinoco  erzählt  wird.<**) 

Pyramiden  findet  man  nicht  allein  in  Aegypten,  auch  die 
Inca-Pemaner  haben  Pyramidenbauten  hinterlassen,  so  wie  auch 
die  Mexicaner.***)  Pfahlbauten  hat  man  schon  jetzt  nicht  nur 
an  den  entferntesten  Orten  der  Welt  gefunden,  sondern  es  hat 
sich  erwiesen,  dass  es  noch  jetzt  Völkerschaften  in  Polynesien, 
Afiika  und  Amerika  giebt,  die  dergleichen  Bauten  gebrauchen.  — 

>Ueberall  in  Europa ,  ja  man  darf  wohl  sagen  auf  unserem 
ganzen  Erdkreise <,  sagt  Lubbock,t)  > finden  sich  da,  wo  Pflug 


*)  Die  Abstammung  des  Menschen  von  Ch.  Darwin,  I,  205. 

**)  Waitz,  II,  91. 

***)  Waitz,  IV,  433. 

t)  Die  vorgeschichtüche  Zeit,  I    S.  102  —  105. 
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und  Hammer  sie  nicht  zerstörten,  Reliquien  vorgeschichtlicher 
Zeiten:  Feldlager,  Burgen,  Wälle,  Grabhügel,  Menhirs  oder  Stein- 
setzungen, Cromlechs  oder  Steinkreise  und  Dolmen  oder  Stein- 
kammern. Manche  derselben  setzen  uns  durch  ihren  mächtigen 
Umfang  in  Erstaunen;  alle  aber  erregen  unser  Interesse.  Stam- 
men sie  doch  aus  uralten  Zeiten  und  sind  von  einem  geheimniss- 
yoUen  Dunkel  umgeben!« 

'  >Die  kleineren  Grabhügel  kann  man  in  England  auf  fast 
jeder  Ebene  sehen.  Die  heute  noch  auf  den  Orkneysinseln  stehen- 
den berechnet  man  allein  auf  mehr  denn  zweitausend,  und  in 
Dänemark  ist  ihre  Zahl  noch  bedeutender.  Sie  finden  sich  in 
ganz  Europa,  von  den  Küsten  des  atlantischen  Meeres  an  bis 
zum  Uralgebirge.  In  Asien  verbreiten  sie  sich  über  die  weiten 
Steppen  von  der  russischen  Grenze  an  bis  zum  stillen  Ocean,  von 
den  Ebenen  Sibiriens  bis  zu  denen  von  Indien.  >>Die  ganze 
Ebene  von  Jelalabad««,  sagt  Masson,  >>ist  buchstäblich  mit 
Grabhügeln  und  Tumuli  bedeckt.  << 

>In  Amerika  soll  man  sie  nach  Tausenden  und  Zehntausen- 
den zählen;  auch  in  Afrika  fehlen  sie  nicht.  Tragen  doch  die 
Pyramiden  selbst  den  grossartigsten  Stempel  derselben  Idee.  Ja 
die  ganze  Erde  ist  mit  den  Ruhestätten  der  Todten  besäet ;  wohl 
sind  viele  derselben  klein ,  einige  indessen  sind  sehr  gross,  Sil- 
bury  Hill,  der  höchste  Tumulus  in  Grossbritannien,  ist  hundert- 
undsiebenzig  Fuss  hoch.  Jedoch  ist  es,  obgleich  er  augenschein- 
lich von  Menschenhänden  erbaut  ist ,  einigermaassen  zweifel- 
haft ,  ob  er  auch  wirklich  zu  Beerdigungszwecken  verwandt 
wurde. « 

>Die  Steinsetzungen  oder  >> Menhirs««  wurden  wahrscheinlich 
meistens  zur  Erinnerung  an  ein  besonderes  Ereigniss  errichtet. 
Die  Mehrzahl  derselben  sind  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
die  Grabsteine  entschwundener  Zeiten. « 

> Diese  Steinkreise*)  beschränken  sich  übrigens  durchaus 
nicht  allein  auf  Europa.  Einige  Meilen  nördlich  von  Tyrus  sah 
Stanley  einen  Kreis  von  unbehauenen  aufrecht  stehenden  Steinen, 
und  ein  Jesuiten-Missionär,  Namens  K  o  h  e  n ,  hat  kürzlich  in  Ara- 
bien, im  District  von  Kasim,  in  der  Nähe  von  Khabb,  drei  grosse 
Steinkreise  entdeckt,  die  der  Beschreibung  nach  eine  auffallende 


•=)  Ebendas.,  S.  106. 
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Aehnlichkeit  mit  Stonehenge  haben  müssen  und  aus  sehr  hohen 
Trilithen  bestehen.  < 

>Auch  in  der  Bibel*)  werden  Steinsetzungen  und  Grabhügel 
erwähnt.  1.  Buch  Mose  20,  Vei-s  lOheisstes:  >> Und  Jacob  nahm 
>den  Stein  und  richtete  ihn  auf  zu  einem  Maal<<;  und  Caprtel  31, 
Vers  51  und  52:  >>Und  Laban  sprach  weiter  zu  Jacob:  Siehe, 
das  ist  der  Haufe  und  das  ist  das  Maal,  das  ich  aufgerichtet 
habe  zwischen  mir  und  Dir.  —  Derselbe  Haufe  sei  Zeuge,  und 
das  Maal  sei  auch  Zeuge,  wo  ich  herüberfahre  zu  Dir,  oder  Du 
herüberfahrst  zu  mir  über  diesen  Haufen  und  Maal,  mich  zu  be- 
schädigen. <<  >Am  Berge  Sinai  errichtete  Moses  12  Säulen  (2.  B. 
Mose  24,  Vers  4).  Und  als  dann  später  die  Kinder  Israel  den 
Jordan  überschritten  hatten,  wird  erzählt  (Josua  4,  Vers  20 — 22) : 
>Und  die  zwölf  Steine,  die  sie  aus  dem  Jordan  genommen  hatten, 
richtete  Josua  auf  zu  Gilgal  und  sprach  zu  den  Kindern  Israel: 
>>Wenn  Eure  Kinder  hernachmals  ihre  Väter  fragen  werden  und 
sagen :  Was  sollen  diese  Steine  ?  So  sollt  ihr  es  ihnen  kund  thun 
und  sagen:  Israel  ging  trocken  durch  den  Jordan. < <  Von  Achan 
aber  und  seiner  Familie  steht  geschrieben:  >>Und  da  sie  ihn  ge- 
steinigt hatten,  machten  sie  über  sie  einen  grossen  Steinhaufen, 
der  bleibet  bis  auf  diesen  Tag.  Also  kehrte  sich  der  Herr  von 
dem  Grimme  seines  Zornes.  << 

Dass  auch  die  Art  und  Weise,  sich  Nahrung  zu  verschaffen, 
auf  gleichen  Stufen  der  ökonomischen  Entwickelung  und  bei  ähn- 
lichen Verhältnissen  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Punkten  des 
Erdbodens  ohngefähr  dieselbe  gewesen  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  man  z.  B,  die  sogenannten  Küchenabfälle  auf  verschiedenen 
Punkten  nicht  nur  der  alten,  sondern  auch  der  neuen  Welt  ge- 
funden hat.  So  liest  man  über  die  Küchenabfälle  auf  den  An- 
daman-Islands  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie: 

>Dr.  Stolicza  fand  im  Norden  der  Chatam-Insel  einen  12' 
hohen  und  60'  im  Durchmesser  haltenden  Hügel,  mit  grossen 
Bäumen  bestanden,  der  ganz  ähnlich  den  dänischen  Kjökken- 
möddinger  zusammengesetzt  war.  Muscheln,  zahlreiche  Knochen 
des  Andaman-Schweines,  Steine  und  roh  an  der  Sonne  gebackene 
Topfscherben  mit  rohen  eingekratzten  Mustern  bildeten  die  Zu- 
sammensetzung. Die  Markknochen  der  Schweine  waren  in  be- 
kannter Weise  aufgeschlagen.     Auch  Steinwerkzeuge,  Hammer^ 


*)  Ebendas.,  S.  108. 
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einige  polirte  Celts  und  eine  typische  Pfeilspitze  wurden  ge- 
funden. <  *) 

Herr  Wallis,  der  langjährige  Reisen  in  Südamerika  unter- 
nommen hat,  bezeugt,  dass  unter  den  abgelegenen  Indianer-Stäm- 
men noch  jetzt  das  Steinzeitalter  fortdauere.**) 

Auch  in  Betreff  der  Kleidung  findet  man  auffallend  ähnliche 
Gebräuche  bei  verschiedenen  durch  Raum  und  Zeit  getrennten 
Völkern. 

So  .sagt  Waitz :•***) 

>Eine  eigenthümliche  Sitte  der  Karolinen,  an  welcher  weder 
die  Marianen  noch  die  Marschall-  und  Gilbertinseln  Theil  haben, 
besteht  darin,  dass  die  Weiber  stets  und  die  Männer  wenigstens 
zum  höchsten  Putze ,  also  bei  Festen ,  zum  Kampf  u.  s.  w.  sich 
mit  dem  gelbfärbenden  Pulver  der  Wurzel  von  Curcuma  Imiga 
einrieben,  welche  namentlich  auf  Eap  gut  gedieh,  weshalb  sie 
dort  vielfach  gebaut  und  auf  die  Nachbarinseln  ausgeführt  wird. 
Auf  Ponapi  reiben  sich  die  Weiber  so  fortwährend  mit  diesem 
Pulver  ein,  dass  sie  dadurch  heller  als  die  Männer  erscheinen. 
Gelb  ist  noch  vor  Roth  die  Lieblingsfarbe  der  Mikronesier :  gelbe 
Kleider  trug  man  vorzüglich  gern,  gelbe  Kränze  waren  die  be- 
liebtesten, die  Leichen  wurden  zur  Bestattung  mit  dem  Pulver 
der  Gilbwurzel  gefärbt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  auf  Java 
goldgelb  die  Lieblingsfarbe  der  Weiber  und  Mädchen  ist  und 
Maas  (Gold)  dort  als  Schmeichelwort  gilt.< 

Ganz  dieselbe  Erscheinung  ist  auch  jetzt  wahrzunehmen  bei 
den  Damen  des  Demi-monde,  welche,  gleich  den  Karolinen,  durch 
Anwendung  von  Pulvern  und  Salben  ihrem  Haar  eine  gelbe 
Farbe  geben. 

Die  Kleidung  der  Polynesier  entspricht  auffallend  derjenigen 
der  civilisirten  Völker.  Waitz  führt  an  if)  >  Bis  zur  Geschlechts- 
reife ging  die  Jugend  überall  nackt.  Erwachsene  Männer  thaten 
dies  nur  auf  einzelnen  Inseln  Paumotus,  nach  Mörenhout  auch 
auf  Mangareva,  auf  anderen  Inseln  selten  und  dann  meist  nur 
bei  schweren  Arbeiten  oder  arger  Hitze ;  doch  trug  man  auch  in 
diesen  Fällen  nebst  einem  schmalen  Gurt,  den  auf  Mangareva  nur  die 


*)  III,  1871,  23. 

**)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  I,  90. 

***)  Anthropologie  der  Naturvölker,  V,  2.    S.  64. 

t)  Ebendas.  VI,  S.  42. 


148 

Greise  tragen.  Ausser  diesen  trug  man  zu  Tahiti  die  Tiputa, 
ein  Stück  Zeug,  und  zwar  nahm  man  dazu  das  feinste,  in  welches 
für  den  Kopf  ein  Loch  geschnitten  war  und  das  vorn  und  hinten 
ziemlich  lang  über  Brust  und  Rücken  herabhing.  Um  die  Taille, 
bis  etwa  zum  Knie  reichend,  trug  man  den  Parau,  ein  12 — 15' 
langes  Stück  Zeug,  welches  bei  einer  Breite  von  etwa  3'  zierlich 
und  vielfach  um  den  Leib  gewunden  wurde.  Die  Männer  zogen 
es  überdies  noch  hosenartig  zwischen  den  Beinen  hindurch.  Oft 
zog  man  mehrere  von  diesen  Kleidungsstücken  übereinander,  denn 
dies  ist  ein  Zeichen  von  Reichthum  und  Vornehmheit.  < 

Und  wie  hinsichtlich  der  Gebräuche  in  Betreff  der  Kleidung 
nicht  nur  bei  wilden  Völkern  unter  einander,  sondern  auch  zwi- 
schen diesen  und  den  Völkern  der  civilisirten  Welt  eine  grosse 
Aehnlichkeit  vorhanden  ist,  so  lassen  sich  andererseits  viele  Ge- 
bräuche und  Gewohnheiten  der  auf  einer  niedrigen  Entwickelungs- 
stufe  stehenden  Wilden  auf  die  Eigenthümlichkeiten  von  Thieren 
zurückführen.  Wenn  der  Wilde  z.  B.  seinen  Feind  durch  aufge- 
richtet« Federn  etc.  erschrecken  will,  so  hat  er  dieses  Verfahren 
unzweifelhaft  von  den  Thieren  gelernt,  welche  in  ähnlicher  Weise 
die  sich  nähernde  Gefahr  abzuwenden  suchen.  Charles  Dar- 
w  i  n  lässt  sich  hierüber  in  folgender  Weise  aus :  *) 

>Kaum  irgend  eine  Bewegung  des  Ausdrucks  ist  so  allge- 
mein wie  das  unwillkürliche  Aufrichten  der  Haare,  Federn  und 
andern  Hautanhänge;  denn  durch  drei  der  grossen  Wirbelthier- 
classen  geht  es  gemeinsam  durch.  Diese  Anhänge  werden  unter 
der  Erregung  des  Zornes  oder  Schreckens  emporgerichtet,  ganz 
besonders  wenn  diese  Gemüthserregungen  mit  einander  verbunden 
sind  oder  schnell  aufeinander  folgen.  Die  Bewegung  dient  dazu, 
das  Thier  seinen  Feinden  oder  Nebenbuhlern  grösser  und  furcht- 
barer erscheinen  zu  lassen  und  wird  allgemein  von  verschiedenen 
willkürlichen  Bewegungen,  die  demselben  Zwecke  angepasst  sind, 
sowie  von  dem  Ausstossen  wilder  Laute  begleitet.  Mr.  Bartlett, 
welcher  über  Thiere  aller  Arten  eine  so  reiche  Erfahrung  besitzt, 
zweifelt  nicht  daran,  dass  dies  der  Fall  ist :  es  ist  aber  eine  davon 
ganz  verschiedene  Frage,  ob  die  Fähigkeit  des  Aufrichtens  ur- 
sprünglich zu  diesem  speciellen  Zwecke  erlangt  wurde.  < 


*)  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  bei  dem  Menschen  und  den 
Thieren,  1872,  S.  96. 
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Die  Gebräuche  bei  Bestattung  der  Todten  sind  gleichfalls 
unter  allen  Himmelsstrichen  und  zu  allen  Zeiten  einander  sehr 
ähnlich  gewesen.  — 

Sir  John  Lubbock*)  führt  an,  dass  nach  Kapitain  M e a - 
dows  Taylor  die  indischen  Dolmen  mit  den  westeuropäischen 
bis  ins  Kleinste  übereinstimmen.  >Die  Anzahl,  die  er  untersuchte <, 
sagt  Lubbock,**)  >war  sehr  bedeutend.  .  .  >Bemerkenswerth 
ist  es  dabei,  dass  über  1100,  gleich  einigen  in  Europa,  an  der 
einen  Seite  ein  Loch  hatten,  das  wahrscheinlich  offen  gelassen 
war,  um  für  den  Todten  Nahrung  hineinthun  zu  können.  Einen 
Dolmen  aus  dem  Kaukasus,  der  ein  ähnliches  Loch .  hat,  zeichnet 
Montperieux.  Auch  in  den  Vereinigten  Staateii  sollen,  wie 
Schoolkraft  sagt,  die  Rothhäute  sehr  oft  in  derselben  Absicht 
eine  derartige  Oeffnung  in  dem  Grabdeckel  lassen.  < 

> Die  Hochländer   haben    eine    höfliche   Redensart : 

Curri  mi  dach  er  du  cuirn,  d.  h.  >  >  Auch  ich  will  zu  Deinem  Grab- 
mal einen  Stein  hinzufügen.««  —  Mr.  R.  Gray  sagte  mir,  dass 
diese  Sitte  nicht  allein  noch  in  den  Hebriden  existire,  sondern 
auch  bei  verschiedenen  wilden  und  halb  civilisirten  Völker- 
schaften. < 

Eine  ähnliche  Sitte  ist  aber  auch  selbst  bei  kultivirten  Völ- 
kern noch  vorherrschend,  indem  die  bei  Leichenbestattungen 
Anwesenden,  gleich  dem  durch  den  kirchlichen  Brauch  dazu 
verpflichteten  Geistlichen,  in  das  Grab  des  Todten  dreimal  hinter- 
einander Erde  hineinwerfen. 

>^ie  Beobachtung,  die  Schoolkraft  bei  den  Indianern  machte«, 
sagt  Lubbock  weiter,***)  >lässt  sich  auf  manche  wilde  Nationen 
anwenden.  Er  sagt  nämlich:  >> Alles,  was  die  Todten  an  werth- 
vollem  Eigenthum,  und  hielt  man  dasselbe  auch  für  noch  so 
kostbar,  besassen,  senkte  man  mit  dem  Leichnam  in  die  Gruft. 
Den  kostbaren  Anzug,  die  Waffen,  Schmucksachen  und  Werk- 
zeuge wurden  in  das  Grab  gelegt,  und  zwar  wählte  man  zur 
Stätte  desselben  eine  besonders  schöne  Gegend,  auf  einem  grünen 
bekränzten  Hügel  oder  einer  anmuthigen  Anhöhe  in  einem  ein- 
samen Thale.<<  — 


*)  Die  vorgeschichtliche  Zeit,  S.  122. 
**)  Ebendas.,  S.  122  und  123. 
***)  Ebendas.,  S.  123. 
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Die  Wohnungen  der  den  Pol  umwohnenden  Völker .  die 
Winterhänser  der  Eskimos  und  Grönländer  und  die  Jurten  der 
Sibirier  erinnern  nach  Lubbock*)  auffallend  an  die  ältesten 
scandinavischen  Tumuli  oder  Ganggräber.  Dasselbe  gelte  auch 
von  den  Wohnungen  und  Schneehütten  der  Lappländer,  daher  die 
Ansicht  des  berühmten  schwedischen  Archäologen,  Professors 
Nilsson,  nämlich  dass  diese  Ganggräber  eine  Copie,  eine  Nach- 
ahmung der  Wohnhäuser  seien,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  habe.**) 

>Nach  Mr.  Bateman,  dessen  Urtheil  von  grossem  Werth 
ist,  da  er  über  die  systematische  Oeffnung  von  mehr  als  400 
Gräbern,  die  zum  gröbsten  Theil  in  seinem  Beisein  untersucht 
wurden,  berichtet  hat,  stimmen  fast  alle  brittischen  Tumuli  im 
^Wesentlichen  mit  einander  überein.  Eine  Ausnahme  hiervon 
bilden  nur  einige  wenige  Gang-  und  Grabkammem  in  Berkshire, 
Gloucestershire,  Wiltshire .  Irland  u.  s.  w,,  wie  Xew  Grange .  die 
Höhle  Wieland's  des  Schmiedes,  ülevbury  und  andere  ähnliche, 
sowie  ferner  die  der  viel  späteren  sächsischen  Periode  angehören. 
Die  hauptsächlichsten  Kennzeichen  der  gewöhnlichen  Todtenhügel 
sind ,  dass  sie  ein  kunstloses  Steingewölbe ,  eine  Kammer  oder 
eine  mehr  oder  weniger  sorgfältig  gebaute  Steinkiste,  die  man 
auch  wohl  einen  Kistvaeii  zu  nennen  pflegt,  bedecken.  Zuweilen 
enthalten  sie  aber  statt  dessen  eine  etwas  in  die  Erde  gegrabene 
und,  wenn  es  erforderlich  schien,  mit  Steinplatten  ausgemauerte 
'"'vuft.    in  die  der  Leichnam  entweder  zu  Asche  verbrannt  oder 

ilig  unversehrt  hineingesetzt  worden  war.  <***) 
In   Bezug   auf  die   Waft'en  und  Geräthe   der    verschiedenen 
Völkerschaften  sagt  Lubbockif) 

>Die  Betrachtung  dieser  und  ähnlicher  Thatsachen,  die  ich 
noch  hätte  erwähnen  k^'unen.  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
nVle  der  einfachen  Waffen.  Werkzeuge  u.  s.  w.  von  verschiedenen 

Iden  Völkern  selbstständig  erlunden  worden  sind,  obgleich  es 
auch  zweifelsohne  vorgekommen  ist,  dass  ein  Stamm  sie  von  dem 
aiidera  entlehnte.  < 


*)  Ebendas.  .S.  12'. 
**.  Ebendas   S.  126  und  127. 
***)  Ebendas.  S.  128  und  12*». 
t)  Ebendas.  IL  1874,  S.  254  und  255. 

Uadanken  ab«r  di«  Soaialwissenschaft  der  Zukunft.   II. 


146  _^ 

>Die  entge^^engesetzte  Ansicht  ist  von  vielen  Schriftstellern 
in  Folge  der  unbestreitbaren  Aehnlichkeit ,  die  in  sehr  verschie- 
denen Theilen  der  Welt  zwischen  den  Waffen  der  Wilden  herrscht, 
ausgesprochen.  Und  doch  bekunden  die  Waffen  und  Werkzeuge 
der  Wilden,  so  paradox  es  klingen  mag,  trotz  ihrer  merkwürdigen 
Uebereinstimmung  auch  zugleich  eine  auffallende  Verschiedenheit. 
Die  nothwendigen  Lebensbedürfnisse  sind  unfraglich  auf  der 
ganzen  Welt  einfach  und  gleichartig.  Ebenso  gleicht  sich  das 
Material,  das  dem  Menschen  gegeben  ist,  in  hohem  Grade.  Das 
Holz,  der  Knochen  und  in  gewisser  Weise  auch  der  Stein  haben 
überall  die  nämlichen  Eigenschaften.« 

>So  weichen  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Wilden,  während 
sie  viele  Gleichartigkeiten  bekunden,  die,  nach  meiner  Ansicht, 
in  hohem  Grade  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  beweisen, 
doch  wieder  bedeutend  von  einander  ab  und  liefern  uns  daher 
starke  Belege  von  ihrem  selbstständigen  Entwickelungsgange. 
Freilich  sind  eine  Menge  der  Verschiedenheiten,  welche  einem 
Jeden,  der  den  vorhergehenden  Theil  dieses  Capitels  las,  aufge- 
fallen sein  müssen,  eine  offenbare  directe  Folge  der  äusseren  Be- 
dingungen, unter  deren  Einfiuss  sich  die  verschiedenen  Racen 
befinden.  Die  Sitten  und  Gebräuche  eines  Eskimo  und  eines 
Hottentotten  können  unmöglich  dieselben  sein.  Doch  nehmen  wir 
ein  Moment,  das  vielen  Völkern  gemeinsam  ist  und  das  sich  in 
mehrfacher  Weise  ausführen  lässt.  So  leben  z.  B.  die  meisten 
Wilden  zum  Theil  von  Vogelfleisch;  wie  erlangen  sie  dasselbe? 
Gewöhnlich  durch  Bogen  und  Pfeil;  während  aber  die  Australier 
die  Vögel  mit  der  Hand  fangen  oder  mit  einem  einfachen  Speer 
oder  dem  Boomerang  erlegen,  haben  die  Feuerländer  sowohl 
Schleudern  wie  Bogen,  wohingegen  die  Eskimos  einen  complicirten 
Speer  mit  mehreren  Spitzen  oder  eine  Schleuderwaffe  anwenden, 
die  aus  einer  Anzahl  Walrosszähnen  besteht,  welche  durch  kurze 
Eiemen  mit  einander  verbunden  sind  und  auf  diese  Weise  eine 
Art  Bolas  bilden.  Die  vonKane  besuchten  nördlicheren  Stämme 
hatten  ein  anderes  Verfahren.  Sie  fingen  eine  grosse  Menge  Vögel 
—  besonders  kleine  Alke  —  in  kleinen  Netzen,  die  den  Landungs- 
netzen glichen  und  lange  eiserne  Stiele  hatten.  Und  doch  ver- 
stand gerade  dieses  Volk  nichts  vom  Fischfang.  < 

>Der  hölzerne  Bohrer«,  sagt  Tylor*),   >um  durch  Reibung 


*)  Die  Urgeschichte  der  Menschheit,  I,  S.  10. 
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Feuer  zu  erlangen,  welcher  bekanntlich  im  allgemeinen  Gebrauch 
des  Hauswesens  bei  vielen  uncultivirten  oder  alten  Volksstämmen 
war  und  noch  bei  den  Hindus  der  Neuzeit  als  zu  Zeiten  geheiligtes 
Mittel  gehalten  wird,  um  das  reine  Opferfeuer  zu  entzünden, 
wird  noch  als  Tradition  in  der  Schweiz,  gewissermaassen  als 
Spielerei,  vorgefunden,  womit  die  Kinder  zum  Scherz  so  Feuer 
anzünden,  wie  es  etwa  die  Eskimos  beim  Frost  thun  würden.  < 

Wenn  man  somit  den  allmäligen  Uebergang  von  den  öko- 
nomischen Verhältnissen,  in  welchen  diese  Völker  lebten,  bis  zur 
Industrie  der  ökonomisch  am  höchsten  entwickelten  europäischen 
Staaten  verfolgt,  so  findet  man  sowohl  in  der  Geschichte  der 
Industrie .  als  auch  in  der  jetzt  noch  lebenden  Menschheit  eine 
ununterbrochene  Kette  von  Uebergängen  vom  Niederen  zum. 
Höheren  in  der  Entwickelung  der  Interzellularsubstanz. 

Das  Gesetz  des  Parallelismus  zwischen  der  paläontologischen 
und  der  systematischen  oder  specifischen  Entwickelung  hat  also 
volle  Gültigkeit  auch  in  Betreff  der  Zwischenzellensubstanz,  und 
zwar  nicht  allein  im  socialen  Organismus,  sondern  auch  durch 
Analogie  in  den  Einzelorganismen.  — 

Endlich  schliesst  ein  jeder  höher  entwickelte  sociale  Orga- 
nismus gleichzeitig  auch  übereinander  alle  Entwickelungsstufen 
der  Interzellularsubstanz  in  sich,  wie  sie  in  der  Geschichte  nach- 
einander gefolgt  sind  und  wie  sie  die  jetzt  lebende  Menschheit 
noch  im  Nebeneinander  bietet.  — 

Der  Irländer  arbeitet  noch  mit  dem  Spaten  und  denkt  als 
Ackerbauer  oft,  gleich  dem  Wilden,  nicht  an  den  morgenden 
Tag,  obgleich  sein  Nachbar,  der  Grossgrundbesitzer,  schon  Dampf- 
pflug und  Säemaschine  in  Anwendung  bringt.  Auf  den  Land- 
märkten in  sehr  vielen  Gegenden  Europas  hat  sich  noch  der 
Tauschhandel,  besonders  von  Pferden  und  anderem  Vieh,  erhalten, 
obgleich  Werthzeichen  aller  Art  im  Ueberfluss  vorhanden  sind. 
Der  Lastträger  ist  in  England,  trotz  der  allgemeinen  Verbreitung 
von  vervollkommneten  Verkehrsmitteln  und  Maschinen,  noch  zahl- 
reich vertreten. 

In  den  grossen  Städten,  diesen  Centralbrennpunkten  der  Cultur, 
lebt  neben  einer  bis  ins  Fabelhafte  gehenden  Anhäufung  von  Reich- 
thümern  und  Kapitalien,  inmitten  einer  bis  ins  Ueberschwäng- 
liche  gehenden  Verfeinerung  in  der  Befriedigung  aller  Bedürfnisse, 
eine  grosse  Zahl  von  Menschen,  die,  gleich  umherirrenden  Wil- 
den,   obdachlos,    halbnackend,   der  Einwirkung    aller   Elemente 
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schutzlos  preisgegeben,  von  Tag  zu  Tag  nur  kümmerlich  sich  er- 
•  nähren ,  oft  auch  wie  die  Wilden  auf  Raub  und  Mord  ausgehen, 
um  ihre  elende  Existenz  zu  fristen  oder  den  rohesten  Begierden 
und  Leidenschaften  auf  Kosten  Anderer  Befriedigung  zu  verschaf- 
fen. —  Und  zwischen  dieser  untersten  socialen  Stufe  und  den  höch- 
sten Schichten  jeder  hoch  entwickelten  Gemeinschaft  giebt  es, 
gleichwie  im  Nacheinander  der  Geschichte  und  im  Nebeneinander 
der  jetzt  lebenden  Menschheit ,  eine  ununterbrochene  Stufenleiter 
von  übereinander  geschichteten  ökonomischen  Sphären,  die  im 
Grossen  und  Ganzen  den  Entwickelungsepochen  der  Zwischen- 
zellensubstanz im  Nacheinander  und  Nebeneinander  entsprechen. 
Die  biologische,  individuelle  oder  embryologische  Entwickelung  der 
Zwischenzellensubstanz  schliesst  sich  also  als  dritte  Parallele  der 
paläontologibchen  und  systematischen  an  und  somit  muss  das 
Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus  auch  in  Betreif  der  Ent- 
wickelung der  Interzellularsubstanz,  sowohl  der  socialen,  als  auch 
derjenigen  der  Naturorganismen,  als  erwiesen  anerkannt  werden. 
—  Dass  das  Gesetz  der  Divergenz  und  der  Anpassung  gleichfalls 
auf  die  Interzellularsubstanz  Anwendung  findet,  haben  wir  be- 
reits hervorgehoben. 

Bis  jetzt  haben  wir  das  Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus 
und  der  Divergenz  getrennt,  zuvörderst  in  Betreff  des  socialen 
Nervensystems  und  alsdann  in  Betreff  der  Zwischenzellensubstanz, 
durchzuführen  gesucht.  Eine  solche  Trennung  könnte  jedoch  nur 
als  Erleichterungsmittel  für  den  Beobachter,  um  den  Kausalzu- 
sammenhang der  socialen  Erscheinungen  zusammenzufassen,  ihre 
Rechtfertigung  finden;  in  der  Wirklichkeit  befinden  sich  Ner- 
vensystem und  Zwischenzellensubstanz  im  socialen  Organismus  in 
beständiger  W^echselwirkung.  Das  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 
einander  des  socialen  Nervensystems  muss  auch  dem  der  Inter- 
zellularsubstanz im  Grossen  und  Ganzen  entsprechen.  Denn  die 
Entwickelung  der  einzelnen  Zelle  und  des  Zellengewebes  wird,  wie 
bereits  dargethan,  von  der  Entwickelung  der  Zwischenzellensub- 
stanz bedingt  und  umgekehrt  wird  letztere  durch  diejenige  der 
Zellen  und  Zellengewebe  bestimmt.  Dass  bei  der  gegenseitigen 
W^echselwirkung  zwischen  den  Zellen  und  Zellengeweben  einer- 
seits und  der  Zwischenzellensubstanz  andererseits  Schwankungen 
stattfinden;  dass  in  einer  socialen  oder  organischen  Gemein- 
schaft die  Zellen  und  Zellengewebe  in  ihrer  Entwickelung  der 
Interzellularsubstanz  vorauseilen   oder  nachstehen,    ist    möglich. 
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aber  im  Grossen  und  Ganzen  müssen  diese  Abweichungen  mit  der 
Zeit  sich  dennoch  ausgleichen.  Daher  kann  man  mit  Bestimmtheit 
•  behaupten,  dass  im  Durchschnitt  eine  geistig  und  ethisch  höher 
entwickelte  Gemeinschaft  gewöhnlich  auch  eine  reichere  und  dass 
umgekehrt  die  Entwickelung  des  Handels,  der  Industrie  und  des 
'  rewerbes  Hand  in  Hand  mit  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
..  ickelung  einer  Gesellschaft  fortschreitet.  —  Und  im  Grossen  und 
Ganzen  gilt  das  auch  von  den  Einzelorganismen  in  der  Xatur. 
Denn  die  mit  höher  organisirten  Geweben  versehenen  Thiere  be- 
sitzen im  Durchschnitt  auch  die  an  Umfang  n^d  Mannigfaltigkeit 
reichste  Zwischenzelleusubstanz  und  um,:L,ekehrt  ist  eine  solche 
nothwendig  zur  Erhaltung  und  Fortbildung  der  Zellen  und  Zellen- 
'jewebe.  —  Durch  diesen  Parallelismus  zwischen  dem  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  der  Zellen  und  Zellengewebe  einerseits 
und  der  Zwischenzellensubstanz  anderei-seits  wird  der  enge  Zu- 
sammenhang und  die  unzertrennliche  Wechselwirkung  zwischen 
diesen  beiden  Erscheinungssphären:  den  Zellengeweben  und  der 
Zwischenzellensubstanz,  die  wir  der  Erleichterung  wegen  isolirt 
betrachtet  haben,  wieder  hergestellt  und  das  ganze  organische 
Leben,  sowohl  in  der  Natur,  als  auch  in  der  menschlichen  Ge- 
llschaft,  zu  einem  auf  gemeinschaftliche  Gesetze  gegründeten, 
1  gegenseitigem  Kausalzusammenhänge  stehenden  harmonischen 
'anzen  eng  verknüpft. 
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VII. 

Die  üebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 
einander  in  Sitten,  Gebräuchen,  Rechts- 
verhältnissen etc. 

Ausser  dem  Zellengewebe  und  der  Zwischenzellensubstanz 
muss  sowohl  im  socialen,  als  auch  im  Einzelorganismus  noch  eine 
dritte  Erscheinungssphäre  in  Betracht  gezogen  werden,  nämlich 
die  Thätigkeitsäusserungen  der  Zellen  und  Zellengewebe.  Diese 
Thätigkeitsäusserungen  prägen  sich  immer  in  bestimmten  Be- 
wegungen, Handlungen,  also  in  realen  Formen  aus.  Sind  sie  im 
socialen  Organismus  auf  die  Aneignung  und  Anpassung  der  Natur- 
kräfte zum  Zweck  der  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse  ge- 
richtet, so  äussern  sie  sich  als  Arbeitsleistungen  und  bedingen 
die  Production  von  Werthgegenständen  —  die  Bildung  der  Zwi- 
schenzellensubstanz. Bezwecken  die  Thätigkeitsäusserungen  der 
Zellen  und  Zellengewebe  dagegen  eine  unmittelbare  Wechsel- 
wirkung oder  gegenseitige  Abgrenzung  der  Thätigkeit  der  einzel- 
nen Theile  des  Organismus ,  so  treten  sie  in  der  ökonomischen 
Sphäre  als  Dienstleistungen,  in  der  rechtlichen  als  Sitten,  Ge- 
Gebräuche, Beclitsverhältnisse,  endlich  in  der  politischen  Sphäre 
als  Staats-  und  Machtverhältnisse  hervor.  Und  dasselbe  geht 
auch  in  jedem  natürlichen  Einzelorganismus  vor  sich,  indem,  wie 
wir  schon  im  ersten  Theile  bewiesen  haben,  im  Wesentlichen  eine 
vollständige  Analogie  eines  Theils  zwischen  der  ökonomischen, 
juridischen  und  politischen  Seite  der  Entwickelung  des  socialen 
Organismus  und  anderen  Theils  zwischen  der  physiologischen, 
morphologischen  und  taktologischen  (einheitlichen)  Seite  der 
natürlichen  Einzelorganismen  herrscht.  Wenn  nun  einerseits  die 
Zellengewebe  und  andererseits  auch  die  Zwischenzellensubstanz 
den  Gesetzen  des  dreifachen  Parallelismus  und  der  Divergenz 
unterliegen,  so  müssen  dieselben  Gesetze  auch  für  die  Thätigkeits- 
äusserungen der  Zellen  und  Zellengewebe  gelten.  Und  in  der 
That  erweist  sich  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der 
Sitten,   Gebräuche,   Dienstleistungen,  der  Rechts-  und  Machtver- 
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hältnisse  als  ebenso  übereinstimmend  und  parallel,  wie  es  schon 
für  die  Zellen  und  Zellengewebe  und  die  Zwischenzellensuhstanz 
bewiesen  worden  ist. 

Es  ist  ausserdem  nachgewiesen  worden,  dass  das  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  nicht  nur  in  den  Zellengeweben  und 
der  Zwischenzellensubstanz,  in  jeder  für  sich  genommen,  überein- 
stimmen, sondern  dass  auch  beide  Sphären  gegenseitig  parallel 
laufen.  Diesen  zwei  Sphären  gegenüber  erweist  sich  nun  die 
der  Thätigkeitsäusserungen  als  dritte  Parallele,  die  mit  den  zwei 
ersten  im  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  übereinstimmt.  — 
So  einfach  und  harmonisch  verbindet  sich  das  Gesetz  des  drei- 
fachen Parallelismus  in  jeder  Sphäre  an  und  für  sich  zu  einem 
neuen  dreifachen  Parallelismus  der  Sphären  unter  einander  — 
eine  wunderbare  einheitliche  Einfachheit  inmitten  der  grössten 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen.     - 

Folgende,  den  neuesten  ethnographischen  und  anthropologi- 
schen Forschungen  entnommene,  Beispiele  werden  den  Leser 
überzeugen ,  dass  die  unter  den  jetzigen  wilden  Völkerschaften 
herrschenden  religiösen  Gebräuche,  Sitten.  Rechtsverhältnisse  etc. 
auf  den  entferntesten  Punkten  des  Erdballs  nicht  nur  mit 
einander  sehr  ähnlich  sind,  sondern  auch  denjenigen,  welche 
uns  die  Menschheit  in  ihrer  Urgeschichte  darbietet ,  gleichen  und 
sich  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  unteren  Schichten 
selbst  der  am  höchsten  cultinrten  Gesellschaften  erhalten  haben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  zur  Begründung  unserer 
Anschauung  hier  nur  einzelne  Beispiele  anführen  können,  indem 
wir  sonst  die  ganze  Geschichte  und  den  gegenwärtigen  Ent- 
wickelungsstand  der  Menschheit  in  den  begrenzten  Rahmen  un- 
seres Werkes  aufnehmen  müssten.  — 

In  der  religiösen  Sphäre  könnte  als  Beispiel  zur  Begründung 
des  dreifachen  Parallelismus  ein  sowohl  bereits  in  dem  Gemüth 
des  Urmenschen  vorhanden  gewesener,  als  auch  in  demjenigen  der 
noch  jetzt  lebenden  ungebildeten  Volksklassen  tiefeingewurzelter 
und  unter  allen  wilden  Völkerschaften  des  ganzen  Erdballs  ver- 
breiteter Aberglaube  dienen  —  nämlich  die  Hexerei.  — 

Frischbier  führt  in  seinem  > Hexenspruch  und  Zauber- 
baun<  (Berlin  1870)  die  noch  jetzt  in  der  Provinz  Preussen  übrig 
gebliebenen  Reste  von  Hexereien  an  und  vergleicht  dieselben  mit 
dem  Anana  (in  Hawaii),  dem  Makutu  (in  Neuseeland),  dem  Tatau  (in 
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Tongo),  Tahutahu  (in  Tahiti)  ii.  -s.  w.,  wogegen  der  Gegenzauber 
in  dem  Faatere  geübt  wird.*) 

In  Wuttke's:  »Der  Deutsche  Volksglaube  der  Gegenwartc 
(Berlin' 1869,  Seite  148)  heisst  es: 

>Iu  Tirol  findet  in  der  (Walpurgis-)  Nacht  ein  aligemeines 
>  Ausbrennen«  der  Hexen  Statt;  unter  entsetzlichem  Lärm  mit  Schol- 
len Glocken,  Pfannen,  Hunden  u.  dgl.  m.  werden  Reissigbündel  von 
Kien,  Schlehdorn,  Schierling,  Rosmarin  u.  A.  m.  auf  hohe  Stangen 
gesteckt  und  angezündet,  und  mit  diesen  läuft  man  lärmend  sieben- 
mal um  das  Haus  und  das  Dorf  und  treibt  so  die  Hexen  aus.  Anders- 
wo (fränkische  Oberpfalz  und  Yoigtlan^)  wird  in  dieser  Nacht  ein 
Auspeitschen  der  Hexen  vorgenommen ;  die  Burschen  versammeln 
sich  nach  Sonuenimtergang  auf  einer  Anhöhe,  besonders  an  Kreuz- 
wegen, und  peitschen  bis  Mitternacht  kreuzweis  im  Tact ;  soweit 
das  Knallen  gehört  wird,  sind  alle  Hexen  machtlos;  oft  bläs't 
dabei  im  Dorfe  der  Hirt  auf  dem  Hörn,  soweit  man  es  hört, 
kommt  ein  Jahr  lang  keine  Hexe  vor;  vor  den  Häusern,  in  denen 
man  Hexen  vermuthet,  wird  besonders  stark  geknallt,  die  Hoxen 
fühlen  die  Peitschenhiebe,  daher  werden  starke  Knoten  in  die 
Peitschen  gemacht.  Die  Hexen  werden  auch  angeblasen,  indem 
man  mit  Schalmeien  aus  Weidenrinde  vor  den  verdächtigen 
Häusern  bläs't  (Franken).«  — 

Die  Zeitschrift  für  Ethnologie  fügt  zu  dieser  Citation  hinzu : 

>Dies  ist  dasselbe  Reinigungsfest,  das  bei  den  Siamesen 
Jing-Atana  genannt  wird,  bei  dem  man  die  Dämone  erst  aus 
den  einzelnen  Häusern  hinaustreibt  und  dann  mit  Böllerschüssen 
durch  die  Strassen  [agt,  bis  an  den  Umkreis  der  äussersten  Ring- 
mauer, von  der  man  ihnen  noch  einige  Ladungen  in  den  Wald 
nachschickt  und  dann  die  Stadt  mit  geweihten  Schnüren  umzieht. 
Aehnliches  geschieht  in  Birma.  —  Die  Fantih  an  der  afrikanischen 
Goldküste  treiben  die  Teufel  einmal  im  Jalire  durch  gewaltigen 
Lärm  aus  ihren  Häusern  und  zum  Dorfe  hinaus  und  dann  werden 
die  Schwellen  der  Wohnungen  mit  geweihtem  Wasser  gewaschen, 
so  dass  sie  nicht  zurückkehren  können.  Am  Alt-Calabar  geht  man 
am  schlauesten  zu  Werke.  Man  besteckt  schon  mehrere  Tage  vorlter 
alle  nach  dem  Meere  führenden  Strassen  mit  fetisch-artigen  Popanzen, 
in  der  sicheren  Aussicht,  dass  die  dummen  Teufel  unbedachtsam  ge- 
nug sein  werden,  in  diesen  Lockfallen  zur  Kurzweil  ihren  Aufent- 
halt zu  nehmen.    Hat  man  sie  nun  dort  alle  zusammen,  so  erhebt 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1871,  III,  275. 
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sich  plötzlich  in  der  Stille  der  Nacht  ein  gewaltiges  Geschrei  im 
Dorfe,  und  von  dem  in  der  Mitte  gelegenen  Marktplatz  aus  laufen 
nun  die  Xeger,  Fackeln  schwingend  und  Peitschen  knallend,  die 
Strassen  zum  Meer  hinab,  alle  die  aufgescheuchten  Dämone  vor 
sich  hertreibend  und  in  das  Wasser  stürzend.  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  man  in  Polynesien  (auf  Tonga,  den  Fidschi,  Tahiti 
u.  s.  w.),  wo  gleichfalls  diese  unsichtbaren  Unheilsstifler  in  die 
See  gejagt  werden.  Herodot  erzählt  von  den  Kauniern,  dass 
um  ihr  Land  von  fremden  Einflüssen  zu  befreien,  >>alle  Erwach- 
senen die  Watfen  anlegten  und  mit  den  Lanzen  gegen  die  Luft 
fechten  bis  zu  den  Kalyndischen  Grenzen  hin,  behauptend,  dass 

'  so  die  ausländischen  Götter  verjagten.  <<  *) 

Aehnliche  Gebräuche  fanden   bei  den  Peruanern   unter  den 
Inkas  statt. 

>Die  arabischen  Scherifs  erblicken    in    den   Stammesfehden 

a  Dschauf)   eine  Quelle  des  ßeichthums,  die  sie  gerne  unvc-r- 

gbar  machen  Fast  stets  sind  ssie  es,  welche  die  inneren 
Zwistigkeiten  nälu-en,  indem  sie  ihnen  eine  religiöse  Färbung  ver- 
leihen. Sie  sind  die  natürlichen  Verbündeten  jedes  Angreifers. 
Als  gute  Reiter  ist   ihre  Mitwirkung  bei  einem  Tretlen  auf  ofe- 

m  Felde  von  hohem  Werthe ;  sie  erhalten  einen  starken  Antheil 
^icr  Beute  und  einen  mitunter  bis  zu  105  Franken  betragenden 
Monatsgehalt.  Ihre  ßeihülfe  ist  zudem  unerlässlich  zu  eineni 
anderen  Geschäfte,  ohne  das  kein  Feldzug  in  Arabien  uniemom- 
men  wird.  Ehe  die  Feindseligkeiten  beginnen,  versichern  sich 
die  Kriegführenden  eines,  oder  besser  mehrerer  Scherife,  denen 
der  Ruf,  in  dem  verborgenen  Sinne  des  Korans  wohlbewandert 
zu  sein,  zur  Seite  steht,  um  ihre  Feinde  zu  verfluchen  und  zu 
anathematisiren.     Wenn    nun  in   der   gesitteten   Gegenwart    die 

iippen,  ehe  sie  ins  Feld  ziehen,  den  Segen  des  Priesters  em- 
i^:angen  imd  Gebete  verrichtet  werden,  um  den  Sieg  vom  Himmel 
«u  erflehen,  so  fällt  dies  dem  Wesen  nach  mit  dem  Vorgange 
der  Araber  vollkommen  zusammen;  luisere  höhere  Kultur  li:  t 
^en  Fluch  in  Segen  umgewandelte**) 

Dass  es  sich  bei  den  Arabern  heutigen  Tages  bei  dergleichen 

t'legenheiten  im  Wesentlichen  um  Hexerei  handelt,  geht  darar:S 
üeivor,  dass,  wie  das  Ausland  weiter  bezeugt,  >nach  ausgesprochenem 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  I,  1869,  S,  189. 
**)  Pas  Ausland,  1874,  S.  910. 
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Fluche  die  Scherife  zu  gewissen  mystischen  Handlungen  schreiten, 
um  ihn  unauslöschlich  zu  machen.  Eine  Armee,  welche  Scherifs  in 
ihren  Reihen  zählt,  fühlt  sich  moralisch  gestärkt,  nicht  nur  weil  sie 
sich  durch  die  Verdienste  der  Nachkommen  des  Propheten  be- 
schützt wähnt,  sondern  weil  sie  auch  volles  Vertrauen  zu  den 
Amuletten  hegt,  welche  die  Scherife  gegen  Bezahlung  an  die  Krieger 
vertheilen  und  die  angeblich  unverwundbar  machen  sollen.  <  *) 

Die  Gleichförmigkeit  der  Sitten  und  religiösen  Anschauungen 
solcher  Völker,  von  welchen  man  schwerlich  voraussetzen  kann, 
dass  sie  mit  einander  irgendwie  in  Berührung  gekommen  sind, 
hat  Herr  Hodder  M.  Westropp  in  der  Sitzung  des  anthropo- 
logischen Institutes  von  Grossbritanien  und  Irland  hen^orgehoben. 

Nach  diesem  Gelehrten  sind  die  Beschreibungen,  welche  wir 
von  der  Hofhaltung  Montezuma's  zur  Zeit  der  spanischen  Invasion 
erhalten,  nicht  wesentlich  verschieden  von  den  Schilderungen 
Marco  Polo's  und  Mandeville's  über  die  Residenz  des  grossen 
Khan's.  — 

Die  Missionäre  Huc  und  Gäbet  fanden  bei  den  Buddha- 
priestern eine  grosse  Anzahl  von  Lehren  und  Ceremonien  der 
römisch-katholischen  Kirche  wieder. 

>Der  Glaube  an  den  bösen  Blick,  zu  Augustus  Zeit  unter  den 
Römern  wie  unter  den  aufgeklärtesten  Griechen  sehr  verbreitet, 
findet  sich  heutigen  Tages  noch  bei  vielen  Völkern  Amerikas, 
Asiens  und  Afrikas  und  sogar  in  einigen  Gegenden  Europas.  <  — 
Was  die  Sitten  und  Gebräuche  bei  Begräbnissen  betrifft,  so  er- 
zählt Vitruv  von  den  Corinthern,  >dass  sie  Verstorbenen  die 
ihnen  theuersten  Gegenstände  mit  ins  Grab  zu  geben  pflegten, 
und  das  Gleiche  berichtet  Lt.  M.  Olivier  von  den  Völkerschaften 
Madagaskars.  —  Wir  finden  im  Buche  der  I^eviten  (3.  Mose  19,  28 
[vgl.  5.  Mose  14,  1])  einen  Vers,  welcher  den  Juden  verbietet, 
ihrer  Trauer  durch  eigene  Zerfleischung  Ausdruck  zu  geben,  eine 
Sitte,  die  zu  jener  Zeit  unter  den  Kanaanitern  herrschte.  Nach 
Gibbon  war  die  gleiche  Gewohnheit  unter  den  Hunnen  Attila's 
in  Uebung,  und  heutige  Reisende  erzählen  uns,  dass  die  Einge- 
borenen Neuseelands  beim  Tode  eines  ihrer  Häuptlinge  mit 
Obsidianmessern  sich  das  Gesicht  zerschnitten.«**)  Desgleichen 
schlagen  sich  die  Eingeborenen  von  Queensland,  wie  Herr  Albert 


")  Ebendas.,  910. 

*)  Ebendas.,  1873,  800. 
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Mc.  Donald  bezeugt,  bei  feierlichen  Leichenbegräbnissen  mit 
ihren  Streitäxten  tiefe  Wunden,*) 

Der  Raum  fehlt  uns,  um  auch  nur  flüchtig  einen  Parallelis- 
luus  zwischen  den  verschiedenen  Religionssystemen  des  Alterthums 
und  der  neuen  Zeit  durchzuführen.  In  Betrefi"  der  verschiedenen 
Religionssysteme  muss  nur  die  allgemeine  Bemerkung  gelten,  dass 
Hand  in  Hand  mit  ihnen  auch  die  religiösen  Gebräuche,  die 
Volksitten,  endlich  die  Rechtspflege  sich  änderten  und  nach  ver- 
scliiedenen  Richtungen  hin  entwickelten.  Wir  wollen  hier  nur 
auf  die  auffallenden  Analogien,  die  man  zwischen  dem  Brahma- 
nismur, ,  dem  Buddhaismus  und  dem  Christenthum  bei  näherer 
Bekanntschaft  mit  der  Sanskritlitteratur  entdeckt  hat.  Auch  in 
der  Religion  der  alten  Aegypter  finden  sich  dem  Christenthum 
verwandte  Anklänge.  Die  Trimurti,  das  Fleisch  werden  des  Brahma, 
Krischna.  mit  dem  Strahlennimbus  umgeben,  im  Schoosse  der 
himmlischen  Jungfrau  sitzend,  die  ascetische  Weltanschauung 
Buddha's  mit  seinem  Nirwana,  Horus  im  Schoosse  der  Isis 
sitzend  —  Alles  das  deutet  auf  diese  Analogieen  hin.   — 

Daumer  weist  in  seinem  >Zukunftsideali8mus  der  Vorwelt < 
nach,  dass  nicht  nur  die  Juden,  Indier  und  Aegypter,  sondern 
auch  die  Griechen  und  Römer  die  Verheissung  eii.es  Welterlösers 
gekannt  haben:  namentlich  soll  nach  Da  um  er  der  eleusini- 
Bche  Kultus   auf  diese  Verheissung  begründet  gewesen  sein.  — 

>Betrachten  wir<,  sagt  Daumer,  >die  drei  nach  einander 
auftretenden  Götterschaften  der  griechischen  Mythologie,  die  durch 
die  Namen  Uranos,  Kronos,  Zeus  bezeichnet  werden,  so  leuchtet 
ein,  dass  hier  eigentlich  von  drei  religionsgeschichtlichen  Zeit- 
räumen mit  wesentlich  verschiedenem  Charakter  die  Rede  ist,  in 
welchen  man  erst  eine  Gottheit,  Uranos  genannt,  dann  eine 
solche  mit  Namen  Kronos,  dann  endlich  den  Zeus  mit  seiner 
Familie  als  herrschende  Weltmächte  verehrte.  Der  Herr  der 
classischen  Gegenwart  war  nun  dieser  Letztere.  Aber  auch  ihm 
drohte  ein  Sturz.  Dies  weiss  Prometheus  und  tröstet  sich  damit 
in  den  von  Zeus  über  ihn  verhängten  furchtbaren  Leiden.  Die 
classische  Welt  war  durch  ihr  Religionssystem  keineswegs  in  dem 
Grade  befriedigt,  dass  nicht  auch  bei  ihr  die  Vorstellung  einer 
im  Schoosse  der  Zukunft  liegenden  radicalen  Umwälzimg  der 
Dinge  in  Religion  und  Kultus  aufkommen  konnte.     Und   diese 

*)  Aasland,  1873,  760. 


156 

■war  es  auch  wohl,  die  in  den  Mysterien  obwaltete.  Dieselben  feier- 
ten bereits  den  Nachfolger  des  waltenden  Götterfürsten ;  und  auf 
Kreta  zeigte  man  sogar  schon  des  Letzteren  Grab.  Zu  Knossos 
auf  Kreta,  heisst  es  bei  Diodor,  würden  die  anderwärts  in  ein 
so  tiefes  Geheimniss  gehüllten  Weihen ,  wie  die  eleusinischen, 
samothrakischen  u.  s.  w.  ganz  unverhohlen  öffentlich  ertheilt. 
Damit  hängt  vielleicht  jene  sonderbare  Sage  von  dem  bereits 
gestorbenen  und  begrabenen  Zeus  zusammen.  Es  war  ein  Myste- 
riengeheimniss,  das  sonst  nur  den  vollkommen  Eingeweihten  kund 
gemacht  wurde,  das  man  aber  auf  Kreta  sich  nicht  scheute,  auch 
dem  allgemeinen  Bewusstsein  Preis  zu  geben.  Zu  Argos  stellte 
man  den  Zeus  als  einen  kahlköpfigen,  also  wenigstens  überalten 
Mann  dar,  wie  sonst  Kronos  gedacht  wurde.  Zu  Phaistos  da- 
gegen gab  es  einen  Zeus  Gelchanos,  den  die  Münzen  der  Stadt 
jugendlieh  und  unbärtig  darstellen,  unter  Gebüsch  und  Pflanzen 
auf  einem  Baumstamme  sitzend ,  auf  seinem  Schooss  ehien  Halm, 
das  Symbol  des  frühen  Morgens.  Das  war  ohne  Zweifel  der  neue 
Weltherrscher,  welcher  kommen  sollte,  der  Gott  eines  neuen 
Welttages  und  Weltfrühlings ,  identisch  mit  dem  Jakchos  der 
Mysterien,  dem  Jupiter  puer  zu  Präneste,  und  anderen  solchen 
Götterbildern  und  Gottheiten. «.  *) 

Und  weiter: 

>Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  auf  eine  Er- 
scheinung im  Kultus  des  heidnischen  Alterthums  glauben  v/ir  uns 
immerhin  berufen  zu  dürfen,  um  zu  beweisen,  dass  es  schon 
längrt  vor  dem  eigentlichen,  christlichen  Mariendienst  einen 
anticipirenden,  vorläufigen  gegeben,  wie  der  von  Chartres  gewesen 
sein  soll.  Wir  meinen  die  zu  Präneste  verehrte  Fortuna  pfimi- 
genia  mit  dem  Jupiter  als  Säugling  im  Schoosse.  Mehrere  römi- 
sche Schriftsteller  berichten  über  diesen  ohne  Zweifel  sehr  bedeut- 
samen, wenn  auch  schon  zu  ihrer  Zeit  nicht  mehr  verstandenen 
Cult,  der  schon  von  alter  Zeit  her  auch  in  Rom  stattfand.  So 
spricht  Cicero  von  einem  Tempel  der  Fortuna  prbnicienla  und  des 
Jupiter  zu  Präneste,  Avelcher  Letztere  als  Säugekind,  auf  dem 
Schoosse  jener  Fortuna  sitzend  und  nach  der  Brust  aufstrebend, 
besonders  von  den  Müttern  auf  das  Heiligste  verehrt  werde. 
Dass  mit  diesem  Jupiter  nicht  der  schon  längst  nach  dem  Glau- 
ben  der  Alten   die  Welt  regierende,    der   im  Homer   seine  Bolle 


*)  G.  Fr.  Daumer,  der  Zukunftsidealismus  der  Vorwelt,  1874,  S.  13. 
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spielt,  den  Phidias  gebildet,  dem  die  olympischen  Spiele  gefeiert 
wurden,  der  auf  dem  Capitol  thronte,  der  Jupiter  Optiraus 
Maximus  der  Römer  u.  s.  w.  gemeint  sein  kann,  springt  in  die 
Augen.  Es  verhält  sich  mit  ihm  offenbar  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  mit  dem  Jakchos  -  Dionysos  der  Eleusinien  im  Unter- 
schiede von  dem  Dionysos  der  öffentlichen  Volksreligion ;  es  muss 
ein  neuer,  erst  noch  zu  kommen  habender  Gott  und  Weltherr 
sein,  den  man  im  Sinne  hatte.  Und  weil  man  sich  von  der  Er- 
scheinung dieses  grossen  Herrschers  bessere,  glücklichere  Zeiten 
versprach,  so  war  es  das  Glück,  Fortuna,  das  ihn  zu  gebären  und 
aufzunähren  hatte:  wie  denn  auch  Maria  als  Fortuna  Christia- 
norum  bezeichnet  worden  ist.  Aber  warum  primigenia?  Die 
Mutter  dieses  Gottes  selbst  galt  als  Begründung  und  Anfang  der 
neuen,  besseren  W^ltordnung,  der  man  entgegensah;  sie  wurde 
als  ein  Wesen  ganz  besonderer  Art  gedacht,  als  die  Urerste  dieser 
Art  und  in  diesem  Sinne  die  Erstgeborne,  wie  denn  auch  die 
Griechen  eine  nQcoToyov^ ,  eine  Persephone  mit  diesem  auffallen- 
den Beinamen  hatten.  Cicero  berichtet  auch,  dass  einst  auf  dem 
Platze,  wo  jetzt  der  erwähnte  Tempel  der  Fortuna  zu  Präneste 
stehe,  aus  einem  Oelbaume  Honig  geflossen  sei;  aus  dem  Holze 
dieses  Baumes  sei  dann  ein  Kästchen  gefertigt  und  darin  ge- 
wisse Loose  verwahrt  worden,  die  auf  den  Wink  der  Fortuna-  ge- 
zogen wurden ;  von  ihnen  hätten  die  Haruspices  gesagt,  sie  würden 
einmal  ausserordentlich  berühmt  werden.  Auch  hierin  scheint  eine 
Hindeutung  auf  eine  grossartige  Zukunft  zu  liegen.  Scheint  doch 
selbst  der  Name  der  eben  dieses  Kultus  wegen  berühmten  Stadt 
Präneste,  im  Zusammenhang  mit  prae,  tiqo.  ttqiv,  pronns.  ngavt/c. 
TtQtjvijg,  nQtjvi^co,  etwas  erst  Zukünftiges  anzuzeigen.  Dieser 
Fortuna  soll  auch  Servius  TuUius  einen  Tempel  auf  dem  Capitol 
erbaut  haben.  Man  hatte  von  diesem  König  grosse  Vorstellungen : 
er  selbst ,  sagte  man ,  sei  wunderbar  entstanden ,  und  man  habe 
sein  Haupt  von  einem  blitzähnlichen  Lichtschein  umleuchtet  er- 
blickt. Eine  Fortuna  pnniigenia  gab  es  zu  Rom  auch  auf  dem 
Quirinal.  Sie  war  im  Laufe  des  hanuibalischen  Krieges  204  v.  Chr. 
gelobt  und  zehn  Jahre  darauf  eingeweiht  worden.  Von  dieser 
Fortuna  hatte  auch  die  zweiundzwanzigste  römische  Legion  ihren 
Namen.  < 

>  Jupiter  wurde  in  dem  Culte  von  Präneste  auch  noch  beson- 
ders als  Knabe  verehrt.  Der  heiligste  Festtag  war  der  11.  April, 
wo  der  F&rtuna  primigen  a  und  dem  Jupiter  pue7-  von  den  Orts- 
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behörden  geopfert  wurde.  Dies  führt  uns  auf  einen  von  den 
Eleern  verehrten  Wunderknaben  hin,  der  zu  Olympia  ein  gemein- 
schaftliches Heiligthum  mit  der  Geburts(ßttin  Eücithyia  hatte. 
Der  Dienst  war  sehr  mysteriös  und  der  Eid  bei  diesem  Genius 
sehr  heilig.  Niemand  hatte  Zutritt  zu  seinem  Altare,  als  die 
Priesterin,  und  auch  diese  nur  mit  verhülltem  Haupte.  Sie  nann- 
ten ihn  Sosipolis,  Stadt-  oder  Staatsretter,  und  hatten  darüber 
folgende  Sage.  Sie  waren  von  Feinden  bedrängt ;  da  erschien 
ihren  Heerführern  ein  Weib  mit  einem  Knaben  an  der  Brust  und 
empfahl  ihnen  denselben  zum  Mitstreiter.  Sie  nahmen  ihn  im 
Glauben  an  und  siegten.  Er  wurde  als  Knabe  mit  dem  Kriegs- 
mantel und  dem  Home  der  Amalthea  abgebildet.  Dieses  letztere 
ist  bekanntlich  ein  Bild  der  Fülle,  der  Fruchtbarkeit  und  des 
Ueberflusses,  und  als  solches  auch  ein  Attribut  der  Glücksgöttin. 
Also  auch  auf  diese  Weise  berührt  sich  der  eleische  Cult  mit  dem 
von  Präneste.  Die  Eileithyia,  die  als  Mutter  dieses  Genius  galt, 
heisst  auch  Eleutho,  die  Kommende,  und  erinnert  an  Eleusis,  wo 
derselbe  Begriff  hervorleuchtet.  Die  Erwartung  einer  erst  zu- 
künftigen Gottheit  voll  Rettung,  Segen,  Heil  ist  auch  hier  deut- 
lich genug  angezeigt.  Zugleich  aber  ist  auch  das  ersichtlich  und 
wird  ganz  besonders  durch  diese  letzteren  Nachrichten  bezeugt, 
wie  jene  Gottheit  in  schon  vorläufige  Wirksamkeit  gesetzt  wurde ; 
man  scheint  von  dem  Glauben  an  sie  und  der  Andacht  zu  ihr 
sogar  noch  mehr  Gutes  gehofft  zu  haben,  als  von  den  Göttern  der 
Gegenwart.  >  >Ein  drittes  Beispiel  der  Art  ist  endlich  folgendes. 
Zu  Megalopolis  in  Arkadien  sah  noch  Pausanias  —  in  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  —  eine  Nymphe  Nais,  welche  in 
ihrem  Busen  den  Zeus  als  Säugling  trtig.  Auch  hier  möchte 
schwerlich  der  Götterfürst  des  allgemeinen  griechischen  Eeligions- 
systems,  sondern  ein  ganz  anderer,  den  prophetischen  und  anti- 
cipirenden  Mysterienculten  angehöriger  gemeint  gewesen  sein.«*) 

Aus  diesem  Allem  geht  hervor,  dass  ähnliche  religiöse  An- 
schauungen zu  ähnlichen  Thätigkeitsäusserungen  führten.  — 

Als  hervorragende  Instanz  des  dreifachen  Parallelismus  im 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Sitten  und  Gebräuche 
könnte  unter  anderem  auch  die  Menschenfresserei  angeführt 
werden.  — 

Die  Menschenfresserei  war   nicht  nur  unter  den  wilden  Völ- 


*)  G.  Fr.  Daumer,  der  Zukunftsidealismus  der  Vorwelt,  1874,  S,  17. 
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kern  des  Alterthums  eine  allgemein  verbreitete  Sitte,  sondern  ist 
es  noch  jetzt  bei  den  Wilden  in  allen  Theilen  der  Erde. 

Dr.  Friedmann  bezeugt  den  noch  jetzt  bei  den  Battaern 
au  der  Westküste  Sumatras  herrschenden  Anthropophagismus 
und  hält  denselben  überhaupt  für  einen  im  wilden  Zustande  der 
Menschheit  allgemein  verbreiteten  Brauch.  Die  Sitte,  Menschen- 
opfer darzubringen,   leitet  er  direkt  vom  Anthropophagismus  ab. 

> Nachdem  die  meisten  Völker  den  Anthropophagismus  ab- 
gelegt«, sagt  er,  >und  als  unerlaubte  gi-ausame  Sitte  zu  halten 
begannen ,  hielt  sich  noch  lange  Zeit ,  einige  Jahrtausende  hin- 
durch, die  Gewohnheit,  Menschenopfer  darzubringen.  Denn  was 
man  selbst  verschmäht,  das  trauen  oft  die  Menschen  noch  ihren 
Göttern  zu.  Es  ist  kaum  möglich,  alle  jene  Völker  und  Volks- 
stämme aufzuzählen,  welche  in  früheren  Zeiten  Menschenopfer 
ihren  Göttern  darbrachten.  Dass  auch  die  alten  Germanen  auf 
solche  Weise  ihren  .Göttern  huldigten,  ist  bekannt.  Die  Nor- 
mannen opferten  selbst  noch  im  9.  Jahrhundert  (841)  nach  Bastian 
ihrem  Gotte  Thur  Menschenblut  (Bastian,  Völker  Ostasiens, 
5  Bd.).  Nach  Prokopius  schlachteten  die  Tholiten  in  Skandi- 
navien unaufhörlich  allerlei  Opfer,  besonders  Kriegsgefangene. 
Nach  Thietmar  von  Merseburg  wurden  zu  Lowa  in  Seeland  alle 
9  Jahre  99  Menschen,  Perde  und  Hähne  geopfert.  Auch  in  Up- 
sala  wurden  alle  9  Jahre  Menschen  zur  Ehre  der  Götter  getödtet. 
Bei  den  alten  Hebräern  finden  sich  noch  einige  Spuren  von  Men- 
schenopfer. >*) 

> .  .  .  Der  Gebrauch  von  Menschenopfern ,  der  bei  Persem, 
Griechen,  Römern,  Aegyptern,  Gelten,  Franken,  Gothen  bestanden 
hat,  lässt  mit  einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  auf  Canni- 
balismus  als  seine  Quelle  zurückschliessen.  —  (J.  G.  Müller, 
Gesch.  der  amerik.  Urrelig.,  1855,  S.  629  ff.)**) 

In  der  im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  IV,  3.  Vierteljahrs- 
heft für  1870)  erschienenen  Schrift :  >  Die  Menschenfresserei  und 
das  Menschenopfer«  hat  Schaaffhausen  die  allgemeine  Ver- 
breitung dieser  schaudererregenden  Gebräuche  in  der  -Vorzeit 
sowie  auch  in  der  Gegenwart  unter  den  barbarischen  Völker- 
schaften genügend  nachgewiesen.  —  Hier  nur  einige  Angaben: 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  m,  1871,  325. 
♦*}  Waitz,  I,  384. 
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Nach  Herodot  sollen  alle  gegen  Norden  wohnende  Völker 
sowie  auch  die  Koletier  und  die  Padäer  in  Indien  Men>chen- 
fresser  gewesen  sein;  desgleichen  die  Massageten  am  Araxes,  die 
Issedonen  und  die  Scythen.  Strabo  und  Diodor  bezeugen  dasselbe 
von  den  alten  Irländern.  Ersterer  beschuldigt  sogar  die  Gallier 
und  Iberer,  bei  Belagerungen  und  anderen  Bedrängnissen  Men- 
schenfleisch genossen  zu  haben. 

Desgleichen  in  Algier  während  der  Hungersnoth  von  1868, 
unter  den  Indianern  in  Nord-  und  Südamerika,  in  Afrika,  Poly- 
nesien und  Asien. 

Liest  man  den  Process  der  Brinvilliers,  aus  welchem  hervor- 
geht, dass  Kinder  geschlachtet  wurden,  um  Liebestränke  zu  be- 
reiten, so  muss  man  zugeben,  dass  es  an  die  Menschenfresserei 
erinnernde  Anklänge  auch  in  civilisirten  Gesellschaften,  ja  in  den 
höheren  Regionen  derselben,  gegeben  hat.  — 

Nachfolgende,  auch  unter  den  Naturvölkern  der  Gegenwart 
allgemein  verbreitete.  Sitten  könnten  noch  als  Illustrationen  des 
Parallelismus  im  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Gebräuche 
dienen.  — 

Waitz  bemerkt,  dass  sich  eine  lange  Reihe  von  Parallelen 
zwischen  den  Sitten  der  sogenannten  Wilden  und  denen  mancher 
Kulturvölker  des  Alterthums  ziehen  lässt ;  sie  betreffen  das  Tätto- 
wiren,  Skalpiren,  Aufbewahren  der  Feindesköpfe  als  Trophäen, 
die  Weise  des  Feueranmachens  und  vieles  Andere.  —  Waitz 
verweist  dabei  auf  die  Zusammenstellung  solcher  Analogien  bei 
Lafitau  (Moeurs  des  Sauvages  Americains,  1724.  II,  257;  Carli, 
Briefe  über  Amerika,  deutsch  von  Hennig.  1785;  Martins,  von 
den  Rechtszuständen  unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens,  1832, 
S.  11  not.;  die  Neuseeländer  nach  d.  Engl.,  Lpz.  1833  not.).*) 

>Ein  Theil  der  alten  Bewohner  Europa's  tättowirte.  —  In 
Afrika  zeigen  die  alten  Malereien  von  Tep  in  Aegypten,  dass  der 
lichtgemalte  Menschenschlag,  der  sich  nur  in  Thierfelle  hüllte. 
Tättowirung  hatte.  —  Die  rohen  Man  im  südlichen  China  und 
Hinterindien  tättowirten  sich  an  der  Stirn.  Die  Chinesen  kannten 
auch  im  Nordosten  Stämme,  welche  dieser  Sitte  huldigten,  und 
sie  besassen  für  > tättowirte  Leute <  einen  eigenen  Ausdruck: 
Wentschin.  Als  Ta'ipe  nach  Japan  kam ,  fand  er  die  Insel  von 
tättowirten  Barbaren  bewohnt.  —  Im  IVForgeniande  ist  das  Tätto- 


*)  Anthropologie  der  Naturvölker,  I,  381. 
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wiren  nur  bei  den  Weibern,  die  ja  stets  alte  Sitten  länger  be- 
wahren ,  noch  bis  zur  Gegenwart  geblieben.  Die  Perserinnen 
lassen  sich  auf  Stii-n,  Handoberfläche,  Brust  und  Waden  stereo- 
type eckige  Vögelgestalten  und  Blumengewinde,  um  den  Nabel 
einen  Veilchenkranz  einpunktiren  von  der  Weiberzunft  der  Halzen, 
die  Geschäfte  im  Aberglauben  machen,  Amulettenkram  und  Feti- 
sche besorgen,  und  in  geheimem  Wissen  bewandert  zu  sein  vor- 
geben. Die  Halzen  bedienen  sich  dazu  des  Hammers,  abge- 
stumpfter Nadelbüschel  und  verschiedenfarbiger  Flüssigkeiten. 
Die  Beduinenmädchen  in  Syrien  lassen  sich  zuweilen  Arm  und 
Gesicht,  Lippen  und  Brüste  tattuiren,  etwa  auf  jeden  Busen 
einen  Stern,  und  auf  der  Mitte  der  Brust  einen  Palmbaum.  Die 
Araberinnen  und  die  niederen  Weiber  in  Aegypten  lassen  sich 
Stirn,  Backen,  Kinn  punktiren.  Auf  diese  Theile,  auch  zuweilen 
auf  Lippen ,  Arm ,  Brust ,  Unterleib  stechen  die  Ziegeunerinnen 
den  Mädchen  der  unteren  Stände  in  Aegypten  im  Alter  von  5  —6 
Jahren  mit  zusammengebundenen  Nadeln  Figuren  ein,  und  reiben 
in  die  Wunde  Russ  oder  Indigo.  Araberinnen  in  Kairo  haben 
denselben  senkrechten  Strich  von  der  Unterlippe  über  das  Kinn 
iherab,  welcher  an  Bewohnern  der  Nordwestküste  Amerika's  ge- 
sehen wurde.  Die  Maurinnen  im  alten  Numidien  lassen  sich  mit 
Nähnadeln  Figuren  über  den  Augenbraunen  einstechen ;  in  diesem 
Lande  lassen  sich  auch  die  Männer  über  den  Armen,  über  der 
Handwurzel  und  in  der  Magengegend  tattuiren.  <  — 

>Fast  über  ganz  Amerika  war  diese  Aetzschrift  verbreitet, 
obwohl  sie  nicht  in  ausgedehntem  Umfange  geübt  wurde.  Die 
höher  entwickelten  Peruaner  und  die  Bewohner  des  Chaco  im 
Argentinischen  Gebiet  übten  und  üben  sie  noch.  In  Anfängen 
^eigt  sie  sich  (so  scheint  es  nach  unseren  Vorlagen  vorbehaltlich 
besserer  Kunde)  bei  südamerikanischen  Wilden.  Die  Guaranis 
in  Brasilien  bedienen  sich  ihrer  nur  wenig.  Bei  den  Bewohnern 
der  Ostküste  Südamerika's  ist  sie  so  selten,  dass  Prinz  Maxi- 
milian von  Neuwied  dort  nur  einmal  eine  kleine  Figur  im  Ge- 
sicht eines  jungen  Coropo-lndianers  erblickte.  In  Guiana  fanden 
indess  Schomburgk  und  Appun  wiederholt  Tattuirung.  Ausge- 
bildet ist  sie  bei  den  nordamerikanischen  Jägern,  in  Virginien, 
Luisiana,  Florida,  Canada  u.  s.  w.  Die  Californier  und  die  mitter- 
nächtigen Stämme  tattuiren  sich  nur  wenig,  auch  nicht  mit  so 
künstlichen  Figuren,  manche  nördliche  Stämme  gar  nicht,  dafür 
bemalen  sie  meist  ihr  Antlitz.  < 

0«d»nken  aber  die  Socialwissentchaft  der  Zukunft.  II.  11 
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>Tattuirung  haben  die  rohesten  Afrikaner  in  den  Bergen 
südlich  von  Sennaar,  die  beinahe  wie  das  Vieh  dahinleben,  und 
die  höher  stehenden  Bewohner  der  Sierra-Leonaküste,  bei  welchen 
letzteren,  falls  Winterbottom  recht  berichtet  hat,  bei  den  Weibern 
noch  das  Einschneiden,  um  Narben  hervorzubringen,  das  Manka- 
verfahren  gilt,  Tattuirung  aber  Sitte  der  Männer  geworden  ist, 
die  an  der  Stirn  und  den  Schläfen  sich  Maale  einpunktiren.  Im 
KafFernlande  haben  alle  Weiber  eine  tattuirte  Haut  zwischen 
den  Brüsten  und  auf  den  Armen.« 

>  Tattuirung  kommt  ebensowohl  bei  den  Negerstämmen,  die 
ein  so  sonniges  Land  bewohnen,  wie  bei  den  Völkern  des  Nordstrichs 
vor.  Die  in  den  Waldungen  herumziehenden  Tungusen  tat- 
tuiren  sich,  indess  nicht  mehr  alle.  Die  Tungusen  des  Amurlandes 
machen  sich  nur  aus  einigen  Punkten  ein  Kreuz  auf  die  Stirn. 
Die  Ostjaken,  namentlich  die  Ostjakinnen,  die  Grönländer,  die 
Tschuktschen  und  Aleuten,  die  Bewohner  der  Insel  Koniak  bei 
Aliaschka  und  endlich  das  weibliche  Geschlecht  der  Innuit  oder 
Eskimos  haben  Tattuirung.  An  den  Arnos  sah  Krusenstern 
iattuirte  Hände,  Beechey  fand  an  der  amerikanischen  Küste 
sämmtliche  Frauen  und  Mädchen  der  Eskimos  tattuirt,  und 
Back  beschreibt  tattuirte  Frauen ,  die  im  äussersten  Norden  des 
amerikanischen  Binnenlandes  lebten.  Hall  sah  da  vorzugsweise 
<iie  Frauen,  nur  vereinzelt  noch  Unverheirathete ,  auf  Stirn, 
Wangen  und  Kinn  mittelst  des  Durchnähens  gezeichnet.  Indess 
haben  keineswegs  alle  Nordasiaten  diesen  Brauch.  Auch  wo  er 
im  hohen  Norden  bestand,  musste  seinem  Umfange  die  Bekleidung, 
zu  der  die  scharfe  Kälte  zwang,  Abbruch  thun.<  — 

>Die  malaiisch-polynesische  Race  hat  gleichfalls  Tattuirung. 
Die  Insulaner  des  stillen  Meeres  üben  sie  fast  allgemein,  jeden- 
falls auf  den  meisten  Inseln,  wo  das  Manka  nicht  besteht.  <  *)  — 

>  Ausser  den  Marianern  und  den  Bewohnern  von  Nowodo«, 
sagt  Waitz,**)  > waren  alle  Mikronesier  tattuirt.  Die  Bewoh- 
ner von  Palaus  waren  neben  anderen  Körperstellen  namentlich 
von  den  Knöcheln  bis  in  die  Mitte  der  Schenkel  und  zwar  hier 
mit  lauter  einzelnen  Punkten  so  sorgfältig  tattuirt,  dass  die 
Beine  dadurch  wie  mit  Hosen  bekleidet  erschienen.  Kadu,  der 
von  Wolie  stammte,   hatte  wie  es  auch   auf  den  Palaus   häufig 


*)  Ausland,  1873,  S.  50. 
**)  Anthropologie  der  Naturvölker,  V.  2.  S.  64. 
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war,  undeutliche  Figuren  von  Fischen  und  Vögeln,  einzeln  und 
in  Reihen,  an  den  Knieen,  Armen  und  Schultern,  und  ein  Be- 
wohner von  Lukunor  trug  die  ihm  bekannten  Inseln  an  seinem 
Körper  etc.< 

>Am  stärksten*)  sind  die  Bewohner  der  westlichen  Karo- 
linen mit  diesem  Hautschmuck  versehen,  welcher  überhaupt  sich 
immer  auf  grösseren  Strecken  des  Gebietes  gleich  bleibt.  Auf 
einzelnen  Inseln  waren  besondere  Arten  des  Tattuirens  für  ein- 
zelne Körpertheile  heimisch,  welche  dann  nach  diesen  Inseln  ge- 
nannt wurden.  So  auf  Wolea  ein  Muster  für  die  Brust,  auf 
Faraulep  und  Fais  für  die  Arme,  auf  Kap  für  die  Beine  und. 
man  reiste  von  einer  Insel  auf  die  andere,  um  sich  diese  eigen- 
thümlichen  Muster  aufzeichnen  zu  lassen.  Im  westlichen  Mikro- 
nesien  trugen  die  Weiber  noch  eine  andere  Hautverzierung, 
welche,  y\ie  berichtet  wird,  den  Männern  ganz  besonders  gefällt, 
nämlich  mehrere  Reihen  kleiner  Narben  auf  Schultern  und 
Armen.  < 

>  Zwischen  beiden  Geschlechtern  ^=^*)  wurde  mit  diesem  Schmuck 
ein  Unterschied  gemacht,  wie  wir  schon  sahen :  streng  geschieden 
waren  auf  Kusaie  die  Zeichnungen  an  Männern  und  Frauen,  die 
Weiber  auf  Ratak  waren  viel  schwächer  als  die  Männer,  die  Be- 
wohnerinnen von  Kap  fast  gar  nicht  tattuirt,  und  hiermit  stimmt 
die  Notiz  Clains  bei  le  Gobien  404  überein,  dass  die  Weiber  der 
nach  Samal  verschlagenen  Karoliner,  welche  von  den  westlichen 
Inseln  stammten ,  gar  nicht  tattuirt  waren ,  ebenso  wenig  wie 
die  Kinder.  Auch  ein  Unterschied  des  Ranges  bestand.  Wenn 
auch  die  Behauptung  Aragos,  auf  den  Karolinen  hätten  alle 
Häuptlinge  gleichen  Ranges  gleiches  Muster  der  Tattuirung, 
vielleicht  nicht  ganz  sicher  erscheint,  so  steht  es  doch  für  ganz 
Mikronesien  fest,  dass  die  Vornehmen  stärker  tattuirt  waren, 
als  die  Männer  aus  dem  Volke,  < 

>....  hier  genüge***)  nnr  die  Bemerkung,  dass  es  nicht 
bloss  Gedächtnisszeichen  sind,  wenn  man  auf  den  Karolinen  sich 
Zeichen  für  die  Vorfahren  eintattuirt  und  dass,  wenn  Mertens 
auf  seine  Frage,  wozu  eigentlich  das  Tattuiren  sei,  you 
einem  Bewohner  von  Lukunor  die  Antwort  erhielt:  >>es  hat  den 

*)  Ebendas.  S.  C5. 
**)  Ebendas.  S.  66. 
***)  Ebendas.  S.  67. 
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Zweck,  den  eure  Kleider  haben,  nämlich  den  Weibern  zu  gefallen<<, 
diese  Antwort  zwar  gewiss  ehrlich  gemeint,  aber  doch  nur  durch 
ein  Missverständniss  der  alten  und  nach  und  nach  unverständlich 
gewordenen  Sitte  hervorgerufen  war.< 

> Ebenso  war*)  es  in  Nukuhiva.  In  Tahiti  begann  man  die 
Operation  mit  dem  achten  oder  zehnten  (Wallis  bei  Schiller  1, 
257  sagt  mit  dem  zwölften)  und  vollendet  war  sie  etwa  bis  zum 
dreissigsten  Jahr,  auf  anderen  Inseln  aber,  wo  man  den  ganzen 
Körper  mit  diesem  Schmucke  bedeckte,  wurden  oft  noch  im 
höheren  Alter  Zusätze  gemacht.  Auf  Samoa  galten  die  noch  nicht 
Tattuirten  für  minderjährig  und  durften  nirgend  mitsprechen, 
obwohl  man  hier  erst  mit  dem  17.  Jahre  die  Operation  begann. 
Sie  wurde  meist  an  6  — 12  Jünglingen  zugleich  unternommen  und 
dauerte  2  —  3  Monate.  In  Tonga  herrschten  dieselben  Gebräuche. 
Die  Weiber  sind  meist  viel  weniger  tattuirt  als  die  Männer; 
Sklaven  oder  Leute  aus  dem  Volke  dürfen  eigentlich  nicht  tat- 
tuirt werden,  ja  wurden  auf  Neuseeland  freie  Männer,  deren 
Tattuirung  noch  nicht  vollendet  war,  im  Kriege  gefangen  und 
dadurch  zu  Sklaven,  so  unterblieb  die  Fortsetzung  der  Operation. 
Auf  den  Markesas  freilich  war  auch  bisweilen  das  Volk  tattuirt, 
aber  niemals  so  sorgfältig  wie  die  Häuptlinge,  ab  und  zu  auch 
in  Neuseeland,  wenn  dies  letztere  kein  Irrthum  ist.  Denn  wenn 
z.  B.  Polack  Narr.  1,  386  sagt,  dass  ebendaselbst  auch  Sklaven 
oft  schön  tattuirt  seien,  so.  waren  dies  gewiss  im  Kriege  er- 
beutete Sklaven,  welche  aus  früherer  Zeit  den  Schmuck  besassen.« 

>Es  ist  nach  **)  alledem  auffallend,  wenn  Cook  (1.  R.  2,  239) 
behauptet,  dass  weder  Beschneidung  noch  Tattuirung  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Religion  stehe;  sagt  er  doch  selbst,  dass 
es  grösste  Schande  gewesen  sei,  dieser  Operation  nicht  theilhaftig 
zu  sein.  Allerdings  ist  schon  lange  die  Tattuirung  zu  etwas 
anderem  geworden,  als  was  sie  ursprünglich  war.  So  dient  noch 
jetzt  in  Mikronesien  das  Muster  der  Tattuirung  als  Kennzeichen 
der  Familie  und  des  Dorfes ;  und  ebenso  war  es  auf  den  Markesas, 
auf  Mangareva  und  in  Neuseeland,  wo  man  schon  lange  die 
Sehlangen  und  Eidechsen  aufgegeben  und  sie  in  Arabesken  auf-  | 
gelöst  hatte,  welche  jeder  Einzelne  sich  nach  seinem  Geschmack  i 
aufzeichnen  Hess.    So  unterschied  er  sich  deutlich  von  anderen  ,, 


*)  Ebendas.  VI,  S.  30. 
**)  Ebendas.  S.  38. 
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Stammesgenossen  und  da  sein  eigenthümliches  Muster  allen  be- 
kannt war,  so  konnte  er  dasselbe  als  seine  Chiffre  brauchen,  wie 
dies  häufig  geschah:  Contrakte  unterzeichnete  man  so.  Von 
Hawaii  hören  wir  (Ellis  zuverlässige  Nachrichten  von  Cooks 
3.  R.,  Frankfurt  1783,  p.  252),  dass  Männer  und  Weiber 
die  Zeichen  ihres  Bezirkshäuptlings  an  sich  trugen.  Alles  das 
sind  neue  Erfindungen,  welche  aber  sich  in  späterer  Zeit  fast  mit 
Nothwendigkeit  aus  den  alten  heiligen  Grundlagen  entwickeln 
mussten.  Von  hier  aus  ist  es  nur  noch  ein  Schritt  zu  der  Auf- 
fassung, nach  welcher  die  englischen  Bücher  das  Tattuzeichen 
des  weissen  Mannes  heissen,  wobei  man  sich  nur  über  die  un- 
nütze Wiederholung  desselben  Zeichens  wunderte.  Femer  liegt 
es  nah,  dass  man  die  Tattuirung  einfach  als  Gedächtnisszeichen 
brauchte,  wie  z.  B.  Lütke  einen  Mann  erwähnt,  der  sämmtliche 
Inseln  des  Oceans  nach  ihren  Zeichen  auf  seinem  Leibe  ein- 
tattuirt  trug ,  oder  Haie  eine  Frau  auf  Ponapi,  welche  alle  Vor- 
fahren ihres  Mannes  sich  auf  den  Arm  hatte  einzeichnen  lassen. 
Doch  könnte  letzteres  noch  religiöse  Bedeutung  haben.  < 

Dass  das  Tattuiren  auch  noch  in  der  civilisirten  Gesell- 
schaft stattfindet,  beweist  der  Umstand,  dass  noch  jetzt  in 
Schulen  als  Ausdruck  von  Freundschaftsgefühlen  und  unter  halb- 
erwachsenen Verliebten  als  Zeichen  der  Liebe  >bis  zum  Grabe  < 
Namen,  Zeichen,  Buchstaben  auf  Arme  und  Brust  eingeschnitten 
oder  eingeätzt  werden.  Dieselbe  Sitte  soll  unter  dem  Seevolk 
auch  noch  in  der  Gegenwart  sehr  verbreitet  sein.  — 

Oft  finden  sich  Analogien  für  die  sonderbarsten  Gebräuche 
zwischen  Völkerschaften,  die  sonst  unter  einander  nichts  Gemein- 
sames haben.  —  In  Südamerika  haben  die  Guancavilcas  im  Gou- 
vernement Guayaquil  ihren  Namen  von  der  unter  ihnen  herr- 
schenden Sitte,  sich  zwei  Vorderzähne  auszuschlagen,  erhalten.*) 
Dieselbe  Sitte  herrscht  aber  auch  unter  vielen  wilden  Völker- 
schaften im  Innern  Afrikas. 

So  hat  auch  A.  Bastian  in  seinem  Artikel  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  (1869):  »Die  Vorstellungen  von  Wasser  und  Feuer<, 
die  Gleichartigkeit  der  Gebräuche  in  Betreff  dieser  beiden  Ele- 
mente unter  verschiedenen  Völkern  unumstösslich  nachgewiesen. 

Die  Gleichartigkeit  der  Rechtsverhältnisse  auf  den  verschie- 
denen   Stufen    der    socialen  Entwickelung    ist    durch    die    ge- 

♦)  Waitz,  IV,  383. 
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uauesten  Forschungen  in  Betreff  der  Völker  des  Alterthums  und 
der  Naturvölker  der  Gegenwart  bereits  unwiderleglich  festgestellt 
worden.  Ueberbleibsel  früherer  Sitten,  Gebräuche  und  Rechts- 
verhältnisse auch  in  den  hoher  cultivirten  Gesellschaften  sind 
unter  Anderem  auch  von  Tylor  nachgewiesen  und  beschrieben 
worden.  —  Ist  unser  Duell  nicht  ein  Ueberbleibsel  der  Ordalien, 
des  Gottesgerichtes  des  Mittelalters?  Und  gehörten  die  Orda- 
lien   etwa  allein  dem  europäischen  Mittelalter  an? 

Waitz  führt  unter  anderen  altmalaischen  Institutionen  bei 
den  Lampongs  Folgendes  an : 

>Der  Mörder  musste  ....  ausser  mancherlei  Strafgeldern  an 
die  Familie  des  Erschlagenen  zwei  Menschenköpfe  liefern,  die  zu 
Füssen  desselben  begraben  wurden,  und  einen  lebendigen  Menschen 
(iraivan),  mit  dessen  Blute  sich  die  Verwandten  bestreichen  zur 
Sühne,  nachdem  sie  ihn  umtanzt  und  getödtet  haben.  Verwandten- 
mord beschädigt  nur  die  eigene  Ehre  und  zieht  keine  Geldstrafe 
nach  sich.  Eide  und  Ordalien  werden  bei  heiligen  alten  Gräbern 
vollzogen,  an  denen  auch  Opfer  gebracht  werden.*)  — 

>Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  im  Charakter  der  Malaien 
eine  gewisse  Ritterlichkeit  liegt.  In  schwierigen  Rechtssachen 
wird  bisweilen  der  Zweikampf  auf  Tod  und  Leben  von  ihnen  zur 
Entscheidung  gewählt,  dessen  Ausgang  dann  als  Gottesurtheil 
gilt,  und  wie  ein  Streit  zwischen  Einzelnen  auf  diese  Weise  ge- 
schlichtet wird,  so  geschieht  es  auch  bei  Zwist  unter  ganzen 
Stämmen,  dass  man  nur  wenige  Auserwählte  um  die  Sache 
mit  einander  kämpfen  lässt. 

Prof.  Bastian  bezeugt  die  iiv Afrika  weit  verbreiteten  Eut- 
sagungsgelübde,  die  unter  besonderen  Ceremonien  abgelegt  und 
streng  befolgt  werden.***) 

Und  die  Strafen,  die  in  der  Gegenwart  der  Staat  vollzieht, 
werden  sie  nicht  verhängt  in  Folge  der  allmäligen,  in  der  Ge- 
schichte des  Rechtes  Schritt  vor  Schritt'  nachzuweisenden  Ent- 
wickelung  des  Rechtes  der  persönlichen  Rache,  welche  vom  Indi- 


*)  Waitz,  V,  I,  149. 

**)  Waitz,  V,  1,  161. 

***)  Ausland,  1873,  396. 
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viduum  auf  die  Familie  und  von  dieser  auf  das  Geschlecht,  den 
Stamm  und  endlich  auf  den  Staat  übergegangen  ist? 

Die  Blutrache  als  roheste  Ausdrucksform  des  socialen  Rechts- 
gefühls: das  Wehrgeld  zur  Sühnung  begangener  Verbrechen 
durch  Zahlung  einer  Entschädigung  an  die  Verwandten  des  Ver- 
wundeten  oder  Getödteten  als  nächste  Stufe  der  Entwickelung 
des  Rechtssinnes,  wobei  in  beiden  Fällen  die  solidarische  Haft 
der  Familienglieder,  der  Gemeinde,  des  Geschlechts  oder  Clan's 
hinsichtlich  begangener  Verbrechen  oder  in  Bezug  auf  die  Ent- 
richtung eines  Schadenersatzes  in  den  Vordergrund  tritt.  —  eine 
solidarische  Verbindlichkeit,  die  später  auf  einer  höheren  Stufe 
der  socialen  Entwickelung  als  Garantie  des  Staates  für  die  Un- 
versehrtheit des  Staatsterritoriums  und  für  die  persönliche  Sicher- 
heit der  Staatsbürger  oder  Unterthanen  den  anderen  socialen 
Gemeinschaften  oder  Staaten  gegenüber  ihren  Ausdruck  findet : 
endlich  die  Gleichartigkeit  der  Rechtspflege  überhaupt  auf  den 
entsprechenden  Stufen  der  socialen  Entwickelung.  in  den  ent- 
legensten Theilen  der  Erde  und  zu  verschiedenen  Zeiten  — 
Alles  das  sind  von  der  Wissenschaft  bereits  festgestellte  Er- 
scheinungen, welche  auf  die  Gleichartigkeit  und  stufenweise  Ent- 
wickelung der  Rechtsverhältnisse  unter  den  verschiedensten  Völkern 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  hinweisen.  —  Das  durch  das 
Gesetz  in  besonderen  Fällen  sogar  in  hochcultiyirten  Gesammt- 
heiten  noch  zuerkannte  Recht  der  Selbsthülfe  und  Selbstver- 
theidigung:  das  ganzen  Familien  und  Geschlechtern  eigene 
gemeinsame  Ehrgefühl  und  die  gegenseitige  moralische  Verant- 
wortlichkeit der  Stände  und  Corporationen ;  die  in  China  und 
Japan  jetzt  noch  stattfindenden  Hinrichtungen  ganzer  Familien 
für  die  Vergehen  und  Verbrechen  einzelner  Mitglieder  derselben 
—  Alles  das  sind,  nach  dem  Ausdruck  Tylor's.  Ueberbleibsel 
früherer  socialer  Zustände,  die  im  Uebereinander  der  höher  ge- 
sitteten Gesammtheiten  das  Nach-  und  Nebeneinander  der  Natur- 
völker der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  einzelnen  Fällen 
oder  ähnlichen  Formen  reproduciren.  — 

Auch  in  Betreff  der  Lebensweise  gleichen  einander  bei  ahn- 
hellen  Verhältnissen  fast  alle  rohen  Völker. 

Liest  man  Berichte  über  die  Seeräuberei  im  Malaischen 
Archipel ,  so  glaubt  man  Erzählungen  aus  der  Normannenzeit  zu 
hören. 
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>Da  die  Piraterie  nach  malaiischen  Begriffen  ein  ehrenvolles 
Geschäft  ist,  das  von  jungen  Fürsten  und  Adeligen  betrieben,  in 
den  Romanen  und  historischen  Traditionen  gefeiert  und  dem 
selbst  gewinnreicheren  Handel  als  die  >  noblere  Passion  <  vorge- 
zogen wird  (Raffles  1,  232,  Brooke  bei  Keppel  I,  195),  kann 
man  sich  nicht  wundern,  dass  sie  als  ein  vollkommen  regelmässiges 
Geschäft  behandelt  wird,  das  man  in  bestimmten  Zeiten  und  in 
bestimmten  Formen  vornimmt :  der  Seeräuber  hat  an  den  Eigen- 
thümer  und  Ausrüster  des  Schiffes  ^g  der  Beute  und  ebenso  an 
den  Fürsten  des  Landes  und  an  einzelne  Beamte  bestimmte  Ab- 
gaben zu  entrichten  (Angelbeck  a.  a.  0.  56).  Ein  kleiner  Fürst, 
der  sich  durch  das  Spiel  ruinirt  hat  oder  seine  Vermögensum- 
stände verbessern  will,  sammelt  eine  Schaar  von  Genossen  um 
sich  und  segelt  mit  ihnen  nach  einem  versteckten  Platz,  wo  er  ein 
Dorf  anlegt,  das  zur  Niederlage  für  geraubte  Menschen  und 
Güter  dienen  könne.  Sind  die  Räuber  glücklich,  so  vermehrt 
sich  die  Bande  und  das  Dorf  vergrössert  sich;  die  Flotte  wird 
alsdann  in  einzelne  Schwadronen  abgetheilt,  die  je  nach  dem 
Zwecke,  den  man  vor  Augen  hat,  aus  3  bis  20  Prauwen  bestehen, 
jede  zu  15  bis  40  Manu.  Die  geraubten  Fahrzeuge  werden  ver- 
brannt, die  Güter  und  Sklaven  verkauft  (W.  Eearl.  a,  384). 
Nach  Räuberart  greifen  sie  nur  an,  wo  sie  des  Sieges  gewiss 
sind;  in  äusserster  Noth  ermorden  sie  bisweilen  selbst  ihre  Weiber 
und  Kinder  und  kämpfen  bis  zum  Tode  (Boudyck,  134).  —  *) 

Dieser  flüchtige  Ueberblick  würde  genügen,  um  in  dem  Leser 
die  Ueberzeugung  hervorzurufen,  dass  das  allgemeine  Gesetz  der 
Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinänder  auch 
in  Betreff  der  Sitten,  Gebräuche,  Rechtsverhältnisse,  also. aller 
Thätigkeitsäusserungen  des  Menschen,  vollständige  Gültigkeit  hat, 
und  dass  dieser  Parallelismus  seinerseits  wiederum  mit  dem- 
jenigen der  Entwickelung  der  Zellen  und  Zellengewebe  eines  Theils 
und  mit  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  andern  Theils  im 
Grossen  und  Ganzen  im  Einklänge  steht  und  demnach  als  ein 
neuer  Beleg  für  die  reale  Analogie  zwischen  den  Einzelorganismen 
der  Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft  gelten  muss.  — 

*)  Waitz,  V,  I.  Heft,  S.  137  u.  138. 
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Die  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 

einander  in  Betreff  organischer  und  socialer 

Gemeinschaften. 

Die  Zelle  steht  nur  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  organischen 
Entwickelung  einzeln  da.  Ein  jeder  Organismus,  der  sich  über 
das  Protoplasma  und  die  Monere  erhebt,  besteht  aus  Zellen- 
gemeinschaften und  je  höher  die  Entwickelungsstufe,  desto  zahl- 
reicher und  mannigfaltiger  sind  die  Zellengemeinschaften,  Im 
socialen  Organismus  besteht  die  ursprünglichste  aller  Gemein- 
schaften aus  der  Familie,  ohne  welche  eine  Gesellschaft  überhaupt 
nicht  denkbar  ist.  —  Die  Differenzirung  der  Geschlechter  in  der 
Person  des  Mannes  und  des  Weibes  ist  durch  eine  höhere  Stufe 
der  organischen  Entwickelung  bedingt  und  da  die  Zeugung  und 
Vermehrung  des  Menschengeschlechts  nur  unter  dieser  Bedingung 
stattfinden  kann,  so  muss  eine  jede  sociale  Gemeinschaft  auf 
die  Familie  zurückgeführt  werden.  — 

Da  die  den  natürlichen  Einzelorganismus  bildenden  Zellen 
in  Folge  ihrer  niederen  Entwickelungsstufe  sich  noch  durch 
Theilung  vermehren  und  eine  Divergenz  der  Geschlechter  bei 
ihnen  noch  nicht  stattfindet,  so  genügt  zur  Bildung  des  Einzel- 
organismus eine  einfache  Vereinigung  von  geschlechtslosen  Zellen. 
Die  Zellenfamilien  in  den  natürlichen  Einzelorganismen  sind  also 
Zellenvereine,  die  sich  noch  nicht  in  verschiedene  Geschlechter 
differenzirt  haben.  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  der  Unterschied 
auch  nur  ein  relativer.  Die  menschliche  Familie  kann  nur  als 
eine  grössere  Differenzirung  dessen  angesehen  werden,  was  als 
Anlage  auch  in  jeder  Einzelzelle  vorhanden  sein  muss.  — 

Aus  der  Familie  entsteht  durch  allmälige  Ausdehnung  der- 
selben ein  Geschlecht,  aus  dem  Geschlechte  ein  Stamm,  ein  Volk, 
eine  Race.  Die  Vermehrung,  die  im  Einzelorganismus  durch 
Theilung  der  geschlechtslosen  Zellen  vor  sich  geht,  entspringt  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  aus  der  Familie.  —  Mit  Recht  ist 
daher  die  Familie  zu  jeder  Zeit  als  der  Ausgangspunkt ,  als  die 
ursprüngliche  Quelle  und  der  Boden,  dem  das  sociale  Leben  ent- 
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sprossen  ist,  anerkannt  worden.  —  Die  Familie  bildet  also  den 
Ausgangspunkt  eines  auf  Blutsverwandtschaft  gegründeten  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander ,  durch  welches  die  Entwickelung  des 
socialen  und  des  organischen  Lebens  überhaupt  bedingt  wird.  — 
Die  Beziehungen  der  Eltern  zu  einander  und  zu  den  Kindern, 
des  Familienhauptes  zu  den  jüngeren  Familiengliedern ,  des  Pa- 
triarchen, des  Stammvaters  zu  den  Stammesgenossen  etc.,  alle 
diese  Beziehungen  entspringen  direct  oder  indirect  aus  dem 
Familienverbande  oder  der  Vereinigung  mehrerer  Familien.  — 

Eine  aus  Blutsverwandtschaft  entstandene  Gemeinschaft  ist 
die  naturwüchsigste  von  allen  übrigen.  Ihr  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  entspricht  auch  am  handgreiflichsten  und  augen- 
scheinlichsten dem  Gesetze  des  dreifachen  Parallelismus  in  der 
organischen  Natur,  nur  dass  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
die  Blutsverwandtschaft  sich  ^Is  eine  bewusste  Einigung  durch 
eine  grössere  Zahl  von  Generationen  und  durch  weitere  Ver- 
zweigung erhält  und  ausbreitet.  — 

Aber  unabhängig  von  der  Blutsverwandtschaft  ist  auch  eine 
Vereinigung  von  Menschen  zu  einem  Ganzen  möglich  in  Folge 
gemeinschaftlicher  materieller  Interessen  oder  geistiger  Stre- 
bungen, Bedürfnisse,  Anschauungen.  — 

Goethe  macht  in  einem  seiner  Gespräche  mit  Eckermann 
folgenden  Ausspruch :  *) 

> Grosse  Geheimnisse  liegen  noch  verborgen,  manches  weiss 
ich,  von  Vielem  habe  ich  eine  Ahnung.  Etwas  will  ich  Ihnen 
vertrauen  und  mich  wunderlich  dabei  ausdrücken.  Die  Pflanze 
geht  von  Knoten  zu  Knoten  und  schliesst  zuletzt  ab  mit  der 
Blüthe  und  dem  Samen.  In  der  Thierwelt  ist  es  nicht  anders. 
Die  Raupe,  der  Bandwurm  geht  von  Knoten  zu  Knoten  und  bildet 
zuletzt  einen  Kopf;  bei  den  höher  stehenden  Thieren  und  Menschen 
sind  es  die  Wirbelknochen,  die  sich  anfügen  und  anfügen  und  mit 
dem  Kopfe  abschliessen,  in  welchem  sich  die  Kräfte  concentriren. 
Was  so  bei  Einzelnen  geschieht,  geschieht  auch  bei  ganzen  Cor- 
porationen.  Die  Bienen,  auch  eine  Reihe  von  Einzelheiten,  die 
sich  aneinander  schliessen,  bringen  als  Gesammtheit  etwas  hervor, 
das  auch  den  Schluss  macht  und  als  Kopf  des  Ganzen  anzusehen 
ist,  die  Bienenkönigin.  Wie  dieses  geschieht,  ist  geheimnissvoll, 
schwer  auszusprechen;   aber  ich  könnte  sagen,  dass  ich  darüber 

*)  Eckermann's  Gespräche  mit  Goethe,  11,  65. 
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meine  Gedanken  habe.    So  bringt  ein  Volk  seine  Helden  hervor, 
die  gleich  Halbgöttern  zu  Schutz  und  Heil  an  der  Spitze  stehen. <  — 

Wie  lassen  sich  nun  diese  Gedanken  des  grossen  natur- 
wissenschaftlichen Hellsehers  erklären? 

Haeckel  bezeichnet  in  seiner  > Generellen  Morphologie <  die 
Pflanze  als  eine  Gesammtheit  von  übereinander  stehenden  Kate- 
gorien oder  Ordnungen  von  Zellengemeinschaften,  >von  denen 
jede  einzelne  eine  Vielheit  von  der  darauf  folgenden  untergeord- 
neten Einheit  repräsentirt.  <  *)  An  den  höher  entwickelten  Pflanzen 
unterscheidet  Haeckel,  von  den  niederen  zu  den  höheren  Stufen 
aufsteigend,  folgende  sechs  Ordnungen:  1.  die  Zelle  (Ceüula),  2. 
das  Organ  (Blattorgan  und  Axorgan),  3.  das  Gegenstück  oder 
Antimer,  4.  das  Stengelglied  oder  Folgestück  (Metamer),  5.  den 
Spross  (Gemmaj,  6.  den  Stock  (CormtisJ**) 

Haeckel  ist  der  Meinung,  dass  allein  diese  Theorie  von 
der  relativen  Individualität  im  Stande  ist,  die  Tektologie  (Indi- 
vidualitätslehie  der  Pflanzen)  zu  erklären  und  zu  einer  scharfen 
Begriffsbestimmung  des  pflanzlichen  Individuums  zu  verhelfen, 
und  fügt  hinzu:  >Wir  müssen,  wie  es  von  Decandolle,  Schiei- 
den, Naegeli  und  Anderen  schon  als  nothwendig  anerkannt 
ist,  verschiedene  subordinirte  Kategorieen  von  pflanzlichen  Indi- 
viduen unterscheiden,  von  denen  jede  höhere  als  Einheit  einen 
Complex  von  mehreren  Einzelwesen  niederer  Stufe,  jede  niedere 
als  Einheit  einen  Bestandtheil  eines  Einzelwesens  höherer  Stufe 
repräsentirt. « ***) 

Haeckel  wendet  die  Theorie  der  relativen  Individualität 
gleichfalls  auf  die  Thiere  an  und  unterscheidet,  wie  bei  den 
Pflanzen,  sechs  übereinander  geschichtete  Ordnungen,  von  denen 
die  höheren  alle  niederen  als  untergeordnete  Kategorien  enthalten, 
namentlich  1.  die  Zelle,  2.  das  Organ  (Rumpf-Organe  und  Extre- 
mitäten-Organe), 3.  das  Gegenstück  oder  Antimer,  4.  das  Eumpf- 
glied  (Segment)  oder  Folgestück  (Metamer),  5.  die  Person  (dem 
pflanzlichen  Spross  entsprechend),  6.  den  Stock  (CormusJ.f) 

Und  nun  hebt  H a  e  c k e  1  die  Wichtigkeit  der  Ervsägung  hervor, 
dass  >alle  Organismen  ohne  Ausnahme,  welche  als  ausgebildete, 
reife  Lebenseinheiten,   durch  morphologische  Individuen  höherer 

*)  Generelle  Morphologie,  I,  250. 
**)  Seite  251. 
***)  Ebendaselbst, 
t)  Generelle  Morphologie,  I,  265. 
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Ordnung  repräsentirt  werden,  ursprünglich  nur  der  niedersten 
Ordnung  angehören  und  sich  zu  den  höheren  Stufen  nur  dadurch 
erheben  können,  dass  sie  die  niederen  alle  oder  grösstentheils 
durchlaufen.  Der  Mensch  z.  B.  und  ebenso  jedes  andere  Wirbel- 
thier,  ist  als  Ei  ursprünglich  ein  Form-Individuum  erster  Ordnung. 
Es  erreicht  die  zweite  Stufe,  indem  aus  der  Eifurchung  ein  Zellen- 
haufen hervorgeht,  der  den  morphologischen  Werth  eines  Organs 
besitzt.  Mit  der  Ausbildung  der  Embryonalanlage  und  mit  dem 
Auftreten  des  Primitivstreifes  (der  Axenzplatte)  scheidet  es  sich 
in  zwei  Individuen  dritter  Ordnung  oder  Antimeren.  Mit  dem 
Hervorknospen  der  Urwirbel  beginnt  die  Gliederung  des  Rumpfes, 
der  Zerfall  in  Metameren  und  mit  deren  Differenzirung  ist  die 
Ausbildung  der  Person,  des  Form-Individuums  fünfter  Ordnung, 
vollendet,  welches  nun  als  physiologisches  Individuum  persistirt.<*) 

Alsdann  beweist  Haeckel,  dass  ebenso  jede  geschlechtlich 
erzeugte  phanerogame  Pflanze,  indem  sie  aus  der  einfachen  Zelle 
(dem  Keimbläschen,  dem  eigentlichen  Ei)  zum  Zellenhaufen 
(Organ)  wird,  der  sich  mit  dem  Auftreten  einer  Axe  in  zwei 
oder  mehr  Antimeren  diiferenzirt,  die  drei  ersten  Stufen  der 
Formindividualität  durchläuft.  Mit  der  Gliederung  der  Axe  er- 
hebt sich  die  Pflanze  über  die  vierte  Stufe  des  Metamers.  Die 
fünfte  Stufe,  der  Spross,  bildet  sich  aus  den  Stengelgliedern  und 
die  sechste,  der  Stock,  aus  den  seitlichen  Sprossen.  — **) 

Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  dieser  biontische,  indivi- 
duelle oder  embryonale  Entwickelungsgang  der  Zellenhierarchie 
vollständig  der  paläontologischen  und  der  systematischen  ent- 
spricht, so  erweist  sich,  dass  das  Gesetz  des  dreifachen  Paralle- 
lismus auch  für  die  Entwickelung  der  Organismen  in  Hinblick 
auf  die  hierarchische  Gruppirung  der  Zellengemeinschaften  volle 
Gültigkeit  hat.  Auch  hier  stimmt  das  Nach-,  das  Neben-  und 
das  Uebereinander  vollständig  überein.  — 

Und  auch  die  menschliche  Gesellschaft  bietet  uns  denselben 
dreifachen  Parallelismus  in  der  hierarchischen  Zellengruppirung 
dar.  Dass  der  einzelne  Mensch  vollständig  die  Bedeutung  einer 
Zelle  im  socialen  Organismus  besitzt,  haben  wir  bereits  unum- 
stösslich  bewiesen.  Dass  das  Wachsthum  des  socialen  Organismus 
ebenso  durch  eine  Vermehrung  der  Zellenindividuen  wie  in  jedem 


*)  Generelle  Morphologie,  I,  267, 
**)  Ebendas. 
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Eiii2elorganismus  vor  sich  geht,  unterliegt  auch  keiDem  Zweifel. 
Nun  gruppiren  sich  aber  auch  die  Zellen  und  Zellengewebe  im 
socialen  Organismus  ebenso  wie  in  den  Einzelorganismen  nicht 
einfach  als  Aggregate,  sondern  in  gewissen  über-  und  unterge- 
ordneten Kategorien,  von  denen  eine  jede  höhere  alle  niederen 
in  sich  schliesst.  Diese  socialen  Kategorien  in  Hinblick  auf  die 
Blutsverwandtschaft  sind  1.  das  Individuum  (die  Zelle),  2.  die 
Familie,  3.  das  Geschlecht,  4.  der  Stamm,  5.  das  Volk,  6.  die 
Race,  7.  die  Menschheit.  Diese  Kategorien  nähern  sich  am 
meisten  den  natürlichen,  weü  der  Kausalzusammenhang  dui'ch 
^e  Zeugung  demjenigen  der  Naturorganismen  am  Nächsten  steht. 

Würde  diese  Hierarchie  von  Zellengemeinschaften  durch  keine 
anderen  Lebensbedingungen  gestört  werden,  so  müsste  sie  der 
der  Einzelorganismen  vollständig  entsprechen,  selbstverständlich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  auch  diese  durch  keine  Neben- 
einflüsse verschoben  und  differenzirt  wird.  In  beiden  Fällen  sind 
jedoch  die  Divergenzbestimmungen  sehr  mannigfaltig  und  un- 
gleichartig. Sie  sind  in  den  Einzelorganismen  abhängig  von 
physiologischen,  morphologischen  oder  tektologischen  Lebens- 
bedingungen, welche  den  ökonomischen,  rechtlichen  und  politi- 
schen im  socialen  Organismus  entsprechen.  In  letzterem  kommen 
auch  noch  die  geistigen  und  ethischen  Strebungen  und  Bedürf- 
nisse hinzu,  die  schon  bei  den  höheren  Thieren  in  unbewussten 
oder  halbbewussten  Reflexen  des  Nei*vensystems  auftreten. 

In  Folge  der  höheren  Entwickelung  des  socialen  Organismus 
treten  daher  eine  grössere  Zahl  und  höher  differenzirt  e  Kategorien 
von  Zellengemeinschaften  auf,  die  in  dem  Einzelorganismus 
höchstens  nur  als  Anlagen  vorhanden  sind.  —  Die  grössere  Be- 
weghchkeit  der  Zellenindividuen  im  socialen  Organismus  und  die 
Vielseitigkeit  der  Entwickelung  dieser  Zellen  hat  ausserdem  zur 
Folge,  dass  dieselbe  Zelle  nicht  unabänderlich  an  ein  festes  Ge- 
webe während  ihrer  ganzen  Existenz  gebunden  ist,  sondern  an 
mehreren  Zellengemeinschaften  zu  gleicher  Zeit,  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  Theil  nehmen  kann.  Ein  und 
dasselbe  Individuum  kann  zu  gleicher  Zeit  als  Familienvater  sein 
Haus  bestellen,  als  Actionär  eines  industriellen  Unternehmens  zur 
Gründung  einer  Fabrik,  zur  Erbauung  einer  Eisenbahn  etc.  bei- 
tragen, als  Grundbesitzer  seine  Wu'thschaft  leiten,  als  Staats- 
mann in  einem  politischen  Körper  thätig  sein  und  als  Gelehrter 
an  wissenschaftlichen  Vereinen  Theil  nehmen. 
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Aber  trotz  dieser  Vielseitigkeit  und  Zersplitterimg  seiner 
Kräfte  gehört  doch  ein  solches  Mitglied  der  Gesellschaft  in  jedem 
Falle  zu  einer  bestimmten  Zellengemeinschaft,  die  zu  den  anderen 
socialen  Gruppen  in  einem  gewissen  hierarchischen  Verhältniss 
steht.  — 

Für  die  verschiedenen  Sphären  können  diese  hierarchischen 
Zellengruppirungen  in  folgende  Hauptgruppen  zusammengefasst 
werden : 

I.  In  der  ökonomischen  Sphäre:  1.  Arbeiter,  2.  Arbeiter- 
gemeinschaft ,  3.  landwirthschaftliches ,  industrielles  etc.  Unter- 
nehmen, 4.  Vereinigung  von  mehreren  Unternehmen,  5.  Volks- 
wirthschaft,  6.  die  Oeconomie  des  ganzen  Menschengeschlechts. 

II.  In  der  rechtlichen  Sphäre:  1.  einzelner  Recht sinhaber,  2. 
Vereinigung  von  einzelnen  Rechtsinhabern  zu  juridischen  Per- 
sonen, als  Familien,  Korporationen,  Stände  etc.,  .3.  Vereinigung 
von  juridischen  Personen  zu  grösseren  politischen  Körpern ,  4, 
der  Rechtsstaat,  5.  die  Menschheit  als  Gesammtheit  aller  socialen 
Rechtsverhältnisse. 

III.  In  der  politischen  Sphäre:  1.  der  einzelne  Staatsbürger, 
2.  die  politischen  Vereine,  Gemeinschaften  etc.,  3.  die  Stände  im 
Hinblick  auf  die  Staatseinheit,  4.  die  Vereinigung  der  Stände  zu 
grösseren  politischen  Körpern,  5.  der  Staat  als  politische  Einheit, 
6.  die  Menschheit  als  einheitlicher  Gesammtorganismus. 

IV.  Im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der  niederen  Organe 
und  die  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  könnte  die  ganze 
Menschheit  ebenso  in  hierarchische  Gruppen  für  jeden  Productions- 
und  Consumtionszweig  (Ackerbau,  Viehzucht,  Fabrikindustrie, 
Handel  etc.)  eingetheilt  werden. 

V.  Im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der  höheren  Nerven- 
organe könnte  desgleichen  die  ganze  Menschheit  und  eine  jede 
civilisirte  Gesellschaft  etwa  in  folgender  hierarchischer  Stufenfolge 
dargestellt  werden:  1.  das  Individuum  als  Künstler,  Gelehrter  etc., 
2.  die  Gemeinschaften  oder  Vereine  etc.  von  Künstlern,  Gelehrten 
etc.,  3.  die  umfassenderen  oder  fester  zusammengefügten  Gemein- 
schaften oder  Korporationen  in  Hinsicht  auf  die  geistige  Bildung 
und  ethische  Entwickelung,  wie  z.  B.  Akademien,  Universitäten, 
Schulen,  religiöse  Korporationen,  4.  das  Volk  als  geistiges  und 
-ethisches  Ganze,  5.  die  Kirche  und  der  Staat  als  Förderer  der 
geistigen  und  ethischen  Entwickelung  des  Menschen,  6.  die ^ 
Menschheit  als  Gesammtheit  geistig  freier  Wesen.  — 
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Diese  Skizzirung ,  die  auch  von  verschiedenen  andern  Stand- 
punkten aus  noch  weiter  durchgeführt  werden  könnte,  kann  auf 
die  Bestimmung  irgend  welcher  fester  Grenzen  in  der  socialen 
Hierarchie  keinen  Anspruch  machen.  Eine  Festsetzung  solcher 
Grenzen  ist  überhaupt  nicht  möglich.  In  Folge  der  Beweglich- 
keit, Umgestaltungsfahigkeit  und  Vielseitigkeit  der  einzelnen 
Individuen  und  der  socialen  Gruppen  bietet  der  sociale  Organis- 
mus und  seine  einzelnen  Organe  nur  flüssige  Uebergangsformen, 
die  beständig  in  einander  übergehen  und  niemals  in  plastisch 
festen  Abgrenzungen  sich  ausprägen. 

Die  Flüssigkeit  der  socialen  Formübergänge  ist  aber,  wie 
alles  Uebrige,  eine  den  natürlichen  Organismen  gegenüber 
nur  relativ  grössere.  Auch  in  letzteren  lassen  sich  die  verschie- 
denen Kategorien  und  Ordnungen  von  Zellengemeinschaften  nicht 
genau  bestimmen  und  abgrenzen.  Daher  auch  die  berühmtesten 
Natui-forscher  hinsichtlich  der  Eintheilung  und  hierarchischen 
Unterordnung  der  Zellengemeinschaften  unter  einander  auch  jetzt 
noch  lange  nicht  übereinstimmen.  Decandolle,  Schieiden 
und  Nägeli  haben  verschiedene  Gruppirungen  der  Pflanzen- 
individuen vom  Niederen  zum  Höheren  vorgeschlagen.  Fi  r  die 
Zellengemeinschaften  in  den  thierischen  Organismen  bietet  eine 
solche  Bestimmung  und  Abgrenzung  in  Folge  der  grösseren 
Mannigfaltigkeit  der  Entwickelung  schon  melir  Schwierigkeiten. 
Die  Diiferenzirung  der  verschiedenen  Zellengewebe  tritt  beim 
Thiere  auch  in  hierarchischer  Hinsicht  mehr  hervor.  — 

Bei  der  Pflanze  fällt  die  physiologische  und  morphologische 
Individualität  fast  zusammen.  In  Betreff  des  Thieres  wird 
jedoch  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Individualitäten 
von  V.  Carus  und  Leuckart  mit  Recht  hervorgehoben. 
Ha e ekel  fügt  noch  die  tektologische  Individualität  hinzu,  nach 
welcher  die  Pflanze  und  das  Thier  sich  als  organische  Einheiten 
abgrenzen.  Im  socialen  Organismus  treten  in  noch  grösserer 
Divergenz  die  ökonomischen,  rechtlichen  und  politischen  Zellen- 
gemeinschaften nach-,  neben-  und  übereinander  und  ist  auch 
daher  die  gegenseitige  Abgrenzung  und  Bestimmung  derselben 
eine  noch  schwierigere.  Daher  können  auch  die  von  uns  aufge- 
zählten socialen  Kategorien  und  Ordnungen  nur  als  ein  allge- 
meines Schema  für  sehr  schwankende  und  bewegliche  Formver- 
änderungen und  Funktionen  dienen,  die  für  jeden  socialen 
Organismus  nur  in  allgemeinen  Umrissen  bestimmt  werden  können. 
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Aus  der  von  uns  angeführten  Reihe  von  verschiedenartigen 
socialen  Zellengemeinschaften  gehen  aber  folgende  unumstössliche 
Wahrheiten  hervor: 

1 .  Dass  der  sociale  Organismus  überhaupt,  gleich  den  Einzel- 
organismen, eine  Gesammtheit  von  in  hierarchischer  Ordnung 
zusammengefassten  Zellengemeinschaften  darstellt. 

2.  Dass,  gleich  den  Zellengemeinschaften  in  den  Einzelorga- 
nismen (Gewebe,  Organe,  Antimeren,  Metameren  etc.),  auch  die 
socialen  Zellenvereine  sich  nach  dem  Gesetze  der  Anpassung  und 
Vererbung  differenziren  und  specialisiren  und  dass  daher  das 
Divergenzgesetz  auch  im  Hinblick  sowohl  auf  die  sociale  Hierar- 
chie, als  auch  auf  die  Entwickelung  überhaupt  volle  Anwendung 
findet. 

3.  Dass  auch  in  Betreff  der  menschlichen  Gesellschaft  eine 
Stufenfolge  vom  Niederen  zum  Höheren  bei  der  allmäligen  Ent- 
wickelung der  Gemeinschaften  stattfindet.  — 

Die  einzelne  Zelle  ist  nicht  nur  der  Ausgangspunkt  eines 
jeden  Individuums,  sondern  auch  die  Urform  der  organischen 
Natur  überhaupt.  So  ist  auch  die  Familie  nicht  nur  der  Grund 
und  Boden,  auf  welchen  die  jetzt  lebenden  socialen  Gemein- 
schaften sich  stützen ,  sondern  sie  war  auch  die  Urquelle ,  aus 
welcher  überhaupt  das  sociale  Leben  in  seinen  Uranfängen  ent- 
sprossen ist.  —  Der  einfache  Arbeiter  ist  nicht  nur  jetzt  noch 
der  Grundpfeiler,  auf  welchem  die  ganze  Volkswirthschaft  ruht, 
sondern  er  war  es  auch  im  Urzustände  der  ökonomischen  Ent- 
wickelung der  Menschheit.  Und  verfolgt  man  vom  Niederen  zum 
Höheren  die  ganze  Hierarchie  der  Zellengruppirungen  in  den 
verschiedensten  Sphären,  so  ergiebt  sich,  dass,  trotz  mannigfacher 
Störungen,  Verschiebungen  und  trotz  der  durch  die  verworrensten 
Lebensbedingungen  verursachten  Anpassungen  die  Geschichte  der 
Menschheit  und  einer  jeden  socialen  Gesammtheit  im  Grossen 
und  Ganzen  eine  allmälige  Stufenfolge  in  der  Entwickelung  der 
hierarchischen  Zellengruppirungen  darstellt. 

Und  dasselbe  gilt  auch  als  dritte  Parallele  für  die  systema- 
tische oder  specifische  Entwickelung.  Die  jetzt  lebenden  Orga- 
nismen und  socialen  Gemeinschaften  bieten  im  Grossen  imd 
Ganzen  dieselbe  hierarchische  Gruppirung  im  Nebeneinander, 
welche  die  Einzelorganismen  im  Uebereinander  und  die  Geschichte 
im  Nacheinander  darstellen.  —  Und  wie  in  Betreff  der  anderen 
Parallelen,   wirkt  auch  hier  das  Divergenzgesetz.   —   Die  sechs. 
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oben  bezeichneten  Ordnungen:  Zellen,  Organe,  Antimeren,  Meta- 
mereu,  Personen  und  Cormen  finden  sich  nicht  nur  in  jedem 
höher  entwickelten  Individuum  vor,  sondern  treten  auch  als  selbst- 
stäudige  Lebenseinheiten,  als  besondere  Gattungen  und  Species 
von  Thieren  und  Pflanzen  auf  und  bilden  zusammengenommen 
im  Nebeneinander  eine  Hierarchie,  die  dem  Uebereinander  im 
höher  entwickelten  Individuum  entspricht.  Ebenso  bilden  auch 
jetzt  noch  einzelne  Familien,  Geschlechter,  Stämme  etc.  selbst- 
ständige sociale  Gruppen  und  bieten  im  Nebeneinander  dasselbe 
dar,  was  die  höher  entwickelten  Staaten  im  Uebereinander  bilden. 
—  Dieses  Gesetz  könnte  man  mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
des  Divergenzgesetzes  auf  alle  Sphären  der  organischen  und  so- 
cialen Entwickelung  anwenden,  ohne  auf  einen  Widerspruch  zu 
stossen. 

>Die  wesentlichsten  und  obersten  Gesetze«,  sagt  Haeckel, 
.  V.  eiche  die  Vereinigung  der  einfachen  Form-Individuen  erster 
Ordnung  zu  zusammengesetzten  leiten,  sind  die  Gesetze  der 
Aggregation  oder  Gemeindebüdung  und  der  Bijferenzirung  oder 
Arbeit stlieilung.  Zunächst  tritt  eine  Mehrzahl  von  gleichartigen 
Piastiden  zu  einer  einfachen,  aus  homogenen  Elementen  bestehen- 
den Gesellschaft  zusammen.  Die  Erhöhung  der  Leistungsfähig- 
keit, die  physiologische  Vervollkommnung,  welche  diese  Gemeinde 
von  gleichartigen  Piastiden  als  höhere  Einheit  auszeichnet,  besteht 
zunächst  bloss  in  einem  quantitativen  Zuwachs  der  Kräfte.  Meh- 
rere gleiche  Individuen  vereinigt  vermögen  mehr  lü-aft  zu  ent- 
wickeln, als  ein  einziges  allein.  Allmälig  aber  geht  aus  dieser 
quantitativen  Vervollkommnung  durch  Aggregation  die  viel  wich- 
tigere qualitative  Vervollkommnung  durch  Differenzirung  hervor. 
Es  treten  nämlich  zunächst  sehr  geringe,  bald  aber  bedeutendere 
Unterschiede  zwischen  den  ursprünglich  gleichartigen  Piastiden 
auf,  welche  endlich  zu  einer  vollständigen  Arbeitstheilung  führen. 
Indem  die  einzelnen  Cytoden  oder  Zellen  ihre  individuelle  Selbst- 
ständigkeit dadurch  mehr  oder  weniger  aufgeben,  und  in  die 
Dienste  der  höheren  Einheit,  des  Piastidenstockes,  treten,  ent- 
wickeln sie  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  einseitig  nach  ge- 
wissen Richtungen  hin  und  ergänzen  und  bedingen  sich  dadurch 
gegenseitig.  <*) 


*)  Haeckel's  generelle  Morphologie,  1,  289. 

Oedftaken  aber  d|e  Sooialwissenschaft  der  ZukanfL    II.  12 
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Nach  allem  dem,  was  in  Betreff  der  Analogie  zwischen  der 
Entwickelung  der  Naturorganismen  und  derjenigen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  durchgeführt  worden  ist,  würde  es  dem  intelli- 
genten Leser  gegenüber  als  überflüssig  erscheinen,  die  Worte  des 
berühmte»  Naturforschers  auch  auf  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  socialen  Organismus  speciell  anzupassen.  — 

Wir  wollen  daher  hier  nur  den  höchst  wichtigen,  von 
Haeckel  hervorgehobenen,  Unterschied  zwischen  der  quanti- 
tativen und  qualitativen  Zellengruppirung  und  hierarchischen 
Unterordnung  auch  auf  die   menschliche  Gesellschaft   anwenden. 

>Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Thiere  ist  die  Zusammen- 
setzung der  meisten  Organe  aus  mehreren  Geweben,  aus  mehr 
als  einer  Art  Von  Zellen,  schon  dadurch  bedingt,  dass  in  sehr 
früher  Zeit  des  Lebens  eine,  später  immer  weiter  gehende  Diffe- 
renzirung  der  anfangs  gleichartigen  Piastiden  eintritt,  und  dass 
aus  dieser  Gewebs-Differenzirung  einerseits  sehr  verschiedenartig 
zusammengesetzte  Organe  hervorgehen,  andererseits  eigenthüm- 
liche  Relations-Organe  oder  Centralisations- Organe,  welche  die 
verschiedenen  andern  Organe  in  mehr  oder  weniger  nahe  Ver- 
bindung unter   einander  und  mit  den  Central-Organen  bringen.  < 

>Ein  solches  Beziehungs-Organ  des  Thierleibes  ist  das  Nerven- 
system, ein  anderes  das  ernährende  Gefässsystem.  Femer  wird 
eine  räumliche  Verbindung  und  zugleich  Sonderung  der  benach- 
barten Organe  durch  die  verschiedenen  Gewebe  der  Bindegewebs- 
gruppe  herbeigeführt.  Alle  diese  den  ganzen  Körper  der  höheren 
Thiere  durchziehenden  Organe  senden  ihre  Zweige  und  Ausläufer 
in  das  Innere  der  meisten  übrigen  Organe  hinein,  wo  sie  sich 
zwischen  deren  constituirenden  Geweben  ausbreiten.  In  gleicher 
Weise  wird  bei  den  höheren  Pflanzen  der  ganze  Körper  von  den 
>Gefässen<  durchzogen,  welche  überall  in  die  von  einfachen  Ge- 
websformen  constituirten  Axorgane  und  Blattorgane  eindringen 
und  so  deren  Natur  als  heteroplastische  Organe  bedingen.  <*) 

Setzen  wir  zu  diesem  noch  hinzu,  dass  je  höher  ein  Orga- 
nismus entwickelt  ist,  desto  höhere  Bedeutung  auch  seine  Re- 
lations-  und  CentraKsationsorgane  haben.  Im  socialen  Organis- 
mus findet  eine  räumliche  Verbindimg  und  Sonderung  durch  ein 
besonderes  Organ,  wie  im  Einzelorganismus  des  Thieres  durch 
das  Bindegewebe,  nicht  statt.     Der  ganze  Sonderungs-  und  Ver- 


*)  Haeckel's  generelle  Morphologie,  I,  299. 
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bindungsprocess,  alle  Beziehungs-  und  Centralisationsverriclitungen 
werden  im  socialen  Organismus  durch  Nervenreflexe  hervorge- 
bracht und  bedingt.  Und  die  in  einer  bestimmten  Spannung 
einander  gegenübergestellten  und  durch  direkte  und  indirekte 
Xervenreflexe  auf  einander  wirkenden  Zellenindividuen  bilden  in 
ihren  verschiedenen,  durch  die  mannigfaltigsten  Anpassungen  und 
Lebensverrichtungen  auch  der  niederen  Organe  des  menschlichen 
Körpers  bedingten,  beweglichen  Zellengruppirungen  das  sociale 
Nervensystem.  Bernstein  hat  in  seinen  > Untersuchungen  über 
den  Erregungsvorgang  im  Nerven-  und  Muskelsysteme  <  bewiesen, 
dass  die  Erregung  der  Nerven  in  einem  Nacheinanderfolgen  von 
> Reizwellen <  besteht,  gleich  der  Erregung  des  Aethers  durch 
Lichtwellen  und  der  Bewegung  der  Luft  durch  Schallwellen. 
Eine  jede  solcher  Reizwellen  entspricht  nun  aber  wahrscheinlich 
der  EiTegung  einer  einzelnen  Nervenzelle,  so  dass,  gleichwie  das 
Nervensystem  aus  einzelnen  Zellen,  so  auch  die  Erregung  des- 
selben aus  den  Nervenzellen  entsprechenden  Reizwellen  besteht. 
Der  Uebergang  einer  Reizwelle  von  einer  Nervenzelle  zur  anderen 
im  thierischen  Organismus  entspricht  aber  im  Wesentlichen  voll- 
ständig dem  Nervenreflexe  zwischen  den  Nerven-Knoten  und 
diese  wieder  den  directen  und  indirecten  Reflexen  zwischen  den 
Zellenindividuen  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  dabei  unter  Reizwellen  eigentlich  Spannungs- 
wellen zu  verstehen  sind,  wie  wir  es  im  \.  Kapitel  auseinander 
gesetzt  haben.  Somit  funktionirt  das  sociale  Nervensystem  ganz 
nach  denselben  Grundgesetzen  wie  das  thierische  und  bedingt, 
gleich  diesem,  nur  noch  mannigfaltiger  und  vielseitiger,  die  Ver- 
bindung und  Sonderung,  die  Beziehungen  und  Centralisationsvor- 
gänge  des  socialen  Lebens. 

Es  ist  aber  noch  eine  Ursache  vorhanden,  welche  die 
Mannigfaltigkeit,  Beweglichkeit  und  Flüssigkeit  des  socialen 
Organismus  steigert.  Das  ist  die  grössere  Intermittenz  der 
socialen  Entwicklung  im  Vergleiche  zu  derjenigen  der  Natur- 
organismen. Bichat  bemerkt  ganz  richtig,  dass  das  vegetative 
Leben  vorherrschend  zusammenhängend  (cotdinue),  das  animale 
Leben  dagegen  intermittirend  (intemiittente)  ist.  —  Die  Inter- 
mittenz des  vegetativen  Lebens  hängt  fast  ausschliesslich  von 
äusseren  Ursachen  ab;  so  der  Winterschlaf  der  Bäume  und  Ge- 
wächse von  der  äusseren  Temperatur  der  Luft.  Bei  den  Thieren 
ist  die  Intermittenz   eirie  mehr  durch  innere  Ursachen  bedingte, 
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so  der  Schlaf,  die  geschlechtlichen  Verrichtungen  etc.,  der  Herz- 
schlag, die  Verdauung,  die  Muskelthätigkeit ,  die  Nervenreflexe: 
alle  diese  Verrichtungen  sind  auf  eine  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige Intermittenz  gegründet.  — 

Das  sociale  Leben  ist  das  am  meisten  intermittirende ;  in 
Folge  der  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  seiner  Entwickelung 
ist  die  Intermittenz  ausserdem  eine  periodisch  unregelmässige. 
Die  Schwingungsperioden  des  Herzens,  des  Magendarms  etc. 
lassen  sich  nach  gewissen  Normen  bestimmen,  nicht  so  die 
Schwankungen  und  Strömungen  im  socialen  Leben.  Euhe  und 
Bewegung,  Fortschritt  und  Rückschritt,  Aktion  und  Reaktion,  sie 
treten  alle  in  so  unbestimmten  und  unregelmässigen  Perioden, 
oft  so  unerwartet  und  geheimnissvoll  auf,  dass  eine  mathematische 
Formel  für  den  Ausdruck  dieser  Bewegungen  noch  als  eine  Un- 
möglichkeit erscheint.  —  Die  von  der  Statistik  hinsichtlich  einiger 
socialer  Erscheinungen  zusammengestellten  Zahlen  und  ausge- 
führten schematischen  Linien  und  Kurven  beziehen  sich  meisten- 
theils  nur  auf  einzelne  greifbare,  den  untern  Sphären  des  socialen 
Lebens  angehörende  Erscheinungscyklen.  Die  Gesammtheit  der 
socialen  Entwickelung  wird  durch  dergleichen  Zahlentabellen  und 
Linien  nicht  nur  nicht  erklärt,  sondern  die  verschiedenen  Perio- 
den der  Entwickelung  trotzen  bis  jetzt  sogar  jeglicher  Bestim- 
mung durch  mathematische  Formeln.  Diese  Unregelmässigkeit 
in  der  Intermittenz  der  socialen  Entwickelung  ist  der  Grund, 
woher  die  einzelnen  Zeiträume  im  socialen  Leben  sich  allen  regel- 
mässigen Maassbestimmungen  entziehen.  Dieser  Umstand  hebt 
jedoch  nicht, im  mindesten  den  Kausalzusammenhang  der  socialen 
Erscheinungen  und  ihre  Analogie  mit  den  organischen  Erschei- 
nungen in  der  Natur  auf.  —  J 

Denn  nicht  ein  jeder  Kausalzusammenhang  kann  in  mathe-" 
matischen  Formeln  ausgedrückt  werden,  wie  es  theilweise  schon 
in  der  Chemie,  aber  noch  mehr  in  der  Biologie  der  Fall  ist,  und 
je  komplizirter  die  organischen  Erscheinungen  sind,  desto  mehr 
entziehen  sie  sich  den  Bestimmungen  durch  Zahlen  und  geome- 
trische Figuren.  Ein  Krystall  ist  noch  eine  geometrisch  auszu- 
messende Figur,  die  Zelle  nicht  mehr.  Die  niederen  Strahlthiere 
bilden  regelmässige  geometrische  Figuren,  die  höheren  thierischen 
Organismen  nicht  mehr.  Die  Schwingungsperioden  der  Flügel: 
eines  Insektes  sind  regelmässiger  als  die  eines  Vogels.  Und  um- 
gekehrt: nicht  eine  jede  mathematische  Formel  und  nicht  jedea 
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geometrische  Schema  drückt  zugleich  den  inneren  Kausalzusam- 
menhang der  Erscheinungen  aus.  Das  ist.  es  eben,  was  die 
Herren  Statistiker  ausser  Acht  gelassen  haben.  Wenn  in  London 
im  Herbste  mehr  Selbstmorde  vorkommen,  als  zu  den  übrigen 
Jahreszeiten  und  man  das  Verhältniss  der  Selbstmordfälle  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  durch  Durchschnittszahlen  und  Kurven 
ausdrücken  kann,  so  geht  daraus  noch  nicht  die  Ursache  dieser 
Regelmässigkeit  hervor.  Und  wäre  eine  solche  Ursache  auch 
entdeckt,  so  kann  die  Ursache  der  Regelmässigkeit  gewisser 
socialer  wie  auch  organischer  Erscheinungen  immer  noch  eine 
rein  zufällige  sein.  Es  scheint  in  diesem  Ausspruch  über  die 
Möglichkeit  zufälliger  Ursachen  für  regelmässige  Erscheinungen 
ein  "Widerspruch  zu  liegen,  und  dennoch  ist  es  in  den  meisten 
Fällen  so. 

Denn  wenn  über  eine  Stadt  zu  gewissen  Jahreszeiten  sich 
ein  dichterer  Nebel  legt  und  auf  Lunge,  Leber  und  Magen  ihrer 
Einwohner  niederdrückend  einwirkt,  und  in  Folge  dessen  während 
solcher  Jahreszeiten  eine  grössere  Zahl  Selbstmorde  in  der  Stadt 
hervorgerufen  wird  als  sonst,  so  ist  doch  das  Eintreten  des 
Nebels  in  gewissen  Jahreszeiten  der  Entwickelung  der  Gesell- 
schaft gegenüber  eine  zufällige  Erscheinung,  obgleich  sie  ein 
regelmässiges  Steigern  der  Selbstmorde  hervorbringt.  Freilich 
alles  Zufällige  kann  allmälig  auch  in  Wesentliches  über- 
gehen. Lungen,  Leber  und  Magen  der  Einwohner  einer  von 
periodisch  wiederkehrendem  Nebel  heimgesuchten  Stadt  können 
sich  dieser  Naturerscheinung  allmälig  anpassen  und  würden  als- 
dann den  schädlichen  Wirkungen  derselben  nicht  mehr  unter- 
liegen. Dann  dürfte  aber  auch  wahrscheinlich  eine  Steigerung 
der  Selbstmorde  beim  Erscheinen  des  Nebels  nicht  eintreten  und 
so  würde  die  Regelmässigkeit  dieser  socialen  Erscheinung  ge- 
rade dann  aufhören,  wenn  die  zufallige  Naturerscheinung  eine 
wesentliche  Veränderung  in  der  Constitution  der  Stadtbewohner 
hervorgebracht  hätte. 

Bichat  bezeichnet  die  niederen  Processe  des  thierisch-orga- 
nischen  Lebens,  welche  durch  die  Leidenschaften  bedingt  werden, 
als  intermittirende,  den  geistigen  Funktionen  gegenüber,  die, 
nach  seiner  Meinung,  nicht  intermittirend  sind.  —  Bichat  be- 
rücksichtigt dabei  aber  nicht,  dass  der  Schlaf  das  intermittirende 
Moment  für  die  höheren  Nervenorgane  ist  und  dass  die  Denkkraft, 
obgleich    sie    während    des    Wachens    gleichmässiger    als    die 
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leidenscliaftlichen  Erregungen  sich  äussert,  dennoch  durch  den 
Schlaf  mehr  oder  weniger  regelmässig  unterbrochen  wird,  also 
in  mancher  Hinsicnt,  unerachtet  sie  eine  regelmässige  ist,  doch 
auch  eine  Intermittenz  darbietet. 

Sehr  schön  sind  die  Auseinandersetzungen  von  Herbert 
Spemcer  in  seinen  > Grundlagen  der  Philosophie«*)  über  den 
Rhythmus  der  Bewegung  in  der  Natur. 

>Wenn  der  Wimpel  eines  Schiffes«,  so  beginnt  er,  >der  eben 
noch  Tuhig  herunterhing,  von  einem  leisen  Lüftchen  bewegt  wird, 
so  zeigt  sich  dies  in  schwachen  Schwingungen,  die  vom  befestig- 
ten zum  freien  Ende  desselben  fortschreiten.  Bald  fangen  auch 
die  Segel  an  zu  klappen,  und  ihr  Anschlagen  gegen  den  Mast 
nimmt  mit  der  Stärke  des  Windes  zu.  Selbst  wenn  sie  voll- 
ständig geschwellt  zum  grössten  Theil  durch  den  Zug  der  Segel- 
stangen und  des  Takelwerks  festgehalten  werden,  erzittern  doch 
ihre  freien  Ränder  bei  jedem  stärkeren  Windstosse.  Und  kommt 
es  zum  Sturme,  so  zeigt  das  Schwirren,  das  man  fühlt,  wenn 
man  die  Hand  auf  die  Wandtaue  legt,  dass  das  ganze  Tauwerk 
in  Schwingungen  begriffen  ist,  während  das  Brausen  und  Pfeifen 
des  Windes  beweist,  dass  auch  in  ihm  rasche  Wellenbewegungen 
erzeugt  worden  sind.  Am  Ufer  führt  der  jZusammenstoss  des 
Luftstromes  mit  den  festen  Dingen  zu  ähnlichen  rythmischen 
Vorgängen.  Alle  Blätter  zittern  im  Winde,  jeder  Zweig  schwingt 
auf  und  nieder  und  jeder  frei  stehende  Baum  schwankt  hin  und 
her.  Dieselbe  steigende  und  sinkende  Bewegung  zeigen  das  Gras 
und  die  verdorrten  Binsen  auf  den  Wiesen  und  noch  besser  die 
Halme  in  den  benachbarten  Kornfeldern.  Und  selbst  die  festeren 
Gegenstände  machen  davon  keine  Ausnahme,  obwohl  die  Be- 
wegung weniger  augenfällig  ist ,  wie  in  dem  Beben ,  das  während 
der  Stösse  eines  heftigen  Sturmes  im  ganzen  Hause  fühlbar  wird.  < 

Alsdann  analysirt  H.  Spencer  einzeln  die  rhythmischen  Be- 
wegungen, welche  durch  gasförmige  und  flüssige  Körper,  wie 
Luft  und  Wasser,  auf  feste  Körper  und  umgekehrt  erzeugt  wer- 
den. >Bei  jedem  Bächlein«,  sagt  er,  >so  gut  wie  bei  dem  auL 
der  Karte  verzeichneten  Laufe  jedes  grossen  Flusses  stellen  die 
Biegungen  der  Strömung  von  einer  Seite  zur  andern  während* 
ihres  gewundenen  Laufes  eine  seitliche  Schwingung  dar,  eine 
Schwingung,  die  so  unvermeidlich  ist,   dass  selbst   ein  künstlich 


*)  Uebersetzt  von  Dr.  B.  Vetter,  S.  254  und  ff. 
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gerade  angelegter  Kanal  gelegentlich  in  einen  schlangenförmigen 
umgewandelt  wird.  Aehnliche  Erscheinungen  lassen  sich  beob- 
achten, wo  das  Wasser  still  steht  und  der  feste  Körper  sich  be- 
wegt. Ein  Stock,  der  mit  einiger  Kraft  seitlich  durchs  Wasser 
gezogen  wird,  beweist  durch  die  Erschütterung,  die  er  der  Hand 
mittheilt,  dass  er  in  Schwingungen  begriffen  ist.  <  *) 

Als  Beispiel  für  die  rhythmische  Wirkung  fester  Körper  unter 
einander  führt  Spencer  den  Ton  an,  der  durch  das  Streichen 
eines  Violinbogens  über  eine  Saite  hervorgebracht  wird,  des- 
gleichen das  Schwanken  eines  Eisenbahnzuges,  wie  glatt  auch 
die  Schienen  und  wie  vollkommen  auch  die  Wagen  hergestellt 
sein  mögen.  — 

W^as  auf  der  Erde  vorgeht,  kann  auch  in  den  Welträumen 
beobachtet  werden.  Das  Licht  ist  ein  Produkt  der  rhythmischen 
Bewegung  des  Aethers.  Unser  Sonnensystem  mit  seinen  Planeten 
ist  in  beständiger,  periodisch  wiederkehrender,  rhythmischer  Be- 
wegung begriffen.  >Jene  spiralige  Anordnung<,  bemerkt  Spen- 
cer,**) >die  so  allgemein  bei  den  feiner  zertheilten  Nebelmassen 
sich  findet,  eine  Anordnung,  die  zu  Stande  kommt,  wenn  sich 
Stoff  durch  ein  widerstehendes  Medium  nach  einem  gemeinsamen 
.Anziehungsmittelpunkte  bewegt,  —  zeigt  uns  die  fortschreitende 
Entwickelung  einer  Umdrehung  und  damit  einer  rhythmischen 
Bewegung  in  jenen  fernen  Räumen,  welche  die  Nebelflecken  ein- 
nehmen. Die  Doppelsterne,  die  sich  um  gemeinsame  Schwer- 
punkte bewegen  in  Zeiträumen,  die  für  mehrere  bereits  festbe- 
stimmt sind,  stellen  dauernde  rhythmische  Vorgänge  in  entlegenen 
Theilen  unserer  Sternenwelt  dar.  Und  eine  fernere  Thatsache, 
die,  obwohl  von  anderer  Art,  doch  dieselbe  allgemeine  Bedeutung 
besitzt,  liegt  in  den  veränderlichen  Sternen  vor,  Sternen,  die  ab- 
wechselnd erglänzen  und  verlöschen. <  — 

Alsdann  geht  Spencer  zu  den  Betrachtungen  der  rhyth- 
mischen Bewegung  in  der  organischen  Welt   über  und   sagt:***) 

>  Nirgends  wohl  sind  die  Beispiele  des  Rhythmus  so  zahlreich 
und  so  offenkundig,  wie  unter  den  Erscheinungen  des  Lebens.  Die 
Pflanzen  allerdings  zeigen  gewöhnlich  keine  bestimmte  Periodicität, 
ausser  jener,   die   durch  Tag  und  Nacht  und  durch  die  Jahres- 


*)  Ebendaselbst,  Seite  255. 
**)  Seite  259. 
•**)  Seite  264. 
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Zeiten  bedingt  wird.  Bei  den  TMeren  aber  finden  wir  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Bewegungen,  in  denen  sich  der  Wechsel 
entgegengesetzter  Extreme  in  allen  Graden  der  Geschwindigkeit 
vollzieht.  Das  Verschlucken  der  Nahrung  wird  durch  eine  Welle 
von  Zusammenschnürungen  bewirkt,  die  längs  der  Speiseröhre  fort- 
schreitet ;  die  Verdauung  derselben  wird  von  einer  Thätigkeit  der 
Magenmuskulatur  begleitet,  die  ebenfalls  wellenförmig  ist,  und 
die  peristaltische  Bewegung  der  Eingeweide  ist  von  gleicher  Art.  < 

>Das  aus  dieser  Nahrung  bereitete  Blut  wird  nicht  in  gleich- 
massigem  Strome,  sondern  in  Pulswellen  fortgetrieben,  und  es 
wird  mit  Luft  versehen  durch  Lungen,  die  sich  wechselsweise  zu- 
sammenziehen und  ausdehnen.  Jede  Ortsbewegung  ist  das  Er- 
gebniss  schwingender  Bewegungen,  und  selbst  wo  dieselbe  an- 
scheinend stetig  vor  sich  geht,  wie  bei  vielen  sehr  kleinen  Wesen, 
weist  das  Mikroskop  nach ,  dass  die  Schwingungen  von  Wimper- 
haaren die  Triebkraft  liefern,  durch  welche  das  Geschöpf  ruhig 
fortbewegt  wird.< 

'  Von  diesen  primären  Rhythmen  der  organischen  Vorgänge 
geht  Spencer  zu  den  secundären  von  längerer  Dauer  über.  Zu 
diesen  rechnet  er:  die  periodisch  wiederkehrenden  Bedürfnisse 
nach  Nahrung  und  Ruhe,  sowie  die  Gewichtszu-  und  -abnähme, 
die  man  bei  gesunden  Menschen  nach  gewissen  Zeiträumen  beob- 
achtet hat  etc.  Neben  den  regelmässigen  Schwankungen  bestehen 
auch  unregelmässig  wiederkehrende,  wie  z.  B.  das  Gefühl  grösserer 
oder  geringerer  Rüstigkeit .  welches  auch  bei  gesunden  Menschen 
nach  verschiedenen  Zeiträumen  eintritt. 

Es  giebt  Krankheiten,  die  periodisch  wiederkehren,  wie  z.  B. 
das  Fieber.  Der  Rhythmus  in  der  Entwickelung  theilt  sich  auch 
ganzen  Generationen,  Arten  der  ganzen  organischen  Welt  mit. 
Eine  jede  Generation,  eine  jede  Ordnung  von  organischen  Ge- 
schöpfen bildet,  nach  Spencer,  eine  Welle,  die  ihren  Höhepunkt 
erreicht  und  alsdann  zu  fallen  beginnt.  >Die  gestielten  Crinoideen 
(Haarsterne)«,  sagt  er,  »welche  in  der  Steinkohlenperiode  reich 
entwickelt  waren,  sind  beinahe  verschwunden:  eine  einzige  Art 
ist  noch  übriggeblieben.  Die  einst  mächtige  Ordnung  der 
Mollusken,  die  Brachiopoden  ( Armfüssler ),  ist  nun  sehr  arm  ge- 
worden. Die  schalentragenden  Cephalopoden  (Kopffüssler),  einst 
die  Herrscher  unter  den  Bewohnern  des  Meeres,  sowohl  an  Zahl 
der  Formen,  als  der  Individuen,  sind  heutzutage  nahezu  erloschen. 
Und  nach  einem   >>  Reptilienzeitalter  < <   kam  eine  Zeit,   wo  die 
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Reptilien  zum  grössten  Theile  von  Säugethieren  verdrängt  waren. 
Vielleicht  dass  diese  gewaltigen  aufsteigenden  und  zurücksinken- 
den Bewegungen  der  verschiedenen  Lebensformen  einstmals  eine 
gewisse  Annäherung  an  Wiederholungen  zeigen  (was  möglicher- 
weise in  Zusammenhang  mit  jenen  Ungeheuern  Hebungs-  und 
Senkungsperioden,  die  Continente  und  Meere  erzeugen,  stattfinden 
könnte) ;  sonel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  das  Leben  auf  der  Erde 
nicht  gleichmässig ,  sondern  in  grossen  Schwankungen  fortge- 
schritten ist.<*)  — 

Die  periodisch  wiederkehrende  rhythmische  Bewegung  wendet 
Spencer  auch  auf  das  Gefühl,  das  Bewusstsein,  die  Sprache,  end- 
lich auch  auf  einige  sociale  Vorgänge  an.  —  Spencer  betrachtet 
aber  auch  noch  die  menschliche  Gesellschaft  wenn  auch  nicht  als 
etwas  Uebematürliches ,  so  doch  als  etwas  Ueberorganisches.  — 
Nur  bei  Anerkennung  des  socialen  Organismus  als  reales  "Wesen 
kann  jedoch  die  reale  Analogie  zwischen  den  rhythmischen  Be- 
wegungen in  der  Natur  und  den  periodisch  wiederkehrenden 
Schwankungen  in  der  Ent Wickelung  der  menschlichen  Gesellschaft 
ergründet  und  durchgeführt  werden.  —  Schon  aus  dem  Grunde, 
weil  der  sociale  Organismus  ein  höher  entwickelter  und  mehr 
auf  Freiheit,  Zweckmässigkeit  und  Geistigkeit  begründeter  ist, 
müssen  auch  die  rhythmisch  wiederkehrenden  Perioden  der  Ent- 
wickelung  eine  grössere  Unregelmässigkeit,  einen  weiteren  Spiel- 
raum darbieten  und  mehr  Schwankungen  unterworfen  sein.  Diese 
Schwankungen  können  in  der  ökonomischen,  juridischen,  politi- 
schen Sphäre  einzeln  und  vereint  und  in  Betreff  eines  jeden 
Strebens,  eines  jeden  physischen,  ethischen  oder  geistigen  Bedürf- 
nisses nach  allen  Richtungen  hin  stattfinden.  Jede  Schwankung 
wird  oft  durch  unzählige,  jedoch  immer  reale  Faktoren  bedingt. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  ganz  richtig,  dass  die 
Menschheit  im  Grossen  und  Ganzen  sich  in  Spiralform  entwickelt. 
Das  Resultat  bei  fortschreitender  Entwickelung  ist  dabei  immer  eine 
höher  potenzirte  Integrirung  und  Differenziining  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  ein  Zustand,  der  in  jedem  Individuum  durch  eine 
höhere  Entwickelung  des  Nervensystems  seinen  Ausdruck  findet 
und  in  der  Gesellschaft  sich  als  Mehrung  von  Eigenthum,  Recht, 
Macht  und  Freiheit  sowohl  in  der  geistigen,  als  auch  in  der 
materiellen  Sphäre  real  ausprägt.  — 


*)  Ebendas.  S.  267. 
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So  sagt  auch  Perty: 

>Bei  der  Entivickelung  eines  Organismus  oder  Weltkörpers 
finden  zählreiche  Bewegungen  statt ;  jedes  organische  System  hat, 
so  zu  sagen ,  seine  eigene  Bahn  und  alle  verschlingen  sich  zu 
einem  harmonischen  Ganzen.  Den  Lebenslauf  kann  man  sich 
als  eine  Spirallinie  vorstellen,  deren  Endpunkte  Zeugung  und  Tod 
sind.  Die  Epochen  des  Lehenslaufes  sind  den  Ringen  dieser 
Spirale  vergleichbar  und  in  jedem  Wesen  von  specifischer  Grösse. 
Bei  jedem  Umschwünge  gewinnt  die  Entwicklung  für  kurze  Zeit 
neue  Stärke,  der  Kampf  der  Grundkräfte  entbrennt  heftiger,  das 
Dasein  des  Wesens  wird  ernster  als  sonst  in  Frage  gestellt;  die 
Bewegung  durch  diese  KnotenpunMe  der  Lebensbahn  giebt  die 
Krisen,  zwischen  welchen  der  Strom  der  Entwickelung  ruhiger 
fliesst  und  manchmal  sogar  still  zu  stehen  scheint.  Stürmischere 
Bewegungen  ohne  erkennbare  Periodicität  heissen  Katastrophen. 
Diese  sowohl  als  die  Krisen  bereiteten  sich  unmerklich  vor;  all- 
mälig  werden  die  Gegensätze  schroffer,  die  Spannung  wird  grösser, 
bis  die  Ausgleichung  erfolgt,  welche  einen  neuen  Zustand  bringt.  < 

>Der  Friede  währt  so  lange,  bis  aus  der  erlangten  Gleich- 
artigkeit sich  neue  Gegensätze  entwickelt  haben,  die  ihre  Aus- 
gleichung in  einer  abermaligen  Krise  oder  Katastrophe  suchen. 
Durch  abwechselnde  Differenzirung  und  Ausgleichung  schreitet 
die  Lebensbewegung  der  Organismen  und  der  Weltkörper  fort; 
all'  ihre  Entwickelungsvorgänge  sind  mit  Wehen  verbunden.« 

>Wenn  die  bildende  Kraft  sich  eine  Zeitlang  in  gewissen 
Bahnen  und  Formen  bethätigt  hat,  so  bricht  sie  in  einem  Icriti- 
scJien  Umschwünge  zu  neuen  durch.  Dann  ändert  sich  die  Position 
aller  Factoren,  neue  Prototypen  und  Qualitäten  und  noch  nicht 
dagewesene  Verbindungen  treten  aus  dem  gedankenhäften  Reiche 
des  Möglichen  in  die  wirkliche  Welt",  aus  dem  Jenseits  in  das 
Diesseits  ein  und  neben  ihnen  behaupten  sich  unter  neuen  Zu- 
ständen und  Umgebungen  Reste  der  Vergangenheit.« 

>So  verändert  sich  die  Erde,  die  organische  Natur,  die  Mensch- 
heit, selbst  der  Anblick  des  Sternenhimmels.«*) 

Zur  Begründung  der  Uebereinstimmung ,  welche  in  der 
hierarchischen  Gruppirung  der   socialen  Gesammtheiten  auf  den 


*)  M.  Perty,   die  Natnr  im  Lichte  philosophischer  Anschauung,   1869, 
Seite  25. 
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verschiedenen  Entwickelungsstufen  in  den  verschiedensten  Län- 
dern, bei  verschiedenen  Racen  und  in  verschiedenen  Epochen  an 
den  Tag  tritt,  führen  wii-  hier  nur  einige  zerstreute  Beispiele 
an.  Noch  vor  Kurzem  herrschte  die  allgemeine  Meinung, 
dass  das  Kastenwesen  eine  dem  alten  Indien  und  Aegypten  eigene 
sociale  Bildung  war,  sowie  die  Leibeigenschaft  und  das  Feudal- 
system Erscheinungen,  die  speciell  dem  europäischen  Mittelalter 
angehören. 

Die  neueren  ethnographischen  Foi-schungen  haben  jedoch 
diese  socialen  Einrichtungen  auf  den  entferntesten  Punkten  der 
Erde  unter  den  Natui-völkem  bereits  vorgefunden,  ebenso  wie 
bei  den  ältesten  historischen  Racen.  Folgende  Beispiele  können 
als  Beweise  dienen,  dass  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander 
in  den  verschiedensten  Zeiten  und  noch  jetzt  an  den  verschie- 
densten Orten  übereinstimmen.  —  Wir  überlassen  es  dem  intelh- 
genten  Leser,  die  entsprechenden  Parallelen  imd  Analogien  aus 
diesen  Beispielen  abzuleiten  und  anzuwenden.  — 

>Die  Verhältnisse  der  Wanderungen  und  Völkerverschie- 
bungen<,  sagt  Bastian,  >neue  Staatengründungen,  Stammes- 
mischungen wiederholen  sich  noch  heute  beständig  in  Afrika,  in 
Polynesien,  in  Asien,  und  wie  Bannister  bemerkt,  zeigen  z.  B. 
die  Rohillas  in  Indien  eine  getreue  Copie  der  Gothen  unter  dem 
Kaiser  Valens,  oder  das  Vasallenthum  der  Bammbaras  (nach 
Raffenel)  der  Feudalverhältnisse  des  Mittelalters.  Das  Zurück- 
treten des  Keltenthums  in  Europa,  die  Germanisirung  slavischer 
Landstriche,  die  Durchdringung  Italiens  und  Griechenlands  mit 
fremden  Elementen  findet  in  vielfachen  Wiederholungen  seine 
erklärende  Deutung  in  den  Beziehungen,  die  sich  gegenwärtig 
noch  zwischen  europäischen  Kolonisten  und  den  Eingebomen 
herstellen.  <*) 

>Die  besonderen  Verhältnisse  der  Balonda-Länder  (im  Innern 
Afrikas)  treten  bei  den  alten  Berichten  in  den  Erzählungen 
von  den  Amazonen  hervor,  die  im  Dienste  des  bis  zur  Ostküste 
herrschenden  Benomotapa  ((Juiteve)  mit  den  Jagas  des  Monombeji 
(in  den  Seen-Regionen )  gekämpft.  Ein  anderes ,  in  demselben 
Sinne  vorhistorisches  Institut  begegnet  uns  gleichfalls  in  Afiika, 
'^^Mralich    das  der  Priesterkönige,    theUs  in   der  ursprünglichsten 


*)  Reisen  im  indischen  Archipel:   Die  Völker  des  östlichen  Asiens,  Sta- 
dien und  Reisen  von  Ad.  Bastian. 
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Form,  wobei  eine  Persönlichkeit  das  geistliche  und  weltliche  Amt 
in  sich  vereinigt,  theils  in  der  schon  entwickelteren,  wobei  ein 
weltlicher  Stadtkönig  von  dem  geistlichen  Buschkönige,  der  ge- 
heimnissvoll im  Fetischwalde  haust,  sich  unterscheidet,  wie  sich 
in  dem  Idem-Effik  am  Calabar  ein  Beispiel  zeigt,  während  wieder 
in  Ambris  die  Würde  des  Regenfürsten  periodisch  wechselt.  <*) 

Robert  Hartmann  bezeichnet  auf  folgende  Weise  die  Stel- 
lung der  Funje  in  der  afrikanischen  Ethnologie,  vom  geschicht- 
lichen Standpunkte  aus  betrachtet: 

»Unter  den  siegenden  Funje  der  Gesireh  und  den  mit  ihnen 
in  Cooperation  getretenen,  stammverwandten  nebst  den  von  ihnen 
unterjochten  Völkern  hat  sich  nun  ein  Verhältniss  herausgebildet, 
wie  wir  ein  solches  in  Afrika  häufig  zwischen  Nationen  finden, 
von  denen  die  eine  an  physischer  Macht  oder  an  Intelligenz  der 
andern  überlegen  gewesen.  Es  haben  sich  da  entweder  Zustände 
einer  Hggemonie  der  Sieger  über  die  gewaltsam  Besiegten  oder 
Schutzverhältnisse  zwischen  den  Stärkeren  und  den  Schwächeren, 
letzteres  auch  selbst  nach  gütlicher  Uebereinkunft  erzeugt.  Auf 
beiderlei  Weise  aber  sind  eine  herrschende  Kaste,  ein  Adel  und 
eine  beherrschte,  die  Unterthanen,  entstanden.  In  manchen 
Gegenden  findet  sich  dann  eine  durch  Kaufleute,  Handwerker 
u.  s.  w.  vertretene  Art  Mittelstand.  Das  Kastenwesen  basirt  auf 
derartigen  politischen  und  socialen  Vorgängen.«**) 

In  Betreff  der  Assyrier  bemerkt  Twesten: 

>Noch  später  hat  die  Art  und  Weise,  wie  die  Assyrier  ihre 
Herrschaft  wenigstens  über  entlegenere  Länder  übten,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Verfahren,  welches  in  kleinerem  Maass- 
stabe von  den  Aschantis  in  Guinea  berichtet  wird,  ehe  die  Eng- 
länder ihre  Macht  brachen;  durch  straffere  Concentration  den 
vereinzelten  Nachbarn  überlegen,  Hessen  sie  in  den  bezwungenen 
Landschaften  einheimische  Fürsten  bestehen,  und  begnügten  sich 
Tribute  zu  erheben,  deren  gewaltsame  Beitreibung,  sowie  häufige 
Aufstände  immer  Gelegenheit  boten,  ihre  Heere  in  Uebung  zu  halten 
und  zu  bereichern.  Ebenso  wiederholen  sich  in  den  Assyrischen  An- 
nalen  beständige  Feldzüge  gegen  dieselben  Völker  und  Städte.«***) 

M- 

♦)  Ausland,  1873,  396. 
**)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  I,  1869,  291. 

***)  Die  religiösen,  politischen  und  socialen  Ideen  der  asiatischen  Kultur- 
völker und  der  Aegypter,  von  Carl  Twesten,  II,  S.  421. 
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Dasselbe  wurde  in  etwas  anderer  Fonn  bei  den  Römera, 
Tataren,  und  wird  noch  jetzt  in  China,  Indien  von  den  Engländern 
und  im   raalaischen  Archipel  von  den  Holländern  ausgeübt.  — 

>In  Falenibangt,  sagt  Waitz,  gilt  der  Sultan  als  der  Eigen- 
thümer  des  Landes.  Neben  ihm  stehen  die  grossen  Vasallen, 
denen  das  Volk  Herrendienste  zu  leisten  und  Lieferungen  zu 
machen  hat,  ein  in  drei  Klassen  getheilter.  durch  bestimmte 
Rangzeichen  unterschiedener  Adel,  dessen  gebildetster  und  kennt- 
nissreichster Theil  die  Mantries  waren;  diese  bildeten  die  aus- 
führende Macht  und  waren  die  früheren  Beamten  des  Sultans, 
dessen  Herrschaft  in  neuerer  Zeit  in  Folge  innerer  Unruhen  von 
den  Holländern  ganz  beseitigt  worden  ist.  Manche  Ländereien 
(sindangj  des  Adels  zahlten  keine  Abgaben,  dieser  hatte  für 
ihren  Besitz  nur  Truppen  zu  stellen  und  Kriegsdienste  zu  thun, 
aul  anderen  (siJcap)  ruhte  die  Verpflichtung  zu  bestimmten 
Herrendiensten  oder  Lieferungen.  < 

> Alles  übrige  Land  wurde,  wie  es  scheint,  als  Domäne  des^ 
Fürsten  betrachtet  und  ganz  zu  dessen  Vortheil  verwaltet:  es 
war  in  Bezirke  (margas)  getheilt,  deren  jeder  unter  einem  vom 
Sultan  ernannten  Depati  und  nächst  diesem  unter  mehreren  von 
der  Bevölkerung  gewählten  Proatins  stand  und  die  Versammlung 
dieser  höheren  und  niederen  Häuptlinge,  deren  Aemter  meist  auf 
den  Sohn  oder  nächsten  Verwandten  forterbten,  bildete  die  Be- 
zirksregierung. Die  Bevölkerung  selbst  zei-fiel  in  zwei  Klassen, 
in  Matagawes  und  Aliengans:  jene  waren  eigentlich  allein  be- 
steuert und  hatten  für  alle  Hen-endienste  und  sonstigen  Lasten 
einzustehen;,  genossen  gewisse  Vorrechte  und  waren  die  natür- 
lichen Schutzherren  der  letzteren,  ihrer  unter  sie  eingetheilten 
Verwandten  und  Hörigen,  welche  faktisch  freilich  alle  Arbeiten 
und  Leistungen  zu  verrichten  hatten,  während  die  Geldstrafen 
und  Schulden,  in  die  sie  verfielen,  wenigstens  bisweilen  von  den 
Matagawes  für  sie  bezahlt  wurden.  Die  Anzahl  der  besteuerten 
Matagawes  ....  wurde  stets  voll  erhalten,  ihre  Dienstpflicht  war 
erblich  und  ging  auf  den  ältesten  Sohn  über  ....<*) 

So  bezeugt  Halevy,  >dass  noch  in  der  Gegenwart  die  se-^ 
mitischen  Bewohner  des  Dschauf  in  drei  Kategorien  zerfallen, 
welche  wahre  Kasten  darstellen,  da  sie  sich  durch  keine  Zwischen- 
heirathen  mit  einander  verbinden ;  diese  drei  Stände  oder  Kasten 


*)  Waitz,  V,  I,  150. 


190 

—  denn  die  verschiedenen  > Stände«  beruhen  wohl  auf  der  näm- 
lichen Grundlage  wie  das  Kastenwesen  und  tragen  auch  alle  die 
Tendenz  zur  echten  Kastenhildung  in  sich  —  sind:  die  Scherifs, 
die  Herren  oder  Adeligen  und  die  Qeräwi  oder  Unterthanen. 
Zu  den  letzteren  gehören  auch  die  Juden,  welche  jedoch  einem 
in  mehreren  Punkten  abweichenden  Gesetze  unterworfen  sind.«*) 

Und  weiter : 

>Das  Feudalsystem  ward  in  Arabien  nicht  durch  die  mos- 
limsche  Eroberung  eingeführt ,  sondern  bestand  schon  zur  Zeit 
des  uralten  Sabäerreiches ;  die  Hierarchie  selbst  scheint  durch 
Traditionen  aus  unvordenklichen  Epochen  geregelt ;  die  sabäischen 
Inschriften  enthalten  eine  Menge  Namen  zur  Bezeichnung  der 
verschiedenen  Grade  des  Adels  und  der  Leibeigenschaft.  Eine 
beiläufig  ähnliche  sociale  Ungleichheit  bildete« ,  belehrt  uns 
Halevy,  >die  Grundlage  der  Verfassung  aller  semitischen  Völker, 
die  Hebräer  ausgenommen.  Mehrere  Anzeichen  lassen  darauf 
schliessen,  dass  das  Eindringen  des  Islam  in  Südarabien  die  Be- 
freiung mehrerer  leibeigener  Stämme  herbeigeführt  hat;  so  er- 
scheint beispielsweise  der  grosse  Stamm  Haschid,  heute  auf 
einem  weiten  Gebiete  wohnend,  worin  die  nordyemenische  wich- 
tige Stadt  Sada  liegt,  auf  den  epigraphischen  Documenten  als 
dem  adeligen  Stamme  der  Hamdän  unterthan.  Der  umgekehrte 
Fall,  d.  h.  die  Unterjochung  eines  früher  adeligen  Stammes  in 
Folge  der  neuen  Religion,  ist  nach  authentischen  Texten  zwar 
noch  nicht  festgestellt,  Herrn  Halevy  zu  Folge  aber  sehr  wahr- 
scheinlich. Die  Bevölkerung  einiger  Orte  im  Süden,  die  man 
heute  akhdäm  (Leibeigene),  ahid  (Sklaven)  und  himyari  (Himya- 
riten)  nennt,  können  sehr  wohl  anstatt  Fremdlinge,  wie  die  all- 
gemeine Annahme  lautet,  Reste  adeliger  Stämme  sein,  welche 
in  Leibeigenschaft  geriethen,  nachdem  sie  dem  Proselytismus 
der  arabischen  Eroberer  zu  langen  Widerstand  entgegengesetzt 
hatten. « **) 

Wenden  wir  uns  nach  Europa,  so  finden  wir,  dass  >die  Ver- 
fassung der  Etrusker  in  Stadtstaaten  mit  unterwürfigem  Volk  und 
Sklaven   bestand.     Die  Herrschaft  in  den  Staaten  hatte  immer 
eine  priesterlich-adelige  Familie;  der  Adel  zog  zu  Ross  in's  Feld,t 
das  Volk  zu  Fuss.     Wenn  je  ein  freier  Mittelstand   existirte,   so. 


*)  „Das  Ausland«,  1874,  No.  46,  S.  909. 
**)  Ebendas.,  S.  911. 
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ist  er  diesem  Adel  gegenüber  gewiss  nie  zu  rechter  Geltung  ge- 
kommen. Die  Repräsentanten  der  zwölf  etruskischen  Staaten  im 
eigentlichen  Etrurien  versammelten  sich  zum  Bundestag  beim 
Tempel  der  Voltunina  und  wählten  einen  Oberpriester,  der  zu- 
gleich Oberkönig  und  Oberrichter  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
war  und  die  Unterhandlungen  nach  Aussen  leitete.  <*) 

Auch  bemerkt  Twesten: 

>In  staatlicher  Hinsicht  nehmen  sie  (die  Phönizier)  eine  be- 
sondere Stelle  ein,  indem  ihi-e  Handelsrepubliken  die  ersten  und 
im  Orient  die  einzigen  Punkte  waren,  in  denen  sich  freie,  städti- 
sche Gemeindeverfassungen  entwickelten,  zum.  klären  Beweise, 
dass  die  Anfänge  der  politischen  Organisationen  Griechenlands 
und  Italiens  nicht  einer  Verschiedenheit  der  ursprünglichen  An- 
lage, nicht  einer  natürlichen  Ueberlegenheit  im  Vergleiche  mit 
den  begabten  Völkern  des  Orients,  sondern  äusseren  Verhält- 
nissen und  Bedingungen  zuzuschreiben  sind,  deren  gesetzmässiges 
Wirken  bei  den  semitischen  Phöniziern  dieselben  Erscheinungen 
hervorrief,  wie  bei  den  Hellenen  und  Römern.**) 

Dasselbe  findet  in  etwas  veränderter  Fonn  im  Italien  des 
Alterthums  und  im  Mittelalter  statt,  gleichfalls  im  Malaischen 
Archipel  noch  jetzt.  — 

Dieselben  Analogien  bietet  uns  Amerika.  So  bemerkt  Waitz 
in  Betreff  der  nordamerikanischen  Indianer: 

>Die  Regierungsform  des  (Irokesen)-Bundes  gab  das  Muster 
ab  für  die  der  einzelnen  Völker.  Jedes  derselben  hatte  ein  Ober- 
haupt im  Frieden  imd  ein  zweites  für  den  Krieg  (Cusic).  Eine 
Versammlung  von  Häuptlingen  stand  an  der  Spitze,  deren  Würde 
in  der  Familie  zwar  erblich  war,  doch  so,  dass  sie  durch  Wahl 
zunächst  unter  den  Brüdern  und  Schwesterkindem,  seltener  durch 
Wahl  in  weiterem  Kreise  übertragen  und  imter  Umständen  sogar 
auch  wieder  entzogen  werden  konnte.  Zu  jedem  Beschlüsse  so- 
wohl des  Bundes  als  jeder  Einzelregierung,  war  Einstimmigkeit 
erforderlich Von  späterem  Ursprünge  als  die  erb- 
lichen Häuptlinge  ist  der  Verdienstadel ,  welcher  auf  Wahl  be- 
ruhte; seine  Macht  wuchs  aber  in  solchem  Maasse,  dass  die 
Bundesorganisation  durch  ihn  untergraben  wurde.  <  —  ***) 


•)  Ausland,  1873,  456. 
**)  Carl  Twesten,  H,  542. 
**)  Waitz,  m,  122  u.  123. 
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>In  Florida  erzählt  Laudonniere  von  täglichen  Ver- 
sammlungen, in  denen  der  König  auf  einem  erhöhten  Sitze  von 
10  Priestern  und  Aeltesten,  seinem  hohen  Rathe,  umgeben,  be- 
grüsst  wurde.  Die  Mutterstadt  und  der  Hauptsitz  des  Bundes 
der  Creek-Yölker ,  in  welchen  späterhin  auch  die  stammfremden 
Uchees  und  Natchez  aufgenommen  wurden,  war  Apalachucla. 
Dort  wurden  die  allgemeinen  Rathsversammlungen  gehalten. 
Die  Creek  hatten  > weisse <  und  >rothe«  Städte:  die  ersteren 
waren  Friedensorte ,  Asyle,  wo  das  ewige  Feuer  brannte,  und 
wurden  nur  von  Friedenshäuptlingen  oder  Micos  regiert,  in  deren 
Gegenwart  kein  Blut  vergossen  werden  durfte;  die  letzteren  ge- 
hörten den  Kriegen!.*) 

Und  weiter: 

>Im  mexikanischen  Reiche  der  Azteken  besass  der  Herrscher 
unumschränkte  Gewalt.  Er  entschied  endgültig  in  Friedens  und 
Kriegszeiten.  < 

>Ihm  zur  Seite  standen  aber  nach  Sahagun  zwei  höchste 
Beamte,  deren  einer  Pilli  (im  Tempel  erzogen?)  und  für  die  Re- 
gierungsgeschäfte bestimmt  war,  während  der  andere  im  Kriege 
gebildet,  für  das  Militärwesen  zu  sorgen  hatte.  Nach  Acosta 
und  Herrera  war  er  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  an  den 
hohen  Rath  gebunden,  der  aus  den  in  vier  Klassen  getheilten 
grossen  Würdenträgern  des  Reiches  bestand,  und  er  selbst 
musste,  um  zur  Herrschaft  gelangen  zu  können,  diesem  Rathe 
angehört  haben,  an  dessen  Spitze  die  vier  Electoren  (Kui-fürsten) 
standen.  <  — 

>Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Regierungsform  bei 
den  Mexicanern  in  alter  Zeit  aristokratisch  war  und  erst  später 
monarchisch  wurde,  und  dass  vielleicht  alsdann  zuerst  das  ganze 
Volk  den  König  wälüte,  später  aber  (wie  de  Lact  V,  9,  sagt) 
der  Adel  allein.«**) 

>Cholula  und  Huexocinco  hatten  gleich  Tlascala,  mit  dem 
sie  befreundet  und  stammverwandt  waren,  in  älterer  Zeit  eine, 
monarchische  Regierung,  wui'den  dann  zu  Republiken  und  standen 
zuletzt  unter  vier  Fürsten.  In  Tlascala  hatten  zwei  Brüder  die 
Herrschaft  freiwillig  unter  sich  getheilt;  da  aber  später  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  noch  zwei  Parteien  von  Einwanderern  hinzu-- 

■  I 

*)  Waitz,  in,  127.  I 

**)  Ebendas.,  IV.  71. 
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kamen,  bildete  sich  eine  Tetrarchie.  Die  Stadt  war  in  vier  Quar- 
tiere getheilt,  deren  jedes  selbstständig  von  seinem  Fürsten  regiert 
wurde.  Einer  derselben  ^^•urde  im  Ivriege  zum  Oberanführer  er- 
nannt. Sie  vererbten  ihre  Würde  auf  den  ältesten  Sohn  der 
Hauptfrau,  doch  nur  unter  Zustimmung  der  drei  übrigen 
Tetrarchen,  sonst  ging  sie  auf  den  Bruder  oder  einen  andern 
nahen  Verwandten  über ;  die  Geschwister  des  Thronerben  aber  er- 
hielten Häuser  und  Grundbesitz,  um  standesgemäss  leben  zu 
können.  Die  Regierungsangelegenheiten  blieben  nächst  den 
Fürsten  selbst  ganz  in  der  Hand  des  Senates,  den  der  Adel 
bildete.  Dieser  allein  erhielt  die  Aemter  und  besass  30  Majorate, 
bei  welchen  dieselbe  Succession  stattfand,  wie  für  die  Tetrarchen 
selbst.  Indessen  war  auch  dort  der  Adel  nicht  ausschliesslich 
durch  die  Geburt  bestimmt,  sondern  konnte  durch  Tapferkeit, 
politische  Klugheit  und  Reichthum  erworben  werden.  <*) 

-»Das  von  den  Spaniern  eroberte  Quiche- Reich  in  Guatemala 
hatte  eine  monarchische  Verfassung.  Dem  Herrscher  war  ein 
aus  24  Mitgliedern  bestehender  hoher  Rath  beigegeben.  Die 
Häuser  dieser  Grossen  lagen  neben  den  Tempeln  und  ihnen  ent- 
sprechend scheint  auch  das  Reich  >in  24  grosse  Häuser <  einge- 
theilt  gewesen  zu  sein.  —  Der  Adel  war  sowohl  durch  Hei- 
rathen  als  auch  in  anderer  Hinsicht  vom  Volke  streng  ge- 
scliieden.  — **) 

In  Nicragua  gab  es  monarchische  und  republikanische 
Staaten:  letztere  wurden  von  einem  erwählten  >Rath  der  Alten< 
regiert.***)  In  Peru  fanden  die  Spanier  auch  die  Barbacoas, 
'^  '  .-mbis  und  Iscuandees  republikanisch  konstituirt.  f) 

Das  Inkareich  in  Peru  hatte  socialistische  Einrichtungen.  Das 
Volk  war  in  Gruppen  von  10,  100,  1000,  10,000  Individuen  oder 
Familien  eingetheilt  und  eine  jede  Gruppe  stand  unter  der  Lei- 
tung eines  Staatsbeamten.  —  >  Da  Arbeit  und  Lebensgenuss  von 
Staatswegen  ausgetheilt  und  genau  beaufsichtigt  wurden,  erforderte 
dies  ein  sehr  grosses  Personal.  Die  Beamten  hatten  für  ihre  Unter- 
gebenen in  jeder  Hinsicht  Sorge   zu  tragen ;   die  Decurionen  ins- 


♦)  Waitz,  rV,  74. 
**)  Ebendas.,  IV,  262. 
***)  Ebendas.,  277. 
t)  Ebendas.,  382. 

Uedanken  über  die  Soeialwissenschkft  der  Zakuaft.    II. 
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besondere  führten  ausser  den  Verzeichnissen  über  die  Arbeiten, 
welche  gemacht  wurden,  auch  Geburts-  und  Sterbelisten  und 
waren  zugleich  öffentliche  Ankläger.  —  Die  höheren  Aemter 
waren  erblich.  Alles  war  geregelt:  Kleidung,  Nahrung,  Festlich- 
keiten und  Spiele.«  — *) 

Endlich  findet  man  zur  Begründung  des  Gesetzes  des  drei- 
fachen Parallelismus  zahlreiche  Beispiele  auch  in  Polynesien  und 
Mikronesien. 

>Auf  Samoa  (in  Polynesien)«,  führt  Waitz  weiter  aus,  >bil- 
den  sich  politische  Parteien  von  grosser  Heftigkeit,  die  sich  (nach 
Haies  Vergleichung )  etwa  wie  Regierung  und  Opposition  zu 
einander  verhalten.  Sie  haben,  trotzdem  dass  ihre  Anhänger  auf 
der  ganzen  Insel  zerstreut  sind,  ihre  Hauptmittelpunkte.  Die 
stärkere  Partei  heisst  malo,  die  schwächere,  welche  von  jener 
nicht  durch  Abstimmung,  sondern  im  Kampfe  besiegt  ist,  vaivai: 
sie  muss  sich  alles  von  der  stärkeren  gefallen  lassen,  denn  diese 
verbannen,  vertreiben  die  Besiegten,  verwüsten,  plündern  das 
Land  derselben,  doch  vernichtet  man  die  Gegenpartei  nicht, 
macht  sie  auch  nicht  zu  Sklaven,  da  öfters  Glieder  derselben 
Familie  zu  verschiedenen  Parteien  gehören.  Diese  Kriege  sind  oft 
äusserst  wild  und  grausam;  und  doch  kann  man  ohne  einen 
solchen  nicht  Malö  werden,  was  doch  für  jeden  Stamm  das  Ziel 
des  Ehrgeizes  ist;  denn  nur  der  Stamm  wird  Malö,  dem  sich 
ein  anderer  besiegter  mit   vielen  Ceremonien  unterwirft.«**) 

Auf  Tonga  (Polynesien)  vereinigte  der  sogenannte  Tuitonga 
ursprünglich  die  weltliche  und  geistige  Macht  in  seinen  Händen. 

> neben  dem  Tuitonga  stand  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 

Würdenträger  in  bestimmt  gegliederter  Abstufung  des  Ranges. 
Jeder  einzelne  Ort  und  jeder  Distrikt,  dann  wieder  jede  einzelne 
Insel  hatte  ihren  Tui,  und  zwar  waren  die  Ortshäuptlinge  den 
Bezirkshäuptlingen  und  diese  wieder  den  Häuptern  der  Insel 
untergeben,  welche  letztere  dann  schliesslich  alle  abhingen  vom 
Tui-tonga.«***) 

> diese   Art  der  Verfassung    steht    der  Verfassung 

mancher  mikronesischen,  mancher  Insel  des  nordwestlichen  Poly- 
nesiens gleich,  wie  sie  überhaupt  die  Grundform  des  polynesischen 


*)  Waitz,  IV,  405. 
**)  Ebendas.,  VI,  169. 
***)  Ebendas.,  178. 
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Staates  darstellt.  Nach  und  nach  aber  —  und  ähnliches  finden 
wir  gleichfalls  in  Polynesien  wie  Mikronesien  —  trat  die  Macht 
des  Königtimms  in  Schatten  vor  der  Macht  einzelner  besonders 
herTorragender  Häuptlinge,  welche  immer  mehr  und  mehr  her- 
vortraten, bis  ein  einzelner  unter  ihnen,  Finau,  dessen  Thatkraft 
seinem  Ehrgeize  gleich  kam,  alle  Macht  an  sich  riss.  Finau  hob 
geradezu  das  göttliche  Königthum  des  Tuitonga  auf,  sehr  er- 
wünscht dem  Volke ,  welches  dadurch  das  inafschi-Opfer  nicht 
mehr  zu  bringen  brauchte.  <  *) 

>Das  Volk  war  zu  bestimmten  Abgaben  an  die  Häuptlinge, 
die  niederen  Häuptlinge  zu  ebensolchen  an  die  höheren  ver- 
pflichtet. <**)  —  >Eine  genaue  Betrachtung  der  politischen  Verhält- 
nisse von  Tonga  ist  deshalb  so  besonders  wichtig,  weil  die  ton- 
ganische  Verfassung  die  Gnmdzüge  der  poljTiesischen  Urver- 
fassung,  wie  sie  etwa  zur  Zeit  der  Einwanderung  bestand,  am 
genauesten  bewahrt  hat.  Dieselben  Verhältnisse  linden  wir  frei- 
lich ähnlich  wieder  in  Samoa,  doch  jst  hier  die  Auflösung  des 
Ursprünglichen  viel  weiter  vorgeschritten  und  daher  die  Ge- 
staltung des  Ganzen  minder  scharf  zu  erkennen.  Beide  Gruppen 
aber,  Tonga  und  Samoa,  sind  politisch  einander  nahe  verwandt.  <***) 

In  Tahiti,  Rarotonga  und  Hawaii  >hat  sich  das  Königthum 
stark  erhalten <,  in  Neuseeland,  Nukuliiva  und  Paumotu  >ist  es 
so  gut  wie  ganz  verdrängt  durch  das  Emporkommen  d^  zweiten 
Standes.  < 

Professor  S  e  m  p  e  r ,  der  von  den  Philippinen  aus  einen  Aus- 
flug nach  den  benachbarten  westlichen  Carolinen  im  Jahre  1862 
gemacht  hatte,  hat  in  seinem  Werke  >die  Palau-Inseln  im  Stillen 
Ocean<  unter  Anderem  folgende  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen 
über  die  politischen  und  socialen  Einrichtungen  auf  dieser  Insel- 
gruppe mitgetheilt. 

>Mad  (d.  h.  Tod)  ist  der  eigentliche  König,  dem  als  solchem 
neben  dem  Vorsitz  im  Fürstenrathe  die  alleinige  Entscheidung 
und  Sorge  über  ihre  religiösen  Feste  und  alles,  was  sich  mit 
ihrem  Ahnencultus  verbindet,  zusteht.  Ihm  ist  ein  wirklicher 
Almosenier  untergeordnet,  der,  Inateklo  genannt,  ebenfalls  Sitz 
und  Stimme   im  Fürstenrathe  hat.    Zweiter  im  Staate  ist  Krei, 

•)  Waitz,  VI,  178. 
**)  Ebendas.  S.  182. 
***)  Ebendas.  S.  185  u.  ff. 
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der  Krieger  und  Feldherr,  sowie  Anordner  aller  öffentlichen  und 
Gemeindearbeiten,  ein  echter  Majordomus,  der  auch  hier  im 
stillen  Ocean  öfter  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  hat  wie  der 
Taikun  in  Japan  oder  die  Hausmeier  der  Merovinger  im  Franken- 
reiche. Im  Fürstenrathe  sitzt  er  Mad  gegenüber;  und  jedem 
schliesst  sich  auf  seiner  Seite  ein  Gefolge  kleinerer  Fürsten  an, 
bei  ihren  grossen  Festen  sowohl  wie  bei  ihren  feierlichen,  über 
das  Wohl  und  Wehe  des  Staats  beschliessenden  Sitzungen.  Diese 
Theilung  der  Gesammtzahl  der  Fürsten  in  solche,  welche  dem 
Krei  oder  dem  Mad  folgen,  ist  aber  nicht  bloss  auf  das  öffentliche 
Leben  beschränkt.  Ein  jeder  der  beiden  Fürstenhäupter  ist  zu- 
gleich auch  Vorsteher  seines  Gefolges,  mit  welchem  er  zusammen 
ein  grosses  Haus  —  hier  Bai  genannt  —  besitzt  und  worin  die 
Mitglieder  dieser  Vereinigung,  des  sogenannten  Clöbbergöll,  die 
Nächte  und  einen  grossen  Theil  der  Tageszeit  zubringen < 

>In  der  zweiten  Klasse  der  Bevölkerung,  der  sogenannten 
kleinen  Fürsten  {Mheri  ru])ack)  oder  derjenigen  der  Freien  so- 
wohl wie  in  der  dritten  der  Hörigen  —  des  armeau  —  finden 
sich  ähnliche,  aber  viel  zahlreichere  Clöbbergölls ,  die  sich  am 
besten  wohl  noch  mit  unseren  Regimentern  vergleichen  lassen. 
Denn  in  der  That  herrscht  hier  eine  allgemeine  Wehrpflicht,  wie 
sie  weitgehender  und  in  alle  socialen  Verhältnisse  tiefer  ein- 
greifend wohl  kaum  gedacht  werden  kann In  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  die  Männer,  bilden  auch  die  Weiber  ihre  Ge- 
nossenschaften ,  die  wie  bei  jenen  ihre  Anführer  haben ,  und  die 
denen  der  Männer  gegenüber  die  Rechte  einer  anerkannten  Cor- 
poration besitzen,  ohne  freilich  an  den  öffentlichen  Arbeiten  und 
am  Kriege  theilnehmen  zu  müssen  oder  ihre  Mitglieder  zum  Be- 
wohnen gemeinschaftlicher  Häuser  zwingen  zu  können.*) 

Diese  Beispiele  würden  genügen,  um  in  dem  Leser  die  Ueber- 
zeugung  hervorzurufen,  dass  das  Gesetz  des  dreifachen  Paralle- 
lismus des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  auch  in  Betreff  der 
socialen  Gemeinschaften  üicht  auf  aprioristischen  Gedanken- 
schlüssen beruht,  sondern  mit  unzähligen  Wurzeln  in  dem  Boden 
der  Wirklichkeit  befestigt  ist.  — 


*)  Ausland.  1873,  228. 
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IX*. 

Das  sociale  Entwickelungsgesetz. 

>Die  Entwickelungsgeschichte  <,  sagt  C.  E.  v.  Baer,  >ist 
der  wahre  Lichtträger  für  Untersuchungen  über  organische 
Körper.  Bei  jedem  Schritte  findet  sie  ihre  Anwendung,  und  alle 
Vorstelhmgen ,  welche  wir  von  den  gegenseitigen  Verhältnissen 
der  organischen  Körper  haben,  werden  den  Einfluss  unserer 
Kenntniss  der  Entwickelungsgeschichte  erfahren.  Es  wäre  eine 
fast  endlose  Arbeit,  den  Beweis  für  aUe  Zweige  der  Forschung 
führen  zu  wollen.  <*) 

Dasselbe  sagt  Schieiden  in  Betreff  der  Pflanzen: 

>Die  einzige  Möglichkeit,  zu  wissenschaftlicher  Einsicht  in 
der  Botanik  zu  gelangen,  und  somit  das  einzige  und  unumgäng- 
liche methodische  Hülfsmittel,  welches  auc  der  Natur  des  Gegen- 
standes sich  von  selbst  ergiebt,  ist  das  Studium  der  Entwicke- 
lungsgeschichte. Alle  übrigen  Bemühungen  haben  immer  nur 
adminiculirenden  untergeordneten  Werth  und  führen  nie  zu 
einem  sicheren  Abschlüsse  auch  nur  des  unbedeutendsten  Punktes. 
Nur  die  Entwickelungsgeschichte  kann  uns  über  die  Pflanze  das 
Verständniss  eröffnen.  <**) 

Als  der  HauptfÖrderer  der  Entwickelungslehre  in  Deutsch- 
land muss  nach  Baer  Professor  Häckel  anerkannt  werden. 
Schon  in  seiner  >  Generellen  Morphologie <  sowie  in  seiner  >  Na- 
türlichen Schöpfungsgeschichte <  hat  er  diese  Lehre  mit  der 
Darwinschen  Descendenztheorie  in  Einklang  gebracht.  Noch 
vielseitiger  und  gründlicher  wird  derselbe  Gegenstand  in  dem 
neulich  erschienenen  Werke  Häckel's:  >Anthropogenie,  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Menseben <  behandelt.  — 

>Die  Formenreihe < ,    sagt  Häckel   in   diesem  Werke,***) 


*)  C.  E.  T.  Baer.  Ueber  Entwickelungsgeschicht«  der  Thiere.  Be- 
obachtTing  nnd  Reflexion.  1828.  Bd.  I,  231.  (Generelle Morphologie.  E.  Häckel, 
n,  6.) 

**)  Schieiden,    Grandzüge   der   wissenschaftlichen    Botanik,    L  Bd. 
III.  Anfl.,  S.  142,  146.    (Generelle  Morphologie.    F.  Häckel,  II,  6.) 
***)  Anthropogenie,  S.  7. 
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>  welche  der  individuelle  Organismus  während  seiner  Entwickelung 
von  der  Eizelle  an  bis  zu  seinem  ausgebildeten  Zustande  durcli- 
läuft,  ist  eine  kurze  gedrängte  Wiederholung  der  langen  Formen- 
reihe, welche  die  thierischen  Vorfahren  desselben  Organismus 
(oder  die  Stammformen  seiner  Art)  von  den  ältesten  Zeiten 
der  sogenannten  organischen  Schöpfung  an  bis  auf  die  Gegen- 
wart durchlaufen  haben.«  — 

Und  weiter: 

>Die  ursächliche  oder  kausale  Natur  des  Verhältnisses,  wel- 
ches die  Keimesgeschichte  mit  der  Stammesgeschichte  verbindet, 
ist  in  den  Erscheinungen  der  Vererbung  und  der  Anpassung  be- 
gründet. Wenn  wir  diese  richtig  verstanden  und  ihre  funda- 
mentale Bedeutung  für  die  Formbildung  der  Organismen  erkannt 
haben,  dann  können  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
sagen:  Die  Phylogenese  ist  die  mechanische  Ursache  der  Ontogenese. 
Die  Stammesentwickelung  bewirkt  nach  den  Gesetzen  der  Ver- 
erbung und  Anpassung  alle  die  Vorgänge,  welche  in  der 
Keimesentwickelung  zu  Tage  treten.«  — 

Aus  welchem  Innern  Grunde  kann  uns  nun  aber  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  allein  das  Kausalverhältniss  der  organischen 
Erscheinungen  eröffnen?  —  Aus  dem  Grunde,  weil  Entwickelung 
Bewegung  ist  und  weil  Bewegung  den  Begriff  eines  mechanischen 
Zusammenhanges,  auf  welchen  überhaupt  jedes  Kausalverhältniss 
in  der  realen  Welt  zurückgeführt  werden  muss,  in  sich  schliesst. 
Daher  ist  auch  die  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit, 
als  realer  Organismus,  der  einzige  Weg  zur  Ergründung  des 
Kausalverhältnisses  im  socialen  Gebiete. 

Indem  wir  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  die  reale  Ana- 
logie zwischen  dem  socialen  Organismus  und  den  Einzelorganismen 
der  Natur  durchführten  und  die  Socialwissenschaft  als  Fortsetzung 
der  Naturkunde  bezeichneten,  stellten  wir  in  dem  Kapitel:  > So- 
ciale Embryologie«  folgende  zwei  Thesen  auf: 

Ein  jeder  Mensch,  von  den  höchsten  Stadien  seiner  embryonalen 
Entiüickelung  an  bis  zu  seiner  vollen  Reife ^   durcMäuft  real  alle  | 
Epochen  der  historischen  Entidchelung  der  Menschheit  ganz  eben  so, 
wie  der   menschlicJie  Embrpo  in    den    niederen  Stadien   die  Ent- 
wicJcelungsperioden  niederer  organischer  Formen  durchläuft/'^) 


*)  Gedanken  über  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft,  I.  Th.,  S.  251. 
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Unsere  andere  Thesis  lautete: 

Die  Stadien  der  rein  menschlichen  embryonalen  EnftcicJcelung 
jeden  Individi(ums  entsprechen  der  progressiven  socialen  Ent- 
lang   des  ganzen   Menschengeschlechts  in   seiner  stufenneisen 
Auslnldung  im  Verlaufe  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit.*) 

Entsprechen  diese  Sätze  nicht  vollständig  den  oben  ange- 
führten Thesen  HäckeTs  über  den  Parallelismus  zwischen  der 
Keimesgeschichte  und  der  Stammesgeschichte  der  Xatui'organis- 
men?  —  Unsere  Thesen  beziehen  sich  speciell  auf  die  durch  die 
Geschichte  bedingte  Entwickelung  der  höheren  Xenenorgane  des 
^[enschen,  unter  welchen  ^nr  nicht  allein  das  menschliche  Ge- 
liim.  insofern  es  als  ein  höher  entwickeltes  dem  thieriscben  Ge- 
hirn gegenübersteht,  verstehen,  sondern  überhaupt  Alles,  was  das 
menscliliche  Nervensystem,  als  ein  höher  entwickeltes  Ganze, 
dem  Thierreich  gegenüber  darstellt.  — 

"Der  Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  thieri- 
scben Nervensysteme  und  speciell  zwischen  der  Entwickelungsstufe 
des  menschlichen  und  derjenigen  des  thieriscben  Gehirns  ist  bis 
jetzt  von  den  Naturforschern  nur  nach  den  äusseren  Merkmalen 
beurtheilt  worden,  und  da  der  Unterschied  dieser  Merkmale 
zwischen  Thier  und  Mensch  kein  sehr  grosser  ist,  so  wurde  von 
den  Naturforschern  der  Abstand  zwischen  dem  Thier-  und  dem 
Menschengeschlechte  auch  in  geistiger  und  ethischer  Beziehung 
als  ein  geringer  angeschlagen.  —  Nun  ist  aber  in  Hinsicht  auf 
Feinheit,  Zartheit,  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Baues, 
Empfänghchkeit  für  äussere  Eindrücke  und  für  die  Reaction  nach 
Aussen  der  Unterschied  zwischen  dem  Nervensysteme  des  Men- 
~  hen  und  demjenigen  des,  wenn  auch  noch  so  hoch  ent^vickelten, 
i'hieres  ein  auffallend  grosser,  was  sich  übrigens  auch  schon  in 
den  geistigen  und  ethischen  Anlagen  und  Befähigungen  Beider 
kund  thut. 

Und  dieser  Unterschied,  dieser  Vorzug  des  Ersteren  vor  dem 
Letzteren,  ist  das  Resultat  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wickelung des  Menschen  in  der  Geschichte,  —  einer  Entwickelung, 
welche  durch  unzählige  direkte  und  indirekte  Reflexe,  die  den 
Thieren  unbekannt  sind,  bedingt  worden  ist  und  noch  bevTingt 
wird.      Denn    nach    Bischof    erlangen    die    Furchungen     des 

*)  S.  247. 
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menschliclien  Gehirns  bereits  beim  siebenmonatlichen  Embryo 
die  Entwickelung  der  Furchungen  eines  volljährigen  Pavians. 
Bis  zur  vollen  Reife  macht  aber  das  Gehirn  des  Menschen  noch 
eine  lange  Reihe  von  höheren  Evolutionen  durch.  Was  bedeuten 
diese  Evolutionen?  —  Darauf  kann  es  nur  eine  Antwort  geben: 
in  ihnen  prägt  sich  im  Kurzen  die  ganze  Geschichte  der  Mensch- 
heit aus.  —  Daher  bleiben  auch  die  niederen  Racen  in  ihrer 
Entwickelung  früher  stehen  als  die  höheren.  So  führt  z.  B. 
Waitz  in  seiner  > Anthropologie  der  Naturvölker«  an,  dass 
bei  den  Negervölkern  die  Weiterentwickelung  der  geistigen  Fähig- 
keiten häufig  bereits  im  14.  Jahre  nachlasse.  —  Indem  man 
nun  die  Entwickelung  des  Menschen  in  der  Geschichte  verfolgt, 
ergründet  man  seine  Stammesgeschichte  und  diese  wiederholt 
sich  im  Kurzen  in  der  allmäligen  Entwickelung  des  Nerven- 
systems des  Individuums,  d.  h.  in  der  Keimesgeschichte.  Beide 
laufen  parallel,   sowohl  hier,   als  auch  in  den  Naturorganismen. 

> Wilde  und  Kinder*)  sind  gar  oft  mit  einander  verglichen 
worden,  und  dieser  Vergleich  ist  nicht  nur  passend,  sondern 
auch  im  höchsten  Grade  lehrreich.  Viele  Naturforscher  sind  der 
Meinung,  dass  die  Kindheit  eines  Geschöpfes  den  ehemaligen 
Zustand  seiner  Race  andeute,  und  dass  man  nach  den  Stadien, 
die  es  zu  durchlaufen  habe,  am  sichersten  die  Verwandtschaft  der 
Arten  unter  einander  beurtheilen  könne.  Dies  gilt  auch  vom 
Menschen.  Das  Leben  jedes  einzelnen  Individuums  liefert  ein 
Bild  im  Kleinen  von  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes, 
und  der  allmälige  Entwickelungsgang  des  Kindes  stellt  den  der 
Species  dar.  Daher  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  Wilden  und 
Kindern  so  ungemein  wichtig.  Wilde  haben,  wie  Kinder,  keine 
Beharrlichkeit.  Richardson  sagt  in  seiner  Schilderung  der 
Dogrib-Indianer :  >>Die  Erfahrung  lehrte  uns,  dass  sie  im  Brief- 
tragen trotz  des  hohen  Lohnes,  der  sie  bei  der  Ablieferung  er- 
wartete, durchaus  unzuverlässig  waren.  Ein  geringfügiges  Hin- 
derniss,  —  die  Aussicht  auf  einen  Wildbraten,  oder  der  plötz- 
liche Wunsch,  einen  Freund  zu  besuchen  —  genügte,  um  sie  für 
eine  unbestimmte  Zeit  aufzuhalten.««  Selbst  bei  den  verhältniss- 
mässig  civilisirten  Südsee-Insulanern  trat  der  kindliche  Charakter 
sehr  zu  Tage.     >>Ihre  Thränen  flössen  wie  bei  Kindern  bei  jeder 


^)  Lubbock,  die  vorgeschichtliche  Zeit,  II,  S.  267—269. 
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heftigen  Gemüthsbewegung,  waren  aber  auch  wie  bei  den  Kin- 
dern ebenso  schnell  vergessen.  <<  D'Urville  erzählt  ebenfalls, 
>>dass  Tai-wanga,  ein  neuseeländischer  Häuptling,  wie  ein  Kind 
geweint  habe,  weil  ihm  die  Matrosen  seinen  besten  Mantel  mit 
Mehl  bestäubt  hatten. < «  >>Es  ist  nicht  auffallende«,  sagt  Cook, 
>>dass  die  Sorgen  dieser  Naturmenschen  rasch  verfliegen  und 
dass  ihre  Leidenschaften  sich  plötzlich  und  gewaltsam  äussern. 
Es  ist  ihnen  nie  gelehrt  worden,  ihre  Empfindungen  zu  verhüllen 
oder  zu  unterdrücken,  und  da  sie  keine  Denkweise  haben,  die 
ihnen  beständig  die  Vergangenheit  zui'ückruft  und  sie  die  Zu- 
kunft ahnen  lässt,  so  werden  sie  auch  durch  jeden  Wechsel  der 
dahineilenden  Stunde  berührt  und  reflektiren  die  Farbe  der  Zeit, 
so  oft  sie  sich  auch  verändern  mag.  Sie  haben  keinen  Plan,  den 
sie  von  einem  Tage  zum  andern  verfolgen;  kein  Entwurf  voll 
unablässiger  Sorge  und  Angst  erhebt  sich  schon  mit  dem  an- 
brechenden Morgen  in  ihrem  Geiste,  um  endlich  mit  dem  Schlaf 
in  später  Nacht  zur  Ruhe  zu  kommen.  Und  trotzdem,  —  sobald 
^vi^  zugeben,  dass  sie  im  Ganzen  glücklicher  sind  als  wir,  so 
müssen  wir  auch  zugeben,  dass  ein  Kind  glücklicher  ist  als  ein 
Mann,  und  dass  wir  durch  die  Vervollkommnung  unserer  Natur, 
die  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  und  die  Erweiterung  unserer 
Anschauungen  eine  Einbusse  erleiden.« 

>Wir  kennen  die  Mühe,  die  den  Kmdern  das  Nachsprechen 
gewisser  Laute  bereitet.  So  verwechseln  sie  namentlich  oft  L 
und  R.  Dasselbe  ist  auch  bei  den  Sandwich-Insulanern  und  nach 
Freycinet  auch  bei  den  .Bewohnern  der  Ladronen  der  Fall, 
und  gilt  auch  von  den  Vanikoros,  den  Dammas  und  den  Freund- 
schafts-Insulanern. Darwin  machte  die  Beobachtung,  dass  die 
Feuerländer  nicht  gut  eine  Alternative  begreifen  können,  und 
auffallend  ist  die  Neigung  der  Wilden,  die  Worte  durch  gleich- 
lautende Doppelsilben  zu  bilden.  Bei  den  Kulturvölkern  haben 
die  Kinder  dieselbe  Eigenthümlichkeit.« 

> Ferner  dürfen  wir  die  meisten  Rohheiten,  die  uns  berichtet 
rden,    nicht    für    absichtliche    Grausamkeiten,    sondern    viel- 
iiiehr  für  die  Aeusserungen  einer   kindlichen  Gedankenlosigkeit 
und  Erregung  halten.     Ein   auffallendes  Beispiel  hiervon   erzählt 
uns  Byron    in   seiner    >Narrafive  of  fhe  Loss  of  the   Wagen.: 
Ein  Cazike,  der  dem  Namen  nach  ein  Christ  war,   kehrte  mit 
iuer  Frau  vom  Seeigelfang   heim.    Er  hatte  wenig  Erfolg   ge- 
bt und  war  schlechter  Laune.     Einer  seiner  kleinen  Knaben, 
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ein  Kind  von  drei  Jahren,  das  er  zärtlich  zu  lieben  schien, 
wartete  am  Strande  auf  seine  Eltern  und  lief  ihnen  entgegen. 
Der  Vater  gab  dem  Kinde  einen  Korb  mit  Seeigeln,  den  es  je- 
doch nicht  zu  heben  vermochte,  worauf  der  Vater  aus  dem 
Canoe  sprang,  das  Kind  emporhob  und  es  mit  aller  Gewalt  gegen 
die  Steine  schmetterte.  Das  arme  kleine  Ding  lag  regungslos 
und  blutend  am  Boden  und  ward  in  diesem  Zustande  von  der 
Mutter  aufgehoben,  starb  aber  bald  darauf.«« 

>Der  Charakter  der  Tahitianer*)  war  nach  Kapitain  Cook's 
Aussage  >>grossmüthig,  tapfer,  offen  und  aufrichtig,  ohne  Arg- 
wohn, Verrath,  Grausamkeit  oder  Rachsucht.  <<  Ihre  Erziehung 
lag  ihnen  am  Herzen.  Die  Frauen  waren  liebevoll,  zärtlich  und 
gehorsam,  die  Männer  mild,  grossherzig,  ohne  grosse  Empfind- 
lichkeit und  leicht  zufrieden  zu  stellen.  Beide  Geschlechter  waren 
gesund.  »>  Unter  dem  ganzen  Volke««,  sagt  Forst  er,  >>traf 
ich  keinen  einzigen  missmuthigen,  zänkischen  und  unzufriedenen 
Menschen.  Sie  alle  vereinigen  mit  einem  fröhlichen  Temperament 
eine  Höflichkeit  und  vornehme  Manieren,  welche  auf's  glück- 
lichste mit  der  kindlichen  Einfachheit  der  Sitten  verbunden  ist. « < 
Ein  Mord  ist  bei  ihnen  eine  grosse  Seltenheit,  und  obgleich  den 
Mädchen  vor  der  Vermählung  viel  Freiheit  gestattet  wird,  so 
sollen  sich  doch  die  verlieiratheten  Frauen  ebenso  gut  betragen, 
wie  3>>in  jedem  andera»  beliebigen  Lande.««  Sie  waren  sehr 
diebisch;  doch  darf  man  die  grossen  Versuchungen,  die  an  sie 
herantraten,  nicht  zu  gering  anschlagen,  sowie  den  für  sie  un- 
berechenbaren Werth  der  gestohlenen  Gegenstände.  Wie  andere 
Wilde  glichen  sie  in  vieler  Hinsicht  Kindern.  Ihr  Kummer  war 
schnell  verraucht;  ihre  Leidenschaften  kamen  plötzlich  undt 
maasslos  zum  Ausbruch.  Einst  fasste  Oberea,  die  damals  etwa 
vierzigjährige  Königin,  eine  besondere  Vorliebe  für  eine  grosse 
Puppe,  die  ihr  sofort  geschenkt  ward.« 

Die  Eskimos  **)  sind  von  Charakter  ein  ruhiges,  friedliebendes 
Volk.  Denen,  mit  welchen  Boss  an  der  Baffins  Bai  verkehrte, 
>>  konnte  man  nicht  begreiflich  machen,  was  ein  Krieg  sei,  auch 
besassen  sie  durchaus  keine  Kriegswatfen. « «  Wie  andere  W^ilde 
gleichen  sie  in  mancher  Beziehung  den  Kindern.  Sie  sind  so 
schlechte  Rechenmeister,  dass  ihnen  das  Zählen  bis  zur  Zehn  eine 


*)  Lubbock,  die  vorgeschichtliche  Zeit,  n,  S.  187. 
**)  Ebendas.  S.  213. 
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grosse  Mühe  verursacht,  und  viele  sind  überhaupt  nicht  im 
Stande,  bis  zur  Fünfzehn  vorzudringen.  Dr.  R  a  e ,  dessen  grosse 
Vorliebe  für  die  Eskimos  bekannt  ist,  versichert  uns,  dass  man 
einen  Familienvater  in  grosse  Verlegenheit  bringe,  wenn  man 
ihn  nach  der  Zahl  seiner  Kinder  frage.  Nachdem  er  eine  Zeit 
lang  an  den  Fingern  hin  und  her  gezählt  habe,  werde  er  wahr- 
scheinlich seine  Frau  um  ihre  Meinung  fragen,  und  die  beiden 
Gatten  würden  vielleicht  noch,  selbst  wenn  sie  nur  vier  oder 
fünf  Kinder  besässen,  verschiedener  Ansicht  sein.  < 

>  A  z  a  r  a  *)  schildert  die  Sprache  der  Guaranys  als  eine  sehr 
reiche,  die  aber  auch  wieder  in  vieler  Hinsicht  grosse  Lücken 
habe.  So  könne  man  in  ihr  nur  bis  vier  zählen.  Für  die  höheren 
Zahlen  seien  keine  Wqrte  vorhanden,  nicht  einmal  für  fünf 
oder  sechs.  Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  ihnen  das 
Band  der  Ehe  nichts  galt.  Sie  heiratheten,  wenn  es  ihnen  gefiel, 
und  trennten  sich,  sobald  es  ihnen  beliebte.  < 

Den  Eigenthüralichkeiten  der  geistigen  Funktionen  in  den 
verschiedenen  Altersperioden  desselben  Individuums,  so>vie  in  den 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  stehenden  Racen  ent- 
spricht auch  eine  verschiedene  Gestaltung  der  höheren  Xerven- 
organe.  >  Während  des  Kindesalters < ,  sagt  C  a  b  a  n  i  s ,  **)  > macht 
die  Weichheit  des  Gehirns  dieses  Organ  fähig,  alle  Eindrücke 
aufzunehmen;  seine  Beweglichkeit  vermehrt  sie  und  wiederholt 
sie  ununterbrochen  bis  in  das  Unbegrenzte,  nämlich  jene,  welche 
in  Beziehung  stehen  zu  den  unter  den  Augen  des  Kindes  existi- 

renden    Gegenständen    und    dessen    Neugierde    reizen 

Aber,  in  dem  Maasse,  als  das  Gehirn  fester  wird  und  als  die  von 
dichteren  Decken  umhüllten  äusseren  Sinne  weniger  unmittelbar 
dem  Einflüsse  äusserer  Momente  sich  preisgegeben  finden, 
werden  die  Eindrücke  weniger  lebhaft,  ihre  Wiederholung  wird 
weniger  leicht,  die  Verbindung  der  verschiedenen  Mittelpunkte 
der  Sensibilität  minder  schnell ;  mit  einem  Worte :  alle  Bewegungen 
nehmen  mehr  Langsamkeit  an.  Zu  gleicher  Zeit  vermehrt  sich 
die  Zahl  der  zu  betrachtenden  Gegenstände  von  Stunde  zu 
Stunde,  ihre  Beziehungen  werden  complicirter  und  das  Ganze 
nimmt  zu  an  Grösse.  <  — 


*)  Ebenda«.,  S.  23«D. 

**)  Cabanis,  Bapport  du  physique  et  du  moral  de  Vhomme,  Tome  1, 
300  a.  ff.     Der  Meii.sch  und  die  Seele,  Ton  Ed.  Reich,  I,  300. 
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Da  nun  dieser  Process  der  stufen  weisen  Entwickelung ,  wel- 
cher sich  in  jedem  Individuum  wiederholt ,  auch  während  der 
ganzen  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  vor  sich  gegangen 
ist;  so  sind  nicht  nur  die  geistigen  Eigenschaften,  sondern  auch 
die  physische  Ausbildung  des  Gehirns  der  zurückgebliebenen 
Racen  denen  der  Kinder  der  vorgerückten  Racen  ähnlich. 

Ferner  bemerkt  Waitz  über  den  Charakter  der  Marianer 
(Mikronesien) : 

>Auch  ihren  grossen  Leichtsinn,  sowie  das  rasche  Abspringen 
von  einem  zum  andern,  das  plötzliche  TJebergehen  von  einem 
sehr  leb'haften  Affekt  zu  dem  gleichfalls  sehr  lebhaften  Gegen- 
theil  theilen  sie  mit  allen  Naturvölkern.  Zu  Scherz  und  Muth- 
willen,  zu  leichter  anregender  Unterhaltung,  zu  tausend  Necke- 
reien waren  sie  stets  aufgelegt  und  sehr  vergnügungssüchtig. 
Die  Aeusserungen  ihrer  Affekte,  seien  es  nun  freudige  oder 
traurige,  sind  sehr  geräuschvoll  und  bis  zum  excentrischen  leb- 
haft.*) 

Auch  Polak  (2,  165)  behauptet  von  den  Polynesiern,  dass 
bei  ihnen  plötzliche  Uebergänge  von  der  ausgelassensten  Freude 
zur  tiefsten  Trauer  und  umgekehrt  etwas  ganz  gewöhnliches  ist. 
Waitz  führt  dazu  folgendes  Beispiel  aus  dem  Baseler  Miss. 
Magaz.  (1836,  613)  an:  »In  eine  lärmende  Schaar,  welche  sich 
in  Todtenklagen  erging ,  drängten  sich  zwei  Weiber  ein  und 
riefen :  wir  sind  mit  Weinen  noch  nicht  fertig ,  aber  wir  wollen 
erst  unsere  Kartoffeln  im  Ofen  braten,  dann  kommen  wir  wieder 
und  setzen  das  Weinen  fort ;  so  wollen  wir  es  machen,  riefen  alle 
mit  weinerlicher  Stimme,  und  so  geschah  es.<  Und  Crozet 
sagt:  >Ich  habe  sie  in  derselben  Viertelstunde  von  einer  kindi- 
schen Freude  zur  schwärzesten  Traurigkeit,  von  völliger  Gemüths- 
ruhe  zu  ärgster  Wuth  übergehen  und  dann  wieder  in  unmässiges 
Lachen  ausbrechen  sehen.  Nie  blieben  sie  lange  in  einer  Ge- 
müthsverfassung.«  **) 

Und  zum  Gesammtbild  des  mikronesischen  Charakters  fügt 
Waitz  hinzu: 

>  ....  sie  sind  unfähig,  eine  sie  drängende  Vorstellung  für 
sich  zu  behalten;  sie  schwatzen,  wenigstens  die  unkultivirteren, 
alles  aus;   in   dieser  Macht  der  Vorstellungen  wurzelt   auch  ihr 


*)  Anthropologie  der  Naturvölker,  V,  2,  S.  99. 
**)  Ebendas.,  VI,  111. 
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abspringendes  Wesen,  sowie  ihr  arger  Hochmuth  und  ihre  Eitel- 
keit. Träge  sind  sie  wie  alle  Naturvölker,  wie  auch  ihre  Geistes- 
fähigkeiten sie  für's  ei-ste  mehr  iür  praktische  Dinge  befähigen, 
lebenslustig,  ja  genusssüchtig,  sorglos,  an  die  Zukunft  denken, 
für  sie  arbeiten  sie  nicht ;  auch  ihre  Gutmüthigkeit  wurzelt  häufig 
nur  in  diesem  Streben  nach  leichtem  Lebensgenuss.  <  *) 

Die  Neuseeländer  hatten  eine  Geheimsprache  durch  den  Zu- 
satz einer  bestimmten  Sylbe,  wie  es  die  Kinder  bei  uns  zu  thun 
pÜegen**)  und  —  setzen  wir  hinzu  —  wie  es  auch  das  Volk 
oft  thut,  z.  B.  in  dem  Argot  der  grossen  Städte. 

Lubbock  bemerkt  ganz  richtig,  dass  der  Wilde  den  Cha- 
rakter des  Kindes  mit  den  Leidenschaften  und  der  Energie  des 
Erwachsenen  in  sich  vereinigt.  — 

So  tanzt  und  singt  auch  der  Neger  die  ganze  Nacht  hin- 
durch, nachdem  er  am  Tage  von  seinem  Herrn  misshandelt  und 
bestraft  worden  ist. 

Entspricht  diese  Charakteristik  nicht  vollständig  den  geisti- 
gen Eigenschaften  der  Kinder  und  zugleich  auch  denen  der  nie- 
deren Klassen  in  den  kultivirten  Ländern?  — 

>Wenn  der  afrikanische  Neger  aus  Furcht  oder  im  Er- 
staunen mama!  niama!  ruft,  so  kann  man  solches  als  leidige 
Interjektion  erachten,  als  Wort,  gebräuchlich  um  irgend  eine  Er- 
regung oder  sonstige  geistige  Bewegung  auszudrücken ;  der  Erklä- 
rung des  Dindli  Meppei  zufolge  ruft  nun  aber  der  Neger,  selbst 
wenn  er  kein  kleines  Kind  ist,  gleichermaassen  seine  Mutter. 
Ganz  dasselbe  ist  bei  den  Indianern  des  oberen  Califomiens  zu 
bemerken,  welche  den  Schmerz  durch  den  Schrei  ana,  d.  h. 
Mutter,  ausdrücken.  <***) 

>In  ganz  derselben  Weise  erscheint  das  Wort  gee-gee  bei 
Kindern  als  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Pferd,  wie  denn  auch 
die  englischen  Fuhrleute  gewöhnlich  mit  dem  Rufe  gee.'  ihre 
Pferde  antreiben.  —  Man  darf  es  somit  als  ähnlichen  Beleg,  be- 
züglich des  Sprachstammes,  nicht  ausser  Acht  lassen,  wie  es  in 
solchem  Worte  des  Kindes  oder  Scherzes  vorkommt,  da  man  es 
als  ethnologische  Regel  annehmen  kann,  dass  Ausdrücke,  die  bei 
civilisirten  Menschen  im  Scherz  oder  bei  civilisirten  Kindern  im 


*)  Ebendas.,  V,  2,  S.  104. 
**)  Ebendas.,  S.  103. 
***)  Die  Urgeschichte  der  Menschheit,  von  Tylor,  I,  163. 
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Spiele  sicli  finden,  ihre  Analogie  in  ernsten,  verstandesmässigen 
Aeusserungen  des  Wilden  haben,  somit  also  auch  bei  den  ältesten 
Volksstämmen, « *)  » 

Zimmermann  erkennt  dem  Neger  eine  ausserordentliche 
Gedächtnissgabe  zu,  und  als  Folge  dessen  ein  Sprachtalent,  das 
an  das  Wunderbare  grenzen  soll,  >Die  Nation,  mit  der  die 
Neger  den  nächsten  Umgang  haben,  giebt  ihnen  zuerst  eine  neue 
Sprache;  so  sprechen  sie  in  Nordamerika  englisch,  in  Mittel- 
amerika spanisch,  in  Südamerika  portugiesisch,  am  Kap  hollän- 
disch, mit  gleicher  Leichtigkeit;  aber  sie  tauschen  auch  mit 
ihrem  Herrn  die  Sprache.  Kommt  ein  holländischer  Neger  in 
den  Dienst  eines  Franzosen,  so  dauert  es  gar  nicht  lange  und  er 
hat  die  früher  erlernte  Sprache  mit  einer  neuen  vertauscht,  <  ■'^*) 

Sind  nun  aber  ein  scharfes  Gedächtniss  und  die  Befähigung 
mit  Leichtigkeit  Sprachen  zu  erlernen,  nicht  vorzugsweise  Eigen- 
schaften, die  beim  Europäer  sich  gerade  im  Kindesalter  am 
meisten  hervorthun? 

Zimmermann  bezeichnet  uns  das  Talent  der  Nachahmung, 
welches  die  Neger  an  den  Tag  legen,  als  bewunderungswürdig: 

>Sehr  rasch  fassen  sie   alles  Charakteristische   einer  Persön- 
lichkeit  auf,    vorzugsweise    wenn  dasselbe  sich    dem   Komischen 
nähert,  daher  die  Neger  in  den  Besitzungen  der  Europäer  jenseit 
des  Meeres  auch  in  der  Regel  sehr  fröhlich,  sehr  heiter  gestimmt 
sind.     Ihre  Herren,   ihre  Zuchtmeister,   diejenigen,   welche  ihre 
Herrschaft  besuchen,  die  Frau  vom  Hause,  die  Kinder,  der  alte 
Haushofmeister,  alle  sind  ihnen  ein  Gegenstand  der  Nachahmung,  | 
ein  Gegenstand  der  Satyre  und  des  Spottes,   ein  Gegenstand  des  I 
Gelächters.     Ganze   Tage  bringen  sie  damit  zu,    und  Tag  und  I 
Nacht  würden  sie  benutzen,  um  sich  über  die  Personen  lustig  zu  ' 
machen,  welche  ihnen  zunächst  stehen.***) 

Versetze  ein  jeder  sich  in  seine  Knabenjahre  zurück,  als  er 
auf  der  Schulbank  sass,  die  Eigenheiten  und  lächerlichen  Seiten 
des  Schulpädagogen  auffasste  und  alsdann  stundenlang  im  Kreise 
seiner  Kameraden  sie  besprach  und  sogar  nachahmte ,  und  er 
wird  gestehen  müssen,  dass  er  in  jenem  Alter  sehr   viel  Gemein- 


*)  Ebendas.,  I,  166. 
**)  Zimmermann:  Der  Mensch,  S.  253. 
***)  Ebendas.,  S.  254. 
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scliaftliches  mit  der  oben  geschilderten  Charakteristik  des  Negers 
hatte.  — 

>Geräth  der  Neger  in  einige  Aufregung,  so  fängt  er  sogleich 
ein  lautes  Selbstgespräch  mit  starker  Gesticulation  an,  ohne 
Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort.< 

>Sie  können <.  sagt  Lyell  II,  275,  >über  den  Preis  von 
einem  Paar  Schuhe  oder  über  etwas  Kautaback  nicht  sprechen, 
ohne  solche  Gesticulationen  zu  machen,  dass  man  glauben  sollte, 
es  handelte  sich  um  Leben  und  Tod,<  — 

>Die  Leichtgläubigkeit  des  Negers  ist  ungeheuer,  das  Un- 
sinnigste findet  Glauben  bei  ihm,  ganz  wie  bei  einem  Kinde, 
wenn  es  ihm  ernsthaft  versichert  wird:  er  ist  gutmüthig  und 
irlos,  als  Sklave  erwartet  er  Verstand  und  Nachdenken  von 
seniem  Herrn  allein  und  dispensirt  sich  daher  von  aller  eigenen 
Ueberlegung  ....  Er  kann  nichts  zweimal  auf  dieselbe  Weise 
thun  und  kein  Geschäft  regelmässig,  pünktlich  und  genau  aus- 
führen. <*) 

Sind  alles  das  nicht  Eigenschaften,  die  bei  den  Kindern  der 
höheren  Racen  an  den  Tag  treten?  — 

Bis  jetzt  sind  jedoch  die  Wilden  nur  in  sofern  in  realem 
Sinne  als  Kinder  bezeichnet  worden,  als  sie  dieselben  geistigen 
und  ethischen  Eigenschaften  an  den  Tag  legen.  Es  ist  übrigens 
im  Grunde  immer  auch  nur  mehr  bildlich  geschehen,  wie  denn 
auch  bereits  seit  uralten  Zeiten  die  Ausdiücke  >Kindheit  der 
Menschheit <,  > volle  Reife«  derselben  etc.  fast  in  allen  cultivirten 
Sprachen  geläufig  waren.  Etwas  ganz  anderes  ist  die  Aner- 
kennung der  Realität  der  allmäligen  Entwickelung  des  geistigen 
und  ethischen  Menschen  vom  Standjninicte  des  EntwicMimgsgesetzes 
dei-  Geschichte  ans.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  der 
Parallelismus  zwischen  der  Keimesgeschichte  der  holieren  Nerven- 
organe eines  jeden  Metischen  mit  der  Stammesgeschichte  des  ganzen 
Men.^rhengeschlechts  als  etwas  eben  so  Beates  anerlannf  werden,  wie 
solches  in  Betreff  des  Parallelismus  zwischen  der  emhryologisclien 
md  paläoniologiscJien  Entwickelung  in  der  organischen  Natur  der 
Fan  ist.  — 

Und  ist  das  der  Fall,  so  entsteht  eine  andere  Frage.  Da 
nämlich  die  verschiedenen  Menschenracen  sich  von  der  Entwicke- 
lungsbahn  der  Menschheit  in  verschiedenen  Epochen  und  auf  ver- 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  II.  223. 
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schiedeiien  Höhen  der  Entwickehmg  abgezweigt  haben,  so  fragt 
es  sich:  nach  welchem  Maassstabe  Hesse  sich  die  Entwickelungs- 
stufe  eines  jeden  einzelnen  Menschen  oder  einer  jeden  Race,  der- 
jenigen der  Menschheit  gegenüber,  bestimmen? 

Widmen  wir  nun  dieser  wichtigen  Frage  einige  Betrach- 
tungen. 

Die  Complicirtheit  des  Gesetzes  der  Anpassung  und  Ver- 
erbung macht  es,  dass  es  nicht  so  leicht  ist,  den  Grad  der  Ent- 
wickelungsstufe  eines  jeden  Organismus,  sowie  auch  den  Rang, 
den  er  unter  den  anderen  Organismen  einnimmt,  zu  bestimmen. 
Schon  in  Betreff  der  Bestimmung  der  Rangordnung  im  Pflanzen- 
reiche ist  diese  Schwierigkeit  sehr  gross.  —  So  sagt  Perty: 

5>Man  wollte  auch  die  Pflanzen  mit  monöcischen  Blüthen  für 
vollkommener  als  solche  mit  hermaphroditischen  halten,  weil  in 
ersteren  die  Arbeitstheilung  weiter  fortgeschritten  sei,  daher 
wären  auch  nur  niedere  Thiere  hermaphroditisch  (Nägeli). 
Aber  Monöcie  und  Diöcie  allein  können  nicht  über  den  Rang 
entscheiden;  wäre  die  Arbeitstheilung  das  höchste  Krite- 
rium ,  so  müssten  die  Quallenpolypen  und  Moosthierchen  die 
höchsten  Thiere  sein,  weil  bei  ihnen  die  Arbeitstheilung  am  wei- 
testen fortgeschritten  ist.  —  Die  Schwierigkeit  in  der  Systematik 
wird  hauptsächlich  dadurch  herbeigeführt,  dass  im  Pflanzenreiche 
eine  Anzahl  von  nahe  gleichwerthigen  Familien  vorhanden  ist, 
welche  alle  Anspruch  auf  die  höchste  Stellung  zu  haben  scheinen, 
während  im  Thierreiche  ein  über  alle  emporragender  Organi- 
sationstypus gegeben  ist,  dem  die  anderen  sich  unterzuordnen 
haben.«*) 

C.  E.  V.  B  a  e  r  fasst  das  allgemeine  Entwickelungsgesetz  der 
Organismen  in  folgenden  Worten  zusammen:  "" 

>Die  Entwicklung  eines  Individuums  einer  bestimmten  Thier- 
form  wird  von  zwei  Verhältnissen  bestimmt:  1)  von  einer  fort-, 
gehenden  Ausbildung  des  thierischen  Körpers  durch  wachsendel 
histologische  und  morphologische  Sonderung;  2)  zugleich  durch| 
Fortbildung  aus  einer  allgemeineren  Form  des  Typus  in  eine^ 
mehr  besondere.  —  Der  Grad  der  Ausbildung  des  thierischen^ 
Körpers  besteht  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Maasse  der 
Heterogenität   der  Elementartheile  und  der  einzelnen  Abschnitte 


*)  M.  Perty,    die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschauung,    1869^ 
S.  533. 
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eines  zusammengesetzten  Apparats,  mit  einem  Worte  in  der 
grösseren  histologischen  und  morphologischen  Sonderimg  (Differen- 
zirung).  Je  gleichmässiger  die  ganze  Masse  des  Leibes  ist,  desto 
geringer  die  Stufe  der  Ausbildung.  Je  verschiedener  sie  ist, 
desto  entwickelter  das  thierische  Leben  in  seinen  verschiedenen 
Richtungen.  —  Der  Typus  dagegen  ist  das  Lagerungsverhältniss 
der  organischen  Elemente  und  der  Organe.  Dieses  Lagerungsver- 
hältniss ist  der  Ausdruck  von  gewissen  Grundverhältnissen  in  der 
Richtung  der  einzelnen  Beziehungen  des  Lebens.  Der  Typus  ist 
von  der  Stufe  der  Ausbildung  durchaus  verschieden,  so  dass  der- 
selbe Typus  in  mehreren  Stufen  der  Ausbildung  bestehen  kann, 
und  umgekehrt,  dieselbe  Ausbildung  in  mehreren  Typen  erreicht 
wird.  Das  Produkt  aus  der  Stufe  der  Ausbildung  mit  dem  Typus 
giebt  erst  die  einzelnen  grösseren  Gruppen  von  Thieren,  die  man 
Klassen  genannt  hat.<*) 

Wenden  wir  dieses  wichtige  Gesetz  auch  auf  die  Menschen- 
racen  und  Stämme  an,  so  erweist  es  sich,  dass  verschiedene  Racen 
und  Stämme  verschiedene  Typen  an  den  Tag  legen  können,  ohne 
dadurch  in  Betreff  des  Grades  der  Ausbildung  einander  unter- 
geordnet zu  sein.  Der  Deutsche,  der  Italiener,  der  Franzose,  der 
Engländer  können  verschiedene  Typen  von  Nationalitäten  dar- 
stellen, ohne  dass  gerade  desswegen  ein  höherer  oder  niedrigerer 
Hrad  der  Ausbildung  würde  implicirt  werden  können. 

Carus  schreibt  in  seiner  Phychologie  den  Franzosen  das 
isruinische,  den  Italienern  das  cholerische,  den  Engländern  das 
melancholische  und  den  Deutschen  das  phlegmatische  Temperament 
zu.  Er  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  den  Franzosen  auf  die  Stufe 
des  Kindes,  den  Italiener  auf  die  des  Jünglings,  den  Engländer 
auf  die  Stufe  des  Mannes  und  den  Deutsclien  auf  jene  des  Greises 
stellt.  Eine  solche  Unterordnung  oder  Coordination  von  Völkern 
und  Stämmen,  die  derselben  Race  angehören,  auf  Grundlage  ein- 
zelner sich  hervorthuender  Eigenschaften  ist  überhaupt  nicht 
möglich.  Um  eine  derartige  Stufenleiter  herzustellen,  müssen 
zur  Beurtheilung  der  Höhe  der  Entwickelung  einer  Race  oder 
einer  Nationalität  Geschichte,  Psychologie ,  Physiologie,  Anatomie 
und  andere  Zweige  der  Natur-  und  Völkerkunde  übereinstimmen.  — 


'  *)  C.  E.  V.  Baer.    Ueber  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere.     Eönigs- 

;  berg,  1828,  Bd.  I,  S.  207,  208,  231.    (GenereUe  Morphologie  von  Hacke  1, 

\  n,  10). 

#         Gedanken  über  die  Socialwigsenschaft  der  Zakruft.  IT.  14 
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Und  noch  wichtiger  ist  die  Anwendung  desselben  Gesetzes 
auf  die  Bildung  verschiedener  gesellschaftlicher  Gruppen.  Nimmt 
man  das  demokratische,  oligarchische  und  aristokratische  Element 
für  verschiedene  Typen  der  socialen  Formbildung,  sowie  die  re- 
publikanische, monarchische  und  despotische  Regierungsform 
für  verschiedene  Typen  der  Staatenbildungen  an ,  so  muss  man 
diese  Typen  noch  von  dem  Grade  der  Ausbildung  des  gesell- 
schaftlichen Organismus  unterscheiden.  Ein  monarchisch -aristo- 
kratischer Staat  kann  bei  gewissen  Verhältnissen  höher  ausge- 
bildet sein,  als  ein  demokratisch-republikanischer  und  unter 
anderen  Bedingungen  kann  der  umgekehrte  Fall  stattfinden.  — 
Dieses  Gesetz  stösst  daher  das  bei  gewissen  tendenziösen  Geistern 
eingewurzelte  Vorurtheil,  als  ob  dieser  oder  jener  politische 
Typus  zugleich  einen  höheren  Grad  von  Ausbildung  bedingen 
würde,  vollständig  um. 

Ganz  richtig  bemerkt  Fr.  v.  Hellwald  in  seiner  > Kultur- 
geschichte <  : 

>Fast  überall  kann  man  die  Behauptung  lesen,  wie  die  Frei- 
heit die  Quelle  alles  Edlen,  Schönen  und  Guten  sei.  Die  freien 
Völker  stehen  oben  an  in  der  Bildung,  denn  in  der  Knechtschaft 
blühe  sie  nicht,  die  edle  Blume  der  Wissenschaft,  die  freien  Völ- 
ker seien  aber  auch  die  sittlichsten,  denn  wer  könne  daran  zwei- 
feln, dass  die  Freiheit  sittlich,  die  Herrschaft  aber  unsittlich  sei , 
nur  wo  keiner  vor  dem  Anderen,  Alle  aber  sich  einzig  und  alleirj 
vor  dem  sich  selbst  auferlegten  Gesetze  zu  beugen  haben,  könnterjl 
die  manneswürdigen  Tugenden  zur  höchsten  Reife  gelangen»] 
Unter  allen  staatlichen  Formen  sei  es  nun  besonders  die  RepublikL] 
welche  keinen  Unterschied  der  Stände,  wenigstens  der  privilegirten! ! 
wie  des  Adels,  keine  Titel,  Orden  und  Auszeichnung  kennt,  an 
geeignetsten,  die  bürgerliche  Freiheit  zu  entwickeln,  und  unfee|^ 
den  Republiken  komme  wieder  jene  dem  geträumteu  Ideale  aij 
nächsten,  welche  am  reinsten  die  Principieu  der  Demokratie, 
Volksherrschaft,  vertrete.  In  einem  solchen  Staatswesen  wi 
naturgemäss  der  Werth  jedes  Einzelnen  gehoben.  Jeder  sei 
dem  Bewusstsein  seines  Werthes  erfüllt  und  die  Hingebung  -0 
das  Staatswesen,  wo  die  Individualität  in  solcher  Weise  zur  G« 
tung  komme,  müsse  natürlich  auch  eine  grössere  sein  als  : 
Staaten,  wo  die  Selbstbestimmung  des  Volkes  eine  beschräiA 
sei  oder  gar  nicht  existire,  wo  die  Mehrzahl  der  Bürger  in  po^ 
tischer  Nullität,   in  Leibeigenschaft   oder  gar  in  Sklaverei  lebj 
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wo  endlich  sogar  im  günstigsten  Falle  der  freisinnigste  und  be- 
gabteste Alleinherrscher  kraft  seiner  Stellung  von  einer  Atmosphäre 
umgehen  ist,  die  Knechtsinn,  Unterwürfigkeit  und  ähnliche  Eigen- 
schaften zeitigt.  Deshalb  entfalte  sich  der  Patriotismus  mehr 
in  Freistaaten  als  in  Monarchien.  Wir  könnten  noch  lange  fort- 
fahren mit  der  Aufzählung  der  Wunder,  welche  die  demokratische 
Republik,  und  der  Xachtheile,  welche  selbst  die  eingeschränkteste 
Monarchie  zur  Folge  habe.  Es  genügt  indess  zu  betonen,  wie 
diese  Sätze  so  allgemeine  Anerkennung  erlangt  haben,  dass  jede 
nicht  damit  übereinstimmende  Meinung  den  unvorsichtigen  Spre- 
cher in  den  schwersten  Verdacht  illiberaler  oder  fortschrittfeind- 
licher Gesinnung  zu  bringen  vermag.  So  sehr  \s^rd  die  Republik 
als  ein  Fortschritt  angesehen ,  dass  der  in  der  jüngsten  Zeit  er- 
folgte Sturz  einiger  Monarchien,  richtiger  die  Vertreibung  einiger 
Monarchen  allenthalben  mit  unverhohlener  Freude  begrüsst  wurde, 
dagegen  jeder  irgendwie  nach  Restauration  riechende  Versuch, 
jede  auf  Beseitigung  der  Republik  abzielende  politische  Partei 
'^'^radezu  gebrandmarkt  und  als  Verbrechen  denunzirt  wird.<*) 

Dergleichen  irrthümliche  Anschauungen,  die  als  idola  tribus 
die  Leidenschaften  ganzer  Völker  und  Epochen  anfachen,  können 
nur  durch  die  Wissenschaft  zei-treut  werden  und  namentlich  durch 
eine  in  realem  Boden  wurzelnde  wissenschaftliche  Erkenntniss.  — 

Und  sind  dergleichen  Vorurtheile  einmal  zerstört,  wie  viel 
unnützes  Blutvergiessen  für  Ideen,  die  nichts  weiter  als  Idole  sind, 
wird  nicht  erspart  werden!  Aber  mächtig  herrschen  noch  solche 
idola  tribus  und  nicht  so  bald  wird  es  der  Wissenschaft  gelingen 
diese  Idole  durch  vernünftige  Einsicht  zu  ei-setzen.  —  Ist  aber 
dieser  Zweck  endlich  erreicht,  so  wird  man  auch  die  praktische 
Bedeutung  der  auf  den  naturwissenschaftlichen  Boden  sich  grün- 
denden Socialwissenschaft  nicht  mehr  leugnen. 

Dass  der  Typus,  nach  welchem  diese  oder  jene  sociale  Gruppe 
ach  gestaltet  hat,  nicht  mit  der  Stufe  der  Entwickelung  zusam- 
menfällt, geht  schon  aus  dem  Umstände  klar  hervor,  dass  bereits 
in  der  Urgeschichte  der  Menschheit  alle  Staatsformen:  die  mo- 
narchische, aristokratische,  oligarchische  und  demokratische,  wie 
j  überhaupt    alle    socialen  Gestaltungsverhältnisse,    wie    sie  noch 


*)  Friedrich  von   Hellwald,    Kulturgeschichte    in    ihrer   natürlichen 
Entwickelung  bis  zur  Gegenwart,  1874,  S.  760. 
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jetzt  auf  allen  Stufen  der  Barbarei  und  der  Civilisation  sich 
geltend  machen,  repräsentirt  werden. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  socialen  und  politischen  Ein- 
richtungen der  afrikanischen  Negerstaaten,  so  finden  wir  eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  derselben  mit  Allem,  was  uns 
die  Geschichte  und  die  neuesten  Institutionen  der  Kulturvölker 
bieten  : 

>So  findet  sich  in  den  kleinen  Staaten  auf  der  Goldküste 
meistens  eine  Mischung  von  monarchischen  oder  oligarchischen 
Einrichtungen  mit  demokratischen,  und  die  Richter  (Pynins)  sind 
von  der  Staatsgewalt  unabhängig.  <*) 

>In  Aschanti  ....  beschränkt  eine  hochmüthige  und  auf  ihre 
Vorrechte  eifersüchtige  Aristokratie  die  Gewalt  des  Königs,  theils 
durch  ein  Veto,  das  sie  in  allen  äusseren  Angelegenheiten  hat, 
theils  durch  ihren  Rath,  der  sowohl  in  der  Gesetzgebung  als 
auch  bei  richterlichen  Entscheidungen  für  ihn  bindend  ist,  so  dass 
er  nur  scheinbar  aus  eigener  Machtvollkommenheit  handelt.«**) 

>Mehr  als  die  Verfassung  von  Aschanti  nähert  sich  die  von 
Dahomey  einer  absoluten  Monarchie.  Die  Gewalt  des  Herrschera 
scheint  sich  hier  so  weit  zu  erstrecken ,  dass  es  kaum  irgen^ 
etwas  giebt,  das  ihr  unerreichbar  wäre.  <  ***)  | 

> In  Benin    erhält    der  König    von   jeder    Erbschaft 

einen  Sklaven,  in  Aschanti  erbt  er  alles  Gold,  das  seine  Unter- 
thanen  hinterlassen,  in  Dahomey  ist  er  der  Universalerbe  aller 
seiner  Beamten  und  der  Haupterbe  aller  seiner  Unterthanen  über- 
haupt, die  nach  Robertson  ihm  alljährlich  den  dritten  Theil 
ihres  ganzen  Vermögens  abzugeben  hätten.  <  f) 

>In  Widah hat  der  hohe  Adel,  der  sich  untereinander 

bisweilen  vollständig  bekriegt,   ein  viel    bedeutenderes   Gewicht. 

so   dass   die   Gewalt    des   Königs  stärker  zurücktritt In 

noch  höherem  Maasse  als  in  Widah  scheint  die  königliche  Gewalt 
in  den  meisten  der   weiter  östlich  gelegenen  Länder  beschränkt 

zu    sein Bei    den  Yebus    wird    der  König    ernannt    und' 

nöthigenfalls  auch    wieder   abgesetzt  von    vier  hohen   Beamten. 


*)  Waitz,  II,  141. 
**)  Ebendas.  145. 
***)  Ebendas.  146. 
t)  Ebendas.  148. 
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die  den  obersten  Gerichtshof  zusammen  bilden  und  an  deren 
Mitwirkung  er  bei  seinen  Regierungshandlungen  gebunden  ist, 
während  er  in  der  Gesetzgebung  der  Beistimmung  des  Rathes 
der  Alten  bedarf.  <*) 

>Im  Lande  der  Ibus  giebt  es  keine  grösseren  Staaten, 
sondern   fast  jede  Stadt  hat   ihren  eigenen  HeiTn.« 

> Bei  den  M'  Pongwes  (Pongos)  giebt   es  drei  Stände, 

die  sich  streng  von  einander  scheiden  und  die  bestehenden  Rang- 
unterschiede eifersüchtig  aufrecht  halten:  Adel,  freie  Arbeiter 
und  Sklaven.  Jedes  ihrer  Dörfer  steht  für  sich  allein  unter 
einem  Häuptling.  < 

> In  Congo  wählen  die  drei  vornehmsten  Grossen  des 

Reiches  den  Herrscher,  doch  muss  dieser  der  königlichen  Familie 
durch  die  Geburt  angehören;  die  Aemter  bleiben  meist  bei  den- 
selben Familien,  sind  jedoch  ebenfalls  nicht  eigentlich  erblich, 
sondern  werden  vom  Könige  verliehen.  Nach  Andern  wäre  Congo 
dagegen  kein  Wahlreich,  sondern  eine  erbliche  und  absolute  Mo- 
narchie von  feudalem  Charakter:  sowohl  der  König  als  auch  die 
Prinzen  von  Geblüt«  haben  ihre  Vasallen,  die,  so  gross  ihr  Grund- 
besitz auch  ist,  doch  ganz  in  der  Hand  ihres  Lehnsherrn  stehen, 
so  dass  sie  von  diesem  sogar  verkauft  werden  dürfen.  —  In 
Ambriz  wird  der  König  von  je  5  zu  5  Jahren  neu  gewählt,**) 
—  bei  den  Gallas  auf  7  und  8  Jahre.  <***) 

>Die  Damara  (eme  Völkerschaft  der  grossen  südafrikanischen 
Familie)  sind  in  Kasten  eingetheilt,  deren  jede  ihre  besonderen 
Gebräuche  und  ihren  besonderen  Aberglauben  hat.  Namentlich 
sind  es  die  Speiseverbote,  die  sich  nach  der  Ejanda  (Abstammung 
von  der  Sonne,  dem  Regen  u.  s.  w.)  richten,  und  diese  letztere 
wird  durch  die  Mutter  vererbt,  welche  überhaupt  bei  ihnen  eine 
ebenso  hochgeachtete  Stellung  einzunehmen  scheint  wie  bei  den 
N^ern.  denn  sie  schwören  >>bei  den  Thränen  ihrer  Mutter<<.<f) 

> Bei  den  Fulah ,  im  Innern  Airikas ,  giebt  es  sechs 

verschiedene  Kasten.  Eine  Sage  leitet  die  Entstehung  der 
sechs  Kasten  ....  von  sechs  Brüdern  ab ,  deren  jüngstem  es  zu- 
letzt gelang  einen  ehrgeizigen  Mann,  in  dessen  Dienst  er  stand,  auf 


f  *)  Waitz,  U,  150. 

I  **)  Ebendas.  151  u.  152. 

['  ***)  Ebendas.  514. 

['  t)  Ebendas.  416. 
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den  Königsthron  zu  setzen,  nachdem  die  übrigen  fünf  sich  vorher 
vergebens  bemüht  hatten,  ihm  zur  Oberherrschaft  zu  verhelfen; 
von  dem  jüngsten  stammt  daher  die  höchste  Kaste  ab,  die  Dia- 
vandous,  von  dem  ältesten  die  zweite  der  Richter  und  Gelehrten 
(Torodos)  und  von  den  übrigen  nach  der  Reihe  die  folgenden 
Kasten  der  Bailos  oder  Eisenarbeiter,  der  Tiapatos,  welche 
Krieger  und  Jäger  sind,  der  Koliabes  oder  Jäger  und  endlich 
der  Tioubalous  oder  Fischer. « *) 

Unter  den  Fullah  sind  >als  eine  besondere  Klasse  von  herum- 
ziehenden Handwerkern  und  Händlern  die  äusserst  schmutzigen 
Laobes  oder  Lawbes  zu  nennen,  die  ohne  Vaterland  zigeunerähn- 
lich unter  anderen  Völkern  zerstreut  leben,  geduldet  oder  sogar 
gern  gesehen,  aber  verachtet,  hier  und  da  auch  gefürchtet,  als 
Zauberer.  <  **) 

>Die  Fulah  am  Senegal  sind  in  vier  verschiedene  Stände 
geschieden,  und  zwar  so,  dass  in  den  einzelnen  Dörfern  immer 
nur  je  einer  derselben  allein  zu  wohnen  pflegt :  der  Kriegerstand, 
der  meist  alle  friedlichen  Beschäftigungen  verachtet,  ist  der  erste, 
aus  ihm  werden  die  Häuptlinge  gewählt ;  dann  folgen  die  Mara- ., 
buten,  dem  dritten  und  vierten  Stande  gehören  die  Landbauer 
und  Fischer  an.  **^) 

Bei  den  Jolofs,   einer  Völkerfamilie  im  Süden  von  Gambien 
im   westlichen  Afrika,    besteht  ein  Adel,   welchem  vier  Klassen 
von  Handwerkern:    Schmiede,  Lederarbeiter,  Fischer  und  Sänger; 
gegenüber  stehen.  — 

Ein  anderer  Stamm,  >die  Sererer,  bilden,  wie  schon  zu  Ende 
des  17.  Jahrb.,  so  auch  noch  jetzt  mehrere  kleine  Republiken: 
Baol,  Sin,  Salum,  Ndieghem.  Die  Völker  im  Süden  des 
Gambia  zeigen  alle  Arten  von  politischer  Verfassung:  bei  den 
Jigouches  herrscht  anarchische  Demokratie,  bei  den  Bissogos 
Despotismus,  die  Aiamat-Feluper  bilden  eine  demokratische  Re- 
publik, die  in  Bolol  zur  monarchischen  Form  sich  hinneigt,  in 
Jemberin  zur  oligarchischen ,  bei  den  Feluperi>  von  Vacas  be- 
steht eine  Militairherrschaft ;  doch  sollen  die  einzelnen  Staatei 
der  Feluper  untereinander  verbündet  sein.  Die  Bannjars  stehei 
unter  Priesterherrschaft,    die  Balantes,   von  denen  Hecquar« 


*)  Waitz,  II,  453. 
**)  Ebendas.  466. 
***)  Ebendas.  471. 
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sagt,  dass  sie  ganz  in  Anarchie  und  nur  vom  Raube  leben,  und 
dass  ein  Lehrer  des  Diebstahls  gut  bei  ihnen  bezahlt  werde, 
haben  erbliche,  die  Manjagos-Papels  nicht  erbliche  Lehnsherren, 
die  Papels  der  Inseln  absolute  Herrscher.  An  manchen  (^rten 
nehmen  die  Weiber  an  den  politischen  Angelegenheiten  Theil, 
an  den  öffentlichen  Verhandlungen  überhaupt,  an  der  Gesetz- 
gebung oder  am  Richteramte.  Im  Lande  Cabou  können  sie  selbst 
zur  Regierung  gelangen  und  gemessen  grosses  Ansehen."") 

Bei  den  Araucanern  in  Südamerika  wurde  in  Kriegszeiten 
ein  Diktator  mit  unbeschränkter  Macht  gewählt.**)  Bei  den 
Mannacicas  hatten  die  Häuptlinge  gleichfalls  unumschränkte  Ge- 
walt und  die  Häuptlingswürde  bildete  eine  Art  Majorat.  **"■•) 

Aus  den  hier  angeführten  Beispielen  geht  die  unwiderlegliche 
Wahrheit  hervor: 

Dass  alle  Formen  der  ökonomischen,  rechtlichen  und  poli- 
tischen Gestaltungen  der  menschlichen  Gesellschaft  schon  in  den 
Uranfängen  derselben  gegeben  und  vorhanden  waren;  dass  keine 
tinzige  Form  dem  Ur-  oder  Kulturzustande  der  Menschen  vor- 
zugsweise eigen  ist;  dass  auch  ein  solches  Aufeinanderfolgen  in 
den  vei-schiedenen  Formen  nicht  nachzuweisen  ist,  welches  die 
eine  als  eine  höhere  Stufe  gegenüber  der  anderen  anerkennen 
lässt.  — 

Es  muss  also  ein  anderes  Gesetz  der  stufenweisen  Entwicke- 
lung,  der  Vervollkommnung  und  des  Fortschritts  der  Menschheit 
geben,  als  das  Aufeinanderfolgen  bestimmter  typischer  socialer 
Formgestaltungen. 

Und  dieses  Gesetz  kann  für  die  menschliche  Gesellschaft  nur 
ein  gemeinschaftliches  mit  der  ganzen  Natur  sein,  da  im  ent- 
gegengesetzten Falle  ein  Riss  in  der  Gliederung  der  Schöpfung 
entstehen  müsste.  — 

Worin  bestehen  nun  die  Entwickelung,  die  Vervollkommnung 
und  der  Fortschritt  in  der  Natur?  —  Sie  bestehen  in  einer 
immer  grösseren  Differenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte.  Die 
Differenzirung  prägt  sich  durch  eine  immer  grössere  Specialisation 
der  Formen,  die  Integrirung  durch  eine  immer  grössere  Einheit 
derselben  aus.    Und  das  Zusammenwirken  dieser  beiden  Faktoren 


*)  Waitz,  U,  1.37. 

**)  Ebendas.  lU,  514. 

***)  Ebendas.  UI,  531. 
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bedingt  die  Entwickelung,  die  Vervollkommnung,  den  Fortschritt. 
—  Ein  Stein  stellt  gewiss  eine  compactere  Einheit  dar,  als  ein 
Baum;  seine  einzelnen  Theile  sind  aber  nicht  so  specialisirt,  wie 
die  einer  Pflanze  und  daher  ist  er  auch,  trotz  seiner  grösseren 
Einheit,  weniger  entwickelt.  Andererseits  legt  manches  niedere 
Seethier  eine  grössere  Formverschiedenheit  an  den  Tag,  als  ein 
höher  entwickeltes  Wirbelthier;  jenem  ermangelt  aber  die  Einheit, 
welche  dieses  in  einem  höheren  Grade  besitzt'  und  letzteres  stellt 
daher  ein  höher  entwickeltes  Individuum  dar. 

Ganz  ebenso  ist  es  mit  den  verschiedenen  socialen  Gruppen: 
die  einen  zeichnen  sich  durch  grössere  Gliederung,  Formver- 
schiedenheiten und  Specialisation  der  einzelnen  Theile  aus,  die 
anderen  dagegen  durch  mehr  Einheit,  durch  eine  höhere  Inte- 
grirung  der  Kräfte.  Aber  nur  derjenige  sociale  Organismus  kann 
als  ein  höher  entwickelter  gelten,  welcher  beide  Eigenschaften  in 
höherem  Grade  in  sich  vereinigt.  — 

Und  gerade  weil  die  Entwickelung  und  der  Fortschritt  von 
diesen  beiden  Faktoren  abhängt  und  ausserdem  die  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  eine  unendliche  ist,  lässt  sich  keine  ganz  genaue 
Stufenleiter  für  die  Bestimmung  des  Entwickelungsgrades  eines 
Organismus  bestimmen.  Man  kann  sogar  in  Betreff  der  niederen 
Organismen  nicht  immer  mit  Sicherheit  feststellen,  ob  diese  Gat- 
tung oder  Spezies  als  eine  höher  entwickelte  zu  betrachten  ist, 
als  die  andere.  —  Aber  das  schliesst  nicht  eine  Bestimmung  zwi- 
schen ganzen  Klassen  von  Organismen  aus.  —  Gewiss  wird  Nie- 
mand bestreiten,  dass  das  Thier  ein  höher  entwickelter  Organismus 
ist,  als  die  Pflanze  und  dass  unter  den  Thieren  die  Wirbelthiere 
die  am  höchsten  entwickelten  sind.  —  So  bezweifelt  auch  Nie- 
mand, dass  England  ein  höher  entwickelter  Staat  ist,  als  die 
Türkei  oder  China,  obgleich  in  gewissen  Fällen  ein  solcher  Ver- 
gleich auch  zweifelhaft  und  strittig  werden  könnte.  ■ 

Die  äusseren  Kennzeichen   einer   höheren  Differenzirung  und| 
Integrirung  der  Kräfte,  einer  grösseren  Specialisation  in  den  ein-| 
zelnen  Theilen,  im  Verein  mit  einer  grösseren  Einheit  im  Ganzen,| 
diese  Kennzeichen  treten  in  den  Einzelorganismen  der  Natur  inß- 
drei  verschiedenen  Wirkungssphären  auf:   in  der  physiologischen, 
morphologischen  und  tektologischen.     Eine  höhere  physiologische 
Entwickelung  zeichnet  sich  durch  eine  grössere  Specialisation  und 
durch   ein   vollständigeres  Zusammenwirken   des  Organismus   bei 
Aneignung,   Bearbeitung,   Vertheilung  und  Ausnutzung  der  dem 
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Organismus  nothwendigen  Nahrungsstoffe  aus.  Eine  höhere  mor- 
phologische Entwickelung  wird  durch  eine  grössere  Specialisation 
und  durch  ein  einheitlicheres  Fungiren  der  verschiedenen  Organe 
bedingt.  Endlich  der  tektologische  Fortschritt  wird  durch  eine 
zweckmässigere  Unterordnung  des  Niederen  unter  das  Höhere  und 
die  grössere  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Theilen  und 
dem  Ganzen  bewirkt.  — 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  entspricht  vollständig  real 
die  ökonomische  Entwickelung  —  der  physiologischen,  die  recht- 
liche —  der  morphologischen  und  die  politische  —  der  tekto- 
logischen  Sphäre  der  Einzelorganismen  in  der  Natur.  Eine 
grössere  Produktion,  eine  zweckmässigere  V'ertheilung  und  eine 
nützlichere  Consumtion  der  Güter;  eine  höhere  Gliederung  der 
Gesellschaft  bei  einheitlicherer  Rechtspflege:  eine  zweknjässigere 
Unterordnung  des  Einzelnen  dem  Ganzen  bei  grösserer  Selbst- 
ständigkeit der  Theile  —  das  sind  die  Momente  in  der  socialen 
Entwickelung.  die  dem  Fortschritt  in  der  organischen  Natur 
überhaupt  entsprechen.  Diese  Momente  könnten  noch  kürzer  in 
die  Begriffe:  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  zusammen- 
gefasst  und  das  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwickelung  könnte 
als  eine  Steigerung  von  Eigenthum,  Recht  und  Macht  im  Verein 
mit  grösserer  Freiheit  ausgedrückt  werden.*)  — 

Linne  hat  den  Bau  der  Thiere  für  den  wichtigsten  Ein- 
theilungsgrund  zu  einer  systematischen  Uebersicht  der  Klassen 
und  Arten  anerkannt,  ohne  ihn  jedoch  für  etwas  anderes  als  eben 
für  ein  Merkmal  oder  für  eine  Gruppe  von  Merkmalen  zu  halten. 

In  Betreff  sowohl  der  pflanzlichen  als  auch  der  thierischen 
Einzelorganismen  wäre  vor  Allem  zu  bemerken,  dass,  je  niedriger 
der  Organismus,  desto  enger  der  Zusammenhang  der  äusseren 
Merkmale  mit  der  inneren  Entwickelung.  Dieses  allgemeine  Ge- 
setz muss  auch  auf  die  menschliche  Gesellschaft  angewandt 
werden,  indem,  je  weniger  eine  sociale  Gesammtheit  entwickelt 
ist,,  desto  mehr  Bedeutung  für  dieselbe  die  äusseren  Formge- 
staltungen haben,  und  dieses  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in 
einem  weniger  entwickelten  Organismus  überhaupt  das  innere 
Leben  zu  schwach  ist,  um  gegen  die  äusseren  Formen  selbst- 
ständig zu  reagiren. 


*)  Siehe:     Gedanken    über    die   Socialwissenschaft   der   Zukunft.      B.   I, 
81  und  ff.,  S.  116  und  ff. 
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>Die  vergleichsweise  einfachere  und  man  möchte  sagen  durch- 
sichtigere Organisation  der  Pflanzen  <,  bemerkt  in  Betreff  des 
Linne'schen  Systems  J.  V.  Carus  in  seiner  >  Geschichte  der 
Zoologie  <*),  >für  welche  er  einerseits  sein  so  consequent  durch- 
geführtes Sexualsystem  aufstellte,  während  er  andererseits  mit 
der  Aufzählung  einer  Anzahl  von  Familien  dem  besonders  von 
französischen  Botanikern  erhobenen  Anspruch  an  ein  natürliches 
System  zn  genügen  suchte,  scheint  ihn  verleitet  zu  haben,  sich 
auch  bei  den  Thieren  durch  allgemeine  Erscheinung  und  durch 
äusserlich  zugängliche  Merkmale  bestimmen  zu  lassen,  ohne  je- 
doch eine  Correlation  der  letztern  mit  andern  Organisations- 
eigenthümlichkeiten  irgendwie  hervorzuheben  < 

> Hiermit  hängt  auch  zusammen,  dass  dem  Linne  eine  ge- 
schichtliche, um  nicht  zu  sagen  genetische  Betrachtung  des  Thier- 
reichs  fern  lag 

>  Fragt  man  nun,  was  trotz  so  vieler  für  die  jetzige  Wissen- 
schaft auffallender  Widersprüche  und  trotz  der  schon  zu  Linne' s 
Zeit  wohl  zu  vermeiden  gewesener  Fehler  seinem  Systeme  doch 
einen  Einfluss  und  eine  Verbreitung  verschafft  hat,  wie  es  bis 
jetzt  weder  vor  noch  nach  ihm  mit  irgend  einem  andern  der 
Fall  gewesen  ist,  so  liegt  die  Hauptursache  hiervon  entschieden 
in  der  Vollendung,  welche  Linne  der  formellen  Seite  seines 
Systems  gegeben  hat;  man  kann  getrost  sagen:  in  dieser  allein. 
Denn  wenn  Linne  auch  zuerst  manche  natürliche  Gruppen  auf- 
gestellt und  charakterisirt  hat,  so  war  es  doch  jene  formelle 
Seite,  welche  nicht  bloss  die  Mögliclikeit  und  auch  die  Mittel 
darbot,  jeden  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  Thierwelt  für 
die  weitere  allseitige  Aufklärung  der  bereits  bekannten  Formen 
zu  verwerthen,  sondern  durch  die  Strenge,  mit  welcher  jede  Form 
nach  den  verschiedensten  Seiten  ihrer  Erscheinung,  ihres  Lebens, 
ihres  Baues  behufs  der  Einordnung  derselben  in  das  System  ge- 
prüft werden  musste,  die  allmälige  Vervollkommnung  des  Systems 
und  die  Umgestaltung  desselben  zu  einem  wirklich  natürlichen 
zu  bewerkstelligen.  Doch  hatte  das  Auftreten  eines  so  schön 
gegliederten,  alle  thierischen  Formen  bequem  aufnehmenden 
systematischen  Kunstwerks  für  die  Wissenschaft  ausser  dem  ent- 
schieden fördernden  Einfluss  auch  eine  bedenkliche  Seite.  So 
viele  Freunde  die   Naturgeschichte   auch   durch   die  abgerundete 


*)  J.  V.  Carus,  Geschichte  der  Zoologie,  S.  520. 
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Form  der  Darstellung  und  Beschreibung,  welche  Linne 's  System 
charakterisirt,  gewann,  so  hielten  doch  viele  Forscher  die  strenge 
Methode  der  Linne 'sehen  formellen  Systematik  für  die  eigent- 
liche Wissenschaft  selbst.  Sie  haben  danach  zwar  eine  Anzahl 
von  Thieren  dem  Verzeichnisse  in  vollständiger  oder  häufig  un- 
vollständiger Schilderung  zugefügt,  aber  damit  auch  jener  Auf- 
fassung Vorschub  geleistet,  welche  leider  bis  in  die  neueste  Zeit 
herabreichend,  in  der  Bestimmung  und  Beschreibung  der  für  un- 
veränderlich erklärten  Species  das  einzige  Ziel  und  die  eigentliche 
Aufgabe  der  Zoologie  erblicken  zu  müssen  meint.  <  — 

Ist   dieses    nicht  auch   auf  den  jetzigen  Stand    der   Social- 
wissenschaft    vollständig    anzuwenden?   —   Die   Eintheilung    der 
taaten  nach  äusserlichen,  rein  formellen  Merkmalen,  bildet  sie 
nicht,  von  Montesquieu,  ja  von  Aristoteles  an,  die  Haupt- 
grundlage der  politischen  Wissenschaften? 

So  bemerkt  Carus  in  Betreff  Buffon's:*) 

> Buffon  war  ein  Feind  des  strengen  Systematisirens 

und  erblickte  in  den  Versuchen  L  i  n  n  e '  s ,  die  Naturgegenstände 
nach  einzelnen,  freilich  aus  ihrer  Gesammtorgänisation  abge- 
leiteten Merkmalen,  in  gewisse  grössere  und  kleinere  Gruppen  zu 
ordnen,  einen  der  Naturbetrachtung  auferlegten  Zwang.  Diesem 
strengen  methodischen  Gange  entschloss  er  sich  deshalb  eine 
Naturbeschreibung  gegenüber  zu  stellen,  welche  theils  durch  den 
Reichthum  der  Detailschilderungen,  theils  durch  einen  möglichst 
weit  umfassenden  Gesichtspunkt  sowohl  der  Beschäftigung  mit 
der  Natur  neue  Reize  verleihen,  als  auch  den  einzelnen  That- 
sachen  eine  bestimmtere  Geltung  in  dem  allgemeinen  von  der 
Natur  zu  entwerfenden  Bilde  verschaffen  sollte.  < 

Also  Buffon  hielt  sich  vorzüglich  an  die  beschreibende  Me- 
thode, ganz  wie  noch  jetzt  fast  alle  Sociologen,  Statistiker  und 
Kulturhistoriker,  und  mehr  noch  die  gewöhnlichen  Geschichts- 
schreiber. Für  Buffon  war  jede  Pflanze  und  jedes  Thier  mit 
ihren  Gewohnheiten  und  Bedürfiiissen  ein  Bild,  als  welches  ein 
Volk,  ein  Staat  und  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  vielen 
Sociologen  und  Historikern  sich  noch  jetzt  darstellen.  — 

Und  weiter  bemerkt  Carus: 

>üeberblickt  man  die  Leistungen  auf  dem  Gesammtgebiete 
der  Zoologie  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,   so  stellt 


*)  Ebendas.  S.  522. 


220 

sich  heraus,  dass  das  eigentlich  wissenschaftlich  Sichere  in 
demselben  unendlich  gering  war.  Man  war  aber  durch  zwei 
Momente  dazu  gelangt,  die  Gründung  einer  besonderen  Lehre 
von  den  Thieren  von  einem  gesunden  Boden  aus  wagen  zu 
können:  das  eine  von  diesen,  das  formale,  war  die  sichere 
Bezeichnung  der  Objekte  durch  nicht  mehr  einem  Missdeuten 
ausgesetzte  Namen  und  vorläufige  Ordnung  derselben,  das 
andere  war  die  Ueberzeugung ,  dass  man  sich  der  wahren 
Erkenntniss  auch  in  der  Zoologie  nur  auf  demselben  Wege 
nähern  könne,  wie  in  anderen  Naturwissenschaften.  —  Die 
Form  des  Systems  beherrschte  aber  zunächst  noch  die  Bestre- 
bungen, mit  ihr  bürgerte  sich  der  willkürlich  eingeführte  und 
künstlich  bestimmte  Begriff  der  thierischen  Art  immer  fester  ein. 
Da  es  für  die  Zoologie  noch  an  selbstständigen  Gesichtspunkten 
und  Aufgaben  gebrach,  wurden  die  sich  imm.er  mehr  häufenden 
Beobachtungen  an  einzelnen  Individuen  nur  einseitig  verwerthet 
und  in  Beziehung  zu  coordinirten  Erkenntnisskreisen  gebracht. 
Es  traten  die  Lebenserscheinungen  der  Thiere  in  den  Vorder- 
grund, deren  allmälige  Komplikation  bis  zu  dem  Menschen  hin 
verfolgt  wurde.  Stillschweigend  galt  dieser  als  das  vorzugsweise, 
praktisch  sowohl  als  theoretisch,  der  Erklärung  bedürftige  Ob- 
jekt. Nun  ist  aber  das  an  Thieren  zunächst  in  die  Augen  fal- 
lende ihre  Form,  sowohl  ihre  äussere  Gestalt  als  auch  die  innere 
die  Gesammtform  bedingende  Anordnung  der  einzelnen  Theile. 
Aufgabe  einer  Wissenschaft  ist  die  Erklärung  der  in  ihren  Kreis 
gehörigen  Erscheinungen.  Mit  Bezug  auf  die  Zoologie  treten  als 
solche  die  thierischen  Formverhältnisse  um  so  mehr  hervor,  je 
weiter  die  Physiologie  in  dem  Nachweise  der  wesentlichen  Ueber- 
einsdmmung  der  Leistungen  der  Thierkörper  mit  den  in  der 
nicht  belebten  Natur  ablaufenden  Processen  fortschreitet.  Eine 
Erscheinung  kann  aber  nur  erklärt  werden,  wenn  sie  hinsichtlich 
ihrer  Form  nach  allen  Einzelheiten  erkannt  ist.  Newton  konnte 
die  Bewegungserscheinungen  im  Sonnensystem  erst  erklären,  Aveil 
und  nachdem  Keppler  die  Form  der  Planetenbahnen  bestimmt 
hatte.  Es  ist  der  Charakter  des  hier  noch  zu  schildernden  Zeit- 
raums, dass  die  sichere  Erkenntniss  der  thierischen  Gestaltungs- 
gesetze zu  der  immer  schärfer  erkannten  und  immer  glücklicher 
bearbeiteten  Aufgabe  der  Zoologie  wurde.  Auch  hier  ist  es  für 
den  nach  einem  Abschlüsse  seiner  Anschauungen  drängenden 
menschlichen  Geist  bezeichnend,   dass   schon  vor  der  definitiven 
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Lösung  dieser  Aufgabe  Versuche  gemacht  wurden  zur  Erklärung 
der  thierischen  Gestalten,  d.  h.  zum  Nachweise  ihrer  nothwendi- 
gen  Abhängigkeit  von  gewissen  Bedingungen,  <  *) 

Nach  allem  Gesagten  wird  es  dem  intelligenten  Leser  gewiss 
nicht  schwer  fallen,  diese  treffenden  Bemerkungen  auch  auf  den 
jetzigen  Stand  der  Social  Wissenschaft  anzuwenden.  — 

John  Hunter  theilte  die  Organe  nach  ihrer  Leistung  ein, 
imentlich  in  solche,  welche  die  Erhaltung  des  Individuums,  in 
Iche,  welche  die  Erhaltung  der  Art,  und  in  solche,  die  den 
\' erkehr  mit  der  Aussenwelt  vermitteln. 

>Die  einzelnen  Funktionskreise  durchgehend  zeigt  er,  wie  die 
anatomischen  Unterlagen  für  dieselben  bei  den  niedersten  Thieren 
äusserst  einfach  sind  und  allmälig  mit  der  weiteren  Specialisirung 
der  Leistungen  immer  zusammengesetztere  Organe  und  Organ - 
gruppen  bilden.  Er  ordnet  also  die  zootomischen  Thatsachen 
nicht  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der  Thiere,  sondern 
nach  der  funktionellen  Bedeutung  der  Organe.  —  Die  gleiche 
Richtung  verfolgte  Felix  Vicq  d'Azyr;  doch  tritt  bei  ihm  eine 
Andeutung  einer  morphologischen  Auffassung  insofern  auf, 
als  er  von  der  Idee  der  Einheit  des  Baues  der  Thiere  aus- 
gehend, zunächst  die  Organe  verschiedener  Thiere,  dann  aber 
auch  die  Theile  eines  Thieres  mit  einander  vergleicht.  Da  er 
mm  aber  jene  Einheit  für  das  ganze  ThieiTeicli  umfassend 
hielt,  aber  nur  bei  den  Wirbelthieren  wirkliche  anatomische 
Tebereinstimmung  fand,  deckte  er  den  Mangel  derselben  bei  den 
anderen  Thieren  mit  dem  Nachweise  der  physiologischen  Ueber- 
einstimmung.  Ausgangspunkt  der  Vergleichung  ist  ihm  der 
Mensch;  indessen  sagt  er  selbst,  dass  es  logischer  wäre,  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten  vorzuschreiten,  statt  umge- 
kehrt zu  verfahren.  Seine  sorgfältig  ausgeführten  Uebersichts- 
tabellen  enthalten  ganz  ähnlich  wie  bei  Hunt  er  Gruppen  von 
Thieren,  welche  in  der  Entwickelungsart  einer  bestimmten  Funk- 
tion und  der  betreffenden  Organe  übereinstimmen.  Und  es  ist 
zunächst  nur  der  physiologische  Gesichtspunkt,  welcher  ihn  dazu 
führt,  die  vordem  und  hintern  Gliedmaassen  mit  einander  zu 
vergleichen,  wobei  er  natürlich  nicht  umhin  kann,  von  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Theile  zu  sprechen Bei  der  Aus- 
fuhrung seines  Planes,  die  ganze  organische  Natur  physiologisch- 


*)  Geschichte  der  Zoologie,  von  J.  Victor  Ca  ras,  S.  573  —  574. 
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anatomisch  zu  mustern,  musste  er  natürlich  davon  absehen, 
sämmtliche  Formen  zergliedernd  zu  prüfen.«  *) 

In  seinem  Aufsatz  >  lieber  eine  vorzunehmende  neue  Ver- 
bindung der  Thierklassen«  **)  wird  von  Cuvier  wieder  mit  Be- 
wusstsein,  und  zwar  jetzt  mit  Recht,  ausgesprochen  >dass  die 
Eintheilungsart  des  Thierreichs  der  kürzeste  Ausdruck  für  die 
Summe  der  Kenntnisse  sein  müsse,  dass  also  ferner  auch  die 
Einzelheiten  der  Organisation  sich  in  den  Gruppenbezeichnungen 
eingeschlossen  erkennen  lassen  müssen.  Als  Grund  des  Haupt- 
fehlers, welcher  den  früheren  Eintheilungen  anhing,  bezeichnet 
er  nun  auch  völlig  richtig  die  Ungleichwerthigkeit  der  soge- 
nannten Klassen  und  hebt  darauf  bezüglich  hervor,  dass  seine 
frühere  > Klasse«  der  Mollusken  beinahe  der  ganzen  Reihe  der 
Wirbelthiere  entspreche.  Vorzüglich  unter  Berücksichtigung  des 
Nervensystems,  welches  ihm  wie  erwähnt  die  Gestalt  des  ganzen 
Thieres  zu  beherrschen  scheint,  verbindet  er  nun  die  einzelnen 
Klassen  zu  grösseren  natürlichen  Gruppen  und  findet,  dass  es  im 
Thierreiche  vier  Hauptzweige  oder  Hauptformen  oder  »allgemeine 
Pläne«  gebe,  nach  denen  die  zugehörigen  Thiere  modellirt  zu  sein 
scheinen  und  deren  einzelne  Unterabtheilungen,  wie  dieselben 
auch  von  den  Naturforschern  bezeichnet  werden  mögen,  nur 
leichte,  auf  die  Entwickelung  oder  das  Hinzutreten  einiger  Theile 
gegründete  Modificationen  sind,  in  denen  aber  an  der  Wesenheit 
des  Planes  nichts  geändert  ist.«  Auch  sagt  Cuvier  ausdrück- 
lich, dass  die  einzelnen  Klassen  dieser  Hauptzweige  neben  einan- 
der stehen,  ohne  eine  Reihe  zu  bilden  und  ohne  eine  bestimmte 
Stellung  über  oder  unter  einander  zu  haben.  Diese  vier  Bau- 
pläne sind  nach  Cuvier  die  Wirbelthiere,  die  Mollusken,  die 
Gliederthiere  und  die  Zoophyten  oder  Strahlthiere. « ***) 

Lamarck  theilt  die  wirbellosen  Thiere  in  sieben  Klassen, 
was  mit  den  vier  Wirbelthierklassen  im  Ganzen  elf  Klassen 
abgiebt.  — 

> Betrachtet  man  die  Cuvier' sehen  Typen  und  ihre  Schilde- 
rung, so  fällt  zunächst  auf,  dass  in  die  letztere  nur  feststehende 
abgeschlossene  Formenverhältnisse  aufgenommen  sind,   ohne  der 


*)  Geschichte  der  Zoologie,  von  J.  Victor  Carus,  S.  569  — 570 .j 
**)  Sur  tm  nouveau  rapprochement  ä  etablir  entre  les  classes  qiii  com- 
posent  le  regne  animal. 

***)  Geschichte  der  Zoologie,  von  J.  Victor  Carus,  S.  614. 
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Biegsamkeit  dieser  Merkmale  und  damit  des  ganzen  Tj-pus  zu 
gedenken.  Ferner  wurde  bereits  erwähnt,  dass  Cuvier  aus- 
drücklich gegen  eine  reihenförmige  Anordnung  der  Klassen  inner- 
halb der  Typen  protestirt;  ja,  er  sagt  selbst  von  den  Unterab- 
theilungen, >dass  nichts  vorhanden  sei,  was  die  Stellung  einer 
derselben  an  den  ersten  Platz  (primauU)  über  benachbarte  Unter- 
abtheilungen rechtfertigen  könne.  <  Die  einzelnen  Formen  wie 
die  Gruppen  bis  hinauf  zu  den  Typen  sind  für  ihn  eben  fest  ge- 
gebene Momente,  deren  Zustandekommen  oder  Werden  ihn  nicht 
berührte.  Zur  richtigen  Auffassung  der  in  den  Typen  vereinigten 
Formen  und  ihrer  gegenseitigen  Stellung,  welche  Cuvier  im 
Ganzen  unbestimmt  lässt,  fehlte  also  noch  das  nothwendige,  sich 
auf  die  Ausdrucksweise  des  Typus  in  den  einzelnen  Gruppen  be- 
ziehende Moment.  Den  Mangel  desselben  konnte  nur  ein  Em- 
bryolog fühlen  und  erkennen.  <*) 

>v.  Baer  stellt  nun  die  seitdem  immer  allgemeiner  aner- 
kannte und  in  der  neuesten  Zeit  eine  noch  grössere  Bedeutung 
erhaltende  Forderung,  >dass  man  die  verschiedenen  Organisations- 
typen von  den  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  stets  unter- 
scheiden müsse.  Diesen  wichtigen,  die  Entwickelung  der  thieri- 
schen  Morphologie  wesentlich  fördernden  Satz  gründet  von  Baer 
auf  folgende,  die  Bedeutung  der  Typen  eigentlich  zum  ersten  Male 
scharf  präcisirende  Betrachtungen,  Alle  Verrichtungen  des  voll- 
kommen thierischen  Körpers  geben  zusammen  das  Leben.  Aber 
die  gleichförmige  Gallertsubstanz  eines  niedersten  Thieres  lebt 
gleichfalls  in  derselben  Fülle  der  Verrichtungen ;  dieselben  gehen 
an  ihr  sämmtlich  gleichsam  gemeinschaftlich  vor  sich.  Die  erhöhte 
Entwickelung  des  thierischen  Körpers  besteht  nur  in  der  grösse- 
ren Scheidung  und  mehr  entwickelten  Selbstständigkeit  dieser 
Verrichtungen,  mit  welcher  auch  eine  grössere  Differenzirung 
des  Körpers  in  organische  Systeme  und  dieser  Systeme  in  einzelne 
mehr  indi^-idualisirte  Abschnitte  verbunden  ist.  Die  AH  twd 
Weise,  wie  diese  Organe  des  thierischen  Körxiers  unter  einander  ver- 
hmden  sind,  ist  von  jener  EnttvicJcelung  v'öUig  unabhängig,  und  diese 
Art  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile  ist  das ,  was  wir  Typus 
nennen.  <  >  Jeder  Typus  <,  sagt  Baer,  >kann  in  höheren  und 
niederen  Stufen  sich  offenbaren ;  denn  Typus  und  Entwickelungs- 
stufe  zugleich  determiniren   erst  die   einzelne  Form.     Das   giebt 


*)  El)enda8.  S.  616. 
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also  Entwickelungsstufen  für  jeden  Typus,  die  hier  und  da  aller- 
dings ziemliche  Reihen  bilden,  doch  nicht  in  ununterbrochener 
Folge  der  Entwickelung  und  nie  durch  alle  Stufen  derselben 
gleichmässig. « *) 

Aus  allem  diesem  geht,  wir  wiederholen  es,  hervor,  dass  die 
Stufe  der  Vollkommenheit  eines  jeden  Organismus  im  Bereiche 
eines  jeden  Typus  eine  höhere  oder  niedrigere  Sein  kann,  je  nach 
der  grösseren  Differenzirung  und  Integrirung  der  organischen 
Kräfte,  was,  auf  das  sociale  Gebiet  angewandt,  ebensoviel  heisst 
als:  die  Entivickelungsstufe  einer  socialen  Gesammtheü  hängt  nicht 
direJct  davon  ab,  oh  sie  zum  demoTiratischen,  aristokratischen ,  oligar- 
chischen  Typus  gehört,  oder  oh  ihre  Staatsform  eine  reimbUTianische 
oder  mmiarchische  ist,  sondern  die  JEntivicJcelungsstufe  wird  hestimmt 
durch  die  höhere  oder  niedrigere  Differenzirung  und  Intergrirung 
des  socialen  Nervensystems  und  der  socialen  Zwischenzellensuhstans, 
welche  hei  den  verschiedenen  Typen  sehr  verschieden  sein  Jcönnen. 

Hand  in  Hand  mit  der  grösseren  Integrirung  und  Diffe- 
renzirung einer  socialen  Gruppe,  sie  möge  nun  als  Staat,  Natio- 
nalität, Körperschaft,  Stand  etc.  sich  zusammengefügt  haben, 
schreitet  auch  die  Entwickelung  des  Individuums  fort,  gleich  der- 
jenigen der  Zelle  inmitten  der  Einzelorganismen  der  Natur.  Und 
nicht  nur  die  Stufe  der  Entwickelung  eines  jeden  Individuums 
im  socialen  Organismus,  sowie  einer  jeden  Zelle  im  Naturorganis- 
mus, hängt  von  der  Entwickelungsstufe  des  Ganzen  ab ,  sondern 
auch  die  Specialisation  und  die  Divergenz  nach  besonderen  Rich- 
tungen hin.  In  einem  höher  entwickelten  Organismus  divergiren 
und  differenziren  sich  die  einzelnen  Theile  mehr  und  bestimmter, 
als  in  einem  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehenden.  Eine  jede 
höhere  Stufe  der  Entwickelung  legt  zu  gleicher  Zeit  mehr 
Folgerichtigkeit,  eine  mannigfaltigere  Wechselwirkung  der  Kräfte 
und  zugleich  mehr  Einheit  an  den  Tag.  Wenn  wir  von  diesem 
Standpunkte  aus  die  verschiedenen  socialen  Gesammtheiten  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  analysiren  würden,  so  würde  uns 
das  Gesetz  des  socialen  Fortschrittes  klar  vor  Augen  treten. 
Das  ägyptische  und  indische  Kastenwesen  bildet  deswegen  eine 
niedrigere  Stufe  der  socialen  Gestaltung,  als  die  Eintheilung  der 
europäischen  Gesellschaft  jn  Stände,  weil  die  Kasten,   obgleich 


*)  Ebendas.  S.  616-617. 
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mehr  divergirend ,  unter  dem  Mangel  an  Wechselwirkung  unter 
einander  und  folglich  an  Einheitlichkeit  leiden. 

Dieser  tieferen  Anschauung  der  Unabhängigkeit  der  Vervoll- 
kommnung vom  socialen  Typus  hat  auch  schon  Vico  gehuldigt.  — 

>Vico  im  Gegensatz  zu  Macchiavelli  und  Montes- 
quieu entwickelt  nämlich  die  Regierungsformen  nicht  nach 
einem  gewissen  Typus,  den  die  Vernunft  ersonnen,  und  der  will- 
kürlich bei  den  Menschen  sich  realisirt,  sondern  er  sucht  den 
Charakter,  die  Natur  und  die  Phänomene  auf,  welche  uns  unter 
denselben  Umständen,  unter  welchen  bestimmte  Regierungsformen 
hervortreten,  erscheinen.  < 

>Er  entwickelt  in  seinem  principio  del  diritto  einen  Vorläufer 
der  Scienza  nuova,  wie  die  Staatsformen  sich  dem  Charakter 
der  Nationen  anschmiegen,  wie  die  weichlichen  Asiaten  dem 
Despotismus  verfallen,  wie  die  Staatsformen  bei  den  starken  und 
scharfsinnigen  Griechen  sich  auf  Gesetze  und  Demokratie  gründen, 
wie  die  starken,  aber  nicht  so  freien  Römer  länger  unter  der 
ursprünglichen  Aristokratie  bleiben.  < 

>Jede  Form  der  Regierung  könnte  nach  Vico  das  Wohl- 
befinden und  Glück  einer  Nation  befördern,  wenn  die  Sittenver- 
derbniss  (corruzione)  sich  nicht  einstellte.  <*) 

Das  sind  die  wichtigen  Schlüsse,  zu  welchen  die  Socialwissen- 
schaft  auf  dem  Wege  der  von  uns  angenommenen  real  vergleichen- 
den Methode  gelangen  muss,  Schlüsse,  die  auf  jeden  vorurtheüsfreien 
Geist  ihre  Wirkung  nicht  versagen  können.  —  Die  Wirkung  auf 
weitere  Kreise  kann  nur  das  Resultat  einer  höheren  Bildungsstufe 
überhaupt  und  einer  weiteren  Verbreitung  unverfälschter,  dem 
Boden  des  Realen  *  entsprossener  socialwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse sein.  Und  dass  dieses  Resultat,  wenn  auch  vielleicht  erst 
nach  geraumer  Zeit  und  nach  schweren  Kämpfen,  erlangt  werden 
wird,  dafür  bürgt  uns  das  immer  weitere  und  raschere  Vor- 
schreiten der  modernen  Kultur.  — 


*)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  herauf,  von 
Lazarus  und  Steinthal,  VI.  Band,  1869,  S.  451. 
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X. 

Das  sociale  Hemmungs-  und  Rückbildungsgesetz. 

Im  ersten  Kapitel  dieses  Theiles  (S.  4)  haben  wir  bereits 
die  Worte  Kölliker's  angeführt,  dass  das  Schicksal  der  Zellen, 
aus  welchen  ein  jeder  Naturorganismus  gebildet  wird,  ein  sehr 
verschiedenartiges  ist.  Der  grösste  Theil  der  Zellen  >  bleibt  nur 
kurze  Zeit  im  ursprünglichen  Zustande  bestehen  und  verschmilzt 
später  mit  anderen  Zellen  zur  Bildung  der  höheren  Elementar- 
theile.«  >Ein  anderer  Theil  geht  zwar  keine  solchen  Verbin- 
dungen ein,  ändert  jedoch  mehr  oder  weniger  seine  frühere  Natur 
und  bildet  höher  organisirte  Formen.  Viele  Zellen  endlich  machen 
nie  Metamorphosen  durch,  bleiben  vielmehr  als  Zellen  bestehen, 
bis  sie  früher  oder  später,  oft  erst  mit  dem  Untergange  des 
Organismus,  zufällig  oder  typisch  vergehen.«  — 

Dieses  giebt  uns  ein  annäherndes  Bild  von  Lebensbewegungen 
und  Entwickelungsvorgängen ,  wie  solche  auch  in  jeder  socialen 
Gemeinschaft  wahrzunehmen  sind.  Nach  unserer  Auffassung  unter- 
liegt der  Einzelne  im  socialen  Organismus  nicht  einfach  den  Ge- 
setzen der  Züchtung,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  Anpassung, 
Vererbung  und  Divergenz,  wie  die  Individuen  irgend  einer  Thier- 
species,  sondern  den  Gesetzen  der  Entwickelung  der  Zelle  im  Einzel- 
organismus.  Hätten  wir  einfach  die  Resultate  der  neuen  Errungen- 
schaften der  Naturkunde  und  speciell  die  Dcscendenztheorie  auf 
den  Menschen,  als  selbstständiges  Individuum  einer  nur  höheren 
Species,  angewandt,  so  würde  unsere  Anschauung  nichts  Neues 
bieten.  Denn  das  ist  bereits  von  zahlreichen  Forschern  in 
Deutschland  und  in  England,  besonders  von  Spencer  und 
Bagehot,  unternommen  worden,  — 

Von  unserem  Standpunkte  aus  erscheint  der  Mensch  nur  als 
Theil  eines  höheren  Ganzen,  als  Zelle  des  socialen  Organismus. 
Dieser  Standpunkt  ist  ein  tv  es  entlieh  verschiedener.  Der  Begriff 
eines  realen  socialen  Nervensystems ,  der  direkten  und  indirekten 
Nervenreflexe,  welche  in  der  socialen  Sphäre  vor  sich  gehen,  der 
realen  Analogie  zwischen  der  ökonomischen,  rechtlichen  und  poli- 
tischen Sphäre   der  menschhchen  Gesellschaft  einerseits  und  der 
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physiologischen,  morphologischen  und  teleologischen  (einheitlichen) 
Sphäre  der  Einzelorganismen  in  der  Natur  andererseits;  endlich 
die  ganze  sociale  Embryologie,  als  Fortsetzung  der  natürlichen, 
sind  mit  dieser  Anschauung  unauflöslich  verknüpft  und  in  der- 
selben begründet.  Durch  diese  Auffassung  erhalten  alle  Begriffe, 
denen  bis  jetzt  der  reale  Boden  mangelte :  Freiheit,  Recht,  Macht, 
Moral  etc.  eine  reale  Unterlage.  — 

Die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  und  ihr  wesentlicher 
unterschied  von  jener  allgemein  angenommenen,  nach  welcher 
einfach  die  Gesetze  der  Züchtung,  des  Kampfes  um's  Dasein  etc. 
auf  den  Menschen,  als  selbstständiges  Indi-sdduum  einer  Species, 
angewandt  werden  müssen,  ergeben  sich  aber  klar  und  deutlich, 
sobald  wir  die  Entwickelung  des  Menschen  vom  erabryologischen 
Standpunkte  aus  betrachten.  Würde  er  sich  einfach  als  selbst- 
ständiges Individuum  einer  Species  entwickeln,  so  müssten  die 
höheren  Nervenorgane  (und  was  wir  unter  diesem  Ausdrucke  ver- 
stehen, ist  schon  früher  erläutert  worden)  aller  Individuen  einan- 
der sehr  ähnlich  sein  und  ohngefähr  eine  gleiche  Stufe  der  Ent- 
wickelung erreichen,  auf  jeden  Fall  müsste  aber  die  Divergenz 
in  den  geistigen  und  ethischen  Fähigkeiten  sowie  die  Erreichung 
verschiedener  Entwickelungsstufen  hauptsächlich  nur  durch  das 
umgebende  physische  Medium  bedingt  werden.  —  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Eine  jede  sociale  Gesammtheit  und  vorzugsweise  die 
höher  entwickelten  Gemeinschaften  stellen  eine  sehr  grosse  Man- 
nigfaltigkeit in  der  Specialisation  und  in  der  Höhenstufe  der 
Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  dar,  gleich  den  Zellen, 
aus  welchen  die  Einzelorganismen  in  der  Natur  gebildet  werden. 
—  Und  woher?  -  Eben  weil  der  Mensch  selbst  nur  eine  Zelle 
eines-höheren  Organismus  bildet. 

Wenn  nun  aber  das  Individuum  die  vollständig  reale  Be- 
deutung einer  Zelle  inmitten  eines  Organismus  hat,  so  unterliegt 
ein  jeder  Mensch,  als  Mitglied  der  Gesellschaft,  nicht  nur  dem 
Gesetze  der  Divergenz,  sondern  auch  demjenigen  der  Hemmung 
in  der  individuellen  Entwickelung,  in  Folge  der  Unterordnung 
des  Niederen  unter  das  Höhere,  des  Schwächeren  unter  das 
Stärkere,  des  in  ungünstigeren  Lebensverhältnissen  sich  Bewegen- 
den unter  das  Bevorzugte.  In  Folge  dessen  kann  das  allgemeine 
Gesetz,  dass  ein  jeder  Mensch  alle  Stufen  der  Entwickelung  real 
dm'chläuft,  nur  unter  der  Voraussetzung  als  vollständig  wahr 
anerkannt    werden,    dass   alle  Individuen   in    der  Entwickelung 
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gleichen  Schritt  halten.  In  Wirklichkeit  bleiben  jedoch,  in  Folge 
der  Hemmungskräfte,  einzelne  Individuen  und  ganze  Schichten 
der  Gesellschaft  auf  niederen  Stufen  stehen,  gleich  den  einzelnen 
Zellen  und  Zellengeweben  in  den  Naturorganismen.  Dieser 
Hemmungsprocess  führt  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  nach 
sich,  welche  man  kataplastische  nennt  und  die  wir  in  diesem 
Kapitel  auseinandersetzen  werden,  — 

Die  Geschichte,  die  Anthropologie  und  die  Statistik  bieten  uns 
auf  jeden  Schritt  zahlreiche  Beispiele,  welche  das  Hemmungsgesetz 
der  socialen  Embryologie  klar  an  den  Tag  legen.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  stimmt  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  vollstän- 
dig überein.  Das  Ebenbild  des  Urmenschen  spiegelt  sich  noch 
jetzt  ab  in  dem  Wilden  der  gegenwärtigen  Naturvölker  und  in 
dem  verwilderten  Mitgliede  der  civilisirten  Gesellschaft.  Zwischen 
diesen  und  dem  hoch  entwickelten  Kulturmenschen  giebt  es  un- 
zählige Zwischenstufen  der  geistigen,  ethischen,  ökonomischen, 
juridischen  und  politischen  Entwicklung,  welche  als  Belege  der 
stärkeren  und  schwächeren  Wirkung  des  socialen  Hemmungs- 
processes  dienen  können,  gleichwie  dasselbe  in  jedem  Einzel- 
organismus durch  Hemmung  der  Entwickelung  einzelner  Zellen 
und  ganzer  Gewebe  bewirkt  wird.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  hierbei  auch  das  Divergenzgesetz  seinen  Einfluss  durch 
Specialisirung  der  Entwickelung  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  beständig  an  den  Tag  legt.  — 

Dabei  können  zwei  Fälle  eintreten:  ^ 

Es  kann  in  der  Entwickelung  des  Individuums  entweder  eine 
einfache  Hemmung,  oder  eine  Rückbildung  oder  Kataplase  statt 
finden.  —  Selbstverständlich  ist  hier  nur  von  denjenigen  Hern 
mungen  und  Rückbildungen  die  Rede,  welche  von  der  socialen 
Organisation  einer  Gesellschaft  bedingt  werden.  Denn  der  Mensch, 
als  einfach  physischer  Organismus,  unterliegt  der  Kataplase  gleich 
allen  organischen  Individuen.  Dieses  tritt  ganz  besonders  b^ 
den  sogenannten  Mikrocephalen  oder  Kleinköpfen  zum  Vorschein. 

> Unter  Mikrocephalie  oder  Kleinköpfigkeit  *)  versteht  man 
jene  Form  von  Blödsinn,  die  durch  mangelhafte  Entwickelung  des 
Nervensystems  uährend  des  FötaUustandes  bedingt  ist,  so  dasf 
das  Kind  schon  mit  einem  bedeutend  kleineren  und  in  seiner 
Form  veränderten  Gehirn  geboren  Avird,  und  zwar  steht  das  Ge^ 


')  „Wissenschaft"   (3HaHie).   1872,  No.  11,  p.  172. 
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him  an  Volumen  und  Gewicht  unter  dem  Minimum,  zu  welchem 
das  menschliche  Gehirn  ohne  bedeutende  Unterdrückung  seiner 
Funktionen,  namentlich  der  geistigen,  herabsinken  kann.  Die 
Mikrocephalie  ist  stets  angeboren  und  unterscheidet  sich  dadurch 
wesentlich  von  anderen  nach  der  Geburt  durch  pathologische  Ver- 
änderungen des  Gehirns  entstandenen  Formen  des  Blödsinns.  < 

>Das  Gehirn  der  Mikrocephalen  oder  Affenmenschen,  unter 
welchen  Namen  man  dieselben  oft  beschrieben  hat  charakterisirt 
sich  durch  geringe  Entwickelung  der  Scheitel-  und  Stirnläppen, 
während  die  Schläfenlappen  meist  stark  ausgebildet  sind;  durch 
mangelhafte  Entwickelung  der  Stimwindungen,  in  deren  hinteren 
die  Fähigkeit  zur  Kombination  von  Lauten  zu  Worten  und  Sätzen 
ihren  Sitz  haben  soll;  durch  besondere  Form  der  Sylvischen 
Gruben,  die  an  die  Form  derselben  bei  Kindern  und  Affen 
erinnert;  durch  die  Gestaltung  des  vorderen  Endes  der  Hemi- 
sphären in  Form  eines  Vogelschnabels  und  endlich  durch  starke 
Vereinfachung  der  Schichtung  der  Hemisphären.  Das  Volumen 
ihres  Gehirns  schwankt  zwischen  272  bis  622  Kubikcentimeter, 
während  das  Gehirn  des  Gorilla  im  Maximum  500,  des  erwach- 
senen Menschen  1350—1450  Kubikcentimeter  fasst.< 

Vogt  in  seiner  von  der  Pariser  anthropologischen  Gesell- 
schaft mit  dem  Godard'schen  Preise  gekrönten  Schrift:  >>üeber 
die  Mikrocephalen  oder  Affenmenschen <<  führt  42  in  der  Literatur 
bekannte  Fälle  auf,  wozu  noch  eine  eigene  Beobachtung  an 
einem  lebenden  Mädchen  kommt.  An  9  Schädeln  und  Gehirnen 
hat  er  genaue  Messungen  nach  Abdrücken  der  innern  Oberfläche 
des  Schädels  angestellt. 

Vogt  gelangte  nun  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  sowohl 
Schädel  als  grosses  Gehirn  nach  dem  Typus  der  am  höchsten 
stehenden  Affen  gebildet  sind  und  bei  der  Klassificirung  in  der 
Mitte  zwischen  Orang-Outang  und  Gorilla  stehen,  und  spricht 
sich  in  Berücksichtigung  der  geringen  geistigen  Entwickelung  dahin 
aus,  dass  wir  bei  der  Mikrocephalie  es  mit  einer  besonderen 
Form  der  Erblichkeit,  dem  Atavismus,  zu  thun  haben,  d.  i.  jene 
Erblichkeit,  bei  der  im  Individuum  sich  nicht  die  Kennzeichen 
der  Eltern,  sondern  eines  der  Glieder  der  aufsteigenden  Gene- 
rationslinie wiederholen.  Die  Aehnlichkeit  kann  dabei  eine  voll- 
ständige oder  nur  partielle,  nur  in  einzelnen  Organen  oder  Körper- 
theüen  hervortretende  sein.  Der  Atavismus  kann  nach  unbe- 
stimmten Zeiträumen  oder  nach  einer  unbestimmten  Zahl  unter 
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einander  ähnlicher  Generationen  erscheinen.  So  z.  B.  kehrt  er 
bei  der  Blattlaus  nach  15  Generationen  wieder.  Es  kamen  aber 
auch  Fälle  vor.  in  denen  das  Individuum  Kennzeichen  schon  von 
der  Erde  verschwundener,  nur  durch  historische  Ueberreste  be- 
kannter Vorfahren  besitzt,  wie  z,  B.  der  Atavismus  der  Füsse  des 
untergegangenen  Hypparion  bei  jetzt  lebenden  Pferden. 

Diese  Thatsache  im  Auge  und  gestützt  auf  das  bekannte 
Gesetz  der  Embryologie,  dem  zufolge  jeder  Organismus  in  seiner 
embryonalen  oder  individuellen  Entwickelung  alle  die  Formen 
durchläuft,  die  ihm  in  seiner  paläontologischen  oder  historischen 
Entwickelung  vorhergingen,  behauptet  Vogt:  der  Mikrocephalis- 
mus  sei  ein  partieller  Atavismus,  das  Gehirn  des  menschlichen 
Fötus,  nachdem  es  einen  bestimmten  Grad  der  Entwickelung  er- 
reicht, gehe  nicht  weiter  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  sondern 
entwickele  sich  in  einer  anderen  Richtung,  und  zwar  nach  dem 
Typus  der  Affen  und  erreiche  nur  die  bei  diesen  stattfindende 
Ausbildung.  Die  Kleinköpfe  seien  mitliin  ihrem  Schädel  und 
Gehirn  nach  eine  von  den  früheren  Entwickelungsstufen  des 
Menschengeschlechts  und  zeigen  uns  die  Richtung,  in  welcher  der 
gemeinschaftliche  Stammvater  der  höheren  Glieder  des  Thier- 
reichs,  d.  i.  des  Menschen  und  der  menschenähnlichen  Affen  zu 
suchen  sei.*)     Büchner  sagt  darüber  Folgendes: 

»Eine  von  der  sardinischen  Regierung  zu  diesem  Zwecke  er- 
nannte Commission  stattete  einen  sehr  genauen  und  ausführlichen 
Bericht  über  die  Cretinen  ab,  welcher  ergab,  class  bei  allen  Cre- 
tinen  eine  fehlerJiafte  Bildung  der  Hirnschale  und  mangel-  oder 
fehlerhafte  Enüviclcelung  des  Gehirns  vorhanden  ist.  Dr.  Knolz 
beobachtete,  dass  die  Cretinen  bis  in  ihr  höchstes  Alter  Kinder 
bleiben  und  Alles  thun,  was  Kinder  zu  thun  pflegen.  »»Indem 
ich  die  l\ervorstechendsten  Züge  der  Entwickelung  der  Cretinen 
im  Einzelnen  studirte««,  sagt  Baillarger,  »»fand  ich  etc.,  dass 
die  allgemeinen  Formen  des  Körpers  und  der  Glieder  fortfuhren, 
diejenigen  von  sehr  jungen  Kindern  zu  sein,  dass  es  sich  ebenso 
verhielt  bezüglich  der  Gelüste  und  Neigungen,  welche  diejenigen 
der  Kindheit  sind  und  bleiben.««  Vrolik  in  Amsterdam  theilt: 
das  Resultat  der  Section  eines  neunjährigen  cretinischen  Knaben 
mit,  der  auf  dem  Abendberge  starb.  (Verhandl.  der  k.  Akademie 
der   Wetenschapen.)     Bei  diesem  Knaben  war   die  geistige  Ent- 


*)  Ebendas.  S.  173. 
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Wickelung  so  gering,  dass  er  nur  ein  paar  Worte  zu  sprechen  ge- 
lernt hatte.  Man  fand  den  Schädel  klein,  schief,  die  Stime  schmal, 
das  Hinterhaupt  abgeplattet;  femer  geringe  Anzahl  und  ünvoU- 
kommenheit  der  Hirnwindungen,  geringe  Tiefe  der  Gehimfurchen, 
Asymmetrie  des  Gehirns,  gekreuzte  unvollkommene  Entwickelung 
des  grossen  und  kleinen  Hirns,  Elrweiterung  der  Seitenventiikel 
durch  Wasser.  In  ähnlicher  Weise  ergab  die  Section  der  Leiche 
eines  von  erster  Kindheit  an  blödsinnigen  Mädchens  von  29 
Jahren,  das  weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  an  Lungen- 
entzündung gestorben  war,  eine  symmetrische  Atrophie  (Ver- 
kleinerung) beider  hinterer  Grosshim-Lappen ,  welche  beide  um 
zwei  Zoll  zu  kurz  waren,  so  dass  das  s.  g.  Kleinhirn  um  1^2  ZoU 
unter  ihnen  hervorragte.  <  *) 

>Das  Gehirn  des  Negers  ist  kleiner,  als  das  des  Europäers, 
überhaupt  thierähnlicher ;  die  Windungen  desselben  sind  weniger 
zahlreich.  Ein  scharfbUckender  Berichterstatter  in  der  Allgemeinen 
Zeitung  schildert  die  Neger  sehr  treffend  ihrem  ganzen  geistigen 
Wesen  und  Charakter  nach  als  >> Kinder <<.< 

>Das  nämliche  gilt  von  andern  der  kaukasischen  Race  nach- 
stehenden Menschenracen.  Den  Eingeborenen  von  NeuhoUand, 
welchen  die  höheren  Theile  des  Gehiras  fast  fehlen,  geht  alle 
intellectuelle  Tüchtigkeit,  jeder  Sinn  für  Kunst  imd  alle  mora- 
lische Tüchtigkeit  ab.  Dasselbe  gilt  von  den  s.  g.  Caraiben. 
AUe  Versuche  der  Engländer,  die  Neuholländer  zu  entwildem, 
schlugen  fehl.  Die  amerikanischen  Indianer,  mit  kleinem,  eigen- 
thümlich  geformten  Schädel  und  von  einer  wilden,  grausamen 
Natur,  sind  nach  allen  darüber  laut  gewordenen  Berichten  ganz 
nncivilisirbar ;  sie  werden  durch  das  Voranschreiten  der  kauka- 
sischen Race  nicht  der  Kultur  gewonnen,  sondern  ausgerottet.  <**) 

>Dr.  Maudsley  fragt,  nachdem  er  verschiedene  fremdartige 
thierähnliche  Züge  bei  Blödsinnigen  einzeln  geschildert  hat,  ob 
dies  nicht  eine  Folge  des  Wiedererscheinens  primitiver  Instinkte 
sei.  —  >>ein  schwaches  Echo  aus  einer  weit  zurückliegenden 
Vergangenheit,  Zeugen  einer  Verwandtschaft,  welche  der  Mensch 
beinahe  verwachsen  hat.<<  Er  fügt  hinzu,  dass,  so  wie  jedes 
menschliche  Gehirn  im  Laufe  seiner  Entwickelung  dieselben  Zu- 
stände durchläuft,  wie  diejenigen,  welche  bei  den  niedem  wirbel- 


*)  L.  Büchner,  Kraft  und  Stoff.  1874.    S.  133. 
»*)  Ebendas.  134. 
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losen  Thieren  auftreten,  und  da  das  Gehirn  eines  Blödsinnigen  sich 
in  einem  gehemmten  Entwickelungszustande  befindet;  wir  ?er- 
muthen  können,  dass  es  >  seine  ursprünglichen  Funktionen  offen- 
baren wird,  aber  keine  von  den  höheren  Funktionen.«  Dr. 
Maudsley  meint,  dass  dieselbe  Ansicht  auch  auf  das  Gehirn 
in  seinem  degenerirten  Zustande  bei  manchen  geisteskranken 
Patienten  ausgedehnt  werden  dürfe  und  fragt: 

> Woher  kommt  das  wilde  Fletschen,  die  Neigung  zur  Zer- 
störung, die  obscöne  Sprache,  das  wilde  Heulen,  die  anstössigen 
Gewohnheiten,  welche  manche  geisteskranke  Patienten  darbieten  ? 
Warum  sollte  ein  menschliches,  seiner  Vernunft  beraubtes  Wesen 
jemals  im  Charakter  so  thierisch  werden,  wie  es  bei  manchen  der 
Fall  ist,  wenn  es  nicht  die  thierische  Natur  an  sich  hätte?«*) 

>  Allem  Anscheine  nach  muss  diese  Frage  bejahend  beant- 
wortet werden.«**) 

Einen  besonderen  Modus  des  Hemmungsprocesses  bietet  der 
Atavismus. 

»Darwin  hält  den  Atavismus  (Rückschlag)  aufrecht,  wel- 
cher darin  besteht,  dass  bei  den  höheren  Species  nur  einige 
Organe  oder  Körpertheile  in  der  Entwicklung  zu  dem  niedrigeren 
Typus  zurückkehren  können,  ohne  die  höhere  Entwickelung  der 
übrigen  Organe  und  Körpertheile  zu  beeinträchtigen.  Der  Mi- 
krocephalismus  gehört  nach  dieser  Theorie  zu  denjenigen  Fällen, 
bei  welchen  das  Gehirn  des  Menschen  während  seines  Embryonal- 
lebens von  dem  normalen  Typus  abweichen  und  nach  dem  Typus 
sich  entwickeln  kann,  welcher  eigenthümlich  ist  den  Wesen, 
welche  für  unsere  Vorfahren  gehalten  werden.  Nicht  alle  Natur- 
forscher sind  derselben  Ansicht;  einige  halten  die  Mikrocephalen 
für  Menschen,  deren  Gehirn  im  embryonalen  Leben,  aus  ganz 
unbekannten  Gründen,  Veränderungen  ausgesetzt  wurde,  welche 
seine  Entwickelung  auf  der  Stufe  seines  unter  verschiedenen 
Phasen  ähnlichen  Embryonallebens,  vom  5 — 9  Monat,  hemmten. 
Der  Vertheidiger  der  ersteren  Ansicht  über  Mikrocephalismus 
ist    Carl  Vogt,    die  Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Gra- 


*)  Mandsley.     Body  and  Mind,  p.  51—53.    (Ausdruck  der  Gemüths- 
bewegungen  von  Ch.  Darwin,  S.  250.) 

**)  Ch.    Darwin.      Der   Ausdruck   der  Gemüthsbewegungen    bei    dem 
Menschen  und  den  Thieren,  S.  250. 
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tiolet,  Wagner  und  endlich  in  der  neueren  Zeit  Julius 
S  a  n  d  e  r.  <  *) 

Wagner  findet  nicht  nur  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Formbildung  des  Gehirns  eines  Mikrocephalen  mit  dem  eines  Affen, 
sondern  auch  zwischen  den  geistigen  Fähigkeiten  beider. 

>Die  Hauptmerkmale,  welche  er  zur  Bestätigung  dieser  Aehn- 
lichkeit anführt,  sind  folgende:  Die  Mikrocephalen  können  voll- 
kommen gut  Bewegungen  ausführen,  sie  sind  reizbar;  Liebe  oder 
Zorn  kommt  bei  ümen  ohne  vorhergegangene  Veranlassung  zu 
Stande;  alle  Eindrücke,  die  auf  sie  einwirken,  äussern  sich  in 
ihrem  Gesichte  durch  lebhafte  Mimik  und  gesticulirt«  Bewegungen ; 
sie  ahmen  die  Mimik  eines  beliebigen  Menschen  leicht  nach.  Sie 
verstehen  den  Sinn  der  Worte,  selbst  die  Mimik  nicht,  mit  wel- 
cher man  sich  an  sie  wendet,  sie  begreifen  aber  wohl  die  Modu- 
lationen und  den  Ton  der  Stimme.  Ihre  Gedanken  können  sie 
nur  an  unmittelbare  Eindrücke  knüpfen  und  sie  sind  abstracten 
Denkens  nicht  fähig.  Ihre  phonetische  Sprache  ist  sehr  be- 
schränkt und  besteht  aus  einigen  mechanisch  eingeübten  Wörtern, 
ohne  mit  dem  entsprechenden  Sinne  in  irgend  welchem  Einklänge 
zu  stehen ;  die  Sprache  der  Mikrocephalen  ist  in  dieser  Beziehung 
der  der  Papageien  oder  anderer  Vögel  ähnlich,  welche  begabt 
sind,  die  articulirten  Laute  der  menschlichen  Sprache  nachzu- 
ahmen. Die  Sprachunfähigkeit  des  Mikrocephalen  hängt  nach 
Vogt  von  dem  Fehlen  oder  dem  rudimentären  Zustande  der  drit- 
ten Stirn  Windung  ab.<**) 

Einzelne  Individuen  und  ganze  Geschlechter,  Racen  können 
nicht  nur  in  ihrer  physischen,  ethischen  oder  geistigen  Entwicke- 
lung  früher  als  Andere  stehen  bleiben,  sondern  sie  können  auch, 
nachdem  sie  schon  eine  gewisse  Höhe  der  Ausbildung  erreicht 
haben,  wieder  zurückgehen,  verkümmern  und  verkommen.  Diese 
Erscheinungen  haben  wir  schon  als  kataplastische  bezeichnet  und 
wollen  sie  wegen  ihrer  grossen  Bedeutung  im  socialen  Gebiete 
hier  etwas  eingehender  betrachten.  — 

Noch  vor  Kurzem  wurde  der  Kulturgeschichte  der  Mensch- 
heit eine  Theorie  zu  Grunde  gelegt,  die  der  jetzigen  Evolutions- 
theorie, welche  den  Kausalzusammenhang  der  menschlichen  Ent- 
vickelung  vom  Niederen  zum  Höheren  stufenweise  zu  ergründen 


•)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1872,  Heft  IV,  S.  101. 
*)  Ebendas.  S.  105. 
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sucht,  diametral  entgegengesetzt  war.  Man  setzte  für  den  Urmen- 
schen eine  höhere  Entwickelungsstufe  voraus  und  erklärte  die 
jetzige  Verkommenheit  der  wilden  Völker  durch  eine  rückschrei- 
tende Bewegung  in  der  Entwickelung  der  Menschheit.  —  Diese 
Theorie  hatte  Vieles  für  sich,  nicht  allein  weil  eine  solche  Be- 
wegung überhaupt  möglich  ist,  sondern  weil  auch  noch  jetzt 
unter  unseren  Augen  nicht  nur  einzelne  Individuen,  sondern  ganze 
Geschlechter,  Nationalitäten  und  Racen  verkommen  und  ver- 
kümmern. Die  religiösen  und  ethischen  Anschauungen  vieler 
Naturvölker  und  sogar  vieler  hochgebildeter  Gemeinschaften  sind 
in  dem  Glauben  an  einen  paradiesischen  Urzustand,  sowie  an 
die  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  höheren,  geistig 
und  moralisch  vollkommenen  Wesen  begründet.  In  der  Ueber- 
lieferung  vom  Sündenfall,  von  der  Vertreibung  des  ersten  Men- 
schenpaares aus  dem  Paradiese,  in  der  Lehre  von  der  Erbsünde, 
vom  goldenen  Zeitalter  etc.  sehen  wir  diesen  Glauben  klar  und 
deutlich  hervortreten.  Die  alten  Perser  gedachten  der  glück- 
lichen Zeiten  des  Königs  Jima,  als  die  Menschen  und  Thiere 
unsterblich  waren.  Die  Buddhaisten  glauben  auch  noch  jetzt  an 
das  längst  verflossene  Zeitalter,  in  welchem  höhere  ätherische 
Wesen,  die,  keiner  Nahrung  bedürftig,  frei  von  geschlechtlicher 
Leidenschaft,  frei  von  jeglicher  Sünde,  eine  glückliche  Existenz 
führten  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie  des  süssen  Schaumes  kosteten, 
welcher  aus  der  Erde  hervorgequollen  war.  Seitdem  begann  für  diese 
glückseligen  Geschöpfe  ein  Leben  voller  Sünde,  Arbeit  und  Leiden. 
—  Auch  die  Annahme  der  Abstammung  einzelner  Geschlechter 
und  Kasten  von  höheren  Wesen,  wie  bei  den  Indiern,  Griechen, 
Römern,  Germanen  und  bei  sehr  vielen  Naturvölkern,  beruht  auf 
demselben  Glauben.  —  Dieser  Glaube  an  eine  höhere  Herkunft 
des  Menschengeschlechts  hat  seine  gute  Begründung  in  der  rück- 
schreitenden Bewegung,  welche  nicht  selten  ganze  Theile  der 
Menschheit  ergreift  und  sie  von  einer  bereits  erreichten  höheren 
Entwickelungsstufe  auf  eine  niedere  zurückwirft. 

Einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  Theorie  des  Herabsinkens 
des  Menschengeschlechts  aus  einem  höheren  Entwickelungszustande 
in  einen  niedrigeren  war  der  bekannte  Verfasser  der  Soirees  de 
St.  Petershourg  —  de  Maistre.  Die  entgegengesetzte  Behaup- 
tung bezeichnete  er  als  protopsendes  —  Urlüge.  — 

Die  Heftigkeit  und  die  lange  Dauer  des  Streites  unter  den 
Anhängern  der  Rückbildungs-   und  der  Entwickelungstheorie  er- 
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klären  sich  genügend  durch  die  Schwierigkeiten,  die  entgegen- 
treten, wenn  man  diese  oder  jene  sociale  Erscheinung  in  diesem 
oder  jenem  Sinne  erklären  will.  So  z.  B.  befinden  sich  die  ver- 
schiedenen Zweige  des  Malayischen  Stammes  auf  sehr  verschiede- 
nen Stufen  des  Kulturlebens.  In  einigen  Gegenden  Borneo's 
herrscht  unter  den  Malayen  noch  Anthropophagie,  welche  gegen 
das  verhältnissmässig  höhere  Kulturleben  des  Malayen  auf  Jawa 
und  Sumatra  sehr  stark  absticht.  Auf  der  Halbinsel  Malakka  lebt 
ein  Malayischer  Stamm  —  Orang-Sabimba,  —  dem  Ackerbau 
und  Schifffahrt  noch  vollständig  unbekannt  sind.  Nun  fragt  es 
sich :  sind  die  Anthropophagen  von  Borneo  und  die  Oräng-Simba 
der  Halbinsel  Malakka  verkommene,  oder  bilden  sie  noch  im  Ur- 
zustände verbliebene  Zweige  des  Malayischen  Stanunes?  —  Und 
diese  Frage  kann  nicht  nur  in  diesem  Falle,  sondern  auch  in  Be- 
treff einer  grossen  Zahl  anderer  Völkerschaften  und  Racen  gestellt 
werden;  sie  wird  aber  selbst  trotz  der  scharfsinnigsten  Beob- 
achtungen unbeantwortet  bleiben.  Neumayer  erblickt  in  den 
jetzigen  Ureinwohner  Australiens  nicht  sowohl  die  tiefste  Stufe 
menschlicher  Gestaltung,  als  eine  durch  gänzlichen  Abschluss  ver- 
kommene Race.  *)  —  Die  Geschichte  weist  im  ganzen  Entwicke- 
lungsgange  der  Menschheit  ein  Hin-  und  Herschwanken  der  fort- 
schreitenden Lebensbewegungen  der  Gesellschaft  nach,  welches 
zu  allen  Zeiten,  in  allen  Ländern  und  nach  allen  Richtungen  hin 
wahrzunehmen  ist.  — 

Eduard  Reich  in  seinen  Studien  zur  physiologischen  und 
philosophischen  Anthropologie:  >Der  Mensch  und  die  Seele< 
spricht  die  Meinung  aus,  dass  Vollkommenheit  der  Sprache  und 
Vollkommenheit  der  Gesittung  in  geradem  Verhältnisse  stehen. 
Da  aber  viele  auf  sehr  niedriger  Stufe  der  Kultur  stehenden 
Völker  hoch  entvs-ickelte  Sprachen  besitzen,  so  erklärt  er  dieses 
durch  eine  rückschi-eitende  Metamorphose  der  Gesittung  mit  Bei- 
behaltung der  aus  einem  höheren  Stadium  der  Kultur  stammen- 
den Sprache.''*)  Dabei  muss  jedoch  noch  die  Möglichkeit  der 
Annahme  einer  höher  entwickelten  Sprache  von  Seiten  eines  halb- 
gebildeten Volkes  in  Betracht  gezogen  werden,  eine  Möglichkeit, 
welche  die  Lösung  der  Frage  in  jedem  einzelnen  Falle  noch  be- 
deutend erschweren  dürfte. 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  m,  71. 
**)  Beich,  Der  Mensch  und  die  Seele.  Seite  504. 
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Nur  kann  dieses  Schwanken  im  allgemeinen  Entwickelungs- 
gange  nicht  als  Widerlegung  der  Evolutionstheorie  überhaupt 
dienen.  Denn  das  hiesse  den  ganzen  Kausalzusammenhang  der 
Descendenztheorie  negiren,  das  wäre  in  das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft Wunder,  Märchen  und  unergründliche  religiöse  Dogmen 
einbürgern.  Denn  wenn  es  auch  nicht  immer  möglich  ist,  in 
jedem  einzelnen  Falle  genau  zu  bestimmen,  ob  dieser  oder  jener 
sociale  Zustand  die  Folge  einer  Rückbildung  oder  einer  Fort- 
entwickelung ist,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Menschheit  von  Anfang  an  in  einer  fortschrei- 
tenden Bewegung  begriffen  gewesen  ist,  dass  die  neuere  Civili- 
sätion  eine  Frucht  dieser  Bewegung  ist  und  dass  einzelne  kata- 
plastische  Erscheinungen  die  Evolutionstheorie  nicht  nur  nicht 
widerlegen,  sondern  im  Gegentheil  noch  fester  begründen  helfen. 

Die  sogenannten  kataplastischen  Erscheinungen  sind  nicht 
dem  menschlichen  Gehirn  oder  dem  socialen  Gebiete  allein  eigen. 
Die  organische  Natur  bietet  uns  in  dieser  Hinsicht  noch  ein 
sehr  viel  weiteres  Feld,  dessen  Bearbeitung  erst  in  der  letzten 
Zeit  mit  Nachdruck  begonnen  und  seiner  hohen  Wichtigkeit  ge- 
mäss vollständig  gewürdigt  worden  ist. 

Und  weit  entfernt  als  Widerlegung  der  Descendenztheorie 
zu  dienen,  haben  die  kataplastischen  Erscheinungen  im  Gegen- 
theil das  reichste  Material  zur  Begründung  derselben  geliefert.  — 
Denn  die  kataplastischen  Erscheinungen,  gerade  weil  sie  unzweck- 
mässig sind,  können  als  beste  Widerlegung  der  absoluten  Zweck- 
mässigkeitstheorie  in  der  Natur  dienen.  — 

Darwin  beschränkt  seine  Beobachtungen  vorzugsweise  auf 
die  abortiven,  rudimentären  oder  atrophischen  Organe. 

Alle  Organe  des  thierischen  Körpers :  die  Ernährungs-,  Fort- 
pflanzungs-,  Flug-  und  Bewegungsorgane,  das  Auge,  Ohr,  der 
Geschmack,  Geruch  etc.,  sowie  auch  der  Pflanzenorganismus 
können  durch  Vererbung  und  Anpassung  allmälig  verkümmern 
und  werden  auch  wirklich  in  allen  Stadien  der  Atrophie  vorge- 
funden. Die  Natur  führt  uns  halb  oder  vollständig  blinde  Säuge- 
thiere,  Fische,  Amphibien  und  Wirbellose  vor,  bei  denen  Spuren 
einer  höheren  Entwickelung  des  Auges  vorhanden  sind.  Bei 
einer  Art  Krabben  findet  sich  z.  B.  der  Augenstiel  noch  vor, 
nachdem  das  Auge  selbst  verschwunden  ist.  Darwin  vergleicht 
sehr  richtig  diese  unzweckmässige  Einrichtung  mit  einem  Te- 
leskopengestell,  an  welchem  das  Teleskop  selbst  mit  dem  Glase 
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fehlt.  Verkümmerte  Bewegungsextreraitäten ;  Vorder-  und  Hinter- 
beine oder  Brust  und  Bauchflossen  können  durch  alle  Stadien 
der  Atrophie  verfolgt  werden,  bis  sie  endlich  bei  den  flossenlosen 
Fischen  und  bei  den  Schlangen  vollständig  verschwinden. 

Bei  vielen  Parasiten  haben  die  Cirkulations-  und  Respirations- 
organe eine  fast  vollständige  Rückbildung  erlitten.  —  Indem 
nun  Darwin  solche  abortiven  Organe  in  den  verschiedenen 
höher  entwickelten  Organismen  verfolgt,  entdeckt  er  die  Bluts- 
verwandtschaft der  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  auf 
Grundlage  seiner  Selektionstheorie. 

Häckel  bleibt  jedoch  nicht  bei  den  einzelnen  Organen 
stehen,  er  geht  zu  den  Individuen  der  verschiedenen  Ordnungen 
über  und  fast  die  ganze  Lehre  über  rudimentäre,  abortive,  ver- 
kümmerte, fehlgeschlagene,  atrophische  oder  kataplastische  Indi- 
viduen in  eine  besondere  Wissenschaft  zusammen,  die  er  Dyste- 
leologie  nennt. 

>Wenn  es  wirklich«,  sagt  dieser  berühmte  Naturforscher,*) 
> unzweckmässige ,  unnütze  oder  sogar  nachtheilige  und  positiv 
schädliche  Theile  (Form-Individuen)  im  Körper  der  meisten  Orga- 
nismen giebt,  wie  sie  von  der  Dysteleologie  in  der  ausgedehntesten 
Verbreitung  nachgewiesen  werden,  so  kann  die  Erklärung  dieser 
höchst  merkwürdigen  Erscheinungen  nur  von  der  Entwickelungs- 
geschichte  geliefert  werden.  Da  die  Existenz  der  rudimentären 
Theile  vollkommen  unvereinbar  ist  mit  der  herrschenden  teleo- 
logischen Dogmatik  und  speciell  mit  der  dualistischen  Annahme, 
dass  der  Organismus  in  allen  seinen  Theilen  zweckmässig  einge- 
richtet sei,  dass  alle  Theile  durch  eine  Causa  finalis  bestimmt 
werden,  als  zweckthätige  Organe  zum  Besten  des  Ganzen  zusam- 
menwirken, so  können  nur  blinde  mechanische  yCausae  ef  ficieiites<, 
als  die  Ursachen  ihrer  Entstehung  gedacht  werden.  Die  einzig 
mögliche  Annahme,  welche  dieselben  zu  erklären  vermag,  welche 
sie  aber  auch  vollständig  und  in  der  befriedigendsten  Weise  er- 
klärt, ist  aus  der  Descendenztheorie  zu  entnehmen;  diese  be- 
hauptet, dass  die  kataplastischen  Theile  die  ausser  Dienst  ge- 
tretenen, unbrauchbar  gewordenen  Reste  von  wohl  entwickelten 
Theilen  sind,  welche  in  den  Voreltern  der  betreffenden  Organis- 
men zu  irgend  einer  Zeit  vollständig  entwickelt ,  funktionsfähig 
und  thatsächlich  wirksam   waren ;  und  diese  Erklärung  der  Ab- 


*)  Generelle  Morphologie,  ü,  269. 
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stammungslehre  wird  durch  die  Thatsachen  der  phylogenetischen 
und  ontogenetischen  Entwickelungsgeschichte  vollkommen  be- 
stätigt. Dass  diese  früher  gut  entwickelten  und  leistungsfähigen 
Theile  später  in  der  jüngeren  Generation  der  Species  leistungs- 
unfähig wurden  und  verkümmerten,  liegt  zunächst  und  unmittel- 
bar an  einer  Ernährungsveränderung  des  betreffenden  Theils, 
welche  durch  besondere  Anpassungsbedingungen  verursacht  ist. 
Diese  Adaptationsverhältnisse  können  sehr  verschiedener  Natur 
sein.  Die  grösste  Rolle  spielt  dabei  gewöhnlieh  der  Nichtge- 
brauch des  Organs,  die  mangelhafte  oder  ganz  ausfallende 
Funktion.  Ebenso  wie  durch  andauernden  Gebrauch  und  Uebung 
eines  bestimmten  Körpertheils  dessen  Ernährung  und  damit  auch 
das  Wachsthum  gefördert  wird,  wie  Gebrauch  und  Uebung  zur 
Vergrösserung  und  Verstärkung  ( Hyperthrophie )  eines  Körper- 
theils führen,  ebenso  führt  umgekehrt  der  mangelhafte  oder  un- 
vollständige Gebrauch  zur  Schwächung  und  Abnahme  desselben 
(Atrophie),  indem  zunächst  das  Wachsthum  und  die  Ernährung 
herabgesetzt  wird.  Indem  nun  diese  durch  Anpassung  an  be- 
stimmte Existenzbedingungen  bewirkte  Modification  eines  Körper- 
theils von  dem  betreffenden  Organismus  auf  seine  Nachkommen 
vererbt  wird,  indem  durch  fortdauernden  Nichtgebrauch  des  ab- 
nehmenden Organs  sich  die  Schwächung  desselben  häuft,  führt 
dieser  Generationen  hindurch  fortgesetzte  Mangel  an  Uebung 
endlich  zu  einem  vollständigen  Ausfallen,  einem  gänzlichen 
Schwunde  des  Organs.  Es  werden  also  Körpertheile,  welche  Gene- 
rationen hindurch  gar  nicht  oder  nur  schwach  gebraucht  werden, 
nicht  allein  beständig  schwächer,  atrophischer,  rudimentärer,  son- 
dern ihr  Rückbildungsprocess ,  ihre  Kataplase,  führt  schliesslich 
zum  vollständigen  Schwunde,  zum  vollendeten  > »Abortus«  «.< 

>Bei  den  Embryonen  mancher  Wiederkäuer,  unter  Anderen 
bei  unserem  gewöhnlichen  Rindvieh,  stehen  Schneidezähne  im 
Zwischenkiefer  der  oberen  Kinnlade,  welche  niemals  zum  Durch- 
bruch gelangen,  also  auch  keinen  Zweck  haben.  Die  Embryonen 
mancher  Walfische,  welche  späterhin  die  T)ekannten  Barten  statt 
der  Zähne  besitzen,  tragen,  so  lange  sie  noch  nicht  geboren  sind 
und  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dennoch  Zähne  in  ihren 
Kiefern;  auch  dieses  Gebiss  tritt  niemals  in  Thätigkeit.  Femer 
besitzen  die  meisten  höheren  Thiere  Muskeln,  die  nie  zur  An- 
wendung kommen;  selbst  der  Mensch  besitzt  solche  rudimentäre 
Muskeln.     Die  Meisten  von   uns   sind  nicht  fähig,    ihre  Ohren 
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willkürlich  zu  bewegen,  obwohl  die  Muskeln  für  diese  Bewegung 
vorhanden  sind,  und  obwohl  es  einzelnen  Personen,  die  sich  an- 
dauernd Mühe  geben,  diese  Muskeln  zu  üben,  in  der  That  gelingt, 
ihre  Ohren  zu  bewegen.  In  diesen  noch  jetzt  vorhandenen,  aber 
verkümmerten  Organen,  welche  dem  vollständigen  Yerchwinden 
entgegen  gehen,  ist  es  noch  möglich,  durch  besondere  Uebung, 
durch  andauernden  Einfluss  der  Willensthätigkeit  des  Nerven- 
systems, die  beinah  erloschene  Thätigkeit  wieder  zu  beleben. 
Dagegen  vermögen  wir  dies  nicht  mehr  in  den  kleinen  mdimen- 
tären  Ohrmuskeln,  welche  noch  am  Knorpel  unserer  Ohnnuschel 
vorkommen,  aber  immer  völlig  wirkungslos  sind.  Bei  unsem 
langöhrigen  Vorfahren  aus  der  Teitiärzeit,  Affen,  Halbaffen  und 
Beutelthieren ,  welche  gleich  den  meisten  anderen  Säugethieren 
ihre  grosse  Ohrmuschel  frei  und  lebhaft  bewegten,  waren  jene 
Muskeln  viel  stärker  entwickelt  und  von  grosser  Bedeutung.  So 
haben  in  gleicher  Weise  auch  viele  Spielarten  der  Hunde  und 
Kaninchen,  deren  wilde  Vorfahren  ihre  steifen  Ohren  vielseitig 
bewegten,  unter  dem  Einflüsse  des  Kulturlebens  sich  jenes  >  Ohren- 
spitzen <  abgewöhnt,  und  dadurch  verkümmerte  Ohrmuskeln  und 
schlaff  herabhängende  Ohren  bekommen.  <  — *) 

>Der  Weg,  auf  dem  die  rudimentären  Theüe  entstehen,  ist  also 
offenbar  derselbe,  wie  derjenige,  auf  dem  neue  Theile  entstehen 
Nur  die  Richtung  der  Bildungsbewegung  ist  in  beiden  Fällen 
entgegengesetzt.  Ebenso  wie  bei  der  Neubildung  eines  Organs 
dne  Reihe  von  vielen  Generationen  hindurch  zahlreiche  kleine 
Zunahmen  sich  häufen,  und  so  endüch  zur  Entstehung  eines  ganz 
neuen  Theils  führen,  so  häufen  sich  bei  der  Rückbildung  eines 
-'ans  allmälig  zahlreiche  kleine  Abnahmen,  bis  dasselbe  nach 
rlauf  einer  grösseren  Generationsreihe  endhch  ganz  versch\\'in- 
(It^t.  Hier  wie  dort  ist  es  die  Anpassung  und  Vererbung,  welche 
zusammen  wirken  und  welche  im  Kampfe  um's  Dasein  wirksam, 
die  natürUche  Zuchtwahl  als  die  bildende  Ursache  erkennen 
lassen.  <  — 

Nach  dieser  Erörterung  geht  Häckel  von  der  Kataplase 
:  Organe  zu  derjenigen  der  Individuen  über  und  beweist,  dass 
-selbe  Gesetz  der  Vererbung  und  Anpassung  in  rückschreiten- 
'-'  Bewegung  auch    auf  ganze   Individuen  vollständige  Anwen- 


*)  Häckel:   Natürliche  Schöpfangsgeschichte,  S.  11. 


240 

düng  findet,  dass  gleichwie  einzelne  Organe,  auch  ganze  Individuen, 
Arten  und  Gattungen  verkümmern  und  fehlschlagen.  Hier  tritt 
wieder  das  Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus  der  phylethischen 
(paläontologischen),  biontischen  (individuellen)  und  systematischen 
(specifischen)  Entwickelung  jedoch  in  entgegengesetzer  Richtung 
hervor. 

Dasselbe  Kausalgesetz  der  Rückbildung  hat  seine  volle  Gel- 
tung auch  im  socialen  Gebiete  in  Betreff  des  menschlichen  Indi- 
viduums, der  Menschenracen  und  des  ganzen  Menschengeschlechts. 

Und  wie  ein  jeder  sociale  Organismus  in  einem  höheren 
oder  niedrigeren  Grade  alle  Entwickelungsstufen ,  die  in  der  Ge- 
schichte nach  einander  aufgetreten  waren,  nebeneinander  darstellt 
und  dieses  Nebeneinander  auch  das  jetzt  lebende  Menschenge- 
schlecht in  sich  schliesst,  so  finden  sich  auch  die  kataplastischen 
Erscheinungen  der  Vorzeit  in  den  einzelnen  socialen  Gruppen  und 
in  der  Gesammtheit  der  jetzt  lebenden  Menschheit  wiederholent- 
lich  zusammengestellt.  Eine  kataplastische  Erscheinung  ist  nicht 
immer  ein  Zurückgehen  zu  dem  Urzustände,  sondern  oft  auch 
einfach  ein  Zurücksetzen  von  einer  höheren  auf  eine  niedrigere 
Entwickelungsstufe,  daher  es  auch  oft  des  grössten  Scharfblicks 
bedarf,  um  zu  entscheiden,  ob  die  niedere  Stufe,  auf  welcher  sich 
ein  Individuum,  ein  Stamm,  eine  Race  befindet,  das  Resultat 
stationärer  Lebensbedingungen  oder  der  Rückbildung  aus  einem 
früher  erreichten  höheren  Stadium  ist.  — 

Die  Spanier  in  den  Ebenen  der  Argentinischen  Republik 
zeigen  sich  der  Civilisation  ebenso  abgeneigt,  wie  die  Urbewohner 
des  Landes  und  bilden  in  ihren  Ansiedelungen  einen  starken 
Kontrast  gegen  die  deutschen  und  schottischen  Kolonien.*)  — 

>  Die  Kinder  der  im  Sertajo  (Brasilien)  sich  niederlassenden 
Portugiesen  werden  indolent  und  verschwenderisch,  ihre  Fazendas 
verfallen.     Unwissenheit  und  Aberglaube  (der  Glaube  an  Hexerei, 
Gespenster,  Amulette)  sind  allgemein,  sie  haben  alle  Menschen- 
würde verloren  und   gehen   aus   ihrer   Apathie  nur   heraus    um 
sich  der  gröbsten  Wollust  hinzugeben.«**)  —  > In  Afrika  ist  fast 
allerwärts  der  Zustand,  in  welchem  die  Portugiesen   leben,  ein 
gleich   trauriger   und   verkommener  ......      Die   Faulheit    der 

Portugiesen  auf  der  Ostküste  von  Afrika  scheint  ganz  denselben 


*)  Anthropologie  der  Naturvölker,  von  Waitz,  I.  Band,  S.  369. 
*)  S.  371. 
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Grad  zu  erreichen,  wie  die  der  Neger  selbst,  sie  streben  nur 
nach  einer  Existenz,  die  ihnen  in  jeder  Hinsicht  so  wenig  An- 
strengung kostet  als  möglich.  <*) 

>  Spanier  von  reinem  Blute  in  einen  Zustand  tiefer  Barbarei 
versunken,  mit  ganz  verwildeter  Sprache  und  ohne  eine  Spur 
von  historischer  Tradition  sollen  im  Thale  Simbura  in  einiger 
Entfernung  von  Carimango  in  der  Provinz  Loxa  in  Ecuador 
leben.  <  —  Völlig  verwilderte  Kannibalen,  den  Eingeborenen  gleich 
stellend,  hat  man  auf  den  Fidschiinseln  gefunden.**)  —  Die  in 
Nordamerika  veranstalteten  Ausgrabungen  haben  mit  Gewissheit 
erwiesen ,  dass  der  Kulturzustand  der  Vorfahren  der  jetzigen  In- 
dianer ein  ungleich  höherer  war.  Festungsbauten,  Kunstprodukte, 
Bearbeitung  der  Metalle,  Alles  weist  darauf  hin.  Auch  lässt  sich, 
aus  der  kleinen  Zahl  abgerissener  Ueberliefemngen ,  welche  wir 
über  die  socialen  und  politischen  Verhältnisse  der  Indianer- 
stämme besitzen,  gleichfalls  auf  ein  höher  entwickeltes  sociales 
und  politisches  Leben  schliesseu.  —  Ob  die  Rückbildung  der 
Indianer  erst  bei  der  Ankunft  der  Europäer  begonnen  hatte  oder 
schon  früher  durch  innere  Ursachen  bewirkt  wurde,  lässt  sich 
nicht  ganz  genau  bestimmen.  Auf  jeden  Fall  hat  aber  die  Er- 
scheinung der  Europäer  das  Verkommen  der  Indianervölker  in 
materieller  und  moralischer  Beziehung  sehr  beschleunigt.  — 

Tylor  ist  der  Meinung,  dass  die  niedrigeren  Racen  leichter 
der  Rückbildung  und  Verkümmerung  ausgesetzt  sind,  als  die 
höher  ausgebildeten.  Und  dieses  ist  besonders  der  Fall,  wenn 
die  niederen  Racen  in  nähere  Berührung  mit  den  höheren  kom- 
men. —  In  Afrika  soll  in  den  letzten  Jahrhunderten  augenschein- 
lich ein  Rückgang  in  der  Kultur  der  Negervölker  vor  sich  ge- 
gangen sein.  Dieses  hebt  besonders  Wilson  hervor,  indem  er 
die  Ueberliefemngen  über  die  grossen  Staaten  des  XVI.  und 
XVn.  Jahrhunderts  im  westlichen  Afrika  mit  den  jetzt  kümmer- 
lich existirenden  kleinen  Gemeinschaften  vergleicht.  Die  schönen 
Ruinen  aus  gehauenem  Stein  im  südlichen  Afrika  sprechen  für 
die  höhere  Kultur  des  untergegangenen  Reiches  Monopotapa. 
Dasselbe  behauptet  Charlevoixin  Betreff  des  nördlichen  Afrika 's. 
Der  Handel  mit  den  Europäern,  besonders  der  Sklavenhandel, 


*)  S.  372. 
**)  Seite  374. 

ttedanken  üb«r  die  Soci«lvrUs«iiscbaft  der  Znkiuifi.    IT. 
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trägt    die    grösste  Schuld    an   dieser  Verbildung    und   grösseren 
Verwilderung  der  Negervölker.*) 

Die  Verwilderung  einiger  Klassen  und  Kreise  sogar  in  den 
am  höchsten  entwickelten  socialen  Körpern  ist  eine  kataplastische 
Erscheinung,  die  sich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern 
wiederholt  hat.  —  Solche  Rückbildungen  werden  durch  die  inne- 
ren Lebensbedingungen  eines  in  sich  abgeschlossenen  socialen 
Körpers  nach  denselben  Gesetzen  und  durch  dieselben  Ursachen 
bedingt,  wie  die  einzelnen  kataplastischen  Erscheinungen,  die  wir 
unter  den  abgerissenen  socialen  Gruppen  zerstreut  vorfinden.  — 
Denn  hier  gehen  das  Nacheinander,  das  Nebeneinander  und  das 
Uebereinander  wieder  Hand  in  Hand.  So  wie  ein  jeder,  auch 
der  ethisch  und  geistig  hoch  entwickelte ,  Mensch  nicht  nur  alle 
Anlagen,  Leidenschaften,  Strebungen  des  wilden  Urmenschen,  ja 
des  Thieres,  in  sich  schliesst,  jedoch  unterdrückt  und  ausser 
Thätigkeit  setzt  durch  die  höheren  geistigen  und  ethischen  Ele- 
mente ,  durch  die  späteren  Kulturepochen ,  so  birgt  auch  jede 
civilisirte  Gesellschaft  in  ihren  unteren  Schichten  (nicht  nur  im 
ökonomischen  und  politischen,  sondern  auch  im  geistigen  und 
ethischen  Sinne)  rohe  Barbarei  und  alle  Leidenschaften,  Bedürf- 
nisse und  Strebungen  der  wilden  Naturvölker  in  sich.  —  Dieses 
kann,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  einerseits  durch  Hemmung  in 
der  Entwickelung  einzelner  Theile  des  socialen  Körpers,  einzelner 
Stände,  Gemeinschaften  oder  Individuen,  andererseits  durch  Rück- 
bildung aus  einem  schon  früher  erreichten  höheren  Entwickelungs- 
stadium  bedingt  sein.  —  Und  Beides  kann  wiederum  wie  durch 
rein  physische,  so  auch  durch  ethische  und  geistige  Lebens- 
bedingungen verursacht  sein,  wobei  aber  in  allen  Fällen  auch 
letztere  als  reale  Erscheinungen  an  den  Tag  treten,  sei  es  in  der 
Form  von  Thätigkeiten ,  sei  es  in  der  Form  von  Nervenreflexen 
und  Spannungen.  — 

In  welchem  Grade  Wohnort  und  Nahrung  das  Vej'kommen 
der  physischen  Eigenschaften  des  Menschen  bedingen,  dafür 
könnte  man  unzählige  Beispiele  unter  den  civilisirten  und  wilden 
Völkerschaften  finden.  Beechey  und  Mörenhout  bezeugen, 
dass  in  Polynesien  auf  den  hohen  Inseln  die  Bewohner  kräftiger, 


*)  Tylor,  Die  Urgeschichte  der  Menschheit,  I,  S.  42. 
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grösser,  schöner,   heller  und  besser  entwickelt  sind,   als  auf  den 
niederen.     Dasselbe  soll  auf  Neuseeland  stattfinden.*) 

Zieht  man  also  auch  nur  die  Befriedigung  der  physischen 
Bedürfnisse  in  Betracht,  so  erkennt  man,  dass  die  ökonomischen, 
rechtlichen,  politischen  und  überhaupt  alle  socialen  Verhältnisse 
einen  direkten  oder  indirekten  Einfluss  ausüben,  sei  es  als  Hebel 
zur  weiteren  Entwickelung,  sei  es  als  Hemmungsursache  oder  als 
Ursache  kataplastischer  Ersch'einungen ;  und  zwar  sowohl  in  Hin- 
sicht auf  die  physische,  als  auch  in  Bezug  auf  die  intellektuelle 
und  moralische  Entwickelung  des  Menschen.  —  Ganze  Klassen 
und  Geschlechter  verkümmern  physisch  und  geistig  und  andere 
erheben  sich  dagegen  zu  einer  hohen  Stufe  physischer  und  ethi- 
scher Vollkommenheit  in  Folge  drückender  oder  günstiger  socialer 
Verhältnisse.  Da  die  Zwischenzellensubstanz,  d.  h.  die  Production, 
Vertheilung  und  Consumtion  der  Güter  und  Werthgegenstände, 
mit  zum  physischen  Medium,  welches  den  Menschen  als  Glied  der 
Gesellschaft  umgiebt,  gehören,  so  ist  es  schwer  zu  bestimmen 
und  genau  abzugrenzen,  ob  und  in  welchem  Maasse  irgend  eine 
kataplastische  Erscheinung  das  Resultat  speciell  der  socialen 
Verhältnisse  oder  der  umgebenden  Xaturkräfte  ist.  Beide  wirken 
zusammen.  —  Drückende  sociale  Zustände  können  in  physischer 
Hinsicht  durch  die  Ergiebigkeit  der  dem  Menschen  zugänglichen 
Naturkräfte  aufgewogen  werden  und  ebenso  umgekehrt.  Stehen 
beide  Faktoren  günstig,  so  erfolgt  ein  starker  und  allgemeiner 
Aufschwung  in  der  Entwickelung.  Wirken  sie  beide  zugleich  un- 
günstig, so  werden  die  kataplastischen  Erscheinungen  nach  allen 
Richtungen  hin  verschärft.  —  In  keinem  dieser  Fälle  kann  aber 
der  Mensch  als  vollkommen  selbstständiges  und  vom  socialen 
Organismus  abgerissenes  Glied  betrachtet  werden,  schon  deshalb 
nicht,  weil  seine  ganze  Stammes-  und  Keimesgeschichte  dem 
socialen  Boden  entsprossen  ist.  Das  sociale  Leben  ist  mit  jedem 
Einzelnen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  so  eng  und  vielfach 
verwoben,  dass  das  einzelne  Indinduum  immer  nur  als  Zelle 
eines  realen  Ganzen,-  des  socialen  Organismus,  sowohl  im 
praktischen  Leben,  als  auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  be- 
trachtet werden  muss.  — 

Die  Mikrocephalie  stellt   eine  krankhafte  kataplastische  Er- 
cheinung  dar,   die  hauptsächlich  durch  physische  Faktoren  her- 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  S.  5. 
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vorgebracht  wird.  Wie  viele  krankhafte  kataplastische  und 
Hemmungs-Erscheinungen  in  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  der 
höheren  Nervenorgane  werden  aber  nicht  auch  durch  rein  so- 
ciale Verhältnisse  bedingt !  —  Mangelhafte  und  falsche  Erziehung, 
moralische  Verderbtheit  des  socialen  Mediums,  einseitige  und 
falsche  ökonomische,  rechtliche  oder  politische  Anschauungen, 
die  eine  gewisse  sociale  Klasse  oder  Gesammtheit  beeinflussen  etc. 

—  alles  das  sind  Erscheinungen,  durch  welche  die  einzelnen 
Theile  oder  Zellen  des  socialen  Nervensystems  in  ihrer  Ent- 
wickelung theils  gehemmt,   theils  krankhaft   differenzirt  werden. 

—  Auch  in  einer  fortschreitenden  Gesellschaft  ist  die  Entwicke- 
lung der  verschiedenen  Zellen  und  Zellengemeinschaften  im 
socialen  Organismus  eine  ungleiche,  weil  vollständige  Gleichheit 
in  der  Natur  und  noch  weniger  in  einem  durch  Theilung  der  Arbeit 
sich  differenzirenden  Einzelorganismus,  überhaupt  nicht  möglich 
ist.  —  Die  Ungleichheit  kann  aber  eine  höhere  oder  niedrigere  Po- 
tenzirung  zur  Folge  haben,  und  das  ist  es  eben,  was  eine  fortschrei- 
tende Entwickelung  von  einer  rückschreitenden  oder  kataplasti- 
schen  unterscheidet.  Die  rohen,  ungebildeten  Elemente  können 
in  einer  Gesellschaft  stärker  oder  schwächer  vertreten  sein, 
ebenso  die  geistigen  und  ethischen  Elemente.  Ihre  Vertheilung 
kann  dabei  eine  gleichmässige  oder  scharf  abgegrenzte  sein.  Alles 
das  wird  durch  die  Stufe  der  Entwickelung  des  ganzen  Orga- 
nismus, durch  den  Typus  desselben,  durch  Eigenthum,  Recht, 
Macht  und  Freiheit  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  be- 
dingt und  bestimmt.  Die  Wechselwirkung  der  socialen  Kräfte  stellt 
in  dieser  Hinsicht,  wie  in  allen  anderen  Beziehungen,  etwas  sehr 
Complicirtes  dar  und  nur  bei  Durchführung  einer  genauen  Ana- 
logie zwischen  den  socialen  Erscheinungen  und  der  Wechsel- 
wirkung, die  im  Schoosse  eines  jeden  Naturorganismus  vor  sich 
geht,  ist  es  möglich,  das  allgemeine  Gesetz,  welches  der  Mannig- 
faltigkeit der  Lebenserscheinungen  und  Bewegungen  zu  Grunde 
liegt,  zu  erklären.  — 
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XI. 

Der  Kampf  um's  Dasein  und  die  geschlechtliche 

Züchtung. 

>Uin  die  ungeheure  Wichtigkeit,  welche  der  Kampf  um's 
Dasein  für  die  Umbildung  der  ganzen  organischen  Natur  besitzt, 
wahrhaft  zu  erkennen  und  seine  unermessKche  Bedeutung  richtig 
zu  schätzen,  muss  man  nicht,  wie  es  die  meisten  Biologen  gegen- 
wärtig ausschliesslich  zu  thun  gewohnt  sind,  die  einzelnen  Lebens- 
formen herausgreifen  und  für  sich  betrachten;  sondern  man 
muss  sie  in  ihrer  Gesammtheit,  in  ihrer  allgemeinen  und  stetigen 
Wechselwirkung  vergleichend  erfassen.  Man  muss  in  der  Natur 
selbst  diese  unendlich  verwickelten  Wechselbeziehungen  und  das 
stete  Ringen  aller  Individuen  um  die  Existenz  sorgfältig  beob- 
achtet haben,  und  man  muss  lange  und  eingehend  darüber  nach- 
gedacht haben,  wenn  man  den  >  Kampf  um  das  Dasein  <  wirklich 
als  das  > natürlich  züchtende <,  auslesende,  Zuchtwahl  übende 
Princip  erkennen  will.  Und  da  diese  nothwendigen  Vorbe- 
dingungen meist  nicht  erfüllt  sind,  da  die  meisten  Zoologen  und 
Botaniker  lediglich  in  der  sorgfältigen  analytischen  Beobachtung 
des  Einzelnen,  und  nicht  in  der  ebenso  wichtigen  und  nothwen- 
digen synthetischen  Betrachtung  des  Ganzen  ihre  Aufgabe  finden, 
so  können  wir  uns  nicht  wundem,  dass  der  >Kampf  um's  Da- 
sein <  von  den  Meisten  entweder  gar  nicht  begriffen  oder  doch 
nur  unvollkommen  verstanden  und  nicht  zur  Erklärung  der  bio- 
logischen Erscheinungen  als  Kausal-Moment  benutzt  wird.<*) 

Diese  hochwichtigen  Worte  Hä  ekel 's  müssen  in  ihrem 
vollen  Umfange  auch  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft  Aner- 
kennung finden,  und  das  um  so  mehr,  als  das  sociale  Leben  ge- 
rade wegen  seiner  höheren  Entwickelungsstufe  eine  noch  grössere 
Mannigfaltigkeit,  Vielseitigkeit  und  Umwandlungsfähigkeit  dar- 
bietet, als  das  organische  Leben  in  der  Natur. 

Wie  mannigfaltig  und  verwickelt  sich  die  Bedingungen  und 
Verhältnisse  beim  Kampfe    um's   Dasein    bereits    schon   in    der 


*)  Häckels  generelle  Morphologie,  II,  240. 
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organischen  Natur  gestalten,  geht  aus  folgenden,  von  Häckel, 
Darwin,  Karl  Vogt  und  Huxley  angeführten  Beispielen 
hervor: 

>Die  rothe  Kleeart  (trifoUum  pratense),  welche  in  England 
eines  der  vorzüglichsten  Futterkräuter  für  das  Rindvieh  bildet, 
bedarf,  um  zur  Samenbildung  zu  gelangen,  des  Besuchs  der 
Hummeln.  Indem  diese  Insekten  den  Honig  aus  dem  Grunde 
der  Kleeblüthe  saugen,  bringen  sie  den  Blüthenstaub  mit  der 
Narbe  in  Berührung  und  vermitteln  so  die  Befruchtung  der 
Blüthe,  welche  ohne  sie  niemals  erfolgt.  —  Darwin  hat  durch 
Versuche  gezeigt,  dass  rother  Klee,  den  man  von  dem  Besuche 
der  Hummeln  absperrt,  keinen  einzigen  Samen  liefert.  Die  Zahl 
der  Hummeln  ist  bedingt  durch  die  Zahl  ihrer  Feinde,  unter 
denen  die  Feldmäuse  die  verderblichsten  sind.  Je  mehr  die  Feld- 
mäuse Ueberhand  nehmen,  desto  weniger  wird  der  Klee  befruchtet. 
Die  Zahl  der  Feldmäuse  ist  wiederum  von  der  Zahl  ihrer 
Feinde  abhängig,  zu  denen  namentlich  die  Katzen  gehören.  Da- 
her giebt  es  in  der  Nähe  der  Dörfer  und  Städte,  wo  viel  Katzen 
gehalten  werden,  besonders  viel  Hummeln.  Eine  grosse  Zahl  von 
Katzen  ist  also  offenbar  von  grossem  Vortheil  für  die  Befruch- 
tung des  Klees.  Man  kann  nun,  wie  es  von  Karl  Vogt  ge- 
schehen ist,  dieses  Beispiel  noch  weiter  verfolgen,  wenn  man  er- 
wägt, dass  das  Rindvieh,  welches  sich  von  dem  rothen  Klee  nährt, 
eine  der  wichtigsten  Grundlagen  des  Wohlstandes  von  England 
ist.  Die  Engländer  conserviren  ihre  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  vorzugsweise  dadurch,  dass  sie  sich  grösstentheils  von 
trefflichem  Fleisch,  namentlich  ausgezeichnetem  Rostbeef  und 
Beafsteek  nähren.  Dieser  vorzüglichen  Fleichnahrung  verdanken 
die  Dritten  zum  grossen  Theil  das  Uebergewicht  ihres  Gehirns 
und  Geistes  über  die  anderen  Nationen.  Offenbar  ist  dieses  aber 
indirekt  abhängig  von  den  Katzen,  welche  die  Feldmäuse  ver- 
folgen. Man  kann  auch  mit  Huxley  auf  die  alten  Jungfern 
zurückgehen,  welche  vorzugsweise  die  Katzen  hegen  und  pflegen 
und  somit  für  die  Befruchtung  des  Klees  und  den  Wohlstand 
Englands  von  grösster  Wichtigkeit  sind.< 

»Ein  anderes  merkwürdiges  Beispiel  von  wichtigen  Wechsel- 
beziehungen ist  nach  Darwin  folgendes:  In  Paraguay  finden 
sich  keine  verwilderten  Rinder  und  Pferde,  wie  in  den  benach- 
barten Theilen  Südamerikas,  nördlich  und  südlich  von  Paraguay. 
Dieser  auffallende  Umstand   erklärt   sich  einfach   dadurch,   dass 
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in  diesem  Lande  eine  kleine  Fliege  sehr  häufig  ist,  welche  die 
Gewohnheit  hat,  ihre  Eier  in  den  Nahel  der  neugeborenen  Rinder 
und  Pferde  zu  legen.  Die  neugeborenen  Thiere  sterben  in  Folge 
dieses  Eingriffs,  und  jene  kleine  gefürchtete  Fliege  ist  also  die 
I'rsache,  dass  die  Rinder  und  Pferde  in  diesem  District  niemals 
verwildern.  <  *) 

> Alles  höhere  Dasein <,  sagt  Perty.  >wird  in  der  Natur  nur 
durch  Beschränkung  und  Beeinträchtigimg  des  niedrigeren  mög- 
lich, besteht  nur  durch  Benutzung  oder  Vernichtung  des  niedri- 
gerer. Die  unorganischen  Substanzen  sind  die  natürliche  Grund- 
lage aller  höheren  Stufen;  die  Pflanze  ist  zunächst  mit  der 
ElenO'^n tarweit  verbunden  und  befriedigt  aus  dieser  ihr  Bedürfniss, 
das  Thier  bedarf  die  Pflanze  oder  den  Leib  anderer  Thiere,  der 
Mensch  beide  organische  Reiche  als  Unterlage  seiner  Existenz. 
Ist  auch  Alles  demselben  ^Veltgrunde  entsprungen,  wirkt  in  Allem 
dieselbe  ideal-reale  Macht ,  so  haben  doch  die  Einzeldinge  eine 
selbstständige  Existenz  so  sehr,  dass  sie  auch  gegeneinander  zu 
wirken  vermögen.  Es  wäre  jedoch  einseitig,  immer  nur  von 
einem  >> Kampf  um  das  Dasein<<  zu  sprechen,  da  nicht  bloss 
gegenseitige  Beschränkung  und  Vernichtung,  sondern  in  gleichem, 
ja  höherem  Maasse  auch  Förderung  der  Existenz  durch  die 
Anderen  stattfindet.  Der  Baum,  der  anderen  Pflanzen  Raum  und 
Nahrung  schmälert,  giebt  ihnen  auch  Schutz  und  Schatten,  die 
Insekten .  welche  als  Larven  die  Pflanzen  zerstören ,  befördern 
häufig  im  vollkommenen  Zustande  deren  Befruchtung  etc.  Hielten 
die  erhaltenden  und  fordernden  Kräfte  den  störenden  nicht  voll- 
kommen das  Gleichgewicht,  so  hätte  die  organische  Natur  längst 
ihr  Ende  gefunden.« 

>Bei  der  Wirkung  der  Wesen  aufeinander  sucht  jedes  das 
andere,  so  ferne  es  sich  nicht  mit  ihm  zu  einer  höheren  Einheit 
vereint  oder  es  vernichtet,  mit  seinem  eigenen  Sein  zu  eifü'len, 
zn  seines  Gleichen  zu  machen.  So  macht  das  Licht  die  Körper 
leuchten  oder  ruft  in  ihnen  Farben,  Wärme  und  Elektricität  her- 
vor, in  den  organischen  Wesen  Duft,  höheren  Lebenschwung,  im 
Auge  enveckt  es  dessen  ihm  entsprechende  Energie,  wohl  auch 
ittbjektive  Lichter  und  Farben.  Die  Wärme  setzt  in  den  Körpern 
Sire  eigene  Form:  Ausdehnung,  auf  welcher  auch  das  durch  sie 
Termittelte  Wachsthum  beruht.« 


*)  Häckel,  natürliche  Schöpfungsgeschich t«,  S.  231. 
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>Der  magnetische  und  elektrische  Strom  rufen  in  den  Kör- 
pern die  gleiche  Bewegung  hervor  oder  verwandte,  Licht,  Wärme, 
chemischen  Process.  Ein  Krystall  bestimmt  den  gestaltlosen 
Stoff  zur  Anlegung  um  ihn  selbst  oder  zur  Bildung  neuer  Kry- 
stalle.  Die  Metalle  rufen  im  Organismus  das  Unorganische  her- 
vor, sind  fast  sämmtlich  dem  Leben  feindlich,  am  meisten  die 
leichter  flüchtigen,  vor  allen  der  dem  Eisen  total  entgegengesetzte 
Arsenik.  Das  Wasser  setzt  in  den  Körpern  seine  Cohäsionsform ; 
eine  Wolke  befördert  die  Bildung  anderer,  so  dass  mit  unglaub- 
licher Schnelligkeit,  wie  durch  ansteckende  Kraft  über  weite 
Gegenden  sich  der  Luftkreis  verdunkelt.  Die  Luft  verwandelt 
die  aufsteigenden  Stoffe  in  sich  oder  neutralisirt  sie  oder  giebt 
ihnen  wenigstens  Gasform,  i 

»Arzneien  und  Gifte  rufen  im  Organismus  ihre  eigene  Natur 
hervor,  die  oft  so  fremdartig  ist,  dass  sie  das  Leben  des  Orga- 
nismus gefährdet.  Die  Hundswuth  erregt  im  Ergriffenen  den 
Speichelfluss  und  die  Beisswuth  des  wüthenden  Hundes;  ein  von 
einer  Tarantel  Gestochener  sah  stets  das  Bild  des  Thieres  im 
Spiegel.  Moschus,  Zibeth,  Castoreum,  Secretionen  eines  vehe- 
menten Naturells,  rufen  im  Aufnehmenden  ebenfalls  Aufregung 
hervor.  Die  einmal  erzeugte  Krankheit  breitet  sich  aus;  ein 
entzündeter  oder  brandiger  Theil  setzt  seine  Umgebung  in  Ent- 
zündung oder  Brand.  Bildet  die  Krankheit  ein  Contagium  oder 
inficirt  sie  die  Atmosphäre  um  den  Kranken,  so  kann  sie  an- 
steckend werden.  In  der  Ernährung  und  Blutbildung  findet  eine 
stufenweise  Verähnlichung  der  in  den  Organismus  eingegangenen 
Substanzen  statt;  gebildete  Zellen  bestimmen  in  und  ausser  sich 
das  Plasma  zu  neuer  Zellenbildung.«  *) 

Und  ferner: 

>Auch  die  Pflanzen  streiten  ....  um  ihr  Dasein,  —  ob- 
schon  sich  dieser  Kampf  grossentheils  dem  gewöhnlichen  Blicke 
entzieht,  denn  Raum  für  Alle  hat  die  Erde  nicht !  Die  stärkeren 
oder  von  den  Umständen  mehr  begünstigten  unterdrücken  die 
schwächeren,  Schmarotzer  saugen  ihre  Wirthe  aus,  Schlingpflanzen 
überwuchern  und  ersticken,  zum  Theil  durch  die  heftige  mecha- 
nische Gewalt,  das  enge  kräftige  Umwickeln,  wie  Riesenschlangen 
thun,  in  den  Tropenländern  die  grössten  Bäume.    In  einem  Jangal, 


*)  M.  Perty,    die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschauung,    1869, 
S.  21. 


249 

sagt  Rob.  V.  Schlagintweit,  sucht  eine  Form  stets  die  andere 
zu  verdrängen,  da  herrscht  eine  Unregelmässigkeit,  ein  Chaos, 
ein  Gewirr  von  Bäumen,  Sträuchem  und  baumartigen  Schling- 
gewächsen, da  wird  das  Auge  ermüdet  durch  die  grellen,  schreien- 
den Farben,  durch  die  verschiedenartigsten  Gestalten  und  Formen 
der  Blätter.  <  — 

>Die  Grenzen  des  Urwaldes  und  der  Savanne  des  tropischen 
Amerikas  sind  in  steter  Verrückung  begriffen,  herbeigeführt  durch 
den  wechselvollen  Kampf  der  Waldbäume  und  Gräser:  einige 
Bäume,  wie  Curatetta  americana,  I>uranta  Plmnieri  und  DaviUa 
lucida  sind  die  vordringenden  Pioniere  des  Waldes.  <*) 

Sehr  treffend  hebt  Perty  auch  die  Solidarität,  die  alle 
Naturkräfte  verbindet,  hervor,  indem  er  sagt: 

>Die  zahllosen  Reciprocitätsverhältnisse ,  welche  die  Orga- 
nismen unter  sich  und  mit  der  unorganischen  Natur  verbinden, 
lassen  die  Schöpfung  überhaupt  als  ein  einheitliches  Ganzes  er- 
scheinen. Pflanzen-  und  Thierreich  stehen  hinsichtlich  der  Ath- 
mung  und  Ernährung  in  einem  Wechselverhältniss ,  indem  die 
Pflanzen  Sauerstoff  aushauchen  und  Substanzen  erzeugen,  welche 
die  Thiere  nöthig  haben,  letztere  Sauerstoff  athmen  und  Wasser, 
Kohlensäure  und  Harnstoff,  hiemit  Ammoniak  ausscheiden,  welche 
zur  Ernährung  der  Pflanzen  dienen.  < 

>Wie  das  Dasein  des  Thierreichs  im  Ganzen  auf  der  Pflanzen- 
welt ruht,  so  sind  unzählige  Thiere,  namentlich  Insekten,  auf 
einzelne  Pflanzenarten  so  intim  angewiesen,  dass  häufig  sogar 
ihre  Entwickelungsperioden  mit  denen  der  bezüglichen  Pflanzen 
zusammenfallen.  Der  Leib  des  Insekts  wird  gegliedert  wie  ein 
Pflanzenstengel,  seine  Luftröhren  ähneln  den  Spiralgefässen  der 
Pflanzen;  die  Farben  entsprechen  oft  der  Farbe  der  Pflanze,  auf 
welcher  das  Insekt  lebt.  Als  Larve  nistet  das  Insekt  häufig  im 
Holz  und  Mark  und  geniesst  deren  Säfte;  als  vollkommenes  In- 
sekt schlürft  es  den  Honig  der  Xektarien.  Viele  Insekten  leben 
und  sterben  auf  derselben  Pflanze.  Das  vielgestaltige,  bunte, 
glänzende  Heer  der  Insekten  verbreitet  weit  umher  den  Blüthen- 
«taub  und  hilft  so  die  Pflanzenarten  erhalten,  welche  ihre  Hei- 
math sind.  <  **) 

In  Folge  einer  solchen  Complicirtheit  der  Bedingungen  und 


*)  Ebendas.,  S.  369. 
**)  Ebendas.,  S.  437. 
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Lebensverhältnisse  in  der  organischen  Natur  in  Hinsicht  auf  den 
Kampf  um's  Dasein  ist  derselbe  auch  bereits  von  den  verschie- 
densten Gesichtspunkten  aus  ergründet  und  beleuchtet,  wie 
nicht  minder  widerlegt  und  negirt  worden.  Kicht  selten  ist  je- 
doch der  Kampf  um's  Dasein  oder  die  natürliche  Züchtung  mit 
der  geschlechtlichen  Züchtung  verwechselt  worden;  oft  hat  man 
letztere  als  eine  und  dieselbe  Erscheinung  darzustellen  oder 
gegentheils  die  eine  durch  die  andere  zu  widerlegen  versucht. 
So  hat  Darwin  selbst  den  direkten  und  indirekten  Resultaten 
natürlicher  Zuchtwahl  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene 
Ausdehnung  gegeben.  Er  hat  nämlich,  nachdem  ihn  die  Abhand- 
lung von  Nägeli  über  die  Pflanzen  und  die  Bemerkungen  an- 
derer Naturforscher,  besonders  die  von  Professor  Broca,  bekannt 
geworden  sind ,  zugegeben ,  dass  er  in  seiner  >  Entstehung  der 
Arten  <,  der  Wirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  oder  des  Ueber- 
lebens  des  Passendsten  zu  viel  Raum  zuerkannt  habe. 

Die  Einwürfe  Nägeli 's  bestehen  nämlich  darin,  dass  die 
natürliche  Zuchtwahl  im  Kampf  um's  Dasein  nur  physiologische, 
nicht  morphologische  Veränderungen  hervorrufen  und  daher  nur 
solche  erklären  können.  — 

Darwin  unterscheidet  zwei  Arten  des  Kampfes  um's  Dasein. 
Die  erste  besteht  im  Ringen  um  die  Existenz:  um  Nahrung, 
Raum,  Luft.  Das  ist  die  sogenannte  natürliche  Zuchtwahl,  die 
schon  von  Lamark  hervorgehoben  und  beleuchtet  worden  ist. 
Das  Hauptverdienst  dieses  grossen  Naturforschers  bestand  in  der 
richtigen  Würdigung  des  Einflusses  der  Umgebung  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Organismen.  — 

>Nach  Lamarck  ist  am  off'enbarsten  der  Einfluss  des  Was- 
sers auf  Pflanzen.  Er  erwähnt  der  Wasserranunkel  (Banunctdns 
aquat.).  Diese  Pflanze  ist  in  der  That  eigenthümlich  umgestaltet 
durch  ihren  Aufenthalt  im  Wasser.  Die  unter  Wasser  befind- 
lichen Blätter  sind  fein  ausgeschnitten,  wie  mit  feinen  Härchen 
(Kapillarröhrchen)  versehen;  die  sich  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  erhebenden  sind  abgerundet  und  einfach  gelappt.  Je 
nachdem  die  Blätter  längere  oder  kürzere  Zeit  sich  im  Wasser 
befunden  haben,  je  nachdem  dieses  stehend  oder  fliessend  ist, 
zeigen  sie  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  den  genannten 
beiden  extremen  Formen  und  die  Botaniker  haben  daraus  Arten 
und  Varietäten  ohne  Zahl  gemacht.  Die  unter  Wasser  befind- 
lichen Blätter  der  Wassernuss  (Trapa  natans)  sind   gleichmässig 
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haarfÖrmig,  die  Luftblätter  nicht.  Die  schwimmenden  Blätter 
der  gelben  Wasserlilie  sind  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
förmlich  ausgebreitet  und  stellen  abgerundete  Scheiben  dar;  die 
untergetauchten  Blätter  dagegen  sind  fast  durchsichtig  und  kraus^ 
wie  die  Blätter  eines  Kohlkopfs.  Diese  beiden  morphologischen 
Modifikationen,  die  Band-  und  krause  Form  werden  constant  bei 
Seepflanzen  angetroffen.  <*) 

> Nicht  weniger  merkwürdig  ist  der  Einfluss  des  Wassers  auf 
die  Gestalt  und  Organisation  der  Thiere.  Die  Bildung  der  Luft- 
behälter bei  den  Wasserpflanzen  ist  analog  den  durch  quere 
Scheidewände  getrennten  einschaligen  Gehäusen  des  Nautilus  und 
der  Ammoniten  etc.<**) 

Eine  nicht  minder  merkwürdige  Anpassung  finden  wir  in  dem 
trockenen  Klima  Süd-Amerikas. 

>Das  beste  Beispiel  von  Pflanzen,  die  trotz  anhaltender  Dürre , 
einen  Ueberfluss  von  Saft  bewahren,  liefern  die  mit  einer  derben 
Oberhaut  bekleideten  Kakteen.  So  erzählt  Humboldt  in  seinen 
>Gemälden  der  Natur«  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der 
südamerikanischen  Clanns,  dass,  wenn  die  anhaltende  Dürre  alle 
Gräser  vernichtet  und  alles  Wasser  austrocknet,  die  Kakteen 
(Melakaktus)  in  ihrem  Innern  einen  erfrischenden  Saft  aufbe- 
wahren, der  von  den  in  jenen  Gegenden  weidenden  Thieren, 
namentlich  den  Maulthieren,  benutzt  wird,  um  ihren  Durst  zu 
stillen < 

>Die  Sagopalme  hat,  so  lange  sie  noch  jung  ist,  lange  und 
scharfe  Stacheln,  die  sie  vorzüglich  vor  den  in  den  Gegenden, 
wo  diese  Palme  wächst,  lebenden  Wildschweinen  schützt.  Wird 
Idie  Palme  älter  und  erhärten  die  äusseren  holzigen  Schichten, 
so  fallen  die  Stacheln  ab  .  .  .<***) 

Die  zweite  Art  des  Kampfes  um's  Dasein  besteht  im  Streben 
nach  Vermehrung  und  Erhaltung  der  Gattung,  d.  i.  im  Kampfe 
am  das  Weibchen.  Dieser  letztere  Kampf  führt  Das  nach  sich, 
was  Darwin  geschlechtliche  Zuchtwahl  neiTnt.  Darwin  er- 
klärt die  Wirksamkeit  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  haupt- 
iächlich  durch  folgende  Betrachtungen. 


*)  Bevue  des  Deux  Mondes,  1.  Mars  187.3,  S.  150. 
**)  Ebendas.,  S.  152. 
***)  Der  Europäische  Bote  (October  1873,  S.  568). 
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>Die  Charaktere,  von  welchen  wir  den  meisten  Grund  haben, 
sie  als  in  dieser  Weise  erlangt  zu  betrachten,  sind  auf  ein  Ge- 
schlecht beschränkt;  und  dies  allein  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  sie  in  irgend  welcher  Weise  mit  dem  Akte  der  Reproduction 
in  Verbindung  stehen.  Diese  Charaktere  entwickeln  sich  in  zahl- 
losen Fällen  vollständig  nur  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  und 
häufig  nur  während  eines  Theiles  des  Jahres,  welcher  stets  die 
Paarungszeit  ist.  Die  Männchen  sind  (mit  Beiseitelassung  einiger 
weniger  exceptionneller  Fälle)  die  bei  der  Bewerbung  Thätigsten, 
sie  sind  die  bestbewaffneten  und  werden  in  verschiedener  Weise 
zu  den  anziehendsten  gemacht.  Es  ist  speciell  zu  beachten, 
dass  die  Männchen  ihre  Reize  mit  ausgesuchter  Sorgfalt  in  der 
Gegenwart  der  Weibchen  entfalten  und  dass  sie  dieselben  selten 
oder  niemals  entfalten,  ausgenommen  während  der  Zeit  der  Liebe. 
Es  ist  unglaublich,  dass  diese  ganze  Entfaltung  zwecklos  sein 
sollte.  Endlich  haben  wir  entschiedene  Beweise  bei  einigen 
Säugethieren  und  Vögeln,  dass  die  Individuen  des  einen  Ge- 
schlechts fähig  sind,  eine  starke  Antipathie  oder  Vorliebe  für 
gewisse  Individuen  des  andern  Geschlechts  zu  empfinden.«*) 

Wenn  nun  unter  Bevorzugung  des  stärkeren,  schöneren,  rei- 
zenderen Männchens  und  Besiegung  des  schwächeren  und  wider- 
wärtigeren, zahlreiche  Generationen  folgen,  so  müssen  nach 
dem  Gesetz  der  Vererbung  gewisse  Eigenschaften  der  bevorzugten 
Männchen  und  der  anziehendsten  Weibchen  auf  die  Nachkommen- 
schaft übergehen  und  bei  Erlangung  einer  gewissen  Divergenz 
und  Constanz  die  Bildung  besonderer  pflanzlichen  und  Thier- 
arten  und  Gattungen  bedingen.  —  Das  grosse  Verdienst 
Darwin 's  besteht  in  der  wissenschaftlichen  Ergründung  gerade 
dieser  Art  von  Zuchtwahl  und  in  der  Durchführung  desselben 
Princips  in  Betreff  des 'Menschengeschlechts.  — 

Das  Gesetz  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  hat  in  der  That 
seine  vollständige  Gültigkeit  auch  in  Betreff  des  Menschen.  — 
Und  je  niedriger  der  Mensch  auf  der  Stufe  der  Entwickelung 
steht,  desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen  Bedingungen,  welche 
die  ZuchtAvahl  der  Thiere  bestimmen. 

>Auf  den  rückständigsten  Stufen  menschlicher  Bildung,  sagt 
Radenhausen,*)  beschränkt  sich  die  Liebeswahl  auf  die  Rück- 
sichten des  Alters,   der  Körperstärke  und  Schönheit,   ebenso   wie 


♦)  Charles  Darwin:  Die  Abstammung  des  Menschen,  II,  351. 
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bei  den  höheren  Thieren ;  lediglich  Streben  der  Zuchtwahl,  welche 
die  Grundlage  der  Erhaltung  und  Fortbildung  des  gesammten 
Thierreichs  bildet,  also  auch  auf  den  rückständigen  Stufen  der 
Menschheit  ihre  volle  Berechtigung  hat.  Bei  den  Thieren  findet 
sich  eine  eifrige  Bewerbung  der  Männchen,  um  den  Weibchen 
als  stärkster  oder  schönster  unter  allen  zu  gefallen:  bei  den 
Löwen,  Stieren,  Hengsten,  Hirschen  u.  a.  wird  durch  tödtliche 
Kämpfe  entschieden,  wer  dem  Weibchen  gefallen  solle;  bei  den 
Vögeln  dient  den  Hähnen  der  Gesang,  putzen  des  Gefieders,  selbst 
Tänze  und  Schmeichelei  zur  Bewerbung  bei  den  Hühnern.  Die 
jungen  Männer,  welche  schöne  Mädchen  umschwärmen  oder  gar 
darum  sich  streiten,  ahnen  selten,  wie  die  gleichen  Arten  der 
Bewerbung  auch  im  Thierreiche  stattfinden.  < 

Je  höher  der  Mensch  sich  emporschwingt,  desto  mehr  wird 
auch  die  Züchtung  durch  höhere  Lebensbedingungen:  geistige, 
ethische  und  sociale  Momente  bestimmt.  Verstand,  Herzensgüte, 
Tugend,  Liebenswürdigkeit  etc.  fallen  immer  mehr  in  die  Waag- 
schale der  Bewerbung  zwischen  Mann  und  Weib.  Dazu  kommt 
aber  auch  noch  das  rein  sociale  Element:  die  Stellung  des  Men- 
schen in  der  Gesellschaft  als  Gesammtorganismus.  Dieses  Mo- 
ment ist  aber  bis  jetzt  ausser  Acht  gelassen,  weil  der  Mensch 
nur  als  Individuum  und  Theil  einer  Gattung  und  nicht  als  Zelle 
eines  Gesammtorganismus  betrachtet  worden  ist.  —  Denn  gleich 
wie  eine  jede  Zelle  im  Naturorganismus  mehr  oder  weniger  an 
dassjenige  Gewebe,  an  dasjenige  Organ  gebunden  ist,  welchem 
sie  ihre  Entstehung  verdankt,  sich  auch  nach  derselben  diver- 
girenden  Richtung  hin  vermehrt  und  ihren  Nachkommen  dieselben 
speciellen  Anlagen  oder  Eigenschaften  überliefert,  so  thut  es 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  das  Individuum  als  GHed 
einer  gewissen  Nationalität,  eines  Staates,  eines  Stammes,  eines 
Standes,  einer  Corporation  etc.  Und  nicht  nur  er  persönlich 
unterliegt  dem  Gesetze  der  Divergenz  und  Specialisation,  sondern 
auch  seine  Nachkommenschaft  auf  Grundlage  des  Gesetzes  der 
socialen  Züchtung.  Die  sociale  geschlechtliche  Züchtung  entspricht 
also  nicht  derjenigen  Züchtung,  wdche  unter  sdbstständigen  Indivi- 
duen einer  Pflanzen-  oder  Thierspecies  vor  sidi  geht,  sondern  der- 
jenigen, tvelcher  die  Zellen  und  ZeUoigeivebe  im  Einzelorganismus 
'inierliegen.    Nur  unter  Anerkennung  dieser  wichtigen  Wahrheit 

*)  Isis,  der  Mensch  und  die  Welt,  III,  5. 
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ist  eine  richtige  Durchführung  der  Analogie  zwischen  der  ge- 
schlechtlichen Züchtung  in  der  Natur  und  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  möglich.  — 

Wie  die  geschlechtliche  Züchtung,  so  hat  auch  das  Gesetz 
des  Kampfes  um's  Dasein  allein  unter  derselben  Bedingung  volle 
Gültigkeit  im  socialen  Gebiete. 

Häckel  stellt  unter  Anderen  folgende  Thesis  auf: 

>  Der  Kampf  um  das  Dasein  zwischen  Organismen ,  die  an 
einem  und  demselben  Ort  mit  einander  um  die  Lebensbedürf- 
nisse ringen,  ist  um  so  heftiger,  je  gleichartiger  sie  selbst,  je 
gleichartiger  also  auch  ihre  Bedürfnisse  sind.  Umgekehrt  können 
an  einer  und  derselben  Stelle  des  Naturhaushalts  um  so  mehr 
Individuen  neben  einander  existiren,  je  mehr  ihr  Charakter  und 
ihre  Bedürfnisse  verschieden  sind,  jemehr  sie  divergiren.  <  *) 

>So  können  z.  B.  auf  einem  Baume  viel  zahlreichere  Käfer 
neben  einander  existiren,  wenn  die  einen  bloss  von  den  Früchten, 
die  andern  von  den  Blüthen,  noch  andere  bloss  von  den  Blättern 
leben,  als  wenn  sie  alle  bloss  von  den  Blättern  leben  können, 
und  noch  viel  grösser  wird  jene  Zahl,  wenn  daneben  auch  noch 
andere  Käfer  vom  Holze  oder  von  der  Rinde  oder  von  der  Wurzel 
leben  können.  So  können  in  einer  und  derselben  kleinen  Stadt 
sehr  gut  fünfzig  Handwerker  neben  einander  existiren,  die  zehn 
oder  zwanzig  verschiedene  Professionen  treiben,  während  sie  un- 
möglich neben  einander  existiren  könnten,  wenn  sie  alle  auf  ein 
und  dasselbe  Handwerk  angewiesen  wären.  Ferner  können  alle 
Concurrenten,  die  eine  und  dieselbe  Profession  treiben,  um  so 
besser  neben  einander  bestehen,  je  mehr  sich  dieselben  auf  ein- 
zelne verschiedene  Zweige  ihres  gemeinsamen  Handwerks  be- 
schränken, und  je  mehr  jeder  ein  einzelnes  Specialfach  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  ausbildet.  <  **) 

Und  mit  vollem  Recht  hebt  Häckel  die  bindende  Noth- 
wendigkeit  des  Kausalnexus  zwischen  Divergenz  und  Selection 
hervor,  indem  er  sie  als  sicherste  Gegenprobe  der  Wahrheit  der 
Selectionstheorie  nennt.  ***) 

Ausserdem  unterscheidet  Häckel  zwei  Vererbungsgesetze, 
das  der  gleichzeitigen  oder  Twniochronen  Vererbung  und  das   der 


*)  Generelle  Morphologie,  II,  251. 
**)  Ebendas. 
***)  Ebendas.,  252. 
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gleic^rtlicJieii  oder  liomotopen  Vererbung.  Das  erste  nennt  Darwin 
das  Gesetz  der  Vererhung  in  correspondircndem  Lebensalter,  das 
zweite  wird  auch  das  Gesetz  der  Vererbung  an  correspotidirender 
Kürperstelle  genannt.  — 

Diese  beiden  Gesetze  treten  besonders  grell  hervor  bei  pa- 
thologischen Erscheinungen,  welche  für  die  Beobachter  in  diesem 
Gebiete  überhaupt  die  besten  und  hervorragendsten  Instanzen 
bieten.  So  kommen  angeerbte  Krankheiten  bei  der  Nachkommen- 
schaft gewöhnlich  in  denselben  Lebensperioden  zum  Vorschein, 
in  welchen  sie  bei  den  Vorfahren  auftraten.  Desgleichen  die 
Blüthe,  die  Geschlechtsreife,  ja  sogar  das  Sterben.  — 

Die  angeerbten  Eigenthümlichkeiten  treten  aber  nicht  nur 
zur  selben  Zeit,  sondern  gewöhnlich  auch  an  denselben  Stellen 
des  Körpers  auf.  So  z.  B.  grosse  Muttermale,  Pigmentan- 
häufungen an  einzelnen  Hautstellen,  Geschwülste  etc.*) 

Wir  heben  nur  noch  folgende  bemerkenswerthe  Beispiele  von 
Anpassung  und  Vererbung  hervor. 

Der  im  Süden  Deutschlands  vorkommende  Wittewal  (Oriolus 
gdlha)  baut  seine  Nester  nicht  anders  als  mit  Hülfe  verschiedener 
Produkte  der  modernen  Industrie.  Dieser  Vogel  befestigt  näm- 
lich seine  Nester  mit  wollenen,  baumwollenen,  seidenen  Fäden 
und  Schnüren ;  es  hat  sogar  Beispiele  gegeben,  dass  er  sich  Uhr- 
ketten aneignete,  er  ist  also  als  beflügelter  pick-pocket  auch  schon 
vollständig  reif  für  das  Zuchthaus.  —  Dieses  konnte  jedoch  nur  in 
Folge  von  Anpassung  des  thierischen  Instinkts  an  die  neu  ein- 
getretenen Lebensverhältnisse  sein.  —  Desgleichen  hat  sich  in 
Neuseeland,  seit  Einführung  der  Schafzucht  durch  die  Europäer, 
der  frucht-  und  honigfressende  Vogel  Nestor  notabilis  in  ein  fleisch- 
fressendes Raubthier  verwandelt,  welches  die  Schafe  überfällt 
und  sie  lebendig  zerfleischt.  *)  —  Ist  das  nicht  gleichfalls  das  Re- 
sultat der  Anpassung,  welche  sich  wahrscheinlich  künftig  auch 
vererben  wird  und  diese  Papageigattung  möglicherweise  in  ent- 
sprechender Stufenfolge  vom  ursprünglichen  Typus  abweichen 
lassen  wird?  — 

Sehr  interessant  sind  die  in  der  letzten  Zeit  von  Leopold 
W  ü  r  t  e  n  b  e  r  g  e  r  gemachten  Beobachtungen  über  den  Entwicke- 
lungsgang   der  Ammoniten,   einer  wichtigen  Art  fossiler  Weich- 


*)  Häckel:  Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  S.  195. 
**)  Ausland,  1873,  86. 
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thiere,  welche  von  den  Jurageognosten  als  die  zuverlässigsten 
Leitmuscheln  anerkannt  sind,  —  Der  Entwickelungsgang  dieser 
Weichthiere  ist  hier  insofern  von  Bedeutung,  als  die  verschiede- 
nen aufeinanderfolgenden  Stadien  desselben  an  ihren  Schalen 
handgreiflich  und  klar  ausgeprägt  sind  und  als  man  diese  Stadien 
bei  den  einzelnen  Individuen  der  verschiedenen  Gattungen  und 
Verzweigungen  sowie  auch  die  stufenweise  Anhäufung  derselben 
Schritt  vor  Schritt  verfolgen  kann.  — 

Würtenberger  hat  nämlich  bewiesen,  >dass  bei  den  Am- 
moniten  die  Veränderungen  an  dem  Charakter  der  Schalen  sich 
zuerst  auf  dem  letzten  (äusseren)  Umgange  bemerklich  machen 
und  dass  dann  eine  solche  Veränderung  bei  den  nachfolgenden 
Generationen  sich  nach  und  nach  immer  weiter  gegen  den  An- 
fang des  Spiralen  Gehäuses  fortschiebt,  bis  sie  den  grössten  Theil 
der  Windungen  beherrscht;  dieser  können  sich  alsdann  später 
in  derselben  Weise  noch  andere  Abänderungen  zugesellen  oder 
sie  kann  auch  durch  eine  neuere  selbst  auf  gleiche  Art  wieder 
bis  zu  denn  innersten  Windungen  verdrängt  werden.  Mit  andern 
Worten :  die  Ammoniten  erhalten  erst  in  einem  vorgeschritteneren 
oder  reiferen  Lebensalter  —  erst  wenn  sie  den  von  ihren  Eltern 
ererbten  Entwickelungsgang  möglichst  in  derselben  Weise  wie 
diese  durchgemacht  haben  —  die  Fähigkeit,  sich  nach  einer 
neuen  Richtung  abzuändern,  d.  h.  sich  neuen  Verhältnissen  an- 
zupassen ;  jedoch  kann  sich  dann  eine  solche  Veränderung  in  der 
Weise  auf  die  Nachkommen  forterben,  dass  sie  bei  jeder 
der  folgenden  Generationen  ein  klein  wenig  früher  auftritt,  bis 
diese  letzte  Entwickelungsstufe  selbst  wieder  den  grössten  Theil 
der  Wachsthumsperiode  charakterisirt.  —  Eine  solche  letzte  und 
längste  Entwickelungsstufe  lässt  sich  dann  aber  durch  neuere 
sich  auf  gleiche  Weise  ausbildende  kaum  jemals  wieder  ganz 
verdrängen:  die  Vererbung  wirkt  so  mächtig,  dass  eine  solche 
einmal  vorherrschende  Periode  der  Entwickelung  sich  im  jugend- 
lichen Alter  der  Ammoniten  immer  wieder,  wenn  auch  oft  kaum 
angedeutet,  wiederholt.  An  einem  Ammoniten-Individuum  aus 
einer  jüngeren  Schicht  müssen  dann  also  diese  zurück-  oder  zu- 
sammengedrängten Entwickelungsperioden  auf  den  innersten  Um- 
gängen in  derselben  Reihenfolge  auftreten,  wie  sie  einander  die 
Herrschaft  abrangen.  <*) 


*)  Das  Ausland,  1873,  25. 
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In  Betreff"  der  Ammoniten  kommt  nun  Würten berger  zu 
folgendem  Schluss: 

>Da  Vererbung  und  Anpassung  einander  entgegenwirken,  in- 
dem erstere  bestrebt  ist,  die  organischen  Formen  zu  erhalten, 
während  letztere  dieselben  abzuändern  trachtet,  so  sehen  wir  bei 
den  Ammoniten  die  Fmiktiwi  der  Anpassung  erst  dann  den 
freiesfen  Spielraum  gewinnen,  wenn  die  Fmiktion  der  Vererbung 
erschöpft  ist,  was  dann  eintritt,  wenn  die  Meihe  der  elterlichen  Ent- 
wicleltmgsstistände  möglichst  genau  in  der  gleichest  Weise  icieder- 
holt  ist.  Die  Anpassungsfähigkeit  ist  bei  den  Ammoniten  im 
reiferen  Lebensalter  am  grössten  und  im  jugendlichen  Alter  am 
kleinsten.  Die  durch  den  Kampf  um's  Dasein  bedingte  natür- 
liche Züchtung  ist  es  nun,  welche  eine  im  reiferen  Lebensalter 
sich  zuerst  befestigende  nützliche  Abänderung  nach  und  nach  in 
immer  frühere  Lebensstufen  schon  einführt  und  dadurch  die  Ver- 
erbung eines  früher  ebenfalls  auf  dieselbe  Weise  allmälig  be- 
festigten Charakters  beschi'änkt:  die  natürliche  Züchtung  regiäirt 
und  verschiebt  also  forttcährend  die  Grenze  fleischen  der  Macht  der 
Vererbung  und  jener  der  Anpassung  und  schafft  so  da^  etcig 
wechselnde  Formensjnel  der  organischen  Welt.<*) 

Je  höher  nun  aber  ein  Organismus  auf  der  unendlichen 
Stufenleiter  der  Entwickelung  steht,  desto  zusammengedrängter 
müssen  die  von  ihm  zu  durchlaufenden  früheren  Entwickelungs- 
perioden  erscheinen.  Die  Unterschiede  und  Abschnitte  zwischen 
diesen  Perioden  treten  nicht  mehr  so  grell  und  scharf  abgegrenzt 
hervor ;  die  Anpassungsrähigkeit  tritt  nicht  noth wendig  erst  nach 
Erschöpfung  der  Funktion  der  Vererbung,  sondern  auch  früher 
hervor;  der  Kampf  um's  Dasein  und  die  durch  denselben  be- 
dingte natürliche  und  geschlechtliche  Zuchtwahl  werfen  auch  die 
früheren  Epochen  durch  einander,  — 

Je  höher  daher  ein  Organismus  entwickelt  ist,  desto  schwie- 
riger ist  es,  sowohl  im  Individuum,  als  auch  in  der  Gattung  und 
Race,  die  einzelnen  Stadien  des  Entwickelungsganges  zu  ver- 
folgen und  zu  beobachten,  am  schwersten  jedoch  bei  dem  Men- 
schen, besonders  dem  Kulturmenschen,  welcher  den  Kampf  um's 
Dasein  nicht  nur  in  der  Natur,  sondern  auch  in  der  Geschichte 
zu  bestehen  hatte.  —  Dass  jedoch  das  Gesetz  dieses  Kampfes 
das  Gesetz  der  Anpassung  und  Vererbung  ist  und  dass  demselben 


*)  Das  Ausland,  1873,  S.  26. 

Gedanken  übar  die  SocinlwiBst^nBchaft  der  Zukunft.    II. 
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sowohl  die  am  höchsten  entwickelten,  als  auch  die  niederen 
Organismen  unterworfen  sind,  unterliegt  ebensowenig  einem 
Zweifel,  als  dass  dieses  Gesetz  nicht  nur  in  der  organischen  Na- 
tur, sondern  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  aus  dem 
Parallelismus  zwischen  der  individuellen,  systematischen  oder 
specifischen  und  geschichtlichen  Entwickelung  hervorgeht ,  —  ein 
Parallelismus,  der  nicht  blos  für  die  natürliche,  sondern  auch 
für  die  sociale  Entwickelung  des  Menschen  volle  Gültigkeit  hat.  — 

Die  Begriffe  des  Kampfes  gegen  die  physische  Umgebung 
und  diejenigen  der  natürlichen  Zuchtwahl  sind  naturwissenschaft- 
lich identisch  mit  denjenigen  des  Einflusses  der  Umgebung. 

Die  von  Nägeli  und  Askenasy  (Beiträge  zur  Kritik  der 
D  arAv in 'sehen  Lehre,  Leipzig  1872)  vertretene  Ansicht  von  der 
bestimmt  gerichteten  oder  beschränkten  Variation  als  Resultat 
der  Konstitution  einer  jeden  Art,  unabhängig  von  der  natürlichen 
Zuchtwahl,  ist  im  Wesentlichen  gegründet  auf  das  Gesetz  der 
Vererbung,  welches  wiederum  durch  die  direkte  und  indirekte 
Anpassung  der  Organismen  bedingt  wird.  »Könnten  wir«,  sagt 
Askenasy,  >uns  für  einen  bestimmten  Zeitraum  die  natürliche 
Zuchtwahl  als  nicht  vorhanden  denken,  so  würden  wir  nach 
dessen  Ablauf  eine  grosse  Menge  von  organischen  Gestalten  sehen, 
die  bei  Abwesenheit  derselben  sich  nicht  hätten  bilden  und  ent- 
Avickeln  können;  keineswegs  würden  wir  aber  ein  ordnungsloses 
Chaos  vor  uns  haben,  vielmehr  würden  wir  gerade  dann  das 
Resultat  der  bestimmt  gerichteten  Variation  in  grösster  Reinheit 
beobachten  können.  <*) 

Dem  Chaos  entgeht  nun  aber  gerade  die  organische  Welt 
durch  das  Gesetz  der  Vererbung  und  Anpassung.  Durch  die 
Anpassung  erfolgt  die  harmonische  räumliche  Spannung  zwischen 
Organismus  und  Aussenwelt,  die  Vererbung  bedingt  dieselbe 
Verknüpfung  in  der  Zeit:  das  Nebeneinander  concentrirt  sich 
allmälig  durch  ein  fortlaufendes  Nacheinander  zu  einem  orga- 
nischen Uebereinander. 

Weismann**)  hebt  zugleich  mit  Nägeli  und  Askenasy 
hervor,  dass  die  >  Entwickelung  vom  Unvollkommenen  zum  Voll- 
kommenen nur  höchstens  die  aufsteigende  Bewegung  der  baum- 
artigen Verzweigung  der  Arten   erklären  kann,   das  Divergiren 


*)  Archiv  für  Anthropologie,  VI.  Band,  S.  120. 
**)  Ebendas.,  S.  120. 
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der  Reihen  müsste  auf  ein  anderes  Gesetz  zurückgeführt  werden. 
Dieses  Gesetz  besteht  nach  Askenasy  in  der  > bestimmt  ge- 
richteten Variation.  <  Diese  >  bestimmt  gerichtete  Variation  <  ver- 
steht Askenasy  aber  auch  nur  als  Vererbung.  >Auf  der  einen 
Seite<,  sagt  er,  >sehen  wir  die  Organismen  mit  ihren  constanten 
Eigenschaften  und  der  bestimmt  gerichteten  Variation,  auf  der 
andern  die  äusseren  Lebensverhältnisse.  Beide,  die  Organismen 
sowohl  wie  deren  Lebensbedingungen,  ändern  sich  und  zwar, 
unabhängig  von  einander ;  die  natürliche  Auswahl  aber  vermittelt 
zwischen  ihnen  durch  Ansammlung  und  Kombination  der  schwan- 
kenden ziellosen  Variationen.  Sie  giebt  damit  den  verschiedenen 
Organismen  eine  Art  Kleid,  durch  welches  diese  den  äusseren 
Verhältnissen  angepasst  werden.  <  *) 

Wir  unsererseits  glauben,  dass  der  Ursprung  der  >bestimmt 
gerichteten  Variationen <  in  der  organischen  Natur  derselbe  ist, 
wie  in  der  unorganischen,  nämlich  die  Inertie  in  der  Bewegung 
der  Kräfte. 

Derjenige,  der  zuerst  das  Princip  des  Kampfes  um's  Dasein 
auch  auf  das  Gebiet  der  Sociologie  ausdehnte,  war  Malthus. 
Seine  Theorie  könnte  in  Folgendem  zusammengefasst  werden: 

Sehr  bedeutende  Unterschiede  sowohl  hinsichtlich  des 
Alters,  in  dem  sie  anfangen  und  aufhören  fruchtbar  zu  sein,  als 
hinsichtlich  der  Zeit,  welche  die  Frucht  bis  zu  ihrer  Reife  be- 
darf, und  der  Zahl  der  Jungen  oder  Samen  lassen  sich  bei  den 
verschiedenen  Gattungen  und  Arten  der  Thiere  und  Pflanzen 
wahrnehmen;  alle  organischen  Wesen  aber  unterliegen  dem  all- 
gemeinen Gesetz,  dass  bei  fortschreitender  Vermehrung  die 
Zeugungskraft  der  Gattung  sich  bei  jedem  neuen  Wesen  nicht 
vermindert,  sondern  sich  in  ihrem  ursprünglichen  Modus  erhält. 

Der  Mensch  erlangt  seine  Volljährigkeit  erst  ziemlich  spät, 
namentlich  im  nördlichen  Klima,  das  Weib  mit  dem  16*®"*,  der 
Mann  mit  dem  18*°°  Lebensjahre,  im  Süden  jedoch  noch  viel 
früher,  und  da  von  jedem  Paar  während  seiner  Lebensdauer 
durchschnittlich  6  Kinder  erzeugt  werden,  von  denen  muthmass- 
lich  4  das  reife  Alter  erreichen,  so  muss  durch  fortgehende 
Verdoppelung  der  von  einem  jeden  Paar  Abstammenden  die  Ver- 
mehrung des  Menschengeschlechts  innerhalb  eines  mehr  oder 
weniger  langen  Zeitraumes  in  geometrischer  Progression  erfolgen. 


*)  Ebendas.,  S.  121. 
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Durch  die  Erfahrung  und  durch  statistische  Forschungen  ist  es 
festgestellt,  dass  dieser  Zeitraum  der  Verdoppelung  der  Bevölkerung 
nicht  kürzer,  als  zu  20  Jahren  angenommen  werden  kann.  Man 
berechnet  gegenwärtig  die  Zahl  der  Bewohner  des  Erdballs  auf 
ungefähr  1430  Millionen.  Nach  der  angenommenen  Progression 
müsste  sie  in  20  Jahren  auf's  Doppelte,  also  auf  2860  Millionen 
steigen,  würde  mithin  im  Jahre  1915  gegen  5720,  im  Jahre  1935 
gegen  11,440  Millionen  u.  s.  w.  betragen  und  wir  würden,  so  fort- 
fahrend, bald  zu  einer  Menge  gelangen,  die  unsere  Erde  nicht 
nur  nicht  zu  ernähren  im  Stande  wäre,  sondern  für  welche  auf 
derselben,  selbst  wenn  sie  Kopf  an  Kopf  gedrängt  neben 
einander  stände,  nicht  einmal  Platz  wäre.  Und  dazu  kommt 
noch  die  zahllose  Menge  organischer  Wesen  aus  dem  Thier-  und 
Pflanzenreiche,  die  sich,  wenn  keine  Hindernisse  dem  Triebe  zur 
Vermehrung  ihrer  Gattung  entgegenstehen,  in  noch  viel  stärkerem 
Grade  vermehren.  So  hat  man  berechnet,  dass  ein  Paar 
Heringe  sich  in  wenigen  Jahren  so  vermehren  kann,  dass  sie 
den  ganzen  Ocean  erfüllen  würden,  selbst  wenn  die  gesammte 
Erdoberfläche  mit  Wasser  bedeckt  wäre.  Eine  einzige  Blattlaus 
kann  bei  hinlänglicher  Nahrung  sich  innerhalb  eines  Jahres  bis 
zu  10,000  Billionen  Individuen  vermehren.  Ein  Mohnkopf  enthält 
32000  Körner  und,  erwüchse  aus  jedem  Samenkorn  eine  neue 
Pflanze,  so  würde  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Oberfläche  der  Erde 
mit  Mohn  allein  bedeckt  sein.  Manches  mikroskopische  Insekt 
könnte,  wenn  es  nur  genügend  Kaum  und  Nahrung  findet,  in 
einem  Jahr  sich  zu  einer  Masse  von  der  Grösse  der  ganzen 
Erde  vervielfältigen. 

Aber  indem  die  Natur  jedes  organische  Wesen  mit  einem  so 
mächtigen  Triebe  zur  Selbsterhaltung  und  Vermehrung  aus- 
stattete, steckte  sie  von  der  andern  Seite  dieser  Vermehrung 
Grenzen.  Diese  Grenzen  bestehen  erstens  in  dem  Mangel  an 
dem  jedem  organischen  Wesen,  je  nach  seiner  Eigenthümlichkeit, 
unumgänglich  nöthigen  Ernährungsmaterial,  wodurch  theils  Thiere 
und  Pflanzen,  die  schon  eine  gewisse  Entwickelung  erreicht  haben, 
vorzeitig  zu  Grunde  gehen,  theils  Keime  überhaupt  nicht  zur 
Entwickelung  kommen,  und  zweitens  in  dem  Vorhandensein  von 
Kräften,  die  auf  die  schon  entwickelten  Organismen,  wie  auf 
die  Keime  derselben  zerstörend  einwirken.  Nicht  nur  alle  leben- 
den Geschöpfe,  sondern  auch  alle  vegetabilischen  Gebilde  führen 
einen  ununterbrochenen  Krieg  mit  einander,  dessen  Hauptziel  auf 
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die  Erlangung  von  Nahrung  gerichtet  ist.  Bellum  omnium  contra 
onines  —  das  ist  das  Gemälde,  das  die  organische  Natur  vor 
unseren  Augen  entrollt.  — 

Als  organisches  Wesen  unterliegt  der  Mensch  denselben  Be- 
dingungen des  Daseins.  Auch  für  ihn  sind  die  Nahrungsstoffe 
in  der  Natur  verbreitet ,  doch  nur  in  beschränkter  Quantität. 
Auch  ihn  bedrohen  mit  Verderben  nicht  nur  die  verschiedenen 
Kräfte  der  organischen  und  unorganischen  Natur,  sondern  auch 
die  feindlichen  Handlungen  anderer  Menschen.  Hunger,  Krank- 
heiten, Krieg,  zerstörende  Naturkräfte  —  das  sind  die  äusseren 
Hindernisse,  die  der  Vermehrung  des  Menschengeschlechts,  ebenso 
wie  der  der  übrigen  organischen  Wesen,  entgegenstehen.  Man 
kann  diese  Hindernisse  zerstm-ende  nennen. 

Aber  der  Mensch  ist  ein  mit  Vernunft  begabtes  Wesen:  er 
kann  dem  ihn  bedrohenden  Uebel  vorbeugen;  er  kann,  den 
Mangel  an  Existenzmitteln  vorhersehend,  der  Erzeugiing  Seines- 
gleichen, denen  auf  der  Erde  nur  Leiden  und  Entbehrung  bevor- 
stehen würden,  sich  enthalten  und  so  einer  übermässigen  Ver- 
mehrung entgegenwirken.  Den  zerstörenden  Hindernissen,  die 
allein  auf  unvernünftige  Wesen  einwirken,  müssen  daher  in  Bezug 
auf  den  Menschen  noch  vorheugende  hinzugefügt  werden,  durch 
welche  Geburten,  die  aus  Mangel  an  Existenzmitteln  unvermeid- 
lich einem  vorzeitigen  Verderben  verfallen  würden,  verhütet 
werden.  Dies  kann  auf  zwiefache  Weise  geschehen-:  eines 'Theils 
durch  faktische  Enthaltung  von  der  Ehe  oder  vom  Umgange 
mit  dem  weiblichen  Geschlechte  überhaupt,  in  welchem  Fall  die 
Vorbeugung  in  einer  sIttlicJien  Beschränkung  besteht;  anderen 
Theils  durch  Ausbreitung  der  Sittenverderbniss ,  durch  vorzeitige 
Schwächung,  die  Ehelosigkeit  oder  Kinderlosigkeit  in  der  Ehe 
zur  Folge  hat.  Von  diesen  zwei  Mitteln  die  Population  in  den 
Grenzen  ihrer  Existenzmittel  zu  halten,  kann  von  der  Moral  und 
der  Nationalökonomie  nur  das  erste,  d.  i.  die  sittliche  Beschrän- 
kung als  das  gesetzlich  zulässige  und  vernünftige  anerkannt 
werden;  jedes  andere  kann  nur  zur  physischen  und  moralischen 
Zerrüttung  und  Schwächung  sowohl  der  einzelnen  Personen,  als 
der  ganzen  Gesellschaft  führen.  — 

Auf  diesen  kurz  dargelegten  Principien  beruht  die  Populations- 
theorie des  berühmten  englischen  Nationalökonomen  Malthus. 
In  seinem  Werke  über  >das  Bevölkerungsprincip<  führt  er  eine 
Menge  historischer  Thatsachen  und  unbestreitbarer  Beweisgründe 
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zur  Stütze  seiner  Theorie  auf.    Indem  nach  ihm  die  Bevölkerung 
sich  ununterbrochen  in  der  geometrischen  Progression 

2,  4,  8,  16,  32,  64,  128  u.  s.  w. 
vermehren  soll,   statuirt   er  für  die  Vermehrung  der  zu  ihrem 
Unterhalt   nothwendigen   Mittel  nur   die  arithmetische  Progres- 
sion von 

2,  4,  6,  8,  10,  12,  14  u.  s.  w., 
so    dass  im  Yerhältniss  zur  Vermehrung    der  Bevölkerung    die 
relative  Menge  der  Mittel  zu  ihrer  Ernährung  immer  mehr  be- 
schränkt wird. 

Suchen  wir  nun  das  Wahre  und  Falsche  in  der  Bevölkerungs- 
theorie von  Malt  hu  s  kurz  zusammenzufassen.  — 

Zuvörderst  kann  man  eine  arithmetische'Trogression  in  der 
Vermehrung  der  Nahrungsmittel  nicht  nur  theoretisch,  sondern 
auch  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  nicht  für  ganz  richtig 
anerkennen.  — 

Der  Mensch  erwirbt  die  zu  seiner  Existenz  unumgänglich 
nöthigen  Mittel  durch  vom  Kapital  unterstützte  Arbeit.  Die 
Arbeit  selbst  besteht  in  der  vernünftigen  und  zweckentsprechen- 
den Anwendung  der  Kräfte  der  Natur  zur  Befriedigung  der 
menschlichen  Bedürfnisse.  Daher  müssen  bei  Feststellung  der 
zum  Unterhalt  einer  beliebigen  Bevölkerung  erforderlichen  Mittel 
zwei  Punkte  in  Berücksichtigung  gezogen  werden: 

1.  die  Quantität  und  Qualität  der  dem  Menschen  zugäng- 
lichen Kräfte  der  Natur, 

2.  die  Quantität  und  Qualität  der  Arbeit  und  des  Kapitals, 
durch  welche  diese  Kräfte  produktiv  verwandt  werden.  —  Da 
jedoch  das  Kapital  im  Wesentlichen  aufgehäufte  und  verdichtete 
Arbeit  darstellt,  so  kann  unter  letzterer  auch  das  Kapital  ver- 
standen werden. 

Es  wird  sich  mithin  die  Progression,  welche  die  Vermehrung 
der  Existenzmittel  einer  Bevölkerung  ausdrücken  soll,  aus  zwei 
Faktoren  zusammensetzen:  aus  den  Kräften  der  Natur  und  der 
Arbeit  des  Menschen.  Dasselbe  Quantum  der  Kräfte,  je  nachdem  sie 
in  mehr  oder  weniger  vernünftiger  Weise  verwandt  werden,  kann  sehr 
verschiedene  Resultate  geben.  Der  Wilde  kommt  durch  Hunger 
in  einer  Gegend  um,  in  der  in  der  Folge  eine  zahlreiche  Bevöl- 
kerung in  Ueberfluss  und  üeppigkeit  lebt.  Klima ,  Boden ,  die 
erzeugenden  Kräfte  der  Erde  bleiben  dieselben,  und  dennoch 
welch  ein   Unterschied  in   den   Mitteln  zum   Unterhalt!     Unter 
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solchen  Umständen  können  bei  einer  Vennehrung  der  Bevölkerung 
in  geometrischer  Progression,  die  Existenzmittel  für  dieselbe  in 
noch  höherem  Grade  sich  vergrössern. 

Ein  entgegenstehendes  Beispiel  bietet  uns  das  nördliche 
Afrika.  Zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  unterhielt  das  nörd- 
liche Afrika  durch  seine  Produkte  nicht  nur  eine  sehr  zahl- 
reiche örtliche  Bevölkerung,  sondern  auch  die  eines  Theils  von 
Italien;  jetzt  sterben  dort  die  zerstreut  lebenden  halbwilden 
Stämme  fast  vor  Hunger.  Die  Bevölkerung  verminderte  sich, 
aber  die  Existenzmittel  schwanden  in  noch  höherem  Grade. 

Anderseits  unterliegt  es  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  die 
Bevölkerung  eines  bestimmten  Ortes  sich  endlich  so  vermehren 
kann,  dass  bei  aller  Kunstfertigkeit,  bei  aller  Arbeitsamkeit 
und  allen  Kenntnissen  es  dem  Menschen  unmöglich  wird, 
mehr  Nahrungsstoff  der  Erde  abzugewinnen  oder  mit  anderen 
Worten ,  dass  bei  gewissen  Verhältnissen  die  Erde  bei  verhält- 
nissmässig  immer  grösserer  Arbeit  ein  immer  geringeres  Quan- 
tum an  Xahningsstoffen  liefern  muss.  Es  unterliegt  daher 
gewiss  keinem  Zweifel,  dass  es  eine  G^ense  giebt,  bei  welcher 
der  erste  Faktor  für  die  Produktion  von  Nutzgegenständen, 
d.  i.  die  Naturkräfte,  deren  Vergrösserung  nicht  vom  Men- 
schen abhängig  ist,  in  immer  geringerem  Grade  und  unter 
weniger  günstigen  Bedingungen  von  Seiten  des  zweiten  Faktors, 
d.  i.  der  Arbeit  und  des  Kapitals ,  zur  Geltung  kommen  wird, 
so  dass  das  Quantum  der  Existenzmittel  bei  einer  sich  beständig 
vermehrenden  Bevölkerung  sich  verhältnissmässig  als  zu  klein 
ergeben  muss.  In  diesem  Punkte  ist  M  a  1 1  h  u  s  's  Voraussetzung 
über  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel  zum  Unterhalt  der  Bevöl- 
kening  richtig.  Aber  von  der  andern  Seite  ist  es  unmöglich  zu 
bestimmen,  wo  namentlich  diese  Grenze  anfängt  und  wo  sie  auf- 
hört. Dass  in  irgend  einem  Lande  die  Populationsziffer  sich 
immer  langsamer  vergrössert  und  endlich  stabil  wird,  beweist 
noch  durchaus  nicht ,  dass  die  äusserste  Grenze  für  die  Existenz- 
mittel zum  Unterhalt  einer  grösseren  Bevölkerung  erreicht  ist. 
Eben  so  gut  kann  dadurch  die  Unzulänglichkeit  der  Bildung, 
der  Arbeitssamkeit,  der  Thatkraft  und  des  Unternehmungsgeistes 
der  Bevölkerung  oder  die  schlechte  gesellschaftliche  Organisation 
bewiesen  werden.  In  Frankreich  z.  B.  nimmt  die  Bevölkerung 
jetzt  sehr  langsam  zu  und  einige  Nationalökonomen  schreiben 
dieses  ausschliesslich  der  Unzulänglichkeit   der  Mittel  zu.     Doch 
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man  füge  zu  der  industriellen  Befähigung  des  Franzosen 
den  Unternehmungsgeist  des  Amerikaners,  die  Geduld  des 
Chinesen,  die  Arbeitsamkeit  und  Häuslichkeit  des  Deutschen, 
die  Auffassungsgabe  des  Russen  und  verbreite  Bildung  und 
bessere  Sittlichkeit  in  den  untern  Schichten  der  Gesellschaft, 
und  man  kann  überzeugt  sein,  dass  Frankreich  im  Stande  sein 
wird,  eine  doppelt  oder  dreifach  so  starke  Bevölkerung  mit 
grösserer  Leichtigkeit  zu  ernähren,  als  seine  gegenwärtige.  Wenn 
ein  Arbeiter  nicht  vermögend  ist,  seine  Familie  zu  ernähren,  so 
kann  es  daher  kommen,  dass  das  Angebot  seiner  Händearbeit  die 
Nachfrage  übersteigt;  die  Ursache  der  kläglichen  Lage  einer 
solchen  Familie  kann  aber  auch  eben  so  wohl  in  dem  nicht 
Arbeitenwollen  oder  -verstehen  ihren  Grund  haben.  Aus  dem- 
selben Grunde  kann  von  dem  Umstände,  dass  aus  einem  Lande 
eine  bedeutende  Auswanderung  stattfindet,  noch  nicht  gefolgert 
werden,  dass  es  die  höchste  Grenze  der  Volksvermehrung  erreicht 
hat,  oder  dass  in  dem  Lande,  in  welchem  die  Bevölkerung  zuströmt, 
die  Erlangung  der  Mittel  zum  Unterhalt  leichter  sei.  Bewogen 
durch  verschiedene  sociale  Impulse  wandern  viele  nach  Amerika  aus, 
ungeachtet  die  Erwerbung  von  Subsistenzmitteln  gegenwärtig  in 
Amerika  an  vielen  Orten  schwieriger  ist,  als  in  Europa.  Für  die  Er- 
findungsgabe, die  Arbeitsamkeit  und  Thatkraft  des  Menschen  lässt 
sich  keine  Grenze  bestimmen  und  seine  Thätigkeit  kann  Niemand 
einer  mathematischen  Berechnung  unterwerfen.  Irgend  eine  neue 
Entdeckung  in  der  Landwirthschaft  kann  plötzlich  die  Mittel 
zum  Unterhalt  einer  bedeutend  grösseren  Bevölkerung  vermehren. 
Wenn  daher  Hand  in  Hand  mit  der  wachsenden  Population 
die  Energie  der  Arbeit  steigt ;  wenn  die  Erfindungsgabe  und  der 
Unternehmungsgeist  des  Menschen  stets  neue  Quellen  des 
Reichthums  eröffnen,  so  kann  dasselbe  Land  immer  reichere 
Quellen  darbieten,  und  unter  solchen  Verhältnissen  kann 
mit  einer  Vermehrung  der  Bevölkerung  in  geometrischer  Pro- 
gression noch  eine  sehr  viel  stärkere  Vergrösserung  der  Existenz- 
mittel Hand  in  Hand  gehen.  Wenn  aber  ein  Land  keine  neuen 
Quellen  des  Reichthums  mehr  darbietet,  oder  die  Bevölkerung 
desselben  nicht  die  unumgänglich  erforderlichen  Eigenschaften 
zur  Benutzung  derselben  in  intensiverer  Weise  besitzt,  wenn  der 
Abgang  der  überschüssigen  Bevölkerung  mit  grossen  natürlichen, 
politischen  oder  socialen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  dann 
wird  die  Vergrösserung  der  Bevölkerung  Mangel  an  Subsistenz- 


265 

mittein  für  einen  Theil  derselben  zur  Folge  haben,  Pauperismus 
mit  seinen  gewöhnlichen  Begleitern:  Unwissenheit,  Rohheit, 
Sittenverderbniss,  gesellschaftlicher  Zerrüttung ,  nicht  ausbleiben  ; 
die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung,  jeder  Erkenntniss  von 
der  Würde  und  den  Pflichten  des  Menschen  bar,  nicht  mehr  in 
Zaum  gehalten  durch  die  Regungen  der  Vernunft,  und  durch 
sittliche  Principien,  werden  sich  ihren  sinnlichen  Trieben  hin- 
geben und,  wenn  sie  sich  vermehren,  Krankheiten  und  einem 
frühzeitigen  Tode  anheimfallen.  Mit  anderen  ^Y orten,  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Konsumtion  und  Produktion  wird  auf  dem 
Wege  der  Zerstörung,  der  gewaltsamen  Verringerung  der  Be- 
völkerung wiederhergestellt  werden.  — 

Ein  solches  Gemälde  bietet  Irland  dar,  diese  Pflanzschule 
des  Pauperismus,  diese  Wiege  des  Proletariats. 

Beim  Vergleich  der  Bevölkerung  zweier  verschiedener  Oert- 
lichkeiten,  Länder  oder  Staaten  muss  nothwendiger  Weise,  unab- 
hängig von  den  Mitteln  zum  Unterhalt,  noch  in  Erwägung  ge- 
zogen werden,  auf  welche  Weise  si«  sich  erneuert  oder  vermehrt. 
Angenommen,  in  einem  gegegebenen  Zeitraum,  z.  B.  in  100  Jahren, 
verdoppelte  sich  die  Bevölkerung  in  zwei  verschiedenen  Oertlich- 
keiten,  aber  in  der  einen  entstand  die  Vermehrung  dadurch,  dass 
die  Zahl  der  Generationen  häufiger  auf  einander  folgte,  wähi-end 
in  der  anderen  die  Zahl  der  Geburten  in  jeder  Generation  grösser 
war,  so  ist  vom  ökonomischen  Gesichtspunkte  aus  offenbar  die  letzte 
Art  und  Weise  der  Vermehrung  vortheilhafter,  weil,  damit  die  Be- 
völkerung eine  bestimmte  Zahl  vermittelst  vier  Generationen  er- 
reichen könne,  viel  mehr  Güter  und  Dienstleistungen  jeder  Art  er- 
fordert werden,  als  vermittelst  dreier  Generationen.  Im  letzten 
Fall  wird  die  Ausgabe  für  Erziehung  und  Unterhaltung  bis  zur 
Volljährigkeit  einer  ganzen  Generation  erspart.  In  gleicher 
Weise  wie  die  Bevölkerung  kann  auch  jedes  Kapital  in  einem 
gegebenen  Zeitraum  eine  gleiche  Grösse  auf  zweierlei  Weise  er- 
reichen: entweder  durch  häufigeren  Umsatz  mit  jedesmaliger 
massiger  Erhöhung  seines  Werthes  oder  durch  bedeutendere  Er- 
höhung seines  Werthes  bei  jeder  Wiederemeuerung ,  wobei  aber 
die  Zahl  der  Umsätze  geringer  ist.  Aber  da  das  Kapital  einen 
Werth  darstellt,  der  jeder  Zeit  zur  Produktion  anderer  Werthe 
dienen  kann,  so  ist  es  in  Bezug  auf  das  Kapital  gleichgültig, 
auf  welchem  von  beiden  Wegen  die  Vermehrung  geschieht.  Der 
Hauptzweck  besteht  hier  in  dem  Quantum  der  erzeugten  Werthe, 
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während  hinsichtlich  der  Population  die  Art  und  Weise  der  Rege- 
neration und  Vergrösserung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Aber  selbst,  was  zwei  Oertlichkeiten  betrifft ,  deren  Bevölke- 
rung sich  bei  gleicher  Zahl  der  Generationen  in  einem  gegebenen 
Zeitraum  in  gleichem  Verhältniss  vergrössert,  können  Vorzüge 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  vorkommen,  und  zwar  hängt 
es  davon  ab,  in  welchem  Alter  die  grösste  Sterblichkeit  statt- 
findet. Der  Unterhalt  eines  frühzeitig  gestorbenen  kleinen  Kindes 
kostet  noch  nicht  viel,  während  durch  den  Tod  eines  Menschen, 
der  schon  seine  Volljährigkeit  erreichte,  die  Gesellschaft  ein  viel 
grösseres  Kapital  verliert,  das  auf  seine  Erziehung  verwandt 
wurde.  Das  Conde  nach. einer  blutigen  Schlacht  in  den  Mund 
gelegte  Wort:  >eine  Pariser  Nacht  ersetzt  unseren  Verlust«, 
ist  nicht  nur  herzlos,  sondern  auch  ökonomisch  unwahr.  Damit 
eine  neue  Generation  das  Alter  der  Volljährigkeit  erreiche,  muss 
ein  neues  Kapital  an  Gütern,  Dienstleistungen  und  Zeit  verwandt 
werden,  um  die  Personen,  die  in  der  Fülle  der  Kraft  und  in  der 
Blüthe  der  Jahre  umkamen,  zu  ersetzen.  Die  Grundsätze  der 
politischen  Oekonomie  widersprechen  durchaus  nicht  den  Prin- 
cipien  der  Moral  und  Menschenliebe,  im  Gegentheil  bekräftigen 
sie  dieselben  und  bezeugen  ihre  Unumstösslichkeit. 

Zur  Feststellung  der  Zahl  der  in  jedem  Alter  bei  einer 
bestimmten  Zahl  von  Geburten  Gestorbenen  führt  man  gegen- 
wärtig in  vielen  Staaten  Europas  sogenannte  Sterblichkeits- 
tabellen (tables  de  martalite),  auf  Grund  deren  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Lebens  (vie  probable)  einer  jeden  Person  in 
ihrem  verschiedenen  Alter  bestimmen  lässt,  dessgleichen  das 
mittlere  Alter  (vie  moyenne )  für  die  ganze  Bevölkerung.  Aul 
diese  Tabellen  gründen  die  Lebensversicherungsgesellschaften  ihre 
Berechnungen;  auch  siad  sie  insofern  von  Bedeutung,  als  sie 
das  Verhältniss  der  Bevölkerungszahl  angeben,  die  zur  Erzeugung 
von  Nutzgegenständen  geeignet  ist,  gegenüber  den  Nicht  volljährigen 
und  Altersschwachen. 

Die  von  Malthus  aufgestellte  Theorie  hat  eine  Menge 
Widerlegungen  und  sogar  Vorwürfe  wach  gerufen.  Man  be- 
schuldigte ihn  der  Unmenschlichkeit,  Unsittlichkeit ,  sogar 
des  Atheismus  und  brandmarkte  ihn  mit  beleidigenden  Be- 
nennungen. Die  Anhänger  der  sich  widersprechendsten  Mei- 
nungen und  Lehren  vereinigten  sich  in  ihrem  Abscheu  gegen  die 
von  Malthus  vorgetragenen  Gründsätze.     Und  worin   bestand 
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eigentlich  die  Theorie  dieses  ausgezeichneten  Forschers?  Er  hat 
sie  nicht  erdacht ;  er  beobachtete  nur  und  zog  allgemeine  Fol- 
gerungen aus  Avirklichen  Thatsachen  und  Erscheinungen,  er  er- 
klärte nur  das  Existirende,  deutete  das  aus,  was  unter  den  Augen 
eines  Jeden  vorging.  Nur  darin  kann  man  M  a  1 1  h  u  s  einen  Vor-* 
wurf  machen,  dass  er  nicht  genügend  die  Bedingung  hervorge- 
hoben hat,  dass  die  Grenze ,  welche  den  Umfang  der  Vermehrung 
eines  Volkes  bezeichnet,  in  hohem  Grade  von  der  Arbeit  des 
Menschen  abhängig  ist;  dass  diese  Grenze,  wenn  man  den  ver- 
schiedenen Grad  der  Bildung,  der  industriellen  Entwickelung  und 
Arbeitsliebe  berücksichtigt,  sehr  weit  hinausgerückt  werden  kann ; 
endlich  dass  durch  Arbeit  und  Kapital  füi*  eine  unbestimmt  lange 
Zeit  hinaus  die  Existenzmittel  viel  schneller  vermehrt  werden 
können,  als  die  Bevölkerung  sich  zu  vermehren  im  Stande  ist. 

Sehr  richtig  bemerkt  Roh.  v.  M  o  h  1 :  *) 

>  M  a  1 1  h  u  s  hat  ein  zu  einfaches  Gesetz  für  ein  höchst  ver- 
wickeltes Verhältniss  gegeben.  Er  hat  nämlich  übersehen,  dass 
die  allgemeinen  Gesittigungs-  und  Wirthschaftszustände  eines 
Volkes  sowie  das  staatliche  Gedeihen  oder  Verkomnien  desselben 
auf  die  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Bevölkerung  von 
ebenso  grossem  Einflüsse  sind,  wie  auf  die  meisten  übrigen 
menschlichen  Verhältnisse.  Ob  ein  Volk  lediglich  von  der  Jagd 
oder  Viehzucht  lebt,  oder  aber  ob  es  Ackerbau,  Gewerbe  und 
Handel  treibt;  ob  es  in  barbarischer  Rohheit  sich  hinschleppt, 
in  lebendiger  Ausbildung  und  Anwendung  aller  seiner  Geistes- 
kräfte begrifi'en  ist,  oder  sittlich  und  geistig  erschlafft  allmälig 
zusammenbricht;  ob  geschlechtliche  Verdorbenheit  die  Lebens- 
keime erstickt  und  vergiftet,  oder  ob  gute  Sitten  lebenskräftige 
und  zur  Arbeit  wie  zur  Fortpflanzung  tüchtige  Menschen  er- 
zeugen; dies  macht  einen  ausserordentlichen  Unterschied  hin- 
sichtlich der  Wirkungen  der  natürlichen  Bevölkerungsgesetze, 
und  macht  die  Anwendung  sehr  verschiedener  staatlicher  Maass- 
regeln nothwendig.  Ebenso  ist  es  eine  Sache  von  der  grössten 
Bedeutung,  ob  ein  Volk  thatsächlich  nur  dünn  über  eine  grosse 
Fläche  zerstreut  ist;  ob  es  bereits  dichter,  jedoch  immer  noch 
mit  gehörigem  Boden-  und  Ausdehnungsraum,  beisammen  wohnt ; 
oder  ob  endlich  alle  benutzbaren  Flecken  Landes   bereits  besetzt 


*)  R.  T.  Mo  hl:    Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften, 
Bd.  III,  S.  483. 
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und  überdies  grosse  Menschenmengen  in  riesenhaften  Städten 
zusammengedrängt  leben.  <  — 

Die  Argumente,  durch  welche  man  die  Malt  hu  s 'sehe 
Theorie  umzustossen  suchte,  können  auf  folgende  Hauptkätegorien 
zurückgeführt  werden. 

Einige  seiner  Gegner  stützen  sich  auf  ein  theologisches 
Argument,  Die  gütige  Vorsehung,  sagen  sie,  die  Alles  mit 
irgend  einem  vernünftigen  Zweck  eingerichtet  hat,  konnte  un- 
möglich dem  Menschen  die  Fähigkeit  zur  Reproduktion  seines 
Geschlechts  über  diejenigen  Mittel  hinaus  beilegen,  welche  die  Erde 
und  die  von  ihr  zur  Existenz  des  Menschen  hervorgebrachten  Güter 
darbieten.  An  dieser  Güte  der  Vorsehung  zweifeln,  hiesse  ihre 
Existenz  nicht  anerkennen.  —  Aus  demselben  Grunde  könnte 
man  jedoch  das  Vorhandensein  eines  jeden  physischen  und  sitt- 
lichen Uebels,  als  eine  mit  der  Güte  der  Vorsehung  nicht  über- 
einstimmende Erscheinung,  in  Abrede  stellen.  Sind  Krank- 
heiten, Leiden,  Tod  nicht  eben  solche  Uebel,  wie  Mangel  an 
Existenzmitteln?  Sind  sie  nicht  von  denselben  Folgen  begleitet 
und  sind  diese  Uebel  nicht  trotz  der  Güte  der  Vorsehung  vor- 
handen ? 

Ganz  richtig  bemerkt  R.  Mohl,  >es  sei  nicht  einzusehen, 
von  welcher  Bedeutung  die  schönen  Redewendungen  über  die 
Harmonie  der  Schöpfungsgesetze  sein  können  zur  Entscheidung 
der  Frage:  ob  der  Mensch  seinen  Zeugungstrieb  in  vernünftigen 
Schranken  zu  halten  habe?«  »Zur  göttlichen  Ordnung«, 
sagt  Mohl,  >  gehört  auch  die  dem  Menschen  gegebene  Ver- 
nunft; und  es  kann  kein  frevelhafter  Eingriff  in  die  ewigen 
Naturgesetze  sein,  wenn  es  dem  Menschen  an  das  Herz  gelegt 
wird,  sinnliche  Triebe  äusserer  Nothwendigkeit  zu  unterwerfen 
und  dadurch  schwere  Uebel  zu  verhüten.  <  *) 

Carey  und  andere  Nationälökonomen  bemühten  sich  nach- 
zuweisen, dass  die  Vortheile,  die  in  Bezug  auf  produktive  Arbeit 
aus  dem  engeren  Zusammenwohnen  der  Menschen,  wie  aus  der 
Verbreitung  von  Bildung  entspringen,  am  allermeisten  die  bei  der 
Erzeugung  von  Gütern  erwachsenden  Schwierigkeiten  wieder  in's 
Gleichgewicht  bringen.  Ein  Xationalökonom  hat  sogar  dieses 
Princip  darauf  zurückführen  wollen,   dass  ein  jeder  Mensch  eine 


*)  R.  T.  Mohl:    Die  Geschichte  der  Literatur  und  Staats  Wissenschaften, 
Bd.  m,  S.  502. 
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hinlängliche  Menge  Düngstoffe  producire.  um  das  von  ihm  eon- 
sumirte  Nahrungsquantum  wieder  herzustellen,  —  Die  Bemerkung 
des  amerikanischen  Oekonomen  könnte  allenfalls  noch  als  richtig 
gelten,  wenn  man  die  von  Malthus  aufgestellte  arithmetische 
Progression  der  relativen  Vermehrung  der  Existenzmittel  in  buch- 
stäblichem Sinne  nimmt.  So  aber  hat  Malthus  selbst  sie  nicht 
aufgefasst,  und  sein  Fehler  besteht,  wie  schon  erwähnt,  in  der 
ungenügenden  Entwickelung  dieses  TheUs  seiner  Theorie.  Mal- 
thus's  Gedanke  besteht  darin,  dass  mit  der  Zeit  jede  Bevölke- 
rung, in  Folge  der  Vermehrung,  endlich  an  Grenzen  gelangen 
müsse,  über  die  hinaus  die  Produktion  von  Existenzmitteln  un- 
zureichend wird.  Und  diese  Behauptung  von  Malthus  ist  schon 
deshalb  allein  richtig,  weil  diesem  Gesetz  im  Allgemeinen  alles 
organische  Leben  auf  der  Erde  unterliegt. 

Der  englische  Oekonom  Doubleday  stellte  eine  besondere 
Theorie  der  Bevölkerung  auf,  die  in  vielen  Punkten  von  der 
Malthus 'sehen  Theorie  abweicht. 

Nach  ihm  besteht  das  grosser  allgemeine  Gesetz ,  das  die 
^'ermehrung  oder  Verminderung  im  Pflanzen-  und  Thierretch  be- 
herrscht, darin,  dass  überall,  wo  der  Art  oder  Gattung  Gefahr 
droht,  die  Natur  regelmässig  das  entsprechende  3tlittel  zu  ihrer 
Erhaltung  und  Fortpflanzung  anwendet,  indem  sie  ihre  Frucht- 
barkeit modificirt,  und  zwar  geschieht  dies  ganz  besonders  da, 
wo  eine  derartige  Gefahr  aus  der  Verringerung  des  erforder- 
lichen Quantums  von  Nahrung  hervorgeht,  so  dass  der  Zustand 
der  Entkräftung  die  Fruchtbarkeit  erhöht  und  umgekehrt  der 
Zustand  der  Fülle  und  Wohlbeleibtheit  die  Fruchtbarkeit  herab- 
setzt, und  noch  dazu  in  einem  diesem  oder  jenem  Zustande  ent- 
sprechenden Maasse.*)  Angewandt  auf  das  Menschengeschlecht 
würde  dieses  Gesetz  folgendermaassen  lauten: 

Ueberall  macht  sich  eine  beständige  Zunahme  in  der  Zahl 
der  Geburten  unter  demjenigen  Theil  der  menschlichen  Gesell- 
schaft bemerkbar,  welcher  am  allerschlechtesten  mit  Nahrung 
versorgt  ist,  d.  i.  unter  dem  ärmsten  Theil  derselben. 

Unter  denen,  die  sich  im  Zustande  des  üeberflusses  be- 
linden, reichlich  mit  Nahrung  versorgt  sind  und  üppig  leben, 
verringert  sich  die  Zahl  der  Geburten. 


*)  Thomas  Doubleday:  The  true  law  of  pojptüation  (SaHoUlcy). 
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Unter  denen,  die  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Kate- 
gorien halten,  d.  i.  unter  denen,  die  massig  mit  guter  Nahrung 
versorgt,  nicht  überhäuft  mit  übermässiger  Arbeit  und  dabei 
doch  nicht  gar  zu  untbätig  sind,  bleibt  die  Population  stabil. 

Daraus  folgt,  dass  die  Vergrösserung  oder  Verminderung 
der  allgemeinen  Ziffer  der  Population  von  dem  gegenseitigen 
Zahlen verhältni SS  eines  jeden  der  drei  genannten  Kategorien  ab- 
hängt. 

In  einem  Lande,  in  welchem  die  aus  dem  Zuwachs  in  der 
armen  Klasse  hervorgegangene  Vermehrung  der  Populationsziffer 
dem  in  der  Klasse  der  Reichen  statthabenden  Abgange  gleich 
ist,  bleibt  die  Bevölkerung  stabil.  In  einer  Nation,  bei  welcher 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  über  alle  Klassen  Reichthum 
und  Ueppigkeit  ausgegossen  sind,  vermindert  sich  die  Bevölkerung. 
In  armen,  sich  schlecht  nährenden  Gemeinden  wird  die  Bevölke- 
rung, entsprechend  dem  Grade  der  Armuth  und  folglich  nach 
Maassgabe  der  schlechten  Qualität  und  geringen  Quantität  der 
Nahrung  des  grösseren  Theils  der  Gemeinde  wachsen. 

Die  Theorie  Doubleday's  gewährt  jedoch  keine  Wider- 
legung, sondern  eine  Bestätigung  der  Theorie  von  Malthus. 
Denn  vermehren  sich  vorzugsweise  die  niederen  Schichten  der 
Gesellschaft,  so  gelangen  sie  noch  früher,  als  die  höheren,  bis  zur 
äussersten  Grenze  der  Subsistenzmittel  und  werden  durch  zer- 
störende Mittel  vor  Ueberschreitung  derselben  zurückgehalten. 

Was  die  höheren  Stände  anbetrifft,  so  irrt  sich  Double- 
day,  wenn  er  die  fortschreitende  Verringerung  der  Anzahl  der 
Geburten  denselben,  hauptsächlich  physischen,  Ursachen  zuschreibt, 
während  hier  in  viel  höherem  Maasse  sittliche  Ursachen  ein- 
wirken, namentlich  das  in  viel  stärkerem  Grade,  als  in  den 
niederen  Schichten,  hervortretende  Bestreben  zur  Erhaltung  der 
Stellung  in  der  Gesellschaft,  der  Wunsch,  eine  nur  geringe  Zahl 
von  Kindern  zu  erzeugen,  um  der  Zerstückelung  des  Vermögens 
zu  entgehen,  endlich  ein  mehr  auf  Zerstreuungen  gerichtetes 
Leben  und  dadurch  Mangel  an  der  für  das  Familienleben  durch- 
aus nothwendigen  Concentration  der  Gefühle  und  Neigungen  auf 
einen  engeren  Kreis  u.  s.  w. 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  der  Malthus'schen  Theorie 
und  der  durch  sie  hervorgerufenen  Einwürfe  ist  ersichtlich,  wie 
komplicirt  überhaupt  alle,  das  Leben  und  die  Entwickelung  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft  bedingenden,   Erscheinungen  sind, 
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und  wie  alle,  seine  materielle  Existenz  betrefifenden,  Fragen  mit 
geistigen  und  sittlichen  Elementen  verknüpft  und  durchwebt 
sind.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  die  Theorie  Malthus's 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  wahr,  jedoch  nach  einer  Seite 
hin  ist  sie  unvollständig.  Bei  Festsetzung  der  Bedingungen  des 
Kampfes  des  Menschen  um  seine  Existenz  hob  Malthus  nicht 
hinreichend  den  Unterschied  hervor,  der  im  Kampf  des  Menschen 
im  Vergleich  zu  den  anderen  organischen  Wesen  herrscht,  in- 
sofern der  Mensch  zum  Bestand  eines  anderen  Organismus  —  der 
Gesellschaft  —  gehört.  Der  Mensch  ernährt  sich  und  eignet 
sich  die  zu  seiner  Existenz  nöthigen  Stoffe  nicht  in  Analogie  der 
selbstständigen  Individuen  einer  Thier-  oder  Pflanzenspecies  an, 
sondern  nach  den  Gesetzen  der  Produktion,  Yertheilung  und 
Konsumtion  der  Nahrung,  welche  in  einer  organischen  Gesammt- 
heit  zwischen  den  zu  derselben  gehörenden  Zellen  vor  sich 
gehen.  —  Desgleichen  vermehrt  er  sich  nach  den  Gesetzen  der 
Divergenz  und  der  Integrirung,  welche  das  Wachstkum  eines 
Einzelorganismus  in  der  Natur  in  Folge  der  Vermehrung  der 
ihn  bildenden  Zellen  bedingen  und  nicht  in  Analogie  der  Ver- 
mehrung selbstständiger  Individuen  einer  Thier-  oder  Pflanzen- 
ordnung. Zwischen  diesen  beiden  Anschauungen  ist  ein  wesent- 
licher Unterschied.  Die  Produktion  von  Gütern  in  der  Gesell- 
schaft in  Folge  der  physischen  und  geistigen  "Wechselwirkung 
der  Glieder  der  Gesellschaft  auf  einander,  gewinnt  eine  höhere 
Bedeutung,  eine  sociale  Potenzirung  dadurch,  dass  die  Vertheilung 
der  Arbeit  und  die  durch  sie  bedingte  Vertheilung  der  Güter 
unter  alle  Glieder  der  Gesellschaft  den  ursprünglich  rein  ab- 
wehrenden und  zerstörenden  Kampf  um's  Dasein  in  industrielle 
Nebenbuhlerschaft  verwandelt.  Jede  Nebenbuhlerschaft  und  Kon- 
kurrenz hat  freilich  auch  den  Charakter  eines  Kampfes,  aber 
nicht  eines  zerstörenden,  sondern  eines  produktiven.  Sieger  bleibt 
auch  hier  der  Stärkere,  Geschicktere,  Klügere,  Arbeitsamere, 
aber  die  aufgewandte  Kraft,  Kunstfertigkeit,  Arbeitsamkeit  und 
Kenntnisse  haben  als  Ziel  Produktion,  nicht  Zerstörung,  und 
wenn  schliesslich  auch  der  Schwächere  verdrängt  wird  und 
umkommt,  so  geschieht  es  doch  nicht  in  Folge  einer  solchen 
unmittelbaren  Thätigkeit  des  Gegners,  wie  es  im  Reich  der 
Pflanzen  und  Thiere  der  Fall  ist.  —  Aber  der  Lebenskampf 
des  Menschen  wird  nicht  allein  durch  die  Sorge  für  die  materielle 
Existenz,  wie  bei  Pflanzen  und  Thieren,   ausgefüllt;   der  Mensch 
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empfindet  aucli  geistige  Bedürfnisse,  er  strebt  nach  dem  Wahren 
und  Schönen,  er  steht  unter  dem  Einflüsse  des  Ehrgeizes, 
wünscht  Ruhm,  Ansehen,  Anerkennung  zu  gewinnen,  er  strebt 
nach  einer  möglichst  hohen  Stellung  in  der  Gesellschaft,  im  Ge- 
biete der  Wissenschaft,  Kunst  etc.  Der  Mensch  fühlt  nicht 
nur  Hunger  und  Durst,  Hitze  und  Kälte,  sondern  er  liebt  und 
hasst  auch,  achtet  und  verachtet,  empfindet  sittliche  Befriedigung 
und  Entrüstung.  Indem  er  unter  dem  Einfluss  aller  dieser  ihn 
anregenden  Ursachen  |handelt,  stösst  er  auf  seinem  Lebenswege 
auf  andere  Menschen,  die  denselben  Zielen  nachstreben  oder  ihn 
in  der  Verwirklichung  seiner  Wünsche,  Absichten,  Hofinungen 
hindern.  In  Folge  dieses  Zusammenstosses  erfolgt  ein  Kampf 
um  das  geistige  und  sittliche  Dasein,  und  der  Sieg  bleibt  gleich- 
falls dem,  der  stärkere  und  mannigfaltigere  Mittel,  materielle 
wie  geistige,  besitzt,  dessen  physisches  oder  geistiges,  persönliches 
oder  übertragenes  Kapital  eine  wirksamere  Waffe  zum  Kampf  ab- 
giebt.  Aber  auch  in  diesen  höheren  Sphären  der  socialen  Ent- 
wickelung  handelt  es  sich  wiederum  um  einen  Zellenkampf  im 
Einseiorganismus  und  nicht  blos  um  einen  Kampf  zwischen  Indi- 
viduen einer  Species,  ein  ZellenJcampf,  der  in  der  Form  direkter 
und  indirekter  Reflexe  im  socialen  Nervensystem   sich  ausprägt. 

Auf  diese  höheren,  zur  Formel  des  Kampfes  um's  Dasein 
des  Menschen  im  Unterschiede  von  Pflanzen  und  Thieren  ge- 
hörenden Faktoren,  hat  M  a  1 1  h  u  s  nicht  in  hinreichendem  Maasse 
seine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  weil  er  mehr  auf  den  Menschen 
als  Individuum ,  denn  als  Theil  eines  realen  Organismus  —  der 
Gesellschaft  —  achtete.  Das  Verdienst  des  Forschers  wird  da- 
durch jedoch  nicht  im  Geringsten  geschmälert,  ja,  man  kann  ihn 
mit  Recht  als  Vorläufer  von  Darwin  im  Gebiete  der  Social- 
wissenschaft  bezeichnen,  — 

In  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Fopulationslehre  Mal- 
thus's  steht  die  Theorie  des  berühmten  englischen  National- 
ökonomen Ricardo  über  die  Rente.  Mit  zunehmender 
Bevölkerung  und  nach  Maassgabe  des  Steigens  der  Preise  auf 
die  für  die  Existenz  derselben  nothwendigen  Nahrungsmittel  steigt 
nämlich  die  reine  Revenue,  welche  der  Boden  dem  Besitzer  des- 
selben abwirft.  Diese  reine  Revenue,  welche  der  Grund  und 
Boden  nach  Abrechnung  des  auf  die  Bearbeitung  desselben  ver- 
wandten Kapitals  sowie  der  Arbeitskraft  abwirft,  nennt  Ricardo 
Rente.     Es  ist  klar,   dass  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nicht 
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nur  der  Boden,  sondern  auch  eine  jede  andere  Naturkraft :  Wasser, 
Luft  etc.  eine  Rente  dem  Besitzer  abwerfen  muss.  Mit  der  Rente 
ist  immer  ein  ausschliesslicher  Besitz,  ein  Monopol,  mit  inbe- 
griflen,  indem  eine  Natui'kraft,  die  jedem  zugänglich  ist  und  Nie- 
mandem ausschliesslich  angehört,  auch  keine  Rente  abwerfen  kann. 

Die  Einwendungen,  welche  gegen  die  Theorie  Ricardo'» 
von  Seiten  C  a  r  e  y  "s  und  anderer  Nationalökonomen  vorgebracht 
worden  sind,  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Folgerungen  und 
Ausführungen,  ohne  das  Wesen  der  Theorie  selbst  zu  erschüttern. 
Ebenso  wie  Malthus  nur  die  Tendenz  der  Bevölkerung,  sich 
über  die  für  die  Erhaltung  derselben  nothwendigen  Subsistenz- 
niittel  zu  erheben,  hat  bezeichnen  wollen,  so  gründet  sich  auch 
die  Theorie  Ricardo 's  auf  die  Tendenz,  die  Rente  nach  Maass- 
gabe der  Seltenheit  der  Nahrungsmittel  im  Vergleich  zu  der 
-Bevölkerung  immer  mehr  zu  steigern.  —  Die  verschiedenen  Fak- 
toren, die  in  diese  Proportion  eintreten,  sind  jedoch  so  mannig- 
facher Natur,  dass  es  schwer,  ja  unmöglich  erscheint,  den  Mo- 
ment und  die  jedesmalige  Energie  des  Steigens  zu  bestimmen. 
—  Ricardo  hat,  ebenso  wie  Malthus,  die  Sache  für  ein- 
facher gehalten,  als  sie  in  der  Wirklichkeit  ist.  —  Und  die 
Ursache  dieser  Analogie  in  den  Unzulänglichkeiten  der  An- 
schauungen und  Folgerungen  der  beiden  grossen  Nationalöko- 
nomen liegt  gerade  darin,  dass  sie  beide  die  menschliche  Gesell- 
schaft mehr  vom  Standpunkte  der  selbstständigen  Thätigkeit  der 
einzelnen  Individuen,  als  vom  Gesichtspunkte  einer  realen  socialen 
Gesammtheit  betrachtet  haben.  Die  Rente  wird,  ebenso  icie  die 
HöJie  der  JBevölkeriingszahl ,  durch  sittliche  und  sociale  Faktoren 
bedingt,  die  ihrerseits  ein  Produkt  der  Wechselwirkung  zwischen 
den  einzelnen  Theilen  des  socialen  Nervensystems  darstellen.  — 

Der  Kampf  um's  Dasein  der  Glieder  einer  jeden  socialen  Ge- 
sammtheit und  um  so  mehr  einer  gesitteten  Gesellschaft  hat 
nicht  die  Bedeutung  des  bellum  mnniuni  contra  otnmnes  der  ver- 
schiedenen Thier-  und  Pflanzenspecies ,  sondern  die  Bedeutung 
der  Wechselwirkung  und  Spannung,  welche  im  Schoosse  eines 
jeden  Einzelorganismus  der  Natur  zwischen  den  einzelnen  Zellen 
und  Zellengeweben  stattfindet.  Im  Wesentlichen  gründet  sich 
diese  Wechselwirkung  und  Spannung  auf  dieselben  nothwendigen 
Naturgesetze,  welche  den  Kampf  um's  Dasein  der  selbstständigen 
Individuen  der  Thier-  und  Pflanzenspecies  bedingen,  weil  die 
Zellengesammtheit  eines  jeden  höheren   Organismus  im  Grunde 

Gedanken  über  die  Socialwissengchaft  der  Zalranft.  II.  18 
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immer  doch  nur  eine  Vereinigung  von  Zellenindividuen  ist.  Aber 
im  Innern  des" Einzelorganismus  potenzirt  sich  dieser  Kampf,  je 
nach  der  Höhenstufe  der  organischen  Entwickelung,  zu  immer 
höherer  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistigkeit  und  gipfelt  im 
Gesammtorganismus  der  menschlichen  Gesellschaft  in  der  höheren 
Gesittung  des  Kulturmenschen.  Auch  hier  entscheidet  den  Kampf 
der  Stärkere.  Aber  in  der  gesitteten  Gesellschaft  ist  der  Bessere 
in  der  Regel  auch  der  Stärkere,  weil  er  am  zweckmässigsten 
handelt ,  ganz  ebenso,  wie  dasjenige  Thier  den  Sieg  davon  trägt, 
welches  mit  den  ihm  von  Natur  verliehenen  Waffen  am  ge- 
schicktesten angreift  oder  sich  vertheidigt.  — 

Welcher  Geist  muss  nun  aber  den  Menschen  beseelen,  damit 
er  in  der  Gesellschaft  seines  Gleichen  am  zweckmässigsten  han- 
dele ?  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  das  ihn  dabei  der  Geist 
■der  Liebe,  die  Principien  der  Moral  und  namentlich  der  christ- 
lichen, als  der  höchsten  aller  Sittengesetze,  leiten  müssen.  Nun 
sind  aber  die  Sittengesetze  nothwendige  Gesetze  und  daher 
Naturgesetze.  Und  weshalb?  Weil  die  menschliche  .Gesellschaft, 
gleich  den  Naturorganismen,  ein  realer  Organismus  ist  und  weil 
«eine  Vervollkommnung  gleich  jenen  durch  eine  stufenweise  höhere 
Bifferenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte  bedingt  wird,  —  also 
<lerselben,  nur  höher  potenzirten  Kräfte,  welche  auch  die  Ent- 
-wickelung  der  Naturorganismen  bedingen. 

Der  Geist  der  Liebe,  die  christliche  Moral,  hat  also  zum 
Zweck,  den  Kampf  um's  Dasein,  welcher  nach  den  ewigen  Natur- 
gesetzen der  Wechselwirkung  der  Kräfte  auch  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  vor  sich  geht,  in  ein  Ringen  umzuwandeln, 
v^elches  auf  kürzerem,  zAveckmässigerem  Wege  die  Menschheit  zur 
Vervollkommnung,  zu  einer  höheren  Zweckmässigkeit,  zur  Mehrung 
von  Freiheit  und  Geistigkeit  führt.  Und  da  alle  diese  Principien 
immer  nur  auf  realem  Wege  sich  ausprägen  können,  so  erlangt 
der  sociale  Organismus  in  seiner  Gesammtheit  und  in  seinen 
einzelnen  Theilen  immer  eine  höhere  reale  Differenzirung  und  Inte- 
grirung, sei  es  in  Betreff  der  Zwischenzellensubstanz,  sei  es  in 
Hinsicht  auf  das  sociale  Nervensystem,  sei  es  in  beiden  zugleich 
und  nach  allen  Richtungen  hin,  oder  nur  in  einzelnen  Gebieten 
der  Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Industrie  oder  Moral.  — 

Die  meisten  Sociologen,  die  den  in  der  Natur  vor  sich 
gehenden  Kampf  um's  Dasein  auch  in  der  menschUchen  Gesell- 
schaft zu  ergründen  anstrebten,  haben  die  Bedeutung  der  Poten- 


zirung  dieses  Kampfes  zu   der  Höhe  des  Sittengesetzes  bis  jetzt 
fast  vollständig  ignorirt.  — 

Daher  die  Einseitigkeit  ihrer  Folgerungen  und  das  Negiren 
einer  sittlichen  Weltordnung. 

So  sagt  Robert  Byr: 

>Der  Kampf  um's  Dasein  ist  der  naturgemässe  Zustand  der 
Menschheit;  er  ist  der  Motor  der  Weiterentvrickelung,  ohne  ihn 
stockt  und  stirbt  Alles ;  er  treibt,  belebt,  zeugt,  bewegt  und  eben 
deshalb  ist  er  auch  unsere  Aufgabe,  ich  möchte  sagen:  unsere 
Religion.  Alles  kämpft  —  der  Arme,  der  den  Kommunismus 
verlangt,  der  Reiche,  der  ihn  verdammt,  der  strebende  Kopf,  der 
verrottete  Aristokrat,  der  Geistliche,  der  Soldat,  der  Republi- 
kaner, der  behäbige  Constitutionelle ,  der  Monarch,  sie  alle  sind 
im  Rechte,  —  es  handelt  sich  um  ihr  Dasein.  Es  handelt  sich 
darum,  wer  si^.  Wer  es  auch  sei,  er  muss  über  die  Leichen 
der  Besiegten  hinwegschreiten,  das  ist  Naturgesetz.  Wer  davor 
zaudernd  zurückschreckt,  bringt  sich  selbst  um  die  Chancen  der 
Existenz.  Ein  sogenannter  versöhnender  Abschluss  ist  bei  solchem 
Grundgesetz  freilich  unmöglich.     Der  Kampf  ist  unendlich.  <*) 

>  Zweierlei  bedingt  dieser  gewaltige  Kampf,  wie  wir  ihn  im 
Völkerringen  sowohl  als  im  einzelnen  Menschenleben  beobachten: 
dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  ein  Wort,  dessen  furchtbare 
Consequenzen  nicht  erst  bei  seiner  Anerkennung  entstehen,  son- 
dern Factum  sind  seit  jeher,  —  dann  den  Ausschluss  der  Li^. 
In  der  That,  so  weit  und  so  viel  wir  die  Geschichte  durchblättern, 
nirgends  verzeichnet  sie  eine  That  der  Liebe,  der  grossen  allum- 
spannenden Menschenliebe,  die  entscheidend  eingewirkt  hatte  auf 
die  Geschicke  der  Völker,  ja  nicht  eine  Geschichtshandlung  ist 
zu  nennen,  die  ein  Volk  aus  Liebe,  aus  bewusster  Menschen-  und 
Nächstenliebe  vollbracht  hätte.  Was  allenfalls  geschehen,  haben 
Einzelne  gethan,  und  die  grösste  Wirkung  solch'  seltener  Liebes- 
handlungen beschränkt  sich  darauf,  ein  grosses  Leid  um  weniges 
zu  mildern.  Fremd  steht  die  Masse  einem  Gefühl  gegenüber, 
welches  doch  den  Einzelnen  bewegt,  von  dem  Schwärmer  sagen, 
es  sei  ihr  Leitetem  alles  Thun  und  Lassens.  Wie  wahr  ist  auch 
hier  des  Dichters  Wort,  der  da  spricht:  >>Kämpft  und  ringt, 
würgt  und  erhebt  euch  —  lasset  eure  Interessen  zusammen  oder 
wider  einander  gehen ,   nützt  eure  Kräfte  einzeln  oder  verbündet. 


*)  Byr,  Der  Kampf  um's  Dasdo,  V.  Bd.,  S.  261. 
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überbietet  euch  mit  den  Waffen  des  Friedens  oder  des  Krieges, 
streitet  um  euer  Dasein  mit  oder  ohne  Bewusstsein,  mit  Gewalt 
oder  List,  mit  Kühnheit  oder  feiger  Zähigkeit,  folgt  dem  ewigen 
Drange,  der  euch  beherrscht,  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  — 
aber  lügt  nicht,  dass  ihr  einander  liebt,  <<*) 

Aber  andererseits  wollen  auch  die  Moralisten,  Theologen  und 
alle  Idealisten  von  einem  Zusammenhange  zwischen  Natur  und 
Gesellschaft,  zwischen  den  Naturgesetzen  und  der  sittlichen  Welt- 
ordnung überhaupt  nichts  wissen.  Daher  der  Riss  zwischen 
Materialismus  und  Idealismus,  daher  die  Nothwendigkeit ,  zwei 
Kategorien  von  Gesetzen  und  Principien  anzunehmen  und  zwei 
Schöpfungsacte  vorauszusetzen,  daher  das  kategorische  >Soll«,  als 
etwas  von  der  Natur  absolut  Unabhängiges.  —  Alle  diese  Gegen- 
sätze werden  durch  die  Anerkennung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft als  realen  Organismus  ausgeglichen  und  gehen  als  etwas 
Flüssiges  allmälig  in  einander  über.  —  Wiederholen  wir  es  noch- 
mals :  Die  Mangelhaftigkeit  und  Einseitigkeit  der  Anschauung  über 
den  im  socialen  Gebiete  vor  sich  gehenden  Kampf  um's  Dasein 
und  die  natürliche  Züchtung  rühren  davon  her,  dass  bis  jetzt 
der  Mensch  immer  als  selbstständiges,  wenn  auch  einer  höheren 
Species  angehörendes,  Individuum  betrachtet  worden  ist.  —  Wenn- 
gleich die  meisten  Sociologen  und  Kulturhistoriker  nicht  nur  die 
thierischen  Bedürfnisse  und  Strebungen,  sondern  auch  die  höhe- 
ren Anlagen  und  Fähigkeiten  des  Menschen  bei  Bestimmung  der 
verschiedenen  Faktoren  des  Kampfes  um's  Dasein  und  der  Züch- 
tung in  Betracht  gezogen  haben,  so  liegt  dennoch  immer  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  ihrer  und  unserer  Anschauung,  indem 
letztere  auf  die  reale  Analogie  des  socialen  Kampfes  und  der  so- 
cialen Züchtung  mit  dem  Kampfe  und  der  Züchtung,  welche  in 
jedem  Einselorganismus  zwischen  den  Zellen  und  Geweben  vor  sich 
geht,  gegründet  ist.  —  Eigenthum,  Recht,  Macht,  Moral  und  alle 
Potenzirungen,  die  sich  darauf  basiren,  sind  ein  Resultat  des 
socialen  Kampfes  und  der  socialen  Züchtung  und  letztere  werden 
ihrerseits  von  jenen  bedingt.  —  Um  mit  der  ökonomischen 
Sphäre  zu  beginnen,  so  muss  man  zugeben,  dass  das  Eigenthum 
(es  möge  nun  in  der  Form  von  Nutzgegenständen  oder  Kapital 
auftreten),  indem  es  eine  Potenzirung  der  Zwischenzellensub- 
stanz   der    Einzelorganismen    darstellt,    als  ein  Werkzeug    der- 

*)  Byr,  Der  Kampf  um's  Dasein,  V.  Bd.,  S.  8. 
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selben  Art  in  den  Händen  der  Besitzer  oder  der  besitzlichen 
Klassen  erscheint,  als  das  zur  Verfügung  der  Thiere  und 
Pflanzen  stehende  Ernährungs-  oder  Zerstörungswerkzeug.  Das 
Eigenthum  potenzirt  den  Besitzer  oder  die  besitzliche  Klasse 
in  gewisser  Hinsicht  zu  einer  besonderen  Species,  welche  den 
Nichtbesitzlichen  gegenüber  als  höher  bewaflFhet  und  in  Hin- 
sicht auf  Ernährung,  Erhaltung  und  Vermehrung  günstiger  ge- 
stellt erscheint.  Die  Stellung  der  besitzlichen  Klassen  den 
Nichtbesitzlichen  gegenüber  ist  daher  derjenigen  analog,  welche 
die  höher  difi'erenzirten  und  in  Hinsicht  auf  Nahrung  günstiger 
gestellten  Zellen  und  Gewebe  im  Einzel  Organismus  einnehmen. 
Diese  Analogie  tritt  besonders  grell  hervor,  sobald  man  nicht 
die  Werthgegeustände  selbst,  sondern  die  Werthzeichen  in  Be- 
tracht zieht.  Denn  der  Werth  des  Geldes  im  umfassendsten 
Sinne  dieses  Wortes  ist  auf  Kredit  gegründet.  Kredit  dagegen 
ist  das  Resultat  der  Spannung  des  socialen  Nervensystems  nach 
gewissen  Richtungen  hin,  namentlich  in  Hinsicht  auf  Produktion, 
Vertheilung  oder  Konsumtion  von  Nutzgegenständen.  Eine  solche 
Spannung  kann  aber  nur  im  Schoosse  eines  einheitlichen  Orga- 
nismus, folglich  muss  sie  auch  in  dem  des  socialen  sich  kund  thun. 

In  der  ökonomischen  Sphäre  potenzirt  sich  also  der  Kampf 
um's  Dasein,  durch  Hinzuthun  der  geistigen  und  ethischen  Fak- 
toren ,  zum  Princip  der  Concurrenz  und  die  natürliche  Züchtung 
zum  Erwerbe  von  Eigenthum,  zur  Produktion,  Vertheilung  und 
Konsumtion  von  "Werthgegenständen. 

Wenden  wir  dasselbe  auf  die  rechtliche  Seite  der  socialen 
Entwickelung  an.  welche  der  morphologischen  Seite  der  Einzel- 
organismen entspricht,  so  gelangen  wir  zu  denselben  Resultaten. 

In  der  juridischen  Sphäre  tritt  der  Kampf  um's  Dasein  als 
Rechtsaneignung  und  Rechtsstreitigkeit  auf.  Wie  man  in  der 
ökonomischen  Sphäre  seine  Existenz  mittelbar  in  der  Form  von 
Werthzeichen  sicher  zu  stellen  bestrebt  ist,  so  geschieht  dasselbe 
passiv  und  aktiv  durch  die  Rechtssicherheit  der  mannigfaltigsten 
Art.  —  Der  Begriff  von  Recht  überhaupt  beruht,  wie  wir  es  bereits 
im  ersten  Theile  unseres  Werkes  nachgewiesen  haben,  auf  der 
Verallgemeinerung  der  Thätigkeitsäusserungen  der  Individuen 
und  socialen  Gruppen  im  morphologischen  Sinne.  Dieses  kann 
jedoch  auch  nur  unter  der  Bedingung  einer  einheitlichen  orga- 
nischen Wechselwirkung  vor  sich  gehen. 
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In  der  politischen  Sphäre ,  welche  der  tektologischen  Seite 
der  Einzelorganismen  entspricht,  tritt  dieses  Moment  noch  mehr 
in  den  Vordergrund.  Der  Kampf  um's  Dasein  tritt  in  dieser 
Sphäre  als  Machtäusserung  und  Unterordnung  des  Schwächeren 
unter  den  Stärkeren  im  staatlichen  oder  politischen  Sinne  auf. 

Endlich  ist  die  Moral ,  welche  im  Gewissen  des  Menschen 
ihren  Stützpunkt  hat,  nichts  weiter  als  eine  Verinnerlichung  der 
äusseren  socialen  Beziehungen  und  Handlungen  der  Individuen 
und  socialen  Gesammtheiten.  Diese  Verinnerlichung  wirkt  ihrer- 
seits auf  die  äusseren  Beziehungen  und  Handlungen  zurück, 
indem  sie  ihnen  eine  grössere  und  höhere  Zweckmässigkeit  ver- 
leiht, gleichwie  auch  unsere  Intelligenz  die  Naturkräfte  und  die 
socialen  Kräfte  vernunftgemäss  leitet  und  selbst  nichts  weiter 
als  eine  Verdichtung  einzelner  Naturerscheinungen  darstellt.  — 
Die  höchste  Zweckmässigkeit,  die  aus  der  ethischen  Verinner- 
lichung der  Lebens-  und  Rechtsverhältnisse  hervorquillt,  ist  das 
Princip  der  Liebe.  Dieses  Princip  ist  im  Grunde  auch  nichts 
mehr,  als  das  höher  potenzirte  Princip  des  Kampfes  um's  Dasein 
und  der  Züchtung  in  seiner  höchsten  geistigen  und  ethischen  Be- 
deutung. Durch  dieses  Princip  werden  alle  vergänglichen,  den 
niederen  Entwickelungssphären  angehörenden  Güter  den  höheren 
Zwecken  geopfert,  um  den  endlichen  Sieg  im  Kampfe  des  Lebens 
davonzutragen.  Real  und  naturwissenschaftlich  kann  aber  das  Prin- 
cip der  Liebe  nur  dann  begründet  und  der  Zwiespalt  zwischen 
Naturkunde  und  Moral  ausgeglichen  werden,  wenn  der  Mensch 
nicht  als  selbstständiger  Repräsentant  einer  Species ,  sondern  als 
Theil  eines  höheren  Ganzen,  als  Zelle  des  socialen  Organismus 
betrachtet  wird.  Nur  unter  dieser  Bedingung  gewinnt  auch  die 
christliche  Sittenlehre,  diese  höchste  uns  bis  jetzt  zugängliche  so- 
ciale Zweckmässigkeitslehre ,  einen  realen  Boden  und  kann  mit 
den  Naturgesetzen  in  Einklang  gebracht  werden. 

Auch  in  Hinsicht  auf  den  Kampf  um's  Dasein  und  die 
natürliche  Züchtung  tritt  das  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  sowohl  in  der  organischen 
Natur,  als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zum  Vorschein. 
Denn  derjenige  Kampf  und  diejenige  Züchtung,  welche  durch 
alle  Epochen  der  stufenweisen  Entwickelung  der  organischen 
Welt  paläontologisch  vor  sich  gegangen  sind,  werden  noch  jetzt 
•  von  den  niederen  organischen  Species  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt   fortgeführt   und   stellen    uns    demnach    im    Nebeneinander 
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dasselbe  Bild  der  gegenseitigen  Zerstörung  und  Vernichtung  dar, 
welches  die  Entwickelungsgeschicht«  im  Nacheinander  uns  dar- 
geboten hat.  Dasselbe  Bild  bietet  uns  aber  im  Grossen  und 
Ganzen  auch  das  üebereinander.  Denn  ein  jedes  höher  ent- 
wickelte Individuum  vereinigt  in  sich  sowohl  in  seiner  Keimes- 
geschichte, als  auch  in  jedem  Momente  seines  späteren  Lebens, 
gleichzeitig  Zellen  und  Zellengewebe,  die  auf  den  verschiedensten 
Stufen  der  Entwickelung  stehen,  angefangen  von  der  einfachsten 
Monere  bis  zur  Nervenzelle  und  dem  mannigfaltigsten  Nerven- 
gewebe. Zwischen  diesen  imgleich  entwickelten  und  dem  Gesetze 
der  Divergenz  gehorchenden  Zellen  und  Zellengeweben  besteht 
nun  in  einem  jeden  Einzelorganismus  eine  beständige  Spannung, 
ein  unaufhörlicher  Kampf  und  eine  immerwährende  Züchtung 
nach  denselben  Gesetzen,  wie  solches  in  der  organischen  Natur 
im  Nebeneinander  noch  vor  sich  geht  und  im  Nacheinander  vor 
sich  gegangen  ist.  Die  vollkommeneren  Zellen  und  Zellengewebe 
repräsentiren  dabei  die  höher  entwickelten  Individuen  und  Species 
und  fristen  ihr  Dasein  direkt  oder  indirekt  auf  Kosten  der 
schwächeren  oder  unentwickelteren.  —  Die  Zwischenzellensubstanz 
stellt  dabei  das  physische  Medium  dar,  aus  welchem  sowohl  die 
einen,  als  auch  die  anderen  ihre  Nahrung  schöpfen  und  ihre 
Kräfte  erneuern  und  auf  welches  sie  ihrerseits  zurückwirken  oder 
sich  der  überflüssigen  Stoffe  entledigen. 

Diese  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Üeber- 
einander in  Hinsicht  auf  den  Kampf  um's  Dasein  und  die  natür- 
liche Züchtung  bietet  uns  auch  das  sociale  Gebiet.  Was  die 
Geschichte  der  Menschheit  in  dieser  Hinsicht  von  den  Ur- 
zeiten an  im  Nacheinander  darstellt,  dass  geht  auch  nodi  jetzt 
in  den  entferntesten  Theilen  des  Erdballs  im  Neben-  und  im" 
üebereinander  in  jeder,  sogar  auch  in  der  hoch  cultivirteu,  Ge- 
sellschaft vor  sich.  Denn  auch  eine  gesittete  sociale  Gesamintheit 
schliesst  rohe  Elemente  in  sich,  die  auf  physischem  und  ethischem 
Gebiete  noch  mit  jenen  Waffen  kämpfen,  mit  welchen  der  Ur- 
mensch kämpfte  und  die  dem  Wilden  noch  jetzt  eigen  sind.  — 
Diese  rohen  Elemente  müssen  aber  in  einer  gesitteten  Gesell- 
schaft sich  den  höheren  unterordnen  und  werden  von  diesen  in 
Schranken  gehalten;  darin  besteht  eben  der  Kampf  des  Höheren 
mit  dem  Niederen  in  der  gesitteten  Gesellschaft,  das  üeber- 
einander des  socialen  Kampfes  imd  der  socialen  Züchtung. 
Und    kehren    wir    zum    menschlichen    Individuum    zurück    und. 
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ziehen  seine  höheren  Nervenorgane,  dieses  Produkt  des  so- 
cialen Lebens,  in  Betracht,  so  finden  wir  wiederum  dasselbe 
Uebereinander  des  Kampfes  der  höheren  Anlagen,  Bestrebungen 
und  Bedürfnisse  gegen  die  niederen,  der  thierischen  gegen  die 
pflanzlichen,  der  rein  menschlichen  gegen  die  thierischen,  der 
ideellen  gegen  die  materiellen.  Und  die  christliche  Sittenlehre, 
diese  unerschöpfliche  Fundgrube  ethischer  Lebensweisheit,  spricht 
sie  nicht  auch  vom  Kampfe  des  Geistes  gegen  das  Fleisch,  —  ein 
bildlicher  Ausdruck  für  die  wissenschaftlichen  Resultate,  zu  wel- 
chen wir  gelangt 'sind?  —  Zu  diesen  Resultaten  konnten  wir 
aber  nur  gelangen,  indem  wir  den  socialen  Organismus  mit 
dessen  Theilen  (den  Individuen  und  den  einzelnen  socialen 
Gemeinschaften)  den  Einzelorganismen  der  Natur  mit  ihren 
Zellen  und  Zellengeweben  gegenüberstellten  und  die  Menschen 
nicht  als  selbstständige  Repräsentanten  einer  Species  betrach- 
teten. Der  Kampf  dieser  ist  nach  Aussen  gerichtet  und  wird 
durch  äusserliche  Waffen  geführt.  Im  socialen  Organismus  ver- 
innerlicht  sich  der  Kampf  wie  im  Einzelorganismus,  und 
gerade  weil  an  demselben  alle  Zellen  und  Zellengewebe  Theil 
nehmen  und  er  ein  allgemeiner  wird,  so  tritt  statt  des  äusseren 
Kampfes  allmälig  eine  sich  immer  höher  potenzirende  und  nach 
innen  gerichtete  Spannung  der  Kräfte  ein,  die  das  Niedere  dem 
Höheren  unterordnet   und    nach    immer    höheren   Zielen    strebt. 

—  Im  socialen  Leben  äussert  sich  diese  Spannung  als  Sitte, 
Sittlichkeit,  Recht,  Macht  und  producirt  in  ihrer  höheren  Poten- 
zirung  Wissenschaft,  Kunst,  Religion.  Moral.  —  Die  Brücke 
zwischen  dem  Ideellen  und  Materiellen,  zwischen  Natur  und  Geist, 
zwischen  physischer  und  ethischer  Nothwendigkeit  ist  geschlagen. 

—  Ob  auch  Viele  sich  entschliessen  werden,  über  sie  hinüber- 
zugehen ? 
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XII. 

Das  Gesetz  der  geschlechtlichen  Kreuzung  und  das 
Mgrationsgesetz. 

Schon  im  vorhergehenden  Kapitel  haben  wir  den  Unterschied 
zwischen  der  natürlichen  und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  her- 
vorgehoben. Erstere  wird  durch  die  direkte  und  indirekte  An- 
passung an  das  umgebende  physische,  im  socialen  Organismus 
aber  ausserdem  an  das  geistige  und  ethische  Medium  bedingt. 
Die  geschlechtliche  Züchtung  wird  dagegen  durch  die  Vereinigung 
der  Geschlechter  und  durch  die  Kreuzung  der  verschiedenen  Spe- 
cies,  Ordnungen  und  Spielarten  bedingt.  — 

Es  ist  Darwin's  unvergängliches  Verdienst,  die  Bedeutung 
der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  bei  der  Bildung  der  verschiedenen 
Species  und  Arten  hervorgehoben  und  bewiesen  zu  haben.  Denn 
Lamark's  und  Göthe's  Anschauungen  beruhten  vorzugsweise 
auf  der  Theorie  der  natürlichen  Züchtung.  — 

Wir  setzen  voraus,  dass  die  Theorie  Darwin's  über  die 
geschlechtliche  Zuchtwahl  der  Thiere  und  Pflanzen  dem  Leser 
bereits  bekannt  ist  und  wenden  uns  daher  direkt  zu  einigen  Be- 
trachtungen über  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  und 
über  seine  Eintheilung  in  verschiedene  abgesonderte  Familien  und 
Racen.  — 

Die  Schwierigkeiten ,  welche  der  genauen  Bestimmung  des 
Ursprungs  des  Menschengeschlechts  entgegenstehen,  treten  aus 
folgenden  Worten  des  berühmten  Naturforschers  Ch.  Darwin 
klar  hervor: 

>Die  Frage,  ob  das  Menschengeschlecht  aus  einer  oder  aus 
mehreren  Species  besteht,  ist  in  den  letzten  Jahren  von  den 
Anthropologen  sehr  lebhaft  behandelt  worden,  welche  sich  in 
zwei  Schulen  trennen,  die  Monogenisten  und  die  Polygenisten. 
Diejenigen,  welche  das  Princip  der  Entwickelung  nicht  annehmen, 
müssen  die  Species  entweder  als  einzelne  Schöpfungen  oder  als 
in  irgend  einer  Weise  distincte  Einheiten  ansehen,  und  welche 
Formen  sie  als  Species  zu  betrachten  haben,  müssen  sie  nach 
der  Analogie  anderer  organischer  Wesen  entscheiden,  welche  ge- 
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wohnlich  als  soche  hingestellt  werden.  Es  ist  aber  ein  hoifnungs- 
löser  Versuch,  diesen  Punkt  nach  triftigen  Gründen  entscheiden 
zu  wollen,  bis  irgend  eine  Definition  des  Ausdrucks  >Species« 
allgemein  angenommen  sein  wird,  und  diese  Definition  darf  kein 
Element  einschliessen,  welches  sich  möglicherweise  nicht  ermitteln 
lässt,  wie  eben  ein  solcher  Schöpfungsact.  Wir  könnten  ebenso- 
gut ohne  irgend  eine  Definition  zu  entscheiden  versuchen,  ob 
eine  gewisse  Anzahl  von  Häusern  ein  Dorf,  ein  Flecken  oder  eine 
Stadt  genannt  werden  soll.  Eine  praktische  Illustration  der 
Schwierigkeit  kaben  wir  in  den  kein  Ende  nehmenden  Zweifeln, 
ob  viele  nahe  verwandte  Säugethiere,  Vögel,  Insekten  und 
Pflanzen,  welche  einander  in  Nordamerika  und  Europa  ähneln, 
als  Species  oder  als  geographische  Racen  aufgeführt  werden 
sollen ;  und  dasselbe  gilt  für  die  Erzeugnisse  vieler  Inseln,  welche 
in  geringer  Entfernung  von  dem  nächsten  Festlande  gelegen 
sind.  < 

>Auf  der  andern  Seite  werden  diejenigen  Naturforscher, 
welche  das  Princip  der  Evolution  annehmen  —  und  dies  wird 
von  der  grösseren  Zahl  der  aufstrebenden  Männer  jetzt  ange- 
nommen, —  keinen  Zweifel  habeü,  dass  alle  Menschenracen  von 
einem  einzigen  ursprünglichen  Stamm  herrühren ,  mögen  sie  es 
nun  für  passend  oder  nicht  für  passend  halten,  dieselben  als 
distincte  Species  zu  bezeichnen  zum  Zweck,  damit  den  Betrag 
ihrer  Verschiedenheit  auszudrücken« 

>Als  die  Racen  des  Menschen  in  einer  äusserst  entfernt 
liegenden  Zeit  von  ihrem  gemeinsamen  Urerzeuger  divergirten, 
werden  sie  nur  wenig  von  einander  abgewichen  und  der  Zahl 
nach  nur  wenig  gewesen  sein.  In  Folge  dessen  werden  sie,  so- 
weit ihre  unterscheidenden  Merkmale  in  Betracht  kommen, 
weniger  Ansprüche  gehabt  haben,  als  distincte  Species  betrachtet 
zu  werden,   als   die  jetzt  existirenden   sogenannten  Racen« 

>Es  ist  indessen  möglich,  wenn  auch  entfernt  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  früheren  Urerzeuger  des  Menschen  anfangs 
bedeutend  in  ihren  Charakteren  divergirten,  bis  sie  einander  un- 
ähnlicher wurden,  als  es  die  jetzt  bestehenden  Racen  irgendwie 
sind,  und  dass  sie  später,  wie  Vogt  vermuthet,  in  ihi-en  Charak- 
teren convergirten- < 

>  Obgleich  die  jetzt  lebenden  Menschenracen  in  vielen  Be- 
ziehungen, so  in  der  Farbe,  dem  Haar,  der  Form  des  Schädels, 
der  Proportionen  des  Körpers  u.  s.  w.  verschieden  sind,  so  stellen 
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sie  sich  doch ,  wenn  man  ihre  ganze  Organisation  in  Betracht 
zieht,  als  einander  in  einer  Menge  von  Punkten  äusserst  ähnlich 
heraus.  Viele  dieser  Punkte  sind  so  bedeutungslos  oder  von  einer 
so  eigenthümlichen  Natur,  dass  es  äussei-st  unwahrscheinlich  ist, 
dass  dieselben  unabhängig  von  ursprünglich  verschiedenen  Species 
oder  Racen  erlangt  worden  sein  sollten.«*) 

Es  existiii:  also  auch  in  Betreff  der  Bildung  und  Scheidung 
der  menschlichen  Racen,  Völkerschaften,  Stämme  etc.  ein  Diver- 
genz- und  Verschmelzungsgesetz,  welches  im  Grunde  dasselbe 
ist,  "welches  auch  im  Thierreiche  sich  kund  thut,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  in  Betreff  des  Menschen  auch  in  dieser  Hin- 
sicht das  Princip  der  Zweckmässigkeit  und  Freiheit  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Die  Kreuzung  der  Menschenracen  imd  Völ- 
kerschaften ist  ein  Resultat  der  geschlechtlichen  Züchtung,  gleich- 
wie die  verschiedenen  Species,  Ordnungen  und  Spielarten  der 
Pflanzen  und  Thiere  das  Resultat  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl 
der* pflanzlichen  und  thierischen  Individuen  sind,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier,  wie  auch  in  Hinsicht  auf  den  Kampf 
um's  Dasein  und  die  natürliche  Züchtung ,  der  Mensch  nicht  als 
selbstständiges  Indinduum,  sondern  als  Theil  eines  organischen 
Ganzen  auftritt. 

Als  prägnantes  Beispiel  des  Verschmelzungsprocesses  ver- 
schiedener Racen  und  Nationalitäten  unter  dem  Einflüsse  socialer 
Verhältnisse  kann  das  alte  Rom  aus  der  Kaiserzeit  dienen.  — 
>Zu  jener  Zeit  wurden  in  Rom  unweit  des  Tempels  des  Castor 
dem  Käufer  Geschöpfe  von  sehr  verschiedenen  Preisen,  die  Füsse 
mit  Kreide  weiss  angestrichen,  die  auf  einer  Art  von  drehbarem 
Gerüste  ausgestellt  waren,  angeboten.  Da  waren,  zusammenge- 
drängt wie  ordinäres  Vieh,  Heerden  ausgestellt  von  Lydiern,  Ka- 
riem,  Mysiern,  Ciliciern,  lauter  Leute  von  geringem  Werth,  neben 
Haufen  von  Syriern,  >>die  gegen  schädliche  Einflüsse  abgehärtetste 
Menschenart <<,  Sarden  und  Korsen  zu  noch  geringerem  Preise, 
Kappadocier,  Bithynier,  Libumier,  Germanen  und  Gallier,  ge- 
hätzt als  Sänftenträger ;  Nimiidier ,  ausgezeichnete  Läufer, 
Äthiopier,  athletische  Badeaufwärter,  Phrygier,  Lycier  und  asia- 
tische Griechen,  sehr  gesucht  als  Hofmeister  und  als  mit  den 
chönen  Wissenschaften,  mit  Musik  und  Tanz  Betraute.     Alle  traf 


*)  Die  -Abstammung  des   Menschen  nnd   die   geschlechtliche  Zuchtwahl, 
von  Ch.  Darwin,  I,  201  und  fF. 
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man  auf  diesem  Bazar,  bis  zu  den  Indern,  Parthem,  Daciern 
und  Alanen  ....  —  Seit  länge,  sagt  Appianus,  war  das  römi- 
sche Volk  nichts  mehr,  als  ein  Gemisch  aller  Nationen.  Die 
Freigelassenen  waren  gemengt  mit  den  Bürgern,  der  Sklave  hatte 
nichts,  was  ihn  von  seinem  Herrn  unterschied.  Endlich  zogen 
die  Vertheilungen  von  Korn,  die  in  Rom  stattfanden,  Bettler, 
Faullenzer  und  Verbrecher  aus  ganz  Italien  herbei.  <*)  — 

>  Jeder  Freigeborene  konnte,  wenn  er  nicht  Senator  oder  eines 
Senatoren  Sohn  war,  eine  Freigelassene  heirathen  ....  Das  Julische 
Gesetz  erlaubte  den  Rittern  diese  Art  der  Verbindung.  Rom 
war  dergestalt  von  Fremden  bevölkert,  die  zur  Rekrutirung  der 
Zünfte,  der  Decurien  und  selbst  der  städtischen  Kohorten  dienten. 
Dagegen  sah  man  Römer  und  Italiener  nur  in  den  Provinzen,  in 
Gallien,  Kleinasien  und  Afrika.«**)  Vornehme  Herren  und  Bettler, 
beide  Kosmopoliten  und  auf  gleicher  Stufe,  das  war,  sagt 
Mommsen,  Alles,  was  in  der  Stadt  geblieben  war.***) 

Aus  folgenden  Beispielen,  die  nur  als  einzelne  hervorragende 
Instanzen  angeführt  werden ,  kann  man  sich  einen  Begriff  bilden, 
welche  hohe  Bedeutung  im  socialen  Gebiete  die  Kreuzung,  d.  h. 
die  Absonderung  und  Verschmelzung  der  menschlichen  Racen  und 
Nationalitäten  hat.  — 

Zuvörderst  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  alle  Völker 
und  Racen  im  Grunde  Mischvölker  und  gemischte  Racen  sind. 
Ein  Volk  oder  eine  Race,  die  nicht  aus  einer  Kreuzung  hervor- 
gegangen wäre,  ist  ein  biologisches  Unding.  —  Es  haben  von 
jeher  die  verschiedensten  Racen  und  Völkerschaften  neben  einan- 
der gelebt  und  sich  beständig  gekreuzt,  wie  die  Geschichte  und 
die  neuere  Anthropologie  unAviderleglich  nachweisen. 

So  bemerkt  auch  schon  Twesten: 

>Die  alte  Bevölkerung  Indiens,  das  heisst,  wie  sie  vor  den 
geschichtlichen,  nicht  über  unsere  Zeitrechnung  zurückgehenden 
Einwanderungen  der  Hunnen,  der  mohamedanischen  Völker  aus 
Persien,   der  Mongolen  und  Europäer  bestand,   zerfällt   zunächst 


*)  Bevue  des  Deux  Mondes,  1.  September  1872,  p.  71. 
**)  Ebendas.,  S.  76. 
***)  Ebendas.,  S.  76. 
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in  zwei  grosse  Massen.  Die  eine,  unzweifelhaft  der  kaukasischen 
Race  angehörig,  die  alleinige  Trägerin  der  indischen  Kultur,  hat 
sich  über  Hindostan  und  Bengalen  vollständig  ausgebreitet,  auch 
manche  Küstenstriche  des  westlichen  Dekhan  in  ausschliess- 
lichen Besitz  genommen,  in  den  übrigen  Küstenländern  der  Halb- 
insel dagegen  sich  nur  mit  anderen  Stämmen  gemischt.  —  Die 
zweite  Hauptmasse,  die  Urbevölkerung  des  Landes,  hat  sich  im 
nördlichen  Indien  nur  am  Himalaja  und  zu  beiden  Seiten  des 
Vindhjagebirges  erhalten,  welches  Indien  vom  mittleren  Laufe  des 
Ganges  bis  zur  Westküste  hin  durchzieht.  Im  Dekhan  bildet 
sie  die  grosse  Mehrzahl  der  Einwohner.*) 

Seitdem  haben  sich  die  Beziehungen  der  Racen  auf  der  ost- 
indischen Halbinsel  wenig  verändert. 

Die  Völker  der  ostindischen  Inseln  bieten  ihrerseits  jetzt 
ein  Gemisch  von  Malaien,  Chinesen,  Papuas  etc.  dar.  Im  In- 
nern der  Halbinsel  Malakka  leben  halbwilde  Völkerschaften, 
die  von  den  Malaien  >  Orang  Beniia  <  —  Menschen  des  Landes 
—  genannt  werden.  Die  Bevölkerung  von  Banka  besteht  aus 
den  eigentlichen  Eingeborenen  der  Insel  Orang  -  Gunung ,  die, 
nachdem  der  grösste  Theil  von  ihnen  in  den  Kriegen  mit  den 
Holländern  und  den  Piraten  ausgerottet  worden  ist,  in's  Ge- 
birge sich  zurückgezogen  haben,  und  aus  einem  Gemisch  von  Chi- 
nesen und  Malaien  (Rayad,  Orang  Laut),  welche  die  Küsten  ein- 
nehmen.**) —  Auf  Sumatra  besteht  das  Reich  Atjin  aus  dem 
Hauptstamme  der  Atjinesen  und  aus  einem  Gemisch  letzterer  mit 
Malaien,  Battas  und  Leuten  von  den  Xias-Inseln.  Im  Innern 
wohnen  die  Orang  Alas  oder  Buschmänner.  Mars  den  bezeichnet 
die  Atjinesen  selbst  als  eine  Kreuzung  von  Malaien,  Battas  und 
Klings.***)  —  Marsden  hat  von  einem  Stamme  der  Orang  Gugu 
gehört,  welcher  früher  im  Innern  Sumatra's  gewohnt  hat,  jetzt 
aber  voUständig  verschwunden  ist.  Es  sollen  Menschen  mit  langen 
Haaren  bedeckt  und  von  negerartigem  Typus  gewesen  sein.f) 


*)C.  Twesten:    Die  religiösen,   politischen  und  socialen  Ideen  der 
asiatischen  Kulturvölker  und  der  Aegypter.     S.  165. 

**)  Waitz,  V,  L  21. 

***)  Ebendas.  23. 

t)  Ebendas.  30. 


286 

Unter  den  westlich  von  Sumatra  gelegenen  Inseln  hat  eine 
l)esonders  gemischte  Bevölkerung  Talok  Betong;  sie  besteht  aus 
einer  Kreuzung  von  Chinesen,  Malaien,  Arabern,  Europäern  und 
Indern.  *) 

Auf  Süd-Borneo  in  Banjermassing  leben  Jawanen,  Bugis 
und  Makassaren,  Malaien  von  Johor,  Menangkabao  und  Palem- 
bang,  Chinesen  und  Dajak  miteinander.**) 

Am  Jahre  1638  lebten  auf  Banda  462  Europäer  mit  77 
Kindern,  560  Bandanesen  und  2743  Fremde,  grösstentheils 
Sklaven,  ein  von  allerwärts  her  zusammengelaufenes  Volk,  an 
dessen  Mischung  ausser  Europäern  und  Bewohnern  des  ost- 
indischen Archipels,  auch  Ost-Afrikaner  und  Leute  aus  den 
asiatischen  Küstenländern  Theil  haben.«***) 

>Nach  D'Urville  war  die  von  den  Polynesiern  unterdrückte 
Eace  eine  Negritobevölkerung ,  welche  dereinst  auf  allen  Inseln 
des  Oceans  existirte,  später  aber  in  die  polynesische  Race  auf- 
ging. C r 0 z e t  und  Quatrefages  lassen  gar  die  Polynesier  aus 
drei  Racen,  einer  weissen,  gelben  und  schwarzen  gemischt  sein 
und  Haie  ist  einer  Mischung  wenigstens  der  Mikronesier  mit 
Negritostämmen  nicht  abgeneigt.  Und  freilich  vnrd  diese  Ansicht 
sehr  unterstützt  durch  den  Umstand,  dass  überall  in  Polynesien 
.sich  Individuen  finden ,  welche  durch  dunkele,  ja  schwarze  Farbe 
und  krauses  oder  wolliges  Haar  den  Bewohnern  Melanesiens  sehr 
nahe  stehen.  <  f ) 

Die  Polynesier  selbst  zeigen  eine  grosse  Verschiedenheit  in 
der  Farbe,  indem  sie  von  der  europäischen  Weisse  bis  zum  Schwärz 
wechseln  und  kaukasische,  jüdische,  ja  mongolische  Indier  darin 
aufzuweisen  haben,  ff) 

Die  Bevölkerung  auf  den  Marianen  ist  eine  Mischung  von 
Spaniern,  Tagalen,  Karolinern,  Polynesiern  und  Chinesen,  f ff ) 


*)  Waitz.  V,  I,  33. 
**)  Ebendas.  50. 
***)  Ebendas.  79. 

t)  Ebendas.  V,  II,  25. 
tt)  Ebendas.  4. 
ttt)  Ebendas.  V,  II,  162. 
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Welche  bunte  Völkermischung  Südamerika  uns  jetzt  bietet, 
würden  folgende  Beispiele  darthun: 

In  Guatemala  waren  Anfang  dieses  Jahrhunderts  50.000 
Weisse,  5 mal  so  viel  Mischlinge  und  10 mal  so  viel  Indianer. 
Das  Verhältniss  hat  sich  in  der  neueren  Zeit  zu  Gunsten  der 
Mischlinge  verändert,  deren  Zahl  auf  Kosten  der  W^eissen  und 
Indianer  im  steten  Wachsen  begriffen  ist.  Sonsonate  besitzt  nur 
Mischlinge  und  keine  reinen  Spanier;  in  S.  Salvador  bilden  die 
Indianer  die  Mehrzahl.  In  Honduras  ist  das  Negerelement  am 
zahlreichsten  in  Mittelamerika  vertreten.  Die  Bevölkerung  dieses 
Staates  besteht  zui*  Hälfte  aus  reinen  Indianern,  zur  Hälfte  aus 
Mischlingen  von  Weissen,  Indianern  und  Negern.*) 

Herr  von  Brandt,  Generalkonsul  des  deutschen  Reiches 
für  Japan,  ist  der  Meinung,  >dass  die  Japanesischen  Inseln  zuerst 
durch  die  Ainos,  Ureinwohner  oder  sehr  frühe  Einwanderer,  be- 
völkert worden  sind ;  später dringen  andere  Einwanderer 

vom  asiatischen  Festlande  ein  und  treiben  die  Ainos  nach  Norden 

und  Osten  zurück Später,  historisch  nachweisbar  zuerst 

im  Jahre  32  v.  Ch.,  kamen  Einwanderungen  aus  Korea  und 
China  und  aus  diesen  drei  Elementen,  den  Ainos,  als  ersten  Ein- 
wanderern und  den  späteren  chinesischen  und  japanesischen 
Einwanderern  hat  sich  das  japanesische  Volk,  wie  wir  es  heute 
kennen,  gebildet.«**) 

>In  Sicilien  und  Sardinien  können  noch  jetzt  drei  bis  vier 
Typen  neben  einander  unterschieden  werden,  von  denen  nach 
den  Untersuchungen  der  Herren  Nicolucci  und  Mantegazza 
ein  Theil  auf  die  ältere  semitische  -(phönizische ,  punische)  Ein- 
wanderung, ein  anderer  auf  die  spätere  semitische  (arabische), 
ein  anderer  auf  griechische  Kolonisation  bezogen  werden  muss< 


5< 


Auf  dem  Festlande  Italiens  lässt  der  Graf  Conestabile, 
>der  die  Einwanderung  der  Etrusker  bis  zum  14.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  zurückdatirt ,  schon  vor  ihnen  die 
Pelasger  und  vor  diesen  wiederum  die  Latiner  und  Umbrier  ein- 
wandern,   und  auch  diese  letzteren  hätten  nach  ihm  schon  eine, 


*)  Waitz,  IV,  270. 
**)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1872,  II.  Heft,  S.  26. 
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übrigens  gleichfalls  arische,  also  eingewanderte  Urbevölkerung 
vorgefunden.  <  *) 

Die  Franzosen  sind  aus  Kelten,  Franken  und  Körnern  ent- 
standen, die  Engländer  aus  Kelten,  Römern,  Angelsachsen  und 
Normanen, 

Friedrich  von  Hellwaldt  bemerkt  ganz  richtig,  dass  in 
Europa  der  reine  Arier  eine  Mythe  ist,  da  überall  mehr  oder 
weniger  fremdes  Blut  beigemischt  erscheint.  Auch  die  Finnen, 
welche  Quaterfages  als  Urbevölkerung  Europas  ansieht, 
haben  sich  während  und  nach  der  Völkerwanderung  mit  türki- 
schen, slavischen,  germanischen  und  sibirischen  Völkerschaften 
vermischt  und  diese  Kreuzung  dauert  noch  heutigen  Tages 
fort.**) 

>Herr  Leo  van  derKindere  constatirt  auch  in  Belgien 
die  Spuren  einer  prähistorischen  Bevölkerung,  sowie  dies  für 
Frankreich  von  dem  berühmten  Anthropologen  Paul  Broca 
ausser  Zweifel  gesetzt  wurde.  Auf  diese  allophyle  Bevölkerung 
gestattet  die  Taille,  die  Körpergrösse ,  einen  ziemlich  sicheren 
Schluss  zu  ziehen.  Unter  den  Racenmerkmalen ,  welche  am 
wenigsten  der  Veränderung  unterliegen,  ist  die  Körpergrösse  vor 
allen  wichtig ;  sie  bildet  einen  bestimmten  Racenausdruck.  Dar- 
nach leben  noch  heute  z.  B.  in  Frankreich  zwei  ganz  verschie- 
dene Hauptracen;  in  der  ganzen  südlichen  Region,  jenseits  der 
Loire,  ist  der  Menschenschlag  viel  kleiner  als  nördlich  von  der 
Seine,  während  das  Gebiet  zwischen  beiden  Strömen  einer  Ueber- 
gangsstufe  anzugehören  scheint.     Aehnliches  lässt    sich   auch  in 

Belgien  beobachten .,    Es  steht  ausser   aller  Frage,    dass 

die  beiden  Stämme,  welche  sich  historisch  auf  belgischem  Boden 
nachweisen  lassen,  die  Kelten  sowohl  als  die  Germanen,  blond 
gewesen.  Die  schwarzhaarige  allophyle  Bevölkerung  lässt  sich 
mit  keinem  dieser  beiden  Stämme  in  Verbindung  bringen,  wohl 
aber  müssen  zwischen  ihr  und  den  ersten  arischen  Eindring- 
lingen vielfache  Mischungen  stattgefunden  haben.  Die  Ligurer, 
welche  die  französischen  Anthropologen  in  der  dortigen  Ur- 
bevölkerung erkennen  wollen,  die  Finnen  und  die  Lappen  oder 
eine    dieser   sehr  verwandte  Völkerfamilie   ist   es,    an  die   nach 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1872,  Heft  U,  S.  36. 
**)  Ausland,  1873,  91. 
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van  der  Kindere's  Meinung  in  dem  vorliegenden  Falle  zu 
denken  wäre,  eine  Ansicht  die  um  so  interessanter  ist,  als  be- 
kanntlich die  Finnentheorie  in  jüngster  Zeit  deutscherseits  eine 
sehr  heftige  Bekämpfung  erfahren  hat.«*) 

In  Betreff  der  Verschmelzung  der  lateinischen  Race  mit  der 
germanischen  bemerkt  Fortlage  ganz  richtig: 

>Die  Bildung  der  antiken  Welt,  welche  in  feineren  Nerven- 
systemen und  unter  den  Bewegungen  eines  stürmischeren  Blutes 
gereift  war.  wurde  in  das  Phlegma  des  germanischen  Nordens 
versenkt,  um  hier  eine  breitere  Unterlage,  einen  derberen  Boden, 
ein  härteres  Erdreich  zu  gewinnen.  Was  dort  auf  Palmblätter 
geschrieben  war,  wurde  hier  in  Fels  gegraben;  was  dort  wach- 
sender Nerv  war,  wurde  hier  tragender  Knochen.  Aber  nicht, 
um  in  Fels  und  Knochen  versenkt  zu  bleiben.  Auch  nicht  um  aus 
dem  wieder  erwachten  Aether  des  Alterthums  einige  neue  Zauber- 
blüthen  zu  treiben,  und  hinterher  sogleich  erschöpft  in  den  alten 
Felsenzustand  zurück  zu  sinken.  Sondern  um  der  Aetherflamme 
aus  jener  Welt  einen  dauernden  Heerd  zu  gründen,  einen  Heerd 
für  Theorie  und  contemplatives  Wissen,  für  Glauben  und  Schön-^ 
heit,  wo  das  Kreuz  von  dem  Oelbaum  umschlungen  sei,  und,  ge- 
scliirmt  von  den  besänftigenden  Einflüssen  einer  phlegmatisch 
verlangsamenden  Natur,  die  Gluth  der  südlichen  Temperamente 
die  höchsten  Menschenschöpfungen  veranlasse.  <  **) 

In  Betreff  der  Resultate  der  verschiedenen  Kreuzungen  vom 
Standpunkte  der  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts  aus,^ 
giebt  es  sehr  verschiedene  Ansichten. 

>Man  hat  auf  die  Thatsachen,  welche  die  Kreuzung  verschie- 
dener Typen  an  die  Hand  giebt,  in  neuerer  Zeit  mancherlei 
Theorien  gebaut,  die  sich  jedoch  schon  durch  den  direkten  Gegen- 
satz, in  welchem  sie  zu  einander  stehen,  der  Voreiligkeit  ver- 
dächtig machen.  Gobineau  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass 
die  Mischung  der  vei"schiedenen  Typen  durchgängig  eine  physi- 
sclie  und  moralische  Verschlechterung  herbeiführe  und  den. 
Aölkern  di^ Keime  ihres  sicheren  Unterganges  einpflanze;  Serrea 
dagegen  sieht  in  ihr  eben  so  allgemein  ein  wesentliches  Mittel^ 
das  Geschlecht  zu  verbessern  und  durch  Auffrischung  mit  dem 
Blute  eines  fremden  Stammes  kräftig  zu  erhalten,  ja   er  ist  ge- 

*)  Ausland,  1873,  233. 
**)  Acht  Psychologische  Vorträge  von  Dr.  Fortlage,  1872,  S.  221. 

ii»dankcn  üb«r  (Ue  So«in!wM»:n«Lliaft  der  Zukunft.    II.  19 
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neigt,  in  der  vollständigen  Mischung  aller  verschiedenen  Haupt- 
stämme  das  eigentliche  physische  Entwickelungsziel  der  Mensch- 
heit zu  erblicken.  Nott,  welcher  dargethan  zu  haben  glaubt, 
dass  es  eine  grosse  Menge  verschiedener  Menschenspecies  gebe, 
deren  Fruchtbarkeit  unter  einander  dieser  Auffassung  nicht  ent- 
gegenstehe ,  sucht ,  um  auf  alle  Fälle  sich  wohl  vorzusehen,  auch 
noch  den  Beweis  zu  führen,  dass  Mischlinge  lebensunkräftig  und 
nur  in  beschränktem  Maasse  fruchtbar  unter  sich,  einen  neuen 
Typus  zu  begründen  nicht  fähig  seien,  weil  sie  ohne  beständige 
Auffrischung  des  Blutes  aus  einer  der  Stammracen  gar  nicht  selbst- 
ständig fortzuleben  vermöchten <  *) 

Dagegen  bemerkt  W  a  i  t  z : 

>Die  Kuruglis  (Mischlinge  der  Türken  und  Mauren)  über- 
treffen ihre  türkischen  Väter  an  Kraft  und  Schönheit  der  Formen. 
Araber  und  Aethiopen  (Abessinier  und  ihre  Verwandten)  er- 
zeugen zusammen  ein  sehr  schönes,  in  allen  warmen  Klimaten 
lebensfähiges  Geschlecht.  Aus  der  Mischung  der  Europäer  mit 
den   Eingeborenen    der   Philippinen    gehen    oft  schönere  Kinder 

hervor    als    aus    den    Ehen    der    ersteren    unter    sich 

Ihnen  gegenüber  steht  eine  Reihe  von  anderen  Fällen,  ia 
denen  das  Gegentheil  stattfindet.  Die  Mischlinge  von  Europäern 
und  Eingeborenen  des  nördlichen  Australiens  um  Port  Essington 
scheinen  nicht  zu  gedeihen Die  von  Arabern  mit  Wei- 
bern von  Darfur  erzeugten  Kinder  sind  schwächlich  und  meist 
wenig  lebenskräftig.  Kinder  einer  weissen  Frau  von  einem  Neger 
sind  selten  lebenskräftig.«**) 

Bereits  Buff  on  hat  bemerkt,  dass  aus  der  Verbindung  naher 
Verwandten  besonders  häufig  krankhafte  Bildungen,  Idioten, 
Blinde,  Taubstumme  u.  s.  w.  hervorgehen.  >Wie  es  sich  in  dieser 
Rücksicht  bei  den  Hausthieren  verhalte,  scheint  noch  nicht  voll- 
kommen festgestellt.  Bei  der  Erzielung  von  Vollblutpferden  gilt 
es  als  Regel,  dass  derselbe  Hengst  von  edler  Race  gerade  immer 
mit  seinen  eigenen  Descendenten  gepaart  werde,  und  die  Inzucht 
hat  in  neuerer  Zeit  überhaupt  immerr  mehr  Anhänger  ge- 
wonnen. Auf  der  andern  Seite  aber  wird  versichert,  dass  alle 
Thierracen  durch  Paarung  der  nächsten  Blutsverwandten  von  der 
zweiten  oder  dritten  Generation  an  vollständig  verdorben  würden 


*)  Waitz,  I,  201. 
**}  Ebendas.,  202. 
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und  ausgingen,  und  dass  es  sich  ebenso  bei  den  Menschen  rer- 
halte  ( Beispiele  bei  L  u  c  a  s ,  II ,  904).  Von  vielen  Völkern  alter 
und  neuer  Zeit  wissen  wir  zwar,  dass  eheliche  Verbindungen 
unter  Geschwistern,  selbst  unter  Eltern  und  Kindern  bei  ihnen 
häufig  waren,  ohne  dass  sich  eine  Verschlechterung  der  Race 
daraus  ergeben  zu  haben  scheint.  Dahin  gehören  die  Assyrer, 
Aegypter,  Athener,  Perser,  manche  Völker  von  Hinterindien  vor 
und  selbst  noch  nach  der  Einführung  des  Buddhismus,  die  Drusen, 

^lingrelier,    die  königliche  Familie    der  Sandwichsinseln 

Als  Belege  der  Verderblichkeit  solcher  Verbindungen  werden  da- 
gegen die  Irländer  in  Süd -Carolina  angeführt In  dem- 
selben Falle  sind  die  holländischen  Kolonisten  des  Kaplandes.  <  *) 

>Was  die  Thiere  betrifft,  so  arten  z.  B.  Mischlinge  von 
zahmen  und  wilden  Schweinen,  von  verschiedenen  Rac^n  von 
Hunden,  Katzen,  Vögeln,  bald  der  einen,  bald  der  andern  Seite 
nach  (Beispiele  bei  Lucas,  I,  463);  es  scheint  sich  für  sie  nur 
der  Satz  aufstellen  zu  lassen,  dass  der  Mischling  bisweilen  mehr 
oder  weniger  entschieden  dem  einen  von  beiden  Stammtypen  folgt, 
sei  es  auf  nur  einigen  oder  auf  allen  Gebieten  des  äusseren  oder 
inneren  Lebens,  bisweilen  beiden  zugleich,  indem  er  entweder 
ohne  Vermischung  die  Charaktere  beider  neben  einander  zeigt 
oder  eine  Mischung  derselben  darstellt.  <**) 

>Ist  die  Verschiedenheit  der  sich  mischenden  menschlichen 
Typen  eine  bedeutende,  >so  soll  nach  Edwards  (Des  caracthes 
phxjs.  des  races  honaines)  der  Mischling  selbst  sich  als  ein 
Mittleres  zwischen  den  Stammtypen  darstellen  und  zwar  soll 
(wie  Isid.  Geoffroy  St.  Hilaire  behauptet)  diese  mittlere  Form 
des  Mischlings  constant  sein,  wogegen,  wenn  die  Stammtypen 
einander  ähnUcher  seien,  der  Mischling  sich  in  constant^r  Weise 
einem  derselben  zu  nähern  pflege  und  seine  einzelnen  Charaktere 
oft  theüs  dem  einen,  theils  dem  andern  von  beiden  Eltern  ent- 
sprächen. Bei  Kreuzung  der  sogenannten  Menschenracen ,  ins- 
besondere des  Negers  und  Europäers,  die  er  für  artverschieden 
hält,  liegt  nach  Geoffroy  der  erstere  Fall  vor  und  es  ent- 
stehen daher  constante  mittlere  Typen.  Nott  und  Gliddon 
stimmen  ihnen  hierin  bei,  jedoch  mit  dem  bestimmt  ausge- 
sprochenen Zusätze,    dass   die  Mischlingsproducte    der  verschie- 


*)  Waitz,  1,  2f)d. 
**)  Ebendas.,  S.  191. 
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denen  Mensch enspecies  in  Rücksicht  ihrer  Charaktere  nicht  alle 
unter  denselben  Gesetzen  ständen,  da  manche  jener  Species  (Euro- 
päer und  Neger)  mit  einander  einen  mittleren  Typus  producirten, 
während  andere  bei  der  Kreuzung  viel  mehr  einen  der  elterlichen 
Typen  zu  reproduciren  strebten  (z.  B.  Europäer  und  Ameri- 
kaner). <*) 

> Dass    in    unbeständiger    Weise    bei    Mischlingen 

bald  die  Charaktere  des  Vaters,  bald  die  der  Mutter  überwiegen, 
hat  Lucas  durch  mehrere  Beispiele  nachzuweisen  gesucht: 
die  Dänen  zeugen  mit  Hinduweibern.  Kinder  von  europäischem 
Typus  und  europäischer  Kraft,  doch  gilt  nicht  dasselbe  von  an- 
deren europäischen  Völkern  (Bush);  die  Mischlinge  von  Euro- 
päern und  Mongolen  folgen  stets  dem  Typus  der  Mutter  (Klap- 
roth);  die  von  Europäern  und  Hottentotten  zeigen  immer  da« 
Naturell  des  Vaters  (Le  Vaillant).**) 

>Paul  Broca  bemerkt  unter  Anderem,  dass  wenn  zwei  Bacen 
auf  demselben  Boden  leben  und  mit  einander  sich  vermischen, 
der  physische  Typus  sofort  sich  in  dem  Verhältnisse  der  Inten- 
sität der  Mischung  ändert,  worauf  dann  die  gekreuzte  Race  im 
Laufe  der  Geschlechter  zu  dem  Typus  der  zahlreicheren  Mutter- 
race  zurückzukommen  strebt. «  ***) 

Aus  allen  diesen  Beispielen  geht  es  klar  hervor,  dass  die 
Bezeichnung  und  Abgrenzung  der^  verschiedenen  Racen  und 
Ordnungen  des  Menschengeschlechts  eins  der  schwierigsten  Pro- 
bleme der  Anthropologie  bildet.  — 

J.  Geoffroy  St.  Hilaire's  hat  den  allgemeinen  Satz  auf- 
gestellt, >dass  die  Charaktere  einer  Thierrace  sich  um  so  con- 
stanter  fortpflanzen  und  um  so  fester  zeigen,  je  älter,  um  so 
leichter  veränderlich,  je  jünger  die  Race  selbst  ist.<t) 

» Die    angebliche    Festigkeit    des    Negertypus  < ,    sagt 

Waitz,  > beruht  fast  ganz  in  der  Einbildung ;  denn  dieser  Typus 
beschränkt  sich  in  seiner  Reinheit  auf  verhältnissmässig  wenige 
Völker  und  neben  ihm  kommt  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  an- 
deren Typen  vor,  die  sich  zum  Theil  als  Uebergänge  zu  der 
europäischen  Form  betrachten  lassen,   zum  Theil  aber  auch  nur 

*)  Waitz,  I,  191. 
**)  Ebendas.,  190. 
***)  Der  Mensch  und  die  Seele,  von  Ed.  Kelch,  503. 
t)  Waitz,  I,  211. 
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Abweichungen  von  den  Negereigenthümlichkeiten  nnd  Milderungen 
derselben  darstellen,  ohne  dass  sich  eine  Annäherung  an  andere 
Racen  in  ihnen  linden  Hesse.  <*) 

Schweinfurth  erzählt,  dass  in  Central- Afrika  er  in  den 
-'i-jubuttu  einen  Volksstanun  mit  hellbrauner  Hautfarbe  ge- 
funden hat,  unter  welchem  es  bis  zu  5  "  o  blonde  Individuen  gab, 
und  dass  überhaupt  bei  allen  Völkern  Afrikas  Individuen  mit 
schwarzer,  rother  und  gelber  Hautfarbe  anzutreffen  sind,  wo- 
gegen die  gelbe  Race  in  Asien  und  die  rothe  in  Amerika  eine 
gleichartigere  Hautfarbe  an  den  Tag  legen.  —  Barth  ist  der 
Meinung,  dass  die  Race  der  Fulbe  als  eine  Mhchung  von  Ara- 
bern, Berbern  und  Xegern  angesehen  werden  mu^  und  Schwein- 
furt h  meint  dasselbe  von  den  Monbuttu.**)  Wie  die  ver- 
schiedenen Schattirungen  der  Negerrace  von  ZutaUigkeiten 
herrühren,  geht  aus  folgendem  Beispiele  hervor: 

Selim  I  hatte  1517  nach  der  Eroberung  von  Ägypten  eine 
Schaar  Bosnier  nach  Oberägypten  und  Xubien  gesandt,  um  auch 
diese  zu  unterwerfen.  Nachdem  Seliö»  Aegypten  verlassen  hatte, 
blieb  diese  Schaar  in  Xubien  zurück,  vermischte  sich  mit  der 
Bevölkerung  des  Landes  und  hat  in  den  braunen  -Gestalten  der 
jetzigen  Emire  die  Spuren  ihrer  Kreuzung  hinterlassen.***) 

Waitz  bemerkt,  dass  das  Gebiet  der  wahren  Neger  eine 
i.  ludstrecke  von  nur  10  bis  20  Breitengraden  zwischen  dem  Atlan- 
tischen Ocean,  Timbuktu,  dem  Tschad-See  nnd  Sennaar  seL  f)  Bei 
den  Berbern  und  den  Kopten  tritt  am  meisten  der  kaukasische 
Typus  hervor,  bei  den  abyssinischen  Völkern  der  Bedscha,  Galla 
und  den  Nubiem  der  semitische.  Den  weiteren  Uebergang  zu 
der  Negerräce  bilden  die  Fulah,  Congo-  und  Kaffem -Völker.  — 
Jedoch  sind  die  Uebergänge  auch  zwischen  diesen  Völkerfamilien 
so  allraälig.  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  keiner  von  ihnen 
zu  ziehen  ist.   — 

Man  kann  jedoch  nicht  immer  eine  Aehnlichkeit  in  den 
äusseren  Formen,  in  der  Haar-  und  Schädelbildung,  in  der  Haut- 
farbe etc.  als  das  Resultat  von  Mischungen  verschiedener  Racen 
ansehen.     Es  sind  dies  oft   einfache  individuelle  Abweichungen 

•)  Waitz,  I.  239. 
*•)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1873.  Heft  I.  S.  14  ff. 
***)  Der  Mensch,  ron  Dr.  Zimmermann,  S.  224. 
t)  Waitz,  n.  3. 
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Tom  Staramtypus:  seitlich  comprimirte  Schädel  und  schief 
stehende  Schneidezähne,  schief  geschlitzte  Augen,  vorstehende 
Unterkiefer,  kleine  viereckige  oder  wulstige  Stirnen,  nach  hinten 
und  oben  ausgezogene  Schädel,  stark  hervortretende  Backen- 
knochen findet  man  auch  bei  den  Europäern  und  in  Familien 
von  rein  deutscher  Herkunft.*)  Die  kleinen  brünetten  Indivi- 
duen, die  Quatrefages  in  grösserer  Zahl  in  Preussen  zu  finden 
glaubt,  und  die  er  als  Abkömmlinge  einer  Finnischen  oder  Lap- 
pischen Urbevölkerung  ansieht,  sind  allerorten  in  Europa  vorhan- 
den, sogar  in  Holland,  Belgien,  Süddeutschland.  — 

Manche  Aehnlichkeiten  sind  durch  eine  Racenmischung  in 
Folge  der  räumlichen  Entfernungen  und  der  geographischen  Ab- 
geschiedenheit schwer  zu  erklären.  So  gleichen  die  Californier 
in  Kopfform  und  Gesicht  am  stärksten  den  Negern  von  Guinea, 
von  Neu-Guinea  und  den  Hebriden ;  das  Haar  ist  nur  nicht  wollig. 
Die  Hottentotten  nähern  sich  durch  Hautfarbe,  Schädel-  und  Ge- 
sichtsbildung am  meisten  der  Mongolischen  Race,  haben  aber 
dabei  wolliges  in  Büscheln  wachsendes  Haar.**) 

>Wenn  die  Ethnologie«,  sagt  Bastian,  »den  Abriss  einer 
Nationalität  zu  entwerfen  sucht,  so  führt  ihre  Aufgabe  zunächst 
auf  drei  Gesichtspunkte  zurück.  Zuerst  muss  die  Frage  beant- 
wortet werden,  welches  ist  das  ethnologische  Produkt,  das  aus 
der  Eigenthümlichkeit  der  geographischen  Provinz  (unter  Ver- 
theilung  derselben  nach  den  Centren  stärkster  Gravitation)  an 
sich  hervorwachsen  muss;  dann  sind  die  geschichtlich  herbeige- 
führten Kreuzungen  in  Untersuchung  zu  ziehen,  und  schliesslich 
bleibt  festzustellen,  unter  welchen  Manifestationen  die  Wachs- 
thumsgesetze  eines  derartig  geographisch  verbreiteten  und  ge- 
schichtlich weiter  influencirten  Nationalgeistes  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung  hervortreten  werden.  Für  den  physischen  Habitus 
bildet  dann  die  Craniologie  eins  der  mitwirkenden  Momente,  für 
den  psychischen  die  Linguistik,  aber  in  beiden  Fällen  sind  noch 
eine  Menge  anderer  gleichzeitig  in  Betracht  zu  stellen,  um  ein 
richtiges  Facit  ziehen  zu  können.« 

> Die  Asturier,    die  Cantabrer,   die  Andalusier  sind 

durch  hinlänglich  prägnante  Züge  von  einander  geschieden,  und 
bei  ihnen  ebenso  wie  zwischen  dem  Gascogner,  Picarden,  Auvergner 


*)  Waitz,  I,  243. 

*)  Ebendas.,  242. 
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Seimratbehandlungen  zu  rechtfertigen,  aber  dennoch  haben  stets 
bald  mehr  bald  weniger  durchgreifend  ähnliche  Ursachen  obge- 
waltet, die  in  Folge  politischer  Umstände  jene  unter  der  Gesammt- 
Physiognomie  des  Spaniers  oder  Hispaniers,  diese  der  Franzosen 

erscheinen  Hessen Sind  in  Gallien  die  Gelten.  Aquitanier, 

Belgier  mit  ihren  gallischen  und  cymbrischen  Berühr. mgspunkten 
durchgearbeitet,  die  Germanen.  Franken,  Allemanen  und  Baiern 
boischer  Marcomaneu,  die  Sueven  und  Sachsen  auf  cymbrischer 
Brücke  zu  Scandinavien  hinüberführend  oder  durch  ästhysche 
Ostmänner  zu  Goten  und  Geten  in  thracischer  Scenerie  mit  illy- 
riscb-pannonischen  Ausläufern  in  das  Slawenthum,  so  haben 
Scythen  und  Sarmaten  mit  alanischen,  hunnischen,  bulgarischen, 
avarischen  Nachfolgern  bis  zu  Petschenegen,  Rumänen,  Mongolen 
und  Türken  (indem  aus  dem  im  geschichtlichen  Lichte  betretenen 
Wege  auf  die  in  nebliger  Vorzeit  gefolgten  zurückzuschli  essen 
ist)  nach  Asien  hinauszuleiten,  um  nach  Analysirung  dortiger 
Völkerverhältnisse  mit  Hilfe  semitischer  Dokumente  und  Herbei- 
ziehung der  in  China  geschriebenen  Chroniken  oder  in  Indien 
memorirten  Lieder  eine  Grundbasis  zu  gewinnen,  auf  der  sich 
auch  ihre  Reflexe  in  Europa  unter  richtigen  Proportionen  nieder- 
zeichnen lassen.  <  *) 

In  Hinsicht  auf  die  Fruchtbarkeit  der  verschiedenen  Racen 
bei  gegenseitiger  Kreuzung  bemerkt  P.  M,  Rauch  in  seinen 
;>  Antropologischen  Studien  über  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts <  :**) 

>Ueber  die  unbeschränkte  Fruchtbarkeit  der  verschiedenen 
Menschenstämme  unter  sich  liegen  so  viele  und  sichere  Beweise 
vor,  dass  sie  nur  der  bezweifeln  kann,  welcher  wie  Gobineau 
aus  Liebe  zum  Paradoxen  die  Thatsachen  geradezu  ignorirt,  oder 
wie  Xott  und  andere  nur  jene  berücksichtigt,  welche  der  ange- 
nommenen Vielheit  der  Menschenspecies  zu  entsprechen  scheinen.  < 
—  Rauch,  im  Gegensatz  zu  Cabanis,  Gobineau  und  Pou- 
chet.  die  in  den  meisten  Mischungen  Degradationen  der  Race 
anerkennen,  ist  der  Meinung,  dass  die  Mischvölker  die  kräftigsten. 


*)  Ethnologische  Forschangen  von  Dr.  Adolf  Bastian,  Th.  I,  XLVIII 
und  f. 

**)  Rauch:    Anthropologische  Studien    üher  die  Einheit   des  Menschen- 
geschlechts, S.  33. 
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gesundesten  und  schönsten  sind  und  führt  zahlreiche  Beweise 
dazu  an.  Doch  weist  er  auch  auf  viele  Ausnahmen  hin  und  wider- 
legt dadurch  die  Ansichten  Kriegk's  und  Crawfurd's,  dass 
in  allen  Fällen  eine  Kreuzung  eine  Verbesserung  der  Race  nach 
sich  zieht.*) 

>Gehen  wir«,  sagt  Waitz,  »jetzt  zu  der  Hauptfrage  über, 
die  uns  hier  beschäftigen  soll,  zu  der  Frage,  wie  sich  die  Misch- 
linge verschiedener  Raceji  in  Bezug  auf  unbeschränkte  Frucht- 
barkeit und  Rückfall  zu  den  Stammtypen  verhalten,  so  dürfen 
■wir  es  sogleich  von  vornherein  als  eine  bekannte  und  hinreichend 
constatirte  Thatsache  aufstellen,  dass,  wie  viele  und  welche  typi- 
schen Hauptstämme  des  Menschengeschlechts  man  auch  annehmen 
mag,  alle  (soweit  die  angestellten  Beobachtungen  bis  jetzt  reichen) 
unter  einander  fruchtbar  sind  und  durch  Mischung  gewisse  mitt- 
lere Produkte  erzeugen,  die  an  den  beiderseitigen  Charakteren 
der  elterlichen  Typen  in  verschiedenen  Graden  theilhaben.  Es 
tritt  daher  durch  Kreuzung  —  dies  lässt  sich  wenigstens  im  All- 
gemeinen behaupten,  —  eine  Veredelung  des  niederen  Stammes 
durch  den  höher  stehenden  ein<**)  —  und  umgekehrt. 

»Vergleichen  wir  die  angeführten  Resultate  der  Mischung 
verschiedener  Typen  des  Menschen  mit  denen  der  Kreuzung  ver- 
schiedener Thierracen,  so  ergiebt  sich  eine  ziemlich  vollständige 
Analogie  zwischen  beiden.  In  einigen  Fällen  sollen  [drei  Gene- 
rationen hinreichend  gewesen  sein,  um  die  neue  Race  an  die. 
Stelle  der  alten  zu  setzen  und  von  der  vierten  an  befürchtet 
man,  bei  unterlassener  Auffrischung  des  Blutes,  keinen  Rück- 
schlag mehr.  Nach  B  u  r  d  a  c  h  bedarf  es  bei  Pferden  und  Schafen 
sechsmaliger  ununterbrochener  Befruchtung  der  schlechteren  Race 
durch  die  edlere,  nach  Anderen  zwölfmaliger,  nach  Morel  und 
Vinde  unausgesetzter  (Chambon,  Traite  de  Veäucation  des 
iuoutons).  Nach  Elysee,  Lefebvre  und  Girou  muss  man 
die  Paarung  mit  der  niederen  Race  immer  vermeiden,  wenn 
keine  Wiederverschlechterung  eintreten  soll.  Diesen  Verhältnissen 
entspricht  es,  dass  auch  beim  Uebergang  des  Negermischlings 
in  den  Typus  des  Weissen  sich  einige  geringe  Zeichen  der  Neger- 
abstammung noch  lange  Zeit  hindurch  forterhalten.     Bis  auf  den 


*)  Ebendas.,  Seite  46. 
**j  Waitz,  I,  195. 
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Quinteronen  selbst  soll  der  eii^eathümliclie  Geruch  übergehen, 
den  die  Hautausdünstung  des  Negers  besitzt.«*) 

Pruner  (Krankheitt-n  des  Orients  Tom  Standpunkte  der 
vergleichenden  Nosologie  betrachtet)  lehrt,  dass  bei  Kreuzung 
des  Negerblutes  mit  ägyptischem  in  der  ersten  Generation 
die  Kinder  von  väterlicher  Seite  die  Negerperücke  tragen  bei 
bräunlicher  Hautfarbe ;  doch  schon  in  der  zweiten  wird  das  Haar 
schlicht  und  die  Erzeugnisse  gleichen  in  Allem  den  Landesldndem. 
Europäer  und  Türken  zeugen  mit  Abyssinierinnen  ein  Geschlecht, 
welches  sich  in  Hautfarbe  und  Körperbildung  schon  den  südlich- 
europäischen Völkern,  besonders  den  Portugiesen  und  Spaniern 
nähert;  nur  ist  das  Gesicht  ausdruckslos.**) 

Wie  in  Hinsicht  auf  den  Kampf  nm's  Dasein  und  auf  die 
natürliche  Züchtung,  hat  das  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des 
Nach-.  Neben-  und  Uebereinander  auch  in  Betreff  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl  seine  volle  Geltung.  Die  Scheidung  und  Ver- 
einigung, die  Absonderung  und  Verschmelzung,  welche  in  der 
Geschichte  der  Racenbildung  hervortreten  —  sie  finden  statt 
auch  noch  jetzt  auf  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  im 
Nebeneinander  und  in  jeder  kultivirten  Gesellschaft  im  Ueber- 
einander. Zu  Gunsten  des  Nach-  und  Nebeneinander  bedarf  es 
keiner  Beispiele,  wohl  aber  heben  wir  für  das  Uebereinander 
einige  hervorragende  Instanzen  hervor. 

So  findet  z.  B.  noch  jetzt  in  jeder  kultivirten  Gesellschaft, 
trotz  der  Beseitigung  aller  Rechtsunterschiede  der  Stände,  eine 
Absonderung  der  höher  gebildeten  von  den  roheren  Schichten  statt, 
»vogegen  andererseits,  trotz  der  strengsten  Kasten-  und  Bacen- 
abgeschlossenheit,  eine  Vermengung  und  Kreuzung  nicht  vermieden 
^nrd.  Nur  wirken  in  den  höher  entwickelten  Gesammtheiten 
auch  in  dieser  Hinsicht  die  geistigen  und  ethischen  Faktoren 
immer  mehr  entscheidend. 

Es  sind  in  vielen  Ländern  Spuren  vorhanden,  dass  die 
höheren  Stände  und  die  Herrscher  zu  einer  höheren  Race  ge- 
hörten und  theilweise  auch  noch  jetzt  gehören,  als  das  niedere 
Volk. 

Unter  sehr  vielen  Völkern ,  sowohl  der  alten,  als  auch  der 
neuen   Welt,    haben    sich   Sagen    erhalten  von  Einwanderungen 


*)  Ebendas.,  190.  v 

**)  Der  Mensch  and  die  Seele,  Ton  Ed.  Reich,  I,  103. 
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besser  gestalteter,  hellerer,  kräftigerer  Menschen,  die  Wissen- 
schaft und  Kunst  mit  sich  brachten  und  später  nicht  selten  als 
Götter  verehrt  worden  sind.  — 

In  Peru  soll  der  angebliche  Gründer  der  Incadynastie  und 
der  Erbauer  der  Stadt  Cuzco,  Manco  Capac,  von  hellerer  Farbe 
als  die  übrigen  Indianer  gewesen  sein  und  diese  Eigenschaft 
wurde  dem  ganzen  Incageschlechte  überhaupt  zugeschrieben.*) 

Später  galten  Manco  Capac  nebst  seiner  ganzen  Verwandt- 
schaft und  Nachkommenschaft  für  Kinder  der  Sonne,  denen  theil- 
weise  göttliche  Verehrung  zu  Theil  wurde. 

Auch  in  den  meisten  europäischen  Ländern  haben  der  Adel 
und  die  höheren  Klassen  feinere  und  edlere  Züge  als  das  Volk, 
auch  hat  man  bemerkt,  dass  der  Gesichtswinkel  bei  den  gebil- 
deten Klassen  ein  höherer  ist  und  der  Umfang  des  Kopfes  ein 
grösserer,  al?  bei  den  ungebildeten  —  ein  Uebereinander  der 
Zuchtwahl,  welche  im  Wesentlichen  dem  Nacheinander  in  der 
Geschichte  und  dem  Nebeneinander  der  gegenwärtigen  Ethno- 
graphie und  Anthropologie  entspricht.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Migrationsgesetz. 

Leopold  Buch  macht  bei  Gelegenheit  seiner  Beobachtungen 
über  die  Flora  auf  den  Canarien  folgende  Bemerkung: 

>Die  Individuen  der  Gattungen  auf  Continenten  breiten  sich 
aus,  entfernen  sich  weit,  bilden  durch  Verschiedenheit  der  Stand- 
örter ,  Nahrung  und  Boden  Varietäten ,  welche  in  ihrer  Entfer- 
nung nie  von  anderen  Varietäten  gekreuzt  und  dadurch  zum 
Haupttypus  zurückgebracht,  endlich  constant  und  zur  eigenen 
Art  werden.  Dann  erreichen  sie  vielleicht  auf  anderen  Wegen 
auf  das  Neue  die  ebenfalls  veränderte  vorige  Varietät,  beide  nun 
als  sehr  verschiedene  und  sich  nicht  wieder  mit  einander  ver- 
mischende Arten.  Nicht  so  auf  Inseln.  Gewöhnlich  in  enge 
Thäler,  oder  in  den  Bezirk  schmaler  Zonen  gebannt,  können  sich 
die  Individuen  erreichen  und  jede  gesuchte  Fixirung  einer  Varie- 
tät wieder  zerstören.  Es  ist  dies  ungefähr  so,  wie  Sonderbar- 
keiten oder  Fehler  der  Sprache  zuerst  durch  das  Haupt  einer 
Familie,  dann  durch  Verbreitung  dieser  selbst,  über  einen  ganzen 
Distrikt  einheimisch  werden.  Ist  dieser  abgesondert  und  isolirt, 
und  bringt  nicht  die   stete  Verbindung  mit   andern   die  Sprache 


*)  Waitz,  iV,  395. 
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auf  ihre  vorherige  Reinheit  zurück,  so  wird  aus  dieser  Abweichung 
ein  Dialekt.  Verbinden  natürliche  Hindernisse,  Wälder,  Ver- 
fassung, Regierung  die  Bewohner  des  abweichenden  Distrikts 
noch  enger,  und  trennen  sie  sich  noch  schärfer  von  den  Nach- 
barn, so  fixirt  sich  der  Dialekt  und  es  wird  eine  völlig  ver- 
schiedene Sprache.«*) 

Diese  Bemerkung  Leopold  Buchs  enthält  im  Keime  die 
ganze  Migrationstheorie  Wagners,  durch  welche  dieser  bekannte 
Naturforscher  die  Entwickelungsgeschichte  der  Organismen  zu 
erklären  anstrebt. 

>Das  Moment  des  Wanderns<,  sagt  er,  >hat  ganz  neuerdings 
eine  eingehende  Würdigung  in  seiner  Bedeutung  für  die  Dar- 
win'sehe  Theorie  gefunden  in  einem  vortrefflichen  Schriftchen 
von  Professor  Moritz  Wagner:  die  Darwin'sche  Theorie  und 
das  Migrationsgesetz  der  Organismen.  Nach  dem  Verfaser  ist 
das  Wandern  der  Organismen  und  deren  Colonienbildung  eine 
nothwendige  Bedingung  der  natürlichen  Zuchtwahl,  welche  letztere 
erst  durch  Hinzutreten  jenes  Momentes  ihre  eigentliche  Wirk- 
samkeit und  Bedeutung  empfängt.  Ohne  Wanderung  oder  wenig- 
stens ohne  öl'tliche  Souderung,  welche  meistens  durch  Wanderung 
veranlasst  wird,  könnte  die  Zuchtwahl  nicht  wirksam  werden, 
und  beide  Erscheinungen  stehen  in  enger  Wechselwirkung.  Arten, 
welche  nicht  wandern,  sterben  allmälig  aus  oder  ändern  sich  so 
wenig,  wie  gewisse  andere  Organismen,  denen  die  Natur  ein  all- 
zugrosses  Verbreitungsvermögen  verliehen  hat.<**) 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  diese  Theorie  keine  Widerlegung, 
sondern  nur  eine  Vervollständigung  der  Selectionstheorie  Dar- 
win's.  Denn  die  Divergenz  der  Arten  und  Gattungen  in  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  wird  nicht  nur  in  die  Breite  durch  Mi- 
grationen, sondern  auch  durch  die  Enge  der  Lebensverhältnisse 
differenzirt.  Denn  der  Mangel  an  Nahrung  treibt  die  Organismen 
nicht  nur,  sich  in  fernere  Gebiete  auszubreiten,  sondern  auch, 
wenn  dieses  durch  vei-schiedene  Umstände  nicht  möglich  ist,  in 
einer  bestimmt  abgegrenzten  Localität  sich  so  zu  differenziren,  dass 
sie  ihre  Bedürfnisse  durch  verschiedene  Nahrungsmittel  befrie- 


*)  Leopold    Buch:    Uebersicht  der   Flora   auf   den  Canarien ,    S.    133. 
Hack  eis  Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  S.  95. 

*)  Sechs  Vorlesungen  über  die  Darwin'schen  Theorie,  S.  155. 
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digen  können  oder  in  anderer  Hinsicht  einander  nicht  im  Wege 
stehen.  — 

Das  Migrationsgesetz,  nach  welchem  das  Menschengeschlecht 
im  Verlaufe  seiner  Entwickelungsgeschichte  sich  über  den  Erdball 
ausgebreitet  hat,  bringt  Caspari  in  seiner  > Urgeschichte  der 
Menschheit«  mit  dem  Migrationsgesetz  der  Thiere  und  Pflanzen 
in  enge  Verbindung.  So  wie  diese  von  bestimmten  Entstehungs- 
centren aus  unter  dem  Einflöss  des  Kampfes  um's  Dasein  und 
des  Gesetzes  der  Anpassung  an  die  äusseren  Lebensbedingungen 
allmälig  sich  verbreitet  haben,  so  hat  es  auch  für  das  Menschen- 
geschlecht ein  Entstehungscentrum  gegeben. 

Australien,  wo  alle  Aifen,  alle  Raubthiere,  alle  Hufthiere  und 
alle  Zahnlücker  fehlten  und  wo  von  132  Säugethierarten  102 
Beutelthiere  sind,  bietet  nach  Caspari  alle  Anzeichen,  dass  es 
in  der  letzten  Periode  der  Tertiärzeit  der  Verbindung  und  dem 
Hauptschauplatze  des  grossen  organischen  Kampfspieles  und  hier- 
mit der  modernen  Entwickelungsgeschichte  der  höhern  Thierwelt 
entrückt  war.  *)  —  Dasselbe  gilt,  nach  der  Meinung  C  a  s  p  a  r  i  's, 
gleichfalls  von  Süd-  und  Nordamerika,  Europa  und  Xordasien. 
Für  den  ursprünglichen  Verbreitungsbezirk  der  höheren  Thierwelt 
hält  Caspari  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Naturforschern 
das  jetzt  unter  dem  indischen  Ocean  befindliche,  von  dem  Eng- 
länder Sclater  >Lemuria«  genannte  Land.  — 

>Hier«,  sagt  Caspari,**)  >in  diesen  Gegenden  lagen  ohne 
Zweifel  die  Keime  beieinander,  die  genügend  befruchtet,  die 
höchsten  Wesen  zur  Entwickelung  kommen  liessen.  Hier  in 
jenen  Ländern  war  das  Klima,  in  welchem  die  menschenähnlichen 
Affen  noch  heute  ihr  Gedeihen  finden ,  und  deren  Verbreitungs- 
bezirk noch  heute  mit  Entschiedenheit  gleichfalls  auf  dieses  von 
der  Fluth  hinweggeschwemmte  oceanische  Land  hinüberdeutet, 
denn  während  sich  der  Orang  drüben  auf  der  Insel  Borneo  be- 
findet ,  finden  wir  die  übrigen  menschenähnlichen  Aft'en ,  ähnlich 
wie  den  Menschen  selbst,  nach  der  entgegengesetzten  Richtung, 
nämlich  nach  Afrika  hin  verschlagen.  Wurden  die  Affenarten 
von  dem  Verbreitungsbezirke  ihrer  Stammväter  nach  den  ent- 
gegengesetzten Richtungen  in  dem  wirren  Getriebe  des  allge- 
meinen Thierkampfes  gedrängt,   so  dürfen  wir  uns  in  Bezug  auf 


*)  Die  Urgeschichte  der  Menschheit,  von  Otto  Caspari,    I,  194. 
**)  Seite  198. 
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den  Menschen,  der  sich  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Thiere 
zur  Aufgabe  machte,  noch  viel  weniger  verwundern,  dass  er  im 
Laufe  der  langen  Kampfperiode  allmälig  gleichfalls  seine  heimath- 
liche  Wiege  zu  verlassen  gezwungen  war,  um  sich  in  andere 
Gegenden  zu  begeben.  Allein  immerhin  müssen  wir  im  Auge 
behalten,  dass  dieses  Verlassen  der  Ursitze  und  der  Aufbruch 
zur  Wanderung  eines  Volkes  keine  angetretene  Reise  war,  wie 
sie  etwa  Abenteurer  unternehmen  würden.  Vielmehr  war  der 
Aufbruch  der  Racen  zur  Wanderung  im  Grunde  ursprünglich 
nichts,  wie  die  durch  Hunger  und  Kampf  mit  andern  stärkeren 
Völkern  hervorgerufene  Verdrängung  der  Schwächern,  die  sich 
vollzog,  indem  der  Druck  für  die  letztern  zu  stark  wurde,  um 
nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  alsbald  schon  dort  zu  enden,  wo 
sich  eben  dieser  Druck  bis  zur  möglichsten  Grenze  wiederum 
aufgehoben  und  gemindert  hatte.  So  war  die  allgemeine  Wan- 
derung der  menschlichen  Volksstämme  in  der  Urzeit  nichts  wie 
eine  nach  bestimmten  Gesetzen  des  socialen  Kampfes  vor  sich 
gehende  Verhreitung  der  Menschenmtissen  in  cmiceutrischen  Kreisen 
von  einem  bestimmten  Centralgebiete  aiis.<  — 

So  schliesst  sieb  das  Migrationsgesetz  der  Thiere  und  des 
Menschen  vollständig  an  das  von  Leopold  Buch  hervorgehobene 
Verbreitungsgesetz  der  Pflanzen. 

Hier  nur  noch  einige  zerstreute  Beispiele  als  hervorragende 
Instanzen.  — 

In  Afrika  scheint  der  Wellenschlag  der  Völkerbewegung  in 
vorhistorischer  Zeit  mit  den  Hottentotten  begonnen  zu  haben. 
Die  Negerrace,  welche  in  ihrer  urspünglichen  Reinheit  nur  noch 
einen  Theil  der  centralen  Zone  Afrika's  einnimmt,  scheint  früher 
eine  sehr  viel  grössere  Ausbreitung  gehabt  und  die  Urbevölkerung 
theils  ausgerottet,  theils,  wie  die  Hottentotten,  nach  dem  äusser- 
sten  Süden  verdrängt  zu  haben.  Nur  Aegypten  scheint  seine 
Urbevölkerung  in  den  jetzigen  Fellahs  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  ihrem  Haupttypus  erhalten  zu  haben.  Einen 
späteren  Wellenschlag  bildete  die  Einwanderung  der  Semiten  und 
Malayen  in  den  östlichen  Theil  Afrikas,  und  der  Berber  nach 
dem  Norden  Afrikas.  Ob  letztere  auch  ein  rein  semitischer  Stamm 
waren,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Die  Perser,  Griechen  und 
Römer  in  Aegypten;  die  Phönizier,  Römer  und  Vandalen  im 
übrigen  Nbrdafrika,  die  Araber  und  Europäer  in  den  verschie- 
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denen  Küstengegenden  dieses  grossen  Continents  bilden  ebenso 
viel  spätere,  einander  folgende  oder  durchkreuzende  Wellenschläge 
der  Völkerbewegung,  Eben  solche  Wellenschläge  bilden  in  Europa 
die  Lappen,  Finnen,  Gelten,  Pelasgier,  Etrusker,  Griechen,  Römer, 
Germanen. 

Die  Yölkerbewegung  findet  auch  noch  jetzt  statt,  wenngleich 
ihre  Wellen  nicht  so  hoch  gehen  wie  früher  und  wenn  sie  auch 
nicht  mehr  ausschliesslich  durch  Gewalt  und  Ausrottung  anderer 
Racen  hervorgerufen  wird.  —  Im  Innern  von  Afrika  geht  diese 
Verschiebung,  Verdrängung  und  Ausrottung  der  verschiedenen 
Stämme  und  Racen  noch  immer  vor  sich  und  fast  mit  denselben 
Mitteln,  wie  es  in  vorhistorischer  Zeit  geschah.  — 

So  lesen  wir  unter  anderen  bei  Waitz  über  die  südafri- 
kanische Völkerfamilie :  *) 

>Die  Amapondos,  das  gehörnte  Volk,  sind  der  Sage  nach  den 
übrigen  auf  ihrem  Zuge  nach  Süden  vorausgegangen.  Die  übrigen 
drei  Hauptvölker  trennten  sich  wahrscheinlich  erst  kurz  vor  der 
Ankunft  der  Portugiesen  in  Ost-Afrika  von  einander;  die  Ama- 
tembu  (d.  h.  die  Polygamisten )  und  Amakosa  kamen  aus  der 
Gegend  von  Mozambique,  und  zwar  zogen  jene,  die  vor  den 
grossen  Zulu-Eroberungen  durch  Chaka  weit  im  Innern  jenseits 
der  Grenze  von  Natal  lebten,  diesen  letztern  nach  und  Hessen 
sich  weiter  nördlich  als  diese  am  Baschie-Fluss  nieder.  Die 
Amakosa  können  als  besonderer  Stamm  nur  10—12  Generationen 
weit  zurückverfolgt  werden.  —  Die  Zulus  (>>die  Heimathlosen, 
Herumschweifenden  ....  <<),  welche  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
ein  kleiner  Stamm  ohne  Bedeutung  gewesen  zu  sein  scheinen, 
sind  in  nordöstlicher  Richtung  aus  dem  Innern  vorgedrungen. 
Schon  im  Jahre  1798  werden  die  Bewohner  von  Delagoa-Bai 
den  Zulus  ganz  ähnlich  beschrieben.  Botel  er  und  Owen  fanden 
Zulus  dort  am  untern  Mamisa-Fluss  unter  dem  Namen  Oroton- 
tahs  oder  Hollontontes  (Räuber),  sie  waren  bis  nach  Inhambane 
vorgedrungen,  und  zugleich  wird  versichert,  dass  die  Eingebornen 
vom  Mapoota-Fluss  an  bis  zu  den  Bazaruto  -  Inseln  verwandte 
Sprachen  reden.  Da  wir  überdies  hören,  dass  die  ganze  Gegend 
von  Delagoa-Bai  bis  nach  Sofala  hin  nur  von  einem  einzigen, 
von  den  Zulus  ziemlich  verschiedenen  Volksstamme  bewohnt  sei, 
dem  Diligo -Volke  wie  es  scheint  ....  so   scheinen   diese  Länder 


*)  Anthropologie  der  Naturvölker,  11,  349. 
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von  einem  ähnlichen  Schicksal  der  Verwüstung  durch  Zulus  be- 
troffen worden  zu  sein,  wie  P.  Xatal,  dessen  Bewohner  jetzt  Zulu 
sprechen,  obwohl  sie  nur  zum  kleinen  Theil  von  Zulus  stammen : 
sie  sind  die  Reste  von  39  kleineren  Völkern,  die  durch  jene  ver- 
nichtet wurden.«  — 

Liest  man  die  letzten  Reisebeschreibungen  des  Innern  Afri- 
ka's,  so  findet  man,  dass  dieses  Völkergetümmel  auch  noch  jetzt 
ununterbrochen  fortdauert.  Und  ist  es  nicht  im  Grunde  dasselbe 
Schauspiel,  welches  Europa  während  der  grossen  Völkerwande- 
rung darbot?  Hier  haben  sich  die  Wellen  des  wogenden  Meeres 
unter  dem  Einflüsse  einer  höheren  Gesittung  und  des  materiellen 
Fortschritts  allmälig  gelegt ;  nicht  so  im  Innern  Afrikas,  wo  diese 
Bewegung  bis  heute  noch  nicht  aufgehört  hat. 

Dasselbe  gilt  auch  noch  jetzt  von  Nordamerika,  wenn  zwar 
in  einem  kleineren  Maassstabe.  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sprengten  die  am  Ontario-See  ansässigen  Mohawks  den 
Irokesenbund  und  siedelten  nach  Canada  über ;  ihnen  folgten  die 
Cayugas,  Oneidas  und  Tuscaroras,  nachdem  sie  mehrere  andere 
Völkerschaften  besiegt  und  die  Reste  derselben  sich  einverleibt 
hatten.*)  Die  nordamerikanischen  Indianer  haben  auch  noch 
jetzt,  trotz  der  ihnen  gestellten  engen  Grenzen,  den  Charakter 
wandernder  Stämme  noch  nicht  aufgegeben  und  werden  auch 
deswegen  bald  ganz  verschwinden. 

So  berichtete  auch  H.  Bastian  in  einer  Sitzung  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  über  Anderson 's  Reise  in  das 
Mandingo-Land  ^Folgendes : 

>An  der  ganzen  Westküste  (Afrikas)  wiederholt  sich  das 
Schauspiel  der  aus  dem  Innern  zur  See  vordringenden  Völker, 
die  nach  direktem  Verkehr  mit  den  ankernden  Schiffen  streben, 
während  die  Zwischenhändler  sie  bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger 
Erfolg  davon  zu  trennen  suchen.  Besonders  lebhaft  wurde  diese 
Bewegung  mit  Einleitung  der  europäischen  Seefahrten,  denen  die 
Neger  ihr  goldenes  Zeitalter  des  Kaiserreiches  Benin  vorhergehen 
lassen,  und  die  Portugiesen  erzählen  von  einem  Alles  verheeren- 
den Brande,  der  durch  die  Gier  nach  den  Schätzen  einer  neuen 
Welt  angefacht  wurde,  und  den  wilderen  und  kräftigeren  Berg- 
oder Waldstämmen  den  Sieg  über  die  verweichlichten  Bewohner 
der  Hafenplätze  verlieh.    Die  Dahomeer  setzten  sich   nach  Zer- 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  III,  20. 
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Störung  Ardrah's  an  der  Küste  selbst  fest  und  orgauisirten  nun  ihre- 
nur  auf  grossartigen  Betrieb  des  Sklavenhandels  angelegte  Staats- 
verfassung. An  der  Goldküste  folgte  nach  den  successiven  Riva- 
litätskämpfen der  Akraer,  Akim,  Aquamboer  schliesslich  die 
Hegemonie  der  Aschantie,  die  aber  den  schon  besetzten  Küsten- 
streifen wieder  in  den  Händen  der  durch  europäische  Forts  ge- 
kräftigten Fantee  lassen  mussten.«*) 

Dass  die  Aschantie  in  der  letzten  Zeit  wieder  die  Oberhand 
gewonnen  haben,  beweist  der  vor  Kurzem  ausgebrochene  Krieg 
mit  den  Engländern.  — 

Robert  Hartmann  erzählt  von  den  Funje,  einem  Völker- 
stamme des  Innern  Afrikas,  welcher  schon  zu  den  Zeiten  der 
Pharaonen  mit  Aegypten  Krieg  führte.  Nachstehendes: 

>Im  15.  und  16.  Jahrhundert  regt  sich  der  Fungistamm 
und  dehnt  sich  erobernd  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  aus^ 
Nach  Barth  erscheinen  auf  vielen  Karten  des  16.  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  die  Funje  an  der  Westseite  jenes  Quell- 
sees des  weissen  Niles  (Ukerewe-Nyansa)  wo  jetzt  eingedrungene 
Wahu-ma  oder  Galastämme  hausen.  Zur  selbigen  Zeit  bedrängen 
sie  aus  dem  Süden  des  Zwischenflusslandes  Sennaar  her  das 
morsche  Aloa-Reich.  Dieses  Aloa,  bewohnt  von  Beräbra  ak 
Ackerbauern,  von'  Bega  als  eben  solchen  und  als  Hirten,  sowie 
von  einer  zahlreichen  Sklavenbevölkerung,  unterlag  den  streit- 
lustigen Horden  der  Funje,  die  herabstiegen  von  ihren  in  der 
Chala  oder  Steppe  zerstreuten  Bergen.  An  ihren  Zügen  mögen 
auch  jene  anderen  Funjefamilien  tlieilgenommen  haben,  die  selbst 
wohl  schon  von  Alters  her  in  den  Stromlandschaften  Seru  und 
Roseres  am  blauen  Nile  einheimisch  gewesen.«**) 

Die  Tolteken,  das  älteste  Volk  der  mexikanischen  Geschichte, 
stammen  aus  Ilapalan  her,  von  wo  sie  in  Folge  innerer  Zerwürf- 
nisse auswanderten  und  das  grosse  Toltekenreich  gründeten, 
dessen  Ausläufer  nach  Norden  bis  in  das  Missisipithal  und  nach 
Süden  bis  Patagonien  reichten.  Durch  Sittenlosigkeit ,  Bürger- 
kriege und  innere  Zerrüttung  brach  das  grosse  Toltekenreich 
in  Mexiko  zusammen,  nachdem  es  eine  verhältnissmässig  hohe 
Kulturstufe  erreicht  hatte.  —  Die  bis  zu  uns  gelangten  Trümmer 
desselben  sind  beredte  Zeugen  dieses  socialen  Vorganges.     Dana 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1871,  III,  133. 
**)  Ebendas.,  1869,  I,  283. 
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erschienen  von  Norden  kommend  die  Chichimeken,  d.  h.  Bar- 
])aren,  die  in  Höhlen  und  Strohhütten  wohnten  und  sich  mit 
Thierhäuten  kleideten.  Ueber  die  Sitten  dieser  Völkerschaften 
ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  der  Mann  nur  ein  Weib  besass  und 
nie  nahe  Blutsverwandte  heirathen  durfte.  —  Das  Chichimeken- 
reich  musste  einer  neuen  Einwanderung  von  Korden  her  weichen, 
den  Nahuatl- Völkern,  unter  denen  die  Azteken  die  hervorragend- 
sten waren.  Den  Einzug  der  Azteken  in  Mexiko  betrachtet 
Waitz  nur  als  eine  Rückwanderung  in  Gegenden,  die  ihre  Vor- 
fahren oder  Stammverwandten  früher  besassen.  —  Das  Azteken- 
reich endlich  wurde  von  den  Spaniern  gestürzt,  womit  eine  neue 
Fluth  von  Einwanderungen  europäischer  Völker  begann,  die  noch 
jetzt  fortdauert. 

Die  ersten  Bewohner  Transoxaniens  waren,  nach  Blerzy 
und  V  a  n  b  e  r  y ,  unzweifelhaft  Iranier  oder  Ai-ier  des  Occidents, 
die  in  dem  fruchtbaren  Thal  von  Zerefschan  zur  Zeit ,  in  der  die 
Arier  des  Indus  oder  die  Hindus  vom  Plateau  von  Pamir  herab- 
stiegen, lebten.  Dort,  in  dieser  später  unter  dem  Namen  von 
Sogdiana  und  Baktrien  bekannten  Gegend,  war  es,  wo  der  sagen- 
hafte Prophet  und  Gesetzgeber  Zoroaster  die  Anbetung  des 
Feuers  lehrte,  welche  Lehre  die  Völker  von  Kharism  (das  Land 
Khiwa)  und  Persien  annahmen.  Der  Oberst  Rawlinson  meint, 
dass  vom  Jahre  700  vor  Chr.  bis  zum  Jahre  300  der  christlichen 
Zeitrechnung  der  Jaxartes  durch  Nomadenstämme  —  dieselben, 
welche  die  Römer  Scythen  nannten  —  desselben  Ursprungs  w'ie 
die  Finnen  und  Ungarn,  überschritten  worden  sei. 

Seit  2000  Jahi-en  haben  die  Tataren  nicht  aufgehört,  Terrain 
zu  gewinnen.  Die  Scheidungslinie  zwischen  Iran  und  Turan,  die 
anfangs  der  Jaxartes  bildete,  zieht  sich  jetzt  mitten  durch  die 
grosse  Sandwüste,  die  vom  Amu-Daria  bis  zu  den  Gebirgen 
Persiens  reicht ;  sonst  gehörte  diese  Wüste  meist  den  Turkoman- 
nen ,  welche  die  Stadt  Merv  zerstörten  und  ihre  Razzias  bis  nach 
dem  Khorassan  ausdehnten.  — 

Mit  dem  Jahre  46  der  Hedschra  (666  nach  Christ.)  bemäch- 
tigten sich  die  Araber,  durch  die  Lehre  Mahomeds  in  Bewegung 
gesetzt,  Khorassans,  machten  Merv  zur  Hauptstadt  und  zerstörten 
weiter  ziehend  alle  grossen  Städte  im  Bassin  des  Oxus  ....  Je- 
doch, indem  sie  die  Uferbewohner  Zerefschans  und  selbst  die  des 
Jaxartes  mit  Gewalt  bekehrten  und  durch  ihren  Feuereifer,  Pro- 
selyten  zu  machen,   bis  jenseits   der  Berge  des  Thian-Shan,    in 

Gedaakea  &b«r  die  SociAlwiBsenschaft  der  Znknnft.    II.  20 


306 

die  Gegend,  die  jetzt  Turkestan  heisst,  fortgerissen  wurden,  Hessen 
die  Araber  sich  nie  in  grosser  Anzahl  in  den  Provinzen,  die  sie 
sich  unterwarfen,  nieder. 

Nach  wie  vor  dem  Einbruch  der  Araber  war  Sogdiana  eins 
der  Thore,  durch  welches  die  Tartaren  stamme  des  Orients  sich 
auf  die  civilisirte  Welt  warfen.  Die  Zuerstgekommenen,  wenig 
zahlreich ,  gingen  in  der  eingeborenen  Bevölkerung  auf,  ihnen 
folgten  auf  demselben  Wege  andere,  furchtbarere  Völkerstämme 
nach.  Das  waren  anfangs  die  Uiguren,  darauf  die  Türken,  den 
Arabern  und  Persern  bekannt  unter  dem  Namen  der  Gizzen  oder 
Kirghizen,  die  umherstreifend  in  den  ungeheuren  Wüsten  zwischen 
den  Grenzen  Chinas  und  den  Küsten  des  Kaspischen  Meeres 
lebten.  Die  aufeinander  folgenden  Einfälle  der  Tataren  in  die 
Provinzen  des  Oxus  endigten  alle  in  derselben  Weise:  die  An- 
kömmlinge nahmen  die  Sitten  und  die  Religion  der  eroberten 
Länder  an  und  sahen  darauf  ihre  alten  Steppenbrüder  als  Bar- 
baren an.  Das  sieht  man  vorzüglich  in  Khiwa,  dessen  Herren, 
Uiguren  von  Geburt  und  folglich  türkischer  Abstammung,  alle 
Gewohnheiten  Irans  angenommen  hatten.  Durch  wiederholte 
Kreuzung  mit  Ariern  und  Semiten  sind  die  Tataren  Khiwas  und 
Bokharas  in  Wirklichkeit  völlig  verschieden  in  Sitten,  Sprache 
und  selbst  in  ihrer  Physiognomie  von  den  nordwestlichen  Tataren 
geworden.  —  Zum  Unglück  für  ihre  Nachbarn  hatten  die  Mon- 
golen zu  dieser  Zeit  einen  berühmten  Führer,  Temudschim,  mit 
dem  Zunamen  Dschingis-Khan.  *) 

Wendet  man  sich  nach  Europa,  so  findet  man,  dass  gegen 
die  Hälfte  des  VI  Jahrhunderts  n.  Chr.  die  Slaven  sich  bereits 
bis  über  die  Elbe  ausgebreitet  hatten.  Im  Norden  besetzten 
sie  das  jetzige  Holstein  und  einige  Haufen  waren  sogar  bis 
nach  Batavien  und  Brittanien  gelangt.  Im  Süden  drangen  sie 
in  Böhmen  und  Mähren  ein,  dehnten  sich  bis  zum  Adriatischen 
Meere,  Tyrol,  die  Schweiz  und  sogar  Süd-Baiern  aus.  Seitdem  hat 
jedoch  der  Völkerzug  die  entgegengesetzte  Richtung   genommen. 

Ueber  die  Einwohner  Norddeutschlands  vor  Ankunft  der 
Slaven  wird  noch  viel  gestritten.  Viele  Gelehrte  glauben,  es 
wären  die  Sueven  gewesen,  die  gegen  Süden  zogen,  sei  es  frei- 
willig oder  gedrängt  von  den  Slaven.**) 


*)  Bevue  des  Deiia;  Mondes,  15.  März  1874,  S.  415  und  S. 
*)  Das  Ausland,  1873,  S.  154. 
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Nach  russischen  Quellen  ist  die  älteste  und  nahezu  wich- 
tigste Ueberlieferung  in  der  ganzen  russischen  Chronik  die  Er- 
zählung von  der  Uel)ersiedelung  der  Slaven  von  den  Ufern  der 
Donau  in  das  heutige  Russland.  Der  Zeitpunkt,  wann  diese 
üebersiedelung  vor  sich  ging,  wird  verschieden  bezeichnet.  Ueber 
die  Slaven  fielen,  nach  jenen  Quellen,  die  Walachen  her  und  er- 
oberten ihr  Land;  die  Slaven,  die  sich  den  Bedrückern  nicht 
unterwerfen  wollten,  zogen  aus  den  Donauländem  nach  Norden 
und  siedelten  sich  in  dem  westlichen  Theile  des  jetzigen  europäi- 
schen Russland  von  der  Mündung  des  Dniester  und  dem  Ufer 
des  schwarzen  Meeres  bis  zum  Ladogasee  und  den  Gestaden  des 
baltischen  Meeres  an.  Der  Angriff  der  Walachen  auf  die  Slaven 
ist  jedoch  nichts  Anderes,  als  die  Eroberung  der  an  der  Donau 
gelegenen  Länder  durch  die  Römer.  Während  ein  Theil  der 
Slaven  sich  in  sein  Schicksal  fügte  und  unter  dem  Joche  der 
neuen  Ankömmlinge  in  ihren  Wohnsitzen  verblieben,  zog  ein 
anderer  Theil  davon,  um  sich  eine  neue  unabhängige  Heiraath 
zu  suchen.  Selbstverständlich  erfolgte  die  Üebersiedelung  der 
Slaven  nicht  auf  einmal.  Wie  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  geschehen 
pflegt,  zieht,  wer  das  Drückende  der  Verhältnisse  am  früheren 
Platze  am  schwersten  empfindet,  zuerst  davon  und  angeregt 
durch  das  Beispiel  ihrer  Mitbrüder  folgen  Andere  nach.  Uebrigens 
erfolgte,  wie  es  scheint,  die  massenhafteste  Üebersiedelung  zur 
Zeit  der  Eroberung  Daciens  durch  Trajan  und  vielleicht  sind 
die  Vorfahren  der  Russen  unter  den  in  Masse  nach  Norden  ge- 
gangenen Sarmaten  zu  suchen,  von  denen  römische  Nachrichten 
erhalten  sind,  die  durch  die  Abbildungen  auf  der  Trajanssäule 
bestätigt  werden. 

Immer  weiter  und  weiter  rückend,  sich  ansiedelnd  und  auf 
andere  Völkerstämme  stossend,  waren,  nach  denselben  Quellen, 
die  Slaven  genöthigt,  im  Kampfe  mit  ihnen  sich  Schritt  um 
Schritt  ihre  neue  Heimath  zu  erobern.  Sie  trafen  auf  zweierlei 
fremde  Stämme:  die  einen  hatten  feste  Wohnsitze,  waren  jedoch 
schwach  an  Geist  und  Zusammenhalt ;  sie  flohen  vor  den  neu  An- 
kommenden, starben  unter  ihrem  Andrang  aus  oder  vermischten 
sich  mit  ihnen,  wobei  sie  ihre  frühere  Volksthümlichkeit  ein- 
büssten  und  sich  die  slavische  aneigneten.  Die  anderen,  Noilfa- 
den,  kriegerisch,  hinderten  die  Slaven  sich  festzusetzen  und  zu 
entwickeln. 

Diese  zerstreuten  Beispiele  würden  genügen,   um  die  Migra- 
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tionen  verschiedener  Völkerschaften   zu  verschiedenen  Zeiten   j 
charakterisiren. 

Das  Migrationsgesetz,  gleichwie  der  Kampf  um's  Dasein  ur 
dieZüchtung,  wird  jedoch  in  Betreff  des  Menschen  dadurch  modificir 
dass  derselbe  nicht  als  selbstständiger  Theil  einer  Species,  soi 
dem  als  integrirender  Theil  eines  Gesammtorganismus,  als  Zelle  i] 
Zellengewebe,  auftritt  und  sich  entwickelt.  Von  diesem  Stan( 
punkte  aus  finden  Migrationen  nicht  nur  von  Individuen  auf  d( 
Oberfläche  der  Erde,  sondern  auch  von  Zellen  in  einem  jede 
Einzelorganismus  und  auch  in  jeder  socialen  Gesammtheit  a' 
einheitliches  Ganzes  statt.  Der  Unterschied  liegt  nur  darii 
dass  im  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  die  Zellen  a 
die  verschiedenen  Gewebe  fester  gebunden  sind,  während  ii 
socialen  Organismus  die  Veränderungen  von  Ort,  Umgebung 
Beschäftigung,  Stand  etc.  von  den  einzelnen  Gliedern  mit  meh 
Freiheit  unternommen  und  ausgeführt  w^erden  können.  E 
würde  wohl  überflüssig  sein,  hier  noch  ausführlich  auseinandei 
zusetzen,  dass  dabei  im  Wesentlichen  dasselbe  Migrationsgeset 
Anwendung  findet,  welches  auch  in  Betreff  einzelner  IndiAidue 
und  ganzer  Heerden  und  Species  sich  kund  thut,  die  ihre  War 
derungen  auf  dem  Festlande  und  im  Wasser  ausführen.  Ebens 
würde  es  überflüssig  sein,  hier  zu  wiederholen,  dass  auch  in  diese 
Hinsicht  das  allgemeine  Gesetz  des  Nach-,  Neben-  und  Uebei 
einander  sowohl  für  die  Pflanze  und  das  Thier,  als  auch  für  de: 
Menschen  volle  Gültigkeit  behält.  — 
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xm. 

Das  Gesetz  des  socialen  Fort-  und  Rücksclirittes. 

Indem  wir  uns  die  menschliche  Gesellschaft  als  realen  Orga- 
nismus denken,  der,  gleich  den  Einzelorganismen  in  der  Natur, 
aus  zwei  Hauptbestandtheilen  besteht:  aus  dem  Zellengewebe 
(dem  socialen  Nervensystem)  und  aus  der  Zwischenzellensubstanz 
(den  in  Umlauf  befindlichen  Werthgegenständen).  und  indem  wir 
uns  das  Alles  vergegenwärtigen,  was  wir  gesagt  haben  in  Betreff 
der  gegenseitigen  Thätigkeitsäusserungen  und  der  latenten  Span- 
nung der  einzelnen  Zellen,  von  denen  einige  sich  zu  höherer  Ent- 
wickelung  emporschwingen,  andere  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
werden,  wieder  andere  einer  Rückbildung  unterliegen,  alle  jedoch 
dabei  das  Ganze  offenbar  oder  latent,  unbewusst  oder  bewusst, 
einseitig  oder  allseitig,  dumpf  oder  klar  aufnehmen  und  wieder- 
spiegeln, wobei  die  ZwischenzeUensubstanz  als  materielle  oder 
geistige  Nahrung  in  dem  bunten  Gewebe  stets  hineingeflochten 
ist  und  an  der  stufenweisen  Differenzirung  und  Integrirung  des 
Ganzen  sowie  eines  jeden  einzelnen  Theiles  einen  wesentlichen 
Antheil  hat,  und  gemeinschaftlichen  Gesetzen  unterworfen  ist,  — 
indem  wir  uns  also  dieses  scheinbar  unentwirrbare  und  doch  in  der 
Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  so  einfache 
Leben  vergegenwärtigen  und  eine  Parallele  ziehen  zwischen  demsel- 
ben und  dem,  was  in  jedem  Einzelorganismus  der  Natur  vorgeht,  wird 
fö  uns  nicht  schwer  fallen,  das  Gesetz  des  socialen  Fort-  und  Rück- 
schritts nach  allen  Richtungen  hin  aufzufassen  und  klarzulegen. 
Dass  dieses  Gesetz  dasselbe  ist,  welches  der  Entwickelung  der  orga- 
nischen Natur  überhaupt  zu  Grunde  liegt,  versteht  sich  von 
selbst.  Da  jedoch  der  sociale  Organismus  der  am  höchsten  und 
mannigfaltigsten  entwickelte  ist,  so  ist  es  ebenso  selbstverständ- 
lich, dass  hier  die  Differenzirung  und  Integrirung  der  einzelnen 
Theile  und  des  Ganzen  eine  mannigfaltigere  und  vielseitigere  sein 
muss,  als  in  der  Natur. 
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Fassen  wir  zuvörderst  das  Individuum  als  Einzelzelle  im  so- 
cialen Zellengewebe,  oder,  was  dasselbe  ist,  als  Mikrokosmos  im 
socialen  Kosmos,  ins  Auge,  so  tritt  uns  schon  in  Betrefi'  des  Indi- 
viduums eine  unendliche  Stufenleiter  vom  Einfacheren  zum  Mannig- 
faltigeren, vom  Niederen  zum  Höheren,  und  eine  unendliche  Kette 
vom  Speciellen  zum  Allgemeinen  entgegen.  Vom  Kinde  bis  zum 
völlig  entAvickelten  Manne,  vom  Wilden  in  der  Wildniss  und  in- 
mitten der  civilisirten  Gesellschaft  bis  zum  höchst  entwickelten 
Kulturmenschen  steigt  die  Entwickelung  stufenweise  im  Nach-, 
Neben-  und  [Jebereinander,  wobei  auf  jeder  Stufe  auch  noch  die 
manigfaltigste  Divergenz  nach  allen  Richtungen  des  materiellen, 
ethischen  und  geistigen  Lebens  hin  sich  kund  thut.  Die  immer 
weiter  und  tiefer  sich  difierenzirende  und  integrirende  Entwicke- 
lung des  Nervensystems,  bildet  für  das  Individuum  sein  inneres 
geistiges  und  ethisches  Leben.  Nach  aussen  hin  prägt  sich  dieses 
individuelle  Leben  als  sociales  Leben  aiis.  Mehrung  von  Eigen- 
thum,  Recht,  Macht  und  Freiheit,  namentlich  nach  aussen  hin, 
ist  das  Kennzeichen  einer  gleichmässigen  fortschreitenden  socialen 
Entwickelung  und  entspricht  der  Vervollkommnung  der  physio- 
logischen, morphologischen  und  einheitlichen  Seiten  der  Ent- 
wickelung der  Einzelorganismen  in  der  Natur.  — 

Die  ursprüngliche,  die  primäre  sociale  Gesammtheit  wird 
durch  die  Familie  gebildet  und  hier  tritt  dasselbe  Gesetz  de» 
Fort-  und  Rückschritts,  der  Mehrung  oder  Verringerung  von 
Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  an  den  Tag,  wie  bei  den 
einfacheren  Zusammenfügungen  von  Zellen.  Bei  der  Erweiterung 
der  Familie  zum  Stamm,  zum  Volke,  zum  Staat,  oder  bei  Zu- 
sammenfügung der  Zellenindividuen  zu  verschiedenen  divergirenden 
Gesammtheiten  in  Folge  direkter  oder  indirekter  Reflexe,  ver- 
bleibt ein  und  dasselbe  Grundgesetz  der  Entwickelung,  trotz  der 
grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen.  —  Dabei  können 
einige  selbstständige  oder  zu  derselben  Gesammtheit  gehörende 
Zellengruppen  den  anderen  weit  vorauseilen  oder  sie  zurück- 
drängen, unterdrücken  oder  hemmen;  eine  Seite  des  socialen 
Lebens  kann  auf  Kosten  der  anderen  sich  höher  und  kräftiger 
entwickeln:  die  materielle  Seite  auf  Kosten  der  geistigen,  und 
in  der  materiellen  Sphäre  selbst  —  Ackerbau  auf  Kosten  der 
Industrie,  Handel  auf  Kosten  beider;  in  der  geistigen  —  Wissen- 
schaft auf  Kosten  der  Religion  und  Kunst  oder  umgekehrt;  die 
einzelnen  Gebiete  des  Wissens,   Könnens   oder  Glaubens  können. 
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sich  gegenseitig  verdrängen  und  unterdrücken :  Eigenthum  kann 
sich  auf  Kosten  des  Rechts,  dieses  auf  Kosten  der  Macht  mehren. 
Macht  kann  vor  Eigenthum  und  Recht  gehen:  die  Freiheit  kann 
durch  Eigenthum,  Recht  oder  Macht  unterdi'iickt  oder  umgekehrt 
diese  können  durch  die  Freiheit  beeinträchtigt  oder  aufgelöst 
werden;  aUe  Sphären  endlich,  sowohl  die  des  materiellen,  als 
auch  die  des  geistigen  und  ethischen  Lebens,  können  jede  für 
sich  oder  alle  gleichzeitig  fort-  oder  rückschreiten.  Die  Ge- 
schichte der  Menschheit  stellt  uns  die  einzelnen  Schwankungen 
in  der  fortschreitenden  Differenzirung  und  Integrimng  des  so- 
cialen Nervensystems  dar.  Diese  Schwankungen  gehen  auch  noch 
jetzt  vor  sich,  wobei  im  Grossen  und  Ganzen  die  Entwickelung 
immer    vielseitiger,    höher    und  mannigfaltiger  fortschreitet. 

Ein  jedes  Schwanken  besteht,  wie  in  der  Gesellschaft,  so 
auch  in  der  Natur  aus  zwei  verschiedenen  Thätigkeitsäusserungen : 
aus  einer  Aktion  und  einer  Reaktion.  Im  weiteren  Sinne  be- 
deuten Aktion  und  Reaktion  nur  Wirkungen  von  Kräften  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  hin,  wobei  im  socialen  Gebiete 
unter  Reaktion  gewöhnlich  das  Bestreben  der  Regierungen  oder 
höheren  Stände,  ein  ultraconservatives  Regiment  den  liberalen 
Tendenzen  gegenüber  in's  Leben  zu  rufen,  verstanden  wird.  Im 
wissenschaftlichen  Sinne  werden  jedoch  Aktion  und  Reaktion  als 
natürlich  und  nothwendig  auf  einander  folgende  Erscheinungen 
und  Kraftäusserungen  verstanden.  Auf  jede  Aktion  muss  noth- 
\vendig  irgend  eine  Reaktion  folgen  und  umgekehrt,  —  L"nd 
dieses  Gesetz  findet  seine  Anwendung  sowohl  in  der  materiellen 
als  auch  in  der  ethischen,  geistigen  und  socialen  Sphäre.  Ein 
vollständiger  Stillstand  ist  weder  in  der  Natur  noch  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  möglich.  —  H.  Spencer  sucht  in  seinen 
>Grundlagen  der  Philosophie«  die  Wechselwirkung  der  Kräfte  in 
der  Natur  und  im  socialen  und  geistigen  Gebiete  auf  das  allge- 
meine Princip  der  > Unbeständigkeit  des  Gleichartigen«  zurück- 
zuführen. Die  Bildung  der  Weltkörper,  die  Entstehung  der  ver- 
schiedenen Schichten  der  Erdkruste,  die  Entwickelung  der  ganzen 
organischen  Welt  sucht  er  von  diesem  Princip  abzuleiten.  — 

>Wir  gelangen«,  sagt  er,*)  > durch  einfache  üeberlegung  zu 
dem  Schlüsse,  dass  das  Gleichgewicht  eines  gleichartigen  Aggre- 


H.  Spencer,  Grundlagen  der  Philosophie,  übers,  von  Vetter,  S.  434. 
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gats,  selbst  abgesehen  von  der  Einwirkung  irgend  einer  äusseren 
Kraft,  durch  die  ungleichen  Wirkungen,  seiner  Theile  auf  einander 
zerstört  werden  muss.  Jener  gegenseitige  Einfluss,  der  die  Aggre- 
gation bewirkt  (um  andere  gegenseitige  Einflüsse  nicht  zu  er- 
wähnen), muss  auf  die  verschiedenen  Theile  verschiedene  Wir- 
kungen ausüben,  da  sie  demselben  je  nach  den  Umständen  in 
verschiedenem  Betrage  und  in  verschiedener  Richtung  ausgesetzt 
sind.  Man  kann  sich  dies  leicht  klar  machen,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  jeder  einzelne  der  Theile,  aus  welchen  das  Ganze 
zusammengesetzt  ist,  als  ein  kleines  Ganzes  aufgefasst  werden 
kann,  dass  dann  für  jedes  dieser  kleineren  Ganzen  die  Einwirkung 
des  übrigen  Aggregats  zu  einer  von  aussen  herzutretenden  Kraft 
wird ,  dass  eine  solche  äussere  Kraft ,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
ungleiche  Veränderungen  in  den  Theilen  jedes  dieser  kleineren 
Ganzen  hervorrufen  muss,  und  dass,  wenn  jedes  einzelne  der 
kleineren  Ganzen  auf  diese  Weise  ungleichartig  geworden  ist, 
auch  das  ganze  Aggregat  sich  in  ungleichartigem  Zustande  be- 
findet. < 

Nur  ein  einziger  Zustand  der  stabilen  Gleichartigkeit  ist, 
nach  Spencer,  möglich,  wenn  nämlich  Kraftmittelpunkte  mit 
absolut  gleichförmigem  Wirkungsvermögen  in  unbegrenztem  Räume 
mit  absoluter  Gleichförmigkeit  vertheilt  waren.  Nur  unter  dieser 
Bedingung  würden  sie  im  Gleichgewicht  verharren.  In  allen  an- 
deren Fällen  muss  das  Gleichgewicht  nothwendig  gestört  werden. 
Dabei  muss,  bei  fortschreitender  Bewegung,  die  Entwickelung  in 
dem  allmäligen  Uebergange  aus  einer  unbestimmten  unzusammen- 
hängenden Gleichartigkeit  in  eine  bestimmte  zusammenhängende 
Ungleichartigkeit ,  der  die  Zerstreuung  der  Bewegung  und  die 
Integration  des  Stoffes  begleitet,  bestehen.*) 

Dieser  Uebergang  vom  unbestimmten  Gleichartigen  zum  be- 
stimmten Ungleichartigen  wird  nun  gerade  durch  allmälige 
Differenzirung  und  Integrirung  der  Kraft  und  des  Stoffes  bedingt 
und  da  die  Entwickelung  in  dieser  Richtung  nicht  stets  in  ge- 
rader Linie ,  sondern  in  Schwankungen  vor  sich  geht ,  so  wird 
dieses  Vorgehen  von  einer  beständigen  Aktion  und  Reaktion  der 
Kräfte  nach  allen  Richtungen  hin  begleitet.  — 

Da  nun  aber  eine  vollständige  Gleichheit  der  gegenseitig  auf 


*)  Ebendas.,  S.  385. 
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einander  wirkenden  Kräfte  unmöglich  ist,  indem  alsdann  das 
Resultat  immer  gleich  Null  sein  müsste ,  so  kann  die  Aktion  und 
Reaktion  überhaupt  nur  in  einer  Wechselwirkung  ungleichmässiger 
Kräfte  bestehen,  die  als  Resultat  entweder  ein  Plus  oder  ein 
Minus,  im  Sinne  der  fortschreitenden  Integrirung  oder  Differen- 
zirung,  des  allmäligen  Ueberganges  vom  unbestimmten  Gleich- 
artigen zum  bestimmten  Ungleichartigen,  nach  sich  ziehen. 
Geben  die  Schwankungen  in  diesem  Sinne  ein  Plus  ab,  so  be- 
deutet das  so  viel  als  Fortschritt ;  haben  sie  ein  Minus  zur  Folge, 
so  ist  es  ein  Rückschritt ;  dies  gilt  sowohl  von  der  Xatur  als  auch 
von  der  Gesellschaft.  Das  Plus  drückt  sich  in  einer  höheren 
Potenzirung  der  Kräfte  aus,  das  Minus  in  einer  Schwächung  und 
Auflösung  der  Potenzirung,  in  dem  Zurückführen  der  Potenzirung 
von  einer  höheren  Stufe  auf  eine  niedrigere.  In  der  organischen 
Welt  zeichnet  sich  eine  jede  höhere  Potenzirung,  ein  jeder  Fort- 
liritt,  eine  jede  Vervollkommnung  durch  eine  grössere  Differen- 
/arung  der  Theile  aus,  bei  vollständigerer  Integrirung  des  Ganzen, 
nach  allen  Seiten  hin,  nach  der  physiologischen,  morphologischen 
und  tektologischen.  In  der  menschlichen  Gesellschaft  prägt  sich 
dasselbe  Gesetz  in  der  ökonomischen  Sphäre  als  Mehrung  von 
Eigenthum,  in  der  juridischen  als  Begründung  des  Rechts  und 
in  der  politischen  als  Erweiteining  der  Macht  aus,  in  allen  drei 
Sphären  jedoch  bei  gleichzeitiger  Mehrung  von  Freiheit.  Wir 
haben  jedoch  schon  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  dargethan, 
dass  Eigenthum,  Recht  und  Macht  die  Concentration  und  Ab- 
grenzung der  socialen  Bewegung  bedeuten  und  dass  die  sociale 
Bewegung  selbst  in  der  Freiheit  ihren  Ausdruck  findet.  —  Unsere 
Formel  des  socialen  Entwickelungsgesetzes  entspricht  also  voll- 
kommen dem  allgemeinen  von  Spencer  aufgestellten  Gesetze 
der  allmäligen  Integration  des  Stoffes  und  Zerstreuung  der  Be- 
gitng.  Den  vollständigen  Ausdruck  findet  diese  Formel  in 
lolgender  Thesis  Spencer 's: 

>Ent Wickelung  ist  Integration  des  Stoffes  und  damit  verbun- 
dene Zerstreuung  der  Bewegung,  während  welcher  der  Stoß"  aus 
einer  unbestimmten,  unzusammenhängenden  Gleichartigkeit  in 
bestimmte,  zusammenhängende  Ungleichart igkeit  übergeht,  und 
während  welcher  die  zurückgehaltene  Bewegung  eine  entsprechende 
T'mformung  erfährt.  <*) 

*)  Ebemlas.,  S.  401. 
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Schon  G  ö  t  h  e  hat  in  seiner  Morphologie  der  Pflanzen  darauf 
hingewiesen,  dass  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Organis- 
men durch  die  grössere  Ungleichheit  der  Theile  bei  grösserer 
Subordination  der  niederen  unter  die  höher  entwickelten  bedingt 
wird.  —  In  Betreff  der  menschlichen  Gesellschaft  war  Göthe 
der  Meinung,  dass  die  objektive  Richtung  die  produktive  und 
fortschreitende  sei. 

>Ich  will  Ihnen  etwas  entdecken«,  sagte  Göthe  zu  Ecker- 
mann, >und  Sie  werden  es  in  Ihrem  Leben  vielfach  bestätigt 
finden.  Alle  im  Rückschreiten  und  in  der  Auflösung  begriffenen 
Epochen  sind  subjektiv,  dagegen  aber  haben  alle  fortschreitenden 
Epochen  eine  objektive  Richtung.  Unsere  ganze  jetzige  Zeit  ist 
eine  rückschreitende,  denn  sie  ist  eine  subjektive.  Dieses  sehen 
Sie  nicht  blos  an  der  Poesie,  sondern  auch  an  der  Malerei 
und  vielen  andern.  Jedes  tüchtige  jBestreben  dagegen  wendet 
sich  aus  dem  Innern  hinaus  auf  die  Welt,  wie  Sie  an  allen  grossen 
Epochen  sehen,  die  wirklich  im  Streben  und  Fortschreiten  be- 
griffen und  alle  objektiver  Natur  waren.  <*) 

Göthe  hatte  insofern  Recht,  als  eine  jede  Thätigkeitsäusserung 
irgend  welcher,  sowohl  physischer  als  auch  geistiger,  Kraft  über- 
haupt nur  durch  Wirkung  nach  aussen  hin  möglich  ist  und  dass 
ein  Insichkehren  der  Kraft  eine  nur  innere  Spannung  zur  Folge 
hat,  welche  sich  nach  aussen  nicht  ausprägt.  —  Damit  jedoch 
eine  höhere  Energie  nach  aussen  überhaupt  ermöglicht  werde, 
ist  vorläufig  ein  inneres  Sammeln  der  Kraft  nöthig.  Die  sub- 
jektiven Epochen  in  der  Geschichte  entsprechen  also  dem  Inte- 
grationsprocess  der  Kräfte  in  der  Natur;  die  objektiven  —  der 
Ausprägung  nach  aussen  in  differenzirten  Formen  der  durch  die 
Integration  höher  potenzirten  Kräfte.  Die  subjektiven  Epochen 
sind  also  reich  an  innerem  Leben,  die  objektiven  zeichnen  sich 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  äusseren  Erscheinungen  aus.  Doch 
allmälig  erschöpft  sich  die  innere  Quelle;  die  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  die  Veräusserlichung  der  Lebenskraft  artet  in  Seich- 
tigkeit,  Haltlosigkeit,  in  Schwäche  aus.  Es  tritt  eine  Reaktion 
ein.  Die  Kräfte  streben  wieder  nach  Verinnerlichung  und  so 
tritt  nach  einer  an  äusserem  Glanz  und  an  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  reichen  Periode  eine  stillere,   an  äusseren  Begebenheiten 


")  Gespräche  mit  Göthe,  von  J.  P.  Eck  ermann,  I.  Theil,  S.  167. 
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und  Resultaten  ärmere  Periode  ein,  in  welcher  sich  die  geistige 
und  ethische,  sowie  auch  die  physische  Kraft  wiederum  innerlich 
höher  potenzirt,  bis  sie  wieder  die  engen  subjektiven  Schranken 
durchbrechend  sich  nach  aussen  kund  thut.  Zieht  man  dabei  in 
Betracht,  dass  bei  jeder  derartigen  Aktion  und  Reaktion  sowohl 
die  physischen,  als  auch  die  socialen  Kräfte  immer  irgend  welche 
neue  Richtung  einschlagen,  dass  bei  fortschreitender  Entwickelung 
die  Wechselwirkung  eine  sich  höher  potenzireude  nach  innen, 
und  eine  immer  mehr  difierenzirende  nach  aussen  ist,  bei  riick- 
schreitender  Entwickelung  dagegen  ein  Herabsetzen  der  Poten- 
zirung  nach  innen  und  eine  geringere  Differenzirung  nach  aussen 
zur  Folge  hat,  so  wird  man  auf  diesem  Wege  die  ganze  Ent- 
wickelung jedes  einzelnen  Menschen,  jeder  socialen  Gesammtheit 
und  der  ganzen  Menschheit  in  allen  Sphären:  der  religiösen,  in- 
tellektuellen ,  ethischen ,  industriellen ,  rechtlichen ,  politischen 
Schritt  vor  Schritt  verfolgen  und  erklären  können.  Und  diese 
Erklärung  wird  einerseits  auf  analoge  Erscheinungen,  die  in 
jedem  Einzelorganismus  der  Natur  vor  sich  gehen,  sich  stützen 
können,  andererseits  aber  auch  diese  durch  analoge  sociale  Er- 
scheinungen erklären  helfen.  So  wird  auch  in  dieser  Hinsicht 
Ue  Sociologie  als  Hülfswissenschaft  der  Naturkunde  dienen 
können.  — 

So  war  z.  B.  in  der  religiösen  Sphäre  der  Buddhaismus  eine 
Reaktion  gegen  die  bis  in's  Ungeheuerliche  getriebene  Yeräusser- 
lichung  des  Brahmanismus.  Das  Christenthum  hatte  dieselbe 
Bedeutung  für  die  griechische  und  römische  Welt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  einerseits  der  religiöse  Sinn  der  Griechen  und 
Römer  sich  in  den  maassvollsten  und  schönsten  Formen  aus- 
prägte, andererseits  aber  auch  das  Christenthum  die  Reaktion 
gegen  die  Aussenwelt  nicht  bis  zur  vollständigen  Negirung  der- 
selben, nicht  bis  zum  Nirwana  des  Buddha  trieb.  Endlich  hatte 
auch  der  Protestantismus  der  römischen  Kirche  gegenüber  die- 
selbe Bedeutung,  wie  der  Buddhaismus  dem  Brahmanismus  und 
wie  das  Christenthum  überhaupt  der  alten  Welt  gegenüber. 

Dieselben  Schwankungen  bieten  uns  die  Gebiete  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft.  Romantische  Dichtung  folgt  auf  plasti- 
sche und  umgekehrt,  metaphysische  und  theoretische  wissenschaft- 
liche Epochen  folgen  auf  praktische  und  umgekehrt. 

So    sind    wir    auch   überzeugt,    dass  nach   der  jetzigen  in- 
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dustriellen,  d.  h.  vorzüglich  auf  die  Mehrung  und  Vervielfältigung 
der  Zwischenzellensubstanz  gerichteten  Epoche,  welche  die  in- 
dustrielle Entwickelung  bis  zu  einer  nie  geahnten  Höhe  emporge- 
hoben hat,  eine  Periode  der  ethischen  und  geistigen  Verinner- 
lichung  folgen  wird,  während  welcher  die  religiösen,  moralischen 
und  philosophischen  Fragen  den  Vorzug  vor  allen  anderen  haben 
w^erden.  — 

Desgleichen  schwankt  das  sociale  Leben  in  der  ökonomischen 
Sphäre  zwischen  Kapitalisirung  und  Zersplitterung  der  Werth- 
gegenstände,  in  der  rechtlichen  zwischen  Concentrirung  und  Ver- 
allgemeinerung der  Rechte,  in  der  politischen  zwischen  Macht 
und  politischer  Freiheit.  In  der  verschiedenen  Wechselwirkung 
nnd  Concentration  der  socialen  Kräfte  gründen  sich  die  mannig- 
faltigsten ökonomischen ,  rechtlichen  und  politischen  Principien, 
Tendenzen  und  Gestaltungen. 

Aus  allen  kann  ein  Rück-  oder  Fortschritt,  ein  Plus  oder 
Minus,  eine  höhere  oder  niedere  innere  Potenzirung  oder  äussere 
Differenzirung  hervorgehen ,  weil  sie  alle  durch  dasselbe  Gesetz 
der  Aktion  und  Reaktion  der  Kräfte  bedingt  werden.  — 

Demokratische,  aristokratische,  oligarchische,  monarchische, 
republikanische  sociale  Zustände  und  Staatenbildungen  sind  nur 
verschiedene  Typen,  die  sich  durch  innere  und  äussere  Anpassung 
an  den  individuellen  Charakter  der  Völker  und  an  die  äusseren 
Verhältnisse  entwickeln  und  feststellen.  Dabei  können  auch 
krankhafte  Erscheinungen  auftreten.  So  ist  die  Demagogie  eine 
krankhafte  Form  der  Volksregierung  und  der  Despotismus  eine 
krankhafte  Form  des  monarchischen  Princips.  Ueberhaupt  ist 
eine  jede  Krisis  eine  krankhafte  Wechselwirkung  zwischen  Aktion 
und  Reaktion  der  socialen  Kräfte. 

Demokratisch  ist  eine  Gesellschaft  und  ein  Staat  zu  nennen, 
wenn  zwischen  den  verschiedenen  Zellenindividuen  und  Gesammt- 
heiten  keine  zu  grosse,  auf  Blutsverwandtschaft  gegründete  Ab- 
geschlossenheit sich  kund  thut.  Daher  können  demokratische 
Verhältnisse  nicht  nur  in  einem  republikanischen ,  sondern  auch 
in  einem  monarchischen  und  despotischen  Staate  existiren.  Die 
russische  Gesellschaft  ist,  trotz  der  autokratischen  Staatsver- 
fassung, in  mancher  Hinsicht  eine  mehr  demokratische  zu  nennen, 
als  sogar  die  nordamerikanische.  Das  Princip  der  Blutsver- 
wandtschaft kann  auch  in  einer  demokratischen  Gesellschaft  nicht 


317 

ganz  ohne  Bedeutung  sein,  weil  dieses  Princip  die  Grundlage  der 
realen  Verknüpfung  der  verschiedenen  Generationen  von  Indi- 
viduen in  der  Gesellschaft  bildet.  Aber  in  einer  aristokratischen 
Gesellschaft  tritt  dieses  Princip  mit  mehr  Macht,  Folgerichtigkeit 
und  Energie  auf  und  bedingt  dabei  eine  stärkere  Differenzirung 
der  verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  in  Betreff  der  Sub- 
ordination der  niederen  unter  die  höheren,  auf  Grundlage  der 
Abstammung  und  Geburt.  Geht  diese  Abgeschlossenheit  so  weit, 
dass  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  einer  Bevölkerung  Ent- 
fremdung eintritt,  dass  die  verschiedenen  Klassen  sich  nach  ihrer 
Abstammung  für  verschiedene  Racen  halten,  sei  es  nach  religiösen 
oder  historischen  Ueberlieferungen ,  —  dann  bilden  sich  im 
Schoosse  desselben  Staates  und  der  Gesellschaft  Kasten,  wie  wir 
sie  noch  jetzt  in  Indien  vorfinden.  —  Eine  Eintheilung  in  Kasten^ 
sowie  auch  aristokratische  und  demokratische  Zustände,  können 
bei  jeder  Staatsverfassung  vorhanden  sein.  Im  Innern  Afrika's 
findet  man  noch  jetzt  Republiken,  die  sich  auf  kastenartige 
Gliederung  der  Gemeinschaften  gründen.  Rom  und  Venedig 
waren  aristokratische  Republiken;  Athen  eine  demokratische  Re- 
publik. England  kann  als  Typus  einer  aristokratischen  und  Russ- 
land als  Typus  einer  demokratischen  Monarchie  dienen.  Im 
Innern  Afrika's  giebt  es  noch  jetzt  demokratische,  aristo- 
kratische, oligarchische  und  theokratische  Despotieen.  — 

Analysirt  und  zerlegt  man  alle  diese  allgemeinen  Begriffe  in  ihre 
realen  Best andth eile,  so  erweist  sich,  dass  es  sich  immer  nur  um 
verschiedene  Gruppirungen  von  Zellengesammtheiten  und  um  das 
Verhältniss,  in  welchem  die  Dauerzellen  zu  den  Bildungszellen  stehen, 
handelt.  Das  Ueberwiegen  der  ersteren  erzeugt  im  Grossen  und 
Ganzen  aristokratische,  das  Ueberwiegen  der  letzteren  demokrati- 
sche Zustände.  Die  politische  Gestaltung  einer  Gemeinschaft  hängt 
dabei  nur  davon  ab,  ob  die  Staatssouverainität  durch  eine  oder 
mehrere  Personen  repräsentirt  wird  und  ob  dabei  das  Princip 
der  Blutsverwandtschaft  (erbliche  Monarchie)  oder  das  der  Reflex- 
wirkung (Wahlmonarchien,  Wahlverfassungen)  zur  Herrschaft  ge- 
langt. Und  wie  zwischen  den  verschiedenen  Typen  und  Ordnungen 
von  Organismen  in  der  Natur  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  Verschiedenheit  sich  kund  thut,  so  ist  auch  der  Ueber- 
gang  zwischen  den  verschiedenen  Typen  socialer  Gemeinschaften 
ein  flüssiger,  um  so  mehr,  als  der  sociale  Organismus  überhaupt. 
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sowohl  in  seinen  Theilen,  als  auch  im  Ganzen,  ein  beweglicherer 
und  freierer  ist,  als  die  Einzelorganismen  in  der  Natur.  Daher 
gehen  auch  die  socialen  Gemeinschaften  leichter  aus  einem  Typus 
in  einen  anderen  über,  als  die  Einzelorganismen  in  der  Natur. 
Die  verschiedenen  Typen,  Ordnungen  und  Species  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche  müssen  in  ihrem  jetzigen  Zustande  als  eben  so  viel 
abgeschlossene,  sich  feindlich  gegenüberstehende  Kasten  betrachtet 
werden.  In  der  Geschichte  der  Menschheit  haben  sich  dagegen  wie- 
derholentlich  demokratische  Gesammtheiten  in  aristokratische,  olig- 
archische,  theokratische  und  vice  versa  allmälig  oder  durch  plötz- 
liche und  gewaltsame  Uebergänge  umgebildet.  Und  diese  Um- 
bildung geht  auch  noch  jetzt  vor  sich.  Deutschland  bildete  sich 
im  Mittelalter  aus  einer  demokratischen  Gesammtheit  in  einen 
aristokratisch-theokratischen  Staat  und  jetzt  ist  die  Tendenz  fast 
in  ganz  Europa  eine  entgegengesetzte. 

Kann  man  nun  behaupten,  dass  irgend  einer  von  allen  diesen 
Typen  socialer  Zustände:  der  aristokratische,  demokratische, 
oligarchische,  theokratische  unter  allen  Umständen  und  Verhält- 
nissen den  Fort-  oder  Rückschritt  in  der  Entwickelung  der 
menschlichen  Gesellschaft  bedingt?  Die  Geschichte  lehrt  uns, 
dass  sowohl  der  Fortschritt,  als  auch  der  Rückschritt  bei  allen 
Typen ,  zu  verschiedenen  Zeiten ,  bei  den  verschiedensten  Racen 
und  unter  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  sich  kund  ge- 
than  hat.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  eine 
höhere  Potenzirung  der  individuellen  und  socialen  Kräfte,  eine 
grössere  Differenzirung  und  Integrirung  derselben  nicht  mit  diesem 
oder  jenem* Typus  der  socialen  Zustände  parallel  läuft;  sondern 
von  dem  Resultate  der  Wechselwirkung  der  socialen  Kräfte  abhängt. 
Die  Typen  werden,  wie  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  und  in 
der  Gesellschaft,  durch  Aktion  und  Reaktion  der  Kräfte  erzeugt. 
Aristokratische  Zustände  werden  erzeugt  durch  das  Bestreben 
der  Gesellschaft,  sich  hierarchisch,  auf  Grundlage  des  Princips 
der  Blutsverwandtschaft,  zu  differenziren.  Nun  kann  aber  diese 
Differenzirung  nicht  bis  zu  einer  vollständigen  Abgeschlossenheit 
der  Kasten,  Stände,  Korporationen  führen,  ohne  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  zu  gefährden.  Die  Natur  sorgt  selbst  dafür, 
dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Dem  zu  weit 
getriebenen  Princip  der  Differenzirung  tritt  das  der  Integrirung 
entgegen.    Die  Abgesondertheit   der  verschiedenen  Klassen   wird 
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aufgelöst  oder  durchbrochen  und  es  treten  allmälig  oder  gewalt- 
sam demokratische  Zustände  ein. 

Dass  es  hier  sich  nur  um  die  Aktion  und  Reaktion  und 
nicht  um  einen  höheren  oder  niederen  Typus  handelt,  dazu  kann 
als  unwiderleglicher  Beweis  der  Umstand  dienen,  dass  alle  so- 
cialen Typen  bereits  in  der  Urgeschichte  und  noch  jetzt  unt«r 
den  wildesten  Völkern  vorgefiinden  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  verschiedenen  politischen  Gestaltungen. 

Eine  jede  Aktion  und  Reaktion  kann  in  allen  Sphären  des 
socialen  Lebens  schöpferisch  umgestaltend  und  folgerecht  oder 
auch  unfolgerecht  und  zerstörend  wirken.  Im  ersten  Falle  wird 
mehr  oder  weniger  Kraft  kapitalisirt ,  im  letzteren  dieselbe  un- 
produktiv aufgerieben  und  vergeudet.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  sind  alle  zeitgemässen  und  den  wahren  Bedürfnissen  des 
Volkes  oder  des  Staates  entsprechenden  Reformen  als  produktive, 
alle  gewaltsamen  Revolutionen  als  destruktive  Faktoren  in  der 
Entwickelung  der  Gesellschaft  zu  bezeichnen.  Und  dieses  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  den  Uebergang  von  einem  socialen  Typus  zum 
anderen,  von  einer  Staatsform  zur  anderen,  sondern  überhaupt 
auf  jegliche  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Zellen  und 
Zellengesammtheiten  im  Schoosse  der  Gesellschaft. 

Um  bei  allen  Folgerungen  den  realen  Boden  nicht  zu  ver- 
lieren, muss  man  dabei  nie  aus  dem  Auge  lassen,  dass  es  sich 
immer  nur  um  Zellen  und  Zellengemeinschaften,  d.  h.  um  das  sociale 
>  ervensystem  einerseits  und  um  die  sociale  Zwischenzellensubstanz 
andererseits  handelt.  So  wie  in  den  Einzelorganismen  der  Natur 
das  ganze  organische  Leben  sich  in  Bewegungen,  Spannungen 
und  Vibrationen  der  den  Organismus  bildenden  Zellen  auflösen 
und  analytisch  zerlegen  lässt,  so  muss  dasselbe  in  Betreff  der 
socialen  Kräfte  im  Geiste  vorgenommen  werden,  damit  die  all- 
gemeinen Begriffe  sich  stets  in  reale  Faktoren  umsetzen. 

Die  Entwickelung  jedes  thierischen  Organismus  beginnt  nach 
der  Befruchtung,  wie  die  jedes  pflanzlichen  Organismus,  in  der 
Form  eines  einfachen  Protaplasmaklumpen.  Nachdem  ein  jeder 
höhere  Organismus  nur  sehr  kurze  Zeit  in  diesem  Zustande  ver- 
harrt hat,  beginnt  der  Process  der  FiircJiung,  welcher  darin  be- 
steht, dass  die  einfache  Eizelle  sich  allmälig  in  zwei,  vier,  sechs- 
zehn etc.  Zellen  theilt,  die  auf  diese  Weise  eine  immer  zahlreichere 
Zellengemeinde  bilden.  Die  einzelnen  Furchungszellen  liegen  dicht 
an  einander  und  bilden,  nachdem   der  Theilungsprocess  beendet, 
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eine  Kugel,    die   einer  Maulbeere   sehr   ähnlich   ist    und    daher 
> Maulbeerdotter«:  genannt  wird.  — 

Das  nächste  Entwickelungsstadium  der  Zellengemeinde  be- 
steht darin,  dass  die  einzelnen  Zellen  des  Maulbeerdotters,  durch 
die  im  Innern  derselben  sich  bildende  Flüssigkeit  nach  aussen 
gedrückt,  eine  gleiche  Schicht  zusammenhängender  Zellen  bilden^ 
welche  von  v.  B  a  e  r  entdeckt  worden  und  die  Keimblase  oder 
Keimhautblase  genannt  wird.  Es  bleiben  jedoch  einige  wenige 
Zellen  in  der  inneren  Flüssigkeit  nach,  ohne  sich  an  der  Bildung 
der  Keimhautblase  zu  betheiligen.  Nun  bleibt  ein  Theil  dieser 
im  Innern  der  Keimhautblase  schwimmenden  Zellen  an  einem 
gewissen  Punkte  der  inneren  Fläche  derselben  haften.  Es  ent- 
steht ein  dunkler  Fleck,  den  man  Fruchthof  nennt  und  der  sich 
durch  Vermehrung  der  Zellen  allmälig  über  die  ganze  innere 
Wand  der  Keimhautblase  verbreitet  und  so  eine  zweite  Zellen- 
schicht bildet. 

>Mit  der  Ausbildung  oder  Differenzirung  dieser  beiden  zelli- 
gen Blastoderm  -  Schichten  der  Blätter  der  Keimblase«,  sagt 
Häckel,*)  >welche  man  leicht  mechanisch  voneinander  trennen 
kann,  ist  ein  höchst  wichtiger  Fortschritt  zur  fundamentalen  Consti- 
tution des  Säugethierkörpers  gegeben.  Diese  beiden  Zellenschichten 
sind  nämlich  nichts  Anderes,  als  die  bedeutungsvollen  beiden  jTfi- 
mären  Keimblätter,  welche  für  sich  allein  die  erste  Grundlage 
des  Körpers  sämmtlicher  Thiere  (mit  einziger  Ausnahme  der 
Protozoen)  zusammensetzen  und  alle  später  denselben  aufbauenden 
Zellen  erzeugen.  Die  innere,  weichere  und  dunklere  Zellenschicht 
ist  das  innere  jjrimäre  Keimblatt  oder  das  Darmblatt,  >das  vege- 
tative Keimblatt.«  Die  äussere,  festere  und  hellere  Zellenschicht 
ist  das  äussere  primäre  Keimblatt  oder  das  Hautblatt,  das  >ani- 
male  Keimblatt«. < 

Häckel  hebt  alsdann  hervor,  dass  diese  beiden  Keimblätter 
nur  den  niedersten  Thieren  oder  Protozoen,  welche  überhaupt 
noch  gar  nicht  zur  Bildung  derselben  gelangen,  fehlen.  Die 
niederen  Pflanzenthiere  (Spongien,  einfachste  Polypen  etc.)  er- 
heben sich  während  ihres  ganzen  Lebens  nicht  über  das  Bildungs- 
stadium jener  beiden  primären  Keimblätter.  Die  höheren  Thiere 
durchlaufen   dagegen   dieses  Stadium  in  äusserst   kurzer  Zeit  in 


*)  Entwickelnngsgeschichte  des  Menschen,  S.  151. 
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den  ersten  Momenten  ihrer  genetischen  Entwickelung.  —  Daraus 
folgert  nun  Häckel  folgendes  hochwichtige  Gesetz:*) 

>Der  Mensch  und  alle  anderen  Thiere,  welche  in  ihrer  ersten 
individuellen  Entwickelungsperiode  eine  zweiblätterige  Bildungs- 
stufe durchlaufen,  müssen  von  einer  uralten  einfachen  Stammform 
abstammen,  deren  ganzer  Körper  zeitlebens  (wie  bei  den  niederen 
Pflanzenthieren  noch  heute)  nur  aus  zwei  verschiedenen  Zellen- 
schichten oder  Keimblättern  bestanden  hat.<  — 

Die  nächste  Entwickelungsstufe  der  beiden  Keimblätter,  mit 
Ausnahme  der  niederen  Pflanzenthiere ,  die  auf  dieser  Stufe  zeit- 
lebens stehen  bleiben,  besteht  bei  allen  höheren  Thieren  darin, 
dass  sie  zuvörderst  in  ein  dreiblätteriges  und  alsdann  in  ein 
vierblätteriges  Stadium  übergehen.  Ob  die  beiden  mittleren 
Blätter  aus  dem  äussern  oder  innern  Keimblatt  oder  gemeinsam 
aus  einem  derselben  entstehen,  darüber  sind  die  Meinungen  der 
Naturforscher  noch  getheilt.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so  erweist 
sich  doch  bei  allen  höheren  Thieren,  nach  dem  Zweiblättersta- 
dium, welches  aus  dem  animalen  Blatt,  dem  Exoderm  oder  Haut- 
blatt, und  dem  vegetativen  Blatt,  dem  Entoderm  oder  Dann- 
blatt besteht,  ein  Vierblätterstadium,  welches  aus  folgenden 
Schichten  besteht:  1.  Hautsinnesblatt,  2.  Hautfaserblatt,  3.  Dai*m- 
faserblatt  und  4.  Darmdrüsenblatt.  —  Und  gleich  wie  es  Thiere 
giebt,  wie  die  Protozoen,  die  die  Bildungsstufe  des  Zweiblätter- 
stadiums gar  nicht  erreichen ;  wie  es  ferner  andere  giebt,  die  auf 
dieser  Stufe  stehen  bleiben  (die  niederen  Pflanzthiere),  so  giebt  es 
auch  Thiere,  die  sich  über  das  Vierblätterstadium  nicht  erheben. 

Die  höheren  Thiere  durchlaufen  dagegen  auch  das  Vier- 
blätterstadium bereits  gleich  am  Anfange  ihrer  genetischen  Ent- 
wickelung. Hier  tritt  also  wiederum  die  Uebereinstimmung  der 
Keimesgeschichte  mit  der  Stammesgeschichte,  der  dreifache  Pa- 
rallelismus des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  klar  hervor.  — 

Die  ferneren  Schicksale  der  vier  secundären  Keimblätter  be- 
stehen in  Folgendem: 

Aus  dem  ersten  dieser  Blätter,  dem  Hautsinnesblatte,  ent- 
steht die  Oberhaut  oder  Epidermis,  als  äussere  Umhüllung  des 
Körpers,  welche  ihrerseits  als  Secundärbildungen  Haare,  Nägel, 
Schweiss-  und  Talgdrüsen  etc.  liefert.  Aber  das  wichtigste  Pro- 
dukt des  Hautsinnesblattes   ist  das  Central -Nervensystem,   das 


*)  Ebendas.,  S.  158. 
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Medullär-  oder  Markrohr,  welches  anfänglich  sich  ganz  äusser- 
lich  in  der  Oberfläche  der  Haut  bildet  und  erst  später  allmälig 
im  Laufe  der  Keim-  und  Stammentwickelung  nach  innen  hinein- 
rückt und  von  Knochen,  Muskeln  und  anderen  Gebilden  um- 
schlossen wird.  Die  meisten  Naturforscher  sind  der  Meinung, 
dass  auch  die  Geschlechtsorgane  und  die  Urnieren  aus  dem  Haut- 
sinnesblatte sich  entwickeln. 

Das  zweite  secundäre  Keimblatt,  das  Hautfaserblatt,  liefert 
die  Lederhäut,  das  Fleisch  oder  die  Muskelmasse,  das  innere 
Skelett,  endlich  die  Zellenschicht,  welche  die  Innenfläche  der 
Leibeswand  bildet. 

Aus  dem  dritten  secundären  Keimblatt,  dem  Darmfaserblatt, 
entstehen  die  Zellenschicht,  welche  auswendig  die  Darmwand 
bekleidet,  das  Blut-  und  Lymphsystem  und  das  Darmmuskelrohr. 

Endlich  liefert  das  vierte  Keimblatt  oder  das  Darmdrüsen- 
blatt die  innere  Zellenauskleidung  des  gesammten  Darmkanals 
und  aller  seiner  Anhänge,  Lunge,  Leber,  Speicheldrüsen  etc.*) 

Auch  in  Hinsicht  auf  diese  allmälige  Specialisirung  der  vier 
secundären  Keimesblätter  geht  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Keimes-  und  Stammesgeschichte  Hand  in  Hand,  indem  jede  nie- 
dere Ordnung  ein  gewisses  Stadium  nicht  übersteigt,  die  höheren 
Gattungen  dagegen  bereits  in  den  ersten  Entwickelungsstadien 
ihrer  genetischen  Entwickelung  die  niederen  Ordnungen  über- 
holen. — 

Vergleicht  man  nun  die  Entwickelungsgeschichte  der  Einzel- 
organismen in  der  Natur  mit  derjenigen  der  einzelnen  socialen 
Gemeinschaften,  so  erweist  sich  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
merkwürdige  Aehnlichkeit  in  den  wesentlichen  Grundzügen  beider. 
Wie  in  den  Naturorganismen,  so  haben  auch  in  den  socialen 
Gemeinschaften  die  einzelnen  Zellen,  nachdem  sie  sich  bis  zu 
einer  gewissen  Zahl  vermehrt  haben,  die  Tendenz,  sich  in  Schichten 
zu  lagern  und  an  einander  zu  schliessen.  Der  Unterschied  be- 
steht hauptsächlich  nur  darin,  dass  im  socialen  Organismus  die 
Wechselwirkung  der  Individuen  in  direkten*  und  indirekten  Ner- 
venreflexen begründet  ist  und  daher  die  Lagerung  und  das 
Aneinanderschliessen  der  Zellen  kein  in  gewisser  Hinsicht 
mechanisches,  d.  h.  kein  plastisches  Ganzes,  in  der  Form  einer 
Schicht,  eines  Blattes  etc.,  bildet,  sondern  vielmehr  als  Spannung, 


*)  Ebendas.,  S.  187  und  ff. 
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Vibration  oder  Thätigkeitsäusserung  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung hin  im  Einklang  mit  anderen  Individuen  an  den  Tag  tritt. 
Das  ui-sprüngliche  physische  Stadium  der  Schichtenbildung  ist 
jedoch  auch  in  den  Socialorganismen ,  wie  bei  den  Zellen,  die 
Vermehrung  durch  Blutsverwandtschaft,  indem  sie  den  primären 
realen  Zusammenhang  der  Familien,  Geschlechter,  Stände,  Natio- 
nen etc.  erzeugt.  Die  Nervem-eflexe  bilden  so  zu  sagen  erst  das 
secundäre,  jedoch  gleichfalls  reale  Moment  dieses  Zusammenhanges. 
—  Weil  nun  aber  die  Nervenreflexe  bereits  das  secundäre  Stadium 
in  der  socialen  Schichtenbildung  abgeben,  so  kann  freilich  von 
einer  mechanisch  handgreiflichen  Parallele  zwischen  der  Differen- 
zirung  der  Keimblätter  der  Naturorganismen  in  Haut,  Knochen, 
Muskeln,  Blut-  und  Lymphsystem  etc.  nicht  die  Rede  sein,  sondern 
kann  die  Differenzirung  im  socialen  Organismus  nur  in  einer  höhe- 
ren Potenzirung  und  Specialisation  der  direkten  und  indirekten 
Nervenreflexe  bestehen,  die  wiederum  ihrerseits,  indem  sie  auf  die 
Individuen  zurückwirken,  die  höheren  Nervenorgane  der  einzelnen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  einer  höheren  Ent Wickelung  anregen. 
Dennoch  dürfte  die  reale  Analogie  zwischen  der  Bildung  der 
ivcimblätter  im  Naturorganismus  und  der  socialen  Schichten  in 
der  menschlichen  Gesellschaft,  mit  Berücksichtigung  der  ver- 
hältnissmässig  grösseren  Freiheit,  Zweckmässigkeit  und  Geistig- 
keit, durch  welche  die  Reflexwirkung  im  socialen  Organismus 
bedingt  wird,  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  wenn  man 
die  Vermehrung  und  Differenzirung  der  Individuen  im  Schoosse 
der  Gesellschaft  unter  dem  Einflüsse  des  Princips  der  Arbeits- 
theilung  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes  betrachtet.  —  Sogar 
wenn  der  Einzelne  durch  seine  physischen  oder  geistigen  höheren 
Anlagen  oder  durch  günstige  Zeitverhältnisse,  durch  Reich- 
thum  etc.  sich  der  Art  emporschwingt,  dass  er  für  ein  neues 
staatliches,  religiöses,  wissenschaftliches  etc.  Gebilde  ein  neues  Cen- 
trum constituirt,  so  stellt  das  immer  nur  die  höher  entwickelte 
und  potenzirte  Geschichte  der  einzelnen,  in  der  Keimblase  frei 
gebliebenen  Zelle  dar,  die  sich  an  das  ursprüngliche  Keimblatt 
ansetzt  und  der  Art  zu  v^nchem  beginnt,  dass  dadurch  ein  neues 
Keimblatt,  im  Anschluss  an  das  erste,  gebildet  wird.  Der 
Gründer  einer  Dynastie,  mag  er  nun  auf  gewaltsamem  oder  fried- 
lichem Wege  zur  "Herrschaft  gelangt  sein ;  der  Ahnherr  eines 
alten  imd  weitverzweigten  Geschlechts;  der  Stifter  einer  neuen 
Religion;  der  Schöpfer  einer  neuen  Wissenschaft;  der  Gründer 
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einer  mäclitigen  industriellen  Anstalt ;  alles  das  sind  Einzelzellen, 
um  Avelche  sich  allmälig.  oft  mehrere  Generationen  hindurch,  ganze 
Schichten  von  organischen  Gebilden,  theils  durch  Abstammung, 
theils  durch  Reflexwirkung,  vermehren  und  ansammeln.  — 

Aber  auch  die  Gliederung  einer  Gesellschaft  in  Stände, 
Kasten,  Nationalitäten  etc.  in  Folge  von  Eroberungen  und  Unter- 
jochungen durch  auswärtige  staatliche  Gemeinschaften,  Nationali- 
täten, Individuen  bietet  im  Grunde  dasselbe  dar,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  erste  Anstoss  zur  Differenzirung  nicht 
von  innen,  sondern  von  aussen  herrührt.  In  Folge  der  Selbst- 
ständigkeit und  freiheitlichen  Selbstbestimmung  der  einzelnen 
Theile  des  socialen  Organismus  ist  eine  solche  Differenzirung  in 
organische  Schichten,  durch  Ablagerungen  ganzer  Nationalitäten 
und  Völkerschaften  über  einander,  nur  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft möglich,  obgleich  auch  die  Natur  analoge  Erscheinungen 
darbietet,  namentlich  wenn  zwei  oder  mehrere  Organismen  so  in 
einander  verwachsen,  dass  sie  ein  einheitliches  Ganzes  bilden.  Dieses 
findet  besonders  im  Pflanzenreich  statt  und  wird  auch  auf  künst- 
lichem Wege  durch  Pfropfen  verschiedener  Arten  von  Frucht- 
bäumen bewerkstelligt. 

Sehr  lehrreich  wäre  es  daher,  diesbezügliche  Beobachtungen 
aus  dem  Pflanzenreiche  auf  den  socialen  Organismus  hinüberzu- 
tragen.    Allein  hier  würde  das  zu  weit  führen. 

Auf  dem  Wege  der  realen  Analogie  zwischen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  den  Einzelorganismen  in  der  Natur  lässt 
sich  somit  nicht  nur  die  genetische  Entwickelung  des  socialen 
Organismus  real  verfolgen,  wodurch  manche  praktische  Er- 
fahrungen aus  der  organischen  Natur  für  den  socialen  Organis- 
mus gewonnen  werden  könnten ;  sondern  es  fällt  auch,  wenn  man 
die  hervorragenden  Instanzen,  welche  uns  die  Gesellschaft  bietet, 
auf  die  Naturorganismen  anwendet,  manches  helle  Streiflicht 
auf  die  Embryologie  der  Naturwesen, 

Das  Entwickelungsgesetz  der  Geschichte  der  Menschheit  hat 
bis  jetzt  die  Forschungen  der  Denker  aller  Zeiten  in  Anspruch 
genommen.  Schon  Piaton  glaubte  die  stufenweise  Vervollkomm- 
nung einer  socialen  Gesammtheit  in  dem  Uebergange  von  der  aristo- 
kratischen, seiner  Meinung  nach  der  vollkommensten  aller  Formen, 
zur  demokratischen  und  endlich  zur  monarchischen,  unter  welcher 
er  die  Tyrannei  verstand,  erkannt  zu  haben.  Die  Tyrannei  bezeichnet 
Piaton  als  den  Verfall  des  staatlichen  Lebens,  nach  welchem  die 
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Gesammtheit  wieder  von  Neuem  denselben  Cyclus  durchläuft,  den  sie 
schon  früher  zurückgelegt  hat.  —  Schon  der  Umstand,  dass  nach 
der  Anschauung  P 1  at  o  n  's  das  Vollkommenere  dem  Unvollkomme- 
neren in  der  Entwickelung  vorausgeht,  beweist  die  Unrichtigkeit 
seiner  Auffassung.  Alsdann  verwechselt  er  die  Form  der  Regierung 
(Monarchie,  Tyrannei)  mit  derjenigen  der  gesellschaftlichen  Kon- 
stitution, d.  h.  der  Wechselwirkung  der  einzelnen  socialen  Gruppen 
und  Individuen  im  Schoosse  der  Gesellschaft  (Aristokratie,  Demo- 
kratie). Eine  Monarchie,  wie  eine  Republik  kann  aristokratisch  oder 
demokratisch  sein,  je  nach  der  verschiedenen  Ueberschichtung  der 
Nationalitäten,  Kasten,  Stände  etc.  —  Auch  ist  es  sehr  schwer,  den 
aristokratischen  Typus  vom  demokratischen  streng  zu  scheiden. 
Athen  war  in  den  höheren  Schichten,  d.  h.  in  Betreff  der  eigent- 
lichen Bürger,  eine  demokratische  Republik,  nach  unten  hin  jedoch, 
d.  h.  den  Sklaven  gegenüber,  ein  auf  Kastenscheidung  fussender 
Staat.  In  der  Sphäre  der  Intelligenz  und  der  Kunst  kann  man 
dagegen  die  Athenische  Gesellschaft  als  eine  aristokratische  be- 
zeichnen ,  indem  die  höheren  Befähigungen,  das  Ausgezeichnete, 
sich  in  diesen  Gebieten  über  die  Masse  erhob,  sie  leitete  und  be- 
herrschte. —  Die  Veränderung  der  Regierungsform  kann,  je  nach 
den  Verhältnissen,  die  Entwickelung  aristokratischer  oder  demo- 
kratischer Zustände  fördern  oder  hemmen.  Eine  sehr  beschränkte 
Monarchie  kann  dabei  die  Bedeutung  einer  Republik  erhalten 
(Sparta,  Rom  unter  den  Königen,  Polen  zur  Zeit  seiner  Selbststän- 
digkeit), sowie  eine  Wahlrepublik  die  Bedeutung  einer  Tyi-annei 
(Cromwell.  das  Direktorium  etc.).  —  Die  verschiedenen  Typen  in  der 
organischen  Natur  dagegen,  gerade  weil  sie  fester  sind,  weil  ihre  Um- 
gestaltung, in  Folge  der  beschränkteren  Freiheit  und  geringeren 
Zweckmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Zellen,  Zellengewebe  und 
der  Zwischenzellensubstanz,  mehr  Schwierigkeiten  bietet  und  län- 
gere Perioden  in  Anspruch  nimmt,  können  bestimmter  und  leichter 
festgestellt  und  aufgefasst  werden.  Daher  auch  gewisse  Typen, 
weil  sie  unter  günstigeren  Lebensbedingungen  sich  entwickelt 
haben,  vielleicht  auf  immer,  zum  wenigsten  was  unsere  Erde  an- 
betrifft, alle  anderen  überholt  haben.  Zu  diesen  höher  ent- 
mckelten  Typen  gehören  die  Wirbelthiere.  —  Hieraus  folgt 
jedoch,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  nicht,  dass  eine  jede 
Species  von  Wirbelthieren  vom  Standpunkte  der  Vervollkommnung 
über  alle  Thierspecies  der  anderen  Typen  steht.  Letztere  hängt 
speciell  von  einer  grösseren  Differenzinmg  und  Integrirung  der 
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Kräfte,  von  einer  höheren  Potenzirung  derselben  ab.  Im  Thier- 
reich  prägt  sich  dieses  in  der  Gestalt  eines  höher  entwickelten, 
d.  h.  höher  difierenzirten  und  integrirten,  höher  potenzirten 
Nervensystems,  insbesondere  des  Gehirns,  aus.  —  Dasselbe  Ge- 
setz der  stufenweisen  Vervollkommnung  hat  volle  Gültigkeit  auch 
in  Betreff  des  socialen  Nervensystems,  welches  ein  ebeso  reales 
Wesen  ist,  wie  das  thierische.  Da  nun  aber  der  Uebergang  von 
einem  Typus  zum  anderen,  von  einer  politischen,  juridischen  oder 
ökonomischen  Ausprägungsform  der  Kräfte  zur  anderen  im  so- 
cialen Gebiete,  in  welchem  die  Principien  der  Zweckmässigkeit 
und  Freiheit  grösseren  Spielraum  haben,  leichter  und  schneller 
von  statten  gehen  kann,  als  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  so 
kann  der  Typus  der  verschiedenen  socialen  Gesammtheiten  noch 
weniger  als  in  letzterer  zur  Bestimmung  der  Stufe  der  Vervoll- 
kommnung, die  eine  Gesellschaft  erreicht  hat  oder  erreichen 
kann,  als  Maassstab  dienen. 

Hat  ja  die  Geschichte  der  Menschheit  bereits  in  ihrem  Ur- 
zustände alle  Typen  zum  Vorschein  gebracht,  und  finden  wir  ja 
dasselbe  auch  noch  jetzt  im  Innern  Afrikas,  wie  nicht  minder 
im  hochkultivirten  Europa.  —  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  in  Folge  von  Aktion  und  Reaktion  ein  Aufeinanderfolgen 
gewisser  Typen,  bei  bestimmten  Verhältnissen,  vor  sich  gehen 
kann;  man  würde  sich  aber  in  grellem  Widerspruch  mit  der 
Entwickelungsgeschichte  stellen  müssen,  wenn  man,  gleich  Pia- 
ton, eine  stufenweise  Vervollkommnung  in  diesem  Aufeinander- 
folgen erblicken  und  solches  zu  einem  nothwendigen  Gesetz  der 
Geschichte  erheben  wollte.  — 

Aristoteles  bezeichnet  die  Familie  als  Ausgangspunkt  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  definirt  die  Gesellschaft  als  Erweite- 
rung der  Familie  und  den  Staat  als  Erweiterung  der  Gesellschaft. 
Diese  Anschauung  würde  eine  ganz  richtige  sein,  wenn  sie  nur  nicht 
zu  der  beschränkten  und  einseitigen  Meinung  führen  würde,  als  bil- 
deten Staat  und  Gesellschaft  etwas  Besonderes  untereinander  und  in 
Hinsicht  auf  die  Famüie,  und  als  ob  letztere  nicht  bereits  Staat 
und  Gesellschaft  in  sich  schliesse  und  durch  sich  auspräge.  Staat 
und  Gesellschaft  stellen  nichts  von  aussen  Hinzugekommenes,  son- 
dern etwas  mit  Naturnothwendigkeit  in  der  Familie  bereits  Enthal- 
tenes, in  der  Familie  Immanentes  dar.  Dass  irgend  eine  Gesell- 
schaft staatliche  Formen  von  aussen,  von  anderen  socialen  Gruppen, 
sich  aneignet,    dass  fremde  Eroberer   durch  Gewalt  Staaten   ge- 
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gründet  haben  und  noch  gründen,  widerspricht  nicht  im  Ge- 
ringsten dieser  Anschauung,  indem  eine  Eroberung  oder  eine 
gewaltmässige  oder  friedliche  Aenderung  einer  Regierungsform 
in  allen  Fällen  immer  wieder  nur  durch  eine  Veränderung  in  der 
Vertheilung  der  Zellen  und  Zellengewebe  oder  der  Zwischenzellen- 
substanz bedingt  wird,  mögen  diese  Zellen,  Zellengewebe  oder 
ein  Theil  der  Zwischenzellensubstanz  von  aussen  hinzukommen 
oder  sich  im  Innern  des  socialen  Organismus  entwickeln,  mögen 
die  Einflüsse  und  Lebensbedingungen,  welche  die  Veränderungen 
verursacht  haben,  äussere  oder  innere  sein.  Auch  diejenige  Ge- 
sammtheit,  aus  welcher  der  Eroberer  stammt,  muss  nothwendig 
in  der  Familie,  als  Ausgangspunkt  irgend  welcher  socialer  Ge- 
sammtheit,  begründet  gewesen  sein  und  daher  die  Ausprägung 
desselben  Princips  in  sich  schliessen.  — 

Aristoteles  erkennt  vier  Formen  von  staatlichen  Typen 
an:  die  monarchische,  die  aristokratische,  die  demokratische  und 
eine  mittlere  Form  zwischen  allen  di-eien ,  nämlich  eine  Ver- 
einigung von  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie.  Dabei 
bezeichnet  er  das  Ausarten  der  Monarchie  als  Tyrannei,  das  der 
Aristoki-atie  als  Oligarchie  und  das  der  Demokratie  als  Ochlo- 
kratie. —  Ein  P'ortschritt  in  der  Auffassung  des  Aristoteles 
Piaton  gegenüber  ist  nicht  zu  verkennen,  indem  er  der  Ver- 
einigung verschiedener  Tj'pen  eine  gewisse  Vervollkommnung,  eine 
höhere  Diöerenzirung  zuschreibt  und  indem  er  die  unzweck- 
mässigen und  krankhaften  socialen  Erscheinungen  hervorhebt. 

Vico  hat  in  seiner  Philosophie  der  Geschichte  die  stufen- 
weise Entwickelung  der  Menschheit  im  Verlaufe  der  Geschichte 
im  Uebergange  vom  religiösen  zum  heroischen  und  zum  monar- 
chischen Princip  erblicken  wollen,  ein  Uebergang,  der  sich  perio- 
disch wiederholen  soll.  —  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Anschauung 
liegt  nach  allem  oben  Gesagten  auf  der  Hand.  Es  handelt  sich 
hier  erstens  um  ganz  verschiedene  Entwickelungssphären  der 
Menschheit,  die  neben  einander  laufen  können,  nämlich:  um 
die  geistige,  die  socialheroische  und  die  monarchische  Regie- 
rungsform. Dass  das  religiöse  und  das  heroische  Entwicke- 
lungsstadium  wiederkehren  können,  wäre  nicht  zu  bestreiten, 
denn  Aktion  und  Reaktion  bilden  eins  der  nothwendigen  Grund- 
gesetze der  socialen,  gleich  der  natürlichen  Entwickelung;  wie 
Alles  in  der  Natur  und  der  Gesellschaft,  so  stellen  auch  die 
Aktion  und  Reaktion  der  von  Vico   hervorgehobenen  geschieht- 
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liclien  Momente  nichts  von  einander  absolut  Unabhängiges  dar; 
sie  gehen  jedoch  in  verschiedenen  Sphären  vor  sich  und  können 
daher  durch  lange  Perioden  von  einander  getrennt  sein  oder 
auch  "gleichzeitig  hervortreten. 

Hegel  hat  die  Vervollkommnung  der  Menschheit  in  der 
Erweiterung  der  menschlichen  Freiheit  gesehen,  indem  nach  seiner 
Anschauung  im  Orient  nur  einer,  der  Despot,  frei  ist,  bei  den 
Griechen  und  Römern  einige,  nämlich  nur  die  Bürger,  frei  waren 
und  in  der  jetzigen  civilisirten  Welt  Alle  frei  sind. 

Es  unterliegt  auch  von  unserem  Standpunkte  aus  keinem 
Zweifel,  dass  mit  der  Vervollkommnung  der  Menschheit  auch 
eine  Erweiterung  der  Freiheit  vor  sich  gehe.  In  dieser  Erweite- 
rung jedoch  den  ganzen  Fortschritt  zu  erblicken  —  ist  eine  Ein- 
seitigkeit, die  mehr  als  einmal  bereits  verhängnissvoll  gewesen 
ist.  Der  sociale  Organismus  prägt  sich,  gleich  jedem  Natur- 
organismus, in  drei  Richtungen  nach  aussen  aus:  er  entwickelt 
sich  in  der  ökonomischen  (physiologischen),  juridischen  (morpho- 
logischen) und  politischen  (einheitlichen)  Sphäre.  Durch  die 
höhere  Differensirung  und  Integririmg  aller  dieser  Sphären  wird 
im  Grossen  und  Ganzen  das  allgemeine  Gesetz  der  Vervollkomm- 
nung eines  jeden  socialen  Körpers,  als  realen,  sich  nach  aus- 
sen ausprägenden  Wesens,  bedingt.  Dass  die  Potenzirung 
von  Eigenthum  (Nahrung),  Recht  (Abgrenzung  der  Thätigkeiten) 
und  Macht  (Einheitlichkeit,  Unterordnung)  bei  einer  fortschrei- 
tenden socialen  Bewegung  nur  Hand  in  Hand  mit  der  Erweiterung 
von  Freiheit  in  jeder  Sphäre  vor  sich  gehen  kann,  ist  ein  allge- 
meines organisches  Naturgesetz.  Freiheit  ist  Bewegung;  damit 
jedoch  eine  Bewegung  eine  höhere  Potenzirung  zum  Zwecke  habe 
oder  in  sich  schliesse,  muss  sie  eine  immer  zweckmässigere,  eine 
höher  organisirte  sein.  In  mancher  Hinsicht  kann  man  die 
mechanischen  Kräfte  als  die  freiesten  betrachten,  weil  viele  von 
ihnen  am  wenigsten  in  ihrer  Ausprägung  gehemmt  oder  einge- 
schränkt werden.    , 

So  haben  sich  auch  Denker,  wie  J.  J.  Rousseau,  gefunden, 
die  im  Urzustände  der  Menschheit  die  grösste  Summe  von  Frei- 
heit erblickt  haben.  Sie  haben  auch  in  mancher  Hinsicht  Recht, 
obgleich  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Zustande  der  Wil- 
den die  Idyllen  solcher  Schriftsteller  auf  ihr  richtiges  Maass  zu- 
rückgeführt haben.  —  Der  Wilde  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
wirklich    freier,    -als     der    Kulturmensch    der    unteren    socialen 
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Schichten,  gleichwie  der  Wolf  freier  ist,  als  der  Ketten-,  ja  sogar 
als  der  Schoosshund.  —  Die  Sache  ist  aber  die,  dass  die  Ver- 
vollkommnung und  die  höhere  Potenzirung  der  socialen  Kräfte 
nicht  allein  durch  das  Maass  der  Freiheit,  sondern  auch 
durch  die  anderen  äusseren  Ausprägungen  der  socialen  Ent- 
wickelung,  nämlich  durch  Mehrung  von  Eigenthum,  Recht, 
Macht  und  Freiheit  gemessen  werden  müssen.  Und  dieses 
geschieht  auf  derselben  Grundlage  wie  die  Vervollkommnung 
in  Betreff  der  Xaturorganismen  durch  Nahrung,  Form,  Ein- 
heit und  Wechselwirkung  der  Zellen  und  Zellengewebe  unter 
einander  und  nach  aussen  hin,  d.  h.  durch  höhere  Differenzirung 
und  Integrirung  der  Theile  und  des  Ganzen.  Nur  darin  kann 
die  Vervollkommnung  des  Einzelnen ,  einer  bestimmten  socialen 
Gemeinschaft  und  der  ganzen  Menschheit,  von  welcher  Cousin, 
Schelling,  Kant  und  andere  in  allgemeinen  Ausdrücken  ge- 
sprochen haben,  erblickt  werden.  —  Im  Einzelnen,  als  socialem 
Mikrokosmos,  spiegelt  sich  die  Gesellschaft  als  socialer  Makro- 
kosmos ab.  Im  Nervensystem  des  Einzelnen  geht  im  Kleinen  und 
in  kurzen  Abschnitten  dasselbe  vor,  was  im  socialen  Nerven- 
system sich  ausprägt.  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit 
bilden  nur  verschiedene,  an  die  menschliche  Gesellschaft  ange- 
passte  Ausdrücke  für  dieselben  psychologischen  Begriffe,  die  auch 
in  Betreff  des  Individuums  als  Zellengesammtheit  ihre  Anwendung 
finden.  —  Und  dasselbe  gilt  auch  in  Betreff  der  Familie,  als 
organisches  Ganzes,  sowie  auch  in  Hinsicht  auf  jede  ökonomische, 
juridische  und  politische  Körperschaft.  — 

Noch  mehr.  Die  geistige  Sphäre,  an  und  für  sich  genommen 
und  abgesehen  von  allen  anderen,  bildet  auch  einen  realen,  aus 
Zellen  (die  höheren  Nervenorgane  der  Einzelnen),  Zellengeweben 
(auf  geistige  und  ethische  Wechselwirkung  begründete  Gesammt- 
heiten)  und  einer  Zwischenzellensubstanz  (die  Schöpfungen  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  die  religiösen  Lehren  in  Schrift,  Druck, 
Kirchen  etc.)  bestehenden  Organismus,  der  sich  durch  Mehrung 
von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  entwickelt  und  ver- 
vollkommt.  Nur  bedeutet  in  dieser  Sphäre  Melu'ung  von  Eigen- 
thum —  eine  höhere  Potenzirung  der  durch  Schrift,  Druck  und 
andere  Mittel  vermittelten  indirekten  Nervenreflexe;  Mehrung 
von  Recht  —  eine  mannigfaltigere  Specialisirung  des  geistigen 
Forschungsgebietes ;  Mehrung  von  Macht  —  eine  höhere  Einheit  der 
geistigen  Thätigkeit,  eine  zweckmässigere  Unterordnung  des  Nie- 
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deren  unter  das  Höhere.  Die  höchste  Einheit  im  geistigen  und 
ethischen  Gebiete  bildet  die  Idee  Gottes,  daher  ihr  auch  die 
Macht  im  geistigen  Gebiete  und  zwar  als  >Keich  Gottes«,  gehören 
muss.  —  Dasselbe  muss  auch  überhaupt  von  jeder  anderen  Sphäre 
der  socialen  Entwickelung  gelten  und  wir  werden  nicht  ermangeln^ 
wo  gehörig  auseinanderzusetzen ,  in  welchen  Formen  dasselbe 
Naturgesetz  sich  in  den  einzelnen  Sphären  kund  thut.  —  Mögen 
hier  diese  allgemeinen  Andeutungen  genügen,  um  die  Unzuläng- 
lichkeit der  bis  jetzt  aufgestellten  Theorien  zur  Ergründung  des 
Entwickelungsgesetzes  der  Menschheit  darzuthun.  — 

So  hat  Auguste  Comte  die  stufenweise  Entwickelung  der 
Menschheit  in  dem  Uebergange  aus  dem  theologischen  in  das 
subjektiv  -  metaphysische  und  endlich  in  das  positivistische  Sta- 
dium bezeichnet.  Versteht  man  unter  Theologie  eine  Samm- 
lung von  abergläubigen  Anschauungen,  Götzendienst  etc.,  so  kann 
man  wohl  behaupten,  dass  das  theologische  Stadium  einen  über- 
wundenen Standpunkt  der  Kultur  der  Menschheit  bildet.  Ver- 
steht man  jedoch  unter  Religion  das  Einswerden  des  Menschen 
mit  Gott,  das  Insichgekehrtsein  des  menschlichen  Geistes  bei 
Erforschung  der  höchsten  und  tiefsten  Wahrheiten  über  die  Welt 
und  den  Menschen  selbst,  so  ist  das  theologische  Stadium  eine 
Naturnothwendigkeit ,  die  immer  wiederkehren  wird  und  von  der 
Menschheit  nie  ganz  verlassen  werden  kann,  ohne  den  Kern  des 
geistigen  Lebens  selbst  der  Zerstörung  preiszugeben.  —  Comte's 
Positivismus  ist  gleichfalls  kein  neues  Stadium,  sondern  bedeutet 
nur  das  objektive  Auffassen  der  äusseren  Welt  —  etw^as,  was 
auch  immer  stattgefunden  hatte  und  stattfinden  wird. 

Es  kommt  bei  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  sowie 
auch  der  Religion  nur  Alles  auf  den  Grad  an.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  jetzt  das  positivistische  Wissen  ein 
bewusstvoUeres  ist,  als  es  in  den  früheren  Epochen  der  Fall  war; 
aber  dasselbe  gilt  auch  vom  Gottesbewusstsein.  In  beiden  Sphären 
ist  eine  Vervollkommnung  eingetreten ;  zwischen  beiden  existirt 
kein  Gegensatz,  sondern  eine  organische  Wechselwirkung,  wobei 
freilich  auch  der  Sieg  öfters  nicht  ohne  harten  Kampf  erlangt 
wird.  Das  religiöse  Streben  der  Menschheit  überhaupt  als  ein 
niederes  Stadium  der  Entwickelung  darzustellen,  beruht  auf 
einer  einseitigen  Auffassung.  Es  scheint  im  Gegentheil,  dass  die 
Menschheit,  des  äusserlichen  Treibens  —  sei  dieses  nun  auf 
materiellen   Erwerb    gerichtete    Arbeit    oder   Genuss    —    müde, 
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sich  wiederum  nach  einer  Verinnerlichung  der  geistigen  und 
ethischen  Kräfte  sehnt.  Dass  eine  solche  Verinnerlichung 
mir  ein  Streben  nach  der  Erkenntnisseines  höchsten  Wesens 
sein  kann,  möglicherweise  in  anderen  Formen,  als  es  bis 
jetzt    war,    das    ist    auf   «ine    Naturnothwendigkeit    gegründet. 

Von  den  neueren  Kulturhistorikern  wollen  wir  nur  Buckle 
nennen,  der  den  Fortschritt  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  fast  ausschliesslich  von  dem  Einfluss 
der  physischen  Natur  abhängig  macht  -  eine  Anschauung,  die 
wir  im  dritten  Theile  unseres  Werkes  widerlegen  werden  —  und 
der  die  Entwickelung  der  menschlichen  Intelligenz  als  einziges 
Kriterium  des  Fortschrittes  anerkennt;  alsdann  Hermann,  der 
in  der  technischen  Vervollkommnung  der  modernen  Industrie  das 
höchste  Entwickelungsstadium  der  Menschheit  erblickt  und  somit 
den  Schwerpunkt  des  Entwickelungsgesetzes  in  die  Zwischenzellen- 
substanz, d.  h.  in  das  secundüre  Princip  des  socialen  Organismus 
verlegt;  endlich  den  geistreichen. Hell wald,  der  die  Vervoll- 
kommnung des  Menschen  vom  Gesetze  des  Kampfes  um's  Dasein 
abhängig  macht.  Ohne  Zweifel  ist  der  Standpunkt  Hellwald's 
vollständig  berechtigt,  nur  müsste  dieser  Standpunkt  durch  die 
Auffassung  der  menschlichen  Gesellschaft  ab  realen  Organismus 
vervollständigt  und  der  Kampf,  der  im  Schoosse  der  Gesellschaft 
vor  sich  geht,  nicht  einfach  demjenigen  gleichgestellt  werden, 
welcher  zwischen  selbstständigen  Individuen  im  Pflanzen-  und 
Thierreich  vor  sich  geht,  sondern  dem  Kampfe  und  der  W'echsel- 
wirkung,  die  zwischen  den  Zellen-  und  Zellengeweben  des  Einzel- 
organismus in  der  Xatur  sich  kund  thun,  —  Unter  diesem  Vor- 
behalt kann  man  Hell  wald  als  denjenigen  anerkennen,  der, 
nach  Herder,  am  meisten  sich  der  modernen  Naturanschauung 
auch  im  Gebiete  der  Geschichte  genähert  hat. 

Den  festesten  Stützpunkt,  das  sicherste  Maass  der  Vervoll- 
kommnung und  des  Fortschrittes  des  Menschengeschlechts  bietet 
jedoch  immer  das  Individuum,  indem  es  im  Kleinen  und  Kurzen 
die  Gesammtheit  zusammenfasst.  —  Da  das  Individuum ,  wie  wir 
bereits  im  ersten  Theile  bewiesen  haben,  die  ganze  Entwickelungs- 
geschichte  der  Menschheit  real  durchläuft,  so  kann  der  Mittel- 
mensch (Thomme  mof/en)  als  Maassstab  für  das  mittlere  Niveau 
der  Entwickelung  einer  socialen  Gesammtheit,  einer  Race  oder 
der  ganzen  Menschheit  dienen.    Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass 
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wir  hier  den  mittleren  Menschen  nicht  so,  wie  es  Quetelet 
gethan  hat,  sondern  vom  embryologischen  Standpunkte  aus  (vergl. 
Kap.  XXII  des  I.  Theiles:  Sociale  Embryologie)  auffassien. 
Erreicht  in  einer  bestimmten  Gesellschaft  der  mittlere  Mensch 
früher  und  in  kürzeren  Perioden  eine  höhere  und  mannigfaltigere 
geistige  und  ethische  Ausbildung  (die  ihr  reales  Substrat  in  dem 
Nervensystem  des  Individuums  hat)  so  ist  eine  solche  Gesammt- 
heit  im  Grossen  und  Ganzen  eine  höher  entwickelte  zu  nennen, 
als  eine  andere,  in  w^elcher  der  mittlere  Mensch  dieselben 
Stadien  erst  später,  unvollkommener,  einseitiger  erreicht.  Das- 
selbe muss  auch  auf  jeden  Stand,  jede  Körperschaft,  jede  Na- 
tionalität, jede  Race  Anwendung  finden.  —  Der  mittlere  Euro- 
päer ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen,  als  der  mittlere  Chinese 
oder  Neger  und  das  mittlere  Individuum  des  gelehrten  Standes 
ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen,  als  dasjenige  aus  manchen 
anderen  Ständen.  — 

Dass  die  individuelle  Entwickelung  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  der  socialen  Hand  in  Hand  gehen  muss,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Aus  der  höheren  Entwickelung  des  Europäers 
muss  man  daher  schliessen,  dass  im  socialen  Leben  Europas  über- 
haupt mehr  Eigenthum ,  Recht ,  Macht  und  Freiheit  sich  kund 
thun.  als  in  Asien  und  Afrika,  gleichwie  aus  dem  mittleren  Ent- 
wickelungsstadium  der  Zellen  eines  Baumes  und  Thieres  man  auf 
eine  höhere  Organisation  derselben  schliessen  kann.  Es  kommt 
freilich  in  beiden  Fällen  viel  auf  die  verschiedene  Differenzirung 
der  einzelnen  Theile  eines  Organismus  an.  Durchschnittszahlen 
und  Massenbeobachtungen  sind  aber  auch  von  diesem  Standpunkte 
aus  von  grosser  Bedeutung.  Der  Einzelne  wird  in  seiner  Ent- 
wickelung gehemmt,  wenn  dieselbe  durch  die  Gesammtheit  nicht 
gefördert  wird.  Und  wenn  nach  Tausenden  von  Generationen 
und  Millionen  von  Jahren  unsere  Nachkommen  vielleicht  im 
jugendlichen  Alter  diejenigen  Stadien  durchlaufen  werden,  welche 
der  am  höchsten  entwickelte  Kulturmensch  der  Gegenwart  erst 
in  vollständig  reifem  Alter  durchläuft  und  das  erst  nach  langen 
Mühen  und  Kfimpfen,  so  wird  gewiss  auch  die  künftige  sociale 
Gesammtheit  mehr  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  an 
den  Tag  legen,  indem  nur  unter  diesen  Bedingungen  eine  höhere 
Entwickelung  des  Individuums  möglich  ist.  Wenji  dabei  die 
niederen,  roheren,   thierischen  materiellen  Elemente,   sowohl  im 
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Individuum,  als  auch  in  der  Gesammtheit ,  immer  weiter  ver- 
drängt und  immer  sicherer  und  vollständiger  von  den  höheren, 
zweckmässigeren,  freieren,  d.  i.  den  geistigen  und  ethischen  Ele- 
menten beherrscht  sein  werden;  wenn  das  auf  diesem  Wege  er- 
langte Uebereinander  eine  immer  höhere  Potenzirung  von  Kräften 
darstellen  wird,  so  wird  der  Fortschritt  immer  doch  nur  durch 
dieselben  nothwendigen  Naturgesetze  bestimmt  werden,  nach 
welchen  sich  das  Thier,  die  Pflanze  und  die  Monere  entwickeln. 
Nui-  durch  Ergründung  der  Analogie  mit  den  Naturgesetzen  wird 
es  möglich,  einen  Blick  auf  das  Schicksal  der  Menschheit  in  der 
Zukunft  zu  werfen. 

Schon  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  (Kap.  X,  S.  103 
und  ff.)  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  für  die  Socialwissen- 
schaft,  gleichwie  für  alle  Zweige  der  Naturkunde,  ein  Maass 
nothwendig  ist  zur  Bestimmung  der  Bewegung,  auf  die  zuletzt 
die  ganze  sociale  Entwickelung  reducirt  werden  muss.  Dieses 
Maass  bietet  uns  der  mittlere  Mensch,  aber,  wie  gesagt,  nicht 
im  Sinne  der  neueren  >socialen  Physik«,  sondern  vom  embryo- 
logischen Standpunkte  aus.  Dass  dieses  Maass  kein  festes,  dass 
es  selbst  ein  bewegliches,  aus  einem  Stadium  ins  andere  über- 
gehendes ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Dasselbe  gilt  jedoch 
auch  von  den  Himmelsräuraen  und  von  dem  Ausgangspunkte  aller 
astronomischen  Berechnungen  —  von  der  Bewegung  unserer  Erde. 
Im  ganzen,  unserer  Erkenntniss  zugänglichen  Himmelsraum  giebt 
es  keinen  festen  Punkt,  auf  welchem  der  Beobachter  fussen 
könnte.  Die  Bewegung  der  Erde  ist  dabei  eine  sehr  complicirte, 
denn  sie  bewegt  sich  nicht  nur  um  ihre  Axe  und  um  die  Sonne, 
sondern  auch  mit  unserem  Sonnensystem  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin,  abgesehen  von  den  Schwankungen  der  Ekliptik 
und  anderen  Störungen,  die  durch  vei*schiedene  Himmelskörper 
venirsacht  werden.  Trotzdem  werden  die  Himmelsräume  ziem- 
lich genau  gemessen,  wobei  die  Erde  als  Ausgangspunkt  dient. 
Komplicirter  sind  die  Bewegungen  in  der  organischen  Welt;  die 
embryologischen  Untersuchungen  haben  jedoch  bereits  die  Dauer 
und  die  verschiedenen  Momente  der  Entwickelungsstadien  einer 
grossen  Anzahl  von  Pflanzen  und  Thieren  bestimmt,  Stadien, 
welche  dem  Nacheinander  in  der  paläontologischen  Entwickelung 
und  dem  Nebeneinander  in  der  specifischen  Entwickelung  des 
ganzen    Pflanzen-    und    Thierreichs    entsprechen.      Würden    die 
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Epochen  der  paläontologischen  Entwickelung  durch  irgend  welche 
Anknüpfungspunkte  zu  bestimmen  sein ,  so  könnte  ein  relatives 
Zahlenverhältniss  zwischen  den  Zeitabschnitten  der  embryologi- 
schen Entwickelungsstadien  irgend  eines  Organismus  und  denen 
der  paläontologischen  Entwickelung  der  Arten  und  Species,  von 
welchen  der  Organismus  abstammt,  aufgestellt  werden.  Auch 
könnte  man  dabei  unter  günstigen  Verhältnissen  einige,  wenn  auch 
nicht  unbedingt  sichere,  Schlüsse  für  die  Entwickelung  des  Indi- 
viduums oder  einer  Species  für  die  Zukunft  ableiten.  —  Eine 
derartige  Zeitbestimmung  für  die  verschiedenen  Entwickelungs- 
epochen  unseres  Planeten  hat  bereits  die  Zoologie  mit  viel  Scharf- 
sinn und  Glück  durchgeführt,  — 

Nun  bietet  freilich  eine  derartige  Bestimmung  für  die  Ent- 
wickelung, besonders  die  geistige  und  ethische,  d.  h.  der  höheren 
Nervenorgane  des  Menschen  und  des  Menschengeschlechts,  schon 
deshalb  sehr  viel  mehr  Schwierigkeiten,  weil  die  Bewegung,  durch 
welche  diese  Entwickelung  bedingt  wird,  eine  sehr  viel  compli- 
cirtere  und  mannigfaltigere  ist.  —  Die  Beobachtung  der  embryo- 
logischen Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen 
bietet  aber  noch  eine  andere  Schwierigkeit.  Zur  Bestimmung 
der  verschiedenen  Entwickelungsstadien  eines  thierischen  oder 
pflanzlichen  Embryos  genügt  eine  genaue,  mit  Hülfe  des  Mikros- 
kops bewerkstelligte  Beobachtung  der  äusseren  Merkmale,  die 
bei  den  verschiedenen  Stadien  an  den  Tag  treten,  sowie  die 
Vergleichung  dieser  Merkmale  mit  denjenigen  der  anderen 
Embryonen  oder  ausgewachsenen  Individuen.  Die  höheren  Nerven- 
organe des  Menschen  bestehen  dagegen  in  einer  Verfeinerung  des 
menschlichen  Nervensystems  nach  allen  Richtungen  hin,  in  einer 
zarteren,  mannigfaltigeren  und  zweckmässigeren  Reizbarkeit  so 
unbemerkbarer  und  sogar  dem  bewaffneten  Auge  unzugänglicher 
Nervengewebe,  dass  nur  die  Bestimmung  der  hervorragendsten 
Unterschiede  der  auf  verschiedenen  Stadien  der  geistigen  und  ethi- 
schen Entwickelung  stehenden  Racen  und  Individuen  möglich  ist, 
und  sogar  dieses  nur  ganz  im  Allgemeinen.  Weil  die  Natur- 
forscher vorzugsiveise  nur  die  äusseren  Merhndle  des  Nervensystems 
tmd  speciell  des  Gehirns  in  Betracht  ziehen,  haben  sie  bis  jetzt  den 
Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Thiere  unterschätzt. 
—  Wir  wiederholen  es  und  bitten  den  Leser,  um  möglichen 
Missverständnissen  vorzubeugen,  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen, 
dass  wir  unter  höheren  Nervenorganen  diejenigen  Entwickelungs- 
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Stadien  des  menschlichen  Nervensystems  verstehen,  vermittelst 
welcher  der  Mensch  das  Thier  in  ethischer  und  geistiger  Hin- 
sicht überragt.  Diese  Stadien  sind  nur  durch  wenige  und  unbe- 
deutende äussere  Merkmale  zu  bestimmen,  etwa  durch  die  grössere 
Zahl  und  Feinheit  der  Windungen  des  menschlichen  Gehirns  im  Ver- 
gleich zu  denjenigen  des  Affen,  das  grössere  relative  Gewicht  dessel- 
ben etc. ;  dennoch  ist  der  Unterschied  ein  ungeheuerer,  indem  die 
Bewegung,  welche  der  Mensch,  als  solcher,  durch  Erreichung  eines 
zarteren,  verfeinerteren,  zweckmässigeren,  höheren  Nervensystems, 
als  das  thierische,  im  Grossen  und  Ganzen  der  gesammten  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Menschheit  entspricht,  gleichwie 
auch  thierische  und  pflanzliche  Embryonen  in  kurzen  Momenten 
ungeheure  paläontologische  Perioden  durchlaufen.  — 

Da  nun  aber  die  Entwickelungsstadien  für  die  höheren 
Nervenorgane  des  Menschen  durch  äussere  Merkmale  nicht  zu 
bestimmen  sind,  so  müssen  dieselben  durch  äussere  Thätigkeits- 
äusserungen  festgesetzt  werden,  indem  man  nach  letzteren  auf 
den  Zustand,  die  Anlagen,  Kräfte,  auf  die  Stufe  der  Entwicke- 
lung der  höheren  Nervenorgane  eines  Menschen  schliessen  muss. 
Der  Eine  hat  nur  edle  Thaten  aufzuweisen  und  was  er  geschrieben 
oder  gesprochen  hat,  war  immer  wahr,  logisch  zusammenhängend ; 
der  Andere  ist  ein  Verbrecher  oder  Querkopf;  aus  diesen  Fakten 
lässt  sich  im  Allgemeinen  darauf  schliessen,  dass  die  höheren 
Nervenorgane  des  Ersten  zweckmässiger  und  den  höheren  Zielen 
der  Menschheit  entsprechender  gebaut  sind  und  fungiren,  als  die 
des  Letzteren.  Da  jedoch  die  Mannigfaltigkeit  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Nervensystems  eine  äusserst  grosse  ist  und  die 
Divergenz  der  Entwickelung  desselben  nach  unzähligen  Richtungen 
hin  vor  sich  gehen  kann,  so  ist  eine  Bestimmung  des  Entwicke- 
lungsstadiums  der  höheren  Nervenorgane  nach  ihren  äusseren 
Thätigkeitsäusserungen  eine  sehr  schwierige.  Schwierigkeiten 
dürfen  aber  einen  Forscher  nicht  zurückhalten  oder  zurück- 
schrecken, sobald  nur  ein  gewisser  und  bestimmter  Weg  zur  Er- 
gründung  der  Wahrheit  vorhanden  ist.  —  Das  einzige  Maass 
eur  Bestimmung  der  Eniwickelungshetcegung  der  Menschheit  bietet 
nach  unserer  Meinung  der  mittlere  Mensch  TOm  embryologisclien 
Staudponkte  aus  betrachtet.  Die  Stadien  der  Entwickelung  des 
mittleren  Menschen,  man  nehme  ihn  nun  aus  einem  bestimmten 
Stande,  einer  Nationalität  oder  einer  Race,  müssen  als  Re- 
sultat unzähliger  Beobachtungen,    sowohl  in  der  geistigen  und 
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ethischen,  als  auch  in  der  physischen  Sphäre  betrachtet  werden. 
Die  Statistik  würde  zu  diesem  Zwecke  als  eine  sehr  wichtige 
Hülfswissenschaft  anerkannt  werden  müssen;  sie  kann  aber 
nur  das  feststellen,  was  sich  in  Zahlen  ausdrücken  lässt.  Nicht 
alle  socialen  Thätigkeitsäusserungen  unterliegen  jedoch  diesem 
Kriterium.  Die  ganze  Socialwissenschaft  in  ihrer  umfassendsten 
Bedeutung,  muss  die  Feststellung  des  mittleren  Menschen  zum 
Gegenstand  haben.  Denn  der  mittlere  Mensch  vom  embryologi- 
schen Standpunkte  aus  bildet,  trotz  seiner  Umgestaltungsfähigkeit, 
den  einzigen  festen  Punkt,  welcher  die  Bewegung  der  Menschheit 
in  der  Geschichte  in  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft 
ausrechnen  liesse,  gleichwie  einzig  und  allein  die  Erde,  trotz  ihrer 
Beweglichkeit,  zur  Bestimmung  der  Bewegungen  der  Himmels- 
körper und  der  Bewegungen  im  Himmelsraume  einen  Ausgangs- 
punkt bieten  kann.  —  Ohne  diesen  Stützpunkt  zerfliesst  alles  in 
Unbestimmtheit  und  Schwanken.  — 

Durch  die  obigen  Betrachtungen  haben  wir  nur  das  allge- 
meine, sowohl  die  materiellen,  als  auch  die  geistigen  Sphären 
des  socialen  Lebens  umfassende  Gesetz  des  Fort-  und  Rück- 
schrittes ausdrücken  und  auseinandersetzen  wollen.  Das  Gesetz 
der  allmäligen  höher  und  tiefer  potenzirten  Differenzirung  und 
Integrirung  der  Kräfte  ist  ein  für  die  Natur  und  die  menschliche 
Gesellschaft  gemeinschaftliches,  und  das  aus  dem  Grunde,  weil 
letztere  einen  integrirenden  Theil  der  Natur,  eine  Fortsetzung 
der  Entwickelung  der  Naturkräfte  bis  in  die  höchsten  Regionen 
des  geistigen  und  ethischen  Lebens  des  Menschen  bildet.  Da 
ausserdem  die  menschliche  Gesellschaft  als  der  höchstentwickelte 
reale  Organismus  anerkannt  werden  muss,  so  muss  auch  die 
Differenzirung  und  Integrirung  der  socialen  Kräfte  nicht  nur 
eine  organische,  sondern  auch  eine  höher  potenzirte  organi- 
sche sein ,  als  die  der  Naturorganismen.  —  Daher  je  zweck- 
mässiger eine  sociale  Gesammtheit,  eine  Korporation,  ein  Stand, 
ein  Staat  organisirt  ist  und  sich  organisch  entivichelt,  desto  höher 
die  Stufe  und  sicherer  das  Fortschreiten  seiner  EntwicJcelung.  Da- 
gegen Je  mehr  die  socialen  Kräfte  den  Charakter  der  Wirkung 
anorganischer  Kräfte  annehmen,  desto  niedriger  die  Stufe  der  Ver- 
vollkommnung und  desto  offenbarer  legt  eine  Gesellschaft  die 
Merkmale  einer  rückschreitenden  Bewegung  an  den  Tag.  Zu 
solchen  Merkmalen  gehören  alle  unfolgerichtigen,  plötzlichen, 
zerstörenden  ökonomischen  und  politischen  Krisen   und  Revolu- 
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tionen,  alle  eigenmächtigen  Recht süberschreitun gen  und  -Ver- 
letzungen, sie  mögen  nun  von  oben  oder  von  unten  kommen. 
Und  dieses  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  alles  Organische  sich 
durch  alhuäligc  Uebergänge  entwickelt,  die  anorganischen  Kräfte 
dagegen  ihre  Wirkung  in  dem  unerbittlich  verheerenden  Kampf 
der  rohen  Elemente  an  den  Tag  legen. 

Das  allgemeine  Gesetz  der  allmäligen  Differenzirung  und 
Integrirung  der  Kräfte  ist  das  nämliche  für  alle  Seiten  des  so- 
cialen Lebens,  nur  prägt  es  sich  in  den  verschiedenen  Sphären 
in  verschiedenen  Formen  aus  und  wird  in  Folge  dessen  auch  in 
allen  Sprachen  durch  verschiedene  Worte  ausgedrückt  und  zu 
verschiedenen  Begriffen  zusammengefasst.  — 

Dabei  tritt  aber  auch  wiederum  der  Parallelismus  der  beiden 
ineinander  greifenden  und  in  steter  Wechselwirkung  stehenden  Haupt- 
erscheinungen des  socialen  Lebens  an  den  Tag,  nämlich  des  so- 
cialen Nervensystems  und  der  socialen  Zwischenzellensubstanz. 
Obgleich  das  allgemeine  Gesetz  des  Fort-  und  Rückschrittes  für 
beide  Erscheinungen  dasselbe  ist,  so  Rind  doch  die  Formen,  in 
welchen  sich  die  Integrirung  und  Differenzirung  der  Kräfte  für  eine 
jede  derselben  ausprägt,  gleichfalls  verschieden  und  werden  auch 
in  besondere  Begriffe  und  Sprachausdrücke  zusammengefasst,  — 

In  der  ökonomischen  Sphäre  besteht  die  Integrirung  der 
socialen  Kräfte,  was  das  sociale  Nervensystem  anbetrifft,  in  einer 
höher  potenzirten  einheitlichen  Wechselwirkung  der  individuellen 
Kräfte  zum  Zweck  der  Produktion,  Vertheilung  und  Konsumtion 
von  Nutzgegenständen,  also  in  einer  immer  tiefer  gehenden  und 
umfassenderen  Solidarität  aller  einzelnen  ökonomischen  Kräfte 
und  in  der  Unterordnung  derselben  den  höheren  Zwecken  der 
Gesammtheit.  Die  höhere  Differenzirung  in  der  ökonomischen 
Sphäre  besteht  dagegen  in  einer  mannigfaltigeren  und  höher 
potenzirten  Specialisation  der  individuellen  Kräfte,  also  in  einer 
grösseren  Theilung  der  Nerventhätigkeit,  welche  ihrerseits  in  einer 
ausgesprocheneren  Specialisirung  der  einzelnen  ökonomischen 
Sphären,  in  einer  erhöhten  Selbstthätigkeit  und  Entwickelungs- 
fähigkeit  des  Individuums  und  der  einzelnen  Thätigkeitssphären 
im   ökonomischen  Gebiete  sich  kund  thut. 

Die  Zwischenzellensubstanz  erreicht  in  der  ökonomischen 
Sphäre  eine  höhere  Integrirung  durch  Anhäufung  von  Kapitalien 
in  allen  Formen.  >Geld  ist  Macht  <,  lautet  ganz  richtig  ein  be- 
kanntes Sprüchwort. 

Gedanken  über  die  Socialwissenschaft  der  Znknnft.    II.  9S 
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Die  höhere  Differenzirnng  der  Zwischenzellensubstanz  in  der 
ökonomischen  Sphäre  besteht  dagegen  in  einer  grösseren  Mannig- 
faltigkeit der  Werthgegenstände ,  in  einer  zweckmässigeren  An- 
passung derselben  an  die  verschiedensten  Bedürfnisse  des  Menschen, 
in  einer  weiteren  Verbreitung  und  Vertheilung  derselben  etc.  — 
Dass  alle  diese  Erscheinungen  den  physiologischen  der  Einzel- 
organismen  vollständig  analog  sind,  haben  wir  bereits  bewiesen.  — 

In  der  rechtlichen  Sphäre,  welche  der  morphologischen  der 
Einzelorganismen  entspricht,  äussert  sich  der  Fortschritt,  was 
das  sociale  Nervensystem  anbetrifft,  durch  eine  höher  poteuzirte 
Einheitlichkeit  der  Thätigkeitsäusserungen  der  Individuen  und 
der  einzelnen  socialen  Gruppen  vom  Standpunkte  der  äusseren 
Abgrenzung  ihrer  Thätigkeiten  aus  betrachtet.  Eine  höher  und 
besser  organisirte  richterliche  Gewalt,  bessere  Civil-  und  Kriminal- 
behörden, die  Unterordnung  individueller,  persönlicher,  korpora- 
tiver und  Standesrechte  unter  das  allgemeine  Recht  etc.,  in  allem 
diesem  prägt  sich  eine  höhere  Integrirung  des  socialen  Nerven- 
systems in  der  juridischen  Sphäre  aus.  Das  öffentliche  Rechts- 
bewusstsein  eines  Volkes,  eines  Staates,  das  allgemeine  Gewissen 
drückt  die  Verinnerlichung  dieser  Einheitlichkeit  der  Rechts- 
bestrebungen aus.  Das  Gewissen  des  Individuums  bildet  nur 
einen  Bruch theil  des  allgemeinen  Gewissens,  spiegelt  dasselbe 
aber  zugleich  in  seiner  Allgemeinheit  mit  mehr  oder  weniger 
Klarheit,  Treue  und  Mannigfaltigkeit  ab,  ebenso  wie  ein  Tropfen 
im  Ocean  den  Sternenhimmel  abspiegelt  und  ebenso  wie  die 
integrirenden  Bestandt heile  eines  jeden  Tropfens  mehr  oder 
weniger  denjenigen  der  anderen  Tropfen  gleichen.  —  Sowohl  das 
öffentliche,  als  auch  das  individuelle  Gewissen  ist  das  Resultat 
einer  unendlichen  Zahl  von  Integrirungen  äusserer  Rechtsthätig- 
keiten,  welche  sich  im  Menschengeschlecht  im  Verlaufe  seiner 
geschichtlichen  Entwickelung  durch  allmälige  Concentration  in 
den  einzelnen  Individuen  und  im  socialen  Nervensystem  verinner- 
licht  haben.  Die  Sittengesetze  stellen  also  nichts  mehr  als  ver- 
innerlichte  Rechtsverhältnisse  dar  und  umgekehrt  Rechtsgesetze  sind 
veräusserlichte  Sittengeseteze.  Und  da  die  juridische  Seite  der 
socialen  Entwickelung  nur  eine  höhere  Potenzirung  der  morpho- 
logischen der  Naturorganismen  darstellt  und  Rechtsgesetze  in 
Naturgesetzen  begründet  sind,  so  stellt  der  nach  Sittengesetzen 
wirkende  menschliche  Wille  auch  eine  Kraftpotenzirung  dar,  welche 
sich  gleich  allen  übrigen  Naturkräften  in  realen  Formen  nach 
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aussen  ausprägt  und  welche  ihre  fortschreitende  Entwickelung 
dadurch  an  den  Tag  legt,  dass  sie  eine  immer  grössere  Integri- 
rung  und  Diiferenzirung  bekundet.  — 

Die  höhere  Differenzirung  in  der  Rechtssphäre  thut  sich  ihrer- 
seits durch  eine  mannigfaltigere,  genauere  und  umfassendere 
Abgrenzung  und  Specialisirung  der  Thätigkeitsäusserungen  der 
Individuen  und  der  einzelnen  socialen  Gruppen  kund,  also  gleich- 
falls ganz  analog  mit  dem,  was  bei  einer  fortschreitenden  mor- 
phologischen Entwickelung  der  Einzelorganismen  in  der  Natur 
vorgeht.  Alles  dieses  gilt  auch  von  der  socialen  Zwischenzellen- 
substanz  im  Bereiche  der  Rechtssphäre. 

In  der  politischen  Sphäre,  welche  der  einheitlichen  der  Einzel- 
organismen in  der  Natur  entspricht,  besteht  die  höhere  Integri- 
rung  der  Kräfte  im  Bereiche  des  socialen  Nervensystems  in  einer 
zweckmässigeren  Unterordnung  des  Niederen  unter  das  Höhere, 
des  IndividtffeUen  unter  das  Allgemeine  vom  Standpunkte  der 
Persönlichheit  des  Menschen  aus  betrachtet.  Einfluss ,  Macht  etc., 
wenn  sie  das  Resultat  einer  überwiegenden  Persönlichkeit  oder 
der  Vereinigung  politischer  Rechte,  Vorzüge  etc.  in  den  Händen 
einzelner  Individuen  oder  Stände  sind,  prägen  die  Integrirung 
der  politischen  Kräfte  im  socialen  Nervensystem  aus. 

Dasselbe  gilt  auch  in  Betreff  der  Zwischenzellensubstanz, 
wenn  man  die  in  der  Gesellschaft  circulirenden  Güter  und  Werth- 
gegenstände  in  Betracht  zieht.  —  Alle  materiellen  Mittel,  über 
welche  der  Staat  verfügt  und  welche  er  zu  allgemeinen  Zwecken 
verwendet,  bilden  Bestandtheile  dieser  Integi'irung. 

Die  Differenzirung  der  Kräfte  in  der  politischen  Sphäre 
findet  für  das  sociale  Nervensystem  in  der  politischen  Selbst- 
ständigkeit und  Freiheit  des  Individuums  und  der  einzelnen  so- 
cialen Gruppen  dem  Staate  gegenüber  ihren  Ausdruck.  —  Das- 
selbe gilt  im  Bereiche  der  Zwischenzellensubstanz,  was  die  Pro- 
duktion, Vertheilung  und  Konsumtion  der  Güter  anbetrifft,  als 
Gegensatz  zu  den  Rechten  und  Ansprüchen  des  Staates  und  seiner 
Finanzwirthschaft.  Hier  wie  in  allen  anderen  Sphären  besteht  der 
Gegensatz  in  einer  beständigen  Aktion  und  Reaktion,  in  stets 
sich  wiederholendem  Fortschritt  und  Rückschritt,  in  einer  immer 
höher  potenzirten  Differenzirung  und  Integrirung. 

Dasselbe  Gesetz  prägt  sich  in  der  geistigen  Sphäre  wiederum 
in  anderen  Formen  aus,  als  in  der  materiellen. 

In  der  religiösen  Sphäre  wird  das  sociale  Nervensystem  durch 
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diejenige  Wechselwirkung  der  Individuen  und  der  socialen  Ge- 
sammtheiten ,  welche  vom  religiösen  Gefühl  und  der  Idee  Gottes 
getragen  wird,  angeregt  und  entwickelt,  und  je  mehr  Einheit  in  dieser 
Wechselwirkung  und  je  inniger  und  tiefer  die  Durchdringung 
des  Gemüths  durch  das  Gottesbewusstsein,  desto  höher  die  Inte- 
grirung  des  socialen  Nervensystems  nach  dieser  Richtung  hin. 
Die  Specialisation  in  der  religiösen  Sphäre  besteht  dagegen  in  der 
religiösen  Freiheit,  in  der  Durchdringung  aller  speciellen  geistigen 
und  ethischen  Verrichtungen  und  Anschauungen  einzelner  Indi- 
viduen und  ganzer  Gesammtheiten  durch  das  religiöse  Gefühl,  — 

Die  höher  potenzirte  Integrirung  der  Zwischenzellensubstanz 
in  der  religiösen  Sphäre  findet  in  der  Concentrirung  der  mate- 
riellen Güter,  über  welche  die  Kirche  verfügt,  ihren  Ausdruck, 
sowie  die  Differenzirung  der  Zwischenzellensubstanz  in  der  reli- 
giösen Sphäre  in  der  Mannigfaltigkeit  und  speciellen  Vertheilung 
derselben  Güter.  —  * 

Dasselbe  Hesse  sich  auf  die  wissenschaftliche  und  auf  alle 
anderen  Sphären  des  geistigen  und  ethischen  Lebens  des  Men- 
schen und  der  Gesellschaft  anwenden.  — 

Zieht  man  die  hervorragendsten  Staatengebilde  des  Alter- 
thums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  in  Betracht,  so  drängt 
sich  unwiderstehlich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  im  Grossen 
und  Ganzen  im  Verlaufe  der  Geschichte  der  Menschheit  eine 
Potenzirung  der  Kräfte,  eine  höhere  Differenzirung  und  Integri- 
rung derselben  stattgefunden  hat.  Das  alte  Indien  und  Aegypten 
mit  ihrer  Kasteneintheilung ,  sowie  das  alte  Griechenland  mit 
seiner  Sklaverei  und  mit  der  Abgeschlossenheit  der  Frauen  bieten 
zweifelsohne,  trotz^  aller  schönen  Phrasen,  im  Grossen  und  Ganzen 
doch  weniger  Freiheit  dar,  als  das  europäische  Mittelalter.  Auch 
die  Rechtsverhältnisse  und  das  Rechtsbewusstsein  des  germanischen 
Mittelalters  müssen,  trotz  zahlreicher  individueller  Rechts-  und 
Machtüberschreitungen  und  trotz  der  Rauhheit  der  Sitten,  dem  Alter- 
thum  gegenüber  als  ein  Fortschritt  anerkannt  werden.  In  dieser 
Hinsicht,  wie  auch  nach  manchen  anderen  Richtungen  hin,  bietet 
Rom  einen  Uebergang  von  der  alten  Welt  zur  Neuzeit.  —  Die 
politische  Macht  in  den  Staatengebilden  des  Mittelalters,  nament- 
lich das  deutsche  Königthum,  bietet  gleichfalls,  trotz  zahlreicher 
Einschränkungen  und  Verletzungen,  denen  sie  preisgegeben  war, 
doch  ein  mehr  organisch  gegliedertes  Gebilde  dar,  als  die  staat- 
liche Souverainität  im  Alterthum,   Rom  vielleicht   ausgenommen. 
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Endlich  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  die  Bedeutung  des 
Grundeigenthums,  dieser  Hauptquelle  der  Erzeugung  der  socialen 
Zwischenzellensubstanz,  im  Mittelalter  eine  höhere  war,  als  im 
Alterthum.  — 

Aber  noch  klarer  tritt  das  Ueberwiegen  des  organischen 
Elementes  in  der  Entwickelung  des  germanischen  Mittelalters 
hervor,  wenn  man  die  Beziehungen  der  Staaten  unter  einander 
in  Betracht  zieht.  Das  Völkerrecht,  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  ist  ein  Produkt  des  Mittelalters.  Im  Alterthum  herrschte 
nach  dieser  Richtung  die  Gewalt  und  der  Kampf  um's  Dasein  in 
seiner  rohesten  Gestalt.  Der  plötzliche  Untergang  ganzer  Völker 
und  Staaten  im  Alterthum  stellt  eine  Analogie  mit  dem  vor,  was 
in  der  anorganischen  Natur  durch  plötzliche  Ausbrüche  unbezähm- 
barer mechanischer  Kräfte  an  den  Tag  tritt.  —  Die  alten  Kasten- 
staaten zeichneten  sich  freilich  durch  ihre  lange  Dauer  aus.  Dieser 
Erscheinung  lagen  jedoch  zwei  Ursachen  zu  Grunde.  Erstens  die 
Isolirtheit  und  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Kulturstaaten  von 
der  übrigen  Welt,  und  zweitens  das  Ueberwiegen  der  durch  die 
innere  Abgeschlossenheit  der  Kasten  bedingten  conservativen 
Elemente.  Die  Ursache  der  Lebensfähigkeit  und  der  langen 
Dauer  der  alten  ägyptischen  und  indischen  Staatsgebilde  lag  in 
dem  Ueberwiegen  der  Dauerzellen  den  Bildungszellen  gegenüber, 
also  in  demselben  Grunde,  aus  welchem  ein  Baum  eine  längere 
Existenz  fristet,  als  ein  Thier.  Eine  solche  Langlebigkeit  könnte 
daher  eher  als  Beweis  einer  unvollkommeneren  als  einer  höheren 
Organisation  angeführt  werden. 

Dass  die  Kulturstaaten  der  Neuzeit  in  Hinsicht  auf  Eigen- 
thum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  eine  höher  potenzirte  Differen- 
zirung  und  Integrirung  darstellen  und  daher  als  höher  organisirte 
Wesen,  als  die  Staatengebilde  des  Mittelalters  und  des  Alter- 
thums  anerkannt  werden  müssen,  wird  wohl  Niemand  bestreiten. 
Und  dieses  hat  seine  Vollgültigkeit  sowohl  in  der  materiellen, 
als  auch  in  der  geistigen  Sphäre.  Denn  wenn  auch  die  Griechen 
und  Römer  nach  einigen  rein  ästhetischen  Seiten  hin,  vorzugsweise 
im  Gebiete  der  plastischen  Künste,  so  Ausserordentliches  geleistet 
haben,  dass  ihre  Leistungen  auch  bis  jetzt  noch  als  etwas  Un- 
erreichbares ei-scheinen,  so  war  solches  gerade  eine  Folge  der 
Einseitigkeit  der  antiken  Bildung.  Alle  geistigen  und  ethischen 
Kräfte  des  Griechen  waren  vorzugsweise  auf  das  Plastische  in 
der  Kunst  gerichtet,  was  beim  Mangel  an  wissenschaftlicher  und 
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industrieller  Bildung  auch  ganz  natürlich  war.  Jedoch  die 
höchste  und  die  den  Menschen  nach  der  Poesie  am  tiefsten  er- 
greifende aller  Künste,  die  Musik,  lag  sowohl  bei  den  Griechen, 
als  auch  bei  den  Römern  noch  in  der  Kindheit.  Das  Gottes- 
bewusstsein  war  dabei  überhaupt  im  Alterthuni  bis  zur  Aus- 
breitung des  Christenthums  ein  oberflächliches  und  verschwom- 
menes. Es  unterliegt  daher  keinem  Z^veifel,  dass  auch  im 
geistigen  und  ethischen  Gebiete  die  Menschheit  der  Neuzeit  ein 
höher  organisirtes  Gebilde  darstellt,  als  die  einzelnen  Kultur- 
centra  des  Alterthums.  — 

Aber  noch  etwas  Anderes  giebt  der  modernen  Kultur  einen 
überwiegenden  Vorzug  vor  derjenigen  des  Alterthums.  Das  ist 
das  engere  Zusammenfügen  der  einzelnen  organischen  Gesammt- 
heiten  des  Menschengeschlechts  zu  einem  Ganzen,  eine  Gemein- 
schaft, die  im  Alterthuni  nur  sehr  locker  und  mehr  mechanischer 
Natur  war.  Dass  aus  einer  solchen  umfassenderen  und  engeren 
Wechselwirkung  aller  Theile  der  menschlichen  Familie  eine  Po- 
tenzirung,  eine  höhere  Integrirung  und  Diiferenzirung  der  socialen 
Kräfte  hervorgehen  musste  und  dass  die  fortschreitende  Bewegung 
sich  in  Folge  dessen  mit  einer  immer  grösseren  Geschwindigkeit 
in  der  Zukunft  fortpflanzen  wird,  liegt  auf  der  Hand:  das  alles 
involvirt  jedoch  nichts  absolut  Neues,  sondern  ein  nur  immer 
höheres  Werden  aus  dem  Gewordenen.  — 

Hand  in  Hand  mit  der  Potenzirung  der  Organisation  der 
Gesellschaft  musste  auch  die  Integrirung  und  Differenzirung  der 
höheren  Nervenorgane  des  Individuums,  welches  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Gesellschaft  wiederspiegelt,  fortschreiten.  Und  Nie- 
mand wird  es  auch  bestreiten,  dass  der  moderne  Kulturmensch 
ein  ethisch  und  geistig  höheres  Wesen  ist,  als  der  durch- 
schnittliche antike  Kulturmensch.  Aber  da  auch  jede  höhere 
sociale  Gemeinschaft,  wie  auch  jeder  höher  entwickelte  Orga- 
nismus, im  Uebereinander  das  Nacheinander  der  Geschichte  und 
das  Nebeneinander  der  Gegenwart  in  sich  concentrirt,  so  giebt 
es  auch  noch  jetzt  in  der  modernen  Gesellschaft  sociale  Schichten, 
die  unter  dem  Niveau  der  antiken  Civilisation  stehen,  wie  es 
auch  noch  jetzt  Völker  giebt,  die  im  Naturzustande  leben.  Die 
Kultur  selbst  besteht  nur  in  einer  höheren  Potenzirung  roher 
Kräfte  und  nicht  in  einer  vollständigen  Aufhebung  derselben. 
Im  Kampfe  um  das  Höhere  und  Edlere  wird  der  Gegner  nie  voll- 
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ständig  vernichtet,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  unterdrückt 
und  den  höheren  Zwecken  untergeordnet.  — 

Weder  der  Fortschritt  noch  der  Rückschritt  geht  gleich- 
massig  oder  gleichzeitig  vor  sich,  sei  es  nun  in  der  Natur  oder 
in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Der  eine  wie  der  andere  bildet 
keine  Bewegung  in  gerader  Linie,  sondern  äussert  sich  in  den 
verschiedensten,  oft  unregelmässigsten  Spirallinien.  Die  Ent- 
wickelung  einer  Seite  einer  Sphäre,  einer  socialen  Kraft  wird 
gewöhnlich  auf  Kosten  einer  oder  mehrerer  Anderer  gewonnen 
und  errungen :  Eigenthum  entwickelt  sich  auf  Kosten  des  Rechtes, 
Recht  auf  Kosten  der  Macht ,  Macht  auf  Kosten  von  Recht  und 
Freiheit,  diese  auf  Kosten  von  Eigenthum,  Recht  oder  Macht, 
die  geistige  Sphäre  auf  Kosten  der  materiellen  und  in  der  geisti- 
gen Sphäre  Religion  auf  Kosten  der  Wissenschaft,  letztere  auf 
Kosten  der  Kunst,  die  höheren  Stände  auf  Kosten  der  Masse  des 
Volkes  oder  die  niederen  Schichten  auf  Kosten  der  höheren,  die 
sociale  Zwischenzellensubstanz  auf  Kosten  des  socialen  Nerven- 
systems et  vice  versa,  die  höheren  Nervenorgane  auf  Kosten 
der  niederen,  diese  auf  Kosten  der  höheren  etc.  — 

Das  sociale  Leben,  wie  auch  das  Naturleben,  die  sociale 
Entwickelung  wie  auch  die  Entwickelung  der  Naturkräfte  be- 
stehen in  einer  steten  Aktion  und  Reaktion,  in  einem  beständigen 
Kampf  um's  Dasein,  in  welchem  das  Stärkere,  Lebensfähigere 
den  Sieg  davon  trägt. 

Daher  kann,  wie  in  der  Natur,  so  auch  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft nur  das  allgemeine  Resultat,  nur  die  durchschnittliche 
Bewegung  für  eine  gegebene  Epoche  darüber  entscheiden,  ob 
eine  fortschreitende  oder  rückschreitende  Bewegung  stattgefunden 
hat.  Der  Fortschritt  kann  aber  sowohl  in  der  geistigen,  als 
auch  in  der  materiellen  Sphäre  immer  nur  in  einer  höheren 
Integrirung  und  Differenzirung  der  socialen  Kräfte  bestehen,  so- 
wie der  Rückschritt  in  einem  Herabsinken  in  der  Potenzirung 
der  Kräfte.  —  Und  diese  Erscheinung  ist  auf  ein  allgemeines 
Gesetz  gegründet,  welches  sowohl  auf  die  menschliche  Gesellschaft, 
als  auch  auf  die  Natur  Anwendung  findet. 

Den  Fort-  und  Rückschritt  in  den  einzelnen  Sphären  der 
socialen  Entwickelung  werden  wir  noch  besonders  für  jede  spe- 
cielle  Sphäre  in  dem  dritten  Theile  unseres  Werkes  zu  ergründen 
suchen  und  so  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  socialen 
Gesetze  mit  den  Naturgesetzen  klar  legen. 
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XIT. 

Reaktionär,  konservativ,  liberal,  radikal. 

Fasst  man  die  realen  Analogien  zwischen  der  menschliclien 
Gesellschaft  und  den  Einzelorganismen  der  Natur  richtig  auf,  so 
erhalten  auch  diejenigen  Begriffe  und  Anschauungen  im  socialen 
Gebiete,  welche  jetzt  durch  ihre  Unbestimmtheit  und  Unklarheit 
noch  so  manchen  Kopf  verwirren  und  noch  so  zahlreiche  Leiden- 
schaften erregen,  eine  klare,  die  Leidenschaften  beschwichtigende 
Bedeutung.  So  können  denn  auch  nach  allem  oben  Gesagten  unter 
Anderem  auch  die  Begriffe:  reaktionär,  konservativ,  liberal,  ra- 
dikal, welche  als  eben  so  viel  Schlachtrosse  im  bunten  Gewirre 
der  politischen  und  socialen  Parteien  in  allen  möglichen,  oft 
entgegengesetzten  Bedeutungen ,  gewöhnlich  aber  als  Scheltworte, 
die  man  dem  Gegner  in's  Gesicht  wirft,  gebraucht  werden,  vom 
realen  Standpunkt  aus  auf  eine  ganz  natürliche  Weise  erklärt 
und  festgestellt  werden. 

Um  jedem  Missverständniss  in  der  Abgrenzung  und  Be- 
stimmung dieser  Begriffe  vorzubeugen,  muss  man  vor  Allem  die 
doppelte  Bedeutung,  in  der  man  sie  auffassen  kann,  sich  ver- 
gegenwärtigen. 

Unter  reaktimiär  kann  man  im  weiteren  Sinne'  das  Zurück- 
gehen zu  dem  Vergangenen  und  Abgelebten  überhaupt  verstehen 
und  nicht  etwa  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  speciell 
ultraconservativer  Principien.  Ebenso  kann  man  unter  konser- 
vativ das  Festhalten  an  dem  einmal  Bestehenden,  unter  liberal 
und  radikal  das  allmälige  oder  plötzliche  Herausgehen  und  Sich- 
abtrennen von  dem  Bestehenden  überhaupt  sich  vorstellen,  ab- 
gesehen von  den  Principien,  welche  das  Bestehende  oder  Neuzu- 
gestaltende repräsentiren.  In  diesem  Sinne  war  Napoleon  III, 
indem  er  nicht  an  den  bereits  bestehöttiden  Principien  der  Re- 
publik von  1848  festhielt,  kein  Konservativer;  sondern,  indem 
er  zur  gewaltsamen  Maassregel  des  Staatsstreiches  griff,  ein 
HadiJcaler.  — 

Die  Auffassung  dieser  Begriffe  in  so  umfassender  Bedeutung 
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ist  jedoch  keine  wissenschaftliche.  Ebenso  un\sissenschaftlich  ist 
aber  auch  eine  andere,  wenn  auch  engere  Bedeutung,  die  man 
den  Begriffen:  reaktionär,  konservativ,  liberal  und  radikal  bei- 
legt. Diese  Bedeutung  ist  die  im  socialen  und  politischen  Leben 
geläufgste,  indem  sie  gleichfalls  im  gegenseitigen  Kampfe  der  ver- 
schiedenen Parteien  als  Waffe  geschwungen  wird.  Die  Liberalen  und 
Radikalen  werfen  nämHch  den  Reaktionären  und  Konservativen 
vor,  diese  seien  bestrebt,  das  Alte,  Gebrechliche,  bereits  Abge- 
storbene und  Lebensunfähige,  dem  Zeitgeist  und  dem  Fortschritt 
zum  Trotz,  beizubehalten  oder  wieder  zurückführen  zu  wollen.  Die 
Reaktionäi-en  und  Konservativen  hingegen  bezüchtigen  die  Libe- 
ralen und  Radikalen  der  Tendenz,  das  geschichtlich  Gestaltete, 
durch  die  Zeit  Erprobte,  Lebensfähige  und  Fruchtbare  zerstören  oder 
zum  wenigsten  so  umgestalten  zu  wollen,  dass  die  Einheit  der  Ent- 
wickelung  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft  unterbrochen  und 
das  Sichere  und  organisch  Konstituirte  imsicheren  Theorien 
und  allgemeinen,  dem  praktischen  Leben  entrückten  Principien 
zum  Opfer  gebracht  werde.  Dabei  werfen  sich  die  Parteien  noch 
gegenseitig  die  Epitheta  von :  einseitig,  bomirt,  egoistisch  etc,  zu.  — 

Auch  diese  Anschauung  kann,  wie  wir  bereits  erwähnten, 
nicht  als  eine  wissenschaftliche  bezeichnet  werden  und  schon  die 
Leidenschaftlichkeit,  die  ihr  zu  Grunde  liegt  und  welche  sie 
stets  begleitet,  würde  genügen,  imi  diese  Unwissenschaftlichkeit 
zu  beweisen,  —  Die  verschiedenen  Versuche,  diese  Begriffe  wissen- 
schaftlich zu  begründen,  haben  jedoch  bis  jetzt  fehlgeschlagen 
und  dieses  nämlich  aus  dem  Grunde,  weil  zu  ihrer  Abgrenzung 
und  Festsetzung  ein  realer  Boden  mangelte,  — 

Um  nun  aber  diesen  realen  Boden  zu  gewinnen,  müssen  wir 
unsere  Beobachtungen  zuvörderst  auf  diejenigen  Erscheinungen 
im  Schoosse  der  Naturorganismen  hinlenken,  welche  zur  Be- 
gründung imd  Abgrenzung  der  vorliegenden  Begriffe  dienen 
können. 

>Wenn<,  sagt  Nägeli.  > durch  einen  elastischen  Ball  meh- 
rere in  Bewegung  gesetzt  sind,  so  wird  jeder  mit  einer  bestimm- 
ten Kraft  nach  einer  bestimmten  Richtung  hinlaufen.  Kraft  und 
Richtung  der  Bewegung  bedingen  die  Verschiedenheit  imter  den 
Kugeln ;  von  ihnen  hängt  die  Wirkung  ab ,  die  jede  hervor- 
bringen kann.  Beim  Aufbau  des  Organs  sind  verschiedene  Zellen- 
bildungen thätig.  Jede  Zelle  trägt  ihre  Bewegung  auf  zwei 
Zellen  über ;  sie  thut  dies  in  einer  gewissen  Richtung  (der  Länge, 
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Breite,  Dicke  oder  in  einer  mittlem)  und  mit  einer  gewissen 
Kraft  (denn  die  Produkte  sind  verschieden) ;  die  verschiedenen 
Zellenbildungsprocesse  charakterisiren  sich  durch  die  Stelle,  die 
jede  Zelle  in  dem  werdenden  Organ  einnimmt,  und  durch  ihre 
Produktionsfähigkeit. « 

»Tragen  wir  diese  Regeln  auf  die  Kettenbewegung  der  Organ- 
bildung über.  Die  Verschiedenheit  der  Organe  muss  ebenfalls 
in  der  Kraft  und  der  Richtung  begründet  sein,  in  welcher  sie. 
die  empfangene  Bewegung  fortleiten,  oder  mit  andern  Worten  in 
der  Stelle,  welche  jedes  bei  dem  Aufbau  des  Ganzen  einnimmt? 
und  in  der  Fähigkeit,  die  es  besitzt,  neue  Organe  zu  erzeugen. 
Auf  der  untersten  Stufe  des  Reiches  bringt  das  Organ,  mit 
welchem  die  Pflanze  beginnt ,  entweder  gar  keine  seitlichen  Or- 
gane hervor  oder  nur  solche,  die  ihm  selber  vollkommen  gleich 
sind.  Die  Pflanze  besteht  also  aus  einem  einzigen,  einfachen 
oder  verzweigten  Organ.  Ich  habe  es  Phytom  genannt,  gleich- 
sam Pflanzenorgan,  weil  es  das  ganze  Gewächs  darstellt.  Ich 
kenne  blos  mikroskopische  Algen  und  Pilze,  welche  hierher  ge- 
hören. —  Auf  der  zweiten  Stufe  des  Pflanzenreiches  bringt  das 
erste  oder  centrale  Organ,  ausserdem  dass  es  sich  selber  ver- 
zweigen kann,  noch  seitliche  ihm  selber  ungleiche  Organe  hervor. 
Jenes  habe  ich  Thallom  (Laub),  diese  Trichome  (haarförmige 
Gebilde)  genannt.  Beide  sind  bei  den  niedrigsten  Algen  fast  von 
gleicher  Grösse;  bei  den  höhern  Algen,  Flechten,  Pilzen  und 
einigen  Lebermoosen  erreicht  das  centrale  Organ  eine  beträcht- 
liche Grösse,  indess  die  seitlichen  klein  und  haarförmig  bleiben. 
—  Die  dritte  Stufe  des  Reiches  zeigt  uns  drei  Organe,  ein  cen- 
trales, den  Stengel,  seitliche  oder  Blätter,  die  an  allen  Stengel- 
theilen  stehen,  und  Trichome  oder  haarförmige  Gebilde,  welche 
an  dem  Stengel  und  an  den  Blättern  befestigt  sein  können. 
Blätter  und  Stengel  in  ihrer  Vereinigung  oder  der  beblätterte 
Stengel  der  Moose  ist  das  Analogen  des  Thalloms  bei  den 
Flechten  und  Algen.  —  Auf  der  vierten  Stufe  des  Reiches,  d.  h. 
bei  allen  Gefässpflanzen,  setzen  vier  Organe  den  ganzen  Bau  zu- 
sammen :  Stengel,  Wurzeln,  Blätter  und  Trichome.  Ausser  den- 
selben und  den  vorhin  für  die  niedern  Pflanzen  erwähnten  giebt 
es  überhaupt  keine  Organe  von  morphologischer  Bedeutung  in 
der  Pflanzenwelt.  Aber  jedes  einzelne  derselben  kann  sich  wieder 
in  Haupt-  und  Nebenstrahlen  gliedern. 

>Die  Organe,    von  denen  ich   eben   gesprochen   habe,    sind 
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morphologische  Begriffe;  sie  stellen  Bausteine  dar.  welche  bei 
der  Architektonik  des  Pflanzenstockes  eine  bestimmte  Rolle 
spielen.  Die  physiologischen  Funktionen  kommen  dabei  nicht 
in  Betracht.  Verschiedene  Organe  haben  oft  gleiche,  das  näm- 
liche Organ  oft  verschiedene  Verrichtungen.  Das  Blatt  ist  bald 
Emährungsorgan  als  grünes  Blatt,  bald  Haftorgan  als  Ranke, 
bald  Waffe  als  Stachel,  bald  Schutz  und  Decke  als  Knospen- 
decke, bald  Zierde  als  Blumenblatt ,  bald  dient  es  zur  Vorraths- 
kammer  als  fleischiges  Niederblatt,  bald  zur  Sekretion  als  Honig- 
lippe, bald  zur  Ei'zeugung  von  Keimen  für  neue  Gewächse  als 
Staubgefass  und  Stempel,  bald  ist  es  verkümmert  und  ohne 
Funktion.  < 

>Die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Organe  ist  es  nicht 
allein,  welche  die  Verschiedenheit  im  Aufbau  des  Pflanzenstockes 
bedingt.  Ein  zweites  Moment  liegt  in  der  Zeitfolge,  in  welcher 
sie  nach  einander  auftreten,  und  in  ihrer  räumlichen  Anordnung. 
Die  Regeln  sind  oft  schon  auf  den  ersten  Blick  deutlich,  so  bei 
der  zeiligen  Stellung  der  Seitenwurzeln,  bei  der  Spiral-  und 
Quirlstellung  der  Blätter,  bei  der  Verzweigung  vieler  Blüthen- 
stände.  Oft  verbergen  sie  sich  unter  scheinbar  unregelmässigen 
Verhältnissen  und  lassen  sich  nur  durch  die  Entwickelungs- 
geschichte  mühsam  feststellen.  < 

>Wie  der  Aufbau  des  Pflanzenstockes  auf  der  Thätigkeit 
des  Organs  beruht,  so  wird  auch  das  Leben  der  ganzen  Pflanze 
durch  die  Funktionen  aller  ihrer  Organe  zusammengesetzt.  Bei 
denjenigen  Gewächsen,  die  aus  einem  einzigen  Organ,  aus  einem 
Phj-tom,  bestehen,  vereinigt  dieses  alle  Lebenserscheinungen  in 
sich.  Sowie  der  Pflanzenkörper  in  mehrere  Organe  sich  gliedert, 
so  vertheilt  er  auch  die  Arbeit.  Bei  den  höchsten  und  kompli- 
cirtesten  Gewächsen  ist  die  Arbeitstheilung  schon  sehr  in's  Detail 
durchgeführt,  und  ein  Baum  mit  seinen  vielen  tausend  Organen 
ist  ein  wahres  Kasten-  und  Innungsländ,  in  welchem  immer  eine 
grössere  oder  kleinere  Zahl  von  Individuen  dem  gleichen  Stande 
und  der  gleichen  Beschäftigung  angehören.  Die  Wurzeln  graben 
wie  Bergleute  Schachte  in  die  Erde  und  holen  Erz,  Mineralien 
und  klares  Wasser;  Stämme  und  Aeste  nehmen  das  Gut  ab  und 
tragen  es  in  die  Höhe;  die  grünen  Blätter  verarbeiten  es  und 
scheiden  das  Brauchbare  von  der  Schlacke,  die  sie  auswerfen; 
Stämme  und  Aeste  führen  die  assimilirte  Nahrung  wieder  nach 
unten;    die  unterirdischen  Stengel   und    deren  Blätter  (Nieder- 
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Blätter)  speichern  die  überflüssige  Nahrung  zur  Sommer-  und 
Herbstzeit  in  Magazinen  auf,  um  im  Frühjahr  die  übrigen  Glie- 
der des  Pflanzenstoekes ,  wenn  dieselben  aus  Mangel  an  Arbeit 
oder  Arbeitsfähigkeit  noch  nicht  selber  für  ihren  Unterhalt 
sorgen  können,  damit  zu  versehen;  die  drüsenförmigen  Organe 
befreien  den  Staat  von  überflüssigen  und  gefährlichen  Gährungs- 
stoffen;  die  Waffen  (Stacheln  und  Dornen)  dienen  ihm  zu  einem 
oft  zweifelhaften  Schutz;  die  Ranken  und  Stützen  suchen  ihm, 
wenn  er  den  Unbilden  der  Zeit  nicht  aus  eigener  Kraft  zu 
widerstehen  vermag,  auswärtige  Hülfe  zu  sichern;  die  höheren 
Stände  aber,  die  in  und  neben  den  Blüthen  ihren  Sitz  haben, 
üben  theils  die  wichtigsten  Funktionen  aus,  theils  verleihen 
sie  dem  Ganzen  Pracht  und  Glanz.  < 

>Das  Leben  der  Organeist,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
stabil;  es  wandert  von  Zelle  zu  Zelle.  Aehnlich  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  Leben  des  Pflanzenstockes;  es  geht  von  Organ  zu 
Organ.  Viele  Organe  sterben  im  Laufe  des  Jahres,  in  welchem 
sie  sich  bildeten.  Der  Baum  verliert  im  Herbste  Blätter,  Blüthen, 
Früchte,  Diejenigen  Organe  aber,  welche  längere  Zeit  andauern, 
erzeugen  jährlich  neue  Gewebstheile.  So  ist  also  die  Innen- 
bewegung der  Pflanze  selbst  in  einer  steten  Ortsbewegung  oder 
Wanderung  begriffen.  Beim  Thiere  unterscheidet  man  den  jungen 
unausgewachsenen  von  dem  ausgewachsenen  Zustande.  Die  Pflan- 
zen, mit  Ausnahme  weniger  niedriger  und  einfacher  Gewächse, 
sind  nie  ausgewachsen.  Sie  vergrössern  ihre  Theile  und  bilden 
neue  Organe,  so  lange  sie  leben.«  — 

>Wenn  aber  auch  die  Pflanze  immer  wächst,  so  müssen  wir 
doch  in  ihrem  Leben  zwei  Perioden  unterscheiden,  Sie  hat  eine 
gewisse  Zeit  nöthig,  um  alle  ihre  morphologischen  und  physio- 
logischen Entwickelungsstadien  zu  durchlaufen,  um  alle  jene 
verschiedenen  Organformen,  deren  sie  fähig  ist,  zu  verwirklichen.  < 

>Yon  da  ab  bringt  sie  nichts  Neues  mehr  hervor;  sondern 
sie  reproducirt  bloss,  was  sie  schon  im  Jahre  vorher  producirt 
hat.  Ich  will  jenes  die  Periode  der  Ausbildung,  dies  die  der 
AViederholung  nennen.  Sobald  sie  die  Periode  der  Ausbildung 
durchlaufen  hat,  so  sind  unter  den  jährlich  abgeworfenen  Theilen 
immer  einzelne,  welche  Keime  für  neue  Pflanzen  enthalten  und 
die  wir  Samen  nennen.  Aus  dem  Samen  erwächst  eine  Pflanze, 
welche    wieder   Samen  hervorbringt.     So    wird    also    die    ganze 
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Pflanze  selbst  zum  Element  einer  neuen  höheren  Kettenbe- 
wegung. <*) 

Die  hier  geschilderte  organische  Wechselwirkung  lässt  sich 
aber  in  allen  Theilen  eines  Organismus  auf  die  Thätigkeitsäusse- 
rungen  von  Zellen  zweierlei  Art  zurückführen:  auf  die  gegen- 
seitige Beziehung  und  W€chselwirkung  von  Bildungs-  und  Dauer- 
zellen. Diese  beiden  Arten  von  Zellen  sind  sowohl  dem  pflanz- 
lichen, als  auch  dem  thierischen  Organismus  eigen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  in  der  Pflanze  die  Dauerzellen  in  der^Gestalt 
von  Mark  und  Rinde  den  Bildungszellen  schroflfer  gegenüberstehen, 
als  die  Dauerzellen  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Thier- 
kÖrpers.  Mit  anderen  Worten :  die  üebergänge  und  Beziehungen 
der  Dauer-  und  Bildungszellen  im  Thierkörper  sind  durchschnitt- 
lich vielseitiger,  mannigfaltiger,  flüssiger,  als  in  der  Pflanze. 

Die  Bestimmung  der  Bildungszellen  besteht  vorzugsweise  in 
der  Uebertragung  der  Kettenbewegung  von  einer  Generation  zur 
anderen  durch  Vermehrung  der  Zellen.  Die  Gewebe,  die  vor- 
zugsweise aus  Bildungszellen  bestehen,  nennt  man  Bildungs- 
gewebe. Diejenigen  Zellen  und  Zellengewebe,  welche  sich  nicht 
weiter  theilen  und  in  welchen  die  Kettenbewegung  der  Fort- 
pflanzung zur  Ruhe  gelangt  ist,  nennt  man  Dauerzellen  und 
Dauergewebe.  ^ 

Die  Dauerzellen  stellen  also  das  zusammenhaltende,  unter- 
ordnende, organisirende,  das  zur  Einheit  zurückführende  Element ; 
die  Bildungszellen  das  bewegliche,  auseinandergehende,  das  sich 
umgestaltende,  zersplitternde,  atomisirende  Element  dar.  Die 
Bildungszelle  producirt  andere  Zellen,  indem  sie  sich  selbst  auf- 
löst, die  lebendige  Dauerzelle  producirt  andere  Zellen,  ohne  da- 
durch ihre  eigene  Existenz  aufzugeben;  nur  die  todte  Dauerzelle 
entbehrt  jeglicher  Produktionskraft  und  schliesst  sich  als  todtes 
Material  inmitten  des  Organismus  ein  oder  hängt  sich  ihm 
ausser  lieh  an.  — 

Sowohl  im  Pflanzen-  als  auch  im  Thierreich  stellen  die 
Dauer-  und  Bildungszellen  keine  vollständig  abgesonderte  Species 
oder  Kaste  von  Zellen  dar;  ihren  Charakter  als  Dauer-  oder 
Bildungszellen   erhalten   sie   nur    in   Folge  ihrer  grösseren  oder 


*)  Carl  Nägeli,  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Botanik,  2.  Heft,  1860, 
Seite  28. 

**)  Ehendas.,  S.  15. 
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geringeren  Umgestaltungsfähigkeit.  In  keinem  Organismus  giebt 
€s  absolut  unveränderliche,  in  keinem  bedingungslos  bewegliche 
Zellen.  Sogar  das  festeste  Knochengerüste  wird  im  Alter  ge- 
brechlich, ein  Beweis,  dass  es  sich  allmälig  umgebildet  hat. 
Eine  jede  Zelle  im  Organismus  ist  also  nicht  absolut  Dauer-  oder 
Bildungszelle,  sondern  zu  gleicher  Zeit  beides  in  höherem  oder 
geringerem  Grade.  Je  höher  ein  Organismus,  desto  mehr  tritt 
einerseits  die  Specialisirung  in  Dauer-  und  Bildungszellen  ein, 
aber  zugleich  andererseits  müssen  sich  auch  die  Uebergangs- 
stufen  zwischen  beiden  vermehren  und  vermannigfaltigen.  Die  an- 
organische Natur  Aveist  uns  die  prägnantesten  Beispiele  einerseits 
von  Starrheit  und  andererseits  zweckloser  Umbildung  auf.  Je 
höher  die  Entwickelung ,  desto  zweckentsprechender  muss  die 
Wechselwirkimg  zwischen  dem  Ruhenden,  Insichabgeschlossenen, 
Sichgleichseienden  und  dem  Beweglichen,  Mannigfaltigen,  Sichum- 
gestaltenden hervortreten.  —  Im  thierischen  Nervensystem,  wie 
in  jedem  anderen  Gewebe ,  giebt  es  auch  Dauer-  und^  Bildungs- 
zellen, deren  Funktionen  den  entgegengesetzten  Elementen  von 
Starrheit  und  Beweglichkeit  entsprechen.  — 

Und  dasselbe  bietet  uns  im  Wesentlichen  auch  das  sociale 
Nervensystem.  Von  den  verschiedenen  Individuen  und  socialen 
Gruppen,  welche  den  socialen  Organismus  bilden,  halten  sich  die 
Einen  mehr  an  das  geschichtlich  Ueberlieferte ,  Bleibende,  Ver- 
harrende, die  Anderen  dagegen  streben  nach  Neubildungen  und 
Umgestaltungen.  —  Die  ersten  stellen  die  konservativen,  oder 
sobald  sie  die  Tendenz  haben,  frühere  sociale  Zustände  ^'ieder 
in's  Leben  zu  rufen  —  die  reaktionären  socialen  Zellenindividuen 
oder  Zellengesammtheiten  dar;  die  Anderen  sind  die  liberalen 
und  radikalen  Elemente  des  socialen  Lebens.  — 

Nun  haben  wir  aber  oben  bereits  hervorgehoben,  dass  die 
einfache  Tendenz  des  Festhaltens  an  dem  Bestehenden  noch  nicht 
genügt,  um  dieser  Tendenz  einen  konservativen  Charakter  im 
wissenschaftlichen  Sinne  zu  verleihen.  Dazu  ist  noch  eine  andere 
Bedingung  nöthig,  nämlich  diejenige,  die  dem  Wesen  der  Dauer- 
zellen und  Dauergewebe  in  den  Einzelorganismen  der  Natur  als 
Gegensatz  zu  den  Bildungszellen  und  Bildungsgeweben  entspricht. 
Welches  ist  nun  aber  das  festeste,  unlösbare  reale  Band,  welches 
die  Zellenindividuen  im  socialen  Organismus  aneinanderknüpft 
und  als  Ausgangspunkt  des  realen  Zusammenhanges  der  einzelnen 
Theile  der  menschlichen  Gesellschaft  dient?  —  Das  ist  die  Bluts- 
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Verwandtschaft  der  auf  einander  folgenden  Generationen ,  das  ist 
die  in  derselben  begründete  Vererbung  physischer  und  geistiger 
Eigenschaften,  Fähigkeiten,  Strebungen  und  Bedürfnisse.  — 

Würden  die  auf  einander  folgenden  Generationen  nicht  durch 
Vererbung  physischer  und  geistiger  Anlagen  an  einander  gekettet, 
so  würde  auch  kein  realer,  auf  nothwendigen  Naturgesetzen  be- 
ruhender Zusammenhang  im  socialen  Organismus  vorhanden  sein. 
Die  Blutsverwandtschaft  ist  die  Wurzel,  welche  den  socialen 
Organismus  an  den  realen  Boden  fesselt  und  welche  aus  demselben 
immer  neue,  frische  Kräfte  in  sich  aufnimmt.  Weil  nun  aber 
die  Blutsverwandtschaft  die  Vererbung  physischer  und  geistiger 
Eigenschaften  der  auf  einander  folgenden  Generationen  bedingt, 
bildet  sie  auch  die  Grundlage  der  realen  Analogie  zwischen  den 
Dauerzellen  und  Dauergeweben  des  pflanzHchen  und  thierischen 
Organismus  und  zwischen  den  in  der  Blutsverwandtschaft  be- 
gründeten konservativen  Elementen  im  socialen  Organismus. 

Die  Bhifsvencaudfschaß  ist  der  ÄusgangspunM  nnd  die  Grund- 
lage des  realen  Zusammenhanges  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
des  socialen  Organismus  in  Vergangenheit,  Gegenuarf  und  Zuhmft. 

Auf  der  Blutsverwandtschaft  beruht  vor  Allem  die  Familie, 
alsdann  sind  in  derselben  begründet  die  durch  Geburt  und  Abstam- 
mung von  Generation  zu  Generation  übertragenen  physischen 
und  geistigen  Eigenschaften,  Anlagen  und  Bestrebungen  der  Indi- 
viduen, Stämme,  Völkerschaften,  Nationalitäten.  Ausserhalb  der 
Blutsverwandtschaft  ist  ein  realer  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  des  socialen  Organismus  nicht  denkbar.  Daher 
denn  auch  Geburt  und  Abstammung  sowohl  in  der  Urgeschichte 
der  Menschheit,  bei  vollständiger  Ehelosigkeit,  und  im  patriarcha- 
lischen Zustande,  als  auch  auf  den  höchsten  Stufen  der  Kultur 
das  festeste  reale  Band  stets  gOAvesen  ist  und  wird  es  auch  im- 
mer bleiben.  Die  ökonomische  rechtliche  und  einheitliche  Ab- 
geschlossenheit der  Familien,  Stämme,  Kasten,  theilweise  auch 
•der  Stände,  Völkerschaften  etc.  ist  mehr  oder  weniger  durch  die 
Geburt  bedingt.  Dabei  prägt  sich  dieser  realste  aller  Faktoren 
in  den  verschiedensten  Formen  aus :  am  bestimmtesten  und  folge- 
rechtesten im  rein  patriarchalischen  socialen  Bau,  unfolgerecht 
dagegen,  obgleich  eben  so  mächtig,  im  Zustande  der  Ehelosigkeit 
des  Wilden.  Aber  auch  auf  den  höheren  und  höchsten  Stufen 
der  Kulturent Wickelung  tritt  oft  eine  Auflösung  aller  festen  Bande 
des  Familienlebens  ein,   wie  es  z.  B.  im  alten  Rom  während  der 
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Kaiserzeit  war,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  oft  eine  höher  ent- 
wickelte sociale  Gemeinschaft  sich  dem  wilden  Urzustände  der 
Menschheit  nähert. 

In  der  politischen  Sphäre  erhält  das  Princip  der  Blutsver- 
wandtschaft seinen  prägnantesten  Ausdruck  in  der  erblichen 
Monarchie,  in  welcher  das  souveraine  Erbrecht  des  Herrscher- 
hauses als  reale  Grundlage  für  die  politische  Staatseinheit  dient.  — 
In  der  rechtlichen  Sphäre  bildet  das  Princip  der  Vererbung 
erworbener  Rechte  und  des  persönlichen  Vermögens  die  stärkste 
Garantie  für  deren  Erhaltung  und  Mehrung.  —  In  der  ökonomi- 
schen Sphäre  dient  als  Stützpunkt  für  die  konservativen  Elemente 
vorzugsweise  diejenige  Form  des  Eigenthums,  welche  die  Familie, 
den  Stamm,  die  auf  die  Geburt  sich  gründenden  Korporationen 
am  festesten  und  längsten  zusammenhält,  nämlich  das  unbeweg- 
liche Vermögen  und  von  diesem  wiederum  der  Grundbesitz,  vor- 
zugsweise in  der  Form  der  erblichen  Untheilbarkeit  des  fidei- 
kommissarischen  und  des  Majoratsbesitzes.  —  Alle  in  Kasten 
getheilten  socialen  Gesammtheiten ,  wie  die  der  alten  Inder,  der 
Aegypter,  theilweise  auch  das  alte  Rom,  hatten  immer  einen 
ausgesprochenen  konservativen  Charakter,  weil  eine  jede  Kaste  ein 
auf    Blutsverwandtschaft     beruhendes    Dauergewebe     darstellte. 

Wenn  nun  die  reaktionären  und  konservativen  Elemente  im 
Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft  bestrebt  sind ,  Alles ,  was 
die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Dauerzellen  und  Dauer- 
gewebe kräftigen  und  fördern  kann,  herzustellen  oder  zu  erhalten, 
so  sind  andererseits  die  liberalen  Elemente  bestrebt,  die  Dauer- 
zellen und  Dauergewebe  'in  Bildungszellen  und  Bildungsgewebe 
umzugestalten  durch  Aufhebung,  Entkräftigung  und  Beseitigung 
alles  dessen,  was  der  auf  Blutsverwandtschaft  beruhenden  Ver- 
erbung förderlich  sein  könnte.  Und  Alles,  was  der  Liberale  all- 
mälig  und  auf  organischem  und  gesetzlichem  Wege  zu  erlangen 
strebt,  das  sucht  der  radikale  stürz-  und  stossweise  durch  ge- 
waltsame Umwälzungen,   Krisen  und  Revolutionen  zu   erreichen.» 

In  der  politischen  Sphäre  hat  der  Liberalismus  die  Tendenz,  das 
Princip  der  Erblichkeit  dadurch  zu  schwächen,  dass  diesem  Prin- 
cip ein  Gegengewicht  in  der  Form  von  Volksversammlungen, 
Parlamenten  etc.,  welche  die  Macht  des  erblichen  Monarchen 
einschränken,  entgegengestellt  wird.  Der  Radikale  treibt  dieses 
Kegiren  des  Princips  der  Erblichkeit  bis  in's  äusserste :  sein  Ideal 
ist    die  Wahlrepublik.     Dieselbe   Tendenz  hat  der  Liberalismus 
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und  Radikalismus  bei  Einschränkung  oder  Aufhebung  des  Erb- 
rechts, des  Erbadels,  aller  erblichen  Rechte,  insbesondere  der- 
jenigen die  Bezug  auf  den  Grundbesitz  haben  etc. 

Die  liberalen  Tendenzen  müssen  jedoch  nicht  einfach  nur 
als  Gegenwirkung  gegen  die  konservativen  betrachtet  werden. 
Sie  haben  auch  eine  positive  Bedeutung,  welche  in  einem  ebenso 
realen  Boden  wurzelt,  wie  die  konservativen  Principien. 

Die  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der 
menschlichen  Gesellschaft  beschränkt  sich  nämlich  nicht  bloss  auf 
die  Blutsverwandtschaft,  denn  sonst  würde  die  Menschheit,  als 
organisches  Ganzes,  nur  dieselbe  Bedeutung  haben  können,  wie 
die  gemeinsame  Abstammung  durch  natürliche  Züchtung  irgend 
einer  Pflanzengattung  oder  Thierspecies.  Die  Wechselwirkung 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  im  socialen  Organismus  bleibt 
aber  nicht  auf  dieser  ersten  Stufe  des  realen  Zusammenhanges 
stehen,  sondern  geht  allmälig  in  unmittelbare,  von  der  Bluts- 
verwandtschaft mehr  oder  weniger  unabhängige,  Spannungen  und 
Wechselwirkungen  über,  gleich  denjenigen,  durch  welche  die  Er- 
nährung ,  Zusammenfügung  und  Unterordnung  der  Zellen  im 
Einzelorganismus  der  Natur  bedingt  werden.  In  dem  am  höchsten 
entwickelten  thierischen  Gewebe,  dem  Nervensystem,  äussern  sich 
diese  Spannungen  und  Wechselwirkungen  durch  latente  und  offen- 
bare Nervenreflexe.  Im  socialen  Organismus  gehen  die  unmittelbaren 
Wechselwirkungen  der  Indi^-iduen  unter  einander  allmälig  in  mittel- 
bare, die  direkten  Reflexe  in  indirekte  über.  Ist  also  einerseits 
die  Blutsverwandtschaft  der  reale  Ausgangspunkt  der  Zusammen- 
ftigung  der  Menschheit  zu  einem  Ganzen ,  gleich  dem  Pflanzen- 
und  Thierreich,  so  bedingen  andererseits  die  direkten  und  in- 
direkten Reflexe,  die  im  socialen  Organismus  vor  sich  gehen, 
diejenige  Wechselwirkung,  welche  den  physiologischen,  morpholo- 
gischen und  einheitlichen  Seiten  des  Einzelorganismus  entsprechen. 
Ohne  direkte  und  indirekte  Reflexe  wäre  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  keine,  von  der  Blutsverwandtschaft  unabhängige, 
ökonomische,  rechtliche  oder  staatliche  Entwickelung  möglich, 
und  je  schwächer  und  einseitiger  die  Reflexe  sind,  desto  mäch- 
tiger tritt  daher  auch  der  reale  Faktor  der  Blutsverwandtschaft 
auf.  Je  vielseitiger,  mannigfaltiger  und  mächtiger  dagegen  die 
socialen  Reflexe,  desto  mehr  tritt  die  Blutsverwandtschaft  in  den 
Hintergrund,  jedoch  ohne  deshalb  aufzuhören,  den  Urgrund  und 
die  festeste  Stütze  der  realen  Existenz  der  menschlichen  Gesell- 
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Schaft  zu  bilden.  Dieses  Verhältniss  der  socialen  Reflexe  zur 
Blutsverwandtschaft  kann  auf  den  verschiedensten  Stufen  der 
ökonomischen,  rechtlichen  und  staatlichen  Entwickelung  einzelner 
socialer  Gruppen  die  mannigfaltigsten  Formen  annehmen;  durch 
dasselbe  wird  der  innere  und  äussere  Bau  der  Gesellschaft  be- 
dingt. Einerseits  Kastenwesen,  andererseits  sociale  Ungebunden- 
heit,  einerseits  auf  Blutsverwandtschaft,  andererseits  auf  persön- 
licher Freiheit  begründete  Rechtsverhältnisse,  erbliche  Monarchie 
oder  Republik,  alles  das  sind  nur  verschiedene  Formen  und  Aus- 
prägungen desselben  Verhältnisses. 

Dem  intelligenten  Leser  brauchen  wir  nicht  noch  auseinander 
zu  setzen,  wie  wichtig  die  allseitige  Auffassung  dieser  Verhält- 
nisse ist  und  welche  tiefen  Blicke  in  die  Entwickelung  und  den 
Bau  des  socialen  Lebens  für  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft sie  gewährt.  — 

In  der  ökonomischen,  wie  in  der  juridischen  Sphäre  wird 
das  Verhältniss  des  Princips  der  Blutsverwandtschaft  zu  dem- 
jenigen der  direkten  und  indirekten  Reflexe  durch  diejenigen 
Sitten,  Gebräuche  und  Gesetzesbestimmungen  bedingt,  welche 
einerseits  die  auf  Erbschaft  gegründeten  Rechte,  andererseits 
die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  den  Individuen  einer 
ganzen  socialen  Gruppe  feststellen.  So  ist  die  Theilung  der 
Arbeit  in  der  Industrie,  ebenso  wie  die  persönlichen,  kontrakt- 
lichen Verpflichtungen  in  der  rechtlichen  Sphäre,  auf  direkte  oder 
indirekte  Reflexe  gegründet.  Die  Reflexe,  sie  mögen  auch  noch 
so  sehr  geistiger  oder  ethischer  Natur  sein,  können  ihrerseits 
immer  nur  auf  realem  Wege  vor  sich  gehen,  so  dass  der 
mechanische,  chemische  und  physiologische  Faktor  in  jeder  Reflex- 
bewegung, ofi'enbar  oder  latent,  mit  im  Spiele  sein  muss.  An- 
dererseits ist  auch  zum  Zustandekommen  der  Blutsverwandtschaft 
eine  Reflexwirkung  nothwendig  und  je  höher  die  Entwickelung 
des  Menschen,  desto  grössere  Bedeutung  erlangt  diese  Reflex- 
wirkung im  geistigen  und  ethischen  Elemente,  indem  letztere  die 
Beziehungen  der  Geschlechter  und  die  Familienverhältnisse  immer 
mehr  durchdringen.  Dabei  bleibt  jedoch  die  Blutsverwandtschaft 
immer  das  in  die  unbegrenzten  Tiefen  des  Naturlebens  hineingrei- 
fende und  aus  demselben  immer  neue  Kräfte  schöpfende  Princip, 
gleich  dem  Riesen  Antaeus  und  der  Mutter  Erde  —  ein  Princip, 
welches  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  am 
engsten  und  realsten  verbindet.    Die  in  der  Reflexwirkung  begrün- 


deten  Beziehungen    der  Individuen    und    der    socialen    Gruppen 
prägen   sich  dagegen   immer   als  etwas  Beweglicheres,   von  der 
vergangenen  Entwickelung  Unabhängigeres  und  daher  Inkonse- 
quenteres,   auf  persönliche  Anschauungen,   Strebungen   und  Ge- 
fühle Gegründetes  aus.     Daher  neigt  sich  auch  das  konservative 
Streben  in  der  Gesellschaft  mehr  dem  Principe  der  Blutsverwandt- 
schaft,   dasjenige    der   liberalen  und    fortschreitenden  Elemente 
mehr  dem  der  Reflexwirkung  zu.     Das  Princip  der  Reflexwirkung 
wird   in  der  menschlichen  Gesellschaft   freilich  mehr  durch   die 
höheren  Stadien  der  organischen  Entwickelung,   das  Princip  der 
Blutsverwandtschaft   dagegen   mehr    durch    das  Naturleben    des 
socialen  Organismus  bedingt.    Beide  Principien  schliessen  sich    e- 
doch  nicht  nothwendig  aus  und  widei"sprechen  sich  nicht ;  sondern 
sind  für  die  Entwickelung  des  socialen  Lebens  unbedingt  nöthig. 
Einerseits  kann  die  Reflexwirkung,  wenn  sie  egoistische,  unmora- 
lische oder  rein  materielle  Zwecke  verfolgt,  zum  Verderben  der  Ge- 
sellschaft führen;   andererseits  kann  die  Blutsverwandtschaft  auf 
geistigen  und  ethischen  Grundlagen  beruhen,  wenn  das  Familien- 
leben mit  diesen  höheren  Principien  veredelt  und  geläutert  wird. 
Ein  gesunder  und  natui'gemässer  Fortschritt  kann  also  nicht  in  dem 
Unterdrücken  oder  Verdrängen  eines  dieser  Faktoren  durch  den 
anderen,  sondern  in  dem  gegenseitigen  Durchdringen  derselben  be- 
stehen.  Natur  und  Kultur,  Erhaltung  und  Fortschritt,  Vergangen- 
heit und  Zukunft  müssen  Hand  in  Hand  gehen  und  nicht  sich 
gegenseitig  verleugnen  oder  vernichten  wollen.    So  schliessen  sich 
in  der  politischen  Sphäre  die  konservativen  Elemente  der  Gesell- 
schaft auch  vorzugsweise  derjenigen  staatlichen  Form  an,  welche 
auf  Erblichkeit  der  Macht  in  einer   einzigen  Familie  (erbliche 
Monarchie)  oder  in  mehreren  Familien,  die  einen  ganzen  höheren 
Stand  bilden    (aristokratische  Regierung  —  Rom,  Venedig  etc.). 
Dagegen  prägt   sich   das  Uebergewicht   des  Princips  der  Reflex- 
wirkungen einer  Gesellschaft  in  derjenigen   Regierungsform  aus, 
welche  durch  die  Wahl  entsteht,  wie  z,  B.  in  der  Wahlmonarchie, 
demokratischen  Republik  etc.     Es  versteht  sich  von  selbst,   dass 
beide  Principien  in  jeder  Gesellschaft  vorhanden   sind  und  keine 
einzige  sie  vollständig  vermissen  oder  beseitigen  kann.    Ihr  gegen- 
seitiges Verhältniss  drückt  in  der  politischen  Sphäre  den  Stempel 
dieser  oder  jener  Verfassung  auf.     So   war  in  Polen  das  Princip 
der  Blutsverwandtschaft  durch  den  höheren  Adel,  das  der  Reflex- 
wirkung dagegen  durch  die  Wählbarkeit  des  Königs  repräsentirt. 
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In  England  repräsentirt  das  Oberhaus  das  Princip  der  Blutsver- 
wandtschaft, das  Unterhaus  dasjenige  der  Reflexwirkung.  In  den 
nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten  herrscht  in  der  politi- 
schen Sphäre  das  Princip  der  Reflexwirkung  vor,  daher  auch  dort 
Alles  von  der  Wahl  abhängt.  Das  Familienleben  in  Nordamerika 
hat  aber  dafür  eine  um  so  grössere  Bedeutung,  weil  es  der  einzige 
Repräsentant  des  Princips  der  Blutsverwandtschaft  ist. 

Verfolgen  wir  die  Entstehung  der  Reflexe  bis  zu  ihrer  Quelle, 
so  überzeugen  wir  uns,  dass  sie  ursprünglich  nichts  weiter  sind, 
als  die  erweiterte  oder  potenzirte  Blutsverwandtschaft.  Denn  wir 
alle  sind  nur  deshalb  Menschen,  weil  wir  von  Menschen  geboren 
worden  sind;  alles  Gemeinschaftliche  unter  den  Menschen:  Ver- 
nunft, Sprache,  Anlagen,  Bestrebungen,  Leidenschaften,  Liebe 
und  Hass,  Wünsche  und  Bedürfnisse,  muss  auf  eine  gemeinschaft- 
liche Abstammung  zurückgeführt  werden.  Alle  Menschen  sind 
Brüder;  das  ist  nicht  nur  ein  christlicher  Lehrsatz,  sondern  zu- 
gleich auch  eine  naturwissenschaftliche  Wahrheit,  weil  es  für 
jeden  Menschen  irgend  einen  Berührungspunkt  in  der  Vergangen- 
heit geben  muss,  durch  welchen  man  seine  Blutsverwandtschaft 
durch  die  Descendenz  mit  dem  ganzen  Menschengeschlecht  Schritt 
vor  Schritt  verfolgen  könnte.  Die  Reflex  Wirkungen  im  socialen 
Leben  sind  also  selbst  der  Blutsverwandtschaft  entsprossen,  da- 
her auch  letztere  den  Urquell  jeglichen  socialen  Lebens  bildet.  — 

Nun  aber  bietet  die  sociale  Reflexwirkung  verschiedene  Grade 
von  Pötenzirung  der  Kräfte,  angefangen  vom  mechanischen  Stoss 
und  von  der  chemischen  Verwandtschaft  hinauf  bis  zum  organischen 
Reiz,  bis  zum  ethischen  Motiv  und  intellektuellen  Grund.  Der 
Charakter  der  Reflexwirkungen  in  der  Gesellschaft  hängt  also 
von  dem  Grade  und  dem  gegenseitigen  Verhältniss  dieser  ver- 
schiedenen Potenzirungen  ab.  —  Auf  einer  niedrigen  Stufe  der 
socialen  Entwickelung  werden  die  direkten  und  die  indirekten 
Nervenreflexe  vorwiegend  durch  den  organischen  Reiz  d.  h.  durch 
materielle  Bedürfnisse  und  Strebungen  bestimmt.  Auch  ist  die 
Zahl  derjenigen  Zellenindividuen,  welche  sich  zur  höheren  ethi- 
schen und  intellektuellen  Entwickelung  emporschwingen,  nur  ver- 
schwindend klein.  Die  grosse  Masse  der  dem  organischen  Reize 
gehorchenden  Individuen" unterdrückt  die  höheren  Bestrebungen  oder 
stimmt  sie  um,  indem  ihnen  der  gemeinsame  Stempel  der  Mehrzahl 
aufgedrückt  wird.  Je  höher  die  Stufe  der  socialen  Entwickelung, 
desto    zahlreicher    erscheinen    die    mit    höheren    ethischen    und 
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geistigen  Bedürfnissen,  Anlagen  und  Strebungen  versehenen  Zellen- 
individuen, desto  vorwiegender  wird  ihr  Einfluss  und  desto  sicherer 
beherrschen  sie  auch  alle  niederen   Sphären  der   socialen  Ent- 
wickelung,    ohne    sie   jedoch  je    vollständig  unterdrücken    oder 
absorbiren  zu   können,    weil    überhaupt    nach   dem  allgemeinen 
Gesetz   der   Uebereinstimmung    des  Nach-,    Neben-  und  Ueber- 
einander  die  niederen   Entwickelungsstufen  nie   vollständig  ver- 
schwinden,   sondern  höchstens   nur  aus   einem  herrschenden  in 
einen  beherrschten,   aus  einem  offenbaren  in  einen  latenten  Zu- 
stand umgesetzt  werden  können.    Eine  jede  sociale  Gruppe,   ein 
jeder  Staat  stellen  daher,  je  nach  der  Entwickelungsstufe,   auf 
welcher  sie  sich  befinden,   ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  den 
niederen,  durch  organischen  Reiz,  und  den  höheren,   durch  ethi- 
sche Motive  und  intellektuelle  Gründe  bedingten  Reflexwirkungen 
dar.     Und  dieses  Verhältniss  bestimmt  gerade  den  Charakter  der 
socialen    Gruppe    oder    des    Staates,    ebenso     wie    die    durch 
das    Verhältniss    der    organischen    Reize,     der    ethischen    Mo- 
tive und  der   intellektuellen  Gründe  bedingte  Reflexwirkung  der 
einzelnen  Theile  im  Nervensystem  eines  jeden  Menschen  dessen 
Charakter  bestimmt.     Dieses  gegenseitige  Verhältniss  der  Poten- 
zirung  der  Kräfte  könnte  sogar  für  den  einzelnen  Menschen,  so- 
wie für  eine  jede  sociale  Gruppe,  in  mathematischen  Formeln  aus- 
gedrückt  werden,  indem  ein  jeder   höher  potenzirte  Coefficient 
einer  solchen  Formel  einer  höheren  Potenzirung  des  individuellen 
oder  socialen  Lebens  entsprechen  würde.     Die  Reflexwirkungen  in- 
mitten einer  Gesellschaft,  die  sich  noch  im  rohen  Naturzustande  be- 
findet, würde  durch  eine  Formel  ausgedrückt  werden  können,  in 
welcher  der  Coefficient  des  organischen  Reizes  im  Vergleich  zu  den 
Coefficienten  der  höheren  Potenzirungen  als  ein   sehr  grosser  er- 
scheinen würde.    In  einer  hochkultivirten  Gesellschaft  dagegen,  in 
welcher  die   vemunftmässigen  Bestrebungen   sogar  die  ethischen 
Motive  beherrschen,  würde  der  intellektuelle  Coefficient  als  überwie- 
gend erscheinen  u.  s.  w.    Eine  jede  Gesellschaft  könnte  auf  diesem 
Wege  analysirt  und  ein  jedes  Moment  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  in  einer  besonderen  Formel  ausgedrückt  werden ;  denn 
ein  Stillstand  ist  weder  in  der  Natur  noch  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  und  sei  es  auch  nur  auf  einen  Augenblick,  möglich. 
Das  Verhältniss   der  verschiedenen  socialen  Coefficienten  ändert 
sich  beständig.     Auch  hier,   wie  in  der  Natur   und  im  Innern 
eines  jeden  Menschen,   geht  beständig  ein  Kampf  um's  Dasein 
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und  eiue  Züchtung,  ein  Vergehen  und  Entstehen,  ein  Tödten  und 
Beleben  vor  sich,  —  Zieht  man  dabei  noch  in  Betracht  das  un- 
aufhörliche Divergiren  der  einzelcen  Theile  nach  besonderen 
Richtungen  hin  und  das  Bestreben  der  Gesammtheit,  das  Diffe- 
renzirte  wieder  zu  integriren,  d.  h.  dem  Ganzen  unterzuordnen  und 
als  Gemeinsamkeit  zusammenzufügen,  und  fassen  wir  die  ganze 
Menschheit  als  einen  Gesammtorganismus  auf,  der  von  Anfang 
an  sich  in  seinen  Theilen  und  in  seinem  Ganzen,  nach  diesen  Ge- 
setzen bis  auf  den  heutigen  Tag  entwickelt  hat,  so  erklären  wir  auf 
naturgemässem  Wege  die  Entwickelung  der  Geschichte  des  Men- 
schengeschlechts, ebenso  wie  wir  es  thun  in  Betreff  eines  jeden 
Einzelorganismus  durch  Beobachtung  der  verschiedenen  Gruppi- 
rungen  von  Zellen  und  Zellengeweben,  der  verschiedenen  Difie- 
renzirung  einzelner  Organe  und  der  Unterordnung  derselben  unter 
das  Ganze.  Wie  hier,  so  auch  dort,  geht  die  Entwickelung  voll- 
ständig real  vor  sich,  nach  dem  Gesetze  des  Kampfes  um's  Da- 
sein, der  Züchtung,  der  Divergenz,  der  Descendenz,  der  Differen- 
zirung  und  Integrirung  der  Theile  und  des  Ganzen.  Und  alle 
diese  Gesetze,  die  ganze  Entwickelung  der  Menschheit,  sowie  eines 
jeden  Theils  derselben  und  eines  jeden  Naturorganismus,  ge- 
horchen wiederum  endgültig  dem  grossen  Gesetz  der  dreifachen 
Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander,  welches 
der  ganzen  Erscheinungswelt  überhaupt  zu  Grunde  liegt. 

Ist  nun  aber  eine  sociale  Gemeinschaft  ganz  ohne  konser- 
vative und  liberale  Elemente,  Tendenzen,  Bestrebungen  überhaupt 
denkbar?  Eben  so  wenig,  wie  ein  Naturorganismus  ganz  ohne 
Dauer-  oder  Bildungszellen.  —  Sowohl  die  einen,  wie  die  anderen 
sind  nothwendige  Erscheinungen.  Ohne  Dauerzellen  würde  eir 
jeder  Einzelorganismus  in  der  Natur  seiner  Einheit  und  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  Theile  beraubt  sein;  die  Bildungszeller 
würden  sich  vermehren,  ohne  sich  an  feste  organische  Gebild( 
stützen  und  anknüpfen  zu  können;  sie  würden  sich  zerstreuet 
und  sich  atomistisch  auflösen.  Andererseits  kann  aber  eii 
Naturorganismus  auch  der  Bildungszellen  nicht  entbehren,  dem 
sie  bilden  das  sich  erneuernde,  dem  Organismus  frische  Kräft( 
zuführende  Element,  in  Ermangelung  dessen  die  Dauerzellen  zi 
einem  todten  Körper  erstarren  und  sich  abschliessen  würden. 

Und  dasselbe  gilt  auch  in  Betreff  des  socialen  Organismus 
Konservative  und  liberale  Elemente  sind  für  denselben  ebei 
solche  Naturnothwendigkeiten,  wie  Dauer-  und  Bildungszellen  fül 
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jeden  Naturorganismus.  —  Reaktionäre  und  radikale  Tendenzen 
sind  nur  krankhafte  Erscheinungen,  welche  das  regelrechte  Maass 
der  normalen  Entwickelung  nach  beiden  Richtungen  hin  über- 
schreiten oder  bestrebt  sind,  ruckweise,  also  wiederum  durch  ein 
krankhaftes  Vorgehen,  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen, 
wenn  es  nach  einer  entgegengesetzten  Richtung  hin  gestört 
worden  ist.  Ueberhaupt  je  mehr  die  für  das  sociale  Leben  noth- 
wendige  Spannung  zwischen  konservativen  und  liberalen  Elementen 
den  Charakter  folgerechter  organischer  Wechselwirkung  erlangt, 
desto  günstiger  ist  sie  für  die  fortschreitende  Entwickelung  der 
Gesellschaft.  Hier  tritt  denn  auch  wiederum  das  allgemeine 
Gesetz  der  Aktion  und  Reaktion  ein,  ein  Gesetz,  das  allen,  so- 
wohl organischen,  als  auch  anorganischen,  Erscheinungen  zu 
Grunde  liegt.  In  der  anorganischen  Natur  geht  die  Aktion  und 
Reaktion  zwischen  Starrheit  einei-seits  und  Form-  und  Maass- 
losigkeit  andererseits  zwecklos,  stossweise,  zerstörend,  unfolgerecht 
vor  sich.  Der  Krystall  schwankt  zwischen  geometrischer  Starr- 
heit der  Formen  und  formloser  Auflösung.  Einen  solchen  schroflfen 
Gegensatz,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  bieten  uns  auch 
die  niederen  Thiere  (Crustaceen ,  Panzerthiere  etc.).  Fehlt  die 
Starrheit,  so  tritt  sofort  Formlosigkeit  ein,  wie  bei  den  Amöben, 
Schleimthieren  etc.  Ueberwiegt  die  Starrheit,  so  tritt  ünbeweg- 
lichkeit  und  Abgestorbenheit  ein,  wie  bei  den  ausgewachsenen 
Bäumen.  Die  regelrechte  und  zweckentsprechende  Wechsel- 
wirkung zwischen  Inertie  und  Bewegung  bildet  denn  auch  die 
Grundlage  der  organischen  Entwickelung  jeder  socialen  Gesammt- 
heit.  Todte  Dauerzellen  eines  Theils  und  form-  und  schranken- 
los sich  entwickelnde  Bildungszellen  anderen  Theils ;  Reaktion 
einerseits  und  Radikalismus  andererseits  —  das  sind  krankhafte 
Erscheinungen,  die,  wenn  sie  sich  gegenseitig  absolut  ausschliessen 
oder  abwechselnd  die  Oberhand  gewinnen,  den  Organismus  auf- 
lösen oder  zum  Absterben  bringen.  In  dieser  Gefahr  schwebt 
Frankreich  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Dagegen  bietet 
uns  England  ein  schönes  Beispiel  der  abwechselnd  wirkenden 
konservativen  und  liberalen  Tendenzen,  die  ohne  sich  gegenseitig 
zu  zerstören,  eine  gesunde  Spannung  der  Kräfte  im  socialen 
Organismus  erhalten  und  fordern.  Ohne  Kampf  ist  überhaupt 
keine  Wechselwirkung,  keine  Ent^vickelung  denkbar.  Der  Rück- 
oder Fortschritt  hängt  aber  lediglich  davon  ab,  ob  die  kämpfen- 
den Elemente  sich    gegenseitig    zerstören  und    aufreiben,    oder 
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ob  sie  produktiv,  belebend,  potenzirend  auf  einander  wirken. 
In  England  ist  letzteres  der  Pall  und  der  Fortschritt  besteht 
gerade  darin,  dass  die  konservativen  Elemente  immer  mehr  von 
liberalen  Tendenzen  durchdrungen  werden,  ohne  deswegen  den 
Charakter  der  Dauerzellen  ganz  zu  verlieren,  und  dass  an- 
dererseits die  liberalen  Elemente  sich  immer  mehr  den  konser- 
vativen nähern,  ohne  deswegen  die  Eigenschaften  der  Bildungs- 
zellen aufzugeben. 

So  sagt  auch  Göthe: 

>Der  Kampf  des  Alten,  Bestehenden,  Beharrenden  mit  Ent- 
wickelung,  Aus-  und  Umbildung  ist  immer  derselbe.  Aus  aller 
Ordnung  entsteht  zuletzt  Pedanterie;  um  diese  los  zu  werden, 
zerstört  man  jene,  und  es  geht  eine  Zeit  hin,  bis  man  es  gewahr 
wird,  dass  man  wieder  Ordnung  machen  müsse.  Klassicismus 
und  Romanticismus,  Innungszwang  und  Gewerbfreiheit,  Festhalten 
und  Zersplittern  des  Grundbodens,  es  ist  immer  derselbe  Konflikt, 
der  zuletzt  wieder  einen  neuen  erzeugt.  Der  grösste  Verstand 
der  Regierenden  wäre  daher,  diesen  Kampf  so  zu  massigen,  dass 
er  ohne  Untergang  der  einen  Seite  sich  in's  Gleiche  stellt.  Dies 
ist  aber  dem  Menschen  nicht  gegeben,  und  Gott  scheint  es  auch 
nicht  zu  wollen.«*) 

Es  giebt  vielleicht  in  keiner  Gesellschaft  so  wenig  vollständig 
todte  Dauerzellen  und  Gewebe  und  so  wenig  radikale  Elemente, 
als  in  England,  trotz  des  überwiegend  konservativen  und  aristo- 
kratischen Charakters  der  engUschen  Gesellschaft  und  trotz  der 
in  derselben  andererseits  in  der  ausgesprochensten  Weise  sich  gel- 
tendmachenden liberalen  Tendenzen.  So  besteht  auch  das  Nerven- 
system der  Thiere  und  des  Menschen  aus  einer  solchen  Zusammen- 
fügung von  Dauer-  und  Bildungszellen,  in  welcher  es  ungleich 
weniger  todte  und  formlose  Elemente  giebt,  als  in  den  niederen 
organischen  Geweben,  und  dieses  ist  noch  mehr  der  Fall  mit  dem 
am  höchsten  entwickelten  Theil  des  Nervensystems,  dem  Gehirn. 
Je  höher  daher  auch  eine  sociale  Gesammtheit  auf  der  Stufe  der 
socialen  Entwickelung  steht,  desto  weniger  muss  sie  caeteris 
paribus,  vollständig  todte,  d.  h.  absolut  konservative  und  voll- 
ständig schranken-  und  formlose,  d.  h.  absolut  radikale  Elemente 


*)  III.  Band,  S.  189   der  sämmtlichen  Werke  Göthe 's  in  XXX  Bänden, 
Stuttgart  und  Tübingen,  1850,  1851. 
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enthalten.  Das  zu  grosse  Ueberwiegen  der  Einen  auf  Kosten 
der  Anderen  führt  immer  zu  einseitiger ,  anormaler  Entwickelung. 
Daher  ist  auch  England  unter  allen  Staaten  der  Gegenwart  der 
sich  am  normalsten  entwickelnde.  —  In  der  nordamerikanischen 
Gesellschaft  üben  dagegen  die  Bildungszellen  einen  überwältigen- 
den Einfluss  aus,  wovon  denn  auch  der  atomistische  Charakter 
der  nordamerikanischen  Gesellschaft  herrührt.  —  Indien  und 
China  bieten  uns  noch  jetzt  das  Gegentheil  —  eine  kompakte 
Masse  von  Dauerzellen  und  Geweben  dar. 

Wenden  wir  dieselben  Betrachtungen  auf  die  verschiedensten 
Sphären  des  materiellen  und  geistigen  Lebens  des  Menschen  an, 
so  wird  derselbe  Gegensatz,  dieselbe  Wechselwirkung  zwischen 
dem  konservativen  und  liberalen  Princip  an  den  Tag  treten:  im 
Gebiete  sowohl  der  Religion,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  als 
auch  der  Industrie  in  allen  ihren  Zweigen  und  Specialitäten. 
Dabei  muss  man  jedoch  immer  im  Auge  behalten,  dass  der  so- 
ciale Organismus  aus  dem  socialen  Nervensystem  einerseits  und 
der  socialen  Zwischenzellensubstanz  andererseits  besteht  und  dass 
letztere  nur  als  Nahrungsstoff,  als  sekundäre  Erscheinung  für 
die  sociale  Entwickelung  eine  Bedeutung  hat.  Das  Primäre  bil- 
den immer  nur  die  Zellenindividuen,  welche,  sei  es  als  Dauer- 
oder als  Bildungszellen,  sich  zu  den  entsprechenden  socialen 
Geweben  zusammenfügen  und  so  das  sociale  Nervensystem  büden. 

Und  dabei  tritt  denn  auch  wiederum  die  praktische  Bedeu- 
tung unserer  Anschauung  klar  und  deutlich  an  den  Tag,  trotz 
der  scheinbar  rein  theoretischen  Auseinandersetzungen.  Denn 
wer  sich  unsere  Anschauung  zu  eigen  machen,  wer  von  derselben 
durchdrungen  wird ,  dem  wird  jegliche  Leidenschaftlichkeit ,  jeg- 
liche schroffe  Abgeschlossenheit  der  Begriffe,  sowohl  bei  Erörte- 
rung wissenschaftlicher  Fragen,  als  auch  im  Gewirre  des  prakti- 
schen Lebens  fremd  bleiben.  Er  wird  sich  den  politischen  und 
socialen  Kämpfen  und  dem  Parteihader  gegenüber  ebenso  ver- 
halten, wie  dem  Kampfe  der  Elemente  in  der  Natur  gegenüber. 
Er  wird  die  Begebenheiten  und  Erschütterungen  des  politischen 
und  socialen  Lebens  vorzugsweise  vom  Standpunkte  der  ewigen, 
nothweudigen,  unabänderlichen  Naturgesetze  aus  betrachten  und 
zu  ergründen  suchen  und  im  Kampfe  selbst  den  Keim  zu  neuerem, 
besserem,  höherem  Leben  finden.  Gleich  dem  mit  dem  Mikroskop 
bewafiiieten  Naturforscher  wird  ein    solcher   Beobachter   bis   in 
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die  tiefsten  Beweggründe  des  socialen  Lebens  hineinblicken  kön- 
nen. Er  wird  im  Grossen  und  Ganzen  Alles  als  Relationen 
auffassen  und  verstehen  und  daher  Alles  verzeihen:  tont  com- 
prendre  c'est  tont  pardonner.  Und  ist  er  in  der  Lage,  irgend  einen 
Einfluss  auf  den  Gang  und  die  Entwickelung  der  socialen  Kräfte 
und  auf  den  Ausgang  des  Kampfes  zu  üben,  so  wird  er,  auf  die 
der  Natur  und  der  socialen  Entwickelung  gemeinschaftlichen 
Gesetze  sich  stützend,  das  Zweckmässigere  und  Höhere  in  d6r 
Leitung  der  socialen  Kräfte  leichter  und  sicherer  auffinden  und 
erreichen,  als  ein  Anderer,  der  entweder  nur  durch  einen  un- 
klaren, dumpfen  Instinkt  geleitet  oder  durch  inhaltlose  Theorien 
Irregeführt  wird.  Daher  ist  denn  auch  unsere  Theorie,  wenn  sie 
nur  richtig  als  Analogie  zwischen  Natur  und  Gesellschaft  durch- 
geführt wird,  die  praMischste  aller  socialen  Anschauungen,  sowohl 
im  Gebiete  der  Wissenschaft,  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  An- 
wendung im  wirklichen  Leben. 

Denn  welche  Bedeutung  können  Zahlen  und  Data,  statistische 
Zusammenstellungen  und  Gruppirungen  unzähliger  Fakta,  ja  die 
farbenreichsten  und,  vom  Standpunkte  der  Kunst  aus,  werth- 
vollsten  Beschreibungen  von  Ländern,  Völkern,  Sitten  etc.  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  haben,  wenn  sie  nicht  auf 
den  durch  nothwendige  Naturgesetze  bedingten  Kausalzusammen- 
hang zurückgeführt  werden?  Dieselbe  Bedeutung,  welche  land- 
schaftliche Beschreibungen  für  die  Geologie,  Reisebeschreibungen 
für  die  Naturkunde  etc.  haben  können.  —  Und  ebenso  wie  die 
Mechanik  und  die  Chemie,  obgleich  sie  scheinbar  dem  bunten 
Gemisch  der  Wirklichkeit  am  entferntesten  liegen  und  dieselbe 
sogar  negirend  auflösen,  dennoch  die  sicherste  Anleitung  zur 
zweckmässigen  Verwendung  der  Naturkräfte  für  die  Befriedigung 
der  menschlichen  Bedürfnisse  liefern,  so  bietet  auch  die  Er- 
gründung  der  nothwendigen  socialen  Gesetze  denjenigen  Faden, 
welcher  den  Staatsmann  und  den  praktischen  Fachmann  am 
sichersten  durch  das  bunte  Gewirre  des  Lebens  führen  kann.  - 
Wir  erkennen  die  Bedeutung  von  Zahlen  und  Data  vollständig 
an,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  auf  Grundlage  der 
nothwendigen  Gesetze  des  socialen  Lebens  zusammengestellt  wer- 
den und  denselben  als  Erläuterung  und  Bekräftigung  dienen. 
Nichts  ist  zweckloser,  als  das  Zusammenstellen  von  Zahlen  und 
Data  ohne  den  lebendigen  Hauch  einer  Idee.  Hierfür  möge  nur 
ein  einziges  Beispiel  reden. 
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In  Honeggers  > Dialektik  des  Kulturganges  und  seine 
Endresultate <  findet  man  unter  anderem  die  Zahl  der  Geschichts- 
schreiber der  verschiedenen  Länder  zusammengestellt.  Da  er- 
fährt man  denn,  dass  im  Gebiete  der  Geschichtsschreibung^ 
Deutschland  über  neunzig,  Frankreich  einige  achtzig,  England 
nur  zwanzig  Historiker  zählt.  Dagegen  kann  Italien  ein  Dutzend 
Geschichtsschreiber  aufweisen.  Schweden,  Spanien,  Russland, 
Amerika  folgen  in  abnehmender  Zahl.  Von  den  deutschen  Histo- 
rikern haben  ^5  über  Deutschland,  ^5  über  andere  Länder,  in 
Frankreich  ''/g  über  ihr  eigenes  Land  und  ^/g  über  fremde  Länder 
geschrieben  etc. 

Kann  von  diesen  Zahlen  irgend  ein  Gesetz  der  Kulturent- 
wickelung abgeleitet  werden?  —  Und  in  dieser  Weise  werden 
ganze  Bibliotheken  zusammengeschrieben  und  werthvolle  Kräfte 
vergeudet.  —  Wie  in  der  Industrie,  so  kann  auch  in  der  Social- 
wissenschaft  eine  Ersparniss  von  Kraftaufwand  nur  durch  Er- 
gründung  der  wahren  Gesetze  des  realen  Kausalzusammenhanges 
der  Erscheinungen  erreicht  werden.  Eine  icahre  Theorie  ist  zu- 
gleich die  praktischste  nach  allen  Eichtungen  hin  und  in  allen 
Sphären  der  menschlichen  Thätigkeit,  —  und  sollte  sie  vor- 
läufig nur  in  allgemeinen  Ausführungen  und  Umrissen  auseinan- 
dergesetzt sein.  — 
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XV. 

Das  Wahre  in  der  Philosophie. 

Manchem  Uneingeweihten  erscheint  die  Philosophie  als  eine 
Verhandlung  de  omniJnis  rebus  et  aliis  quibusdam,  d.  h.  über  alles 
Mögliche  und  noch  über  manches  Andere.  —  Viele  sehen  die  Philo- 
sophie als  eine  Geistesgymnastik  an,  bei  welcher  dem  mensch- 
lichen Gehirn  solche  Sprünge,  Ausreckungen  und  Krümmungen  zu- 
gemuthet  werden,  wie  man  dies  beim  alltäglichen  Denken  gar  nicht 
gewohnt  ist.  —  So  mancher  Empiriker  vom  reinsten  Wasser  be- 
zeichnet die  Philosophie  als  ein  >  Wischiwaschi  aus  Wolken- 
kuckuksheim«,  was  soviel  sagen  will,  als  gelehrter  Unsinn  mit 
Wahnsinn  untermischt  und  mit  Blödsinn  verdünnt.  — 

Für  die  meisten,   sogar  für  die  sogenannten  Gebildeten,    ist 
die  Philosophie  aber  bis  jetzt  noch  ein  Schreckbild,   welches  auf 
das  grosse  Publikum  ohngefähr  denselben  Eindruck  macht,   wie 
eine  Vogelscheuche  auf  eine   harmlose  Gesellschaft  von  Vögeln. 
Wir  wollen   den    »gesunden  Menschenverstand«   des  grossen 
Publikums  nicht  in  jeder  Hinsicht  unter  unseren  Schutz  nehmen, 
indem  nicht  selten  Oberflächlichkeit,  Denkfaulheit,  Verwechselung 
des  Zufälligen  und  Vorübergehenden  mit  dem  Wesentlichen  und 
Bleibenden  den  Urtheilen  der  Menge  zu  Grunde   liegen.     Jedoch 
trifft  das   Instinktmässige  und   Unbewusste  in   diesen  Urtheilen 
oft  eher  das  Richtige,  als  das  nicht  selten  einseitige,  in  sich  ab- 
geschlossene, dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  entfremdete  Grübeln 
und  Anatomisiren,  welches  der  Ueberbildung  und  Ueberkultur  der 
Verstandeskräfte  eigen  ist.  —  Wenn  man  daher  vom  Volke  in  allen 
Ländern  allgemein  ausgesprochene  Wahrheiten  und  in's   Gefühl 
übergegangene  Ueberzeugungen  verwirft,    so   muss  man  positive 
Gründe  und  wissenschaftliche  Auseinandersetzungen  dafür  bringen, 
nicht  aber,  wie  es"  in  der  Philosophie  gang  und  gäbe  ist ,  dogma- 
tische Allgemeinheiten  und  aprioristische  Aussprüche.     Dass  die 
Sonne  sich  nicht  um  die  Erde  bewegt,  ist  gegen  die  Volksmeinung 
bewiesen,   dass  jedoch  Raum  und  Zeit   nicht  nur  als  allgemeine 
Begriffe,  sondern  sogar  als  Realitäten  ausser  uns  nicht  existiren, 
sondern  auf  rein  subjektive  Anschauungen  gegründet  sind,    da- 
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gegen  sträubt  sich  mit  Recht  der  gesunde  Menschenverstand- 
Und  dringt  man  tiefer  in  diejenigen  philosophischen  Systeme, 
welche  diese  Lehre  zum  Ausgangspunkt  genommen  haben,  so 
stösst  man  auch  wirklich  entweder  auf  einen  Widerspruch,  näm- 
lich auf  denjenigen,  zu  welchem  Kant  gekommen  ist,  indem  er 
das  Ding  an  sich,  nachdem  er  jegliche  Realität  verworfen  hat, 
als  eine  reale  Grösse  annehmen  musste,  oder  man  gelangt  zu 
einer  sinnlosen  Einseitigkeit,  gegen  welche  die  menschliche  Natur 
und  das  menschliche  Denkvermögen  sich  sträuben,  wie  Berkeley, 
Shopenhauer  und  die  reinen  Idealisten,  die  überhaupt  Nichts 
ausserhalb  der  menschlichen  Anschauung  Existirendes  anerkennen. 
—  Für  solche  Systeme  ist  der  gesunde  Menschenverstand  eine 
äusserst  heilsame  Medicin  und  wird  es  auch  immer  sein.  — 

Wenn  nicht  nur  das  grosse  Publikum,  sondern  auch  so 
mancher  wissenschaftlich  Gebildete  und  so  mancher  klar  denkende 
Kopf  vor  dem  >Ding  an  sich<,  dem  > kategorischen  Soll<,  dem 
Subjekt  -  Objekt  < ,  der  >  unbewusst  -  überbewusst  -  reflexionslos  -  in- 
tuitiven Intelligenz <  u.  s.  w.  stutzig  wird,  so  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  hier  zum  Theil  die  Schuld  auch  an  Denjenigen  liegt, 
die  eine  Zusammenstellung  von  Worten  und  Gedanken  herbei- 
führen, welche  die  Wirkung  eines  Prokrustesbettes  auf  den  mensch- 
lichen Verstand  ausüben.  — 

Damit  die  Philosophie  wieder  ihre  Bedeutung  erlange,  muss 
sie  ganz  einfach  als  >zusammenhängendse  Denken  über  die 
Natur  und  den  Menschen  <  aufgefasst  werden.  Der  Philosoph 
denkt  nicht  nur  nach  denselben  logischen  Gesetzen,  wie  der  ein- 
fache Mann  des  Volkes,  er  denkt  auch  über  dieselben  Gegen- 
stände, nur  zusammenhängender,  bewusster,  tiefer,  umfassender, 
bestimmter.  Wenn  es  also  einerseits  möghch  ist,  dass  der  Halb- 
gebildete oder  sogar  der  Gebildete  dem  Philosophen  oft  deshalb 
nicht  folgen  kann,  weil  es  ihnen  an  Fassungskraft  mangelt,  um 
den  Forderungen  einer  umfassenderen  und  tieferen  Weltanschauung 
zu  entsprechen,  so  wird  andererseits,  und  zwar  in  den  meisten 
Fällen,  dieselbe  Erscheinung  dadurch  hervorgerufen,  dass  der 
Philosoph  selbst  einseitig,  unzusammenhängend,  unlogisch  ge- 
dacht hat,  oder,  mit  anderen  Worten,  dass  sein  System  ein  fal- 
sches oder  einseitiges  ist. 

Philosophie  ohne  System  ist  undenkbar;  denn  philosophiren . 
heisst  zusammenhängend,  logisch,  also  systematisch  denken. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  bis  jetzt  alle  sogenannten  >phi- 
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losophischen  Systerae<  sich  theilweise  als  unzureichend,  einseitig, 
oder  gar  als  falsch  erwiesen  haben?  Denn  man  kann  wohl  zu- 
geben, dass  ein  Philosoph  von  einigen  Kurzsichtigen  oder  ober- 
flächlich Denkenden  nicht  verstanden  oder  falsch  aufgefasst 
worden  ist,  dass  er  aber  überhaupt  gar  nicht  oder  nur  falsch  ver- 
standen ward,  kann  man  nicht  zugeben,  und  geschieht  es  dennoch, 
so  muss  sein  System  als  ein  unzusammenhängendes,  unlogisches, 
einseitiges  erklärt  werden,  oder  zum  wenigsten  ist  die  Aus- 
einandersetzung und  Darstellung  seines  Systems  eine  unklare  und 
mangelhafte  gewesen. 

>  Hegel 's  Naturphilosophie«,  sagt  Helmholtz,  >  erschien, 
den  Naturforschern  wenigstens,  absolut  sinnlos.  Von  den  vielen 
ausgezeichneten  Naturforschern  jener  Zeit  fand  sich  nicht  ein 
Einziger,  der  sich  mit  den  Hegel'schen  Ideen  hätte  befreunden 
können.  Da  es  andererseits  für  Hegel  von  besonderer  Wichtig- 
keit war,  gerade  in  diesem  Felde  sich  Anerkennung  zu  erfechten, 
die  er  anderwärts  so  reichlich  gefunden  hatte,  so  folgte  eine  un- 
gewöhnlich leidenschaftliche  und  erbitterte  Polemik  von  seiner 
Seite,  die  namentlich  gegen  J,  Newton,  als  den  ersten  und 
grössten  Repräsentanten  der  wissenschaftlichen  Naturforschung, 
gerichtet  war.  Die  Naturforscher  wurden  von  den  Philosophen 
der  Bornirtheit  geziehen,  die  letzteren  von  den  ersteren  der  Sinn- 
losigkeit. Die  Naturforscher  fingen  nun  an  ein  gewisses  Gewicht 
darauf  zu  legen,  dass  ihre  Arbeiten  ganz  frei  von  allen  philo- 
sophischen Einflüssen  gehalten  seien,  und  es  kam  bald  dahin, 
dass  viele  von  ihnen,  und  zwar  selbst  Männer  von  hervorragender 
Bedeutung,  alle  Philosophie  nicht  nur  als  unnütz,  sondern  selbst 
als  schädliche  Träumerei  verdammten.  —  Wir  können  nicht 
leugnen,  dass  hierbei  mit  den  ungerechtfertigten  Ansprüchen, 
welche  die  Identitätsphilosophie  auf  Unterordnung  der  übrigen 
Disciplinen  erhob,  auch  die  berechtigten  Ansprüche  der  Philo- 
sophie, nämlich  die  Kritik  der  Erkenntnissquellen  auszuüben  und 
den  Maassstab  der  geistigen  Arbeit  festzustellen,  über  Bord  ge- 
worfen wurden.« 

>In  den  Geisteswissenschaften  war  der  Verlauf  ein  anderer, 
wenn  er  auch  schliesslich  ziemlich  zu  demselben  Resultate  führte.  < 

>In  allen  Zweigen  der  Wissenschaft,  für  Religion,  Staat,  Recht, 
Kunst,  Sprache,  standen  begeisterte  Anhänger  der  Hegel'schen 
Philosophie  auf,  welche  jeder  sein  Gebiet  im  Sinne  dieser  Lehre 
zu  reformiren  und   schnell  auf  spekulativem  Wege  Früchte  ein- 
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zusammeln  suchten,  denen  man  sich  bis  dahin  nur  langsam  durch 
langwierige  Arbeit  genähert  hatte.  So  stellte  sich  eine  Zeit  lang 
ein  schneidender  und  scharfer  Gegensatz  zwischen  den  Natur- 
wissenschaften auf  der  einen  und  den  Geisteswissenschaften  auf 
der  anderen  Seite  her,  wobei  den  ersteren  nicht  selten  der  Cha- 
rakter der  Wissenschaft  ganz  abgesprochen  wurde.  <*) 

Seitdem  hat  die  Hegel 'sehe  Philosophie  immer  mehr  an 
Boden  verloren.  Eine  eigentliche  philosophische  Schule  im  um- 
fassendsten Sinne,  ein  philosophisches  System  als  Ganzes,  ist 
seitdem  auch  nicht  entstanden. 

Und  dem  Schicksal  der  Philosophie  Hegel 's  sind  bis  jetzt 
alle  philosophischen  Systeme  erlegen.  — 

Was  ist  nun,  fragen  wir  wieder,  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung? Auf  diese  Frage  ist  nur  eine  Antwort  möglich:  die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  liegt  in  den  philosophischen  Systemen 
selbst,  nämlich  darin,  dass  die  Schöpfer  dieser  Systeme  entweder 
unlogisch  und  unsystematisch,  oder  einseitig,  oder  endlich  ober- 
flächlich gedacht  haben.  Nicht  etwa,  dass  wir  uns  anmaassen 
würden ,  Alles,  was  bis  jetzt  im  Gebiete  der  Philosophie  Grosses 
und  Schönes  geleistet  worden  ist,  niederzureissen  und  zu  ver- 
urtheilen.  Im  Gegentheü,  wir  zollen  volle  Bewunderung  den  hellen 
Lichtstrahlen,  die  bereits  die  Denker  des  Alterthums  uns  herüber 
gesandt  haben,  sowie  den  genialen  Anstrengungen  und  Versuchen 
der  grossen  Philosophen  der  Neuzeit,  ein  nach  allen  Seiten  hin 
ausgearbeitetes,  das  ganze  Weltall  umfassendes  philosophisches 
System  zu  begründen.  Grosses  und  Dauerhaftes  ist  in  einzelnen 
Gebieten  der  Philosophie  von  diesen  Geistern  geleistet  worden, 
und  muss  als  unentäusserliche  Errungenschaft  der  Wissenschaft 
anerkannt  werden.  Jedoch  als  Ganzes  betrachtet,  müssen  auch 
diese  Systeme,  wie  die  des  Alterthums,  als  einseitig  und  unvoll- 
ständig erklärt  werden.  — 

Die  atomistische  Theorie  des  Leucippus  und  Demokrit 
dient  auch  noch  jetzt,  wie  A.  Naguet  es  bemerkt  (JDe  Vatoniiti 
die),  als  Grundlage  für  die  Erklärungen  der  chemischen  Ver- 
wandtschaften. Aus  der  Metaphysik  des  Aristoteles  ersieht 
man,  dass  Plato  in  mancher  Hinsicht  mit  den  Ansichten  He- 
raklit's     über    das    Fliessen     allar    Erscheinungen    überein- 


*)  H.  Helmholtz,  populäre  wissenschaftliche  Vorträge,  1865,  S.  8.  H.  L 
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stimmte  und  dieses  Ineinarderfliessen  bildet  jetzt  die  Grundlage 
der  Descendenztheorie. 

Diejenige  Systematisirung  der  Wissenschaften,  welche  bereits 
von  Aristoteles  angenommen  worden  ist,  muss  auch  bis  jetzt 
als  die  zweckentsprechendste  anerkannt  werden.  Die  Bewegung, 
die  Umwandlung  der  Elemente,  das  Pflanzen-,  Thier-  und  Men- 
schenreich, das  sind  die  verschiedenen  Kategorien,  die  Aristo- 
teles in  seiner  Eintheilung  als  Grundlage  annimmt.  Auch  hat 
Aristoteles  sich  bereits  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Natur 
von  einer  Art  zur  anderen  durch  unmerkliche  Stufen  übergeht 
und  dass  vom  Menschen  bis  zur  gefühllosen  Materie  sich  Alles 
durch  ein  unlösbares  Band  aneinanderhält.  —  Somit  hat  schon 
Aristoteles  den  Grundgedanken  der  Descendenztheorie  ausge- 
sprochen. — 

i7ioc--'3Qs  R'^i"  und  das  Denken,  die  Entwickelung  der  ob- 
jektiven Welt  und  des  meua...- i^^v^j^  Geistes,  die  Gesetze  der 
Katur  und  der  Logik  identisch  seien,  ha.  -v^^  ^ n  ax  a  g  o  r  a  s  aus- 
gesprochen, indem  er  die  Uebereinstimmung  .,  dem  >Nus< 
und  der  Welt  lehrte.  Hegel  «f  ^^  ^'^^Aw^^^^  clamit 
den  Grund  zu    einer  Intellektualansicht  des  Univer  u^ 

ausser  dem  Denken  zu  Grunde  kge,  ™  t^""' "  ^^^,^  die  not^e 
blosse  Merkmale  der  Wahrst  atgeb  °  ^1^- •  ^Xuens  si> 
^endigen  Formen  und  «g«*"™  '^f  *'"°""ifst  4    Das-  sind  aWd 

-  rnt  ^1^.^^^:^^^:^^-^  -  -- 

tar  sich  etwas  Unlogisch.,  0  er  U—^^^^^  ,, 

so  muss,  wie  gesagt,  der  wuna  u  einseitigen  Denkver- 

bisherigen  philosophischen  Systeme  >'"j'em  emseitg 
^ögen  der  Gründer  derselben    gesuch  J«den.  J  ^^^^ 

„nd  Zusammenhängende,  welches  ™b  ;»™U  d>e  •  ^^^ 

der  Mensch  selbst,  nicht  nur  vom  «^^  ^tiven    sond  ^^^ 

subjektiven  Standpunkte   aus     et  Ä^^^^^^      •  ^^^^^  ^. 
Philosophen  anerkannt     a_  "^     j,„,feehen  Weltbetracl 
heit  konnten  sie  überhaupt  zu  einer  sj 

:;^g„:  Wi^e-^cWt  der  LogiV.  HI.  Bd.,  S.  36  (Ausg.  1883). 
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tung  schreiten.  —  Da  nun  die  Welt  sammt  dem  Menschen  ein 
vollständig  abgeschlossenes  und  zusammenhängendes  System  bil- 
det, so  fragt  es  sich,  wie  konnte  es  geschehen,  dass  alle  philo- 
sophischen Systeme,  vom  Standpunkte  ihrer  Vollständigkeit  und 
Allseitigkeit  aus  betrachtet  —  und  ein  philosophisches  System  hat 
ja  überhaupt  nur  insofern  einen  Werth ,  als  es  nach  allen  Seiten 
hin  die  Welt  und  den  Menschen  erklärt  —  wie  war  es  möglich, 
dass  alle  derartigen  Versuche  bis  jetzt  missglückt  sind?  —  Auf 
diese  Frage  kann  wiederum  nur  dieselbe  Antwort  erfolgen:  weil 
jene  Systeme,  cUs  Ganzes,  unlogisch,  unsystematisch  und  einseitig 
gedacht  worden  sind.  — 

Fragen  wir  nun  weiter,  worin  der  Grund  des  Scheiterns  der 
Bemühungen  so  vieler  grosser  Geister  und  des  Fehlschlagens  so 
vieler  mühevoller  Bestrebungen  bis  jetzt  vorzugsweise  im  Gebiete 
der  Philosophie  gelegen  hat?  Die  Errungenschaften  der  Natur- 
kunde wachsen  mit  jedem  Jahre  und  bilden  feste,  unbestrittene 
ja  unentäusserliche  Eroberungen  des  menschlichen  Geistes;  in 
der  Philosophie  dagegen  verdrängt  ein  System  das  andere  und 
was  von  einer  Schule  in  einem  Jahrhundert  als  absolute  Wahr- 
heit, als  letztes  Wort  der  menschlichen  Erkenntniss  gepriesen 
und  gepredigt  worden  ist,  wird  in  einem  anderen  Jahrhundert 
von  jener  als  Unwahrheit,  ja  selbst  als  Unsinn  bezeichnet. 

Der  Grund  dieser  Ei-scheinung  liegt  darin,  dass  die  Natur- 
kunde sich  auf  einen  realen  Boden  stützt,  auf  die  durch  noth- 
wendige  Naturgesetze  bedingten  Ei-scheinungen.  Dieser  reale 
Boden  hat  der  Philosophie  in  den  Gebieten  der  höheren  Erkennt- 
niss in  der  Logik ,  der  Ethik ,  der  Religion ,  der  Sociologie ,  der 
Geschichte  bis  jetzt  gefehlt,  weshalb  sie  denn  auch  fast  aus- 
schliesslich auf  aprioristische  Gedankenschlüsse  angewiesen  war. 
Diese  aprioristischen  Gedankenschlüsse,  denen  der  reale  Boden 
mangelte,  waren  die  Ursache  der  VerÜTungen  des  menschlichen 
Geistes  auf  dem  pliilosophischen  Gebiete.  Darin  liegt  auch  bis 
jetzt  noch  der  Grund  des  Zwiespaltes  zwischen  der  idealistischen 
und  materialistischen  Weltanschauung.  Durch  die  Anerkennung 
der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organismus  wird  aber 
gerade  dieser  reale  Boden  gewonnen.  Von  nun  an  wird  erst  ein 
auf  Realitäten  fussendes  systematisch-philosophisches  Denken,  ein 
logisches  und  alle  Seiten  des  Seins  umfassendes  philosophisches 
System  möglich.  —  Manchem  mag  diese  Behauptung  anmassend 
klingen.    Wir  scheuen  uns  jedoch  nicht,  eine  Ueberzeugung  klar 

Geduücen  über  die  Socialwissenschaft  der  Zaknaft.  II.  24 
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und  bestimmt  auszusprechen,  sobald  wir  eine  solche  gewonnen 
haben.  Es  wäre  unsererseits  Kleinmuth  und  würde  der  Wichtig- 
keit unseres  Standpunktes  nicht  entsprechen,  wenn  wir  in  solchem 
Falle  es  nicht  thäten.  —  Bis  jetzt  konnte  man  sich  in  der  Philo- 
sophie, Ethik,  Religion  etc.  nur  bis  zu  einer  sehr  geringen  Höhe 
erheben,  ohne  den  realen  Boden  unter  sich  schwinden  zu  sehen. 
Bei  Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Orga- 
nismus erhalten  alle  diese  Gebiete  ein  reales  Substrat  bis  in  die 
höchsten  und  idealsten  Regionen  des  menschlichen  Denkens.  Frei- 
lich auch  unter  solchen  Verhältnissen  sind  einseitige  und  mangel- 
hafte philosophische  Systeme  möglich,  aber  der  Boden,  der  beackert 
werden  muss,  ist  zum  wenigsten  gegeben.  Die  Früchte,  die  er 
künftig  tragen  wird,  werden  vom  geistigen  Arbeiter  selbst  abhängen. 

Den  Begriff  der  Philosophie  selbst  hat,  nach  unserer  Meinung, 
in  neuerer  Zeit  am  treffendsten  der  englische  Philosoph  Herbert 
Spencer  definirt. 

>Was  hat  nun«,  fragt  Herbert  Spencer,*)  >der  allzuweite 
deutsche  Begriff  gemein  mit  der  unter  englischen  Gelehrten  gang- 
baren Auffassung?  —  welche  übrigens,  so  beschränkt  und  roh 
sie  auch  ist,  doch  nicht  so  beschränkt  und  roh  ist,  wie  man  nach 
ihrem  Missbrauch  des  Wortes  »philosophisch«  vermuthen  könnte. 
Sie  haben«,  antwortet  Spencer,  >das  gemein,  dass  weder  Deut- 
sche noch  Engländer  das  Wort  auf  unsystematisirtes  Wissen  an- 
wenden ,  auf  Wissen ,  was  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit 
anderem  Wissen  steht.  Auch  der  eingefleischteste  Specialist  würde 
eine  Arbeit  nicht  für  philosophisch  erklären,  die  lauter  Details 
behandelte,  ohne  eine  Einsicht  in  die  Tragweite  dieser  Details 
in  Bezug  auf  höhere  Wahrheiten  zu  verrathen.«  — 

Spencer  definirt  alsdann  die  Philosophie,  —  und  wir  können 
ihm  in  dieser  Hinsicht  nur  vollständig  beistimmen  —  als  >die 
ErJcenntniss  von  der  cdlerhöcJisten  Allgemein]ieit.<. 

>Wenn  wir«,  sagt  er,**)  >das  Fliessen  eines  Stromes  derselben 
Kraft  zuschreiben,  welche  das  Fallen  eines  Steines  verursacht, 
so  stellen  wir  damit  einen  Satz  auf,  der,  richtig  in  Bezug  auf  das 
was  er  umfasst,  zu  einer  bestimmten  Abtheilung  der  Wissenschaft 
gehört.  Wenn  wir  behufs  weiterer  Erklärung  einer  durch  die 
Schwerkraft,    aber    in   beinahe  horizontaler  Richtung  hervorge- 


*)  H.  Spencer:  Grundlagen  der  Philosophie ,  ülers,  v.  Vetter,  S.  128. 
**)  Ebendas.,  S.  130. 
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brachten  Bewegung  das  Gesetz  anführen,  dass  der  Einwirkung 
mechanischer  Kräfte  ausgesetzte  Flüssigkeiten  einen  Gegendruck 
ausüben,  der  nach  allen  Richtungen  gleich  ist,  so  formuliren  wir 
damit  eine  umfassendere  Thatsache,  welche  die  wissenschaftliche 
Erklärung  mancher  anderen  Erscheinungen  mit  enthält,  wie  z.  B. 
derjenigen,  welche  der  Springbrunnen,  die  hydraulische  Presse, 
die  Dampfmaschine,  die  Luftpumpe  darbieten.  Und  wenn  dieser 
Satz,  der  sich  blos  auf  die  Dynamik  der  Flüssigkeiten  bezieht, 
in  einen  Lehrsatz  der  allgemeinen  Dynamik  aufgeht,  welcher  die 
Bewegungsgesetze  der  festen  sowohl,  wie  der  flüssigen  Körper  in 
sich  begreift,  so  ist  damit  eine  noch  höhere  Wahrheit  erreicht, 
immerhin  aber  eine  Wahrheit,  die  noch  ganz  innerhalb  des  Ge- 
bietes der  Wissenschaft  fäUt.< 

Nun  geht  Spencer  zu  immer  umfangreicheren  Gesetzen  und 
Wahrheiten  der  empirischen  Wissenschaft  über,  unter  welcher 
er  die  W^issenschaft  im  engeren  Sinne  versteht,  und  antwortet 
alsdann  auf  die  Frage:  >Was  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie ?<*) 
mit  folgenden  Worten: 

>Ihre  Aufgabe  ist,  den  bezeichneten  Process  noch  um  eine 
Stufe  weiter  zu  führen.  So  lange  diese  Wahrheiten  nur  gesondert 
erkannt  und  als  von  einander  unabhängig  angesehen  werden, 
kann  auch  die  allgemeinste  derselben  nur  in  ganz  ungenauer 
Sprechweise  philosophisch  genannt  werden.  Wenn  sie  aber  alle 
auf  ein  einfaches  mechanisches  Axiom,  einen  Grundsatz  der  Mole- 
cularphysik  und  ein  Gesetz  der  socialen  Vorgänge  zurückgeführt 
sind  und  nun  allesammt  als  Folgesätze  irgend  einer  höchsten 
Wahrheit  betrachtet  werden,  dann  erheben  wir  uns  zu  der  Art 
von  Erkenntniss,  welche  eben  Philosophie  im  wahren  Sinne  ist.< 
>Die  Wahrheiten  der  Philosophie  stehen  also  in  derselben 
Beziehung  zu  den  höchsten  wissenschaftlichen  W^ahrheiten,  wie 
jede  von  diesen  zu  solchen  einer  niedrigeren  Stufe.  Wie  jede 
weitere  Verallgemeinerung  der  Wissenschaft  die  beschränkteren 
Verallgemeinerungen  ihrer  eigenen  Abtheilung  umfasst  und  be- 
festigt, so  umfassen  und  befestigen  die  Verallgemeinerungen  der 
Philosophie  die  weitesten  Verallgemeinerungen  der  Wissenschaft. 
Sie  ist  somit  eine  Erkenntniss,  welche  ihrem  Wesen  nach  im 
grössten  Gegensatze  steht  zu  derjenigen,  welche  die  Erfahrung 
zuerst  ansammelt.    Sie  ist  das  Endresultat  jenes  Processes,  welcher 


*)  Ebendas.,  S.  131. 
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mit  der  blossen  Aneinanderreihung  roher  Beobachtungen  beginnt, 
sich  in  der  Aufstellung  allgemeinerer  und  immer  mehr  von  beson- 
deren Fällen  abgelöster  Sätze  weiter  entwickelt  und  mit  Uni- 
versalgesetzen abschliesst.  Oder  um  eine  Definition  in  einfachster 
und  klarster  Form  zu  geben :  Wissen  der  niedrigsten  Art  ist  noch 
nicht  vereinheitlichte  Erketintniss ;  Wissenschaft  ist  theüweise  verein- 
heiilicMe  ErTcenntniss ;  Philosophie  ist  vollJcommen  vereinheitlichte  Er- 
7cetintniss.< 

Nun  beweist  aber  Spencer  selbst,  dass  überhaupt  nur  das 
Relative  unserer  Erkenntniss  zugänglich  ist.  Die  Einheitlichkeit 
der  Erkenntniss  kann  daher  nicht  in  irgend  einem  absoluten 
Begriff  ihren  Stützpunkt  finden,  sondern  allein  in  einem  verall- 
gemeinerten Zusammenfassen  relativer  Begriffe,  in  einem  so  all- 
gemeinen Gesetze,  welches  alle  Relationen  in  der  Natur  und  im 
Menschen,  sowie  auch  zwischen  Natur  und  Mensch,  in  sich 
schliessen  würde. 

Welches  ist  nun  das  allgemeinste  aller  Naturgesetze,  das, 
sowohl  den  Menschen,  als  auch  die  Welt  umfassend,  als  Grund- 
lage eines  allseitigen,  zusammenhängenden  philosophischen 
Systems  dienen  könnte?  —  Wir  finden  dieses  Gesetz  in  der 
Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  sowohl 
in  den  Naturerscheinungen,  als  auch  im  Menschen,  als  Individuum, 
und  in  der  menschlichen  Gesellscliaft,  als  Theil  der  Natur.  Dieses 
Gesetz  umfasst  alle  Verhältnisse,  alle  Beziehungen  von  Kraft  und 
Stoff,  Geist  und  Materie,  Subjekt  und  Objekt,  sowie  auch  die 
Beziehungen  aller  einzelnen  Erscheinungen  sowohl  in  der  Natur, 
als  auch  im  Menschen  selbst  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Ausserhalb  dieses  Gesetzes  und  der  Verhältnisse,  denen  es  zu 
Grunde  liegt,  kann  es  nur  das  Absolute  geben  und  wenn  nach 
einem  philosophischen  Systeme  nur  das  Absolute  als  unauflösbarer 
Rest  zurücTcbleibt,  dann,  aber  nur  dann  ist  der  Beweis  vorhanden, 
dass  das  System  kein  einseitiges  und  kein  unzusammenhängen- 
des ist. 

Wer  den  dreifachen  Parallelismus  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  allseitig  und  zusammenhängend  auffasst,  muss 
alle  Erscheinungen  in  ihrem  Kausal-  und  Zweckmässigkeitsver- 
hältnisse,  sowohl  vom  subjektiven,  als  auch  vom  objektiven  Stand- 
punkte aus  richtig  auffassen  und  begründen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  würde  der  wahre  Idealismus 
bestrebt  sein,  dieses  allgemeine  Gesetz  nur  verhältnissmässig  mehr 


373 

vom  subjektiven  Standpunkte  aus  zu  ergründen,  namentlich  vom 
Standpunkte  der  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  und  Freiheit.  Der 
wahre  Materialismus  würde  alsdann  dasselbe  Gesetz  nur  von 
einem  verhäUmssmässig  anderen  Gesichtspunkte  aus  betrachten 
und  zu  beleuchten  suchen :  von  dem  Gesichtspunkte  der  Kausalität, 
der  Materialität  und  der  Nothwendigkeit  aus.  Zwischen  beiden 
Systemen  wird  alsdann  keine  unübersteigliche  Kluft  bestehen,  wie 
es  jetzt  der  Fall  ist,  sondern  ein  flüssiges  Verhältniss,  welches 
ein  und  dasselbe  Gesetz  zur  Grundlage  haben  wird.  Der  Skepti- 
cismus,  Kriticismus  und  Empirismus  bilden  nicht  selbstständige 
philosophische  Systeme,  sondern  werden  nur  durch  verschiedene 
Methoden  bedingt.  Sowohl  der  Idealist,  als  auch  der  Materialist 
kann  zugleich  Skeptiker  und  Kritiker,  und  letzterer  auch  Empi- 
riker sein. 

Die  Begriffe  von  Subjekt  und  Objekt,  von  Idealität  und  Rea- 
lität. Geist  und  Materie,  Kausalität  und  Zweckmässigkeit,  Noth- 
wendigkeit und  Freiheit  müssen  nicht  nur  als  etwas  Relatives, 
sondern  als  etwas  allmälig  in  einander  Uebergehendes ,  etwas 
Flüssiges,  als  etwas  das  Eine  ohne  das  Andere  Undenkbares 
aufgefasst  werden,  gleichwie  die  Begriffe  von  Wärme  und  Kälte, 
von  oben  und  unten,  von  Liebe  und  Hass,  von  Recht  und  Un- 
recht. Wie  wir  nicht  im  Stande  sind,  in  der  Natur  zu  bestim- 
men, wo  die  Kälte  aufliört  und  die  Wärme  beginnt,  oder  einen 
qualitativen  Unterschied  zwischen  beiden  zu  finden,  ebensowenig 
können  wir  es  für  die  obenbezeichneten  Begriffe  thun.  Von 
einem  absoluten  Subjekt,  vom  absoluten  Ich,  von  der  absoluten 
Freiheit  etc.  sprechen,  denen  ein  absolutes  Objekt  oder  >Ding 
an  sich«,  ein  absolutes  Nicht-Ich,  eine  absolute  Nothwendigkeit 
entgegengesetzt  werden,  würde  gleichbedeutend  sein  mit  einer 
absoluten  Kälte,  der  eine  absolute  Wärme  entgegengestellt  werden 
würde  oder  umgekehrt.  Daher  sind  auch  alle  philosophischen 
Systeme,  die  auf  dergleichen  absoluten  Begriffen  begründet  sind, 
einseitig  und  führen  schliesslich  immer  zu  einem  absnrdum. 

Wie  Kant,  nachdem  er  die  ganze  Erscheinungswelt  aus 
dem  Subjekt  deducirt  haben  wollte,  ein  >Ding  an  sich<  an  die 
äussersten  Grenzen  der  Erkenntniss  gebannt  hatte,  um  die  Rea- 
lität des  Seins  zu  erklären,  so  könnte  ja  auch  ein  Naturforscher 
alle  Temperaturveränderungen  durch  die  Wärme  erklären  und 
die  Kälte,  als  etwas  der  Wärme  absolut  Entgegengesetztes,  in 
die  äussersten  Grenzen  des  Weltraums  versetzen.     Dabei  würde 


374 

es  aber  vor  Allem  auf  einen  Wortstreit  ankommen,  denn  die 
verschiedenen  Grade  der  Wärme  würden  ja  schon  den  Begriff 
der  Kälte  in  sich  schliessen,  gleichwie  die  verschiedenen  subjek- 
tiven Begriffe  auch  immer  etwas  Objektives  und  Reelles  enthalten. 
Um  sich  alsdann  die  Kälte  als  etwas  von  der  Wärme  absolut 
Gesondertes  oder  verschiedenes  zu  denken,  muss  man  sich  das 
Weltall  als  etwas  Abgeschlossenes,  mit  bestimmten  Grenzen  Ver- 
sehenes vorstellen,  was  für  uns  jedoch  unmöglich  ist,  gleichwie 
auch  das  Kant 'sehe  >Ding  an  sich«  etwas  Undenkbares,  also 
ein  Unding  ist.  —  Wenn  man  auf  diesem  Wege  die  verschiedenen 
philosophischen  Systeme  zerlegt  und  auf  ihre  letzten  Resultate 
zurückführt,  so  erweist  sich  immer  entweder  ein  Wortstreit  oder 
eine  Begriffsverwechselung,  oder  ein  innerer  Widerspruch,  oder 
endlich,  wenn  der  Denker  streng  logisch  gewesen  ist,  ein  Boden- 
satz, der  ein  absurchmi  in  sich  schliesst.  Nur  dasjenige  philo- 
sophische System  kann  als  das  wahre  anerkannt  werden,  welches, 
bei  streng  logischer  Durchführung,  keinen  anderen  Rest,  als  das 
Absolute  hinterlässt.  Und  ein  solches  System  kann  nur  auf  Re- 
lationen, auf  flüssige,  in  einander  übergehende  Begriffe  begründet 
werden.  Das  Zusammenfassen  des  ganzen  Seins,  der  ganzen 
reellen  Welt,  den  Menschen  und  die  menschliche  Gesellschaft  mit 
inbegriffen,  als  ein  in  sich  übereinstimmendes  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander,  entspricht  allen  Anforderungen  der  Logik, 
der  Naturkunde  und  der  Socialwissenschaft.  Ein  auf  Ergründung 
dieses  Verhältnisses  beruhendes  philosophisches  System  würde  all- 
seitig das  Ideelle  und  das  Reelle  erklären  und  ergründen  und  nur 
das  Absolute  als  Rest  aufstellen.  Der  Riss  zwischen  Geist  und 
Materie,  zwischen  Wissenschaft  und  Religion  würde  beseitigt 
und  eine  neue  Aera  des  Forschens  eröffnet  werden.  — 

So  sagt  auch  Fr.  Lange: 

>Die  Grenze  des  Erkennens  ist  in  Wahrheit  keine  starre 
Schränke,  die  sich  dem  natürlichen  Fortgang  desselben  in  seiner 
Bahn  an  einem  bestimmten  Punkte  schroff  entgegenstellte.  Die 
mechanische  Weltanschauung  hat  vorwärts  und  rückwärts  eine 
unendliche  Aufgabe  vor  sich,  aber  als  Ganzes  und  ihrem  Wesen 
nach  trägt  sie  eine  Schranke  in  sich,  von  der  sie  in  keinem 
Punkte  ihrer  Bahn  verlassen  wird.  Oder  erklärt  etwa  der  Phy- 
siker das  rothe  Licht,  wenn  er  uns  die  entsprechende  Schwingungs- 
zahl nachweist.  Er  erklärt  an  der  Erscheinung,  was  er  erklären 
kann,  und  den  Rest   schiebt  er  dem  Physiologen   zu.     Dieser  er- 


klärt  wieder,  was  er  erklären  kann,  aber  selbst  wenn  wir  seiner 
Wissenschaft  eine  Vollkommenheit  zuschreiben,  die  sie  zur  Zeit 
nicht  besitzt,  so  hat  er  schliesslich,  wie  der  Physiker,  nur  Atom- 
bewegungen zur  Verfügung.  Bei  ihm  schliesst  sich  der  Bogen 
in  der  Umsetzung  centripetaler  in  centrifugale  Nervenströme. 
Er  kann  also  den  Rest  nicht  weiter  schieben  und  proklamirt  die 
>>  Grenze  des  Naturkennens.  <  <  Ist  aber  die  Kluft  hier  wesentlich 
anders  beschafien,  als  beim  Physiker,  oder  haben  wir  irgend  eine 
Garantie  dafür,  dass  nicht  auch  dessen  Vibrationen,  gleich  denen 
des  Physiologen,  mit  einem  Vorgang  ganz  anderer  Art  nothwendig 
verbunden  sind?  Ist  es  nicht  ein  sehr  naheliegender  und  durch- 
aus berechtigter  Analogieschluss,  dass  überall  hinter  diesen  Vibra- 
tionen noch  etwas  Anderes  stecke?  Hinter  den  Vibrationen  des 
Hirns  stecken  unsere  eigenen  Empfindungen ;  daher  können  wir 
die  >>Grenze  des  Naturerkennens<<  an  diesem  Punkte  aufzeich- 
nen ;  dass  sie  aber  nur  hier  liege  und  nicht  vielmehr  im  Charakter 
des  Erkennens  selbst,  muss  uns  mindestens  bei  einigem  Nach- 
denken sehr  unwahrscheinlich  vorkommen.  <  *) 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

>Zwei  Stellen  sind  es  nun,  wo  auch  der  von  Laplace  ge- 
dachte Geist  Halt  machen  müsste.  Wir  sind  nicht  im  Stande, 
die  Atome  zu  begreifen  und  wir  vermögen  nicht  aus  den  Atomen 
und  ihrer  Bewegung  auch  nui-  die  geringste  Erscheinung  des 
Bewusstseins  zu  erklären.  Man  mag  den  Begrifi'  der  Materie  und 
ihrer  Kräfte  drehen  und  wenden,  wie  man  will,  immer  stösst 
man  auf  ein  letztes  Unbegreifliches,  wo  nicht  gar  auf  etwas 
schlechthin  Widersinniges,  wie  bei  der  Annahme  von  Kräften, 
die  durch  den  leeren  Raum  in  die  Feme  wirken.  Es  bleibt  keine 
Hoffnung,  dies  Problem  je  aufzulösen,  das  Hinderniss  ist  ein 
transscendentes.  Es  beruht  darauf,  dass  wir  uns  schliesslich 
nichts  ohne  alle  Sinnesqualität  vorstellen  können,  während  doch 
unser  ganzes  Erkennen  darauf  gerichtet  ist,  die  QuaUtäten  in 
mathematische  Verhältnisse  aufzulösen.  Nicht  mit  Unrecht  geht 
daher  DuBois-Reymond  so  weit  zu  behaupten,  dass  unser 
ganzes  Naturerkennen  in  Wahrheit  noch  kein  Erkennen  ist,  dass 
es  uns  nur  das  Surrogat  einer  Erklärung  giebt.  Wir  werden 
nie  vergessen,  dass  unsere  ganze  Kultur  auf  diesem  >>  Surrogate  << 


*)  Friedrich  Albert  Lange's  Geschichte  des  Materialismus  etc.,   1874. 
S.  161. 
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ruht,  welches  in  vielen  und  wichtigen  Beziehungen  das  hypothe- 
tische absolute  Erkennen  vollkommen  ersetzt,  aber  streng  richtig 
bleibt  es,  dass  das  Naturerkennen,  wenn  wir  es  bis  zu  diesem 
Punkte  führen  und  mit  dem  gleichen  Princip ,  das  uns  bis  .dahin 
geleitet  hat,  weiter  zu  dringen  suchen,  uns  seine  eigene  Unzu- 
länglichkeit enthüllt  und  sich  selbst  eine  Grenze  setzt.  —  <*) 

>Wir  sind  Sensualisten«,  sagt  Göthe,  >so  lange  wir  Kinder 
sind,  Idealisten,  wenn  wir  lieben  und  in  den  geliebten  Gegenstand 
Eigenschaften  legen,  die  nicht  eigentlich  darin  sind.  Die  Liebe 
wankt,  wir  zweifeln  an  der  Treue  und  sind  Skeptiker,  ehe  wir  es 
glaubten.  Der  Rest  des  Lebens  ist  gleichgültig,  wir  lassen  es 
gehen  wie  es  will,  und  endigen  mit  dem  Quietismus,  wie  die 
indischen  Philosophen  auch.«**) 

Wie  Spiritualsmus  und  Materialismus  nur  relative  Begriffe 
sind,  so  sind  es  auch  Kausalität  und  Zweckmässigkeit.  Nach 
Fr.  Lange  können  die  verschiedenen  Ansichten  über  den  Begriff 
von  Kausalität  in  folgenden  vier  Sätzen  dargestellt  werden: 

>L  Die  alte  Metaphysik :  Der  Kausalitätsbegriff  stammt  nicht 
aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  der  reinen  Vernunft  und  ist  dieses 
seines  höheren  LTrsprungs  wegen  auch  jenseit  der  Grenzen 
menschlicher  Erfahrung  gültig  und  anwendbar.« 

>n.  Hume:  Der  Kausalitätsbegriff  lässt  sich  aus  der  reinen 
Vernunft  nicht  ableiten,  er  stammt  vielmehr  aus  der  Erfahrung. 
Die  Grenzen  seiner  Anwendbarkeit  sind  zweifelhaft,  jedenfalls 
aber  lässt  er  sich  auf  nichts  anwenden,  was  über  die  Erfalu'ung 
hinausgeht. « 

>IIL  Kant:  Der  Kausalitätsbegriff  ist  ein  Stammbegriff  der 
reinen  Vernunft  und  liegt  als  solcher  unserer  ganzen  Erfahrung 
zu  Grunde.  Er  hat  eben  deshalb  im  Gebiete  der  Erfahrung  un- 
beschränkte Gültigkeit,  aber  jenseits  desselben  keine  Bedeutung.  < 

>IV.  Friedr.  Alb.  Lange:  Der  Kausalitätsbegriff  wurzelt 
in  unserer  Organisation  und  ist  der  Anlage  nach  vor  jeder  Er- 
fahrung. Er  hat  eben  deshalb  im  Gebiete  der  Erfahrung  unbe- 
schränkte Gültigkeit,  aber  jenseit  desselben  gar  keine  Bedeu- 
tung. <***) 


*)  Ebendas.,  S.  149. 

**)  Gespräche  mit  Göthe,  von  J.  R.  Eck  er  mann,  Theil  H,  S.  49. 
***)  Friedr.  Alb.  Lange's  Geschichte  des  Materialismus  etc.,  1874,  S.  45. 
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Nun  wurzelt  aber  nicht  nur  der  Begriflf  der  Kausalität,  son- 
dern auch  der  der  Zweckmässigkeit  in  unserer  Organisation.  Ja, 
wir  können  überhaupt  Ursache  mit  Wirkung  in  unserem  Geiste 
nur  deswegen  verbinden,  weil  letzterer  als  eine  zweckmässig 
fungirende  Kraft  sich  darthut  und  weil  nicht  nur  zwischen  dem 
Kausalen  in  uns  und  ausser  uns,  sondern  auch  zwischen  dem 
Zweckmässigen  in  uns  und  ausser  uns,  eine  Uebereinstimmung 
herrscht. 

Ebenso  relativ  sind  die  Begriffe  von  Nothwendigkeit  und 
I'reiheit. 

>Wenn  auch«,  sagt  Lange,  >nur  ein  einziges  Gehirnatom 
durch  die  >>  Gedanken  <<  auch  nur  um  den  millionten  Theil  eines 
Millimeters  aus  der  Bahn  gerückt  werden  könnte,  welche  es  nach 
den  Gesetzen  der  Mechanik  verfolgen  muss,  so  würde  die  ganze 
>> Weltformel  <<  nicht  mehr  passen  und  nicht  einmal  mehr  Sinn 
haben.  Die  Handlungen  des  Menschen  aber,  auch  z.  B.  der 
Soldaten,  welche  bestimmt  wären,  das  Kreuz  auf  die  Sophien- 
Moschee  zu  pflanzen,  ihrer  Feldherren,  der  betheiligten  Diplo- 
maten u.  s.  w.  —  alle  diese  Handlungen  folgen,  naturwissen- 
schaftlich betrachtet,  nicht  aus  >> Gedanken «<,  sondern  aus 
Muskelbewegungen,  sei  es  nun,  dass  diese  dienen,  einen  Marsch 
zu  machen,  ein  Schwert  zu  ziehen,  oder  eine  Feder  zu  fuhren, 
ein  Kommandowort  erschallen  zu  lassen  oder  den  Blick  auf  einen 
bedrohten  Punkt  zu  richten.  Die  Muskelbewegungen  werden 
durch  Nerventhätigkeit  ausgelöst;  diese  stammt  aus  den  Hirn- 
funktionen und  diese  sind  durch  die  Struktur  des  Hirns,  durch 
die  Leitungsbahnen,  die  Atorabewegungen  des  Stoffwechsels  u.  s.  w. 
unter  dem  hinzutretenden  Einflüsse  der  centripetalen  Nerven- 
thätigkeit vollständig  bestimmt.  Man  muss  sich  eben  klar 
machen,  dass  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  im  Innern  des 
Gehirn  keine  Ausnahme  erleiden  kann,  wenn  es  nicht  total  sinn- 
los werden  soll  und  man  muss  sich  zu  dem  Schlüsse  erheben 
können,  dass  also  das  ganze  Thun  und  Treiben  der  Menschen, 
des  Einzelnen  wie  der  Völker,  durchaus  so  vor  sich  gehen  könnte, 
wie  es  wirklich  vor  sich  geht,  ohne  dass  übrigens  auch  nur  in 
einem  einzigen  dieser  Individuen  irgend  etwas  wie  Gedanke, 
Empfindung  u.  s.  w.  vor  sich  ginge.  Der  Blick  der  Menschen 
könnte  ganz  ebenso  >>seelenvoll<<.  der  Klang  ihrer  Stimme  ebenso 
>>rührend<<  sein,  nur  dass  diesem  Ausdrucke  keine  >>Seele<< 
entspräche  und  dass   Niemand   >> gerührt <<    würde  anders,    als 
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däss  die  unbewusst  sich  ändernden  Mienen  etwa  einen  weicheren 
Ausdruck  annähmen,  oder  der  Mechanismus  der  Hirnatome  ein 
Lächeln  auf  die  Lippen  oder  Thränen  in  die  Augen  brächte,  <  *) 

Nun  ist  aber  dem  nicht  so:  der  Mensch  empfindet,  er  denkt 
und  strebt  empfindend  und  denkend  nach  höheren  Zielen.  Es 
giebt  also  noch  etwas  Anderes,  als  die  materielle  Nothwendigkeit 
und  Kausalität  in  der  Natur  und  im  Menschen,  es  giebt  geistige 
Freiheit  und  Zweckmässigkeit,  — 

Alle  philosophischen  Systeme,  die  sich  nicht  auf  die  relativen 
Begriffe  von  Geist  und  Materie.  Kausalität  und  Zweckmässigkeit, 
von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  gründen,  sondern  nur  von 
einem  dieser  Begriffe  ausgehen,  müssen  sich  als  einseitig  erweisen 
und  zwar: 

1.  Müssen  sie  das  eiitgegengesetzte  Princip  vollständig  leug- 
nen; so  die  Idealisten  die  Materie,  die  Materialisten  den  Geist, 
so  Spinoza,  der  Vertreter  des  absoluten  Kausalprincips ,  die 
Zweckmässigkeit  und  Freiheit,  so  Leibnitz  und  seine  Schule,  als 
Repräsentantin  der  absoluten  Zweckmässigkeitslehre ,  die  Noth- 
wendigkeit. — 

2.  Werden  jedoch  die  oben  angeführten  entgegengesetzten 
Begriffe  als  absolute  Coefficienten  in  einem  und  demselben  phi- 
losophischen System  zugegeben,  so  muss,  um  von  einem  zum 
andern  zu  gelangen,  auf  irgend  einem  Punkte  des  Systems  ein 
Sprung  gethan  oder  zwischen  beiden  eine  unübersteigliche  Scheide- 
wand gezogen  werden,  Descartes  springt  vom  Denken  zur 
Ausdehnung  über,  desgleichen  Noire  in  neuerer  Zeit  vom  Em- 
pfinden zur  Ausdehnung ;  mit  Kant  muss  man  einen  sälto  mortale 
vom  Subjekt  zum  Ding  an  sich  machen  etc, 

3.  Oder  endlich,  man  beginnt  mit  einem  vollständig  unfass- 
lichen  Begriff  und  sucht  auf  demselben  ein  System  aufzubauen, 
etwa  wie  man  eine  mathematische  Formel  aus  der  Null  ableiten 
würde.  —  Zu  diesen  Systemen  gehören  z.  B.  das  auf  der  Identität 
des  Ich  mit  dem  Nichtich  begründete  etc. 

Diese  Systeme  werden  von  einer  Masse  anderer  umschwärmt, 
die  entweder  auf  Wortverwechselungen  begründet  sind,  oder 
keinen  regelmässig  durchgeführten  inneren  Zusammenhang  dar- 
bieten und  daher  nicht  für  philosophische  Systeme  gelten  können. 


*)  Ebendas.,  S.  155. 
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Wir  können  nicht  umhin.  Schopenhauer  als  einen  äusserst 
geistreichen  Denker  anzuerkennen.  Ein  jeder,  der  in  sein  philo- 
sophisches System  gedrungen  ist,  muss  jedoch  eingestehen,  dass 
der  Begriff  > "Wille  <,  auf  welchen  sich  sein  ganzes  System  stützt, 
doch  nur  ein  anderes  Wort  für  Kraft  ist. 

Wir  wiederholen,  es  muss  jedoch  eine  allgemeine  Formel 
geben,  die  alle  Relationen:  Geist  und  Materie.  Kausalität  und 
Zweckmässigkeit,  Nothwendigkeit  und  Freiheit.  Subjekt  und  Ob- 
jekt, Zeit  und  Raum  in  sich  schliesst  und  nur  das  Absolute  als 
Rest  hinterlässt.  In  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander  glauben  wir,  diese  Formel  gefunden  haben.  Sie 
umfasst  alle  Verhältnisse,  alle  Relationen,  weil  sie  nicht  nur  die 
Uebereinstimmung  zwischen  den  allgemeinsten  Zeit-  und  Raum- 
begriffen,  zwischen  Zahlen-  und  Ausdehnungsverhältnissen  umfasstf 
sondern  auch  das  Verhältniss,  in  welchem  jede  einzelne  Erschei- 
nung in  Raum  und  Zeit  zu  allen  anderen  Erscheinungen  im 
Weltall  steht. 

Dieser  Formel  hat  sich  von  allen  Philosophen  Hegel  am 
meisten  genähert.  —  So  sagt  auch  Hermann:  >Die  einzelnen 
Theile  einer  Sache  oder  eines  Begriffes,  welche  an  und  für  sich 
oder  ihrer  gegebenen  natürlichen  Wirklichkeit  nach  sich  in  dem 
Verhältnisse  eines  Nebeneinander  oder  einer  äusseren  Coordination 
befinden,  diese  ordnen  sich  im  Lichte  der  Auffassung  HegeTs 
in  Rücksicht  ihres  geistigen  Wesens  oder  Gehaltes  als  eine  Reihe 
von  Stufen  in  der  Form  eines  Nacheinander  oder  einer  Succession 
auf  einer  zusammenhängenden  Linie  des  Werdens  oder  der 
Entfaltung  und  das  Interesse  Hegel's  ist  überall  darauf  ge- 
richtet, jedem  einzelnen  Theile  des  Seins  die  ihm  gebührende 
Stelle  auf  dieser  ganzen  Linie  eines  geistigen  Entwickelungs- 
processes  anzuweisen.  Das  Werden  aber  als  die  natürliche  Form 
des  Seins  ist  bei  Hegel  auch  selbstverständlich  zugleich  die- 
jenige der  Wissenschaft,  da  in  dem  Lichte  seiner  Auffassung  die 
Bewegung  des  erkennenden  Denkens  überall  nur  eine  Wieder- 
holung oder  eine  Parallele  des  eigenen  geistigen  Entwickelungsn 
processes  des  Seins  selbst  sein  kann.<*) 

Und  wir  wiederholen   es  gleichfalls:    Unsere   allgemeinsten 

^iBegriffe :     Raum,  Zeit,  Erscheinung  stimmen  vollständig  mit  dem 

Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus  überein  und   erhalten  durch 


*)  Conrad  Hermann,  Philosophie  der  Geschichte,  1870,  S.  5. 
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dasselbe  eine  reale  Grundlage.  —  Denn  der  Begriff  des  Raumes 
ist  nichts  weiter,  als  eine  subjektive  Verallgemeinerung  und  Ver- 
dichtung ,  eine  Idealisirung  des  Nebeneinander  in  der  Natur.  Des- 
gleichen ist  der  Begriff  der  Zeit  nichts  weiter  als  dieselbe  sub- 
jektive Widerspiegelung  des  Nacheinander  der  Natur  in  uns 
selbst.  Endlich  wird  jede  Erscheinung  durch  das  Zusammen- 
treffen, durch  das  Sich -Kreuzen  und  das  Aufhäufen  und  Ueber- 
einanderschichten  des  Nach-  und  Nebeneinander  bedingt.  Daher 
auch  eine  jede  Erscheinung,  ein  jedes  Uebereinander  in  Zeit  und 
Raum  existirt  und  für  uns  anders  undenkbar  ist. 

Eine  jede  andere  Erklärung  der  Begriffe  von  Zeit  und  Raum, 
als  die  aus  der  Verallgemeinerung  der  realen  Anschauung  des 
Nach-  und  Nebeneinander,  muss  sich  als  einseitig  und  unzuläng- 
lich erweisen.  —  So  bezeichnet  Schleiermacher  den  Raum 
als  ein  Aussereinander  des  Seins,  die  Zeit  als  ein  Aussereinander 
des  Thuns  —  eine  Erklärung,  die  von  Haus  aus  eine  Verwirrung 
in  allen  Begriffen  zu  Wege  bringt. 

Die  Uebereinstimmung  des  Nach-  und  Nebeneinander  in  den 
Begriffen  von  Zeit  und  Raum  erweist  sich  in  der  Uebereinstim- 
mung zwischen  den  Zahlenverhältnissen  in  der  Arithmetik  und 
den  geometrischen  Raumverhältnissen.  Sie  können  beide  gegen- 
seitig in  einander  umgesetzt  werden  und  decken  sich  gegenseitig 
in  der  Erklärung  des  Uebereinander,  d.  h.  der  verschiedenen  Er- 
scheinungen in  Natur  und  Gesellschaft. 

Leibnitz  hat  ganz  richtig  den  Raum  als  die  Ordnung  des 
Coexistirenden,  die  Zeit  als  die  Ordnung  der  Succession  bezeichnet. 
>Die  Zeit«,  sagt  Perty,  > vermittelt  den  Raum,  indem,  was  nach- 
einander wird,  sich  aussereinander  setzt.  Der  Raum  ist  insofern 
die  verkörperte,  ruhende  Zeit,  die  Zeit  der  sich  bewegende  Raum ; 
im  Grunde  ihres  Wesens  sind  sie  beide  sich  gleich,  was  die  Be- 
wegung und  Entwickelung  (eine  Reihe  in  einander  verschlungener 
Bewegungen)  deutlich  zeigen.  Die  anschaulich  fixirte  Büdungs- 
•zeit  der  Dinge  ist  ihre  Raumgrösse;  der  Baumstamm  mit  seinen 
Jahrringen,  die  Schichten  der  Gebirge  etc.  zeigen  in  ihrer  Aus- 
dehnung zugleich  ihre  Bildungszeit.  Wir  messen  den  Raum  durch 
die  Zeit,  die  Zeit  durch  den  Raum:  beide  verwandeln  sich  in 
einander.  Was  ist  eine  Stunde  Zeit?  Der  24*'*  Theil  des 
Raumes,  den  ein  Punkt  des  Aequators  bei  einer  Axendrehung 
der  Erde   zurücklegt.     Vermittlerin  dieser  Verwandlung  ist   die 
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Bewegung:  durch  sie  wird  jenes  Stück  Raum  zurückgelegt;  so 
entsteht  die  Zeit.  Der  Raum  hat  seine  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft gleich  der  Zeit,  sie  liegen  in  der  Ferne  des  Raums.  < 

>  Unser  Sonnensystem  nähert  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende 
dem  Sternbilde  des  Löwen  (Zukunft);  das  Licht,  welches  uns 
heute  gewisse  Sterne  sichtbar  macht,  ist  schon  vor  Jahrtausenden 
von  ihnen  ausgegangen  (Vergangenheit).  Man  sagt  auch  >>  ferne 
Zukunft<«,  >>entlegene  Vergangenheit. < <  Die  Zeit  ist  eine  un- 
endliche Linie,  der  Raum  ein  unendlicher  Würfel,  dessen  Mittel- 
punkt überall  ist;  die  drei  Linien,  welche  wir  Länge,  Breite, 
Tiefe  nennen,  sind  sich  ganz  gleich  und  eine  kann  für  die  andere 
gelten.  Das  Zusammenfallen  von  Raum  und  Zeit  in  einem  re- 
lativen Moment  giebt  den  Ort.  —  Das  Wesen  der  Dinge  ist  als 
ein  Geistiges  nicht  in  Raum  und  Zeit,  aber  als  Erscheinung  doch 
wieder  in  denselben.  <*) 

Die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  sind  ideell,  insofern  sie  sub- 
jektiv sind,  insofern  sie  eine  Verallgemeinerung  der  einzelnen, 
ausserhalb  uns  sich  ausprägenden  Naturkräfte  sind.  Jedoch  von 
diesem  Standpunkt  aus  sind  auch  (die  übrigen  Begriffe,  die 
irgend  eine  Verallgemeinerung  in  sich  schliessen,  ideell,  sowie 
alle  Begriffe  gleichzeitig  auch  subjektiv  sind,  weil  wir  überhaupt 
die  objektiven  Erscheinungen  nur  durch  unsere  Sinne  auf- 
fassen können.  Daher  sind  die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  uns 
eben  so  viel  oder  eben  so  wenig  angeboren,  wie  alle  anderen 
Begriffe.  Eben  so  viel  —  weil  auch  alle  anderen  Begriffe  sub- 
jektive, nur  uns  zugehörige  sind;  eben  so  wenig  —  weil  wir 
immer  doch  nur  einen  integrirenden  Theil  des  Ganzen  bilden, 
weil  das  Uebereinander,  welches  unsere  Anschauungen,  Gefühle, 
unseren  Intellekt  darstellt,  immer  nur  dem  Nach-  und  Neben- 
einander der  Natur  entsprechen  kann  und  daher  in  uns  Nichts 
absolut  Verschiedenes  sein  kann  von  dem,  was  uns  die  objektive 
Welt  bietet. 

>Weil  wir<,  sagt  Perty,  >in  Uebereinstimmung  mit  der 
Natur  geschaffen  sind,  weil  zwischen  Auge  und  Licht,  Ohr  und 
Ton,  allen  Sinnen  und  ihren  Objekten  dieselbe  prästabilirte  Har- 
monie wie  zwischen  Sein  und  Vernunft  herrscht,  weil  das  Sinnlich- 
Aeussere  und  das  Dynamisch  -  Innere  übereinstimmen,    weil    die 


*\  M.  Perty,  die  Natur  im  Lichte  philosopliischer   Anschauung,  1869, 
S.  11. 
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Zahlen-  und  Denkgesetze  des  menschlichen  Geistes  auch  in  der 
Natur  gelten,  so  dürfen  wir  uns  zur  Erkenntniss  der  Natur  be- 
fähigt halten.  Zwar  sind  die  von  uns  aufgestellten  sogenannten 
Naturgesetze  oft  nur  einer  vorübergehenden  Zeitanschauung  ent- 
sprungen, aber  wir  vermögen  nach  und  nach  auch  die  wahren, 
ewigen  Gesetze  zu  erkennen ,  weil  der  unendliche  Geist ,  der  sie 
gegeben  hat,  in  uns,  wie  in  der  Natur  lebendig  ist.  <  *) 

Da  wir  selbst  nur  allmälig,  Schritt  vor  Schritt,  aus  dem 
Nach-  und  Nebeneinander  entstanden  sind,  so  würde  im  ent- 
gegengesetzen  Falle  zu  bestimmen  sein,  in  welchem  Moment 
dieses  absolut  Verschiedene  zum  Menschen  hinüber  gekommen  ist. 
Die  Religion  hat  bis  jetzt  dergleichen  Momente  durch  besondere 
Schöpfungsakte  des  höchsten  Wesens  zu  erklären  gesucht.  Die 
neueste  Naturwissenschaft  sucht  dagegen  alle  Eigenschaften  und 
Strebungen  des  Menschen  aus  der  allmäligen  Potenzirung  der 
Naturkräfte  zu  erklären.  Diese  Erklärung  schliesst  nicht  noth- 
wendig  ein  Negiren  des  höchsten  Wesens,  des  Schöpfers  der  Welt, 
in  sich,  obgleich  die  Theologen  der  Naturkunde  diesen  Vorwurf 
machen  und  einige  Naturforscher  wirklich  solche  Consequenzen 
gezogen  haben.  Dagegen  giebt  es  aber  auch  eben  so  Natur- 
forscher, wie  Philosophen  und  sogar  Theologen,  die  in  der 
neueren  Naturanschauung  mit  Recht  eine  Erhöhung  des  Gottes- 
bewusstseins  der  Menschheit  erblicken,  indem  durch  Ergründung 
der  gesetzmässigen  Harmonie,  die  alle  Erscheinungen  des  Weltalls, 
den  Menschen  mit  inbegriffen,  umfasst.,  das  Zufällige  und  Will- 
kürliche des  Schöpfungsaktes  beseitigt,  alle  Widersprüche  zwischen 
Religion  und  Wissenschaft,  zwischen  Ideellem  und  Realem,  zwi- 
schen Geist  und  Materie  aufgehoben  werden  und  das  Weltall  als 
ein  Harmonisches,  zu  einem  höheren  Ziele  Schreitendes  aufgefasst 
wird.  Der  Abscheu  gegen  das  > Materielle«  wird  durch  dasselbe 
Gefühl  bedingt,  nach  welchem  eine  höhere  Thierspecies  eine  nie- 
dere hasst  und  verfolgt.  Der  Hass  ist  jedoch  kein  schöpferisches 
Gefühl.  Indem  wir  die  niederen  Stufen  der  Kraftpotenzirungen 
als  etwas  tief  unter  uns  stehendes  betrachten  müssen,  sollen  wir 
uns  jedoch  über  dieselben  erheben,  nicht  durch  Verneinen  und 
Abstossen,  sondern  durch  noch  höheres  Potenziren  derselben 
Kräfte.    Der  Geist  muss  die  Materie  beherrschen,  indem  er  sie 


*)  Ebendas.,  S.  7. 
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zu  höheren  Zielen   lenkt  und  nicht ,   indem   er  sie  zu  vernichten 
strebt.     Unser  Leib    muss    nicht   ausgehungert   und    gemartert, 
sondern  gepflegt  und  geschont  werden,  jedoch  nicht  des  Fleisches, 
sondern    des    Geistes    wegen.      Die    materiellen    Interessen    der 
Menschheit  müssen  gefordert  und  entwickelt  werden,  und  wiederum 
nicht  um  die  thierischen  Instinkte  zu  befriedigen,  sondern  um  Re- 
ligion ,    Moral ,    Kunst    und    Wissenschaft    zu    fördern    und    den 
Menschen   den  höheren  Zielen  näher  zu   bringen.     Das  ist    die 
neuere  Weltanschauung,  auf  Xatur  und  Leben  basirt,  als  Gegen- 
satz zu   der  früheren   indisch -jüdischen ,   die  auf  den  absoluten 
Gegensatz  zwischen   Geist  und   Materie,   zwischen  Ideellem   und 
Reellem  gegründet  ist  und  auf  Verfolgen,   Vernichten,    Unter- 
drücken alles   Fleischlichen  im  Menschen  imd  alles  Materiellen 
in  der  Gesellschaft  losging.      Davon  stammen   auch   ab   die   zu 
uns    herübergekommenen    Ideen    von     einem    absoluten    Gegen- 
satz zwischen  Kirche  und  Staat,   zwischen  Wissenschaft  und  Re- 
ligion, zwischen  Naturkunde  und  Theologie,  daher  der  absolute 
Zwiespalt    in    der   Philosophie    und    im    Herzen    des    Menschen. 
—    Die  neuere  Weltanschauung    ist   eine   vei"söhnende ,    frieden- 
bringende,  als  Gegensatz  zu  der  früheren,   die  eine  kriegerische, 
den  Gegner  vernichtende  war.  —  Möge  man  daraus  folgern,   ob 
wir  in  einem  Fortschritt  oder  Rückschritt  begriffen  sind.     Auf 
diese  Weise  wird  jedoch  der  Fortschritt   von  nur  Wenigen   auf- 
gefasst.    Die  Einen  sehen  in  der  Bestrebung,  die  materiellen  In- 
teressen zu  heben,  einen  Verderb,   die  Anderen  negiren  wirklich 
alle  höheren  Strebungen  der  Menschheit.     Doch  diese  Gegensätze 
werden  und  müssen  sich  ausgleichen ;  aus  dem  erbitterten  Kampfe 
kann  nur  die  Wahrheit  hervorgehen.  — 

Indem  wir  diese  allgemeinen  Zusammenstellungen  der  Be- 
urtheilung  des  Lesers  anheimstellen,  haben  wir  kein  nach  allen 
Richtungen  hin  ausgearbeitetes  philosophisches  System  schaffen 
wollen.  Unsere  Absicht  lag  nur  daiin,  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  der  Begriff  der  Realität  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
Organismus  bis  in  die  höchsten  Regionen  des  menschlichen  Den- 
kens seine  fruchtbringende  Bedeutung  haben  wird.  Auch  erklären 
wir  im  Voraus,  dass  wir  unseren  Gegnern,  die  bereits  zahlreich 
genug  sind,  nicht  auf  diesem  Boden  der  attgemeinen  Begriffe  be- 
gegnen werden,  obgleich  sich  am  meisten  solche  Liebhaber  finden 
würden,  die  gerade  auf  diesem  Boden  ihre  Angriffe  gegen  uns 
richten   möchten.     Der   Kern  unserer  Anschauung    liegt  in  der 
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Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organis- 
mus. Wer  es  ernsthaft  und  ehrlich  mit  der  wissenschaftlichen 
Wahrheit  meint,  muss,  wenn  er  unsere  Anschauung  nicht  theilt, 
uns  auf  diesem  Boden  angreifen,  indem  er  diejenigen  Beweise 
widerlegt,  auf  denen  wir  die  reale  Analogie  zwischen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  den  Naturorganismen  begründet  haben. 


XTI. 

Philosophie  der  Geschichte. 

Wie  die  ganze  Philosophie  überhaupt,  so  erhält  auch 
die  Philosophie  der  Geschichte  erst  durch  Anerkennung  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organismus  eine  feste 
Grundlage.  In  Folge  dessen  muss  auch  der  Benennung:  Phi- 
losophie der  Geschichte,  dieselbe  Bedeutung  zuerkannt  werden, 
wie  die  Naturphilosophie  sie  hat.  Den  Gegenstand  der  Natur- 
philosophie bildet  die  Ergründung  der  allgemeinen  Gesetze,  Ana- 
logien und  Homologien ,  welche  den  Erscheinungen  in  der  Natur 
überhaupt  zu  Grunde  liegen.  Die  Methode  der  Naturphilosophie 
ist  also  keine  rein  aprioristische  —  und  eine  solche,  wie  auch 
eine  rein  empirische,  kann  es  überhaupt  nicht  geben,  —  sondern 
sie  nimmt  nur  in  einem  verhältnissmässig  höherem  Grade  der 
Naturkunde  gegenüber  den  ideellen  Coefficienten  in  sich  auf  Die 
Methode,  die  Grundlage  der  Forschung,  ist  für  die  Naturphilo- 
sophie, wie  auch  für  die  einzelnen  Zweige  der  Naturkunde  die- 
selbe; nur  ist  das  Gebiet  für  den  philosophischen  Theil  einer 
jeden  speciellen  Wissenschaft  ein  umfassenderes  und  daher  ist  auch 
die  Zusammenstellung  der  Erscheinungen  eine  allgemeinere.  — 

Ganz  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  Naturphilo- 
sophie zu  den  einzelnen  Zweigen  der  Naturkunde  steht,  muss 
daher  auch  die  Philosophie  der  Geschichte  zu  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Geschichte  stehen.  Denn  die  Geschichte  ist  gleich 
der  Naturkunde  eine  beobachtende,  also  eine  empirische  Wissen- 
schaft.   Ihre  Beobachtungen  gründen  sich  freilich  nicht  Vorzugs- 
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weise  auf  Experimente,  wie  die  der  Physik  und  Cheniie;  das  ändert 
jedoch  nicht  im  geringsten  den  Charakter  der  Geschichte,  als 
empirischer  Wissenschaft.  Denn  je  höher  man  überhaupt  in  der 
Naturkunde  steigt,  desto  mehr  wird  das  Experiment  durch  die  Be- 
obachtung ersetzt.  So  ist  die  Biologie  hauptsächlich  in  letzterer 
begründet,  die  Psychologie  aber  noch  mehr  als  jene.  Nur 
in  der  anorganischen  Natur  können  Experimente  mit  einer  ge- 
wissen Genauigkeit  und  Sicherheit  vorgenommen  und  durchgeführt 
werden ;  für  die  Organismen,  besonders  die  thierischen  und  nament- 
lich für  die  höher  entwickelten,  ist  mehr  die  Beobachtung,  als 
das  Experimentiren  geeignet.  Auch  widerstrebt  es  dem  mora- 
lischen Gefühl  des  Menschen,  ein  lebendes,  mit  Empfinden  ver- 
sehenes Wesen  qualvollen  und  lebensgefahrlichen  Experimenten 
zu  unterziehen.  Mit  Eecht  protestirt  Schopenhauer  im  Namen 
der  Menschlichkeit  gegen  qualvolle  Operationen  lebender  Wesen. 
—  In  einem  noch  höheren  Grade  steigern  sich  diese  Schwierig- 
keiten und  Bedenken  in  Betreff  der  menschlichen  Gesellschaft, 
als  eines  höher  organisirten  Wesens.  Trotzdem  werden 
aber  nicht  selten  auch  mit  dem  socialen  Organismus  von  un- 
reifen Theoretikern  und  kurzsichtigen  Praktikern  Experimente 
vorgenommen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  immer  lebensgefahrlich 
sind,  doch  in  der  Regel  zu  sehr  bedenklichen  Krisen  und  zu 
chronisch -krankhaften  Zuständen  führen.  Daher  muss  die  Ge- 
schichte, gleich  der  Biologie,  der  Psychologie  und  der  Social- 
wissenschaft ,  vorzugsweise  als  beobachtende  Wissenschaft  aner- 
kannt werden. 

Meistentheils  wird  die  Geschichte  als  > beschreibende«  Wissen- 
schaft bezeichnet  und  diese  Bezeichnung  war  die  Ursache,  woher 
der  Geschichte  immer  eine  ganz  besondere  Stellung  in  der  Reihe 
der  anderen  Wissenschaften  angewiesen  wurde.  Diese  Bezeichnung 
ist  jedoch  nicht  auf  eine  wesentliche,  sondern  auf  eine  blos  zu- 
fällige Eigenschaft  gegründet.  Eine  jede  Wissenschaft,  sogar 
wenn  sie  auch  auf  unmittelbare  persönliche  Beobachtungen  und 
eigenhändiges  Experimentiren  sich  stützt,  ist  eine  beschreibende; 
das  gilt  sowohl  von  der  Physik,  als  auch  von  der  Chemie,  von 
der  Biologie,  wie  nicht  minder  von  der  Astronomie  etc.  Denn 
die  Beobachtung,  sowie  auch  die  Resultate  der  Experimente, 
müssen  auseinandergesetzt  werden  und  dies  kann  für  die  Ab- 
wesenden nur  auf  dem  Wege  der  Beschreibung  geschehen.  Die 
Geschichte  ist  nur  in  einer  Hinsicht  eine  vorzugsweis  beschrei- 

Gedanken  über  die  Socialwissenschaft  der  Znknnft.    11.  25 
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bende  Wissenschaft,  nämlich  weil  diejenigen  Begebenheiten,  Per- 
sonen und  Verhältnisse,  welche  beschrieben  werden,  nicht  mehr 
existiren.  In  dieser  Lage  befindet  sich  aber  ganz  ebenso  die 
Naturkunde  in  Betreff  derjenigen  Species,  Individuen,  klimatischen, 
atmosphärischen,  geologischen  und  kosmischen  Erscheinungen  und 
Verhältnisse,  welche  verschwunden,  modificirt  oder  durch  andere 
Erscheinungen  verdrängt  worden  sind.  Die  Gletscher,  mit  welchen 
ein  grosser  Theil  Europa's  während  der  Eisperiode  bedeckt  war, 
existiren  nicht  mehr ;  desgleichen  sind  viele  Sterne,  zum  wenigsten 
den  Augen  des  Menschen,  wahrscheinlich  auf  immer,  entschwunden ; 
sie  existiren  aber,  gleich  den  Gletschern  der  Eisperiode  in  der 
beschreibenden  Naturkunde.  —  Umgekehrt  giebt  es  aber  auch 
Erscheinungen,  die,  obgleich  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  mehr 
existiren,  für  uns  noch  als  solche  erscheinen  können.  Ein  Stern, 
dessen  Licht  uns  erst  nach  Tausenden  von  Jahren  erreicht,  kann 
schon  seit  Jahrtausenden  aufgehört  haben,  als  leuchtender  Körper 
zu  existiren;  trotzdem  erscheint  er  uns  aber  noch  immer  als  solcher, 
indem  die  von  demselben  hervorgebrachte  Vibration  des  Aethers 
erst  nach  Tausenden  von  Jahren  unser  Auge  erreicht.  Die  Natur, 
gleich  der  Geschichte,  bietet  uns  also  auch  Vergangenes,  statt 
Gegenwärtiges,  und  Gegenwärtiges  statt  Vergangenes,  und  die 
Naturkunde  ist,  gleich  der  Geschichte,  wenn  auch  nicht  in  dem- 
selben Maasse,  eine  beschreibende  Wissenschaft.  Ist  es  aber 
wirklich  der  Fall,  so  muss  auch  die  Philosophie  der  Geschichte, 
gleich  der  Naturphilosophie,  einen  realen  Boden  haben,  auf  dem 
sie  beruht  und  ihre  Beobachtungen  anstellt.  Diesen  realen  Boden 
bietet  der  Philosophie  der  Geschichte,  wie  bereits  erwähnt,  die 
menschliche  Gesellschaft  als  realer  Organismus.  Aus  der  Ver- 
gangenheit tritt  uns  dieser  reale  Organismus  durch  die  beschrei- 
bende Geschichte  vor  Augen;  in  der  Gegenwart  können  wir  ihn 
unmittelbar  beobachten.  Mit  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Ueberlieferungen,  den  Schöpfungen  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
den  historischen  Denkmälern  etc.  muss  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte ebenso  verfahren,  wie  die  Naturphilosophie  es  mit  den 
Naturerscheinungen  thut:  sie  muss  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Entwickelung,  die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegen,  zu  erforschen 
und  zu  ergründen  suchen.  — 

Die  Uranfänge  der   menschlichen  Gesellschaft   sind  zurück- 
zuführen auf  die  Familie,   d.  h.  auf  die  Vereinigung  der  beiden 
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Geschlechter  und  die  durch  diese  Vereinigung  bedingte  Fort- 
pflanzung der  Art.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist  also  uran- 
fänglich demselben  Boden  entwachsen,  wie  das  Pflanzen-  und 
Thierreich.  Dieselben  Gesetze  der  Geschlechtsgemeinschaft,  der 
Zeugung  und  Vermehrung,  welche  den  verschiedenen  Pflanzen- 
und  Thierspecies  zu  Grunde  liegen,  bedingen  auch  im  Wesent- 
lichen die  Bildung  der  Familie  des  Menschen.  —  Es  sind  untrüg- 
liche Anzeichen  vorhanden,  die  vermuthen  lassen,  dass  die 
menschliche  Familie  uranfänglich  aus  loseren  Banden  bestand 
und  daher  eine  wildere  war,  als  die  Vereinigung  der  Geschlechter 
bei  manchen  Thierspecies.  Hätte  der  Mensch  sich  daher  nicht 
über  die  für  die  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Art  nothwendige 
Vereinigung  der  Geschlechter  erhoben,  so  wäre  er  nicht  aus  dem 
Zustande  des  rohen  Halbmenschen  herausgetreten,  sondern  hätte, 
wenn  auch  in  Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen,  immer  doch  nur  als 
Glied  einer  Heerde  fortgelebt.  Daher  kann  man  die  menschliche 
Gesellschaft  nur  von  dem  Momente  an  als  konstituirt  betrachten, 
wo  sich  zu  der  Blutsverwandtschaft  noch  eine  organische  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  einzelnen  Individuen  gesellt.  Diese 
Wechselwirkung  wird,  wie  wir  es  schon  im  ersten  Theile  nach- 
gewiesen haben,  zuerst  durch  direkte  und  später  durch  indirekte 
Nervenreflexe  bedingt  und  vermittelt.  —  In  Folge  der  sich  un- 
unterbrochen wiederholenden  Reflexe  wurde  das  Nervensystem, 
und  namentlich  die  höheren  Nervenorgane  der  einzelnen  mensch- 
lichen Individuen,  zu  immer  höherer  Entwickelung  angeregt  und 
difi'erenzirt  und  alsdann  durch  Hervorrufen  einer  gegenseitigen 
Spannung  und  regelmässigen  Wechselwirkung  zwischen  den  Indi- 
viduen wurde  auch  das  sociale  Nervensystem  allmälig  ausgebildet 
und  entwickelt.  Durch  die  gegenseitige  Wechselwirkung  der  Glieder 
der  Gesellschaft  wurde  ihrerseits  die  sociale  Zwischenzellensubstanz, 
d.  h.  die  durch  Theilung  der  Arbeit  producirten  Werthgegenstände^ 
gleich  der  Interzellularsubstanz  in  den  Einzelorganismen  der  Natur, 
hervorgebracht.  Es  traten  Eigenthum,  Hecht  und  Macht  als  Aus- 
prägungen der  ökonomischen,  juridischen  und  politischen  Seiten  der 
socialen  Entwickelung  zum  Vorschein,  entsprechend  den  physiolo- 
gischen, morphologischen  und  tektologischen  (einheitlichen)  Seiten 
der  Einzelorganismen  in  der  Natur.  Gleichwie  bei  diesen,  wird 
der  Fortschritt  der  Entwickelung,  die  Stufe  der  organischen  Voll- 
kommenheit auch  in  der  socialen  Gemeinschaft  durch  eine  höhere 
Düfferenzirung  und  Integrirung  in  den  Theilen  und   im  Ganzen 
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bedingt,  nur  dass  im  socialen  Organismus  die  Theile  aus  mensch- 
lichen Individuen  bestehen  und  das  Ganze  durch  eine  gegenseitige 
Wechselwirkung  und  Spannung  von  höher  potenzirten  Kräften  be- 
dingt wird.  Dass  auch  die  höher  potenzirten  geistigen  Kräfte  sich 
nur  auf  reale  Weise  kund  thun  können,  haben  wir  bereits  bewiesen. 

Dass  der  Uebergang  des  Menschen  vom  thierischen  Heerden- 
leben  zu  gesellschaftlichen  Gemeinschaften  nur  allmälig,  Schritt 
vor  Schritt,  erfolgen  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  denn  die 
Natur  macht  keine  Sprünge.  Dabei  erweist  sich,  dass  auch  in 
Hinsicht  auf  die  Entwicklung  der  menschlichen  Familie  das 
Gesetz  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander ,  in  Betreff  der 
socialen  Gemeinschaften  sowohl,  als  auch  in  der  organischen 
Welt  volle  Gültigkeit  behält.  So  kann  man  durch  Beob- 
achtung der  noch  jetzt  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  socialen 
Entwickelung  stehenden  Völkerschaften  und  Staaten,  ja  durch 
Beobachtung  der  verschiedensten  Schichten  der  am  höchsten  ent- 
wickelten Kulturstaaten,  die  allmälige  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  aus  der  Familie  Schritt  vor  Schritt  verfolgen. 
—  Die  wilde  Ehe  ist  nicht  eine  ausschliessliche  Erscheinung  im 
Urzustände  der  menschlichen  Gesellschaft;  man  findet  sie  noch 
jetzt  unter  den  Wilden  sowie  auch  in  der  modernen  Gesellschaft, 
hier  freilich  in  ihrer  rohesten  Form  —  als  Prostitution,  —  Der 
Schwerpunkt  des  realen  Zusammenhanges  zwischen  den  Genera- 
tionen, die  eine  sociale  Gesammtheit  bilden,  liegt  noch  jetzt  in 
der  Blutsverwandtschaft.  Nur  werden  die  Bande  dieser  Ver- 
wandtschaft immer  freier  und  allmälig  durch  direkte  und  in- 
direkte geistige  und  ethische  Reflexe  ersetzt,  ohne  jedoch  voll- 
ständig aufgelöst  zu  werden.  Denn  die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  Menschengeschlechtes  kann  ebenso  jetzt,  wie 
früher,  immer  nur  durch  Vereinigung  der  Geschlechter  und  durch 
Kindererzeugung  auf  Grundlage  der  allgemeinen  Naturgesetze 
trotz  immer  höherer  Potenzirung  der  geistigen  und  ethischen 
socialen  Kräfte,  erfolgen. 

Die  Familie,  diese  Urform  jeglicher,  sowohl  thierischer,  als 
auch  menschlicher  Gemeinschaft,  enthält  im  Keime  bereits  alle 
Seiten  der  socialen  Entwickelung  und  beruht  im  Wesentlichen 
auf  denselben  Gesetzen,  wie  der  höchst  entwickelte  Staat.  Die 
Ökonomische  (physiologische)  Entwickelung  der  Familie  wird, 
gleich  der  auf  der  höchsten  Stufe  der  Kultur  stehenden  Gesell- 
schaft,   durch    die  Arbeitstheilung    zwischen   Mann,    Weib    und 
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Kindern,   durch  den  Austausch  der  erworbenen  und  zubereiteten 
Nahrungsstoffe,   also   durch  Produktion,   Vertheilung  und  Kon- 
sumtion von  Nutzgegenständen  bedingt,   hier  freilich  in  einem 
viel  geringeren  Maasse  und  in  einem  bedeutend  engeren  Kreise, 
als  dort.     Wie  in  jedem  Staate,   so  beruht  auch  in  der  Familie 
der   innere  Halt  und  Zusammenhang   auf  dem  Princip  der  Ge- 
sittung, der  Sittlichkeit  und  der  Sitten,  welche  in  ihren  äusseren 
Formen   sich   als  Rechtsverhältnisse  gestalten,   in  ihrer  inneren 
subjektiven  Bedeutung  jedoch  sich  in  Anhänglichkeit,   Liebe  und 
einem  Gefühl  der  Solidarität  den  nächsten  Verwandten  gegenüber 
kund  thun,  ein  Gefühl,   welches  bereits  im  Keime  Gewissen  und 
sittlichen  Sinn  in  ihrer  weiteren  und  tieferen  Bedeutung  enthält. 
—  An  diese  morphologische  Seite  der  Entwickelung  schliesst  sich 
endlich  die  politische  (tektologische),  welche  die  Familie  unter  der 
Leitung  des  Familienvaters  als  Gesammtheit  erscheinen  läset.    Wie 
im  Staat,  gilt  auch  im  Schoosse  der  Familie  das  Princip  der  Auto- 
rität,  der  Unterordnung  des  körperlich  und  geistig  Schwächeren 
imter  den  Stärkeren,  Unternehmenderen,  geistig  höher  Entwickel- 
teren.   Der  patriarchalische  Staat  ist  die  Weiterentwickelung  der 
Familie  in  einfachster  Form.     Aber  auch  für  alle  andern  socialen 
Formen  bildet  die  Familie  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage.  — 
So  sagt  auch  Emile  de  Laveleye:  >In  den  ursprünglichen 
gesellschaftlichen  Vereinen  concentrii't  sich  die  ganze  sociale  Ein- 
richtung in  der  Familie.   Die  Familie  hat  ihren  Kultus,  ihre  eigenen 
Götter,  ihre  Gesetze,  ihre  Gerichte,  ihre  Regierung.    Sie  allein  ist 
Grundbesitzerin.  Jede  Nation  besteht  aus  einem  Verein  unabhängiger 
Familien,  die  nur  schwach  mit  einander  durch  ein  sehr  lockeres 
föderales  Verhältniss  verbunden  sind.     Ausserhalb   der   Familie 
existii-t  kein  Staat.   Nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Volksstämmen 
arischen  Ursprungs,  sondern  fast  bei  allen  Völkern  zeigt  die  Fa- 
milie ursprünglich  dieselben  Charaktere.  —  Es  ist  in  Griechenland 
das  ysvog,  in  Rom  die  gern,  der  Clan  bei  den  Kelten,  die  Stamm- 
verwandtschaft (cognatio)  bei  den  Germanen.  Wie  FusteldeCou- 
langes  in  seinem  Werke:  >der  antike  Staat <  nachgewiesen  hat, 
leitet  die  römische  gens,  die  noch  in  den  ersten  Zeiten  der  Re- 
publik eine  so  grosse  Rolle  spielte,  ihre  Abstammung  von  einem 
gemeinschaftlichen   Vorahn    ab.     In  Schottland    bei    den   Hoch- 
ländern betrachtet  sich  der  Clan  als  eine  grosse  Familie,  dessen 
sämmtliche  Glieder  durch  die  älteste  Verwandtschaft  verbunden 
sind.    In  Wallis  zählt  man  noch  gegenwärtig  18  Verwandtschafts- 
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grade  auf.  Die  Vetterschaft  der  Bretagner  ist  sprichwörtlich; 
in  der  Nieder-Bretagne  erstreckt  sie  sich  bis  in's  Unendliche; 
der  15.  August  —  der  Tag,  an  dem  alle  Bewohner  eines  Kirch- 
spiels zusammen  kommen  —  heisst  der  Vettertag.  Bei  allen  Völ- 
kern, die  durch  ihre  Abgeschiedenheit  den  Einflüssen  moderner 
Ideen  und  Anschauungen  entzogen  worden  sind,  lässt  sich  noch 
jetzt  ein  Urtheil  fällen  über  die  Macht,  welche  die  alte  Organi- 
sation der  Familie  einst  besass.<*) 

>Je  nachdem  das,  was  wir  Civilisation  zu  nennen  pflegen, 
fortschreitet,  werden  die  Gefühle  und  Bande  der  Familie  abge- 
schwächt und  üben  geringere  Herrschaft  über  die  Handlungen 
der  Menschen.  Dieses  Faktum  ist  so  allgemein,  dass  man  darin 
ein  Gesetz  der  gesellschaftlichen  Entwickelung  erblicken  kann. 
Vergleicht  man  die  Familieneinrichtung  im  Alterthum  bei  den 
Römern  oder  bei  den  ländlichen  Klassen  in  Russland,  wie  sie 
noch  in  der  patriarchalischen  Periode  bestanden,  mit  der,  die 
man  bei  den  Angelsachsen  der  Vereinigten  Staaten  antrifi"t,  welche 
das  moderne  Princip  der  Individualisation  auf  die  Spitze  getrieben 
haben,  welch'  ein  Unterschied  ergiebt  sich  dann !  In  Russland,  wie 
in  Rom,  übt  der  Familienvater,  der  Patriarch,  über  alle  die  Sei- 
nigen  eine  despotische  Gewalt  aus.  Er  bestimmt  die  Ordnung  der 
Arbeiten,  er  vertheilt  die  Früchte  derselben,  er  verheirathet  seine 
Töchter  und  Söhne  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Neigung  zu  nehmen,  er 
ist  der  unumschränkte  Gebieter  über  ihr  Schicksal,  gleichsam 
ihr  Souverain.  In  den  Vereinigten  Staaten  dagegen  ist  die  väter- 
liche Autorität  beinahe  gleich  Null.  Die  jungen  Leute  von  14, 
15  Jahren  wählen  sich  selbst  ihre  Laufbahn  und  verfahren  in 
einer  vollkommen  unabhängigen  Weise.  Die  jungen  Mädchen 
kommen  und  gehen,  wie  es  ihnen  gefällt,  sie  empfangen  allein, 
wer  ihnen  gefällt,  sie  machen  allein  Reisen  und  wählen  sich 
einen  Mann  ohne  Jemand  zu  befragen.  Die  neu  herangewach- 
sene Generation  zerstreut  sich  bald  in  alle  vier  Winde.  Das 
Individuum  entwickelt  sich  in  solcher  Weise  in  seiner  ganzen 
Energie;  die  Familiengruppe  spielt  nicht  die  geringste  Rolle; 
sie  schützt  und  bewahrt  nur  die  Kinder  vor  Wind  und  Wetter 
bis  zu  dem  bald  eintretenden  Augenblick,  dass  sie  üügge  werden.  <**) 


*)  Bevue  des  denx  Mondes,  Septenibre  1872,  S.  39.    Les  formes  primi- 
tives de  la  propriete. 

**)  Ebendas.,  S.'  38. 
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Aristoteles  setzt  in  seiner  > Politik <  auseinander,  dass 
aus  den  zwei  Gemeinschaften :  Mann  und  Weib,  Herr  und  Sklave 
das  Haus  entstehe,  aus  mehreren  Hausständen  das  Dorf,  als  Ko- 
lonie mehrerer  Familien.  Jeder  Hausstand  steht  unter  könig- 
licher Herrschaft  des  durch  Alter  Ehrwürdigsten  und  so  bleibt 
denn  auch  in  dem  Dorfe,  als  Kolonie  von  Hausständen,  in  Folge 
der  Verwandtschaft,  dieselbe  Regierungsform  bestehen.  Diese 
Einrichtung  königlich  beherrschter  Dörfer  schildert  auch  Homer 
(Od.  9,  114)  bei  den  Kyklopen:  > Jeder  Einzelne  richtet  seine 
Kinder  und  Weiber.  <  Aus  einer  aus  mehreren  Dörfern  gebildeten 
Gemeinschaft  entsteht  endlich,  nach  Aristoteles,  die  zum 
Staate  ausgebildete  Sfadt.  Hieraus  folgert  Aristoteles,  dass 
der  Staat  zu  den  Naturdingen  gehört  und  dass  der  Mensch  ein 
von  Natur  staatliches  Geschöpf  ist  und  ein  nicht  zufallig,  son- 
dern von  Natur  Staatloser  entweder  übermenschlich  oder  ein 
verdorbener  Mensch  ist,  von  demselben  Schlage  wie  der  bei 
Homer  (H.  9,  63)  gescholtene  >  Mann  ohne  Sippe,  ohne  Recht, 
ohne  Heerd.i  — 

Der  altdeutsche  Staat  erscheint,  nach  Sybel  (Entstehung 
des  deutschen  Königthums)  in  der  Form  der  Geschlechtsverfassung 
der  Art,  >dass  alle  politischen  Ordnungen  in  die  Formen  der 
Familie  gekleidet  waren.  <  Gemeinde  und  Geschlecht  und  zwar 
das  natürliche,  durch  die  Erweiterung  der  Familie  erwachsene 
Geschlecht,  decken  sich;  das  Leben  der  Gemeinschaft  vollzieht 
sich  nur  nach  den  durch  die  Fiktion  der  FamiUeneinheit  ge- 
gebenen Formen.  — 

>Die  Familie*)  haftet  für  jeden  ihrer  Angehörigen  auch  der 
Gemeinde  gegenüber;  sie  zahlt  die  Busse,  wenn  einer  aus  ihrer 
Mitte  Blutschuld  auf  sich  geladen,  wie  sie  Theil  hat  an  dem 
Wergeid,  das  für  den  Erschlagenen,  sofern  er  ihr  angehört,  ent- 
richtet wird.  Die  Familie  sitzt  zu  Gericht  über  das  Weib,  wel- 
ches Ehebruch  begangen  hat  und  stösst  sie  hinaus ;  nach  Familien 
erfolgt  Landanweisung  und  Ansiedelung;  in  der  Schlachtlinie 
stehen  die  Familien  zusammen.  Nirgends  aber  sind  diese  künst- 
lich gebildete  getites,  in  welche  auch  andere,  als  die  durch  Bande 
des  Bluts  Verbundenen,  eintreten  können.« 

Dasselbe  bietet  uns  die  Geschichte  der  Slaven  und    etwas 


*)  Ueber  das  altgermanische  Königthum  von  Bosenstein  in  Zeitschrift 
für  Völkerpsychologie  und  Völkerkunde,  1871,  VH.  Band,  S.  132. 
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Aehnliches  findet  man  noch  jetzt  im  Innern  Afrika's,  in  Poly- 
nesien, Indien  etc. 

Auch  in  Europa  finden  sich  noch  jetzt  Ueberbleibsel  der 
Claneinrichtung, 

>Es  giebt  kein  Band*)  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen 
Albaniens.  Ihre  Sprache  zeigt  nur  wenig  verschiedene  Dialekte, 
sie  führen  einen  gleichen  Namen,  vereinigen  sich  gegen  den  aus- 
wärtigen Feind.  In  Friedenszeiten  jedoch  bleibt  ein  jeder  der- 
selben abgeschieden  in  seinen  Bergen.  Ihr  Land  ist  in  Clans 
getheilt,  die  sie  nach  Gefallen  verwalten  oder  vielmehr  —  denn 
das  Wort  Verwalten  ist  nicht  der  richtige  Ausdruck  —  in  denen 
sie  nach  Belieben  leben.  Keine  Organisation  kann  einfacher 
sein:  die  Aeltesten  oder  Pliaks  entscheiden  die  wenigen  etwa 
vorkommenden  Streitfragen;  sie  bestimmen  z.  B.  die  Zeit,  wann 
die  Heerden  zur  Weide  getrieben  werden  sollen,  sie  theilen 
die  Weiden  ab,  sie  entscheiden  über  die  Ansprüche,  welche 
gegen  einen  benachbarten  Clan  erhoben  werden  sollen ,  über  die 
Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Bewohnern  u.  dgl.  m.  Irgend 
welche  feste  Bestimmungen  giebt  es  nicht,  noch  viel  weniger 
existirt  ein  geschriebenes  Gesetz ;  die  Familienhäupter  treten  auf 
die  natürlichste  Weise  bei  Entscheidungen,  die  sie  betreifen,  zu- 
sammen. Ganz  ebenso  war  es  im  ursprünglichen  Griechenland,  wo 
die  Verwaltenden  eines  jeden  Stammes  Aelteste  (ysQovTeg)  hiessen. 
Auf  Steinen  im  Kreise  sitzend  sprachen  diese  Aeltesten  Recht,  wie 
man  es  auf  dem  Schilde  des  Achilles  sieht.  Wenn  die  Häupter  der 
Albanesen  derartig  sich  zu  einem  Richterspruch  vereinigen,  bilden 
sie  die  sogenannte  Blutrunde,  dasselbe,  was  die  alten  Sagen  Gerichts- 
ring nennen.  Meistentheils  wird  es  nicht  nöthig,  andere  Anführer 
zu  wählen;  aber  wenn  sie  zu  den  Waffen  greifen  oder  eine 
entferntere  Expedition  beschlossen  wird,  wird  ein  Oberhaupt  mit 
ausgedehnterer  Machtbefugniss  eingesetzt.  —  Im  Leben  eines 
wenig  zahlreichen  Clans  ist  der  Begriff  eines  Principats  völlig 
unbekannt;  er  entsteht  nur  erst  jedesmal  dann,  wenn  die  Alba- 
nesen ein  gemeinschaftliches  Unternehmen  beabsichtigen.  Solche 
Unternehmungen  haben  aber  stets  nur  eine  kurze  Dauer  gehabt, 
so  dass  das  Königthum  keine  feststehende  Einrichtung  werden 
konnte.     Selbst  eine  Aristokratie  existirte  nur   in  den  Stämmen, 


*)  Eevue  de  deupc  Mondes,  1.  Novembre  1872.    Souvenirs  de  VAdriatique 
par  Albert  Dumont,  S.  104. 
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die  eine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  hatten,  fruchtbare  Weiden 
und  Aecker  besassen.  Und  nur  der  Reichthum,  die  Anerkennung 
des  Verdienstes  oder  der  Kraft,  alles  Früchte  des  Zufalls,  waren 
es,  die  bisweilen  eine  Aristokratie  schufen.    Desgleichen  in  Afrika : 

>In  den  muselmännschen  Staaten  im  Negergebiete  <,  sagt 
Waitz,*)  >giebt  es  überall  eine  Art  von  Lehnswesen :  die  Unter- 
könige, welche  den  Titel  Mek  führen,  sind  verpflichtet,  dem  Ober- 
herrn zu  huldigen,  die  Treue  zu  bewahren  und  Geschenke  dar- 
zubringen, und  geniesen  dafür  von  seiner  Seite  Schutz  und  Gunst.  < 

> Ziemlich  abweichend,  fast  von  Allem,  was  sich  sonst 

bei  den  Negern  findet,  ist  die  Verfassung  der  Krus ;  doch  scheint 
diese  Abweichung  fast  nur  darin  begründet  zu  sein,  dass  das 
patriarchalische  Princip  von  ihnen  mit  weit  grösserer  Strenge 
durchgeführt  und  beibehalten  worden  ist  als  von  andern  Völkern. 
Sie  wird  daher  besonders  lehrreich  dadurch,  dass  sie  an  die  ur- 
sprünglichsten Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft  erinnert, 
und  weist  deutlich  darauf  hin,  auf  welche  Weise  allmälig  ein 
Volk  und  ein  kleiner  Staat  heranwächst,  indem  ein  Familienhaupt 
eine  Niederlassung  gründet  und  durch  das  Ansehen,  in  dem  es 
steht,  andere  Schutzbedürftige  zu  sich  heranzieht,  die  sich  um 
das  Oberhaupt  schaaren  und  ihre  Dienste  zur  Verfügung  stellen, 
um  bei  ihm  Sicherheit  und  Hilfe  in  der  Noth  zu  finden.  < 

>An  der  Spitze  einer  jeden  Familie  steht  bei  den  Knis,  oder 
vielmehr  Grebos  ein  Patriarch,  in  dessen  Hände  jedes  männliche 
Mitglied  derselben  einen  Theil  seines  Vermögens  niederlegt,  damit 
er  als  Verwalter  des  Familienvermögens  aus  demselben  alle  Aus- 
gaben, die  Strafen  und  die  Verlobungsgeläer ,  für  die  Seinigen' 
bestreite,  für  die  er  auch  durchaus  verantwortlich  ist.  Er  schickt 
sie  auf  Reisen,  verdingt  sie  namentlich  auf  europäische  Schifte 
als  Matrosen,  damit  sie  sich  Reichthümer  erwerben,  die  bei  der 
Rückkehr  ihm  übergeben  werden  zur  Vertheilung  des  Gewinnes 
an  die  Einzelnen  nach  seinem  eigenen  Ermessen:  jeder  Einzelne 
findet  Berücksichtigung  bei  den  Ausgaben  und  geniesst  Achtung 
in  der  Gesellschaft  nach  Maassgabe  des  Beitrages,  den  er  zum 
Familienvermögen  geliefert  hat.  Bisweilen  nimmt  jener  auch  selbst 
Theil  an  der  Reise  als  Meister,  Anführer  und  Vormund  der  ihm 
untergebenen  jungen  Leute,  die  unter  seiner  Leitung  einen  ge- 
wissen Gemeingeiit  und  ein  Nationalbewusstsein  zeigen ;   nur  der 


*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  II,  138. 
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Patron  der  Mannscliaft  darf  die  Bestrafung  eines  Schuldigen  aus 
ihrer  Mitte  vornehmen,  die  sie  bisweilen  selbst  fordern,  wenn 
sie  dessen  Handlung  für  entehrend  halten < 

>Jene  Patriarchen  bilden   zusammen  den  Rath  der 

Alten ,  der  über  alle  politischen  Angelegenheiten  entscheidet ;  ihm 
gegenüber  steht  die  Versammlung  der  übrigen  Männer,  welchen 
die  legislative  und  exekutive  Gewalt  zukommt,  der  Rath  der 
Alten  aber  hat,  was  die  Gesetze  selbst  und  ihre  Handhabung 
betrifft,  nur  eine  berathende  Stimme.  Die  vier  grossen  Aemter 
im  Staate  führen  der  oberste  Patriarch,  der  Oberpriester  (Bodio) 
welcher  die  wichtigsten  Opfer  darbringt,  zugleich  aber  auch  für 
die  Ernte,  das  Wetter,  die  Gesundheit,  den  Fischreichthum  und 
die  gewünschten  Handelsgelegenheiten  verantwortlich  ist  —  beide 
sind  die  Präsidenten  des  Raths  der  Alten,  —  ferner  der  Vor- 
steher der  zweiten  Versammlung,  endlich  der  Anführer  im  Kriege.«*) 
Dasselbe  findet  man  bei  den  alten  Ariern. 

>Nach  der  Darstellung  der  ältesten  Vedentheile<,  sagt 
T Westen,  »erscheinen  die  Inder  in  viele  kleiner  Stämme 
zertheilt,  in  beständigen  Kämpfen  begriffen,  in  unruhigem  Trei- 
ben und  Drängen,  als  ihre  Wohnsitze,  so  weit  sie  sich  er- 
kennen lassen,  hauptsächlich  die  Gebiete  des  Indus  und  seiner 
Zuflüsse.  Der  Ganges  soll  in  den  Veden  nur  einmal  genannt 
werden.  Aehnlich  den  Deutschen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in 
der  Geschichte  finden  wir  sie  in  einem  Zwischenzustande  von 
Nomadenthum  und  Ansässigkeit.  Sie  treiben  schon  Ackerbau, 
kennen  befestigte  Plätze,  wechseln  aber  trotzdem  leicht  und 
häufig  ihre  Wohnsitze,  und  ihr  Reichthum  besteht  vornehmlich 
in  ihren  Heerden.  Derartige  Uebergangszustände  werden  noch 
heutiges  Tages  an  turkomanischen  Stämrnen  und  an  den  Kaffern 
im  südlichen  Afrika  beobachtet.  Es  scheint  die  gewöhnliche  Art, 
wie  Hirtenvölker  zum  Pflanzerleben  übergehen.  In  der  Sanskrit- 
sprache erinnern  noch  viele  Ausdrücke  an  das  ehemalige  No- 
madenleben, dem  sie  entlehnt  sind:  Goga,  der  Fürst,  bedeutet 
den  Kuhhirten,  Gavischti,  der  Kampf,  ist  ursprünglich  Begehren 
nach  Kühen ;  Duhitri,  die  Tochter,  die  griechische  it^vyürrjg  heisst 
eigentlich  die  Melkerin < 

>Die  kriegerischen  Stämme  der  Inder  standen  unter  kleinen 
Fürsten  oder  Häuptlingen.     Diese  erscheinen  indessen  nicht,  wie 


*)  Waitz,  II,  139. 
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die  Patriarchen  der  hebräischen  Sage,  als  alleinige  Eigenthümer 
einer  Menge  von  Knechten  gegenüber,  vielmehr  waren  die  Ver- 
hältnisse wohl  ähnlich,  wie  bei  den  meisten  Nomadenstämmen 
der  Araber  und  Berber.  Hier  pflegt  es  zwar  erbliche  Fürsten 
oder  Stammhäupter  zu  geben,  aber  mit  beschränkter  Macht ,  von 
den  übrigen  Familienhäuptern  des  Stammes,  namentlich  den 
reicheren  und  angeseheneren  derselben  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, in  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  an  ihren  Rath 
gebunden.  Meistens  werden,  wie  in  den  sogenannten  Clanver- 
fassungen sesshafter  Völker,  die  sich  in  Schottland  bis  in  das 
vorige  Jahrhundert  erhielten,  und  sich  als  eine  der  ursprüng- 
lichsten, aus  Famüienverbindungen  erwachsenen  Organisationen 
in  allen  Erdtheilen  wiederfinden,  die  Fürsten  als  Stammesälteste 
und  alle  Stammgenossen  bis  zu  den  besitzlosen  und  daher  strenge 
untergeordneten  herab  als  Verwandte  betrachtet,  wenn  auch  die 
Art  der  Verwandtschaft  längst  dem  Gedächtniss  entschwunden 
oder  selbst  ein  Theil  des  Stammes  nachweislich  fremder  Ab- 
kxmft  ist.*) 

Sehr  interessant  ist  die  Parallele,  die  Dr.  Rosenstein 
zwischen  dem  griechischen  und  römischen  Königthum  zieht  und 
aus  welcher  die  allmälige  Entwickelung  dieser  politischen  Insti- 
tution aus  dem  patriarchalischen  Zustand  und  die  stufenweise 
Potenzirung  derselben  klar  hervorgeht.  — 

>Das  Kömgthum<,  sagt  Rosenstein**),  >ist  in  Griechen- 
land nur  wenig  über  die  ersten  Anfänge  seiner  Ausbildung  hinaus- 
gekommen, welche  sich  namentlich  in  dem  heroischen  Königthum 
darstellen.  Es  ist  dies  die  älteste,  historisch  nachweisbare  Re- 
gienmgsform  in  Hellas 

>Die  homerische  Ueberlieferung  giebt  uns  weitere  Aufklä- 
rungen über  diese  Art  des  Königthums.  Dasselbe  gilt  als  von 
Zeus  selbst  herstammend:  er  hat  die  Könige  ursprünglich  einge- 
setzt; deshalb  bezeichnet  sie  Homer  als  dtoxqeffesq  oder  dioys- 
vifc.  Das  einmal  von  der  Gottheit  auserlesene  Geschlecht  vererbt 
die  geheiligte  Würde  in  sich  fort.    Die  Herrschaft  ist  keine  un- 


*)  Die  religiösen,  politischen  and  socialen  Ideen  der  adatischen  Kultur- 
völker und  der  Aegypter,  von  Carl  Twesten,  I,  171. 

**)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  herausg. 
von  Lazarus  und  Steinthal,  YII. Band,  1871.  „Ueher  das  altgennanische 
Königthum",  Ton  Dr.  Rosenstein,  S.  117  und  ft 
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beschränkte;  neben  dem  Könige  erscheint  eine  Anzahl  kleinerer 
Fürsten,  die  Häupter  der  edlen  Geschlechter.  Sie  nehmen  eine 
ausgezeichnete  Stellung  vor  allem  Volk  ein;  der  König  erscheint 
als  der  Erste  und  Hervorragendste  unter  ihnen.  Wohl  fügen  sie 
sich  ihm,  doch  ist  er  vielfach  an  sie  gebunden.  Mit  ihnen  pflegt 
der  König  Rath  über  wichtige  Staatsangelegenheiten;  sie  walten 
neben  ihm  im  Gericht,  unter  ihm  befehligen  sie  die  Heerhaufen 
des  Volks.  Die  grosse  Menge  des  Volks  kommt  vorläufig  für 
die  Betheiligung  am  Staatsleben  noch  wenig  in  Betracht;  es  ist 
eine  leicht  folgende  Masse  und  gehorsam  hört  es  auf  den  Ruf 
des  Königs  und  der  Edlen.  Doch  die  Sitte  hat  scharfe  Grenzen 
gezogen,  welche  König  und  Edle  in  ihrem  Verhältniss  zum  Volk 
nicht  überschreiten.  Volksversammlungen,  welche  der  König  be- 
ruft, werden  öfter  genannt,  doch  hat  das  Volk  alsdann  nur  zu 
vernehmen,  was  ihm  verkündigt  wird,  nicht  zu  berathen  und  zu 
beschliessen;  nimmt  sich  der  Einzelne  heraus,  seine  Meinung  zu 
äussern,  so  gilt  das  wohl  als  ungebührliche  Anmassung  und 
findet  strenge  Züchtigung;  durch  Geschrei  und  Murren  mag  das 
Volk  im  Ganzen  seinen  Beifall  oder  seine  Unzufriedenheit  über 
die  von  dem  König  und  den  Edlen  gefassten  Beschlüsse  zu  er- 
kennen  geben.     Unter   den  Befugnissen   des  Königs    nimmt   die 

Rechtspflege    einen    hervorragenden    Platz    ein Dann 

ist  der  König  Heerführer;  das  scheint  zunächst  der  Name  zu 
bezeichnen.  Seine  Gewalt  im  Kriege  ist  eine  stärkere,  als  im 
Frieden,  unweigerlich  müssen  die  Männer  des  Volks  ihm  alsdann 
folgen.  Es  kommt  endlich  zu  den  Befugnissen  des  Königs  noch 
die  Verrichtung  von  Staatsopfern,  sofern  dieselben  nicht  rein 
priesterlicher  Natur  sind.  Er  opfert  vor  dem  Beginne  der 
Schlacht,  zur  Bestätigung  von  Verträgen  u.  s.  w.  Das  Opfer 
des  Königs  bezeichnet  kein  Priesterthum,  er  opfert  für  die  Staats- 
genossenschaft, wie  der  Familienvater  für  die  Seinigen.  So  ver- 
tritt der  König  sein  Volk  gegenüber  den  Göttern,  und  das  Ver- 
hältniss, in  welchem  er  zu  diesen  steht,  bringt  Segen  oder  Fluch 

über  das  Volk « 

>In  den  auf  die  grossen  Wanderungen  folgenden  Jahrhunderten 
weicht  das  heroische  Königthum  allmälig  in  den  meisten  Staaten 

Griechenlands    der   oligarchi sehen  Republik Namentlich 

in  denjenigen  Staaten,  in  denen  Handel  und  Schifl'fahrt  auf- 
blühten, wurden  die  Bedingungen  für  die  Geltung  des  Einzelnen 
an  Macht  und  Ansehen  wesentlich  andere  wie  bisher.     Die  stän- 
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dischen  Unterschiede  der  früheren  Zeit  traten  zurück Nach 

den  Wanderungen  hat  das  Königthum  nur  in  einzelnen  Land- 
schaften noch  fortbestanden,  und  dann  wohl  in  wesentlich  be- 
schränkterer Form;  zu  neuen  und  dauernden  Schöpfungen  dieser 

Art  ist  es  nicht   mehi*  gekommen Am   längsten   hat   sich 

das  Königthum  in  Lakedämon  erhalten ;  hier  war  indess  die  Un- 
abhängigkeit desselben  vollständig  geschwunden < 

>Eine  in  wesentlichen  Punkten  abweichende  Erscheinungsform 
und  theilweise  wenigstens  auch  durchaus  verschiedene  Grundlagen 
bietet  das  rmiische  Königthum  dar*) Die  Stufe,  auf  wel- 
cher wir  das  römische  Staatsleben  kennen  lernen,  ist  eine  wesent- 
lich höhere  als  diejenige,  welche  der  hellenische  Staat  zur  Zeit 
der  allgemein  bestehenden  Königsherrschaft  erreicht  hat.< 

In  der  latinischen  Urverfassung  stellt  sich  der  Gau  als 
erste  poHtische  Gemeinscäiaft  dar,  d,  h.  eine  Anzahl  von  Ge- 
schlechtsgenossenschaften, welche  zu  einer  Gemeinde  verbunden 
sind.  Der  Gau  ist  monarchisch  organisirt;  er  st^ht  unter  einem 
Fürsten,  welcher  ihn,  gestützt  auf  den  Rath  der  Alten  und  der 
Gemeindeversammlung,  regiert.  Sämmtliche  Gaue  aber  stehen  zu 
einander  in  einem  Bundesverhältniss ,  welches  der  latinischen 
Stammesgenossenschaft  Ausdruck  verlieh.  Gemeinsame  religiöse 
Festlichkeiten,  eine  gemeinsame  Rechtsordnung,  gemeinsamer 
Schutz  nach  Aussen  mögen  die  Hauptgrundlagen  dieses  Bünd- 
nisses gewesen  sein,  in  welchem  die  politische  Souverainetät  der 
einzelnen  Gaue  immerhin  noch  stark  genug  zum  Ausdruck  ge- 
langte. Innerhalb  der  latinischeu  Stammesgenossenschaft  hat 
Rom  schon  früh  eine  hervorragende  politische  Stellung  einge- 
nommen. Wie  in  den  übrigen  latinischen  Volksgemeinden,  so 
besteht  auch  hier  die  Einherrschaft,  welche  von  der  Ueberliefe- 
rung  als  Königthum  bezeichnet  wird.  —  Es  ist  das  Charakteristi- 
sche des  römischen  Königthums  und  untei-scheidet  es  von  der 
entsprechenden  Staatsform  bei  Hellenen  und  Germanen,  dass  die 
Erblichkeit  der  Herrschaft  völlig  fortfällt  und  die  Würde  durch 
Ernennung  übertragen  wird.  Eine  Anknüpfung  an  die  Götter 
kennt  auch  das  römische  Königthum,  aber  in  anderem  Sinne 
wie  Griechen  und  Deutsche.  Nicht  ein  Königsgeschlecht  ist  von 
der   Gottheit  berufen,    sondern  der  Staat  und  sein  Königthum 


*)  Mommsen,  römische  Geschichte,  Bd.  I,  Becker,  römische  Alterth.y 
Bd.  IL 
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überhaupt  wird  auf  göttliche  Gründung  zurückgeführt,  und  die 
durch  göttliche  Satzung  geschaffene  Königswürde,  welche  die 
Einheit  des  Volks  ausdrückt,  pflanzt  sich  durch  Uebertragung 
von  einem  König  auf  den  andern  fort.  In  seiner  äusseren  Er- 
scheinung, durch  den  Elfenbeinstab  mit  dem  Adler,  durch  den 
goldenen  Eichenkranz  u.  a.  prägt  der  König  auch  diese  göttliche 
Beziehung  aus;  aber  die  Heiligung  ruht  nicht  auf  ihm  und 
seinem  Geschlechte,  sondern  auf  der  gesammten  Staatsinstitution, 
unter  welcher  das  Volk  geeinigt  ist.  König  konnte  jeder  werden, 
der  einem  der  Geschlechter,  aus  denen  die  Stadt  bestand,  ange- 
hörte. Auf  Familien  und  Geschlechtern,  die  freilich  keine  poli- 
tische Selbständigkeit  besitzen,  baut  der  Staat  sich  auf  und 
darnach  ist  er  eingetheilt.  Die  Befugnisse  des  Hausherrn  und 
des  Geschlechtsältesten,  wie  derselbe  ehemals  seine  Genossen- 
schaft regierte,  bilden  das  Vorbild  der  Königsherrschaft.  Der 
König  ist,  um  das  treffende  Wort  Mommsens  anzuwenden  >der 
Herr  im  Hause  der  römischen  Gemeinde.«  — 

> Seine  Gewalt  erscheint  als  eine  sehr  starke,  er  hat  die 
höchsten  richterlichen,  militärischen  und  vollziehenden  Befugnisse 
und  theilt  dieselben  mit  keinem  Anderen.  Er  vertritt  sein  Volk 
gegenüber  den  Göttern  und  im  Verkehr  mit  fremden  Völkern. 
Ihm  muss  überall  unweigerlich  gefolgt  werden;  er  entscheidet 
über  Leben  und  Tod  jedes  Bürgers,  er  allein  sitzt  zu  Gericht 
und  befehligt  das  Heer;  er  legt  die  Steuern  auf  und  verwaltet 
die  Gelder  des  Staats.« 

>Neben  dem  König  steht  der  Senat,  ursprünglich  eine  Ver- 
sammlung der  Geschlechtsältesten,  später  eine  vom  König  nach 
freiem  Ermessen  aus  den  Geschlechtern  erlesene,  lebenslänglich 
fungirende  Versammlung.  Ihre  Bedeutung  und  ihre  Befugnisse 
leiten  sich  zum  grössten  Theil  aus  ihrer  Entstehung  und  der 
Tradition  derselben  ab.  Wie  ursprünglich  in  dem  Geschlecht  der 
Aelteste  herrschte  und  die  Versammlung  der  Geschlechter  die 
Gemeinde  selbst  und  die  Gewalt  über  dieselbe  darstellte,  so  ruht 
auch  im  Senat,  im  ßath  der  Alten,  die  eigentliche  Herrscher- 
macht (imperium),  die  freilich  immer  nur  von  Einem,  eben  dem 
Könige,  zur  Ausübung  gebracht  werden  kann.« 

>Man  schaffte  das  Königthum  ab,  weil  die  Aus- 
übung dieser  Gewalt  in  immer  entschiedeneren  Widerspruch  ge- 
rieth  mit  dem  Gedanken  von  der  souverainen  Gewalt  des  Volkes 
und  diese  in  unerträglicher  Weise  schmälerte < 
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>Die  Fiktion,  dass  die  oberste  Gewalt  stets  im  Volke  ruhe 
und  nur  durch  freiwillige  Uebertragung  derselben  dem  jeweiligen 
Oberhaupte  zuwachse,  eine  Vorstellung,  welche  Oktavian  zu 
einer  vollständigen  Mystifikation  ausbeutete,  bleibt  auch  die 
Grundanschauung  des  Cäsarismus,  dessen  Machtfülle  im  Uebrigen 
derjenigen  des  alten  Königthums  ursprünglich  gar  nicht  so  un- 
ähnlich ist.  Als  charakteristisch  ist  hervorzuheben,  dass  die 
neue  Monarchie  zu  einer  Erbfolgeordnung  nie  gelangt  ist.« 

>Die  Staatsentwickelung  im  Alterthum  ist  der  Aus- 
bildung der  Monarchie  nicht  günstig  gewesen;  nirgends  ist  eine 
solche  ihrer  vollen  Bedeutung  nach,  d.  h.  in  einer  Vereinigung 
selbstständiger  Herrschermacht  mit  einer  freien,  ein  ganzes  Volk 
umfassenden  Betheiligung  am  Staatsleben,  dargestellt  worden.  Nur 
Anfänge  oder  Entartung  der  Einherrschaft  kennt  die  alte  Welt. 
Z\vischen  kleiner  Stammesherrschaft  oder  despotischer  Welt- 
monarchie schwanken  die  innerhalb  des  Alterthums  auftretenden 
Einherrschaften.  In  unverkennbarer  Verbindung  hiermit  steht 
es,  dass  die  alte  Welt  überhaupt  keine  Staatsverfassungen,  son- 
dern nur  Stadtverfassungen  geschaffen  hat,  dass  die  Anzahl  der 
zur  thätigen  Betheiligung  am  Staatsleben  Berechtigten  überall 
ausserordentlich  klein  war  im  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der 
innerhalb  des  Staatsgebietes  Lebenden,  dass  eben  deshalb  bei  der 
Erweiterung  der  Staatsgrenzen  —  wir  haben  hier  vor  Allem  Rom 
im  Auge  —  die  unterworfenen  Landschaften  nur  in  eine  äusser- 
liche  Zugehörigkeit  zu  dem  herrschenden  Staat  gesetzt  wurden, 
und  die  Frage  völlig  ausser  Acht  blieb,  wie  mit  Haupt  und 
Gliedern  ein  lebensfähiger  Staat  zu  machen  sei,  dessen  einzelne 
Theile  einer  für  alle  und  alle  für  einen  da  wären.  < 

Aus  Allem  diesem  geht  hervor,  dass  die  ganze  sociale,  so- 
wohl physische  als  geistige  und  ethische,  Entwickelung  des  Men- 
schen das  Resultat  unzähliger  socialer  Reflexe  ist,  die  ihren 
Ausgangspunkt  iti  der  Familie  haben.  Die  Gesetze  der  Anpassung 
und  Vererbung  sind  dieselben  für  die  ganze  organische  Natur, 
also  auch  für  den  Menschen  und  die  menschliche  Gesellschaft. 
Auch  sehen  wir  auf  sehr  niederen  Stufen  der  organischen  Ausbil- 
dung stehende  Thiere  bereits  Staaten  bilden,  die  im  Wesentlichen 
denselben  socialen  Gesetzen  unterworfen  sind,  wie  die  mensch- 
liche Gesellschaft.  Nur  sind  die  im  Ameisen-  und  Bienenstaat 
vor  sich  gehenden  Reflexe  zu  unstät,  als  dass  sie  eine  folgerechte 
Entwickelung  der  Lidividuen  und   der  Gemeinschaften  bedingen 
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könnten.  Darum  ist  ja  auch  der  Ameisen-  und  Bienenstaat  ein 
stationärer.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist  dagegen  eine  Zellen- 
gemeinschaft, deren  Theile  wie  das  Ganze  bis  jetzt,  trotz  vor- 
übergehender Stillstandsperioden  und  so  mancher  Schwankungen, 
ja,  trotz  zeitweiliger  Rückschritte,  im  Grossen  und  Ganzen  sich 
immer  weiter  diffenrenzirt  und  integrirt  haben.  Durch  diese 
immer  weiter  fortschreitende  Differenzirung  und  Integrirung 
wurden  auch  die  geistigen  Kräfte  immer  höher  potenzirt  und 
entwickelt.  Denn  die  Potenzirung  der  geistigen  und  ethischen 
Kräfte  geschieht  im  Grunde  auf  demselben  Wege,  wie  die  Ent- 
wickelung  der  Zelle  im  Einzelorganismus  und  speciell  der  Nerven- 
zelle im  thierischen  Nervensystem.  — 

Alle  vorhergehenden  Betrachtungen  haben  sich  jedoch  vor- 
zugsweise auf  die  Familie,  auf  die  Blutsvenvandtschaft  bezogen. 
Scheiden  wir  nun  aber,  um  unsere  Beobachtungen  und  Schlüsse  zu 
vereinfachen,  alle  niederen  Strebungen,  Bedürfnisse  etc.  aus  der 
Natur  und  der  Geschichte  des  Menschen  aus;  vergegenwärtigen 
wir  uns  bloss  seine  höheren  Nervenorgane  in  ihrer  allmäligen 
Entwickelung  durch  alle  Epochen  bis  zu  ihrem  jetzigen  Zustande. 
Alsdann  erhalten  wir  das  eigentliche  sociale  Nervensystem,  dessen 
einzelne  Glieder  durch  die  höheren  Nervenorgane  der  einzelnen 
längst  untergegangenen  und  jetzt  noch  lebenden  Generationen  ge- 
bildet und  dargestellt  werden.  Die  verschiedenen  Sprachen,  die 
Schöpfungen  der  Kunst,  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft, 
die  Religionslehren,  die  Literaturen  der  verschiedenen  Epochen, 
Völkerschaften  und  Racen  stellen  in  ihrer  äusseren  Ausprägung 
die  Zwischenzellensubstanz  dieses  Organismus  dar.  —  Die  verschie- 
denen Stufen,  auf  welchen  sich  die  einzelnen  Individuen,  Völker- 
schaften, Racen  und  socialen  Gemeinschaften  von  Anfang  an  bis 
zum  beutigen  Tage  befunden  haben,  bilden  von  diesem  Stand- 
punkte aus  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  des  Organismus 
der  ganzen  Menschheit,  als  Theile  eines  Ganzen,  gleich  den  ver- 
schiedenen Zellen   eines  Einzelorganismus  in  der  Natur. 

Verfolgen  wir  nun  Schritt  vor  Schritt  die  Geschichte,  indem 
wir  von  den  niederen  Strebungen  des  Menschen  abstrahiren,  und 
vergegenwärtigen  wir  uns  die  Menschheit  von  Anfang  an  als  einen 
in  Zusammenhang  stehenden  realen,  durch  direkte  und  indirekte 
Reflexe  wechselseitig  wirkenden  Organismus,  dessen  einzelne 
Zellen  durch  die  höheren  Organe  der  auf  verschiedenen  Stufen 
stehenden  oder  gestanden  habenden  Individuen,   dessen   Organe 
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durch  die  Vereiniguog  dieser  Individuen  zu  speciellen  geistigen 
und  ethischen  Gesammtheiten  gebildet  werden,  und  dessen  Zwi- 
schenzellensubstanz aus  den  in  irgend  einer  realen  Form  sich 
ausprägenden  Offenbarungen  der  Religion,  den  Errungenschaften 
der  Wissenschaft,  den  Schöpfungen  der  Kunst,  den  Produktionen 
der  Literatur  besteht.  Wir  gelangen  demnächst  zu  der  Erkennt- 
niss,  dass  auch  ein  solcher,  bloss  aus  höheren  Nervenorganen 
bestehender  Organismus,  gleich  den  Einzelorganismen  der  Natur, 
eine  physiologische  (ökonomische)  Seite  der  Entwickelung  und 
eine  die  höheren  Organe  anregende  Zwischenzellensubstanz,  näm- 
lich die  in  der  Gesellschaft  circulirenden  und  zur  Befriedigung 
der  geistigen  Bedürfnisse  dienenden  Werthgegenstände,  darbietet. 
Sodann  wird  ihm  auch  eine  morphologische  (rechtliche)  Seite  in 
einem  vollständig  realen  Sinne  zuerkannt  werden  müssen,  weil 
die  im  geistigen  und  ethischen  Gebiete  sich  gegenseitig  abgren- 
zenden, durch  Bewegungen,  Vibrationen  und  gegenseitige  Span- 
nungen bedingten  menschlichen  Thätigkeitsäusserungen ,  gleich 
allen  Kraftäusserungen  in  der  Natur  und  in  den  niederen 
Sphären  der  socialen  Entwickelung,  nur  in  realen  Formen 
sich  ausprägen,  abgrenzen  oder  zusammenfügen  lassen.  End- 
lich wird  uns  ein  solches,  die  ganze  geistige  und  ethische 
Entwickelung  der  Menschheit  umfassendes  Nervensystem  auch 
eine  tektologische  (einheitliche,  politische)  Seite  darbieten,  weil 
auch  in  der  geistigen  und  ethischen  Sphäre  eine  Unterordnung 
der  niederen,  schwächer  entwickelten  Zellenindividueu  und  Ge- 
sammtheiten unter  die  höheren,  energischeren,  mehr  entwickelten 
von  Anbeginn  an  in  der  Geschichte  stattgefunden  hat  und  noch 
stattfindet. 

Bilden  aber  die  höheren  Nervenorgane,  abgesehen  von  den 
niederen  socialen  Entwickelungssphären,  schon  an  und  für  sich 
einen  realen  Organismus,  so  müssen  auch  auf  einen  solchen,  bloss 
aus  höheren  Nervenorganen  bestehenden,  Organismus  alle  socialen 
und  folglich  auch  alle  Naturgesetze  überhaupt  Anwendung  fin- 
den: das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft,  des  Kampfes  um's 
Dasein,  der  Züchtung  und  Kreuzung,  das  Migrationsgesetz,  das 
embiyologische  Entwickelungsgesetz  etc.  Und  dass  dieses  in 
vollem  Maasse  und  nach  allen  Richtungen  hin  wirklich  der 
Fall  ist,  werden  wir  später  in  der  Socialethik  und  der  socialen 
Psychologie  ausführlich  auseinandersetzen.  Dem  intelligenten 
Leser,  der  unseren  Ausführungen  mit  Aufmerksamkeit  ge- 
Gedanken über  die  Socialvissenschaft  der  Zukunft.    II.  26 
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folgt  ist,  wird  es  jedoch  schon  jetzt  nicht  schwer,  fallen,  die  An- 
wendung dieser  Gesetze  auch  auf  das  ethische  und  geistige  Gebiet 
im  Allgemeinen  auszudehnen.  Ein  solcher  Leser  wird  sich  auch 
leicht  überzeugen,  dass  der  ethische  und  geistige  Fortschritt 
der  Menschheit  durch  dieselbe  Formel  ausgedrückt  werden  muss, 
wie  die  Entwickelung  der  organischen  Welt  und  der  anorganischen 
Kräfte  und  dass,  gleich  der  Entwickelung  der  Naturkräfte  der 
sociale  Fortschritt,  bis  zu  seinen  höchsten  Potenzirungen  hinauf, 
in  einer  immer  höheren  Diiferenzirung  und  Integrirung  bestehen 
muss,  in  einer  immer  höheren  Potenzirung  der  socialen  Kräfte, 
die  ihrerseits  wiederum  nichts  weiter  als  eine  höhere  Potenzirung 
der  Naturkräfte  darstellen.  — 

Besteht  nun  einerseits  der  geistige  und  ethische  Fortschritt 
der  ganzen  Menschheit,  im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  ihrer 
geistigen  und  ethischen  Fähigkeiten,  in  einer  gesteigerten  Diffe- 
renzirung  und  Integrirung  des  Nervensystems  der  einzelnen  Glieder 
der  Gesellschaft,  so  ist  andererseits  jedes  individuelle  Nerven- 
system die  Folge  einer  immer  mannigfaltigeren,  lebendigeren  und 
einheitlicheren  Wechselwirkung  der  Individuen  und  socialen  Grup- 
pen unter  einander,  also  ihrerseits  wiederum  das  Resultat  einer 
höheren  Differenzirung  und  Integrirung  des  Ganzen.  Hand  in 
Hand  mit  der  individuellen  und  socialen  ethischen  und  geistigen 
Entwickelung  geht  auch  die  auf  dem  Gesetz  der  Th  eilung  der 
Arbeit  beruhende  Potenzirung  und  Entwickelung  der  Zwischen- 
zellensubstanz, d.  h.  die  Schöpfungen  im  Gebiete  der  religiösen 
Strebungen,  der  intellektuellen  Erkenntnisse,  der  Kunst  etc. 
Die  Produktion,  Vertheilung  und  Konsumtion  sowohl  in  Bezug 
auf  die  geistigen  und  ethischen  Güter  als  auch  in  Hinsicht  auf 
diejenigen,  welche  der  Befriedigung  der  niederen  Bedürfnisse 
des  Menschen  dienen,  wird  eine  regere,  gerechtere,  zweckent- 
sprechendere. Eigenthum,  Recht,  Macht,  Freiheit  mehren  sich 
auch  in  der  ethischen  und  geistigen  Sphäre,  ohne  sich  gegenseitig 
zu  verdrängen  oder  zu  schädigen. 

Wir  haben  bereits  öfters  hervorgehoben,  dass  die  Idee  Gottes 
die  höchste  geistige  Vereinheitlichung  unserer  intellektuellen  Kräfte 
bildet  und  dass  das  religiöse  Gefühl  die  höchste  Integrirung  un- 
serer ethischen  Strebungen  und  Bedürfnisse  darstellt.  Die 
Wissenschaft  ist  eine  Differenzirung  der  Idee  Gottes  in  der  Er- 
kenntniss  des  Kausalverhältnisses  der  Erscheinungswelt,  die  Kunst 
ist  bestrebt,  die  Idee  Gottes  in  Zweckmässigkeitsverhältnissen  dar- 
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zustellen  und  den  verschiedenen  Sinnen  des  Menschen  entsprechend 
zu  differenziren :  die  Malerei,  Architektur,  Bildhauerei  —  dem 
Auge,  die  Musik  —  dem  Ohre,  die  Literatur  —  den  inneren  geistigen 
und  ethischen  Organen.  —  Keine  Wissenschaft  ohne  Kunst,  so- 
wie keine  Kunst  ohne  Wissenschaft,  weil  Nothwendigkeit  (Kausa- 
lität) und  Zweckmässigkeit  (Freiheit)  keine  abgesonderten,  sondern 
flüssige,  allmälig  in  einander  übergehende  Erscheinungen  dar- 
stellen. Und  indem  die  religiösen  Ideen  —  diese  höchsten  sub- 
jektiven Verdichtungen  der  objektiven  Erscheinungswelt  im  Geiste 
und  im  Gemüthe  des  Menschen  —  sich  äusserlich  ausprägen, 
treten  sie  als  verschiedene  Religionssjsteme  auf,  die  der  Höhe 
des  geistigen  und  ethischen  Integriningsvermögens  der  verschie- 
denen Individuen  und  Gesammtheiten  zu  verschiedenen  Zeiten 
entsprechen. 

Diese  Religionssysteme  haben  sich,  gleich^  allen  anderen 
geistigen  Richtungen  des  Menschen,  in  realen  Fonnen  ausprägen 
müssen,  sei  es  in  mündlichen  Ueberlieferungen  oder  heiligen 
Schriften,  sei  es  in  Wundern,  Offenbarungen,  Tempelbauten  oder 
religiösen  Ceremonien.  Alle  diese  äusseren  Ausprägungen  bilden 
die  (wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist)  religiöse  Zwischen- 
zellensubstanz, welche  sich,  je  nach  der  religiösen  Entwickelungs- 
stufe  der  Individuen  und  der  Gesammtheit,  differenzirt  und 
integrirt,  gleich  der  Zwischenzellensubstanz  in  den  niederen  so- 
cialen Sphäi-en.  Daher  folgt  auch  die  religiöse  Sphäre  der  so- 
cialen Entwickelung  in  ihren  äusseren  Ausprägungen  denselben 
Gesetzen  der  Erhaltung  der  Kraft,  des  Kampfes  um's  Dasein, 
der  Migration,  Embryologie,  der  Theilung  der  Arbeit  etc.,  wie 
die  übrigen  Sphären. 

Theilen  wir  auf  dieselbe  Weise  die  Sphären  der  Wissenschaft 
und  der  Kunst,  eine  jede  für  sich  ab,  so  wird  sich  erweisen,  dass 
diese  Gesetze  auch  auf  jede  einzelne  dieser  Sphären  Anwendung 
finden,  ja  sogar  besonders  auf  jedes  Gebiet  der  Wissenschaft  und 
Kunst. 

Fassen  wir  endlich  die  gegenseitige  Wechselwirkung  der 
höheren  Organe  des  Menschen  im  Verlaufe  der  ganzen  Geschichte 
der  Menschheit  zusammen ;  verfolgen  wir  Schritt  um  Schritt  ihre 
genetische  Entwickelung,  d.  h.  die  Entstehung  der  Ideen  in  den 
Gebieten  der  Religion,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  in  den 
Terschiedensten  Epochen  der  Geschichte  der  Menschheit,  wie  sie 
sich  gegenseitig  angeregt,   bekämpft,  verdrängt,  abgegrenzt,  wie 
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sie  sich  allmälig  immer  weiter  differenzirt  und  tiefer  integrirt 
Laben;  bedenken  wir  dabei,  dass  die  Entwickelung  der  Ideen  in 
den  Individuen,  sowie  auch  ausserhalb  derselben  immer  nur  auf  reale 
Weise  geschehen  konnte  —  in  den  Individuen  durch  allmälige 
Differenzirung  und  Integrirung  des  Nervensystems,  —  ausserhalb 
derselben  durch  eine  entsprechende  Potenzirung  der  Zwischen- 
zellensubstanz ;  und  folgen  wir  mit  Aufmerksamkeit  dem  Fort-  und 
Rückschritt  und  den  verschiedenen  Schwankungen  dieser  Ent- 
wickelung in  ihren  realen  Formen:  so  ist  der  reale, Boden  für 
die  Philosophie  der  Geschichte  gefunden  und  die  Gesetze  der 
ethischen  und  intellektuellen  Entwickelung  der  Menschheit  sind 
in  Einklang  gebracht  mit  den  Naturgesetzen;  der  Zwiespalt  zwi- 
schen Materialismus  und  Idealismus  ist  ausgeglichen,  die  unüber- 
steigliche  Kluft  zwischen  Idee  und  Materie  ist  beseitigt. 

Die  Philosophie  der  Geschichte  würde  demzufolge  die  Ge- 
schichte der  Religionen,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Lite- 
ratur etc.,  also  eben  so  viel  specielle  Gebiete  umfassen  und  sie  alle 
in  einem  allgemeinen  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  durch- 
forschen und  ergründen,  wie  die  Naturphilosophie  alle  spe- 
ciellen  Gebiete  der  Naturkunde  zusammenfasst.  —  Sieht  man  dabei 
von  der  von  uns  gemachten  Ausscheidung  der  niederen  Bestrebungen, 
Bedürfnisse  und  Eigenschaften  ab,  betrachtet  man  den  Menschen 
nicht  nur  vom  Standpunkte  seiner  höheren  Nervenorgane,  sondern 
zugleich  als  Pflanze,  Thier  und  Mensch,  dann  fasst  man  den  so- 
cialen Organismus  in  seiner  Gesammtheit  auf  und  dann  wird 
die  Beschreibung  der  Entwickelung  des  socialen  Organismus 
der  Weltgeschichte  der  ganzen  Menschheit  entsprechen.  Auch 
^von  diesem  Standpunkte  aus  wird  das  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 
einander übereinstimmen  müssen,  auch  in  dieser  Hinsicht  wird 
das  Gesetz  der  stufenweisen  Differenzirung  und  Integrirung  den 
Fortschritt  und  die  allmälige  Vervollkommnung  der  einzelnen 
Theile  und  des  Ganzen  bedingen;  Mehrung  von  Eigenthum  als 
verdichtete  ökonomische  Freiheit,  Mehrung  des  Rechts  als  Ab- 
grenzung der  juridischen  Freiheit,  Mehrung  der  Macht  als  Po- 
tenzirung der  Einheitlichkeit,  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  der 
Freiheit,  werden  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  die  äusseren 
Kennzeichen  der  höheren  Entwickelung  aller  socialen  Gesammt- 
heiten,  sowie  des  ganzen  Menschengeschlechts  darstellen,  gleichwie 
in  Betreif  der  Einzelorganismen  der  Natur  eine  höher  differenzirte 
und  integrirte  Thätigkeit  und  Abgrenzung  in  der  physiologischen. 
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morphologischen  und  tektologischen  Sphäre  die  höhere  Stufe 
der  organischen  Entwickelung  bedingt  und  bezeichnet. 

Einige  nähere  Erläuterungen  dürften  hier  nicht  überflüssig 
erscheinen,  um  die  Realität  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
noch  weiter  zu  illustriren.  — 

Fassen  wir  das  religiöse  Leben  jeder  einzelnen  Gemeinschaft 
und  der  ganzen  Menschheit  in  einen  Begriff  zusammen,  so  er- 
scheint dasselbe  uns  in  seiner  äusseren  Ausprägung  als  Kirche,  die, 
von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  den  höchsten  realen  Orga- 
nismus auf  Erden  bildet.  Gleich  den  Einzelorganismen  der  Natur 
besteht  sie  einerseits  aus  einer  Gemeinschaft  von  Zellen,  nämlich 
aus  den  in  religiöser  Spannung  an  einander  haltenden  oder  in 
thätiger  religiöser  Wechselwirkung  nach  bestimmten  Richtungen 
hin  wirkenden  Individuen.  Andererseits  gehört  aber  zur  Kirche 
auch  eine  Zwiscbenzellensubstanz ,  nämlich  die  beweglichen  und 
unbeweglichen  Kapitalien,  Güter,  Werthgegenstände,  Schriften  etc., 
über  welche  die  Kirche  verfügt  und  die  ihr  als  materieller  Unter- 
grund oder  als  geistige  Nahrung  dienen. 

Und  wie  in  der  ökonomischen,  rechtlichen  und  politischen 
Sphäre,  haben  auch  im  religiösen  Gebiete  die  Thätigkeitsäusse- 
rungen  der  Individuen  und  Zellengesammtheiten  die  Bedeutung 
realer,  in  realen  Formen  sich  kundthuenden  Bewegungen,  welche 
durch  die  ganze  Stufenfolge  der  hierarchischen  Potenzirung  der 
Naturkräfte  in  ihren  äusseren  Ausprägungen  schliesslich  sich  in 
mechanische  Kraft  umsetzen  lassen.  Das  Gebet,  das  Lesen  der 
heiligen  Schriften,  die  Spendung  der  Sacramente,  der  ganze  kirch- 
liche Gottesdienst,  worin  die  tiefsten  Empfindungen  und  innigsten 
Regungen  des  menschlichen  Gemüths  durch  Worte  und  Hand- 
lungen sich  ausprägen ,  alles  das  sind,  was  die  Ausprägung  nach 
aussen  anlangt,  ebenso  mechanische  Verrichtungen,  wie  eine  jede 
moralische  Handlung,  eine  jede  politische  That,  eine  jede  rechtliche 
Abmachung,  eine  jede  industrielle  Arbeit.  Der  Unterschied  besteht 
nur  in  den  Zwecken  und  Zielen,  nach  welchen  hin  die  Thätigkeits- 
äusserungen  gerichtet  sind  und  in  den  Motiven,  aus  welchen  sie 
hervorgehen.  Die  religiösen  Zwecke  sind  die  höchsten,  denn  sie 
sind  auf  das  uns  irgend  denkbare  höchste  Ziel,  auf  Gott,  ge- 
richtet. Ebenso  sind  auch  die  religiösen  Motive  die  tiefsten,  weil 
sie  aus  der  höchsten  subjektiven  Integrirung  des  geistigen  und 
ethischen  Lebens  des  Menschen  hervorgehen.  — 

Die  Differenzirung  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Geistliche 
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und  Laien,  die  hierarchische  Gliederung  der  Kirchendiener  unter 
einzelne  oder  mehrere  Häupter,   welche   ihrerseits  eine  Verein- 
heitlichung voraussetzen  —  das  Alles  sind  Erscheinungen,  die  in 
der  kirchlichen  Sphäre  auf  denselben  Gesetzen  beruhen,   welche 
der  organischen  Entwickelung  in  Natur  und  Gesellschaft  überhaupt 
zu  Grunde    liegen.      Daher  müssen  auch   die  Begriffe:    Kirche, 
Kirchenverfassung,  Kirchenrecht,  Kirchengeschichte,  Entwickelung 
der  Kirche  etc.   eine  ebenso  reale  Bedeutung  haben,   wie  Staat, 
Staatsverfassung,  Staatsgeschichte,  sociale  Entwickelung  überhaupt. 
—  Die  Kirche  ist  nur  die  äussere  Ausprägung  der  Idee  des  Gött- 
lichen im  socialen  Leben,  zugleich  aber  auch  diejenige  Institution, 
welche  ihrerseits  die  Idee  in  jedem  Einzelnen  und  in  der  ganzen 
Gesammtheit  hervorruft,    anregt  und   zur  Geltung   bringt.    Die 
Idee  des  Göttlichen  in  jedem  Einzelnen  und  in  der  ganzen  Mensch- 
heit verhält  sich  also  zur  Kirche,   wie   die  Idee  des  Rechts  zum 
Rechtsstaat  oder  das  Gewissen  zur  Gesittung.     Wie  die  Idee  des 
Rechts  eine  allgemeine,  subjektive  Auffassung,   eine  Verdichtung 
der   verschiedenen  Rechtsverhältnisse  ist,   wie  das  Gewissen  die 
ideelle  Zusammenfassung  der  einzelnen,  für  die  Entwickelung  der 
ganzen  menschlichen  Gesellschaft  nothwendigen  Zweckmässigkeits- 
gesetze  in  sich  schliesst,   so  ist  die  Idee  des  Göttlichen  im  Indi- 
viduum ein  Reflex  der  Kirche.    Das,  was  die  Kirche  lehrt,  ist  nur 
eine  Specialisation  nach  bestimmten  Richtungen  hin  und  in  ge- 
■\vissen,   in  Raum  und  Zeit  veränderlichen,    dabei  jedoch  nach 
nothwendigen  organischen  Naturgesetzen  sich  entwickelnden  Aus- 
prägungen der  Idee  Gottes,  d.  h.  derjenigen  göttlichen  Kraft,  die 
dem  Weltall  zu  Grunde  liegt  und  die  einem  jedem  Menschen  als 
Theil  des  Weltalls  immanent  und  angeboren  ist.    Und  wenn  einer- 
seits die  Kirche  die  äussere  Entwickelung  dieser  Kraft  im  socialen 
Leben  darstellt,  so  ist  andererseits  der  religiöse  Sinn,   das  reli- 
giöse Gemüth  die  Rückintegrirung  dieser  Kraft  im  einzelnen  In- 
dividuum.     Und  wer  diese  Integration    tiefer    durchfühlt,    wer 
energischer  die  Anderen  zu  derselben  anregt,   der  ist  ein  Diener 
der  Kirche,  mag  er  nun  äusserlich  diesem  Stande  angehören  oder 
nicht.    Und   wer  der  in  einer  Gemeinschaft  bereits  bestehenden 
Idee  des  Göttlichen  eine    andere  Richtung   oder   eine  neue  An- 
regung verleiht  —  der   erscheint    entweder   als  ein  gefährlicher 
Neuerer,    welcher   die   bestehende  Kirchenordnung    umzustürzen 
bestrebt  ist,    oder  als  ein  gotterleuchteter  Prophet  und  Refor- 
mator.   Gelingt  nun  diesem  eine  Umgestaltung  der  bestehenden 
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Kirchenverfassiing ,  erhält  die  Idee  des  Göttlichen  eine  neue 
Richtung  und  Ausprägung,  dann  vfird  aus  dem  Neuerer  der 
Stifter  einer  neuen  Religion,  eine  durch  ein  höheres  Gottesbe- 
wusstsein  durchdrungene,  hellleuchtende  Zelle,  deren  Strahlen 
die  Menschheit  durch  ihre  göttliche  Kraft  erwärmen,  er- 
leuchten und  zu  höherer  geistiger  und  ethischer  Entwickelung 
anregen.  Betrachtet  man  nun  die  ganze  Weltgeschichte  vom 
Standpunkte  ihrer  höchsten  Integrirung  aus,  d.  h.  von  der  im 
Schoosse  der  Menschheit  aus  dem  unhewussten  Streben  nach 
Vollkommenheit  allmälig  emportauchenden  Idee  des  Göttlichen, 
—  dieser  das  ganze  geistige  und  ethische  Leben  des  Menschen  be- 
wusst  oder  unbewusst  durchdringenden,  erwärmenden  und  er- 
leuchtenden Kraft,  welcher  gegenüber  alle  anderen  Ideen,  Begrifie 
und  Strebungen  des  Menschen  nur  einseitige  Specialisation  dar- 
stellen, —  so  stellt  man  sich  auf  den  Boden  der  Geschichte  der 
Religion. 

Hier,  gleich  am  Anfange,  könnte  jedoch  die  Frage  aufgeworfen 
werden :  bildet  denn  die  Idee  des  Göttlichen  wirklich  die  höchste 
Stufe  der  geistigen  und  ethischen  Entwickelung  der  Menschheit? 
Giebt  es  wirklich  einen  Gott?  Beruht  vielleicht  nicht  die  ganze 
religiöse  Entwickelung  der  Menschheit  auf  einem  Irrthum,  einem 
Wahn,  einem  Vorurtheil,  einer  Täuschung,  die  mit  der  Zunahme 
der  Aufklärung  verschwinden  wird?  —  Da  es  eine  ganze  Schule 
von  Philosophen,  Historikern  und  Naturforschern  giebt,  die  dieser 
Ansicht  huldigen,  so  müssen  wir  unsere  Anschauung,  nämlich 
dass  das  religiöse  Leben  der  Menschheit  den  Schwerpunkt  und 
die  höchste  Potenzirung  seiner  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wickelung bildet,  zu  rechtfertigen  suchen.  — 

Unstreitig  und  wahr  ist  es,  dass  man  aus  der  subjektiven 
Idee  des  Göttlichen,  welche  in  der  Menschheit  auf  allen  Stufen  der 
Entwickelung  unbewusst  oder  bewusst  sich  geltend  gemacht  hat, 
noch  nicht  direkt  folgern  kann,  dass  ausser  dem  Menschen  ein 
höheres  persönliches  Wesen  existirt.  Es  fragt  sich  nun  aber: 
kann  man  überhaupt  aus  den  subjektiven  Anschauungen,  Be- 
griffen und  Gefühlen  direkt  auf  die  Existenz  der  objektiven  Welt 
und  ihrer  Erscheinungen  schliessen  ?  Die  Begriffe  von  Raum  und 
Zeit  sind  subjektive  Ideen,  die  al^  solche  ausserhalb  uns  nicht 
existiren,  sie  sind  das  Resultat  der  ideellen  Verdichtung  in  un- 
serem Geiste  des  Neben-  und  Nacheinander  der  Erschei- 
nungen der  uns  umgebenden  Natur.    Wir  setzen  jedoch  voraus, 
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dass  Raum  und  Zeit  auch  ausserhalb  uns  existircn,  indem  eine 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  Uebereinander  unseres  Geistes 
und  dem  Neben-  und  Nacheinander  der  Naturerscheinungen  höchst 
wahrscheinlich  ist.  Mit  anderen  Worten:  wir  glauben  an  die 
Existenz  der  Welt  und  ihre  Entwickelung  in  Raum  und  Zeit  so,  wie 
sie  uns  subjektiv  erscheint.  —  Dass  Raum  und  Zeit,  wie  überhaupt 
alle  Naturerscheinungen,  wirklich  so ,  an  und  für  sich ,  existiren, 
wie  wir  sie  uns  denken,  daran  können  wir  wohl  glaiiben,  bewiesen 
ist  es  aber  noch  nicht  und  wird  wahrscheinlich  nie  bewiesen 
werden,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Welt  uns  gegenüber 
nur  ein  Zeiclien  und  nicht  ein  Abhild  dessen  ist,  was  wirklich 
existirt.  Die  Welt  erscheint  uns  so  und  nicht  anders  nur  in 
Folge  der  specifiscJien  Energien  unseres  Nervensystems.  Eben  so 
besitzt  unser  Nervensystem  diejenige  specifiscJie  Energie,  dasjenige 
Organ,  denjenigen  Sinn,  welche  nach  einem  höheren  Wesen 
streben  und  alle  Begriffe  und  Ideen  nothwendig  auf  einen  ge- 
meinschaftlichen Central-  und  Schwerpunkt  zurückführen  müssen. 
Tragen  wir  also  mit  Nothtvenäiglieit  die  Idee  Gottes  in  uns  und 
ist  diese  Idee  der  nothwendige  Centralschwerpunkt  des  ganzen 
geistigen  und  ethischen  Lebens  der  Menschheit,  so  müssen  wir 
glauben,  dass  es  auch  ausser  uns  einen  Gott  giebt,  obgleich  er  in 
Wirklichkeit  in  anderen  Formen  existiren  kann,  als  wir  ihn  uns 
nach  unseren  subjektiven  Begriffen  vorstellen.  —  Daher  hat  ja 
auch  die  objektive  Gestaltung  der  Idee  Gottes,  je  nach  der  Stufe 
der  geistigen  und  ethischen  Entwickelung  des  Menschen,  die  ver- 
schiedensten Formen  in  der  Weltgeschichte  angenommen,  ebenso 
wie  das.  dem  Menschen  angeborene  moralische  Gefühl ,  wie  der 
Rechtssinn,  das  Streben  nach  Zweckmässigkeit  und  höherer  Ent- 
wickelung überhaupt.  — 

Anfänglich  wurden  die  verschiedensten  Gegenstände  und 
Erscheinungen  der  anorganischen  und  organischen  Natur: 
Steine,  Bäume,  Sonne,  Mond,  Thiere,  Menschen  etc.  ver- 
göttert. Es  lag  noch  kein  religiöses  System  vor  —  es  war  die 
Periode  des  geistigen  Chaos,  der  religiösen  Anarchie.  Wie  die 
Bewegung  der  Atome  im  Chaos  noch  keine  regelmässig  abge- 
grenzte und  keine  einheitliche  sein  konnte,  wie  die  Umioneren 
im  Urmeere  noch  keine  regelmässig  differenzirten  und  integrirten 
Gesammtheiten  bildeten,  so  war  auch  anfänglich  das  religiöse 
Streben,  das  Hervortreten  der  religiösen  Idee  im  Schoosse  der 
Menschheit   eine    zufällige,    unsystematische,    unbewusste.      Der 
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erste,  stärkste  und  auffallendste  Eindruck  erregte  diese  Idee  und 
Hess  sie  zufällig  und  oft  nur  vorübergehend  an  irgend  einem 
äusserlichen  Gegenstande  haften.  Die  Götzen  wurden  nach  der 
augenblicklichen  Laune  und  Stimmung  gewechselt,  schlecht  oder 
gut  behandelt.  —  Noch  jetzt  wirft  der  Neger  seinen  Götzen  weg 
oder  züchtigt  ihn  körperlich,  wenn  er  seinen  Erwartungen  und 
Wünschen  nicht  Genüge  geleistet  hat. 

Die  ältesten  uns  bekannten  systematischen  Religionen  sind 
die  der  Vedas  und  der  Aegypter.  Die  altarische,  in  dem  Dienst 
der  Naturmächte,  besonders  des  Lichtes  —  am  Himmel  der 
Sonne,  auf  Erden  des  Feuers,  —  begründete  religiöse  Welt- 
anschauung wurde  später  in  Centralasien  von  Zoroaster  (Zara- 
thustra)  reformirt.  Ein  anderer  Zweig  wandte  sich  nach  Indien, 
wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  der  Eroberung  desselben  durch 
die  Arier,  und  konstituirte  sich  als  Brahmanismus.  In  diesen 
Religionen,  die  in  der  Religionswissenschaft  bereits  zu  den  Bücher- 
religionen gezählt  werden,  prägt  sich  das  religiöse  Gefühl  der 
Menschheit  bereits  in  regelmässigen,  mehr  oder  weniger  zu- 
sammenhängenden Formen  aus.  Diese  äusserlichen  Formen  gingen 
aber  in  Indien  in  Ungeheuerlichkeiten  über,  die  sich  in  einer 
sinnlosen  Kosmogonie,  in  den  abenteuerlichsten  Metamorphosen 
des  Trimurti,  in  endlosen  Zeitrechnungen  und  in  den  barocke- 
sten  Kunstformen  ausprägten.  In  Centralasien  fand  eine  solche 
Ausartung  nicht  statt.  Die  Religion  der  Vedas  war  bereits  in 
einem  einheitlichen  Gottesbegriff  begründet  und  stellte  daher  eine 
höhere  Integrirung  und  Potenzirung  dar,  als  alle  ihre  Vorgän- 
gerinnen. Das  Religionssystem  der  Vedas  war  von  Haus  aus 
kein  dualistisches,  und  noch  weniger  geziemt  diese  Bezeichnung 
der  von  Zoroaster  hervorgerufenen  Reform,  wie  es  Dr.  Jelly 
hervorgehoben  hat.*) 

>Wäre<,  sagt  er,  >für  die  Religion  der  Vedas  die  Bezeich- 
nung derselben  als  dualistisch  ganz  unzutreffend,  wie  sie  denn 
auch  unseres  Wissens  noch  von  Niemand  angewandt  worden  ist, 
so  folgt  schon  aus  dem  eben  Gesagten,  aus  der  Aehnlichkeit  der 
Lehre  des  Zendavesta  mit  der  der  Vedas,  dass  auch  auf  erstere 
jener  Ausdruck  keine  Anwendung  finden  darf.  Nur  insofern 
neben  den  weitgreifenden  Uebereinstimmungen  auch  charakteri- 


*)  Dr.  J.  Jolly:    Kann   man    die   Religion  Zoroaster'»   dualistisch 
nennen?    Ausland,  1874,  No.  32,  S.  621. 


410 

stische  Abweichungen  zwischen  beiden  Religionsbüchern  hervor- 
treten, könnte  aus  letzteren  die  Berechtigung  abgeleitet  werden, 
die  alte  Nationalreligion  in  der  Form,  die  ihr  Zarathustras  Re- 
ligionsstiftung aufdrückte,  als  eine  vorwiegend  dualistische  in 
Anspruch  zu  nehmen  —  wenn  nämlich  die  religiösen  Neuerungen 
Zarathustras  ausschliesslich  oder  vornehmlich  in  der  Ausbildung 
einer  dualistischen  Tendenz  beständen.  Es  lässt  sich  aber  selbst 
ohne  tieferes  Eingehen  in  die  Einzelheiten  seiner  Lehre  zeigen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist.« 

Auch  findet  man  bereits  bei  den  Vedas  und  Zoroaster  den 
religiösen  Kampf  um's  Dasein ,  die  Besiegung  des  Niederen  durch 
das  Höhere  versinnbildlicht.  >Die  alte  Dämonologie  der  Arier <, 
sagt  Jolly,  >  die  Lehre  von  einem  Kampfe  der  guten  Geister 
mit  den  bösen  Unholden  der  Finsterniss ,  von  der  die  Hymnen 
des  Rigveda  uns  noch  einen  getreuen  und  deutlichen  Reflex  ge- 
währen, hatte  in  Iran  durch  Zarathustra  eine  gewisse  Fortbil- 
dung und  Steigerung  erfahren.  Als  böses  Princip  erscheint  in 
den  Gathas,  auf  die  jede  Untersuchung  auf  diesem  Gebiet  sich 
vornehmlich  stützen  muss,  Drudsch  (unser  >> Trug <«),  die  Lüge, 
die  man  bekämpfen  soll,  daneben  Akemmano,  d.  i.  die  schlechte 
Gesinnung,  Aeshma  (später  unter  dem  Namen  Asmodäus  in  die 
jüdisch  -  christliche  Mythologie  übergegangen),  d.  i.  Gier  oder  böse 
Lust,  die  Danvas,  die  alten  Götter  der  Inder  und  an  einer  Stelle 
auch  anro  mainjus,  d.  i.  der  böse  Geist,  der  Ahriman  der  späteren 
persischen  Theologie.  Namentlich  hat  aber  der  alte  Gegensatz 
zwischen  guten  und  bösen  Mächten  insofern  eine  Steigerung  und 
Potenzirung  erfahren,  als  auch  der  Mensch  nun  in  denselben 
hineingezogen  wird.  < 

>Der  ashava,  d.  h.  der  Fromme  oder  Gläubige,  soll  den  dreg- 
vao  oder  Götzendiener  auf  jede  Weise  bekämpfen ,   er  soll  über- 
haupt   der    schlechten  und    lügnerischen  Gesinnung    weder    bei 
Anderen  noch  bei  sich  selbst  Eingang    verstatten;    handelt    er 
nach  diesem  Gebot,  so  gelangt  er  nach  seinem  Tode  an  den  Ort 
der  Seligen,   während  die  Seele  der  Bösen  in  die  Wohnung   der 
Drudsch  und  des  Akemmano   eingeht.    In  diesen,   der  indischen 
Mythologie    fremden    Vorstellungen    hat    man    mit    Recht    Ein-  , 
Wirkungen  der  Landesnatur  erkannt ,   und  namentlich  D  u  n  k  e  r  i 
in  seiner  pragmatisirenden  Weise  anschaulich  ausgeführt,  wie  in  | 
Iran  der  Wechsel  zwischen  baumlosen  und  öden  Hochflächen  und  " 
üppig  fruchtbaren  Thälern,  zwischen  den  Gluthwinden  der  Wüste  • 
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und  den  Schneestürmen  des  Gebirges  auch  im  religiösen  Em- 
pfinden den  Gegensatz  der  freundlichen  und  friedlichen  Mächte 
besonders  nahe  rücken  musste.<  ■ 

Die  Reform  Zoroaster's  bestand  aber  nicht  nur  in  einer 
Weiterentwickelung  und  Reflexwirkung  der  bestehenden  religiösen 
Anschauungen,  sondern  auch  zugleich  und  hauptsächlich  in  einer 
höheren  Potenzirung  der  Gottesidee,  des  Gottesbewusstseins.  Wir 
fahren,  um  dieses  zu  beweisen,  mit  demselben  Gtate  fort: 

>  Alleiu  vergleicht  man  das  Ganze  der  Zarathustrischen  Lehren, 
wie  sie  in  den  Gathas  vorliegen,  mit  den  religiösen  Anschauungen 
der  indischen  Vedas,  so  springt  weit  mehr  als  die  Entwickelung 
der  Dämonologie  eine  andere  Neuerung  in  die  Augen,   die  man 
am  kürzesten  als  eine  spiritualistische  Tendenz  bezeichnen  kann. 
Schon  die   genannten   bösen  Geister  der  Gathareligion   machen 
einen  sehr  abstrakten  Eindruck,  wenn  man  damit  die  plastischen 
Schilderungen  der  Vedas  von  den  schwarzen  Geistern,   z.  B.  von 
Vritra  zusammenhält,  der  am  Himmel  heraufzieht  und  die  segen- 
spendenden Wasser  des   Himmels   einhüllt.     Abgesehen  von  den 
Daevas,  die  sich  aber  nur  selten  erwähnt  finden,  sind  diese  bösen 
Mächte  reine  Allegorien,   und  diese  Umgestaltung   der  Dämonen 
in  Mächte  des  Bösen,  in  abstrakte  Potenzen  ist  es  weit  mehr  als 
ihr  Verhältniss  zu  den  guten  Gottheiten,   was  sie  von  den  bösen 
Geistern  der  Vedareligion  unterscheidet.     Denn  den  freundlichen 
Göttern  gegenüber  spielen  auch  sie  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle.    Da  ist  Ahuramazda,  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden, 
in  der  moralischen  Welt  der  Urheber  der  frommen  Gesinnung,  der 
Tugend,  Demuth  und  Weisheit,  die  sich  in  guten  Werken  bethä- 
tigt.    Und  diese  und  andere  guten  Principien,  die  von  ihm,  dem 
wahrhaften  oder  heiligen  (aslmvan)  und  Segen  gebenden  (spenia) 
Geiste  ausgehen,   werden  ihm  zugleich,   zu  göttlichen  Wesen  er- 
hoben,   an  die  Seite  gestellt.     Freilich  ist  in   den  Gathas  von 
einer  so  bestimmten  Ausprägung  ihrer  Persönlichkeit  wie  später- 
hin,  wo  sie  als  die  sechs  Ameshaspentas  den  Hofstaat  des  Ahu- 
ramazda bilden,  noch  nicht  die  Rede.    Kannte  sie  selbst  Plutarch 
noch    als    allegorische  Wesen,    indem   er    sie   als  Bildner   oder 
Geister  des  guten  Sinnes,  der  Wahrheit,  der  Wohlgesetzlichkeit 
(tvvojtim),   der  Weisheit,   des  Reichthums,   der  Freude  am  Guten 
und  Schönen  aufführt,  so  ist  in  den  Gathas  ihre  Personification 
nur  erst  theilweise  vollzogen  und,  ähnlich  der  Fortuna,  der  Spes 
und  andere  allegorischen  Gottheiten  der  Römer,  drohen  sie  jeden 
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Augenblick  wieder  in  den  Begriff  zu  zerfliessen,  aus  dem  sie  ent- 
standen sind.  Dabei  muss  man,  wie  neuerlich  Hübschmann 
gezeigt  hat,  zwischen  verschiedenen  Graden  von  Persönlichkeit 
unterscheiden:  Aschem,  d.  i.  die  Wahrheit  z.  B.  ist  schon  weit 
mehr  mit  individuellen  Eigenschaften  ausgestattet  als  Khshathrem 
>  der  Besitz <,  Plutarchs  Geist  des  Reichthums,  und  während  >die 
Wahrheit  <  Yaxna  29  sogar  redend  auftritt  und  das  beste,  das  glän- 
zende, die  Hürdenfüllende  genannt  wird,  dessen  Schutz  man  auch 
die  Hausthiere  anvertraute,  erscheint,  >der  Besitz<,  fast  stets  nur 
als  Ziel  des  Strebens  der  Menschen,  als  eine  Gabe,  die  Ahura- 
mazda  seinen  frommen  Verehrern  verleiht.  Noch  weniger  sind 
in  der  Stufe  religiöser  Anschauung,  wie  sie  in  den  Gathas  vorliegt. 
Haurvatat  und  Ameretat  über  das  Wesen  abstrakter  Kräfte  hinaus 
gelangt,  sondern  diese  beiden  Begriffe,  die  späterhin  den  Amesha- 
spentas  (wörtlich:  die  Unsterblichen,  Segenspendenden)  beige- 
zählt, von  Plutarch  ungenau  als  Geister  der  Wohlgesetzlichkeit 
und  der  Freude  am  Guten  und  Schönen  gefasst  werden,  bedeuten 
in  den  Gathas  noch  einfach  was  ihr  Name  sagt :  Vollkommenheit 
und  Unsterblichkeit.  Endlich  ist  Sraosha,  wörtlich:  Gehorsam, 
der  spätere  Engel  Serosh,  in  den  Gathas  ein  zwischen  begriff- 
licher und  persönlicher  Auffassung  hin  und  her  schwankendes 
Zwitterwesen.  —  Hat  also  Zarathustras  Reform,  wie  wir  vorhin 
sahen,  die  Schaaren  der  bösen  Geister  um  einige  neue  Figuren 
bereichert,  so  liegt  doch  der  Zuwachs,  den  durch  ihn  die  iranische 
Religion  empfing,  weit  mehr  auf  der  Seite  der  guten  Gottheiten. 
Hier  ist  die  alte  Anschauung  von  Grund  aus  verändert,  neben 
die  alten  Lichtgötter  ist  ein  Weltenschöpfer  und  -Erhalter,  um- 
geben von  abstrakten  Potenzen,  getreten,  ja  jene  scheinen  in 
Zarathustras  eigener  Lehre  völlig  zurückgedrängt  und  verworfen 
und  erst  später  wieder  in  das  iranische  Religionssystem  einge- 
drungen zu  sein,  da  sie  erst  in  den  späteren  Büchern  des  Zenda- 
vesta  vollkommen  und  da  ferner  der  alte  Gesammtname  für  sie, 
deva  (lat.  äeus)  im  Zend,  wie  schon  erwähnt,  zu  einem  Prädikat 
der  höllischen  Mächte  geworden  ist.  Sowohl  die  guten,  als  die 
bösen  Potenzen  aber,  um  die  Zarathustra  die  religiösen  Vorstel- 
lungen seines  Volkes  bereichert  hat,  verdanken  ihr  Dasein  einem 
spiritualistischen  Zuge  der  Auffassung,  dem  Trieb,  die  derb  sinn- 
liche Religion  seiner  Landsleute  zu  vergeistigen  und  zu  verklären. 
Jeder  gelungenen  Durchführung  dieser  Tendenz  liegt  der  Grund- 
zug des  Zoroastrismus,  wenn  man  ihn  historisch  betrachtet,   ihn 
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mit  dem  Naturdienst,  aus  dem  er  hervoi'wuchs,  vergleicht.  Will 
man  ihm  aber  seine  Stelle  in  der  Gesammtheit  der  Religionen  an- 
weisen, ihn  der  herkömmlichen  Terminologie  gemäss  klassificiren, 
so  thut  man  viel  besser  daran,  ihn  mit  einem  seiner  besten 
Kenner,  mit  Hang,  als  eine  monotheistische  Religionsform  zu 
bezeichnen,  als  ihn  für  Dualismus  zu  erklären.  <*) 

Da  das  religiöse  Leben  der  Menschheit,  gleich  der  socialen  und 
der  organischen  Entwickelung,  auch  den  Gesetzen  der  "Wirkung  und 
Gegenwirkung,  der  Aktion  und  Reaktion  unterliegt,  so  blieb  mit 
der  Zeit  auch  in  Indien  eine  Reaktion  gegen  die  bereits  von  uns 
hervorgehobene  Veräusserlichung  der  religiösen  Idee  in  bis  in's  Un- 
geheuerliche gehenden  Formen  nicht  aus.  Diese  Reaktion  wurde 
durch  einen  neu  auftretenden  religiösen  Reformator,  Buddha,  her- 
vorgebracht. Die  Reaktion  gegen  das  unförmliche  und  unbegrenzte 
Objektiviren  der  Idee  Gottes  war  so  stark,  dass  sie  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  überging,  d.  h,  in  ein  vollständiges  Negiren 
eines  ausserhalb  des  menschlichen  Geistes  existirenden  höheren 
Wesens  und  das  Nirwana  verkündete,  d.  h.  das  Versenken  des 
Menschen  in  sich  selbst,  das  Vergessen  der  Aussenwelt  bis  zur 
Selbstaufopferung  und  Selbstvernichtung.  Der  Mensch  selbst  ist 
Gott,  ist  Buddha,  sobald  er  sich  in  sich  selbst  vertieft  —  das 
lehrte  die  neue  Religion.  Und  sie  würde  Recht  gehabt  haben, 
wenn  sie  darunter  den  Satz  verstanden  hätte,  dass  ein  jeder 
Mensch  das  Gottesbewusstsein,  den  göttlichen  Funken,  in  sich  trägt, 
und  dass ,  wenn  er  sich  in  sich  selbst  vertieft ,  er  ihn  auffinden 
muss.  Da  aber  Buddha  zugleich  die  Existenz  eines  höchsten 
Wesens  ausserhalb  des  Menschen  negirte  oder  zum  Wenigsten 
ignoriren  hiess,  so  musste  eine  solche  Lehre  nothwendig  in  das 
Bodenlose  des  göttlichen  Ichbegriffs  versinken.  Und  das  war  auch 
wirklich  der  Fall.  —  Mangel  an  geistiger  imd  ethischer  Reaktion 
gegen  die  Aussenwelt,  Selbstkasteiung  und  Selbstvernichtung, 
Unglaube  und  Pessimismuss,  eine  unthätige  Moral,  Stillstand  imd 
Rückschritt  in  allen  Gebieten  des  socialen  Lebens,  —  das  waren 
die  Früchte  des  Buddhaismus,  als  seine  Lehre  in's  Fleich  und 
Blut  des  Volkes  überging.  Wenn  der  von  uns  gebrauchte  Ver- 
gleich richtig  ist,  dass  der  Fetischismus  noch  die  Bedeutung  einer 
religiösen    Anarchie   habe    und    dem    chaotischen  Zustande    der 


*)  Dr.  Jul.  Jolly:    Kann  man   die  Keligion  Zoroaster's  dualistisch 
nennen?    Ausland,  1874,  No.  32,  Seite  622. 
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Atome  entspreche,  so  entspricht  der  Buddhaismus  dem  in  sich 
selbst  bewirkten  Erstarrtsein  der  anorganischen  Materie,  ein  Er- 
starrtsein, das  so  lange  andauert,  bis  eine  innere  Reaktion  die 
Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  wieder  herstellt  oder  bis 
ein  mächtiger  Stoss  von  Aussen  die  innere  Inertie  aus  ihren 
Fugen  hebt.  —  Der  Buddhaismus  nimmt  unter  den  religiösen 
Systemen  dieselbe  Stellung  ein,  wie  der  Skepticismus  unter  den 
philosophischen.  Denn  sollte  ein  philosophisches  System,  welches 
Raum  und  Zeit  als  absolut  subjektive  Anschauungen  anerkannt 
und  alle  Erscheinungen  als  nicht  in  Wirklichkeit  existirend  dar- 
stellt ,  zu  einem  allgemeinen  Glaubensdogma  der  Volksmasse  sich 
gestalten,  so  würde  es  gewiss  ebenso  wirken,  wie  das  Nirwana 
des  Buddhaismus.  — 

In  China  hatten  der  Brahmanismus  und  der  Buddhaismus 
andere  Schicksale.  —  Dem  seichten,  auf  das  Alltägliche  gerichteten 
Gemiith  der  Chinesen  entsprechend,  nahm  auch  der  Brahmanis- 
mus eine  indifferente  Stellung  im  religiösen  Leben  der  chinesischen 
Nation  an,  wogegen  ein  Buddhaismus,  indem  er  keine  tieferen 
Wurzeln  in  dem  seichten  Gemiith  der  Chinesen  finden  konnte, 
einfach  in  eine  Sittenlehre  ohne  Religion  ausartete. 

Die  Religion  der  alten  Aegypter  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
vollständig  ergründet  worden ;  sie  scheint  jedoch  in  ihrer  äusseren 
Ausprägung  zwischen  indischer  Schrankenlosigkeit  in  den  For- 
men, zwischen  semitischer  Innerlichkeit  und  Tiefe  in  den  reli- 
giösen Anschauungen  und  zwischen  griechischem  maassvollem 
Formenreichthum  die  Mitte  einzunehmen.  — 

So  ist  man,  was  das  Religionssystem  der  alten  Aegypter 
anbetrifft,  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  darüber  im  Klaren, 
welche  Bedeutung  z.  B.  der  Hauptgott  der  Aegypter  Apis  ge- 
liabt  hat.  — 

Der  Stier  Apis  galt  als  Ebenbild  des  Osiris.  >Diodor  er- 
zählt, der  Apiskultus  finde  seine  Erklärung  in  der  Tradition,  dass 
die  Seele  des  Osiris  in  einen  Stier  übergegangen  sei  und  sich 
den  Menschen  seit  dieser  Zeit  in  dieser  Gestalt  offenbare.  Zahl- 
reiche Hieroglyphen -Texte  können,  was  diesen  Punkt  betrifi't, 
als  Belege  für  die  Richtigkeit  der  aus  klassischen  Schriften  an- 
geführten Stellen  dienen.  Einer  dieser  Texte  besagt,  das  Apis 
und  Osiris  ihren  Sitz  im  Amenti  (Paradiese)  haben;  Apis  wird 
stets  mit  Osiris  identificirt ;  noch  mehr,  Apis  wird  als  Fleisch  ge- 
wordene Incarnation  des  Osiris   dargestellt.     Die  alten  Schrift- 
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steller  schon  liefern  uns  wichtige  Enthüllungen  über  die  Myste- 
rien dieser  Incarnation.  Der  erste  der  Zeit  nach,  Herodot, 
giebt  an:  Apis  oder  Epaphes  sei  von  einer  jungen  Kuh  geboren, 
welche  keine  andere  Frucht  in  ihrem  Schoosse  tragen  darf.  Nach 
Angabe  der  Aegypter  soll  ein  Blitz  vom  Himmel  auf  diese  junge 
Kuh  niederfahren  und  darauf  bringe  sie  den  Apis  zur  Welt. 
Ausführlicher  lässt  sich  Pomponius  Mela  über  den  Hauptpunkt 
der  Geburt  aus  und  unterscheidet  sie  von  der  Erzeugung.  Apis 
ist  nicht  von  Stier  und  Kuh  erzeugt,  sondern  auf  eine  gött- 
liche Weise  durch  himmlisches  Feuer  empfangen  worden.  Nach 
dem  Buche:  >Isis  und  Osiris«  ist  Apis  empfangen,  indem  die  be- 
fruchtende Flamme  vom  Monde  auf  die  Kuh  niederfiel.  Plutarch  er- 
zählt ,  Apis  sei  durch  die  Berühnmg  des  Mondes  erzeugt  worden. 
Die  Hieroglyphen-Texte  geben  diesen  Traditionen  einen  genaueren 
Sinn,  indem  sie  zur  Erklärung  des  Mysteriums  der  göttlichen  Incar- 
nation Phtah  hinzu  treten  lassen.  Phtah  ist  die  ewige,  aller 
Schöpfung  vorausgehende  Kraft,  er  ist  die  Weltordnung,  der  Geist 
und  der  Hauch  Gottes.  Anderentheils  ist  Osiris  der  gute  Gott, 
das  Urprincip  des  Guten,  in  ihm  personificirt  sich  der  Triumph 
des  Lebens  über  den  Tod,  des  Lichtes  über  die  Finsterniss.  Wenn 
Apis  in  den  heiligen  Schriften  die  Incarnation  des  Osiris  genannt 
wird,  so  wird  er  auch  als  zweites  Leben  des  Phtah  bezeichnet, 
als  wieder  lebendig  gewordener  Phtah.  Auf  einem  Libationstisch, 
dem  Serapium,  ist  er  der  lebendige  Hauch  des  Phtah ;  endlich  er- 
scheint er  auf  einer  grossen  Zahl  von  Monumenten  als  Sohn  des 
Phtah.  <*)  —  Wie  viel  Anklänge  an  andere  Religionssysteme  finden 
sich  hier  nicht,  nur  in  verödeter  Difi'erenzirung  imd  Integrirung! 

Das  religiöse  Gefühl  der  Griechen,  zwar  an  Tiefe  und  Breite 
dem  indischen  und  arischen  Völkern,  ja  sogar  dem  der  Aegypter 
nachstehend,  prägte  sich  aber,  dem  hochausgebildeten  Kunstsinn 
der  hellenischen  Race  entsprechend,  in  so  harmonischen,  maass- 
vollen Formen  aus,  dass  die  griechische  Mythologie  als  die 
schönste  Religion  gelten  kann. 

Das  religiöse  Gefühl  des  Römers  war  sowohl  nach  aussen, 
als  nach  innen  schwach  vertreten,  daher  auch  Rom  kein  selbst- 
ständiges religiöses  System  besass,  sondern  seine  Tempel  allen 
Religionen  der  Welt  öfiiiete. 


*)  Emest  Desjardins  Egyptoiogie  franQaise  (Revue  des  deux  Mondes, 
15.  Mars  1874,  p.  324). 


416 

Einen  grellen  Gegensatz  zum  religiösen  Kunstsinn  der  Grie- 
chen und  zum  Indifferentismus  der  Römer  bietet  die  semitische 
Race,  besonders  aber  das  jüdische  Volk,  das  sich  als  das  vor 
allen  Völkern  der  Erde  von  Gott  selbst  erwählte  erklärte. 
Der  religiöse  Sinn  der  Juden  war  aber  auch  wirklich  der 
energischste,  tiefste  und  ausgebildetste  unter  allen  Völkern 
des  Alterthums.  Nicht  allein  die  Priesterkaste,  sondern  das 
ganze  Volk  war  religiös  gestimmt,  daher  auch  die  Religion 
aus  dem  Volke  selbst  immer  frische  Nahrung  zog  durch  das 
Erscheinen  neuer  Propheten  —  dieser  Volkstribunen,  dieser 
Demagogen  in  dem  rein  theologischen  jüdischen  Staate.  Aus 
diesem  Grunde  ging  auch  aus  dem  Schoosse  des  Judenthums 
derjenige  hervor,  vor  dessen  göttlichem  Glänze  die  meisten  Kul- 
turvölker der  Erde  sich  noch  jetzt  beugen  und  als  ihren  gött- 
lichen Meister  anerkennen.  Früh  oder  spät  musste  mit  Noth- 
ivendigkeit  ein  Heiland  der  Welt  erscheinen,  d.  h.  eine  solche 
Individualität,  in  welcher  die  Idee  Gottes  klarer,  mächtiger,  voll- 
kommener ihre  Verkörperung  finden  sollte,  als  es  früher  je 
geschehen  war.  Diese  Verkörperung  konnte  auf  Erden  nur  durch 
einen  Menschen  stattfinden,  weil  nur  ein  Mensch  dem  Menschen 
das  Wort  Gottes  verkünden  konnte.  Derselbe  göttliche  Funke, 
welcher  in  der  Menschheit  nur  dunkel  glimmte  und  schlummerte, 
schlug  in  der  Person  des  Heilandes  zu  einer  hellen  Flamme  auf, 
deren  Strahlen  noch  jetzt  die  Welt  beleuchten  und  erwärmen. 
Er  bildet  in  dem  socialen  Nervensystem  der  Menschheit  die 
am  hellsten  leuchtende,  gottbewusste ,  Gott  reflektirende  Zelle, 
die  das  religiöse  Gefühl  durch  ihre  Reflexe  noch  jetzt  erweckt 
und  entwickelt.  Und  die  christliche  Kirche  mit  ihren  Schriften, 
mit  ihren  Tempeln,  mit  den  uns  dargereichten  Sacramenten,  Taufe 
und  Abendmahl ,  ist  die  Trägerin  der  Reflexwirkung ,  welche  von 
unserem  Nervensystem  real  aufgenommen  wird.  Durch  das  Erschei- 
nen Christi  wurde  eine  Integration  der  Idee  des  Göttlichen  her- 
beigeführt, so  tief  und  so  innig,  wie  es  früher  nie  geschehen  war. 

Aber  bald  begann  auch  die  christliche  Gottesidee  sich  nach 
aussen  hin  zu  differenziren.  Dogmen,  Satzungen,  Kirchenordnungen, 
Ceremonien  mehrten  sich  und  gestalteten  sich  in  immer  mannig- 
faltigere und  ausgesprochene  Formen.  Die  Kirchen  und  Sekten 
spalteten  und  befehdeten  sich.  —  Auch  an  Schwankungen  und 
Kämpfen  hat  es  nicht  gefehlt.  Dr.  J.  J.  Müller  hat  in  einem 
seiner  Vorträge  über  die  römische  Kaiserzeit  hervorgehoben,  wie 
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bereits  im  dritten  Jahrhundert  der  christliche  Gottesstaat,  in 
der  durch  TertuUian  vertretenen  strengeren  Richtung,  dem 
Kaiserstaat,  der  die  Kaiservergötterung  verlangte,  entgegentrat 
—  die  christliche  Verinnerlichung  im  Kampfe  gegen  die  römi- 
sche Veräusserlichung. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  zieht  sich  der  Kampf  der  römi- 
schen Kirche  und  der  geistlichen  Macht  anfanglich  gegen  das 
Heidenthum  und  alsdann  gegen  den  germanischen  Geist  und  die 
weltliche  Macht.  —  In  der  römischen  Kirche  erreichten  aber  end- 
lich die  Aeusserlichkeiten  einen  Grad,  der  dem  Bedürfniss  nach 
Innerlichkeit,  nach  Integrirung,  welches  der  germanischen  Race 
eigen  ist,  nicht  mehr  entsprach.  Die  Reformation  war  eine 
Reaktion  gegen  diese  speciell  dem  Gemüthe  der  römischen  Race 
angepasste  Veräusserlichung  der  religiösen  Idee. 

Und  dieselben  Schwankungen  und  Kämpfe  bieten  auch  die 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  Denn  gleichwie  der 
Stifter  eines  neuen  Religionssysteais ,  gleichwie  ein  Prophet, 
ein  Missionär,  ja  ein  jeder  Geistliche,  sobald  er  seine  Auf- 
gabe erfüllt,  als  eine  gotterleuchtete  und  die  Idee  Gottes  aus- 
strömende Zelle  im  Organismus  der  Menschheit  betrachtet 
werden  muss,  —  eine  Zelle,  die  durch  direkte  oder  indirekte  Re- 
flexe in  den  Menschen  den  Sinn  des  Göttlichen  anregt  und 
entwickelt,  —  ebenso  muss  auch  ein  Jeder,  der  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  oder  der  Kunst  schöpferisch,  anregend  oder  auf- 
klärend auftritt,  als  eine  ZeUe  angesehen  werden,  welche  nach 
bestimmten  Richtungen  hin  durch  direkte  oder  indirekte  Reflexe 
die  höheren  Xervenorgane  seiner  Mitmenschen  höher  differenzirt 
und  potenzirt:  —  der  Gelehrte,  indem  er  den  Kausalzusammen- 
hang der  Erscheinungen  ergründet :  der  Künstler,  indem  er  durch 
Potenzirung  des  Princips  des  Zweckmässigen,  des  Ideellen,  durch 
Wort.  Ton,  Farbe,  Meissel  etc.,  die  entsprechendeil  Organe 
Anderer  weckt,  anregt  und  höher  potenzirt. 

Jedoch  wie  in  der  religiösen  Anregung  und  Reflexwirkung, 
so  bilden  auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  das  Wort, 
die  Schrift,  die  Kunstwerke,  die  Denkmäler  nur  die  Zwischen- 
zellensubstanz, deren  Bestimmung  es  ist,  die  Reflexwirkung  vom 
Geistlichen,  Gelehrten,  Künstler  auf  die  anderen  Glieder  der  Ge- 
sellschaft zu  übertragen  und  zu  vermitteln.  Die  Zwischenzellen- 
substanz, sie  mag  nun  durch  industrielle  Werthgegenstände,  durch 
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Produktionen  des  menschlichen  Geistes  oder  durch  Schöpfungen 
•der  ßunst  reprasentirt  sein,  ist  also  secundärer  Natur,  das  Pri- 
märe stellt  immer  doch  nur  die  Zelle  dar,  aus  welcher  der  Reflex 
ausgeht,  und  das  Zellengewehe,  d.  h.  das  sociale  Nervensystem,  in  ivel- 
chem  die  Reflexe  sich  verbreiten.  Diese  wichtige  Wahrheit  ist  aber 
bis  jetzt  weder  auf  dem  religiösen  Gebiete,  noch  in  der  Aesthetik 
gehörig  gewürdigt  worden.  —  Während  der  Lebenszeit  des  reli- 
giösen Stifters  oder  seiner  nächsten  Schüler  hatte  das  primäre 
Princip  der  unmittelbaren  Wirkung  des  Menschen  auf  den  Men- 
schen, des  erleuchteten  Geistes  auf  den  Geist,  des  tiefdurchdrun- 
genen Gemüthes  auf  das  Gemüth,  des  liebenden  Herzens  auf  das 
Herz  des  Mitmenschen  seine  volle  Bedeutung  behalten.  Doch  nach 
Maassgabe  der  Erweiterung  der  religiösen  Gemeinschaft  und  der 
Entwickelung  der  Kirche  mussten  die  direkten  Reflexe  in  Folge 
eines  nothwendigen  organischen  Gesetzes  allmälig  in  indirekte 
sich  umsetzen.  Die  Zwischenzellensubstanz  wuchs  an  Bedeutung 
und  difi"erenzirte  sich  immer  mehr  vermittelst  Schrift,  Druck, 
bildlicher  Darstellung,  Bauwerken  etc.  Das  Primäre  wurde  von 
dem  Sekundären  verdrängt,  die  direkten  Reflexe  durch  die  in- 
direkten in  den  Hintergrund  geschoben.  — 

Dasselbe  ist  auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
vor  sich  gegangen.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  in  diesen  Gebieten,  die 
schon  von  Haus  aus  auf  specielle  Verrichtungen  angewiesen  sind, 
die  Specialisirung  der  Zwischenzellensubstanz  mehr  als  in  der 
religiösen  Sphäre  als  eine  Nothwendigkeit  anerkannt  werden 
muss.  Damit  die  Sinne  und  die  höheren  Nervenorgane  angeregt 
und  potenzirt  werden,  dazu  gehört  etwas  Sinnliches,  vermittelst 
dessen  die  Idee  sich  auspräge,  und  dieses  Sinnliche  wird  gerade 
durch  die  Schöpfungen  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  repra- 
sentirt. —  Dessen  ungeachtet  bilden  aber  diese  Schöpfungen  immer 
doch  nur.  das  Sekundäre,  stellen  immer  nur  Vermittler  dar,  die 
dazu  bestimmt  sind,  primäre  Reflexe  von  Zelle  zu  Zelle  weiter 
zu  befördern.  Dieser  Umstand  eben  ist  von  der  Aesthetik  bis 
jetzt  nicht  gehörig  gewürdigt  worden.  Indem  sie  das  Kunstwerk 
an  und  für  sich  als  Selbstzweck  betrachtete,  hat  sie  die  Bedeu- 
tung der  Kunst  und  die  Aufgabe  des  Künstlers  nicht  immer 
richtig  beurtheilt.  Wie  jede  Kraft  in  der  Natur,  wie  jede  Zelle 
im  Naturorganismus,  so  treibt  es  auch  den  Künstler,  dem  in  ihm 
erwachenden  und  ihn  drängenden  Streben  einen  entsprechenden 
Ausdruck  zu  geben.    Das  Ziel,  der  Zweck  dieses  Strebens,  besteht 
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loch  immer  in  einer  Wirkung  auf  den  Mitmenschen,  mag  nun 
;:?ses  Ziel  bewusst  oder  unbewusst  dem  Künstler  vorschweben. 
I  'as  Schaffen  eines  Kunstwerkes,  welches  von  Niemand  gewürdigt 
V. erden  würde  oder  Niemandem  zugänglich  wäre,  würde  die  Be- 
deutung des  Stehenbleibens  auf  halbem  Wege  haben,  es  würde 
einem  nicht  bis  zu  Ende  geführten,  nicht  definitiv  abgeschlossenen 
Reflexe  entsprechen.  -  Und  dasselbe  muss  auch  von  einer  wissen- 
schaftlichen Entdeckung  oder  ethischen  That  gelten.  Von  Nie- 
mandem verstanden  oder  von  Allen  mi ssverstanden  zu  werden, 
ist  das  drückendste  aller  ethischen  Gefühle.  Das  Tragische  im' 
Leiden  und  Sterben  Christi  bestand  gerade  darin,  dass  er,  ver- 
höhnt, von  Niemand  verstanden,  höchstens  von  seinen  Nächsten 
nur  bemitleidet,  den  Tod  eines  Verbrechers  sterben  musste.  Mehr 
gepeinigt  und  in  grösseren  Qualen  gestorben  sind  vor  und  nach 
ihm  Viele;  moralisch  gelitten  wie  er,  hat  kaum  Einer. 

Aber  nicht  nur  im  religiösen  und  ethischen  Gebiete  wird  die 
Bedeutung  der  Zwischenzellensubstanz  überschätzt;  es  ist  dieses 
in  der  neueren  Zeit  ganz  besonders  auch  in  Betreff  der  Befriedi- 
gung der  materiellen  Bedürfnisse  der  FaU.  Die  Froduliion  von 
Werthgegenständen  scheint  in  der  Ma^se  des  Volkes  und  sogar 
der  intelligenteren  Klassen  als  Hauptzweck  des  menschHchen 
Lebens  und  Wirkens  allgemein  angesehen  zu  werden,  so  dass  die 
Persönlichkeit  des  Menschen  selbst  dabei  in  den  Hintergrund  ge- 
rath.  Der  Tauschwerth  überragt  den  Nutzwerth,  die  Werth- 
gegenstände  erdrücken  die  PersönUchkeit,  es  werden  Tauschwerthe 
vorzugsweise  vor  persönlichen  Eigenschaften  angehäuft  und  ge- 
würdigt. —  Das  Schätzen  des  Menschen  nach  Dollars,  wie  es  in 
Amerika  gang  und  gäbe  ist,  kann  als  prägnante  lUustration  für 
diese  Tendenz  dienen.  — 

Würde  die  Kirche  und  Alles,  was  die  moderne  Gesellschaft 
Edles  und  Hohes  in  sich  schliesst,  gegen  diese  Tendenz  kämpfen 
und  wirken,  so  würden  sie  wirklich  als  Verfechter  der  höchsten 
Rechte  und  Pflichten  des  Menschen  gelten  können.  Es  liegt 
etwas  Wahres  in  dem  Abscheu,  den  die  ideellen  socialen  Kräfte 
gegen  den  modernen  Industrialismus  an  den  Tag  legen  Der 
ganze  Schwerpunkt  der  socialen  Thätigkeit  droht  von  dem  Pri- 
mären^ -  dem  socialen  Nervensystem  -  auf  das  Sekundäre,  die 
-chenzellensubstanz,  hinübergehen  zu  wollen.  Die  Reaktion 
c^ii  diese  Tendenz,  sobald  letztere  ihre  äussersten  Grenzen 
wird  erreicht  haben,  wird  jedoch  nicht  ermangeln  einzutreten  - 
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Und  diese  Reaktion  zu  Gunsten  des  Ideellen  wird  sich  immer  in 
der  Religion  und.  in  der  Kirche  concentriren.  Denn  das  nur 
nach  bestimmten  Richtungen  hin  auslaufende,  nur  specielle  An- 
regungen bezweckende  Wirken  der  Wissenschaft  und  Kunst  con- 
centrirt  und  verdichtet  sich  in  der  Religion  und  ihren  wahren 
Vertretern  zu  einem  nach  allen  Seiten  hin  integrirten  geistigen 
und  ethischen  Wirken,  welches  gleichsfalls  nur  auf  realem  Wege 
die  Potenzirung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  in  ihrer 
Einheitlichkeit  zum  Zwecke  hat.  —  Nicht  anders  hat  auch  der 
göttliche  Meister  gewirkt,  den  die  Menschheit  als  Gottmenschen 
bekennt  und  dessen  Reflexwirkung  die  ganze  Menschheit  zu  einer 
Höhe  der  Kultur  angeregt  hat ,  •  die  sie  nie  früher  erreicht 
hatte. 

Und  gleichwie  die  eine  Persönlichkeit  anregend  und  poten- 
zirend  wirken  kann;  so  kann  eine  andere  in  Hinsicht  auf  die 
religiöse,  geistige  und  ethische  Entwickelung  seiner  nächsten 
Mitmenschen  oder  ganzer  Generationen  niederdrückend  und  zer- 
störend wirken.  Eine  böse  That,  ein  Rechtsbruch,  ein  schlechtes 
Beispiel,  eine  Pflichtvergessenheit,  eine  unmoralische  Schrift  etc., 
alles  das  sind  reale  Ausprägungen  solcher  unzweckmässigen,  un- 
sittlichen, zerstörenden  Handlungen  und  Reflexwirkungen,  welche 
die  Werke  und  Strebungen  der  Religion,  Wissenschaft,  Kunst 
und  Moral  paralysiren  oder  zerstören.  —  Zwischen  den  einzelnem 
Zellen  und  Zeilengemeinschaften  geht  hier  ein  Kampf  des  Höheren 
mit  dem  Niederen,  des  Guten  mit  dem  Bösen,  des  Zweckmässigen 
mit  dem  zerstörenden  Princip  vor  sich,  ein  harter  und  erbitterter 
Kampf  um's  Dasein,  den  uns  die  Religion  im  Kämpfe  des  Geistes 
mit  dem  Fleisch,  des  neuen  Menschen  mit  dem  alten  Adam,  d^ 
Teufels  mit  dem  Erlöser  darstellt  und  der  durch  die  ganze  Ge- 
schichte der  Menschheit  in  den  mannigfaltigsten  Formen  fortdauert. 
—  Und  dieser  Kampf,  den  die  Geschichte  im  Nacheinander  und 
die  jetzt  lebende  Menschheit  im  Nebeneinander  noch  in  der 
Gegenwart  uns  darstellt,  wiederholt  sich  in  einer  jeden  Menschen- 
brust und  in  jeder  Gesellschaft  auch  im  Uebereinander.  Die 
materiellen  Mittel,  die  bei  diesem  Kampf  als  Waffe  und  Werk- 
zeug gebraucht  werden:  Wort,  Sprache,  Schrift,  bildliche  Dar- 
stellung, Werthgegenstände  aller  Art,  sie  bilden  nur  die  Zwischen- 
zellensubstanz gleich  den  Schiesswaffen  in  der  Schlacht.  Di^^ 
Bewegung  geht  hier  wie  dort  vom  Menschen  aus  und  ist  ax 
den  Menschen  gerichtet. 
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i         Aus  dem  Vorhergehenden  geht  denn  auch  die  gegenseitige  So- 

IJidaritäf  hervor,  welche  nicht  nur  die  nächsten  Verwandten  und 
Generationen,  sowie  die  Glieder  einer  Gesammtheit  oder  die 
Bürger  eines  Staates,  sondern  alle  Menschen  als  Theil  eines 
Ganzen  —  der  Menschheit  —  an  einander  knüpft.  Die  auf 
einander  folgenden  Generationen  werden  zuvörderst  durch  Bluts- 
verwandtschaft an  einander  gekettet  und  sowohl  die  physischen, 
als  auch  die  geistigen  und  ethischen  Gebrechen  und  Vorzüge,  die 
>Sünden<,  wie  die  Tugenden  der  Väter  werden  durch  die  nächst- 
folgenden und  entfernteren  Generationen  auf  diesem  Wege  vererbt. 
Hierin  liegt  das  Wahre  von  der  Lehre  der  Erbsünde  einerseits 
und  der  Erlösung  andererseits,  eine  Lehre,  welche  in  tief  er- 
greifenden bildlichen  Formen  durch  eine  geniale  Intuition  die 
physische  und  geistige  Solidarität  des  ganzen  Menschengeschlechts 
als  nothwendiges  Naturgesetz  aufgestellt  und  anerkannt  hat.  — 
Indem  aber  einerseits  auf  dem  Wege  der  Blutsverwandtschaft  sich 
sine  mehr  physische,  als  geistige  und  ethische,  —  und  letztere  nur 
«•ermittelst  der  ersteren  —  kund  thut,  so  überträgt  sich  anderer- 
eits  die  Solidarität  allmälig.  anfänglich  durch  direkte  und  als- 
ann  durch  indirekte  Nervenreflexe,  auf  immer  weitere  Kreise, 
)is  endlich  die  ganze  Menschheit  durch  dieselben  erfasst  und 
imschlungen  wird.  Das  ist  es  eben,  was  das  Christenthum  in 
iBn  Begriff  der  Brüderschaft  aller  Menschen  als  Kinder  eines 
^ters  zusammenfasst. 

Diese,  auf  der  höchsten  Potenzirung  der  gegenseitigen  Soli- 
arität  aller  Menschen,  auf  dem  Princip  der  christlichen  Liebe 
«ruhende  Lehre  fusst  also  gleichfalls  auf  einem  nothwendigen 
aturgesetz,  welches  der  Menschheit  mit  jedem  Einzelorganismus 
er  Xatur  gemeinschaftlich  ist.  Denn  dieselbe  Solidarität,  die 
oh  unter  den  Menschen  als  >Kinder  eines  Vaters <  durch  direkte 
nd  indirekte  JReflexe  ausprägt,  liegt  schon  im  Keime  in  dem 
usammenhange  und  in  der  Wechselwirkung,  welche  die  Zellen 
nes  jeden  Naturorganismus  zu  einem  Ganzen  vereint  und  zu- 
immenfügt.  Auch  hier  ist  der  Alles  durchdringende  Geist 
ottes  gegenwärtig,  gleichwie  er  auch  unter  einer  Gemeinschaft 
ra  Frommen,  unter  den  Gliedern  einer  religiösen,  wissenschaft- 
;hen  oder  künstlerischen  Gemeinde  zugegen  ist. 

Aus  diesem  Allem  geht  die  geschichtliche  Bedeutung  des 
dividuums  überhaupt,  sobald  es  durch  sein  Wirken  und  Schaffen 
idere    Individuen    oder   ganze .  sociale  Gesammtheiten  in    den 
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Kreis  seiner  Reflexwirkung  hineinzieht,  klar  hervor.  Ein  grosser 
Gelehrte,  ein  grosser  Künstler,  sie  werden  als  unsterblich  be- 
zeichnet, nicht  weil  sie  durch  Wort,  Schrift,  Farbe,  Marmor 
ihren  Anschauungen,  Ideen  oder  Gefühlen  den  entsprechenden 
Ausdruck  gegeben  haben,  sondern  weil  sie  vermittelst  dieser 
materiellen  Zeichen  ihren  Mitmenschen  zu  höherer  Entwickelung 
verholfen  haben  und  sie  noch  nach  ihrem  Tode  anregen.  Denn 
so  lange  diese  Anregung  währt,  währt  auch  in  diesem  Sinne 
die  Unsterblichkeit.  Wie  viele  Schriften  und  Kunstwerke  sind 
nicht  spurlos  verloren  gegangen!  Und  wenn  auch  noch  jetzt 
berühmte  Namen,  deren  Schöpfungen  ganz  oder  zum  grössteD 
Theil  für  immer  untergegangen  sind,  aus  dem  Alterthum  in  die 
Gegenwart  herüberklingen,  so  ist  doch  die  Wirkung,  welche  sie 
zu  ihrer  Zeit  hervorbrachten,  keine  spurlose  gewesen.  Sie 
haben  zu  ihrer  Zeit  Anhänger,  Jünger,  Bewunderer  und  spätei 
Nachfolger  gehabt,  welche  ihr  Wirken  fortgesetzt  und  verbreitet 
haben.  Direkt  oder  indirekt  ist  die  Reflexwirkung  dennoch  duich 
Potenzirung  der  höheren  Nervenorgane  eines  engeren  oder  wei- 
teren Kreises  der  Zeitgenossen  oder  der  Nachkommenschaft  in's 
> Fleisch  und  Blut«  der  Menschheit  übergegangen.  Wir  sagen  in 
Fleisch  und  Blut,  weil  das  Nervensystem  ein  ebenso  reales 
Substrat  für  die  Entwickelung  ist,  wie  alle  anderen  Organe  des 
menschlichen  Körpers  und  weil  eine  geistige  und  ethische  An- 
regung im  Wesentlichen  auf  demselben  Wege  vor  sich  geht,  wie 
die  Befriedigung  eines  materiellen  Bedürfnisses,  nämlich  ver- 
mittelst der  Materie,  die  auf  Materie  wirkt.  Der  ganze  Unter- 
schied im  Gebiete  der  geistigen  und  ethischen  Wechselwirkung 
liegt  nur  in  einer  verhältnissmässig  grösseren  Entfaltung  vor 
Freiheit,  Zweckmässigkeit  und  Geistigkeit. 

Daher  gehört  ja  auch  ein  hervorragender  Künstler,  der  Ent- 
decker einer  wissenschaftlichen  Wahrheit,  der  gottbegeistert« 
Prophet,  daher  gehört  auch  eine  jede  grosse  ethische  That  nichi 
dem  engen  Kreise  einer  speciellen  Nationalität  oder  einem  be 
stimmten  Staate,  sondern  der  ganzen  Menschheit.  Der  Eroberer 
der  Nationalheld,  der  Staatsmann,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  als 
Träger  allgemein  menschlicher  Kultur  hervorthun,  gehören  da 
gegen  dem  Vaterlande,  der  Nationalität,  dem  Staate.  Nich' 
vermittelst  Nervenreflexe  wird  das  Wirken  dieser  Heroen  dei 
That  auf  die  ganze  Menschheit  hinübergetragen,  sondern  hoch 
stens  nur  in  zweiter  Linie  vermittelst  des   engeren  Kreises,  ij 
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welchem  sie  gewirkt  haben.  Homer,  Aristoteles,  Plato, 
Virgil,  Kopernikus,  Keppler,  Newton,  Göthe,  Schiller 
gehören  der  ganzen  Menschheit  an,  Sesostris,  Alexander 
der  Grosse,  Cäsar,  Peter  derGrosse,  Napoleon  I  sind 
dagegen  Nationalhelden.  — 

Und  das,  was  im  Hinblick  auf  solche  Heroen  des  Gedankens 
und  der  That  im  Grossen  wahr  ist,  das  muss  im  kleineren  Maass- 
stabe auch  auf  jeden  Menschen,  auf  jedes  Glied  der  Gesellschaft, 
sowohl  in  Hinsicht  auf  ein  nützliches,  produktives,  zweckmässiges 
Wirken,  als  auch  auf  ein  zerstörendes,  unsittliches,  unzweck- 
mässiges, Anwendung  finden.  Man  kann  daher  mit  Recht  be- 
haupten, dass  ein  jedes  Mitglied  einer  Gesellschaft  als  Theil  des 
Ganzen,  durch  seine  Worte  und  Thaten  direkt  oder  indirekt  für 
den  Fort-  oder  Rückschritt,  für  das  Gedeihen  oder  Zerfallen  der 
Gemeinschaft  haftet.  Ja  man  kann,  wenn  man  die  Genesis 
irgend  einer  Missethat,  irgend  eines  Verbrechens,  sowie  einer 
grossen  ethischen  oder  Heldenthat  verfolgt,  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  ein  jedes  Mitglied  direkt  oder  indirekt  auch  an 
solchen  einzelnen  Erscheinungen  betheiligt  ist.  Den  Beweis  dazu 
liefert  die  Geschichte,  die  uns  lehrt,  dass  grosse  Männer  und  grosse 
Talente  vorzugsweise  inmitten  grosser  Völker  und  hochkultivirter 
( remeinschaften  erschienen  sind,  wie  grosse  Bösewichter  vorzüg- 
lich während  sittenloser  und  verderbter  Zeitalter  auftauchen. 

In  den  ursprünglichen  Stadien  der  socialen  Entwickelung  prägt 
sich  die  Solidarität  nach  aussen  dadurch  aus,  dass  die  Familie, 
der  Stamm,  die  Gemeinde  für  die  Verbrechen  und  Vergehen 
eines  jeden  ihrer  Mitglieder  mit  Gut  und  Blut  haftete.  Die  Blut- 
ruche, die  gegenseitige  Haft  für  die  Entrichtung  der  Entschädi- 
gung und  Pönzahlung  etc.  fussen  auf  dem  Princip  der  Solidarität 
der  Familie  und  der  Gemeinde.  —  Nach  Maassgabe  der  Erwei- 
terung der  Familie  und  des  Stammes  zur  Nationalität  und  zum 
Staat  erstreckte  sich  auch  die  Solidarität  auf  immer  weitere  Kreise. 
Der  Krieg  stellt  noch  jetzt  dasselbe  Princip  der  Blutrache  und 
der  materiellen  Solidarität  in  seiner  Ausdehnung  auf  eine  ganze 
Nation  und  einen  ganzen  Staat  dar.  Und  noch  jetzt  thut  sich 
dieselbe  Solidarität  der  ganzen  Gemeinschaft  und  eines  jeden  ihrer 
Mitglieder,  sie  möge  sich  nun  auf  die  Familie  oder  den  Stamm 
beschränken  oder  auf  eine  ganze  Nation  und  den  Staat  ausdehnen, 
durch  den  höheren  oder  niederen  Stand  der  geistigen  Ent- 
wickelung einzelner  socialer  Schichten   oder  der  ganzen  Gesell- 
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Schaft ,  durch  die  öffentliche  Moral ,  durch  die  Erziehung  der 
Jugend,  durch  die  Organisation  der  politischen  Gewalten,  der 
Justiz ,  durch  die  industrielle  Entwickelung  etc.  kund.  Die  Aner- 
kennung des  Princips  der  Solidarität  involvirt  keineswegs  eine 
Negirung  der  persönlichen  Freiheit  und  Verantwortlichkeit.  Die 
> persönliche  Verantwortlichkeit«  gründet  sich  auf  die  persönliche 
Selbstständigkeit,  die  persönliche  Freiheit,  auf  welche  jeder 
Mensch  ein  natürliches  Recht  besitzt.  Hand  in  Hand  mit  diesem 
Rechte  gehen  auch  die  Pflichten,  auf  welchen  die  persönliche 
Verantwortlichkeit  beruht.  Kindern  und  Wahnsinnigen  werden 
keine  oder  sehr  beschränkte  Rechte  zuerkannt  und  darnach  sind 
auch  ihre  Pflichten.  Ein  jeder  Mensch  stellt  aber  nicht  nur  eine 
mehr  oder  weniger  selbstständige  Persönlichkeit  dar,  sondern  auch 
den  Theil  eines  Ganzen,  einer  socialen  Gemeinschaft.  Er  unter- 
liegt daher  ausserdem  dem  Princip  der  Solidarität :  er  ist  glücklich 
oder  unglücklich,  gut  oder  böse,  nützlich  oder  schädlich,  liebevoll 
oder  erbittert  nicht  allein,  weil  er  es  so  will,  sondern  weil  es 
Andere  wollen.  Der  Mensch  macht  sich  weder  physisch  noch 
geistig  und  ethisch  ausschliesslich  allein  zu  dem,  was  er  ist  und 
wozu  er  wird,  es  machen  ihn  dazu  auch  Andere  und  indirekt 
die  ganze  Gesammtheit.  So  haben  auch  wir  uns  nicht  allein 
selbst  zu  dem  gemacht,  was  wir  jetzt  sind,  d.  h.  Kulturmenschen, 
sondern  es  hat  uns  die  Geschichte  dazu  gemacht.  Das  Wohl  und 
Wehe,  das  wir  jetzt  erfahren,  ist  das  Resultat  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  ganzen  Menschheit.  —  Indem  wir  nun  diese 
Entwickelung  auf  Grundlage  ihrer  nothwendigen  Gesetzmässigkeit 
erforschen  und  so  die  Mittel  und  Wege  zu  einer  noch  zweck- 
mässigeren  und  höheren  Entwickelung  für  die  Zukunft  aufsuchen, 
bereiten  wir  den  nachfolgenden  Generationen  ein  höheres  Wohl- 
ergehen, ein  schmerzloseres  Dasein,  und  dieses  Streben  gehört 
gerade  zu  den  höchsten  und  sdiönsten  Aufgaben  der  modernen 
christlichen  Kultur.  — 

Doch  die  Menschheit  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ihrer 
fortschreitenden  Entwickelung  nie  in  gerader  Linie  vorgegangen, 
sondern,  gleichwie  die  anorganische  und  organische  Natur,  immer 
nur  in  weiten  Schwankungen.  Diese  Schwankungen  haben  wir 
bereits  bei  Besprechung  der  religiösen  Entwickelung  der  Mensch- 
heit hervorgehoben.     Dasselbe  bereitet  uns  auch  die  Zukunft. 

So  kann  denn  auch  die  Idee  des  Göttlichen  in  der  Zukunft, 
wie  in   der  Vergangenheit    oberflächlicher  oder  inniger  werden, 
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ich  formenreiclier  nach  aussen  ausprägen  oder  tiefer  iu's 
menschliche  Geniüth  zurückziehen,  sie  kann  zeitweilig  durch  andere 
Gebiete  des  Denkens  verdrängt  oder  überragt  werden;  gänzlich 
ausgerottet  oder  vernichtet  kann  sie  ebenso  wenig  werden,  wie  die 
Begriffe:  Raum,  Zeit,  Kausalität,  Zweckmässigkeit;  wie  diese,  ist 
auch  sie  dem  Menschen,  schon  deshalb,  weil  er  einen  integrirenden 
Theil  der  Natur  bildet,  immanent;  und  wie  in  der  Natur  das 
Nach-  und  Nebeneinander  als  Ausprägungen  des  Göttlichen  dienen, 
so  thut  sich  dasselbe  im  Uebereinander  des  menschlichen  Geistes 
kund,  und  je  tiefer  und  umfassender  der  menschliche  Geist  vom 
Göttlichen  durchdrungen  und  erleuchtet  wird,  desto  mehr  ver- 
dichtet sich  in  ihm  zu  einer  einheitlichen  Idee  das,  was  sich  um 
ihn  herum  im  Auseinander  zerstreut  und  zerstückelt  darstellt.  — 

Von  diesem  höheren  naturphilosophischen  Gesichtspunkte 
aus  erscheinen  auch  diejenigen  Erklärungen,  welche  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  Idee  des  Göttlichen  und  der  Reli- 
gionen dem  Zufalle  zuschreiben,  als  oberflächliche.  Wenn  die  Ma- 
terialisten den  Ursprung  der  Religionen  auf  die  Furcht  vor  etwas 
Unbekanntem  und  U eberirdischem  zurückführen,  wenn  Caspari 
in  seiner  >  Urgeschichte  der  Menschheit <  die  Vergötterung  eines 
höchsten  Wesens  aus  der  Verehrung,  welche  anfänglich  in  der  Fa- 
milie dem  Familienvater,  im  Stamm  dem  Mächtigsten,  Stärksten, 
Klügsten,  Besten,  im  Staat  dem  Staatsoberhaupt  etc.  gezollt  wurde, 
zu  erklären  sucht;  wenn  Tylor  in  seiner  > Kultur  der  Urvölker< 
den  Begriff  des  Geistigen  aus  den  Anschauungen,  welche  der  Tod, 
der  Traum,  der  Hauch  etc.  im  Urmenschen  erwecken  mussten  und 
noch  jetzt  im  Wilden  hervorrufen,  ableitet,  —  so  sind  das  alles 
nur  genetische  Erklärungen  einer  im  Grunde  nothwendigen  Er- 
scheinung. Die  Idee  Gottes  im  Menschen  und  die  Ausprägung 
dieser  Idee  in  der  Kirche  sind  ebenso  nothwendige,  auf  ebensolche 
Naturgesetze  gegründete  Erscheinungen,  wie  die  Entwickelung  der 
Organismen  auf  Erden.  Dieselben  Gesetze  der  Integrirung  und 
Differenzirung ,  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander,  liegen  sowohl  den  Natui-erscheinungen ,  als  auch 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  der  Kirche,  diesem  Ausdruck 
der  höchsten  geistigen  und  ethischen  Gesammtheit  der  Menschen, 
zu  Grunde.  — 

Wenn  nun  die  Anerkennung  eines  höchsten  Wesens  und  folg- 
lich auch  die  Kirche  eine  Naturnothwendigkeit ,  ein  unausbleib- 
liches Postulat  der  geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  ist, 
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so  kann  man  auch  denjenigen  Denkern  nicht  beistimmen,  welche 
die  Religion  nur  für  ein  nothwendiges  Uebel,  für  ein  Zeichen  des 
niederen  Entwickelungsgrades  des  menschlichen  Geistes,  für  eine 
Täuschung  halten,  derer  die  Menschheit  mit  der  Zeit  sich  würde 
entledigen  können.  — 

Hobbes  z.  B.  hält  die  Religion  für  nichts  Anderes,  als  ein 
Resultat  von  Furcht  und  Aberglauben.  Wenn  der  Staat  diese 
Furcht  durch  Gesetze  regelt  und  sanktionirt,  so  entsteht  eine 
Religion ;  im  entgegengesetzten  Falle  bringt  sie  Aberglauben  her- 
vor. —  Die  Wunder  der  positiven  Religionen  vergleicht  Hobbes 
mit  Pillen,  die  man  hinunterschlucken,  aber  nicht  kauen  müsse. 
Uebrigens  machte  bereits  der  alte  Philosoph  Petronius  den 
Ausspruch:  Was  zuerst  die  Götter  in  die  Welt  gesetzt  haben, 
war  die  Furcht. 

Schopenhauer  sagt:  >Die  Religionen  sind  wie  Leucht- 
würmer, sie  bedürfen  der  Dunkelheit,  um  zu  glühen.« 

>Wir  verkennen«,  sagt  Strauss,  > keinen  Augenblick,  dass 
bis  jetzt  und  vielleicht  noch  langehin  die  überwiegende  Mehr- 
heit der  Menschen  einer  Kirche  bedürfe;  aber  die  Meinung,  es 
müsse,  so  lange  die  Welt  steht,  auch  eine  Kirche  geben,  und 
wem  die  alte  nicht  mehr  taugt,  der  müsse  eine  neue  haben,  die 
halten  wir  für  ein  Vorurtheil.  Aus  dieser  Meinung  geht  all  das 
Stümpern  an  der  alten  Kirche,  alle  diese  Flickereien  der  soge- 
nannten Vermittelungstheologie  hervor.  Zu  Lessing's  Zeiten 
hies  es  Offenbarung  und  Vernunft,  was  man  vereinigen  wollte; 
in  unsern  Tagen  reden  sie  von  der  Aufgabe,  die  sie  sich  gesetzt, 
>>die  Weltkultur  mit  der  christlichen  Frömmigkeit  zu  versöh- 
nen.«« Aber  das  Unternehmen  ist  heute  nicht  im  mindesten 
vernünftiger  oder  ausführbarer  geworden,  als  es  zu  Lessing's 
Zeiten  gewesen  ist.  Es  bleibt  dabei:  wenn  der  alte  Glaube 
absurd  war,  so  ist  es  der  modernisirte ,  der  des  Protestanten- 
vereins und  der  Jenenser  Erklärer,  doppelt  und  dreifach.  Der 
alte  Kirchenglaube  widersprach  doch  nur  der  Vernunft,  sich 
selbst  widersprach  er  nicht;  der  neue  widerspricht  sich  selbt  in 
allen  Theilen ,   wie  könnte  er  da  mit  der  Vernunft  stimmen  ?  <  *) 

Was  schlägt  nun  aber  Strauss  vor,  um  das  geistige  und 
ethische  Leben   der  ganzen  Menschheit  zu  fördern,  um   ihr   die 


*)  Der  alte  und  der  neue  Glaube,  ein  Bekenntniss  von  David  Friedrich 
Strauss,  S.  291.  -  -: 
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Religion  und  Kirche  zu  ersetzen?  Er  meint  alles  dies  durch 
Kunst  und  Wissenschaft  ersetzen  zu  können,  d.  h.  das  Allum- 
fassende durch  das  Einseitige,  das  Absolute  durch  das  Relative, 
das  Unendliche  durch  das  Begrenzte,  das  Ewige  durch  das  Zeit- 
liche. Einer  solchen  Auffassung  steht  die  ganze  Geschichte  der 
Menschheit  entgegen  und  gegen  dieselbe  wird  ohne  Zweifel  auch 
die  Zukunft  ihr  Zeugniss  ablegen. 

>Die  reformatorische  Bewegung<,  sagt  B.  Carneri,*)  >in 
den  immer  wieder  auftauchenden  neuchristlichen  Gemeinden  ist 
gegen  den  Protestantismus  nicht  weniger,  als  gegen  den  Katho- 
licimus ,  gerichtet.  Von  der  andern  Seite  verfügt  der  Katholi- 
cismus  über  so  viele,  auf  die  Phantasie  des  Gefühlsmenschen 
wirkende  Mittel,  dass  er  bei  ganzen  Volksstämmen  gegen  den 
Protestantismus  immer  im  Vortheil  sein  wird.  Ebensowenig  darf 
übersehen  werden,  dass,  wie  gewichtig  das  ethische  Moment  in 
der  Religion  auch  sein  mag,  eben  weil  es  dabei  vornehmlich  um 
den  Gefühlsmenschen  sich  handelt,  die  Beimischung  des  Sinn- 
lichen vorherrschend  ist ,  und  dass ,  die  Religion  von  ihren  sinn- 
lichen Attributen  ganz  zu  entkleiden,  pichts  Geringeres  wäre,  als 
sie  zu  etwas  wesentlich  Anderem,  zu  einer  mehr  oder  minder 
philosophischen  Moral  zu  machen.  Jahrtausende  können  noch 
vergehen,  ehe  die  Civilisation  eine  Höhe  und  Verallgemeinerung 
erlangt,  welche  die  Religion  als  Kirche  entbehrlich  macht.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Allgemeinheit  der  Bildung  das  Ziel,  dem  wir 
unablässig  nachzustreben  haben,  und  dass  die  Menschheit  ihm 
sehr  nahe  kommen  wird,  wenn  auch  das  Erringen  des  voUen 
Ideals  unmöglich  ist,  dafür  bürgt  uns  der  Fortschritt,  den  der 
einstmalige  Affe  auf  ausserkirchlichem  Gebiete  heute  nachzu- 
weisen in  der  Lage  ist.< 

Nun  fragt  es  sich,  ob  die  Wissenschaft  ihrerseits  sich  je  wird 
vollständig  von  dem  Sinnlichen  befreien  können?  Die  > Atome <, 
welche  die  neueste  Naturkunde  voraussetzt  und  die  in  der  Wirk- 
lichkeit als  absolute  Einheiten  gar  nicht  existiren,  stellen  sie 
nicht  auch  etwas  Bildliches  dar?  Das  Bestreben  der  Philosophie, 
den  realen  Boden  zu  ignoriren,  hat  immer  zu  den  kläglichsten 
Resultaten  geführt  und  die  Tendenz  unserer  Zeit  ist  gerade  da- 
hin gerichtet,  das  sinnliche  Element  in  die  Philosophie  einzu- 
führen.   Es  handelt   sich  also  in  den  Gebieten  der  Naturkunde^ 


-*)  Carneri,   Sittlichkeit  und  Darwinismus,  S.  68. 
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der  Kunst,  der  Philosophie,  der  Moral  nicht  um  die  absolute 
Sinnlichkeit  oder  absolute  Idealität,  sondern  um  das  Verhältnis?, 
in  welchem  beide  Faktoren  zu  einander  stehen.  Dass  mit  der 
höheren  Entwickelung  der  Menschheit  das  sinnliche  Element  auch 
in  der  Religion  zu  Gunsten  des  geistigen  sich  vermindern  muss, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Das,  was  von  dem  Ungebildeten, 
dem  Kinde,  dem  Wilden  noch  jetzt  buchstäblich  verstanden  wird, 
wird  vom  Gebildeten  nur  als  Allegorie  aufgefasst.  Das,  was  der 
Oberflächliche  und  Kurzsichtige  nur  äusserlich,  also  sinnlich  in 
sich  aufnimmt,  hat  für  den  tiefer  Denkenden  eine  geistige  Be- 
deutung. In  Betreff  der  Religionen  Icann  man  daher  dasselbe 
sagen,  was  Schiller  in  Betreff  der  philosophischen  Systeme  aus- 
gesprochen hat:  Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philosophien ? 
—  Ich  weiss  nicht.  Aber  die  Philosophie,  hofT  ich,  soll  ewig 
bestehn.  Desgleichen  werden  auch  die  verschiedenen  religiösen 
Systeme  und  Bekenntnisse  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes  wechseln,  sich  verändern,  reformiren, 
läutern  oder  verfinstern,  die  Religion  jedoch  wird,  gleich  der 
Philosophie,  ewig  bestehen,  und  das  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  Idee  Gottes,  als  höchste  Integrirung  des  geistigen 
Lebens  der  Menschheit,  eine  NatumothtvendigJceit  ist.  —  Daher 
wird  auch  das  positivistische  Zeitalter ,  wenn  ein  solches  uns  in 
der  nächsten  Zukunft  bevorsteht,  nicht,  wie  Aug.  C  o  m  t  e  meint, 
in  der  Negirung  der  Religion  bestehen,  sondern  in  der  realen 
Auffassung  des  geistigen  und  religiösen  Lebens  der  Menschheit, 
eine  Auffassung,  von  welcher  ebensowenig  die  Nichtexistenz  der 
geistigen  Welt  und  eines  höchsten  Wesens  postulirt  werden  kann, 
wie  die  Negirung  der  Kraft  durch  Anerkennung  des  Stoffes.  Wie 
der  Stoff  die  äussere  Ausprägung  und  Abgrenzung  der  Kraft 
überhaupt  ist,  so  ist  die  Religion  und  Kirche  der  zeitliche  und 
räumliche  Ausdruck  der  geistigen  Kraft,  welche  der  menschlichen 
Vernunft  zu  Grunde  liegt,  d.  h.  der  Idee  der  Gottheit.  — 

Die  Theologie  hat  bis  jetzt  die  geoffenbarten  von  den  na- 
türlichen Religionen  unterschieden  und  die  erste  dieser  Benennung 
speciell  dem  Christenthum  beigelegt,  so  dass  geoffenbart  und 
natürlich  die  Bedeutung  von  wahr  und  falsch  erhielten.  .Unter 
natürlicher  Religion  hat  man  in  der  letzten  Zeit  im  Allgemeinen 
auch  alles  das  zusammenzufassen  gesucht,  was  dem  Verstände 
in  allen  Religionen  überhaupt  zugänglich  ist  und  sich  auf  wissen- 
schaftlichem. Wege  erklären  lässt.  — 
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Nun  sind  aber  alle  Religionen  in  einem  gewissen  Sinne  ge- 
otfenbarte  und  zugleich  auch  natürliche.  Denn  der  religiöse 
Sinn  im  Menschen  ist  von  Anfang  an  nur  auf  zwei  Wegen  er- 
weckt und  entwickelt  worden :  durch  die  Erscheinungen  der  ihn 
umgebenden  Natur  und  durch  die  im  socialen  Leben  vor  sich 
gehenden  direkten  oder  indirekten  Reflexwirkungen.  Nicht,  etwa, 
dass  die  Menschheit  ausschliesslich  auf  einem  dieser  Wege  vor- 
ging, sondern  es  konnte  der  Mensch  die  Natur  nur  in  Gemein- 
schaft mit  seines  Gleichen  erklären  und  ergründen  und  anderer- 
seits waren  die  socialen  Nervenreflexe  stets  von  der  umgebenden 
Natur  beeinflusst  imd  bedingt.  Das  Gesetz  der  Anpassung  fand 
auch  in  dieser  Hinsicht  volle  Gültigkeit.  So  müssen  auch  die  reli- 
giösen Kosmogonien,  welche  bei  verschiedenen  Völkerschaften  zu 
verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind,  einerseits  durch  die  umgeben- 
den Naturerscheinimgen,  andererseits  durch  die  Stufe  der  intellek- 
tuellen und  ethischen  Ausbildung,  durch  die  Divergenz  der  geistigen 
Bestrebungen,  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten,  die  den  verschiedenen 
Racen  und  Völkerschaften  eigen  sind,  erklärt  werden.  —  Das 
>Wimder<  wurzelt  gleichfalls  in  einem  zwiefachen  Boden :  in  dem 
Wundervollen  der  Naturerscheinungen  überhaupt  und  in  der 
Empfänglichkeit  des  menschlichen  Geistes  und  Gemüthes  füi*  den 
Eindruck,  den  diese  oder  jene  äussere  Erscheinung  hervorbringt, 
d.  h.  in  dem  Hange,  vorzugsweise  diese  oder  jene  Erscheinung 
als  wundervoll  aufzunehmen  oder  darzustellen.  —  Dasselbe  ist  auch 
auf  die  Nervenreflexe  und  auf  die  Persönlichkeiten,  von  denen 
sie  ausgehen,  anzuwenden.  Auch  Persönlichkeiten,  von  denen  die 
religiösen  Reflexe  am  mächtigsten  ausgehen  und  am  tiefsten  auf 
die  Gemüther  Anderer  \virkten,  wurden  als  Wunder,  als  gött- 
begeisterte Propheten,  göttliche  Lehrer  und  Meister,  als  bevor- 
zugte Kinder  Gottes  betrachtet,  verehrt,  ja  vergöttert.  Wie  in 
der  auf  das  Gemüth  des  ^lenschen  tiefer  wirkenden  Natur- 
erscheinung oder  Kunstschöpfung  die  Anwesenheit  einer  göttlichen 
Macht  vorausgesetzt  wurde,  so  auch  im  Religionsstifter  und 
Propheten.  Doi-t  wirkte  die  Zwischenzellensubstanz,  hier  ging 
die  Wirkung  unmittelbar  von  der  Zelle  selbst  aus.  In  beiden 
Fällen,  es  möge  mm  vorzugsweise  dieser  oder  jener  Faktor  einen 
grösseren  Einfluss  bei  der  Entstehung  und  Weiterentwickelung 
der  verschiedenen  Rehgionen  gehabt  haben,  ging  die  Entwickelung 
dennoch  auf  natürlichem  Wege  und  nach  den  Gesetzen  der  Natur 
vor  sich.    Denn  die  Idee  Gottes  muss  in  Folge  einer  natürlichen 
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Nothwendigkeit  im  Menschen  entstehen  und  sich  entwickeln. 
Ohne  diese  höchste  Integrirung  entbehrt  das  geistige  Leben,  der 
ethisch-reale  Organismus  der  Menschheit  des  Centralschwer- 
punktes,  der  Einheit,  der  höchsten  Potenzirung,  der  einheitlichen 
Verdichtung  der  geistigen  und  ethischen  Kräfte,  welche  sich  in 
den  höhern  Nervenorganen  eines  jeden  Individuums  und  der 
ganzen  Menschheit,  als  Gesammtheit  der  Individuen,  real  aus- 
prägt. — 

Zugleich  beruhen  aber  alle  Religionen  auch  auf  Offen- 
barungen, indem  eine  jede  neue  Kraftpotenzirung  als  ein  Wunder 
zu  betrachten  ist,  welches  dais  in  jeder  Naturerscheinung  ver- 
borgene geistige  Princip  klarer  und  prägnanter  an  den  Tag 
fördert,  um  so  mehr  aber  solche  Kraftpotenzirungen ,  die  in  die 
höchsten  Sphären  der  geistigen  und  ethischen  Entwickelung 
hineinragen  und  Andere  in  dieselbe  geistige  Strömung  hineinziehen. 
Auf  diesen  Wegen  gleichen  sich  denn  die  bis  jetzt  in  Hinsicht 
auf  Religion  und  Natur  noch  hervortretenden  Gegensätze  aus 
und  erweisen  sich  als  nur  verschiedene  Ausprägungen  eines  und 
desselben  nothwendigen  allgemeinen  Gesetzes. 

Seit  ihrer  Entstehung  hat  die  Kirche  stets  einerseits  die 
Wissenschaft,  andererseits  den  Staat  bekämpft.  Dass  dieser 
Kampf  auch  in  natürlichen  Gesetzen  seinen  Grund  hat,  dürfte 
schon  aus  dem  Vorhergehenden  folgen.  Da  jedoch  gerade 
in  diesem  Augenblick  dieser  Kampf  nach  beiden  Seiten  hin 
wiederum  mit  der  grössten  Erbitterung  geführt  wird,  so  müssen 
wir  demselben  einige  Betrachtungen  widmen.  — 

Wollen  wir  zuvörderst  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat 
in's  Auge  fassen.  — 

Die  Kirche  bildet,  wie  wir  es  schon  dargelegt  haben,  die 
Ausprägung  der  höchsten  Integration  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheit  überhaupt,  sowie  jeder  socialen  Gemeinschaft  und 
jedes  einzelnen  Menschen  als  Theil  des  Ganzen.  Gerade  dieser 
ihr  speeieller  Beruf  der  Integrirung,  der  Zusammenfassung  alles 
Einzelnen  zu  einem  Ganzen,  welches  die  Kirche  über  alle  spe- 
ciellen,  zeitlichen,  vorübergehenden  Verhältnisse  stellt,  setzt  sie 
in  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  und  dem  Zeitgeist, 
welche  gerade  aus  realen,  zeitweiligen,  vorübergehenden  Verhält- 
nissen und  Beziehungen  bestehen.  Der  Staat  ist  nun  aber  da,  um 
diesen    zeitlichen  Verhältnissen   Rechnung    zu    tragen,    um    den 
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momentan  drohenden  Gefahren  vorzubeugen ,  um  nicht  allein  das 
geistige,  sondern  auch  das  materielle  Wohl  der  Gemeinschaft  zu 
schützen  und  zu  fordern.  Der  Staat  repräsentirt  den  ganzen 
socialen  Organismus  —  Seele  und  Leih^  also  nach  allen  Seiten 
hin ;  er  muss  für  Alles  sorgen:  für  das  zeitliche,  indem  er  Acker- 
bau, Industrie  und  Handel  fördert,  den  Frieden  mehrt  oder  den 
Krieg  vorbereitet  und  führt ;  aber  auch  zugleich  für  das  Geistige, 
indem  er  die  Kirche  schützt,  Wissenschaft  und  Kunst  fordert 
und  unterstützt. 

Nun  ist  aber  auch  die  Kirche  ihrerseits  nicht  nur  eine  geist- 
liche, sondern  auch  eine  weltliche  Macht.  Sie  selbst  ist,  indem  sie 
das  Unvergängliche  und  Ewige  predigt,  abhängig  von  dem  Vergäng- 
lichen und  Zeitlichen.  Sie  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Geistigen 
allein  und  kann  sich  auch  damit  nicht  begnügen,  weil  sie  selbst, 
an  und  für  sich,  ein  realer  Organismus  ist,  und  daher  auch  in 
die  realen  Lebensverhältnisse  hineingreift.  Sie  ist  noch  jetzt  bei 
allen  Hauptabschnitten  und  Ereignissen  des  Lebens  zugegen,  in- 
dem sie  ihnen  ihre  Weihe  verleiht  oder  indem  sie  diese  oder 
jene  Handlung  für  verwerflich  und  verabscheuungswürdig  er- 
klärt. Ausserdem  wird  der  geistliche  Stand  doch  nur  von 
Menschen  gebildet,  die  gleichfalls  an  materielle  Bestrebungen, 
Bedürfnisse  und  Leiden  gebunden  sind.  Es  liegt  auch  in  der 
Kirche  in  dieser  Hinsicht  ein  innerer  Widerspruch,  wie  in 
jedem  einzelnen  Menschen  und  in  der  ganzen  Menschheit,  nament- 
lich in  Betreff  einerseits  der  höheren  Bestrebungen  uud  anderer- 
seits der  materiellen  Bedürfnisse.  Und  dieser  Widerspruch  prägt 
sich  auch  nach  aussen  aus  in  dem  Verhältnisse  der  Kirche  zum 
Staate.  —  Der  Ausspruch:  eine  freie  Kirche  in  einem  freien 
Staate,  bemht  auf  einer  rein  ideellen  Auffassung,  von  welcher  die 
jetzigen  socialen  Verhältnisse  noch  weit  entfernt  sind  und  welcher 
im  absoluten  Sinne  nie  wird  realisirt  werden  können.  Eine 
freie  Kirche  in  einem  freien  Staate  würde  bei  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen soviel  als  ein  kirchlicher  Staat  in  einem  weltlichen 
Staate  bedeuten  und  zu  noch  grösseren  Konflikten,  wie  die 
jetzigen,  führen  müssen.  Wenn  solche  Konflikte  in  den  Nord- 
ämerikanischen  vereinigten  Staaten  noch  nicht  zum  Vorschein 
gekommen  sind,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  verschiedenen 
Religionsbekenntnisse  dort  eine  sehr  schwache  staatliche  Kon- 
stitution besitzen,  dass  der  Katholicismus  dort  noch  zu  schwach 
vertreten  ist,  um  den  Kampf  gegen  die  weltliche  Macht  aufzu- 


432 

nehmen,  endlich  dass  dort  die  staatliche  Macht  selbst  eine  sehr 
lockere  und  zerfahrene  ist.  Wo  diese  Bedingungen  nicht  vor- 
handen sind,  dort  ist  es  auch  immer  und  immer  wieder  zwischen 
Kirche  und  Staat  zu  Konflikten  gekommen. 

Der  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  muss  aber,  wie  ein 
jeder  Kampf  in  der  Natur ,  einen  Ausgang ,  eine  höhere  Mitte 
haben  und  diese  höhere  Mitte  besteht  darin,  dass  in  beiden 
Fällen  aus  den  Gegensätzen  eine  höhere  Potenz,  eine  höhere 
gegenseitige  Differenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte  hervor- 
gebracht wird. 

Worin  muss  nun  nothwendig  diese  höhere  Potenzirung  be- 
stehen ?  Sie  wird  bei  fortschreitender  Entwickelung  der  Mensch- 
heit darin  bestehen,  dass  einerseits  der  Staat,  gleich  der  Kirche, 
einen  geistigeren,  auf  mehr  Freiheit,  Moral  und  Liebe  gegründeten 
realen  Organismus  darstellen  und  andererseits  dass  die  Kirche  mit 
ihrem  Geiste  das  reale  Leben  immer  mehr  durchdringen  wird. 
Die  Reformation  hat  schon  einerseits  eine  solche  Potenzirung  der 
Kirche  zu  Wege  gebracht,  hat  aber  andererseits  die  Einheit  der 
Kirchenverfassung  gesprengt  und  die  Zwischenzellensubstanz  der- 
selben geschwächt.  Die  Reaktion  gegen  diese  schwache  Seite  des 
Protestantismus  wird  bereits  fühlbar  und  wird  vielleicht  zu  neuen 
Konflikten  und  Kämpfen  führen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Religion  und  Wissenschaft,  zwischen 
Kirche  und  Gelehrtenwelt  hat  seinen  Grund  darin,  dass  von 
Seiten  der  Wissenschaft  die  Natur  und  die  menschliche  Gesell- 
schaft speciell  vom  Standpunkte  des  nothwendigen  Kausal- 
verhältnisses betrachtet  und  erklärt  wird,  die  Kirche  dagegen  die 
Natur  und  den  Menschen  vom  einheitlichen  Standpunkte  der 
höchsten  Integrirung  der  Idee  Gottes  zusammenfasst.  Die 
Wissenschaft  will  Alles  aus  dem  Kausalverhältniss  erklären,  was 
augenscheinlich  ihre  Kräfte  übersteigt  und  was  sie  wahrschein- 
lich nie  vermögen  wird.  Die  Religion  dagegen  ist  bestrebt,  Alles 
vom  Standpunkte  der  Idee  Gottes  zu  erklären  und  zu  beleuchten, 
was  a  priori  auch  nicht  möglich  ist.  Nun  glaubt  sich  die 
Wissenschaft  in  ihrem  Rechte  gekränkt,  wenn  die  Religion  durch 
ihre  Satzungen,  Dogmen,  Erklärungen,  der  ^vissenschaftlichen 
Forschung  vorgreift  oder  ihr  gar  ihre  aprioristischen  Schluss- 
folgerungen aufbürden  will.  Andererseits  will  aber  auch  die 
Wissenschaft  Alles  durch  ihre  Forschungen  ersetzen  und  leugnet 
•das  Unbegreifliche,  das  Absolute,  ja  die  Existenz  Gottes. 
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Wo  ist  nun  aber  auch  hier  wiederum  die  höhere  Mitte?  — 
Sie  besteht  darin,  dass  die  Wissenschaft,  indem  sie  das  Kausal- 
verhältniss  der  Erscheinungen,  d.  h.  ihren  nothwendigen ,  mate- 
riellen, mechanischen  Zusammenhang  erfoi'scht,  nicht  alle  übrigen 
Beziehungen  und  Verhältnisse,  diejenigen  nämlich,  welche  auf 
Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistigkeit  beruhen,  sowie  die 
Bestrebungen  des  Menschen  nach  Erkenntniss  eines  höchsten 
Wesens,  negire;  andererseits  dass  die  Religion  die  Berechtigung 
der  Wissenschaft  anerkenne,  nach  allen  Richtungen  hin  den 
nothwendigen  Kausalzusammenhang  der  Erscheinungen  zu  er- 
gründen. Und  das  reale  Substrat,  der  reale  Boden,  auf  welchem 
sich  diese  beiden  Gegensätze  ausgleichen  können,  ist  die  Aner- 
kennung der  menschlichen  Gesellschaft  als  reales,  nach  noth- 
wendigen Gesetzen  sich  entwickelndes,  aber  zugleich  durch  Freiheit, 
Geistigkeit  und  Zweckmässigkeit  in  ihrer  höchsten  Potenz  be- 
dingtes Wesen.  — 

Von  dem  Standpunkte  dieser  höheren  Mitte,  welcher  die 
grosse  Masse  sogar  der  Gebildeten  noch  so  fern  steht,  haben 
einzelne  hervorragende  Geister  auch  schon  früher  Religion  und 
Wissenschaft  betrachtet. 

So  sagt  Dr.  Erdmann   über  Schleier'macher's   Reden: 

>Dass  die  Gebildeten  unserer  Zeit  die  Religion  verachten 
liegt  darin,  dass  sie,  wie  auch  die  meisten  sogenannten  Frommen, 
für  Religion  halten,  was  etwas  ganz  Anderes  ist.  Die  Religion 
nämlich  oder  die  Frömmigkeit  ist  nicht  ein  Wissen  von  einem 
Objekt,  welches  in  der  Anschauung  oder  dem  Sein  der  Dinge  in 
uns  besteht,  sie  ist  ebensowenig  ein  Handeln  oder  eine  Praxis, 
d.  h.  ein  Hineintreten  in  die  Dinge,  sondern  sie  ist  das  unmittel- 
bare Sein  des  Endlichen  in  dem  UnendUchen,  darum  Gefühl,  Sinn, 
Empfindung;  der  Religiöse  ist  unmittelbar  mit  dem  Ewigen  Eins 
und  hat  das  Gefühl  des  gemeinschaftlichen  Lebens  von  All  und 
Ich.  Wird  nun  um  die  religiösen  Gefühle  gewusst,  so  entstehen 
durch  diese  Reflexion  Beschreibungen  frommer  Gemüthszustände, 
und  dies  allein  sind  die  religiösen  Grundsätze  und  Dogmen.  Sieht 
man  diese  für  Wissenssätze  an,  d.  h.  für  solche,  die  etwas  von 
einem  Objekt  aussagen,  so  ist  das  Mysticismus  und  Mythologie . . .  < 

>  Darum  bereichert  die  Religion  das  Wissen  durchaus  nicht, 
höchstens  läutert  sie  es,  indem  sie  vor  Dünkelwissen  bewahrt. 
Ganz  dasselbe  gilt  vom  Handeln.  Die  einzelnen  Handlungen 
sollen  nicht   aus  Gefühlen  hervorgehen;    da  nun  in  diesen  die 

Gedanken  ober  die  Socialwissengchaft  der  Zoknnft    II.  M 
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Religion  besteht,  so  muss  man  sagen,  dass  im  gesunden  Leben 
der  Mensch  nichts  aus  Religion  thun  soll,  sondern  Alles  mit 
Religion.  <  *) 

Ebenso  trefflich  sagt  auch  K lenke: 

>  Das  herrliche  Gedicht  vom  Paradiese  **)  und  dem  sich  darin 
findenden  ersten  Menschenpaare  stellt  bildlich  den  ganzen  Ent- 
wickelungsgang ,  das  Aufdämmern  des  bewussten  Menschheit- 
lebens dar  —  im  träumerischen  Kindleben  erkennen  sich  die  in- 
neren Gegensätze  d§s  Menschheitorganismus  leiblich,  die  Individuen 
werden  sich  des  Dualismus  ihres  Daseins  bewusst,  und  indem  sie 
im  Naturdrange  den  Zweck  ihres  Geschlechtes  erfüllen,  erwachsen 
sie  zur  Erkenntniss  ihrer  Sendung  in  die  Natur  und  bethätigen 
sich  durch  Arbeit  und  Familie,  um  damit  ein  allgemeines,  ge- 
selliges Vereinsleben  anzubahnen.  —  Durch  die  Schlange  —  durch 
den  Erkenntnissapfel  —  also  durch  die  objektive  Welt,  wird  das 
Weib,  das  empfangene  Element  des  Bildungslebens  zunächst. 
—  und  durch  diese  der  Mann  —  das  positive  Element  des  Geistes 
in  der  Natur  —  zum  Weltbewusstsein  und  damit  zum  Erkennen 
der  eigenen  Lebenszwecke  —  zum  Selbstbewusstsein  geführt  — 
Liegt  hier  nicht  poetisch  die  wahre  Geschichte  des  Menschheit- 
lebens vor  uns  ?  Das  Erwachen  aus  dem  Naturtraume  durch  den 
Konflikt  mit  der  Objektivität,  die  Erkenntniss  einer  Aussenwelt, 
das  Gegenständlichwerden  seiner  Individualität  und  seines  Selbst- 
zweckes, endlich  der  Selbstthat  des  Lebens  als  freies  vernünftiges 
Wollen  im  Kampfe  mit  ■  der  Welt  um  das  Dasein.  Und  eben 
dieses  Selbstbewusstsein  trieb  das  erste  symbolische  Menschenpaar 
aus  dem  Naturtraume  des  Paradieses  in  die  Arbeit  und  den 
Strom  des  Familienlebens  —  und  der  Garten  Edens  ist  und  kann 
nichts  anders  sein,  als  das  Bild  derjenigen  Natur,  welche  die 
ersten  Bedingungen  zur  organischen  Entwickelung  der  frühesten 
Menschheit  zu  erfüllen  vermochte.« 

Wenn  daher  der  fromme  Christ  singt: 

„0,  Gottes  Geist  und  Christi  Geist, 

Der  uns  den  Weg  zum  Himmel  weist, 

Der  uns  die  dunkle  Erdennacht 

Durch  seine  Lichter  helle  macht ; 


*)  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie,  von  Dr.  Erdmann,  IL  Abth.,  III.  Bd.,  S.  41. 

**)  Naturbilder   aus   dem  Leben   der  Menschheit,    in  Briefen   an  Alex. 
V.  Humboldt,  von  H.  Klenke,  S.  42. 
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Du  Hauch,  der  durch  das  Weltall  weht, 

Als  Gottes  stille  Majestät, 

Du  aller  Lichter  reinstes  Licht, 

Erleucht'  uns  Herz  und  Angesicht. 
Komm,  leuchte  mit  dem  Gnadenschein 

Hell  in  die  weite  Welt  hinein. 

Komm,  mach'  uns  in  der  Finsterniss 

Des  lichten  Hiraraelwegs  gewiss. 
Das  Morgenroth  der  bessern  Welt, 

Das  \ne  ein  Strahl  vom  Himmel  fällt, 

Als  Gottes  Macht  und  Gottes  Lust 

Durchblitzt  die  kranke  Menschenbrust,  — *)" 
SO  kann  er  dieses  sowohl,  als  auch  Alles,  was  die  heilige 
Schrift  ausdrückt,  in  sein  Gemüth  aufnehmen,  ohne  dadurch  den 
Errungenschaften  der  Wissenschaft  zu  widersprechen.  Dieser 
Widerspruch  ist  eine  Frucht  der  weltlichen  Anschauungen  der 
Kirche  und  oft  der  materiellen  und  zeitlichen  Interessen  ihrer 
Repräsentanten. 

Die  Gesammtheit  der  Religionen  und  Kirchen  in  ihrem  um- 
fassendsten Sinne  stellt  sich  somit  von  den  ersten  Anfängen  der 
Geschichte  bis  zum  heutigen  Tage  dar  als  ein  aus  Zellen  und 
Zwischenzellensubstanz  gebildeter,  nach  den  allgemeinen  noth- 
wendigen  Gesetzen  der  Differenzirung  und  Integrirung  sich  ent- 
wickelnder, auf  Eigenthum  (Nahrung),  Recht  (Formen),  Macht 
(Einheit)  und  Freiheit  (Bewegung)  sich  gründender  realer 
Organismus.  Die  Schwankungen  zwischen  Differenzirung  und 
Integrirung,  zwischen  Mehrung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht 
und  Freiheit,  welche  dieser  am  meisten  vergeistigte,  dieser  zweck- 
mässigste  und  freieste  aller  Organismen  bei  seiner  allmäligen 
Entwickelung  an  den  Tag  legte,  waren  im  Wesentlichen  durch 
dieselben  Gesetze  begründet,  wie  es  auch  noch  jetzt  mit  einem 
jeden  Einzelorganismus  in  der  Natur  der  Fall  ist.  Hervor- 
gegangen aus  einem  chaotischen  Urzustände  der  sich  gegen- 
seitig kreuzenden  und  sich  bekämpfenden  geistigen  und  ethischen 
Reflexe,  die  zufällig  an  einzelnen  Erscheinungen  in  der  Natur 
oder  im  Menschen  selbst  haften  bUeben,  gleich  der  regellosen 
Wechselwirkung  der  mechanischen  Kräfte  im  Urzustände  der 
Materie,  integrirte  sich  die  Idee  Gottes  allmälig  zu  einer  höheren 
ideellen  Potenzirung  und  ordnete   organisch  um  sich  die  ganze 


*)  £mst  Moritz  Arndt. 
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geistige  und  ethische  Entwickelung  des  Menschen,  gleichwie  die 
einzelnen  Atome  und  Moleküle  sich  auch  in  der  Natur  um  ein- 
zelne einheitliche  Kraftheerde  sammelten.  — 

Wie  die  vergleichende  Anatomie  oder  Morphologie  die  ver- 
schiedenen organischen  Ordnungen  und  Species  neben  einander- 
stellt,  um  ihre  Analogien  zu  ergründen  und  zu  erklären,  so  thut 
es  die  vergleichende  Religionswissenschaft  in  Betreff  der  Religions- 
systeme, die,  insoweit  sie  aus  Individuen,  welche  die  Systeme 
erkannt  haben,  und  aus  den  Ausprägungen  der  religiösen  Ideen 
in  der  Zwischenzellensubstanz  bestanden,  doch  auch  vollständig 
reale  Wesen  waren.  Die  vergleichende  Religionswissenschaft  hat 
nun  in  neuerer  Zeit  ebenso  überraschende  Resultate  geliefert, 
wie  die  vergleichende  Morphologie.  Es  hat  sich  zwischen  den 
Religionen  der  alten  Welt  und  denjenigen  der  Gegenwart  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  erwiesen.  Es  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  diese  Aehnlichkeiten  hervorzuheben  und  wir  können  nur 
den  Leser  besonders  auf  Max  Müll  er 's  >  Einleitung  in  die 
vergleichende  Religionswissenschaft <  verweisen.  —  Zwischen  den 
einzelnen  Religionssystemen  ist  auch  von  jeher  ein  Kampf  vor 
sich  gegangen,  der  gewöhnlich  mit  dem  Untergange  des  schwä- 
cheren oder  desjenigen  Systems  endete,  welches  weniger  die 
Fähigkeit  der  Anpassung  an  die  Bedürfnisse  und  Strebungen  des 
Volkes  besass.  Und  wie  in  der  organischen  Natur  der  erbittertste 
Kampf  zwischen  verwandten  Racen  und  Species  vor  sich  geht, 
so  geschah  es  auch  zwischen  verwandten  Religionen:  zwischen 
Mohamedanismus  und  Christenthum  und  zwischen  den  verschie- 
denen Sekten  beider  Religionen. 

Für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Religionen  ist  auch  be- 
reits Vieles  geschehen,  doch  ermangeln  bis  jetzt  die  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht,  wie  die  Forschungen 
in  Betreff  der  Ergründung  des  religiösen  Lebens  der  Menschheit 
überhaupt,  des  realen  Bodens,  welcher  nur  durch  Anerkennung 
der  religiösen  Gemeinschaften  (Kirchen)  als  realen  Organismen, 
gleich  den  Einzelorganismen  der  Natur,  erlangt  werden  kann. 

Ursprünglich  war  das  ganze  geistige  Leben  der  Menschheit  so 
wenig  differenzirt,  dass  fast  ausschliesslich  die  religiösen  Ideen  alle 
Regungen  und  Bedürfnisse  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens 
durchdrangen  und  anregten.  Die  Familie,  der  Stamm,  das  Volk 
hatten  alle  ihre  besonderen  Sacra,  welche  allen  Akten  des  Lebens, 
ja  allen  Abschnitten  des  Tages  oder  Jahres  ihren  Stempel  oder 
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ihre  Weihe  auflegten.  Sprache,  Wissenschaft,  Kunst,  Recht, 
Staat,  Krieg  und  Frieden,  Alles  hatte  ursprünglich  eine  religiöse 
Unterlage,  religiöse  Beweggründe  oder  Ziele.  >Erst  in  späterer 
Zeit«,  sagt  H.  Maine,  > scheidet  sich  Recht  von  Religion,  aber 
selbst  dann  bleiben  noch  viele  Spuren,  die  uns  zeigen,  dass 
der  erste  Altar  der  Herd  war,  der  erste  Priester  der  Vater, 
während  Frau,  Kinder  und  Gesinde  die  erste  Gemeinde  bildeten, 
die  sich  am  heiligen  Feuer,  bei  der  Hestia  versammelten,  die  ur- 
sprünglich die  Gottheit  des  Hauses,  später  die  Gottheit  des 
ganzen  Staates  war.  *)  Max  Müller  hebt  mit  Recht  hervor,  dass 
ui'sprünglich  ReUgion  und  Sprache  auf  das  Engste  verbunden  waren, 
indem  die  Religion  für  den  Ausdruck  ihrer  ersten  Bedürfnisse 
ganz  und  gar  auf  die  Hülfsmittel  der  Sprache  augewiesen  war.  **) 

Daher  hält  auch  Max  Müller  die  Klassification  der 
Sprachen  als  beste  Klassification  für  die  Religionswissenschaft. 
Nur  allmälig  differenzirte  sich  die  Sprache,  —  diese  Träge- 
rin und  Erzeugerin  der  menschlichen  Vernunft  —  ebenso 
wie  Kunst,  Wissenschaft  und  das  ganze  sociale  Leben  in  hin- 
länglichem Maasse,  damit  diese  verschiedenen  Gebiete  sich  von 
dem  religiösen  abgrenzen  konnten.  Diese  Differenzirung  bei 
rückwirkender  zeitweiliger  Integrirung  geht  auch  noch  jetzt  vor 
sich.  Eine  absolute  Scheidewand  zwischen  Rehgion,  Wissenschaft 
und  Kunst  wird  nie  gezogen  werden  können,  weil  sie  sich  gegen- 
seitig organisch  bedingen;  Wissenschaft  und  Kunst  werden  sich 
immer  nur  mehr  specialisiren ,  zugleich  aber  auch,  wenn  sie 
im  Fortschritt  begriffen  sind,  durch  die  Idee  Gottes  sich  immer 
tiefer  durchdringen. 

So  umfassten  nicht  nur  die  wedische,  die  brahmanische  und 
die  ägyptische  Theologie  das  ganze  wissenschaftliche  Gebiet 
ihrer  Bekenner,  sondern  dasselbe  fand  auch  bei  allen  Anfängen 
der  geistigen  Entwickelung ,  wie  z.  B.  beim  Druidismus  statt. 
>Da  nun<,  sagt  Dr.  Freund,  >was  druidische  Wissenschaft  hiess, 
nicht  bloss  das  geistliche  Studium  umfasste,  sondern  überhaupt 
Alles,  was  man  damals  unter  Wissen  verstand,  so  fand  in  jener 
Zeit  die  Ansicht,  dass  man  nur  bei  ihnen  etwas  Tüchtiges  lernen 
könne,  ohne  weitere  Kritik  allgemeine  Zustimmung,  und  der  An- 


*)  Einleitung  in  die  vergleichende  Eeligionswissenschaft,  I,  S.  136,    von 
Max  Müller. 

**)  Ebendas.,  S.  137. 
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Spruch  der  Kirche  auf  die  Leitung  der  Schule  —  wie  man  etwa 
heute  sagen  würde  —  gewann  darum  grosse  Erfolge. « *) 

Wenn  nun  in  unserer  Zeit  die  Schule  sich  von  der  Kirche 
zu  hefreien  sucht,  so  ist  dieses  ein  natürliches  Streben  nach 
DifPerenzirung ,  ein  Streben,  welches  in  Betreif  der  staatlichen 
Einrichtungen  durch  Absonderung  der  weltlichen  Macht  von  der 
geistlichen,  in  Betreff  der  Rechtspflege  durch  Abtheilung  des 
Civil-  und  Kriminalrechts  vom  kirchlichen  Recht,  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst  durch  selbstständige  Entwickelung 
der  verschiedenen  Forschungszweige  und  Schöpfungen  der  Kunst, 
in  den  neueren  Kulturstaaten  bereits  verwirklicht  worden  ist.  — 
Dieses  Streben  darf  nur  nicht  bis  zu  einem  absoluten  Riss  zwi- 
schen Religion  und  Wissenschaft,  Staat  und  Kirche  führen,  denn 
alsdann  wird  die  organische  Wechselwirkung  zwischen  ihnen 
vollständig  aufgehoben  und  eine  Rück  -  Integrirung  der  differen- 
zirten  Theile  sich  als  unmöglich  erweisen.  — 

Wir  haben  uns  gerade  im  Gebiete  der  religiösen  Entwicke- 
lung länger  aufgehalten,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  in 
dieser  höchsten  geistigen  Sphäre  die  Menschheit  sich  als  realer 
Organismus  nach  allgemeinen  Gesetzen  entwickelt  hat.  Um  so 
mehr  muss  also  dieses  in  den  Gebieten  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst  der  Fall  sein.  Auch  diese  unterliegen,  gleich  der  reli- 
giösen Sphäre,  in  ihrer  Entwickelung  Schwankungen  nach  allen 
Richtungen  hin;  auch  sie  sind  in  ihrer  allmäligen  Differenzirung 
dem  Gesetze  der  Aktion  und  Reaktion  gefolgt;  auch  sie  haben 
immer  nur  in  realen  Ausprägungen,  sei  es  durch  direkte,  sei  es 
durch  indirekte,  in  der  Zwischenzellensubstanz  haftende  Reflexe 
ihren  Ausdruck  gefunden.  Es  lag  fern  von  uns,  eine  Philosophie 
der  Geschichte  in  ihrem  ganzen  Umfange  auch  nur  zu  skizziren. 
Unsere  Absicht  war  nur  zu  beweisen,  dass  die  Menschheit  als 
Gesammtorganismus  auch  in  der  geschichtlichen  Entwickelungimmer 
nur  einen  realen  Organismus  gebildet  hat  und  dass  nur  ein 
solcher  als  festes  Substrat  für  die  Philosophie  der  Geschichte 
dienen  kann. 


***)  Ausland,  1874,  S.  784. 


439 


XVII. 

Die  Socialwissenschaft  der  Zukunft  und  das 
Christenthum. 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  den  zurückgelegten 
Weg,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  diejenigen  Gesetze,  die 
dem  socialen  Leben  zu  Grunde  liegen,  nur  in  ihren  allgemeinen 
Umrissen  hervorgehoben  haben.  Das  Gebiet  der  Socialwissen- 
schaft im  weiterem  Sinne  ist  nicht  ein  minder  umfassendes,  als 
das  der  Naturkunde,  und  kann  nicht  von  dem  Einzelnen  nach 
allen  Richtungen  hin  erschöpfend  durchforscht  werden.  Dazu 
gehören  die  vereinten  Kräfte  mehrerer  Generationen.  Wir  können 
höchstens  nur  die  Richtungen  feststellen,  die  zur  Ergründung  der 
Wahrheit  führen,  und  die  allgemeinen  Analogien  zwischen  Natur 
und  Gesellschaft,  zwischen  Natur-  und  socialen  Gesetzen  durch- 
führen. Wir  haben  diesen  Versuch  gewagt.  Einwendungen,  An- 
griffe und  Anfechtungen  werden  uns  gewiss  nicht  ei'spart  bleiben. 
Der  Praktiker  wird  unsere  Auseinandersetzungen  zu  allgemein, 
der  idealistische  Theoretiker  zu  realistisch  finden.  Das  all- 
umfassende Gesetz  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  wird  das  >  Durcheinander <  in  so  manchem  Kopfe 
nicht  nur  nicht  entwirren,  sondern  noch  mehr  verwickeln.  Nicht 
Alle  werden  einerseits  die  tiefe  subjektive  Bedeutung  dieses 
Gesetzes  würdigen,  eines  Gesetzes,  welches  die  Uebereinstim- 
mung der  Zeit-  und  Raumverhältnisse  in  unserem  Geiste  und  die 
Potenzirung  derselben  zu  Anschauungen,  Begriffen,  Ideen  er- 
klärt ;  nicht  Alle  werden  andererseits  auch  im  Stande ,  sein, 
das  bunte  Gewirre  der  objektiven  Naturerscheinungen  vom  Stand- 
punkte dieses  Gesetzes  aus  zu  zerlegen  und  wieder  zusammen- 
zufügen. Dieses  Gesetz  wird  ihnen  bloss  als  ein  lebloser  Rahmen, 
als  ein  trockenes  Schema  erscheinen,  welches  der  schönen  Farben- 
pracht der  Natur  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Ei-scheinungen  so- 
wohl in  der  Natur  als  auch  im  socialen  Leben  nicht  entspricht, 
ja  sogar  sie  negirt.  —  Nun  sind  aber  überhaupt  alle  allgemeinen 
Begriffe,  alle  Ideen,  gerade  weil  sie  allgemein  sind,  nur  farblose 
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Verdichtungen  des  bunten  Gemisches  der  einzehien  Erscheinungen. 
So  drücken  Zahlen  das  Nacheinander  und  geometrische  Figuren 
des  Nebeneinander  der  einzelnen  Erscheinungen  in  Natur  und 
Gesellschaft  aus.  Das  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des  Nach- 
und  Nebeneinander  und  der  Verdichtung  derselben  im  Ueber- 
einander  kann  daher  auch  nur  ein  allgemeines  ,  also  farbloses 
sein.  Zeit  und  Raum  sind  einseitige,  starre  Begriffe ;  sie  schliessen 
die  Begriffe  des  Kausalzusammenhanges  und  des  Zweckmässig- 
keit-Strebens ,  des  Werdens  und  Vergehens  nicht  in  sich;  alle 
diese  Begriffe  umfasst  aber  das  Gesetz  der  dreifachen  Ueberein- 
stimmung des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  und  führt  durch 
stufenweise  Potenzirungen  bis  zu  der  höchsten  Idee,  derer  der 
Mensch  fähig  ist  —  zu  der  Idee  Gottes.  — 

Nach  dem  Ausspruch  Hegel 's  besteht  das  Denken  in  einem 
Auseinandersetzen  der  Begriffe  und  Göthe  hat  noch  besser  das 
Denken  als  Trennung  des  Ungleichartigen  und  Vereinigung  des 
Gleichartigen  bezeichnet.  Um  nun  aber  das  Ungleichartige  zu 
trennen  und  das  Gleichartige  zu  vereinigen,  muss  man  vor  Allem 
zu  der  Erkenntniss  gelangen,  was  gleichartig  und  ungleichartig 
ist.  Die  äussere  Welt  und  unser  Inneres  bieten  uns  ein  solches 
> Durcheinander«,  dass  der  menschliche  Geist  anfänglich  nur  ein- 
zelne Lichtpunkte,  einzelne  hervorragende  Instanzen  in  seinen 
Empfindungen,  Anschauungen,  Begriffen  auffassen  und  sie  mit 
der  äusseren  Welt  und  unter  einander  in  Verbindung  setzen  oder 
ihr  entgegenstellen  konnte.  Auch  geschah  dieses  anfänglich 
mehr  äusserlich,  unbewusst,  auf  Grundlage  zufälliger  Analogien 
oder  momentaner  und  oberflächlicher  Eindrücke.  Nur  allmälig. 
mit  dem  Erkennen  des  unmittelbaren  Kausalzusammenhanges  der 
äusseren  Naturerscheinungen  und  der  inneren  psychologischen 
Funktionen,  entstand  das  genetische  Denken,  welches  nicht  in  dem 
zufälligen  und  willkürlichen  Hinüberspringen  von  einer  Natur- 
erscheinung zur  andern ,  von  diesem  Begriff  zu  jenem ,  von  einer  , 
Anschauung  zur  anderen  nach  ihren  äusserlichen  Analogien,  son- : 
dern  darin  bestand,  dass  die  Kette  der  Erscheinungen  und  Be- 
griffe Schritt  für  Schritt  in  ihrem  realen  Kausalzusammenhange 
verfolgt  wurde.  —  Dieses  genetische  Denken ,  das  als  pium  desi- 
deriiim  bis  jetzt  nur  von  einigen  tieferen  Denkern  angedeutet 
worden  ist,  kann  vorläufig  nur  als  eine  Philosophie  der  Zukunft 
bezeichnet  werden.  Um  ein  solches  Denken  zu  ermöglichen, 
muss  vor  allem  das  Auseinandersetzen  des  Durcheinander,  welches 
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uns  die  Natur  und  unser  Inneres  bieten,  auf  realem  Wege  vor- 
genommen werden.  Diese  Auseinandersetzung  muss  nun  nach 
unserer  Meinung,  in  der  Durchführung  in  allen  Gebieten  der 
menschlichen  Erkenntniss  des  allumfassenden  Gesetzes  der  Ueber- 
einstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  bestehen.  — 
Es  ist  keine  Erscheinung  in  der  Natur  und  in  unserem  Geiste, 
welche  sich  nicht  diesem  Gesetze  unterordnet.  Ausserhalb  der 
Verhältnisse  und  Beziehungen,  welche  dieses  Gesetz  begründet 
und  erklärt,  bleibt  nur  Ein  unauflösbarer  Rest  —  das  Absolute 
—  nach.  Dieses  Gesetz  umfasst  und  erklärt  alle  Verhältnisse 
und  Beziehungen  der  Erscheinungen  sowohl  in  der  Natur,  als 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  wie  nicht  minder  im 
geistigen  Leben  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Menschheit. 
Dieses  Gesetz  weist  im  Grossen  und  im  Kleinen,  in  Zeit  und 
Raum,  nach  aussen  und  nach  innen,  vom  subjektiven  und 
vom  objektiven  Standpunkte  aus,  in  allen  Sphären  und  nach 
allen  Richtungen  hin  einer  jeden  Erscheinung  den  Platz  an, 
welcher  ihr  im  Kausalzusammenhange  der  Natur  und  im  gene- 
tischen Denken  gebührt.  Und  dieses  nicht  etwa  auf  meta- 
physischer Grundlage ,  sondern  auf  realem  Boden,  auf  Grundlage 
der  unabänderlichen,  nothwendigen  Naturgesetze.  In  dem  allum- 
fassenden, obgleich  scheinbar  engen  Rahmen  des  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander,  in  den  Grenzen  dieser  uns  kalt  und  todt 
anstarrenden  Formel  schlägt  der  Pulsschlag  des  Lebens  im 
Weltall  und  in  unserem  Innern,  vom  mechanischen  Stoss  an 
bis  in  die  äussersten  Tiefen  des  menschlichen  Bewusstseins.  — 

Die  verschiedenen  Versuche,  das  Verhältniss  des  Menschen 
zur  Welt  und  das  Weltall  selbst  auf  metaphysischem  Wege  zu 
erklären,  haben  fehlgeschlagen,  weil  sie  nicht  auf  Naturgesetze 
gegründet  waren,  weil  ihnen  der  reale  Boden  mangelte,  weil  sie 
statt  Verhältnisse  und  Beziehungen  zu  erklären,  von  einem  abso- 
luten subjektiven  (spiritualistischen)  oder  objektiven  (materialisti- 
schen) Standpunkte  ausgingen  oder  denselben  als  letztes  Ziel  in's 
Auge  fassten.  Daher  blieb  auch  bei  allen  diesen  Systemen  immer 
ein  unauflösbarer  Rest  nach,  der  aber  nicht,  wie  bei  dem  Gesetz 
der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander,  als 
etwas  Absolutes  ausserhalb  des  Systems  stehen  blieb,  sondern  in 
das  System  selbst  verflochten  war  und  sich  als  innerer  Wider- 
spruch kund  that.  Den  Spirituaiisten  stellte  sich  auf  Schritt  und 
Tritt  die  Materie  in  den  Weg  und  dennoch  wurde  sie  von  ihnen 
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negirt.  Den  Materialisten  trat,  sowohl  in  der  Natur,  als  auch 
in  ihren  eigenen  Werken  das  geistige  Princip  entgegen  und  den- 
noch wollten  sie  die  Existenz  der  geistigen  Welt  nicht  aner- 
kennen. Auf  Grundlage  des  Gesetzes  der  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  übernimmt  die  Philosophie 
nicht  das  Wesen,  das  Wie  der  Sachen  zu  erklären  —  denn 
solches  übersteigt,  überhaupt  das  Erkenntnissvermögen  des  Men- 
schen —  sondern  nur  das  Verhältniss  und  den  genetischen  Zu- 
sammenhang der  Dinge.  Wie  ein  durch  einen  mechanischen 
Stoss  in  Bewegung  gesetzter  Körper  sich  ewig  bewegen  kann, 
wenn  er  durch  Reibung  oder  andere  Ursachen  seiner  bewegenden 
Kraft  nicht  verlustig  geht;  tvie  die  mechanische  Kraft  »in  Wärme, 
Licht,  Elektricität  etc.  sich  umsetzt;  tcie  sich  Bewegung  zu  Em- 
pfindung, Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  verdichtet,  das  wird, 
was  das  Wesen  der  Sache  anbetrifft,  für  den  Menschen  wahr- 
scheinlich immer  ein  Geheimniss  bleiben.  Nur  das  Verhältniss, 
die  Beziehungen  der  Kräfte  zu  einander,  die  diese  Erscheinungen 
hervorbringen,  liegt  innerhalb  seines  Erkenntnissvermögens.  Und 
dieses  Verhältniss  wird  gerade  nach  allen  Richtungen  hin  und 
in  der  umfassendsten  Weise  durch  das  Gesetz  der  Uebereinstim- 
mung des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  klar  gelegt  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Natur,  sondern  auch  im  Gebiete  des 
geistigen  und  socialen  Lebens.  Durch  dieses  Gesetz  ivird  das 
Durcheinander  in  allen  diesen  GeMeten  genetisch  >  auseinander- 
gesetzte und  der  menschliche  Geist  in  den  Stand  gesetzt,  das  Un- 
gleichartige zu  trenneti  und  das  Gleichartige  zu  vereinigen.  —  Von 
diesem  Standpunkte  aus  erscheint  auch  die  Philosophie  als  die 
praktischste  aller  Wissenschaften,  indem  sie  richtig  denken  lehrt 
—  nicht  nach  den  bis  jetzt  üblichen  metaphysischen  Schematen 
der  dogmatischen  Schulweisheit,  sondern  auf  Grundlage  noth- 
wendiger  Naturgesetze  und  zum  Zweck  der  Erklärung  des  realen 
Zusammenhanges  der  Erscheinungen.  — 

Und  wenn  in  irgend  einem  Gebiete  die  Entwirrung  des  noch 
jetzt  in  den  Geistern  herrschenden  Durcheinander  besonders  noth- 
wendig  erscheint,  so  gilt  es  vom  socialen  Gebiete,  wo  noch  so 
viele  Vorurtheile,  unbewusste  Strebungen,  unklare  Anschauungen, 
verkehrte,  beschränkte  und  durch  Leidenschaften  getrübte  An- 
sichten herrschen.  Der  ganze  Fortschritt  der  geistigen  und  ethi- 
schen Entwickelung  der  Menschheit  hängt  jetzt  von  der  richtigen 
Erkenntniss    des    socialen  Lebens    ab.     Religion,    Wissenschaft, 
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Kunst,  die  ganze  menschliche  Kultur,  sind  Früchte  des  socialen 
Lebens.  Die  diesem  Leben  zu  Grunde  liegenden  wahren  Gesetze 
erkennen  heisst  also  soviel,  als  die  wahre  Religion,  die  wahre 
Wissenschaft,die  wahre  Kunst,  die  echte  Moral,  mit  einem  Worte 
die  wahre  Kultur  fordern;  die  Missachtung  oder  das  Verkennen 
dieser  Gesetze  muss  dagegen  Jahrhunderte  lang  Zerrüttung, 
Rückschritt  und  Verdunkelung  in  der  Kultur  nach  sich  ziehen. 
Dieses  fühlt  ja  auch  zu  jetziger  Zeit  die  Menschheit  in  ihren 
höheren  Sphären;  daher  ist  in  unserer  Epoche  des  höheren  Auf- 
schwunges der  Kultur  das  Hauptinteresse  gerade  auf  das  sociale 
Gebiet  gerichtet,  daher  werden  auch  in  diesem  Gebiete  jetzt  die 
spannendsten  und  brennendsten  Fragen  gestellt.  Und  diese  Fra- 
gen beziehen  sich  nicht  vorzugsweise  auf  diese  oder  jene  prakti- 
sche Seite  des  Lebens,  sondern  sind  allgemeine  Kulturfragen. 

Bereits  in  der  Einleitung  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass 
die  neuere  Philosophie  und  die  Philosophie  der  Zukunft  in  dem 
genetischen  Denken  begründet  werden  muss,  wogegen  das  frühere 
philosophische  Denken  vorzugsweise  in  dem  Klassißcirhi ,  Ab- 
grenzen, EinÜieilen  der  Begriffe  bestand.  Wir  hoben  hervor,  dass 
auch  alle  anderen  Wissenschaften,  namentlich  die  Naturwissen- 
schaften: Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  dieselbe  Evolution 
durchgemacht  haben  und  in  neuerer  Zeit  als  eben  so  viele  Dar- 
stellungen der  Entuiclcelungsphasen  der  Naturkräfte  gelten.  Die- 
selbe Evolution  steht  nun  auch  der  Socialwissenschaft  bevor  und 
dieser  Fortschritt  kann  nur  dann  vor  sich  gehen,  wenn  sich 
diese  Wissenschaft  der  Naturkunde  anschliesst  und  sich  auf  die 
Erkenntniss  nothwendiger  Gesetze  gründet,  wie  es  letztere  thut.  — 
Diese  nothweudigen  Gesetze,  die  der  menschlichen  Gesellschaft  mit 
der  Natur  gemein  sind ,  haben  wir  in  diesem  zweiten  Theile  un- 
seres Werkes  zu  ergründen  gesucht.  Solches  ist  uns  nur  möglich 
gewesen,  indem  wir  die  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  hervorge- 
hobenen realen  Analogien  zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  den  Einzelorganismen  der  Natur  in  reale  Hamoiogien  umgesetzt 
haben,  d.  h.  indem  wir  den  realen  Kausale usammenhang  in  der  all- 
mäligen  Entuickelung  der  sociaHen  Erscheinungen  zu  ergründen  suchten. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  stellten  wir  die  menschliche  Ge- 
sellschaft, sowohl  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  als  auch 
in  der  Gegenwart,  als  eine  sich  allmälig  aus  Naturkräften  durch 
stufenweis  sich  potenzirende  Integrirung  und  Differenzirung  her- 
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vorgegangene  Erscheinung,  gleich  allen  übrigen  Erscheinungen, 
des  Kosmos,  dar.  Wenn  wir  dabei  wiederholentlich  hervorhoben, 
dass  sogar  die  höheren  geistigen  und  ethischen  Sphären  nichts 
iveiter,  als  Potenzirungen  von  Naturkräften  darstellen,  so  wollten 
wir  dadurch  gerade  das  genetische  Moment  bezeichnen.  Denn  giebt 
man  einmal  zu,  dass  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  durch 
irgend  ein  Princip  oder  durch  irgend  eine  Kraft  bedingt  wurde, 
welche  nicht  schon  mit  den  Naturkräften  selbst  gegeben  war,  welche 
so  zu  sagen  von  der  Seite  plötzlich  in  den  Gang  der  Entwickelung 
eingriff  und  sich  noch  kund  thut,  so  muss  der  nothwendige,  reale, 
gesetzmässige  Zusammenhang  der  Erscheinungen  in  irgend  einem 
Moment  unterbrochen  worden  sein  und  noch  jetzt  gestört  werden. 
Ein  solcher  Moment  ist  aber  nie  gewesen  und  es  kann  ihn  auch 
nicht  gegeben  haben,  es  sei  denn,  dass  man  die  Lehre  von  der 
Offenbarung  in  ihrer  oberflächlichsten  Form  für  unumstösslich  wahr 
anerkennt.  Denn  eine  jede,  sowohl  physische,  als  auch  geistige 
Kraft,  offenhart  sich  für  den  Menschen,  sobald  sie  äusserlich  in 
die  Erscheinung  tritt.  Eine  jede  Religion  ist  daher  die  Folge 
einer  Offenbarung,  insofern  in  ihr  neue  geistige  und  ethische 
Kräfte  an  den  Tag  getreten  sind,  insofern  sie  neue  Gebiete  der 
Erkenntniss  erforscht  oder  entdeckt  hat,  insofern  sie  überhaupt 
den  Menschen  zu  einem  höheren  geistigen  und  ethischen  Leben 
angeregt  und  befördert  hat.  —  In  dieser  Hinsicht  widerspricht 
die  Lehre  von  der  Offenbarung  nicht  im  mindesten  der  Natur- 
kunde und  den  Naturgesetzen.  Dieser  Widerspruch  beginnt  nur 
mit  dem  Augenblicke,  in  welchem  von  einer  ausserhalb  der  Natur- 
gesetze stehenden  Wirkung  des  Geoffenbarten  die  Rede  ist.  Denn 
mit  dieser  Behauptung  wird  der  reale  Zusammenhang,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Naturgesetze  überhaupt  aufgehoben. 

Darin  besteht  gerade  die,  eine  Ergründung  von  Homologien 
bezweckende  genetische  Methode,  dass  man  Schritt  für  Schritt 
eine  jede  Erscheinung,  sowohl  im  Gebiete  der  Naturkunde,  als 
auch  in  dem  der  Socialwissenschaft,  in  ihrem  allmäligen  Werden 
und  Entstehen  verfolgt  und  sich  nicht  auf  Zusammenstellungen 
von  einzelnen  hervorragenden  Instanzen,  von  zerstreut  heraus- 
gerissenen Analogien  beschränkt.  Letztere  können  zur  Ergrün- 
dung der  Homologien,  des  realen  Kausalzusammenhanges  der 
Erscheinungen,  nur  als  Wegweiser  dienen. 

Haben  wir  aber  etwa  dadurch,  dass  wir  Alles,  sowohl  in 
der  Natur,    als  auch  in  der  menschlichen   Gesellschaft,  bis  in 
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die  höchsten   Sphären  seiner  Entwickelung   auf  Naturkräfte  zu- 
rückführten, die  Principien  der  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  und 
Freiheit  negiren  oder  abschaffen  wollen  ?  —  Mit  nichten.  —  Wir 
haben  nur  beweisen  wollen,  dass  diese  Principien  etwas  zugleich 
mit  den  Naturkräften  bereits    vom   Anfange    der  Welt    an    Ge- 
gebenes sind  und  dass  sie  im  Verhältniss  zu  der  höheren  Poten- 
zirung  der  Naturkräfte  immer  klarer,  bestimmter,  überwiegender 
zum  Vorschein  treten.     Dieses  Verhältniss   haben   wir   im  ersten 
Theile  unseres  W^erkes  sogar  durch   eine  mathematische  Formel, 
durch  eine  Proportion  auszudrücken  versucht.  *)    Die  mechanische 
Bewegung,    den    mechanischen    Stoss,    diese    einfachsten    Kund- 
gebungen anorganischer  Kräfte,  haben  wir  als  erstes  Glied  dieser 
Proportion   und  dieses  Glied   als   aus    einem    unendlich    grossen 
materiellen  Zähler  mit   einem   unendlich  kleinen  ideellen  Nenner 
bestehend  bezeichnet.     Das  letzte  Glied   dieser  Proportion  haben 
wir  als  aus  einem  unendlich  kleinen  materiellen  Zähler  mit  einem 
unendlich  grossen  idealen  Nenner  bestehend  vorausgesetzt,   d.  h. 
als   ein    geistiges   AVesen,   welches   auf  einer  für   uns   unfassbar 
hohen  Stufe  der  Entwickelung  steht.     All'  die  unzähligen  Mittel- 
glieder dieser  unendlichen  Proportion  könnten  bei  steter  Abnahme 
der  materiellen  Zähler  und  steter  Zunahme   der  ideellen  Nenner, 
den  unlösslichen  Zusammenhang   versinnbildlichen  zwischen   den 
verschiedenen  Ausprägungen    der  Naturkräfte  und  der  socialen 
Kräfte.       Jede    Erscheinung     der    Natur    und    der    Gesellschaft 
müsste  unter  ein  Glied  dieser  mathematischen  Proportion  fallen. 
Diese  Formel    drückt    die  Genesis    der    allmäligen    Potenzirung 
der  Naturkräfte  bis  zur  höchsten   geistigen  Potenz,   bis   zu  Gott 
aus.     Daher  ist  auch  Gott  kein  Hirngespinnst ,   ist  nicht  einfach 
eine  abstrakte  Idee,  sondern  ein  reales  Wesen,  eine  Wirklichkeit, 
eine  geistige  Macht,   die  höchste  aller  Kräfte.     Dieses   wii-kliche 
höchste  Wesen  reflektirt,   spiegelt  sich  in   uns  ab,   obgleich  un- 
vollkommen und  halbbewusst,  gleichwie  die  Sonne  sich  in  jedem 
Tropfen  des  Oceans  wiederspiegelt.  Dieses  Abspiegeln,  dieses  Reflek- 
tiren  ist  aber  kein  nur  oberflächliches,  sondern  ein  Durchdringen 
unseres  Wesens  bis  in  die  entferntesten  Poren,  und,  da  wir  nur 
einen  geringen  Theil   der  Natur  bilden,    auch  ein  Durchdringen 
des  ganzen  Weltalls.     Und    dieses  Durchdringen   ist    wiederum 
auf  eine  reale  Kraft  gegründet.     Denn  das  Sireben  nach  Vervoll- 

*)  Tbl.  I,  S.  383. 
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kommnung,  nach  höherer  Potenzirung,  nach  Zweckmässigkeit, 
Oeistigkeit  und  Freiheit  ist  den  Naturkräften  eben  so  immanent, 
wie  die  nothwendigen  Kausalgesetze. 

Wie  ist  aber  ein  solches  Durchdringen  möglich?  Nun,  das 
geht  aus  der  Analogie  mit  der  Wirkung  des  Lichtagens  deutlich 
hervor.  —  Alle  tiefer  denkenden  Naturforscher  sind  jetzt  darin 
einig,  dass  die  Materie  und  alle  Naturerscheinungen  nichts  weiter 
sind,  als  ein  Resultat  der  mannigfaltigsten  Verdichtung  des  un- 
endlich elastischen,  alle  Himmelsräume  erfüllenden  Lichtäthers, 
gleichwie  auch  speciell  die  organischen  Wesen  auf  der  Erdober- 
fläche nichts  weiter  sind,  als  Verdichtungen  von  Sonnenstrahlen. 
Die  neuesten  Entdeckungen  haben  überraschende  Wirkungen  des 
Lichtprincips  auf  unendlich  weite  Entfernungen  an  den  Tag  ge- 
legt. Nur  durch  künstliche  Apparate  können  uns  diese  wunder- 
baren Wirkungen  auf  so  grosse  Entfernungen  zugänglich  gemacht 
werden.  Unser  Auge  an  sich  ist  ein  zu  rohes  und  unvoll- 
kommenes Werkzeug,  um  ohne  künstliche  Beihülfe  diese  Wir- 
kungen wahrzunehmen.  — 

Bildet  aber  das  Auge  den  höchsten  aller  menschlichen  Sinne? 
Allerdings  den  höchsten  der  äusseren  Sinne ;  aber  der  Mensch  besitzt 
noch  höhere,  innere  Sinne,  Sollte  diesen  gegenüber  nicht  auch 
ein  Aether,  gleich  dem,  dem  Auge  entsprechenden  Lichtäther, 
nämlich  ein  geistiger  Aether  vorausgesetzt  werden  können,  von 
dem  der  Lichtäther  nur  ein  roher,  materieller  Abglanz  ist?  Gewiss, 
und  er  kann  nicht  nur,  sondern  er  muss  vorausgesetzt  werden,  um 
Empfindung,  Bewusstsein  und  Selbsterkenntniss  zu  erklären, 
eben  so  wie  der  Lichtäther  vorausgesetzt  werden  muss,  um  die 
Lichterscheinungen  zu  erklären.  Denn  sonst  hätten  zwar  alle  äus- 
seren Sinne  reale  Analoga  nach  aussen  hin,  die  inneren  aber  keine. 
Die  inneren  Sinne  sind  jedoch  nur  äussere,  zufällig  nach  innen 
gekehrte  Sinne,  Ihnen  muss  doch  auch  etwas  nach  aussen  hin 
entsprechen.  Sonst  würde  etwas  in  uns  sein,  was  ausserhalb 
uns  nicht  ist,  sonst  würde  der  Parallelismus  des  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander  als  unvollständig  und  als  plötzlich  abge- 
brochen erkannt  werden  müssen.  Existirt  aber  ein  geistiger 
Aether,  so  muss  er  dem  Lichtäther  gegenüber  als  das  Primäre 
anerkannt  werden,  gleichwie  dieser  allen  übrigen  Naturerschei- 
nungen gegenüber  als  das  primäre  Element  bereits  anerkannt 
worden  ist.     Der  Lichtäther  würde  alsdann  eine  als  materiell 
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uns  erscheinende  Verdichtung  des  geistigen  Aethers  aufgefasst 
werden  müssen,  gleichwie  die  Materie  eine  Verdichtung  des  Licht- 
äthers darstellt.  Und  wie  die  Materie,  aus  dem  Lichtäther 
als  grober  Bodensatz  entstanden,  unbewusst  wiederum  zu  ihrem 
höheren  Ursprung  strebt;  wie  alles  höher  Organisirte  inmitten  der 
Materie  nach  dem  Lichte  lechzend  sich  zum  Lichte  empor- 
schwingt, so  strebt  auch  der  menschliche  Geist,  dem  geistigen 
Princip  entsprossen,  vom  geistigen  Aether  durchdrungen,  zu  dem 
Urquell  alles  Geistigen,  zu  Gott  hinauf.  Und  gleichwie  der 
Lichtäther  unser  höchstes  äusseres  Organ,  das  Auge,  durch  be- 
ständige Anregung  in  unendlichen  Reihen  von  Jahren  während 
der  paläontologischen  Entwickelung  der  Thierwelt  hervorgerufen 
hat,  damit  wir  die  Welt  beschauen  können,  so  regt  auch  das 
der  Welt  immanente  höhere  Wesen  durch  den  geistigen  Aether 
dasjenige  Organ  in  uns  an,  welches  Träger  des  Gottesbewusstseins  ist. 
Wer  dieses  Organ  in  seiner  höchsten  Potenz  besitzen  wird,  der 
wird  Gott  >von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen.  <  Aber  dieses 
Organ  ist  noch  im  Werden  begriffen.  Es  ist  unvollkommen  und 
spiegelt  die  Idee  Gottes  nur  dunkel  und  unvollkommen  ab.  Es 
ist  die  Aufgabe  der  Religion,  dasselbe  zu  entwickeln  und  zu 
kräftigen.  Und  gleichwie  der  Lichtäther  das  Primäre  der  ver- 
schiedenen stofflichen  Verdichtungen  ist,  so  ist  auch  er  selbst 
nur  ein  dunkler  Abglanz,  ein  unseren  niederen  Sinnen  zu- 
gänglicher Widerschein  des  geistigen  Aethers,  welcher  somit  als 
das  primärste  aller  Principien,  als  die  ursprünglichste  aller  Kräfte 
anerkannt  werden  muss  —  eine  unmittelbare  Wirkung  der 
schöpferischen  Kraft  der  Gottheit.  Und  indem  wir  dieses  aus- 
führen, gerathen  wir  in  keiner  Hinsicht  in  Widerspruch  mit 
denjenigen  Ausführungen  über  die  allmälige  Entwickelung  der 
Naturkräfte,  über  die  stufenweise  Potenzirung  derselben  bis  zur 
menschlichen  Intelligenz  und  bis  zur  socialen  Wechselwirkung  in 
der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  uns  als  Grundlage  zur 
realen  Auffassung  des  socialen  Organismus  gedient  haben.  In 
dieser  Auffassung  liegt  aber  eben  so  wenig  ein  Negiren  des 
geistigen  Princips ,  oder  der  Existenz  einer  geistigen  Kraft,  als  in 
der  Ergründung  der  mechanischen,  chemischen  und  physischen 
Gesetze  ein  Negiren  der  Existenz  des  Lichtäthers,  dieses  primären 
Princips  der  physischen  Naturerscheinungen  liegen  würde.  Wenn 
wir  daher  im  Verlaufe  unserer  Auseinandersetzungen  wieder- 
holentlich   erklärten,     die   Ausdrücke:    Empfindung   und  Intel- 
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ligenz  stellen  nichts  weiter  dar,  als  potenzirte  Naturkräfte,  so 
muss  solches  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  dass  das 
geistige  Princip,  nach  unserer  Auffassung,  nicht  als  ein  später 
von  aussen  dem  Menschen  zuertheiltes  oder  hinzugefügtes  Prin- 
cip, sondern  als  etwas  bereits  in  und  mit  den  Naturkräften 
Gegebenes,  obgleich  unendlich  von  ihnen  Verschiedenes,  ange- 
sehen werden  muss,  gleichwie  auch  der  Lichtäther  als  etwas 
zugleich  mit  der  Materie  Gegebenes,  obgleich  von  ihr,  unseren  Sin- 
nen gegenüber,  unendlich  Verschiedenes  anerkannt  werden  muss. 
Und  gleichwie  der  Lichtäther  im  Stoffwechsel  allerorten  sich  kund 
thut  und  jede  Vibration  der  Materie  nichts  weiter,  als  eine  Modu- 
lation der  Bewegung  des  Lichtäthers  darstellt,  so  ist  auch  der 
geistige  Aether  ein  allgegenwärtiges,  ein  das  All  durchdringendes 
Princip,  ein  Princip,  in  dessen  Schooss  auch  das  All,  gleichwie 
auch  ein  jeder  von  uns,  zurückgehen  wird.  Das  ist  es  auch,  was 
in  den  verschiedensten  Religionen,  und  besonders  in  der  christ- 
lichen, als  das  Gottdurchdrungensein,  als  die  Gemeinschaft 
mit  Gott,  als  das  Wiederkehren  zu  Gott  bezeichnet  wird. 
Denn  gleichwie  unser  ganzes  Denken  und  Empfinden  eine  reale 
Wiederholung  im  Kleinen  und  in  kurzen  Zeitabschnitten  dessen 
ist,  was  im  Weltall  in  überschwänglichen  Zeit-  und  Raumverhält- 
nissen vor  sich  geht,*)  so  reflektirt  sich  auch  im  höchsten  all- 
wissenden Wesen  die  kleinste  Vibration  des  Stoffes,  jedes  Haar,  das 
sich  auf  unserem  Haupte  krümmt.  Und  gleichwie  in  unserer  be- 
grenzten, unklaren,  einseitig  auffassenden  Intelligenz  der  Kosmos 
sich  unvollkommen  abspiegelt,  so  spiegelt  sich  in  der  höchsten 
Intelligenz  das  ganze  Weltall  in  seiner  allseitigen  Mannig- 
faltigkeit ab.  Denn  wie  ein  jeder  von  uns  nur  ein  unvoll- 
kommenes, noch  im  Keime  begriffenes  Uebereinander  des  Nach- 
und  Nebeneinander  der  Welt  darstellt,  so  müssen  wir  uns  auch 
das  höchste  Wesen,  als  ein  bis  auf  eine  unendlich  hohe  Stufe 
potenzirtes  Uebereinander  des  in  Zeit  und  Raum  Existirenden, 
d.  h.  als  ein  Ewiges  und  Unendliches  denken.  Von  diesem 
höchsten  Uebereinander  bilden  wir  nur  ein  abgebrochenes, 
ein  vergängliches  Neben-  und  Nacheinander,  aber  auch  zugleich 
einen  Theil  des  Ganzen,  einen  Funken  des  ewigen  Lichtes,  einen  re- 
flektirenden  Widerschein  der  höchsten  Intelligenz.  Und  als  Theil 
eines  solchen  Ganzen  ist  uns  auch  die  Unsterblichkeit  gesichert. 


*)  Siehe  Kapitel  I  und  II  dieses  Theiles. 
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Denn  auch  die  Kraft  eines  jeden  anorganischen  Körpers  kann 
unmöglich  spurlos  verschwinden,  sondern  muss  sich  endgültig  in 
Aether  umsetzen.  So  kann  auch  eine  jede  Bewegung  unseres 
Willens,  eine  jede  Vibration  unseres  Gehirns  nicht  spurlos  ver- 
loren gehen,  sondern  muss  irgendwo  in  irgend  welcher  Form 
eine  entsprechende  Bewegung,  ein  Correlat  derselben  hervor- 
bringen. Sehen  wir  doch  jetzt.  Dank  den  Entdeckungen  der 
Spectralanalyse,  dass  auch  die  leisesten  Veränderungen  im  Stoff- 
wechsel der  entferntesten  Weltkörper  auf  unserer  Erde  noch  zu 
spüren  sind.  Wir,  sterbliche  Menschen,  sind  also  in  unserem 
geistigen  Leben  unsterblich,  gleichwie  eine  jede  Bewegung  der 
Materie  nur  in  ihrer  Form  veränderlich,  ihrem  Wesen  nach  aber 
unvergänglich  ist.  Und  gleichwie  ein  jeder  anorganische  Körper, 
auf  Grund  eines  nothwendigen  Gesetzes,  obgleich  unbewusst, 
strebt,  sich  eioig  und  bis  in's  Unendliche  zu  bewegen,  so  lechzt 
auch  die  Seele  des  Menschen  nach  einem  ewigen  Leben,  so 
strebt  auch  sie,  oft  dunkel  und  unbewusst,  aber  auf  Grund  eines 
iUJfthtcendigen  Gesetzes,  zu  der  ursprünglichen  Quelle  alles  Seins, 
zu  dem  höchsten  Ziel  jeder  Kreatur,  zu  der  höchsten  Potenzirung 
jeglicher  Kraft,  zu  dem  Uebereinander ,  zu  der  Vereinigung 
aller  Vollkommenheiten.  — 

Darin  liegt  nun  gerade  der  Grund  und  die  Nothwendigkeit 
der  Religionen  und  des  religiösen  Strebens  aller  Zeiten.  Gleich- 
wie die  Pflanze  unbewusst  sich  nach  der  Sonne  wendet  und  das 
Licht  der  Sonne  für  die  Pflanze  nicht  ein  abstrakter  Begriff,  sondern 
etwas  sie  durchdringendes  und  zugleich  ausserhalb  ihr  real  Existi- 
rendes  ist ,  so  war  auch  und  ist  und  wird  immer  für  die  Mensch- 
heit Gott  nicht  bloss  ein  Hirngespinnst ,  sondern  eine  reale 
Macht  sein,  zu  welcher  sich  der  Mensch  immer  mehr,  durch  ein 
reales  Bedürfniss  getragen,  erheben  wird.  —  Die  Vorstellungen 
über  höhere  Wesen,  Engel,  ätherische  Geschöpfe,  ja  die  Himmel- 
fahrt unseres  Heilandes,  sind  nur  Darstellungen  dieses  Bedürf- 
nisses. 

Die  heutzutage  grassirende  pessimistische  Philosophie  negirt 
nicht  nur  eine  höhere  vernünftigere  Zweckmässigkeit,  sondern 
überhaupt  ein  nothumdiges  Streben  des  Menschen,  und  mit  ihm 
der  ganzen  Natur,  nach  einem  höheren  Ziel.  Dass  das  eine  ver- 
kehrte, eine  unnatürliche  Weltanschauung  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Ganz  richtig  sagt  Dr.  Heinrich  Schwarz  über  Pessimismus : 

>Aus    einer    Verkehrtheit    des    Unbewussten    entsteht    nach 

Gedanken  aber  die  Socialwissenschaft  der  Znkonft.  II.  29 
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Hartmann  die  Welt,  und  dieser  Verkehrtheit  wird  sie  auch 
zum  Opfer.  Dem  verkehrten  Gott  entspricht  die  verkehrte  Welt, 
und  der  verkehrten  Welt  die  verkehrte  Weltansicht;  das  kann 
nicht  anders  sein.i*) 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

>Also  die  Welt  und  damit  Sämmtliches  in  der  Welt  ist  nach 
dem  Pessimismus  schlecht  und  wird  immer  schlechter;  jeder 
Fortschritt  ist  nur  scheinbar,  in  Wahrheit  ein  stets  grösserer 
Rückschritt.  Doch  Avie?  Wenn  die  Menschheit  immer  miserabler 
wird,  immer  mehr  herabkommt,  muss  dies  nicht  auch  von  dem 
menschlichen  Erkennen,  von  der  menschHchen  Wissenschaft  gelten? 
Je  mehr  der  Mensch  demnach  erkennt,  desto  weniger  erkennt 
er,  je  mehr  er  wissenschaftlich  forscht,  desto  geringer  wird  sein 
Wissen.  Und  gerade,  wenn  er  das  Ziel  erreicht  hat,  ist  er  bei 
dem  Allerschlechtesten  und  Geringsten  angekommen.  Die  pessi- 
mistische Philosophie  ist  also  die  unwahrste,  sie  ist  das  Ende 
der  Philosophie.  Nur  ein  Rückfall  in  den  verfehmten  Optimis- 
mus kann  es  deswegen  sein,  wenn  Hart  mann,  S.  95,  äussert, 
die  intellektuelle  Entwicklung  sei  unleugbar  in  mächtigem  und 
dauernden  Fortschreiten  begriffen.  < 

>Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Religion.  Auch  diese 
muss  gemäss  dem  Pessimismus  immer  schlechter,  immer  geringer 
werden.  Die  neue  Religion  daher,  welche  auf  der  >> pessimisti- 
schen Metaphysik««  oder  der  >>pessimistisch-pantheistischen  Phi- 
losophie erbaut  wird««,  muss  dieser  selbst  zufolge  die  aller- 
erbärmlichste  sein,  Sie  soll  wohl  das  Ziel  der  Religion  bilden, 
kann  aber  nur  das  Ende  derselben  darstellen.  So  richtet  der 
Pessimismus  sich  selbst,  den  Vemichtungsprocess ,  welcher  nach 
ihm  das  einzig  Wahre  ausmacht,  vollzieht  er  an  sich  selbst.«**) 

Die  christliche  Lehre  ist  keine  abstroMe  Lehre,  sondern  gründet 
sich  auf  den  Glauben  und  die  Existenz  höherer  realer  Kräfte. 
Sie  nennt  uns  Kinder  Gottes,  nicht  nur  vom  abstrakten  oder  bild- 
lichen Standpunkte  aus,  sondern  weil  wir  wirMich  solche,  weil  wir 
ein,  wenn  auch  verdunkelter,  Strahl  des  geistigen  göttlichen  Wesens 
sind.  Und  so  war  auch  Christus  nicht  bildhch,  sondern  wirkHch 
Gottes  Sohn,  und,  da  er  das  vollkommenste  aller  Menschenkinder 


*)  Heinr.    Schwarz:    Das   Ziel    der    religiösen   und    wissenschaftliche u 
Gährung,  nachgewiesen  an  Ed.  v.  Hartmann 's  Pessimismus.    S.  96. 
**)  Ebendas.,  S.  32. 
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war,  so  war  er  der  bevorzugte,  der  liebste,  und,  von  diesem  Stand- 
punkte aus,  der  einzige  Sohn  Gottes.  Es  liegt  also  eine  tiefe 
Wahrheit  im  Christenthum,  eine  Wahrheit,  bis  zu  welcher  die 
Naturkunde  noch  nicht  emporgewachsen  ist.  Nur  mit  der  Aner- 
kennung der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organismus 
und  der  nothwendigen  Voraussetzung  eines  geistigen  Aethers 
treten  die  christlichen  Wahrheiten  sowohl  im  religiösen,  als  auch 
im  ethischen  Gebiete  als  Realitäten  zum  Vorschein. 

Gleichwie  einem  jeden  unserer  äusseren  Sinne  ein  besonderes 
Medium,  specielle  Kraft-  und  Stoffverbindungen  in  der  Aussenwelt 
entsprechen:  dem  Tastsinn  das  Mechanische,  Starre,  dem  Ge- 
schmacksinn die  chemischen  Beziehungen  zu  unserem  Organismus, 
dem  Geruchsinn  das  Sichverflüchtigen  des  Stoffes,  dem  Ohr  die 
Luft,  dem  Auge  der  Lichtäther,  —  so  muss  nothwendig  auch 
den  höheren  inneren  Sinnen  unserer  Ideenwelt,  unserem  Be- 
wusstsein  und  Selbstbewusstsein  ein  reales  Medium  ausserhalb 
uns  entsprechen.  Würde  ein  solches  reales  Medium  nicht  existiren, 
so  müsste  man  voraussetzen,  dass  nur  unsere  niederen  Sinne 
ein  Produkt  der  Aussenwelt  sind,  unsere  inneren  höheren  Sinne 
dagegen  nicht.  Denn  dass  das  Ohr  ein  ProdnJä  der  durch  den 
Schall  erschütterten  Luft  und  das  Auge  ein  Produkt  der  Vibra- 
tionen des  Lichtäthers  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr.  Wie 
sollte  nun  aber  die  Ideenwelt,  das  Bewusstsein  und  Selbstbewusst- 
sein, ohne  einen  durch  ein  entsprechendes  Medium  getragenen 
höheren  Reiz  entstanden  sein?  —  Unsere  niederen  Sinne  hätten 
ein  jeder  ein  entsprechendes  Correlat,  eine  Projektion,  ein  Ana- 
logon,  ein  Ding  an  sich,  in  der  Aussenwelt,  die  höheren  Sinne 
dagegen  nicht?  Die  niederen  Sinne  würden  in  uns  die  äussere 
Welt  reflektiren  und  selbst  ein  Produkt  der  Reflexe  derselben 
sein  und  die  höheren  würden  nichts  reflektiren ,  als  nur  sich 
selbst  oder  höchstens  nicht  real  -  existirende  Phantasiebilder? 
Die. niederen  Differenzirungen  und  Integrirungen  unseres  Orga- 
nismus würden  Etwas  darstellen,  was  dem  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  der  Aussenwelt  entsprechen  würde,  und  nur 
in  Betreff  unserer  höheren  Nervenorgane  würde  dieser  Paralle- 
lismus aufhören?  Das  reale  Medium,  welches  diesen  Organen 
entspricht,  kann  man  freilich  anders,  als  geistigen  Aether  be- 
nennen. Die  Realität  desselben  wird  aber  durch  diese  oder 
jene  Benennung  oder  Bezeichnung  nicht  aufgehoben.  Wir  haben 
keinen  bessern  Ausdruck  finden  können,  um  zu  gleicher  Zeit  die 

29  ♦ 
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höhere  Potenzirung  und  die  Realität  dieses  Mediums  auszudrücken. 
In  der  christlichen  Dogmatik  würde  dieses  Medium  dem  Princip 
des  heiligen  Geistes  entsprechen. 

Wie  dieses  Medium  seinem  Wesen  nach  beschaffen  ist,  diese 
Erkenntniss  ist  uns  unzugänglich,  ebenso  wie  es  uns  das  Wesen 
auch  der  übrigen,  den  niederen  Sinnen  entsprechenden  Medien  ist. 
Alle  Medien  geben  uns  keine  Abbilder,  sondern  nur  Zeichen  ihrer 
Existenz.  Und  solche  Zeichen  giebt  uns  auch  der  geistige  Aether. 
Daher  wäre  es  naturuissenschaftlich  völlig  unrichtig,  würde  man 
darauf  erwidern  wollen ,  dass  wir  mit  dem  Gaumen  etwas  Reales 
schmecken,  mit  dem  Ohr  etwas  Wirkliches  hören,  mit  dem  Auge 
Etwas  wirklich  Existirendes  sehen.  Alle  Sinneseindrücke  sind 
rein  subjektiv,  und  dass  es  sogar  Raum  und  Zeit  sind,  hat  be- 
reits Kant  unumstösslich  bewiesen.  Für  den  Blinden  existirt 
kein  Lichtäther,  wie  für  den  Tauben  keine  Klänge.  Eben  so 
existirt  für  den  Atheisten  kein  Gott.  Und  wollte  man  auch  be- 
haupten, dass  die  Gottesidee  nur  ein  Wahngebilde  sei;  das  Be- 
wusstsein  und  Selbstbewusstsein  des  Menschen  lassen  sich  doch 
nicht  wegleugnen,  und  diesen  müsste  doch  etwas  Vernünftiges  in 
der  Aussenwelt  entsprechen.  Dieses  Entsprechende  nennt  man  nun 
im  religiösen  Gebiet  das  höchste  Wesen,  die  höchste  Vernunft, 
Gott.  Als  Wahngebilde  können  wir  nur  die  unvollständigen,  zer- 
fahrenen, zerrütteten  Vorstellungen  vom  höchsten  Wesen  gelten 
lassen.  Solche  Wahngebilde  werden  aber  auch  von  den  niederen 
Organen  und  Sinnen  hervorgebracht,  ohne  dass  dadurch  die 
Existenz  der  Aussenwelt  negirt  werden  könnte.  Wir  fühlen  die 
Bewegungen  dieser  Medien,  gleichwie  wir  das  Regen  des  geistigen 
Aethers  in  unserer  Anschauung ,  in  unserer  Ideenwelt  spüren. 
Dieser  Aether  durchdringt,  gleich  dem  Licht,  uns  und  die  ganze 
Welt;  ja  die  Welt  und  ein  Jeder  von  uns  sind,  wie  auch  der 
Lichtäther  selbst,  Produkte  des  geistigen  Aethers.  In  der  Dog- 
matik aller  Religionen  wird  diese  Produktion,  als  in  kürzeren 
oder  längeren  Zeiträumen  vor  sich  gehend,  als  in  einzelnen 
Thätigkeitsäusserungen  und  Akten,  oder  als  in  einem  Guss  her- 
vorgegangen dargestellt  oder  als  Schöpfung  bezeichnet. 

Die  Schöpfung  ist  uns,  unseren  Sinnen  gegen4iber,  ein  Zeichen 
und  da  das  Wort  in  dem  geistigen  Leben  des  Menschen  von 
Anfang  an  vorzugsweise  den  Charakter  eines  Zeichens  hatte,  so 
heisst  es  auch  ganz  richtig  in  Betreff  der  materiellen  Welt :  >Am 
Anfang  war  das  Wort.<  —, 
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Und  gleichwie  der  Stoff,  indem  er  nichts  weiter  darstellt^ 
als  eine  Verdichtung  des  Lichtäthers,  sich  wieder  in  Aether  auf- 
löst und  gleichwie  eine  jede  physische  Kraft  wieder  zu  ihrem 
Ursprung ,  dem  Lichtäther,  zurückkehrt,  indem  sie  sich  in  Vibra- 
tionen desselben  umsetzt  und  auflöst,  ohne  dass  dabei  nach 
einem  allgemeinen  unumstösslichen  Naturgesetz  auch  der  kleinste 
Theil  von  Kraft  oder  Bewegung  verloren  gehen  kann,  eben  so 
kann  auch  nicht  die  geringste  geistige  und  ethische  Regung  des 
Menschen  verloren  gehen,  sondern  muss  sich  endgültig  in  den 
geistigen  Aether  umsetzen  und  in  Ewigkeit  bestehen.  Das  ist, 
was  die  christliche  Dogmatik  als  Unsterblichkeit  der  Seele, 
Wiederkehren  zu  Gott,  als  Jenseits,  als  zukünftiges  Leben,  als 
ewige  Seligkeit  bezeichnet.  Diese  Wahrheiten  gründen  sich 
auf  nothwendige  Naturgesetze.  Die  christliche  Dogmatik  geht 
in  dieser  Hinsicht  vollständig  real  vor,  wie  es  die  Naturkunde  thut 
und  wie  es  die  Socialwissenschaft  in  Zukunft  wird  thun  müssen. 

Wir  wiederholen  es :  die  verschiedenen  Medien  entsprechen  der 
verschiedenen  Specialisirung  unserer  Sinne.  Diese  Sinne  finden  aber 
auch  eine  Integrirung  in  unserem  Bewusstsein  und  Gottesbewusst- 
sein.  Dieser  Integrirung  in  uns  muss  auch  nothwendig  eine  Inte- 
grirung ausser  uns  entsprechen :  der  Vernunft  des  Individuums  eine 
höhere  Vernunft,  der  Idee  Gottes,  ein  Gott.  Und  dieser  Gott  muss 
nothwendig  ein  reales  Wesen  sein  und  da  wir  die  Selbstthätig- 
keit  und  Selbstbestimmung  in  ihrer  höchsten  Pot^nzirung  uns  nur 
als  etwas  Persönliches  vorstellen  können,  so  muss  es  ein  realer 
und  persönlicher  Gott  sein.  Wie  dieser  persönliche  Gott  seinem 
Wesen  nach  beschaffen  ist,  darüber  können  wir  ebenso  wenig 
urtheilen,  wie  über  das  Wesen  der  Welt;  wie  letztere  so  können 
wir  uns  auch  Gott  nur  vorstellen.  Dass  wir  uns  denselben  anthro- 
pomorph  vorstellen,  ist  natürlich,  denn  wir  urtheilen  auch  über 
die  Welt  und  die  einzelnen  Naturerscheinungen  nur  nach  sub- 
jektiven Eindrücken.  Alles  aus  dem  Stoff  ableiten  heisst  ja  auch 
subjektiv  und  anthropomorph  urtheilen,  nur  ist  dieses  Urtheil  auf 
den  niedrigsten  unserer  subjektiven  Sinne,  auf  den  Tastsinn 
gegründet.  Die  Auffassungen,  die  auf  die  höheren  Sinne  ge- 
gründet sind,  sind  ebenso  subjektiv  und  anthropomorph,  aber 
auch  zugleich  eben  so  real.  — 

Da  nun  die  ganze  Natur  und  eine  jede  ihrer  Erscheinungen 
nicht  nur  in  einem  Kausalzusammenhange  mit  dem  Vorher- 
gehenden steht,  sondern  auch  ein  Streben  nach  immer  höherer 


454 

Potenzirung  der  Kräfte  an  den  Tag  legt,  und  da  dieses  Streben 
zur  Erkenntniss  immer  höherer  Medien  sich  in  der  organischen 
Welt  durch  Entwickelung  immer  höherer  Sinne  kund  thut,  — 
so  geschieht  es  auch  noch  jetzt  und  wird  in  der  Zukunft  noch 
immer  vor  sich  gehen.  Vom  Grunde  des  Uroceans  an  hat  sich 
der  thierische  Organismus  bis  an  das  Licht  hinauf  gewunden 
und  durch  das  Auge  den  Vibrationen  des  Lichtäthers  eröffnet. 
So  hat  auch  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  durch  allmälige 
Entwickelung  seiner  höheren  Nervenorgane  im  Verlaufe  der  Ge- 
schichte sein  Selbstbewusstsein  und  Gottesbewusstsein  entwickelt 
und  die  Existenz  Gottes  erkannt. 

Auf  welchem  Wege  konnte  aber  eine  so  hohe  Potenzirung 
des  menschlichen  Nervensystems  bewerkstelligt  werden,  dass  es 
bis  zum  Bewusstsein,  Selbstbewusstsein  und  Gottesbewusstsein 
gelangte?  —  Wir  haben  es  bereits  in  dem  ersten  Theile  unseres 
Werkes  bewiesen:  durch  direkte  und  indirekte  Reflexe,  welche 
im  Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft  unaufhaltsam  vor  sich 
gingen  und  noch  immer  mannigfaltiger,  intensiver  und  inniger 
vor  sich  gehen,  gleich  den  Reflexen,  durch  die  das  Nervensystem 
eines  jeden  Thieres  unaufhaltsam  in  Bewegung  und  Erregung 
erhalten  wird.  —  Die  höher  entwickelten  Nervenzellen  reagireu 
auf  die  niederen  und  ziehen  letztere  allmälig  in  die  höhere  Ent- 
wickelungssphäre  hinauf.  In  der  menschlichen  Gesellschaft  geht 
dasselbe  durch  hervorragende  Persönlichkeiten  in  den  Gebieten 
der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Moral,  der  Religion  vor  sich. 
Diese  direkten  und  indirekten  Reflexe  sind  aber  bis  in  die 
höchsten  Sphären  des  geistigen  und  ethischen  Lebens  des  Men- 
schen ihrerseits  immer  doch  nur  Reflexe  der  realen  Ausscn- 
welt.  Wenn  nun  in  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  die 
Idee  Gottes  klarer  und  bewusster  zum  Durchbruch  gekommen 
ist  und  bei  den  anderen  Menschen  Anklang  gefunden  hat,  so  ist 
dieses  nicht  etwa  zufällig  oder  ohne  nothwendige  Ursache  ge- 
schehen, sondern  ein  solcher  Durchbruch  stellte  eine  höher  po- 
tenzirte  Reflexwirkung  dessen  dar,  was  ausserhalb  des  Menschen 
und  der  Menschheit  wirklich  existirt,  also  einen  Reflex  der  höch- 
sten Vernunft,  des  höchsten  Wesens,  eine  Fleischwerdung  Gottes. 
Wenn  daher  die  verschiedensten  Religionen  die  Vergötterung  der 
Naturkräfte,  die  Incarnation  der  Gottheit  in  den  mannigfaltig- 
sten Formen  und  endlich  die  christliche  Dogmatik  die  Fleisch- 
werdung Gottes  statuiren,  so  bezeichnet  das  die  Erkenntniss  nicht 
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irgend  welcher  Trugbilder,  sondern  von,  Avenn  auch  nicht  immer 
richtig  aufgefassten,  Realitäten.  Die  Religionen  der  Naturvölker 
sind  die  niedrigsten,  die  am  wenigsten  entwickelten,  weil  sie  die 
Immanenz  der  Gottheit  nur  in  den  niederen  Naturkräften  vor- 
aussetzen. Die  christliche  Religion  ist  die  höchste  und  die  allein 
wahre,  weil  sie  die  Offenbarung  Gottes  durch  das  am  höchsten 
entwickelte  Geschöpf  auf  Erden ,  durch  den  Menschen  selbst,  in 
der  Person  eines  Gottessohnes  statuirt.  —  Von  dem  Standpunkte, 
auf  welchen  wir  uns  gestellt  haben,  liegt  darin  auch  kein  Wider- 
spruch mit  der  Naturkunde  und  den  Naturgesetzen.  Die  Idee 
Gottes,  das  Gottesbewusstsein,  konnte  auf  Erden  definitiv  nur 
vermittelst  eines  Menschen  und  zwar  eines  vollkommeneren,  in 
geistiger  und  ethischer  Hinsicht  alle  anderen  überragenden 
Menschen  zum  Durchbruch  kommen.  Und  der  Träger  dieser 
Idee,  der  Verkünder  dieser  Wahrheit  wird  daher  noch  jetzt  als 
ein  Strahl  von  dem  ewigen  Licht,  als  ein  hervorragender  Reflex 
von  Gottes  Herrlichkeit  und  Macht  gefeiert. 

Dieses  genüge  vorläufig,  um  unsere  Anschauung  über  die 
Realität  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  den  höchsten  In- 
teressen und  Strebungen  des  Menschen  in  Einklang  zu  bringen  — 
mit  der  Religion  und  den  Lehren  der  Moral.  —  Wir  hoffen  in 
einem  der  nächsten  Theile  unseres  Werkes  diese  Uebereinstim- 
mung  noch  weiter  durchzuführen. 
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Bastian  165,  166,  187,  294,  295,  303.     , 
Bateman  145. 
Beau  54. 
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Büchner,  Ludwig,  2,  3,  4,  7—9,  82, 
94,  119,  231. 
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Carpenter  116. 

Carus  175,  209,  218,  219,  222. 
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Doubleday  269,  270. 

Drüsengewebe  5. 
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Ethnographie  116. 

Evolution  31,  60,  61,  113,  115,  200, 
236,  443  u.  ff. 
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o. 

Gall  18. 

Galvanismus  52,  56,  60. 
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Gletscher  386. 
Gliddon  291. 
Gobineau  289,  295. 
Göthe  38,  84,  98,  170,  281,  314,  360, 

423,  440. 
Gott,  Gottheit,   Göttesbegriff  41 ,  44 

bis  47,   78,   79,   330,    382,   402, 

405  —  408  u.  ff,,   421   u.  ff.,  425 
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Interzellularsubstanz,  s.  Zwischen- 
zellensubstanz. 
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Konsumtion  265,  389. 
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369,   382  u.  ff.,   384,  386  u.  ffl, 

443,  444. 
Naturphilosophie  384—386  u.  ff.,  404. 
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VoTAvort. 


i^achdem    wir    im  ersten  Theile   unseres  Werkes 
die    realen   Analogien  zwischen   den  pflanzlichen  und 
>  thierischen    Einzelorganismen     und    der    menschlichen 
I Gesellsdiafb    durchgeführt,    nachdem   wir   im    zweiten 
Theile  den  realen  Causalzusammenhang   der  verschie- 
denen Eraftpotenzirungen  in  der  Natur  und  im  socialen 
lOrganismus  genetisch  verfolgt  hatten,  hofften  wir  be- 
reits im  dritten  Bande  zur  Ergründung  und   Beleuch- 
tung der  socialen  Entwickelungsgesetze  in   ihren  spe- 
ciellen  Kundgebungen,    namentlich   zuvörderst  in  der 
^:onomischen  und  alsdann  in  der  rechtlichen  und  poli- 
-ehen   Sphäre    schreiten    zu    können.     Aber  wir  ge- 
igten   bald    zu    der   üeberzeugung ,    dass    zur    voll- 
■»landigen    Begründung    und    Beleuchtung    des    realen 
Zusammenhanges    zwischen    Natur    und    menschlicher 
Gesellschaft    noch    diejenige  wissenschaftliche  Disciplin 
in  unsere  Betrachtungen  hineingezogen  werden  müsste, 


VI 

welche  auf  dem  Scheidewege  zwischen  Physik  und 
Psychologie  steht.  Diese  Disciplin  ist  die  Psychophysik, 
wie  sie  von  Herbart  und  Fechner  begründet  und  von 
Weber,  Wundt,  Maudsley,  Lindner  und  anderen  For- 
schern weiter  entwickelt  worden  ist.  —  Die  Psycho- 
physik  ist  als  die  neueste  aller  Wissenschaften  zu 
betrachten,  indem  sie  ihre  Existenz  nur  nach  Jahr- 
zehnten rechnet.  Dennoch  sind  ihre  Fortschritte, 
Dank  der  von  ihr  eingeschlagenen  naturwissenschaft- 
lichen Methode  und  Dank  der  Beseitigung  aller  meta- 
physischen Phantastereien  und  dogmatischen  Spitz- 
findigkeiten, als  riesenhaft  zu  bezeichnen. 

Auf  Grundlage  der  letzten  Errungenschaften 
dieser  neuesten  aller  Wissenschaften  haben  wir  nun 
eine  »sociale  Psychophysik«  aufzubauen  versucht,  und 
unterbreiten  dem  geneigten  Leser  in  diesem  Bande  die 
Resultate  unserer  Forschungen.  Der  nächste  Band  wird 
alsdann  unter  dem  Titel  »sociale  Physiologie,«    welche 

der  Erforschung  der  ökonomischen  Entwickelungsgesetze 

■ 
des  socialen  Lebens  gewidmet  werden  soll,   erscheinen. 

Mitau,   im  März  1877. 

Der  Verfasser. 


Dritter  Theil. 


Die  sociale  Psychophysik. 


Einleitung. 


Das  materielle  Substrat,  welches  den  Gegenstand  der 
»Psychophysik«  bildet,  wird  durch  das  thierische  und  mensch- 
liche Nervensystem  in  allen  seinen  Theilen,  von  den  ein- 
fachen Nervenfaden  an  bis  zu  den  höchstentwickelten  Gehirn- 
ganglienzellen, repräsentirt.  Die  Psychophysik  erforscht  dabei 
das  thierische  und  menschliche  Nervensystem  sowohl  in  seinen* 
Functionen,  als  auch  vom  morphologischen  und  einheitlichen 
Standpunkte  aus;  sie  erforscht  es  nach  allen  Richtungen  hin, 
sowohl  nach  derjenigen  der  Integrirung,  wie  auch  nach  der 
der  Differenzirung.  Die  Psychophysik  ist  also  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  eine  auf  naturwissenschaftlicher  Methode 
begründete  Psychologie,  Da  es  überhaupt  keine  Regung  der 
menschlichen  Psyche  in  irgend  einer  Sphäre,  der  religiösen, 
inlelleduellen,  ethischen  oder  ästhetischen,  geben  kann,  welcher 
nicht  irgend  ein  Reiz  oder  eine  Umgestaltung  der  Nerven- 
elemente, eine  Anhäufung  oder  Entbindung  von  Kraftenergien 
entspräche,  so  ist  es  klar,  dass  die  Psychophysik  die  ganze 
geistige  Thätigkeit  des  Menschen,  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  umfassen  muss.  Und  da,  wenn 
eine  Regung  oder  Umgestaltung  sogar  nur  in  den  höheren 
Regionen  des  Nervensystems  vorgeht,  auch  die  niederen 
Nervenelemente  stets  mehr  oder  weniger  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden  und  beide  nicht  anders  thätig  sein  können, 
als    indem    sie    sich  auf  die   chemisch  -  mechanischen   Kräfte 


stützen,  so  erscheinen  die  psychophysischen  Kräfte  nur  als 
eine  höhere  Stufe  in  der  allgemeinen  Hierarchie  der  durch 
einen  unauflöslichen  inneren  Causalzusammenhang  verbundenen 
Kraftpotenzirungen ,  durch  welche  alle  Naturerscheinungen 
bedingt  werden.  — 

Die  höhere  Stufe  der  Kraftpotenzirungen ,  welche  den 
Gegenstand  der  Psychophysik  bilden,  steht  gerade  in  der 
Hierarcliie  der  Wissenschaften  am  nächsten  und  unmittelbar 
vor  der  Social  Wissenschaft. 

Der  sociale  Organismus  besteht,  wie  auch  der  mensch- 
liche Einzelorganisnius ,  aus  einem  Nervensystem  und  einer 
ZwischenzeUensubstanz ,  und  stellt  in  seinen,  auf  dem  Wege 
der  directen  und  indirecten  Reflexwirkung  zu  einer  Gesammt- 
heit  verbundenen  Nervenelementen  ein  eben  solches  materielles 
Substrat  dar,  wie  das  menschliche  und  thierische  Nerven- 
system. Der  ganze  unterschied  zwischen  diesem  und  jenem 
besteht  zu  Gunsten  des  socialen  Organismus  nur  in  einer 
noch  höheren  Potenzirung  der  Kräfte,  in  einem  deutlicheren 
Zutagetreten  der  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistigkeit, 
in  einer  gesteigerteren  Kapitalisirung  und  Auslösung  von 
Kraftenergien,  in  einer  höheren  Integrirung  und  Differen- 
zirung  der  Bewegung,  in  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  der  Entwickelung.  Und  da  das  sociale 
Nervensystem  aus  nichts  Anderem,  als  nur  aus  Individuen 
besteht,  welche  den  bereits  mit  den  allgemeinen  Naturgesetzen 
in  Einklang  gebrachten  psychophysischen  Gesetzen  unter- 
liegen, so  ist  es  klar,  dass  die  psychophysischen  Entwicke- 
lungsgesetze  des  socialen  Organismus  auch  keine  anderen 
als  allgemeine  Naturgesetze  sein  können. 

Die  Bedeutung  der  socialen  Psychophysik  für  die  Social- 
wissenschaft  ist  eine  umfassende  und  tiefeingreifende.  —  Das 
sociale  Nervensystem  bildet  in  Hinsicht  auf  die  ganze  Ent- 
wickelung der  menschlichen  Gesellschaft  und  auf  alle  socialen 
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Lebenserscheinungen  das  primäre  Element,  die  Zwischenzellen- 
substanz dagegen,  d.  h.  alle  im  Schoosse  der  Gesellschaft 
circulirenden  Tausch-  und  Gebrauchsvverthe ,  nur  den  secun- 
dären  Factor.  Die  Ptlanzen  und  niederen  Thierindividuen 
besitzen  noch  kein  wahrnehmbares  Nervensystem;  sie  be- 
stehen aus  einfachen  Zellen  und  Zellengeweben  und  aus  der 
Zwischenzellensubstanz.  Die  höhere  Thierwelt  verfügt  über 
ein  mehr  oder  weniger  entwickeltes  Nervensystem;  der 
grössere  Theil  des  Körperbaues  auch  der  höheren  Thiere 
und  des  Menschen  besteht  aber  immer  noch  aus  einfachen 
Zellen  und  Zellengeweben ,  in  welchen  nebst  der  Zwischen- 
zellensubstanz die  einzelnen  Nervenfäden  und  Nervenelemente 
eingebettet  sind.  Der  sociale  Organismus  besitzt  aber  wegen 
der  höheren  Entwickelungsstufe ,  die  er  einnimmt,  heitie  an- 
deren Zeilen,  als  nur  Nervenzellen,  und- Arne  anderen  Ge- 
we^e,  als  nur  Nervengetvebe.  Die  socialen  Nervenzellen 
werden  durch  die  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwicke- 
lung  stehenden  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  vom  rohen, 
geistig  und  ethisch  unentwickelten  bis  zum  höheren  Cultur- 
menschen,  repräsentirt.  Die  socialen  Nervengewebe  sind 
die  einzelnen  socialen  Gesammtheiten ,  Stände,  Berufsklassen 
u.  s,  w. ;  die  Nervenorgane  —  die  in  sich  abgeschlossenen  Ge- 
nossenschaften,  Corporationen.  Institutionen.  Endlich  reprä- 
sentirt jeder  Staatskörper  einen  selbstständigen  socialen  Einzel- 
organismus, sowie  die  Vereinigung  aller  Staaten  in  ihrer 
Gesammtheit  den  socialen  Gesammtorganisinus  der  Menschheit. 
Diese  Nervenzellen,  -gewebe,  -organe  und  -gesammtheiten 
bilden  nun  ihrerseits,  der  socialen  Zwischenzellensubstanz 
gegenüber,  wie  es  auch,  in  den  Einzelorganismen  in  Hinsicht 
auf  die  Zellen  und  Zellengewebe  der  Fall  ist,  das  primäre 
Element  in  allen  organischen  Lebensäusserungen. 

Die  primäre  Bedeutung  des  socialen  Nervensystems  muss 
jedoch  nicht  dahin  aufgefasst  werden,  als  ob  dasselbe  unab- 
hängig   von    dem    es    umgebenden    physikalischen    Medium 
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entstanden  wäre  und  auch  in  der  Zukunft  sich  entwickeln 
könnte.  Verfolgt  man  genetisch  die  Entstehung  des  socialen 
Nervensystems,  so  wird  man  auch  in  dieser  Hinsicht,  wie 
hinsichtlich  der  Entstehung  der  Zelle  üherhaupt,  schliesslicli 
auf  die  anorganischen  Kräfte  als  gemeinschaftliche  Quelle 
aller  Kraftpotenzirungen  in  der  Erscheinungswelt  zurück- 
kommen. Der  Mensch  ist  aber  ursprünglich  bereits  mit  einem 
mehr  oder  weniger  entwickelten  Nervensystem  in  die  Ge- 
sellschaft eingetreten.  Die  von  ihm  bereits  im  thierischen 
Urzustände  angeerbten  und  durch  Anpassung  an  das  physi- 
kalische Medium,  sowie  durch  den  Kampf  um's  Dasein  aus- 
gebildeten specifischen  Nervenenergien  haben  die  Gestaltung, 
den  Typus,  die  Entwickelung  der  Urgesellschaft  bedingt. 
Auch  bei  der  späteren  Bildung  neuer  socialer  Gesammtheiten 
haben  sich  letztere  immer  auf  Grundlage  der  bereits  vom 
Menschen  erworbenen  oder  vererbten  specifischen  Nerven-, 
energien  gestaltet  und  weiter  entwickelt.  Nur  in  diesem 
Sinne  haben  wir  das  sociale  Nervensystem  als  primären  Factor 
in  Hinsicht  auf  die  sociale  Entwickelung  bezeichnet.  In  der 
Stufenfolge  der  Potenzirungen  der  Naturkräfte  muss  es  da- 
gegen immer  als  die  höchste  und  daher  die  letzte  Stufe  der 
Vervollkommnung,  Differenzirung  und  Integrirung  angesehen 
werden.  — 

Die  ganze  geistige,  ethische,  ästhetische  und  religiöse 
Entwickelung  des  Menschen  in  der  Geschichte,  die  ganze 
Entwickelung  der  jnenschlichen  Cultur  muss  auf  die  allmälige 
Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  und 
ihrer  specitischen  Energien  zurückgeführt  werden  und  kann 
daher  nur  durch  Ergründung  der  socialen  psychophysischen 
Gesetze  erklärt  werden.  Aber  auch  die  einzelnen  sowohl 
hervorragenden,  wie  auch  scheinbar  unwichtigen  Erscheinungen, 
Ergebnisse,  Begebenheiten,  sowohl  die  plötzlichen  Erschütte- 
rungen  und   Revolutionen,    als   auch   die   allmäligen  Umge- 
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Stallungen  und  Wandelungen  im  Leben  einzelner  Völker, 
Staaten,  Nationalitäten,  Racen  in  verschiedenen  Epochen 
müssen  und  können  nur  durch  Ergründung  der  psycho- 
physischen  Enlwickelungsstadien,  durch  die  Beleuchtung  der 
Aclion  und  Reaction,  der  Integrirung  und  Differenzirung  der 
individuellen  und  socialen  Nervenelemente  wissenschaftlich 
erklärt  werden.  Das  Kaslensystem  der  alten  Indier  und 
Aegypter,  die  verschiedenen  socialen  und  politischen  Ge- 
staltungen und  Formbildungen  des  alten  Griechenland,  die 
welterobernde  Politik  Rom's,  das  Feudalsystem  und  das 
Ritterwesen  im  Mittelalter,  das  Papstthum,  die  Reformation, 
die  französische  Revolution  —  alles  das  sind  Erscheinungen, 
die  auf  psychophysische  Factoren  zurückgeführt  werden  müssen. 
Beruht  ja  doch  auch  die  ganze  politische,  sociale  und  geistige 
Bewegung  der  Neuzeit  mit  ihren  Bedürfnissen,  Leidenschaften 
und  Strebungen,  mit  ihrem  Parteiwesen,  ilirem  Hader  und 
ihrer  Liebe,  ihren  gestaltenden  und  zerstörenden  Kräften 
auf  psycjio- physischen  Strebuugen,  Hemmungen  oder  An- 
regungen. Welche  Bedeutung  diese  Factoren  auch  im  all- 
täglichen Leben  haben,  weiss  ein  Jeder  aus  persönlicher  Er- 
fahrung. Der  psychophysische  Factor  ist  auch  hier  die 
treibende  oder  hemmende,  belebende  oder  zerstörende,  ge- 
staltende oder  zersetzende  Kraft.  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit, 
Unternehmungsgeist,  Sittlichkeit,  Wahrheitsliebe,  Aufopferungs- 
sinn, Müssiggang,  Verschwendung,  Sittenlosigkeit,  Leiden- 
schaftlichkeit, Genuss-  und  Selbstsucht  —  alle  diese  Anlagen 
und  Fähigkeiten,  alle,  das  Wohl  und  Wehe,  die  Fortentwicke- 
lung oder  Rückbildung,  den  gesunden  oder  krankhaften  Zu- 
stand des  Individuums  oder  der  Gesammtheit  bedingenden 
Bestrebungen  sind  verschiedene  Ausdrücke  und  verschiedene 
Tiiäligkeitsäusserungen,  repräsentiren  verschiedene  Anhäufungs- 
oder Auslösungswege  der  psychophysischen,  individuellen  und 
socialen,  Kraftenergien.  In  den  Ausprägungen  aller  dieser 
Ivrafteuergien    ist   immer  der  Wille  die  treibende  Kraft; 
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was  ist  der  Wille  anderes,  als  die  psychophysisclie  Integrirung 
des  menschlichen  Nervensystems  in  der  Richtung  des  Wollens, 
d.  h.  der  Thätigkeit  nach  aussen  hin?  Die  Entwickelungs- 
und Rückbildungsgesetze  dieser  Kraftenergien  zu  ergründen, 
bedeutet  also  eben  soviel,  als  die  socialen  Gesetze  überhaupt 
begründen  und  feststellen. 

Das  von  uns  in  den  beiden  ersten  Theilen  unseres 
Werkes  nach  allen  Richtungen  hin  bereits  beleuchtete  grosse, 
der  ganzen  organischen  Welt  gemeinsame  social  -  embryo- 
logische Gesetz ,  nach  welchem  ein  jedes  Individuum  im 
Grossen  und  Ganzen,  nur  in  tmendlich  kürzeren  Abschnitten, 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  folgerecht  durchläuft, 
ist  auch  ein  vorzugsweise  psychophysisches  Gesetz.  Dass  in 
diesem  Gesetze  der  ganze  Schwerpunkt  der  menschlichen 
Cultur  liegt,  hoffen  wir  in  diesem  Theile  unseres  Werkes 
noch  mehr  zu  beleuchten  und  zu  beweisen.  Von  der  ver- 
gangenen Cultur  ist  in  Hinsicht  auf  die  Menschheit  seihst 
nichts  zurückgebliehen,  als  nur  die  höhere  Entwickelungsfähig- 
keit  der  jetzigen  Generationen.  Ist  das  ontologische  Gesetz  der  j 
verkürzten  psychophysischen  Recapitulation ,  durch  das  Indi-  j 
viduum,  der  ganzen  Culturgeschichte  des  Menschen  kein  rieh-  | 
tiges,  so  verliert  die  ganze  Culturgeschichte  ihre  Bedeutung,  i 
Das  Warum  und  Wozu  liegt  gerade  in  der  Kapitalisirung  der 
Nervenenergien,  in  der  Uebertragung  der  von  den  früheren 
Generationen  angehäuften  Potenzirungen  auf  die  folgenden 
Generationen.  Ohne  dieses  grosse  Gesetz,  durch  welches  die 
Solidarität  aller  Generationen  mit  jedem  einzelnen  Individuum, 
sowie  mit  der  ganzen  Menschheit  als  organische  Gesammtheit 
bedingt  wird,  wäre  eine  pessimistische  Weltanschauung  voll- 
ständig berechtigt,  indem  die  Arbeit  von  allen  früheren 
Generationen  zwecklos  wäre,  indem  die  Bestrebungen  aller 
grossen  Geister,  aller  Heroen  des  Gedankens  und  der  That 
nur  als  resultatlose  Kraftäusserungen,  welche  in  der  Zukunft 
spurlos  verschwinden,  atigesehen  werden  müssten.    Es  würden 
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ohne  diese  stete  Anhäufung  der  psychophysischen  Kraftenergien 
und  ohne  diese  üebertragung  derselben  in  stets  lawinen- 
artigem Anwachsen  auf  die  nächsten  Generationen  höchstens 
nur  Bruchstücke  der  Zwischenzellensubstanz,  in  der  Form  von 
Denkmälern.  Kunstschöpfuugen ,  von  der  ganzen  Arbeit  der 
Menschheit,  ilu^en  Leiden,  Kämpfen  und  Strebungen  zurück- 
geblieben sein.  Blickt  man  jedoch  mit  Berücksichtigung  der 
Vererbung,  bei  stetem  Anwachsen  der  psychophysischen 
Energien,  in  die  Zukunft  und  denkt  man  sich,  welche  hohe 
Stufe  der  Vervollkommnung  die  Mensciiheit  bei  steter  geistiger 
und  ethischer  Fortentwickelung  nach  Hunderttausenden  und 
Millionen  von  Jahren  erlangen  kann;  zieht  man  dabei  in  Er- 
wägung, dass  die  Entwickelungsbewegung  mit  fortschreitender 
Cullur  noch  stets  an  Geschwindigkeit  in  geometrischer  Pro- 
gression gewinnt,  so  muss  die  Zukunft  der  Menschheit  einem 
jeden  unbefangenen  Blicke  als  eine  hoffnungsvolle  und  trost- 
reiche erscheinen.  Der  Pessimist  könnte  freilich  noch  die 
Einwendung  machen,  dass  in  Folge  gewaltsamer,  durch  anorga- 
nische Kräfte  auf  der  Erdoberfläche  verursachter  Umwälzungen, 
in  Folge  eines  Zusammenstosses  unseres  Planeten  mit  anderen 
Himmelskörpern,  des  Erlöschens  der  Sonne  als  Quelle  des 
Lichtes  und  der  Wärme,  oder  durch  andere  Kataklysmen.  das 
organische  Leben  auf  der  Erde,  also  auch  die  menschliche 
Elxistenz,  gewaltsam  oder  allmälig  zerstört  werden  kann  oder 
möglicherweise  in  einer  entfernteren  Zukunft  werden  muss, 
und  dass  in  Folge  dessen  die  Zwecklosigkeit  des  Lebens  und 
der  Cultur  sich  dennoch  sclüiesslich  erweisen  wird.  Das  sind 
jedoch  immer  nur  .Möglichkeiten  und  Zufälligkeiten,  welche 
einem  nothwendigen  organischen  Gesetz  entgegengestellt 
werden,  und  haben  ebensoviel  und  ebensowenig  Bedeutung  als 
ein  unglücklicher  Zufall,  welcher  dem  einzelnen  Menseben 
ein  gewaltsames  Ende  macht.  Auf  der  Culturslufe,  welche 
wir  bis  jetzt  erreicht  haben,  können  wir  uns  überhaupt  noch 
gar  keine  Vorstellung  macheu  in  Hinsicht  auf  die  Mittel,  über 
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welche  die  Menschheit  bei  stets  fortschreitender  Entwickelung 
zur  Bewältigung  der  Naturkräfte  nach  Millionen  von  Jahren 
verfügen  wird.  Suchen  wir  auch  unsererseits  diese  Mittel 
zu  vermehren  und  neue  Kraftenergien  den  zukünftigen  Gene- 
rationen zu  hinterlassen,  dann  haben  auch  wir  unsere  Auf- 
gabe erfüllt  und  müssen  es  den  Nachkommen  überlassen, 
gegen  neue  Gefahren  neue  Mittel  ausfindig  zu  machen.  Auch 
auf  die  Menschheit  ist  der  schöne  Spruch  des  Dichters  an- 
zuwenden : 

Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben, 

Der  täglich  sie  erobern  muss. 

Die  WaiFen  aber  zu  diesem  Kampfe  gegen  die  Natur  und 
gegen  die  niederen  Factoren  unserer  Organisation,  zu  diesem 
Culturkampf  in  seiner  umfassendsten  Bedeutung,  die  Mittel 
zur  allmäligen  Potenzirung  der  Kraftenergien  bietet  uns  die 
Wissenschaft  durch  Ergründung  der  nothwendigen  Entwicke- 
lungsgesetze.  Auf  socialem  Gebiet  ist  es  die  Ajufgabe  der 
Socialwissenschaft,  und  was  die  höheren  Nervenorgane  des 
Individuums  und  des  socialen  Nervensystems  betrifft,  speciell 
die  Aufgabe  der  socialen  Psychophysik. 

Im  Verlaufe  unserer  Forschungen  sind  wir  mehrere  Male 
darauf  zurückgekommen,  dass  nach  Anerkennung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  realen  Organismus  auch  die  Natur- 
kunde in  eine  neue  Entwickelungsphase  eintreten  wird,  indem 
nicht  nur  die  bereits  von  ihr  entdeckten  Gesetze  an  Aus- 
dehnung und  Vollstäiwligkeit  dadurch  gewinnen  werden,  dass 
sie  auch  zur  Begründung  der  Sociahvissenschaft  werden 
dienen  können,  sondern  auch  umgekehrt,  indem  eine  ganze 
Reihe  socialer  Erscheinungen  als  hervorragende  Instanzen  zur 
Erklärung  solcher  Naturerscheinungen  werden  verwandt 
werden  können,  die  bis  jetzt  entweder  in  Folge  ihrer  Klein- 
heit, Verdichtung  oder  aus  anderen  Ursachen  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  Erklärung  nicht  zugänglich  waren. 
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Dass  dabei  der  Horizont  aller  Zweige  der  Naturkunde  und 
überhaupt  der  ganzen  modernen  Weltanschauung  sich  er- 
weitern, vertiefen  und  klären  wird,  daran  wird  wohl  Nie- 
mand zweifeln,  dessen  Geist  noch  nicht  vollständig  durch 
metaphysische  Spitzfindigkeiten,  gelehrte  Einseitigkeiten  und 
dogmatische  Lehrsätze  erdrückt  und  für  Alles,  was  Leben 
und  Wahrheit  ist,  unempfänglich  gemacht  worden  ist.  — 

Die  Anerkennung  der  mensclüichen  Gesellschaft  als 
realen  Organismus  wird  aber  eine  ganz  besonders  weit- 
gehende und  tiefeingreifende  Bedeutung  für  den  neuesten 
Zweig  der  Naturkunde,  die  Psychophysik  haben,  und  dieses 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Psychophysik  von  allen 
Zweigen  der  Naturkunde  der  Sociahvissenschaft  am  nächsten 
steht.  Bis  jetzt  galt  die  Psychophysik  als  das  ultima  Thule 
der  Naturkunde,  wohin  sich  nur  die  verwegensten  und 
scheinbar  abenteuerlichsten  Forscher  auf  ihren  Entdeckungs- 
reisen wagten.  An  dieses  ultima  Thule  der  Naturkunde  grenzt 
aber  noch  eine  ultimatissima  Thule  —  die  Social\^^ssenschaft, 
welclie,  als  Zweig  der  Naturkunde,  dem  Forscher  einen  festen 
Boden  bis  an  den  äussersten  Pol  menschlichen  Wissens  ge- 
währt. Die  Grenzscheide,  an  welcher  sich  die  beiden  Gebiete 
der  Naturkunde  und  der  Sociahvissenschaft  berühren,  wird 
einerseits  von  der  Psychophysik  der  Einzelorganismen  und 
andererseits  von  der  socialen  Psychophysik  gebildet.  Weil 
nun  diese  Disciplinen  so  nahe  unter  einander  vervNandt  sind, 
müssen  und  können  sie  sich  auch  am  festesten  auf-  und 
gegeneinander  stützen,  sich  gegenseitig  am  überzeugendsten 
erklären  und  einander  in  grösster  Zahl  hervorragende  In- 
stanzen bieten,  um  ihre  noch  unerforschten  Gebiete  zu  be- 
leuchten und  zu  begründen.  —  Das  was  im  individuellen 
Nervensystem  oft  in  unendlich  kleinen  Raum-  und  Zeit- 
verhältnissen vor  sich  geht,  was  dort  sich  zu  einem  so  dichten 
Uebereinander  von  Kraftenergien  zusammengedrängt  hat,  dass 
die   einzehien  Erscheinungen   und  Kraftäusserungen  sich  jeg- 

tiedanken  über  die  SocialwisseDschaft.  HL  b 
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lieber  Beobachtung  entziehen,  das  gebt  im  socialen  Nerven- 
system nicht  selten  als  Neben-  und  Nacheinander  in  grossen 
Zeiträumen  und  ausgedehnten  Raumverhältnissen  vor  sich. 
Da  aber  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  stets  und 
nach  allen  Richtungen  hin  übereinstimmen,  so  müssen  auf 
dem  Wege  der  Analogie  und  des  realen  Causalzusammen- 
hanges  die  Vorgänge  und  Processe,  welche  im  socialen 
Nervensysteme  vor  sich  gehen,  auch  die  des  individuellen 
Nervensystems  erklären  helfen. 

Durch  Anwendung  derselben  real  -  genetischen  Methode, 
welche  uns  als  sicherer  Leitfaden  durch  alle  Verzweigungen 
und  Verwickelungen  des  socialen  Organismus  hindurchgeholfen 
hat,  auch  ^uf  die  Psychophysik  der  Individuen,  wird  für  die 
Psychologie,  wie  auch  für  die  Social  Wissenschaft,  eine  neue 
Epoche  des  Fortschrittes  und  der  Entwickelung  eintreten. 

Schon  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Theile  unseres 
Werkes  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  die  meisten 
Wissenschaften  drei  Entwickelungsstufen  durchlaufen  haben, 
ehe  sie  zur  Erklärung  des  realen  Causalzusammenhanges  der  J 
Erscheinungen  und  der  Gesetze,  welche  ihnen  zu  Grunde 
liegen,  gelangten. 

Auf  der  ersten  und  niedrigsten  Stufe  bestand  das  Wissen 
des  Menschen  in  einer,  auf  äusserliche  und  meistentheils  zu- 
fällige Analogien  gegründeten  bildlichen  Auffassung  und  Zu- 
sammenstellung der  Erscheinungen.  So  z.  B.  suchte  der 
Mensch  früher  das  Gewitter  durch  Vergleichung  desselben  mit 
einem  durch  die  Lüfte  rollenden  Wagen,  die  Bewegung  der 
Sonne  durch  ein  durch  die  Himmelsräume  geschleudertes 
brennendes  Rad  zu  erklären,  u.  dergl.  — 

Die  zweite  Stufe  erreicht  eine  Wissenschaft  durch  eine, 
auf  vielseitigere  und  genauere  Beobachtungen  gegründete 
Classification  der  Erscheinungen  gemäss  den  wesentlichen 
Eigenschaften  der  Erscheinungen.  Diese  Höhe  erreichte  z.  B. 
die   Botanik   unter   Linne,    die   Zoologie   unter   Cuvier,    die 
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Philosophie  unter  Kant:  auf  dieser  Stufe  steht  noch  bis  jetzt 
die  »anze  Socialwissenschaft.  Die  Psychologie  mit  ihren 
geistigen  Kategorien:  Instinct.  Verstand.  Vernunft.  Psyche. 
Seele.  Geist.  Anschauung.  Gefühl,  Gedanke,  Begriff.  Idee 
u.  s.  w. .  die  alle  noch  bis  jetzt  als  durch  unübersleigliche 
Scheidewände  getrennt  angesehen  werden,  verbleibt  gleich- 
falls noch  in  der  classificatorischen  Entwickelungsepoche  be- 
fangen. 

Aber  auf  dieser  zweiten  Stufe  darf  eine  Wissenschaft 
nicht  stehen  bleiben.  Denn  ihr  Zweck  und  ihr  Beruf  bestehen 
in  der  Erklärung  des  real-genetischen  Causalzusammenhanges 
der  Erscheinungen.  Um  diese  Stufe  zu  erreichen,  müssen 
die  Entwickelungsgesetze,  welche  den  Erscheinungen  zu 
Grunde  liegen,  entdeckt  werden.  Der  Versuch,  diese  Gesetze 
auf  dem  psychologischen  Gebiete  festzustellen,  ist  bereits 
durch  die  Psychophysik  gemacht  worden.  Die  Schwierig- 
keiten jedoch,  mit  welchen  diese  neue  Wissenschaft  zu 
kämpfen  hat,  sind  dadurch  so  gross,  dass  alle  Baum- 
und Zeitverhältnisse  in  ihrem  Gebiete  als  verschwindend 
klein  erscheinen.  Diese  Schwierigkeiten  kann  nun  gerade 
die  sociale  Psychophysik,  in  welcher  dieselben  Erschei- 
nungen ,  die  im  Individuum  im  üebereinander  vor  sich 
gehen,  im  Nach-  und  Nebeneinander,  d.  h.  in  umfassenderen 
Zeit-  und  Baumverhältnissen  sich  ausprägen,  beseitigen.  Nur 
auf  diesem  Wege  wird  es  möglich  sein,  den  unumstösslichen 
Beweis  zu  liefern,  dass  alle  bis  jetzt  in  der  Wissenschaft 
anerkannten  und  im  alltäglichen  Leben  angenommenen  Kate- 
gorien und  Einlheilungen  der  verschiedenen  thierischen  und 
menschlichen  Seelenvermögen  nur  verschiedene  durch  An- 
passung, Kampf  um's  Dasein  und  Vererbung  bedingte  Poten- 
zirungen ,  Integrirungen  und  Differenzirungen  einer  und 
derselben  psychophysischen  Kraft  sind,  und  dass  die  Ent- 
wickelungsgesetze dieser  Kraft  dieselben  sind,  wie  auch  die 
der  Naturkräfte  im  Allgemeinen.     Besonders  ist  es  die  sociale 
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Zwischenzellensubstanz  und  deren  Wirkung  auf  die  einzelnen 
socialen  Nervenelemente,  welche  die  auffallendsten  hervor- 
ragenden Instanzen  zur  Begründung  der  psychologischen  Ent- 
wickelungsgesetze  auch  der  Individuen  liefern  wird,  und 
namentlich  aus  dem  Grunde,  weil  sich  die  psychologischen 
Vorgänge  in  den  einzelnen  Gestaltungen  der  Zwischenzellen- 
substanz äusserlich,  d.  h.  in  Raum-  und  Zeitverhäitnissen,  mit 
grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  und  Klarheit  aus- 
prägen. Schon  Geiger  und  Schleicher  haben  die  wichtige 
Wahrheit  ausgesprochen,  dass  die  menschliche  Vernunft  durch 
die  Sprache  ausgebildet  und  entwickelt  worden  ist  und  dass 
man  nach  Maassgabe  der  Entwickelung  der  menschlichen 
Sprachen  auch  die  der  menschlichen  Vernunft  stufenweise 
verfolgen  kann.  Wir  unsererseits  haben  bewiesen,  dass  so- 
wohl die  Laut-,  als  auch  die  Zeichen-  und  Schriftsprache 
einen  Theil  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  bilden,  und 
namentlich  denjenigen  Theil,  der  vorzugsweise  dazu  bestimmt 
ist,  die  indirecten  Nervenreflexe  im  socialen  Organismus  zu 
fördern  und  zu  vermitteln.  Die  Sprache  ist  aber,  wenn  auch 
der  hauptsächlichste,  dennoch  nicht  der  einzige  Vermittler, 
durch  den  die  geistige  Ausbildung  des  Menschen  bedingt 
wird.  Kunst,  Industrie,  jegliche  sociale  Wechselwirkung 
tragen  gleichfalls  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  dazu 
bei.  Aber  nur  indem  man  den  socialen  Organismus  als  einen 
realen  wird  aufgefasst  haben,  wird  man  einerseits  demselben 
die  psychophysischen  Gesetze,  welche  der  Entwickelung  des 
individuellen  Nervensystems  zu  Grunde  liegen,  anpassen 
können  und  andererseits  auch  die  Psychologie  der  Individuen 
durch  die  sociale  Psychophysik  erklären.  Die  individuell- 
psychologische Trennung  und  Vereinigung,  Analyse  und 
Synthese,  Scheidung  und  Association,  Differenzirung  und  In- 
legrirung  der  Anschauungen,  Begriffe,  Ideen,  Gefühle,  Prin- 
cipien,  welche  als  Resultat  der  Wechselwirkung  und  Spannung 
der  einzelnen  Nervenelemente  im  individuellen  Nervensystem 
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bereits  anerkannt  worden  sind,  werden  alsdann  ihre  realen 
Analogien  in  den  entsprechenden  functionellen ,  forniativen 
und  einheitlichen  Vorgängen  zwischen  den  Individuen  und 
Gesammlheiten  im  socialen  Nervensysteme  linden. 

Auf  diesem .  aber  nur  auf  diesem  Wege  wird  auch  die 
Psychologie  von  der  von  ihr  jetzt  noch  eingenommenen 
zweiten  EnlvNickelungsstufe ,  der  classificatorischen ,  auf  die 
höchste,  der  der  Erklärung  des  real-genetischen  Zusammen- 
hanges der  psychologischen  Erscheinungen,  sich  erheben 
können.  — 

Und  sind  einmal  die  psychophysischen  Gesetze,  welche 
der  religiösen,  intellectuellen,  ethischen  und  ästhetischen  Ent- 
wickelung  des  Individuums  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  Grunde  liegen,  festgestellt,  dann  wird  ein  solches  Winsen 
dem  Menschen  auch  die  Macht  verleihen,  der  Entwickelung 
die  entsprechende  Richtung  und  Leitung  nach  den  höheren 
Zwecken  des  JMenschen  und  der  Menschheit  zu  geben,  so\>ie 
die  anormalen  und  krankliaflen  Zustände  mit  gehöriger  Er- 
kenntniss  der  Ursachen  und  Folgen  zu  beseitigen  und  zu  heilen. 
Mit  anderen  Worten:  die  geistige  Erziehung  des  Menschen 
und  der  Menschheit  wird  alsdann  nach  allen  Richtungen  hin 
nicht  mehr  von  unklaren,  instinctmässigen,  halb  bewussten 
Strebungen  ausgehen,  sondern  sie  wird  in  einer,  auf  Er- 
kenntniss  des  realen  Causalzusammenhanges  der  Erscheinungen 
begründeten,  mit  den  allgemeinen  Naturgesetzen  in  Einklang 
gebrachten  Fährtmg  von  Seiten  der  höher  entwickelten, 
hervorragenderen  und  erkenntnissvolleren  Elementen  und 
Factoren  bestehen.  Desgleichen  wird  alsdann  auch  eine  jede 
Heilung  der  individuellen  und  socialen  Gebrechen,  Schäden 
und  Krankheiten  nicht  als  eine  specielle  Gabe.  Fügung  oder 
Gnade  von  Oben,  unabhängig  von  der  Mitwirkung  und  der 
Erkenntniss  des  Menschen  selbst,  erwartet  und  erbeten  werden, 
sondern  als  eine  Frucht  der  Arbeit,  der  Forsclmng  und  der 
Entwickelung    der    physischen    und    psychischen   Kräfte   des 
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menschlichen  und  des  socialen  Organismus.  —  Und  dieser 
höhere  Standpunkt  des  WoUens,  Wissens  und  Könnens  des 
Menschen  wird  deshalb  kein  antireligiöser  sein.  Im  Gegen- 
Iheil,  es  wird  nicht  blos  eine  Gemeinschaft  zwischen  dem 
Menschen  und  Gott  in  Hinblick  auf  die  einzelnen  Bedürfnisse, 
Strebungen  und  Erscheinungen  des  Seelenlebens  anerkannt 
werden,  sondern  der  ganze  Mensch  wird  von  dieser  Gemein- 
schaft noch  mehr  durchdrungen  werden.  Da  nun  der  ganze 
Mensch  auch  die  ganze  Natur  im  Kleinen  darstellt  und  als 
Mikrokosmos  dem  Makrokosmos  gegenübersteht,  so  wird  sich 
diese  Goltdurchdrungenheit  auch  auf  die  ganze  Natur  und  auf 
jede  einzelne  Erscheinung  derselben  ausdehnen. 

Sollten  jedoch  sogar  die,  in  diesem  Theile  unseres  Werkes 
noch  weiter  in  functioneller,  forma  tiver  und  einheitlicher  Hin- 
sicht durchgeführten  Analogien  zwischen  dem  individuellen  und 
dem  socialen  Nervensysteme,  sowie  auch  zwischen  ihren 
Intercellulärsubstanzen ,  den  Leser  noch  nicht  überzeugen 
können,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  ein  realer  Organismus 
ist,  so  können  wir  schliesslich  einen  solchen  Leser  nur  noch 
ersuchen,  zum  wenigsten  den  Versuch  zu  machen,  sich  selbst 
darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  denn  eigentlich  die  tm- 
nahligen  Aehnliclikeiten ,  welche  die  menschliche  Gesellschaft 
und  die  Einzelorganismen  der  Natur  unter  einander  nach 
edlen  Richtungen  hin  bieten,  zu  erMären  sind.  Als  durch 
den  Zufall  herbeigeführt,  können  diese  Aehnlichkeiten  nicht 
betrachtet  werden,  weil  ihre  Zahl  zu  einer  solchen  Aimahme 
eine  zu  grosse  ist.  Wir  gehen  noch  weiter  und  behaupten, 
dass  es  überhaupt  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nichts 
geben  kann,  dem  nicht  irgend  eine  Analogie  im  Einzel- 
organismus entsprechen  würde.  Wir  fordern  daher  den  Leser 
auf,  im  Fall  er  irgend  eine  functionelle,  formative  oder  ein- 
heitliche Erscheinung  entweder  im  socialen  oder  im  Einzel- 
organismus gefunden  haben  sollte,  für  die  es  in  dem  anderen 
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keine  entsprechende  Analogie  gäbe,  mit  seinen  Bedenken 
und  Widerlegungen  auf  Grundlage  solcher  aufgefundenen 
Lücken  hervorzutreten ;  findet  sich  auch  nur  eine  Erscheinung 
im  socialen  oder  im  Einzelorganismus,  für  welche  es  keine 
Analogie  in  dem  einen  oder  anderen  gäbe,  so  halten  wir  uns 
für  besiegt.  Uns  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eine  solche 
Erscheinung  auszuspüren ;  im  Gegentheil ,  je  weiter  wir  in 
unseren  Forschungen  vorrückten,  desto  tiefer,  umfassender, 
deutlicher  und  bestimmter,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Einzel- 
heiten als  auch  in  Bezug  auf  das  Ganze,  traten  die  Analogien 
zwischen  den  Naturorganismen  und  der  menschlichen  Gesell- 
schaft hervor. 

Setzen  wir  aber  den  Fall,  dass  wir  uns  in  der  Erklärung 
der  unzähligen,  im  Ganzen  und  in  allen  Theilen  nach  allen 
Richtungen  hin  einander  entsprechenden  Analogien  zwischen 
den  Naturorganismen  und  der  menschlichen  Gesellchaft  geirrt 
hätten:  dass  der  sociale  Organismus  kein  realer  ist;  dass, 
indem  wir  ihn  als  einen  solchen  anerkannt  haben,  wir  uns 
unter  dem  Einfluss  einer  krankhaften  Hallucination ,  welche 
immer  nur  crescendo  an  Intensität  gewonnen  hat,  befanden; 
nehmen  wir  endlich  an,  dass  die  Aehnlichkeiten  zwischen 
dem  socialen  und  den  Einzelorganismen  einen  anderen,  uns 
unbekannten  Grund  haben  —  nun,  so  bitten  wir  den  Leser, 
auf  irgend  eine  andere  Weise  diese  Äehnlichlceiten  sich  selbst 
und  uns  zu  erklären.  Denn  irgend  eine  Erklärung  für  die- 
selben muss  es  doch  geben.  Eine  Antwort,  die  dahin  lauten 
würde,  dass  die  Analogien  zwischen  den  Einzelorganismen 
und  der  menschlichen  Gesellschaft  nur  figürlich  zu  verstehen 
seien,  würde  gar  keine  Erklärung  involviren;  denn  die 
menschliche  Gesellschaft  ist  mit  allen  Kräften,  die  sie  kund 
thul,  mit  allen  wechselvollen  Erscheinungen,  die  sie  in  ihrem 
Schoosse  birgt,  keine  Allegorie,  keine  rhetorische  Figur.  Ge- 
wisse  Ausdrücke  und  Worte  kann  man  wohl  bildlich  deuten 
und  auffassen,  aber  doch  nicht  Etwas,  was  in  der  Wirklichkeit 
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vorhanden  ist.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  behaupten, 
dass  die*  unzähligen  Aehnlichkeiten ,  die  verschiedene  Einzel- 
organismen der  Natur  in  Hinsicht  auf  ihren  Zellenbau,  ihr 
Muskel-  und  Nervensystem  u.  s.  w.  an  den  Tag  legen,  nur 
ügürlich  zu  verstehen  sind.  —  Also  auf  dem  realen  Boden  der 
positiven  Wissenschaft  vv^erden  wir  die  Einwendungen  und 
Widerlegungen  unserer  Gegner  erwarten.  Gegen  rhetorische 
Windmühlen  können  wir  und  wollen  wir  nicht  fechten.  — 

Was  heisst  nun  aber  eigentlich  wissenschaftlich  erUären? 

Weder  die  Naturkunde,  noch  die  Socialwissenschaft, 
noch  die  Philosophie  sind  im  Stande,  irgend  welchen  Wider- 
spruch, den  die  Realität  ihrem  Wesen  nach  darstellt,  endgültig 
zu  lösen.  Die  Wissenschaft  kann  nm*  die  Gesetze  der  Be- 
wegung, der  Wechselwirkung  der  Kräfte  und  der  Entwicke- 
lung  vom  Standpunkt  ihres  realen  Causalzusammenhanges  aus 
erklären  und  begründen.  Indem  Newton  das  Gesetz  der  Be- 
wegung der  Himmelskörper  auf  die  Kraft  der  Anzielmng  und 
Abstossung,  auf  die  Centripetal-  und  Centrifugalkraft  zurück- 
führte, löste  er  nicht  den  Widerspruch,  der  in  der  Wirkung 
dieser  Kräfte  liegt ;  er  erklärte  und  begründete  nur  den  realen 
Causalzusammenhang  der  Bewegung  der  Himmelskörper.  Das- 
selbe gilt  von  der  Polarisation  der  elektrischen,  magnetischen 
und  galvanischen  Kräfte,  von  Wärme  und  Kälte,  von  Licht 
und  Finsterniss  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  So  kann  auch  der  Philosoph 
und  Psycholog  den  Widerspruch  zwischen  Gutem  und  Bösem, 
Stoff  und  Kraft,  Körper  und  Geist,  Materie  und  Gott  nicht 
lösen,  so  auch  der  Sociolog  den  Widerspruch  zwischen  Be- 
dürfniss  und  Befriedigung,  zwischen  Production  und  Con- 
sumtion,  zwischen  dem  Besitzlichen,  Fähigen,  Fleissigen  und 
dem  Nichtbesitzlichen ,  Unfähigen,  Saumseligen.  Die  Social- 
wissenschaft kann  nur  die  Gesetze  der  Ent\Wckelung  dieser 
Gegensätze  erforschen,  und  die  Staatskunst  kann  auf  Grundlage 
dieser  Gesetze  nur  den  üebergang  von  einem  Gegensalze  zum 
andern   zweckmässiger   leiten   und   vermitteln.     Sie  aufheben 
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kann  die  Staatskunst  ebensowenig,  wie  die  Industrie  die  mecha- 
nischen und  chemischen  Gesetze.  Nur  stützen  kann  sie  sich 
auf  dieselben,  um  nützliche  Zwecke  zu  erreichen.  —  Daher  ist 
der  Vorwurf:  \>ir  hätten  in  den  ersten  Theilen  unseres  Werkes 
den  Widerspruch  zwischen  Geist  und  Materie,  zwischen 
Zweckmässigkeit  und  Causalität.  z^^ischen  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  nicht  gelöst,  sondern  zwischen  Scylla  und  Char^^bdis 
stets  lavirt  —  kein  Avissenschaftlicher.  Er  ist  von  denjenigen 
ausgegangen,  die  das  von  uns  aufgestellte  System  seinem 
Wesen  nach  gar  nicht  verstanden  haben.  Wir  haben  die 
Lösung  oder  Aufhebung  dieser  Gegensätze  nie  als  unsere 
Aufgabe  oder  als  Aufgabe  der  Wissenschaft  überhaupt  auf- 
gestellt, und  das  gerade  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
^^ir  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  speciell  der  Social- 
wissenschaft  eine  reale  Grundlage  zuerkannt  haben. 

Die  Gegensätze  im  socialen  Gebiet  existiren  ebenso 
wirklich  und  real,  wie  Abstossung  und  Anziehung  in  der 
anorganischen  Natur:  und  wie  der  Gegensatz  zwischen  Ab- 
stossung und  Anziehung  von  der  Mechanik  nicht  aufgehoben 
wird,  sondern  von  ihr  nur  die  Gesetze  der  Wirkung  der 
Anziehungs-  und  Abstossungskräfte  auseinandergesetzt  werden, 
so  muss  dasselbe  auch  von  Seiten  der  Sociah\  issenschaft  und 
der  Philosophie  in  Hinsicht  auf  die  socialen,  geistigen  und 
ethischen  Kräfte  geschehen.  Wir  glauben  in  den  beiden  ersten 
Theilen  unseres  Werkes  die  Gesetze  der  Entwickelung  des 
Geistes  aus  der  Materie,  der  Zweckmässigkeit  aus  der  Cau- 
salität, der  Freiheit  aus  der  Nothwendigkeit  durch  die  von 
uns  aufgestellte  Thesis  erklärt  zu  haben,  dass  ein  jeder  Mensch 
im  Grossen  und  Ganzen  in  der  Entwickelung  seiner  höheren 
Nervenorgane  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  real 
durchläuft.  Hier  liegt  die  Erklärung  des  üeberganges  und 
des  Causalztfsammenhanges  der  obenangeführten  Gegensätze. 
Worin  diese  Gegensätze  ihrem  Wesen  nach  bestehen,  das 
kat  bis  jetzt  die  Wissenschaft  nicht  erklärt  und  viird  sie  auch 
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nie  erklären  können,  denn  sonst  wäre  sie  im  Besitze  der 
absoluten  Wahrheit.  Alle  Versuche,  die  Gegensätze  und 
Widersprüche  des  Seins  von  irgend  welchem  ausschliesslichen 
Standpunkte  aus,  dem  rein  idealistischen  oder  materialistischen, 
aufzuheben  oder  zu  lösen,  haben  nur  zu  offenbaren  oder 
latenten  Gegensätzen  und  Widersprüchen  in  den  philo- 
sophischen Systemen  selbst  geführt,  welche  sich  jene  Aufgabe 
gestellt  hatten.  —  Die  Wissenscluifi ,  als  solche,  muss  alle, 
dem  Sein  immanenten  Gegensätze  und  Widersprüche  als  real 
existirende  Grössen  anerkennen  und  sich  nur  zur  Aufgabe 
stellen,  durch  Ergründung  der  Entwickelungsgesetze  den 
realen  Causalzusammenhang,  welcher  den  üebergang  von 
einem  Gegensatz  zum  anderen  bedingt,  festzustellen.  Der 
grösste  Triumph  der  Wissenschaft  würde  daher  nur  darin 
bestehen  können,  alle  Gegensätze  und  Widersprüche  des 
Seins  auf  blos  zwei  einander  gegenüberzustellenden  Grössen 
zurückzuführen.  Weiter  kann  keine  Wissenschaft  gehen,  j 
denn  über  diese  äusserste  Grenze  der  menschlichen  Erkennt-  I 
niss  hinaus,  liegt  das  Absolute,  d.  h.  das  Unerkennbare.  —  ; 

Der  Realismus  vom  höheren  Standpunte  aus,  wie  wir  j; 
ihn  verstehen  und  auf  welchen  allein  die  Wissenschaft  sich  | 
stützen  kann,  muss  sowohl  dem  Idealisten  als  auch  dem  '\ 
Materialisten  Genüge  leisten,  indem  er  sich  weder  mit  der  j 
idealistischen,  noch  mit  der  materialistischen  Weltanschauung  i 
in  directem  Widerspruche  befindet,  sondern  beide  in  sich  \ 
aufnimmt  und  sie  auf  dem  wissenschaftlichen  Boden  ver- 
einigt und  aussöhnt.  — 

So  sagt  auch  Lindwurm  in  seinen  Vorlesungen  über 
die  Wirthschaftslehre :  »Lassen  wir  jenen  vernünftigen 
Realismus  der  edleren  Naturforschung  walten,  welcher  sich 
mit  dem  Idealismus  der  Philosophie  in  den  Zielen  eins 
weiss  und  hur  hinsichtlich  der  Forschungsart  von  ihm  ab- 
weicht. Dieser  vernünftige,  wissenschaftliche  Realismus 
will   die  Körper  erforschen,  um   dem  Geistigen  eine  sichere 
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Grundlage  zu  schaffen,  während  der  vernünftige  Idealismus 
das  Geistige  erforscht,  um  die  Körperwelt  zu  heben.  Realismus 
und  Idealismus  in  diesem  Sinne  gleichen  zwei  Gruppen  von 
Bauverständigen,  welche  einen  Tunnel  von  zwei  Seiten  in 
Angriff  nehmen.  Ist  die  Rechnung  richtig,  die  Arbeit  genau, 
so  müssen  sie  sich  in  der  Mitte  des  Berges  treffen.« 
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I. 

Sociale  Mathematik. 

Der  >  socialen  Physik <  ist  bis  jetzt  in  der  Wissenschaft  eine 
doppelte  Bedeutung  beigelegt  worden.  Man  hat  erstens  unter 
dieser  Benennung  eine  systematische  Zusammenstellung  und 
Gruppirung  von  Zahlen  verstehen  wollen,  durch  welche  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse,  Beziehungen  und  Thätigkeitsäusserungen 
der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  oder  des  ganzen  socialen 
Organismus,  zu  vei"schiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Lebensbedingungen,  ausgedrückt  und  klargelegt  werden  sollen. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  fällt  der  Begriff  der  >  socialen 
Physik  <  mit  demjenigen  der  Statistik  zusammen. 

Eine  andere  Bedeutung  erhält  aber  dieser  Begriff  vom  Ge- 
sichtspunkte der  Wirkung  der  Kräfte  der  physischen  Natur  auf 
den  Menschen,  und  imigekehrt,  der  Wirkung  des  Menschen  auf 
die  ihn  umgebende  Natur.  Diese  Bedeutung  haben  der  >  socialen 
Physik <  mehrere  Culturhistoriker ,  wie  z.  B.  Buckle,  und  einige 
Philosophen,  wie  Aug.  Comte,  Littre  und  Andere,  beigelegt. 

Sehen  wir  nun,  was  in  diesen  beiden  Anschauungen  Wahres 
und  Falsches  vom  Standpunkte  der  Socialwissenschaft  aus  ent- 
halten ist. 

Unter  der  Benennung  >  sociale  Physik  <  werden  jetzt  meisten- 
theils  diejenigen  statistischen  Zusammenstellungen  verstanden, 
aus  welchen  bestimmte  Durchschnittszahlen  abgeleitet  werden 
oder  die  in  gewissen  geometrischen  Schematen  ausgedrückt  werden 
können.  So  geben  statistische  Tabellen  über  die  Bewegung  der 
Bevölkerung  in  den  verschiedensten  Ländern  Europa's,  über  die 
Zahl  der  Ehen,  der  Geburten,  der  Sterbetalle,  über  das  Ver- 
hältniss  der  Geschlechter,  des  Alters  etc.,  in  den  verschiedensten 
Gruppirungen  den  Grund  ab  zu  dem  ersten  Theile  der  Physique 

Gedankea  aber  die  Socialwisseuschaft  der  Zukunft.    III.  1 


sociale  von  Ad.  Quetelet*).  Im  zweiten  Theile  desselben  Haupt- 
werkes sucht  Quetelet  die  physischen ,  geistigen  und  ethischen 
Strebungen ,  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  gleichfalls  durch  ge- 
wisse Durchschnittszahlen  und  Schemata  auszudrücken.  Wuchs 
und  Gewicht,  Kraftent Wickelung  der  Muskeln,  Pulsschlag  und 
Athemzug,  Gewicht  des  Blutes,  Fähigkeit  zum  Springen  und 
Laufen,  diese  verschiedenen  Momente  der  physischen  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Körpers  werden  für  die  beiden  Ge- 
schlechter und  die  verschiedenen  Alter  in  den  mannigfachsten 
Zahlenverhältnissen  und  in  verschiedenen  Linien  und  Kurven 
veranschaulicht.  Dasselbe  geschieht  in  Betreff  der  geistigen 
Eigenschaften  des  Menschen  durch  Eintheilung  der  Bevölkerungen 
nach  den  verschiedenen  Beschäftigungen  und  Berufszweigen, 
durch  die  Zusammenstellung  der  Zahl  der  abgefertigten  Briefe, 
mit  und  ohne  Adresse,  durch  die  Zahl  der  geschriebenen  Bücher, 
Theaterstücke,  Opern,  durch  die  Zahl  der  Wahnsinnigen  etc. ;  in 
Hinsicht  auf  die  ethischen  Eigenschaften  durch  kriminalstatistische 
Zusammenstellungen,  durch  Feststellung  der  Selbstmorde  etc. 

Ganz  in  derselben   Weise  wird  die  sociale  Physik  und  die 
Statistik    von    der    Mehrzahl    der    Nationalökonomen,    Social- 
theoretiker  und  Statistiker   aller  Länder  auch   noch  jetzt  aufge-j 
fasst  und  behandelt.  i 

Fragen  wir  nun  zuvörderst:  ob  die  Benennung  > sociale 
Physik  <  von  diesem  Standpunkte  aus  eine  berechtigte  ist  und 
zu  keinen  Missverständnissen  Anlass  geben  kann?  —  Sind  sociale 
und  biologische  Erscheinungen  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in 
Zahlen  oder  durch  Linien  ausgedrückt  und  veranschaulicht 
werden,  zugleich  auch  rein  physikalische  Erscheinungen  in  dem 
Sinne,  wie  letztere  von  der  Naturwissenschaft  verstanden  werden? 

Auf  diese  Fragen  kann  man  nur  verneinend  antworten. 
—  Der  Physik  ist  im  Gebiete  der  Naturkunde  ein  begrenztes 
und  bestimmtes  Gebiet  angewiesen,  und  unter  physikalischen 
Gesetzen  wird  eine  andere  Gruppirung  verstanden,  als  unter 
chemischen  und  biologischen.  Erstere  werden  vorzugsweise  durch 
Zahlen  ausgedrückt,  während  letztere  es  nur  insofern  sein  können, 
als  sie  auf  rein  physikalische  Erscheinungen  zurückgeführt  wer- 
den.   Und  dieses  gilt  noch  mehr  in  Betreff  der  Socialwissenschaft. 


*)     Physique    sociale    ou    essai    sur    le    developpement   des    facultas    de 
rhomme  par  Ad.  Quetelet,    1869. 


—  Daher  würde,  unserer  Meinung  nach,  die  Benennung:  >sociale 
Mathematik  <  eine  ungleich  passendere  für  alle  statistischen  Zu- 
sammenstellungen, und  umgekehrt  würde  Alles  das  als  zum 
Gebiete  der  Statistik  gehörend  anerkannt  werden  müssen,  was 
in  Betreff  der  Eutwickelung  des  Menschen  und  der  Gesellschaft 
in  Zahlen  ausgedrückt  werden  kann.  Und  da  ähnliche  Zah- 
lenverhältnisse auch  für  die  anderen  Gebiete  des  menschlichen 
AVissens  aufgefunden  und  zusammengefasst  werden  können,  so 
muss  auch  eine  jede  Wissenschaft  ihre  Statistik  haben.  Die 
hohe  Bedeutung  der  Statistik  liegt  gerade  in  ihrer,  alle  Gebiete 
des  menschlicheu  Wissens  umfassenden  und  bedingenden  Allge- 
meinheit, An  dieser  Bedeutung  kann  jedoch  die  Statistik  nur 
verlieren,  wenn  man  ihr  Eigenschaften  zuschreibt,  die  sie  als 
sociale,  zoologische,  botanische  etc.  Mathematik  nicht  haben 
kann;  dass  man  ihr  Fragen  stellt,  welche  durch  Zahlen  und 
Linien  nicht  beantwortet  werden  können,  oder  wenn  man  in 
ihi'en  Zahlen  und  Linien  den  ganzen  Lebensinhalt  der  socialen 
EntWickelung  aufzufinden,  den  ganzen  Causalzusammenhang  des 
socialen  Lebens  herauszulesen  wähnt.  Denn  dasselbe  müsste  ja 
alsdann  auch  für  die  organische  Natur  überhaupt  seine  Gültig- 
keit haben*  —  Es  fragt  sich  nun  aber:  ist  irgend  ein  Gesetz  in 
der  organischen  Natur  auf  Grundlage  statistischer  Data  entdeckt 
w  Orden  ?  Hat  Darwin  das  Gesetz  der  natürlichen  Zuchtwahl 
durch  statistische  Tabellen  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
des  Waldes  und  des  Meeres  entdeckt?  Eine  einzige  richtige 
Beobachtung,  ein  einziger  richtiger  Schluss  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  kann  zu  wichtigeren  Entdeckungen  führen,  als 
Berge  von  statistischem  Material.  Letzteres  kann  freilich  zur 
Widerlegung  oder  Begründung  wissenschaftlicher  Hypothesen 
dienen;  für  das  praktische  Leben,  für  die  Yolkswirthschaft  und 
die  Verwaltung  hat  es  eine  hochwichtige  Bedeutung;  aber  der 
innere  Causalzusammenhang  der  biologischen  und  socialen  Er- 
scheinungen muss  auf  einem  anderen  Wege  gesucht  werden,  und 
dieser  Weg  ist,  wie  wir  bereits  in  den  beiden  ersten  Theilen 
unseres  Werkes  bewiesen  haben,  die  real-vergleichende  Methode. 
Sir  John  Herschel  hebt  in  seiner  Einleitung  zur  > socialen 
Physik  <  von  Quetelet,  >über  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  und 
deren  Anwendungen  auf  die  Naturkunde  und  die  Socialwissen- 
schaft«  sehr  richtig  den  grossen  Unterschied  hervor  zwischen 
«inem  Durchschnittsresultat  und  einem  average.    Letzteres  kann 


zwischen  den  verschiedensten,  wesentlich  nichts  Gemeinschaft- 
liches habenden  Erscheinungen  stattfinden,  z.  B.  zwischen  der 
Höhe  der  Häuser  und  derjenigen  der  Bücher  einer  Bibliothek. 
Die  Durchschnittszahlen  können  dagegen  als  Grundlage  für  die 
Wissenschaft  dienen*),  —  Aber  Herschel  sagt  selbst  weiter**), 
dass  die  Wahrscheinlichkeitstheorie  keine  Aufklärung  über  das 
Causalverhältniss  der  Erscheinungen  liefern  kann.  Ganz  ent- 
gegengesetzte Ursachen  können  im  täglichen  Leben  dieselben 
Resultate  liefern.  Nun  ist  aber  der  Zweck  einer  jeden  Wissen- 
schaft, das  Causalverhältniss  der  Erscheinungen  zu  ergründen. 
Dass  der  Mensch  eine  gewisse  mittlere  Grösse  in  diesem  oder 
jenem  Lande  erreicht,  dass  in  einer  Gesellschaft  Eine  Art  Ver- 
brechen überwiegend  ist,  in  der  anderen  eine  andere  —  und 
die  Zahlen  mögen  auch  noch  so  beständig  sein  und  noch  so  regel- 
mässig in  ihren  Schwankungen  sich  zeigen  —  der  wesentliche  Causal- 
zusammenhang  wird  dadurch  noch  nicht  ergründet.  —  Es  unter- 
liegt aber  andererseits  auch  keinem  Zweifel,  dass  durch  richtige 
Gruppirungen  von  Zahlen  und  durch  Zusammenstellung  von 
Durchschnittsresultaten  die  Entdeckung  der  socialen  Gesetze  er- 
leichtert und  befördert  werden  kann. 

Adam  Smith,  Malthus,  Ricardo  haben  sich  alle  nur  in  diesem 
Sinne  auf  Zahlen  gestützt  und  aus  Zahlen  Folgerungen  gezogen. 

So  sagt  auch  Schäffle***):  >Das  s.  g.  >>  Gesetz  der  grossen 
Zahlen««  (zuerst  von  Poisson  so  genannt)  kann  nicht  im  streng 
logischen  Sinne  Gesetz  genannt  werden.  Ein  Logiker  vom 
Range  Lotze's  bestreitet  entschieden  den  Gesetzescharakter  der 
grossen  Zahl.  Ein  Gesetz  sei  ein  hypothetisches  Urtheil,  das 
einen  Nachsatz  als  nothwendig  giltig  ausspreche,  wenn  der 
Vordersatz  gelte;  nun  könne  die  Gesetzmässigkeit,  die  in  der 
grossen  Zahl  ausgedrückt  sein  solle,  nur  aussagen:  >>wenn  alle 
bekannten  und  unbekannten  Bedingungen  (physische  und  mo- 
ralische) in  der  nächsten  Zeiteinheit  wieder  so  sind,  so  wird 
auch  die  Reihe  aller  Folgen,  die  Summe  der  bewirkten  Einheit, 
die  Zahl,  wieder  so  sein.««  Das  sei  aber  kein  Gesetz,  sondern 
triviale  Tautologie!  Wolle  aber  der  grossen  Zahl  assertorisch, 
nicht     hypothetisch    der     Sinn    unterlegt     werden,     dass    jene 
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*)  Physique  sociale  par  Quetelet,  Introduction  par  J.  Herschel,   S.  06. 
**)  Ebendas.  S.  45. 
***)  Schäffle,  Bau  und  Lehen  des  socialen  Körpers,  Bd.  I,  S.  126. 


Gleichheit  aller  bekannten  und  unbekannten  Bedingungen  immer 
wieder  stattfinden  müsse,  so  würde  dies  doch  nur  sehr  einge- 
schränkt, nämlich  im  Sinne  einer  grösseren  oder  geringeren 
Wahrscheinlichkeit,  durch  einen  im  einzelnen  Falle  begründeten 
oder  unbegründeten  Analogieschluss  behauptet  werden  können. 
Gross  wird  nun  diese  Wahrscheinlichkeit  nur  dann  sein,  wenn 
wenige  und  wenig  veränderliche  Hauptcoefficienten  der  Wirkung 
zu  Grunde  liegen  und  die  begleitenden  Nebenursachen  bei  den 
zur  grossen  Zahl  vereinigten  Einzelfällen  in  entgegengesetzter 
Vertheilung  wirken,  also  innerhalb  der  grossen  Zahl  sich 
wechselseitig  aufheben,  mit  welcher  Aufhebung  oder  Elimination 
auch  die  Momente  individueller  Freiheit  mehr  oder  weniger  weg- 
destillirt  sein  mögen.  In  diesem  Falle  mag  die  grosse  Zahl  zur 
Entdeckung  oder  ersten  Vermuthung  eines  Gesetzes  führen  (was 
unschätzbar  wichtig  ist),  aber  sie  selbst  ist  nicht  der  Ausdruck 
eines  Gesetzes,  sondern  der  Zahlenausdruck  der  constanten 
(natürlichen  oder  sittlichen)  Verhältnisse,  unter  welchen  eine 
Gruppe  individueller  Erscheinungen  steht.  < 

Ganz  dasselbe  drückt  in  anderen  Worten  G.  Rümelin*)  aus: 
>  Jener  goldene  Faden  einer  gemeinsamen  logischen  Glie- 
derung und  Technik,  der  alle  Wissenschaften  zu  einem  bunten, 
geschlossenen  Kranze  verbinden  soll,  ist  noch  keineswegs  in  alle 
Theile  der  Statistik  eingeflochten.  Dieser  Mangel  tritt  an  keinem 
Punkte  so  deutlich  und  störend  hervor,  als  an  dem  Begriffe  eines 
Gesetzes.  Die  Statistik  handhabt  diesen  Begriff  nicht  nur,  wie 
mir  scheint,  in  einem  von  den  übrigen  Wissenschaften  nicht  zu- 
gelassenen Sinne,  sondern  sie  glaubt  sogar  eine  ihr  eigenthüm- 
liche  Theorie  darüber  aufstellen  zu  können.  Sie  vindicirt  sich 
eine  von  den  übrigen  Gesetzen  abweichende  neue  Art  von  Gesetz 
und  nennt  sie  das  Gesetz  der  grossen  Zahl.  Hiernach  soll  es 
auch  solche  Gesetze  geben,  welche  an  wenigen  Fällen  überhaupt 
nicht  erkennbar  seien,  sondern  erst  für  die  Massenbeobachtung, 
bei  einer  grossen  Zahl  von  Fällen,  hervortreten,  und  dann  in 
einer  numerischen  Fassung,  als  vorherrschende,  durchschnittlich- 
procentuale  Erscheinungen  auszudrücken  seien.  < 

•  Alsdann  bemerkt  Rümelin  **) ,   dass  die   grossen  Zahlen  zu- 
nächst   lediglich    nichts    ausdrücken,    als  eine  gesellschaftliche, 


*)  G.  Bümelin:  Beden  und  Atifisätze,  S.  15. 
'*)  Et)endas.  S.  17. 
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historische  Thatsache.  hindern  nian,<  sagt  er,  >dieselbe  Durch- 
zählung hei  anderen  ähnlichen  Gruppen  und  in  verschiedenen 
Zeiten  wiederholt,  erweitern  sich  die  Thatsachen  zu  charakte- 
ristischen Merkmalen  von  Gruppen  und  Zeiten,  indem  sich  die 
Zählungen  über  die  verschiedenartigsten  Lebensverhältnisse  all- 
mälig  ausbreiten,  entsteht  das  reichhaltigste  Material  ver- 
gleichender Combination.  Es  zeigen  sich  Aehnlichkeiten ,  Unter- 
schiede, Regelmässigkeiten  jeder  Art;  zwei  Zahlenreihen  steigen 
und  fallen  immer  mit  einander;  bei  zwei  anderen  findet  das 
Umgekehrte  statt;  die  eine  steigt,  wenn  die  andere  fällt;  wieder 
andere  zeigen  keinerlei  Relation  zu  einander.  Es  ergeben  sich 
neben  Merkmalen,  Eigenschaften  und  coexistirenden  Prädikaten 
auch  Causalzusammenhänge,  einmalige,  wiederkehrende,  con- 
stante.  Es  erschliesgt  sich  so  das  innere  Spiel  und  Getriebe  des 
socialen  Lebens;  es  treten  die  Massenwirkungen  physischer  Kräfte 
hervor,  deren  Zusammenhänge  unter  sich  selbst,  deren  actives 
und  passives  Verhalten  zu  physikalischen  und  somatischen  Ein- 
flüssen. Man  kann  und  wird  auf  diesem  Wege  schliesslich  auch 
zu  Gesetzen  gelangen;  die  Methode  ist  zwar  nicht  die  einzige, 
aber  vielleicht  eine  der  fruchtbarsten;  allein  das  Gesetz,  das  so 
gewonnen  wird,  wird  keine  statistische  Form,  keine  numerische 
Fassung  mehr  haben,  es  wird  ausnahmslos  und  allgemein  sein, 
wie  jedes  andere;  mit  der  grossen  Zahl  hat  es  lediglich  nichts 
zu  schaffen,  als  dass  diese  zu  den  Mitteln  seiner  Entdeckung  ge- 
hört hat  und  zu  seiner  Beweisführung  noch  Dienste  leisten  kann.< 

Indem  wir  mit  der  klaren  und  geistvollen  Kritik  Rümelin's 
in  Hinsicht  auf  die  Bedeutung  der  statistischen  Methode  und  der 
grossen  Zahlen  vollständig  übereinstimmen,  müssen  wir  unsere 
abweichende  Ansicht  nur  dahin  aussprechen ,  dass  die  grossen 
Zahlen,  nach  unserer  Meinung,  weniger  zur  Entdeckung  als  zur 
Bekräftigung  der  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  der  real- 
vergleichenden Methode  entdeckten  Gesetze  dienen  können,  und 
dass  vermittelst  solcher  Zahlen  auch  ein  mathematischer  Aus- 
druck für  die  socialen  Gesetze  möglich  und  wünschenswerth  ist. 
Gerade  durch  Auffindung  und  Feststellung  von  mathematischen, 
resp.  algebraischen  Formeln  werden  die  socialen  Gesetze  als  'all- 
gemeine, den  Naturgesetzen  gleichstehende  Gesetze  erkannt  und 
auf  einer  unerschütterlichen  Grundlage  befestigt  werden. 

Vor  Allem  darf  man  sich  jedoch  über  die  Schwierigkeiten, 
mit   welchen  die  Anwendung   der  socialen  Mathematik  als  Aus- 


dntck  der  soci<den  Entwickehmgsgesetee  verbunden  ist,  keine  Illu- 
sionen machen. 

Die  Statistiker  selbst  erkennen  die  Schwierigkeit  vollständig 
an,  durch  Zahlen  die  Verhältnisse  im  ökonomischen  Gebiete,  so- 
gar in  Betreff  der  Marktpreise,  d.  h.  dort,  wo  es  sich  gerade 
nur  um  Zahlen  handelt,  zu  bestimmen. 

>Wie  ausgedehnte  Forschungen  nöthig  sind,<  sagt  Et.  La- 
spejTes*),  >um  nur  die  einfachsten  factischen  Fragen  zu  be- 
urtheilen,  geschweige  denn  die  Erscheinungen  auf  ihre  Ursachen 
zu  analysiren,  möge  an  einem  Beispiele  gezeigt  werden.  Irgend 
eine  Waare  steige  oder  sinke  an  irgend  einem  Orte  in  irgend 
einem  Monate,  z.  B.  Januar,  besonders  stark  im  Preise.  Ist 
dieses  Steigen  in  der  Natur  der  Dinge  liegend  oder  ist  es  das 
Prod»ct  einer  künstlichen  Speculation?  Um  das  zu  beurtheilen, 
müssen  wir  wissen,  wie  geht  die  Waarenbewegung  zu  anderen 
Zeiten,  also  wie  bewegt  sich  durchschnittlich  die  gedachte  Waare 
im  selben  Monat  oder  in  derselben  Woche  der  anderen  Jahre? 
Ergäbe  diese  Untersuchung,  dass  Jahrzehnte  hindurch  der  Januar 
durch  eine  Preissteigerung  ausgezeichnet  ist,  so  wäre  jedenfalls 
nicht  auffallend,  dass  auch  in  diesem  Monat  Januar  die  Waare 
gestiegen  ist,  sondern  höchstens  das  Wieviel.  In  diesem  Falle 
wäre  zu  fragen,  wie  viel  ist  die  diesmalige  Preissteigerung  grösser 
als  sonst  im  Durchschnitt?  und  dieses  Plus  auf  seine  Gründe  zu 
analysiren.  Zeigte  der  Januar  keine  durchschnittliche  regel- 
mässige Preissteigerung,  so  wäre  zu  fragen,  ob  die  Waare  dies- 
mal die  Preissteigerung  mit  der  Mehrzahl  der  Waaren  theilt, 
d.  h.  die  diesjährige  Januarbewegung  wäre  bei  möglichst  vielen 
Waaren  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung  auf  das  >>  Quan- 
tum <<  der  Preissteigerung  ausgedehnt,  sagte  uns,  ob  diese  Waare 
anderen  gegenüber  aussergewöhnlich  stieg  oder  ob  sie  nur  mit 
den  anderen  Waaren  stieg,  d.  h.  Grund  für  eine  allgemeine 
Preissteigerung  vorlag.  Der  Ueber-  oder  Unterschuss  über  oder 
unter  der  durchschnittlichen  Preisbewegung  aller  Waaren  in 
diesem  Monat  Januar  ergäbe  uns,  wie  viel  in  der  Preisbewegung 
dieser  Waare  auf  diesen  allgemeinen  Grund,  wie  viel  auf  Special- 
ursachen  zurückzuführen  wäre.  Je  mehr  Monate  Januar  und  je 
mehr  Waaren    im  Monat   Januar  wir  zur  Vergleichung  heran- 


*)    Et.  Laspeyres:    Die  Kathedersodalisten   und    die    statistischen   Con- 
gresse,    S.  19. 
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ziehen  konnten,  um  so  besser  wird  das  Resultat.  Um  weiter  zu 
forschen,  ob  die  gegen  andere  Jahre  im  gleichen  Monat  Januar 
ermittelte  überdurchschnittliche  Preisbewegung,  oder  ob  die 
Preissteigerung,  welche  grösser  ist,  als  die  durchschnittliche  aller 
anderen  Waaren,  locale  Gründe  hat  oder  Gründe,  welche  an  allen 
oder  an  vielen  Orten  zugleich  auftreten,  internationale  Gründe, 
muss  weiter  eine  Vergleichung  unseres  Ortes  mit  der  durch- 
schnittlichen möglichst  vieler  anderer  Orte  angestellt  werden. 
Ebenso  wären  aber  auch  alle  Waaren  des  einen  Ortes  mit  den- 
selben Waaren  an  anderen  Orten  zu  vergleichen.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  840  Waaren,  welche  wir  augenblicklich  für  Hamburg 
untersuchen,  in  ihrer  Bewegung  von  Monat  zu  Monat  von  jetzt 
auf  10  Jahre  zurück,  an  20  verschiedenen  Orten,  was  gewiss 
nicht  zu  viel  wäre,  so  müssten  840  Waaren  in  120  Zeitpujikten 
und  20  Orten  verglichen,  also  die  Ausschreibung  (resp.  wo  nicht 
vergleichbare  Münzen  und  Maasse  vorliegen,  Umrechnung)  von 
2,056,000  Preisangaben  vorgenommen  werden,  ehe  man  an  irgend 
eine  dieser  obigen  gegenseitigen  Vergleichungen  herantreten 
kann.  Schon  der  zehnte  Theil  der  Waaren,  84,  dürfte  genügen, 
um  mit  den  dann  nur  205,600  Preisangaben  zurückzuschrecken, 
ausser  wenn  etwa  20  Statistiker  an  den  20  verschiedenen  Orten 
zuvor  nur  die  locale  Bearbeitung  übernähmen,  um  von  diesen 
dann  allmälig  zur  geographischen  Vergleichung  vorzugehen.« 

Wie  wird  es  nun  mit  noch  complicirteren  Verhältnissen  aus 
derselben  Sphäre  hergehen?  —  Zieht  man  dabei  in  Betracht, 
dass  der  Preis  einer  jeden  Waare  durch  die  gegenseitige  Energie 
der  Anfrage  und  des  Angebotes  bestimmt  wird,  und  dass  diese 
Energie  ihrerseits  von  einer  grossen  Zahl  ethischer,  politischer 
und  anderer  Factoren  bedingt  ist,  so  wird  man  zugeben,  dass  die 
Registratur  der  Marktpreise  in  mancher  Hinsicht  eine  praktische 
Bedeutung  haben  kann,  dass  sie  jedoch  zu  der  Formel  eines 
nothwendigen  Gesetzes  nicht  führen  kann.  Es  wäre  dasselbe, 
wenn  man  in  der  Physik  die  Grösse  der  verschiedenen  Körper 
nach  Länge,  Höhe  etc.  registriren  würde  und  darin  ein  noth- 
wendiges  Gesetz  erblicken  oder  aufsuchen  wollte.  —  Dass  ein  jedes 
Steigen  oder  Sinken  der  Preise  eine  Ursache  hat,  also  in  einem 
Causalverhältnisse  zu  anderen  ökonomischen  und  socialen  Er- 
scheinungen steht,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln.  Es  handelt 
sich  nicht  darum,  sondern  ob  durch  Anhäufung  von  Zahlen  die 
Entdeckung  eines  nothwendigen  Gesetzes  für   die  Bewegung  der 


Marktpreise  möglich  sei.  "Wir  zweifeln  daran,  weil  bei  einer  jeden 
Anfrage  und  einem  jeden  Angebot  ethische  Elemente,  d.  h.  der 
freie  Wille  des  Menschen,  hineingeflochten  ist  und  das  Verhältniss 
auf  unbestimmte  und  nicht  zu  bestimmende  Weise  stören  kann. 

Man  wird  wohl  erwidern,  dass  dieses  auch  in  Betreif  aller 
anderen  socialen  Erscheinungen  der  Fall  ist,  und  man  daraus 
folgern  müsste,  dass  überhaupt  eine  Gesetzmässigkeit  in  Betreff 
der  Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  anerkannt 
werden  dürfte.  Allein  dem  ist  nicht  so ;  denn  gleichwie  das  Thier 
oder  der  Mensch  die  Wahl  hat,  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
hin  sich  zu  bewegen,  dabei  aber  immer  nach  bestimmten 
mechanischen  Gesetzen  seine  Bewegungen  ausführen  muss,  so 
kann  auch  eine  sociale  Gesammtheit  nach  dieser  oder  jener 
Richtung  hin  sich  entwickeln,  immer  jedoch  nur  nach  bestimmten 
nothwendigen  Gesetzen.  Diese  nothwendigen  mechanischen  Ge- 
setze hat  die  menschliche  Gesellschaft  gemeinsam  mit  der 
organischen  Natur,  weil  sie  selbst  ein  Organismus  ist.  Aber 
auch  nur  diese  Gesetze  sind  nothwendige,  alle  anderen,  wie  z.  B. 
Zahlenverhältnisse,  die  nicht  auf  diese  Gesetze  sich  gründen, 
sind  nur  zufällige^  obgleich  immer  im  Causaiverhältnisse  zu  den 
früheren,  stehende  Erscheinungen. 

Dass  ein  Meteorstein  uns  auf  den  Kopf  fällt,  ist  eine  zu- 
fallige Erscheinung,  obgleich  wir  uns,  gleichwie  der  Meteorstein, 
nach  nothwendigen  Gesetzen  bewegen  und  obgleich  das  Erscheinen 
des  Meteorsteins  gerade  auf  dem  Punkt«  der  Erde,  auf  welchem 
wir  uns  zufällig  befinden,  seine  Ursache  hat.  Das  Zusammen- 
treffen dieser  beiden  Ursachen  ist  also  dem  menschlichen  Geiste 
gegenüber  ein  Zufall  und  kann  auf  kein  nothwendiges  Natur- 
gesetz zurückgeführt  werden,  und  ebenso  sind  es  die  meisten 
statistischen  Zahlenverhältnisse  und  Durchschnittszahlen. 

Wenn  Engel   für  die  unteren  Klassen  der  Bevölkerung  die 
Normalconsumtion  auf  circa  1200  Fr.  jährlich   festsetzt  und  die 
Normalconsumtion    der    einzelnen    Ausgabeposten    in    folgendem 
Zahlenverhältniss  darstellt: 
Normalconsumtion  in  Nahrung  758  Fr.  oder  62,4  "/© 

>  >    Kleidung  170    >       >      14      > 

>  >    Wohnung  110    >       >        9      > 

>  >   Beleuchtung,  Heizung    66    >       >        5,4  > 

>  >    Geräthen  28    >       >        2,3  > 

Latus:     1132  Fr.  oder  93,1  »/o 
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Transport:     1132  Fr. 

oder  93,1  »/„ 

Normalconsumtion  in  Erziehung                        15    » 

1,2  » 

»                 »    Sicherheit                        11    » 

»        0,9  » 

»                 »   Gesundheit                      52    » 

4,3  » 

»                 »   persönlichen  Diensten      5    » 

0,4  » 

Gesammtconsumtion:     1215  Fr. 

oder  100  "/o, 

so  mag  die  Feststellung  eines  solchen  Verhältnisses  für  hestimmte 
sociale  Bedingungen  von  grosser  praktischer  Bedeutung  sein;  auf 
nothwendige  Naturgesetze  ist  es  jedoch  nicht  gegründet,  son- 
dern auf  zufällige  Bedingungen.  Bei  den  Wilden  —  und  das 
sogar  in  den  höheren  Klassen  derselben  —  schrumpft  die  Klei- 
dung oft  auf  Null  zusammen,  die  persönlichen  Dienste  in  der 
Form  der  Sclaverei  erheben  sich  dagegen  sehr  hoch.  In  einem 
ungesunden  Klima  fällt  die  Normalconsumtion  in  Gesundheit 
schwerer  in's  Gewicht,  in  zerrütteten  politischen  oder  socialen 
Verhältnissen  dagegen  die  Normalausgabe  in  Sicherheit  etc. 

Das  von  uns  in  den  beiden  ersten  Theilen  unseres  Werkes  fest- 
gestellte Gesetz  des  socialen  Fortschrittes,  welches  durch  Mehrung 
von  Eigenthüm,  Recht,  Macht  und  Freiheit  ausgedrückt  wird ,  ist 
dagegen  ein  nothwendiges  Gesetz,  weil  der  sociale  Fortschritt 
nur  darin  bestehen  kann  und  weil  dasselbe  Entwickelungsgesetz 
der  ganzen  organischen  Natur  zu  Grunde  liegt.  Ebenso  sind 
Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  nothwendige  Erscheinungen, 
weil  sie  die  fortschreitende  Integrirung  und  Differenzirung  der 
socialen  Kräfte  im  geistigen  Gebiete  ausdrücken  und  weil  das 
Gesetz  dieser  allmäligen  Integrirung  und  Differenzirung  dasselbe 
ist,  welches  auch  die  Entwickelung  der  Naturkräfte  bedingt.  TJeher- 
Jiaupt  sind  alle  socialen  Gesetze  Betvegungs-  und  Entwichelungs- 
gesetze,  weil  die  organische  und  sociale  Entwickelung  nichts 
weiter  als  potenzirte  anorganische  Bewegung  ist.  Die  Grundlage 
der  socialen  Gesetze  bilden  also  die  Naturgesetze,  ja  die  socialen 
Gesetze  sind  selbst  Naturgesetze,  weil  der  sociale  Organismus, 
gleich  allen  Naturorganismen,  ein  realer  ist.  Zahlen  und  mathe- 
matische Formeln  haben  daher  in  Hinsicht  auf  die  socialen  Ge- 
setze ebensoviel  und  ebensowenig  Bedeutung  wie  in  Hinsicht  auf 
die  Naturgesetze.  Eine  andere  Grundlage  oder  eine  andere  Be- 
deutung für  Zahlen  und  mathematische  Formeln  im  Gebiete  der 
Social  Wissenschaft  zu  suchen,  war  nur  so  lange  möglich,  bis  der 
sociale  Organismus  noch  nicht  als  ein  realer  anerkannt  wurde. 
Jetzt  muss  die  Methode  der  Socialwissenschaft  auch  in  Hinsicht 
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auf  die  angewandte  Mathematik  als  identisch  mit  derjenigen  der 
Naturkunde  anerkannt  werden. 

Und  was  hier  von  den  socialen  Gesetzen  überhaupt  gesagt 
worden    ist,    gilt    auch    vollkommen    in   Hinsicht   auf   die  öko- 
nomischen  Gesetze.     Denn    die   Gesetze    der   ökonomischen  Ent- 
wicMung  der  Gesellschaft  sind  keine  anderen,  als  die  allgemeinen 
socialen  Gesetze  in  ihrer  sjjeciellm  Anwendung  auf  die  Ernährung 
und  Functioninmg  des  socialen  Organismus,      ^o   sind  auch  die 
physiologischen  Gesetze  keine  anderen,  als  die  allgemeinen  orga- 
nischen Entwickelungsgesetze  der  Einzelorganismen  in  Anwendung 
auf   Ernährung    und   Functionirung    der    verschiedenen   Organe. 
Die    ökonomischen  Gesetze    bilden   also    nichts    weiter,    als  eine 
Specialisiriwg  der   allgemeinen   socialen  Gesetze,   gleichwie  auch 
die  rechtlichen  und  politischen  Gesetze  und  wie  auch  die  physio- 
logischen,   morphologischen  und  tektologischeu  Gesetze   in  Hin- 
sicht auf  die  Einzelorganismen  in  der  Natur  nur  Specialisirungen 
der  allgemeinen  organischen  Entwickelungsgesetze,  je  nach  den 
verschiedeneu  Sphären,  in  welchen  sie  sich  kundthun,  darstellen. 
Die  Grundgesetze   der  Bewegung  und  Entwickelung   der  Kräfte 
sind  für  alle  Sphären  dieselben.   Fort-  und  Rückschritt,  Anpassung, 
Vererbung ,    Kampf  um's  Dasein ,    allmälige  Differenzirung ,   In- 
tegrirung  und  Potenzirung,  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben- 
und    Uebereinander  —  alle    diese    verschiedenen  Ausprägungen 
der  Entwickelung  der  Kräfte  treten  sowohl  im  organischen  und 
anorganischen,  als  auch  im  socialen  Gebiete  in  allen  drei  Sphären : 
der  functionellen ,  formativen,  einheitlichen;  der  physiologischen, 
morphologischen ,  tektologischeu ;  der  ökonomischen ,  rechtlichen, 
politischen    zum  Vorschein,      In    allen   Sphären    und    auf  allen 
Stufen  der  Entwickelung  sind  es  immer  dieselben  Gesetze,   nur 
dftös   sie    verschiedenartige    Diflferenzirungen    und   Potenzirungen 
darstellen. 

Die  ökonomischen  Gesetze  sind  also  auch,  wir  wiederholen 
es,  Naturgesetze  und  folglich  Bewegungs-  und  Entwickelungs- 
gesetze. Es  giebt  für  die  ökonomische  Entwickelung  der  Ge- 
sellschaft keine  andere  Nothwendigkeit ,  als  die  Naturnothwen- 
digkeit.  Nur  wer  von  dieser  tiefen  Wahrheit  durchdrungen  ist, 
wird  auch  im  socialen  Gebiete  keine  unnützen  Fragen  stellen  und 
die  Lösung  dieser  Fragen  nicht  auf  anderen  Wegen  sucheti,  als 
denjenigen,  welche  die  Naturgesetze  aufweisen.  Die  Beleuchtung 
und  Begründung   der  nothwendigen  ökonomischen  Bewegungs-  und 
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Enüvickelungsgesetze  der  mensckUcJien  Gesellschaß  auf  dieser  uner- 
schütterlichen Basis  bildet  gerade  den  Gegenstand  dieses  dritten 
Theiles  unseres  Werkes.  Die  Anerkennung  der  .  mensclilichen 
Gesellschaft  als  realen  Organismus  ist  aber  nach  wie  vor  die 
conditio  sine  qua  non  dieser  Begründung.  Wer  von  dieser 
grossen  Wahrheit  nicht  durchdrungen  ist  und  diese  Ueberzeugung 
noch  nicht  gewonnen  hat,  der  wird  nicht  als  treuer  Gefährte, 
sondern  als  Fremdling  uns  auf  unseren  weiteren  Forschungen  be- 
gleiten. Wir  werden  von  ihm  nicht  verstanden  werden  und  haben 
von  ihm  keine  Zustimmung  und  Anerkennung  zu  erwarten. 

Nachdem  einmal  die  nothwendigen  Naturgesetze  der  so- 
cialen Entwickelung  festgestellt  sind,  kann  der  Staatsmann,  wie 
ein  Jeder,  der  im  socialen  Gebiete  wirkt,  diese  Gesetze  als 
Eichtschnur  seiner  Thätigkeit  verwerthen,  ganz  wie  der  In- 
dustrielle, der  Ackerbauer,  der  Seemann  etc.  ihre  Zwecke  mit 
Hülfe  der  von  der  Naturkunde  entdeckten  und  festgestellten  Ge- 
setze zu  erreichen  suchen.  Auch  nach  dieser  Richtung  existirt 
kein  Unterschied  zwischen  Naturkunde  und  Socialwissenschaft. 
Wie  dort,  so  hier,  sind  die  Gesetze  auf  dem  realen  Causal- 
susammenhange  der  Erscheinungen  begründet;  wie  dort,  so  hier 
sind  daher  diese  Gesetze  auch  die  einzigen,  welche  als  sicherer 
Leitfaden  zur  Erreichung  i^rakUscher  Lebenszwecke  dienen  können. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Ausspruche  Et.  Laspeyres'  zurück 
und  erwägen  wir  die  von  ihm  hervorgehobenen  Schwierigkeiten, 
so  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden:  kann  es  bei  solchen 
Schwierigkeiten  überhaupt  eine  sociale  Mathematik  als  Ausdruck 
der  socialen  Entwickelungsgesetze  geben? 

Es  giebt  wohl  eine  physikalische  Mathematik.  Man  könnte 
allenfalls  noch  die  für  chemische  Verbindungen  und  Aequivalente 
aufgestellten  Formeln  als  chemische  Mathematik  bezeichnen.  Im 
Gebiete  der  biologischen  Wissenschaften  scheint  aber  die  An- 
wendung der  Mathematik  nicht  mehr  möglich  zu  sein,  es  sei 
denn,  dass  überhaupt  Zahlenangaben  und  statistische  Zusammen- 
stellungen für  mathematische  Formeln  gelten  sollen. 

Um  auf  die  oben  aufgeworfene  Frage  zu  antworten,  müssen 
wir  uns  vor  Allem  eine  klare  Eechenschaft  geben,  was  überhaupt 
unter  Mathematik,  als  angewandte  Wissenschaft,  verstanden 
werden   muss. 

Die  Mathematik  an  und  für  sich  (Arithmetik,  Geometrie, 
Algebra)   erforscht   und  bringt  zum  Ausdruck  die  Zahlen-(Zeit-) 
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Verhältnisse,  sowie  auch  die  Raumverhältnisse  in  ihrer  allge- 
meinsten, ideellsten  Bedeutung.  Dass  Zahlen  überhaupt  in 
Raumverhältnisse  umgesetzt  werden  können  und  umgekehrt,  be- 
weist die  Uebereinstimmung  des  Nach-  und  Nebeneinander  alles 
Seienden,  eine  uebereinstimmung,  welche  wir,  mit  dem  Ueber- 
einander  als  drittes  Glied  in  diesem  Verhältnisse,  bereits  im 
zweiten  Theile  unseres  Werkes  als  ein  grosses,  allgemeines,  all- 
umfassendes Weltgesetz  nachgewiesen  haben.  Dieses  Gesetz  ist 
das  allgemeinste  von  allen  anderen  Gesetzen,  weil  alles  Seiende 
nicht  anders  als  in  Zeit  und  Raum  existiren  kann,  daher  denn 
auch  alle  Erscheinungen  ohne  Ausnahme,  sowohl  mechanische, 
als  auch  biologische  und  endlich  sociale,  in  Zahlen-  und  Raum- 
verhältnissen ausgedrückt  werden  können  und  müssen.  Dieser 
Ausdruck  der  Zahlen-  und  Raum  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Erscheinungsgebieten  oder  in  Hinsicht  auf  einzelne  Data  und 
Facta,  findet  gerade  durch  die  angewandte  Mathematik  statt. 
Es  könnte  daher  nur  die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Me- 
thode der  Anwendung,  die  Correctheit  dieser  oder  jener  Formel 
in  Frage  gestellt  werden ,  auf  keinen  Fall  jedoch  die  Anwendung 
selbst,  indem  ein  solches  Infragestellen  die  Allgemeinheit  der 
mathematischen  Gesetze  überhaupt  in  Zweifel  setzen  müsste. 

Es  entsteht  also  aus  diesen  Erwägungen  eine  zweite  Frage: 
Welche  ist  die  richtige  Methode  der  Anwendung  der  Mathematik 
auf  die  Social  Wissenschaft,  und  alsdann  eine  dritte  Frage :  welches 
sind  die  richtigen  Formeln,  die  als  Ausdruck  der  im  socialen 
Gebiete  obwaltenden  Zeit-  und  Raumverhältnisse  dienen  könnten  ? 

Um  nun  die  richtige  Methode  der  Anwendung  der  Mathe- 
matik in  irgend  einem  wissenschaftlichen  Gebiete  aufzufinden, 
genügt  es  nicht,  die  einzelnen  Erscheinungen  oder  Verhältnisse, 
welche  diesem  oder  jenem  Gebiete  der  menschlichen  Erkenntniss 
eigen  sind,  einfach  aufzuzählen  oder  die  auf  diesem  Wege  er- 
haltenen Zahlen-  und  Raumverhältnisse  zusammenzustellen,  zu 
gruppiren  oder  auseinanderzusetzen.  Denn  sonst  bestände  die 
Astronomie  im  Zählen  der  Sterne  am  Firmament,  die  Zoologie 
im  Zählen  der  Thiere  im  Walde  oder  auf  der  Ebene  etc.  So 
ist  aber,  im  Grossen  und  Ganzen,  die  Statistik  im  Gebiete  der 
Socialwissenschaft  vorgegangen.  Das  Ungenügende  ihrer  Me- 
thode ist  bereits,  wie  wir  oben  auseinandergesetzt  haben,  von 
vielen  hervorragenden  Denkern  anerkannt  worden. 
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Welche  ist  nun  aber  die  Bedingung ,  die  conditio  sine  qua 
non  der  wissenschaftlichen  Anwendung  der  Mathematik  auf  die 
Socialwissenschaft  und  die  biologischen  Wissenschaften  über- 
haupt? Diese  Bedingung  besteht  darin,  dass  eine  jede  mathe- 
matische Formel,  sie  möge  auch  noch  so  einfach  oder  auch  noch 
so  complicirt  sein,  irgend  ein  Gesetz  ausdrücken  muss.  Eine 
Zusammenstellung  von  Zahlen,  welche  kein  Gesetz  ausdrückt, 
mag  praktisch  eine  grosse  Bedeutung  haben.  Wie  wichtig  ist  es 
z.  B.  nicht  für  einen  Jeden,  zu  wissen,  wie  viel  Geld  er  zu  einer 
bestimmten  Zeit  in  seiner  Kasse  hat,  wie  gross  und  von  welcher 
Qualität  seine  Wälder,  Ländereien  etc.  sind.  Ebenso  ist  es  für 
den  Staat  von  der  grössten  praktischen  Bedeutung,  genau  zu 
wissen,  wie  gross  in  einem  gegebenen  Moment  seine  Bevölkerung, 
seine  Geldmittel  etc.  sind.  Alle  die  Zahlen,  welche  zu  diesen 
praktischen  Zwecken  dienen,  bilden  aber  noch  keine  Wissenschaft 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  Denn  eine  jede  Wissenschaft 
muss  auf  der  Ergründung  von  nothwendigen  Gesetzen  fassen. 

Ein  Gesetz  setzt  ein  nothwendiges  und  beständiges  Causal- 
verhältniss  zwischen  den  Erscheinungen  voraus  und  ein  Zurück- 
führen dieses  Verhältnisses  durch  alle  Potenzirungen  der  Natur- 
kräfte auf  die  einfache  mechanische  Wirkung.  Denn  nur  die 
mechanische  Wirkung  nähert  sieh  der  absoluten  Nothwendigkeit 
in  den  Verhältnissen  der  Kräfte.  Daher  kann  auch  nur  die- 
jenige mathematische  Formel,  welche  auf  mechanische  Verhält- 
nisse hindeutet,  als  Ausdruck  der  Gesetze  auch  in  anderen  Ge- 
bieten der  menschlichen  Erkenntniss  dienen.  Die  Statistik  thut 
scheinbar  solches  auch  jetzt,  indem  sie  ihre  Zusammenstellungen 
und  Folgerungen  auf  das  Zählen  von  gewissen  Einheiten  (Menschen, 
Industrieunternehmungen,  Werthgegenständen  etc.)  gründet.  Ein 
jedes  Zählen  besteht  in  einem  mechanischen  Act  und  stützt  sich 
auf  die  Erkenntniss  von  bestimmten  Einheiten,  die  in  Zeit  und 
Raum  existiren.  Diese  Zusammenstellungen,  obgleich  sie  auf 
mechanischem  Wege  geschehen  und  auf  mechanische  Verhältnisse 
reducirt  werden  können,  können  aber  immer  noch  nicht  als 
Ausdruck  eines  Gesetzes  gelten.  Und  dieser  zweite  Grund 
liegt  darin,  dass  sie  keine  nothwendigen,  sondern  nur  zu- 
fällige Verhältnisse  ausdrücken.  Die  Formel  des  Fallgesetzes 
drückt  nothwendige  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Momenten  der  Geschwindigkeit  aus  und  ist  überhaupt  nur  als 
beständige  Formel  möglich,  weil  diese  Beziehungen  nothwendige 
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und  nicht  zufällige  sind  und  auf  einem  Naturgesetze  beruhen. 
Damit  die  Formel  des  Fallgesetzes  zu  ihrem  wahren  und  reinen 
Ausdruck  kommen  könne,  ist  daher  die  Beseitigung  aller  zu- 
fälligen Einflüsse  auf  den  Fall  der  Körper  nöthig.  Auch  letztere 
wirken  auf  mechanische  Weise  und  müssten  daher  auch  durch 
Zahlen  ausgedrückt  werden  können,  aber  sie  beruhen  auf  zu- 
fälligen Wirkungen  von  Kräften  und  beruhen  daher  niclit  auf 
einem  Gesetz,  welches  in  einer  Formel  seinen  Ausdruck  finden 
könnte,  die  auf  beständigen  Beziehungen  und  Wirkungen  von 
Kräften  beruhen  würde.  Dasselbe,  auf  das  Gebiet  der  Social- 
wissenschaft  angewandt,  würde  etwa  so  lauten: 

Die  Vermehrung  der  Bevölkerung  in  geometrischer  Pro- 
gression beruht  auf  nothwendigen  Beziehungen  der  organischen 
Welt  und  findet  daher  ihren  Ausdruck  in  einer  beständigen 
mathematischen  Formel,  welche  als  Ausdruck  eines  biologischen 
Gesetzes  dient.  Nicht  als  vermehre  sich  die  Bevölkerung  wirk- 
lich allerorten  in  geometrischer  Progression.  Es  hat  Zeiten  und 
Länder  gegeben,  in  welchen  die  Bevölkerung  sich  nicht  nur 
nicht  in  dieser  Progression  vermehrt  hat,  sondern  in  welchen 
eine  Verminderung,  ein  Aussterben  der  Population  stattgefunden 
hat.  Letzteres  ist  aber  die  Folge  zufälliger  Ursachen  gewesen, 
welche  dem  nothwendigen  biologischen  Gesetze  entgegengewirkt, 
es  modificirt  oder  aufgehoben  haben,  gleichwie  ein  Körper,  statt 
gemäss  dem  Fallgesetze  in  gerader  Linie  zur  Erde  zu  fallen,  in 
Folge  von  zufalligen  Stössen  und  Wirkungen,  in  unregelmässigem 
Muge  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sich  bewegen  kann. 

Aber  femer: 

Können  nun  aber  auch  sociale  Beziehungen  und  Verhältnisse 
auf  noth wendige  mechanische  Gresetze  zurückgeführt  werden? 
Und  ist  solches  möglich,  so  fragt  es  sich,  auf  welchem  Wege 
dieses  geschehen  kann? 

Im  zweiten  Theile  unseres  Werkes  (Kapitel  II,  S.  70), 
haben  wir  gesehen,  dass  die  socialen  Kräfte  die  höchste  Poten- 
zirung  der  Naturkräfte  darstellen;  wir  haben  die  allmälige 
Potenzirung  dieser  Kräfte  verfolgt  und  sind  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  sowohl  in  der  Genesis  dieser  Hierarchie,  als  auch 
in  der  gegenseitigen  Wirkung  der  bereits  potenzirten  Kräfte 
kein  Ueberspringen  der  Instanzen  möglich  ist,  indem  eine  jede 
höhere  Potenzirung  von  der  niedrigsten  Stufe  an  alle  Zwischen- 
instanzen   durchlaufen   muss.     Diese   hochwichtige  Wahrheit  ist 
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von  der  grössten  Bedeutung  aucli  für  die  Ergründung  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Wirkung  der  Kräfte  in  den  verschiedenen  Poten- 
zirungen.  Die  Gesetzmässigkeit  einer  höheren  Potenzirung  kann 
nicht  direct  auf  die  Gesetzmässigkeit  der  niedrigsten  mechanischen 
begründet  werden  mit  Ueberspringung  der  chemischen  und  bio- 
logischen, sondern  nur  vermittelst  der  Zwischeninstanzen.  Aus 
diesem  Grunde  können  auch  die  socialen  Gesetze  nur  auf  den 
biologischen,  die  biologischen  auf  den  chemischen,  die  chemischen 
auf  den  mechanischen  Gesetzen  beruhen.  So  muss  auch  der  rothe 
Faden  des  nothwendigen  Causalverhältnisses  der  Vermehrung  der 
Population  in  geometrischer  Progression  durch  die  Biologie  und 
Chemie  bis  zur  mechanischen  Theilung  der  anorganischen  Körper 
verfolgt  werden.  Und  dasselbe  gilt  auch  für  alle  anderen  so- 
cialen Gesetze,  wie  wir  es  im  zweiten  Theile  unseres  Werkes  dar- 
gethan  haben.  Alle  in  diesem  Theile  dargelegten  socialen  Gesetze 
haben  wir  auf  biologische  begründet,  und  nur  weil  die  bio- 
logischen auf  nothwendige  Beziehungen  und  Ausprägungen  der 
Kräfte  sich  stützten,  konnten  auch  die  socialen  auf  solche  zurück- 
geführt werden.  Die  mathematische  Formel,  welche  ein  sociales  Ge- 
setz ausdrücken  würde,  müsste  daher  durchaus  auch  zugleich  auf 
einem  biologischen  Gesetze  fussen,  letzteres  auf  einem  chemischen 
und  dieses  auf  einem  mechanischen.  Die  Formel  könnte  sich 
nach  Massgabe  der  Potenzirung  der  Kräfte  höchstens  nur  ver- 
mannigfaltigen und  compliciren,  weil  eine  jede  höhere  Potenzirung 
zugleich  auch  durch  mannigfaltigere  Beziehungen  der  Wirkungen 
von  Kräften  bedingt  wird. 

Nun  ist  aber  die  Begründung  der  socialen  Gesetze  auf  bio- 
logische nur  möglich,  wenn  der  sociale  Organismus  als  ein 
realer,  gleich  den  Einzelorganismen  der  Natur,  anerkannt  wird. 
Denn  dass  das  einzelne  Glied  der  Gesellschaft  ein  reales  Wesen 
ist  und  den  biologischen,  chemischen  und  mechanischen  Gesetzen 
unterliegt,  ist  nie  bezweifelt  worden.  Die  menschliche  Gesell- 
schaft, als  Gesammtheit,  ist  aber  bis  jetzt  nur  figürlich  als 
Organismus  bezeichnet  worden,  daher  auch  von  Ergründung 
wirklicher,  auf  nothwendigen  biologischen  Beziehungen  fussender 
Gesetze  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Das  Malthus'sche  Be- 
völkerungsgesetz ist  im  Grunde  kein  sociales,  sondern  ein  bio- 
logisches, und  nur  diejenigen  Motive,  welche  dieses  Gesetz  im 
Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft  modificiren,  sind  als 
sociale    zu  bezeichnen.     Diese  Motive  haben   aber  Malthus  und 
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seine  Nachfolger  nicht  hinreichend  gewürdigt  und  hervorgehohen, 
daher  auch  die  Folgerungen  aus  diesem  Gesetze  einseitig  und 
unvollständig  waren.  Ein  rein  sociales,  auf  nothwendigen  bio- 
logischen Verhältnissen  beruhendes  Gesetz  ist  dagegen  das  von 
uns  hervorgehobene  sociale  embryologische  Gesetz  (Bd.  I. 
Kap.  XXII  und  Bd.  II,  Kap.  IX),  sowie  das  sociale  Ent- 
wickelungs-  und  Rückbildungsgesetz  überhaupt  (Bd.  II,  Kap.  IX 

bis  xni). 

Fs  fragt  sich  nun:  können  diese  Gesetze,  gleich  den  mecha- 
nischen, chemischen  und  einigen  biologischen,  ihren  Ausdruck  in 
mathematischen  Formeln  finden?  —  Sie  können  es  nicht  nur, 
sondern  sie  müssen  es  auch.  Denn  alles  Seiende,  von  den 
untersten  bis  zu  den  höchsten  Potenzirungen  der  Naturkräfte, 
esdstirt  in  Zeit  und  Raum  und  kann  daher  in  Zeit-  und  Raum- 
Verhältnissen,  also  in  Zahlen  und  Grössen,  Ausdruck  finden. 
Es  würde  sich  nach  Maassgabe  der  Potenzirungen  höchstens  nur 
um  die  mit  einer  immer  grösseren  Mannigfaltigkeit  sich  stei- 
gernde Schwierigkeit  der  Auffindung  und  der  Zusammenstellung 
der  Formel  handeln  können. 

Aber  eine  Vorbedingung  für  die  ZusammensteUung  einer 
jeden  Formel  der  angewandten  Mathematik  —  und  um  letztere 
handelt  es  sich  gerade  —  ist  unumgänglich  nothwendig.  Zu 
einer  jeden  Anwendung  der  allgemeinen  mathematischen  Zahlen- 
und  Raumbeziehungen  ist  in  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
ein  McMSS  nothwendig.  Die  Astronomie  rechnet  mit  Sonnen- 
weiten und  Lichtgeschwindigkeiten,  mit  Erdaxen  und  Erddichtig- 
keiten; die  Physik  mit  Theilen  des  Erdmeridians,  mit  Kubik- 
wassergewichten ,  mit  Theilen  der  rotirenden  Bewegung  unseres 
Planeten  etc.:  die  Chemie  stützt  sich  in  ihren  Formeln  auf  die 
in  der  Physik  festgestellten  Gewichts-  und  Raumgrössen. 

In  allen  diesen  wissenschaftlichen  Gebieten  giebt  es  aber 
kein  absolut  festes  Maass,  und  solches  ist  überhaupt  unmöglich 
und  undenkbar,  weil  Alles  im  Weltall  sich  in  steter  Bewegung 
befindet  und  alle  Zeit-  und  Raumbeziehungen  nur  vorübergehende 
sind-  Eine  jede  Wissenschaft  kann  und  muss  daher  für  die 
zum  Ausdruck  der  Gesetze  nothwendigen  Formeln  nur  dasjenige 
Maass  wählen,  welches  am  wenigsten  zufälligen  Veränderungen 
und  Schwankungen  unterworfen  ist.  Ein  solches  Maass  bieten 
auch  der  Volkswirthschaft  die  edlen  Metalle  als  Wertheinheiten, 

Gedanken  aber  die  SocUl wissen »*h«ft  der  Zokanil.    HI.  S 
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zu  welclien  alle  übrigen  in  der  Gesellschaft  circulirenden  Tausch- 
werthe  bezogen  werden.  Für  den  Menschen  selbst,  der  doch  das 
primäre  Element  in  der  Gesellschaft  bildet,  ist  aber  ein  solches 
Maass  noch  nicht  gefunden.  Der  sogenannte  mittlere  Mensch, 
wie  ein  solcher  jetzt  aus  den  grossen  Zahlen  im  Gebiete  der 
Statistik  zusammengestellt  wird,  kann  ein  solches  Maass  nicht 
abgeben ,  weil  die  grossen  Zahlen  selbst  nicht  auf  nothwendigen 
biologischen  Verhältnissen,  sondern  auf  zufälligen  Erscheinungen 
beruhen.  Welches  ist  nun  aber  dieses  Maass,  denn  irgend  ein 
solches,  wenn  auch  nur  ein  relativ  sicheres  und  festes,  muss 
es  doch  geben? 

Wir  haben  es  im  ersten  Theile  (Kap.  XXII)  und  im  zweiten 
Theile  (S.  335)  bereits  ausgesprochen:  dieses  Maass,  welches 
als  Grundlage  der  Bestimmung  für  die  Bewegung,  d.  h.  für  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  dienen  muss,  bietet 
uns  der  in  einer  bestimmten  Epoche  seiner  Entwickelung  auf- 
gefasste  und  festgestellte  mittlere  Mensch  vom  embryologischen 
Standpunkte  ans.  Und  warum  gerade  von  diesem  Stand- 
punkte   aus  ?  / 

Es  ist  vor  Allem  klar,  dass  nur  der  Mensch  als  Maass  für 
den  Menschen  dienen  kann,  weil  man  sonst  immer  nur  qualitativ 
ungleiche  Grössen  vergleichen  würde.  Diesen  Weg  hat  auch  bis 
jetzt  die  Wissenschaft  eingeschlagen,  indem  sie  die  Menschen 
untereinander  in  Hinsicht  auf  ihre  Grösse,  ihre  Schädelfor- 
mation, ihre  Hautfarbe,  ihre  Skeletbildung,  ihre  Haarbildung  etc. 
untereinander  vergleicht. 

Auf  Grundlage  dieser  Analogien  werden  nun  einzelne 
Seiten  der  Entwickelung  des  Menschen  untereinander  verglichen. 
Es  muss  aber  der  ganze  Mensch  in  seiner  ganzen  Entwicke- 
lung, vom  Kinde  bis  zum  Greise  und  vom  Urzustände  bis  in  die 
entfernteste  Zukunft  verglichen  werden,  wenn  es  überhaupt  ein 
festes  Maass  und  eine  auf  demselben  begründete  Formel  als 
Ausdruck  des  Entwickelungsgesetzes  des  Menschen  in  allen 
Zeiten  und  in  allen  Ländern  geben  soll.  Der  Mensch,  vom 
embryologischen  Standpunkte  aus,  stellt  nun  gerade  nicht  nur 
den  ganzen  Menschen,  sondern  im  Kleinen  sogar  die  ganze 
Menschbeit  dar,  indem  das  von  uns  hervorgehobene  embryolo- 
gische Gesetz  lautet:  >Ein  jeder  Mensch,  von  den  höchsten 
Stadien  seiner  embryonalen  Entwickelung  an  bis  zu  seiner 
vollen  Reife,   durchläuft  real  alle  Epochen  der  historischen  Ent- 
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Wickelung  der  Menschheit  ganz  ebenso,  wie  der  menschHche 
Embryo  in  den  niederen  Stadien  die  Entwickelungsperioden  nie- 
derer organischer  Formen  durchläuft.  <  (Th.  I.  S.  251).  Das 
Nähere  über  dieses  wichtige  embryologische  Gesetz  ist  im 
zweiten  Theile  (S.  6,  73,  84,  104,  113,  170,  199,  238,  335)  aus- 
einandergesetzt. 

In   Folge  des   allgemeinen   Gesetzes    der  Uebereinstimmung 
des   Nach-,    Neben-    und  Uebereinander    muss    es    also    in    der 
Entwickelung    eines    jeden    Menschen    Älomente    und    Zustände 
geben,   welche  bestimmten  Momenten   und  Zuständen   des  Nach- 
einander   der   Entwickelung   der    Menschheit    in   der  Geschichte 
und    des    Nebeneinander    der   jetzigen    Menschheit    entsprechen. 
Fasst  man  daher  den  mittleren  Menschen  auf  einer  bestimmten 
Stufe    seiner  Entwickelung    als    eine    feste   Grösse    auf   —    und 
eine  solche  Bestimmung    könnte    sich    am   besten  auf  den  jetzt 
lebenden  mittleren  Culturmenschen  beziehen    —   so   kann   er   als 
fester  Punkt    für    die  Vergangenheit,    Gegenwart    und   Zukunft 
der   Entwickelung    des    Menschen    überhaupt    dienen,    gleichwie 
unsere  Erde  mit  ihrer   gegenwärtigen  Bewegung  um   die  Sonne 
und  mit  ihrer  gegenwärtigen  Dichtigkeit  als  Maass  für  die  Be- 
wegung und  die  Masse  der  übrigen  Weltkörper  dient. 

Die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen   bilden  jedoch  ein 
solches  materielles  Substrat  für  seine  geistige  und  ethische  Thä- 
tigkeit,   dessen  äussere  Formen  und  Entwickelungsstadien,   durch 
ihre  unendliche  Feinheit  und  Unmerklichkeit,  sich  der  Beobach- 
tung  der  Wissenschaft   entzieht.      Man   hat  wohl  versucht,   die 
Windungen  und  Streifen,  ja  das  Gewicht  des  Gehirns,   als  Aus- 
gangspunkt für  eine  Vergleichung   der  Seelenthätigkeit  der  ver- 
schiedenen  Thierspecies  und  des   Menschen  zu  wählen.     Dieses 
hat  aber  meistentheils  nur   dazu   geführt,    dass  man  den  unge- 
heuren Unterschied,   der  zwischen  der  Seelenthätigkeit  des  Men- 
schen und  der  Thiere  überhaupt  besteht,  verkannt  und  geleugnet 
hat.     Die  feineren,   höheren,   entwickelteren  Seiten  des  mensch- 
lichen Nervensystems,  welche  ein  Product  der   durch  die  ganze 
Geschichte  der  ^lenschheit,  durch  Religion,  Wissenschaft.  Kunst, 
Sitte,   Sittlichkeit,   Recht  bewirkte  höhere  Potenzirung  sind,   hat 
man  ganz  übersehen,   weil  sie  sich  überhaupt,  sogar  den  bewaff- 
neten  Sinnen   des  Menschen,    entziehen.      Meistentheils    sind    es 
ja  auch   eher  latente  Spannungen,    als    äusserlich   ausgebildete 
Organe,   welche  die  Verschiedenartigkeit    und   die  verschiedene 

i* 


20 

Potenzirung  der  Seelenthätigkeit  sowohl  der  Thiere,  als  auch 
des  Menschen  bewirken  und  begründen.  Und  diese  Verschieden- 
artigkeit und  ungleiche  Potenzirung  ist  eine  unendliche,  da- 
gegen die  äusseren  Merkmale  nur  sehr  einfach  und  roh  ge- 
formt. 

Daher  ist  man  gezwungen,  zur  Bestimmung  der  Stufenfolge 
und  der  Mannigfaltigkeit  in  der  Entwickelung  des  Nervensystems 
der  einzelnen  Thierspecies,  die  einzelnen  Thätigkeitsäusserungen 
ihres  Seelenvermögens  und  ihrer  psychischen  Anlagen,  ihre  instinc- 
tiven  Strebungen,  Gewohnheiten,  ihre  Lebensweise  etc.  zu  verfolgen. 
Und  noch  mehr  ist  man  gezwungen  dies  zu  thun  dem  Menschen 
gegenüber,  in  Hinsicht  auf  sein  Fühlen,  Wollen  und  Denken, 
weil  seine  psychologische  Thätigkeit,  als  eine  höhere,  noch 
weniger  durch  Beobachtungen  der  äusseren  Formen  seiner 
höheren  Nervenorgane  möglich  ist. 

Die  Thätigkeitsäusserungen  des  memchlichen  Fühlens, 
Wolletis  und  Denkens  können  daher  allein,  und  nicht  die  äussere 
Formbildung  des  Nervensystems  oder  speciell  des  Gehirns,  als 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  dienen  zur  Beurtheilung  und 
Beobachtung  für  die  geistige  und  ethische  Entwickelmig  des  Men- 
schen und  für  die  höhere  Potenzirung,  Differenzirung  und  Inte- 
grirung  seines  Nervensystems  dem  thierischen  gegenüber.  — 

Da  nun  aber  zwischen  den  einzelnen  Racen,  Völkerschaften 
und  Individuen  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit,  sowohl  in  Hin- 
sicht auf  Verschiedenartigkeit  der  psychologischen  Befähigung, 
als  auch  auf  die  Stufe  der  Entwickelung  besteht,  so  kann  man 
einen  Vergleich  zwischen  den  Individuen  und  Racen,  vom  Ur- 
menschen angefangen,  durch  die  ganze  paläontologische  Entwicke- 
lung der  Menschheit  in  der  Geschichte  hindurch,  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  nur  dann  durchführen,  wenn  man  alle  Stufen  und  Seiten 
der  psychologischen  Entwickelung  auf  einen  mittleren  Menschen 
bezieht,  der  als  Maassstab  imd  Stützpunkt  für  diese  Vergleiche 
dienen  kann.  Dieser  Process  der  Beziehung  auf  eine  mittlere 
Grösse  ist  keine  neue  Erfindung,  sondern  gründet  sich  auf  einen 
nothwendigen  Gedankengang  der  menschlichen  Erkenntniss  über- 
haupt. So  verfährt  der  Mensch  bereits  vollständig  bewusst  in 
der  Naturkunde  und  so  verfährt  er  bereits  unbewusst  und  halb 
bewusst  im  socialen  Gebiete. 

>Alle  geistigen  Signalements,  <   sagt  Rümelin,   >wie  sie  auch 
lauten  mögen,   drücken  immer  ein  Plus  oder  Minus   von  einem 
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allgemeinen  menschlichen  Merkmal  aus  und  denken  ein  Mittleres 
als  den  Nullpunkt  hinzu,  von  dem  aus  die  Stärkegrade  nach 
zwei  Seiten  hin  bestimmt  werden.  Mögen  wir  Jemand  dumm 
oder  gescheidt,  lebhaft  oder  still,  oflFen  oder  yerschlossen,  geizig 
oder  verschwenderisch,  muthig  oder  feig  nennen,  so  denken  wir 
immer  einen  Durschschnitt  als  Maassstab  mit,  und  eine  Liste 
aller  Abweichungen  enthält  daher  zugleich  auch  alle  psychischen 
Merkmale  des  typischen,  mittleren  Menschen,  dessen  Seelenleben 
der  Psycholog  zunächst  im  Auge  hat.<*) 

Diesen  mittleren  Menschen,  den  sich  ein  jeder  nothwendig 
denkt ,  muss  die  Wissenschaft  genauer  bestimmen  und  fest- 
stellen. Sie  hat  es  bis  jetzt  durch  Durchschnittsdaten,  welche 
sogenannten  statistischen  grossen  Zahlen  entnommen  werden,  zu 
erreichen  gesucht.  Dass  auf  diesem  Wege  der  für  die  Wissen- 
schaft als  Maassstab  für  die  Entwickelungsbewegung  der  Mensch- 
heit nothwendige  mittlere  Mensch  nicht  erlangt  werden  kann, 
haben  wir  bereits  bewiesen.  —  Nur  die  sociale  Embryologie 
kann  uns  diesen  mittleren  Menschen  liefern,  nur  in  ihr  kann 
der  Maassstab  für  alle  sociale  Bewegungs-  imd  Entwickelungs- 
sphären  gefunden  werden  und  das  aus  dem  Grunde,  weil  der 
Mensch,  vom  embryologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  nicht 
nur  die  ganze  Menschheit  im  Kleinen  repräseutirt,  sondern  auch 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  in  kurzen  Abschnitten  folge- 
recht durchläuft. 

Hier  könnte  man  uns  vielleicht  den  Einwand  entgegenstellen, 
dass,  wie  der  Mensch  überhaupt,  so  auch  der  moderne  Cultur- 
mensch,  sowohl  vom  physischen,  als  auch  vom  ethischen  und 
geistigen  Standpunkte  aus,  eine  so  complicirte,  mannigfaltige, 
unstete  Einheit  darstellt,  dass  die  Schwierigkeiten,  einen  mitt- 
leren Culturmenschen  zusammen  zu  stellen,  welcher  als  Maass 
der  Entwickelung  für  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
dienen  könnte,  eine  fast  unüberwindliche  scheint.  — 

Dieser  Einwand  würde  ein  gegründeter  sein,  wenn  es  sich 
um  Feststellung  eines  absolut  unveränderlichen  und  starren 
Maasses  handeln  würde.  Es  giebt  aber  sogar  in  der  anorga- 
nischen Natur  für  mechanische  Berechnungen  kein  solches  Maass. 
Denn  sogar  der  in  Paris  von  der  zu  diesem  Zweck  eingesetzten 
internationalen   Commission   angefertigte   Meter   wird   nicht   für 


*)    G.  Kümelin:  Reden  und  Aofeätze,  S.  130. 
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ewige  Zeiten   ein   absolut  richtiger  sein,   obgleich  zu  seiner  Her- 
stellung   die  starrsten  anorganischen   Körper   verwandt    worden 
sind.     Dasselbe  gilt  von  dem  Kubikfuss  Wasser  als  Gewichtsein- 
heit.   Es  kann  sich  also  nur  um  ein  mehr  oder  weniger  veränder- 
liches Maass  handeln.    Dass  ein  auf  die  biologische  Eutwickelung 
gegründetes  Maass   unmöglich  die  Starrheit  eines  anorganischen 
Maasses    für    mechanische    Zwecke    bestimmen,    besitzen    kann^ 
liegt  auf  der  Hand.     Der  mittlere  Mensch,  vom  embryologischen 
Standpunkte   aus,  ist  das  allein   mögliche  Maass,  um  die  Ent- 
wickelungsbewegung    des   Menschen    in    der   Geschichte    zu    be- 
stimmen,  sowohl  in   fortschreitender  als   rückschreitender  Rich- 
tung.   Und  dieses   Maass  ist  das  einzig  mögliche,   weil  es  das 
einzige  ist,   welches  allen  Stufen  der  menschlichen  Entwickelung 
sich    anpassen    lässt.      Um    es  jedoch    anzuwenden,    muss  man 
sich  vor  Allem  mit  der   tiefen  Bedeutung    der  embryologischen 
Entwickelungsgesetze  und  mit  der  Uebereinstimmung  des  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  der  Erscheinungen  im  socialen  Gebiete 
durchdringen.     Demjenigen,   der  zu   dieser  Erkenntniss    gelangt 
ist,   wird  die  hohe  Bedeutung   eines  Maasses  für   den  Entwicke- 
lungsgang   der  Menschheit   nicht    nur   vollständig    klar  werden, 
sondern  er  wird  auch  die  Methode  der  Anwendung  dieses  Maasses 
leicht  fassen  können.  — 

Indem  nämlich  die  höheren  Nervenorgane  eines  jeden  Men- 
schen embryologisch  in  kurzen  Zeitabschnitten  alle  Entwicke- 
lungsepochen  der  Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen  oder 
paläontologischen  Entwickelung  durchlaufen ,  liesse  sich  im 
Grossen  und  Ganzen  bestimmen: 

1.  Welches  Entwickelungsjahr  der  höheren  Nervenorgane 
des  mittleren  modernen  Culturmenschen  der  zu  bestimmenden 
Entwickelungsstufe  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Menschheit   in  der   Vergangenheit  entspricht. 

2.  Dasselbe  könnte  auch  für  die  auf  den  verschiedensten 
Stufen  der  Entwickelung  in  der  Gegenwart  stehenden  Völker 
und  Racen  geschehen. 

3.  Die  Entwickelungsstufen  der  verschiedenen  Schichten  der- 
selben socialen  Gesammtheit  könnten  durch  Bezugnahme  auf  den 
mittleren  Culturmenschen  festgestellt  werden. 

4.  Dasselbe  könnte  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  in 
der  Zukunft  geschehen.    — 
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Die  weitere  Ausführung  dieser  Thesen,  so  wie  den  Versuch 
durch  mathematische  Formeln  das  sociale  Entwickelungsgesetz 
auszudrücken,  gedenken  wii*  in  einer  besonderen  Abhandlung  vor- 
zunehmen. 

Nur  sei  hier  im  Voraus  bemerkt,  dass  zur  Ej-gründung  und 
Zusammenstellung  einer  mathematischen  Formel  für  die  sociale 
Entwickelungsbewegung ,  wie  zur  Erforschung  des  socialen  Ge- 
bietes vor  Allem  eine  Absonderung  des  socialen  Nervensystems 
von  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  nothwendig  ist.  Ersteres 
wird  durch  Menschen  repräsentirt ,  letztere  besteht  aus  Sachen. 

Zum  Schluss  nur  noch  eine  Bemerkung  über  die  Bedeutung 
der  Zahl  der  den  Organismus  bildenden  Zellen. 

Die  organische  Natur  lehrt  uns,  dass,  je  höher  ein  Orga- 
nismus entwickelt  ist,  desto  mehr  Zellen  im  Vergleich  zu  den 
niederen  im  Grossen  und  Ganzen  er  enthält.  Dasselbe  gilt  auch 
Ton  den  einzelnen  Organen  und  Theilen  des  Organismus.  Nach 
den  Beobachtungen  und  Untersuchungen  der  Herren  Malassez  und 
Picard  steigt  nämlich  die  Zahl  der  im  wässerigen  Theile  des 
Blutes  enthaltenen  Kügelchen  bei  Säugethieren  bis  auf  18  Mil- 
lionen, bei  Vögeln  dagegen  schwankt  die  Menge  der  Blutkügelchen 
zwischen  1,600,000  und  4  Millionen  auf  ein  Kubikmillimeter.  Bei 
Knochenfischen  fällt  die  Zahl  auf  2  Millionen  bis  700,000,  bei 
Knorpelfischen  auf  230,000  bis  140,000.  Ueberhaupt  je  unvoll- 
kommener ein  Organismus ,  desto  mehr  nimmt  die  Zahl  der 
Blutkügelchen  ab.  Auch  fällt  sie  bei  gewissen  Krankheiten  und 
bei  Mangel  an  Nahrung  oder  ungesunder  Ernährung.*)  —  Aber 
nicht  nur  die  Zahl  der  Blutkügelchen,  sondern  die  Menge  der 
Zellen  überhaupt  nimmt  im  Grossen  und  Ganzen  bei  den  höher 
entwickelten  Organen  und  Organismen,  caeteris  päribus,  zu.  Das 
menschliche  Gehirn  ist  auch  das  zellenreichste  aUer  Organe  und 
die  höher  begabten  Racen  und  Individuen  verfugen  über  eine 
grössere  Zahl  von  Gehirnzellen  als  die  niederen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  dabei  auch  die  Qualität  von  entscheidender 
Bedeutung  ist. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  socialen  Organismen.  Alle 
höher  entwickelten  socialen  Organismen  waren  auch  bis  jetzt 
zellenreich  oder  sind  es  mit  der  Zeit  durch  Ausbreitung,  Ver- 
mehrung, Eroberung  geworden. 


♦)  Ausland,  1876,  S. 
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II. 

Die  sociale  Physik  in  ilirer  realen  Bedeutung. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  > socialen  Physik«  in  ihrer 
realen  Bedeutung.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  man  unter 
> socialer  Physik  <  Alles  verstehen,  was  den  physischen  Organismus 
betrifft,  insofern  seine  Entwickelung  von  den  social  -  physischen 
Verhältnissen  und  Bedingungen  abhängt.  Diese  Abhängigkeit 
ist  aber  eine  äusserst  grosse,  vielseitige  und  tiefeingreifende. 
Der  Mensch  tritt  bereits  als  Säugling  in  die  Gesellschaft  und  von 
dem  ersten  Moment  seines  Athmens  an  wird  seine  ganze  Existenz, 
sein  Leben  und  sein  Tod ,  durch  die  social  -  physische  Umgebung 
bedingt.  Eine  iNachlässigkeit  der  Amme  kann  das  Kind  zum 
Krüppel  für's  Leben  machen  oder  ihm  das  Leben  selbst  kosten. 
Gesunde  Kost  und  gute  Pflege  machen  es  zum  rüstigen  Men- 
schen bis  in's  Greisenalter.  Und  später,  wenn  die  Leiden- 
schaften, besonders  der  Geschlechtstrieb,  erwachen,  wie  abhängig 
ist  dann  nicht  die  ganze  spätere  Entwickelung  des  Menschen 
von  der  Art  und  Weise,  wie  er  sich  seinen  Leidenschaften  hingiebt. 
Das  Alles  sind  sociale  Factoren,  die  die  physische  Entwickelung 
des  Menschen  bedingen.  Ja,  alle  Nutzgegenstände,  mit  denen 
der  Einzelne  seine  Bedürfnisse,  von  den  einfachsten  bis  zu  den 
höchstverfeinerten,  befriedigt,  sind  Producte  des  socialen  Lebens; 
sie  gehören  zur  Zwischenzellensubstanz  des  social  -  physischen 
Organismus.  Die  Production,  Vertheilung  und  Consumtion,  auf 
welchen  sowohl  die  geistige,  als  auch  die  physische  Entwicke- 
lung des  Individuums  und  der  ganzen  Gesellschaft  beruhen, 
sind  wiederum  vorzugsweise  social  -  physische  Momente  und  Er- 
scheinungen. 

Die  unter  dem  Einfluss  des  socialen  Lebens  vor  sich  gehende 
physische  Entwickelung  oder  Rückbildung  des  einzelnen  Menschen 
oder  einer  ganzen  Race  bildet  also  den  Gegenstand  der  socialen 
Physik  in  ihrer  realen  Bedeutung. 

Ein  wichtiges  Gebiet  dieses  Theiles  der  Socialwissenschaft 
wird  durch  die  Kreuzung  der  Geschlechter,  Familien,  Racen  etc., 
durch  die  physische  Lebensfähigkeit  und  die  physischen  Eigen- 
schaften der  Producte  verschiedener  Kreuzungen  bedingt.    Es  ist 
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klar,  dass  die  Kreuzung  selbst  vorzugsweise  ein  social-physisches 
Moment  darstellt  und  von  socialen  Lebensverhältnissen  bedingt 
wird. 

Behufs  der  klareren  und  bestimmteren  Auffassung  der 
socialen  Physik  muss  man  jedoch  von  den  social  -  physischen 
Erscheinungen  im  Allgemeinen,  die  speciellen  social  -  mechani- 
schen, social -physikalischen  und  social  -  biologischen  unterschei- 
den. —  Da  nämlich  der  sociale  Organismus ,  gleich  allen 
höher  entwickelten  Organismen,  die  niederen  Stufen  der  orga- 
nischen Entwickelung  enthält  und  durchläuft,  so  muss  er  auch 
rein  mechanische  Erscheinungen  hervorbringen,  so  müssen  auch 
rein  anorganische  Kräfte  sich  in  ihm  hervorthun  und  ausprägen. 
—  Und  gleichwie  ein  jeder  Einzelorganismus  ein  durch  physika- 
lische Gesetze  der  Schwere,  der  mechanischen  Bewegung,  der 
Wärme,  der  Elektricität,  des  Galvanismus  etc.  bedingter  Körper 
ist.  so  ist  das  nämliche  mit  dem  socialen  Organismus  der  Fall. 
Die  Bewegung  und  Ortsveränderung  der  Mitglieder  einer  Gesell- 
schaft ist  eine  rein  mechanische  Erscheinung,  wie  auch  der 
mechanische  Gebrauch  von  Werkzeugen,  Maschinen  etc.  — 

Andere  Erscheinungen,  obgleich  nicht  rein  mechanischer 
Natur,  bekunden  gewisse  Analogien  mit  physikalischen  Natur- 
erscheinungen. Die  Ausbreitung  der  Ideen  und  Gedanken  hat 
viel  Analogie  mit  dem  Zünden  des  Feuers,  mit  der  Ausbreitung 
des  Lichtes;  das  Streben  des  Menschen,  das  Absolute,  Unend- 
liche, Ewige  zu  ergründen,  ist  analog  der  Fähigkeit  des  anor- 
ganischen Körpers.,  sich  in's  Unendliche  zu  bewegen  oder  zu 
streben.  — 

>Das  Licht  hat,<  sagt  M.  Party,  >auf  der  organischen  Stufe 
den  Selisinn  zum  Correlat,  in  der  geistigen  das  WaJirnehmen, 
Erkennen  und  Betvusstuerden.  Die  einzelnen  Farben  kann  man 
den  verschiedenen  Auffassungsweisen  vergleichen,  die  zusammen 
die  vollständige  Erkenntniss  geben,  wie  jene  das  weisse  Licht. 
Die  Ansiehung  hat  ihr  Analogon  in  der  organischen  und  geistigen 
Welt  in  der  Ernährung  und  dem  Begehren.  Der  Wanne  ent- 
sprechen Empfindung  und  Gefühl;  wie  die  Wärme  in  der  mate- 
riellen Welt  alles  Starre  und  Abgeschlossene  löst,  so  erweitert 
das  Mitgefühl  die  Herzen,  hebt  den  strengen  Unterschied  der 
Formen  auf,  verähnlicht  die  Zustände  oder  macht  sie  gleich. 
Wie  Wärme   und  Kälte  in  der  physischen  Welt,  so  theilen  sich 
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Freude  und  Schmerz  in  der  psychischen  mit;  der  Wärmecapa- 
cität  der  Körper  entspricht  das  Temperament.  < 

>Die  Elektricität  hat  in  der  organischen  und  geistigen  Welt 
die  Nervenreizharkeit  und  die  Erregbarkeit  des  Gemüthes  zum 
Gegenbild.  Die  Körper  sind  unendlich  verschieden  nach  ihrer 
elektrischen  Spannung,  eben  so  die  Geister  nach  ihrer  Erregbar- 
keit. Wie  die  Affecte  und  Leidenschaften,  so  weichen  auch  die 
elektrischen  Erscheinungen  in  ihrer  Intensität  ungemein  ab,  vom 
leisen  Anziehen  und  Abstossen  bis  zum  furchtbaren  Strom,  der 
alles  Hemmende  zerschmettert  und  vernichtet.  Wie  die  Leiden- 
schaft in  der  Befriedigung  erlischt,  so  die  Elektricität,  wenn  sie 
sich  mit  der  entgegengesetzten  ausgeglichen  hat,  welche  Analogie 
bei  gewaltigeren  Leidenschaften,  z.  B.  Zorn  und  Liebe,  besonders 
deutlich  ist.  Wie  der  gleiche  Körper  gegen  einen  zweiten 
negativ,  gegen  einen  dritten  positiv  elektrisch  sich  verhalten 
kann,  so  auch  das  Gemüth  nach  Umständen  anziehend  oder 
abstossend.  Gleich  dem  AfFect  ist  auch  die  Elektricität  ein 
Wechselndes;  ihr  Process  erlöscht  im  Funken,  wie  der  Aöect 
im  Ausbruch.  Die  Elektricität  wird  durch  Berührung  und 
Friction  erregt,  die  Leidenschaft  durch  Beisammensein  und  Rei- 
bung. Aufhebung  der  Cohäsion  materieller  Körper,  Trennung 
verbundener  Gemüther  führt  analoge  Phänomene  herbei.« 

>Im  Sinnensystem  entspricht  der  Elektricität  der  Geruchs- 
sinn, im  Erdorganismus  die  Atmosphäre  mit  ihrem  nie  ruhenden 
elektrischen  Process.  Die  Elektricität  der  Zitierfische,  welche 
Beute  und  Feinde  durch  Schläge  tödten,  ist  ein  Verbindungs- 
glied zwischen  der  unorganischen  und  der  seelischen  Natur;  hier 
dient  der  elementare  Process  unmittelbar  dem  ihm  analogen 
Aifect.  < 

>Dem  Magnetismus  scheint  in  der  geistigen  Welt  der  CharaUer 
vergleichbar,  der  ebenfalls  einfach  und  beharrlich  ist.  Im  Erd- 
körper ist  der  Magnetismus  vorzüglich  an  das  harte,  weit  ver- 
breitete, gegen  Norden  mehr  angehäufte  Eisen  gebunden;  auch 
die  Polarlichter  sind  am  Nordpol  häufiger  und  intensiver.« 

>Die  magnetischen  Pole  fallen  fast  mit  den  Polen  der  Erd- 
axe,  einem  der  beständigsten  astronomischen  Elemente  zusammen. 
Bei  den  nordischen  Völkern  überwiegt,  im  Vergleich  mit  den 
südlichen,  Kraft  und  Charakter.«*) 


*)  M.  Perty,  Die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschauung,  1869,  S.  28. 
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Das  sind  jedoch  iiar  entfernte  Analogien. 

Je    mehr    sociale  Erscheinungen    auf  die  Wirkung  mecha- 
nischer  Kräfte    zurück   geführt    werden    können,    desto    grösser 
wird  das  Gebiet  der  wahren   >  socialen  Physik  <   und  nach  Maass- 
gabe der  Ergründung  des   Causalzusammenhanges    der  socialen 
Erscheinungen  muss  dieses  Gebiet  sich  beständig  und  sicher  aus- 
dehnen   und   befestigen.    —    Wenn    jedoch    nicht    nur   ein   sehr 
kleiner  Theil   der  biologischen  Erscheinungen    in   der  Natur  bis 
jetzt    auf   mechanische    Wirkungen    zurückgeführt    worden    ist; 
wenn   sogar   ganze  Zweige  der  Physik   und  Chemie  noch   lange 
nicht  mechanisch  begründet  werden  können,  so  ist  die  Hoffnung 
auf  eine  baldige  Begründung  der  socialen  Erscheinungen  auf  rein 
mechanische  und  physikalische  noch  um  so  geringer.    Die  sociale 
Physik  muss  also   als   das   Gebiet  anerkannt   werden,    welchem 
alle  diejenigen  socialen  Erscheinungen  angehören,   die  nach  dem 
jetzigen  Staude  der  Wissenschaft  auf  Naturkräfte   zurückgeführt 
werden    oder   zum   wenigsten  auf  dem    Wege  der  Analogie  mit 
denselben    erklärt    werden    können.      Indem    wir    der    socialen 
Physik    diese    Bedeutung    geben ,     bleiben    wir    vollständig    auf 
dem  naturwissenschaftlichen  Boden ,   betrachten  wir  die  mensch- 
liche   Gesellschaft    als    einen    ebenso    realen    Organismus,     wie 
die   Einzelorganismen   in    der    Natur,    schreiben  ihm   keine  an- 
deren ijhysihalischen  Eigenschaften  zu,    als  solche,  die  auch  ein 
jeder    Einzelorganismus    besitzt.      Ganz    richtig    sagt    Friedrich 
von   Hellwald,    dieser    warme   Verfechter    der   Evolutionstheorie 
im  Gebiete  der  Social  Wissenschaft :    >  die  Wahrheit  ist   nur  Eine, 
und  unwahr  bleibt  Jeder,    der   davon,    sei  es  um  eines  Haares 
Breite,  sei  es  meilenweit,  entfernt  steht.  <     Und  wie  es  der  Fluch 
der  bösen  That   ist,   dass  sie  fortdauernd  Böses  erzeugt,  so   ist 
es  auch  der  Fluch   der  Unwahrheit,    dass  sie  stets  weitere  Un- 
wahrheiten nach  sich  zieht,  —  Giebt  man  nur  zu,  dass  die  sociale 
Physik  etwas  wesentlich  Anderes  sein  kann,   als   die  Physik  der 
Thiere  und  Pflanzen,    so  ist  damit  schon  eine  Unwahrheit  be- 
gangen und  diese  Unwahrheit  kann  sich  bei  der  weitereu  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaft  nur  immer  steigern;   der  anfänglich 
scheinbar    unbedeutende  Winkel    der  Abweichung    führt    immer 
weiter    von    dem    geraden   Wege  ab,    bis  jede  Spur   und   jeder 
Zusammenhang   mit   der  Wirklichkeit   aufhören.     Und  einerseits 
die  Wissenschaft,    andererseits  die   Wirklichkeit  beginnen   auch 
schon,    wenn  auch   noch   so   unbewusst,    gegen  die  jetzige  Auf- 
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fassung  der  Statistik,  als  sociale  Physik,  und  dieser  als  etwas 
die  Gesammtheit  aller  socialen  Erscheinungen  Umfassendes,  sich 
zu  sträuben.  Eine  bewusste  Gegenwirkung  und  eine  wissenschaft- 
liche Widerlegung  ist  hier  jedoch  nur  möglich,  indem  man  die 
menschliche  Gesellschaft  als  einen  in  jeder  Hinsicht  ebenso  realen 
Organismus  betrachtet,  wie  es  die  Einzelorganismen  in  der  Natur 
sind.  — 

Der  einzelne  Mensch  und  die  ganze  menschliche  Gesellschaft 
entwickeln  und  bewegen  sich  auch  inmitten  der  Natur,  umgeben 
von  einem  physikalischen  Medium,  welches  nach  physischen  Ge- 
setzen auf  den  Menschen  und  die  Gesellschaft  ununterbrochen 
einwirkt.  An  dieser  Wirkung  nehmen  selbstverständlich  ausser  rein 
physikalischen,  auch  chemische,  organische,  sowohl  tellurische 
als  auch  kosmische,  Kräfte  Theil.  Alle  diese  Kräfte  werden 
gewöhnlich  in  ein  gemeinsames  wissenschaftliches  Gebiet,  die 
physikalische  Geographie,  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  zu- 
sammengefasst.  —  Montesquieu,  Herder  und  in  neuerer  Zeit 
Buckle,  Draper,  Radenhausen,  Caspari,  Hellwald  und  viele  Andere 
haben  mit  grossem  Scharfsinn  namentlich  die  Bedeutung  der 
geographischen  Lage,  des  Klimas,  der  Thiere  und  Pflanzen,  der 
tellurischen  und  kosmischen  Erscheinungen  für  die  physische, 
geistige  und  ethische  Entwickelung  des  Menschen  hervorgehoben. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Mensch  in 
seinem  Urzustände,  als  er  sich  kaum  über  den  Vierhänder 
erhob,  nicht  nur  in  seiner  physischen,  sondern  auch  in  seiner 
geistigen  und  ethischen  Entwickelung  unmittelbarer  durch  die 
physische  Aussenwelt  beeinflusst  wurde,  als  es  jetzt  der  Fall  ist. 
Seine  Gefühle  und  Gemüthsstimmungen  waren  noch  unbewusst, 
seine  Begriffe  concret  und  real  ohne  höheren  geistigen  Inhalt. 
Aber  schon  auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  hatte  der  Halb- 
mensch bereits  eine  ganze,  Jahrtausende,  ja  vielleicht  Millionen 
von  Jahren  dauernde  Geschichte  von  Migrationen,  Kämpfen, 
allmäligen  Umwandlungen  und  plötzlichen  Revolutionen  klima- 
tischer und  geographischer  Lebensbedingungen  hinter  sich.  — 
Das  physische  Medium,  indem  es  sich  veränderte,  forderte  von 
dem  Menschen  jedes  Mal  neue  Anpassungen  seiner  physischen, 
geistigen  und  ethischen  Kräfte.  Jedes  nächste  Stadium  konnte 
aber  alle  früheren  nicht  aufheben,  jede  folgende  Epoche  die 
früheren    aus    der    Geschichte    nicht   ausmerzen.      Damals  noch 
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weniger,  als  es  jetzt  der  Fall  sein  könnte,  weil  je  niedriger  die 
organische  Entwickelung,  desto  unmittelbarer  und  offenbarer  der 
Causalzusammenhang.  Die  Wirkung  der  letzten  Epoche,  des 
letzten  Mediums  könnte  also  höchstens  nur  in  einem  Zurück-  und 
Zusammendrängen  der  Aufeinanderfolge  der  früheren  Epochen 
gewesen  sein,  etwa  wie  der  letzte  Eindruck  die  früheren  Ein- 
drücke zurückdrängt,  ohne  sie  vollständig  zu  verwischen.  —  Und 
wenn  es  schwer  ist,  die  inneren  und  äusseren  Gestaltungen,  die 
physiologischen,  morphologischen  und  tectologischen  Existenz- 
bedingungen sogar  des  Thieres  ausschliesslich  aus  den  physikali- 
schen Verhältnissen  des  umgebenden  Mediums  abzuleiten,  so 
steigert  sich  diese  Schwierigkeit  mit  der  höheren  Entwickelung 
des  Organismus  und  wird  in  Betreff  des  Menschen  zu  einer  unlös- 
baren Aufgabe.  Denn  der  Mensch,  als  solcher,  ist  weniger  ein 
Product  der  umgebenden  Natur,  als  der  Gesellschaft,  und  seine 
Entwickelung  hängt  daher  nicht  so  viel  von  den  physikalischen 
Kräften  des  umgebenden  Mediums  der  Natur,  als  von  dem 
socialen  Medium  ab.  —  Radenhausen  in  seiner  Isis  —  >Der 
Mensch  und  die  \Yelt<  —  sucht  alle  religiösen  Begriffe  auf 
Natumothwendigkeiten  und  Natureindrücke  zurückzuführen,  Ra- 
denhausen bezeichnet  die  Verehrung  der  im  Thierreiche  lebenden 
Uebermächte  als  die  erste  Stufe  der  menschlichen  Entwickelung 
zur  Ehrfurcht  und  Bewunderung.*)  Als  nächste  Stufe  der  reli- 
giösen Entwickelung  erkennt  er  den  Fetischdienst  als  Anbetung 
solcher  übernatürlicher  Gewalten  an,  welche  keine  bestimmte 
Formen  annehmen,  sondern  in  jeglicher  Gestalt  sich  als  für 
den  Menschen  schädlich  erweisen  können.  >Je  nach  der  Oert- 
lichkeit,<  sagt  Radenhausen,**)  »waren  diese  Uebermächte  ver- 
schieden: in  der  Wüste  die  wirbelnde  Sandwolke,  der  Wüsten- 
sturm; in  den  angrenzenden  Ländern  der  tödtliche  dörrende 
Wüstenwind;  in  bewaldeten  Gegenden  der  Waldbrand;  in  den 
Küstenländern  das  Meer:  in  dürren,  heissen  Hochländern  die 
brennende  Sonne;  in  Flussniederungen  der  überschwemmende 
Strom;  im  gemässigten  Erdgürtel  der  Regen-  und  Gewitter- 
himmel, das  Wolkenreich <  u.  s.  w.  Aus  dem  Eindruck,  den 
solche  übermächtige  Naturerscheinungen  auf  den  Ur-  und  halb- 
gebildeten   Menschen    gemacht    haben    und    noch    jetzt   hervor- 


•)   Isis,  I,  86. 
**)  Isis,  I,   87. 
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bringen,  leitet  Eadenhausen  die  Anbetung  des  grimmigen  Wüsten- 
herrn Ammon  (AMN),  auch  Tiube  (Tüfon)  bei  den  Aegyptem, 
des  Feuerherrn  JHOH  bei  den  Israeliten  und  des  Bai  bei  den 
Babyloniern,  des  Wolkenbeherrschers  Thor  bei  den  Deutschen 
u.  s.  \v.    — 

Caspari  behauptet  dagegen  in  seiner  >  Urgeschichte  der 
Menschheit,  <*)  dass  der  Mensch  ursprünglich  kein  specifisches 
religiöses  Interesse  für  irgendwelche  Naturobjecte  besass,  dass 
weder  das  Gefährliche  noch  das  Nützliche  bei  irgend  welchen 
Thieren  oder  Naturerscheinungen  beim  Urmenschen  religiöse 
Gefühle  erwecken  konnten.  Als  Beweis  führt  Caspari  unter 
Anderen  auch  den  Umstand  an,  dass  die  Anbetung  der  wil- 
desten Völker  sich  oft  auf  vollständig  gleichgültige,  weder  nütz- 
liche, noch  schädliche  Thiere  und  Naturerscheinungen  erstreckt. 
—  Wie  erklärt  nun  aber  Caspari  die  Entstehung  religiöser  Ge- 
fühle und  Strebungen  im  Urmenschen?  — 

> Alles,  was  uns  die  Urgeschichte  in  ihrem  Entwickelungs- 
gange  bisher  lehrte,  —  sagt  er"^*)  — ,  lieferte  ja  gleichzeitig 
den  Beweis,  dass  der  engere  Anschluss  der  Familienglieder 
untereinander  für  den  Menschen  allein  die  Grundlage  bildete 
zu  dem  staatlichen  Gemeindeverbande,  in  welchen  wir  ihn  den 
Thieren  gegenüber  übertreten  sahen.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass 
durch  das  im  Menschen  im  Durchschnitt  besser  angelegte  Gleich- 
gewicht von  Selbstgefühl  (Ehrgefühl)  und  Mitgefühl  im  Charakter, 
gleichzeitig  die  innere  Anhänglichkeit  und  Verträglichkeit  der 
Glieder  sowie  das  zugleich  hiermit  verknüpfte  ehrerbietige  sitt- 
liche Auftreten  und  Handeln  allein  gedeihen  konnten.  Ent- 
wickelten aber  die  Thiere  durch  Pflege  und  erziehende  familiäre 
Wechselwirkung  untereinander  bereits  einen  Kreis  von  tieferen 
Gefühlen  guter  oder  böser  Natur,  so  hier  in  einem  noch  viel 
höheren  Grade  der  Mensch;  auch  in  ihm  erzeugte  sich  durch 
Wechselwirkung  der  Familienglieder  ein  Kreis  von  innigeren, 
tieferen  Gefühlen,  welcher  neben  manchen  sehr  böswilligen,  doch 
zugleich  die  tiefsten  Regungen  des  menschlichen  Herzens  in  sich 
schloss.  Hier  im  Kreise  des  engeren  Familienlebens  bildet  sich 
unter  dem  Einflüsse  von  Pflege  und  Liebe  zu  den  Kindern  jene 
religiöse  Anhänglichkeit  und  jene  Nächstenliebe  der  Einzelglieder, 


^)   I,   283  und  ff. 

")   Die  Urgeschichte  der  Menschheit,  I.  285. 
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aus  der  tausend  sittliche  Gefühle  und  wohlwollende  Handlungen 
spriessen;  hier  wird  der  erste  Grund  zu  jener  tiefen  religiösen 
Pietät  gelegt  und  das  erste  kindliche  Verständniss  erweckt  zu 
jener  erhabenen  Furcht  in  der  Liebe  und  zu  jener  furchtvollen 
religiösen  Achtung  und  Abhängigkeit,  die  wir  in  so  natürlicher 
Weise  gegen  den  verständigen  Greis,  gegen  den  Vater  und  gegen 
den  allgemein  hervorragenden  erhabenen  Beschützer  desjenigen 
Gesammtkreises  empfinden,  in  dem  wir  uns  staatlich  eingeordnet 
finden.  So  erwecken  diejenigen  Gefühle,  die  wir  im  allerengsten 
Kreise  fast  unbewusst  und  so  zu  sagen  mit  der  Muttermilch  ein- 
saugen, zugleich  ein  tieferes  Verständniss  für  die  Achtung,  welche 
wir  endlich  als  Menschen  auch  dem  Patriarchen,  dem  Stamm- 
vater, dem  Heros  und  auch  dem  Fürsten  und  Herrscher  ent- 
gegenzutragen gewohnt  sind.  Mit  einem  Worte,  das  engere 
Famüietilebcn  mit  seinen  tief  sittlichen  Beziehungen  und  erziehenden 
Wechselicirhiingen  ist  der  ursprüngliche  Born  und  die  unerschöpf- 
liche Quelle  der  tiefsten  Empfindungen,  auf  deren  Grundlage  allein 
dm  Verständniss  und  die  Macht  aller  wahren  Religimi  empor- 
wächst. < 

Dieser  Anschauung  Caspari's  über  den  Ursprung  der  Reli- 
gion und  aller  ethischen  Gefühle  des  Menschen  können  wir  nur 
vollständig  beistimmen.  Denn  wenn  die  Abhängigkeit  vom  phy- 
sischen Medium  allein  die  religiösen  Gefühle  erwecken  könnte, 
so  müssten  Thiere  dieses  Gefühl  noch  in  höherem  Grade  als  der 
Mensch  haben,  indem  sie  von  den  äusseren  Lebensbedingungen 
noch  sehr  viel  abhängiger  sind.  —  Wir  geben  dieser  Anschauung 
nur  noch  eine  reale  Bedeutung,  indem  wir  die  anfänglich  nur 
zwischen  Blutsverwandten  hervorgehende  Wechselwirkung  auch  auf 
Völkerschaften  und  die  ganze  Menschheit,  als  einen  durch  directe 
und  indirecte  Reflexe  in  innerem  Zusammenhange  stehenden  realen 
Gesammtorganismus  ausdehnen.  Auch  haben  bei  Entstehen  der 
Religion  ebensowohl  Liebe,  Bewunderung  und  Mitleid,  als  Hass, 
Furcht  und  Grausamkeit  mitgewirkt.  —  Welche  Bedeutung  erhalten 
aber  alsdann  die  Erscheinungen  der  umgebenden  Natur  für  die 
religiöse  und  ethische  Entwickelung  des  Culturmenschen?  —  Eine 
ganz  secundäre,  ja  in  den  meisten  Fällen  eine  rein  zufällige.  In 
der  Ueberschwänglichkeit  seiner  religiösen  Gefühle  und  ethischen 
Strebungen  überschreitet  der  Mensch  die  engen  Grenzen  seiner 
Familie  und  seiner  Mitmenschen  und  überträgt  diese  Gefühle 
und  Strebungen  auf  verschiedene  Objecte  und  Erscheinungen  der 


32 

ihn  umgebenden  organischen  und  anorganischen  Natur,  wobei 
möglicherweise  die  hervorragendsten,  die  Einbildungskraft  des 
Menschen  am  stärksten  berührenden  gewählt  werden.  Aber  eiae 
solche  Wahl  hat  zu  dem  Object  selbst  dieselbe  Bedeutung,  wie 
die  "Wahl  des  Stofies  von  Seiten  des  Künstlers,  um  den  in  ihm 
schon  vorhandenen  und  durch  innere  Arbeit  gross  gezogenen 
Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck  zu  verschaffen.  Hier  wie  dort 
ist  also  das  physikalische  Element  das  secundäre,  das  zufällige 
und  der  schon  vorhandene  innere  Trieb  das  primäre,  das 
wesentliche.  Und  dieses  wesentliche  ist  nicht  das  Resultat  der 
unmittelbaren  Wirkung  von  Naturkräften,  sondern  von  socialen 
Kräften,  Daher  sind  auch  alle  diejenigen  Versuche  fehlge- 
schlagen, welche  alle  geistigen  und  ethischen  Erscheinungen  im 
Menschen  und  in  der  Geschichte  unmittelbar  aus  der  umgebenden 
Natur  haben  herleiten  und  erklären  wollen.  Diese  Erscheinungen 
werden  durch  directe  und  indirecte  Reflexe  im  Schoosse  der 
Gesellschaft  selbst  hervorgebracht  und  bedingt.  Und  nur  durch 
Entdeckung  des  socialen  Nervensystems  und  Anerkennung  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Organismus  wird  es  mög- 
lich, die  höheren  religiösen  und  ethischen  Erscheinungen  in 
einen  Causalzusammenhang  mit  den  Naturerscheinungen  und 
die  socialen  Gesetze  mit  den  Naturgesetzen  in  Einklang  zu 
bringen. 

Wenn  nun  aber  auch  das  physische  Medium  für  die  Ent- 
wicklung der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  nur  eine 
secundäre  Bedeutung  hat,  so  werden  doch  die  niederen  Organe 
des  menschlichen  Körpers,  gleich  denen  der  Thiere  und  Pflanzen, 
in  ihrer  Entwickelung  unter  dem  Einfluss  des  Gesetzes  der  An- 
passung und  Divergenz  mittelbar  bedingt. 

Radenhausen  sagt,  indem  er  auf  die  Migrationen,  Zusam- 
menstösse  und  Kämpfe  der  verschiedenen  Völker  und  Racen, 
vorzugsweise  um  das  Becken  des  mittelländischen  Meeres,  hin- 
weist, Folgendes: 

j>Jede  Strömung  brachte  ihre  Verehrungwesen  mit  sich, 
welche  theils  mit  einander  vermischt,  theils  ihre  Bedeutung 
änderten  nach  den  Verhältnissen  des  Landes,  die  zu  anderen 
Grundvorstellungen  Anlass  gaben.  Die  zugeführten  Verehrung- 
wesen der  heissen  Länder  wurden  kühler,  die  der  gemässigten 
Länder  erwärmt;  andere  Verehrungwesen,  die  verwandt  waren, 
aus    denselben    örtlichen    Erscheinungen    oder    Vorgängen    ent- 
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Sprüngen,  aber  auf  verschiedenen  Wegen  hierher  gelangt  und 
deshalb  nicht  völlig  übereinstimmend,  blieben  nebeneinander 
stehen  in  den  unterschiedlichen  Gestalten,  welche  sie  auf  der 
Wanderung  durch  örtliche  Vorgänge  oder  fortschreitende  Bil- 
dung ihrer  Träger  empfangen  hatten.  Es  äusserte  sich  dabei 
auch  die  Trägheit  im  Beharren  der  ^leuschen  bei  Verehrung- 
wesen, die,  im  Stammlande  gebildet  nach  örtlichen  Vorgängen, 
im  neuen  Lande  diese  Grundlage  nicht  vorfanden;  sie  hafteten 
nur  noch  an  den  mitgefiihrten  Bildern  oder  Erinneningen,  wur- 
den als  solche  beibehalten  und  den  örtlich  begründeten  oder 
von  Fremden  (Siegern  oder  Besiegten)  zugebrachten  Verehrung- 
wesen hinzugefugt.«*)  —  und  dieses  ist  nicht  nur  in  schon 
zugänglichen  historischen  Zeiten  um  das  Becken  des  Mittel- 
meeres vor  sich  gegangen,  sondern  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern,  wo  Menschen  überhaupt  gelebt  haben  und  nicht  nur 
in  Hinsicht  auf  Völkerschaften  und  ganze  Racen,  sondern  im 
Schoosse  jedes  Geschlechtes  und  jeder  Familie.  Und  hier  wie 
dort  waren  es  immer  vorzugsweise  directe  und  indirecte  Reflee, 
welche  die  höheren  Nervenorgane  derart  spannten  und  ent- 
wickelten, dass  sie  empfanglich  wurden  für  bestimmte  religiöse 
Anschauungen ;  wobei  selbstverständlich  auch  die  äusseren  Natur- 
erscheinimgen  als  wichtiges  Moment  einwirkten  und  anregten. 
Dies^  Moment  jedoch  als  das  ursprüngliche  und  ausschliessliche 
anzuerkennen,  würde  nur  zu  Einseitigkeiten  und  falschen  Schlüssen 
führen.  Und  das  ist  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  religiöse  An- 
schauungen, sondern  auf  die  ganze  geistige  und  ethische  Ent- 
wickelung  des  ^lenschen  geschehen.  Ebenso. venig'  wie  die  reli- 
giösen Bedürfnisse,  Strebungen  und  Gefühle,  können  die  intellec- 
tuellen  und  moralischen  Eigenschaften  eines  Volkes  oder  eiricr 
Race  vorzugsweise  oder  gar  ausschliesslich  von  den  localen  Er- 
scheinungen der  umgebenden  Natur  abgeleitet  werden.  Da  die 
unserer  Beobachtung  zugänglichen  localen  Erscheinungen  doch 
immer  nur  die  letzten  von  einer  unendlich  langen  Reihe  vorher- 
gegangener und  immer  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  unendlich 
mannigfaltiger  Einflüsse  sein  können,  so  müssten  die  Versuche, 
durch  einzelne  kurze  Epochen  und  eng  begrenzte  ^aturein- 
wirkungen  die  sociale  Entwickelung  ganzer  Völkerschaften  und 
Racen  zu  ergründen,   etwa  dieselbe  Bedeutung  haben,   wie  das 


*)  Isis,  I,  146.  . 
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Bestreben,  durch  die  von  einem  Thier  oder  einer  Pflanze 
während  eines  einzigen  Tages  eingenommene  Nahrung  die  Zu- 
sammensetzung des  Organismus  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
erklären  und  festzustellen.  Der  Gesammtbau  eines  thierischen 
oder  pflanzlichen  Organismus  ist  nicht  nur  als  Resultat  der 
directen  Anpassung  an  die  zuletzt  entgegengetretenen  physischen 
Lebensbedingungen,  des  Kampfes  um's  Dasein  nach  aussen  hin, 
sondern  vielmehr  der  indirecten  Anpassung  der  den  Organismus 
bildenden  Zellengemeinschaften  untereinander,  des  Kampfes  der 
Zellen  im  Organismus  selbst,  zu  betrachten.  Im  Kapitel  VIII. 
des  ersten  Theiles  dieses  Werkes  ist  diese  wichtige  Frage  schon 
besprochen  worden.  In  Betreö'  der  Entwickelung  des  socialen 
Lebens  ist  die  Berücksichtigung  dieses  Moments  noch  wichtiger, 
und  gerade  weil  es  ausser  Acht  gelassen  worden  ist,  sind  alle 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  fehlgeschlagen.  Die  >  sociale 
Physik  <  kann  im  Gebiete  der  Social  Wissenschaft  nichts  anderes 
sein,  als  die  Physik  im  Gebiete  der  organischen  Naturkunde. 
Ihr  einen  grösseren  Platz  einräumen,  hiesse  nicht  au  realem 
Boden  gewinnen,  sondern  einen  Mechanismus  ohne  festen  Grund 
bauen  wollen.  — 

In  Ansehung  der  unter  diesem  Vorbehalt  anzuerkennenden 
Einwirkung  der  physikalischen  Kräfte  auf  den  Menschen,  sowie 
der  Wechselwirkung  zwischen  diesen  und  der  Thätigkeit  des 
Menschen,  treten  zunächst  folgende  Hauptmomente  hervor,  die 
in  Nachstehendem  besonders  betrachtet  werden  sollen: 

Die  Wirkung  des  physischen  Mediums  sowohl  auf  die  Race 
als  auch  auf  das  Individuum. 

Die  Rückwirkung  der  Race  und  des  Individuums  auf  die 
sie  umgebende  Natur. 

Die  Abhängigkeit  der  physischen  und  psychischen  Ent- 
wickelung des  Menschen  von  socialen  Verhältnissen  und  Lebens- 
bedingungen. 

Die  Kreuzung  und  geschlechtliche  Zuchtwahl  als  physischer 
Factor  der  Entwickelung  der  Race  und  des  Individuums. 

Hinsichtlich  des  physischen  Mediums,  in  welchem  der  Mensch 
und  die  menschliche  Gesellschaft  sich  bewegen  und  entwickelt 
haben,  muss  man  zwei  verschiedene  Ausgangspunkte  unter- 
scheiden. Verfolgt  man  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
der  Natur  während  seiner  ganzen  Entwickelungsgeschichte,  von 
dem  Moment   an,   wo  sich   das   erste  Protoplasma   im  Urmeere 
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ausbildete,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,-  dass  der  Mensch 
ein  Product  der  Natur  ist,  ganz  ebenso  wie  ein  jeder  andere 
Organismus.  Nur  muss,  um  den  Menschen  zu  erhalten,  zu  den 
am  höchsten  entwickelten  Naturorganismen  noch  das  Plus  der 
höheren  Nervenorgane,  die  sich  im  Schoosse  der  menschlichen 
Gesellschaft  im  Verlaufe  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit 
entwickelt  haben,  hinzugefügt  werden.  Dass  auch  diese  unter 
dem  Einflüsse  der  physischen  Kräfte  der  umgebenden  Natur 
unausgesetzt  gestanden  haben  und  noch  jetzt  sich  entwickeln, 
unterliegt  gleichfalls  keinem  Zweifel.  Die  Geschichte  und  die 
tägliche  Erfahrung  bezeugen  es  in  unzweideutiger  Weise.  Dieser 
Einfluss  wird  durch  das  Gesetz  der  Anpassung  des  Menschen  an 
die  umgebenden  Lebensverhältnisse  bedingt,  wie  solches  auch 
mit  jedem  Naturorganismus  der  Fall  ist.  Das  Princip  der 
Vererbung  beruht  gleichfalls  wie  bei  diesem  auf  der  ganzen  vor- 
hergehenden Evolution  des  Organismus. 

Aber  die  Anpassung  vollzieht  der  Mensch  nicht  als  selbst- 
ständiges Individuum,  wie  es  das  Thier  oder  die  Pflanze  thut, 
sondern  als  Zelle  eines  Gesammtorganismus,  also  wie  eine  das 
Thier  und  die  Pflanze  bildende  Zelle.  Denn  das  Thier  und 
die  Pflanze,  wenn  man  sogar  nur  das  physiologische  Moment 
betrachtet,  hängen  ausschliesslich  vom  äusseren  physischen  Me- 
dium ab;  die  das  Thier  und  die  Pflanze  bildende  Zelle  jedoch 
vorzugsweise  von  der  Zwischenzellensubstanz,  die  ein  Product 
der  Gesammtarbeit  des  ganzen  Organismus  ist  und  nur  indirect 
auf  das  äussere  Medium  zurückgeführt  werden  kann.  — 

Schon  Goethe  hat  die  beiden  Bildungstriebe,  durch  welche 
die  Entwickelung  eines  jeden  Organismus  bedingt  wird,  klar 
hervorgehoben,  indem  er  sagt: 

>Eine  innere  ursprüngliche  Gemeinschaft  liegt  aller  Orga- 
nisation zu  Grunde;  die  Verschiedenheit  der  Gestalten  dagegen 
entspringt  aus  den  nothwendigen  Beziehungsverhältnissen  zur 
Aussenwelt,  und  man  darf  daher  eine  ursprüngliche,  gleich- 
zeitige Verschiedenheit  und  eine  unaufhaltsam  fortschreitende 
Umbildung  mit  Recht  annehmen,  um  die  ebenso  constanten  als 
abweichenden  Erscheinungen  begreifen  zu  können.  < 

Das  >Urbild<  oder  den  >Typus,<  welcher  als  >innere  ur- 
sprüngliche Gemeinschaft <  allen  organischen  Formen  zu  Grunde 
liegt,  nennt  Häckel  den  > inneren  Bildungstrieb, <  welcher  die 
ursprüngliche  Bildungsrichtung  erhält  und  durch  Vererbung  fort- 

s* 


36 

pflanzt.  Die  »unaufhaltsam  fortschreitende  Umbildung«  dagegen 
bezeichnet  Häckel  als  äusseren  Bildungstrieb ,  der  durch  die 
Anpassung  an  die  äusseren  Lebensverhältnisse  bedingt  wird.*) 
Goethe  bezeichnet  den  ersten  dieser  Triebe  als  Centripetalkraft, 
den  zweiten  als  Centrifugalkraft.  — 

Als  Beispiel,  wie  durchgreifend  äussere  Lebensveränderungen 
die  Lebensweise  und  die  Gewohnheiten  der  Tiiiere  beeinflussen, 
führt  Häckel  die  gewöhnliche  Kingelnatter  an.  Diese  Schlangen- 
art legt  vorzugsweise  in  sandigen  Boden  Eier,  welche  bis 
zu  ihrer  vollständigen  Reife  noch  dreier  Wochen  bedürfen. 
Streut  man  in  den  Käfig,  in  welchem  eine  solche  Schlange 
gehalten  wird,  keinen  Sand,  so  behält  sie  die  Eier,  ohne  sie 
abzulegen ,  bis  die  Jungen  in  ihrem  Leibe  sich  entwickeln. 
Und  so,  fügt  Häckel  hinzu,  wird  der  Unterschied  zwischen 
lebendig  gebärenden  Thieren  und  solchen,  die  Eier  legen,  ein- 
fach durch  die  Veränderung  des  Bodens,  auf  welchem  das  Thier 
lebt,  verwischt.**)  —  >Nach  Vandiemensland  versetzte  Schafe 
werden  weiss,  nach  den  Faroer-Inseln  fleckig  oder  braunroth. 
In  Syrien  erhalten  Katzen  und  Ziegen  langes,  weiches  Haar, 
die  Schweine  in  Cubagua  lange  Klauen,  Hunde  und  Pferde  auf 
Corsica  Flecken.  <***) 

In  der  letzten  Zeit  erregte  grosses  Aufsehen  die  Umwand- 
lung, welcher  eine  im  Pariser  Jardin  des  Plantes  befindliche 
Gattung  Kiemenmolche  aus  Mexiko  unterlagen,  sobald  sie  aus 
dem  Wasser  an's  Land  krochen.  Solche  Kiemenmolche  warfen 
ihre  Kiemen  ab  und  näherten  sich  so  einer  nordamerikanischen 
Tritonengattung,  dass  sie  von  dieser  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
waren.  >In  diesem  letzten  höchst  merkwürdigen  Falle,«  sagt 
Häckel,!)  > können  wir  unmittelbar  den  grossen  Sprung  von 
einem  wasserathmenden  zu  einem  luffcathmenden  Thiere  verfolgen, 
ein  Sprung,  der  allerdings  bei  der  individuellen  Entwickelungs- 
geschichte  der  Frösche  und  Salamander  in  jedem  Frühling 
beobachtet  werden  kann.«    — 


*)   Häckel.  Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  S.  81.    Generelle  Moi-pho- 
logie,  I,  154,   II,  224. 

**)   Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  S.  215. 
***)    Zeitschrift  für  Ethnologie,  1869,  I.  Band,  S.  9. 
t)    Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  S.  215. 
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Wie  verschiedene  Resultate  andererseits  dasselbe  physische 
Medium  in  Hinsicht  auf  die  Thierwelt  geben  kann,  sieht  man 
aus  dem  Vergleiche  zwischen  der  früheren  und  der  jetzigen  Fauna 
Nord-  und  Südamerika's. 

>Es  ist  unmöglich, <  sagt  Darwin,*)  >über  den  veränderten 
Zustand  des  amerikanischen  Continents  ohne  das  tiefste  Er- 
staunen nachzudenken.  Früher  muss  er  von  grossen  Ungeheuern 
gewimmelt  haben.  Jetzt  finden  wir  blosse  Zwerge  im  Vergleich 
mit  den  vorausgegangenen  verwandten  Racen.  Wenn  BuflFon 
etwas  von  dem  Riesenfaulthier  und  den  armädilloartigen  Thieren 
und  von  den  ausgestorbenen  Dickhäutern  gewusst  hätte,  so  würde 
er  mit  einem  noch  grösseren  Schein  von  Wahrheit  eher  gesagt 
haben,  dass  die  schöpferische  Thätigkeit  in  Amerika  an  Kraft 
verloren  habe,  als  dass  sie  niemals  grosse  Macht  besessen  hätte. 
Die  grössere  Zahl,  wenn  nicht  sämmtliche  dieser  ausgestorbenen 
Säugethiere,  haben  in  einer  späten  Periode  gelebt  und  waren  Zeit- 
genossen der  meisten  der  jetzt  lebenden  Meermuscheln.  Seit  der 
Zeit,  wo  sie  lebten,  kann  keine  sehr  grosse  Veränderung  in  der 
Bildung  des  Landes  stattgefunden  haben.  Was  hat  denn  nun  so 
viele  Species  und  ganze  Gattungen  vertilgt  ?  Zunächst  wird  man 
unwiderstehlich  zu  der  Annahme  einer  grossen  Katastrophe  ge- 
trieben; aber  um  hierdurch  Thiere,  und  zwar  sowohl  grosse  als 
kleine,  im  südlichen  Patagonien,  in  Brasilien,  auf  der  Cordillera, 
in  Peru,  in  Nordamerika  bis  hinauf  nach  der  Behringsstrasse 
zerstören  zu  lassen,  müssten  wir  das  ganze  Gerüste  der  Erde 
erschüttern.  üeberdies  führt  eine  Untersuchung  der  Geologie 
von  La  Plata  und  Patagonien  zu  der  Annahme,  dass  alle  Ge- 
staltungen des  Landes  das  Resultat  langsamer  und  allmäliger 
Umwandlungen  sind.  Aus  der  Beschaffenheit  der  Fossilien  in 
Europa,  Asien,  Australien  und  Nord-  und  Südamerika  geht 
hervor,  dass  diejenigen  Bedingungen,  welche  das  Leben  der 
grösseren  Säugethiere  begünstigen,  sich  vor  Kurzem  über  die 
ganze  Erde  erstreckten:  worin  diese  Bedingungen  bestanden, 
hat  Niemand  bis  jetzt  auch  nur  zu  vermuthen  versucht.  Es 
kann  kaum  eine  Veränderung  der  Temperatur  gewesen  sein, 
welche  in  ungefähr  derselben  Zeit  die  Bewohner  tropischer, 
gemässigter  und  arktischer  Breiten   auf  beiden  Seiten  der  Erd- 


*)   Ch.  Darwin:   Reise  eines  Naturforechera  nm  die  Welt,    übers,  von 
V.  Carus,   S.  199. 
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kugel  zerstörte.«  —  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür, 
dass  diese  allgemeine  Zerstörung,  oder,  was  noch  eher  zu  ver- 
muthen  ist,  dieses  allmälige  Aussterben  der  Riesenthiere  nicht 
direct  durch  geologische  oder  klimatische,  sondern  durch  bio- 
logische Ursachen  hervorgebracht  worden  ist. 

Wie  biologische  Ursachen  wirken  können  und  was  wir  unter 
diesem  Namen  verstehen,  würde  aus  folgenden  Beispielen  klar 
werden : 

Darwin  erzählt  von  seinem  Aufenthalte  auf  den  Falkland- 
Inseln ,  dass  ihm  ganz  besonders  die  geringere  Zunahme  der  wilden 
Pferde  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  wilden  Rinder  aufgefallen 
war.  Da  die  Inseln  keine  Raubthiere  enthielten  und  Klima  und 
Bodenbeschaffenheit  der  Vermehrung  ebenso  der  Pferde,  als 
auch  der  Rinder  gleich  günstig  sind,  so  muss  es  eine  besondere 
Ursache  geben,  welche  die  Vermehrung  ersterer  aufhält.  Die 
Ortsbewohner  behaupten,  dass  die  Hengste  beständig  ihren 
Aufenthaltsort  verändern  und  die  Stuten  zwingen,  ihnen  Gesell- 
schaft zu  leisten,  obgleich  die  jungen  Füllen  noch  nicht  im 
Stande  seien,  dasselbe  zu  thun  oder  sich  selbständig  zu  ernähren. 
Daher  soll  man  auf  den  Falkland-Inseln  viele  todte  Füllen  und 
fast  gar  keine  todten  Kälber  finden.*) 

W^as  die  Wirkung  des  physischen  Mediums  auf  den  Men- 
schen anbetrifft,   so  ist  sie  aus  folgenden  Beispielen  zu  ersehen: 

Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  Negerrace  sich  am  stärksten  in  den  afrikanischen 
Tiefländern  ausprägen  und  dass  in  den  höher  gelegenen  Ge- 
genden eine  Abweichung  vom  Negertypus  hervortritt.**) 

Bei  der  Schilderung  der  Tahitier  führt  Waitz  Folgen- 
des   an : 

>  Personen,  welche  dem  Wetter  ausgesetzt  sind  und  schlech- 
tere Nahrung  haben,  sind  auch  hier  viel  dunkler,  daher  die 
Fischer  der  dunkelste  Theil  der  Bevölkerung  sind.  Die  Kinder 
sind  hier  (wie  überall  in  Polynesien)  bei  der  Geburt  weiss  und 
nehmen  erst  in  der  Sonne  die  dunklere  Färbung  an;  bedeckte 
Körperstellen    bleiben    heller    und    weil   nun    die  Weiber   reich- 

*)    Ch.  Darwin:    Eeise  eines   Naturforschers  um   die  Welt,   übers,  von 
V.  Carus,   S.  219. 

**)   Waitz:  Anthropologie  der  Naturvölker,  11,  S.  3, 
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liebere  Kleidung  tragen,  auch  mehr  im  Schatten  leben,  so  sind 
auch  sie  oft  von  so  beller  Farbe,  dass  sie  rothe  Backen  haben 
ur.d  ein  Errötben  sichtbar  wird.  Dasselbe  gilt  von  den  Fürsten, 
daher  auch  sie  sich  durch  weisse  Hautfarbe  auszeichnen.  <*) 

>In  extremen  Klimaten,  wo  zur  Compensation  die  inneren 
Rumpforgane  excessiv  angelegt  werden  müssen,  schrumpft  des- 
halb die  Gesammtkörperlänge  bei  entsprechender  Verminderung 
der  unteren  Gliedraaassen  zusammen.  In  polaren  Ländern  ver- 
langt die  nöthige  Wärmeerzeugung,  die  sich  (nach  Kaimmes) 
schon  in  der  heissen  Ausdünstung  bemerkbar  macht,  eine  starke 
Entwickeluug  der  Lungen  und  also  des  Brustkastens,  gleichsam 
der  Ofen  des  auch  durch  die  Umhüllung  mit  Fett  (des  nach 
dem  Verbrennen  des  Sauerstoffes  zurückbleibenden  Restes)  ge- 
schützten Körpers  bildend.  In  der  verdünnten  Luft  tropischer 
Plateauländer  ist  gleichfalls  ein  weiter  Brustkasten,  um  die  dem 
Athem  genügende  Quantität  Luft  aufzunehmen,  erforderlich,  und 
so  bleibt  hier  ebenfalls  bei  vorwiegendem  Rumpfe  die  Statur  im 
Ganzen  verkürzt.  Unter  dem  Aequator  tritt  dann  wieder  eine 
diminutive  Menschenrace  mit  ausgeprägtem  Bauche  auf,  da  in 
diesem  die  zur  Ausscheidung  des  nicht  verbrannten  Kohlen- 
stoffes stark  beanspruchte  Leber  liegt.  Der  Ueberschuss  wird 
im  Schleimnetz  abgelagert  und  bedingt  dort  das  schwarze  Pig- 
ment, so  dass  die  schwarze  Farbe  der  kühlen  Haut  hier  sich 
völlig  verschieden  zeigt  von  der  (mit  zunehmendem  Alter  mehr 
und  mehr)  durch  Exponirung  in  einem  rauhen  und  kalten  Klima 
an  der  Oberfläche  hervorgerufenen  Färbung,  die  auf  Sumatra 
(nach  Marsden)  Folge  des  Seeklimas  ist,  während  in  Guyana 
(nach  Hartsink)  die  Bewohner  des  Waldes  heller  bleiben,  als 
die  der  Ebenen.  Findet  in  warmen  Ländern  keine  determinirte 
Abscheidung  des  Kohlenstoffes  in  der  Leber  statt,  so  bleibt  das 
Blut  mit  Gallenpigment  tingirt,  wie  in  der  Färbung  Gelbsüch- 
tiger, die  Strack  mit  der  gelben  Race  vergleicht.  Nach  Schotte 
wird  der  Schweiss  der  Europäer  am  Senegal  übelriechend,  gelb 
und  färbt  die  Leinwand  saffranartig.  Nach  Monrad  nehmen  die 
Dänen  bei  der  Acclimatisation  in  Guinea  eine  gelbe  Farbe  an, 
die  bei  späteren  Generationen  in  Schwarz  übergeht,  und  die 
Portugiesen  am  Gambia  sind  (nach  Demaret)  zu  Negern  ge- 
worden.    Wäre  eine  kurze  Race   als  für  polare  und  äquatoriale 


*)   Ebendas.  VI,   S.  13. 
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Gegenden  charakteristische  anzunehmen,  so  mag  sie  gegenwärtig 
dennoch  nur  sporadisch  vorkommen,  da  sie  überall  vor  den  ro- 
busteren Sprösslingen  stattgehabter  Kreuzungen  erliegen  musste, 
wie  sich  diese  in  den  Eskimos  des  Westens  und  der  Behrings- 
strasse,  in  den  Karelen,  verglichen  mit  den  Lappen  (und  Finnen), 
sowie  in  den  von  Norden  und  Osten  in  Nieder- Guinea  ein- 
dringenden Negerstämmen  zeigen.«*) 

lieber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  physische  und 
intellectuelle  Entwickelung  des  Menschen  führt  Waitz  Folgen- 
des  an : 

>Man  hat  behauptet,  dass  ein  Volk  bei  vorwiegend  anima- 
lischer Kost  kräftiger  und  kühner,  dabei  aber  auch  leidenschaft- 
licher und  unlenksamer  werde,  dass  es  sich  überhaupt  leiblich 
und  geistig  besser  entwickele  als  bei  Pflanzenkost.  In  solcher 
Allgemeinheit  ausgesprochen  ist  diese  Ansicht,  welche  Foissac 
(üeber  den  Einfl.  des  Klima's,  1840,  S.  197)  bekämpft  hat,  ohne 
Zweifel  unrichtig,  denn  man  vergisst  dabei,  dass  die  erste  Be- 
dingung für  leibliches  und  geistiges  Wohlbefinden  nicht  sowohl 
die  grosse  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  als  vielmehr  ihre  volle 
Angemessenheit  zu  dem  besonderen  Bedürfniss  des  Organismus 
ist,  welches  letztere  sich  vor  Allem  nach  dem  Klima  und  dann 
nach  der  Grösse  und  Art  der  Leistungen  richtet,  die  ihm  zuge- 
muthet  werden.  Bedarf  es  zur  Erhaltung  derselben  Körperkraft 
im  Winter  und  in  kalten  Klimateu  wegen  des  stärkeren  Ver- 
brauches sehr  reichlicher  und  substänzieller,  daher  durchaus 
animalischer  Kost,  so  erreicht  der  Bewohner  der  heissen  Zone 
dasselbe  mit  einem  kleinen  Quantum  vegetabilischer  Nahrung.  <**) 

Und  ferner : 

>Dass  insbesondere  die  Grösse  des  Körpers  wesentlich  von 
der  besseren  oder  schlechteren  Ernährung  abhängt,  hat  Milne 
Edwards  (Elements  de  Zoologie,  p.  254;  vgl.  auch  S.  Geoffroy 
St.-Hilaire  in  Ann.  des  sc.  nat.  1832,  Froriep's  Notizen,  1833, 
Nr.  775,  S.  72)  durch  mehrere  Beispiele  zu  beweisen  gesucht. 
Es  zeigt  sich  diess  an  den  statistischen  Angaben  über  Körper- 
grösse,  die  den  verschiedenen  Arrondissements  von  Paris  und 
den  verschiedenen  Departements  von  Frankreich  entnommen  sind. 


*)   Zeitschrift  für  Ethnologie.  1873,  VL  S.  322. 
**)   Waitz  I,  S.  G5. 
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Eine  interessante  Bestätigung  liefert  dafür  auch  das  französische 
Soldatenmaass  etc.<*) 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geistes  und  hören  wir  was  Carriere  sagt:**) 

>Die  Kinderphantasie  der  Menschheit  glaubt  an  die  Besee- 
lung der  einzelnen  Naturgegenstände,  und  wenn  dann  auch  deren 
Gestalt  an  wirklich  belebte  Wesen  erinnert,  so  schafft  sie  nun 
Katurbilder,  und  sieht  eine  Schlange  im  Blitz,  der  aus  der 
Wolke  zuckt,  oder  im  Fluss,  der  sich  durch  die  Wiese  dahin- 
windet;  sie  hört  den  Sturm  und  sein  Geheul  lässt  ihn  als  ein 
Raubthier  erscheinen,  während  die  Sonne  als  ein  glänzender 
Vogel  ruhig  am  Himmel  dahinschwebt ,  ein  Schwan  im  Luft- 
meer; einem  andern  aber  erscheint  sie  als  ein  Feuerrad,  und 
einem  dritten  als  das  strahlende  allsehende  Auge  des  Himmels- 
gottes. W^ellen  sind  Rosse,  sie  bäumen  sich  gleich  ihnen  und 
der  Schaum  wird  zur  wallenden  Mähne.  Die  Gegenstände  selbst 
haben  verschiedene  Seiten  und  werden  anders  vom  Hirten,  anders 
vom  Jäger  aufgefasst.  Dem  Hirten  sind  die  weissen  W^ölkchen 
eine  Lämmerheerde  oder  die  Regenwolken  Kühe,  die  mit  ihrer 
Milch  die  Erde  tränken;  einem  andern  werden  die  Strahlen  der 
Morgenröthe  nach  ihrer  Farbe  gleichfalls  zu  Kühen,  während 
der  Jäger  in  den  vom  Stnrm  gescheuchten  Wolken  eine  Heerde 
sieht,  die  in  wilder  Jagd  dahinbraust.  Rosse,  deren  Hufschlag 
das  Donnergetös  hervorbringt.  Die  dunkele  Wetterwolke  er- 
scheint als  ein  finsteres  Ungethüm,  ein  feuerschnaubender  Drache. 
Und  wiederum  ist  das  Gewölk  aufgeschichtet  wie  ein  Gebirge 
oder  ausgebreitet  wie  ein  zottiges  Thierfell,  und  so  kann  es 
dann  als  Gewand  des  Himmelsgottes  gelten ,  das  er  um  seine 
Brust  trägt,  das  Ziegenfell  oder  die  Aegis  des  Zeus,  während 
der  Regen  nach  andern  Bildern  aus  Bergeskluft  oder  aus  dem 
Wolkenbrunnen  hernieder  quillt.  Oder  die  Wolken,  diese  viel- 
gestaltigen, sind  Frauen,  die  aus  ihren  Brüsten  die  Erde  tränken, 
die  das  Wasser  zu  feinem  Geriesel  durch  ein  Sieb  rinnen  lassen, 
oder  es  in  vollen  Strömen  aus  Krügen  herabgiessen.  Der  Sturm 
wird  zum  wühlenden   Himmelseber,  oder  man  denkt  sich,    dass 


*)  Ebendas.  I,  S.  69. 

**)   M.  Carriere:   Die  Kunst  im  Zusammenhang  mit  der  Culturentwicke- 
lung,  Bd.  I,   S.  55. 
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ein  Adlej-  mit  seinem  Flügelschlag  ihn  wehen  macht.  Die  ersten 
Strahlen  des  Lichtes,  wie  sie  aus  dem  Dunkel  der  Nacht  oder 
des  Gewölks  wieder  hervorbrechen,  erscheinen  als  jugendlich 
glänzende  Reiter  auf  weissen  Rossen.  <  — 

Die  Thiere  sehen  jedoch  dieselben  Bilder  und  hören  die- 
selben Naturklänge.  Wie  kommt  es,  dass  auch  sie  nicht  zu 
religiösen  und  poetischen  Anschauungen  angeregt  werden  ?  — 

Die  Ursache  liegt  in  Folgendem.  Das  Thier  steht,  was 
sein  Instinct  und  seine  geistige  Befähigung  anbetrifft,  den  Natur- 
erscheinungen gegenüber  mehr  oder  weniger  vereinzelt  da.  Der 
Mensch  dagegen  steht  in  beständiger  geistiger  Wechselwirkung 
vermittelst  directer  oder  indirecter  Reflexe  mit  Seinesgleichen, 
und  diese  Reflexwirkung  ist  es  gerade,  welche  die  äusseren  Ein- 
drücke der  Natur  anfänglich  zu  Phantasiebildern  und  schliesslich 
zur  Ergründung  der  gesetzmässigen  Wirkung  der  Naturkräfte 
potenzirt.  Diese  Reflexwirkung  ist  bis  jetzt  von  den  Vertretern 
der  > socialen  Physik«  ausser  Acht  gelassen  worden  und  sie  bildet 
gerade  den  Schwerpunkt  in  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit,  wogegen  die  äusseren  Natureinflüsse 
und  -eindrücke  nur  das  Unwesentliche  und  Zufällige  darstellen 
und  abgeben.  Die  Bedeutung  der  Reflexwirkung  in  der  geistigen 
Ent Wickelung  der  Menschheit  kann  aber  überhaupt  nach  ihrem 
vollen  Werthe  nur  bei  Anerkennung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft als  realen  Organismus  geschätzt  werden.  — 

Daher  können  wir  auch  nicht  ganz  mit  der  Erklärung, 
welche  Waitz  über  den  Stillstand  in  der  Entwickelung  der  Po- 
lynesier  abgiebt,  übereinstimmen. 

>Mag  nun,«  sagt  er,  >auch  Kindermord  und  Kannibalismus, 
die  beide  den  Polynesien!  so  gefährlich  geworden  sind,  zwar  kei- 
neswegs hervorgerufen,  aber  doch  mannigfach  unterstützt  sein 
durch  die  Natur  dieser  Inselwelt ;  wichtiger  ist  der  Einfluss  dieser 
Natur  nach  einer  andern  Seite  hin,  die  wir  noch  kurz  betrachten 
müssen.  In  Sitte,  Sprache,  aber  auch  in  leiblicher  Beschaffen- 
heit haben  die  Polynesier  sich  durch  verhältnissmässig  sehr 
lange  Zeiten  fast  ganz  unverändert  gehalten.  Zu  Cooks  Zeiten 
verstanden  sich  Tahitier  und  Neuseeländer,  deren  Trennung  viel- 
leicht auf  mehrere  tausend  Jahre  anzuschlagen  ist,  und  noch 
genauer  Tahitier  und  Markesaner,  obwohl  auch  seit  der  Aus- 
wanderung der  Markesaner  aus  Tahiti  sehr  lange  Zeiträume  ver- 
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strichen  sein  müssen.  Dieses  fast  an's  Wunderbare  grenzende 
Gleichbleiben  des  geistigen  und  leiblichen  Lebens  ist  nur  zu 
erklären  aus  der  ganz  gleichen  Natur  und  dem  engen  Vorstel- 
lungskreis der  Inseln,  welche  eine  neue  Anregung  durchaus  nicht 
gab  und  deshalb  keine  Aenderung  hervorrief.  Wir  finden  ein 
solches  Gleichbleiben  nirgend  in  der  W^elt  wieder,  da  nirgend 
in  der  Welt  sich  eine  solche  Gleichmässigkeit  der  Lebensbe- 
dingungen durch  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat;  und  so 
zeigt  sich  in  dieser  Erscheinung  ein  wichtiger  Beleg  für  Wagners 
Behauptung  (die  Darwin'sche  Theorie  und  das  Migrationsgesetz 
der  Organismen),  dass  ohne  Wanderung  eine  W^eiterbildung  der 
Organismen  nicht  zu  denken  sei.  Freilich,  die  polynesischen 
Sprachen  haben  sich  in  Tahiti,  Hawaii,  Neuseeland  von  einander 
geschieden.  Wodurch  aber?  nur  durch  weiterschreitende  Ver- 
kümmerung und  Verweichlichung,  gerade  wie  die  Polynesier 
selbst  —  was  wir  indess  hier  nur  andeutend  berühren,  später 
erst  genauer  entwickeln  können.«*) 

Die  Ursachen  dieses  Stillstandes  waren,  unserer  Meinung 
nach,  eher  socialer  Natur,  als  durch  die  Unveränderlichkeit  des 
physischen  Mediums  bedingt.  Bei  denselben  physischen,  aber 
anderen  socialen  Verhältnissen  hätte  sich  auch  ein  Culturvolk 
entwickeln  können,  und  das  aus  dem  Grunde,  weil  die  Anregung 
zur  Cultur  vorzugsweise  von  der  inneren  Reflexwirkung  einer 
socialen  Gesammtheit   ausgeht. 

Weil  nun  gerade  die  geistige  Entwickelung  des  Menschen  nur 
indirect  von  dem  physischen  Medium  abhängig  ist,  so  wird  es 
schwer,  die  Frage  über  die  Anfänge  der  Cultur  zu  beantworten, 
ja  ebenso  schwer,  wie  die  Beantwortung  der  Frage  über  den 
Ursprung  des  ^Menschengeschlechts  ist.  Der  erste  Culturmensch 
ist  eine  ebenso  mythische  Person  wie  der  erste  Mensch. 

Und  namentlich  ist  die  Beantwortung  der  Frage  schwierig, 
in  welcher  Zone  und  unter  welchen  äusseren  Lebensbedingungen 
die  menschliche  Cultur  entstanden  ist.  Die  Einen  behaupten,  die 
Wiege  der  Cultur  sei  die  heisse  Zone,  weil  nur  hier  der  Mensch 
Nahrung  in  solcher  Fülle  vorfinden  konnte,  dass  ihm  ein  Ueber- 
schuss  zur  Verfügung  stand  an  Zeit  und  Mitteln,  um  seine  Denk- 
kraft und  seine  ästhetischen  Gefühle  zu  entwickeln.  Andere 
behaupten,  es  sei  die  gemässigte  Zone,  weil  hier  der  Mensch  zur 


*)  Waitz,  V,  n.  Abth.,   S.  18. 
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Anstrengung  seiner  Kraft  gezwungen  war,  zur  productiven  Arbeit. 
Die  Cultur  ist  eine  Tochter  der  Arbeit.  —  Aber  nun  fragt  es  sich 
noch:  wer  war  der  erste  Arbeiter?  Arbeitet  nicht  auch  das 
Thier?  Und  arbeitet  es  nicht  in  allen  Zonen,  in  allen  Gegenden 
und  unter  allen  Lebensbedingungen? 

Die  Schablone  einiger  Culturhistoriker  und  Nationaloeko- 
nomen,  welche  alle  Völker  und  Racen  durch  die  dreifache  Stufen- 
leiter als  Jäger,  Hirten  und  Ackerbauer  durchlaufen  lassen,  ist 
jetzt  gleichfalls  als  eine  unrichtige  anerkannt  worden.  Ebenso  wie 
es  unter  den  Thieren  fleischfressende  und  pflanzenfressende  giebt, 
und  man  nie  wird  beweisen  können,  dass  eine  jede  Gattung  beide 
Stufen  durchlaufen  hat,  so  ist  es  auch  mit  der  physiologischen 
Entwickelung  des  Culturmenschen. 

Ebenso  schwer  ist  es  zu  bestimmen,  ob  die  Anfänge  der 
Cultur  in  der  Niederung  oder  den  Hochebenen,  an  den  Flüssen 
oder  am  Meeresstrande,  im  Walde  oder  auf  der  unbewaldeten 
Ebene  ihren  Anfang  genommen  haben. 

Wuttke  sagt  in  seiner  Geschichte  des  Heidenthums :  *) 
>Der  Wald,  die  Küste,  die  Steppe  sind  die  Heimath  der 
wilden  Völker,  vorzugsweise  also  das  Flachland;  die  Bergländer 
sind  nicht  die  Stätten,  wo  sich  der  Geist  thatlos  der  Natur  in 
die  Arme  wirft;  die  wilde  Natur  entwildert  den  Geist;  von  den 
Bergen  herab  steigen  die  Völker  der  Geschichte ;  mit  dem  Boden 
erhebt  sich  der  Geist;  unsere  weitere  Geschichtsentwickelung 
zieht  sich  grösstentheils  an  Asiens  Hochgebirgen  entlang  und 
selbst  Amerikas  höhere  Bildung  barg  sich  in  den  Hochthälem 
der  Cordillere.  Das  Bergland  ist  die  Wiege  der  Geschichte  und 
das  Geschlecht,  welches  ausschliesslich  Träger  der  Weltgeschichte 
war,  der  weisse  Menschenstamm,  ist  erwiesenermaassen  ein  Sohn 
des  Hochgebirges.  Die  Völker  der  Ebene  schleichen  still  und 
langsam  wie  Steppenflüsse  ein  geist-  und  thatloses  Leben  dahin; 
aber  die  gewaltigen  Ströme  der  Weltgeschichte  stürzen  sich  von 
den  hohen  Gebirgen  herab.  Die  Ebene  erzeugt  Völkermassen, 
die  Berge  erzeugen  Männer.  Wie  der  Blick  von  Bergesgipfeln 
in  die  Weite  schweift ,  das  Land  ))eherrscht ,  den  Geist  empor- 
trägt  und  kräftigt,   das  Gefühl   der  Freiheit   und   der  Macht  in 


*)    Wuttke,   Geschichte  des  Heidenthums,   I.  Bd.,   S.  52   (Ausland  1873, 
S.  184). 
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ihm  erweckt,  so  wird  in  den  Bergländern  das  ganze  Volksbe- 
wusstsein  gehoben,  das  Streben  in  die  Weite,  nach  Beherrschung 
der  Welt,  wird  mächtig ;  der  bei  den  frühereu  Völkern  am  Boden 
niedrig  dahinschleichende  Geist  erhebt  sich  mit  kräftigem  Flügel- 
schlage über  dem  Boden  der  Natur,  und  der  Schöpfungsmorgen 
der  Weltgeschichte  leuchtet  glühend  erst  von  den  Hochgebirgen 
herab.  <  — 

Sehr  richtig  bemerkt  zu  diesem  Gedanken  der  Verfasser  der 
> Rückblicke  auf  die  menschlichen  Urzustände«,*)  man  möge  sich 
nicht  durch  das  anmuthige  Gewand,  in  welches  dieser  geist- 
reiche Gedanke  eingekleidet  ist,  bestechen  lassen.  Der  Verfasser 
führt  unter  Anderem  die  Pfahlbauer  in  den  europäischen  Alpen, 
die  von  der  Tiefe  in  die  Höhe  stiegen,  an.  Gleichfalls  bewohnte 
das  am  höchsten  unter  den  Amerikanern  entwickelte  Volk  der 
Maya  die  flache  yucatekische  Halbinsel.  Auf  dem  Kaukasus 
sind  es  auch  die  Russen,  die  aus  der  Fläche  in  die  Berg- 
schluchten hinaufstiegen  und  mit  sich  eine  höhere  Cultui'  hinein- 
brachten. —  Ebenso  wie  die  Flächen,  hat  auch  das  Meer  als 
Weg  zur  Verbreitung  der  höheren  Racen  gedient,  desgleichen 
schifibare  Flüsse  etc. 

Wenn  man  nun  aber  bedenkt,  dass  der  Mensch  die 
ganze  Geschichte  der  Menschheit  in  dem  allmäligen  Entwicke- 
lungsgange  der  höheren  Nervenorgane  durchläuft  und  da^s  diese 
Organe  nicht  direct  das  Product  des  umgebenden  physischen 
Mediums,  welches  während  der  Entwickelung  der  Menschheit 
vielfach  gewechselt  worden  ist  und  sich  selbst  verändert  hat, 
gewesen  sind,  sondern  der  socialen  Wechselwirkung  durch  directe 
und  indirecte  Reflexe  im  Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft 
selbst,  —  dann  wird  es  klar,  dass  der  physische  Factor,  so 
wie  denselben  einige  neuere  Culturhistoriker  verstehen,  in  der 
socialen  Entwickelung  nur  einen  secundären  Einfluss  gehabt  hat 
und  noch  hat.  Sehen  wir  denn  nicht  die  Cultur  und  Barbarei 
von  einem  Orte  zum  anderen  wandern,  hier  Städte  und  volks- 
reiche Staaten  inmitten  von  Wüsten  errichtend,  dort  fruchtbare 
Länder  in  Wüsten  verwandelnd?  Hat  die  Cultur  nicht  mehr 
oder  weniger  alle  Himmelsstriche  durchwandert,  mit  Ausnahms 
der   äussersten   kalten,   jegliches   organische   Leben   tödtenden? 


*)  Ausland,  1873,  184. 
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Man  kann  eher  behaupten,  dass  der  Mensch  die  ihn  umgebende 
organische  Natur  umgewandelt  hat,  als  dass  die  Natur  ihn  um- 
wandelt. — 

Und  diese  Rückwirkung  des  Culturmenschen  auf  das  ihn 
umgebende  physische  Medium  kann  in  der  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  nicht  hoch  genug  angeschlagen  wer- 
den. Denn  der  Mensch  hat  durch  seine  Arbeit  oder  durch  seine 
Zerstörungswuth  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  vielen  Himmels- 
strichen vollständig  verändert. 

Wenn  aber  der  Mensch  die  Bedeutung  des  physischen  Me- 
diums in  Hinsicht  auf  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  hat  wesenthch 
modificiren  können,  so  ist  solches  noch  mehr  in  Hinsicht  auf  die 
von  ihm  selbst  producirte  Zwischenzellensubstanz  der  Fall,  indem 
letztere  Alles,  was  den  Menschen  gegen  die  feindlichen  Natur- 
kräfte schützt  und  Alles,  was  ihm  diese  nutzbar  macht,  reprä- 
sentirt  und  sich  somit  zwischen  den  Menschen  und  das  ihn 
umgebende  physische  Medium  stellt.  In  Hinsicht  auf  die  Zwischen- 
zellensubstanz steht  der  ethische  und  geistige  Mensch  dem 
äusseren  physischen  Medium  gegenüber  noch  unabhängiger  da, 
obgleich  auch  hier  ursprünglich  eine  Wirkung  des  letzteren 
nicht  zu  verkennen  ist.  Diese  Wirkung  ist  theilweise  noch  in 
den  Urreligionen  merkbar.  Seitdem  haben  sich  aber  der  sociale 
Factor  und  die  geistige  und  ethische  Zwischenzellensubstanz 
dermaassen  vermehrt  und  sich  gesteigert,  dass  von  einer  wesent- 
lichen directen  Beeinflussung  des  Menschen  durch  das  umgebende 
physische  und  ethische  Medium  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Fast  Alles  muss  hier  auf  den  socialen  Factor  und  auf  dessen 
höchste  Producte:  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst,  zurückge- 
führt werden.  Darin  besteht  gerade  die  Einseitigkeit  der  Theorie 
Buckle's,  dass  er  diese  hochwichtige  Wahrheit  verkannt  oder  zum 
wenigsten  nicht  gehörig  gewürdigt  hat.  — 

Wenden  wir  uns  ferner  zu  dem  vorzugsweise  biologischen 
Moment  der  Fortpflanzung  und  Kreuzung,  so  erfahren  wir, 
dass  gleichwie  die  Thiere,  auch  der  Mensch  inmitten  desselben 
physischen  Mediums  sich  stark  vermehren  oder  vermindern, 
gedeihen . oder  verkommen,  sich  physisch  vervollkommnen  oder 
rückgängig  entwickeln  kann.  Beim  Menschen  gesellen  sich  aber 
auch  in  dieser  Hinsicht  zu  den  biologischen  Ursachen  noch 
sociale,    die   noch    sehr    viel    unabhängiger    und   entfernter  vom 
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physischen  Medium  wirken.  Daher  kann  Cultur  und  sociale  Ent- 
wickelung  unter  allen  Himmelsstrichen,  wo  eine  Vermehrung  des 
Menschen  zu  grösseren  Gemeinschaften  überhaupt  möglich  ist, 
ihren  Sitz  aufschlagen. 

'Denn  eine  höhere  Entwckelung  zieht  gewöhnlich  die  Vermeh- 
rung und  Vereinigung  der  Individuen  zu  zahlreicheren  und  fester 
geschlossenen  Gemeinschaften  nach  sich,  gleichwie  auch  in  der 
Natur  die  höher  organisirten  Wesen  nicht  nur  von  einer  grösseren 
Mannigfaltigkeit,  sondern  im  Grossen  und  Ganzen  auch  von 
einer  grösseren  Zahl  von  Zellen  zusammengesetzt  sind.  Dass 
auch  die  Anlagen,  die  Entwickelungsfähigkeit  und  die  den  Zellen 
inwohnende  Kraftpotenzirung  die  Vollkommenheit  des  Organis- 
mus, sowohl  des  natürlichen,  als  auch  des  socialen,  bedingt,  ist 
selbstverständlich. 

Wie  nun  aber  sociale  Ursachen  einerseits  zu  grösserer  Man- 
nigfaltigkeit, intensiverer  Wechsel-  und  Reflexwirkung  und  höherer 
Entwickelung  überhaupt  führen  können,  so  können  andererseits 
durch  dieselben  Ursachen  Rückbildung,  Verkümmerung  und  Auf- 
lösung hervorgerufen  werden.  Wie  verschiedenartig  die  Resul- 
tate der  socialen  Wechselwirkung  sowohl  in  physischer,  als 
auch  psychischer  Hinsicht  sein  können,  mögen  folgende  Beispiele 
illustriren : 

Indem  Waitz  die  Tahitier  beschreibt,  bemerkt  er: 
>  Zunächst  macht  sich  hier  der  Unterschied  zwischen  den 
Vornehmen  und  dem  Volke  geltend,  der  gleich  den  Entdeckern 
auffiel.  Während  die  Durchschnittsgrösse  des  Volkes  etwa  5' 
7—10",  der  Weiber  5'  4  —  6"  war,  so  war  der  Adel  meist  an  6' 
und  darüber  gross  und  die  Weiber  nicht  viel  kleiner,  ja  Forste)' 
sah  auch  ein  Mädchen  von  6'.<*) 

Von  der  Bevölkerung  der  Sandwichinseln  sagt  er: 
>Die  Fürsten  verkehrten  untereinander  mit  Feinheit  und 
Höflichkeit;  die  verschiedenen  Rangstufen  unter  ihnen  spiegelten 
sich  auch  in  Sprache  und  Benehmen.  Gegen  den  König  betrugen 
sich  auch  die  Vornehmsten  oder  ihm  Befreundetsten  mit  der 
grössten  Ehrfurcht.  Vom  Volke  aber  waren  sie  ganz  geschieden: 
ihre  Nahrung,   ihr  Feuer,   ihre  Wohnungen,   ihre  Kleidung,    ihre 


*)   Waitz:  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI.  Theil,  S.  12. 
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Badeplätze,  kurz  ihr  ganges  Leben  musste  ein  anderes  und  von 
dem  des  Volkes  auf's  strengste  abgesondertes  sein.  Das  zeigte 
sich  auch  äusserlich:  Die  Vornehmen  waren  kolossal,  fett,  stolz, 
kühn  und  unverschämt,  die  Leute  aus  dem  Volke  mager,  elend, 
furchtsam  und  knechtisch,  geistig  und  leiblich  verkommen,  beide 
aber  grausam  und  träge:  jene  opferten  Hunderte,  um  ein  über- 
tretenes  Tabu  zu  sichern  oder  aus  Vergnügen;  diese  ermordeten 
ihre  Kinder,  um  sie  nicht  ernähren  zu  müssen  oder  um  sie  von 
dem  Druck,  der  auf  ihnen  lastete,  zu  befreien.  <*) 

Ferner  führt  er  an: 

>  Nirgends  in  ganz  Polynesien  ist  der  Unterschied  der  Stände 
rücksichtsloser  durchgeführt,  als  auf  Hawaii;  daher  zeigt  sich 
auch  in  der  leiblichen  Erscheinung  des  Volkes  eine  so  grosse 
Verschiedenheit,  dass  sich  noch  Dti  Petit-Thouars  zu  der  Mei- 
nung, dieser  Archipel  sei  von  zwei  verschiedenen  Racen  bevölkert, 
hinreissen  liess.  Die  Kanaka,  das  gemeine  Volk  der  Gruppe, 
gelten,  obwohl  sich  einzelne  schöne  und  helle  Menschen  nicht 
eben  selten  unter  ihnen  finden,  für  die  hässlichsten  unter  den 
Polynesiern. « **) 

>Bei  den  Nordindianern  und  Cheppewyans  entscheidet  der 
Ringkampf  ganz  gewöhnlich  über  den  Besitz  eines  Weibes;  von 
Achtung  und  Liebe  ist  daher  keine  Rede:  die  Behandlung  der 
Weiber  ist  die  roheste  und  oft  wahrhaft  grausam.  Merkwürdig 
ist  dabei  nur  diess,  dass  die  Frau,  welche  durch  den  Ringkampf 
einem  Anderen  zufällt,  immer  weint  und  sich  untröstlich  zeigt, 
entweder  von  Herzen  oder  weil  es  der  Anstand  fordert.  In  Folge 
ähnlicher  Verhältnisse  stehen  wohl  die  Weiber  der  Hasen-  und 
Hundsrippen  -  Indianer  auf  der  untersten  Stufe  der  Menschheit. 
Von  diesen  und  anderen  Beispielen  der  Art  abgesehen,  lässt  sich 
dem  Indianer  im  Allgemeinen  nicht  der  Vorwurf  machen,  dass 
er  sein  Weib  misshandle ;  er  ist  dazu  zu  stolz,  hat  ein  zu  grosses 
Gefühl  seiner  Würde  und  sieht  das  andere  Geschlecht  zu  tief 
unter  sich.  Mit  einem  Weibe  zu  zanken  oder  es  zu  schlagen 
galt  für  unwürdig  des  Kriegers,  und  erst  der  Branntwein  hat 
Excesse  dieser  Art  häufig  gemacht.  Als  Dienerin  bleibt  die 
Frau  in  der  Regel  unbeachtet  und  unberücksichtigt;  theilneh- 
mende  Sorgfalt    für   sie  von  Seiten   des  Mannes,    wie   bei    den 


•=)   EbendaB.  VI,    S.  203. 
•=)    Ebendas.  VI,  S.  20. 
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Delawaren,  und  eine  gewisse  Aufopferung  ihr  zur  Liebe  kommen 
vor,  doch  nur  in  vereinzelten  Beispielen.  <  *) 

Dem  >Ausland<**)  entnehmen  wir,  dass  nach  dem  auf  eine 
vierzigjährige  Beobachtung  gegründeten  Berichte  Dr.  Fergus- 
sons,  Fabrikaufsichtsarztes  zu  Bolton,  an  die  zur  Untersuchung 
der  Wirkung  der  Fabrikgesetze  in  England  eingesetze  königliche 
Commission,  die  physische  Degeneration  der  Fabrikbevölkerung 
im  steten  Zunehmen  begriffen  ist.  Auch  soll  die  Anzahl  der 
arbeitsfjihigen  Kinder,  welche  das  Alter  von  13  Jahr  übersteigen, 
beständig  abnehmen.  Fergusson  legt  aber  diese  Rückbildung 
nicht  der  Fabrikarbeit,  sondern  vorzugsweise  der  Lebensweise 
der  Arbeiter  zur  Last.  >Ueberraässiger  Genuss  geistiger  Ge- 
tränke und  übermässiges  Rauchen  sei  unter  denselben  vorherr- 
schend; die  Kinder  erhielten  statt  Milch  nur  Thee  oder  Katiee, 
und  die  in  Fabriken  beschäftigten  Knaben  von  12 — 20  Jahren 
rauchten  oder  kauten  Tabak  und  verhinderten  so  ihre  körper- 
liche Entwickelung,  < 

>In  noch  stärkerem  Maasse,<  sagt  Waitz,***)  > tritt  die 
Macht  des  Einflusses,  welchen  Nahrung  und  Lebensweise  auf 
den  Menschen  ausüben,  da  hervor,  wo  mit  der  Verschiedenheit 
der  Lebensgewohnheiten  noch  eine  Verschiedenheit  der  socialen 
Verhältnisse,  eine  Abstufung  der  Stände  und  eine  Absonderung 
der  einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung  von  einander  in  Verbin- 
dung steht.  Durch  ihr  Zusammenwirken  mit  den  Unterschieden 
der  Nahrung  und  Lebensweise  erzeugt  sie  bei  stammverwandten 
und  einander  ursprünglich  in  jeder  Hinsicht  ähnlichen  Menschen 
in  Folge  ungleicher  Cultur  des  leiblichen  und  geistigen  Lebens 
aUmälig  eine  immer  grössere  Ungleichheit  in  der  Entwickelung 
ihrer  inneren  und  äusseren  Charaktere.  Hierher  gehören  die 
auffallenden  Unterschiede,  die  sich  unter  den  finnischen  Völkern 
finden,  sowie  diejenigen,  welche  unter  den  verschiedenen  Kasten 
und  Ständen  in  Indien  und  Polynesien  bestehen.  Es  ist  von 
ihnen  schon  die  Rede  gewesen,  sie  verdienen  aber  hier  insofern 
eine  wiederholte  Erwähnung,  als  ausser  Nahrung  und  Lebens- 
weise namentlich  auch  die  socialen  Verhältnisse  zu  ihnen  mit- 
wirken: auf  der  einen  Seite,  beim  Adel,  das  Bewusstsein  unan- 


*)   Waitz:   Anthropologie  der  Natorvölker,  Theil  III.  I.  Hälfte,  S.  101. 
**)   Ausland,  1875,  S.  824. 
***)    Waitz:   I,  S.  70  n.  71. 
0«danken  über  die  Socialwissenacbaft  der  Zakonft    III.  4 
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tastbarer  Superiorität,  zu  welchem  in  Polynesien  sogar  noch  der 
Glaube  an  eine  unmittelbare  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  und 
die  religiöse  Verehrung  kommt,  welche  die  Aristokratie  geniesst; 
auf  der  andern,  beim  Volke,  das  Bewusstsein  zum  Dienen  ge- 
boren, oder,  bei  einzelnen  Kasten,  sogar  unrein  und  ausgestossen 
zu  sein,  das  lebenslange  Gefühl  der  völligen  Werthlosigkeit  der 
eigenen  Existenz.  Aehnlich  waren  die  Verhältnisse  auch  im  alten 
Inka-Reiche :  der  Adel  war  wie  in  Polynesien  und  wie  die  höchste 
Kaste  in  Indien  im  Besitze  alles  Wissens  und  aller  Geistescultur, 
die  daher  mit  seiner  gänzlichen  Ausrottung  durch  die  Spanier 
spurlos  verschwinden  musste.  Analoge,  wenn  auch  in  Folge 
geringerer  Exclusivität  minder  scharf  ausgeprägte  Unterschiede 
zwischen  Adel  und  Volk  finden  sich  überall.  Unter  den  Kurden, 
der  türkisch-persischen  Grenze  entlang,  unterscheidet  der  Reisende 
leicht  die  Kaste  der  fast  als  Sklaven  lebenden  Landbauern  an 
ihrer  friedlich  regelmässigen,  oft  ganz  griechischen  Physiognomie, 
von  der  höheren  Kaste  der  Krieger  (Prichard,  IV,  68).  Dia 
letzteren  haben  grobe,  eckige  Züge,  starre  graue  oder  blaue 
Augen.  Indessen  zeigen  sich  auch  sprachliche  Verschiedenheiten 
zwischen  beiden  Kasten  die  der  Ackerbauer  steht  sprachlich  den 
Persern  näher  als  die  der  Krieger.  Daher  ist  Stammverschieden- 
heit zwischen  beiden  nicht  unwahrscheinlich  (Ritter,  Erdk.  IX, 
570  f.  u.  622).  Bei  den  Bechuanas  von  Littaku  zeichnen  sich 
die  höheren  Stände  durch  hellere  Farbe,  oedeutendere  Körper- 
grösse  und  mehr  europäische  Züge  aus  (Philip,  Researches  in 
South-Africa,  1828,  II,  128).  So  mildern  sich  auch  bei  Chinesen, 
die  mehrere  Generationen  hindurch  in  Wohlstand  und  Bildung 
gelebt  haben,  die  Eigenthümlichkeiten  der  mongolischen  Race 
und  machen  edleren  Zügen  Platz  (Epp,  Schilderungen  aus  Hol- 
ländisch-Indien,  1852,  S.  168).  < 

Ferner : 

> Diese  Veränderungen,  welche  die  leiblichen  Eigenthümlich- 
keiten der  Völker  erfahren,  gehen  freilich  so  langsam  als  die 
Fortschritte  der  Culturgeschichte  selbst,  und  sind  daher  theils 
schon  aus  diesem  Grunde  in  historischer  Zeit  nur  in  geringem 
Umfange  nachweisbar,  theils  insbesondere  auch  deshalb,  weil 
genauere  Beobachtungen  über  diese  Gegenstände  erst  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  angehören.  Dürfen  wir  dem  Obigen  zufolge 
allerdings  an  dem  Satze  Prichard's  (II,  338)  festhalten,  dass  die 
physischen    Charaktere   der  Völker   immer   ihrer   geistigen   und 
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socialen  Bildungsstufe  proportional  sind,  so  werden  wir  uns  doch 
hüten  müssen,  in  der  Ausführung  des  Satzes,  dass  die  Cultur- 
fähigkeit  und  geistige  Begabung  der  Racen  und  einzelnen  Völker 
ihrer  körperlichen  Schönheit  entspreche,  so  weit  zu  gehen,  als 
namentlich  Courtet  de  l'Isle  (Bullet,  de  la  soc.  ethnol.  1847) 
gethan  hat.  Bei  Völkern,  wie  bei  Individuell,  finden  die  geistigen 
Fähigkeiten  und  Leistungen  zwar  ihron  entsprechenden  Ausdruck 
in  der  Sphäre  des  Leiblichen,  aber  wenn  auch  vielleicht  noch 
zugegeben  werden  kann,  dass  regelmässige  Schönheit  der  natür- 
liche Ausdruck  eir.or  allseitig  gleichrr  ässigen  Geistesbildung  sei 
und  dass  sich  die  Völker  ihr  in  dem  Maasse  nähern,  in  welchem 
ihre  Entwickelung  diesem  Ziele  zustrebe,  so  würde  doch  gerade 
in  diesem  Falle  eine  mehr  einseitige  Richtung  und  nur  unvoll- 
ständige Durchbildung  des  geistigen  Lebens,  von  so  grosser 
Bedeutung  sie  übrigens  auch  sein  möchte,  sich  nicht  immer  in 
einer  Verschönerung  der  Körperformen  aussprechen  können.  <*)' 
Und  endlich: 

>Wenn  wir  treue  Bilder  oder  wenigstens  genaue  Schilde- 
rungen der  leiblichen  Gestalt  von  Individuen  desselben  Volkes 
aus  verschiedenen  Zeiten  besässen,  so  würde  sich  wahrscheinlich 
aus  ihrer  Vergleichung  nachweisen  lassen,  dass  die  äusseren 
Eigenthümlichkeiten  des  Volkes  sich  dem  Fortgang,  Stillstand 
oder  Rückschritt  leiner  Culturentwickelung  genau  anschliessen, 
sich  ihnen  gemäss  umgestalten  oder  unverändert  erhalten.  Sehr 
richtig  bemerkt  de  Salles,  dass  alle  roheren  Völker,  im  Vergleich 
mit  den  civilisirten,  einen  grossen  Mund  und  etwas  dicke  Lippen 
besitzen.  Zimmermann  (Geogr.  Gesch.  des  Menschen,  1778,  I, 
54)  hat  eindringlich  hingewiesen  auf  die  grossen  Verschieden- 
heiten der  alten  und  der  jetzigen  Deutschen,  und  sie  aus  den 
Veränderungen  des  Klima's  und  der  Lebensweise  zu  erklären 
gesucht;  indessen  mag  die  Umbildung,  welche  ihr  geistiges 
Leben  und  ihr  Charakter  erfahren  hat,  in  nicht  geringerem 
Grade  dazu  beigetragen  haben.  Die  grosse  Statur,  das  vorzugs- 
weise blonde  und  rothe  Haar,  die  blauen  Augen  und  der  helle 
Teint,  den  sie  zur  Zeit  der  Römerkriege  besässen,  ist  bei  ihnen 
zwar  nicht  verloren  gegangen,  aber  doch  jedenfalls  weit  seltener 
geworden.  Wir  finden  bei  Jarrold  (a.  a.  0.  S.  155  und  216)  die 
analoge  Angabe,  dass  noch  zur  Zeit  Heinrichs  VIII.  rothes  Haar 


*)  Ebendas.  I,  S.  88. 
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in  England  vorherrschend  und  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
graue  Augen  häufiger  als  jetzt,  dunkle  Augen  und  dunkles  Haar 
dagegen  selten  gewesen  seien;  und  wenn  er  anführt  (S.  153), 
däss,  nach  alten  Bildern  zu  urtheilen,  die  Backenknochen  der 
Engländer  stärker  hervorgestanden  hätten,  wie  sie  auch  jetzt 
noch  im  Norden  des  Landes  immer  höher  würden,  so  erinnert 
diess  an  die  so  strengen  Züge,  die  uns  auf  den  Bildern  der  alt- 
deutschen Malerschule  entgegentreten  und  uns  daran  mahnen, 
dass  auch  unsere  eigene  Physiognomie  sich  nicht  vollkommen 
gleich  gebliehen  ist.  Abgeschliffenere  Sitten,  vielseitigere  innere 
Beweglichkeit  und  eine  oft  geringere  Festigkeit  des  Charakters 
scheinen  darauf  hingearbeitet  zu  haben,  das  Starre  zu  erweichen, 
das  Harte  zu  verflüssigen,  das  Eckige  zu  runden.«*) 

Die  Lehre  vom  social-physischen  Medium  ist,  wie  wir  bereits 
erwähnt  haben,  auf  dem  Gesetz  der  Anpassung  der  Organismen 
begründet. 

Häckel  unterscheidet 

1)  die  mittelbare,  indirecte  oder  potentielle  Anpassung,  unter 
welcher  er  diejenige  versteht,  welche  Veränderungen  nicht  im 
betrojffenen  Organismus  selbst,  sondern  in  seinen  Nachkommen 
hervorbringt ; 

2)  die  unmittelbare  oder  directe  Anpassung,  welche  Verän- 
derungen im  Organismus  selbst  hervorbringt.  Unter  den  ver- 
schiedenen Gesetzen  dieser  Art  Anpassung  hebt  Häckel  als  das 
oberste  und  umfassendste  das  Gesetz  der  allgemeinen  oder  uni- 
versellen Anpassung  hervor,  welches  er  folgendermassen  aus- 
drückt: >Alle  organischen  Individuen  werden  im  Laufe  ihres 
Lebens  durch  Anpassung  an  verschiedene  Lebensbedingungen 
einander  ungleich,  obwohl  die  Individuen  einer  und  derselben 
Art  sich  meistens  sehr  ähnlich  bleiben.«**) 

Als  zweite  Erscheinungsreihe  der  directen  Anpassung  be- 
zeichnet Häckel  das  Gesetz  der  gehäuften  oder  cumulativen 
Anpassung.***)  Das  sind  diejenigen  Veränderungen  in  der  Func- 
tion und  in  der  Formbildung  der  Organismen,  welche  durch 
Häufung  oder  Cumulation  wiederholt  einwirkender,    wenn  auch 


*)   Ebendas.  I,  S.  82  u.  83. 
**)    Natürliche  Schöpfungsgeschichte,   S.  207. 
***)   S.  209. 
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einzeln  genommen ,  geringfügiger  Ursachen  sind.  >  Dieselbe 
Pflanze  erhält  ein  ganz  anderes  Aussehen,  wenn  man  sie  an 
einem  trockenen,  warmen  Orte  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  hält, 
oder  wenn  man  sie  an  einer  kühlen,  feuchten  Stelle  im  Schatten 
hält.  Viele  Pflanzen  bekommen,  wenn  man  sie  an  den  Meeres- 
strand versetzt,  nach  einiger  Zeit  dicke,  fleischige  Blätter;  und 
dieselben  Pflanzen,  an  ausnehmend  trockene  und  heisse  Stand- 
orte versetzt,  bekommen  dünne,  behaarte  Blätter.«*)  >Ein 
und  derselbe  Baum  entwickelt  sich  ganz  anders  an  einem  offenen 
Standorte,  wo  er  von  allen  Seiten  frei  steht,  als  im  Walde,  wo 
er  sich  den  Umgebungen  anpassen  muss,  wo  er  ringsum  von 
den  nächsten  Nachbarn  gedrängt  und  zum  Emporschiessen  ge- 
zwungen wird.  Im  ersten  Falle  wird  die  Krone  weit  ausge- 
breitet, im  letzten  dehnt  sich  der  Stamm  in  die  Höhe  und  die 
Krone  bleibt  klein  und  gedrungen.«**)  — 

Der  Mensch  unterliegt  gleichfalls  ganz  merkwürdigen  Ver- 
änderungen in  Folge  klimatischer  und  anderer  physikalischer 
Einflüsse.  So  erzählt  Mörenhout,  dass  sehr  dunkle  Paumotuaner 
so  hell  wie  die  Bewohner  von  Tahiti  wurden ,  als  sie  auf  jener 
kühleren,  schattigeren  und  minder  kärglichen  Insel  einige  Zeit 
gelebt  hatten.  Umgekehrt  erzählen  Quoy  und  Gaimard,  dass 
Hawaier,  welche  gewaltsam  nach  Mikronesien  geschleppt  waren, 
dort  so  dunkel  wurden,  dass  man  sie  kaum  noch  als  zur  braunen 
Race  gehörig  wieder  erkannte.***) 

Karl  Ernst  von  Baer  hat  bemerkt ,  dass  bei  *einigen  Völker- 
schaften des  türkisch  -  tatarischen  Stammes  in  den  östlichen 
Provinzen  Russlands  das  Gesicht  sehr  abstechende  Jochbogen 
hat.  die  gewöhnlich  auch  mit  einer  grossen  Breite  des  Schädels 
verbunden  sind.  Baer  schreibt  dieses  der  starken  Fleischnahrung 
zu,  welche  jene  über  grosse  Heerden  von  Vieh  verfügende  Bevöl- 
kerung zu  sich  nimmt.  Und  diese  Ansicht  stützt  Baer  auf  die 
Beobachtung,  dass  auch  unter  den  Thieren  die  Fleischfresser 
durch  abstechende  Jochbogen  vor  den  Pflanzenfressern  sich  aus- 
zeichnen.!) 

D'Orbigny  hat   in  seiner  Schilderung  der  südamerikanischen 


*)  S.  211. 

**)  Ebendaselbst. 

***)  Waitz:  Anthropologie  der  Naturvölker.  V.  Theil,  11.  Abth.,  S.  83. 

t)  Eduard  Keich:  Der  Mensch  und  die  Seele,  Erste  Lieferung,  S.  100. 
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Indianerstämme  die  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Varietäten 
derselben  von  dem  Grund  und  Boden  hervorgehoben.*)  Dr. 
Fonck,  in  einem  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
gehaltenen  Vortrage,  macht  auf  den  merkwürdigen  und  umwäl- 
zenden Einfluss  aufmerksam,  den  das  Pferd  auf  die  indischen 
Stämme  Nord-  und  Südamerikas  gehabt  hat,  indem  sie  voll- 
ständig eine  den  nomadisirenden  Völkern  der  alten  Welt  ähn- 
liche Lebensweise  angenommen  haben.**)  — 

Herr  Neumayer  fasst  seine  Erfahrungen  über  die  intellec- 
tuellen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Eingeborenen  Austra- 
liens in  Folgendem  zusammen: 

>Der  Mangel  einer  plastisch  vollkommen  ausgebildeten  Ober- 
fläche musste  für  die  Entwickelung  der  spärlich  vertheiiten 
Bevölkerung  höchst  nachtheilig  wirken.  Keine  hoch  in  die 
Wolken  ragende  Gebirgszüge  reguliren  hier  gleichsam  den  me- 
teorischen Niede^-schlag ,  und  keine  ausgebildeten  Flusssysteme 
mit  mehr  regelmässigem  Wasserstande  beförderten  den  Verkehr 
der  zerstreut  wohnenden  Wilden So  mussten  die  Austra- 
lier in  unendlich  viele  kleine  Gruppen  zerfallen,  welche  in  ihrer 
Fortbildung  und  Entwickelung  beinahe  ausschliesslich  auf  sich 
verwiesen  waren.  Allein  solch  ein  durch  die  Natur  des  Landes 
gebotener  Abschluss  musste  unendlich  hemmend  auf  die  Fort- 
bildung einwirken.  <  ***) 

Bastian  bemerkt  seinerseits: 

>In  der  Union  beginnt  sich  ein  neuer  Typus  herauszubilden, 
der  nicht  länger  der  englische  ist,  ebensowenig  etwa  eine  ein- 
fache Mischung  dieses  mit  irländischen,  schottischen  oder  deut- 
schen, der  dagegen,  wie  vielfach  nachgewiesen  ist,  bedeutsame 
Analogien  zum  indianischen  zeigt.<f)  — 

An  die  gehäufte  oder  cumulative  Anpassung  schliesst  Häckel 
als  eine  dritte  Erscheinung  der  directen  Anpassung  das  Gesetz 
der  wechselbezüglichen  oder  correlativen  Anpassung.f  f )    In  Folge 


*)    Zeitschrift  für  Ethnologie,*! 869,  I.  Band,  S.  259. 
**)    Ebendaselbst,  1870.  II.  Band,  S.  285. 

***)   Zeitschrift  für  Ethnologie :  Verhandlungen   der  Berliner  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  1871,  III.  Band,  S.  70. 

t)   Beiträge  zur  Ethnologie  von  A.  Bastian:   Zeitschrift  für  Ethnologie, 
I,  S.  259. 

tt)   Natürliche  Schöpfungsgeschichte,   S.  216. 
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der  Wechselwirkung,  in  welcher  alle  Theile  eines  Gesammtorga- 
nismus  untereinander  stehen,  berührt  nämlich  eine  jede  Verän- 
derung in  den  äusseren  Lebensbedingungen  nicht  nur  diejenigen 
Theile  und  Organe,  welche  unmittelbar  mit  denselben  in  Berüh- 
rung stehen,  sondern  indirect  auch  die  anderen  Theile  und  den 
ganzen  Organismus  als  Gesammteinheit."  Eine  auf  trockenen 
Boden  hinübergetragene  Pflanze  erleidet,  indem  sie  sich  behaart, 
zugleich  eine  Verkürzung  der  Stengel glieder.  Bei  einigen  Haus- 
thieren  wird  eine  Verkürzung  der  Beine  fast  immer  von  einem 
kurzen  und  gedrungenem  Kopfe  begleitet.  Die  ungefärbten 
Thiere  sind  in  der  Regel  zarter  und  schwächer  gebaut  als  die 
gefärbten.  Das  Nervensystem  unterliegt  demselben  Gesetze  der 
correlativen  Anpassung.  Weisse  Katzen  mit  blauen  Augen  sind 
gewöhnlich  taub.  Die  Entfernung  der  Geschlechtsorgane  führt 
nicht  nur  eine  erhöhte  Fettbildung  nach  sich,  sondern  wirkt 
auch  auf  das  Nervensystem,  indem  die  W^illensenergie  gebrochen 
wird. 

Indem  Häckel  diese  und  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Bei- 
spiele aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  zur  Bestätigung  der 
innigen  Wechselbeziehung,  die  zwischen  Geschlechtsorganen  und 
den  übrigen  TheUen  eines  Organismus  besteht,  anführt,  erklärt 
er  aber  auch  zugleich,  dass  es  der  Wissenschaft  noch  nicht 
gelungen  ist,  zu  ergründen,  warum  gerade  dieser  oder  jener 
Theil  in  dieser  merkwürdigen  Wechselbeziehung  zu  einem  an- 
deren steht.*) 

Noch  ein  grösseres  Feld  zur  Beobachtung  der  wechselbezüg- 
lichen oder  correlativen  Anpassung  bietet  uns  die  menschliche 
Gesellschaft,  und  das  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Wech- 
selwirkung zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  höher  entwickelten 
socialen  Organismus  eine  vielseitigere,  thätigere  und  innigere 
ist,  als  in  den  Einzelorganismen  der  Natur.  Da  jedoch  diese 
Wechselwirkung  in  vielen  Fällen  eine  bewusste  und  leichter  in 
ihren  einzelnen  Thätigkeitsäusserungen  und  Beziehungen  zu 
beobachtende  ist,  so  Hessen  sich  durch  Analogie  viele  Erschei- 
nungen in  der  organischen  Natur  durch  die  sociale  Entwickelung 
erklären  und  ergründen. 

Als  viertes  Glied  in  der  Reihe  der  directen  Anpassungen 
bezeichnet  Häckel  das  Gesetz  der  abweichenden  oder  divergenten 

*)    S.  217. 
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Anpassung,  auf  welchem  die  Arbeitstheilung  sowohl  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  als  auch  in  den  Einzelorganismen 
beruht.  —  Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Natur- 
kunde die  Entdeckung  und  Ergründung  dieses  Anpassungsge- 
setzes der  Socialwissenschaft  zu  verdanken  hat. 

Endlich  erkennt  Häckel  auch  die  Unbeschränktheit  und 
Unendlichkeit  der  Anpassung  an,  indem  man  überhaupt  keine 
Grenze  für  die  von  den  äusseren  Lebensbedingungen  hervorge- 
brachte Veränderlichkeit  der  organischen  Formen  und  Functionen 
setzen  kann.*)  Und  dieses  hat  seine  volle  Gültigkeit  sowohl  in 
Betreff  der  fortschreitenden,  als  auch  der  rückschreitenden  Ent- 
wickelung  der  Organismen.  —  Und  da  die  menschliche  Gesell- 
schaft ,  als  der  am  höchsten  entwickelte  Organismus ,  auch 
zugleich  der  veränderlichste  und  beweglichste  von  allen  ist,  so 
findet  das  Gesetz  der  unbeschränkten  und  unendlichen  Anpassung 
eine  noch  erweiterte  Anwendung  auf  das  sociale  Leben.  — 

Dr.  Seidlitz  unterscheidet  die  >  conservative  Anpassung, < 
welche  stattfindet,  sobald  der  Organismus  in's  Gleichgewicht 
mit  den  umgebenden  Lebensbedingungen  geräth  oder  die  Art 
und  Gattung  in  dem  Grade  in  ihrer  Eigenheit  und  Abge- 
schlossenheit erstarrt,  dass  sogar  die  Veränderungen  in  den 
äusseren  Lebensbedingungen  nicht  mehr  im  Stande  sind,  wesent- 
liche Abweichungen  von  dem  Typus  hervorzurufen.  Bei  Verän- 
derungen in  dem  umgebenden  Medium,  welche  nicht  mehr  den 
wesentlichen  Bedürfnissen  einer  solchen  Art  oder  Gattung  ent- 
sprechen, stirbt  sie  aus,  ohne  sich  an  diese  Veränderungen 
anpassen  zu  können.  —  Wenn  der  ägyptische  Ibis,  wie  historisch 
nachgewiesen  ist,  sich  seit  4000  Jahren  nicht  verändert  hat,  so 
beweist  es  nur,  dass  er  zu  solcher  erstarrten  Art  gehört,  ganz 
ebenso  wie  die  Korallenart,  deren  Stabilität  Agassiz  auf  70,000 
Jahre  berechnet.  Als  eine  Widerlegung  der  Evolutionstheorie 
können  dergleichen  conservative  oder  stabile  Arten  nicht  gelten. 
—  Der  conservativen  Anpassung  stellt  Seidlitz  einerseits  die 
progressive,  andererseits  die  regressive  gegenüber,  von  denen 
die  eine  die  Vervollkommnung,  die  andere  die  Verkümmerung 
der  Organismen   in   Folge    äusserer   Lebensverhältnisse   bedingt. 

Nehmen  wir  nun  noch  an,  dass  eine  jede  von  diesen  drei 
Anpassungen  das  Resultat  mittelbarer  oder  unmittelbarer,  cumu- 

0   Ebendas.  S.  223. 
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lativer  und  correlativer  Wirkungen  sein  kann,  und  wenden  wir 
dieselben  Begriffe  und  Causalverhältnisse  auf  die  menschliche 
Gesellschaft  an,  so  wird  uns  Vieles  klar,  was  bis  jetzt  nur  unbe- 
wusst  oder  halbbewusst  uns  vorgeschwebt  hat.  Die  Begriffe :  Con- 
servatismus,  Liberalismus,  Progress  u.  s.  w.  erhalten  alsdann  eine 
vollständig  reale  Bedeutung,  als  das  Resultat  der  Wirkung 
socialer  Kräfte  auf  Grund  der  Gesetze  der  conservativen ,  pro- 
gressiven, regressiven,  mittelbaren  oder  unmittelbaren,  cmnula- 
tiven  oder  correlativen  Anpassung.  —  Nur  müssen  alle  diese 
Anpassungen  nicht  auf  den  Menschen,  als  selbständiges  In- 
dividuum, sondern  auf  den  Menschen,  als  Zelle  in  dem  socialen 
Gesammtorganismus,  bezogen  werden.  — 

Ein  vorzügliches  Beispiel,  wie  in  einer  abgeschlossenen  Loca- 
lität  sich  neue  Arten  ausbilden  können,  liefert  das  kleine  Thal 
von  Steinheim  in  der  schwäbischen  Alp  von  Würtemberg.  Dr. 
August  Weismann  (lieber  den  Einfluss  der  Isohrung  auf  die  Art- 
bildung, Leipzig  1872)  beweist,  dass  dieses  Thal  während  der 
Miocänperiode  von  einem  kleinen  Seebecken  ausgefüllt  war  und 
dass  sich  seitdem  aus  einer  einzigen  Gattung  Süsswasserschnecken 
18  Variationen  derselben  herausgebildet  haben.  — 

Ueber  die  Vererbung  angeborener  und  angebildeter  Eigen- 
thümlichkeiten  bei  Thieren  theilt  Waitz  folgende  interessante 
Beispiele  mit: 

>Die  nach  Bogota  eingeführten  Gänse  legten  anfangs  nur 
wenige  Eier,  nur  ein  Viertel  derselben  konnten  sie  ausbrüten 
und  von  ihren  Jungen  starb  die  Hälfte;  in  der  zweiten  Gene- 
ration gediehen  sie  schon  besser.  Dahin  gehört  femer,  dass 
selbst  äussere  Verstümmelungen  sich  bisweilen  auf  die  Nach- 
kommen übertragen.  Williamson  (a.  a.  O.  S.  40)  sah  in  Carolina 
Hunde,  denen  drei  bis  vier  Generationen  hindurch  die  Schwänze 
fehlten,  da  eines  der  Stammeltem  zufallig  ihn  verloren  hatt«. 
Eine  dreijährige  Kuh,  die  ihr  linkes  Hörn  durch  einen  Eiterungs- 
process  verloren  hatte,  warf  drei  Kälber,  welche  statt  des  linken 
Hornes  nur  kleine  Knoten  an  der  Haut  hatten  (Thaer).  Hunde 
und  Pferde,  denen  Schwänze  oder  Ohren  gestutzt  werden  (so 
z.  B.  die  Zughunde  auf  Kamtschatka  —  Langsdorff,  Bemerkk. 
auf  €.  R.  um  d.  Welt,  1812,  H,  236),  pflanzen  öfters  diesen 
Mangel  ganz  oder  zum  Theil  auf  ihre  Nachkommen  fort  (Blu- 
menbach nach  vielen  Beobachtern).  Es  kann  diess  kaum  be- 
fremden, wenn  man  bemerkt,  dass  auch  psychische  Eigenschaften 
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und  Instincte,  die  erst  im  Laufe  des  Lebens  erworben  worden 
sind,  sich  häufig  vererben.  Wo  die  Ochsen  nicht  als  Zugvieh 
gebraucht  werden,  ist  es  weit  schwerer  sie  zum  Ziehen  zu  ge- 
wöhnen, als  da,  wo  diess  schon  mit  mehreren  Generationen  der 
Fall  war  (Sturm).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Passgang 
der  Pferde,  ferner  mit  dem  Milchgeben  der  Kühe  auch  nach  der 
Abgewöhnung  des  Kalbes,  mit  dem  Bellen  der  Hunde  und  dem 
Miauen  der  Katzen:  jenes  verschwindet  wieder  bei  verwilderten 
Hunden,  dieses  hat  in  Amerika  ganz  aufgehört.  Bekannt  ist 
ferner,  dass  Gelehrigkeit  und  Abrichtungsfähigkeit  bei  Hunden, 
namentlich  bei  Schäfer-  und  Jagdhunden,  meist  erblich  sind, 
welche  letzteren  die  besondere  Art  der  Jagd,  zu  der  sie  gebraucht 
werden  sollen,  oft  sehr  leicht  lernen.  Wo  häufige  Fuchsjagden 
gehalten  werden,  sind  die  jungen  Füchse,  auch  ohne  voraus- 
gegangene eigene  Erfahrung,  furchtsamer  und  vorsichtiger.  <  *) 

In  Bezug  auf  die  Vererbung  von  geistigen  Eigenthümlich- 
keiten  äussert  sich  W^aitz: 

>Auf  solche  und  ähnliche  Thatsachen  gestützt,  deren  nähere 
Untersuchungen  wir  erst  später  vorzunehmen  haben  werden, 
haben  Bush,  Girou,  Spurzheim,  Burdach  u.  A.  behauptet,  dass 
sich  die  erworbene  geistige  Bildung  der  Menschen  ebenso  vererbe 
wie  die  leibliche.  Namentlich  hat  Lucas  (I,  476  ff.,  577  ff.^ 
II,  766  ff.)  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  zusammengestellt, 
die  dafür  sprechen.  Insbesondere  haben  Nott  und  Gliddon  die 
Ansicht  geltend  gemacht,  dass  die  gesammte  culturhistorische 
Entwickelung  der  Völker  nicht  auf  der  Verfolgung  bewusster 
Zwecke,  ebensowenig  auf  der  eigenthümlichen  Verkettung  äusserer 
Umstände,  sondern  wesentlich  nur  auf  angeborenen  und  gleich- 
massig  vererbten  Instincten  beruhe,  die  bei  den  eigentlichen 
Culturvölkern  von  höherer,  bei  den  sogenannten  Naturvölkern 
dagegen  von  niederer,  mehr  thierischer  Art  seien,  was  von  Andern 
wohl  auch  so  ausgedrückt  worden  ist,  dass  man  gesagt  hat,  je 
tiefer  ein  Volk  in  der  Cultur  stehe,  desto  mehr  führe  es  ein 
Leben  bloss  nach  Instincten,  je  höher  es  sich  entwickele,  desto 
mehr  verlören  sich  diese  letzteren  bei  ihm  oder  träten  doch 
zurück  hinter  eine  mehr  bewusste  Lebensgestalt.  <  *) 


** 


)   Waitz:   Anthropologie  der  Naturvölker,  Theil  I,  S.  93. 
=)    Ebendas.  I,   S.  99. 
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Nicht  minder  interessant  ist  folgende  Illustration  des  Ein- 
flusses der  Kreuzung  auf  die  Race. 

> Streitiger  ist  der  Fall,<  sagt  Waitz,  >in  welchem  sich  die 
Osmanli  -  Türken  und  die  Magyaren  befinden.  Die  im  Vergleich 
mit  ihren  Verwandten  in  Asien  so  sehr  veredelte  Kopf-  und 
Gesicht^bildung  der  ersteren  hat  man  von  den  schönen  Weibern 
des  Harems  allein  ableiten,  die  vortheilhafte  Veränderung  der 
Magyaren,  die  bei  ihrer  Ankunft  in  Europa  von  erschreckender 
Hässlichkeit  für  alle  ihre  Nachbarn  waren,  allein  aus  ihrer 
Mischung  mit  Germanen  und  Slaven  erklären  wollen.  Es  wohnen 
in  der  europäischen  Türkei  nur  700,000  Türken  als  herrschendes 
Volk  in  zerstreuten  Kolonieen  unter  15  Millionen  stammfremder 
Völker  (Schafarik),  und  wenn  man  auch  die  Einflüsse  des  Harems 
sich  nicht  so  ausgedehnt  denken  will,  dass  sie  sich  auf  das  Volk 
im  Ganzen  erstreckt  haben,  so  würde  es  doch  das  angegebene 
Verhältniss,  selbst  abgesehen  von  den  bestätigenden  historischen 
Zeugnissen,  die  dafür  sprechen,  für  sich  allein  schon  wahrschein- 
lich machen,  dass  Mischungen  vielfach  stattgefunden  haben  — 
in  geringerem  Grade  wohl  beim  Volke,  als  bei  den  höheren 
Ständen,  da  dessen  Sprache  weit  weniger  als  die  Schrift-  und 
feinere  Umgangssprache  mit  arabischen,  persischen  und  euro- 
päischen Elementen  angefüllt  ist  (Schleicher,  D.  Spr.  Europa's, 
1850).<*) 

Dass  auch  spontan  entstehende  Eigenthümlichkeiten  sich 
vererben,  unterliegt  eben  so  wenig  einem  Zweifel.  So  sagt 
Waitz : 

>Die  Zucht  der  Hausthiere  beruht  bekanntlich  ganz  auf 
der  geordneten  Uebertragung  solcher  grösstentheils  spontan  ent- 
standenen und  im  Einzelnen  nicht  weiter  erklärbaren  Eigenthüm- 
lichkeiten: Farbe  und  Beschafi"enheit  der  Haut  und  des  Haares, 
Neigung  zur  Fettbildung,  Kraft,  Grösse  und  Gestalt,  selbst 
geistige  Eigenschaften  sucht  man  durch  Paarung  einander  ent- 
sprechender Exemplare  zu  erhalten  oder  zu  verbessern  und 
erblich  zu  machen,  wobei  natürlich  Klima,  Nahrung  und  Lebens- 
weise immer  begünstigend  oder  hindernd  mitwirken.  < 

>  Hauptsächlich  ist  an  den  Hausthieren  die  Uebertragung 
leiblicher  und  geistiger  Verschiedenheiten  von  ihren  Stammeltem 
vielfach  beobachtet  worden,  imd  wenn  es  in  den  meisten  Fällen 


*)   Ebendas.  1,  S.  83. 
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dieser  Art  bei  einem  blossen  Ansätze  zur  Bildung  neuer  Racen 
bleibt,  der  schnell  wieder  verschwindet,  so  kann  die  Ursache 
davon  eben  so  sehr  in  der  Ungunst  der  äusseren  Umstände,  als 
in  dem  Mangel  an  solchen  Individuen  liegen,  die  durch  ähnliche 
Charaktere  ausgezeichnet  mit  einander  gepaart  werden  müssten, 
um  die  einmal  entstandene  Abweichung  als  erbliche  Eigenthüm- 
lichkeit  einer  neuen  Race  fixirt  erscheinen  zu  lassen.  Dass  neue 
Racen  auf  diesem  Wege  aber  bisweilen  wirklich  entstehen,  ist 
durch  mehrere  Beispiele  bewiesen.  Eines  der  bekanntesten  ist  das 
der  sog.  Otterschafe,  die  von  einem  Schafe  von  besonders  langem 
Leibe  und  kurzen  Gliedern  in  Massachussets  (1791)  gezogen 
wurden  und  sich  weit  und  schnell  in  Nordamerika  verbreiteten, 
da  man  für  ihre  Zucht  Sorge  trug,  weil  sie  nicht  über  die  Zäune 
springen  können  (Philos.  Transactt.  1813).  Diese  Race  hat  sich 
nicht  allein  erhalten,  sondern  zeigt  sich  auch  so  dauerhaft,  dass 
bei  Kreuzung  derselben  mit  gewöhnlichen  Schafen  der  Mischling 
immer  entweder  der  einen  oder  der  anderen  Race  nachschlägt 
(Bachman  bei  Smyth,  Unity  of  the  hum.  races.  p.  310).  In  ähn- 
licher Weise  ist  bei  den  ungarischen  Schweinen  der  ungespaltene 
Huf  erblich  geworden.  So  zeugte  1770  ein  Bulle  ohne  Hörner 
in  Paraguay  lauter  ungehörnte  Kälber  (Azara);  ein  Bock  mit 
niederwärts  gebogenem  cartilaginösen  und  höckerförmig  hervor- 
ragenden knöchernen  Nasentheile  pflanzte  diese  Eigenthümlich- 
keiten  auf  seine  Nachkommen  fort  (Pallas);  zufällig  entstandene 
Federbüsche  mancher  Arten  von  Vögeln  vererben  sich  und  werden 
durch  Wucherung  zu  einer  gefährlichen  Krankheit  (Ders.).  Aehn- 
liche  Beispiele  haben  Jarrold  (a.  a,  0.  S.  113),  Foissac  (a.  a.  0. 
S.  59).  Knight  (Philos.  Transactt.  1837)  zusammengestellt.  Dass 
auch  Temperamentseigenschaften  sich  oft  vererben,  z.  B.  bei 
den  Pferden  Bissigkeit  und  Neigung  zum  Schlagen  (so  bei  den 
polnischen)  oder  Gelehrigkeit  und  Sanftmuth,  ist  bekannt.«*) 

Das  Resultat  unserer  Auseinandersetzungen  besteht  in  Fol- 
gendem : 

Die  physikalischen  Erscheinungen  der  umgebenden  Natur 
haben  unzweifelhaft  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Stufen  der 
menschlichen  Entwickelung ,  obgleich  in  verschiedenen  Graden, 
einen  directen  Einfluss  nicht  nur  auf  die  physische,  sondern  auch 
auf  die  geistige  und  ethische  Entwickelung  ausgeübt.    Der  Grund 
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dieses  Einflusses  ist  der,  dass,  wie  der  einzelne  Mensch,  so  auch 
der  sociale  Organismus  alle  Entwickelungsstufen  der  Naturkräfte 
überhaupt  vom  Niedrigsten  bis  zum  Höchsten  vereinigt,  und 
dass  daher  die  Menschheit  sogar  auch  auf  der  höchsten  Stufe 
der  Entwickelung  sich  niemals  vollständig  von  dem  rein  mate- 
riellen Einfluss  des  umgebenden  Mediums  befreien  kann.  — 

Aber  es  liegt  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Aner- 
kennung dieses  Einflusses  und  dem  Streben,  alle  socialen,  geistigen 
und  ethischen  Erscheinungen  aus  demselben  direct  abzuleiten,  — 
ein  Verfahren,  welches  seinen  Grund  darin  hat,  dass  der  sociale 
Organismus  nicht  als  realer  Gesammtorganismus ,  in  dessen 
Schoosse  die  geistigen  und  ethischen  Erscheinungen  durch  wech- 
selseitige Reflexwirkungen  hervorgebracht  werden,  erkannt  worden 
ist.  Nicht  die  umgebende  Natur,  sondern  diese  Reflexwirkungen 
bedingen,  unter  dem  Einflüsse  der  Gesetze  der  Anpassung  und 
Vererbung,  die  geistige  und  ethische  Entwickelung  der  Menschheit. 

Die  sociale  Physik  bildet  von  diesem  Standpunkte  aus  den 
entgegengesetzten  Pol  der  socialen  Psychologie.  Diese  erforscht 
den  geistigen  Menschen  im  socialen  Gebiete,  jene  den  physischen. 
Und  wie  beide  Naturen  des  Menschen  innig  mit  einander  ver- 
bunden und  verwebt  sind,  so  sind  -es  auch  beide  Gebiete. 
Zwischen  ihnen  liegt  das  weite  Feld  der  psychophysischen  Er- 
scheinungen, welches  den  Uebergang  von  dem  nur  scheinbar 
rein  physischen  zum  scheinbar  rein  geistigen  bildet.  Wir  sagen 
scheinbar,  weil  es  nichts  absolut  Materielles  und  nichts  absolut 
Geistiges  giebt,  das  uns  zugänglich  wäre.  Alles  ist  nur  in  ver- 
schiedenem Verhältniss  Materie-Geist  und  Geist-Materie.  — 

Nur  auf  diesem  Wege  können  nothwendige  und  zwingende 
Naturgesetze  im  socialen  Gebiete  ergründet  und  entdeckt  werden, 
ohne  zu  einseitigen  und  kurzsichtigen  Folgerungen  zu  führen.  Die 
weiteren  Auseinandersetzungen  werden  dieses  noch  in  ein  klareres 
Licht  stellen.  — 
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III. 

Chemische    Analogien. 

Chemische  Kräfte  zeichnen  sich  von  allen  anderen  Natur- 
kräften vorzugsweise  dadurch  aus,  dass  sie  ausschliesslich  nur 
bei  näherer  Berührung  der  Körper  wirksam  sind.  Die  An- 
ziehurgskraft  der  Körper,  die  Eiektricität ,  der  Magnetismus, 
Galvanismus,  Wärme  und  Licht,  alle  diese  physikalischen  Kräfte 
geben  ihre  Wirkung  oft  auf  unmessbar  grosse  Entfernungen  kund. 
Damit  aber  zwei  oder  mehrere  Körper  sich  chemisch  vereinigen 
und  zersetzen,  ist  vor  Allem  eine  für  unser  Beobachtungs ver- 
mögen unendlich  kleine  Entfernung,  eine  scheinbar  unmittelbare 
Berührung  erforderlich.  — 

Bei  der  Wirkung  chemischer  Kräfte  äussern  sich  Eigen- 
schaften der  Materie,  welche  gewöhnlich  als  Verwandtschaft  oder 
Affinität  bezeichnet  werden.  Aber  Liebig  verwirft  in  seinen  >  Che- 
mischen Briefen  <  diese  Bezeichnungen  für  diejenige  Kraft,  welche 
die  Körper  bei  unmittelbarer  Berührung  chemisch  mit  einander 
verbindet. 

>Die  vierundsechszig  einfachen  Körper  durch  einander  auf 
einem  Tische  auf  einen  Haufen  gebracht,«  sagt  Liebig,  > würde 
ein  Kind  nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  in  zwei  grosse  Klassen 
ordnen  können:  in  eine  Klasse,  deren  Glieder  metallisches  An- 
sehen besitzen,  und  in  eine  zweite,  denen  das  metallische  An- 
sehen abgeht.« 

>Die  erste  umfasst  die  Metalle,  die  andern  heissen  Metalloide. 
Diese  grossen  Klassen  lassen  sich  nun  wieder,  je  nach  der  Aehn- 
lichkeit  in  andern  Eigenschaften,  in  kleinere  Gruppen  scheiden, 
in  denen  man  also  diejenigen  vereinigt,  die  in  ihren  Eigenschaften 
einander  am  nächsten  stehen.« 

>In  ganz  gleicher  Weise  zeigen  zusammengesetzte  Körper 
Aehnlichkeiten  oder  Unähnlichkeiten  in  ihren  Eigenschaften,  und 
wenn  man  alle  familienweise  ordnet,  die  also  zusammenbringt, 
die  von  einem  Vater  oder  einer  Mutter  entspringen,  so  zeigt  es 
sich,  dass  die  Glieder  einer  und  derselben  Familie  sehr  wenig, 
oft  nicht  die  geringste  Neigung  zeigen,  neue  Mischungen  zu 
bilden ;  sie  sind  ihren  Eigenschaften  nach  Verwandte,  haben  aber 
keine  Anziehung,   keine  Verwandschaft  zu  einander ;    die  Glieder 
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hingegen  zweier  Familien,  die  in  ihren  Eigenschaften  recht  weit 
von  einander  abstehen,  diese  ziehen  sich  stets  am  stärksten  an.<*) 

Die  >  unmittelbare  Berührung  <  soll  also  die  unumgängliche 
Bedingung  aller  chemischen  Erscheinungen  in  der  Natur  sein. 
Wir  haben  jedoch  schon  öfters  bewiesen,  dass  eine  unmittelbare 
Berührung  im  absoluten  Sinne  des  Wortes  unmöglich  und  un- 
denkbar ist.  Liebig's  Ausspruch  kann  also  nur  relativ  ver- 
standen werden ,  nämlich  dass  hier  eine  Wirkung  von  Kräften 
nur  auf  äusserst  kleinen  Entfernungen  möglich  ist. 

Es  fragt  sich  nun  aber :  giebt  es  in  der  socialen  Sphäre 
Erscheinungen,  welche  mit  den  chemischen  Erscheinungen  in  der 
Natur  eine  vollständig  reale  Analogie  haben? 

Ehe  Avir  auf  diese  Frage  antworten,  wollen  wir  noch  eine 
andere  erörtern,  nämlich: 

Kann  es  überhaupt  in  der  Natur  Erscheinungen  geben,  für 
die  es  keine  analogen  realen  Erscheinungen  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  gebe? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  schliesst  die  ganze  Methode 
der  Socialwissenschaft,  so  wie  wir  sie  aufgestellt  haben,  in  sich; 
sie  weist  auf  den  einzig  sicheren  Weg  hin,  auf  welchem  allein 
Entdeckungen  im  socialen  Gebiete  zu  machen  sind;  von  der 
Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  abhängen,  ob  die  Social- 
wissenschaft nach  allen  Riehtungen  hin  als  Hilfswissenschaft  für 
die  Naturkunde  dienen  und  zu  neuen  Entdeckungen  und  Auf- 
klärungen auch  in  diesem  Gebiete  führen  kann;  endlich  wird 
von  der  Beantwortung  dieser  Frage  der  endgültige  Beweis  ab- 
hängen, ob  die  menschliche  Gesellschaft  auch  wirklich  bis  in 
ihre  höchsten  Entwickelungsstufen  eine  Weiterentwickelung  oder 
Fortsetzung  der  Natur  ist,  — 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  darf  also  nur  dahin  lauten: 
Es   kann   überhaupt  in  der   organischen   oder   anorganischen 

Natur  heiiie  ErscJieinung  geben,  für  ivelcJie  nicht  ein  Analogon  in 

der  tnenscMicIien  Gesellschaft  aufzufinden  wäre. 

Suchen  wir  nun  diese  hochwichtige  Thesis  wissenschaftlich 
zu  begründen. 

Die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  den  Erscheinungen, 
welche   uns   die   Natur   bietet,   besteht   nicht   aus   abgerissenen 


*)    Chemische  Briefe  von  Justus  von  Liebig,  60,  (1865). 
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Fetzen,  -welche  in  keinem  inneren  Zusammenhange  stehen.  Der 
Zusammenhang  besteht  ausserdem  nicht  nur  in  dem  gegenseitigen 
Wirken  solcher  Erscheinungen,  welche  immer  auf  gleicher  Höhe 
der  Evolution  stehen  bleiben,  sondern  die  Erscheinungen  gestalten 
sich,  in  Folge  der  Wechselwirkung  der  Kräfte,  zu  einer  hierar- 
chischen Ordnung,  nach  welcher  die  einen  sich  zu  einer  höheren 
Stufe  der  Evolution  emporschwingen,  als  die  anderen.  Der  Zu- 
sammenhang aber  bleibt  dabei  immer  ein  ununterbrochener, 
indem  die  höher  entwickelten  Erscheinungen  alle  Phasen  der 
niederen  Entwickelungsstufen  durchlaufen,  bevor  sie  die  höheren 
erreichen.  —  Diesem  Grundgesetz  unterliegen  alle  Erscheinungen 
der  anorganischen  und  organischen  Natur  und  dasselbe  Gesetz 
liegt  auch  der  Entwickelung  des  socialen  Organismus  zu  Grunde, 
wie  wir  es  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  glauben  bewiesen  zu 
haben.  — 

Bieten  uns  daher  die  Einzelorganismen  der  Natur  mecha- 
nische, chemische,  physikalische,  physiologische,  morphologische, 
tektologische  Erscheinungen  dar,  so  muss  es  auch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  thun,  wenn  sie  überhaupt  ein  realer  Organismus 
ist.  Könnte  man  beweisen,  dass  auch  nur  eine  einzige  Gattung 
von  Erscheinungen,  welche  den  Organismen  der  Natur  eigen 
sind,  dem  socialen  Organismus  fehlt,  so  würde  das  allein  als 
unumstösslicher  Beweis  dienen  können,  dass  die  menschliche 
Gesellschaft  kein  realer  Organismus  ist.  —  Im  ersten  Theil 
unseres  Werkes  haben  wir  die  reale  Analogie  zwischen  der  phy- 
siologischen, morphologischen  und  tektologischen  Seite  der  Ent- 
wickelung der  Naturorganismen  einerseits,  und  der  ökonomischen, 
juridischen  und  politischen  Sphäre  des  socialen  Organismus 
andererseits  durchgeführt.  Im  ersten  Kapitel  dieses  Theiles 
haben  wir  dasselbe  in  Hinsicht  auf  die  mechanischen  und  phy- 
sikalischen Erscheinungen  gethan.  Es  erübrigt  uns  also  nur 
noch,  dieselbe  Parallele  im  Betreff  der  chemischen  Kräfte  durch- 
zuführen, wobei  es  selbstverständlich  sich  nicht  darum  allein 
handeln  kann,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Mensch  als  Be- 
standtheil  des  socialen  Organismus,  gleich  wie  eine  jede  Zelle, 
wie  ein  jedes  Organ,  bei  Aneignung  der  zu  seiner  Existenz 
nöthigen  Stoffe  und  bei  Ausscheidung  der  unnöthigen  und  schäd- 
lichen, auch  chemische  Umwändlungen  hervorbringt.  Dass  der 
Mensch  bei  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  durch  Werthgegen- 
stände   als  rein  physischer   Organismus   mit   denselben   Kräften 
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wirkt ,  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  dass  es  dafür  nocli  eines 
Beweises  bedürfte.  Und  dieses  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die 
Befriedigung  der  materiellen,  sondern  auch  auf  die  der  immate- 
riellen Bedürfnisse.  Denn  ein  jedes  Anregen  unseres  Nerven- 
systems —  und  auf  ein  solches  Anregen ,  sei  es  durch  directe 
oder  indirecte  Reflexe,  lässt  sich  zuletzt  die  Befriedigung  eines 
jeden  intellectuellen ,  ethischen  oder  ästhetischen  Bedürfnisses 
reduciren  —  eine  jede,  auch  noch  so  unmerkliche  Vibration  der 
Zellen  unseres  Nervensystems,  wird  begleitet  vom  Stoffwechsel 
im  Innern  unseres  Organismus,  also  von  der  Wechselwirkung 
chemischer  Kräfte. 

Liebig  geht  in  Bezug  auf  diese  Frage  sehr  radical  vor 
und  sagt: 

>Die  Wissenschaft  hat  uns  bewiesen,  dass  der  . . .  Mensch  aus 
verdichteter  Luft  besteht,  dass  er  von  unverdichteter  und  ver- 
dichteter Luft  lebt,  und  sich  in  verdichtete  Luft  kleidet,  dass 
er  seine  Nahrung  mit  Hilfe  von  verdichteter  Luft  zubereitet,  und 
damit  die  grössten  Lasten  mit  der  Schnelligkeit  des  Windes  fort- 
bewegt. Das  Seltsamste  hierbei  ist,  dass  Tausende  dieser  auf 
zwei  Beinen  gehenden  Gehäuse  von  verdichteter  Luft  sich  zu- 
weilen des  Zuflusses  und  des  Erwerbes  von  verdichteter  Luft 
wegen,  die  sie  zur  Ernährung  und  Kleidung  bedürfen,  oder  ihrer 
Ehre  und  Macht  wegen,  in  grossen  Schlachten  durch  verdichtete 
Luft  vernichten,  und  dass  viele  die  Eigenthümlichkeiten  des 
unkörperlicheii ,  selbstbewussten ,  denkenden  und  empfindenden 
Wesens  in  diesem  Gehäuse  als  eine  einfache  Folge  von  dessen 
innerem  Bau  und  der  Anordnung  seiner  kleinsten  Theilchen  an- 
sehen, während  die  Chemie  den  unzweifelhaften  Beweis  liefert, 
dass,  was  diese  allerletzte  feinste,  nicht  mehr  von  den  Sinnen 
wahrnehmbare  Zusammensetzung  betrifi't,  der  Mensch  identisch 
mit  dem  niedrigsten  Thiere  der  Schöpfung  ist.<*) 

Wir  müssen  aber  noch  weiter  gehen;  wir  müssen  beweisen, 
dass  es  auch  rein  sociale  Erscheinungen  giebt,  die  eine  volle 
reale  Analogie  mit  den  chemischen  Erscheinungen  in  der  Natur 
haben. 

Wir  behaupten  nämlich,  dass  die  socialen  chemischen  Er- 
scheinungen unter  denselben  Bedingungen  zum  Vorschein  kommen, 
wie  die  chemischen  Erscheinungen  in  der  Natur  überhaupt,  d.  h. 


*)   Chemische  Briefe  von  Justus  von  Liebig,  S.  38. 

Oedanken  über  die  Socialwissenscbaft  der  Zukunft.    III. 
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durch  Annäherung,  und  engere  Aneinanderschliessung  der  Atome, 
Moleküle,  Zellen,  Individuen,  letztere  im  socialen  Organismus. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  im  socialen  Organismus, 
dessen  Theile  mechanisch  verschiebbar  und  sehr  beweglich  sind, 
nicht  nur  auf  eine  räumliche,  sondern  noch  viel  mehr  auf  eine 
organische  Annäherung  ankommt,  welche  durch  indirecte  Reflexe 
vor  sich  gehen  kann,  ohne  dass  eine  Veränderung  in  den  Orts- 
verhältnissen nothwendig  wäre.  Dasselbe  geht  auch  im  thierischen 
Organismus  vor  sich,  indem  die  Wirkung  chemischer  Kräfte 
durch  Reflexe  in  den  entlegensten  Theilen  des  Körpers  hervor- 
gerufen wird,  ohne  dass  diese  Theile  in  unmittelbarer  Berührung 
untereinander  zu  stehen  brauchen.  Im  socialen  Organismus  ist 
es  noch  weniger  nothwendig,  weil  die  Reflexe  aus  directen  sich 
in  indirecte  umsetzen  können  und  in  Folge  dessen  die  Mitthei- 
lung des  Reizes  noch  weniger  oder  nur  im  äusserst  geringen 
Maasse  durch  Raumverhältnisse  bedingt  wird. 

Wenn  nun  durch  eine  nähere  Aneinanderschliessung  der 
Menschen  im  socialen  Leben,  sei  es  durch  directe  Reflexe,  welche 
nothwendig  von  einer  räumlichen  Annäherung  begleitet  sein 
müssen,  sei  es  durch  indirecte  Reflexe,  welche  durch  letztere 
nicht  nothwendig  bedingt  werden,  ein  engerer  Austausch  von 
Gedanken  und  Gefühlen,  ein  schärferes  und  engeres  Aneinander- 
stossen  von  Interessen,  Strebungen,  Leidenschaften  hervorge- 
bracht wird,  so  entstehen  sociale  Erscheinungen,  die  vollständig 
den  Charakter  chemischer  Erscheinungen  in  der  Natur  erhalten: 
verwandte  Ideen,  Gefühle,  Anschauungen,  Interessen,  Strebungen 
vereinigen  sich  zu  neuen  Gesammtheiten,  zu  complicirteren  Ver- 
bindungen; andererseits  geht  in  entgegengesetzter  Richtung  eine 
Zersetzung  der  zusammengesetzten  socialen  Gruppirungen  in  ihre 
Elemente  vor  sich.  Action  und  Reaction  tritt  nach  allen  Rich- 
tungen hin  hervor.  Wie  in  der  organischen  Natur,  so  treten 
unter  gleichen  Bedingungen  auch  im  socialen  Körper  die  Er- 
scheinungen der  Gährung  zum  Vorschein.  — 

Zu  solchen  Gährungscentren  haben  immer  alle  grossen 
Städte  gehört,  weil  sie  die  Bedingungen  einer  erhöhten  und 
intensiveren  Lebensthätigkeit  der  einzelnen  Individuen  besitzen. 
Zu  solchen  Mittelpunkten  haben  auch  alle  Epochen  gehört,  iu 
welchen  grosse  Völkerwanderungen  oder  Kriege  vor  sich  gingen, 
die  immer  ein  engeres  Zusammenleben,  Aneinanderschliessen  oder 
Zusammenstossen  der  Individuen,   Stände,   Kasten,  Stämme  oder 
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Racen  voraussetzen;  desgleichen  diejenigen  Epochen,  in  welchen 
ein  regerer  Verkehr  durch  Handel,  Industrie,  Austausch  oder 
Zusamraenstoss  von  religiösen,  wissenschaftlichen  oder  ethischen 
Ideen  und  Anschauungen  vor  sich  ging. 

Dass   die  sociale  Gährung   im  Gebiete  der  Chemie  vollkom- 
mene Analogien  hat,  wird  auch  Folgendes  darthun: 

>Mit  einer  völlig  neuen  Theorie,  welche  vielleicht  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommt,  trat  vor  Kurzem  Dr.  Oscar  Brefeld 
hervfer  (Landwirthschaftliche  Jahrbücher,  3.  Jahrg.  1874,  I.  Heft). 
Er  wies  zunächst  nach,  dass  die  Hefezellen  ohne  Anwesenheit 
von  freiem  Sauerstoflfe  überhaupt  nicht  zu  wachsen  vermögen, 
dass  sie  daher  nicht,  wie  Pasteur  annahm,  den  Sauerstoff  zu 
ihrer  Ernährung  und  ihrem  Wachsthume  dem  Zucker  entnehmen 
können.  Er'  wies  ferner  nach,  dass  nur  die  nicht  wachsende 
Hefe  Gährung  errege,  und  dass  die  Intensität  der  Gährung  mit 
der  Lebensenergie  der  Hefezelle  abnehme,  die  abgestorbene  Hefe 
Gährung  nicht  mehr  zu  bewirken  im  Stande  sei.  Er  erklärt 
nun  den  Process  der  Gährung  dahin,  dass  die  in  eine  gährungs- 
fahige  Flüssigkeit  gebrachte  Hefe  den  in  derselben  (in  Luftform) 
vorhandenen  freien  Sauerstoff  durch  ihr  rasches  Wachsthum  bald 
aufzehre,  dann  aber  die  HefezeUen  den  Zucker  zwar  als  Nähr- 
lösung in  sich  aufnehmen,  unvermögend  jedoch,  ihn  zum  Wei- 
terbaue ihres  stofflichen  Organismus,  zum  Wachsthume  zu 
verwenden,  in  zersetzter  Form  ihn  wieder  ausscheiden.  >>Im 
Anfange,  <<  so  spricht  Dr.  Brefeld  sich  aus,  >>  haben  wir  nur 
Wachsthum,  mit  dem  Ausgehen  des  Sauerstoffes  in  der  Gährungs- 
flüssigkeit  tritt  die  Gährung  ein  und  Wachsthum  findet  nur 
mehr  an  der  Oberfläche  in  unbedeutendem  Grade  statt,  wo  eben 
neuer  Sauerstoff  hingelangt.  Die  Vergährung  des  Zuckers  ist 
daher  der  Ausdruck  einer  abnormalen,  unvollkommenen  Lebens- 
erscheinung, welche  dann  eintritt,  wenn  die  zur  normalen  Ent- 
wicklung der  Hefe  nothwendigen  Nährstoffe  nicht  in  zutreffender 
Weise  zusammenwirken.  Die  Gährung  ist  eine  paÜwlogische  Er- 
scheinung, welche  anfängt  mit  dem  Momente,  wo  die  Hefe  in 
nicht  erschöpfter  Nährlösung  nicht  mehr  wachsen  kann,  und  die 
aufhört  mit  dem  Tode  der  Hefezelle. <<*) 

Liebig   erklärt  alle  Gährungsprocesse   durch  Umwandlungen 
und  Zersetzungen,   welche  vermittelst  eines  Stoffes  hervorgerufen 


*)   Ausland,  1875,  S.  336. 
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werden,  >dessen  kleinste  Theilchen  sich  in  einem  Zustande  der 
Umsetzimg  und  Bewegung  befinden ,  die  sich  anderen  neben- 
liegenden ruhenden  Atomen  mittheilt,  so  dass  auch  in  diesen, 
in  Folge  der  eingetretenen  Störung  des  Gleichgewichts  der  che- 
mischen Anziehung,  die  Elemente  und  Atome  ihre  Lage  ändern 
und  sich  zu  einer  oder  mehreren  neuen  Gruppen  ordnen.«*) 

Und  als  Grundursache  dieser  Erscheinungen  führt  auch 
Liebig  das  von  Laplace  und  Berthollet  in  seinen  umfassendsten 
Consequenzen  durchgeführte  allgemeine  Gesetz  an:  >dass  ein 
durch  irgend  eine  Kraft  in  Bewegung  gesetztes  Atom  (Molecide) 
seine  eigene  Bewegung  einem  andern  Atom  mittheilen  Jcann,  ivelclies 
sich  in  Berührung  damit  befindet.  <  >Dies  ist,<  sagt  Liebig,  >ein 
Gesetz  der  Dynamik,  von  der  allgemeinsten  Geltung  überall,  wo 
der  Widerstand  (die  Kraft,  Lebenskraft.  Verwandtschaft,  elek- 
trische Kraft,  Cohäsionskraft),  der  sich  der  Bewegung  entgegen- 
setzt, nicht  hinreicht,  um  sie  aufzuheben.**) 

Wenden  wir  nun  dasselbe  Gesetz  auf  diejenigen  Kräfte  an, 
die  im  socialen  Organismus  wirken ,  so  ist  die  reale  Analogie 
zwischen  den  chemischen  Erscheinungen  in  der  Natur  und  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  gefunden.  — 

Dass  dasselbe  in  der  intellectuellen ,  ethischen  und  ästhe- 
tischen Sphäre  der  Fall  ist,  hoffen  wir  in  der  Folge  zu  be- 
weisen. — 

Häckel  bezeichnet  den  wesentlichen  Charakter  der  im  Pflan- 
zenkörper vor  sich  gehenden  chemischen  Processe  als  auf  Re- 
duction  und  Synthese  einfacher  Verbindungen  beruhend  und  fasst 
sie  in  den  W^orten  zusammen:  >Die  Pflanze  ist  ein  Bedncfions- 
Organismus,  und  das  Bflanzenleben  im  Grossen  und  Ganzen  ist 
ein  Beducfions-Process.<  >Die  Pflanzen.«  sagt  er,  > bilden  aus 
den  einfacheren  anorganischen  Verbindungen,  besonders  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Ammoniak,  durch  Synthese  und  Bedtiction 
die  sehr  zusammengesetzten  organischen  oder  Kohlenstoffverbin- 
dungen (Albuminate,  Fette  etc.),  welche  nachher  dem  Thier  als 
Nahrung  dienen.  Doch  kommen  daneben  allgemein  in  unter- 
geordnetem Maasse  (und  auch  vielfach  im  Einzelnen)  analytische 
und  Oxydationsprocesse  vor.«***)  — 


*)   Justus  von  Liebig:  Chemische  Briefe  (1865),   S.  162. 
**)   Ebendas.  S.  163. 
***)   Generelle  Morphologie,   Bd.  I,   S.  221. 
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Den  wesentlichen  Charakter  der  im  thierischen  Organismus 
vor  sich  gehenden  chemischen  Processe  bezeichnet  Häckel  da- 
gegen als  auf  Analyse  und  Oxydation  zusammengesetzter  Ver- 
bindungen beruhend  und  nennt  das  Thier  einen  Oxydaümis- 
Organis^nus,  dessen  Leben  im  Grossen  und  Ganzen  sich  auf  einen 
Oxydatious  -  Process  zurückführen  lässt.  >Die  Thiere,<  sagt  er, 
> bilden  aus  den  verwickelten  organischen  oder  Kohlenstoffver- 
bindungen (Albuminaten,  Fetten  etc.),  welche  sie  aus  den  Pflanzen 
als  Nahrung  aufnehmen,  durch  Analyse  und  Oxydation  die  ein- 
facheren anorganischen  Verbindungen  (Kohlensäure,  Wasser  und 
Ammoniak),  welche  wiederum  den  Pflanzen  zur  Nahrung  dienen. 
Doch  kommen  im  Einzelnen  daneben  auch  vielfach  synthetische 
und  Reductionsprocesse  vor.  <  *) 

Aus  diesem  ergiebt  sich,  dass  die  Pflanzenwelt  und  die  Thier- 
welt  einen  gemeinschaftlichen,  eng  verbundenen  Kreislauf  des 
Lebens  bilden,  in  welchem  anfänglich  durch  die  Pflanze  eine 
«chemische  Synthese  einfacherer  Stoffe  zu  complicirteren  Verbin- 
dungen vor  sich  geht  und  alsdann  durch  das  Thier  auf  dem 
Wege  der  Analyse  diese  Verbindungen  wieder  auf  einfachere 
Elemente  reducirt  werden.  —  Daher  lebt  das  Thier  nothwendig 
auf  Kosten  der  Pflanze  und  das  höhere  Thier  auf  Kosten  der 
niederen  Thiere.  — 

Ganz  denselben  Charakter  legen  die  höheren  Sphären  des 
socialen  Lebens  den  niederen  gegenüber  an  den  Tag.  Im  Grossen 
und  Ganzen  leben  in  einer  jeden  Gesellschaft  die  höheren  Stände 
auf  Kosten  der  niederen.  Letztere  produciren,  erstere  consum- 
miren  mehr.  Eine  Production  setzt  aber  dem  Wesen  nach 
immer  eine  Synthese  von  Naturkräften ,  eine  Consumtion  im 
Durchschnitt  immer  eine  Analyse  der  Naturkräfte  voraus.  Die 
höheren  Klassen  setzen  dabei,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  entspre- 
chen, das  sociale  Leben  in  ein  höheres  um,  wie  das  Thier  das 
Pflanzenleben.  Aber  vom  chemischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet überwiegt  in  den  höheren  Sphären  der  menschlichen 
Gesellschaft  die  Consumtion  der  von  den  niederen  producirten 
Güter,  Werthgegenstände  und  Dienstleistungen,  wie  im  thieri- 
schen die  Reduction  der  von  den  Pflanzen  zu  Wege  gebrachten 
Verbindungen  in  ihre  einfacheren  Bestandtheile.  Aber  gerade 
durch    diese   regere   Zersetzung    der    Stoffe    wird    eine    erhöhte 


*)   Ebendas.  S.  210. 
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Wechselwirkung  der  Kräfte,  eine  Steigerung  in  den  Wirkungen 
des  Aetheratome :  der  Wärme ,  der  Elektricität ,  des  Magnetis- 
mus, des  Lichtes  hervorgerufen.  Desgleichen  thut  sich  in  den 
höheren  consumirenden  Klassen  der  Gesellschaft  ein  regeres 
geistiges,  ethisches  und  ästhetisches  Leben  kund,  welches  sich 
zu  dem  niederen  ebenso  verhält,  wie  das  thierische  zu  dem 
pflanzlichen. 

In  dem  Theil  unseres  Werkes,  welcher  über  sociale  Psycho- 
logie handeln  Avird,  hoffen  Avir  den  Beweis  zu  liefern,  dass  eine 
ähnliche  Hierarchie  der  Processe  auch  im  geistigen  Leben  des 
einzelnen  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit  stattfindet,  dass 
nämlich  die  höheren  geistigen  Processe  im  Grossen  und  Ganzen 
auf  Kosten  der  niederen  .vor  sich  gehen  und  dass  sie  in  der 
Analyse  und  Reduction  in  einfachere  Elemente  der  in  den  nie- 
deren Sphären  producirten  complicirteren  Verbindungen  bestehen. 
Schon  die  Ausdrücke  Analyse  und  Synthese  in  Bezug  auf  die 
Sonderung  und  Verbindung  der  Gedanken  deutet  auf  eine  Ana- 
logie zwischen  dem  geistigen  Leben  und  dem  Stoffwechsel  in  der 
Natur  hin.  Bis  jetzt  wurde  aber  diese  Analogie  nur  im  figür- 
lichen, allegorischen  Sinne  aufgefasst.  Wir  hoffen  beweisen  zu 
können,  dass  diese  Analogie  eine  reale  ist  und  dass  die  Wechsel- 
wirkung der  Kräfte  im  socialen  Leben  einen  chemischen  Cha- 
rakter ganz  in  demselben  realen  Sinne  annehmen  kann ,  wie  es 
im  thierischen  und  pflanzlichen  Organismus  der  Fall  ist.  — 

Die  sociale  Chemie  bildet  einen  Zweig  der  Sociologie,  der 
bis  jetzt  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  war.  Auch  wird 
allein  schon  diese  Benennung  so  manches  tiefverwunderte  und 
bedenkliche  Kopfschütteln  hervorrufen.  Wir  aber  halten  die 
sociale  Chemie  für  eines  der  wichtigsten  Gebiete  der  Social- 
wissenschaft  und  prophezeihen  ihr  eine  weit  glänzendere  Stellung 
in  der  Zukunft,  als  die  sociale  Physik  je  erreichen  wird.  Die 
praktische  Bedeutung  der  socialen  Chemie  verspricht  eine  noch 
viel  grössere  zu  werden,  als  die  der  socialen  Physik,  weil  letztere 
nicht  in  dem  Umfange  das  Innere  des  socialen  Lebens  umfasst, 
wie  diejenigen  Erscheinungen,  bei  welchen  der  chemische  Cha- 
rakter hervortritt.  — 

Aber  auch  für  die  Naturkunde  wird  die  sociale  Chemie  von 
weitgreifender  Bedeutung  sein.  Durch  diejenigen  hervorragenden 
Instanzen,  welche  dieses  Gebiet  der  Socialwissenschaft  bieten  wird, 
werden   so   manche   dunkle  und  den  menschlichen  Sinnen  unzu- 
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gängliche  chemische  Processe  und  Gesetze  auf  dem  Wege  der 
Analogie  erklärt  und  aufgedeckt  werden.  Ein  unabsehbarer 
Horizont  für  den  Forechergeist  des  Menschen  wird  sich  in  dieser 
Richtung  sowohl  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft ,  als  auch  in 
dem  der  Naturkunde  eröffnen  und  beide  Gebiete  immer  nur  noch 
enger  an  einander  schliessen.  —  Suchen  wir  nun  fernere  Analo- 
gien zwischen  social  -  chemischen  und  chemischen  Erscheinungen. 
>Es  giebt,<  sagt  H.  Spencer,  > zahlreiche  Gründe  für  die 
Annahme,  dass  die  Körper,  welche  wir  Elemente  nennen,  bei 
sehr  grosser  Hitze  sich  nicht  verbinden  können.  Selbst  bei  den 
Hitzegraden,  die  wir  künstlich  hervorbringen  können,  werden 
einige  der  allerstärksten  Verwandtschaften  überwunden,  und  die 
ungeheuere  Mehrzahl  chemischer  Verbindungen  wird  bei  viel 
niedrigeren  Temperaturen  schon  zersetzt.  Es  scheint  sonach 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  es,  als  sich  die  Erde  noch  in  ihrem 
ersten  weissglühenden  Zustande  befand,  überhaupt  noch  keine 
chemischen  Verbindungen  gab.  Doch  ohne  auf  diesen  Schluss 
Gewicht  legen  zu  wollen,  können  wir  von  der  unzweifelhaften 
Thatsache  ausgehen ,  dass  die  Verbindungen .  welche  bei  den 
höchsten  Temperaturen  bestehen  können  und  welche  deshalb  zu 
allererst  sich  gebildet  haben  müssen,  als  die  Erde  sich  allmälig 
abkühlte,  solche  von  der  einfachsten  Zusammensetzung  sind. 
Die  Protoxyde  —  unter  welchem  Namen  die  Alkalien,  die  Erden 
u.  s.  w.  zusammengefasst  werden  —  bilden  die  Klasse  der  be- 
ständigen Verbindungen,  die  uns  überhaupt  bekannt  sind;  die 
meisten  von  ihnen  widerstehen  der  Zersetzung  selbst  bei  der 
grössten  Hitze,  die  wir  erzeugen  können.  Diese,  jeweils  aus  je 
einem  Atom  jedes  der  beiden  sie  zusammensetzenden  Elemente 
bestehend,  sind  Verbindungen  der  einfachsten  Ordnungen,  — 
sind  nur  um  einen  Grad  weniger  gleichartig  als  die  Elemente 
selbst.  Ungleichartiger  als  diese,  leichter  durch  Hitze  zersetzbar 
und  somit  auch  später  in  der  Geschichte  der  Erde  sind  die 
Deutoxyde.  Trioxyde,  Tetroxjde  u.  s.  w. ,  in  denen  zwei,  drei, 
vier  oder  mehr  Atome  Sauerstoff  mit  einem  Atom  eines  Metalls 
oder  eines  andern  Grundstoffs  verbunden  sind.  Noch  weniger 
fähig,  der  Hitze  zu  widerstehen,  sind  die  Salze,  welche  uns  zu- 
sammengesetzte Molecüle  darbieten,  deren  jedes  aus  fünf,  sechs, 
sieben,  acht,  zehn,  zwölf  und  mehr  Atomen  von  drei  oder  mehr 
verschiedenen  Arten  aufgebaut  ist.  Dann  kommen  die  mit 
Krystallwasser  verbundenen  Salze,   von  noch  grösserer  Ungleich- 
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artigkeit,  welche  schon  bei  viel  niedrigeren  Temperaturen  tlieil- 
weise  Zersetzung  erleiden.  Auf  diese  folgen  die  Supersalze  (Salze 
von  Säuren  der  höchsten  Oxydationsstufen)  und  Doppelsalze, 
deren  Beständigkeit  abermals  geringer  ist,  und  so  durchgehends. 
Machen  wir  einige  wenige  unwichtige  Ausnahmen,  welche  durch 
ganz  eigenthümliche  Verwandtschaften  veranlasst  werden,  so 
wird,  glaube  ich,  kein  Chemiker  in  Abrede  stellen,  dass  es  ein 
allgemeines  Gesetz  dieser  unorganischen  Verbindungen  ist,  dass 
unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Beständigkeit  in  dem  Maasse 
abnimmt,  als  die  Zusammengesetztheit  zunimmt.  —  Und  gehen 
wir  nun  zu  denjenigen  Verbindungen  über,  aus  welchen  sich  die 
organischen  Körper  aufbauen,  so  finden  wir  dies  allgemeine 
Gesetz  noch  deutlicher  bestätigt:  wir  begegnen  weit  grösserer 
Zusammengesetztheit  und  weit  geringerer  Beständigkeit.  Ein 
Eiweissmolecül  z.  B.  besteht  aus  482  einfachen  Atomen  von 
fünf  verschiedenen  Arten.  Fibrin  (Faserstoff)  von  noch  ver- 
wickelterer  Constitution  enthält  in  jedem  Molecül  298  Atome 
Kohlenstoff,  49  Atome  Stickstoff,  2  Schwefel,  228  Wasserstoff 
und  92  Sauerstoff,  zusammen  6G0  Atome  oder,  genauer  ge- 
sprochen, Aequivalente.  Und  diese  beiden  Substanzen  sind  so 
unbeständig,  dass  sie  sich  bei  ganz  gemässigter  Temperatur 
zersetzen.  <  *) 

Ganz  analoge  Erscheinungen  bieten  uns  auch  die  einzelnen, 
aus  mehr  oder  weniger  verschiedenartigen  Theilen  und  Organen 
zusammengesetzten  socialen  Gemeinschaften.  Je  vielseitiger  und 
mannigfaltiger  eine  Gesellschaft  aus  heterogenen  Theilen  zusam- 
mengesetzt ist,  desto  mehr  ist  sie  dem  Einfluss  äusserer  phy- 
sischer, ethischer  und  geistiger  Agentien  ausgesetzt  und  desto 
leichter  modificirt  sie  sich  unter  diesem  Einflüsse.  In  jeder 
Gesellschaft  bieten  uns  speciell  die  höheren  Klassen  eine  Bestä- 
tigung dieses  Gesetzes  dar,  indem  sie  im  Allgemeinen  höher 
differenzirte  Gemeinschaften  darstellen  und  daher  neuen  Ideen, 
Gefühlen  und  neuen  materiellen  Lebensumgestaltungen  zugäng- 
licher sind,  als  die  unteren  Schichten. 

>Im  Allgemeinen, <  sagt  H.  Spencer,*'")  >lässt  sich  behaupten, 
dass  beständige  (stabile)  chemische  Verbindungen  verhältniss- 
mässig    wenig    moleculare   Bewegung    enthalten,    und    dass,    je 


*)   H.  Spencer  :  Grundlagen  der  Philosophie,  übersetzt  von  Vetter,  S.  417. 
=*)   Ebendas.  S.  297, 
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grösser  die  innerliche  Molecularbewegung ,  desto  geringer  die 
Beständigkeit  ist.<  — 

>Als  allgemeingültiges  und  bestimmt  ausgesprochenes  Zeug- 
niss  hiefür  ist  vor  Allem  die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  die 
chemische  Beständigkeit  in  demselben  Verhältniss  abnimmt,  wie 
die  Temperatur  steigt.  Verbindungen,  deren  Elemente  sehr  fest, 
und  solche,  in  denen  sie  nur  locker  verbunden  sind,  kommen 
darin  überein,  dass  die  Erhöhung  ihrer  Temperatur,  d.  h.  die 
Vermehrung  der  in  ihnen  enthaltenen  Menge  molecularer  Be- 
wegung, die  Festigkeit  des  Zusammenhaltes  ihrer  Elemente  ver- 
mindert, und  durch  fortgesetzte  Zufuhr  zu  der  Menge  der  bereits 
vorhandenen  Molecularbewegung  lässt  sich  in  jedem  Falle  ein 
Punkt  erreichen,  wo  die  chemische  Verbindung  zerstört  wird. 
Mit  anderen  Worten,  die  Andersvertheilung  des  Stoffes,  zu  der 
auch  die  einfache  chemische  Zersetzung  gehört,  ist  um  so  leichter, 
je  grösser  die  vorhandene  Menge  von  molecularer  Bewegung.  — 
Dasselbe  gilt  von  den  doppelten  Umsetzungen.  Zwei  Verbin- 
dungen, AB  und  CD^  können  untereinander  gemischt  und  so 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufbewahrt  werden,  ohne  dass 
eine  derselben  irgendwelche  Veränderung  erführe,  —  die  dop- 
peltien  Wahlverwandtschaften  ihrer  Bestandtheile  sind  nicht  im 
Stande,  eine  Andersvertheilung  zu  veranlassen.  Erhöht  man  aber 
die  Temperatur  des  Gemisches,  d.  h.  vermehrt  man  die  darin 
enthaltene  Molecularbewegung,  so  tritt  die  Andersvertheilung  ein 
und  es  bilden  sich  die  beiden  neuen  Verbindungen  AC  und  BD.  < 

>Ein  ferneres  Gesetz  der  Chemie,  das  dieselbe  Bedeutung 
besitzt,  ist  das,  dass  chemische  Elemente,  welche  im  gewöhnlichen 
freien  Zustande  viel  Bewegung  enthalten ,  weniger  beständige 
Verbindungen  bilden  als  solche  Elemente,  die  im  gewöhnlichen 
Zustande  wenig  Bewegung  enthalten.  Der  gasförmige  Zustand 
eines  Stoffes  wird  durch  eine  verhältnissmässig  grosse,  der  feste 
Zustand  durch  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge  von  mole- 
cularer Bewegung  bedingt.  W^elches  ist  nun  der  Charakter  ihrer 
bezüglichen  Verbindungen  ?  Die  Verbindungen ,  welche  die  per- 
manenten Gase  untereinander  bilden,  können  in  hohen  Tempe- 
raturen nicht  bestehen:  die  meisten  derselben  werden  durch  die 
Wärme  leicht  zersetzt,  und  bei  Rothglühhitze  zerfallen  auch  die 
festeren  in  ihre  Bestandtheile.  Die  chemischen  Verbindungen 
dagegen,  deren  Elemente,  ausgenommen  bei  sehr  hoher  Tempe- 
ratur,  fest  sind,   zeichnen    sich  durch  ausserordentliche  Bestän- 
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digkeit  aus.  In  vielen,  wenn  nicht  gar  in  den  meisten  Fällen 
lassen  sich  solche  verbundene  Elemente  selbst  durch  die  höchsten 
Hitzegrade,  die  wir  hervorbringen  können,  nicht  von  einander 
trennen.  < 

>Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  wohl  auch  die  Be- 
ziehung aufzufassen,  die  zwischen  der  Unbeständigkeit  und  der 
Höhe  des  Grades  der  Zusammensetzung  einer  Verbindung  besteht. 
>>Im  Allgemeinen  nimmt  die  Molecularwärme  einer  Verbindung 
mit  dem  Grade  ihrer  Zusammensetzung  zu.ü  Mit  der  Zunahme 
des  Grades  der  Zusammensetzung  hält  aber  auch  die  Zunahme 
der  Leichtzersetzbarkeit  gleichen  Schritt.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  Molecule,  die  dem  hohen  Grade  ihrer  Zusammensetzung 
zufolge  viel  Bewegung  enthalten,  auch  sehr  leicht  eine  Anders- 
anordnung ihrer  Bestandtheile  erleiden.  Dies  gilt  nicht  blos  von 
dem  Grade  der  Zusammensetzung,  welcher  durch  die  Vereinigung 
mehrerer  verschiedener  Elemente  bedingt  ist  (Verbindungen 
erster,  zweiter  u.  s.  w.  Ordnung),  sondern  auch  von  dem  Grade 
der  Zusammensetzung,  der  sich  aus  der  Vereinigung  derselben 
Elemente  in  grösserer  Anzahl  ergiebt.  Die  Materie  zeigt  zwei 
Arten  des  festen  Aggregatzustandes,  die  man  als  den  krystalli- 
nischen  und  den  coUoiden  unterscheidet;  der  erstere  beruht  auf 
der  Vereinigung  einzelner  Atome  oder  Molecule,  der  letztere  auf 
der  Vereinigung  von  Gruppen  solcher  einzelner  Atome  oder  Mo- 
lecule; und  jener  ist  chemisch  beständig,  dieser  unbeständig.  <  — 

Vorstehende  Ausführungen  bieten  uns  ein  treues  Spiegelbild 
socialer  Vorgänge  und  Evolutionen.  Wie  im  Gebiete  der  Chemie 
die  Wirkung  von  Elementen  und  chemischen  Kräften  die  mannig- 
fachsten Erscheinungen  hervorrufen,  Reibung,  Verbindung,  Um- 
wandlung, Trennung,  Zersetzung  und  Auflösung  erzeugen,  so 
bedingen  in  vollständig  analoger  Weise  auch  im  socialen  Gebiete 
verschiedene  äussere  und  innere  Einflüsse,  verschiedene  oekono- 
mische,  rechtliche  und  politische  Beziehungen,  ungleiche  Lebens- 
weise, Klima,  Jahreszeit  etc.  die  mannigfachsten  Thätigkeits- 
äusserungen  und  Entwickelungsstufen  der  Individuen,  Racen, 
Völker.  Geistige  Bewegung,  sociale  und  politische  Gährung, 
Revolutionen,  Bekämpfung  und  Auflösung,  höhere  Entwicke- 
lung  der  herrschenden  Kaste  und  Unterdrückung,  Verkümmerung 
der  dienenden,  active  und  passive  Elemente,  —  Alles  das  findet 
analoge  Vorgänge  im  Gebiete  der  Chemie. 
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>Dem  chemischen  Process  der  elementaren  Natur,  <  sagt  M. 
Perty,  >geht  ein  ebenso  verwickelter  in  der  organischen  parallel, 
der  als  Stoffwechsel  bezeichnet  wird.  In  beiden  kann  man  Ein- 
leitung. Fortgang  und  Resultat  unterscheiden.  Jede  Pflanze  und 
jedes  Thier  gewinnt  die  Substanzen,  die  seinen  chemischen  Pro- 
cess unterhalten,  aus  anderen  Quellen  und  auf  andere  Weise. 
und  die  Arten  dieses  Processes  sind  so  verschieden  wie  die  der 
organischen  Natur.  Dass  die  körperlichen  Systeme  und  Apparate 
in  besonderer  Beziehung  zum  Seelenleben  stehen,  dass  die  ver- 
schiedenen Seiten  dieses  letztern  sich  in  jenen  wiederspiegeln, 
gleichsam  deren  Verleiblichung  sind,  hat  schon  Hegel  hervor- 
gehoben. In  der  geistigen  Welt  entspricht  dem  Chemismus  das 
Gemüthslehen  überhaupt ;  das  Gemüth  ist  gleich  eiuer  zusammen- 
gesetzten chemischen  Verbindung  vielfacher  Einwirkung  und 
Rückwirkung  fähig.  Die  einzelnen  Eindrücke  wirken  auf  dieses 
Gemüth  so,  auf  ein  zweites,  drittes,  viertes  anders,  und  jedes 
reagirt  auf  den  gleichen  Eindruck  auf  verschiedene  Weise.  Der- 
selbe Process  w^iederholt  sich  in  grösseren  und  in  den  grössten 
Kreisen  der  Menschheit,  also  im  Völkerleben,  —  erfährt  jedoch 
auf  der  Stufe  des  Menschen  eine  Modification  durch  den  In- 
tellect.  In  der  Stoffwelt  ist  jedem  Elemente  und  jeder  Verbin- 
dung Lieben  und  Hassen,  Anziehen  und  Abstossen  nach  Maass, 
Zahl  und  Zeit  bestimmt,  in  der  Menschenwelt  modificiren  Ver- 
stand und  Erkenntniss  die  Bewegungen  des  Gemüths.< 

>Der  chemische  Process  ist  wie  der  gemüthliche  einer  Gcsetz- 
mässigJceit  unterworfen,  beide  haben  ihre  Logik  und  Dialektik, 
beide  sind  einem  Urtheil  nach  Subject,  Prädicat  und  Copula 
vergleichbar.  Wie  der  Geist  des  Menschen  beständig  seine  Ur- 
theile  auflöst  und  wieder  neue  fällt,  so  löst  'der  universelle  Geist 
fortwährend  die  Massen  und  Formen  auf  und  combinirt  sie  neu, 
was  die  praktische  Seite  des  Denkprocesses  in  der  Natur  ist.<  — 

> Licht,  Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus  rufen  sich 
gegenseitig  hervor,  gehen  ineinander  über,  treten  zum  Theil  auch 
bei  mechanischen  Aenderungen  ein:  Elektricität  z.  B.  bei  Zer- 
reissung  von  Karten-  oder  Giimmerblättern,  sie  und  die  anderen 
[Vorgänge  auch  bei  Schlag,  Druck,  Reibung,  Veränderung  des 
Cohäsionszustandes.  So  greifen  nun  auch  die  analogen  Processe 
in  den  Organismen  ineinander  und  können  sich  die  gemüthlichen 
und  geistigen  Zustände  wechselseitig  hervorrufen  und  ineinander 
übergehen,  weil  sie  alle  auf  dem  Boden  derselben  W^elt  wurzeln. 
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So  bricht  die  Leidenschaft  in  Erkenntniss  aus,  wie  die  Elektri- 
cität  in  Licht,  oder  regt  die  Kraft  auf,  wie  die  Elektricität  den 
Magnetismus;  umgekehrt  kann  die  Erkenntniss  wieder  die  Lei- 
denschaft aufregen.« 

>Der  tiefe  Instinct  der  Sprachen  hat  längst  die  geistige  Be- 
deutung der  Elementarerscheinungen  erkannt  und  von  dieser 
Erkenntniss  vielfache  Anwendung  gemacht.  Man  spricht  von 
Erleuchtung,  lichtvoller  Klarheit,  elektrischer  Aufregung,  magne- 
tischem Zuge,  von  weichen,  harten,  unbiegsamen,  elastischen 
Charakteren,  von  saurem,  süssem,  bitterem,  scharfem  Verhalten, 
von  Setzung,  Aufhebung,  Bildung,  von  Flüssig-  und  Festwerden 
der  Begriffe,  Auflösung  alter  Formen,  Krystallisiren  neuer  Ver- 
bindungen, von  Scheidung,  Zersetzung  des  Unverträglichen  etc. 
im  dunkeln,  doch  sichern  Gefühl  der  Wahrheit  des  Ausdrucks.«  — 

>Ist  aber  diese  Anschauung  die  richtige,  so  darf  man  wohl 
eher  von  Paroli elerscJiehmngen  als  von  blossen  Analogieen  in  der 
elementaren,  organischen  und  geistigen  Sphäre  sprechen,  und 
dann  werden  auch  die  allen  dreien  zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
mehr  im  Ausdruck  als  im  Wesen  verschieden  sein.«*) 

>Bert}iollet  versuchte  schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
auf  die  chemischen  P^rscheinungen  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Statik  und  Mechanik  anzuwenden.  Ohne  Zweifel  sind  die 
Schwingungen  jedes  Atoms  den  Gesetzen  des  Gleichgewichts 
und  der  Bewegung  so  bestimmt  unterworfen  als  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper.  Dass  die  Wirkungen  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft so  viel  verwickelter  sind  als  die  der  Gravitation, 
rührt  nach  ihm  nur  daher,  dass  bei  sehr  geringen  Entfernungen 
ausser  der  Masse  und  Entfernung  der  Körper  auch  die  Gestalt, 
die  Abstände  und  Zustände  der  Molecüle  wirken.  Seine  chemi- 
sche Statik  und  Mechanik  ist  in  Folge  der  von  Baiton  begrün- 
deten Atomenlehre  zur  Lehre  vom  Gleichgewicht  und  der  Be- 
wegung der  Atome  und  Molecüle  geworden.«**) 

Es  fragt  sich  nun:  sollen  alle  diese  chemischen  Analogien 
zwischen  den  Vorgängen  in  der  organischen  und  anorganischen 
Natur  und  denjenigen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  als  reale 
oder  nur  als  figürliche  Analogien  aufgefasst  werden? 


*)     M.    Perty:     Die    Natur    im    Lichte    philosophischer    Anschauung, 
1869,    S.  29. 

**)   Ebendas.  S.  134. 
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Es  unterliegt  schon  deshalb  keinem  Zweifel,  dass  es  reale 
Analogien  sind,  da  ja  eine  jede  Regung  und  Anregung  des 
Nervensystems  im  Einzelorganismus  immer  durch  irgend  welche 
chemische  Wechselwirkung  der  Kräfte  begleitet  und  bedingt  wird. 
Und  da  das  sociale  Nervensystem  aus  den  Nervensystemen  der 
Individuen  besteht,  so  kann  überhaupt  auch  im  socialen  Orga- 
nismus keine  Wechsel-  oder  Reflexwirkung  vor  sich  gehen,  ohne 
dass  dabei  auch  chemische  Kräfte  in  Anspruch  genommen  werden. 

Ein  Philosoph  schrieb:  >Es  würden  vielleicht  die  chemischen 
Elemente,  wenn  sie  monadisch  erkennen  könnten,  die  höhere 
Objectivität  der  Pflanzen  und  Thiere  schwerlich  anerkennen  und 
vielmehr  behaupten,  diese  seien  nichts  als  sie  selbst:  Combi- 
nationen  von  C,  H,  O,  A  etc.<*) 

Aber  auch  die  socialen  Reflexe  selbst,  an  und  für  sich, 
bieten  zahlreiche  reale  Analogien  mit  der  chemischen  Wechsel- 
wirkung der  Kräfte:  jedoch  wird  diese  Seite  erst  dann  klarer 
hervortreten,  wenn  die  Natur  und  die  Gesetze  der  Gährung  und 
der  organischen  Chemie  überhaupt  werden  aufgeklärt  und  fester 
begründet  sein.  Wir  sind  unsererseits  der  L^eberzeugung,  dass 
die  Vorgänge  im  socialen  Organismus  nicht  wenig  zn  dieser 
Begründung  beitragen  können,  namentlich  wenn  zwischen  ihnen 
und  den  chemischen  Vorgängen  in  dem  Einzelorganismus  der 
gehörige  Parallelismus  ^ird  durchgeführt  werden:  eine  neue 
Mahnung  an  die  Naturforscher,  den  socialen  Organismus  in 
das  Gebiet  der  Naturkunde  hineinzuziehen.   — 

Verfolgen  wir  die  chemischen  Analogien  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  wir  uns  an  die  Worte  F.  Papillon's  halten.**) 

Bis  in  die  neueste  Zeit  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass 
alle  Gährungsprocesse  durch  spontane  Zersetzung  organischer  in 
gährungsfähigen  Flüssigkeiten  enthaltenen  Materie  zu  Stande 
kämen.  Durch  den  Contact  mit  der  atmosphärischen  Luft  sollte 
diese  organische  Materie  eine  eigenthümliche ,  ihr  die  Eigen- 
schaften eines  Ferments  ertheilende  Veränderung  erfahren;  dieses 
aber  sah  man  als  ein  Agens  an,  geeignet,  eine  zur  Zersetzung 
führende  Bewegung  einzuleiten.    Die  Bierhefe  war  freilich  schon 


*)  M.  Perty:   Die  Natur  im  Lichte  philosophischer  Anschaanng,   1869, 
362. 

**)  F.  Papillon:    Les  nouvelles  theories  sar  les  fennens  et  les  fennen- 
tations  (Revue  des  deui  Mondes,  15.  fevrier,  1873). 
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soit  lange  bekannt:  man  wusste,  dass  sie  aus  Zellen  besteht, 
dass  sie  organisirt  ist,  aber  man  konnte  keinen  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Zustande  der  Organisation  und  den  Phänomenen 
der  Gährung  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  wie  im  Trauben- 
saft, in  der  Bierwürze  etc.  finden.  Obgleich  schon  Turpin  und 
Cogniard- Latour  auf  das  Vorhandensein  eines  derartigen  Zu- 
sammenhanges hingewiesen  hatten,  konnte  man  sich  doch  nicht 
entschliessen ,  in  der  Alkoholgäbrung  nichts  Anderes,  als  einen 
allen  Zersetzungen,  die  in  die  Kategorie  der  Gährung  gehören, 
analogen  Process  zu  sehen,  und  erst  in  der  jüngsten  Zeit  er- 
kannte man,  dass  die  Alkoholgäbrung,  anstatt  eine  Ausnahme 
zu  bilden,  im  Gegentheil  der  Grundtypus  der  Erscheinungen  ist, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  dass  die  Hefenzellen,  anstatt  in- 
different zu  sein,  eine  wesentliche  Rolle  dabei  spielen  und  dass 
bei  allen  Gährungsprocessen  niedere  Organismen,  mikroskopische 
Körperchen,  mehr  oder  weniger  analog  der  Bierhefe,  in's  Spiel 
kommen.  —  Namentlich  war  es  Pasteur,  der  unter  den  Gelehrten, 
die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigten,  die  erfolgreichsten 
Resultate  erzielte. 

Nach  ihm  ist  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  im  Traubensaft, 
in  der  Bierwürze,  wie  in  jeder  zuckerhaltigen,  der  Luft  ausge- 
setzten Flüssigkeit,  die  mehr  oder  weniger  schnelle  Bildung  von 
Alkohol  stets  von  der  Entwickeluug  eines  mikroskopischen,  aus 
rundlichen  Körperchen  von  einigen  Tausendstel  Millimeter  Durch- 
messer bestehenden  Pilzes  begleitet  ist,  dessen  Keime  überall  in 
der  Atmosphäre  vorhanden,  durch  diese  den  Flüssigkeiten  zuge- 
führt werden.  Diese  Körperchen,  bekannt  als  Bierhefe,  vermehren 
sich  in  der  in  Gährung  begriffenen  Flüssigkeit  auf  Kosten  der 
in  ihr  enthaltenen  organischen  Materie  und  veranlassen  durch 
mit  ihrer  Ernährung  in  Zusammenhang  stehende  Zersetzungen 
die  Verwandlung  des  Zuckers  in  Alkohol,  Kohlensäure,  Bernstein- 
säure und  Glycerin.  Dieses  sind  die  beständigen  vier  Producte 
der  Alkoholgäbrung,  und  während  der  Zucker  die  Nahrung  der 
Hefenkügelchen  abgiebt,  sind  diese  die  Abfälle  dabei.  Die  Ge- 
setze des  dabei  in  der  Flüssigkeit  stattfindenden  Vorganges  sind 
freilich  unbekannt.  Alles  führt  jedoch  zu  der  Annahme,  dass  die 
Hefenzellen  eine  Substanz  absondern,  mehr  oder  weniger  analog 
derjenigen,  die  bei  höheren  Thieren  die  Ernährungsvorgänge 
begleitet.  Die  Alkoholgäbrung  wäre  demnach  als  ein  Act  inter- 
globulärer  Verdauung  aufzufassen. 
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Dumas  versuchte  unter  Anderem  die  zersetzende  Kraft,  die 
Grösse  der  jeder  Zelle  des  Alkoholferments  zukommenden  Thä- 
tigkeit  festzustellen.  Er  verglich  dazu  eine  bestimmte  Quantität 
Zucker  mit  dem  Gewicht  Bierhefe,  das  zu  ihrer  Zersetzung  in 
einer  gegebenen  Zeit  erfordert  wird,  und  fand  —  nachdem  er 
festgestellt,  dass  ungefähr  2,772,000  ZeUen  in  einem  Kubikmilli- 
meter  Bierhefe  enthalten  sind  —  dass  hundert  Milliarden  Zellen 
die  Kraft  repräsentiren,  die  nöthig  ist,  um  25  Centigramm  Zucker 
in  einer  Stunde  zu  zersetzen. 

Die  Fähigkeit  Zucker  zu  zersetzen  und  consecutiv  die  Alko- 
holgährung  herbeizuführen,  kommt  übrigens  nicht  ausschliesslich 
der  Bierhefe  zu.  Mehrere  chemische  Agentien  besitzen  sie  gleich- 
falls, so  wie  auch  gewisse  vegetabilische  Zellen  dazu  geeignet 
sind-  Bringt  man  Früchte  in  ein  mit  Sauerstoff  gefülltes  Gefass. 
so  absorbiren  sie  dieses  Gas  und  veranlassen  die  Bildung  von 
Kohlensäure:  bringt  man  sie  dagegen  in  kohlensaures  oder  ein 
anderes  indifferentes  Gas,  so  kommt  es  zur  Erzeugung  von  Alko- 
hol. Die  Früchte  bleiben  dabei  fest,  hart,  zeigen  äusserlich 
keine  Veränderung,  der  Zucker  jedoch,  den  sie  enthalten,  wird 
theilweise  in  Alkohol  umgewandelt.  Wie  lässt  sich  diese  Erschei- 
nung erklären?  In  gewöhnlicher  Luft  nähren  sich  die  Frucht- 
zellen von  Sauerstoffgas;  fehlt  ihnen  dieses,  so  sind  sie  genöthigt, 
der  Flüssigkeit,  in  der  sie  eingebettet,  d.  L  dem  zuckerhaltigen 
Saft  Xahrungsstoffe  zu  entlehnen  und  letzterer  wird  zersetzt. 
Past€ur  hat  auch  nachgewiesen,  dass  eine  der  Alkoholgährung 
gleiche  auch  in  anderen  vegetabilischen  Organen,  z.  B.  den 
Blättern,  vorkommt  und  dass  diese  Erscheinung  von  den  Pflanzen- 
zellen ausgeht,  also  nicht  ausschliesslich  den  Kügelchen  der  Bier- 
hefe zukommt.  Derartige  Beobachtungen  sind  geeignet,  die  jetzt 
geltende  phy-iologische  Lehre  von  der  Gährung  nicht  nur  zu 
unterstützen,  -ondern  ihr  auch  einen  tieferen  und  allgemeineren 
Charakter  zu  verleihen,  denn  eben  durch  die  Entwickelung  und 
Ernährung  von  besonderen  Mikrozoen  oder  Mikrophyten  zeigen 
die  in  verschiedenen  Stadien  stattfindenden  Gährungsprocesse 
«inen  solchen  ganz  bestimmten  gemeinschaftlichen  Charakter. 
Sie  sind  die  Folge  aller  der  Veränderungen,  die  in  der  physio- 
logischen Thätigkeit  mikroskopischer,  in  der  Flüssigkeit  befind- 
licher Wesen  statthaben.  Diese  gährt  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  nach  mehr  oder  weniger  langer  Zeit  und  die  moleculäre 
Bewegung  tritt  stufenweise  ein.    Die  Gährung  ist  ein  Evdidions- 
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phänomen,  und  das  ist  es,  was  die  Alkohol-,  die  Milch-,  Essig-, 
Butter-,  faule  Gährung  charakterisirt ,  wie  Pasteur  bei  allen 
Gährungsprocessen,  mit  denen  er  sich  beschäftigte,  nachgewiesen. 

Man  kann  mithin  die  Fermente  als  Producte  einer  inter- 
cellulären  Vervielfältigung  auffassen,  als  die  Sekrete  von  Myria- 
den unendlich  kleiner  Körperchen ,  die  theils  dicht  gedrängt 
zusammenliegen  in  den  begrenzten  Organen  der  Thiere  und 
Pflanzen,  theils  frei  und  beweglich  umhergestreut  sind  im  unend- 
lichen Raum.  Die  Lebenskraft,  die  den  Mikrophyten  und  Mikro- 
zoen  eigen  ist,  kommt  auch  den  mikroskopischen  Elementen  der 
lebenden  Gewebe  der  höheren  Thiere  zu.  Sie  muss  als  das  all- 
gemeine und  ursprüngliche  Attribut  der  organisirten  Zelle  ange- 
sehen werden  und  in  allen  Umwandlungen  und  den  complicirtesten 
Vorgängen  der  Ernährung  bei  den  höheren  Thieren  müssen  wir 
dieselbe  künstliche  Anordnung  und  dieselbe  primitive  Form  be- 
wundern, wie  in  der  allerfeinsten  Thätigkeit  der  niedrigsten  und 
kaum  wahrnehmbaren  Monaden. 

Papillen  bezeichnet  also  die  Gährung  als  einen  Act  inter- 
"globulärer  Verdauung,  als  ein  Evolutionsphänomen  und  die  Fer- 
mente als  Producte  einer  intercellulären  Vervielfältigung,  welche 
allen,  sogar  höher  organisirten  Thieren  gemein  ist.  — 

Da  nun  aber  die  menschliche  Gesellschaft  gleichfalls  ein 
realer,  aus  Zellengeweben  und  Zwischenzellensubstanz  bestehender 
Organismus  ist  und  die  Vorgänge  der  Ernährung,  Verdauung 
und  Secretirung  im  socialen  Organismus  wesentlich  denselben 
Gesetzen  unterliegen,  wie  in  den  Einzelorganismen,  so  ist  es 
klar,  dass  auch  die  Gährungserscheinungen  nicht  nur  den  orga- 
nischen und  anorganischen  Körpern  der  Natur,  sondern  auch 
dem  socialen  Körper  eigen  sein  müssen. 

Insofern  kann,  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft,  die  Analogie  zwischen  einfach  chemischen  und 
social  -  chemischen  Vorgängen  vorläufig  durchgeführt  werden. 
Fernere  Forschungen  und  Entdeckungen  werden  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  immer  mehr  Klarheit  schaffen. 

Sehen  Avir  jetzt,  wie  die  Gährungsprocesse  der  organischen 
Natur  sich  in  Hinsicht  auf  Wärme,  Licht  und  Magnetismus  ver- 
halten, indem  wir  uns  den  Ausführungen  eines  anderen  Gelehrten 
anschliessen.*) 


*)  Timiriasef :  Die  Pflanze  als  Quelle  der  Kraft  (Russisch.  Bote,  1875,  S.  529). 
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Die  Verbrennung  und  überhaupt  jede  chemische  Verbindung 
kann  man  mit  dem  Zusammenstoss  zweier  Bälle  vergleichen, 
wobei  "Wärme  und  Licht  frei  werden  und  als  Maass  der  chemi- 
schen Verwandtschaft,  d.  i.  der  Energie  des  gegenseitigen  Strebens 
dieser  Körper  zu  einander  dienen,  so  etwa,  wie  die  Spannung 
einer  Feder  das  Maass  ihrer  Elasticität  abgiebt.  Um  den  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  wieder  aufzuheben  und  die  Bälle  in 
ihre  frühere  unabhängige  Lage  zu  bringen,  wird  gleichfalls  Kraft 
in  entgegengesetzter  Richtung  erfordert  und  zwar  eben  so  viel 
Kraft,  als  beim  Zusammenstoss  frei  wurde,  denn  offenbar  muss 
der  der  Verbrennung  entgegengesetzte  Process  nicht  von  einem 
Freiwerden,  sondern  von  einem  Gebundenwerden,  von  Absorption 
von  Kraft  begleitet  werden.  Während  aber  die  chemische  Ver- 
einigung, die  Verbrennung,  von  selbst  zu  Stande  kommt,  erfordert 
die  Trennung,  die  Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes,  die 
Mitwirkung  einer  anderweitigen  Kraft.  Ein  in  Brand  gesetztes 
Stück  Kohle  brennt  ohne  fremde  Beihilfe  fort,  ja  es  ist  nicht 
einmal  immer  nöthig,  dasselbe  in  Brand  zu  setzen,  sondern  in 
besonderen  Fällen  sehen  wir  die  Kohle  sich  schon  von  selbst 
entzünden,  sobald  sie  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Berührung 
kommt.  Um  aber  Kohlensäure  oder  Wasser  in  ihre  Bestandtheile 
zu  zerlegen,  bedarf  es  meist  noch  eines  dritten  Körpers.  Früher 
war  man  sogar  der  Ansicht,  dass  die  Zerlegung  solch  fester 
Verbindungen  gar  nicht  anders  möglich  sei,  als  unter  Mitwirkung 
eines  diitten  Körpers,  der,  mit  grosser  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff  begabt,  diesen  dem  Wasser-  und  Kohlenstoff  entzöge; 
in  neuerer  Zeit  ist  es  jedoch  gelungen,  auch  ohne  Beihilfe  eines 
dritten  Körpers  chemische  Zerlegungen  herbeizuführen,  was  man 
Dissociation  genannt  hat,  namentlich  sind  es  sehr  hohe  Tempe- 
raturen, die  solche  Dissociationen  zu  bewirken  im  Stande  sind: 
so  zerfällt  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  3000  Grad  voll- 
ständig in  seine  Bestandtheile;  Wasserdämpfe  oder  Kohlensäure, 
die  man  durch  ein  weissglühendes  Rohr  streichen  lässt,  werden 
zersetzt.  Unter  dem  Einfluss  der  ihnen  durch  die  Wärme  mit- 
getheilten  Bewegung  werden  jene  Verbindungen  gelockert  und 
fallen  schliesslich  in  die  sie  zusammensetzenden  Elemente  aus- 
einander. Das  Verhältniss  zwischen  der  bei  der  Vereinigung 
freiwerdenden  und  der  bei  der  Zerlegung  aufgenommenen  Wärme 
ist  ein  quantitativ  genau  bestimmtes:  wie  viel  Wärmeeinheiten 
bei  der  Verbrennung  eines  Pfundes  Kohlenstoff  zu   Kohlensäure 

Gedanken  aber  die  Socialwissenschaft  der  Zakonft.    in.  < 
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frei  werden,  genau  eben  so  viele  werden  bei  der  Wiederher- 
stellung eines  Pfundes  Kohlenstoff  aus  Kohlensäure  absorbirt. 

Auf  diese  Weise  kommen  wir  zu  der  natürlichen  Folgerung, 
dass  die  in  den  Pflanzen  vor  sich  gehende  Zerlegung  der  Kohlen- 
säure von  Absorption  von  Wärme  begleitet  sein  muss  und  dass 
als  Maass  für  dieselbe  die  Quantität  Kohlenstoff  dient,  die  sich 
in  der  Pflanze  ablagert.  Von  woher  aber  nimmt  die  Pflanze  die 
zur  Vollbringung  dieses  Vorganges  unumgänglich  nöthige  Kraft? 
Selbst  erschaffen  kann  sie  dieselbe  nicht;  eine  Kraft  lässt  sich 
nicht  erschaffen.  Sie  muss  sie  also  offenbar  von  aussen  her 
erhalten,  und  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  beständigen 
Kraftzuflusses  aus  einer  äusseren  Quelle  kann  die  Zersetzung  der 
Kohlensäure  in  der  Pflanze  stattfinden.  Diese  Bedingung  entging 
der  Aufmerksamkeit  Prestley's,  und  Ingenhus  war  es,  der  nach- 
wies, dass  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  in  den  Pflanzen  nur 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  zu  Stande  kommt. 

Die  Sonne,  der  Sonnenstrahl,  das  ist  die  Kraft,  welche  die 
Kohlen-  und  Sauerstoffatome  lockert  und  trennt,  wenn  eine  Zer- 
legung der  Kohlensäure  in  der  Pflanze  vor  sich  gehen  soll.  Dem 
mit  den  Vorgängen  in  der  Natur  nicht  Bekannten  mag  es  wohl 
sonderbar  klingen,  dass  der  Sonnenstrahl  Kraft  entfalte;  der  der 
Natur  Kundige  aber  weiss,  dass  wir  in  der  Sonne  nicht  nur  eine 
unversiegbare  Quelle  von  Kraft  und  zwar  der  gewaltigsten  Kraft 
besitzen,  sondern  dass,  mit  Ausnahme  der  das  Steigen  und  Fallen 
der  Meeresfluth  bewirkenden  Anziehungskraft  des  Mondes,  es  die 
einzige  Kraft  ist,  aus  der  alle  unsere  natürlichen  und  künstlichen, 
den  verschiedenartigsten  Zwecken  dienenden  Motoren  direct  oder 
indirect  ihre  Kräfte  schöpfen,  die  alle  Bewegungen  im  Wasser 
und  in  der  Luft  zu  Wege  bringt,  ja  dass,  so  zu  sagen,  die 
Sonnenstrahlen  das  bewegende  Princip  auf  Erden  sind.  Selbst 
scheinbar  ganz  fernliegende  Erscheinungen,  wie  die  durch  die 
Elektricität  hervorgerufenen,  können  mit  den  Wirkungen  der 
Sonnenstrahlen  in  Verbindung  gebracht  werden  und  leicht  lässt 
es  sich  darthun,  dass  im  elektrischen  Funken  uns  die  Sonne 
wiederleuchtet.  Der  elektrische  Strom,  an  dem  sich  die  Kohle 
entzündet,  hängt  davon  ab,  dass  in  der  galvanischen  Batterie 
eine  bestimmte  Quantität  metallisches  Zink  oxydirt  wird.  Das 
Zink  aber  findet  sich  in  der  Natur  nicht  im  metallischen  Zu- 
stande, sondern  als  Erz ,  mehr  oder  weniger  mit  Sauerstoff  ver- 
bunden;   um  diesen   dem  Zink  zu  entziehen,   muss  das  Erz  mit 
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Kohle  geglüht  werden;  die  Kohle  aber  entstand  in  der  Pflanze 
aus  Kohlensäure,  die  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  zerlegt 
wurde.  Die  manifeste  Energie  des  Sonnenstrahls,  die  in  der 
Pflanze  auf  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  verwandt  wurde, 
nahm  in  dem  aus  der  Kolensäure  freigewordenen  Kohlenstoff  die 
Form  der  latenten  potentiellen  Energie  an;  diese  potentielle 
Energie  des  Kohlenstoffes  ging  beim  Process  der  Wiederherstel- 
lung des  Zinkes  aus  dem  Zinkerz  auf  das  Zink  über ;  der  Kohlen- 
stoff verbrannte  und  es  entstand  metallisches  Zink,  wieder  zum 
Verbrennen  geeignet.  In  der  galvanischen  Batterie  oxjdirt  sich 
das  Zink,  verbrennt  und  seine  potentielle  Energie  nimmt  unter 
der  Gestalt  des  elektrischen  Stromes  wieder  die  Form  der  mani- 
festen an,  die  die  Kohle  erglühen  macht  und  als  Licht  erscheint. 
So  sind  die  auf  der  Erde  sich  vollziehenden  und  von  stets  in 
veränderter  Gestalt  auftretenden  Kräften  bewirkten  Erscheinungen 
mit  der  Thätigkeit  der  Sonne  verkettet,  hängen  von  der  bald 
manifesten,  bald  latenten  Energie  der  Sonnenstrahlen  ab. 

Wie  nach  allen  Richtungen  hin  überhaupt,  so  muss  die  reale 
Analogie  der  chemischen  Processe  mit  den  socialen  Erscheinungen 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Erscheinung  von  Wärme,  Licht,  Magne- 
tismus nicht  auf  directem  Wege,  sondern  vermittelst  der  Biologie 
erklärt  und  ergründet  werden.  — 

Der  Einzelorganismus  stellt  uns  einen  unendlich  complicirten 
Apparat  vor,  in  welchem  eine  jede  Zelle,  ein  jedes  Gewebe,  ein 
jedes  Organ  das  Centrum  einer  chemischen  Wirkung  bildet  und 
seinerseits  eine  chemische  Reaction  erleidet.  Auf  diese  Wechsel- 
wirkung zwischen  Zelle  und  Literzellularsubstanz  ist  die  ganze 
organische  Ernährung  gegründet.  — 

Der  Magen  eines  jeden  Thieres  stellt  seinerseits  eine  Retorte 
dar,  in  welcher  ein  beständiger  Gährungsprocess  der  eingenom- 
menen Nahrung  vor  sich  geht.  Man  muss  dabei  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  dieser  Process  im  Einzelorganismus  seiner  Entstehung 
nach  ein  secundärer  ist,  und  dass  der  primäre  Entstehungsgrund 
in  den  Zellen  und  ihrer  Reizbarkeit  liegt.  Diese  grosse  Wahr- 
heit ist  erst  seit  Kurzem  durch  Virchow  und  seine  Schule  auch 
auf  pathologischem  Gebiete  festgestellt  worden. 

So  sagt  auch  C.  A.  W.  Richter:*) 


*)  C.  A.  W.  Richter:  Der  Einfluss  der  Cellularpathologie  auf  die  ärztliche 
Praxis,   S.  156. 
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>Bei  dem  heutigen  Stande  der  Physiologie  lässt  es  sich  nicht 
mehr  bestreiten,  dass  die  Difi'erenzirung,  welche  der  organische 
Stoff  bei  seinem  Uebergang  aus  dem  Zustande  des  Nährstoffes 
in  denjenigen  des  Excretes  als  intermediäre  Wandelstufen  zu 
durchlaufen  hat,  als  das  unter  Hinzutritt  von  atmosphärischem 
Sauerstoffe  entstandene  Product  der  specifischen  Thätigkeit  der 
verschiedenartigen  Zellen  angesehen  werden  muss.  Ein  Rückblick 
auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  Organismus  lehrt,  dass  es 
ursprünglich  nur  die  Dotterzellen  allein  sein  konnten,  welche 
das  neben  ihnen  vorhandene  organische  Blastema  in  der  Weise 
differenzirten ,  dass  sie  aus  ihm  die  Bildungsstoffe  für  die  ver- 
schiedenen organischen  Zellensysteme,  welche  in  ihrer  Zusammen- 
setzung die  Gewebe  der  specifischen  Organe  bilden  und  ausmachen, 
aussonderten.  < 

Und  so  gelangt  Richter  zu  der  wichtigen  Wahrheit,  dass  in 
dem  vollendeten  Organismus  Alles,  so  wie  es  ist,  seine  festen, 
seine  flüssigen  Theile,  das  Product  der  Thätigkeit  der  Zellen 
ist,  desgleichen  auch  die  Stoffe,  welche  in  einer  gewissen  von 
der  Norm  abweichenden  Menge  sich  im  Blute  findend,  für  die 
Ursachen  von  Dyscrasien  gehalten  werden.  Es  giebt  somit,  nach 
Virchow  und  Richter,  nur  Dyscrasien  aus  der  vorgängigen  Stö- 
rung der  Functionen  der  festen  Theile,  welche  aus  Zellen  be- 
stehen.   — 

Nun  fragt  es  sich:  wie  kommt  es,  dass  ein  von  einem 
erkrankten  Organismus  auf  einen  gesunden  hinüber  getragener 
contagiöser  Stoff  in  letzterem  ganz  denselben  krankhaften  Pro- 
cess  hervorruft,  wie  in  dem  ersten? 

Da  das  Substrat  aller  Se-  und  Excretionen  das  Blut  ist,  so 
musste,  nach  Richter,  die  Annahme  als  begründet  erscheinen, 
dass  durch  Uebertragung  des  Contagiums  eine  krankhafte  Gäh- 
rung  des  Blutes  hervorgerufen  wird.  — 

Nach  Virchow's  Entdeckungen  im  Gebiete  der  krankhaften 
Erscheinungen  des  Zellenlebens  genügt  aber  diese  Erklärung 
nicht   mehr. 

>Die  Infection,<  sagt  Richter,*)  > eines  bis  dahin  gesunden 
Organismus  durch  ein  specifisches  Contagium,  ist  allerdings  eine 
ganz  unleugbare  Thatsache,  aber  sie  geht  nicht  dadurch  vor  sich, 
dass   das   Blut    des   durch  Contagium    angesteckten  Organismus 


*)   Ebeudas.  S.  157. 
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durch  dieses  zur  Gähning  und  pathischen  Selbstzersetzung  ge- 
bracht wird,  und  diese  denselben  ausserordentlichen  Stoff,  durch 
welchen  sie  selbst  veranlasst  ist,  wieder  hervorbringt,  und  der 
in  dem  Organismus,  in  dem  er  hervorgebracht  wird,  durch  seine 
angebliche  pathische  Qualität  die  Ursache  der  auftretenden 
Krankheitserscheinungen  wird,  sondern  die  Ansteclung  selbst  voU- 
eieht  sich  nur  durch  eine  Störung  im  Zellenlehen  und  durch  die- 
selbe bildet  sich  auch  erst  die  Byscrasie,  der  das  Contagium 
entstammt  und  die  dasselbe  wieder  hervorbringt. <i 

Dabei  hat  die  neueste  Physiologie  festgestellt,  dass  ein  jeder 
krankhafte  Zustand  des  Blutes  nicht  darin  besteht,  dass  in  dem 
Blute  specijisch  neue  Stoffe  auftauchen,  sondern  dass  das  normale 
Verhältniss  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Blutes  in  ein 
anormales  übergeht. 

Bei  einem  Contagium  ist  nach  Richter  die  Thätigkeit  der 
einzelnen  Zellen  dahin  gerichtet,  das  Verhältniss  des  Blutes  in 
seiner  Zusammensetzung  krankhaft  zu  stören.  Kommt  noch  von 
aussen  der  krankhafte  Stoff  hinzu,  so  übersteigt  diese  Störung 
das  Plus  der  Abweichung  vom  normalen  Zustande,  welches  der 
Körper  ertragen  kann.  >Die  Stoffe,  <  sagt  er,*)  >  durchkreisen 
mit  dem  Blute  alle  Organe  und  durchsetzen  mit  dem  Serum  alle 
verschiedenen  Zellenarten.  Die  Kerne  der  verschiedenen  consti- 
tuirenden  Zellenarten  anderer  Organe  haben  so  lange,  als  sich 
diese  Stoffe  in  der  gewöhnlichen  normalen  Menge  im  Blute 
finden,  keine  Empfänglichkeit  für  die  Qualität  derselben,  sie 
verhalten  sich  indifferent  gegen  dieselben,  aber  dieses  Verhält- 
niss ändert  sich,  wenn  die  Quantität  dieser  Stoffe  im  Blute  ein 
gewisses,  innerhalb  der  Norm  liegendes  Maximum  überschreitet, 
denn  alsdann  werden  auch  die  Zellenkerne  dieser  andern  Organe 
gegen  diese  Stoffe  different  und  reagiren  gegen  dieselben,  und 
zwar  in  doppelter  Weise  —  je  nach  der  specifischen  Beschaffen- 
heit der  Zellenarten.  Für  einige  werden  sie  nämlich  ein  Thätig- 
keitsreiz  und  die  Function  des  Organes,  dem  diese  nunmehr 
pathisch  gereizten  Zellen  angehören,  steigert  sich,  während  sie 
für  die  Kemkörperchen  anderer  Zellenarten  lähmende  Einflüsse 
werden  und  die  Thätigkeit  des  Organes  oder  Organentheiles, 
dessen  specifische  Function  diese  Zellen  leisten,  wird  durch  sie 
gelähmt   und  geschwächt.      Die   hierdurch    entstandene    Dishar- 


*)  Ebendas.  S.  161. 
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monie  der  organischen  Functionen  ist  das  charakteristische  Bild 
der  entstehenden  Krankheiten.  <  — 

Also  die  festen  Theile,  die  Zellen,  bilden  das  primäre  Princip 
jeglicher  Krankheit,  wenn  sie  in  ihren  Functionen  gestört  werden 
oder  sie  nicht  entsprechend  an  den  Tag  legen.  —  Diese  für  die 
Pathologie  so  wichtige  Entdeckung  wird  noch  mehr  durch  die 
Analogie  mit  dem  socialen  Organismus  bestärkt.  Hier  ist  das 
Verhalten  des  Individuums,  aus  welchem  das  sociale  J^erven- 
system  gebildet  wird,  welches  den  Urgrund  aller  regelrechter 
oder  krankhafter  Thätigkeit  des  socialen  Organismus  abgiebt.  — 
So  tüie  im  Einzelorganismus  die  Zelle,  so  bildet  im  socialen  Or- 
ganismus das  Individuum  als  Nervenzelle  das  primäre  Element 
aller  gesunden  und  krankhaften  Lehenserscheinungen.  Die  produ- 
cirten,  vertheilten  und  consumirten  Güter  bilden,  gleich  der 
Zwischenzellensubstanz  in  dem  Einzelorganismus,  nur  das  secun- 
däre  Element.  Und  wie  in  dem  Einzelorganismus  die  functionelle 
Thätigkeit  der  Zelle  durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Beiz 
bedingt  wird,  so  findet  dasselbe  auch  im  socialen  Organismus 
statt,  nur  dass  hier  der  Reiz  die  Bedeutung  directer  und  in- 
directer  Nervenreflexe  erhält.  Die  Nervenreflexe,  indem  sie  die 
Individuen  anregen,  entwickeln,  hemmen,  zweckentsprechend 
reizen  oder  krankhaft  afficiren,  bilden  das  psychologische  Element 
der  socialen  Lebenserscheinungen.  Die  geistige  und  ethische 
Wechselwirkung  im  Schoosse  der  Gesellschaft  bildet  also  das  Fri- 
märe  in  der  sodcden  Entivickelung,  gleichwie  der  Reiz  der  Zellen 
in  der  Thätigkeit  des  Einzelorganismus.  Von  einem  scheinbar 
rein  materiellen  Ausgangspunkte  gelangen  wir  somit  zu  rein 
ideellen  Schlüssen.  Zieht  man  noch  in  Betracht,  dass  der  Schwer- 
punkt der  ideellen  Thätigkeit  des  Menschen  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  in  dem  geistigen  Aether  liegt  und  dass  die 
psycÜologische  Entwickelung  der  ganzen  Menschheit  nur  ein  Re- 
flex der  Thätigkeit  eines  als  Integration  des  geistigen  Aethers 
real  existirenden  höheren  persönlichen  Wesens  ist,  so  gelangt 
man  zu  den  höchsten  religiösen  Wahrheiten,  ohne  auch  ein 
Atom  von  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  geopfert  zu  haben 
(Siehe  Th.  II,  Kap.  1). 

Es  ist  von  diesem  Standpunkte  aus  auch  klar,  wie  eine 
Idee,  ein  ethisches  Princip  oder  politische  Leidenschaften  eine 
Gährung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  hervorbringen  können. 
Der  Boden  zu  einer  solchen  Gährung  muss  bereits  in  der  Gesell- 
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Schaft  vorbereitet  sein  in  der  Spannung  einer  gewissen  Anzahl 
Nervenelemente  nach  der  Richtung  hin,  nach  welcher  die  ideelle 
Tendenz  hinweist.  Hat  diese  Spannung  eine  gewisse  Höhe  er- 
reicht, so  ist  oft  nur  ein  geringer  Anlass  nöthig,  um  die  Span- 
nung als  wirkende  Kraft  auszulösen ,  und  diese  nach  aussen 
gekehrte  Kraft  thut  sich  immer  in  directen  oder  indirecten  Re- 
flexen zwischen  einzelnen  Nervenelementen  und  ganzen  Nerven- 
gesammtheiten  kund.  Unter  der  Auslösung  dergleichen  latenten 
Spannungen  muss  man  vom  realen  Standpunkte  aus  alle  die- 
jenigen Ausdrücke  verstehen,  welche  bis  jetzt  nur  figürlich  ge- 
braucht worden  sind,  wie  z.  B. :  Ausbruch  der  öflFentlichen  Leiden- 
schaft, Hinreissen  der  Volksmässe  von  einer  Idee  etc.  etc. 

Aus  dem  Gesagten  geht  auch  klar  hervor,  welche  Wichtig- 
keit die  Verbreitung  unter  den  Gliedern  einer  Gesellschaft  sitt- 
licher Principien,  geistiger  Bestrebungen,  religiöser  Ueberzeu- 
gungen,  wissenschaftlicher  Wahrheiten  haben  muss.  Da  diese 
Principien  die  Integrirungspunkte  des  inneren  geistigen  und 
ethischen  Lebens  der  Individuen  und  Gesammtheiten  darstellen, 
so  dienen  sie  gleichsam  als  Stützpunkte  für  die  Thätigkeit  der 
einzelnen  Nervenelemente  und  des  socialen  Nervensystems  nach 
allen  Richtungen  hin.  Sie  bilden  gleichsam  das  Lebensprincip 
des  Zellenkernes  im  socialen  Leben.  Eine  Aenderung  in  der 
Richtung,  der  Energie,  der  Kraft  der  einzelnen  Zellenkerne  muss 
sofort  die  ganze  Thätigkeit  des  socialen  Organismus  anders 
gestalten. 

Wenn  alle  Arbeiter  die  Ueberzeugung  gewinnen  sollten,  es 
komme  ihnen  als  unbestreitbares  Recht  zu,  nur  6  Stunden  statt 
12  zu  arbeiten,  wie  ganz  anders  würde  es  mit  der  ökonomischen 
Lage  eines  Landes  aussehen  im  Vergleich  zu  den  anderen  Län- 
dern, in  welchen  solche  Ueberzeugung  nicht  Wurzel  gefasst  hätte ! 
Ebenso  wirkt  das  Pflichtgefühl  überhaupt  auf  den  Staatsange- 
hörigen, Soldaten,  Bürger  etc.  Von  diesem  Standpunkte  aus  hat 
der  Ausspruch:  > Ideen  regieren  die  Welt,<  eine  vollständig 
reale  Bedeutung. 

Aber  die  ideellen  Factoren  würden  im  socialen  Organismus 
in  der  Luft  schweben,  wenn  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  auf  einem 
materiellen  Substrat  beruhen  würden.  Dieses  materielle  Substrat 
besteht  in  den  stofflichen  Aenderungen,  welche  in  jedem  in- 
dividuellen Nervensystem ,  so  wie  auch  in  den  als  Vermittler 
dienenden  Gütern  bei  directen  und  indirecten  Nervenreflexen  vor 
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sich  gehen.  Die  sociale  Reflexwirkung  umfasst  die  ganze  geistige 
und  ethische  Entwickelung  des  Menschen  und  des  Menschen- 
geschlechtes in  sich.  Denn  alle  geistigen  und  ethischen  Anlagen 
und  Fähigkeiten  des  Menschen  sind  das  Resultat  bis  in's  Unend- 
liche wiederholter  und  vermannigfaltigter  Anregungen  von  Seiten 
anderer  Menschen  im  Verlaufe  der  Erziehung  des  Individuums 
und  des  Menschengeschlechts.  Das  individuelle  Nervensystem 
hat  für  das  ganze  Individuum  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Zellen- 
kern für  die  Zelle.  Wie  in  diesem,  liegt  auch  in  jenem  das 
eigentliche  Lebensprincip  der  Zelle,  ihr  specifisches  Thätigkeits- 
princip.  Auch  ist  in  der  Rückbildung  oder  der  zweckwidrigen 
Diiferenzirung  der  Zellen  und  Zellenkerne  der  eigentliche  Herd 
der  Krankheiten  zu  suchen :  in  dem  socialen  Organismus  —  des  in- 
dividuellen Nervenelementes,  in  dem  Einzelorganismus  —  der  Zelle 
überhaupt,  weil  in  letzterem  noch  nicht  alle  Zellen  sich  zu  Nerven- 
zellen erhoben  haben.  Je  niedriger  die  Stufe  der  Entwickelung 
eines  Organismus,  desto  ungünstiger  ist  das  Verhältniss  zwischen 
Zellen  überhaupt  und  zwischen  Nervenzellen.  Mit  jeder  Entwicke- 
lungsstufe  vermehren,  potenziren,  differenziren  und  integriren  sich 
letztere  auf  Kosten  der  ersteren.  Die  höher  entwickelten  Orgaue 
des  thierischen  Körpers,  wie  z.  B.  das  Gehirn,  enthalten  fast  aus- 
schliesslich Nervenzellen  mit  einer  kleinen  Beimischung  von  Binde- 
geweben. Der  sociale  Organismus  besteht  ausschliesslich  aus 
Nervenzellenindividuen;  er  kennt  keine  anderen  Zellen.  Daher 
liegt  das  primäre  Lebensprincip  des  socialen  Organismus  in  der 
Lebensfähigkeit  und  Wechselwirkung  der  Nervenindividuen,  gleich- 
wie solches  im  Einzelorganismus  in  der  einfachen  Zelle  liegt. 
Was  hier  Reiz,  ist  dort  Reflex.  Dabei  erweist  sich  aber  der 
Unterschied  zwischen  der  gesunden  und  krankhaften  Thätigkeit 
der  Zellen  immer  nur  als  ein  relativer  und  kein  specifischer.  Es 
ist  eine  niclit  am  rechten  Ort  und  zur  rechten  Zeit  angebrachte 
Thätigkeit,  welche  die  kranke  Zelle  von  der  gesunden  kenn- 
zeichnet. So  geschieht  es  z.  B.  bei  Entzündungen.  >In  Folge 
des  Entzündungsreizes,«  sagt  Richter,*)  > wuchern  die  Zellen 
nicht  blos  fort,  sondern  die  jüngsten  gehen  unter  dem  Einfluss 
eines  difierenten  Blastemas  in  die  Bildungstypen  anderer  Zellen- 
reihen über,  wie  dies  bei  der  ursprünglichen  Entwickelung  und 
Difi"erenzirung  der  Organe  gleichfalls  geschah.     Es  entstehen  so- 
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mit  differente  Zellen  an  einem  Orte,  wo  sie  dem  Typus  des  ganzen 
Organismus  gemäss  nicht  hingehören ,  sie  sind  dort ,  wo  sie 
entstehen,  Heteroplasmen,  Pseudoplasmen.  Im  thierischen  Orga- 
nismus können  die  verschiedenen  Gebilde,  weil  sie  auf  specifischer 
Zellenverschiedenheit  beruhen,  nicht  substituirend  für  einander 
eintreten,  wie  dies  die  Pflanzenzellen  können:  eine  Zellenbildung 
in  einem  Organe,  welche  nicht  nach  dem  Typus  seiner  speci- 
fischen  Zellen  vor  sich  gegangen  ist,  stört  deshalb  die  nutritive 
und  functionelle  Thätigkeit  dieses  Organes  selbst.« 

Da  nun  alle,  sowohl  gesunde,  als  auch  krankhafte  Processe 
im  socialen  Organismus  in  erster  Instanz  auf  die  psycho -phy- 
sische Wechselwirkung  der  Nervenelemente  zurückgeführt  werden 
müssen  und  da  die  psychischen  Erscheinungen  sich  dem  geistigen 
Aether  gegenüber  ebenso  verhalten,  wie  Ansammlung  und  Aus- 
scheidung von  Wärme,  Licht,  dem  Lichtäther  gegenüber,  so 
liegt  die  reale  Analogie  zwischen  Beiden  auf  der  Hand.  >Es 
gährt  in  diesem  oder  jenem  Lande,  Volke,  Staate,  <  hört  man 
oft  sagen.  —  Diese  Ausdrücke  werden  aber  immer,  wie  auch  alle 
anderen  in  Hinsicht  auf  die  Gesellschaft,  nur  als  figürliche  Redens- 
arten betrachtet.  —  Dem  ist  aber  nicht  so.  Zwischem  dem  Gäh- 
rungsprocess  in  der  menschlichen  Gesellschaft  und  demjenigen, 
welcher  in  der  Natur  vor  sich  geht ,  existiren  reale  Analogien.  Um 
sie  aufzufinden,  muss  man  nur  im  Gebiete  der  Socialwissenschaft 
denselben  Weg  einschlagen,  welchen  die  neuere  Physiologie  durch 
die  Entdeckungen  Virchow's  betreten  hat,  nämlich  man  muss 
Alles  auf  die  Thätigkeit  der  Zellen  reduciren.  Dann  wird  sich 
erweisen,  dass  eine  jede  Gährung  auf  socialem  Gebiete  in  einer 
Ueberreizung  gewisser  Zellenelemente,  Gewebe  oder  Organe  und 
in  der  Wirkung  dieser  Ueberreizung  auf  die  anderen  Theile 
des  Organismus  auf  dem  Wege  directer  oder  indirecter  Reflexe 
besteht.  Die  Afficirung  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  ist 
dabei  nur  eine  secundäre  Erscheinung.  Eine  jede  sociale  Gäh- 
rung, sei  sie  nun  ökonomischer,  rechtlicher  oder  politischer 
Natur,  ist  daher  eine  psychologische  Erscheinung,  eine  krank- 
hafte Wechselwirkung  der  einzelnen  Theile  des  socialen  Nerven- 
systems, deren  Resultate  sich  materiell  in  den  individuellen  Ner- 
vensystemen der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  ausprägen. 
Wenn  es  in  der  menschlichen  Gesellschaft  in  irgend  welcher 
Sphäre  oder  auf  irgend  welchem  Gebiete  gährt,  so  geräth  ge- 
wöhnlich auch  die  Zwischenzellensubstanz  in  denjenigen  Theilen, 
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welche  in  Berührung  mit  den  überreizten  Zellenelementen  stehen, 
in  zweiter  Instanz  in  eine  aussergewöhnliche  Bewegung :  die  Güter 
werden  nicht  in  normaler  Weise  producirt,  vertheilt  oder  consu- 
mirt,  es  tritt  eine  lieber-  oder  Unterproduction  und  -consumtion 
ein ;  die  Vertheilung  geht  fieberhaft,  unregelmässig,  gewaltsam  vor 
sich;  Nachfrage  und  Angebot  fallen  oder  steigen  ungewöhnlich 
und  mit  ihnen  die  Preise  der  betreffenden  Werthgegenstände : 
so  während  eines  Aufstandes,  eines  Krieges,  grosser  finanzieller 
Krisen  etc.  Aber,  wir  wiederholen  es,  diese  sich  auf  die  Zwi- 
schenzellensubstanz beziehende  Gährung  ist  nur  secundärer  Natur. 
Der  primäre  Grund  ist  ein  psychologischer,  d.  h.  eine  anormale 
Reizung  der  Nervenelemente.  Sobald  diese  in  die  gehörigen 
Schranken  tritt,  ist  die  Gährung  gehoben,  das  Fieber  tritt  zu- 
rück ;  es  bleiben  höchstens  nur  die  durch  den  Kampf  verursachten 
Schäden  und  Ruinen  zurück,  gleichwie  auch  im  Einzelorganismus 
das  Fieber  eine  grössere  Secretion  und  Detrition  hinterlässt. 

>Die  Entzündung  sowohl  als  das  Fieber.  <  sagt  Richter,*) 
>sind  beide  der  Ausdruck  einer  beschleunigten  und  gesteigerten 
Metamorphose,  durch  welche  der  Organismus  dort,  wo  er  durch 
Reize  verletzt,  in  seiner  Integrität  gestört  ist,  wieder  zur  Rege- 
neration zurückgeführt  wird.  Der  Unterschied  beider  liegt  aber 
darin,  dass  dieses,  das  Fieber,  zunächst  vorwiegend  die  auf- 
lösende, schmelzende  Seite  des  Stoffwechsels,  jene  aber,  die  Ent- 
zündung, die  productive,  neubildende  Seite  desselben  repräsentirt, 
und  dass  sie,  wenn  sie  nicht  zur  Heilung  führen,  jenes  den  Unter- 
gang des  Ganzen  durch  übermässige  Schmelzung,  diese  aber  durch 
übermässige  Production  herbeiführt.  <  — 

Nach  dem  Obengesagten  dürfte  die  reale  Analogie  zwischen 
diesen  Vorgängen  im  Einzelorganismus  und  der  Gährung  im 
socialen  Organismus  als  erwiesen  zu  betrachten  sein.  —  Und 
diese  Erklärung  der  socialen  Gährung  kann  ihrerseits  wieder  so 
manchen  Lichtblick  auf  die  Gährung  der  Stoffe  in  der  Natur 
werfen,  wodurch  also  die  Socialwissenschaft  der  Naturkunde  als 
Hilfswissenschaft  dienen  kann.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass 
man  mit  jedem  Schritte  vorwärts  in  der  Erkenntniss,  dass  die 
menschliche  Gesellschaft  ein  realer  Organismus  ist,  jenem  Ziele 
auch  immer  näher  rücken  wird.  — 


*)    Ebendas.   S.  95. 
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IT. 

Sociale  Psychophysik. 

Die  verdienstvollen  Arbeiten  von  Herbart,  Allihn,  Thilo, 
Lazarus  und  Steinthal  im  Gebiete  der  Völkerpsychologie  haben 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  diesen  Theil  der  Culturgeschichte 
und  der  Socialwissenschaft  zu  fördern  und  zu  beleuchten.  Wenn 
diese  eifrigen  Forscher  sich  nur  an  die  beschreibende  Methode 
in  Hinsicht  auf  die  geistige  und  ethische  Entwickelung  des  Men- 
schen und  des  Menschengeschlechts  gehalten  haben  und  nicht 
bis  zur  Entdeckung  der  psychologischen  Entwickelungsgesetze  im 
socialen  Gebiete  durchgedrungen  sind,  so  liegt  wiederum  die 
Ursache  nur  darin,  dass  sie  den  socialen  Organismus  höchstens 
nur  figürlich  mit  den  Einzelorganismen  der  Natur  und  mit  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Individuums  verglichen,  bis  zur 
Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  vollständig  realen 
Organismus  sich  aber  nicht  durchgebrochen  haben.  Am  nächsten 
ist  diesem  Standpunkte  Plato  gekommen,  wenn  er  ihn  auch  nicht 
ganz  erreichte.  — 

A.  Krohn  bemerkt*)  ganz  richtig,  dass  die  den  Bau  des 
platonischen  Staates  bestimmenden  Grundprincipien  die  Corre- 
lation  der  psychischen  und  politischen  Erscheinungen  und  die 
specifischen  Energien  der  menschlichen  Natur  bildet.  Auch  findet 
Krohn,  dass  Plato's  Methode  im  socialen  Gebiete  eine  genetische 
ist  oder  zum  wenigsten  bestrebt  ist,  eine  solche  zu  sein,  indem 
Plato  die  Tugenden  und  Laster  an  ihren  Quellen  aufsucht  und 
den  Staat  als  ein  Product  menschlicher  Bedürftigkeit  darstellt. 
»Eine  genetische  Erklärung  des  politischen  Gemeinlebens  aus 
seinen  psychischen  Elementarformen  schwebte  Plato  vor.  Die 
Aufstellung  des  Princips  bekundet  den  schöpferischen  Geist. 
Plato  ahnte,  was  die  Wissenschaft  hier  zu  leisten  hat;  bis  auf 
unsere  Zeit  sind  die  Besten  nicht  über  seine  Ahnung  hinaus- 
gekommen. <**)  — 

K.   Fr.  Hermann   bemerkt   gleichfalls,    dass  Plato   bestrebt 


*)   A.  Krohn:  Der  Platonische  Staat,   S.  5. 
**)  Ebendas.  S.  51. 
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war,  die  Analogie  des  Staates  als  eines  Menschen  im  Grossen 
und  des  Menschen  als  eines  Staates  im  Kleinen  durchzu- 
führen. *) 

Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  alle  völkerpsycholo- 
logischen  Erscheinungen  als  social-psychophysische  Erscheinungen 
anerkannt  und  behandelt  werden,  gleich  den  psychophysischen 
Erscheinungen  im  thierischen  und  menschlichen  Organismus;  daher 
denn  auch  die  socialpsychologischen  Entwickelungsgesetze  auf  den 
Gesetzen  der  Entwickelung  des  Nervensystems  der  Thiere  und  des 
Menschen  begründet  werden  müssen.  Allerdings  haben  wir  im 
vorhergehenden  II.  Kapitel  die  sociale  Psychologie  als  entgegen- 
gesetzten Pol  der  socialen  Physik  bezeichnet;  daraus  darf  man 
aber,  wie  wir  es  schon  dort  hervorgehoben  haben,  nicht  schliessen, 
dass  zwischen  socialer  Physik  und  socialer  Psychologie  kein  Zu- 
sammenhang besteht.  So  wie  der  Mensch  nicht  einerseits  einen 
Leib  und  andererseits  eine  von  demselben  getrennte  Seele  besitzt, 
sondern  der  ganze  Mensch  Leib-Seele  oder  Seele-Leib  bildet,  so 
durchdringt  auch  die  sociale  Psychophysik  den  ganzen  socialen 
Organismus  und  gehört  die  sociale  Psychologie  nach  einer  Seite 
hin  zu  der  socialen  Physik ,  wie  letztere  mit  der  anderen  Seite 
zur  socialen  Psychologie  gehört. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  werden  wir  nun  die  sociale 
Psychologie  oder  die  Völkerpsychologie  betrachten. 

Fühlen,  Denken  und  Wollen  —  das  ist  die  bereits  allge- 
mein, sowohl  im  praktischen  Leben  als  auch  in  der  Philosophie 
vom  subjectiven  Standpunkte  aus  anerkannte  Dreiheit  der  psy- 
chologischen Thätigkeit  der  menschlichen  Seele,  Zergliedert  man 
objectiv  und  realistisch  diese  Thätigkeit,  so  findet  man  dieselbe 
Dreiheit  in  den  sensorischen  Nerven  einerseits,  in  den  motorischen 
andererseits  und  in  dem  menschlichen  Gehirn  als  Uebergangs- 
punkt,  Condensator  und  Reservoir  der  Reflexe  zwischen  diesen 
beiden  Nervencomplexen. 

Tetens  (I,  620  f.  u.  a.  St.)  erkennt  der  Seele  ein  dreifaches 
Vermögen  zu.**)  > Zuerst  besitzt  sie  ein  Vermögen,  sich  modi- 
ficiren  zu  lassen  und   diese   Veränderungen   zu    fühlen.     Beides 


*)    K.   Fr.  Hermann:    Gesch.   und  Syst.    der  Platonischen   Philosophie, 
p.  539.    (Ebendas.  S.  1). 

**)    Zeller  :  Die.Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibnitz,  S.  263. 
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zusammen  macht  das  Gefühl  aus.  Dieser  Receptivität  steht  die 
Activität,  die  innere  thätige  Kraft  der  Seele  gegenüber.  Sofern 
sich  diese  auf  die  empfundenen  Modificationen  bezieht  und  uns 
ein  Bild  von  ihnen  liefert,  nennen  wir  sie  die  Vorstellungskraft, 
soferne  sie  die  Vorstellungen  wieder  bearbeitet,  Denkkraft ;  beides 
fassen  wir  unter  dem  Namen  des  Verstandes  zusammen.  Neben 
dieser  Beschäftigung  mit  ihren  früheren  Modificationen  bewirkt 
aber  die  Seele  durch  ihre  thätige  Kraft  auch  neue  Veränderungen 
in  ihrem  inneren  Zustand  oder  in  ihrem  Körper  oder  in  beiden 
zugleich.      Das    Vermögen    dazu   kann    die   Thätigkeitskraft   im 

engeren    Sinn    oder    der   Wille    genannt    werden 

Die  Selbstthätigkeit ,  durch  welche  wir  Vorstellungen  erhalten, 
äussert  sich  zunächst  in  dem  Vermögen,  zu  percipiren,  Empfin- 
dungsvorstellungen zu  bilden ;  zu  einem  höheren  Grade  gesteigert, 
in  der  Einbildungskraft  oder  Phantasie,  dem  Vermögen,  diese 
Vorstellungen  zu  reproduciren ;  auf  der  höchsten  Stufe  in  der 
Dichtkraft,  der  Schöpfung  neuer  Vorstellungen  aus  dem  Stolfe, 
den  wir  in  den  Empfindungen  aufgenommen  haben.  In  dem 
Erkennen  der  Verhältnisse  und  Beziehungen  zwischen  den  Dingen, 
deren  Bild  die  Vorstellung  uns  liefert,  besteht  das  Denken.« 

Locke  unterscheidet  primäre  und  secundäre  Vorstellungen. 
Nui-  die  ersten,  wie  z.  B.  die  Ausdehnung,  geben  uns  ein  Bild 
von  der  Aussenwelt,  wogegen  letztere,  wie  z.  B.  die  Farbe,  uns 
nur  als  Empfindung  in  Folge  einer  bestimmten  Wirkung  sich 
kund  thut.  — 

>Jacobi  bedient  sich,<  äussert  sich  Zeller  weiter,*)  >für 
dieses  unmittelbare  Wissen  (der  Identität)  verschiedener  Be- 
zeichnungen: er  nennt  es  Glaube,  Sinn,  Anschauung,  Gefühl, 
Ahnung,  Empfindung,  auch  wohl  Eingebung;  und  er  behauptet 
demgemäss,  dass  man  nie  mehr  Verstand  als  Sinn  habe,  dass 
uns  nicht  allein  über  alle  ewige  Wahrheiten,  über  das  Dasein 
Gottes,  die  Freiheit,  die  Unsterblichkeit,  sondern  auch  über 
unseren  eigenen  Körper  und  über  die  Existenz  anderer  Körper 
und  denkender  Wesen  ausser  uns  nur  der  Glaube  unterrichte. 
In  der  Folge  nahm  er  die  Kantische  Unterscheidung  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft  an,  welche  er  in  seineu  früheren 
Schriften  als  gleichbedeutend  behandelt  hatte,  verstand  unter 
der  Vernunft  das  Glaubensvermögen,  wiefern  es  sich  auf  geistige 


*)   Ebendas.  S.  441. 
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und  göttliche  Dinge  bezieht,  das  Vermögen  einer  unmittelbaren 
Erkenntniss  des  Unbedingten,  und  machte  nun  seinerseits  Kant 
den  Vorwurf,  dass  er  die  Vernunft  mit  dem  Verstände  verwechselt 
habe.  < 

Die  menschlichen  Seelenvermögen  sind  so  wohl  vor  als  auch 
nach  Locke  und  Kant  aufs  verschiedenartigste  classificirt  und 
definirt  worden,  daher  wir  uns  mit  den  angeführten  Andeutungen 
begnügen :  die  Haupteintheilung  verbleibt  aber  immer  im  Fühlen, 
Wollen  und  Denker. 

Dasselbe  finden  wir  in  einer  anderen  Form  auch  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  als  sociales  Nervensystem.  In  jeder 
socialen  Gesammtheit  giebt  es  Glieder,  die  vorzugsweise  receptiv 
wirken,  andere,  die  vorzugsweise  activ,  endlich  noch  andere,  die 
überwiegend  contemplativ,  vernunftgemäss  handeln  und  wirken 
und  das  ganze  sociale  Nervensystem  beeinflussen.  Dieselbe 
Dreiheit  finden  wir  sogar  bereits  im  Keime  in  der  Familie, 
welche  überhaupt  den  socialen  Organismus  im  Kleinen  darstellt. 
Denn  das  Weib  repräsentirt  vorzugsweise  das  Fühlen,  der  Mann 
das  Wollen  und  beide,  jedoch  auch  vorzugsweise  der  Mann,  das 
intellectuelle  Princip.  Diese  Theilung  findet  man  auch  in  allen 
anderen  socialen  Gesammtheiten  bis  zum  Staate  hinauf.  Die 
mehr  receptiv  angelegten  Individuen,  männliche  oder  weibliche, 
verhalten  sich  vorzugsweise  passiv  bei  jeglicher  Wechselwirkung 
des  socialen  Nervensystems,  gleich  den  sensorischen  Nerven,  und 
zwar  so  wohl  einzeln,  als  auch  in  geschlossenen  Gesammt- 
heiten, wie  z.  B.  in  der  Kirche,  in  den  Klöstern  etc.  Die 
dem  Impuls  anderer,  energischerer  und  mächtigerer  Zellenin- 
dividuen folgenden  und  gehorchenden  Einzel  zellen  oder  Zellen- 
gewebe stellen  die  motorischen  Nerven  dar,  so  z.  B.  das  Heer, 
die  administrativen  Behörden  etc.  Der  Intellect  wird  in  der 
Gesellschaft  in  seiner  abstractesten  Form  durch  die  Wissen- 
schaft, vorzugsweise  durch  die  Philosophie,  oder  eigenthch  durch 
die  als  Zellenindividuen  sich  hervorthuenden  Träger  der  Wissen- 
schaft und  Philosophie  dargestellt,  obgleich  das  intellectuelle 
Princip  auch  inmitten  einer  vorzugsweise  fühlenden  oder  wol- 
lenden Gesammtheit  beständig  zum  Vorschein  kommt.  Und  das 
aus  dem  Grunde,  weil  jeder  Mensch  mehr  oder  weniger  sich 
doch  immer  von  vernünftigen  Motiven  leiten  lässt.  Je  höher  die 
Wehrkraft  eines  Staates  steht,  desto  mehr  Intelligenz  gehört 
auch  zur  Leitung  und  Erhaltung  derselben.     Aber  die  Intelligenz 
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selbst  hat  in  dieser  Sphäre  vorzugsweise  das  Wollen  zum  Gegen- 
stand, so  wie  in  der  Religion  und  im  Gebiete  der  Kunst  das 
Fühlen.  Alle  diejenigen  Mittel  und  Wege,  welche  als  Vermittler 
zwischen  den  Einzelindividuen  und  socialen  Gruppen  dienen,  z.  B. 
Bücher,  Kunstgegenstände,  Waffen.  Werthgegenstände  etc.  stellen 
nur  die  Zwischenzellensubstanz  dar  und  haben  daher  eine  secun- 
däre,  rein  vermittelnde  Bedeutung. 

Indem  wir  nun  die  Dreitheilung  sowohl  des  individuellen, 
als  auch  des  socialen  Nervensystems,  eines  jeden  in  drei  Ner- 
vencomplexe  oder  Gewebe  anerkennen,  von  welchen  das  eine 
vorzugsweise  dem  Fühlen,  das  andere  vorzugsweise  dem  Wollen 
und  das  dritte,  als  Vermittler  zwischen  diesen  beiden,  vorzugs- 
weise dem  Denken  als  materielles  Substrat  dient,  negiren  wir 
nicht  im  mindesten  die  Einheitlichkeit  der  menschlichen  Seele 
oder  ihrer  Seelenthätigkeit,  Denn  eine  jede  Zelle  im  Nerven- 
system des  Individuums,  so  wie  auch  ein  jedes  Individuum  im 
socialen  Nervensystem  vereinigt  immer  alle  drei  Principien,  wenn 
auch  in  verschiedenartigem  Verhältniss  zu  einander.  Wie  es  in 
der  Gesellschaft  kein  absolut  nur  fühlendes,  nur  wollendes  oder 
nur  denkendes  Glied  giebt  und  geben  kann,  so  enthält  auch  im 
individuellen  Nervensystem  eine  jede  einzelne  Zelle,  sie  möge 
nun  zu  den  sensorischen,  motorischen  oder  Himgeweben  gehören, 
immer  alle  drei  Principien,  nur  in  einem  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelteren Zustande. 

So  sagt  auch  Büchner:*) 

>Die  Unterscheidung  von  Empfindungs-,  Bewegungs-  und  Vor- 
stellungszellen im  Gehirn  ist  allerdings  bis  jetzt  noch  eine  mehr 
oder  weniger  h}'pothetische,  aber  doch  sehr  wahrscheinliche. 
Die  Bewegungszellen  an  den  centralen  Enden  rein  motorischer 
Nerven  fanden  Jakubowitsch  und  Owsjannikof  ähnlich  den  Be- 
wegungszellen in  den  Vorderhömem  der  grauen  Substanz  des 
Rückenmarks,  von  etwas  anderer  Gestalt  und  bedeutend  grösser, 
als  die  Empfindungszellen  an  den  Enden  der  höheren  Sinnes- 
nerven. < 

Wie  wir  die  drei  Begriffe  des  Fühlens,  WoUens  und  Denkens 
auf  die  Action  von  aussen,  die  Reaction  von  innen  und  die 
Umwandlung  der  Kraft  im  Nervensystem  des  Menschen  zurück- 
geführt haben,   ein  Process,  der  in  jedem  organischen,  ja  sogar 


*)    C.  Büchner :   Physiologische  Bilder,  Bd.  U,  S.  167. 
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in  jedem  anorganischen  Körper  vor  sich  geht,  ebenso  können 
alle  Erscheinungen  des  intellectuellen  Lebens  des  Menschen  vom 
Standpunkte  des  realen  Werdens,  der  real-genetischen  Entwicke- 
lung  der  Kräfte  erklärt  und  ergründet  werden.  — 

So  auch  die  Auffassung  dessen,  was  unter  Begriff  und  Ur- 
theil  verstanden  wird. 

Zeller  führt  die  Anschauung  Schleiermacher's  über  das  Wissen 
überhaupt  auf  zwei  Hauptmomente  der  geistigen  Thätigkeit  zu- 
rück: auf  das  Begreifen  und  Urtheilen.  Das  Denken  nimmt 
also  nach  Schleiermacher  zwei  Formen,  die  des  Begriffs  und  die 
des  Urtheils  an.  >Der  Begriff, <  sagt  Zeller  in  seiner  Auseinan- 
dersetzung der  Philosophie  Schleiermacher's,*)  >ist  Aussonderung 
einer  Einheit  des  Seins  aus  der  unbestimmten  Mannigfaltigkeit; 
das  Urtheil  ist  Verknüpfung  verschiedenartiger  Begriffe,  also 
Fortgang  von  der  Einheit  zur  Vielheit;  jener  ist  dem  intellec- 
tuellen, dieses  dem  organischen  Factor  des  Denkens  näher  ver- 
wandt; jener  dient  überwiegend  dem  speculativen ,  dieses  dem 
empirischen  Weissen;  jener  repräsentirt  das  Beharrliche,  dieses 
den  Wechsel.  Aber  den  letzten  Grund  alles  Seins  können  wir 
weder  unter  der  einen,  noch  unter  der  anderen  Form  erkennen. 
Gehen  wir  in  der  Begriffsbildung  so  weit  als  möglich  aufwärts, 
so  erhalten  wir  die  Idee  der  absoluten  Einheit  des  Seins ,  in 
welcher  der  Gegensatz  von  Gedanke  und  Gegenstand  aufgehoben 
ist ;  aber  diese  Idee  ist  kein  Begriff  mehr,  denn  sie  drückt  nichts 
Bestimmtes  aus,  sondern  nur  das  unbestimmte  Subject  unendlich 
vieler  Urtheile,  dasjenige,  von  dem  alle  Gegensätze  zu  verneinen 
sind.  Steigen  wir  in  der  Begriffsbildung  so  weit  als  möglich 
herab,  so  kommen  wir  schliesslich  zu  der  unerschöpflichen  Man- 
nigfaltigkeit des  Wahrnehmbaren,  zu  dem  Einzelwesen;  aber  von 
diesen  giebt  es  gleichfalls  keinen  vollkommenen  Begriff:  jedes  ist 
unendlich  vieler  Mo dificationen  fähig,  das  Subject  zahlloser  mög- 
licher Urtheile,  aber  eben  deshalb  durch  keinen  Begriff  vollständig 
zu  erschöpfen.  Das  Gebiet  des  Begriffs  endet  mithin  nach  unten 
wie  nach  oben  in  der  Möglichkeit  einer  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit von  Urtheilen.  Das  Gebiet  des  Urtheils  seinerseits  ist 
nach  oben  begrenzt  durch  das  Setzen  eines  absoluten  Subjects, 
von  dem  nichts  prädicirt  werden  kann,  nach  unten  durch  das 
einer  Unendlichkeit   von  Prädicäten,    für   welche    es   keine   be- 


*)  Ed.  Zeller:  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibnitz,  S.  610. 
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stimmten  Subjecte  giebt,  d.  h.  einer  absoluten  Gemeinschaftlichkeit 
des  Seins.  Wir  kommen  mithin  durch  keine  von  beiden  Erkennt- 
nissarten zum  wirklichen  Erkennen  eines  letzten  und  voraus- 
setzungslosen, weder  nach  oben,  noch  nach  unten;  wir  sind 
genöthigt,  einerseits  eine  absolute  Einheit  des  Seins,  andererseits 
eine  absolute  Mannigfaltigkeit  des  Erscheinens  zu  setzen;  aber 
keine  von  diesen  Setzungen  ist  ein  Denken,  sondern  beide  sind 
nur  >>die  transcendentalen  Wurzeln  alles  Denkens. << 

Fasst  man  nun  aber  die  beiden  Formen  des  Denkens:  das 
Begreifen  und  ürtheilen  vom  real  -  genetischen  Standpunkte  auf, 
80  wird  sofort  der  ganze  Process  uns  klar  vor  Augen  liegen. 
Es  wird  sich  alsdann  erweisen,  dass  das  Begreifen  nichts  weiter 
ist,  als  ein  Integrationsprocess  der  einzelnen,  durch  äussere  Ein- 
drücke angeregten  Nervenzellen,  vorzugsweise  der  Gehirnnerven, 
und  dass  andererseits  das  Ürtheilen  nichts  weiter  darstellt,  als 
einen  auf  Grundlage  der  vorhergegangenen  Integrationsprocesse 
erfolgten  Rückdifferenzirungsprocess.  Das  Begreifen  ist  ein  durch 
einen  Integrationsprocess  der  Gehirnnerven  zur  Einheit  gebrachtes 
Empfinden  oder,  nach  Schleiermacher,  >  Aussonderung  einer  Ein- 
heit des  Seins  aus  der  unbestimmten  Mannigfaltigkeit  ;<  das  ür- 
theilen ist  dagegen  eine  nach  aussen  hin  gerichtete  bewusste, 
halbbewusste  oder  selbstbewusste,  vorläufig  mit  sich  selbst  zur 
Einheit  gewordene  geistige  Thätigkeit  und  daher  ein  auf  die 
Mannigfaltigkeit  der  Aussenwelt  gerichteter  Differenzirungsprocess, 
welcher  dem  Wollen  nahe  verwandt  ist.  daher  Schleiermacher  ihm 
auch  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Organischen  zuschreibt.  Mit 
anderen  Worten:  in  der  Zertheilung  des  Denkens  in  Begreifen 
und  Ürtheilen  verfolgen  wir  genetisch  den  Denkprocess  bei  seinem 
Entstehen  aus  dem  Empfinden  und  dem  allmäligen  Uebergehen, 
nach  einem  bestimmten  Integrirungs-  und  Differenzirungsprocess, 
zum  Wollen.  So  einfach  und  gewissermassen  handgreiflich  er- 
klärt die  real -genetische  Methode  auch  auf  psychologischem 
Gebiete  alle  scheinbar  verworrensten  Erscheinungen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  empfindet,  begreift,  urtheilt,  will  auch  ein  jedes 
Thier,  eine  jede  Zelle,  ein  jedes  Molecül  und  Atom,  indem  sie 
in  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  treten,  freilich  einsei- 
tiger, dumpfer,  verworrener,  unfreier.  Und  dass  dieses  nicht 
anders  sein  kann,  dass  hier  kein  Riss,  keine  unübersteigbare 
Kluft  vom  Niederen  zum  Höheren,  von  der  mechanischen  Action 
und  Reaction,  zum  Reiz,   Motiv  und  zum  intellectuellen  Grund 

0«djuiken  aber  die  Soci*lwiaseiuch»ft  der  Zukunft.    III.  7 
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sein  kann,  geht  schon  daraus  klar  hervor,  dass,  indem  man  die 
allmälige  Potenzirung  der  Kräfte  von  Stufe  zu  Stufe  genetisch 
verfolgt,  unmöglich  irgend  ein  Moment  zu  finden,  ja  überhaupt 
denkbar  ist,  in  welchem  etwas  absolut  Neues,  den  vorhergehenden 
Potenzirungen  vollständig  Unbekanntes  hinzugekommen  wäre. 

Gehen  wir  nun  noch  weiter  und  zerlegen  das  Begreifen  und 
Urtheilen  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile. 

Bereits  im  II.  Theile  unseres  Werkes  haben  wir  dargethan, 
dass  der  Mensch ,  indem  er  seine  Gedanken  auf  mechanische 
Bewegung  zurückführt,  real  dasselbe  durchmacht,  was  die  anor- 
ganischen Körper  in  Zeit  und  Raum  durchmachen.  Aus  diesem 
Grunde  sind  auch  überhaupt  alle  Geistesverrichtungen  auf  dem- 
selben redl-genetisdien  Wege  zu  erklären. 

Die  äusseren  Sinne  des  Menschen:  Tastsinn,  Geschmacksinn, 
Geruchsinn,  Gehör  und  Gesicht,  haben  für  die  inneren  Sinne 
des  Menschen  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  physischen  Medien 
den  äusseren  Sinnen  gegenüber. 

Der  Tastsinn  ist  ein  Product  der  mechanischen  Kräfte,  der 
Geschmack-  und  Geruchsinn  der  chemischen  Kräfte,  der  Gehör- 
sinn ein  Product  der  Vibration  der  Luft,  der  Gesichtsinn  ein 
Product  der  Vibration  der  Aetheratome,  die  höheren  inneren  Sinne 
des  Menschen  ein  Product  des  geistigen  Aethers ;  sie  differenziren 
sich  aber  gemäss  den  äusseren  Sinnen,  daher  es  auch  höhere 
innere  Nervenorgane  giebt,  die  jedem  der  äusseren  Sinne  specieU 
entsprechen.  — 

Die  speciellen  Organe  müssen  sich  aber  nach  einem  noth- 
wendigen  Naturgesetz  auch  wieder  integriren.  Diese  Integration 
gipfelt  in  der  Idee  des  Schönen,  Guten  und  Wahren.  — 

Wolff  theilt  die  intellectuellen  Geistesverrichtungen  in  Be- 
griff, Urtheil  und  Schluss  ein  und  die  Urtheile  selbst  in  hypo- 
thetische und  kategorische.  Auch  unterscheidet  er,  gleich  Leib- 
nitz,  klare,  bestimmte,  bewusste  von  unklaren,  verworrenen 
halbbewussten  und  unbevvussten  Begriffen.*)  —  Leibnitz  nennt 
die  bewussten  Vorstellungen  Apperceptionen ,  die  unbewussten 
—  Perceptionen.  Er  giebt  zu,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmung 
dem  Begriff'  vorangeht,  schliesst  jedoch  erstere  in  die  Kategorie 
der  verworrenen,  den  Gedanken  dagegen  in  die  Kategorie  der 
klaren  Vorstellungen  ein.  — 


")   Zeller:   Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibiiitz,  S.  181. 
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Daher  giebt  es  auch  nach  Leibnitz  zwei  Stufen  des  Erken- 
nens:  das  rationelle  und  das  empirische.  Das  erste  ist  das 
klare,  bewusste ;  das  zweite  —  das  venvorreue,  halbbewusste  oder 
unbewusste.  In  Hinsicht  auf  die  Vernunftwahrheiten  sowohl,  als 
auch  auf  die  Erfahrungssätze,  unterscheidet  Leibnitz  ausserdem 
die  primitiven  oder  grundlegenden  und  die  derivativen  oder  ab- 
geleiteten. —  Dass  es  sich  aber  auch  hier  immer  nur  um  künst- 
liche, unwesentliche  Classificationen  handelt,  wird  vollständig  klar, 
sobald  man  die  Entwicklung  des  thierischen  Nervensystems  gene- 
tisch verfolgt.  Alsdann  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  Nervensystems  aus  der  einfachen  Nervenzelle, 
die  im  Keime  alle  Entwickelungsseiten  enthält,  sich  differenzirt 
haben.  Und  die  drei  Seiten  oder  Gebiete  des  Fühleus,  Woliens  und 
Denkens  werden  sich  alsdann  einfach  als  Aufnahme  des  Reizes 
von  Aussen,  als  Reaction  gegen  diesen  Reiz  und  endlich  als  Auf- 
halten des  Reizes  und  Umwandeln  desselben  im  Innern  der 
organischen  Zelle  erweisen.  Und  dasselbe  gilt  von  allen  weiteren 
Differenzirungen  des  Fühlens,  WoUens  und  Denkens,  deren  Classi- 
ficirungen  bis  jetzt  den  mannigfachsten  psychologischen  und  phi- 
losophischen Systemen  zu  Grunde  gelegt  worden  sind. 

Die  anorganische  Natur  bietet  uns  dasselbe  in  der  mecha- 
nischen Wirkung  und  Gegenwirkung  verschiedener  Körper  und 
in  der  Potenzirung  der  Kraft  in  Folge  solcher  Wechselwirkung 
im  Schoosse  selbst  der  einzelnen  Körper.  Also  auch  hier  ist 
kein  Riss,  kein  Sprung,  angefangen  vom  mechanischen  Stoss  bis 
zur  höchst  gesteigerten  Wechselwirkung  und  Potenzirung  der 
psychologischen  und  socialen  Kräfte.  — 

Denn  gleichwie  der  mechanische  Stoss  ein  Herübertragen 
einer  Bewegung  von  einem  Körper  zum  andern  ist,  so  kann 
auch  der  Reflex  im  Nervensystem  des  Einzelorganismus  und  im 
socialen  Nervensystem  darauf  zurückgeführt  werden. 

Als  Beweis,  dass  der  ursprüngliche  sociale  Reflex  auf  Nach- 
ahmung und  Wiederholung  von  Bewegungen,  Tönen,  Gesichts- 
ausdrücken bestand,  könnten  folgende  Beobachtungen  dienen: 

Ch.  Darwin  erzählt  in  seiner  >  Reise  eines  Naturforschers 
um  die  Welt,<*)  dass  die  Feuerländer  eine  grosse  Geschicklich- 
keit in  der  Nachahmung  an  den  Tag  legten.  >So  oft  wir 
husteten,  <   sagt  Darwin,   >oder  gähnten   oder  irgend  eine  eigen- 


*)    Uebers.  von  V.  Carus,   Ö.  236. 
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thümliche  Bewegung  machten,  ahmten  sie  uns  augenblicklich 
nach.  Einer  von  unserer  Gesellschaft  fing  an  zu  schielen  und 
von  der  Seite  zu  sehen;  aber  einer  der  jungen  Feuerländer  über- 
traf ihn  doch  noch  und  machte  noch  widerwärtigere  Grimassen. 
Sie  konnten  mit  vollständiger  Correctheit  jedes  Wort  in  irgend 
einem  Satze,  den  wir  an  sie  richteten,  wiederholen  und  sie 
erinnerten  sich  auch  solcher  Worte  eine  Zeit  lang.  Doch  wissen 
wir  Europäer  alle,  wie  schwer  es  ist,  die  Laute  in  einer  fremden 
Sprache  von  einander  zu  unterscheiden.  Wer  von  uns  könnte 
z.  B.  einem  Indianer  von  Amerika  einen  Satz  von  mehr  als  drei 
Worten  nachsprechen?  Alle  Wilden  scheinen  in  einem  ganz 
ungeheueren  Grade  diese  Fähigkeit  des  Nachahmens  zu  besitzen. 
Man  hat  mir  beinahe  mit  denselben  Worten  die  nämliche  lächer- 
liche Gewohnheit  von  den  Kaffern  erzählt.  Die  Australier  sind 
gleichfalls  schon  lange  dafür  bekannt,  dass  sie  im  Stande  sind, 
den  Gang  eines  jeden  Menschen  so  nachzuahmen  und  zu  be- 
schreiben, dass  er  erkannt  werden  kann.< 

Zum  Schluss  wirft  Darwin  die  Frage  auf:  >Wie  lässt  sich 
diese  Fähigkeit  erklären?  ist  sie  eine  Folge  der  häufiger  geübten 
Gewohnheiten  der  Wahrnehmung  und  scharfen  Sinne,  welche 
allen  Menschen  im  wilden  Zustande  gemeinsam  ist,  verglichen 
mit  denen  lange  civilisirter?«  — 

Diese  Fähigkeit  hat,  unserer  Meinung  nach,  ihren  wesent- 
lichen Grund  darin,  dass  unentwickeltere  Naturen  weniger  der 
Selbstthätigkeit  fähig  sind,  die  äusseren  Eindrücke  weniger  tief 
in  sich  aufnehmen  und  sie  weniger  durch  innere  geistige  Arbeit 
umsetzen  und  umwandeln,  daher  auch  die  Wirkung  oder  die 
Reaction  nach  aussen  eine  raschere  ist  und  der  Reflex  fast  iden- 
tisch den  erhaltenen  Eindruck  wiedergiebt.  Dass  auch  eine  höhere 
Schärfe  der  äusseren  Sinne  hier  mit  im  Spiel  ist,  hat  seine 
Richtigkeit.  Aber  diese  Schärfe  ist  meistentheils  eine  oberfläch- 
liche und  einseitige.  Der  gebildete  Mensch,  indem  er  einen 
anderen  beobachtet,  sieht  vielseitiger  und  zu  gleicher  Zeit  tiefer, 
daher  er  auch  einzelne  äusserliche  hervorragende  Seiten  mög- 
licherweise nicht  so  scharf  auffasst.  Derselbe  Unterschied  existirt 
zwischen  den  einzelnen  Organen  des  Menschen  und  verschiedener 
Thiere.  Der  Luchs  und  der  Adler  mögen  in  mancher  Hinsicht 
weiter  und  bestimmter  sehen;  das  gesunde  Auge  des  Menseben 
sieht  aber,  was  Farbe,  Licht  und  Schatten,  Formen  etc.  anbe- 
trifft, gewiss  mehr  und  besser. 


101 

Denselben  ausgesprochenen  Nachahmungstrieb  hebt  Dr.  H. 
Vaihinger  in  Hinsicht  auf  die  Kinder  hervor: 

>Die  Eskiraokinder, <  sagt  er,*)  >bauen  kleine  Schneehütten, 
die  sie  mit  einem  von  der  Mutter  erbettelten  Lampendocht  er- 
leuchten. Die  australischen  Kinder  lieben  das  Brautraubspiel, 
indem  sie  die  Sitten  ihrer  Väter  nachahmen,  die  sich  ihre  Frauen 

immer  durch  Raub  verschaffen Bekanntlich  spielen  Kinder 

nichts  lieber  als  solche  Spiele,  in  denen  sie  die  Alten  nach- 
ahmen können,  sei  es,  indem  sie  sich  als  Soldaten  mit  Helm 
und  Säbel  ausputzen,  oder  indem  sie  in  einem  schwarzen  Tuche 
den  Prediger  in  der  Kirche  oft  trefflich  nachahmen  in  seinem 
langen  pathetischen  Tone,  oder  indem  sie  unharmonisch  durch- 
einander singend  den  Kirchengesang  nachahmen.  < 

Ferner  erinnert  Vaihinger  daran,  mit  welchem  Geschick  und 
welcher  Vorliebe  die  weissen  Kinder  die  Gebärden,  die  Haltung, 
den  Ton,  den  Anzug  u.  s.  w.  der  Eltern,  der  Lehrer,  der  Haus- 
freunde zu  allgemeinem  Ergötzen  nachahmen. 

Bereits  Confucius  und  Aristoteles  weisen  auf  die  Bedeutung 
der  Nachahmung  für  die  Erziehung  der  Jugend  hin. 

Pestalozzi,  Wolf  und  Härtung  suchen  den  Nachahmungs- 
trieb der  Kinder  als  Grundlage  der  Methoden  beim  Lernen  zu 
benutzen  und  hervorzuheben.  Vaihinger  schreibt  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  der  Affe  den  Menschen  nachahmt,  der  Aehn- 
lichkeit  in  den  Muskelbewegungen  bei  ähnlichen  Bewegungen 
und  Anregungen  des  Gemüthes  und  der  Vorstellungen  zu.**)   — 

Die  Potenzirung  der  Kräfte  findet  sowohl  im  thierischen, 
als  auch  im  socialen  Nervensystem  nicht  nur  im  ganzen  System, 
sondern  in  jedem  der  einzelnen  Theile  desselben  statt.  Ein  jeder 
desselben ,  also  sowohl  die  sensiblen ,  als  auch  die  motorischen 
und  intellectuellen  Nervenzellen  und  Nervengewebe,  bilden  Re- 
servoire, welche  Reize  in  sich  aufnehmen  und  aufsparen,  um  sie 
alsdann,  oft  nach  langen  Zeiträumen  und  geringerer  oder  wesent- 
licherer Umwandlung  und  Bearbeitung,  wieder  als  freie  Kraft 
wirken  zu  lassen.  Sehr  richtig  vergleicht  Wundt  diese  Wirkung 
mit  derjenigen  eines  eingedämmten  Flusses,  in  welchem  sich  das 
Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Druckkraft  angesammelt  hat  und 


*)   Ausland,  1875,  S.  833. 
**)   Ebendas.  S.  834. 
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welches  entweder  den  Damm  zerreisst  oder  durch  eine  von  einer 
intelligenten  Hand  gehobenen  Schleuse  seinen  Weg  findet. 

Diese  Potenzirung  oder  Ansammlung  von  Kraft  als  Wollen, 
Denken  und  Fühlen  im  thierischen,  menschlichen  und  socialen 
Nervensystem,  möge  man  sie  nun  als  Willensenergie,  Gedächt- 
niss,  Gemüthszustand  oder  sonst  wie  bezeichnen,  erklärt  sehr 
genau,  wie  eine  geringe  äussere  Ursache,  wie  z.  B.  ein  Wort,  ein 
Zeichen,  grossartige  Wirkungen  sowohl  im  Einzelorganismus  als 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  hervorbringen  kann. 
Nicht  die  geringfügige  Ursache  selbst,  sondern  die  im  Einzel- 
organismus und  in  der  Gesellschaft  aufgehäufte  Kraftenergie 
bringt  die  Wirkung  hervor,  ebenso  wie  die  Hand,  welche  die 
Schleuse  hebt,  nur  die  indirecte  Ursache  der  zerstörenden  oder 
wohlthätigen  Wirkung  des  frei  nach  aussen  strömenden  Wassers 
bildet.  — 

Die  seit  der  Urbildung  der  Organismen  sich  anhäufende 
Potenzirung  der  Kräfte  im  Wollen,  Fühlen  und  Denken  trägt  ein 
jeder  Mensch  beständig  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade 
in  seinem  Nervensystem.  Das  menschliche  Nervensystem  ist  somit 
nicht  nur  ein  Product  der  gegenseitigen  Wirkung  von  Natur- 
kräften, sondern  vorzugsweise  ein  Product  der  Potenzirung  im 
Wollen,  Fühlen  und  Denken,  welche  sich  während  der  ganzen 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Menschheit  angehäuft  und  aus- 
gebildet hat.  Dass  die  höheren  Nervenorgane  eines  jeden  Men- 
schen embryologisch  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  durch- 
laufen, haben  wir  bereits  erwähnt.  Daher  stellt  auch  ein  jeder 
Mensch  im  Kleinen  das  ganze  Wollen,  Denken  und  Fühlen  der 
ganzen  Menschheit  und  der  socialen  Gesammtheit  dar.  und  das- 
selbe hat  auch  seine  Richtigkeit  für  jede  einzelne  Zelle  im  Ner- 
vensystem des  Einzelorganismus,  sowie  auch  in  Hinsicht  auf 
die  paläontologische  Entwickelung  der  ganzen  Art  und  der  orga- 
nischen Welt  im  Allgemeinen.  Alles  knüpft  sich  genetisch  an 
einander  und  ein  jedes  höhere  Entwickelungsstadium  bildet  nur 
eine  Potenzirung,  ein  Uebereinander  des  Vorhergehenden,  und 
muss  daher  dem  Neben-  und  Nacheinander  aller  anderen  Er- 
scheinungen entsprechen  und  im  genetischen  Zusammenhange 
mit  ihnen  stehen.  — 

Da  Fühlen,  Wollen  und  Denken  nur  eine  Diiferenzirung  der 
einheitlichen  Seelenthätigkeit  nach  drei  verschiedenen  Richtungen 
darstellt,   so  sind  sie  alle  drei  so  innig  untereinander  verknüpft, 
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dass  ein  Wirken  der  einen  Seite  ohne  Mitwirkung  oder  Regung 
der  anderen  als  unmöglich  und  undenkbar  erscheint.  Sie  sind 
alle  beständig  in  gegenseitiger  latenter  Spannung  oder  offenbarer 
Wechselwirkung  begriffen,  es  kommt  bei  jedem  einzelnen  Falle 
nur  darauf  an,  welche  Seite  der  Seelenthätigkeit  verhältnissmässig 
das  Uebergewicht  gewinnt,  welche  in  latenter  Spannung  oder  in 
offenbarer  Kraftausprägung  sich  kund  thut.  Das  Substrat  für 
Jegliche  Seelenthätigkeit  bildet  dabei  das  in  Form  von  Gemüthszu- 
stand,  Willensenergie  oder  Intelligenz  durch  eine  unendliche  Reihe 
von  Generationen  angesammelte  Kapital,  dessen  Theil  oder  dessen 
Zinsen  von  dem  Einzelnen  entweder  verausgabt  oder  zu  dem 
bereits  angesammelten  Grundstock  hinzugefügt  werden.  Dieses 
Kapital  bildet  das,  was  in  der  Philosophie  bis  jetzt  unter  den 
verschiedensten  Benennungen,  angefangen  vom  >Ich<  bis  zum 
>Unbewussten<,  bezeichnet  worden  ist.  — 

Wendet  man  sich  zur  Reihenfolge  der  Entstehung  des  Füh- 
lens,  Wollens  und  Denkens,  so  könnte  man  zugeben,  dass  von 
den  drei  Seiten  des  Seelen  Vermögens  sich  wahrscheinlich  zuerst 
das  Fühlen  mehr  hervordifferenzirt  hat,  alsdann  das  Wollen  und 
als  drittes  das  Denken.    Die  Ursache  davon  liegt  auf  der  Hand. 

Durch  die  Einwirkung  von  aussen  entsteht  eine  jede  Kraft- 
potenzirung.  Die  Reaction  von  innen  nach  aussen,  also  der 
Wille,  ist  nur  eine  Folge  der  Einwirkung  der  Aussenwelt.  — 
Das  Anhäufen,  Umarbeiten,  Umwandeln  dieser  Action  und  Re- 
action im  Körper  oder  Organismus  selbst  ist  nur  eine  weitere 
Folge  der  beiden  Wirkungen,  eine  höhere  einheitliche  Mitte  für 
beide.  Weil  aber  gerade  das  Denken  ein  späteres  Product  vom 
Fühlen  und  Wollen  ist,  stellt  es  gerade  etwas  Höheres,  eine 
höher  potenzirte  Integrirung  dar,  welche  die  beiden  einseitigen 
Differenzirungen  des  Fühlens  und  Wollens  sich  unterzuordnen 
strebt.  Solches  lehrt  uns  das  Leben,  solches  schreiben  uns 
Moral,  Religion  und  Philosophie  vor.  Und  was  in  jedem  Einzel- 
organismus vor  sich  geht,  hat  sich  von  jeher  paläontologisch  und 
phvletisch  in  der  organischen  Welt  wiederholt  und  spiegelt  sich 
noch  jetzt  in  derselben  ab.  Daher  haben  wir  auch  in  der 
hierarchischen  Potenzirung  der  Kräfte  den  organischen  Reiz 
(das  Gefühl  im  Thiere)  dem  ethischen  Motiv  (Gewissen  und 
Wille)  vorangestellt  und  erst  dann  den  intellectuellen  Grund 
folgen  lassen.     (Siehe  Bd.  H,  Kap.  II.) 

Gleichwie   die   Eintheilung   der    psychologischen    Thätigkeit 
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des  Menschen  im  Fühlen  (Empfinden),  Denken  und  Wollen  ihr 
reales  Substrat  in  den  Nerven  und  in  dem  menschlichen  Gehirn 
hat,  so  findet  die  Völkerpsychologie  dieses  materielle  Substrat  im 
socialen  Nervensystem,  dessen  Entwichelung  nach  den  drei  Rich- 
tungen des  Fühlens,  Wollens  und  Denkens  vermittelst  Reflexe  nach 
denselben  Gesetzen  vor  sich  geht,  denen  auch  das  Nervensystem  und 
folglich  die  Psychologie  des  Einzelorganismus  unterworfen  ist. 

Suchen  wir  nun  jetzt,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  so  doch 
nach  einigen  Richtungen  hin,  dieses  socialpsychologische  Entwicke- 
lungsgesetz  in  seiner  geschichtlichen  Ausprägung  zu  beleuchten.  — 

Schwegler  sagt:*) 

>Wie  das  geschichtliche  Gesammtleben  der  Menschheit,  selbst 
wenn  man  es  nur  unter  den  Gesichtspunkt  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung stellen  wollte,  durch  die  Idee  eines  geistigen  und 
intellectuellen  Fortschritts  zusammengehalten  wird  und  eine, 
wenn  auch  nicht  durchaus  stetige  Reihe  von  Entwickelungsstufen 
aufweist,  so  stellen  auch  —  denn  jede  Zeitphilosophie  ist  nur 
der  philosophische  Ausdruck  des  Gesammtlebens  ihrer  Zeit  — 
die  einzelnen  in  der  Geschichte  hervorgetretenen  philosophischen 
Systeme  eine  organische  Bewegung,  ein  vernünftiges,  innerlich 
gegliedertes  System  dar,  eine  Reihe  von  Entwickelungen,  die  im 
Trieb  des  Geistes  begründet  sind,  sein  Sein  immer  mehr  zum 
bewussten  Sein,  zum  Wissen  zu  erheben,  das  ganze  geistige  und 
natürliche  Universum  mehr  und  mehr  als  sein  Dasein,  als  seine 
Wirklichkeit,  als  Spiegel  seiner  selbst  zu  erkennen.«  — 

> Hegel,  der  diesen  Gedanken  zuerst  ausgesprochen  und  die 
Geschichte  der  Philosophie  unter  den  Gesichtspunkt  eines  ein- 
heitlichen Processes  gestellt  hat,  hat  jedoch  diese  in  ihrem  Prin- 
cip  wahre  Grundanschauung  in  einer  Weise  überspannt,  welche 
die  Freiheit  des  menschlichen  Handelns  und  den  Begriff  des 
Zufalles,  d.  h.  der  existirenden  Unvernünftigkeit,  aufzuheben 
droht.  Hegel  behauptet,  die  Aufeinanderfolge  der  Systeme  der 
Philosophie  in  der  Geschichte  sei  dieselbe,  wie  die  Aufeinander- 
folge der  logischen  Kategorien  im  Systeme  der  Logik.  Entkleide 
man  die  Grundbegriffe  der  verschiedenen  philosophischen  Systeme 
dessen,  was  ihre  äusserliche  Gestaltung,  ihre  Anwendung  auf  das 
Besondere  u.  s.  w.  betrifft,    so   erhalte  man  die   verschiedenen 


*)  Dr.  Albert  Schwegler:  Geschichte  der  Philosophie  im  Unuiss,  S.  2. 
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• 
Stufen   des  logischen  Begriffs  (Sein,   Werden,   Dasein,   Fürsich- 
sein,  Quantität   u.  s.  f.).     Und  umgekehrt,  den  logischen  Fort- 
gang für  sich  genommen,  so  habe  man  darin  den  Fortgang  der 
geschichtlichen  Erscheinungen.  <  — 

Wie  sucht  nun  Schwegler  diese  Behauptung  Hegel's  zu 
widerlegen  ? 

Schwegler  bezeichnet  die  Anschauung  Hegel's  im  Princip  als 
eine  verfehlte,  da  die  Geschichte  ein  Ineinander  von  Freiheit  und 
Nothwendigkeit  ist,  also  zwar  im  Ganzen  und  Grossen  einen 
vernünftigen  Zusammenhang,  aber  im  Finzelnen  ein  Spiel  unend- 
licher Zufälligkeiten  darstellt.  Die  Individuen,  welche  die  Initia- 
tive in  der  Geschichte  haben,  bieten,  nach  Schwegler,  als  freie 
Subjectivitäten ,  etwas  Incommensurables  dar.  Mag  man  das 
Bedingt-  und  B&stimmtsein  des  einzelnen  Individuums  durch  das 
Allgemeine,  durch  seine  Zeit,  seine  Umgebungen,  seine  Nationa- 
lität u.  s.  w.  noch  so  weit  ausdehnen,  zum  Werth  einer  blossen 
Zahl,  sagt  Schwegler,  lässt  sich  ein  freier  Wille  nicht  herab- 
setzen. >Es  wird  also  auch  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  < 
sagt  er,  >  nirgends  von  einer  apriorischen  Construction  des  Histo- 
rischen die  Rede  sein  dürfen ,  sondern  das  Gegebene  der  Er- 
fahrung ist,  soweit  es  vor  einer  kritischen  Sichtung  Stand  hält,  als 
ein  Gegebenes,  Ueberliefertes  aufzunehmen,  und  der  vernünftige 
Zusammenhang  dieses  Gegebenen  ist  sofort  auf  analytischem 
Wege  herauszustellen ;  nur  für  die  Anordnung  und  wissenschaft- 
liche Verknüpfung  dieses  historisch  Ueberüeferten  wird  die  spe- 
culative  Idee  das  Regulativ  abgeben  dürfen.  <  *)  — 

Suchen  wir  uns  nun  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  in  wie 
fern  die  Anschauung  Hegel's  und  seines  Widersachers  begründet  ist. 
i  Y&  müssen  dazu  vor  AUem  zwei  Fragen  beantwortet  werden, 
erstens:  liegt  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  in  der 
Geschichte  irgend  ein  Gesetz  zu  Gnmde?  und  alsdann:  wenn  ein 
solches  Gesetz  existirt,  kann  es  ein  anderes  sein,  als  das  Gesetz, 
nach  welchem  ein  jedes  menschliche  Individuum  Begriffe  zu- 
sammenfasst  und  sie  entwickelt  ?  Schwegler  scheint  der  Meinung 
zu  sein,  dass  ein  solches  Gesetz  nicht  existirt  und  dass  es  ein 
solches  überhaupt  nicht  geben  kann,  weil  der  Mensch  ein  freies 
Wesen  sei  und  die  äusseren  Thätigkeitsäusserungen  seines  WiUens 
als  etwas  Unberechenbares  erscheinen  müssen.  — 

*)  Ebendas.  S.  2. 
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Seh  wegler  und  alle  dio  zahlreichen  Anhänger  und  Vertreter 
derselben  Anschauung  hätten  gewiss  Recht,  wenn  der  Mensch 
ein  absolut  freies  Wesen  wäre.  Wir  haben  jedoch  bereits 
bewiesen,  dass  er  es  nicht  ist  und  auch  nicht  sein  kann,  dass 
er  nur  ein  relativ  freieres  Wesen  als  andere  Geschöpfe  sei,  dass 
alle  seine  Denkverrichtungen  und  Thätigkeitsäusserungen  ganz 
so  den  Principen  der  Materialität,  Nothwendigkeit  und  Causalität 
unterliegen,  wie  alle  Kraftäusserungen  in  der  organischen  und 
anorganischen  Natur,  nur  verbunden  in  einem  höheren  Verhält- 
nisse mit  den  Principen  von  Geistigkeit,  Zweckmässigkeit  und 
Freiheit.  Auch  ein  Thier,  eine  Pflanze,  ja  auch  die  mechanischen 
Kräfte  legen  diese  letzteren  Principien  an  den  Tag;  wenn  sie 
also  mit  der  Gesetzmässigkeit  überhaupt  unverträglich  wären, 
so  müsste  auch  dem  Wirken  aller  organischen  und  anorga- 
nischen Kräfte  die  Möglichkeit  irgend  welcher  Gesetzmässigkeit 
abgesprochen  werden.  Ist  solches  widersinnig,  so  kann  man 
ebensowenig  der  Ausprägung  des  menschlichen  Willens  und 
Denkens  eine  Gesetzmässigkeit  absprechen,  und  um  so  weniger, 
weil,  indem  man  Schritt  vor  Schritt  paläontologisch  die  Ent- 
wickelung  des  Menschen  und  seiner  ethischen  und  geistigen 
Kräfte  verfolgt,  man  im  Laufe  der  Geschichte,  vom  Zeitpunkt 
der  Erhebung  des  Urmenschen  über  das  Thier  an,  unmöglich 
einen  Moment  bestimmen  oder  sich  nur  denken  könnte ,  an 
welchem  irgend  etwas  absolut  Neues  oder  Verschiedenartiges  zu 
der  menschlichen  Natur  sich  gesellt  hätte,  als  was  bereits  die 
Natur  uns  in  anderen  Verhältnissen  und  in  geringerer  Poten- 
zlrung  bietet.  Es  muss  also  eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Geistes  in  der  Geschichte  geben, 
gleich  der  Gesetzmässigkeit,  welche  der  Entwickelung  der  Natur- 
kräfte zu  Grunde  liegt.  — 

Entspricht  nun  aber  diese  Gesetzmässigkeit  derjenigen,  wie 
Hegel  meint,  welche  der  geistigen  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Individuums  zu  Grunde  liegt?  —  Ohne  Zweifel  hat  Hegel 
im  Grossen  und  Ganzen  darin  Recht,  obgleich  er  den  Beweis 
dafür  nicht  hat  liefern  können  und  die  Durchführung  seiner 
Anschauung  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  als  eine  mangel- 
hafte und  missglückte  zu  bezeichnen  ist.  —  Nur  auf  dem  Wege 
der  Auffassung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  reales  Wesen 
kann  diese  Anschauung  wissenschaftlich  begründet  und  systema- 
tisch durchgeführt  werden.     Denn  alsdann  muss  auch  das  allge- 
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meine  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  gleichfalls  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Ent- 
wickelung  der  ganzen  Menschheit,  als  einem  aus  den  höheren 
individuellen  Nervenorganen  und  Gesammtheiten  Iffestehenden  Or- 
ganismus, Anwendung  finden.  Im  Schoosse  dieses  Organismus 
durchläuft  auch  wirklich  eine  jede  individuelle  geistige  Zelle 
embryologisch  denselben  Weg,  den  der  ganze  Organismus  pa- 
läontologisch zurückgelegt  hat,  mit  anderen  Worten :  die  geistige 
Entwickelung  des  Individuums  entspricht  im  Allgemeinen  der 
geistigen  Entwickelung  der  Menschheit  in  der  Geschichte.  Die 
eine  kann  und  muss  durch  die  andere  erklärt,  ergründet,  ver- 
vollständigt werden:  das  Uebereinander  im  Individuum  muss 
dem  Nacheinander  in  der  Geschichte  und  umgekehrt  entsprechen. 
Hegel  suchte  den  Faden  der  embryologischen  Entwickelung  des 
Individuums  in  den  Folgerungen  der  abstracten  Logik.  Die 
wahre  Logik  könnte  wirklich  diesem  Berufe  entsprechen.  Aber 
sie  muss  erst  selbst  auf  realem  Wege  construirt  und  geschaffen 
werden.  Eine  solche  Logik,  welche  man  als  genetische  Logik 
bezeichnen  könnte,  würde  vollständig  und  nach  allen  Richtungen 
hin  den  embryologischen  Entwickelungsgang  des  Geistes  des  In- 
dividuums ausdrücken  und  daher  auch  dem  Entwickelungsgang 
der  Menschheit  im  geistigen  Gebiete  entsprechen.  Denn  der 
geistige  Organismus  der  Menschheit  in  der  Vergangenheit  hat 
immer  nur  aus  menschlichen  Individuen,  als  Träger  der  höheren 
Nervenorgane,  bestanden,  und  besteht  aus  denselben  noch  jetzt. 
Das  geistige  Leben  der  Menschheit  hat  auch  deshalb  immer  nur 
aus  dem  geistigen  Leben  der  Individuen  und  ihrer  gegenseitigen 
Wechsel-  und  Reflexwirkung  bestanden  und  wird  in  Zukunft 
immer  nur  daraus  bestehen  können.  Das  Wort,  die  Schrift,  die 
Denkmäler  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  haben  dabei  immer 
nur  eine  untergeordnete,  secundäre  Rolle  gespielt  und  werden 
auch  künftig  keine  andere  spielen,  weil  sie  nur  die  Vermittler 
der  Reflexe,  die  Zwischenzellensubstanz  darstellen.  Im  ganzen 
geistigen  Organismus  der  Menschheit  kann  nur  Das  im  Nach-  und 
Nebeneinander  in  grösseren  Zeiträumen  und  Raumverhältnissen 
vor  sich  gegangen  sein  und  noch  vor  sich  gehen,  was  im  Ein- 
zelnen im  Uebereinander  in  kürzerer  Zeit  und  im  engeren 
Räume  sich  kund  thut.  Daher  kann  auch  folgende  Widerlegung 
Schwegler's  nicht  durchweg  als  stichhaltig  anerkannt  werden. 
Er  sagt  nämlich: 


108 

>  Die  historische  Entwickelung  ist  fast  überall  von  der 
begrifflichen  unterschieden.  Nach  seiner  historischen  Entstehung 
z.  B.  war  der  Staat  ein  Gegenmittel  gegen  das  Räuberwesen: 
nach  seinem  Begriff  dagegen  ist  er  nicht  aus  dem  Räuberthum, 
sondern  aus  der  Idee  des  Rechts  abzuleiten.  So  ist  es  auch 
hier,  während  der  logische  Fortschritt  ein  Aufsteigen  vom  Ab- 
stracten  zum  Concreten  ist,  ist  die  historische  Entwickelung  der 
Philosophie  fast  überall  ein  Herabsteigen  vom  Concreten  zum 
Abstracten ,  vom  Anschauen  zum  Denken ,  ein  Loslösen  des  Ab- 
stracten  von  dem  Concreten  der  allgemeinen  Bildungsformen  und 
der  gegebenen  religiösen  und  geselligen  Zustände,  in  welche  das 
philosophirende  Subject  gestellt  ist.  Das  System  der  Philosophie 
verfährt  synthetisch,  die  Geschichte  der  Philosophie,  d.  h.  die 
Geschichte  des  Denkens,  analytisch.  Man  kann  daher  mit 
grösserem  Rechte  gerade  das  Umgekehrte  der  Hegel'schen  These 
behaupten  und  sagen ,  was  an  sich  das  Erste  sei,  sei  für  uns 
gerade  das  Letzte.  So  begann  denn  auch  die  Jonische  Philo- 
sophie nicht  mit  dem  Sein  als  abstracten  Begriff,  sondern  mit 
dem  Concretesten,  Anschaulichsten,  dem  materiellen  Begriffe  des 
Wassers,  der  Luft  u.  s.  w.  Selbst  das  eleatische  Sein  und  das 
heraklitische  Werden  sind  noch  nicht  reine  Gedankenbestim- 
mungen, sondern  noch  verunreinigte  Begriffe,  materiell  gefärbte 
Anschauungen,  üeberhaupt  aber  ist  die  Forderung  unvollzieh- 
bar, jede  in  der  Geschichte  aufgetretene  Philosophie  je  auf  eine 
logische  Kategorie  als  ihr  centrales  Princip  zurückzuführen,  und 
zwar  darum,  weil  die  meisten  dieser  Philosophien  die  Idee  nicht 
als  abstracten  Begriff,  sondern  in  ihrer  Verwirklichung  als  Natur 
und  Geist  zum  Gegenstand  haben ,  sich  also  grossentheils  nicht 
um  logische,  sondern  um  naturphilosophische,  psychologische, 
ethische  Fragen  drehen.  <  *) 

Was  ist  nun  in  dieser  Widerlegung  Wahres  und  Unbe- 
gründetes  enthalten? 

Seh  wegler  bemerkt  ganz  richtig,  dass  das  System  der  Phi- 
losophie synthetisch,  die  Geschichte  der  Philosophie  dagegen 
analytisch  verfahrt.  —  Könnte  man  aber  daraus  folgern,  dass 
sie  nach  anderen  Gesetzen  verfahren  oder  untereinander  nicht 
übereinstimmen  ?  —  Im  Gegentheil.  Das  System  der  Philosophie 
entspricht   dem  Nebeneinander,    die   Geschichte  der  Philosophie 

*)   Ebendas.   S.  3. 
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dem  Nacheinander  der  geistigen  Entwickelung  der  Menschheit. 
Das  Ve.hältniss  ist  das  nämliche  wie  zwischen  der  systematischen 
oder   specifischen   und   der   paläontologischen    Entwickelung   der 
organischen  Welt.     Wie  die  jetzt  lebenden  Organismen  uns  Das- 
jenige in  aneinandergereihter,  von  Stufe  zu  Stufe  sich  erhebender 
systematischer  Ordnung  darstellen,  was  sich  in  der  Geschichte  der 
Organismen  allmälig  und  stufenweise  ausgebildet   hat,   so  fasst 
auch   die   gegenwärtige  Philosophie   Dasjenige   systematisch   zu- 
sammen,  was  die  Geschichte  der  Philosophie  Schritt  vor  Schritt 
hervorgearbeitet  und  hervorgebracht  hat.     Wie  die  Organismen 
überhaupt  stufenweise,   vom  Niederen  zum  Höheren,  und  durch 
eine   allmälige  Integrirung   und  Differenziruug   unter  dem  Ein- 
flüsse der  Gesetze  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  Anpassung,  der 
Vererbung ,   der  Action  und  Reaction  sich  entwickelt  haben ,  so 
haben  auch  die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen,  an  und  für 
sich  als  organische   Gesammtheiten   betrachtet,   denselben  Weg 
nach  denselben  Gesetzen  zurückgelegt.     Und  gleichwie  jetzt  die 
ganze  organische  Welt  ein   System  von   Organismen  bildet,    in 
welchem  man  die  Repräsentanten  fast  aller  Arten  und  Ordnungen 
der  Pflanzen-  und  Thiei-species    findet,    so  stellt  uns  auch   die 
jetzige  Menschheit  einen    Complex   von  verschiedenen  Individuen 
dar,   deren  höhere  Nervenorgane  im  Nebeneinander  die  paläon- 
tologische  Entwickelung    des   Erkenntnissvermögens    der   ganzen 
Menschheit  darstellt,   angefangen   vom  Urmenschen  und  hinauf 
bis  zum  höchstentwickelten  Denker  unseres  Zeitalters.    Um  aber 
diese  Uebereinstünmung   vollständig    klar  und   bestimmt   aufzu- 
fassen,  muss  man   im  Auge  behalten,    dass  die  Menschen  sich 
nicht   wie  selbstständige  Repräsentanten  einer  Species,   sondern 
immer  wie  Zellen   eines  gemeinschaftlichen  Zellenorganismus  zu 
einander  verhalten    und  daher   die  Zwischenzellensubstanz,    die 
diesen  Organismus  erfüllt    und  ernährt,    von   den  Zellen  selbst 
immer  zu  unterscheiden  ist.     Ein  philosophisches  System,   das  in 
einem  Werke  niedergeschrieben  ist,  hat  z.  B.  nur  die  Bedeutung 
eines  Vermittlers  für  diejenigen   Reflexwirkungen,    die  zwischen 
den  Köpfen   der  Philosophen    und   des    grossen    Publikums    vor 
sich  gehen.    Denn  ein  geschriebenes  philosophisches  System  drückt 
nur  die  äussere  Polarisation  dessen  aus,  was  im  Geiste,  d.  h.  in 
den    höheren  Nervenorganen    dieses   oder  jenes  Denkers    vorge- 
gangen ist;    seine   Bestimmung    besteht    in   der   Anregung   und 
Entwickelung  in  derselben  Richtung  der  höheren  Nervenorgane 
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anderer  Individuen.  In  den  Köpfen  der  philosophisch  entwickel- 
teren Individuen  geht  in  Folge  dessen  im  Uebereinander  das- 
selbe vor  sich,  was  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  des 
menschlichen  Geistes  in  unzähligen  Köpfen  im  Nacheinander  vor 
sich  gegangen  ist  und  noch  jetzt  im  Nebeneinander  in  den  auf 
verschiedenen  Stufen  der  philosophischen  Entwickelung  stehenden 
Köpfen  vor  sich  geht.  Es  geht  also  im  Geiste  des  höher  ent- 
wickelten Denkers  der  Jetztzeit  nicht  das  Umgekehrte  von  dem, 
wie  Schwegler  meint,  vor  sich,  was  im  Verlaufe  der  Geistes- 
geschichte der  Menschheit  vor  sich  gegangen  ist,  sondern  ganz 
dasselbe,  nur  in  unendlich  kürzeren  Zeiträumen,  mit  weniger 
Mühe,  Kampf  und  Verschwendung  von  Kräften.  Was  jetzt  im 
Kopfe  des  Rechtsgelehrten,  des  Philosophen,  des  Staatsmannes 
vor  sich  geht,  indem  er  die  Grundlage  des  Staates  im  Rechts- 
sinn seiner  Glieder  sucht,  ging  auch  im  Wesentlichen  im  Kopfe 
des  Urmenschen  vor  sich,  als  er  die  erste  Gemeinschaft  zum 
Schutz  gegen  das  Räuberwesen  gründete;  der  Unterschied  liegt 
nur  in  der  höheren  Entwickelung  im  Culturmenschen  desjenigen 
Organs,  welches  dem  Rechtssinn  entspricht.  Daher  liegt  auch 
der  Unterschied  zwischen  dem  logischen  Denken  über  das  Recht 
und  der  historischen  Entwickelung  des  Rechtssinnes  nur  in 
einer  vielseitigeren  und  tieferen  Verallgemeinerung  der  Rechts- 
verhältnisse in  Folge  einer  höheren  Entwickelung  der  Organe, 
welche  den  Rechtssinn  repräsentiren.  Auch  der  Urmensch  ging 
nicht  nur  vom  Concreten  zum  Allgemeinen,  sondern  auch  vom 
Abstracten  zum  Einzelnen,  nur  einseitiger,  oberflächlicher,  un- 
sicherer: seine  Logik  war  eine  begrenztere  nach  aussen  und 
innen,  als  die  des  Culturmenschen. 

Wendet  man  sich  zu  den  einzelnen  philosophischen  Systemen, 
so  tritt  dasselbe  Entwickelungsgesetz  des  menschlichen  Geistes 
durch  alle  Schwankungen,  Kämpfe,  Rück-  und  Fortschritte  in 
seinen  Hauptzügen  hervor.  — 

Bereits  die  drei  ersten  Jonischen  Philosophen :  Thaies,  Anaxi- 
mander  und  Anaximenes,  suchten  das  allgemeine  Wesen  des 
Seienden  zu  ergründen ,  glaubten  es  jedoch  in  einem  materiellen 
Urstoffe  gefunden  zu  haben.  Die  Einen  sprachen  sich  aus  für 
das  Wasser,  die  Anderen  für  die  Luft;  endlich  wurde  ein  unbe- 
stimmter chaotischer  UrstofF  als  Grundprincip  und  Ausgangs- 
punkt der  Erscheinungswelt  anerkannt.  —  Wir  erblicken  hier 
also   noch   eine   unmittelbar   an   dem   Stoff  haftende    subjective 
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Verallgemeinerung  der  Erscheinimgswelt.  Die  Differenzirung 
zwischen  Kraft  und  Stoff,  Geist  und  Materie,  Zweckmässigkeit 
und  Nothwendigkeit  ist  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen. 
Die  idealistische  Potenzirung  der  Weltanschauung  ist  noch  eine 
äusserst  schwache. 

Die  Pythagoräer  waren  die  ersten,  welche  im  Gebiete  der 
Philosophie  eine  ideelle  Verallgemeinerung  der  objectiven  Welt 
begründeten,  ohne  sich  direct  an  den  Stoff  zu  halten.  Sie  er- 
klärten die  Zahl  für  das  Princip  aller  Erscheinungen,  für  das 
Urbild  aller  Dinge.  In  der  weiteren  Durchführung  des  Systems 
erschien  bei  den  Pythagoräern  die  eins  als  Punkt,  die  zwei  als 
Linie,  die  drei  als  Fläche,  die  vier  als  stofilicbe  Ausdehnung. 
Sogar  die  moralischen  Eigenschaften  wurden  durch  Zahlen  aus- 
gedrückt; so  die  Gerechtigkeit  durch  die  3,  die  4  oder  5  etc.  — 
Das  Pythagoräische  System  war  der  erste  systematische  Ver- 
such, die  Erscheinungswelt  zu  idealisiren,  gegründet  auf  einer 
Reaction  zu  Gunsten  der  ideal-subjectiven  Anschauung  gegen  die 
materialistische  Lehre  der  Jonischen  Schule;  es  strebte  nach 
einer' ijotoisirfen  Verallgemeinerung  der  Weltanschauung.  Nach 
dieser  Richtung  hin  war  die  Pythagoräische  Lehre  ein  Fort- 
schritt. Auch  ist  sie  für  die  Menschheit  nicht  verloren  gegangen, 
denn  sie  beruht  auf  allgemein  wahren  Principien.  Zahlen 
drücken  Zeit-  und  Raumverhältnisse  aus;  alle  Erscheinungen 
gehen  in  Raum  und  Zeit  vor  sich;  daher  die  allgemeinsten 
objectiven  Beziehungen  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden.  — 
In  der  neueren  Philosophie  hat  auch  Kant  unsere  ganze  Er- 
kenntniss  auf  die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  zurückgeführt  und 
ist  daher  in  mancher  Hinsicht  als  Förderer  der  Pythagoräischen 
Philosophie  zu  betrachten.  Die  Differenzirung  der  Begriffe 
Raum  und  Zeit  ist  aber  von  Kant  vollständiger,  richtiger  und 
mannigfaltiger  durchgeführt  worden,  daher  auch  die  >  Kritik  der 
reinen  Vernunft  <  sich  ohngefähr  so  zu  der  Pythagoräischen  Idee 
verhält,  wie  die  jetzige  Naturphilosophie  zu  der  Atomenlehre 
Domokrits.  — 

Die  Eleaten:  Xenophanes,  Parmenides,  Zeno,  gingen  in  der 
idealistischen  Potenzirung  der  Weltanschauung  noch  einen  Schritt 
weiter  als  die  Pythagoräer:  sie  abstrahirten  vollständig  von  der 
Erscheinungsw^elt,  sie  negirten  das  Werden  und  anerkannten  das 
absolut  einfache,  bestimmungslose,  formlose  Sein.  Wenn  nun 
die   Eleaten   nach   der   Richtung  der  ideellen   Potenzirung    der 
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menschlichen  Erkenntniss  der  äusseren  Welt  gegenüber  einen 
Fortschritt  darthun,  indem  sie  bereits  die  Subjectivitiit  aller 
äusseren  Wahrnehmungen  anerkennen,  gleichwie  solches  auch  in 
der  Neuzeit  Berkeley,  Priestley,  Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel, 
Schopenhauer  gelehrt  haben,  so  ist  andererseits  die  Differen- 
zirung  der  eleatischen  Lehre  fast  gleich  Null  anzusehen,  indem 
sie  vollständig  unfähig  war,  das  Verhältniss  des  Menschen  zur 
Erscheitmngswelt  und  die  Beziehungen  der  Naturerscheinungen 
zu  einander  zu  erklären.  — 

Diese  Difterenzirung  zwischen  dem  Subject  und  Object  als 
Erscheinungswelt  wurde  durch  Heraklit  durchgeführt,  indem 
er  den  eleatischen  Widerspruch  zwischen  dem  Sein  und  dem 
Nichtsein  durcR  Anerkennung  des  Princips  des  Werdens  löste. 
> Alles  fliesst,  Alles  entsteht  und  vergeht,  Alles  bewegt  sich, 
Alles  entwickelt  sich  und  wird  zerstört.  <  Als  ein  solches  schöpfe- 
risches, aber  zugleich  zerstörendes  Princip  erschien  Heraklit 
das  Feuer,  durch  dessen  Gehemmtwerden  in  verschiedenen  For- 
men und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  alle  Erscheinungen 
der  Natur  enstanden  sind  und  noch  entstehen.  Heraklit  kann 
also  in  gewisser  Hinsicht  als  der  Vater  der  modernen  Entwicke- 
lungstheorie  und  des  Monismus  angesehen  werden.  Denn  die 
Entwickelungslehre ,  welche  im  Gebiete  der  organischen  Natur 
sich  zur  Descendenztheorie  gestaltet  hat,  ergründet  den  Causal- 
zusammenhang  der  Erscheinungen,  das  allmälige  Werden  und 
üebergehen  aus  einer  Form  in  die  andere.  Auch  muss  He- 
raklit in  mancher  Hinsicht  als  der  Vater  der  modernen  Aether- 
theorie  betrachtet  werden,  indem  er  alle  Naturerscheinungen  als 
ein  allmäliges  Werden  aus  dem .  Lichtprincip  darstellen  wollte. 
Was  in  seiner  Lehre  als  Keim  enthalten,  ist  von  der  jetzigen 
Naturforschung  zu  ganzen  wissenschaftlichen  Forschungsgebieten 
differenzirt  worden. 

Den  Grund  zu  einer  ferneren  Differenzirung  hatte  Empe- 
dokles  gelegt ,  indem  er  das  starre  >  Sein «  der  eleatischen 
Scliule  mit  dem  > Ewigflüssigen«  des  Heraklit  verschmolz  und 
als  Urgrund  beider  die  ewigen,  in  ihrer  gegenseitigen  Combi- 
nation  und  Wechselwirkung  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungswelt hervorbringenden  vier  Elemente:  Erde,  Wasser, 
Luft  und  Feuer,  anerkannte.  Aber  Empedokles  that  noch  einen 
Schritt  weiter  in  der  Richtung  der  begriiflichen  Differenzirung 
der  Erscheinungswelt:    er  unterschied  den  Stoff  von   der  Kraft, 
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indem  er  die  vier  Elemente  von  zwei  Kräften  bewegen  lässt: 
einer  anziehenden  und  einer  abstossenden  Kraft.  Von  dem 
idealistischen  Standpunkte  aus  hatte  bereits  Parmenides  die  Wir- 
kung der  Kraft  als  Liebe  und  Heraklit  als  Streit  bezeichnet. 

Diejenige  Differenzirung  in  der  Erklärung  der  Erscheinungs- 
welt, welche  Empedokles  in  der  Form  der  vier  Elemente  durch- 
zuführen suchte,  waren  Leukipp  und  Demokrit  bestrebt,  auf 
einem  anderen  Wege  zu  erlangen.  Sie  lösten  die  ganze  Körper- 
welt in  noch  einfachere  Ur-Theile  auf,  in  Atome,  und  können 
als  Vorläufer  der  modernen  atomistischen  und  mechanischen 
Weltanschauung  gelten.  Als  Verfechter  des  Princips  der  noth- 
wendigen  Vorherbestimmung,  der  dväyx^f  kann  Empedokles  auch 
als  Vorläufer  von  Spinoza  gelten.  — 

Eine  Reaction  gegen  diese  Richtung  finden  wir  bereits  im 
Alterthum  in  Anaxagoras  und  seiner  Schule,  welche  eine  das 
All  durchdringende,  vernünftig  handelnde,  freiwaltende,  über  den 
Stoff  und  die  einzelneu  Erscheinungen  sich  erhebende  Intelligenz, 
den  vovQj  anerkannten.  Diese  Reaction  stellte  zugleich  eine 
höhere  Potenzirung  dar,  indem  der  vovg  des  Anaxagoras  eine 
höhere  idealistische  Auffassung  des  Weltganzen  in  sich  schloss, 
als  alle  anderen  vorhergegangenen  und  gleichzeitigen  griechi- 
schen philosophischen  Systeme,  die  >Zahl<  der  Pythagoräer 
nicht  ausgenommen.  Von  Anaxagoras  an  tritt  auch  die 
dualistische  Auffassung  im  Gebiete  der  Philosophie  bestimmter 
und  klarer  hervor,  und  kann  dieser  Philosoph  daher  auch  als 
der  Vater  der  dualistischen  philosophischen  Weltanschauung 
anerkannt  werden.  Diese  dualistische  Weltanschauung  poten- 
zirte,  differenzirte  und  integrirte  sich  alsdann  immer  tiefer  und 
weiter  in  den  Lehren  Sokrates',  Plato's  und  Aristoteles',  sowohl 
nach  der  idealistischen  als  auch  realistischen  Richtung  hin,  in- 
dem sie  sich  auf  immer  weitere  Gebiete  der  Erkenntnisslehre, 
der  Ethik  und  der  Naturkunde  erstreckte.  Auch  jetzt  noch  ist 
die  menschliche  Erkenntniss  in  diesem  Zwiespalt  begriffen.  Ein 
Aufheben  dieses  Zwiespalts,  eine  Integration  der  dualistischen 
Anschauung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  — 

Sokrates  erweiterte  die  pliilosophische  Erkenntniss  auf  ein 
neues  Gebiet  —  die  Ethik.  Vor  ihm  war  die  Philosophie  fast 
ausschliesslich  Naturphilosophie;  er  war  der  erste  philosophische 
Ethiker,  daher  auch  seine  Philosophie  so  innig  mit  seinem  Leben 
verbunden  und  verwebt  ist. 

Gedanken  über  die  Socialwissenscluft  der  ZnkimfL    111.  b 
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Plato  potenzirte  die  naturphilosophische  Anschauung,  indem 
er  die  Ideen,  das  ideelle  Princip  in  der  Natur,  als  das  Primäre 
anerkannte.  Aristoteles  sagt  in  seiner  Metaphys.  XIII,  4,  dass 
Plato's  Ideenlehre  auf  der  Anschauung  des  Parmenides  fusse, 
alles  Sinnliche  stelle  nur  etwas  Vorübergehendes,  Fliessendes  dar 
und  dass  daher  das  Wesen  der  Wirklichkeit,  das  wahre  Sein,  nur 
in  den  Ideen  liege.  Plato  selbst  hat  anerkannt,  dass  eine  voll- 
endete Philosophie,  um  nicht  in  Widerspruch  mit  sich  selbst 
und  mit  der  Wirklichkeit  zu  gelangen,  die  Ausprägungen  der 
Ideen  in  der  sinnlichen  Welt  bis  in's  Kleinste  durchführen  und 
erklären  müsse.  —  Diese  Durchführung  ist  aber  Plato  misslungen. 
So  sagt  auch  Schwegler:*) 

»Wenn  Plato  das  Sinnliche  eine  Mischung  des  Selbigen  mit 
dem  Andern  oder  Nichtseienden  nennt  (Tim.  S.  35),  wenn  er  die 
Ideen  als  Selbstlauter  bezeichnet,  welche  wie  eine  Kette  durch 
Alles  hindurchgehen  (Soph.  S.  253),  wenn  er  sich  die  Möglich- 
keit denkt,  dass  die  Materie  sich  gegen  die  bildende  Kraft  der 
Ideen  widersetzlich  zeige  (Tim.  S.  56),  wenn  er  von  einer  bösen 
Weltseele  (Ges.  X,  896)  und  einem  widergöttlichen  Naturprincip 
in  der  Welt  (Polit.  S.  268)  Andeutungen  giebt,  wenn  er  im  Phä- 
don  das  Verhältniss  zwischen  Leib  und  Seele  als  ein  ganz  hete- 
rogenes und  feindseliges  fasst,  so  bleibt  selbst  nach  Abzug  der 
mythischen  Form,  wie  sie  im  Timäus,  der  rednerischen  Haltung, 
wie  sie  im  Phädon  vorherrscht,  noch  genug  übrig,  um  den  oben 
bemerklich  gemachten  Widerspruch  zu  bestätigen.  Am  ein- 
leuchtendsten ist  derselbe  im  Timäus.  Indem  hier  Plato  die 
Sinnenwelt  nach  dem  Muster  der  Ideen  durch  den  Weltschöpfer 
gebildet  werden  lässt,  legt  er  dieser  weltbildnerischen  Thätigkeit 
des  Demiurg  ein  Etwas  zu  Grunde,  das  geschickt  sei,  das  Bild 
der  Ideen  in  sich  aufzunehmen.  Dieses  Etwas  vergleicht  Plato 
selbst  mit  der  Materie,  welche  von  den  Handwerkern  verarbeitet 
werde  (woher  der  spätere  Name  Hyle);  er  nennt  es  ein  völlig 
Unbestimmes  und  Formloses,  welches  aber  allerlei  Formen  in 
sich  abbilden  kann,  eine  unsichtbare  "und  gestaltlose  Art,  ein 
Etwas,  das  schwer  zu  bezeichnen  ist  und  auch  von  Plato  nicht 
genau  bezeichnet  werden  will.  Hiermit  ist  nun  zwar  die  Wirk- 
lichkeit der  Materie  geleugnet;  indem  sie  Plato  dem  Räume 
gleichsetzt,   betrachtet   er   sie   nur  als  Ort   des  Sinnlichen,    als 


")    Dr.  A.  Schwegler:  Geschichte  der  Philosophie,  S.  49. 


115 

negative  Bedingung  desselben:  sie  soll  nur  dadurch  Antlieil  am 
Sein  erhalten,  dass  sie  die  ideelle  Form  in  sich  aufnimmt.  Aber 
sie  ist  doch  objective  Erscheinungsform  der  Idee:  die  sichtbare 
Welt  entsteht  durch  Mischung  der  Ideen  mit  diesem  Substrat, 
und  wenn  die  Materie  nach  ihrem  metaphysischen  Ausdnick  als 
> Anderes <  bezeichnet  wird,  so  ist  sie  den  dialektischen  Erörte- 
rungen zufolge  mit  logischer  Nothwendigkeit  ebensosehr  ein 
Seiendes,  als  ein  Nichtseiendes.  Weil  Plato  diese  Schwierigkeit 
sich  nicht  verhehlte,  musste  er  sich  begnügen,  in  Gleichnissen 
und  Bildern  von  einer  Voraussetzung  zu  reden,  die  er  ebenso- 
wenig zu  entbehren ,  als  begrifflich  zu  fassen  vermochte.  Er 
vermochte  ihrer  nicht  zu  entbehren,  ohne  entweder  zu  dem  Be- 
griffe einer  absoluten  Schöpfung  sich  zu  erheben  oder  den  Stoff 
als  letzten  Ausfluss  des  absoluten  Geistes,  als  Basis  seiner  Selbst- 
vermittlung mit  sich  zu  betrachten  oder  ihn  bestimmt  für  sub- 
jectiven  Schein  zu  erklären.  So  ist  das  Platonische  System  ein 
erfolgloses  Ringen  gegen  den  Dualismus.  <  — 

Sowohl  nach  der  positiven,  als  auch  nach  der  negativen 
Seite  hin  muss  Plato  als  Vorläufer  Hegel's  betrachtet  werden. 
Denn  auch  Hegel  hat  den  misslungenen  Versuch  gemacht,  die 
Ausprägung  der  Vernunft  in  der  Wirklichkeit  durchzuführen  und 
zu  erklären.   —  , 

Plato  hatte  aber  andererseits  auch  das  ethische  Gebiet  er- 
weitert, indem  er  zu  demselben  auch  die  Politik  und  das  sociale 
Leben  des  Menschen  hineinzog.  Bei  Plato  sind  bereits  alle 
Zweige  der  Philosophie  des  Alterthums,  die  Erkenntnisslehre  oder 
Dialektik,  die  Physik  und  die  Ethik  vertreten,  jedoch  sind  diese 
Gebiete  bei  ihm  noch  nicht  genau  abgegrenzt  und  bestimmt 
ausgeprägt. 

Seit  Plato  tritt  aber  die  Eintheilung  der  Philosophie  in 
Ethik,  Physik  (wohin  auch  die  Lehre  über  die  Götter  gehörte) 
und  Dialektik,  bei  den  Alten  immer  klarer  und  bestimmter 
hervor. 

Die  anderen  Schulen,  die  von  Sokrates  ihren  Ursprung 
nahmen,  hatten,  gleich  dem  Meister,  auch  dem  ethischen  Gebiet 
vorzugsweise  ihre  Forschungen  gewidmet.  Zu  denselben  ge- 
hörten: Antisthenes  und  die  Cyniker,  deren  Lehre  allmälig  in 
diejenige  der  Stoa  überging;  Aristipp  und  die  Cyrenaiker,  von 
denen  die  Lehre  Epikurs  abgeleitet  wird,  und  Euclides  und  die 
Megariker,    die  den  Grund  zur  späteren  Skepsis  legten.     Alle 
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diese  Lehren  stellen  Differenzirungen  und  tiefere  oder  oberfläch- 
lichere Integrirungen  im  ethischen  Gebiete  dar.  Aristoteles  war 
der  Universalgeist,  welcher  die  ganze  Philosophie,  ja  die  ganze 
Wissenschaft  des  Alterthums  in  ein  System  zusammenfasste  und 
dasselbe  weiter  ausarbeitete  und  diff'erenzirte.  —  Worin  besteht 
nun  aber  die  reale  Grundlage  der  ganzen  philosophischen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit? 

Alle  philosophischen  Systeme,  welche  zu  verschiedenen  Epo- 
chen im  Nacheinander  folgten  und  noch  jetzt  im  Nebeneinander 
existiren,  rühren  von  den  verschiedenen  psychophysischen  Ener- 
gien her,  über  welche  die  Denker,  ein  jeder  zu  seiner  Zeit,  ver- 
fügten und  noch  jetzt  verfügen.  Dasselbe  geht  im  Wesentliöhen 
in  jedem  Einzelorganismus  vor  sich.  — 

>Man  kann,«  sagt  Büchner,*)  >die  in  den  Nerven  vor  sich 
gehende  Leitung  am  besten  vergleichen  mit  der  Leitung  in  einem 
Telegraphendraht,  welcher  ebenfalls,  obgleich  er  stets  nur  in 
ein  und  derselben  Weise  erregt  wird,  doch  die  verschiedensten 
Wirkungen  hervorbringt,  je  nach  der  verschiedenartigen  Be- 
schaffenheit der  Endstationen  oder  End- Apparate,  mit  denen  er 
zusammenhängt  und  auf  welche  er  einwirkt.  Mittelst  dieser 
Apparate  bewirkt  oder  besorgt  die  elektrische  Kraft,  welche  den 
Draht  in  stets  gleicher  Weise  durchläuft,  bald  das  Nieder- 
schreiben einer  Depesche,  bald  das  Anschlagen  einer  Glocke, 
bald  das  Entzünden  einer  Pulvertonne,  bald  die  Entladung  eines 
elektrischen  Blitzes,  bald  die  Bewegung  einer  elektrischen  Uhr 
u.  s.  w.  —  lauter  ganz  verschiedene  Wirkungen  derselben  Kraft 
und  derselben  Leitung,  bedingt  durch  die  verschiedene  Construc- 
tion  der  End- Apparate.  <  — 

>Ganz  in  derselben  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Nerven, 
welche  ebenfalls  mit  Hilfe  verschieden  construirter  End-Apparate 
die  verschiedensten  Wirkungen  erzeugen  können  und  wirklich 
erzeugen.  So  vermittelt  unter  den  zuleitenden  Nerven  der  Seh- 
Nerv  die  Empfindung  von  Licht,  der  Hör -Nerv  diejenige  von 
Schall,  der  Geruchs-  oder  Geschmacks-Nerv  diejenigen  von  che- 
mischen Einwirkungen,  während  die  Gefühls -Nerven,  welche 
sich  in  der  Haut  ausbreiten,  nicht  blos  das  Allgemeingefühl, 
sondern  auch  die  Empfindungen  von  Druck,  Stoss,  Temperatur 
und  Schmerz  hervorbringen.«  — 


*)    Dr.  L.  Büchner:  Physiologische  Bilder  II,  S.  329. 
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Wenden  wir  dasselbe  auf  das  sociale  Nervensystem  an,  so 
erweist  sich,  dass  auch  hier  dasselbe  vor  sich  geht,  nur  mit  um 
so  mehr  Mannigfaltigkeit,  je  höher  entwickelt  der  Mensch  selbst 
ist.  Dieselbe  mündliche  oder  schriftliche  Nachricht,  dasselbe 
Buch,  dieselbe  That  können,  je  nach  der  Entwickelungsstufe, 
dem  Standpunkte,  der  Empfänglichkeit,  den  Neigungen,  Bedürf- 
nissen etc.  des  Einzelnen,  ganz  verschiedene  Erregungen  und 
Thätigkeitsäusserungen  hervorbringen.  Hier  erregt  die  Nachricht 
eines  Sieges  Hofinungen,  Freude,  regt  zu  neuen  Anstrengungen 
,  an,  dort  wirkt  sie  niederdrückend,  entmuthigend.  Dasselbe  Buch 
ruft  in  einem  Menschen,  in  einem  Kreise  Widerwillen,  Ent- 
rüstung hervor,  in  anderen  regt  es  zu  neuem  Nachdenken  an; 
sowie  auch  ]!klirabeau,  der  Vater,  ganz  richtig  bemerkt,  dass  wir 
von  einem  jeden  Buche  nur  das  herauslesen,  was  in  uns  schon 
enthalten  ist.   — 

Dabei  muss  man  jedoch  immer  im  Auge  behalten,  dass  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  Potenzirungen  der  höheren  Nerven- 
organe der  Individuen,  welche  ihrerseits  die  Mannigfaltigkeit 
der  Wirkungen  bedingt,  immer  doch  nichts  weiter  sind  als  all- 
mälige  Anhäufungen  von  socialen  Erregungen,  welche  sich  im 
Verlaufe  der  Geschichte  der  Menschheit  oder  des  Lebens  eines 
Volkes  oder  des  Einzelnen  capitalisirt  haben.  Sie  verhalten  sich 
also  zu  den  einzelnen  Erregungen  wie  in  der  Zwischenzellen- 
substanz das  Capital  zur  Arbeit.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
regungen des  socialen  Nervensystems  ist  ein  Resultat  der  auf 
dem  Gesetz  der  Anpassung  und  Vererbung  beruhenden  Entwicke- 
lung,  welche,  wie  Alles  in  der  Natur  und  der  menschlichen 
Gesellschaft,  mit  dem  Einfachen  begonnen  hat.  Denn  gleich- 
wie, nach  Du  Bois - Reymond's  Untersuchungen,  ein  jeder  Nerv 
selbst  in  jedem  seiner  Theile  sogar  in  scheinbar  ruhendem 
Zustande  eine  beständige  elektrische  Strömung  erzeugt,  und 
gleichwie  die  in  jedem  Theile  des  Nerven  in  Bewegung  versetzten 
Moleküle  sich  im  ganzen  Nerven  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Gesammtstrom  vereinigen,  so  findet  auch  dasselbe  im  socialen 
Nervensystem  statt.  Eine  Zwischenstufe  stellt  die  aus  Nerven- 
zellen und  Fäden  bestehende  Gehirnsubstanz  dar,  in  welcher  die 
Nervenfaden  unter  der  Wirkung  der  elektrischen  Ströme  sich 
bereits  zu  Zellen,  von  welchen  eine  jede,  wie  man  voraussetzen 
muss,  eine  besondere  specifische  Energie  besitzt,  und  zu  beson- 
deren Orgnnen,   mit  verschiedenen  Functionen,   sich  differenzirt 
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haben.  Daher  ist  auch  das  Gesets  der  elektromotorischen  Wirk- 
samJceit  im  wesentlichen  dasselbe  nicht  nur  für  alle  Nerven  und 
Theile  von  Nerven,  sondern  auch  für  die  geistige  Thätigkeit  des 
Gehirns  und  die  Wecliselwirkung  des  socialen  Nervensystems.  Und 
gleichwie  der  elektrische  Strom  im  Nerven  des  thierischen  und 
menschlichen  Einzelorganismus  um  so  stärker  ist,  je  dicker  und 
länger  der  Nerv  ist,  so  steht  auch  die  geistige  und  sociale  Wechsel- 
wirkung caeteris  paribus  in  directem  Verhältniss  su  der  Zahl  der 
zur  Gesammtheit  geJwrenden  Zellen  oder  Masse  der  Zellengewebe. 
Denn  wie  diese,  sind  auch  die  Nervenfäden  im  Einzelorganismus 
nicht  nur  Leiter,  sondern  auch  Selbsterzeuger  der  elektromagne- 
tischen, resp.  geistigen  und  socialen  Kraft.  Daher  findet  auch 
das  von  Pflüger  entdeckte  Gesetz  des  laivinenartigen  Anschivelletis 
des  Nervenreizes  in  directem  Verhältnisse  zu  der  Länge  des  Nerven 
volle  Anwendung  im  geistigen  und  socialen  Gebiete,  indem  hier  die 
Entwickelung ,  die  Zahl  und  die  Masse  der  Zellen  und  Nerven- 
gewebe  der  Länge  des  Nerven  im  Einzelorganismus  entsprechen. 

Der  Zustand  der  Nerven  kann  ein  ruhender  oder  ein  nach 
aussen  activer  sein.  Die  Bezeichnung  > ruhender  oder  unthätiger 
Nerv<  ist  aber,  nach  Büchner,  eine  ungeeignete,  indem  ein  jeder 
Nerv  auch  im  ruhenden  Zustande  beständig  thätig  ist  und  un- 
aufhaltsam elektrische  Ströme  producirt.  Der  thätige  oder  active 
Zustand  der  Nerven  unterscheidet  sich  von  dem  ersteren  nur 
dadurch,  dass  die  Thätigkeit  oder  Erregung  des  Nerven  nach 
aussen  sich  durch  Einwirkung  auf  Muskeln,  Drüsen  und  andere 
Organe  kund  thut.  Und  >die  Quelle  dieser  von  den  Nerven 
entwickelten  Kräfte  ist  einzig  und  allein  in  den  durch  den 
Stoffwechsel  erzeugten  chemischen  Umsetzungen  des  Inhalts  der 
einzelnen  Nervenröhren  zu  suchen.  Der  Nerv  ist  nur  einer  jener 
zahllosen,  in  der  Natur  verbreiteten  Apparate,  welche  dazu  be- 
stimmt sind,  sog.  Spann-  oder  ruhende  Kräfte  in  lebendige 
Kräfte  oder  in  Bewegung  umzusetzen;  und  er  thut  dieses,  indem 
er  zunächst  durch  seinen  chemischen  Process  elektrische  Kräfte 
erzeugt  oder  frei  werden  lässt.«*) 

Geht  dasselbe  nicht  auch  im  menschlichen  Gehirn  und  im 
socialen  Organismus  vor  sich?  Auch  hier  geht  die  physiologische, 
resp.  ökonomische  Wirkung  Hand  in  Hand  mit  der  elektromag- 
netischen, resp,  geistigen  und  socialen;  auch  hier  findet  ein  Um- 


*)  me^ias.  S.  356, 
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satz  von  Spannkräften  in  bewegende  und  wirkende  Kräfte  statt, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass,  da  die  Spannung  selbst  eine 
höher  potenzirte  ist,  auch  die  Wirkung  sich  nicht  blos  als  elek- 
trische, sondern  als  geistige  Thätigkeit  kund  thut,  und  je  höher 
potenzirt  die  geistige  Spannung  im  Individuum  und  in  der  Gesell- 
schaft ist,  desto  energischer  tritt  auch  beim  Umsatz  dieser 
Spannung  in  thätige  Kraft  das  Princip  der  Geistigkeit,  Zweck- 
mässigkeit und  Freiheit  hervor.  Mit  anderen  Worten:  so  wie 
der  einzelne  Nerv,  sogar  im  scheinbar  ruhenden  Zustande,  be- 
ständig neue  elektromagnetische  Kräfte,  die  eine  Folge  seiner 
chemischen  Wechselwirkungen  sind,  hervorbringt,  so  thut  es  auch 
das  Gehirn  und  eine  jede  sociale  Gesammtheit  in  scheinbar 
ruhendem  Zustande  durch  gegenseitige  Potenzirung  und  Ernäh- 
rung; und  wie  der  Nerv  seine  innere  elektromagnetische  Kraft 
in  Bewegung  und  die  verschiedenartigsten  organischen  Wirkungen 
umsetzt,  so  setzt  auch  das  menschliche  Gehirn  und  das  sociale 
Nervensystem  seine  innere  geistige  Spannung  in  die  mannigfal- 
tigsten Formen  um,  immer  aber  recd. 

Wie  bereits  erwähnt,  enthält  der  thierische,  so  wie  auch  der 
menschliche  Körper  zwei  Arten  von  Nerven :  die  bewegenden  oder 
motorischen  und  die  empfindenden  oder  sensorischen,  oder  besser, 
nach  Büchner,  solche  Nerven,  von  denen  sich  die  einen  auf  die 
Vermittelung  der  Empfindung,  die  anderen  auf  die  Auslösung  der 
Bewegung  beziehen.*)  Die  ersteren  gehen  von  der  Peripherie 
des  Körpers  zu  den  Mittelpunkten  des  Nervensystems,  die  letz- 
teren von  diesen  zur  Peripherie;  erstere  werden  centripetale, 
letztere  centrifugale  Nervenfäden  genannt,  Büchner  schlägt  für 
erstere  die  Benennung  zuleitende,  für  letztere  ableitende  Nerven 
vor.**)  Die  meisten  im  Körper  verlaufenden  yervenstränge  wer- 
den von  beiden  Arten  Nervenfasern  gebildet,  daher  man  auch 
lange  Zeit  den  Unterschied  zwischen  motorischen  und  sensori- 
schen Nerven  nicht  erkennen  konnte.  Galenus  cprach  bereits 
Vermuthungen  über  diesen  Unterschied  aus,  die  positive  Fest- 
stellung dieses  Lehrsatzes  gehört  jedoch  Charles  Bell,  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts.  — 

In  der  neueren  Zeit  ist  man  jedoch  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,    dass    >alle  Nerven    ohne  Ausnahme   die  empfangenen 


*)  L.  Büchner:   Physiologische  Büder,  Bd.  II.  S.  304. 
'*)  Ebendas.  S.  326. 
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Eindrücke  oder  die  auf  sie  angebrachten  Reize  —  einerlei,  auf 
welcher  Stelle  ihres  Verlaufes  sie  davon  betroffen  werden  —  nicht 
in  einer  einzigen ,  sondern  vielmehr  in  beiden  Richtungen  leiten, 
und  dass  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  nur  durch  die  Ver- 
schiedenJieit  der  Endorgane,  in  denen  sie  sich  ausbreiten,  bedingt 
oder  hervorgebracht  ist.<*) 

Dieses  Gesetz  ist  auch  für  die  Wechselwirkung  im  socialen 
Nervensystem  von  äusserster  Wichtigkeit.  Da  nämlich  die  Er- 
regung im  socialen  Nervensystem  bei  jedem  Individuum  in  ihrem 
weiteren  Verlauf  unterbrochen  wird,  da  ein  jedes  Individuum 
eine  mehr  oder  weniger  selbständige  Telegraphenstation  bei 
Uebergabe  der  Reizwelle  bildet,  da  in  Folge  dessen  in  Hinsicht 
auf  jedes  einzelne  Glied  der  Gesellschaft  es  im  socialen  Nerven- 
systeme Endorgane  geben  muss,  und  sowohl  solche,  welche  die 
Bedeutung  der  ableitenden,  als  auch  solche,  die  die  Bedeutung 
der  zuleitenden  haben,  so  muss  die  Wirkung  einer  jeden  Er- 
regung im  socialen  Nervensystem  eine  verschiedene  sein,  je  nach- 
dem, welche  Organe  im  Individuum  erregt  worden  sind.  Je 
höher  nämlich  das  menschliche  Individuum  über  die  einzelne 
Zelle  steht,  desto  mannigfaltiger  müssen  auch  die  Erregungen 
im  socialen  Gebiete  sein.  Das  Princip  der  Erregung,  der  Reflex, 
ist  im  Wesentlichen  im  Schoosse  des  Naturorganismus  und  der 
menschlichen  Gesellschaft  derselbe,  die  Wirkung  aber  ist  eine 
mannigfaltigere  und  höher  potenzirte,  weil  die  Berührungspunkte 
der  Zellenindividuen  mannigfaltigere  und  höher  potenzirte  sind. 
Die  durch  directe  oder  indirecte  Reflexe  vermittelten  und  hervor- 
gerufenen Besonderheiten  der  Zellenindividuen  und  -gesammtheiten 
im  socialen  Organismus  entsprechen  den  einseinen,  mit  verschie- 
denen specifischen  Energien  ausgestatteten  Zellen,  Organen  und 
Schichtungen  im  thierischen  und  menschlichen  Einzelorganismus. 

Ueber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Schichtungen  der 
Gehirnnerven  sind  interessante  Experimente  vorzugsweise  von 
Flourens  gemacht  worden,  namentlich  durch  successive  Ab- 
tragung der  Gehirnschichten  bei  verschiedenen  Thieren.  >In 
demselben  Maasse,<  sagt  Büchner,**)  >in  welchem  man  mit  der 
Abtragung  der  grossen  Hirnlappen  oder  der  Halbkugeln  des 
Grosshirns  fortfährt,    verlieren  sich  nach  und  nach  die  geistigen 


*)   Ebenda^.  S.  326. 
*)   Ebendas.  S.  147. 
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Fähigkeiten  der  operirten  Thiere,  bis  endlich  vollkommener 
Stumpfsinn  eintritt  und  die  Ernährung  nur  noch  auf  künstliche 
Weise  bewerkstelligt  werden  kann.  Die  Thiere  geben  zwar  noch 
Zeichen  von  Empfindung  von  sich;  aber  sie  haben  kein  Bewusst- 
sein  dieser  Empfindung,  sowie  auch  keine  Initiative  zu  irgend 
einer  spontanen  Handlung.  Der  Wille  ist  verschwunden,  wenigstens 
soweit  er  durch  seelische  Actionen  angeregt  wird;  die  Bewe- 
gungen sind  automatisch,  gezwungen  oder  durch  Reflexe  veran- 
lasst. Das  Vorstellungsvermögen  hat  gänzlich  aufgehört,  Instinct. 
Gefühl  und  Intelligenz  sind  nicht  mehr  vorhanden;  es  ist,  wie 
Flourens  sehr  bezeichnend  ausdrückt,  >eui  ewiger  Schlaf  ohne 
Träume.  < 

Auch  das  menschliche  Gehirn  ist  in  Schichten  gelagert.  >In 
der  oberflächlichen  Schicht  der  Hirnrinde,  <  sagt  Büchner,*)  >wo 
durch  die  Gefasshaut  der  Blutzufluss  stattfindet,  sind  in  die  das 
Ganze  verbindende,  bindegewebartige  Grundsubstanz  neben  sog. 
Bindegewebs  -  Zellen  nur  spärliche  und  unregelmässige  Nerven- 
körper eingebettet.  Darauf  folgt ,  von  Aussen  nach  Innen ,  eine 
Schicht,  in  welcher  die  Zellen  zahlreicher  erscheinen  und  eine 
regelmässigere,  pyramidale  Form  annehmen.  An  diese  schliesst 
sich  eine  dritte  Schicht  mit  weniger  zahlreichen,  aber  bedeutend 
grösseren  Pyramidal-Zellen ,  deren  Spitze  gegen  die  Oberfläche, 
und  deren  Basis  gegen  die  Mitte  oder  die  Marksubstanz  gerichtet 
ist.  Diese  Zellen  entsenden  zahlreiche  Fortsätze  und  hören  da, 
wo  sie  nach  Innen  ihre  bedeutendste  Grösse  erreicht  haben  und 
zugleich  eine  dichtere  Lage  bilden,  plötzlich  auf,  um  einer  vierten 
Schicht  von  kleineren ,  unregelmässig  geformten  Nervenzellen 
Platz  zu  machen,  deren  Längendurchmesser  mehr  und  mehr  in 
die  Quere  zu  liegen  kömmt,  und  welche  in  der  fünften  Schicht 
zumeist  eine  spindelförmige  Gestalt  annehmen.  Dazwischen 
laufen  viele  aus  den  höheren  Schichten  stammende  Nervenfaser- 
Bündel  nach  Innen.  Endlich  bildet  die  sog.  Markleiste  mit 
spärlicheren  Spindel  -  Zellen  die  Grenz  -  Schicht  gegen  die  Mark- 
substanz, üebrigens  ist  die  hier  geschilderte  Anordnung  nicht 
an  allen  Stellen  der  Hirnrinde  dieselbe,  sondern  variirt  bedeu- 
tend, namentlich  zwischen  der  freien  Oberfläche  der  Windungen 
und  denjenigen  in  der  Tiefe  der  Furchnngen,  wo  die  kleinen, 
quer  gestellten  Zellen  der  inneren  Lage  im   Vergleich   zu   den 

*)    Ebendas.  S.  71. 
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Pyramiden-Zellen  an  Zahl  bedeutend  überwiegen.  <  —  Es  ist  nicht 
schwer,  entsprechende  Schichten  auch  in  jedem  socialen  Orga- 
nismus zu  finden  in  der  Form  von  Berufsklassen,  Ständen,  Cor- 
porationen,  Nationalitäten  etc.  — 

Wenden  wir  uns  zur  socialen  Zwischenzellensubstanz  und 
namentlich  zu  demjenigen  Theile  derselben,  welcher  vorzugsweise 
als  Vermittler  der  psychologischen  Entwickelung  des  Menschen 
und  der  menschlichen  Gesellschaft,  als  hauptsächlicher  Ueber- 
träger  der  directen  und  indirecten  Reflexe  in  diesem  Gebiete 
anerkannt  werden  muss,  —  zu  der  Sprache,  so  erweist  sich,  dass 
das  Entwickelungsgesetz  dieses  Theiles  der  Zwischenzellensub- 
stanz, wie  aller  übrigen  Theile  derselben  und  auch  des  socialen 
Nervensystems,  dasselbe  ist  und  sich  auf  die  Gesetze  der  Ent- 
wickelung der  Einzelorganismen  gründet. 

Die  Sprache  ist  nichts  als  eine  nach  aussen  gerichtete 
Polarisation  des  menschlichen  Geistes,  ein  in  Laut  oder  Schrift 
ausgeprägtes  Kunstproduct  desselben,  und  umgekehrt  ist  auch 
der  Geist  ein  Product  der  menschlichen  Sprache,  wie  dieses 
bereits  auch  Geiger  hervorgehoben  hat.  Das  Verhältniss  und 
die  Wechselwirkung  zwischen  dem  menschlichen  Geist  oder  den 
in  den  höheren  Nervenorganen  sich  ausprägenden  geistigen 
Fähigkeiten  des  Menschen  und  der  Sprache  sind  also  dieselben, 
wie  zwischen  einer  jeden  Zellengesammtheit  und  der  Zwischen- 
zellensubstanz,  und  auch  dieselben,  wie  zwischen  den  niederen 
Bedürfnissen  des  Menschen  und  denjenigen  Nutz-  und  Werth- 
gegenständen,  die  zur  Befriedigung  derselben  bestimmt  sind.  Der 
ganze  Unterschied  liegt  nur  in  dem  verhältnissmässig  stärkeren 
Hervortreten  des  Princips  der  Geistigkeit,  Freiheit  und  Zweck- 
mässigkeit bei  der  Bildung  und  Entwickelung  der  Sprache 
als  Kunstproduct  und  Befriedigungsmittel  der  höheren  Bedürf- 
nisse, als  dieses  bei  der  Production  und  Consumtion  derjenigen 
Güter  der  Fall  ist,  die  vorzugsweise  den  physischen  Bedürfnissen 
des  Menschen  Befriedigung  gewähren. 

Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Sprache  in  ihrer  Bedeu- 
tung als  Zwischensellensubstan^  allen  Gesetzen  der  natürlichen  Ent- 
wickelung unterliegt.  Die  Integrirung  und  Difierenzirung  der 
Sprache  hat  dabei  nur  insofern  Bedeutung,  als  sie  der  Integrirung 
und  Differenzirung  des  menschlichen  Geistes,  dessen  Product  sie  ist, 
und  dessen  Bedürfnisse  sie  zu  befriedigen  hat,  entspricht.  Die 
in  Worten  ausgedrückten  allgemeinen  Begriffe  bilden  die  Integri- 
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rung  der  Sprache,  und  die  Worte  und  Ausdrücke  für  concrete 
Erscheinungen  und  specielle  Begriffe  —  ihre  Differenzirung.  Je 
umfassender  und  tiefer  die  allgemeinen  Ausdrücke  einer  Sprache 
sind  und  je  bestimmter  und  feiner  abgegrenzt  und  specieller  die 
concreten  Ausdrücke  in  ihrer  Unterordnung  den  allgemeinen 
gegenüber  sich  verhalten,  desto  höher  ist  eine  Sprache  organisirt 
Die  allgemeinen  Begriffe  stellen  so  zu  sagen  die  Staatsgewalt, 
das  Princip  der  Einheitlichkeit  dar;  die  Abgrenzung  der  Begriffe 
entspricht  der  morphologischen  Seite  der  Naturorganismen  und 
der  rechtlichen  des  socialen  Organismus;  endlich  bildet  der 
ganze  Inhalt  einer  Sprache  an  Worten  und  Ausdrücken,  was 
man  im  weitesten  Sinne  unter  Literatur  versteht,  das  geistige 
Eigenthum  eines  Volkes  oder  einer  Nationalität,  ihre  geistige 
Nahrung.  Damit  eine  Sprache  aber  in  ihrer  Entwickelung  fort- 
schreite, müssen  nicht  nur  den  allgemeinen  Ausdrücken  immer 
klarer  und  tiefer  alle  speciellen  sich  unterordnen ;  es  müssen  nicht 
nur  die  concreten  Begriffe  sich  immer  mehr  specialisiren  und 
abgrenzen;  der  Reichthum  der  Sprache  muss  nicht  nur  immer 
zunehmen,  sondern  der  Bau  der  Sprache  muss  auch  immer  für 
neue  Wortbildungen  und  Ausdrücke  Platz  geben;  mit  anderen 
Worten:  die  Sprache  muss  einen  Organismus  darstellen,  welcher 
nicht  nur  immer  mehr  Macht,  Recht  und  Eigenthum,  sondern 
auch  Freiheit  darstellt.*) 

Dieser  Mehrung  muss  andererseits  eine  Integrirung  und  Diffe- 
renzirung im  menschlichen  Geiste,  resp.  in  den  höheren  Nerven- 
organen des  Menschen  entsprechen,  indem  die  Sprache  doch 
immer  nur  als  Zwischenzellensubstanz  letzteren  gegenüber  eine 
Bedeutung  hat.  Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  auch  nur  der 
Fort-  und  Rückschritt  einer  Sprache,  als  Organismus  betrachtet, 
Bedeutung.  Sie  ist  doch  immer  nur  ein  Werkzeug  und  hat 
immer  nur  Bedeutung,  insofern  sie  als  Zeichen  der  Gedanken 
dient,  die  im  Menschen  entstehen  oder  angeregt  werden. 

Und  sowie  das  sociale  Nervensystem,  so  stellt  auch  die 
Sprache  als  Zwischenzellensubstanz  ein  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 
einander  dar,  welches  sich  unter  dem  Einfluss  des  Kampfes  um's 
Dasein  und  der  Anpassung  in  Gleichgewicht  stellt.  Beispiele 
dazu  könnten  leicht  aus  allen  Gebieten  des  socialen  Lebens  an- 
geführt   werden.      Denn   eine   jede  Literatur    stellt    ein  Ueber- 


*)  Vergl.  Bd.  I,  S.  81  u.  ff. 
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einander  der  verschiedenen  Perioden  des  geistigen  Lebens  des 
Volkes  dar.  Die  Sprache  seihst,  sowohl  die  Schriftsprache,  als 
auch  der  Laut,  tragen  in  sich  Spuren  früherer  Bildungsperioden. 
Wenden  wir  uns  z.  B.  zu  den  Schriftzeichen  der  alten  Assyrer, 
so  finden  wir  in  ihnen  die  verschiedenen  Entwickelungsperio- 
den  der  Schrift  vereinigt,  angefangen  von  der  theils  figura- 
tiven,  theils  symbolischen  Begriffsmalerei  durch  Hieroglyphen, 
vermischt  mit  phonetischer  Lautmalerei,  bis  zur  syllabischen 
Zeichenschrift,  welche  bei  den  Assyrern  als  Keilschrift  auftrat. 
Bis  zur  Zergliederung  der  Silbe  in  Buchstaben  hatten  es  die 
alten  Assyrer  und  Babylonier  nicht  gebracht.*) 

Gleichwie  im  Hinblick  auf  den  Ursprung  des  Menschenge- 
schlechts ,  giebt  es  auch  im  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
Monogenisten  und  Polygenisten.  Zu  ersteren  gehört  Whitney,**) 
zu  den  letzteren  zählen  sich  unter  den  neueren  Forschern  Renan 
und  Max  Müller.  Auch  hier  wie  in  Betreff  des  Ursprungs  des 
Menschengeschlechts  beruht  der  ganze  Streit  auf  einem  Miss- 
verständnisse. Kommt  denn  doch  aucli  Whitney  selbst,  nachdem 
er  seine  Gegner  glaubt  widerlegt  zu  haben,  zu  folgendem  Schluss : 

>Wir  haben  gesehen,  dass  selbst  in  unserem  Vaterlande,  wo 
so  sehr  wie  nur  irgendwo  eine  einheitliche  Schriftsprache,  das 
Hochdeutsch,  herrscht,  keine  zwei  Personen  aus  den  gebildeten 
Ständen  absolut  gleich  sprechen.  Es  sei  daher  ein  Stamm,  von 
dem  irgend  eine  der  vorhandenen  Sprachen  oder  Sprachfarailien 
geschaffen  worden  ist,  noch  so  klein  gewesen,  immer  müssen  wir 
das'  Vorhandensein  gewisser  Verschiedenheiten  in  der  Sprech- 
weise der  einzelnen  dazu  gehörigen  Mitglieder  oder  Familien 
einräumen.  Und  wenn  wir  uns  dann  einen  solchen  Stamm  so- 
weit als  irgend  möglich  in  Theile  aufgelöst  und  aus  jedem 
Thei] ganzen  einen  neuen  Stamm  hervorgegangen  denken ,  so 
wäre  in  diesem  Falle  allerdings  die  Auffassung  nicht  ganz  unbe- 
rechtigt, dass  die  Sprachen  dieser  späteren  Stämme  mit  schon 
entwickelten  mundartlichen  Verschiedenheiten  in  die  Geschichte 
einträten.  Aber  wären  dann  nicht  diese  ursprünglichen  Unter- 
schiede nur  die  Wirkungen  vorausgehender  noch  älterer  Vor- 
gänge und  Entwickelungen  ?    Gewiss,  und  noch  mehr,  sie  müssten 


*)   Busch :   Urgeschichte  des  Orients,  Bd.  I,  S.  368  und  ff. 
**)   Vorlesungen   über   die  Sprachwissenschaft,    bearbeitet  von   Dr.  Jul. 
Jolly,  S.  258  und  ff. 
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auch  nothwendiger  Weise  von  sehr  geringem  Umfange  sein,  da  sie 
noch  ganz  gut  mit  der  Einheit  der  Sprache  bestehen  können.«*) 

Nun  ist  aber  die  menschliche  Sprache  nicht  plötzlich  ent- 
standen, sondern  hat  sich  allmälig  mit  dem  Menschen  selbst  aus 
dem  thierischen  Laut  entwickelt.  Und  diese  Entwicklung  selbst 
bestand  in  einer  stufenweisen  Differenzirung  und  Integrirung, 
ohne  dass  man  bestimmen  könnte,  ob  die  Differenzirung  oder 
die  Integrirung  vorangegangen  wäre,  und  ohne  dass  es  möglich 
wäre  den  Moment  festzustellen,  wann  namentlich  der  thierische 
Laut  in  menschliche  Sprache  überging.  Die  Festsetzung  dieses 
Momentes  ist  auch  für  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts, 
wie  wir  bereits  früher  erwähnt  haben,  ebenso  unmöglich,  und 
daher  hatte  der  Streit  über  das  erste  menschliche  Paar  eine 
eben  solche  Bedeutung,  wie  der  Streit  über  den  ersten  Fisch  oder 
den  ersten  Vierfüssler.  Einerseits  sind  alle  Menschen,  wie  auch 
alle  Sprachen,  unter  sich  verwandt;  andererseits  giebt  es  nicht 
zwei  Menschen,  die  sich  vollständig  gleichen  oder  die  vollständig 
gleich  sprechen.  Zwischen  diesen  Abweichungen  liegt  das  ganze 
grosse  Gebiet  der  Eintheilung  des  Menschengeschlechts  und  der 
Sprachen  in  Ordnungen,  Unterordnungen,  Species,  Familien  etc.  — 

Max  Müller  geht  aber  zu  weit,  indem  er  behauptet,  dass 
wir  ebensogut  daran  denken  könnten,  die  Gesetze  des  Kreislaufes 
des  Blutes  zu  ändern,  als  diejenigen  der  Sprachwissenschaft,  oder 
dass  wir  ebensowenig  einen  Zoll  zu  unserer  Körpergrösse  hinzu- 
fügen können,  als  neue  Wörter  erfinden.  — 

Die  erste  Hälfte  dieses  Satzes  ist  bedingungsweise  richtig, 
die  zweite  ist  falsch. 

>In  Wahrheit,«  sagt  auch  Whitney,  >muss  es  einige,  oder  wenn 
man  lieber  will,  eine  geraume  Zeit  gewährt  haben,  dass  unsere 
ältesten  Vorfahren  sich  nur  in  jenen  kahlen,  einsilbigen  Ur- 
wörtern  mit  einander  unterredeten.  Die  ältesten  Formen,  d.  h. 
vollkommen  ausgebildete  Wörter,  die  sowohl  ein  W^urzel-  als 
ein  Formelement  enthielten,  können  sich  nicht  anders  als  sehr 
allmälig  entwickelt  haben  und  wurden  durch  lange  und  unaus- 
gesetzte Uebung  jenes  seiner  selbst  unbewussten  Scharfsinns  in 
der  Wahl  der  sprachlichen  Mittel  für  sprachliche  Zwecke,  durch 
jenen  Sinn  für  Symmetrie  und  alles  was  schön  und  kunstvoll  ist, 
hervorgerufen,  der  von  jeher  unsere  Race  vor  allen  anderen  aus- 


*)   Ebendas.   S.  266. 
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gezeichnet  hat.  Jede  so  entwickelte  Form  bahnte  den  Weg  zur 
Gewinnung  anderer,  weiterer,  indem  sie  den  Trieb  zu  Neubil- 
dungen weckte  und  die  Unterlage  abgab,  auf  der  sie  sich  an- 
setzen konnten.  Schon  in  der  Vorstufe  der  indogermanischen 
Sprachgeschichte,  welche  der  Theiiung  der  gemeinsamen  Grund- 
sprache vorausliegt,  hatte  die  Formengestaltung  eine  ganze  Reihe 
verschiedener  Stufen  durchlaufen,  man  hatte  Wörter  und  Formen 
auf  einander  gehäuft,  bis  die  synthetische,  formenbildende  Rich- 
tung auf  einem  Höhepunkt  angelangt  war,  dem  gegenüber  die 
spätere  Sprachentwickelung  im  Ganzen  genommen  als  eine  ab- 
steigende, als  ein  fortwährender  Verfall  zu  bezeichnen  ist.<*)   — 

Die  amerikanischen  Sprachen  werden  polysynthetische  ge- 
nannt. Trotz  der  Verschiedenheit  in  den  Wurzeln  haben  sie 
doch  einen  gemeinschaftlichen  Formenbau,  der  darin  besteht, 
dass,  wie  Whitney  sagt,  Subject,  Object  und  adverbiale  Be- 
stimmungen zu  Anhängseln  des  die  Aussage  enthaltenden  Worts 
herabsinken  und  ein  verbumartiges  Aggregat  von  Wörtern  an 
Stelle  des  gegliederten  Satzgefüges  anderer  Sprachen  tritt.  So 
liest  man  in  Eliot's  Bibel  in  der  Sprache  von  Massachusetts: 
wut  -  ap  -  pe  -  sit  -  tuk  -  qus' -  sun  -  no  -  weht  -  eruk  -  quoh  —  ein  ein- 
ziges Wort,  welches  den  Satz  ausdrückt:  er  fiel  auf  die  Kniee 
nieder  und  betete  ihn  an.**)  Im  Ojilwa  sollen,  nach  der  An- 
gabe eines  Missionärs,  die  flectirbaren  Modificationen  einer 
einzigen  Verbalwurzel  200,000  und  die  Gesammtzahl  der  bei 
einer  solchen  Wurzel  möglichen  Wortbildungen  17,000,000  be- 
tragen.***) 

Die  analytische  Richtung  in  der  Sprache  begann  von  dem 
von  Whitney  bezeichneten  Moment  ab.  Den  Höhepunkt  in  dieser 
Richtung  hat  die  englische  Sprache  erreicht.  Die  analytische 
Richtung  kann  aber  nicht  als  Verfall  einer  Sprache  bezeichnet 
werden.  Die  Sprache  ist  ein  Werkzeug  und  als  solches  ist  sie 
desto  zweckmässiger  gebaut,  je  mehr  sie  ihrem  Zwecke  entspricht, 
d.  h.  als  Vermittlerin,  als  Zeichen  für  den  Ausdruck  der  Ge- 
danken der  Menschen  untereinander  dient.  Daher  kann  man 
überhaupt  über  das  wahre  Entwickelungsgesetz  der  Sprache  nur 


*)   Whitney's  Vorlesungen  über  die  Sprachwissenschaft,  bearbeitet  von 
Jul.  JoUy,  S.  405. 

**)    Ebendas.  S.  499. 
***)  Ebendas.  S.  499. 
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dann  richtig  urtheilen,  wenn  man  sie  als  Zwischenzellensubstanz 
betrachtet.  Sie  muss  der  allmäligen  DifFerenzirung  und  Inte- 
grirung  der  Begriffe  entsprechen  und  je  mehr  sie  dieser  Auf- 
gabe entspricht,  desto  höher  und  zweckmässiger  ist  ihre  Ent- 
wickelung. 

Curtius  zählt  sieben  Stufen  der  Entwicklung,  die  durch  die 
indogermanischen  Sprachen  durchgegangen  sind.  1)  die  Wurzel- 
periode; 2)  die  Determinativperiode;  3)  die  primäre  Verbal- 
^)eriode;  4)  die  Periode  der  Themenbildung;  5)  Periode  der 
zusammengesetzten  Verbalformen ;  6)  Periode  der  Casusbildungen ; 
7)  die  Adverbialperiode.  Diese,  sowie  auch  alle  anderen  Ein- 
theilungen  der  Entwickelungsepochen  der  verschiedenen  Sprachen 
werden  aber  nur  ihre  Berechtigung  finden,  wenn  sie  auf  die 
Entwickelung  der  Nervenelemente  zurückgeführt  sein  werden. 

Je  unstäter  diese  Elemente,  desto  bunter  das  Sprachengemisch 
und  desto  unzweckmässiger  der  Sprachgebrauch. 

Einer  der  Missionäre  der  Londoner  Missionsgesellschaft  in  Port 
Moresby  an  der  Südostküste  von  Neu -Guinea,  Lawes,  bezeugt 
z.  B.,  dass  in  Moresby  selbst  zwei  Racen,  die  Koitapu  und  die 
Motu,  wohnen,  deren  Sprachen  verschieden  sind.  Etwas  landein- 
wärts sind  die  mit  den  ersteren  alliirten,  aber  in  der  Sprache 
verschiedenen  Koiali.  Weiter  östlich,  längs  dem  Meeresstrande, 
stösst  man  wiederum  auf  Stämme  mit  anderen  Sprachen,  welche 
wiederum  von  denjenigen  der  Bergbewohner  verschieden  sind. 
Westlich  von  Moresby  stösst  man  desgleichen  auf  drei  ver- 
schiedene Sprachen  und  weiter  auf  drei  neue  Idiome.  Eine 
richtige  babylonische  Sprachenverwirrung!  ruft  H.  Lawes  ver- 
zweifelnd aus.*)    Und  was  den  Sprachgebrauch  betrifft: 

>Der  Orientale  spricht  seine  Gedanken  nicht  mit  umständ- 
licher, selbstgefälliger  Breite  aus;  seine  Rede  bewegt  sich  nicht 
im  Fahrgleis  eines  ununterbrochenen  Gedankenzusammenhanges, 
wie  die  unsere.  Das,  was  der  Orientale  denkt,  chiffrirt  er  nur 
mit  wenigen  Worten;  man  muss  dasselbe  denken,  um  die  feh- 
lenden Glieder  der  Gedankenkette  ergänzen  zu  können.  Die 
Worte  sind  nur  Punkte,  zwischen  denen  der  Leser  erst  die 
Linie  der  stetigen  Gedankenreihe  beschreiben  muss.  Und  selbst 
das  Wenige,  was  der  Orientale  aus  der  Fülle  seiner  Gedanken 
skizzirt,  ist  mit  wenigen  Strichen  so  lässig,   so  sorglos,  so  keck 


*)  Ausland,  1876,  S.  417. 
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hingeworfen,  mit  nicht  der  geringsten  Besorgniss  eines  möglichen 
Missverständnisses,  dass  jedes  Buch  eines  Commentars,  und  der 
Commentar  wieder  eines  Commentars  bedarf.  Die  Mischnah  und 
die  Gemaren  sind  Beispiele.<*)  — 

Die  Sprache  wird  ausse.'dem,  wie  jeder  Organismus,  aus 
Dauer-  und  Bildungszellen  zusammengesetzt.     So  sagt  Whitney: 

>Mit  ganz   wenigen  Ausnahmen,   die  es  auch  nur  scheinbar 

sind,  lassen  sich  alle  deutschen  Wörter in  mehrere,   oder 

wenigstens  zwei  Bestandtheile  zerlegen,  von  denen  der  eine  den 
Haupt-  oder  Grundbegriff  des  Worts,  der  andere  eine  Einschrän- 
kung, Verallgemeinerung  oder  eine  Beziehung  dieses  Begriffs  zu 
andern  ausdrückt.  Selbst  jene  kleinen  W^örtchen,  die  scheinbar 
etwas  absolut  Einfaches  sind,  enthalten  bei  näherer  Prüfung 
entweder,  wie  ist  und  solch,  noch  je  ein  oder  zwei  Laute  als 
Ueberreste  von  jedem  ihrer  Urbestandtheile ,  oder  es  lässt  sich 
nachweisen,  dass  sie  mehr  als  ein  Element  enthalten,  aber  alle 
bis  auf  eines  verloren  haben.  So  dass  also  in  unserer  Mutter- 
sprache (und  in  allen  Sprachen,  die  zu  demselben  Stamme 
gehören)  Folgendes  als  der  normale  Bestand  eines  Wortes  er- 
scheint: es  enthält  allemal  einen  wurzel-  oder  stammhaften  und 
einen  formalen  Theil,  mit  anderen  Worten:  es  besteht  aus  einer 
Wurzel,  die  mit  einem  Präfix  oder  Suffix  oder  mit  mehreren 
solchen  zusammengesetzt  ist.  Ganz  präcis  ausgedrückt,  jedes 
Wort  hat  eine  bestimmte  Wortform;  die  Wörter  sind  überall 
nicht  blos  an  sich  bedeutungsvolle  Zeichen,  sondern  sie  drücken 
zugleich  eine  Beziehung  aus,  sie  sind  mit  einem  weiteren  Zeichen 
versehen,  welches  sie  in  eine  Klasse  oder  Kategorie  mit  andern 
Wörtern  bringt.«**) 

Und  weiter: 

>Es  ist  eine  unzerreissbar  feste  Kette  von  Analogieschlüssen, 
welche  für  den  Sprachforscher  die  Annahme  zwingend  und  zur 
festen  Ueberzeugung  macht,  dass  seine  Wortzerlegungen  überall 
keine  blossen  Abstractionen  sind,  sondern  wirklich  diejenigen 
Elemente  von  einander  scheiden,  durch  deren  Zusammensetzung 
einstmals  die  jetzt  bestehenden  Wörter  gebildet  wurden.  <***) 


*)   Vorrede  zur  Uebersetzung  des  Talmud  von  Dr.  Pinner,   Bd.  I,  S.  9 
(Berlin  1842). 

**)    Whitney's  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft,  S.  98. 
***)    Ebendas.  S.  löl. 
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Die  Zurückführung  der  Entwickelung  der  Sprache  auf  die 
Naturgesetze  findet  man,  wenn  auch  in  sehr  begrenztem  Sinne, 
bei  den  verschiedensten  Forschern  angedeutet. 

>Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  getheilten  Seins  ist  Ein- 
heit, <  sagt  Carriere  in  Uebereinstimmung  mit  Humboldt,  indem 
er  mit  den  Physiologen  anerkennt,  dass  alles  Organische  nicht 
durch  Zusammensetzung  fertiger  Bestandstücke,  sondern  durch 
Entfaltung  des  einfachen  Keimes,  durch  Scheidung  und  Vereint- 
bleiben wird  und  wächst.*) 

>Das  alte  Wort  des  Aristoteles,  <  sagt  er  weiter,  >dass  das 
Ganze  früher  sei  als  die  Theile,  gilt  auch  hier.  Darum  ist  es 
aber  wichtig,  für  die  Auffassung  der  Sprache  ak  eines  Orga- 
nismus festzuhalten,  dass  anfänglich,  und  stets  noch  bei  dem 
Kinde,  ein  Wort  den  Satz  vertritt,  und  dass  es  daher  weder 
Substantiv,  noch  Adjectiv,  noch  Verbum,  sondern  noch  keines 
derselben  und  alle  zugleich  ist.  Ja  es  werden  die  ersten 
Sätze  aus  mehreren  derartigen  aneinander  gereihten  Wörtern 
bestehen.  < 

Ein  erster  Schritt  zur  Sprachentwickelung  besteht  nach  Car- 
riere darin,  dass  man  zwischen  Eigenschaften  und  ihren  Trägem, 
zwischen  Gegenständen  und  ihrem  Thun  und  Leiden  unter- 
scheidet und  danach  auch  in  der  Sprache  unterschiedene  Wort- 
arten dafür  setzt.**) 

Obgleich  nun  Whitney  die  Ausdehnung  der  Naturgesetze  auf 
das  Gebiet  der  menschlichen  Sprache  für  widersinnig  hält,  sagt 
er  später  doch  selbst:  >> Alles,  was  geboren  ist,  muss  sterben,<« 
dieses  unerbittliche  Gesetz  scheint  auf  sprachlichem  Gebiet  ebenso 
ausnahmslose  Geltung  zu  haben  wie  für  die  organische  Natur.  < 

Und  weiter: 

>Die  erste  und  wichtigste  Erscheinung,  die  uns  hierbei  ent- 
gegentritt, und  die  Ursache  fast  aller  Lautveränderungen,  die 
in  der  Geschichte  der  Sprachen  vorkommen,  ist  jener  Trieb  des 
Menschen,  auf  den  wir  schon  in  der  ersten  Vorlesung  mit  An- 
führung einiger  Beispiele  kurz  hingewiesen  haben:  das  Streben, 
den  Sprachorganen  die  Sache  leicht  zu  machen,    die  schwerer 


*)    M.  Carriere:   Die  Eonst  im  Zosanunenhang  mit  der  Caltnrentwicke- 
Inng,  Bd.  I,  S.  U. 
**)  Ebendas. 

0«djutken  über  die  Social wi«ien»ch»ft  der  Zakanft.    III.  • 
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sprechbaren  Laute  und  Lautverbindungen  durch  bequemere,  wei- 
chere zu  ersetzen,  und  allen  unnützen  Ballast  in  den  Wörtern, 
deren  wir  uns  bedienen,  über  Bord  zu  werfen.  Alle  articulirten 
Laute  werden  mit  einer  gewissen  körperlichen  Anstrengung  her- 
vorgebracht, indem  dabei  die  Muskelthätigkeit  unserer  Lunge, 
unserer  Kehle  und  unseres  Mundes  in  Anspruch  genommen  wird. 
Diese,  gerade  wie  jede  andere  Anstrengung  sucht  sich  der  Mensch 
kraft  eines  natürlichen  Instinctes  vom  Halse  zu  schaffen  oder 
doch  zu  erleichtern,  eines  Instincts,  den  man  nach  Belieben  als 
einen  Ausfluss  der  angeborenen  Trägheit  oder  der  Sparsamkeit, 
d.  h.  des  Selbsterhaltungstriebes,  des  Menschen  betrachten  mag ; 
er  fliesst  in  der  That  bald  aus  der  ersteren,  bald  aus  der  letz- 
teren Quelle,  je  nach  den  Umständen;  er  ist  Trägheit,  wenn 
dadurch  mehr  verloren  als  gewonnen  wird,  weise  Sparsamkeit, 
wenn  der  Gewinn  die  Einbusse  übersteigt.  <*)  — 

Nun  gehen  aber  die  aus  diesen  Quellen  verursachten  Laut- 
veränderungen nach  bestimmten,  von  der  Organisation  unserer 
Sprachorgane  abhängigen  Gesetzen  vor  sich.  Diese  Gesetze  sind 
aber  Naturgesetze  und  somit  auch  diejenigen  der  Entwickelung 
der  Sprachen.  — 

>Hier  wird  vor  Allem,«  fährt  Whitney  fort,  > schon  aus  der 
Untersuchung,  die  wir  über  das  Lernen  und  Lehren  und  über 
die  Lebensbedingungen  der  Sprache  angestellt  haben,  erhellen, 
was  damit  gemeint  ist,  wenn  man  ihr  eine  selbständige  oder 
objective  Existenz  zuschreibt,  wenn  man  sie  als  einen  Organismus 
bezeichnet  oder  von  ihrer  organischen  Structur  und  von  ihren 
Entwickelungsgesetzen  spricht,  ihr  gewisse  Neigungen  oder  Lau- 
nen, eine  Accomodationsfähigkeit  an  die  Bedürfnisse  der  Menschen 
beilegt  u.  dergl.  mehr.  Es  sind  dies  lauter  figürliche  Ausdrucks- 
weisen ,  in  welchen  die  Dinge  mit  Tropen  und  Metaphern ,  nicht 
mit  ihren  einfachen ,  natürlichen  Namen  bezeichnet  erscheinen : 
es  ist  nicht  das  Mindeste  gegen  sie  einzuwenden,  wenn  man  sie 
in  voller  Klarheit  über  ihr  eigentliches  Wesen  der  Kürze  oder 
der  grösseren  Anschaulichkeit  wegen  verwendet,  nur  schädlich 
können  sie  dagegen  dann  wirken,  wenn  man  sich  durch  sie 
über  die  wahre  Natur  der  richtigen  Begriffe  und  Anschauungen 
blenden  lässt,  die  dabei  zu  Grunde  liegen.    Denn  in  Wirklichkeit 

*)   Whitney's  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft,   bearbeitet  von  Jul 
Jelly,  S.  105. 
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lebt  und  existirt  die  Sprache  ja  nur  auf  den  Lippen  derer,  die 
sie  sprechen ;  sie  setzt  sich  aus  einzelnen  articulirten  Zeichen  für 
Gedanken  zusammen,  deren  jedes  durch  eine  eigene  Ideenverbin- 
dung an  die  damit  ausgedrückte  Vorstellung  angeknüpft  ist  und 
seinen  Werth  und  seine  Giltigkeit  nur  durch  die  gegenwärtige 
Uebereinkunft  der  Sprecher  und  Hörer  empfängt.  Es  steht  unter 
ihrer  Macht  und  ist  ihi-em  Willen  unterworfen;  nur  durch  ihr 
einmüthiges  Zusammenwirken  und  auf  gar  keine  andere  Weise 
erhält  es  sich  am  Bestehen,  oder  kann  es  modificirt  und  umge- 
staltet oder  ganz  aufgegeben  werden.  <*)  — 

Suchen  wir  nun  das  Wahre  vom  Falschen  in  diesen  Behaup- 
tungen zu  scheiden,  indem  wir  feststellen,  was  als  der  Willkür 
unterworfen  und  was  in  der  Bildung  und  Erhaltung  der  Sprache 
als  nothwendig  anerkannt  werden  muss. 

Die  Sprachfähigkeit  des  Menschen  ist  einer  jeden  Kraft 
gleichzustellen.  Das  Princip  der  Geistigkeit,  Zweckmässigkeit 
und  Freiheit  hat  ohne  Zweifel  die  Oberhand  im  Gebiete  der 
Sprache  im  Vergleich  zu  den  Principien  der  Materialität,  der 
Causalität  und  Nothwendigkeit.  Die  Laute  sind  aber  dennoch 
immer  materielle  Ausprägungen.  Als  solche  unterliegen  sie  den 
nothwendigen  Naturgesetzen»  Ihre  kurze  Dauer  ist  ein  unwe- 
sentlicher Umstand.  Dass  diese  Eigenschaft  keine  wesentliche 
ist,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Schrift,  welche  auch  als  Ver- 
mittler der  durch  Zeichen  sich  kundgebenden  geistigen  W^echsel- 
wirkung  unter  den  Menschen  dient,  eine  sehr  lange  Dauer  besitzt. 
Daher  sind  auch  alle  durch  Laut  oder  Schrift  sich  kund- 
gebenden geistigen  Regungen  des  Menschen  —  psyclwphysische 
Erscheinungen,  d.  h.  solche,  welche  nicht  als  etwas  absolut 
Geistiges  oder  etwas  absolut  Stofiliches  betrachtet  werden  können. 
Als  Reflex  des  socialen  Nervensystems  muss  unter  dieser  Be- 
dingung auch  die  organische  Natur  der  Sprache  und  die  Sprache 
selbst  als  Organismus,  welcher  in  seiner  Entwickelung  nothwen- 
digen organischen  Naturgesetzen  unterworfen  ist ,  anerkannt 
werden. 

Die  Sprache  ihrerseits,  als  Organismus,  wirkt,  wie  jegliche 
Zwischenzellensubstanz,  wie  ein  jedes  Kunstproduct ,  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  und  auf  das  Individuum   zurück.  — 


*)  Ebenda».  S.  51. 
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Gerade  weil  das  einzelne  Individuum  nicht  ein  abgeschlos- 
senes Ganze,  sondern  blos  eine  Zelle  im  Gesammtorganismus  der 
Menschheit  bildet,  ist  es  von  den  Uebrigen  abhängig,  kann  es 
für  sich  nicht  eine  abgeschlossene  Welt  bilden  und  so  zu  sagen 
auf  eigene  Hand  eine  eigene  Entwickelung  erzielen.  Den  geistigen 
Zusammenhang  unter  den  einzelnen  Individuen  einerseits  und 
zwischen  diesen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  als  Gesammt- 
organismus andererseits  kann  jedoch  am  vollkommensten  und 
wirksamsten  nur  die  Sprache  vermitteln. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  aber,  dass  die  Sprache  nicht,  wie 
Whitney  behauptet,  in  Wirklichkeit  nur  auf  den  Lippen  derer 
lebt,  die  sie  sprechen,  sondern  dass  sie  als  ein  mächtiges  Cultur- 
mittel,  ja  eigentlich  als  die  Trägerin  der  Cultur  anerkannt 
werden  muss.  Und  gerade  weil  sie  mit  der  intellectuellen  Ent- 
wickelung Hand  in  Hand  geht,  also  von  den  geistigen  Fähig- 
keiten des  Menschen  ebenso  abhängt,  wie  sie  diese  verursacht 
und  bedingt,  müssen  ihr  dieselben  Entwickelungsgesetze  zu  Grunde 
liegen,  von  welchen  überhaupt  alle  Entwickelung  abhängt. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Sprache  sagt  Whitney: 

>Man  hat  nichts  gefunden,  das  dafür  spräche,  dass  die 
Sprache  nicht,  in  ihren  Grundzügen  wenigstens,  auf  dem  ganzen 
Erdkreis  ein  und  dieselbe  sei,  wohl  aber  haben  sich  die  stärksten 
Gründe  für  die  Annahme  einer  durchgehenden  Homogenität  er- 
geben: so  starke  Gründe,  dass  sie  im  Zusammenhalt  mit  der 
theoretischen  Wahrscheinlichkeit  wohl  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigen, dass  alle  die  mannigfaltigen  und  complicirten  Sprach- 
formen, von  denen  jetzt  der  Erdkreis  voll  ist,  ihre  jetzige  Gestalt 
in  Folge  einer  Reihe  von  ähnlichen  Vorgängen  angenommen 
haben;  dass  alle  Bezeichnungsweisen  für  grammatische  Bezie- 
hungen etwas  allmälig  Gewordenes  sind;  dass  die  formalen 
Bestandtheile  der  Sprachen  durchgehends  aus  ursprünglich  selbst- 
ständigen Wörtern  hervorgebildet  worden  sind;  dass  die  Sprach- 
geschichte überall  von  solchen  Keimen  ausgegangen  ist,  wie  die, 
welche  wir  im  Indogermanischen  wegen  ihrer  grossen  Einfachheit 
als  Wurzeln  bezeichnet  haben,  dass  ferner  die  Wurzeln  in  der 
Regel,  wenn  nicht  ausnahmslos,  von  der  doppelten  Art  gewesen 
sind,  nämlich  theils  pronominale,  theils  verbale  Wurzeln;  und 
dass  auf  den  frühesten  Stufen  der  Sprachentwickelung  die  Forj 
men  vornehmlich  durch  die  Zusammenfügung   von  Wurzeln  de 


i 
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beiden  Arten  entstanden  sind,  wobei  die  Verbal wurzel  den  eigent- 
lichen Begriff  und  die  Grundidee  des  Wortes  ausdrückte,  die 
Pronominal  Wurzel  dieselbe  modificirte  urd  mit  anderen  Vorstel- 
lungen und  Wörtern  in  Bezug  setzte.  <  *) 

Und  weiter: 

>Allerdings  fehlt  es  auch  gegenwärtig  nicht  an  Beispielen 
sehr  weit  gebender  DilTerenzirung,  die  rasch  bis  zur  Unverständ- 
lichkeit  führen  kann.  Bei  manchen  barbarischen  Völkern  in 
verschiedenen  Welttheilen  —  so  z,  B.  bei  polynesischen ,  afrika- 
nischen und  amerikanischen  Stämmen  —  finden  sich  Sprachen, 
in  denen  die  gewöhnlichen  Vorgänge  der  Sprach  Veränderung,  der 
Verlust  und  die  Neubildung  von  Wörtern  und  Formen  sich  mit 
einer  so  erstaunlichen  Geschwindigkeit  vollziehen  sollen,  dass, 
wie  behauptet  wird,  schon  die  nächste  oder  zweitnächste  Gene- 
ration die  Sprache  ihrer  Väter  oder  Grossväter  nicht  mehr  ver- 
stehen kann;  mögen  nun  hierbei  auch  starke  Uebertreibungen 
mit  unterlaufen,  binnen  eines  gewissen  Zeitraums  kann  sich 
jedenfalls  jede  deutliche  Spur  von  der  gleichen  Abstammung 
solcher  Sprachen  verloren  haben.  Natürlich  schmälern  solche 
Ausnahmsfälle  nicht  den  Werth  der  genetischen  Forschungsme- 
thode und  thun  im  Allgemeinen  der  Sicherheit  der  Ergebnisse 
keinen  Eintrag,  zu  denen-  die  Classification  der  Sprachen  nach 
ihrer  Abstammung  gelangt. « **) 

Whitney  theilt  nun  die  Sprachen  ein: 

I.  In  a)  isolirende  oder  Wurzelsprachen  (Chinesische,  Hin- 
terindische) und  b)  flectirende  —  alle  übrigen 

IL   in  a)  isolirende,  b)  agglutinirende  und  c)  flectirende. 

Professor  Max  Müller  charakterisirt  folgendermaassen  diese 
drei  Ordnungen  von  Sprachen: 

a)  die  Wurzel  behält  ihre  volle  Selbständigkeit; 

b)  von  zwei  Wurzeln,  die  ein  Wort  bilden,  verliert  die  eine 
ihre  Selbständigkeit ; 

c)  beide  Wurzeln  können  in  der  Wortbildung  ihre  Selbst- 
ständigkeit verlieren. 


*)   Whitney:   Die  Sprachwissenschaft  (Vorlesungen),   deutsch   bearbeitet 
von  Dr.  Jul.  JoUy,  S.  421. 
**)  Ebendas.  S.  422. 
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Was  die  Methoden  im  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  an- 
betrifft, so  hat  Schleicher  in  seinen  morphologischen  Unter- 
suchungen und  der  Einleitung  zu  seiner  > Deutschen  Sprache< 
das  algebraische  Verfahren  zur  Erklärung  der  Sprachenbildung 
angewandt.  Die  genealogische  (etymologische)  Anordnung  der 
Sprachen  ist  jedoch  deswegen  vorzuziehen,  weil  sie  uns  das 
Entwickelungsgesetz  und  den  Entwickelungsgang  der  Sprachen 
darlegt.  Sie  entspricht  derjenigen  Methode  in  der  organischen 
Naturkunde,  welche  die  Ergründung  des  realen  Causalzusammen- 
hanges,  die  Ergründung  des  organischen  Entwickelungsgesetzes 
zum  Gegenstande  hat.  — 

Denn  Whitney  bemerkt  ganz  richtig:  >Wenn  wir  irgend 
etwas  Gewordenes  wahrhaft  zu  verstehen  wünschen,  so  reicht 
es  nicht  aus,  uns  mit  seinem  jetzigen  Zustande  bekannt  zu 
machen,  sondern  wir  müssen  seiner  Entwickelung  rückwärts 
von  Stufe  zu  Stufe  folgen,  die  verschiedenen  Phasen,  die  es 
durchlaufen  hat,  und  die  Ursachen,  welche  es  von  der  einen 
zur  andern  gelangen  Hessen,  zu  erkennen  suchen.  Das  blosse 
Classificiren ,  Eintheilen  und  übersichtliche  Anordnen  der  that- 
sächlichen  Erscheinungen,  der  Formen  und  Ausdrucksweisen 
einer  lebenden  Sprache  ist  Sache  der  Grammatik  und  Lexico- 
graphie,    nicht  der  Sprachwissenschaft;   jene  geben  nur  Regeln 

und  Vorschriften,    diese    sucht  Erklärungen    zu   geben 

Daher  bildet  die  Etymologie,  d.  h.  das  Studium 

der  Wortgeschichte,  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  aller 
Sprachforschung;  die  durchschlagenden  Grundsätze,  die  weit- 
tragenden Consequenzen ,  die  allgemein  anwendbaren  und  hoch- 
bedeutsamen Wahrheiten,  aus  denen  das  Gebäude  der  Sprach- 
wissenschaft zusammengefügt  ist ,  ruhen  durchgehends  auf 
Stammbäumen   von  Wörtern.«*) 

Die  Ergründung  der  Entwickelungsgeschichte  der  Sprache 
bildet  also  die  wahre  Methode  der  Sprachwissenschaft.  Das  ist 
aber  gerade  die  genetische  Methode,  die  wir  auch  als  die  einzig 
wahre  für  die  Socialwissenschaft  und  zur  Ergründung  des  realen 
Causalzusammenhanges  der  Naturerscheinungen  bereits  im  IL 
Theile  unseres  Werkes  anerkannt  haben.  Die  Ergründung  der 
Analogien  zwischen   den  Erscheinungen    und   das  auf  denselben 

*)  Whitney 's  Vorlesungen  über  die  Sprachwissenschaft,  bearbeitet  von 
Dr.  Jul.  .Toller,  S.  81  und  82. 


135 

gegründete  Classificireu  und  Anordnen,  bildet  nur  die  Vorstufe 
zu  der  genetischen  Methode,  welche  die  Ergründung  des  £hd- 
■^■*''h€ns  der  Erscheinungen  zum  Zweck  hat.  — 

> Nimmermehr, <  sagt  Whitney,  >kann  eine  deutliche  und 
richtige  Auffassung  in  Betreff  der  That  Sachen  der  Sprachge- 
schichte im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  Platz  greifen,  wenn  man 
das  Wesen  der  Kräfte  verkennt ,  durch  welche  sie  geschaffen 
worden  sind  und  geschaffen  werden.  Wenn  nun  auch  die  Sprache 
kein  Kunstproduct  ist,  ...  so  ist  sie  doch  auch  ebenso  ent- 
schieden kein  Naturproduct ,  sondern  sie  ist  eine  menschliche 
Einrichtung  —  das  Wort  sieht  unbeholfen  aus,  aber  es  giebt 
keinen  besseren,  wahrhaft  bezeichnenderen  Ausdruck  für  das, 
was  wir  meinen  —  das  Product  derer,  denen  sie  zur  Befrie- 
digung eines  der  nothwendigsten  geistigen  Bedürfnisse  dient; 
ihnen  steht  zugleich  ein  uneingeschränktes  Verfügungsrecht  dar- 
über zu,  sie  haben  es  ihren  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
entsprechend  umgemodelt  und  nehmen  in  gleicher  Absicht  fort- 
während noch  weitere  Aenderungen  damit  vor;  jeder  einzelne 
dazu  gehörige  Bestandtheil  ist  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
....  das  Resultat  einer  ganzen  Kette  von  Veränderungen,  die 
durch  den  Willen  der  Einen,  die  Zulassung  der  Anderen  bewirkt 
wurden  und  sich  nach  Maassgabe  der  geschichtlichen  und  der 
in  der  Menschennatur  liegenden  Bedingungen  durch  eine  Reihen- 
folge menschlicher  Willensacte  ausgestaltet  haben,  die  sich  der 
Hauptsache  nach  deutlich  verfolgen  lassen  und  einen  angemes- 
senen Stoff  für  die  wissenschaftliche  Forschung  bilden.  <*)  — 

Auf  Grundlage  dieser  Erwägungen  bezeichnet  Whitney  die 
Sprachwissenschaft  als  eine  historische  oder  Geisteswissenschaft.  — 

Ist  nun  aber  der  Wille  des  Menschen  nicht  auch  eine  Natur- 
kraft? Und  ist  die  Sprache  als  Ausprägung  dieser  Kraft,  als 
Kunstproduct,  nicht  auch  zugleich  Naturproduct?  Wer  dieses 
leugnet,  verfällt  sogleich  in  Widersprüche,  und  das  thut  Whitney, 
indem  er  weiter  sagt: 

>Denn  unfraglich  ist  die  Sprache  ein  grosses  Ganze,  das 
nach  einem  sehr  verwickelten,  doch  ebenmässigen  System  zu- 
sammengefügt ist,  sie  lässt  sich  treffend  mit  einem  organischen 
Körper  vergleichen;  allein  der  Grund  dieser  organischen  Be- 
schaffenheit der  Sprache  liegt  nicht  etwa  darin,  dass  der  Plan 

♦)   Ebendas.  S.  71. 
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zu  ihrem  Aufbau  in  irgend  einem  menschlichen  Gehirn  ent- 
sprungen und  kunstvoll  ausgearbeitet  worden  wäre.  Nur  die 
Theile  sind,  jeder  für  sich  genommen,  bewusst  und  absichtlich 
gebildet;  das  Ganze  ist  instinctiv  und  natürlich.<*) 

Und  weiter : 

>  Dieses  Mangeln  der  Reflexion  und  bewusster  Absicht  nun 
ist  es,  was  den  Erscheinungen  des  Sprachlebens  das  subjective 
Wesen  benimmt,  welches  ihnen  sonst  als  Erzeugnissen  der  freien 
Willensthätigkeit  anhaften  würde.  Der  Sprachforscher  fühlt, 
dass  er  es  nicht  mit  den  künstlichen  Schöpfungen  Einzelner  zu 
thun  hat,  wenn  er  die  Thatsachen  der  Sprachgeschichte  zer- 
gliedert. Gegenüber  den  Zwecken,  die  er  bei  seinen  Unter- 
suchungen verfolgt  und  den  Resultaten,  die  er  zu  erreichen 
hofft,  erscheinen  diese  Thatsachen  fast  ebensowenig  als  Menschen- 
werk, als  die  Schädel-  oder  Gesichtsbildung  oder  die  Gestalt 
der  Arme  und  Hände  des  Menschen  von  ihm  selbst  geschaffen 
ist.<**) 

Welches  sind  nun  aber  die  natürlichen  Gesetze  oder  was 
dasselbe  ist,  die  Naturgesetze,  die  der  Entwickelung  der  Sprache 
zu  Grunde  liegen? 

Die  Ergründung  dieser  Gesetze  ist  deswegen  so  schwer,  weil 
der  Organismus  der  Sprache  gerade  derjenige  ist,  wo  das  Princip 
der  Geistigkeit,  Freiheit  und  Zweckmässigkeit  am  stärksten  und 
dasjenige  der  Materialität,  Nothwendigkeit  und  Ziellosigkeit  am 
schwächsten  vertreten  sind.  — 

Um  daher  die  Bedeutung  der  Sprache  als  Naturproduct  zu 
verstehen,  muss  man  vor  Allem  im  Auge  haben,  dass  sie  einen 
Theil  der  Zwischenzellensiibstanz  bildet.  Als  solche  ist  sie  zu- 
gleich ein  Kunstprodiict ,  gleich  den  anderen  Producten  mensch- 
licher Thätigkeit.  Diese  bilden  auch  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
Organismus,  welcher  gleichfalls  den  Gesetzen  der  Uebereinstimmung 
des  Nach-,  Neben-  und  Ueberein ander,  der  Anpassung  und  Ver- 
erbung, der  Diöerenzirung  und  Integrirung,  der  Mehrung  von 
Eigenthum,  Macht,  Recht  und  Freiheit,  der  natürlichen  und 
geschlechtlichen  Züchtung  und  des  Migrationsgesetzes,  sowie  der 
Wechselwirkung   zwischen   Dauer  und  Bildungszellen    unterliegt. 


*)   Ebendas.  S.  75. 
**)   Ebendas.  S.  77. 
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Dieselben  Gesetze  liegen  nun  auch  der  Entwickelung  der  Sprache, 
als  Natur-  und  Kunsfproduct ,  zu  Grunde,  aber  —  gleich  der 
Zwischenzellensubstanz  in  ihrer  Gesammtheit  —  nur  in  ziceiter 
Instanz,  nämlich  als  Reflex  der  Entwickelung  des  socialen  Ner- 
vensystems. 

Indem  man  so  auf  Grundlage  der  real- vergleichenden  Me- 
thode und  der  durch  dieselben  festgestellten  realen  Analogien 
zwischen  der  psychologischen  Entwickelung  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  des  menschlichen  Individuums,  den  realen  Cau- 
salzusammenhang  zwischen  den  social -psychologischen  und  den 
Naturerscheinungen  herstellt,  verbindet  man  die  Stufenleiter  der 
Natur-  und  socialen  Kräfte  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  und 
kann  die  Potenzirung  derselben  Schritt  vor  Schritt  verfolgen. 
Es  wird  auf  diesem  Wege,  wenn  auch  kein  directer,  so  doch 
vermittelst  der  verschiedenen  stufenweise  sich  erhebenden  Poten- 
zirungen  ein  indirecter  Zusammenhang  zwischen  den  socialen  und 
physischen  Kräften  hergestellt. 

Aber  diese  letzteren  Kräfte  betheiligen  sich  auch  noch 
unmittelbar  an  allen  social  -  psychologischen  Thätigkeitsäusse- 
rungen,  indem  für  jede  Aeusserung  sogar  geistiger  und  ethischer 
Kräfte  die  Mitwii'kung  mechanischer,  chemischer  und  biologischer 
Kräfte  erforderlich  ist,  sei  es  als  Ausprägung  derselben  in  der 
Zwischenzellensubstanz,  sei  es  in  Form  von  Reflexen  etc.  Daher 
sind  alle  social  -  psychologischen  Erscheinungen  zugleich  auch 
social  -  psychophysi sehe ,  wie  solches  auch  in  Hinsicht  auf  das 
individuelle  Nervensystem  der  Fall  ist.  Daher  müssen  sich  die 
socialen  Entwickelungsgesetze ,  welche  mit  den  Naturgesetzen 
zusammenfallen ,  nicht  nur  auf  die  sociale  Physik ,  sondern  auch 
auf  die  sociale  Psychologie  beziehen  und  sowohl  im  Allgemeinen, 
als  auch  speciell  im  ökonomischen  (physiologischen),  rechtlichen 
(morphologischen)  und  politischen  (einheitlichen)  Gebiete. 

Dei-selbe  psychophysische  Standpunkt  lässt  sich  auch  in  Hin- 
sicht auf  die  Kunst  überhaupt  feststellen. 

Baumgarten  stellt  ganz  richtig  als  Aufgabe  der  Aesthetik 
die  Vervollkommnung  der  sinnlichen  Erkenntniss  auf,  und  diese 
Vervollkommnung  oder  vielmehr  ihre  Erkenntniss  besteht  in  der 
Schönheit,  —  daher  auch  Baumgarten  die  Aesthetik  die  Wissen- 
schaft des  Schönen  nennt.  — 
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Schopenhauer  bezeichnet  das  Schöne  als  eine  Anticipation 
dessen,  was  die  Natur  darzustellen  sich  bemüht,*) 

E.  du  Mont  bemerkt  seinerseits:**) 

>Das  Ideal  menschlicher  Schönheit  in  der  bildenden  Kunst 
der  Hellenen  zeugt,  nach  unserer  Auffassung,  von  einem  so  tiefen 
Blick  in  die  Zukunft,  dass  seit  zwei  Jahrtausenden  kaum  ein 
Künstler  sich  fand,  welcher  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
und  in  ihr  Werden  geschaut  hätte.  Aus  diesem  Grunde  haben 
viele  an  dem  Fortschritte  der  Kunst  gezweifelt  oder  gar  an 
deren  Verfall  geglaubt.  In  der  That  mag  die  Natur  noch  gar 
lange  zu  arbeiten  haben,  bis  sie  die  menschliche  Art  dem  grie- 
chischen Schönheitsideale  nachgebildet  hat,  über  welches  hinaus- 
zugehen deshalb  den  Epigonen  so  schwer  fällt.  < 

Und  du  Mont  fügt  ganz  richtig  noch  hinzu,  >dass  ein  zu 
sehr  in  die  Ferne  der  Zeit  dringender  Blick  des  Genius  Werke 
hervorzaubern  könnte,  welche  die  Menge,  unfähig  nachzuempfin- 
den, was  der  Künstler  erkannt  hat,  kalt  und  theilnahmlos 
Hessen.  <  Das  Idealisiren  in  der  Kunst  hat,  nach  du  Mont,  daher 
seine  Grenzen.  >  Einen  Künstler,  <  sagt  er,  >der  im  Stande  wäre, 
die  menschliche  Figur  vorherzuahnen  und  nachzubilden ,  wie 
diese  vielleicht  nach  Verlauf  von  Jahresmillionen  werden  wird, 
könnten  seine  Prätensionen  auf  Anerkennung  vielleicht  in's  Toll- 
haus bringen.  <  ***)  — 

Worin  besteht  nun  aber  die  Realität  des  Kunstideals  und 
Begriffes  des  Schönen? 

Herbart  sagt  unter  Anderem: 

»Schönes  in  der  Poesie,  Musik,  Malerei,  kennen  und  fühlen 
wir,  sowie  grün,  roth,  blau.  Der  Begriff  des  Schönen  überhaupt 
aber  giebt  Nichts  zu  fühlen,  er  ist  eine  völlig  leere  Abstraction; 
und  kein  unglücklicheres  Beginnen  lässt  sich  denken,  als  eine 
allgemeine  Theorie  des  Schönen,  ohne  Angabe  und  Berücksich- 
tigung der  Arten ,  die  allein  dem  Gattungsbegriffe  Bedeutung 
^eben.  <  f ) 

Dabei  fügt  Herbart  noch  ausdrücklich  hinzu,  dass  diejenigen, 
welche  gern  in  Einem  Zuge  vom  Wahren,    Guten  und  Schönen 


*)   Schopenhauer:   Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  I,  262. 
**)   Du  Mont :  Der  Fortschritt  im  Lichte  der  Lehren  Schopenhauer's  und 
Darwin's,  S.  82. 

***)   Ebendas.  S.  82. 

t)  Herbart:  Schriften  zur  Metaphysik,  Bd.  IV,  Th.  2,  S.  267  (1851). 
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reden,  auf  drei  gleich  leere  Abstractionen  ihr  Streben  zu  richten 
Gefahr  laufen,  wenn  sie  den  Worten  einen  Sinn  zutrauen,  der 
nicht  gänzlich  von  den  Arten  des  Guten  und  des  Schönen  aus- 
ginge und  abbinge.  — 

Wir  können  dieser  Anschauung  nicht  nach  allen  Richtungen 
hin  beistimmen.  Denn  nicht  nur  die  Ausprägungen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen,  sowohl  ausserhalb  des  Menschen  in  der 
Natur  oder  in  den  Producten  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und 
den  sittlichen  Thätigkeitsäusserungcn ,  als  auch  im  Menschen 
selbst,  in  den  specifischen  Energien  der  höheren  Nervenorgane 
sind  immer  real,  sondern  auch  die  Integrirung  dieser  äusseren 
und  inneren  Ausprägungen  im  Menschen  als  Begriffe  und  Ge- 
fühle des  Wahren,  Guten  und  Schönen  sind  gleichfalls  eine 
Realität,  wie  es  auch  der  Wille  und  die  Seele  des  Menschen 
als  Integrationen  des  ganzen  Menschen  sind.  Die  Integri- 
rungen  des  socialen  Nervensystems  haben  eine  ebenso  reale 
Bedeutung  für  dessen  Entwickelung ,  Leben  und  Sterben,  wie 
der  Centralschwerpunkt  für  die  anorganischen  Körper  und  die 
Einheitlichkeit  des  Lebens  für  die  einfache  Zelle.  Und  besteht 
die  Integrirung  auch  nur  in  einer  einfachen  Spannung,  so  ist 
auch  diese  ebenso  real,  wie  eine  jede  Kraftenergie,  die  doch 
nur  latente  Spannungen  von  Kräften  darstellt.  Leugnen  wir 
die  Realität  der  Begriffe  des  Wahren,  Schönen  und  Guten  als 
Integrirungsresultate  bestimmter  specifischer  Beziehungen  des 
Menschen  nach  Aussen  und  Innen,  so  müssen  wir,  wenn  wir 
consequent  sein  wollen,  ebenso  die  Realität  der  Seele  und  des 
Schwerpunktes  der  Körper  leugnen,  die  doch  auch  nur  Integri- 
rungsresultate sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  die 
Integrirung  der  ganzen  menschlichen  Psyche  und  die  Anziehungs- 
kraft des  ganzen  Körpers  darstellen. 

In  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  der  Kunst  überhaupt  theilt 
Noire*)  die  ganze  Kunstgeschichte  in  vier  Zeitalter,  so  dass  das 
Zeitalter  der  Hellenen  das  der  Plastik,  das  Mittelalter  das  der 
Baukunst,  die  Renaissance  das  der  Malerei,  die  Neuzeit  das  der 
Musik  sei,  entsprechend  dem  Tastsinn,  dem  Raumsinn,  dem  Ge- 
sichtssinn und  dem  Gehörsinn,  deren  Stufenfolge  eine  immer 
feinere  Ausbildung  des  menschlichen  Geistes  bezeichnet.**) 


r 


*)  Noire :  Die  Entwickelung  der  Kunst  in  der  Stufenfolge  der  einzelnen  Künste. 
**)  Magann  für  die  Literatur  des  Aaslandes,  S.  17  (1875). 


140 

Gehen  wir  zu  den  einzelnen  Kunstgebieten  über,  so  begegnen 
wir  zuvörderst  der  Baukunst,  die  auch  ihrerseits  eine  ganze 
Reihenfolge  von  Entwickelungsphasen  aufzuweisen  hat. 

>Wenn  auch,<  sagt  Essenwein,*)  >jedes  Naturproduct  in 
seiner  Art  vollkommen  genannt  werden  kann,  so  sprechen  wir 
doch  von  verschiedenen  Naturreichen,  die  eine  verschiedene  Höhe 
der  Organisation  aller  ihnen  angehörigen  Werke  erkennen  lassen ; 
wir  sprechen  im  einzelnen  Reiche  von  höher  oder  niederer  orga- 
nisirten  Thieren  oder  Pflanzen;  ebenso  können  wir  die  Aufgaben 
und  damit  den  Formenkreis  der  Bauwerke  mehr  oder  minder 
hoch  nennen,  und  der  Formenkreis  der  höheren  kann  ebenso- 
wenig, wenn  das  Werk  schön  sein  soll,  auf  niedrigere  Aufgaben 
übertragen  werden,  als  in  der  Natur  ein  niedriger  organisirtes 
Geschöpf  die  Formen  eines  höher  organisirten  äusserlich  trägt. 
Nur  wo  und  soweit  sie  im  Zwecke  übereinstimmen,  können  sie 
auch  in  der  Form  übereinstimmen.  < 

Um  jedoch  die  Entstehung  und  Zwecke  der  Baukunst  klar 
zu  beurtheilen ,  muss  man  nicht  vergessen ,  dass  die  Producte 
derselben  nicht  organische  Wesen  sind,  sondern  einen  Theil  der 
Zwischenzellensubstanz  des  socialen  Organismus  bilden  und  dass 
sie  nur  eine  höhere  Potenzirung  der  organischen  Bildungskraft 
darstellen,  welche  auch  in  jedem  Einzelorganismus  in  Hinsicht 
auf  dessen  Zwischenzellensubstanz  vorhanden  ist.  Genetisch  ver- 
folgt, kann  hier  kein  Moment  aufgewiesen  werden,  wo  zwischen 
der  Bildungskunst  der  Zelle  und  der  Baukunst  des  Menschen 
ein  Factor  eingetreten  ist,  der  nicht  beiden  gemeinschaftlich 
gehörte.  Da  dabei  ein  Parallelismus  zwischen  der  Entwickelung 
der  Zellengewebe  und  der  Zwischenzellensubstanz  sowohl  im 
Einzel-  als  auch  im  socialen  Organismus  existirt,  so  vervoll- 
kommnet sich  auch  im  Grossen  und  Ganzen  diese  nach  Maass- 
gabe jener.  Die  Baukunst  der  Monere  ist  einfacher  als  die 
der  Gehirnzelle;  ebenso  ist  die  Baukunst  der  Aegypter  im 
Vergleiche  zu  der  neueren  Architektonik  als  eine  kindliche  im 
realen  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen. 

Der  Parallelismus  der  stufenweisen  Vervollkommnung  zwischen 
Baukunst  und  der  materiellen  und  geistigen  Entwickelung  des 
Menschen  selbst  geht  aus  Folgendem  klar  hervor: 


*)   Dr.  Essenwein:  Einleitung  zum  Atlas  der  Architektur,  S.  4. 
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>Wie  die  Massen  einen  Raum  begrenzen,  <  sagt  Essenwein,*) 
»so  begrenzt  äusserlich  wieder  der  unendliche  Raum  die  Massen, 
und  die  Grenzen,  «ach  denen  diese  Umschliessung  der  Massen 
durch  den  Raum  geschieht,  bilden  die  Formen  des  Baues.  Diese 
Formen  müssen  wiederum  charakteristisch  sprechen,  sie  müssen 
im  grossen  Ganzen  aussprechen,  welchen  Zweck  das  ganze  Bau- 
werk zu  erfüllen  hat;  sie  müssen  im  Einzelnen  aussprechen, 
welchen  Zweck  jeder  einzelne  Theil  in  der  Construction  hat, 
welche  Bedeutung  er  für  die  geistige  Gesammtaufgabe  des  Baues 
hat.  Diese  Formengebung  an  die  einzelnen  Theile  der  Massen, 
welche  in  der  Construction  verbunden  sind,  nennt  man  die  Glie- 
dening.  Diese  wird  sich  bei  blossen  Nützlichkeitsbauten  auf  das 
Einfachste  beschränken;  sie  wird  um  so  weiter  gehen,  je  hoher 
und  idealer  die  Aufgabe  ist,  und  muss  bei  idealer  Lösung  der 
höchsten  Aufgabe  so  weit  gehen,  dass  die  Constructionstheile 
keine  todten,  d.  h.  zur  künstlerischen  Erscheinung  überflüssigen 
Massen  mehr  zeigen,  sondern  ganz  in  Theile  aufgelöst  sind, 
charakteristisch  gegliederte.  < 

Und  weiter: 

>Ein  formales  Grundgesetz  der  Gliederung,  das  allenthalben 
wiederkehrt,  ist  die  Theilung  jedes  Körpers  in  drei  Theile,  von 
denen  der  mittlere,  der  Hauptkörper,  die  eigentliche  Function 
ausspricht,  der  untere,  der  Fuss,  die  Vermittelung  mit  der  Unter- 
lage bildet,  der  obere  den  Uebergang  zu  dem  daraufstehenden 
oder  den  Abschluss.  So  theilt  sich  nach  demselben  gramma- 
tischen Gesetze  in  der  Formensprache  aller  Völker  jeder  Bau- 
körper in  Sockel,  Mauer  und  Gesimse,  jede  Säule  in  Fuss,  Stamm 
und  Knauf,  und  nur  niedere  Organisation  oder  Ausartung  lassen 
einen  dieser  Theile  verschwinden,  oder  verrücken  das  richtige 
gegenseitige  Yerhältniss.« 

Je  höher  ein  Einzelorganismus  auf  der  organischen  Ent- 
wickelungsleiter  steht,  desto  gegliederter  zeigen  sich  nicht  nur 
seine  Zellengewebe,  sondern  auch  seine  Zwischenzellensubstanz. 
Und  dasselbe  gilt  auch  für  die  Baukunst  als  Theil  der  socialen 
Interzellularsubstanz. 

Die  Pyramiden,  diese  ältesten  architektonischen  Denkmäler 
der  ursprünglichen  Cultur  der  Menschheit,  sind  auch  die  am 
wenigsten  gegliederten  Produkte  der  Baukunst.    Es  existirt  frei- 

*)  Ebendas.  S.  5.  -    ' 
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lieh  kein  vollständiger  Parallelismus  zwischen  der  Dauerhaftigkeit 
und  der  Vollkommenheit  der  Producte  der  Baukunst,  ebenso  wie 
auch  ein  höherer  Einzelorganismus  kürzere  Lebensdauer  haben 
kann,  als  ein  niederer.  Dennoch  müssen  wir  die  merkwürdige 
Analogie  hervorheben,  die  zwischen  den  niederen  Thieren  und 
der  ursprünglichen  Cultur  der  Menschheit  darin  besteht,  dass, 
wie  die  niederen  Schalthiere  uns  ihre  Umhüllungen  in  unver- 
wüstlichen Massen  auf  der  Erdoberfläche  hinterlassen  haben, 
eine  Arbeit,  die  noch  jetzt  von  den  Korallenthiereu  fortgesetzt 
wird,  so  haben  auch  die  ursprünglichen  Culturvölker  in  ihren 
grossartigen  und  ungegliederten  Massenbauten  unverwüstliche 
Denkmäler  ihrer  Existenz   hinterlassen. 

Auch  die  altasiatischen  Culturvölker  haben  Massenbauter 
aufgeführt,  wie  z.  B.  die  Mauern,  welche  Ninive  und  Babylor 
umgaben.  Auf  der  Krone  der  Mauer  um  Ninive  sollen  dre: 
Wagen  nebeneinander  haben  fahren  können.  Sie  soll  mi1 
1500  Thürmen  versehen  gewesen  sein.  Ein  ebenso  gewaltige! 
Bau  waren  die  hängenden  Gärten  in  Babylon,  die  Nebukad- 
nezar  für  seine  Gemahlin  zur  Erinnerung  an  die  Berge  in  Me- 
dien, dem  Geburtsorte  derselben,  hat  errichten  lassen.  —  Da 
aber  alle  diese  Bauten  aus  Ziegelbacksteinen  und  die  Paläste 
der  Medier  und  Perser  theilweise  aus  Holz  errichtet  worder 
sind,  so  ist  von  denselben  nur  Weniges,  meistentheils  nur  dei 
Unterbau  nachgeblieben.  —  Aber  gerade  weil  diese  Bauten  am 
leichterem  Material  als  die  ägyptischen  aufgeführt  wurden,  warer 
sie  auch  mehr  gegliedert,  wie  z.  B.  der  Tempel  Salomonis  und 
überhaupt  die  ganze  phönicische  Baukunst,  welche  mit  einiger 
Veränderungen  zu  den  Pelasgern  überging  und  später  ihre  höchste 
Blüthe  in  der  griechischen  Baukunst  erreichte.  Die  Gliederung 
der  letzteren  ist  schon  eine  sehr  viel  grössere,  als  die  der  ägyp- 
tischen und  altasiatischen,  aber  noch  eine  geringere  als  die  dei 
gothischen  Kunst.  Es  ist  hier  also,  trotz  der  Schwankunger 
zwischen  verschiedenen  Typen,  in  dieser  Hinsicht  ein  gewissei 
Fortschritt  zu  bemerken. 

Die  Gliederung  in  der  Baukunst  entspricht  somit  der  Diffe- 
renzirung  der  Zwischenzellensubstanz;  es  fragt  sich  nun,  welches 
Moment  der  Integrirung  entspricht?  —  Es  ist  die  Idee,  dei 
Zweck,  die  Vergeistigung  eines  Baues,  die  der  Integration  ent- 
sprechen. Der  Kölner  Dom  macht  auf  den  Beschauer  einen  sc 
mächtigen  Eindruck,  weil  er  das  in  Stein  ausgeprägte  Streben 
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der  menschlichen  Seele  nach  oben,  gen  Himmel,  in  den  geistigen 
Aether  hinauf,  zum  Höchsten  Wesen  ausdrückt.  Diese  Idee 
durchdringt  nicht  nur  das  Ganze,  sondern  auch  jeden  seiner 
Theile.  Von  diesem  Standpunkte  aus  stellt  der  Kölner  Dom 
das  schönste  aller  Bauwerke  dar,  indem  sich  die  Idee  in  ihm 
am  höchsten  potenzirt,  höher  als  in  den  schönsten  Denkmälern 
der  griechischen  Kunst,  welche  vorzugsweise  der  Idee  und  dem 
Gefiihl  des  Gleichmaasses ,  der  Harmonie  geweiht  waren,  —  Da- 
bei muss  man  aber  immer  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass 
auch  die  schönsten  Bauwerke  immer  nur  einen  Theil  der  Zwi- 
schenzellensubstanz bilden  und  auch  in  ihrer  höchsten  Vergeisti- 
gung immer  nur  den  Zweck  haben,  als  Vermittler  der  Reflexe 
zwischen  den  einzelnen  Nervenelementen  und  Generationen  von 
solchen  Elementen  im  Schoosse  des  socialen  Organismus  zu 
dienen.  Sie  reflectiren  nur  die  Ideen,  Strebungen,  Begriffe  und 
Gefühle,  welche  die  Individuen  und  Gesammtheiten  in  verschie- 
deneu Epochen  gehegt  und  zur  Ausprägung  gebracht  haben,  in 
der  Absicht,  durch  solche  Zeichen  dieselben  Ideen,  Strebungen, 
Begriffe  und  Gefühle  in  anderen  Individuen  und  Generationen 
anzuregen.  — 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  Baukunst  muss  man,  wie  auch  in 
Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Organismen,  den  Typus  von  dem 
Grade  der  Vervollkommnung  unterscheiden.  Die  ägyptische  und 
indische  Architektur  stellen  verschiedene  Typen  der  Baukunst 
dar,  ebenso  die  griechische  und  die  gothische  Architektur;  die 
einzelnen  Epochen  jeder  dieser  Typen  stellen  aber  verschiedene 
Grade  der  Vervollkommnung  dar. 

Auch  das  Gesetz  der  Anpassung  hat  volle  Giltigkeit  auf  die 
Baukunst,  wie  solches  in  Hinsicht  auf  die  Zwischenzellensubstanz 
überhaupt  der  Fall  ist. 

Ganz  richtig  sagt  daher  Essenwein:*) 

>Das  grosse  Gesetz  der  Symmetrie,  welches  durch  die  ganze 
Natur  geht,  ist  auch  ein  Grundgesetz  für  die  künstlerische  Ge- 
staltung. Allein  ebensowenig  als  die  Natur  dem  Gesetze  der 
Symmetrie  je  das  der  Zweckmässigkeit  geopfert  hat,  ebensowenig 
darf  der  Baumeister  dasselbe  höher  stellen  als  das  wirkliche 
Bedürfniss.  Hierin  zeigt  sich  die  Künstlerschaft  des  Meisters, 
dass  er  zu  entscheiden  weiss,  wie  weit  er  zu  gehen  hat.<  — 

*)  Ebendas.  S.  4. 
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>  Nicht  blos  die  Rücksicht  auf  die  Zweckmässigkeit  des 
Gebäudes  nöthigt  den  Baumeister  oft  vom  Gesetze  der  Sym- 
metrie und  selbst  der  Harmonie  abzusehen.  Es  treten,  wie  in 
der  Natur  ein  Gesetz  durch  ein  anderes  durchkreuzt  werden 
kann,  eine  Anzahl  anderer,  oft  unüberwindlicher  Kräfte  und 
Mächte  hindernd  ein.  Die  volle  künstlerische  Gestaltung  ver- 
langt freien  Raum,  auf  dem  sich  das  Kunstwerk  ungehindert 
lediglich  nach  dem  Innern  Kunstgesetze  ausdehnen  kann.  Soll 
das  Werk  ein  vollendet  künstlerisches  werden,  so  müssen  alle 
Mittel  vorhanden  sein,  welche  die  künstlerische  Gestaltung  als 
wünschenswerth  bezeichnet.  Allein  wie  der  Baum  nicht  immer 
im  Boden,  auf  dem  er  steht,  die  genügende  Nahrung  findet, 
wie  beengter  Raum  ihn  an  voller  allseitiger  Entwickelung  hin- 
dert, wie  die  Last  des  Schnees,  der  Druck  des  Sturmes  auJ 
einzelne  Theile  desselben  ungleichmässig  einwirkt,  wie  er  somit 
darin  gehemmt  ist,  sich  in  streng  symmetrischer  Weise  so  ab- 
solut gleichmässig  auszubilden,  wie  sein  Naturgesetz  es  ihm 
vorschreibt,  wie  einseitige  und  bis  zur  Verkrüppelung  und  Ver- 
stümmelung gehende  Gebilde  in  Folge  der  Durchkreuzung  des 
einfachen  Wachsthumsgesetzes  durch  andere  Naturkräfte  sich 
ergeben,  so  treten  auch  beim  Bauwerke  beschränkter  Rauni,. 
bescJiränJcte  Mittel,  Rücksichten  auf  klimatische  Verhältnisse  u.  s.  w, 
hemmend  ein ;  und  auch  das  Kunstwerk  kann  mitunter  nicht 
ausschliesslich  dem  künstlerischen  Gesetze  folgen.  Es  muss  sieb 
beschränken,  belielfen  und  entwickeln,  wie  es  eben  die  äusserer 
Verhältnisse  gestatten,  und  wie  manches  Geschöpf,  so  kommt  aucl 
manches  Bauwerk  über  eine  verkümmerte  Existenz  nicht  hinaus.  < 

Da  die  Architektur  von  allen  Künsten  diejenige  ist,  welche 
mit  dem  massenhaftesten,  theuersten  und  den  Naturkräften  am 
meisten  ausgesetzten  Material  arbeitet,  so  unterliegt  sie  aucl 
am  meisten  dem  Gesetze  der  Anpassung  an  die  Naturkräfte, 
Eine  Schrift,  ein  Buch  bietet  uns  das  entgegengesetzte  Ver- 
hältniss  dar,  daher  auch  bei  der  Verfassung  derselben  am 
wenigsten  von  einer  Anpassung  an  die  umgebende  Natur  vom 
materiellen  Standpunkte  aus  die  Rede  sein  kann.  Die  anderer 
Künste,  Plastik,  Malerei,  Musik,  liegen  zwischen  diesen  Extremen 

Gehen  wir  zur  Plastik  über,  so  nehmen  wir  dieselbe  all- 
mälige  Differenzirung  und  Integrirung  im  Verlaufe  der  gene- 
tischen Entwickelung  derselben  wahr,  wie  uns  solches  die  Bau- 
kunst geboten  hat. 
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Bei  deu  alten  Aegypterii  Iiat  sich  die  Plastik  von  der 
eigentlichen  Baukunst  noch  nicht  definitiv  abgelöst  und  die 
Producte  der  Plastik  stellen  noch  vorzugsweise  ungegliederte 
M-isseugebilde  dar: 

>Die  Aegypter,<  sagt  Carriere,*)  >lieben  das  Kolossale  in 
deu  freien  Bildwerken ,  die  indess  stets  sitzend  oder  an  einem 
Pfeiler  stehend  das  architektonisch  Gebundene  nicht  verleugnen 
und  nach  architektonischen  Principien  dem  Gesetz  der  Schwere 
und  festen  Maassverhältnissen  gemäss  gebildet  werden.  Das 
Knochengerüst  der  Gestalt  tritt  bestimmt  hervor,  die  Gestalten 
erscheinen  straff  und  elastisch  in  der  Muskulatur,  schlank  und 
scharf  bestimmt  in  den  Formen.  Der  Schädel  ist  flach,  die 
Stirn  niedrig,  die  Augen  schmal  und  lang,  die  Nase  den  üppigen 
Lippen  nah  und  leicht  gebogen.  Die  Arbeit  ist  handwerks- 
mässig  vortrefilich.< 

Und  weiter: 

>  Durch  die  ganze  ägyptische  Geschichte  begleiten  uns  die 
Sphinxgestalten;  gewöhnlich  erhebt  sich  aus  dem  Löwenleibe 
das  Menschenhaupt;  hier  veranschaulicht  der  Widderkopf  die 
schöpferische  Zeugungskraft,  während  eine  Menschengestalt  zwi- 
schen den  Füssen  vor  der  Brust  steht.  Schon  vor  den  Pyramiden 
lagert  eine  Riesensphinx,  ganze  Alleen  von  kleinern  weisen  die 
Wege  zu  den  Tempeln.  Uns  symbolisiren  sie  auf  eine  nicht 
gewollte  Weise  den  aus  der  Herrschaft  der  Natur  eben  sich 
vordi'ängenden  und  erhebenden  Geist  des  orientalischen  Alter- 
thums.<  — 

Nicht  nur  die  Differenzirung,  sondern  auch  die  Vergeistigung, 
d.  h.  die  Integrirung  bleibt  also  bei  den  alten  Aegyptern  noch 
auf  einer  sehr  niederen  Stufe  stehen. 

Einen  Schritt  weiter  macht  nach  beiden  Richtungen  hin  die 
Kunst  der  Assyrier: 

> Neben  das  Stilgefühl  der  Aegypter,<  sagt  Carriere,**) 
> stellt  sich  ein  grösserer  Naturalismus  der  Assyrer.  Die  Aus- 
grabungen von  Ninive  haben  eine  Menge  Reliefplatten  zu  Tage 
gefördert,  welche  die  Innenwände  der  Säle  und  Königspaläste 
bekleideten.  Sie  stammen  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des 
letzten  Jahrtausends  v.  Chr.    Da  sind  es   denn  vornehmlich  die 


*)  Dr.  M.  Carriere :  Einleitung  zum  Atlas  der  Plastik  und  Malerei,  S.  3. 
**)  Ebendas.  S.  3. 
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Thaten  der  Herrscher,  Krieg,  Jagd,  Huldigung  vor  ihnen  und 
vor  den  Göttern,  was  den  Stoff  der  Darstellung  bildet.  Die 
Schilderung  erfasst  das  Thatsächliche  treu  und  lebendig.  Die 
Körperformen  sind  voller,  gedrungener  als  bei  den  Aegyptern; 
der  semitische  Typus  tritt  in  der  gebogenen  Nase  hervor;  über 
den  grossen  Augen  schwingen  die  Brauen  sich  in  ausdrucks- 
vollem Bogen.  Bart  und  Haar  sind  zierlich  in  conventionellcD 
Löckchen  gepflegt.  Gestickte  Teppiche  waren  das  Muster,  das 
die  Plastik  im  Wandschmuck  der  Reliefs  buntfarbig  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Zierrathen  der  Gewänder  nachahmte;  dies 
feine  Detail  der  Säume,  der  Federn  muss  uns  einen  Ersatz  füi 
den  noch  mangelnden  Faltenwurf  geben.  <  — 

Die  indische  Plastik  muss  der  ägyptischen  und  assyrischer 
gegenüber  als  ein  besonderer  Typus  angesehen  werden,  wobei 
auch  hier  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  der  Typus  und  die  Ver- 
vollkommnung auch  in  Hinsicht  auf  die  Plastik,  wie  überhaupt 
in  der  organischen  Natur,  nicht  parallel  laufen. 

Carriere  bezeichnet  die  Formen  der  indischen  Plastik  als 
weich,  fast  wie  knochenlos,  wobei  die  bei  den  Aegyptern  und 
Assyrern  fehlende  Fetthülle  mehr  betont  wird.  Bei  der  freier 
Symmetrie  malerischer  Gruppirung  ist,  nach  Carriere,  das  Schön- 
heitsgefühl in  der  Composition  bemerkbar.  — 

Eine  höhere  Vergeistigung  stellen  die  plastischen  Denkmäler 
der  Perser  dar: 

>Die  Felsengräber  der  Könige,  der  grossartige  Reichspalasi 
zu  Pasargada  oder  Persepolis  zeigen  in  ihren  baulichen  Formen 
theils  eine  strenge  Stilhaltung,  die  an  ägyptische  Anschauungen 
mahnt,  theils  eine  Läuterung  der  assyrischen  Formen  in  feinerem 
Geschmack  der  kleinasiatischen  Hellenen;  ein  ähnlicher  Eklek- 
ticismus  spricht  auch  aus  den  plastischen  Werken;  hier  waltel 
ebenso  der  klar  verständige  Sinn  des  Volkes,  dessen  Richtung 
auf  das  Sittliche  und  Praktische  auch  in  der  einfachen  Reli- 
gionsform, dem  Dienste  des  Guten,  des  Lichtgeistes,  sich  so 
bestimmt  von  der  phantastischen  und  grüblerischen  Weise  des 
Inderthums  unterscheidet.«*)  — 

Endlich  erreichte  die  Plastik  ihre  höchste  Blüthe  bei  den 
Hellenen: 

>Den  hellenischen  Künstlern  ist  es  gelungen,  die  Götter,  wie 

*)   Ebendas.  S.  3. 


147 

im  Gemüthe  des  Volkes  lebten  und  zunächst  in  der  home- 
^ien,  dann  in  der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  dich- 
ch  gestaltet  waren,  auch  für  das  leibliche  Auge  so  zu 
rnuit^n ,  dass  es  in  ihren  Formen  das  innere  Wesen  sichtbar 
erblickte ;  das  Ideal  war  verwirklicht.  <  *)  Phidias'  Zeus  im 
Tempel  von  Olympia  ist  eine  Verkörperung  folgender  Verse 
Homers : 

Sprach's,  und  Gewährung  winkte  mit  dunkeln  Brauen  Eronion. 
Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  walleten  verwarte 
Vom  unsterblichen  Haupt;  da  erbebten  die  Höhn  des  Olympos, 

In  der  Vergeistigung  ist  die  christliche  Kunst  zeitweise  noch 
weiter  als  die  griechische  gegangen,  aber  es  fehlt  ihr  das  Unbe- 
wusste,  kindlich  Naive,  woher  denn  auch  in  Hinsicht  auf  Eben- 
maass  und  Harmonie  der  Formen  sie  nicht  den  Grad  der 
Vollkommenheit   erreicht  hat  wie  die  Hellenen.   — 

Dass  auch  die  Gesetze  der  Ueberein Stimmung  des  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander.  der  Anpassung  etc.  volle  Giltigkeit 
gleichfalls  in  Hinsicht  auf  die  Plastik,  sowohl  in  der  geistigen 
als  auch  der  materiellen  Sphäre,  haben,  ist  selbstverständlich. 

Wenn  nun  Carriere  in  Bezug  auf  die  Veden  sagt:**) 

>Wie  die  Gestalt  der  Götter  noch  im  Bewusstsein  schwankt, 
noch  keine  plastische  Festigkeit  und  Bestimmtheit  erlangt  hat, 
so  verschweben  und  verschwimmen  auch  die  Umrisse  der  Bilder. 
Mehrere  getrennt  von  einander  von  Verschiedenen  gefundene 
Bilder  stellt  ein  Dritter  zusammen:  >>Das  Auge  Mitra's  glänzt, 
die  grosse  Fahne  Surja's  ist  erhoben,  die  Sonne  ist  aufge- 
gangen, <<    —    beginnt    ein  Lied   und    drückt    mit   diesen  drei 

en  denselben  Gedanken  aus.  Die  Phantasie  ist  nicht  so 
,..>tisch  wie  die  hellenische,  und  erinnert  in  ihrer  Beweg- 
lichkeit  an   die  Semiten    des    Orients,    namentlich    an    die   He- 

r<,  —  und  wenn  man  diese  Verschwommenheit,  welche  in 
...  indischen  Poesie  in's  Ungeheuerliche  überging,  mit  der  Tiefe 
der  hebräischen  und  mit  den  plastischen  Formen  der  griechischen 
und  römischen  Dichtkunst  aneinander  stellt  und  sie  alle  mit  dem 
tieferen  Gehalt-  und  dem  grösseren  Formenreichthum  der  neueren 
Dichtkunst  in  ihren  hervorragenden  Epochen  vergleicht,  so  wird 


*)   Ebendas.  S.  5. 

**)  M.  Carriere:   Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Culturentwickelung, 
Bd.  I .    S.  378. 
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man  zugeben,  dass  auch  in  Hinsicht  auf  diese  Kunst  eine  all 
mälige  Differenzirung,  Integrirung  und  höhere  Potenzirung  vor 
gegangen  ist  und  dass  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das  Geset: 
der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinande: 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  bewährt.  Dasselbe  Hesse  sich  aucl 
in  Hinsicht  auf  Malerei,  Musik  und  alle  anderen  Künste  durch 
führen.  Die  Industrie,  die  Gewerke  und  jegliche  Production  voi 
Gütern  sind  ihrem  Wesen  nach  gleichfalls  Künste,  nur  au 
nähere,  greifbarere  Zwecke  gerichtet  und  zur  Befriedigung  nied 
riger  potenzirter  Bedürfnisse  dienend. 

Und  alle  Künste  finden,  wie  auch  alle  Regungen  der  mensch 
liehen  Psyche,  ihre  Objectivation,  ihren  Wiederhall,  ihren  Refle: 
in  der  äusseren  Welt,  welche  ein  entsprechendes  Nach-,  Neben 
imd  Uebereinander  an  den  Tag  legt. 

»Demzufolge  also  drückt  die  Melodie, <  sagt  Schopenhauer 
>alle  Bewegungen  des  Willens,  wie  er  sich  im  menschliche] 
Selbstbewusstsein  kund  giebt,  d.  h.  alle  Affekte,  Gefühle  u.  s.  w 
aus;  die  Harmonie  hingegen  bezeichnet  die  Stufenleiter  de 
Objectivation  des  Willens  in  der  übrigen  Natur.  Die  Musil 
ist,  in  diesem  Sinn,  eine  zweite  Wirklichkeit,  welche  der  erstei 
völlig  parallel  geht,  übrigens  aber  ganz  anderer  Art  und  Be 
schaffenheit  ist;  also  vollkommene  Analogie,  jedoch  gar  keim 
Aehnlichkeit  mit  ihr  hat.<*) 

>Die  Dichtkunst, <  sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  > vermag 
uns  in  einen  Mittelpunkt  zu  stellen,  von  welchem  nach  allei 
Seiten  hin  Strahlen  in's  Unendliche  ausgehen«  (Aesthetischi 
Versuche  S.  30).  Vischer  in  seiner  Aesthetik  (Bd.  V,  S.  1170 
erläutert  auf  folgende  Weise  diesen  schönen  Gedanken  W.  voi 
Humboldt's : 

>Ueber  Homer's,  Shakespeare's,  Göthe's  Gestaltungen  mein 
man  ein  wunderbares  Zittern  mystischer  Luftwellen  wahrzu 
nehmen,  Zauberfäden,  die  von  dem  klar  Begrenzten  in  das  Ue 
endliche  hinauslaufen,  es  ist  eine  Aussicht,  wie  von  einem  feste 
Punkte  auf  das  Meer;  es  scheint  alles  Grosse,  ewig  Wahre  hei 
zuschweben,  um  sich  in  dem  geschlossenen  Kreis  des  Gedicht 
?u  fangen  und  wieder  hinauszurinnen  in  alle  Weite.« 

Und  diese  Worte  sind  auch  vom  realen  Standpunkte  aus  a 


")    Schopenhauer,  Bd.V,  S.  42. 
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wahr  anzuerkennen.  Denn  eine  reale  Begründung  muss  jede 
subjective  Idee,  welche  im  Einzelindividuum  auftaucht,  auch 
in  der  Aussenwelt  haben,  indem  wir  überhaupt  nicht  zugeben, 
und  das  auf  Grundlage  der  strengsten  logischen  Schlüsse,  dass 
Etwas  im  Menschen  subjectiv  vorgehen  kann,  was  nicht  objectiv 
fein  Analogen,  seinen  Reflex,  seine  Protection  habe.  Durch  die 
Feststellung  des  geistigen  Aethers,  als  höchste  Objectivität, 
und  nicht  blos  als  eine  passive,  sondern  gleich  dem  Licht- 
äther als  eine  stets  active,  haben  wir  zugleich  anerkannt, 
dass  Alles,  was  im  Menschen  und  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft vorgeht,  dass  alle  geistigen,  ethischen  und  religiösen 
Strebungen,  Anlagen,  Regungen,  Differenzirungen,  Integrirungen 
und  Potenzirungen  auch  im  geistigen  Aether,  obgleich  in  an- 
deren Formen,  Verhältnissen  und  Beziehungen  vor  sich  gehen.  — 
Daher  entspricht  der  subjectiven  Idee  des  Guten  im  Menschen 
das  Princip  der  moralischen  Weltordnung,  d.  h.  eine  demselben 
entsprechende  Integrirung  der  Kräfte  des  Seins  oder  —  als  primäre 
Erscheinung  desselben  —  des  geistigen  Aethers.  Dasselbe  giH 
von  dem  Princip  des  Wahren,  des  Schönen  und  endlich  von  der 
Idee  Gottes,  deren  subjectivem,  wenn  auch  unvollkommenem  und 
verdunkeltem  Aufleuchten  im  Menschen  ein  realer,  itirUicli  existi- 
render  Gott  entspricht,  der  als  höchste  Integrirung  alles  Seins, 
als  die  höchste  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit,  als  der  Ursprung 
jeglicher  Kraft,  als  das  geistige  Centrum  des  Weltalls  zu  denken 
ist.   — 

Indem  wir  diese  psychophysischen  Auseinandersetzungen  zu 
Allem,  was  bereits  in  den  beiden  ersten  Theilen  unseres  Werkes 
in  Hinsicht  auf  das  sociale  Nervensystem,  die  socialen  directen 
und  indirecten  Nervenreflexe  und  die  sociale  Zwischenzellensub- 
stanz gesagt  worden  ist,  hinzufügen,  haben  wir  nur  noch  mehr 
die  reale  Analogie  zwischen  allen  psychischen  Vorgängen  im 
socialen  Organismus  und  in  dem  menschlichen  und  thierischen 
Einzelorganismus  hervorheben  und  von  Neuem  beweisen  wollen, 
dass  ai^ph  in  der  menschlichen  Gesellschaft  alle  psychischen 
Erscheinungen,  gleichwie  in  jenen,  eigentlich  psychophysische 
sind,  d.  h.,  dass  sie  alle  eine  physische  Unterlage  haben  und 
ohne  dieselbe  undenkbar  sind. 

Wir  schliessen  diese  unsere  social-psychophysischen  Betrach- 
tungen mit  folgender  Thesis: 


150 

Der  ganze  psychophysisclie  Enhvickelungsprocess  des  mensch- 
lichen Individuums  und  der  Menschheit  reducirt  sich,  gleichwk 
auch  die  ganze  EnüvicJcelung  der  organischen  und  anorganischen 
Naturkräfte,  auf  einen  in  Spirallinie  sich  eo-hebenden  oder  fallen- 
den, nach  allen  Bichtungen  hin  unter  steter  Action  und  Reactio)i 
schwanJcenden  Integrirungs-  und  Differenziriingsjyrocess.  Die  höchste 
Integrirung  des  FüMens  ist  die  Idee  des  Schönen,  des  Wollens  die 
Idee  des  Guten ^  des  Denlens  die  Idee  des  Wahren;  die  höchste 
Integrirung  jeglichen  Fühletis,  Wollens  und  Denkens  bildet  die 
Idee  Gottes.  Die  Differenzirungen  andererseits  prägen  sich  in 
der  Form  von  Organen  und  in  den  mannigfachsten  Anlagen  im 
socialen  und  individuellen  Nervensystem  aus,  sowie  auch  in  den 
objectiven  Thätigkeitsäusserungen  des  Fühlens ,  Wollens  ur.d 
Denkens  der  Individuen  und  der  socialen  Gesammtheiten.  Und 
dieser  Process  geht  von  Anbeginn  der  Geschichte  bis  auf  heute 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  und  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  in  einem  jeden  Individuum  vor  sich  und  ivird  auch  fib 
edle  Zukunft  als  nothwendiges  Gesetz  der  psychoj)hysisclien  Ent- 
Wickelung  der  MenschJwit  zu  Grunde  liegen.  Und  dieselbe  Ge- 
setzmässigkeit ,  welche  sich  in  Hinsicht  auf  die  socialen  Nerven- 
elemente als  primäre  Erscheinung  kund  thut,  spiegelt  sich  in  dei 
Zwischenzellensubstanz,  vorzugsweise  in  der  Sprache,  Kunst  etc 
als  secundäre  Erscheinung  ab.  Das  ist  die  reale  Formel  fih 
HegeVs  Phänomenologie  des  Geistes  und  für  alle  verwandte  logiscl 
abstracto  Systeme,  vermittelst  derer  man  ohne  Erfolg  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Geist  und  Erscheinungswelt,  zwischen  Subjed 
und  Object  zu  erklären  gesucht  hat. 
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Die  psycliopliysische  Elasticität    des  socialen 
Nervensystems. 

Das  sociale  Nervensystem,  vom  psycliophysischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  dient  als  reales,  stoffliches  Substrat  für 
alle  religiösen,  intellectuellen,  ethischen  und  aesthetischen  socialen 
Erscheinungen,  von  denen  die  individuellen  geistigen  und  ethi- 
schen, subjectiven  und  objectiven  Bedürfnisse,  Anlagen,  Stre- 
bungen und  Thätigkeitsäusserungen  nui'  Bruchstücke  und  Spe- 
cialisirungen  eines  gemeinsamen  Ganzen  sind.  Das  sociale 
Nervensystem  hat  für  den  socialen  Gesammtorganismus  und 
Beine  einzelnen  Theile  aber  noch  eine  weit  umfassendere  und 
tiefer  eingreifende  Bedeutung  als  diejenige,  welche  das  Nerven- 
system für  den  Einzelorganismus  der  Natur  hat.  Denn  die 
Nerven  durchkreuzen  nicht  alle  einzelnen  Theile  des  thierischen 
und  menschlichen  Organismus,  verweben  sich  nicht  mit  allen 
den  Organismus  bildenden  Zellen,  beleben  nicht  alle  Zellencom- 
plexe  und  -organe.  Je  niedriger  ein  Organismus  auf  der  Stufe 
der  Entwickeluug  steht,  desto  spärlicher  ist  das  Nervensystem 
in  seinen  einzelnen  Theilen  verzweigt. 
So  sagt  auch  Virchow:*) 

>Die  Eigenschaft  der  Erregbarkeit,  welche  wir  an  einzelnen 
Theilen  in  einer  so  ausgesprochenen  und  so  evident  nachweis- 
baren Weise  finden,  tritt  immer  mehr  zurück,  je  niedriger 
organisirt  der  Theil  ist,  und  am  wenigsten  sicher  sind  unsere 
Kriterien  an  den  Geweben,  welche  die  Biudegewebsformation 
umfasst.  Hier  sind  wir  in  der  That  häufig  in  grosser  Verlegen- 
heit, zu  entscheiden,  ob  ein  Theii  lebt  oder  ob  er  schon  abge- 
storben ist.  Es  erklärt  sich  diese  Schwierigkeit  aus  dem  Um- 
stände, dass  diese  Gewebe  in  der  Regel  ihrer  Hauptmasse  nach 
aus  Intercellularsubstanz  bestehen,  und  dass,  wenn  wir  sie  auf 
ihre  Erregbarkeit  prüfen  wollen,  nur  die  verhältnissmässig  kleinen 
und  spärlichen  Zellen  in  Betracht  kommen.  Nirgends  ist  Inter- 
^hdarsubstam  erregbar. < 


*)  B.  Virchow:  Cellularpathologie,  S.  336. 
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Und  ganz  richtig  fügt  Virchow  hinzu: 

>Es  ist  dies  eine  überaus  wichtige  Erfahrung,  welche  sowohl 
für  die  physiologische  Deutung  der  Gewebe,  als  auch  für  die 
Lehre  von  dem  Leben  der  einzelnen  Theile,  als  einer  ausschliess- 
lich cellularen  Eigenschaft,  von  grösster  Bedeutung  ist.  Früher 
hat  man  immer  mit  dem  ganzen  Gewebe  experimentirt ;  erst  in 
der  neuesten  Zeit  hat  man  angefangen,  auch  die  experimentelle 
Forschung  auf  die  mikroskopisclien  Elemente  zu  richten,  und  es 
hat  sich  auch  bei  den  Geweben  der  Bindesubstanz  ergeben,  dass 
ihre  Zellen,  z.  B.  auf  elektrische  Reizung,  erregbar  sind.<  — 

Aber  obgleich  die  Erregbarkeit  der  Zellen  im  thierischen 
und  menschlichen  Einzelorganismus  als  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft aller  Zellen  anerkannt  werden  kan»«,  so  sind  doch  die 
Nervenelemente  nicht  in  allen  Theilen  verzweigt.  Es  giebt  Theile 
ohne  Nerven. 

Anders  ist  es  mit  dem  socialen  Organismus.  In  demselben 
stellt  eine  jede  Zelle  bereits  an  und  für  sich  ein  mehr  oder 
weniger  ausgebildetes  Nervenelement  vor,  daher  auch  das  Xerven- 
leben  mit  seinen  directen  und  indirecten  Reflexen  jedes,  den 
Gesammtorganismus  bildende  Urelement  erreicht.  In  welchem 
Umfange,  in  welcher  Mannigfaltigkeit  und  Tiefe  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  einzelnen  Theilen  und  der  Gesammtheit 
des  socialen  Organismus  vor  sich  geht,  hängt  freilich  gleichfalls 
von  der  Entwickelungsstufe  sowohl  des  Individuums  als  auch 
der  Gesammtheit  ab,  aber  das  Substrat,  das  Nervenelement 
findet  sich  auch  beim  unentwickeltesten  Menschen  bereits  vor, 
wogegen  es  in  den  von  den  Nervenfäden  und  -knoten  nicht 
erreichten  Theilen  des  thierischen  und  menschlichen  Einzelorga- 
nismus nicht  vorhanden  oder  noch  nicht  ausgebildet  ist.  Da  nun 
aber  die  Entwickelung  des  Nervenlebens  überhaupt  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Entwickelung  und  Vervollkommnung  des 
psychischen  Lebens,  so  ist  aus  den  obenangeführten  Gründen 
das  sociale  Leben  in  allen  seinen  Theilen  und  im  Ganzen  ein 
überwiegend  psychisches. 

Von  diesem  psychophysischen  Standpunkte  aus  ist  daher 
auch  der  Ausspruch:  >Ideen  regieren  die  Welt«,  ein  vollständig 
berechtigter.  Das  lehrt  uns  die  Geschichte  und  die  Gegenwart, 
und  die  Zukunft  wird  diese  Wahrheit  noch  mehr  an  den  Tag 
fördern ,  weil  der  sociale  Organismus  mit  jedem  Schritte  vor- 
wärts   sein   Nervensystem    noch    höher   differenziren ,    integriren 
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und  potenziren  wird,  und  die  directen  und  indirecten  Nerven- 
reflexe  in  Hinsicht  auf  das  Individuum  und  die  Gesammtheit 
vielseitiger,  mannigfaltiger,  tiefer  eingreifend  wirken  werden. 
In  welchem  Gebiete  namentlich  das  Leben  in  dieser  oder  jener 
Epoche  der  Geschichte  höher  pulsirt  hat,  ist  von  einer  Unzahl 
von  Lebensbedingungen  bestimmt  worden,  die  wir  jetzt  unmög- 
lich alle  abwägen  und  beurtheilen  können;  dass  aber  sowohl 
im  Gebiet«  der  Religion,  als  auch  in  dem  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst,  der  psychophysische  Untergrund  niemals  gefehlt, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  obgleich  in  der  Perspective  der  Ver- 
gangenheit uns  der  reale  Zusammenhang  jetzt  nicht  mehr  sicht- 
bar ist.  Nähere  und  genauere  Forschungen  haben  fast  immer 
bewiesen,  dass  eine  Idee,  eine  Tendenz,  ein  Bedürfhiss  nie  einzeln 
dagestanden  hat  oder  plötzlich  aufgetaucht  ist,  sondern  dass 
alle  Ideen  von  dem  Geiste  der  Zeit  getragen  worden  sind,  was 
so  viel  sagen  will,  als  dass  in  den  individuellen  Xervenele- 
menten  und  im  Nervensystem  der  Gemeinschaft  sie  bereits  vordem 
Wurzel  gefasst  hatten,  aus  welchen  sie  sich  später  auf  Grund- 
lage derselr  en  psychophysischen  Gesetze  entwickelten,  welche 
die  religiöse,  intcllectuelle ,  ethische  und  ästhetische  Entwicke- 
lungs-  oder  Rückbildungsbewegung  aller  Epochen,  Racen,  Völker, 
Staaten  und  Gemeinschaften  überhaupt  bedingten.  Das  plötsJicJie, 
orhergesehene  und  unerklärliche  Auftauchen  von  neuen  Ideen, 
."^irebungen ,  Bedürfnissen  etc.  beweist,  dass  in  den  vorhergehen- 
den Entwickelungsphasen  bereits  psychophysische  Energien  ange- 
häuft und  vorhanden  waren,  welche  die  Reflexe  in  einer  be- 
timmten  Richtung  aufnahmen  und  gegen  sie  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  reagirten.  In  einer  socialen  Gesammtheit,  wo  kein 
,n  für  Religion.  Wissenschaft,  Kunst,  ethische  Principien, 
t jpterwilligkeit ,  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.  herrscht,  werden  nicht 
nur  keine  Fortschritte  und  Thätigkeitsäusserungen  in  diesen  Ge- 
bieten möglich  sein,  sondern  sogar  jegliche  Anregung-  von  aussen 
wird  ihre  Wirkung  verfehlen  müssen.  — 

Was  heisst  aber  nun  keinen  Sinn  für  Etwas  haben?  Es 
bedeutet,  dass  ein  Individuum  nicht  die  entsprechenden  löJlurfu 
Nervenorgane  oder  deren  spccifische  Energien  besitzt,  welche  als 
Träger,  als  materielles  Substrat  für  diejenigen  Anlagen,  Bedürf- 
nisse und  Strebungen  dienen,  aus  welchen  Das  in  der  Gesammt- 
heit durch  directe  oder  indirecte  Reflexe  gebildet  wird,  was  wir  als 
Gebiete  der  Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Ethik  etc.  bezeichnen.  — 
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Die  ganze  Thätigkeit  des  socialen  Organismus  ist  im  Ver- 
gleicli  zum  thierischen  und  menschlichen  eine  höher  potenzirte 
psychophysische,  indem  in  jenem  alle  Thätigkeitsäusserungen  bis 
zu  den  Urelementen  durch  Nervenreflexe  bedingt  werden,  in 
diesen  dagegen  nur  die  Theile,  die  mit  dem  Nervensystem  ver- 
flochten sind;  wobei  ausserdem  die  Urelemente  im  socialen  Or- 
gtinismus  allgemein  bewegliche,  im  Einzelorganismus  die  Zellen 
dagegen  meistentheils  fest  an  das  betreffende  Organ  gefesselt 
sind.  —  Aus  allen  diesen  Lebensbedingungen  entspringen  für 
den  socialen  Organismus  Eigenschaften,  .die  ihn  von  dem  Ein- 
zelorganismus unterscheiden  und  als  einen  sehr  viel  höher  ent- 
wickelten erkennen  lassen.  — 

Zuvörderst  ist  die  höhere  psychophysische  Elasticität  des 
socialen  Organismus  im  Vergleiche  zu  den  Einzelorganismen 
hervorzuheben.  Ein  jedes  Individuum  in  der  Gesellschaft  stellt 
ein  seit  einer  unendlichen  Reihe  von  Generationen  aufgehäuftes 
Kapital  von  specifischen  Energien  dar,  welches  noch  weiter  ver- 
grössert,  oder  auch,  bei  gewissen  Bedingungen,  verringert,  ver- 
äussert, unproductiv  verschwendet  werden  kann.  Dieses  und  jenes 
hängt  mit  den  Reflexen  und  Anregungen  zusammen,  welche 
das  Individuum  von  aussen  erhält.  Das  Kapital,  welches  die 
Gesammtheit  darstellt,  wird  von  der  Summirung  derjenigen  Ka- 
pitalien, welche  die  Individuen  darstellen,  gebildet.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  Einzelorganismen  der  Natur,  nur  in  einem  weit 
geringeren  Grade. 

So  sagt  auch  Virchow:*) 

>Wenn  man die  gesammte  histologische  Einrichtung 

des  Körpers  überblickt,  so  scheint  es  mir,  man  müsse  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  demjenigen  Schlüsse  geführt  werden ,  der,  meiner 
Ansicht  nach,  als  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Betrachtungen 
zu  dienen  hat,  welche  über  Leben  und  Lebensthätigkeit  ange- 
stellt werden,  zu  dem  Schlüsse  nämlich,  dass  jeder  Theil  des 
Körpers  eine  Mehrheit  von  kleinen  wirkungsfähigen  Centren  oder 
Elementen  darstellt,  und  dass  nirgends,  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  ein  einfacher  anatomischer  Mittelpunkt  existirt,  von  dem 
aus  die  Thätigkeiten  des  Körpers  in  einer  erkennbaren  Weise 
geleitet  werden.  Schon  nach  den  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens,   die  einem  Jeden  fast  von  selbst  zufliessen,  ist  dies  die 


*)  E.  Virchow:   Cellularpathologie,  S.  329. 
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einzige  Deutung,  welche  zugleich  ein  Leben  der  einzelnen  Theile 

und   ein  Leben    der  Pflanze  anzunehmen   gestattet.      Sie    allein 

setzt  uns  in  den  Stand,   eine  Vergleichung  anzustellen,   sowohl 

zwischen   dem  Gesammtleben  des  entwickelten  Thieres  und  dem 

nzelleben  seiner  kleinsten  Theile,  als  auch  zwischen  dem  Ganzen 

1 -s  Pflanzenlebens   und  dem  Leben   der  einzelnen  Pflanzentheile. 

>ie  macht  es  endlich   möglich,   die  Entwickelungsgeschichte  des 

Eies  und  des  Fötus   auf  dieselben  Grundgesetze  zurückzuführen. 

welche  für  das  spätere  Leben  und  die  krankhafte  Störung  Giltig- 

keit  haben.     Und  das  ist  das  HaupiJcrifei-ium,  nach  welchem  tcir 

n  Werth  einer  biologischen  Theorie  heurtheilen  müssen. <  - 

Auch  alle  pathologischen  Erscheinungen  führt  Virchow  auf 
das  c(!llulare  Princip  zurück  und  eifert  gegen  den  neuristischen 
Standpunkt,  welcher  alles  auf  einheitliche  Wirkungen  zurück- 
führt. 

Dasselbe  bietet  uns  der  sociale  Organismus ;  auch  hier  muss 
alles  ursprünglich  auf  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Theile  zurück- 
geführt werden.  Die  Integrirung.  die  Einheitlichkeit  ist  nur  das 
Resultat  einer  höheren  Entwickelung,  der  Cultur.  Nur  hochent- 
wickelte Staaten  haben  eine  organisch  zusammenhängende  Ein- 
heit. Die  Einheit  der  Sprache  ist  das  Resultat  der  Cultur.  — 
Dasselbe  gilt  für  die  Religion  und  für  jegliche  Integrirung  und 
höhere  Difi'erenzirung  im  geistigen  und  ethischen  Gebiete.  — 

Weil  nun  gerade  ein  jedes  Individuum  und  eine  jede  sociale 
Gesammtheit  ein  so  bedeutendes  und  so  mannigfaches  Kapital 
von  Kraftenergien  darstellt,  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
ausgabung dieses  Kapitals,  eine  Auslösung  der  Kraftenergien 
einerseits,  und  einer  weiteren  Anhäufung  und  Kapitalisirung 
andererseits,  eine  so  grosse  und  vielseitige,  und  diese  Fähig- 
keit steigt  mit  jeder  Entwickelungsstufe  immer  mehr.  Die  Ein- 
heitlichkeit aller  Kraftenergien  wird  in  Hinsicht  auf  das  Indivi- 
duum in  den  Begrift"  des  individuellen  Willens,  in  Hinsicht  auf 
das  Gesammtwesen  ii^  den  Begrift'  des  gemeinsamen  Willens  zu- 
sammengefasst.  Auch  dieser  als  Wille  zusammengefasste  einheit- 
liche Ausdruck  der  vei-schiedenen  Kraftenergien  legt,  gleich  jeder 
einzelnen  derselben .  eine  um  so  grössere  Elasticität  an  den 
Tag,  je  höher  entwickelt  das  Individuum  und  die  Gesammtheit 
ist.  Dasselbe  bietet  uns  auch  die  Natur,  wo,  angefangen  vom 
staiTen,  unlenksamen  mechanischen  Stoss  bis  zur  Anpassungs- 
fähigkeit des  höheren  Einzelorganismus,   eine  unendliche  Stufen- 
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leiter  vom  Starren  zum  Elastischen  uns  vor  die  Augen  ge- 
führt wird. 

In  Folge  der  verhältnissmässig  grösseren  Fähigkeit  des 
socialen  Organismus,  in  seinen  einzelnen  Theilen  und  als  Ge- 
sammtheit,  grössere  Quantitäten  von  Kraftenergien  zu  kapita- 
lisiren  und  zu  verausgaben,  entsteht  auch  die  grössere  Fähigkeit 
der  menschlichen  Gesellschaft,  einerseits  vermittelst  kleiner  psy- 
chophysischer  Ursachen  grössere  Wirkungen  hervorzubringen  und 
andererseits  grosse  psychophysische  Bewegungen  aufzunehmen, 
ohne  dass  irgend  welche  Wirkung  von  ihnen  nach  aussen  hin 
sich  kund  thun  würde. 

Auch  in  der  anorganischen  Natur  werden  gewaltige  Er- 
scheinungen durch  scheinbar  unbedeutende  Ursachen  hervor- 
gebracht. Ein  Funke,  eine  kleine  Erschütterung  reicht  oft  hin, 
um  alleszerstörende  Explosionen  hervorzurufen.  Mit  einem  Fun- 
ken kann  man  einen  Wald  anzünden,  dessen  Brand  eine  unge- 
heure Hitze  entwickeln  wird.  Desgleichen  sind  auch  die  Explo- 
sionen, welche  z.  B.  durch  das  Schiesspulver  und  durch  Nitro- 
glycerin verursacht  werden,  eine  Folge  des  Freiwerdens  eines 
grossen  Betrages  von  Energie,  welche  den  eingeschlossenen  Gas- 
molekülen eine  plötzliche  bewegende  Kraft  verleiht.*) 

Umgekehrt  können  auch  sowohl  in  der  anorganischen,  als 
auch  in  der  organischen  Natur  grosse  Anstrengungen  nur  kleine 
Wirkungen  hervorbringen.  Ein  Sturmwind  lässt  auf  dem  Wasser 
gar  keine  Spuren  zurück.  Nicht  etwa,  dass  in  beiden  Fällen 
irgend  welcher  Verlust  oder  irgend  welche  Neuschöpfung  von 
Kraft  vor  sich  gingen;  es  handelt  sich  hier  nur  um  Kapitali- 
sirung  und  Auslösung  von  Kraftenergien,  ohne  dass  dabei  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  geleugnet  oder  als  aufgehoben 
betrachtet  werden  könnte. 

>Die  ganze  moderne  Chemie,«  sagt  Cooke, **)  >beruht  auf 
der  grossen  Wahrheit,  dass  der  Stoff  unzerstörbar  ist  und  nach 
dem  Gewichte  bemessen  wird.  Heute  sind  uns  Lichtblicke  einer 
andern  grossen  Wahrheit  aufgegangen,  die,  obgleich  erst  neuer- 
dings entdeckt,  nicht  weniger  weitreichend  und  wichtig  ist, 
nämlich,  dass  die  Energie  unzerstörbar  ist  und  durch  die  ge- 
leistete   Arbeit    gemessen   werden   kann.      Fügen    wir    zu    diesen 


*)    J.  Cooke:    Die  Chemie  der  Gegenwart,  S.  223. 
**)    Ebendas.  S.  211. 
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Iteiden  noch  eiue  dritte,  nämlich:  der  Geist  ist  unzerstörbar  und 
wird  durch  Anpassung  gemessen,  so  haben  Sie,  wie  mir  scheint, 
die  drei  grossen  Offenbarungen  der  Natur:  Stoff,  Kraft  und 
(ieist.<  — 

Erkennt  man  jedoch  die  Existenz  des  socialen  Nerven- 
systems mit  seinen  directen  und  indirecten  Reflexen  und  mit 
seiner  Elasticität  in  der  Kapitalisation  und  dem  Au:?lösen  von 
Nervenenergien  als  reale  Erscheinungen  an,  dann  erweisen  sich 
Stoff,  Kraft  und  Geist  nicht  mehr  als  drei  Offenbarungen,  son- 
dern als  eine  und  dieselbe,  nur  verschiedenartig  potenzirte, 
Kraftenergie. 

Daher  involvirt  auch  der  Ausspruch:  >Ideen  regieren  die 
AVelt<,  keine  Leugnung  der  allgemeinen  Natiu-gesetze,  sondern 
durch  denselben  wird  nur  die  grössere  Fähigkeit  des  socialen 
Organismus  zur  Kapitalisation  und  Auslösung  von  Kraftenergien 
ausgedrückt.  Eine  neue,  als  direkter  oder  indirecter  Reflex  im 
socialen  Organismus  sich  ausprägende  Idee  kann  ebenso  die 
Gemüther  der  Menschen  entzünden,  wie  ein  Funke  einen  Wald 
in  Brand  steckt.  Und  woher?  "Weil,  gleichwie  die  Bäume  im 
Walde  eine  grossartige  Kapitalisation  von  Wärme  darstellen, 
auch  die  Glieder  der  Gesammtheit  eine  noch  grössere  Kapita- 
lisation von  Bedürfnissen  und  Strebungen  enthalten,  welche  der 
neuaufgetauchten  Idee  entsprechen.  Dort  löst  sich  kapitalisirte 
Wärme,  hier  aufgehäufte  Nervenenergie  aus.  Der  Unterschied 
ist  nur  der,  dass  dort  die  Kapitalisirung  sowie  auch  die  Aus- 
lösung eine  einseitigere,  hier  eine  mannigfachere  ist,  und  dass 
Licht  und  Wärme  auf  Grundlage  des  Gesetzes  der  Erhaltung 
der  Kraft  hinsichtlich  der  Kapitalisii'ung  und  der  Auslösung 
ihre  Urquelle  und  ihr  Aufnahmereservoir  in  dem  Lichtäther, 
die  Ideen  dagegen  sie  in  dem  geistigen  Aether  finden.  (Siehe 
S.  418  u.  ff.  u.  446  u.  ff.  des  II.  Bds.).  - 

Die  psychophysische  Bedeutung  der  Ideen,  unter  welchen 
wir  hier  eine  jede  nach  aussen  sich  kundthuende  religiöse,  in- 
tellectuelle  oder  ethische  Regung  verstehen,  ist  in  allen  Gebieten 
des  socialen  Lebens  eine  umfassende  und  tiefeingreifende,  im 
ökonomischen,  wie  im  rechtlichen  und  politischen.  Bringt  man 
dem  Volke  vermittelst  der  Religion,  Wissenschaft  oder  Kunst 
die  Ueberzeugung  bei,  dass  es  mehr  gemessen  und  weniger 
arbeiten    soll,    dass    Opferwilligkeit,    Vaterlandsliebe    etc.    leere 


158 

Phrasen  sind;  legt  man  den  Willen  der  Einzelnen  oder  der 
Gesammtheit  durch  Zweifel,  Scheingründe  etc.  lahm,  welche 
grossartige  Wirkungen  im  negativen  Sinne  werden  dann  nicht 
in  allen  Sphären  des  socialen  Lebens  zum  Vorschein  kommen! 
Und  umgekehrt,  bringt  nicht  oft  eine  falsche  Idee  grossärtige 
Kraftentwickelungen  im  socialen  Organismus  zum  Vorschein, 
weiche  sich  im  religiösen  Gebiete  als  Fanatismus,  auf  politi- 
schem Gebiete  als  Kriege,  Völkerwanderungen,  staatliche  Um- 
wälzungen, in  der  ökonomischen  Sphäre  als  finanzielle  Krisen, 
als  wirthschaftliche  Revolutionen  etc.  kund  thun?  —  Alle  diese 
Erscheinungen  können  und  müssen  wissenschaftlich  auf  die 
Kapitalisirung  oder  Auslösung  von  Kraftenergien  des  socialen 
Nervensystems  in  seinen  Theilen  oder  in  seiner  Gesammtheit 
zurückgeführt  werden,  wodurch  denn  auch  die  reale  Analogie  in 
der  Wirkung  der  psychophysischen  socialen  Kräfte  mit  allen 
anderen  Naturkräften  hergestellt  wird. 

Auch  im  Einzelorganismus  kann  ein  neu  erwecktes  Bedürfniss, 
ein  hervorgerufenes  Streben,  eine  neu  aufgetauchte  Idee  eine 
höhere  Spannung  der  einzelnen  Theile  oder  des  ganzen  Nerven- 
systems verursachen,  sowie  auch  ein  befriedigtes  Bedürfniss,  ein 
aufgegebenes  Streben,  eine  entschwundene  Idee  ein  Auslösen  der 
Nervenkraft;  aber  wie  begrenzt  in  ihrem  Umfange  und  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  ist  nicht  die  Elasticität  des  menschlichen  und 
thierischen  Nervensystems  im  Vergleich  zu  dem  socialen!  — 

Gerade  weil  diese  so  umfangreiche  und  vielseitige  Fähigkeit 
des  socialen  Organismus,  specifische  Nervenenergien  einerseits 
zu  kapitalisiren  und  andererseits  auszulösen,  von  der  Social- 
wissenschaft  bis  jetzt  nicht  gehörig  gewürdigt  wurde,  ist  man 
sowohl  irn  Gebiete  der  Nationalökonomie  als  auch  der  Völker- 
psychologie überhaupt  einseitig  und  kurzsichtig  vorgegangen. 
Wir  werden  später  sehen,  welche  hohe  Bedeutung  die  psycho- 
physische  Elasticität  des  socialen  Nervensystems  auch  speciell  in 
Hinsicht  auf  die  sogenannte  Lösimg  der  socialen  Frage  haben 
muss.  Wir  sagen:  sogenannte,  weil,  gleichwie  die  Benennung  des 
mittelalterlichen  Deutschlands  als  heiliges  römisches  Reich,  so 
auch  der  Ausdruck:  >Lösung  der  socialen  Frage,«  eine  dreifache 
Unwahrheit  enthält.  Denn  im  socialen  Gebiete  sind  endgiltige 
Lösungen  von  Fragen  überhaupt  unmöglich:  die  Natur  und  das 
Leben  löst  nichts  definitiv,  sondern  Alles  ist  in  ihnen  in  steter 
fort-  oder  rückschreitender  Beivegung  begriffen.     Ferner  ist   die 
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Benennung  ysocialc  P'rage«  in  specieller  Anwendung  auf  das  öko- 
nomische Gebiet  und  sogar  nicht  auf  dieses  ganze  Gebiet,  sondern 
auf  einen  sehr  begrenzten  Theil  desselben,  nämlich  auf  die 
ökonomischen  Verhältnisse  der  unteren  Schichten  der  Gesell- 
schaft, eine  unpassende,  und  hat  diese  Begrenzung  bereits  zu 
zahlreichen  Missverständnissen  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben 
Anlass  gegeben.  Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Politik,  Recht, 
Ethik  etc.  sind  ebensolche  sociale  Fragen  wie  die  Arbeiterfrage 
und  die  Frage  über  das  Schicksal  des  Proletariats.  Endlich  ist 
auch  die  Bezeichnung:  sociale  Frage,  keine  richtige,  indem  da- 
durch dem  realen  Substrat,  auf  welchem  sich  alle  socialen  Lebens- 
erscheinungen gründen,  nicht  gehörig  Rechenschaft  getragen  Avird. 
So  lange  der  sociale  Organismus  nicht  als  ein  realer  anerkannt 
ist,  kann  man  freilich  beliebige  Fragen  stellen  und  beliebig  auf 
sie  antworten,  wie  es  die  verschiedenen  ökonomischen  Schulen 
und  Secten  auch  bereits  gethan  haben.  Sobald  aber  die  socialen 
Gesetze  als  übereinstimmend  mit  den  allgemeinen  Naturgesetzen 
anerkannt  worden  sind,  kann  es  für  die  Wissenschaft  nur  reale 
Erscheinungen  geben,  auf  welche  das  Leben  selbst  und  nicht 
anders  als  auf  Grundlage  der  Naturgesetze  antworten  kann. 

Diejenigen  Gründe,  welche  Alles  im  praktischen  Leben  in 
Frage  stellen,  tragen  dieselben  Früchte  auch  im  Gebiete  der 
Religion,  der  Ethik  und  der  Aesthetik.  Indem  man  nämlich  den 
psychophysischen  Charakter  aller  geistigen  und  ethischen  Er- 
scheinungen ignorirte,  konnte  man  das  materielle  Substrat  zur 
realen  Begründung  der  social-psychischen  Erscheinungen  unmög- 
lich finden,  sowie  die  socialen  Entwickelungs-  und  Rückbildungs- 
gesetze mit  den  Naturgesetzen  nicht  in  Einklang  bringen. 

Nur  die  Erkenntniss  der  psychojyliysischen  Natur  aller  socialen 
Erscheinungen,  sowohl  in  Hinsicht  auf  das  sociale  Nervensystem, 
als  auch  auf  die  sociale  Zwischenzellensubstanz,  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit,  ist  im  Stande,  den  realen 
Causalzusammenhang  zwischen  Natur  und  menschlicher  Gesell- 
schaft aufzufinden  und  herzustellen.  — 

Die  weiteren  Auseinandersetzungen  werden  dieses  noch  näher 
beleuchten  und  begründen  helfen.  — 

Die  grössere  Elasticität  in  der  Wechselwirkung  der  Ner- 
venelemente im  socialen  Organismus  muss  für  denselben  eine 
grössere  Ausdehnung  dessen  nach  sich  ziehen,    was  man  in  Hin- 
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sieht  auf  das  thierische  oder  menschliche  Nervensystem  Inner- 
vation nennt.  — 

Um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  wollen  wir  uns  an  die 
folgenden  Ausführungen  Wundt's  und  Hartmann's  anschliessen : 

> Massige  Reizung  einer  beschränkten  Hautstelle  zieht  bei 
einem  gewissen  mittleren  Grade  der  Erregbarkeit  eine  Reflex- 
zuckung  nur  in  derjenigen  Muskelgruppe  nach  sich,  welche  von 
motorischen  Wurzeln  versorgt  wird,  die  in  der  gleichen  Höhe  und 
auf  derselhen  Seite  wie  die  gereizten  sensiblen  Fasern  entspringen. 
Steigert  sich  der  Reiz  oder  die  Reizbarkeit,  so  geht  zunächst  die 
Erregung  auch  auf  die  in  gleicher  Höhe  abgehenden  motorischen 
Wurzelfasern  der  andern  Körperhälfte  über;  endlich,  bei  noch 
weiterer  Steigerung,  verbreitet  sie  sich  mit  wachsender  Inten- 
sität zuerst  nach  oben  und  dann  nach  unten  (ersteres  auf 
den  sensiblen,  letzteres  auf  den  motorischen  Leitungsbahnen  des 
Rückenmarks),  so  dass  schliesslich  die  Muskulatur  aller  Kör- 
pertheile,  die  aus  dem  Rückenmark  und  verlängerten  Mark 
ihre  Nerven  beziehen,  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Jede 
sensible  Faser  steht  demnach  durch  eine  Zweigleitung  erster 
Ordnung  mit  den  gleichseitig  und  in  gleicher  Höhe  entspringen- 
den motorischen  Fasern,  durch  eine  solche  nveiter  Ordnung  mit 
den  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  gleicher  Höhe  austre- 
tenden, durch  Zweigleitungen  dritter  Ordnung  mit  den  höher 
oben  abgehenden  Fasern,  und  endlich  durch  solche  vierter  Ord- 
nung auch  mit  den  weiter  unten  entspringenden  in  Verbindung. 
Indem  mit  steigender  Reizstärke  grössere  Widerstände  über- 
wunden (oder  bei  steigender  Reizbarkeit  alle  Widerstände  herab- 
gesetzt) werden,  müssen  die  Zweigleitungen  der  höheren  Ord- 
nungen Schritt  vor  Schritt  mit  ergriffen  werden,  und  in  dem- 
selben Verhältniss  wächst  auch  die  Zahl  der  bei  der  gesammten 
motorischen  Reaction  betheiligten  centralen  Zwischenglieder. 
Dieses  Wachsen  vollzieht  sich  nun  in  noch  weit  schnellerer 
Progression,  wenn  man  vom  Rückenmark  zu  der  Mitwirkung 
der  höheren  Centra  hinaufsteigt;  die  Reflexe  nehmen  dann  an 
Complication  in  rascher  Progression  zu,  ohne  deshalb  ihren 
reflectorischen   Charakter   einzubüssen.<*)  — 


*)  Ed.  V.  Hartmann:  Beiträge  zur  Naturlehre  der  Centralorgane  des 
Nervensystems,  1875,  Athenäum  von  Dr.  E.  Reich,  Bd.  IV,  S.  211.  Vergl. 
Wundt:   Grundziige  der  physiologischen  Psychologie. 
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Eine  ähnliche  Hierarchie  von  Ordnungen  für  die  Inner- 
vationsgebiete  bei  Steigerung  der  Reize  und  der  Reizbarkeit 
findet  auch  im  socialen  Nervensystem  statt,  wobei  das  Gesetz 
des  Wachsens  der  Innervationsgebiete  an  Umfang  und  Man- 
nigfaltigkeit bei  immer  höherem  Aufsteigen  in  der  Hierarchie 
dieser  Ordnungen  auch  im  Gebiete  der  socialen  Nervenreflexe 
seine  Anwendung  findet,  und  um  so  mehr,  da  das  sociale  Ner- 
vensystem in  seinen  Theilen  und  im  Ganzen  sich  unvergleichlich 
freier  bewegt  und  als  ein  höher  differenzirtes  und  integrirtes,  als 
das  menschliche  und  thierische.  erscheint. 

Mit  der  Innervation  stehen  mehrere  andere  Erscheinungen 
in  Verbindung,  wie  z,  B.  diejenige,  welche  in  der  Psychologie 
als  Anfmerksamlicit  bezeichnet  wird.  — 

>Eine  Frage,  <  sagt  Ed.  v.  Hartmann,*)  »welche  nicht  uner- 
örtert  bleiben  kann,  ist  die  folgende:  wovon  hängt  es  ab,  ob 
ein  die  Peripherie  des  Körpers  treffender  Reiz  schon  in  dem 
betreffenden  Rückenmarkscentrum  oder  erst  in  irgend  einem  der 
höher  gelegenen  Centra  zur  Auslösung  einer  reflectorischen  Re- 
action  gelangt?  Die  blosse  Stärke  des  Reizes  allein  kann  hier 
nicht  maassgebend  sein;  denn  es  ist  zwar  richtig,  dass  ein  Reiz 
mit  Sicherheit  um  so  höher  hinauf  seine  Erregung  fortpflanzt, 
je  stärker  er  ist,  und  dass  den  stärksten  Reizen  kein  Centrum 
verschlossen  bleibt;  aber  auf  der  andern  Seite  wissen  wir  auch, 
dass  die  allerschwächsten  Reize  im  Stande  sind,  bis  zu  den 
Grosshirnhemisphären  zu  gelangen,  und  dass  im  normalen  Zu- 
stande des  wachen  Lebens  nur  auf  einen  relativ  sehr  kleinen 
Theil  aller  den  Organismus  treffenden  Reize,  Reflexe  der  unter- 
geordneten Centra  ausgelöst  werden.  Dieses  Verhältniss  erklärt 
sich  durch  das  allgemeine  Gesetz,  dass,  wie  die  Ganglienzelle 
auf  die  Nervenfaser,  so  jedes  höhere  Centrura  auf  die  ihm  unter- 
gebenen einen  Einfluss  ausübt,  welcher  gleichzeitig  die  Reflex- 
reizbarkeit der  niederen  Centra  herabsetzt  und  den  Leitungs- 
mderstand  nach  dem  höheren  Centrum  vermindert.  Dieser  für 
die  Selbstthätigkeit  der  niederen  Centra  hemmende,  für  die  Per- 
cjeption  des  höheren  Centrums  aber  hefördernde  centrifugale  In- 
nervationsstrom   besteht  erstens  als  dauernder  Tonus  im  ganzen 

vensystem,  zweitens  wird  er  in  verstärktem  Maasse  reflecto- 
; !  M  h  hervorgerufen  durch  die  präliminarische  Meldung  eintretender 


*)  Athenäum,  1875,  S.  405. 

Ciedanken  über  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft,     ill. 
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Keize,  und  drittens  kann  er  in  Folge  eines  bewussten  Reflexions 
processes  von  den  Grosshirnhemisphären  willkürlich  ausgesand 
werden.  Der  letztere  Fall  giebt  uns  das  psychologische  Ver 
ständniss  für  das  innere  Wesen  dieses  Innervationsstromes,  de 
sich  nunmehr  nach  seiner  negativen  Seite  als  hemmender  Wille 
nach  seiner  positiven  Seite  als  Aufmerhsamheit  herausstellt.« 

Wie  prägen  sich  nun  diese  Erscheinungen  im  socialen  Ner 
vensystem  aus  ?  Hier  kann  auch  die  blosse  Stärke  eines  directei 
oder  indirecten  Reflexes,  welcher  dem  längs  den  Nervenfädei 
im  Einzelorganismus  sich  verbreitenden  Reize  entspricht,  für  dei 
umfang  des  Innervationsgebietes  allein  nicht  maassgebend  sein 
hier  können  auch  schwächere  Reize  bis  in  die  höchsten  Nerven 
centren  hinaufgehen  oder  auch  stärkere  Reize,  je  nach  den  Um 
ständen,  nur  die  niederen  Centren  in  ihren  Wirkungskreis  hinein 
ziehen.  In  beiden  Fällen  hängt  das  Resultat  im  socialen  Orga 
nismus,  wie  auch  in  Hinsicht  auf  das  thierische  und  menschlich 
Nervensystem,  von  dem  im  System  herrschenden  Tonus  ab,  de 
einerseits  nach  gewissen  Richtungen  hin  und  in  bestimmte] 
Thätigkeitskreisen  die  Schleusen  der  specifischen  Nervenenergiei 
der  verschiedenen  Nervencentren  und  -organe  öfinen  oder  schliessei 
kann,  indem  er  im  ersteren  Falle  als  individuelle  oder  social 
Aufmerhsamkeit ,  in  letzterem  als  individueller  oder  socialer  hem 
mender  Wille  sich  kund  thut.  Dass  der  Process  im  socialen  un( 
im  Einzelorganismus  in  beiden  Fällen  im  Wesentlichen  derselb 
ist,  wird  dem  intelligenten  Leser  einleuchten,  indem  der  ganz 
Unterschied  nur  darin  besteht,  dass  das  Uebertragen  der  Reiz 
wellen  durch  Nervenfäden  des  Einzelorganismus,  im  sociale! 
Organismus  durch  directe  und  indirecte  Reflexe  ersetzt  wird 
Die  Beförderung  und  Hemmung  geschieht  in  beiden  Fällei 
durch  Reflexe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  solches  in 
socialen  Organismus  mit  mehr  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  un< 
Freiheit  als  im  Einzelorganismus  vor  sich  geht.  — 

Erläutern  wir  diesen  Process  durch  einige  Beispiele. 

Es  verbreitet  sich  auf  der  Londoner  Börse  das  Gerücht,  di 
Türkei  habe  alle  Procent-Zahlungen  für  ihre  Staatsschulden  ein 
gestellt,  ein  Gerücht,  welches  an  und  für  sich  einen  ganze: 
Complex  von  Reflexen  und  zwar  von  directen  —  durch  münd 
liehe  Mittheilungen,  und  indirecten  —  durch  schriftliche  unj 
Zeitungsnachrichten,  repräsentirt.  Je  nach  der  auf  dem  Geld 
markt  herrschenden  Stimmung    (Tonus  der   an   dem  Geldmark 
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theilnehmenden  Individuen  oder  Nervenzellengesammtheiten)  kann 
dieses  Gerücht  einen  tieferen  oder  beschränkteren  Einfluss  aus- 
üben ,  kann  in  engeren  oder  weiteren  Kreisen  erschütternd 
wirken  (Umfang  des  Innervationsgebiets).  Die  Erschütterung 
ist  so  gross,  dass  sie  zu  einer  Geldkrisis  auszuarten  droht, 
welche  eine  politische  Bedeutung  erlangen  kann.  Die  Regierung 
selbst  wird  beunruhigt  (Steigen  des  Reizes  bis  in  die  höchsten 
Nervencentren  hinauf).  Sie  entschliesst  sich,  der  Erschütterung 
Einhalt  zu  thun  durch  Aufklärung  der  wirklichen  Sachlage  und 
beruhigende  Erklärungen  (Hemmung  des  Reizes  durch  directe  — 
mündliche  —  oder  indirecte  —  Schrift,  Druck  —  Reflexe).  Durch 
diese  Hemmung  wird  das  Innervationsgebiet  eingeschränkt,  all- 
mälig  schwindet  der  Reiz  und  hinterlässt  höchstens  eine  gewisse 
Prädisposition  zur  Aufnahme  analoger  Eindrücke  in  Folge  der 
bereits  erweckten  Aufmerksamkeit  bestimmter  Nervencentren. 
Wendet  man  dasselbe  in  Hinsicht  auf  alle  anderen  Erregungen 
des  socialen  Nervensystems  an,  so  wird  sich  erweisen,  dass  in 
allen  Sphären  des  socialen  Lebens,  den  höchsten,  sowie  den 
niedrigsten,  im  Wesentlichen  derselbe  Process  vor  sich  geht. 

Derselbe  Process  liegt  auch  der  ganzen  Ernährung  der  ein- 
zelnen Theile,  der  Zellen,  Gewebe  und  Organe  des  socialen,  so- 
wie auch  des  Einzelorganismus  zu  Grunde.  Im  Einzelorganismus 
wird  die  Ernährung  von  bestimmten  Nervencentren  aus  vermit- 
telst Reize,  welche  durch  Nervenfäden  und  -zellen  bis  in  die 
feinsten  Gewebe  hineinreichen,  geleitet  und  regulirt.  Diese  Re- 
gulirung  geschieht  meistentheils  vollständig  unbewusst  und  reicht 
höchstens  nur  bei  Krankheitszuständen  durch  den  Schmerz  bis 
in's  Bewusstsein  hinauf.  Dasselbe  geht  im  Grunde  auch  im 
socialen  Organismus  vor  sich,  nur  wird  hier  die  unbewusst 
wirkende  Ganglienzelle  durch  das  menschliche,  mehr  oder  we- 
niger bewusst  wirkende  Individuum  und  die  Nervenfäden  durch 
directe  und  indirecte  Reflexe  ersetzt.  Der  Stofi"wechsel  selbst 
zerfällt  hier  in  zwei  Acte,  in  Kauf  und  Verkauf,  ebenso  wie  die 
Reflexe  selbst  von  directen  in  indirecte  umgesetzt  werden.  Die 
Production,  Vertheilung  und  Consumtion  der  Güter  wird  aber 
ito  Grunde  ganz  ebenso  durch  das  sociale  Nervensystem  regulirt, 
■'•'  die  Ernährung  des  thierischen  und  menschlichen  Organismus 
ich  dessen  Nervensystem.  Spannung  ersetzt  dort  in  den 
meisten  Fällen  die  unmittelbare  Berührung  der  Theile  des  Einzel- 
organismus, aber  die  Gesetze  der  Wechselwirkung  sind  dieselben, 
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gleichwie  die  Körper  im  Weltraum  ungeachtet  der  grossartigen 
Entfernungen  sich  nach  denselben  Gesetzen  bewegen,  anziehen 
und  vertheilen ,  wie  die  Atome  in  den  harten ,  flüssigen  und  gas- 
artigen Körpern  auf  der  Erdoberfläche.  — 

Die  grössere  Elasticität  des  socialen  Organismus  modificirt 
auch  dasjenige  Gesetz,  welches  in  der  Psychophysik  unter  der 
Benennung  des  Gesetzes  der  isölirten  Leitung  bekannt  ist. 

Den  wesentlichsten  Theil  einer  jeden  Nervenfaser  im  thie- 
rischen  und  menschlichen  Organismus  bildet  nämlich  der  Axen- 
cylinder,  der  seinerseits  aus  einzelnen  Fädchen  oder  Fibrillen 
besteht,  welche  sich  an  den  Enden  bei  der  Peripherie  und  den 
Nervenknoten  zertheilen.  Ein  jeder  Nerv  besteht  aus  tausenden 
von  Nervenfasern,  die  ihrerseits  wiederum  von  tausenden  von 
Nervenfibrillen  zusammengesetzt  sind.  Ein  jeder  Axencyl Inder 
leitet  aber  einen  besonderen  Strom,  indem  er  von  den  anderen 
Axencylindern  vollständig  abgeschlossen  ist ;  ja,  man  kann  voraus- 
setzen, dass  eine  jede  Nervenfibrille,  wenn  sie  auch  nicht  voll- 
ständig isolirt  wirkt,  doch  zum  wenigsten  eine  besondere  speci- 
fische  Energie  besitzt.  Die  Isolirung  der  einzelnen  Axencylinder 
im  menschlichen  und  thierischen  Organismus  ist  in  der  Nerven- 
physiologie als  Gesetz  der  isölirten  Leitung  bekannt. 

>Im  Gebiete  der  empfindenden  Nerven  ist  es  klar,<  sagt 
Büchner,*)  >dass  unser  ganzes  räumliches  ünterscheidungs- Ver- 
mögen, welches  uns  nur  mittelst  jener  Nerven  zukommt,  nur 
auf  dem  Gesetze  der  isölirten  Leitung  beruht,  da  nur  vermöge 
dieses  Gesetzes  getrennte  und  einzelne  Oertlichkeiten  bezeichnende 
Empfindungen  zu  unserm  Centralorgane  gelangen  können.  Ein 
Stich  auf  die  Haut  wird  auch  nur  als  ein  Stich  oder  als  ein 
punktförmiger  Schmerz  empfunden,  was  deutlich  beweist,  dass 
die  erregte  Nei^venfaser  ihre  Erregung  den  ihr  zunächst  gelegenen 
Fasern  nicht  mitgetheilt  hat;  und  reizt  man  an  einem  Frosch- 
schenkel, dessen  Nervenstämme  vom  Rückenmark  getrennt  sind, 
die  Enden  der  empfindenden  Nerven  an  jeder  beliebigen  Haut- 
stelle, so  löst  ein  solcher  Reiz  niemals  eine  Reflexzuckung  aus, 
was  deutlich  beweist,  dass  die  empfindenden  Fasern  ihre  Er- 
regung nicht  an  die  in  dem  Nervenstamm  dicht  neben  ihnen 
verlaufenden  bewegenden  Fasern  abzugeben  im  Stande  sind,  und 
dass  eine  solche  Uebertragung   nur  innerhalb  des  Centralorgans 


*)   L.  Büchner:   Physiologische  Bilder,  Bd.  II,  S.  381. 
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durcli  Vermittlung  der  die  Nervenfasern  aufnehmenden  Ganglien- 
zellen möglich  ist.< 

Es  ist  klar,  dass,  'über  je  mehr  isolirte  Axencylinder  ein 
Nervensystem  zu  verfügen  hat  und  je  zahlreicher  sich  die,  die 
Axencylinder  bildenden  Fibrillen  an  den  Endorganen  verzweigen, 
und  je  mehr  spcdfische  Energien  sie  darstellen,  desto  mannig- 
faltiger und  höher  entwickelt  das  Nervensystem  ist.  Dasselbe 
gilt  auch  vom  Gehirn,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  eine 
jede  durch  Xervenfäden  mit  dem  ganzen  Nervensystem  vereinigte 
Gehirnzelle  als  Endorgan  und  als  eine  Gesammtheit  von  spe- 
cifische  Energien  repräsentirenden ,  zu  einem  Organ  entwickelten 
Fibrillen  angesehen  werden  kann. 

So  unterliegt  es  auch,  nach  Büchner,  keinem  Zweifel,  dass 
>im  Innern  des  empfindenden  Centralorgans  oder  des  Gehirns 
eine  bestimmte  Topographie  der  Empfindungs-Fasern  und  Em- 
pfindimgs-Zellen  oder  eine  den  einzelnen  Körperstellen  entspre- 
chende räumliche  Ausbreitung  der  vielen  kleinen  Empfindungs- 
Organe  existiren  muss,  von  denen  jedes  einzelne  seine  entsprechende 
Empfindungs  -  Region  gewissermaassen  vor  dem  Forum  des  Be- 
wusstseins  vertritt  und  zwar  in  gesonderter  Weise.  <*) 

Im  socialen  Nervensystem  repräsentirt  das  Individuum  mit 
seinen  höheren  Xervenorganen  die  Gehirnzelle,  nur  fehlen  hier 
die  die  einzelnen  Gehirnzellen  mechanisch  vereinigenden  Nerven- 
fäden ,  welche  durch  Nervenreflexe  ersetzt  werden ,  ein  Fehlen, 
welches  eine  Folge  der  grösseren  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit 
und  Freiheit  des  socialen  Organismus  im  Vergleich  zu  den  Ein- 
zelorganismen der  Natur  ist.  Und  je  selbständiger,  selbstthätiger, 
unabhängiger  von  den  anderen  Gliedern  der  Gesellschaft  die 
Individuen  einer  Gesammtheit  sind,  je  vielseitiger,  mannigfaltiger 
und  thätiger  sie  sich  berühren,  eine  desto  höhere  Wechselwirkung 
und  Thätigkeitsäusserung  legt  das  sociale  Nervensystem  an  den 
Tag.  Dabei  muss  aber  auch  bei  den  socialen  Nervenreflexen 
die  höhere  Difierenzirung  und  Potenzirung  der  Nerven thätigkeit 
auch  immer  mit  einer  schärferen  und  bestimmteren  Abgränzung 
der  einzelnen  Reflexe  Hand  in  Hand  gehen,  da  im  entgegen- 
gesetzten Falle  eine  folgerechte  organische,  geistige  und  ethische 
Entwickelung  der  socialen  Gesammtheit  unmöglich  wäre.  Das 
Gesetz  der  isolirten  Leitung  bewährt  sich  also  im  socialen  Orga- 


*)   Ebenda«,  ö.  392. 
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nismus  nach  allen  Richtungen  hin  und  könnte  diese  Analogie 
auch  umgekehrt  vermittelst  der  uns  vom  socialen  Organismus 
gebotenen  hervorragenden  Instanzen  so  manchen  noch  uner- 
klärten Process  im  thierischen  und  menschlichen  Organismus 
erklären  und  beleuchten.  —  Im  socialen  Organismus  ist  das 
Empfinden,  Wollen  und  DenJcen  wegen  seiner  grösseren  Beweg- 
lichkeit und  der  mannigfaltigeren  Entwickelung  seiner  Theile 
nicht  so  an  bestimmte  Nervenelemente  gebunden,  wie  es  in  den 
Einzelorganismen  in  Hinsicht  auf  sensorische,  motorische  oder 
Gehirnnerven  der  Fall  ist.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  es  im 
socialen  Organismus  überhaupt  keine  vorzugsweise  empfindenden, 
wollenden  und  denJcenden  Nervenelemente  gebe.  Sie  sind  nur 
beweglicher  und  weniger  abgeschlossen  als  in  den  Einzelorga- 
nismen. Anlagen  zu  dieser  Beweglichkeit  in  den  functionellen 
Eigenschaften  der  Nervenelemente  legt  uns  das  thierische  und 
menschliche  Nervensystem  bereits  an  den  Tag. 

Wundt  bezeugt  in  seiner  physiologischen  Psychologie  Fol- 
gendes:*) 

>Die  Leitung  der  Erregungen  geschieht  auf  die  einfachste 
Weise,  so  lange  sie  durch  den  ununterbrochenen  Zusammenhang 
der  Nervenfasern  vermittelt  wird.  Sie  gestaltet  sich  verwickelter, 
wenn  der  Verlauf  der  letzteren  durch  graue  Substanz  unter- 
brochen ist.  Hierbei  können  nicht  nur  Verzweigungen  und  Rich- 
tungsänderungen der  Leitungswege  stattfinden,  sondern  es  kann 
auch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  Folge  der  Zwischenschiebung 
von  Nervenzellen  der  Enderfolg  des  Reizungsvorgangs  wesentlich 
verändert  werden,  sei  es  dadurch,  dass  die  Zelle  Leitungsbahnen, 
die  mit  verschiedenartigen  Endgebieten  zusammenhängen,  mit 
einander  verbindet,  sei  es  dadurch,  dass  in  ihr  selbst  der  Vor- 
gang modificirt  wird.  Endlich  wird  da,  wo  durch  Einschaltung 
grauer  Substanz  eine  Leitungsbahn  sich  in  mehrere  Zweige 
trennt,  stets  die  Frage  gestellt  werden  können,  auf  welchem 
Wege  die  Erregung  am  häufigsten,  etwa  schon  bei  massiger 
Intensität  des  Reizes,  sich  fortpflanzt,  und  welche  Wege  die 
selteneren  sind,  die  vielleicht  nur  bei  starken  Reizen  oder  bei 
ungewöhnlicher  Beschaffenheit  der  Reizbarkeit  eingeschlagen 
werden.  Kurz,  in  allen  solchen  Fällen  wird  die  Hauptbahn  von 
den  Neben-  und  Ztveigbahien  zu  unterscheiden  sein.< 


*)   W.  Wundt:   Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  S.  105. 
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Die  Leitungsfähigkeit  der  grauen  Substanz  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ist  von  Schiff  durch  zahlreiche  und  genaue  Versuche 
festgestellt  worden.  Auch  Wundt  bezeugt,  dass  die  Leitungs- 
bahnen der  Markstränge  bestimmte,  theils  geradläufige,  theils 
gekreuzte  Richtungen  einhalten,  die  graue  Substanz  des  Rücken- 
marks dagegen  die  Erregung  in  jeder  Richtung  überträgt  und 
in  derselben  eine  Trennung  sensibler  und  motorischer  Leitungs- 
gebiete nicht  bemerkbar  ist.*) 

Aus  dieser  vielseitigeren  Leitungsfähigkeit  der  grauen  Sub- 
stanz liegt  der  Schluss  nahe,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den 
einzelnen  Nervenfäden  und  -strängen  höher  organisirte  Nerven- 
elemente darstellt,  gleichwie  auch  im  socialen  Organismus  die 
höher  entwickelten  Gemeinschaften  eine  höhere  und  mannig- 
faltigere Leistungs-  und  Leitungsfähigkeit  in  Hinsicht  auf  Ner- 
venreflexe an  den  Tag  legen. 

Dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Leistungs-  und  Leitungsföhig- 
keit  auch  im  Einzelorganismus  nach  Maassgabe  der  Entwickelung 
der  Nervenelemente  zunimmt,  geht  daraus  klar  hervor,  dass,  je 
mehr  man  längs  des  Rückenmarkes  sich  dem  Gehirne  nähert, 
die  leitenden  Fasern  durch  immer  zahlreichere  Ansammlungen 
von  grauer  Substanz  unterbrochen  werden  und  in  Folge  dessen 
auch  die  Leitungsfähigkeit  des  Rückenmarkes  eine  vielseitigere 
wird.  Daher  gelangt  auch  Wuudt  zu  der  Ueberzeugung ,  dass 
die  einzelnen  sensiblen  und  motorischen  Provinzen  des  Körpers 
nicht,  wie  man  bis  jetzt  meistens  voraussetzte,  einfach^  sondern 
mehrfach  im  Gehirn  vertreten  sind,  indem  den  verschiedenen 
functionellen  Beziehungen  einer  jeden  Provinz  verschiedene  cen- 
trale Endigungen  entsprechen.**) 

Potenziren  wir  das  Meinfache  dieser  Erscheinungen  noch  um 
einige  Grade  höher,  und  der  Mechanismus  der  sensorisch  -  moto- 
rischen Wechselwirkung  im  socialen  Nervensystem,  in  welchem 
diese  Wechselwirkung  durch  jedes  Individuum  unterbrochen  und 
wiederum  geschlossen  wird,  muss  uns  vollständig  klar  werden.  — 

Die  L^nterbrechungen ,  Verzweigungen  und  Richtungsände- 
rungen, welche,  wie  Wundt  hervorhebt,  im  individuellen  Nerven- 
system durch  die  graue  Substanz  verursacht  werden,  werden 
im  socialen  Nervensystem  durch  die  grössere  Selbständigkeit  und 


*)   Ebendas.  S.  113. 
*)  Ebendas.  S.  126. 
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Selbstthätigkeit  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  bedingt. 
Daher  sind  auch  im  socialen  Organismus  die  Leitungsbahnen 
der  Erregung  beweglicher,  verschiebbarer  und  mannigfaltiger 
durchkreuzt  und  in  einander  verschlungen;  daher  ist  auch  im 
socialen  Nervensystem  das  Netz  der  Haupt-,  Neben-  und  Zweig- 
bahnen ein  unendlich  complicirteres  und  vielseitigeres.  Auf 
jeden  Fall  sind  es  aber  immer  nur  quantitative  Unterschiede, 
die  Gesetze  der  Wirkung  der  Kräfte  sind  und  bleiben  die- 
selben.  — 

Die  mit  der  Veränderung  der  Leitungsfähigkeit  einzelner 
Nervenelemente  gemeinsame  Fähigkeit  verschiedener  Zellen,  Or- 
gane und  Theile  eines  Organismus,  sich  gegenseitig  einander  in 
verschiedenen  Functionen  zu  ersetzen,  ist  in  der  Psychophysik 
unter  der  Benennung  des  Vicariirens  bekannt.  — 

Suchen  wir  uns  von  dieser  interessanten  Erscheinung  nähere 
Rechenschaft  zu  geben  und  wenden  wir  uns  in  dieser  Absicht 
zu  den  lichtvollen  Auseinandersetzungen  Wundt's  und  Ed.  Hart- 
mann's : 

>Es  wäre  nicht  richtig,  die  gemachte  Unterscheidung  (zwi- 
schen Leitungsfasern  und  Ganglienzellen)  so  aufzufassen,  als  ob 
die  Leitungsfasern  nur  passive  Ueberträger,  die  Ganglienzellen 
nur  active  Organe  wären ;  auch  die  Leitungsfasern  besitzen  eigene 
Activität,  und  auch  die  aus  Ganglienzellen  Zusammengesetze 
graue  Nervensubstanz  kann  zur  leitenden  Uebertragung  von 
Reizen  dienen.  Nur  weil  der  Leitungswiderstand  in  der  Ner- 
venfaser relativ  viel  geringer  ist,  als  in  der  Ganglienzelle,  ist 
sie  zur  Leitung  geeigneter  als  diese;  und  nur,  weil  in  der 
Ganglienzelle  der  aufgespeicherte  Kraftvorrath  viel  grösser  ist 
als  in  der  Nervenfaser,  ist  sie  zu  activen  Leistungen  befähigter 
als  letztere.  Bis  dahin,  wo  die  übertragene  Erregung  durch  den 
Leitungswiderstand  ausgelöscht  ist,  wird  auch  in  der  grauen 
Nervenmasse  jeder  Reiz  fortgeleitet,  es  sei  denn,  dass  die  in 
demselben  enthaltene  Energie  sich  nach  einer  andern  Richtung, 
wo  der  Leitungs widerstand  geringer  ist,  entladen  kann.  So  zeigt 
z.  B.  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  nach  Zerschneidung 
der  aus  Leitungsfasern  bestehenden  weissen  Stränge  desselben 
ganz  deutliche  Fortpflanzung  nicht  zu  schwacher  Reize,  und  der 
Umstand,  dass  bei  öfters  wiederholter  Leitung  in  einer  bestimmten 
Richtung  die  Nervensubstanz  sich  dieser  Function  anpasst,  also 
der  Leitungswiderstand  sich   durch  Gewöhnung  vermindert,   er- 
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mögliclit  die  für  den  Bestand  des  Organismus  so  wichtige  Er- 
scheinung des  spontanen  Ausgleichs  von  Leitungsstörungen  durch 
stellvertretende  Function  nicht  nur  anderer  Fasernetze,  sondern 
auch  sogar  der  grauen  Substanz.  <*) 

Durch  zahlreiche  Beobachtungen  und  Experimente  ist  in 
der  Medicin  bereits  unumstösslich  festgestellt  worden,  dass  die 
beiden  Himhälften  für  einander  vicariiren  oder  gegenseitig  sich 
in  ihren  Functionen  ersetzen  können. 

Man  hat  beobachtet,  dass  bei  Verletzung  oder  bei  Desorga- 
nisation der  einen  Hälfte  des  Gehirns  das  Denkvermögen  bei 
vei*schiedenen  Individuen  höchstens  nur  etwas  geschwächt,  jedoch 
nicht  gestört  oder  aufgehoben  wurde. 

Und  weiter  sagt  Wundt: 

>Die  moleculare  Accommodation  der  Nervenmasse  an  die 
ihr  am  häufigsten  aufgenöthigte  Leistung  macht  es  auch  erklär- 
lich, dass  die  mit  Sinnesorganen  in  Verbindung  stehenden  Ner- 
venfasern am  meisten  auf  centripetale ,  die  in  Muskelbündeln 
endigenden  Fasern  hingegen  am  meisten  auf  centrifugale  Lei- 
tung eingeübt  sind,  und  in  der  entsprechenden  Richtung  den 
geringeren  Leitungswiderstand  haben.  Dass  sie  in  umgekehrter 
Richtung  unter  normalen  Umständen  gar  nicht  leiten,  ist  jeden- 
falls nicht  zu  ei-weisen,  da  wir  kein  Mittel  haben,  den  Effect 
wahrnehmbar  zu  machen,  wenn  eine  solche  Leiturg  stattfindet; 
es  spricht  aber  für  das  Vorhandensein  solcher  entgegengesetzter 
Nervenströmungen  in  motorischen  Nerven  die  schon  erwähnte 
Abhängigkeit  des  Ernährungszustandes  von  den  entsprechenden 
Ganglienzellen,  in  sensiblen  Nerven  der  centrifugale  Innervations- 
strom  der  Aufmerksamkeit  und  die  centrale  Entstehungsweise 
von  Sinnestäuschungen.  Indessen  sind  diese  umgekehrt  gerich- 
teten Nervenströme  jedenfalls  von  anderer  Beschaffenheit  und 
Form  ihrer  Schwingungen,  wie  die  normalen,  und  da  die  An- 
passung und  gewohnheitsmässige  Verminderung  des  Leitungs- 
widerstaudes  sich  immer  nur  auf  eine  bestimmte  Art  von  Reiz 
bezieht,  so  kann  sehr  wohl  derselbe  Nerv  auf  die  centrifugale 
Leitung  dieser  Schwingungsform  und  auf  die  centripetale  Fort- 
pflanzung jener  eingeübt  sein,   während  er  der  beziehungsweisen 


*)  Ed.  Harttnann:  Beiträge  zur  Natorlehre  der  Centralorgane  des  Nerven- 
tems.     Athenäum,   Heft  4.   S.  198    (1875).  —   W,  Wundt:  Grundzüge  der 
physiologischen  Psychologie,  S.  271. 
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Leitung  im  umgekehrten  Sinne  beträchtliclien  Widerstand  entgegen- 
setzt. Dass  übrigens  auch  dieser  Widerstand  nicht  unüberwindlich 
ist,  haben  die  Versuche  von  Philipeaux  und  Vulpian  gezeigt,  in 
welchen  es  gelang,  die  Schnittenden  benachbarter  motorischer  und 
sensibler  Nerven  über's  Kreuz  zu  vertheilen  und  dadurch  eine 
streckenweise  TJmkehrung  der  Functionsrichtung  zu  erzielen.  <*) 

Ferner : 

>Die  mannigfaltige  Art  und  Weise,  durch  welche  ein  und 
dieselbe  Bewegung  angeregt  werden  kann,  und  die  Verschieden- 
artigkeit der  Vermittelungen ,  welche  ein  von  den  Grosshirn- 
hepaisphären  ausgegangener  Bewegungsimpuls  durchlaufen  kann, 
geben  einen  deutlicheren  Einblick  in  die  relative  Leichtigkeit, 
mit  welcher  bei  Functionsstörungen  eines  Centrums  ein  Ausgleich 
durch  vicarirendes  Eintreten  anderer  Centra  als  Mittelglieder 
stattfinden  kann.  Man  darf  hierbei  natürlich  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  pathologische  Processe  meistens  mit  der  Zeit  eine 
weitere  Ausbreitung  erlangen,  und  dadurch  häufig  die  bereits 
eingetretene  Ausgleichung  wieder  zerstören.  Dass  aber  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  nur  ein  einzelnes  Centrum  ausser  Function 
gesetzt  wird,  augenblicklich  eine  starke  Störung  aller  Bewegungs- 
erscheinungen sich  einstellt,  dies  spricht  dafür,  dass  unter  nor- 
malen Umständen  für  jeden  von  den  Hemisphären  innervirten 
Bewegungscomplex  eine  bestimmte  Vermittelungsbahn  die  am 
besten  eingeübte  und  gewöhnlich  gebrauchte  ist.<**)  — 

Einige  krankhafte  Erscheinungen  haben  oft  eine  cmnpensa- 
torische  Bedeutung.  Das  Herz  wird  z.  B.  hypertrophisch,  wenn 
die  arterielle  Blutbahn  kleiner  wird;  die  eine  Niere  wird  hyper- 
trophisch, wenn  die  andere  schrumpft.***) 

Dasselbe  findet  auch  im  socialen  Organismus  statt.  Die 
stehenden  Armeen  wachsen  an  Zahl  und  Bedeutung,  sobald  die 
allgemeine  Wehrkraft  des  Volkes  geschwächt  wird;  die  Stadt- 
bevölkerung vermehrt  sich  bis  in's  Ungeheuerliche  auf  Kosten 
der  Landbevölkerung,  sobald  diese  keinen  organischen  Wider- 
stand gegen  das  Auswandern  in  die  Städte  entgegensetzt  etc. 

Dieses  Vicariiren  der  verschiedenen  Nervenelemente  für  ein- 
ander ist  eine  Erscheinung,  ¥i^lche  im  socialen  Organismus  noch 


*)   Ebendas.  S.  198.   —  Wundt:   S.  227. 
**)    Ebendas.   S.  404. 
***)   E.  Virchow:   Cellularpathologie,  S.  365. 
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eine  sehr  viel  grössere  Ausdelinung  und  Mannigfaltigkeit  erhält, 
als  solches  im  Einzelorgauismus  der  Fall  ist.  Die  Ganglienzelle 
im  Magen  kann  sich  beim  Thiere  und  Menschen  nicht  zum 
Denken  emporschwingen,  aber  der  Landbauer  und  Handwerker 
verwandeln  sich  nicht  selten  in  Krieger,  Gelehrte,  Künstler,  Pre- 
diger etc.  und  umgekehrt. 

Die  grössere  Ausdehnung  des  Vicariirens  der  einzelnen  Theile 
des  socialen  Nervensystems  hat  auch  zur  Folge,  dass  die  ein- 
zelnen staatlichen  Gesammtheiten  auch  sehr  viel  leichter  und 
in  kürzerer  Frist  von  einem  Typus  in  einen  anderen  hinüber- 
schlagen können.  (S.  317,  318  u.  ff.  des  II.  Bds.).  Der  Ueber- 
gang  im  Pflanzen-  und  Thierreiche  von  einem  Typus  zum  anderen 
hat  sich  nur  seit  Jahrmillionen  ausbilden  und  vollziehen  können, 
wogegen  wir  Beispiele  sowohl  in  der  Geschichte  als  auch  in  der 
Gegenwart  finden,  dass  grosse  Staaten  mehrere  Male  von  repu- 
blikanischen Institutionen  zu  monarchischen,  von  aristokratischen 
zu  demokratischen,  oligarchischen  etc.  und  umgekehrt  überge- 
gangen sind.  Diese  grössere  Leichtigkeit  in  der  Umbildung  der 
socialen  Gesammtheiten  im  Vergleich  zu  den  Einzelorganismen 
der  Natur  wird  aber  durch  keine  wesentlichen  Unterschiede  in 
der  Organisation  bedingt,  sondern  nur  durch  eine  grosse  An- 
passungsfähigkeit nach  innen  und  aussen  hin  und  durch  eine 
erweiterte  Fähigkeit  für  das  gegenseitige  Vicariiren  der  einzelnen 
Nervenelemente.  — 

Aus  denselben  Gründen  ist  auch  die  gegenseitige  Annahme 
und  Anpassung  socialer  und  staatlicher  Formen  zwischen  selbst- 
ständigen socialen  Gemeinschaften  leichter  möglich.  In  der 
organischen  Natur  ist  vor  Kurzem  eine  ähnliche  Erscheinung 
in  Hinsicht  auf  einzelne  in  Herden  und  Rudeln  lebende  Thier- 
species  entdeckt  worden.  Wir  sprechen  von  der  Erscheinung, 
welche  in  der  Zoologie  unter  den  Benennungen  mimickry  oder 
raockery  bekannt  ist. 

Es  nehmen  z.  B.  einige  Spielarten  von-  weissen  Schmetter- 
lingen aus  der  Familie  der  Pieriden  die  Farben  von  Gelb, 
Orange,  Braun  bis  Schwarz  von  denjenigen  Arten  von  Heliko- 
niden  an,  in  deren  Bezirk  sie  leben.  Ja  sogar  die  kleinsten 
Streifen  und  Flecken  dieser  Arten  werden  nachgeahmt.  Dabei 
ändert  sich  auch  der  Körperbau  der  Schmetterlinge  so  täuschend, 
dass  man  sie  von  Helikoniden  äusserlich  nur  durch  die  Structur 
der  Füsse  unterscheiden  kann,    obgleich  die  beiden  Gattungen 
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sich  fast  ebenso  fern  stehen  wie  etwa  Fleischfresser  und  Wieder- 
käuer. Der  Zweck  dieser  Täuschung  besteht  für  diese  Schmetter- 
linge darin,  dass  sie  durch  dieselbe  leichter  ihren  Feinden  ent- 
rinnen. *) 

Die  genauesten  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  hin  im 
Gebiete  der  Zoologie  stammen  von  Wallace  her. 

Der  französische  Naturforscher  George  Pouchet  hat  die  so- 
genannte >  chromatische  Function  <  mehrerer  Arten  von  Fischen 
und  Crustaceen  entdeckt.  >Es  ist  dies  die  Eigenschaft  dieser 
Thiere,  ihre  Farbe  zu  ändern,  je  nach  dem  Grunde,  auf  oder 
über  dem  '  sie  sich  aufhalten.  Legen  oder  setzen  sie  sich  über 
Sandgrund,  so  werden  sie  hellfarbig;  halten  sie  sich  auf  Felsen 
auf,  so  nehmen  sie  die  dunkle  Färbung  dieser  letztern  an:  sei 
es  nun,  dass  sie  vermöge  dieses  Farbenwechsels  besser  ihren 
Feinden  entrinnen,  oder  dass  sie  ihre  Beute  um  so  leichter  zu 
überraschen  im  Stande  sind.  Um  sich  aber  auf  diese  Weise  mit 
dem  Grunde,  auf  dem  sie  verweilen,  gewissermassen  in  Einklang 
setzen  zu  können,  müssen  die  Fische  und  Crustaceen,  die  diese 
Eigenschaft  besitzen,  ihren  Gesichtssinn  durchaus  intact  be- 
wahren. Beraubt  man  sie  der  Augen,  so  verlieren  sie  sofort 
gänzlich  die  > chromatische  Function«,  wie  Pouchet  jene  Eigen- 
schaft benannt  hat;  das  Thier  wechselt  die  Farbe  nicht  mehr, 
wie  immer  auch  der  Grund  beschaffen  sei,  auf  dem  es  seinen 
Aufenthalt  nimmt.  Diese  schöne  Entdeckung  des  französischen 
Naturforschers  hat  grosse  Bedeutung  für  die  Physiologie  im  All- 
gemeinen, in  soferne  sie  greifbar  darthut,  wie  intensiv  die  Ein- 
wirkung durch  den  Gesichtssinn  empfangener  Eindrücke  auf 
scheinbar  von  dem  Gesichte  ganz  unabhängige  Organe  sein 
kann,  und  zu  weiteren  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  auf- 
fordert (Revue  Scientifique). « **) 

Die  in  der  Zoologie  unter  der  Benennung  mockery  bekannte 
Erscheinung  wiederholt  sich  aber  auch  unter  den  Menschen. 

So  hebt  z.  B.  Waitz  die  Fähigkeit  der  Assimilation  durch 
Annahme  äusserer  Kennzeichen  derjenigen  Individuen  hervor,  die 
lange  Zeit  unter  anderen  Völkern  und  Racen  gelebt  haben.  In 
Amerika  hat  man  verwilderte  Europäer  gefunden,   die  von  den- 


*)    Das   Uiibewusste   vom  Standpunkte  der  Physiologie  und  Descendenz- 
theorie  (siehe  auch  HäckeFs  Schöpfungsgeschichte). 
**)   Ausland,  1875,  Nr.  5,  S.  104. 
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jenigen  Indianerstämmen,  unter  denen  sie  lebten,  äusserlich  mit 
Mühe  zu  unterscheiden  waren.  Diejenigen  Neger  in  Westindien, 
welche  eine  höhere  Stellung  einnehmen,  zeigen  gewöhnlich  auch 
mehr  kaukasische  Züge.  Dasselbe  bezeugen  d'Orbigny,  Lyell, 
Ward  und  Williamson  in  Hinsicht  auf  Neger,  die  lange  in  Ame- 
rika unter  Weissen  gelebt  haben.*) 

Obrist  Dalton  bezeugt  in  seiner  beschreibenden  Ethnologie 
Bengalens,  dass  besonders  die  Urau- Mädchen  (ein  Stamm  der 
Drawiden),  wenn  sie  in  europäischen  Häusern  leben,  ganz  aus- 
blassen. —  Das  bestätigt  auch  der  Missionar  Oscar  Flex  aus 
eigener  Beobachtung.**)  — 

Diese  Fähigkeit,  fremde  Formen  anzunehmen,  besitzen  in 
noch  höherem  Grade  die  verschiedenen  Theile  des  thierischen 
und  menschlichen  Nervensystems  und  namentlich  die  höheren 
Nervenorgane  desselben.  Es  ist  erwiesen,  dass  Personen,  nach- 
dem sie  in  neue  Thätigkeits-  oder  Gesellschaftssphären  versetzt 
werden,  nicht  blos  andere  Sitten,  Gewohnheiten,  Manieren  an- 
nehmen, sondern  dass  auch  die  Art  und  Weise  ihres  Denkens, 
Fühlens  und  Wollens  der  äusseren  Form  nach  eine  andere  wird. 
Dieses  ist  auch  im  Grunde  eine  Anpassung,  aber  eine  solche, 
die  sehr  derjenigen  gleicht,  welche  als  mockery  unter  der  Thier- 
welt  erscheint,  nur  dass  letztere  eine  mehr  äusserliche  ist.  — 

Gleich  den  Einzelorganismen  bieten  aber  auch  einzelne 
sociale  Gesammtheiten  oft  dieselbe  Erscheinung.  Die  Entneh- 
mung ökonomischer,  rechtlicher  und  politischer  Formgestaltungen 
einzelner  socialer  Körperschaften  von  anderen,  bereits  bestehenden 
Gesammtheiten  deutet  auf  dieselbe  Fähigkeit  hin.  So  entnahmen 
die  verschiedenen  griechischen  Republiken  des  Alterthums  gegen- 
seitig von  einander  bald  demokratische,  bald  aristokratische, 
oligarchische  oder  despotische  Regierungsformen  oder  sociale 
Institutionen.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  der 
ganisation  der  Städte-  und  Ständeverfassungen  im  Mittelalter 
und  bei  der  Einführung  von  constitutionellen  Regierungsformen 
in  der  Neuzeit.  Nicht  selten  bleibt  diese  Uebemahme  fremder 
Formen  eine  nur  rein  äusserliche,  und  dann  bildet  sie  wirklich 
nur  eine  > Maske < ,  eine  mimickry  oder  mockery  in  der  stric- 
testen  Bedeutung   des  Wortes.      Gehen   aber   die   entnommenen 


*)   Waitz:  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  I,  S.  78  u.  ff. 
**)   Zeitschrift  für  Ethnologie,  1874,  Heft  V,  S.  343. 
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äusseren  Formen  allmalig  in's  Fleisch  und  Blut  des  socialen 
Organismus  über,  dann  geht  auch  die  Erscheinung  der  mockery 
allmalig  in  eine  wirkliche  Anpassung  über,  die  ihrerseits  sich 
auf  die  folgenden  Generationen  vererben  kann.  In  Spanien 
und  in  den  südamerikanischen  Republiken  sehen  wir  vorläufig 
nur  eine  mocquery  der  constitutionellen  Institutionen,  in  Belgien, 
Italien,  Deutschland  giebt  sich  dagegen  bereits  eine  innere  An- 
passung an  diese  Formen  statt,  welche  allmalig  die  ganze  Gestal- 
tung der  socialen  Gesammtheiten  durchdringt.  Der  Gelehrte,  der 
seine  Gelehrsamkeit  nicht  verdaut  hat,  sondern  sie  nur  äusser- 
lich  als  Anhängsel  trägt,  der  politische  Philister,  der  die  schwie- 
rigsten politischen  Fragen  am  Seidel  Bier  löst,  —  alles  das 
sind  mockery  -  Gesellen ,  gleich  dem  constitutionellen  Peru  und 
der  constitutionellen  Republik  Bolivia. 

Sowie  das  Fühlen,  Wollen  und  Denken  in  seiner  stufen- 
weisen Ent  Wickelung  oder  Rückbildung  die  psychophysische  Ge- 
schichte eines  jeden  individuellen  Nervensystems  bedingt ,  so 
bedingt  das  Fühlen,  Wollen  und  Denken  einer  Gesammtheit  und 
der  ganzen  Menschheit  die  Entwickelung  oder  Rückbildung  des 
socialen  Nervensystems,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
die  ünbeweglichkeit  und  Isolirung  der  Nervenelemente  in  eine 
immer  grössere,  je  nach  der  Entwickelungsstufe  des  Organismus, 
Beweglichkeit  und  gegenseitige  Vertretungsfähigkeit  übergeht. 
Die  Culturgeschichte  der  Menschheit  muss  also  Alles  in  sich 
schliessen,  was  und  wie  die  Menschheit  von  ihrem  Urzustände 
an  gefühlt,  gewollt  und  gedacht  hat,  und  die  Gesetze,  nach 
welchen  dieses  geschehen  ist,  müssen  im  Wesentlichen  dieselben 
sein,  nach  welchen  das  Fühlen,  Wollen  und  Denken  jedes  ein- 
zelnen Menschen  sich  entwickelt  hat.  Diese  gemeinsame  Gesetz- 
mässigkeit kann  aber  nur  dann  ergründet  und  bewiesen  werden, 
wenn  auch  der  sociale  Organismus,  gleich  den  Einzelorganismen 
der  Natur,  als  ein  realer  anerkannt  wird,  und  wenn  für  das 
sociale  Fühlen,  Wollen  und  Denken  ebensolche  psychophysische 
Nervenelemente  und  Nervenverrichtungen  erkannt  und  festge- 
setzt werden,  wie  solches  bereits  in  Hinsicht  auf  das  indivi- 
duelle Nervensystem  von  Seiten   der  Wissenschaft  geschehen  ist. 

Eine  jede  mechanische  Bewegung,  wenn  sie  gebrochen  wird, 
stellt  uns  das  Wirken  der  Kraft  von  Aussen  gegen  ein  Centrum 
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dar,  das  Gebrochensein  in  diesem  Centrum  und  die  Reaction  von 
letzterem  aus  gegen  die  Aussenwelt.  So  bricht  sich  die  Be- 
wegung eines  elastischen  Balles  gegen  eine  Fläche,  die  ihn  unter 
einem  bestimmten  Winkel  zurückwirft;  so  bricht  sich  der  Licht- 
strahl gegen  einen  Spiegel  oder  veimittelst  einer  Prisme.  Aber 
auch  jede  Pflanze,  jedes  Thier  stellt  in  seiner  vielseitigen  Ent- 
wickelung  doch  immer  nur  sich  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  kreuzende,  und  gegenseitig  einander  bedingende  Bewegungen 
dar.  Die  drei  einfachen  Acte  dieser  Bewegungen  treten  aber 
besonders  wieder  klar  im  Nervensystem  des  Thieres  und  des 
Menschen  hervor:  die  Empfindungsnerven  bilden  den  von  aussen 
die  Bewegung  entgegennehmenden  Theil  des  Nervensystems;  die 
den  Willen  leitenden  motorischen  Nerven  dienen  als  Leitung 
nach  aussen,  nachdem  die  Bewegung  gebrochen  worden  ist;  in 
den  verschiedenen  Nervenknoten  und  -centren  wird  die  ganze  im 
Nervensystem  concentrirte  Bewegungsenergie  aufgehalten,  ange- 
sammelt und  umgearbeitet.  Auf  diesem  Aufhalten,  Ansammeln 
und  Umarbeiten  beruhen  alle  Geistesvermögen  des  Menschen: 
Gedächtniss,  Bewusstsein,  Selbstbewusstsein.  Einbildungskraft  etc. 
Im  Grunde  sind  sie  alle  nur  gebrochene  Bewegungen  zwischen 
Empfangen  und  Wiedergeben,  Erhalten  und  Reagiren,  Empfinden 
und  Wollen.  Es  ist  nur  eine  mannigfaltigere  und  vielseitigere 
Wiederholung  dessen,  was  wir  allerorten  bei  der  Bewegung  und 
Wechselwirkung  mechanischer  Kräfte  wahrnehmen.  Scheinbar 
unendlich  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  mechanischen 
Stoss  und  dem  menschlichen  Selbstbewusstsein,  und  doch  besteht 
Beides  in  einem  Brechen  der  Bewegung.  In  der  anorganischen 
Natur  bricht  sich  die  Bewegimg  rein  mechanisch,  in  der  orga- 
nischen Natur  potenzirt  sie  sich  zum  unbewussten  und  halb- 
bewussten  Reiz  und  Gefühl  einerseits,  zum  unbewussten  und 
halbbewussten  Gegenreiz  und  Willen  andererseits;  im  Menschen 
erhebt  sie  sich  zum  bewussten  Empfinden  und  Wollen;  im  socialen 
Organismus  zum  Fühlen,  Denken  und  Wollen  der  socialen  Ge- 
sammtheit  und  des  ganzen  Menschengeschlechts. 

Das  >Was<  des  in  Raum  und  Zeit  Existirenden ,  d.  h.  die 
absolute  Substanz,  die  Materie  ohne  alle  Wechselwirkung  der 
Kräfte  oder  die  durch  nichts  Materielles  abgegrenzte  Kraft,  das 
>Ding  an  siehe  von  Kant,  —  ist  für  uns  etwas  Unfassliches,  weil 
auch  unser  Intellect  sich  selbst  wie  der  Natur  gegenüber,  sowohl 
in  seinen  inneren  Denkprocessen,  als  auch  in  seinen  Beziehungen 
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nach  Aussen  hin,  nichts  Absolutes,  sondern  immer  nur  dieselben 
Beziehungen,  dieselben  ßelationen  an  den  Tag  legt.  Das  abso- 
lute >Wiei:  des  in  Eaum  und  Zeit,  sowie  in  unserem  Geiste  vor 
sich  Gehenden  können  wir  ebensowenig  fassen,  weil  sogar  auch 
der  Uebergang  von  einer  Erscheinung  zur  anderen  in  der  Natur 
und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur  durch  ein  Nacheinan- 
derfolgen  in  der  Zeit  und  ein  Nebeneinandersein  im  Raum,  also 
auch  nur  durch  Beziehungen  bedingt  wird. 

Dasselbe  gilt  gleichfalls  vom  Causalitäts-  und  Zweckmässig- 
keitsverhältniss ,  von  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit.  Dass 
auch  diese  Begriffe  nichts  Absolutes  in  sich  schliessen,  haben 
wir  bereits  bewiesen.  Auch  sie  sind  nur  auf  der  relativen 
Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander,  auf 
Zeit-,  Raum-,  Causalitäts-  und  Zweckmässigkeitsverhältnissen 
begründet.  — 


Tl. 

Die    psychophysische  Wechselwirkung    zwischen   dem 
socialen  Nervensystem  und   der  Zwischenzellen- 
substanz. 

Der  Mensch  bewegt  sich  gleich  den  anderen  lebenden  Wesen 
im  Schoosse  eines  physikalischen  Mediums ,  welches  in  seiner 
umfassendsten  Bedeutung  von  dem  ganzen  Weltall  gebildet  wird. 
Denn  Wärme,  Licht,  Aether,  Schwerkraft  sind  solche  Erschei- 
nungen, welche  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  rein  kosmischer 
Kräfte  stehen.  Dasselbe  gilt  auch  in  Hinsicht  auf  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  als  Gesammtwesen,  indem  der  einzelne  Mensch 
nur  einen  Theil  desselben,  gleich  der  Zelle  im  Einzelorganismus, 
darstellt.  Auch  besitzt  der  sociale  Organismus,  gleich  den  Einzel- 
organismen, eine  Zwischenzellensubstanz,  welche  aus  denjenigen 
Gütern  und . Werthgegenständen  gebildet  wird,  die  im  Schoosse 
der  Gesellschaft  sich  bewegen. 

Das  äussere  physische  Medium  ist  sowohl  für  den  socialen, 
als  auch  für  den  Einzelorganismus  das  Reservoir,   aus  welchem 
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das  Lebewesen  seine  Nahrung  durch  Anpassung  und  Umsatz  der 
Naturkräfte  schöpft;  nur  dass  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
die  Producte  dieses  Umsatzes  und  dieser  Anpassung  an  die  Be- 
dürfnisse der  einzelnen  Organe  und  Zellen  sich  freier  bewegen 
zwischen  mechanisch  untereinander  nicht  verbundenen  und  selbst 
sich  freier  bew^egenden  Zellen,  und  von  Ort  zu  Ort,  von  Zelle 
zu  Zelle  hinübergetragen  werden,  wogegen  ihre  Beförderung  in 
den  Einzelorganismen  von  Zelle  zu  Zelle  oder  in  abgeschlossenen 
Kanälen  meistentheils  auf  mechanischem  Wege  geschieht.  Bei 
den  höheren  Thieren,  deren  Nervensystem  bereits  eine  höhere 
Entwicklung  erreicht  hat,  ist  die  Wechselw^irkung  zwischen 
Zellen  und  Zwischenzellensubstanz  bereits  eine  psychophysische, 
mit  Ausnahme  derjenigen  Theile  des  Organismus,  welche  die 
Verzweigung  des  Nervensystems  nicht  erreicht.  Je  höher  die 
Entwickelung  des  Thieres  und  des  Menschen,  desto  umfassender 
ist  diese  Verzweigung  und  daher  auch  die  psychophysische  Wir- 
kung des  Nervensystems.  In  der  menschlichen  Gesellschaft,  in 
welcher  eine  jede  Zelle  ein  entwickeltes  Nervenelement  darstellt, 
ist  die  psychophysische  Wirkung  des  Nervensystems  auf  die 
Zwischenzellen  Substanz  und  umgekehrt  dieser  auf  das  Nerven- 
system, eine  noch  ungleich  grössere.  Da  nun  aber  die  Zwischen- 
zellensubstanz ein  durch  Umwandlung  und  Anpassung  der  Natur- 
kräfte hervorgebrachtes  Product  der  Zellensubstanz  ist,  so  erhält 
sie  auch  in  Folge  dessen  in  Hinsicht  auf  Kapitalisirung  und 
Auslösung  von  Kraftenergien,  von  Elasticität,  Leitungsisolirtheit, 
Vicariiren  u.  s.  w.  dieselben  Eigenschaften,  welche  das  sociale 
Nervensystem  besitzt.  Im  Schoosse  der  niederen  Organismen  ist 
der  Stoffwechsel  fast  ausschliesslich  ein  mechanisch-chemischer, 
mit  nur  geringer  Ansammlung  und  Anhäufung  von  Kraftener- 
gien, mit  geringer  Elasticität,  Differenzirung  und  Integrirung. 
Je  höher  man  auf  der  unendlichen  Stufenleiter  der  Lebewesen 
steigt,  desto  höher  steigt  die  Kapitalisation  und  Auslösungs- 
fähigkeit auch  der  Zwischenzellensubstanz,  indem  sie  immer 
mehr  einen  psychophysischen  Charakter  annehmen.  Im  socialen 
Organismus  ist  dieser  Charakter  bereits  so  ausgesprochen,  dass 
die  ganze  Production,  Vertheilung  und  Consumtion  der  Güter 
sogar  in  Hinsicht  auf  die  rein  physischen  Bedürfnisse  des  Men- 
schen durch  directe  oder  indirecte  Reflexe  begleitet  werden.  Eine 
jede,  sogar  unbewusst  -  mechanische  Bewegung  des  Individuums 
involvirt  eine  Willensäusserung  und  ist  daher  schön  an  und  für 

Gedanken  über  die  Social witsenschaft  der  Zukunft.    III.  12 
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sich  das  Resultat  einer  Reflexbewegung,  was  um  so  mehr  der 
Fall  ist,  wenn  eine  solche  Bewegung  eine  bestimmte  Arbeit, 
nämlich  die  Aneignung  eines  Werthgegenstandes  oder  die  Con- 
sumtion  behufs  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  zum  Zwecke 
hat.  Je  mehr  an  der  Arbeit  das  geistige  und  ethische  Element 
theilnimmt  oder  je  mehr  die  Consumtion  auf  die  Befriedigung 
geistiger  und  ethischer  Bedürfnisse  gerichtet  ist,  desto  mehr  tritt 
auch  in  Hinsicht  auf  die  Zwischenzellensubstanz  das  psychische 
Element  vor  dem  physischen  hervor.  — 

Da  nun  das  psychophysische  Element  im  socialen  Organis- 
mus überhaupt  eine  so  hohe  Bedeutung  im  Vergleich  zu  den 
Einzelorganismen  erlangt,  so  kommt  in  dem  ersteren  eine  ganze 
Reihe  von  Erscheinungen  vor,  welche  scheinbar  in  den  Eiiizel- 
organismen  gar  nicht  vorhanden  sind.  —  Dass  auch  in  den  Ein- 
zelorganismen Production,  Vertheilung  und  Consumtion  der  Stoffe 
ganz  in  demselben  Sinne,  wie  solches  im  socialen  Organismus 
geschieht,  vor  sich  gehen,  wird  ein  Jeder,  sobald  er  den  socialen 
Organismus  als  einen  realen  anerkannt  hat,  ohne  Widerrede 
zugeben.  — 

So  sagt  auch  SchäfPle:*) 

> Schon  die  tiefste  Stufe  des  Lebendigen,  die  pflanzliche  und 
thierische  Zelle  trifft  eine  Auswahl  dessen,  was  ihr  specifisch 
nützlich  ist,  und  hält  das  ihr  Fremde  und  Schädliche  ferne;  es 
fallen  in  ihr  irgendwelche  Entscheidungen  über  das  Nützliche 
und  das  Schädliche.  Aehnliches  muss  wohl  stattfinden  in  der 
Mitte  zwischen  den  Reizen  und  den  Reflexbewegungen,  in  den 
Centren  des  sympathisch  -  spinalen  Nervenlebens;  doch  können 
wir  auch  da  in  das  Innere  der  zwischen  Reiz  und  Motion  liegen- 
den Werthentscheidung  nicht  eindringen.  Anders  ist'diess  schon 
bei  der  thierischen  Sensation  und  Motion,  Receptivität  und  Spon- 
taneität :  offenbare  Gefühle  sinnlicher  Lust  und  Unlust,  der  Freude 
und  des  Schmerzes  treten  maassgebend  auf,  entscheiden  über 
Nutzen  und  Schädlichkeit  der  wahrgenommenen  Erscheinungen, 
und  gemäss  dieser  Bestimmung  reagirt  der  >>  Trieb  <<  in  ani- 
maler  Bewegung  heranziehend  und  abstossend  auf  den  Gegen- 
stand der  von  Lust  begleiteten  nützlichen,  beziehungsweise  auf 
den  Gegenstand  der  von  Unlust  begleiteten  schädlichen  Erschei- 


")  A.  Schäffle:  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers,  I,  S.  132. 
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nung.  Beim  MeuscJieii  tritt  diese,  das  innerste  Centrum  des 
Lebens  bildende  Lust-  und  Unlusterscbeinung,  die  Gefüblsäusse- 
rung,  in  der  holjeren  sittUcli-vemiinftigen  Potenz  auf.<  — 

■  Folgt  man   (jcnctiscli  dieser  Potenzirung  vom  Niederen   zum 

Höheren,  so  wird  es  unmöglich  sein,  eine  Zwischenwand  zwischen 
irgend  welcher  Stufe  zu  finden.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
höchsten  Potenzirung  der  Kraftenergie  —  vom  socialen  Orga- 
nismus. — 

Aber,  wird  man  fragen,  welche  reale  Analogien  bieten  uns 
die  Einzelorganismen  für  den  Tausch-  und  Gebrauchswerth  der 
Güter,  für  den  Preis  derselben,  für  Geld,  Credit  etc.? 

Suchen  wir  nun  auf  diese  Fragen  zu  antworten. 

Der  Gebrauchswerth  der  Güter,  d.  h.  die  Schätzung  eines 
(  Gegenstandes,  insofern  sie  den  Bedürfnissen  entspricht,  ist  so- 
wohl dem  socialen,  als  auch  dem  Einzelorganisraus  gemein,  indem 
sowohl  die  Zelle  in  letzterem  als  auch  das  Individuum  in  der 
Gesellschaft  darnach  strebt,  die  zu  ihrer  Erhaltung  und  Ent- 
wickelung  nothwendigen  Stoffe  zu  erlangen.  Durch  die  Energie 
dieses  Strebens  wird  in  beiden  Fällen  der  Gebrauchswerth  ])e- 
stimmt.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  im  socialen  Orga- 
nismus das  psychische  Element  beim  Hervortreten  und  Leiten 
dieses  Strebens  mehr  in  den  Vordergrund  tritt;  dem  Wesen  nach 
ist  es  dieselbe  Erscheinung.  — 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Tauschwerthe  der 
Güter.  Derselbe  wird  durch  die  zur  Production  der  Güter  ver- 
brauchte Arbeitsenergie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  bestimmt 
und  durch  das  umgekehrte  Verhältniss  von  Angebot  und  Nach- 
frage regulirt.  Ein  Stoffwechsel,  also  auch  ein  Tausch  von 
Gütern,  findet  auch  im  Schoosse  des  niedersten  Organismus  statt. 
In  der  menschlichen  Gesellschaft  wird  der  Tausch  der  Güter 
immer  durch  directe  oder  indirecte  Reflexe  begleitet,  daher  auch 
(las  psychische  Element  bei  Bestimmung  der  Werthschätzung 
obwaltet.  Einer  solchen  psychischen  Reflexwirkung  hat  auch 
das  Geld  und  der  vermittelst  desselben  bestimmte  Preis  der 
(iüter  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Das  psychische  Element 
tritt  ganz  besonders  beim  Papiergeld  in  allen  seinen  Formen 
und  beim  Kredit  zum  Vorschein.  Das  Geld  kann  durch  einen 
beliebigen  Gegenstand  repräsentirt  werden.  Damit  es  die  Eigen- 
schaft erhält,  als  Vermittler  beim  Tausche  der  Güter  zu  dienen, 
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ist  nur  nöthig,  dass  durch  die  psychische  Spannung  der  socialen 
Nervenelemente  und  durch  die  aus  derselben  hervorgehenden 
Reflexe  das  Geld  als  ein  solcher,  allgemein  anerkannter  Ver- 
mittler zur  Geltung  gebracht  werde. 

Im  Innern  Afrika's  werden  die  verschiedenartigsten  Gegen- 
stände als  Geldwerthe  gebraucht:  in  Bornu  und  Bondu  Baum- 
wollenzeuge, in  Wadai  und  Baghirmi  Kattunstreifen  und  Tuch 
von  bestimmter  Art  und  Grösse ;  in  Logun  hufeisenförmige  Eisen- 
platten, deren  Werth  vom  Sultan  bestimmt  wird;  bei  den  Pang- 
wes  Eisenbarren,  in  Bonny  metallene  Ringe.  Vom  Senegal  bis 
nach  Gap  Mesurado  werden  Barren  gebraucht,  welche  meisten- 
theils  einen  imaginären  Werth  besitzen.*) 

Ausserdem  bedient  man  sich  in  vielen  Theilen  Afrika's  der 
Muscheln,  Kauris  genannt,  als  Werthzeichen. 

Im  alten  Mexiko  vertraten  Cacaobohnen  die  Stelle  von  Schei- 
demünze, in  Yucatan  ausserdem  kleine  Schellen 'oder  Glöckchen, 
sowie  Schnüre  von  Muscheln,  im  Inkareiche  die  Coca,  in  einigen 
Theilen  von  Mikronesien  auf  Schnüren  aufgereihte  Kokos-  und 
Muschelstückchen.  **) 

In  der  ganzen  Gegend  südwestlich  vom  rothen  Meere  wird 
das  an  der  Asale  -  Niederung  gewonnene  Steinsalz  als  Scheide- 
münze gebraucht.  Aus  der  noch  mulzigen  Salzmasse  werden  zu 
diesem  Behufe  den  steierischen  Wetzsteinen  ähnliche  Stücke  ge- 
schnitten, im  Gewicht  von  circa  36  Loth,  welche  alsdann  mit 
Bast  umwickelt  werden.***) 

Im  Innern  von  Afrika  ersetzen  Eisengeräthe  das  geprägte 
Geld,  so  bei  den  Bongo  die  Eisenplatte  des  Handels,  0,32  Meter 
lang,  dann  der  Eisenspaten,  0,22  Meter  lang,  der  bis  zu  den 
Wangoro  verbreitet  ist.  Bei  den  Djur,  den  Dinka  und  in  den 
angrenzenden  Nachbarländern  dienen  die  eisernen  Lanzenspitzen 
als  Geldsurrogate,  t)  — 

Bei  den  alten  Esthen  dienten  Eichhörnchenfelle  als  Geld. 

Bei    den   alten    Ariern    wurden    alle    Werthangaben    durch 


*)  Waitz :  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  II ,  S.  103. 

**)  Ebendas.  Bd.  IV,  S.  306  u.  422,  sowie  Bd.  V,  Th.  II,  S.  87. 

***)  Ausland,  1875,  S.  821. 

t)  Ebendas.  S.  931. 
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Haustliiere  bestimmt.*)  Darauf  weist  auch  das  lateinische 
Pecunia  hin. 

Das  Geld  der  Karthagenienser  bestand  aus  einem  Stück 
Leder  und  einer  in  dieses  eingesiegelten  Substanz.  Das  erste 
stellte  unser  Gepräge  dar,  das  letzte  entsprach  unseren  edlen 
Metallen  als  Faustpfand. 

In  den  ehemaligen  spanischen  Kolonien  in  Amerika  gelten 
noch  heute  als  Münze:  Eier,  Cacaobohnen  und  Käsestückchen.  — 

Die  Stätten,  an  denen  Salz  gefunden  -wird,  heissen  im  süd- 
lichen Deutschland  allgemein  Hai  oder  Hall,  d.  h.  so  viel  wie 
Salz,  und  bereits  unter  den  alten  Germanen  herrschte  in 
manchen  Gegenden  die  Sitte,  Stücke  Salz  statt  Geld  zu  ver- 
wenden. In  Europa  hat  freihch  das  Salz  nie  vollständig  die 
Bedeutung  einer  Münze  gehabt,  jedoch  hat  eine  Münzgattung, 
der  Heller,  seinen  Namen  erhalten  von  der  VVerkstätte,  wo  er 
gewonnen  wurde.  — 

Die  Genesis  der  Geldwerthzeichen  gleicht  also  sehr  der 
Genesis  der  Sprache:  beide  dienen  als  Vermittler  beim  Tausch 
von  Gebrauchswerthen ,  die  Sprache  von  intellectuellen  und 
ethischen,  das  Geld  vorzugsweise  von  physischen.  Die  Sprache 
Avar  anfänglich  auch  nicht  Zeichen  allein,  sondern  auch  Abbild 
der  Töne:  die  onomatopoetische  Theorie  (Kukuk-,  Wau-Wau- 
Theorie  nach  Max  Müller);  die  interjectionale  Theorie  (Oh, 
Ah,  Hm,  Ha  —  die  Aha -Theorie);  die  Klinklang -Theorie  von 
Max  Müller.  — 

Die  Theorie  von  Schleicher,  dass  die  Vernunft  ein  Product 
der  Sprache  sei,  ist  daher  nur  in  dem  Maasse  richtig,  wie  die, 
welche  behauptet,  dass  die  Industrie  ein  Product  des  Geldes 
ist.  Whitney  sucht  zu  beweisen ,  dass  die  Vernunft  vor  der 
Sprache  war,  indem  er  Beispiele  aus  der  Thier-  und  Kinder- 
welt anführt,  und  behauptet,  der-  Mensch  kann  äussere  Ein- 
drücke empfangen  und  Begriffe  fassen  auch  ohne  Sprache.  Darum 
handelt  es  sich  aber  nicht.  Es  fragt  sich,  ob  die  cälgemeinen 
Begriife  ohne  Sprache  in  den  Menschen  haben  entstehen  und 
sich  entwickeln  können?  Und  das  könnte  man  bezweifeln.  Die 
allgemeinen  Begriffe  oder   die  Fähigkeit,    sie  zu  fassen,  haben 


*)   Twesten:  Die  religiösen,  politischen  und  socialen  Ideen  'der  asia- 
tischen Culturvölker,  S.  497. 
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sich  allmälig  in  der  Geschichte  durch  die  Sprache  entwickelt. 
Ebenso  hat  auch  das  Geld  (in  dem  weitesten  Sinne)  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  grössere,  allgemein  anerkannte  Werthe  in 
einzelnen  Händen  zu   concentriren. 

Gerade  weil  Geld,  als  Integrirung  und  Concentrirung  der 
Zwischenzellensubstanz,  die  Macht  im  ökonomischen  Gebiete  dar- 
stellt, ist  auch  der  Häss  aller  nach  grösserer  Freiheit  in  diesem 
Gebiete  strebenden  Parteien  gegen  die  Personification  dieser 
Macht  —  das  Geld  gerichtet.  >Bei  dem  Namen  des  Geldes.« 
sagt  Treitschke,  >pflegt  der  Socialist  jede  Besinnung  zu  verlieren; 
er  sieht  darin  eine  geheimnissvolle  dämonische  Macht,  >>Gott 
Vater  in  Person. <<  Alle  Zornworte,  welche  jemals  ein  Dichter 
wider  die  rasende  Geldgier  der  Menschen  ausgesprochen,  werden 
hervorgesucht. « *) 

Wenn  bei  allen  Culturvölkern  als  Mittel  zum  Tausch  der 
Güter  die  edlen  Metalle  zur  Geltung  gekommen  sind,  so  liegt 
die  Ursache  darin,  dass  diese  Metalle,  in  Folge  ihrer  relativen 
Unzerstörbarkeit  und  Theilungsfähigkeit ,  am  meisten  die  von 
einem  derartigen  Vermittler  geforderten  Eigenschaften  besitzen. 
Im  Grunde  sind  es  aber  immer  nur  die  psychischen  Reflexe,  die 
gegen  sie  gerichtet  sind,  welche  ihnen  die  Eigenschaft  des  Geldes 
geben.  Und  dass  dieses  der  Fall  ist,  beweist  uns  das  Papiergeld, 
welches  ohne  irgend  einen  inneren  Werth  die  Eigenschaft  des 
Geldes  erhalten  kann. 

Da  nun  das  psychophysische  Element  auch  in  Hinsicht  auf 
die  Zwischenzellensubstanz  derart  zur  Geltung  kommt,  so  bietet 
auch  letztere,  gleich  dem  socialen  Nervensystem,  eine,  je  nach 
der  Stufe  der  Entwicklung  des  socialen  Organismus,  im  Ver- 
gleich zu  der  Interzellularsubstanz  des  Einzelorganismus,  einer- 
seits unendlich  grössere  Kapitalisirung  von  Naturkräften  oder 
Ansammlung  von  Arbeitsenergie,  und  andererseits  auch  eine 
ungleich  grössere  Auslösungsfähigkeit.  In  der  Gesellschaft  cir- 
culiren  Werthgegenstände,  welche  die  angehäufte  Arbeitskraft 
von  Tausenden,  ja  Millionen  von  Individuen  darstellen,  wogegen 
im  Einzelorganismus  eine  solche  Anhäufung  der  Arbeit  ein- 
zelner Zellen  auf  einen  Punkt  der  ZAvischenzellensubstanz  un- 
möglich ist.     Daher  kann   aber  andererseits  ein  so  hoher,   auf 


*)   H.  V.  Treitschke:    Der  Socialismus   und    seine   Gönner    (Preussische 
Jahrbucher,   Bd.  34,  Heft  III,, S.  273). 
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einem  Gegenstande  concentrirter  Werth  auch  leichter  ausgelöst 
und  zerstört  werden,  sei  es  durch  Consumtion,  sei  es  durch 
Naturkräfte  oder  psychophysische  Ursachen. 

Die  Bedeutung  des  psychophysischen  Elements  ist  bis  jetzt 
in  der  Nationalökonomie  nicht  genug  gewürdigt  worden,  was  zu 
so  mancher  unrichtigen  Folgerung  und  einseitigen  Auffassung 
der  ökonomischen  Thätigkeit  der  Gesellschaft  Anlass  gegeben 
hat.  Auch  in  Hinsicht  auf  das  ökonomische  Gebiet  behält  der 
Ausspruch:  > Ideen  regieren  die  "Welt<,  seine  volle  Geltung,  nur 
muss  man  ihn  auch  hier  nicht  im  metaphysischen,  sondern  im 
psychophysischen  Sinne  auffassen.  Die  Ideen ,  welche  sich  sowohl 
der  einfache  Arbeiter,  als  auch  der  reiche  Kapitalist  von  ihren 
Rechten  und  Pflichten,  von  ihren  Bedürfnissen  und  von  der 
Befriedigung  derselben,  von  ihrer  Stellung  und  der  Solidarität 
aller  Glieder  der  Gesellschaft  machen,  geben  den  Haupt- 
tonus ab  für  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  in  allen  Gebieten, 
in  Hinsicht  der  Kraftpotenzirung  und  -auslösung  sowohl  des 
socialen  Nervensystems,  als  auch  der  Zwischenzellensubstanz. 
Die  Ideen  sind  freilich  selbst  Producte  von  directen  oder  in- 
dii-ecten  Reflexen,  aber  sie  sind  psychophysische  Producte  und 
wirken  daher  auch  auf  die  anderen  Theile  und  auf  das  Ganze 
des  socialen  Organismus  psychophysisch  zurück.  Die  Thätig- 
keitsenergie ,  die  Richtung,  in  welcher  sie  sich  anhäuft,  auslöst 
und  entwickelt,  hängt  in  letzter  Instanz  von  den  psychophy- 
sischen Factoren  ab.  Beraubt  man  das  englische  Volk  eines 
Theiles  seiner  psychophysischen  Energie  nach  irgend  welcher 
Richtung  hin,  z.  B.  im  ökonomischen  Gebiete,  so  wird  nicht 
nur  das  innere  Leben  des  Volkes  dadurch  verändert  und  herab- 
gedrückt, sondern  auch  das  äussere  Aussehen  der  Städte,  des 
Landes,  der  Wohnungen,  der  im  Umlauf  begriffenen  Werthgegen- 
stände  wird  eine  Rückbildung  erleiden.  Setzt  man  dagegen 
voraus,  die  psychophysische  Thätigkeit  der  türkischen  Race  sei 
in  demselben  Gebiete  plötzlich  potenzirt  worden,  welch'  ein 
anderes  Aussehen  würden  alsdann  nicht  alle  Länder  erhalten, 
die  jetzt  unter  türkischer  Herrschaft  ein  Bild  der  Verkommen- 
heit und  des  äussersten  Elendes  darstellen!  Die  psychophj-sische 
Thätigkeit  des  socialen  Organismus  stellt  die  höchste  potenzirte 
Arbeitskraft  der  Gesellschaft  dar,  gleichwie  das  Kapital  in  Werth- 
zeichen  die  Zwischenzellensubstanz  in  ihrer  höchsten  Potenzirung 
darstellt. 
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Die  Ergründuhg  der  Wechselwirkung,  -welche  zwischen  dem 
socialen  Nervensystem  und  der  socialen  Zwischenzellensubstanz 
besteht,  bildet  den  Gegenstand  der  socialen  Physiologie,  gleich- 
wie auch  die  Erforschung  der  Wechselwirkung  zwischen  Zellen- 
geweben und  Interzellularsubstanz  den  Gegenstand  der  Thier- 
und  Pflanzenphysiologie  abgiebt.  Bis  jetzt  wird  die  sociale 
Physiologie  auch  noch  als  politische  Oekonomie,  als  National- 
Oekonomie,  Oekonomik  etc.  bezeichnet.  Die  zutreffendste  Be- 
nennung bleibt  jedoch:  sociale  Physiologie,  indem  durch  dieselbe 
zugleich  auf  die  reale  Analogie  mit  den  Einzelorganismen  der 
Natur  hingewiesen  wird. 

Da  die  Zwischenzellensubstanz  eine  secundäre,  durch  die 
Thätigkeitsäusserungen  des  Zellengewebes,  und  in  der  Gesell- 
schaft, des  socialen  Nervensystems,  erzeugte  und  bedingte  Er- 
scheinung ist,  so  spiegelt  sie  in  zweiter  Instanz  auch  alle 
Veränderungen  und  Thätigkeitsäusserungen  des  Zellengewebes 
und  des  socialen  Nervensystems  ab.  Die  Integrirung  des  so- 
cialen Nervensystems  reflectirt  sich  in  der  socialen  Zwischen- 
zellensubstanz als  Kapital-  und  Werthanhäufungen  in  Form  von 
Gütern  oder  Geldzeichen;  die  Differenzirung  prägt  sich  in  der 
ganzen  Mannigfaltigkeit  der  producirten  und  consumirten  Ge- 
brauchswerthe  aus,  indem  die  Theilung  der  Arbeit  im  socialen 
Nervensystem  und  seinen  einzelnen,  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  ausgebildeten  Nervenelementen  der  Specialisation  der 
Tausch-  und  Gebrauchswerthe  entspricht.  Die  Circulation  der 
Güter  im  Schoosse  der  Gesellschaft  stellt  nur  den  Weg  dar,  auf 
welchem  die  verschiedenen  Werthgegenstände  zum  Producenten 
und  Consumenten  gelangen.  — 

Auch  das  Gesetz  des  Kämpfes  um's  Dasein  und  der  An- 
passung, welchem  in  erster  Instanz  die  einzelnen  Elemente  des 
socialen  Nervensystems  wie  auch  letzteres  in  seiner  Gesammtheit 
unterliegen,  findet  in  zweiter  Instanz  auch  in  Hinsicht  auf  die 
sociale  Zwischenzellensubstanz  seine  Anwendung,  indem  die  in 
der  Gesellschaft  circulirenden  Güter  als  Werkzeuge  zu  diesem 
Kampfe  zwischen  den  Producenten  und  Consumenten  und  zwischen 
jeder  einzelnen  Klasse  derselben  dienen.  Geld,  Kapital,  Reich- 
thum  sind  in  den  Händen  der  besitzlichen  Klassen  Mittel  zur 
Beherrschung,  unter  Umständen  sogar  zur  Unterdrückung  und 
Vernichtung  des  Gegners,   gleich  den  vollkommeneren  Angriffs- 
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iiiid  N'ertheidigungswaffen  der  Thiere.  Dort  wie  hier  waltet  das 
Gesetz  des  Uebeilebens  des  Vollkommensten,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  Hinsicht  auf  den  socialen  Organismus  der  psy- 
chopbysische  Praetor  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  — 

Der  Kampf  in  der  organischen  Natur  führt  zur  Verdrängung 
und  Vernichtung  der  Schwachen  durch  die  Stärkeren,  indem 
diese  durch  Beseitigung  des  Gegners  sich  die  fehlende  Nahrung 
verschaffen.  Vervollkommnung,  Fortschritt  ist  dort  nur  möglich 
durch  Züchtung  auf  Grund  von  Anpassung  und  Erblichkeit ;  wie- 
derum also  durch  Verdrängung  der  schwachen  Ei-zeuger  durch 
stärkere,  vollkommenere.  Dass  auch  der  Mensch,  abgesehen  von 
der  Züchtung,  sich  durch  die  Wechselwirkung  der  Glieder  der 
Gesellschaft  auf  einander  vervollkommnen  und  progressiv  ent- 
wickeln kann,  haben  wir  schon  gezeigt,  sowie,  dass  diese  Wechsel- 
wirkung sowohl  eine  physische  als  auch  eine  geistig-sittliche  sein 
kann.  Durch  seine  Arbeit  kann  der  Mensch  nicht  nur  das  ihm 
Schädliche  und  seine  Existenz  Bedrohende  von  sich  abwenden, 
sondern  auch  die  ihm  Nutzen  bringenden  Gegenstände  vervielfäl- 
tigen, was  das  Thier  in  sehr  geringem  Maasse  zu  thun  im  Stande 
ist.  In  noch  viel  ausgedehnterem  Maasse  wird  dieses  Ziel  erreicht, 
wenn  die  Arbeit  vom  Kapital  in  allen  seinen  unzähligen  Gestalten, 
als:  Vorräthe,  Werkzeuge,  Maschinen,  Bauten  etc.  unterstützt 
wird.  Vermittelst  der  Arbeit  und  des  Kapitals  vermag  der  Mensch 
im  Kampfe  um's  Dasein  nicht  nur  sich  abwehrend  und  zerstörend 
zu  der  ihn  umgebenden  Welt  und  Seinesgleichen,  wie  Pflanze  und 
Thier,  zu  verhalten,  sondern  auch  nützliche  Gegenstände  zu  ver- 
mehren, Güter  zu  produciren.  Und  die  Production  von  Gütern,  als 
Folge  der  physischen  und  geistigen  Wechselwirkung  zwischen  den 
Gliedern  der  Gesellschaft,  gewinnt  dadurch  noch  eine  grössere  so- 
ciale Bedeutung,  dass  durch  Theilung  der  Arbeit  und  die  davon 
abhängige  Vertheilung  der  Güter  zwischen  den  Gliedern  der  Gesell- 
schaft der  ursprünglich  rein  abwehrende  und  zerstörende  Kampf 
um's  Dasein  in  gewerbliche  Nebenbuhlerschaft  umgestaltet  wird. 
Diese  Nebenbuhlerschaft,  die  Concurrenz,  hat  freilich  auch  den  Cha- 
rakter eines  Kampfes,  aber  nicht  eines  zerstörenden,  sondern  eines 
producirenden.  Sieger  bleibt  zwar  auch  der  Stärkere,  Kenntniss- 
reichere, Geschicktere,  Arbeitsamere,  aber  Kraft,  Geschicklichkeit, 
Arbeitsamkeit  haben  nicht  Zerstörung,  sondern  Production  zum 
Ziel,  und  wenn  am  Ende  der  Schwächere  verdrängt  wird  und 
zu  Grunde   geht,    so   geschieht   es   doch  nicht  in   Folge    einer 
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unmittelbar    zerstörenden   Thätigkeit    des   Gegners,    wie   es   im 
Reiche  der  Pflanzen  und  Thiere  der  Fall  ist. 

Gerade  diesen  höheren  Factoren  in  der  Formel,  welche,  zum 
Unterschiede  von  Pflanzen  und  Thieren,  den  Kampf  um's  Dasein 
des  Menschen  ausdrückt,  hat  Malthus  nicht  hinreichende  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  weil  er  den  Menschen  mehr  als  Indivi- 
duum auffasst,  denn  als  realen  Theil  eines  organischen  Ganzen 
—  der  Gesellschaft.  Jedoch  ungeachtet  dieser  seiner  Einsei- 
tigkeit muss  dieser  grosse  Forscher  im  Bereich  der  socialen 
Wissenschaft  gewissermassen  als  Vorläufer  Darwin's  betrachtet 
werden.    — 

Der  Lehenskampf  des  Menschen  beschränkt  sich  nicht  allein 
auf  die  Sorge  um  die  materielle  Existenz,  gleich  Pflanzen  und 
Thieren;  der  Mensch  empfindet  auch  geistige  Bedürfnisse,  die 
gleichfalls  nur  auf  dem  Wege  des  Kampfes  befriedigt  werden 
können.  Dieser  Kampf  wird  aber  durch  Mithilfe  höherer,  zweck- 
entsprechenderer Mittel  geführt.  In  diesem  Kampfe  kräftigen 
und  entwickeln  sich  vorzugsweise  die  höheren  Fähigkeiten  des 
Menschen ,  seine  höheren  Nervencentra ,  während  im  Kampf  um 
die  materielle  Existenz  der  menschliche  Geist  nur  nebenbei  als 
Helfer  zur  Befriedigung  der  physischen  Bedürfnisse  auftritt.  Je 
erhabener  die  Ziele  des  Kampfes,  desto  erhabener  und  zweck- 
mässiger sind  auch  im  Allgemeinen  die  zu  seiner  Entscheidung 
verwandten  Mittel,  desto  wahrscheinlicher  der  Sieg  der  A^er- 
nunft  und  Freiheit,  desto  schneller  und  in  grösserer  Fülle  wird 
die  allmälige  Vervollkommnung  des  Menschen  und  der  Gesell- 
schaft erreicht.  — 

Wie  aber  jede  Offenbarung  menschlicher  Thätigkeit  nach 
aussen  hin  nur  möglich  ist  unter  Mitwirkung  der  Materie,  so 
wird  auch  der  Kampf,  selbst  in  seinen  höchsten  geistigen  Er- 
scheinungen, mit  realen  Mitteln  geführt.  Der  Kampf  der  Ideen 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  wurde  ebenso,  wie  der  Kampf 
um  die  materielle  Existenz,  auf  reale  Weise  geführt  und  ent- 
schieden. Eine  Idee,  wie  erhaben,  nützlich  und  wohlthuend  sie 
auch  sein  mag,  hat,  wenn  sie  sich  nach  aussen  nicht  in  Worten, 
Schrift  und  That  offenbart,  keine  Bedeutung  für  das  sociale 
Leben.  Nach  aussen  offenbart,  erzeugt  sie  bestimmte  Vibrationen 
in  den  Nervencentren  verschiedener  Individuen,  regt  sie  zu  fer- 
nerer Entwickelung  an  und  befördert   dadurch  den  Fortschritt. 
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Das  Resultat  ist  —  Vervollkommnung,  Fortschritt,  eben  dasselbe, 
hie  das  Resultat  des  Kampfes  und  der  Züchtung  unter  Pflanzen 
md  Thieren.  Aber  welch  ein  Unterschied  in  den  Mitteln,  durch 
leren  Hilfe  dieses  Resultat  erreicht  wird!  Und  wie  verschieden 
mch  die  Gesellschaft  war,  und  in  welcher  Sphäre,  selbst  der 
■ein  geistigen  und  sittlichen,  die  Wechselwirkung  stattfand,  sie 
rird  unvermeidlich  immer  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
lie  Bedeutung  einer  Nebenbuhlerschaft,  die  Bedeutung  eines 
Kampfes  haben,  bei  dem  eine  Persönlichkeit  sich  auf  Kosten 
siner  anderen  entwickelt,  eine  Stellung  im  Leben  auf  Kosten 
üiner  anderen  gewonnen,  eine  Seite  der  Gesellschaft  auf  Kosten 
aner  anderen  ausgebildet  wird. 

Der  Ausdruck:  Entwickelung  Eines  auf  Kosten  eines  An- 
leren, muss  übrigens  im  weitesten  Sinne  genommen  werden, 
ndem  man  darunter  nicht  nur  die  Unterdrückung,  die  Absorp- 
ion  eines  Elementes,  einer  Seite,  eines  schon  völlig  entwickelten 
Individuums  durch  andere  zu  verstehen  hat,  sondern  auch  die 
Behinderung  und  Verdrängung,  die  sich  auf  dem  Wege  der  Ent- 
ifickelung  und  Kräftigung  geltend  machen.  Die  folgerechte  pro 
jressive  Entwickelung  des  socialen  Organismus  in  allen  seinen 
rheilen  und  im  Ganzen  ohne  Nebenbuhlerschaft,  ohne  Kampf, 
)hne  Vervollkommnung  eines  Theiles  auf  Kosten  eines  anderen 
»der  auf  Kosten  des  Ganzen,  oder  des  Ganzen  auf  Kosten  der 
rheile,  stellt  das  Ideal  dar,  das  niemals  von  der  Menschheit, 
selbst  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwickelung,  erreicht  werden 
»ird.  Nur  die  grössere  oder  geringere  Annäherung  zu  diesem 
[deal  ist  möglich.  — 

So  stellt  auch  zwischen  Sclaventhum  und  freiem  Verkehr  jede 
jesellschaft  eine  unendliche  Stufenleiter  von  ökonomischen  und 
rechtlichen  Beziehungen  sowohl  in  Hinsicht  auf  Personen,  als 
luch  auf  Eigenthum  dar.  Meistentheils  werden  nur  jene  Extreme 
Ji  der  Wissenschaft  und  im  Leben  berücksichtigt.  Die  ungleich 
ahlreicheren  Zwischenstufen,  welche  ein  Gemisch  von  Sclaverei 
ind  Freiheit  bilden,  werden  nur  ausnahmsweise  beobachtet. 
Führen  wir  hier  nur  einige  derartige,  aus  dem  Leben  gegriflFene 
Beispiele  an. 

Eine  solche  Zwischenstufe  finden  wir  in  der  Schilderung 
jiner  russischen  Zeitschrift  über  das  Gebahren  der  in  Russland 
rnter  der  Benennung  Kulaki  bekannten  Zwischenhändler. 
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Unter  Kulak,  Aufkäufer,  verstellt  man  die  Mittelsperson 
zwischen  Käufer  und  Verkäufer  von  Getreide  im  südlichen  Russ- 
land. Mit  ihren  Lastwagen  stehen  die  Kulaki  an  den  Landstrassen, 
wo  Getreidefuhren  vorüberkommen,  und  bevor  der  Bauer  sein  Ge- 
treide verkaufte,  musste  er  in  früherer  Zeit  buchstäblich  erst  sich 
durchschlagen ;  die  Ueberfälle  waren  verwegen,  endigten  aber  meist 
gütlich  und  mit  freundschaftlichen  Küssen  in  dem  nächsten  Kruge 
oder  der  nächsten  Schenke.  Hatte  der  Bauer  seinen  Tribut  ent- 
richtet und  seine  hinlängliche  Anzahl  Knuffe  erhalten,  so  war  er 
in  seiner  Herzenseinfalt  froh,  sein  Getreide  so  gut  losgeschlagen 
zu  haben  und  nicht  von  fern  kam  es  ihm  in  den  Sinn,  dass  der 
Preis  des  Getreides  bedeutend  gestiegen  sein  könne  und  die  Auf- 
käufer deshalb  ihm  entgegengefahren  seien,  um  die  gegenwärtige 
Lage  zu  verheimlichen  und  das  Getreide  unterm  Preise  einzu- 
kaufen. —  Mit  der  Einführung  der  Friedensrichter-Institute  und 
der  neuen  Gerichtsverfassung  haben  diese  förmlichen  Ueberfälle 
zwar  aufgehört,  dafür  wird  aber  von  allen  anderen  Hilfsmitteln 
der  Aufkäuferci  —  falsche  Vorspiegelungen,  Spitzbübereien  und 
Betrug  —  gelegentlich  Gebrauch  gemacht,  und  die  pfiffigen  Auf- 
käufer pressen  die  einfältigen  Getreidebauern  >wie  die  Citronen< 
aus.  Sie  bilden  förmliche  Genossenschaften,  die  eine  Art  von 
Verfassung  haben ;  die  Glieder  derselben  sind  solidarisch  mit 
einander  verbunden;  ein  Jeder  von  ihnen  hat  die  Beaufsich- 
tigung eines  bestimmten  Dorfes,  dessen  Bauern  nach  Belieben 
zu  plündern  ihm  freisteht;  eine  Ausdehnung  der  Herrschaft  über 
ein  anderes  Dorf  ist  nicht  gestattet;  einem  Jeden  ist  sein  Rayon 
angewiesen.  — 

Indem  die  Aufkäufer  dergestalt  die  Bauern  ausbeuten,  halten 
sie  auf  der  andern  Seite  auch  die  Kaufleute  in  Händen.  Beab- 
sichtigt irgend  ein  Kaufmann  dieses  Joch  abzuschütteln  und 
ohne  Vermittler  einzukaufen,  so  ist  das  sicher  sein  letzter  Han- 
del in  der  Gegend  gewesen.  Die  Aufkäufer  verleumden  ihn  in 
einer  Weise  bei  den  Bauern,  von  der  er  keine  Ahnung  hat,  und 
diese  meiden  ihn  als  unzuverlässig  und  gefährlich  und  lassen 
sich  auf  keinen  Handel  mit  ihm  ein.*)  — 

Oder  sehen  wir,  wie  es  die  Zwischenhändler  in  den  Lit- 
thauischen Wäldern  treiben. 


*)   Golos,    1875,   Nr.  205. 
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Der  Handel  wird  gewöhnlich  nach  Dessätinen*)  oder  nach  zu 
allendeii  Stämmen  abgeschlossen,  deren  Preis  nach  Faden,  nach 
üünge  und  Dicke  der  Stämme  berechnet  wird.  Im  ersten  Fall 
erhält  der  Besitzer,  der  gewöhnlich  keinen  Begriff  davon  hat, 
jrelch  ein  Quantum  nutzbaren  Holzes  eine  Dessätine  Wald  liefert 
md  dessen  Hofe?gesinde  und  benachbarte  Bauernwirthe  schon 
rorher  gewonnen  sind,  das  fragliche  Stück  Wald  als  nicht  viel 
verth  zu  schildern,  oft  nur  den  vierten  oder  fünften  Theil  des 
virklichen  Werthes.  Im  zweiten  Fall  wird  er  durch  allerlei 
v'^orbehalte  und  Clausein  im  Contract  derartig  übervortheilt  und 
ijeprellt,  dass  er  oft  froh  ist,  von  dem  empfangenen  Handgeld 
licht  noch  einen  guten  Theil  zurückzahlen  zu  müssen.  Nicht 
lur  wird  der  russische  Faden  von  drei  Arschin  zu  acht  fran- 
zösischen Fuss  gerechnet  und  zwei  Fuss  von  jedem  Ende  des 
Stammes  als  Abfall  aufgegeben,  die  Dicke  aber  wieder  nach 
jnglischen  oder  rheinländischen  Zollen,  und  der  Verkäufer  durch 
Vnwendung  dieser  verschiedenen  ihm  unbekannten  Maasse  ver- 
virrt  und  übervortheilt,  sondern  die  geringste  fehlerhafte  Stelle, 
ler  geringste  durch  Fäulniss  verursachte  Fleck  am  Stamme  ward 
)enutzt,  um  bedeutende  Preisabzüge  zu  machen  oder  den  Balken 
'öliig  auszubrakiren,  der  dann  vorläufig  im  Walde  liegen  bleibt, 
lUmälig  aber  und  unbemerkt  von  hier  weiter  wandert  und 
>chliesslich  als  gutes  Holz  verkauft  wird.  —  Gelingt  es  dem 
iändler  gar,  in  der  Nähe  ein  zum  grossen  Theil  schon  abge- 
lolztes  oder  überhaupt  schlechtes  Stück  Wald  ausfindig  zu 
naclien ,  so  pachtet  er  dieses  für  einen  Spottpreis  und 
ässt  zu  gleicher  Zeit  an  beiden  Stellen  fällen;  das  schlechte 
lolz  von  hier  wird  dorthin,  das  gute  von  dort  aber  hierher 
jeführt  und  so  ein  unschuldiger  Umtausch  vorgenommen,  dem 
lie  beaufsichtigenden  Leute  des  Verkäufers  selbstverständlich 
len  Rücken  zuwenden.  — 

In  gleicher  Weise  geprellt  und  übervortheilt  werden  die 
nir  Fällung,  Bearbeitung,  Ausfuhr  etc.  angenommenen  Arbeiter. 
Durch  Vorschüsse  an  Geld.  Lebensmitteln,  die  ihnen  hernach 
m  doppelten  Preisen  angerechnet  werden,  durch  Bezahlung  ihrer 
•ückständigen   Abgaben   u.   d.  m.   sucht    der  Händler  sie  völlig 

*)  Eine  Dessätine  (Dessjatina),  russ.  Flächenmaass.  =  1,092  Hektaren  = 
1,28  pr.  Morgen. 
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in  seine  Hände  zu  bekommen,  um  ihnen  dann  nach  beendigter 
Arbeit  alle  möglichen  Abzüge  zu  machen.  Die  Ausfuhr  der 
Balken  wird  nach  Faden  bezahlt  und  die  unwissenden  Leute 
dabei  durch  Anwendung  ausländischer  Maasse  derartig  geprellt, 
dass  der  Händler  auf  jeden  Stamm  fast  einen  Faden  gewinnt. 
Ist  der  dadurch  erzielte  Gewinn  für  den  einzelnen  Balken  auch 
ein  geringer,  nur  wenige  Kopeken  betragender,  so  ergiebt  er 
doch  für  50  bis  60  Tausend  Stämme  eine  bedeutende  Summe, 
um  die  der  Arbeiter  betrogen  wird,  und  w'ird  schliesslich  mit 
ihm  abgerechnet,  so  ist  das  Resultat,  dass  er  die  ganze  Zeit 
über  nur  eben  kümmerlich  das  Leben  gefristet,  von  einem  reellen 
Verdienst,  von  einem  Ertrage  der  gehabten  Mühe  und  Arbeit  ist 
keine  Rede.  — 

Das  Holzgeschäft  in  Litthauen  ist  jetzt  zum  grössten  Theil 
in  die  Hände  von  Juden,  verunglückten  heruntergekommenen 
Kaufleuten  und  nichtsnutzigen  Subjecten  gerathen,  die  es  aui 
alle  erdenkliche  Weise  zu  ihrem  Vortheil  auszubeuten  suchen. 
Jene  haben  sich  in  alle  Krüge  eingenistet,  in  den  kleinen  Ort- 
schaften an  den  Flussufern  fast  in  jedem  dritten  Hause  eine 
Schenke  etablirt,  wo  sie  wie  Spinnen  in  ihrem  Neste  sitzen  und 
auf  den  Fang  lauern.  Erfährt  ein  solcher  Kunde,  dass  der  Ver- 
walter eines  Gutes,  dessen  Besitzer  in  Petersburg  oder  Moskau 
lebt  und  sein  Besitzthum  vielleicht  nie  gesehen  hat,  im  Begrifl 
steht  einen  Wald  zu  verkaufen,  flugs  macht  sich  mein  Mowscha, 
Jankel  oder  wie  er  heissen  mag,  in  der  einen  Tasche  ein  wohl- 
gefülltes Taschenbuch,  in  der  andern  ein  paar  Kringel,  dahin  aui 
und  ruht  nicht  eher,  bis  er  durch  Kriecherei  und  Zudringlich- 
keit, durch  alle  möglichen  Ueberredungskünste  und  Vorspiege- 
lungen und  schliesslich  den  triftigsten  alier  Gründe,  ein  bedeu- 
tendes baares  Handgeld,  den  Eigenthümer  dahin  gebracht  hat, 
ihm  den  besagten  Wald  zu  verkaufen.  Ist  der  Handel  abge- 
schlossen, so  hat  er  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  nach  Hause 
zurückzukehren,  Arbeiter  zu  dingen  und  mit  ihnen  in  den  Wald 
zu  dringen,  wo  er  natürlich  die  Arbeiter  des  andern  Käufers 
schon  in  voller  Thätigkeit  vorfindet;  zunächst  gerathen  diese  an 
einander,  Avobei  es  nicht  selten  blutige  Köpfe  giebt  und  die 
Polizei  einschreiten  muss;  die  nächste  Folge  aber  ist  eine  Klage 
über  den  doppelten  Verkauf  des  Waldes,  und  schliesslich  mus». 
sei  es  nun  auf  dem  Wege  eines  friedlichen  Vergleichs,  oder  durch 
Entscheidung   der  Behörde,   der  Verkäufer  nicht  nur   das  Hand- 
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geld  zurückzahlen,  sondern  noch  mit  einer  bedeutenden  Entschä- 
digungssumme herausrücken.  — 

Reichen  die  Mittel  des  Zwischenhändlers  nicht  hin,  um  Ge- 
tfte  von  bedeutenderem  Umfange  zu  unternehmen,  so  sucht 
irgendwo  gegen  Einzahlung  eines  massigen  Handgeldes  eine 
KiL-inere  Parcelle  Wald  unter  der  Bedingung  zu  erstehen,  die 
Zahlung  erst  nach  geschehener  Verflössung  zu  leisten  und  wählt 
sich  am  Ufer  möglichst  steile  Stellen  zum  Aufstapeln  des  während 
des  Winters  gefällten  Holzes  aus.  Wenn  dann  im  Frühjahr  das 
Wasser  steigt  und  der  angeschwollene  Strom,  die  Ufer  über- 
fluthend,  die  aufgestapelten  Balken  mit  sich  davonführt,  so  kann 
natürlich  der  Käufer  nicht  den  von  den  Elementen  angerichteten 
Schaden  verantworten.  Die  Balken  sind  weg;  der  Eigenthümer 
muss  sich  mit  dem  erhaltenen  Handgeld  begnügen ;  mein  Mowscha 
aber  sucht  die  vom  Strome  meilenweit  hin  weggeführten  und  von 
ihm  gezeichneten  Stämme  zusammen  und  bringt  sie  wohlgemuth 
an  den  Bestimmungsort.  Oder  hat  er  irgendwo  ein  Stückchen 
schlechten  Waldes  angekauft,  so  pachtet  er  sich  zum  Aufstapeln 
seines  Holzes  einen  Platz  in  der  Nähe  des  Stapelplatzes  eines 
grösseren  Holzgeschäfts,  und  da  ereignet  es  sich  denn  nicht 
selten,  dass  die  Arbeiter  bei  der  Anfuhr  sich  versehen  oder  die 
Grenze  nicht  genau  einhalten  und  mancher  in  des  Nachbars 
Walde  gefällter  Stamm  hierher  seinen  Weg  nimmt. 

Die  geringste  Sorte  von  Aufkäufern  begnügt  sich  mit  dem 
Ankauf  einzelner  Stämme.  Geschäftig  sieht  man  sie  des  Abends 
spät  und  Morgens  früh  in  den  Strassen  lauern,  um  von  den 
Bauern  eingeführte  Balken,  denen  man  die  Herkunft  nicht  an- 
sieht, aufzukaufen,  um  sie  dann  in  Partien  von  100  Stück  ete. 
an  die  Holzhändler  weiter  zu  verkaufen,  wobei  es  sich  nicht 
selten  ereignet,  dass  diese  ihre  eigenen  Balken  zum  zweiten 
Male  bezahlen.  — 

Mit  dem  Beginn  des  Frühjahrs  ändert  sich  die  Scene;  alles 
im  Winter  gefällte,  bearbeitete  und  an  den  Ufern  aufgestapelte 
Holz  wird  zu  Flössen  gebunden  und  zu  Wasser  seinem  Be- 
atimmungsorte zugeführt.  Werste  weit  sind  dann  die  Flüsse 
und  angeschwollenen  Bäche  mit  dicht  gedrängten  Flössen  be- 
deckt und  überall,  insbesondere  in  den  Hafenstädten  an  den 
;ssufem,  in  denen  Rast  gehalten  wird,  herrscht  ein  buntes, 
reges  Leben  und  Treiben.  Hier  schallt  Gesang  und  frohes  Ge- 
iauchze;  dort  giebt  es  Streit  und  Zank  unter  den  Führern  der 
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sich  drängenden  und  einander  den  Weg  versperrenden  Flösse; 
dort  wieder  macht  sich  Einer  die  Gelegenheit  zu  Nutze,  um  von 
des  Nachbars  Floss  einige  Balken  zu  annectiren  und  muss,  er- 
tappt, es  mit  seinem  Rücken  büssen.  —  Doch  auch  nicht  ohne 
Gefahr  ist  die  Fahrt.  Wenn  in  dunkeln,  stürmischen  Nächten 
unter  Regengüssen  der  Strom  mächtig  anschwillt,  die  ihn  be- 
deckenden Flösse  von  den  mit  Gewalt  andringenden  Wogen 
immer  enger  an  einander  gepresst  werden  und  endlich  einen 
festen  Damm  bilden,  hinter  dem  die  Fluth  sich  aufstaut  und 
weithin  über  die  Ufer  tritt,  dann  gilt  es  thätig  einzugreifen,  um 
mit  Beil  und  Ruderstangen  dem  Strome  wieder  freie  Bahn  zu 
schaffen.  Und  Avelch  ein  Bild  der  Verheerung  und  Verwirrung 
zeigt  der  grauende  Morgen!  Die  Flösse  zertrümmert,  auseinan- 
dergerissen, die  Ufer  Werste  weit  mit  über  und  durch  einander 
geworfenen  Balken  bedeckt,  zwischen  denen  die  Flösser,  jeder 
die  seinigen  suchend,  umherirren,  und  wo  nöthig,  ihr  Eigen- 
thumsrecht  mit  den  Fäusten  geltend  machen,  so  da?s  Schläge- 
reien, blutige  Köpfe  und  verstauchte  Glieder  selten  ausbleiben, 
Es  sind  Beispiele  gewesen,  dass  in  Folge  eines  solchen  Auf- 
stauens  der  Flösse  Dutzende  von  Menschen  ertranken.  — 

Und  was  ist  für  den  Arbeiter  das  Resultat  all  der  gehabten 
Mühe  und  Arbeit,  der  vielleicht  überstandenen  Gefahren?  Von 
dem  erhaltenen  Handgeld  ist  die  Familie  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  mit  Brod  versorgt  worden,  der  Rest  aber  vertrunken. 
Der  ausbedungene  Arbeitslohn  bleibst  fast  gänzlich  in  den  Händen 
des  Lieferanten,  der  ihn  auf  der  Fahrt  mit  den  nöthigen  Lebens- 
mitteln versorgte  und  ihm  diese  zu  doppelten  und  dreifachen 
Preisen  anrechnet ;  am  Bestimmungsort  werden  ihm  vielleicht  noch 
Abzüge  für  verloren  gegangene  Balken  gemacht  u.  s.  w. ,  und  so 
kehrt  er  denn  endlich  in  die  Heimath  zurück,  matt  und  abge- 
arbeitet, abgerissen,  ohne  Geld,  oft  ohne  Kleider,  die  unterwegs 
verkauft  wurden;  hier  findet  er  die  Seinen  ohne  Brod,  vielleicht 
krank,  sein  Feld  von  seinem  Weibe  nur  kümmerlicli  bestellt  und 
geht  von  Neuem  einem  Leben  voller  Entbehrungen  und  Elend 
entgegen !  *) 

Diese  Beispiele  mögen  genügen. 

Aber  nicht  nur  in  der  ökonomischen  Sphäre  reflectiren  sich 
alle  Vorgänge  des  socialen  Nervensystems  in  der  Zwischenzellen- 


*)   Golos,  1875,  Nr.  174. 


193 

Substanz,  sondern  auch  in  der  morphologischen  (rechtlichen)  und 
der  tektologischen  (politischen)  Sphäre,  sowie  dasselbe  auch  in 
Hinsicht  der  Einzelorganismen  der  Fall  ist. 

Die  Abgrenzungen  der  Thätigkeitsäusserungen ,  die  Gestal- 
tungen und  Umbildungen  der  Nervenelemente  wirken  auf  die  in 
der  Gesellschaft  circulirenden  Werthgegenstände  und  diese  auf 
jene  zurück.  Daher  treten  in  alle  persönlichen  Rechtsverhält- 
nisse und  -beziehungen  auch  sachliche  Güter  hinein,  indem  sie 
ch  gegenseitig  bestimmen  und  bedingen. 

Die  Einheitlichkeit  des  socialen  Organismus  prägt  sich  in 
Hinsicht  auf  die  Interzellularsubstanz  in  dem  Finanzwesen  und 
dem  Steuersystem  des  Staates  aus.  Gleich  der  Production,  Con- 
sumtion  und  Vertheihmg  der  Güter  unter  die  einzelnen  Glieder 
der  Gesellschaft,  wird  auch  die  Oekonomie  des  Staates  von 
psychophysi sehen ,  aus  dem  Streben  des  socialen  Nervensystems 
nach  Einheitlichkeit  hervorgehenden  Factoren  beherrscht.  Die 
steme  der  Freihändler  und  Protectionisten  drücken  ihrerseits 
verschiedene  Tendenzen  einer  Gesammtheit  aus,  sich  in  Hinsicht 
auf  den  Austausch  der  Werthgegenstände  nach  aussen  hin  mehr 
oder  weniger  abzuschliessen.  Diese  Systeme  müssen  daher,  als 
der  ökonomischen  Sphäre  angehörend,  vom  physiologiscllen  Stand- 
punkte aus  erforscht  werden;  vom  Standpunkte  der  organischen 
Einheitlichkeit  gehören  sie  dagegen  zur  politischen  Sphäre,  so- 
wie vom  Standpunkte  der  mit  ihnen  verknüpften  Rechtsverhält- 
nisse zur  morphologisch -juridischen.  Hier  wie  auch  in  allen 
anderen  Beziehungen  vereinigen  und  theilen  sich  alle  drei 
Sphären. 

Desgleichen  spiegelt  sich  auch  an  der  Interzellularsubstanz 
das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  des  Zellengewebes  ab,  im 
Einzelorganismus  wie  im  socialen  Nervensystem.  Der  genetische 
Causalzusammenhang,  welcher,  der  Entwickelung  des  socialen 
Xervensystems  zufolge,  dem  Gesetze  der  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  zu  Grunde  liegt,  muss  noth- 
wendig  auch  die  Entwickelung  der  Zwischenzellensubstanz  in 
zweiter  Instanz  bedingen.  — 

Dieses  zu  ergründen  und  zu  beleuchten,  ist  die  Aufgabe  der 
socialen  Physiologie  in  ihrer  realen  Bedeutung.  — 

Im  Pflanzen-  und  Thierreich  existirt  ein  permanenter  folge- 
rechter organischer  Zusammenhang  der  Individuen  unter  einander 
fast  ausschliesslich  nur  auf  Grund  des  Gesetzes  der  Erblichkeit. 

Gedanken  aber  die  SooialwiMenschaft  der  ZukonfL    III.  IS 
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Zwischen  gleichzeitig  lebenden  Individuen  erscheint  Zusammen- 
hang und  Wechselwirkung  vorzugsweise  nur  in  der  Form  der 
geschlechtlichen  Zuchtwahl,  deren  sämmtliche  Seiten  Darwin  mit 
so  grosser  Gründlichkeit  erforschte. 

Auch  unter  den  Pflanzen  und  Thieren,  die  nicht  getrennt, 
sondern  in  Gesellschaft  ihres  Gleichen  leben,  ist,  abgesehen  von 
der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  und  dem  Kampf  um's  Dasein,  die 
Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Individuen  so  schwach, 
so  beschränkt  und  unfolgerecht,  dass  sie  nur  als  erster  unbe- 
stimmter und  undeutlicher  Anfang  eines  socialen  Lebens  ange- 
sehen werden  kann.  Unzweifelhaft  wird  der  Instinct  der  Biene, 
der  Ameise,  einiger  Vögel  und  höherer  in  Herden  lebender 
Wirbelthiere  zum  Theil  durch  Nervenreflexe  ausgebildet,  die 
zwischen  den  einzelnen  Individuen  stattfinden  und  durch  Laute, 
Bewegungen  etc.  übertragen  werden;  aber  diese  Wirkung  ist  so 
schwach  im  Vergleich  mit  denjenigen  der  Erblichkeit,  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  und  des  Kampfes  um's  Dasein,  dass  man  die 
einzelnen  Pflanzen-  und  Thierindividuen  in  ihrer  Beziehung  zu 
allen  übrigen  Individuen  derselben  Art  nicht  mit  den  einzelnen, 
einen  Gesammtorganismus  bildenden  Zellen  vergleichen  kann. 
Die  WecÄselwirkung  der  Zellen,  die  einen  ganzen  Organismus 
zusammensetzen,  ist  eine  doppelte.  Erstens  erzeugen  sie  einander 
auf  derselben  Grundlage  und  nach  denselben  Gesetzen,  wie  die 
selbständig  und  für  sich  bestehenden  Individuen,  wobei  sie  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Erblichkeit,  der  natürlichen  Zucht- 
wahl und  des  Kampfes  um's  Dasein  unterliegen;  sodann  aber 
äussern  alle  zum  Bestände  eines  Organismus  gehörenden  Zellen 
eine  Solidarität  unter  einander,  indem  sie  allgemeine  Bewegungen, 
Schwingungen,  Vibrationen  hervorrufen,  sich  gegenseitig  zu  ge- 
meinsamer Thätigkeit  anregen  und  die  verschiedenen  Seiten  ihres 
Lebens  durch  diese  gegenseitige  Wechselwirkung  ausbilden. 

Ganz  ebenso  ist  auch  die  Wechselwirkung  der  Menschen 
auf  einander  in  der  socialen  Welt  eine  doppelte:  Wechselwir- 
kung in  der  Descendenz  auf  Grund  der  Gesetze  der  Erblichkeit 
und  Wechselwirkung  zwischen  den  mit  einander  in  der  Gesell- 
schaft lebenden  Menschen  auf  Grund  höherer  Anregung.  Die 
Wechselwirkung  der  ersten  Art  erfolgt,  wie  die  gegenseitige 
Erzeugung  der  Zellen  in  einem  Organismus,  nach  denselben  Ge- 
setzen, wie  die  Erzeugung  einzelner  pflanzlichen  und  thierischen 
Individuen.      Die   Wechselwirkung   der   zweiten   Art   ist    analog 
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der  Wechselwirkung  aller,    den    ganzen   Organismus   zusammen- 
setzenden Zellen  unter  einander  und,   so  aufgefasst,   besteht  der 
ganze   Unterschied    zwischen    der   Gesellschaft    und    den    Orga- 
nismen der   Natur   nur  in   dem  Grade  der  Entwickelung.     Die 
Zellen  der  pflanzlichen  und  thierischen  Organismen  wirken  haupt- 
sächlich   auf   einander    nach    den   Gesetzen    der    Ursächlichkeit, 
Materialität  und  Nothwendigkeit;    die  in  Gesellschaft  lebenden 
?tlenschen  werden,    ausser   von   physischen   Bedürfnissen,    auch, 
und    zwar   in    verhältnissmässig    höherem    Grade,    geleitet    vom 
Princip  der  Zweckmässigkeit,  der  Geistigkeit  und  Freiheit.     Und 
wenn  auch  gleichfalls  diese  Momente  sich  bei  anderen  Organismen 
bemerkbar  machen   —  denn  schon  in  der  natürlichen  Zuchtwahl 
zeigt  sich  bei  höheren  Thierarten  das  Bestreben   einer  Auswahl 
nicht    nur  der  Kräftigsten   und   am   meisten  Ausgebildeten   zur 
Fortpflanzung,   sondern  auch  der  Schönsten,   der  eine  lieblichere 
Stimme  Besitzenden  u.  s.  w.  —  so  sind  sie  doch  beim  Menschen 
in  bedeutenderem  Grade   vorherrschend,    und  zwar   sowohl   bei 
der  Wechselwirkung  der  Geschlechter  in  der  Descendenz,  als  bei 
der  Wechselwirkung  in  den  höheren  socialen  Sphären.     Obgleich 
auch    bei   der    geschlechtlichen    Zuchtwahl    des    Culturmenschen 
stets  physische  Bedingungen  influiren,   von  denen  er  nie,   selbst 
bei  relativ  höchster  Ausbildung,   im  Stande  sein  wird  sich  völlig 
loszusagen,    weil  sie  den  Ausgangspunkt  all  seiner  Entwickelung 
abgeben;    so    sind    dennoch  von   grösserem  Einfluss   ästhetische, 
geistige  und  sittliche  Tendenzen.     Die  geschlechtliche  Zuchtwahl 
der  Pflanzen  und  niederen  Thiere  hängt  vorzugsweise  von  blinder 
Nothwendigkeit  und   Zufälligkeit  ab.      Bei   der   geschlechtlichen 
Zuchtwahl  der  höheren  Thiere  beginnt  schon  Freiheit  der  Wahl 
sich  zu  zeigen;  einzelne  Andeutungen   ästhetischer  und  geistiger 
Bestrebungen  machen  sich  bemerkbar.     Beim  Menschen  erlangen 
diese   Bestrebungen    eine    immer    vollere,    vielseitigere    und   be- 
iwusstere  Bedeutung  und  Ausbildung.     Es  werden  vom  Menschen 
nicht   nur  die  Kräftigsten,    die   Schönsten  vorgezogen,    sondern 
auch  die  Besseren,  Klügeren,   Sittlicheren.     Worauf  aber  beruht 
im  Menschen  Güte,  Verstand,  Sittlichkeit,  wenn  nicht  auf  einer 
höheren  Entwickelung   des  Nervensystems?     Diese  höhere  Ent- 
wickelung des  Nervensystems  oder,    was  dasselbe  ist,   die  Fähig- 
keit dazu,  wird  beim  Menschen  von   den  Eltern  auf  die  Kinder 
-übertragen,  ebenso  wie  bei  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  höherer 
Thiere  die  Schönheit  der  Federn,  des  Felles,   die  harmonische 
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Stimme  u.  dergl.  m.  und  wie  überhaupt  alle  Eigenschaften, 
Fähigkeiten  und  Formen  der  organischen  Entwickelung  sich  in 
der  organischen  Natur  fortpflanzen."^)  Die  durch  die  sociale  Wech- 
selwirkung bedingte  Anregung  und  Ausbildung  der  höheren 
Nervencentra  werden  aber  in  Hinsicht  auf  den  Culturmenschen, 
vorzugsweise  von  geistigen ,  vernünftig  -  freien  Factoren  beein- 
flusst,  indem  der  Fortschritt  und  die  Vervollkommnung  in  der 
Erzeugung  immer  besserer,  sittlicherer  und  klügerer  Menschen 
besteht.  Und  diese  Erzeugung,  dieser  Fortschritt  vollzieht  sich 
unter  dem  Einfluss  der  progressiv  sich  entwickelnden  Gesellschaft 
wesentlich  nach  denselben  Gesetzen,  wie  die  Vervollkommnung 
der  Pflanzen-  und  Thierindividuen  vermittelst  der  folgerechter 
Differenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte  unter  dem  Einfluss 
der  umgebenden  physischen  Welt.  — 

Die  Wechselwirkung  der  Menschen  in  der  Gesellschaft  ist. 
wie  bereits  hervorgehoben,  nicht  begrenzt  durch  das  Gesetz  der 
Erblichkeit,  das  speciell  in  niederen  Organismen  fast  ausschliess- 
lich nur  in  der  Wechselwirkung  zwischen  den  einzelnen  Individuen 
sich  äussert.  Die  Wechselwirkung  zwischen  den  in  Gesellschafi 
ihres  Gleichen  lebenden  Menschen  vollzieht  sich  noch  ausserdem, 
wie  wir  sahen,  nach  socialen  Gesetzen;  sie  entspricht  in  dei 
Natur  der  Wechselwirkung  der  zum  Bestände  eines  und  des- 
selben Organismus  gehörenden  Zellen.  Die  Wechselwirkung  dieser 
Art  wird  gleichfalls  bedingt  vom  Kampf  und  von  der  Zucht- 
wahl, aber  der  Kampf  und  die  Zuchtwahl  der  Zellen  innerhalt 
eines  jeden  Organismus  haben  nicht  die  unbedingte  Verdrängung 
einer  Zelle  durch  eine  andere  zum  Zweck,  sondern  sie  weisen 
einer  jeden  Zelle  den  Platz  an,  den  sie  einzunehmen  hat,  und 
bringen  in  ihr  vorzugsweise  diese  oder  jene  Seite  ihrer  Kräfte 
und  Fähigkeiten  zur  Entwickelung. 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  erhält  dieser  seinem  Wesen 
nach  gleiche  Kampf  die  Bedeutung  des  socialen  Kampfes  und 
der  socialen  Zuchtwahl.  Im  Keim,  im  Embryo  birgt  jede  pflanz- 
liche und  thierische  Zelle  in  sich  eine  grössere  oder  geringere 
Entwickelungsfähigkeit  Alles  desjenigen,  was  der  ganze  Orga-j 
nismus  in  ausgeprägteren  Formen  darstellt.  Eine  aus  einenoi 
beliebigen  Theil   eines  Baumes,    aus   dem  Stamm,    der  Wurzel 

*)  Siehe :  Th.  Eibot :  Die  Erblichkeit,  eine  psychologische  Untersnchni^ 
ihrer  Erscheinungen,  Gesetze,  Ursachen  und  Folgen  (deutsch  von  0.  Hotzen).' 
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den  Aesten,  Blättern,  Blüthen  genommene  Zelle  kann  unter 
günstigen  Bedingungen  den  ganzen  Baum  reproduciren.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  niederen  Thieren.  Was  die  höheren  anbe- 
langt, so  könnte  man  in  Ermangelung  genauer  Beobachtung 
nur  durch  Analogie  auf  das  Vorhandensein  derselben  Fähigkeit 
schliessen.  Im  socialen  Organismus  aber  tritt  diese  Fähigkeit 
einzelner  Zellen,  den  ganzen  Organismus  zu  reproduciren,  wieder 
hervor.  Jedes  Individuum  und  jede  Familie  stellt  die  ganze 
Gesellschaft  im  Keim  dar,  und,  aus  der  Gesellschaft  entfernt, 
kann  es  unter  günstigen  Bedingungen  sie  von  Neuem  auf  dem 
\Aege  der  Vermehrung  und  des  Wachsthums  erzeugen.  In 
höheren  Thieren  stellt  der  Keim  seinem  Wesen  nach  gleich- 
falls eine  Zelle  dar ,  die  den  Anfang  des  ganzen  Organismus 
in  sich  enthält;  der  Unterschied  jedoch  besteht  darin,  dass 
diese  Keimzelle  nicht  im  Stande  ist,  selbständig  die  ersten 
Phasen  ihrer  Entwickelung  zu  durchlaufen,  sondern  nur  ein- 
geschlossen  im   Mutterleibe  sich  zu   entwickeln   vermag. 

Wenn  aber  auch  alle  Zellen  eines  Organismus  und  alle 
Individuen  einer  Gesellschaft  im  Keim  alle  Seiten  der  Entwicke- 
lung des  ganzen  Organismus  repräsentiren ,  so  können  sie  des- 
halb doch  nicht  unter  sich  als  identisch  angesehen  werden, 
selbst  nicht  in  der  ursprünglichen  Richtung  ihrer  Kräfte.  Die 
eine  Zelle  enthält  die  Fähigkeit,  vorzugsweise  nach  einer  Rich- 
tung, eine  andere  nach  einer  anderen  Richtung  sich  zu  entwickeln. 
Eine  jede  Zelle  ist  schon  im  Moment  ihrer  Entstehung  an  einen 
bestimmten  Ort,  in  eine  bestimmte  Lage  versetzt;  eine  jede 
Zelle  ist  schon  von  Anfang  an  gebunden  an  ein  bestimmtes  Organ. 
Je  weniger  entwickelt  ein  Organismus  ist,  in  um  so  grösserer 
Abhängigkeit  befindet  sich  die  Zelle  vom  ursprünglichen  Orte,  von 
der  Lage,  von  dem  umgebenden  Medium.  Auf  je  höherer  Stufe 
ein  Organismus  in  der  unendlichen  Reihe  des  organischen  Lebens 
steht,  um  so  mehr  herrscht  auch  in  dieser  Beziehung  Geistig- 
keit, Zweckmässigkeit  und  Freiheit  vor.  In  der  menschlichen 
Gesellschaft,  als  dem  am  höchsten  stehenden  Organismus,  hängt 
das  Resultat  des  Kampfes  und  der  Zuchtwahl  zwischen  den  ein- 
zelnen Individuen,  nach  Maassgabe  der  Entwickelungsstufe  der 
Gesellschaft,  von  der  Vernunftmässigkeit  und  Freiheit  ab.  Aber 
diese  Vernunftmässigkeit  und  Freiheit  dürfen  nicht  als  bedingungs- 
los angesehen  werden.  Jeder  Mensch,  wenn  er  auch  alle  Seiten 
der  Entwickelung  der  ganzen  Gesellschaft  im  Keim  in  sich  ver- 
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einigt,  entwickelt  sich  nichtsdestoweniger  je  nach  Geburt,  Stel- 
lung, Erziehung,  Umgebung  u.  s.  w.  vorzugsweise  nach  dieser  oder 
jener  Seite  hin,  sich  den  gemeinsamen  Zwecken  des  Organismus 
unterordnend.  Diese  Unterordnung  ist  das  Resultat  des  socialen 
Kampfes  und  der  socialen  Zuchtwahl,  in  derselben  Weise,  wie 
die  Unterordnung  einzelner  Zellen  eines  ganzen  Naturorganismus 
das  Resultat  des  organischen  Kampfes  und  der  organischen 
Zuchtwahl  ist.  Wie  jede  Zelle  in  sich  den  ganzen  Organismus 
reflectirt,  dabei  aber  auch  ihre  specielle  Richtung  verfolgt,  so 
reflectirt  jeder  Mensch  in  sich  die  ganze  Gesellschaft,  ohne  gleich- 
zeitig die  Entwickelung  seiner  höheren  Nervencentren  zu  diesem 
oder  jenem  speciellen  Zweck  auf  Grundlage  des  Divergenzgesetzes 
und  des  Princips  der  Theilung  der  Arbeit  aufzugeben. 

Auf  dieser  Wechselwirkung  beruht  das  ganze  organische  und 
sociale  Leben,  sowie  auch  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  über- 
haupt in  verschiedenartigen  Bewegungen  und  Schwingungen  be- 
gründet sind.  Aller  Unterschied  von  den  niedrigsten  bis  zu  den 
höchsten  Stufen  besteht  nur  in  dem  verschiedenen  Grade  der 
Folgerichtigkeit,  Zweckmässigkeit,  Vernunftmässigkeit  und  Frei- 
heit der  Bewegungen  und  Thätigkeiten.  — 

Es  ist  klar,  dass  die  Wechselwirkung  der  einzelnen  Zellen 
unter  einander  in  einem  Organismus  und  einzelner  Individuen 
in  der  Gesellschaft,  obgleich  sie  wesentlich  ebenso  vom  Gesetz 
des  Kampfes  und  der  Züchtung  abhängt,  wie  die  Wechselwirkung 
unter  Einzelwesen,  die  keinen  Organismus  und  keine  Gesellschaft 
zusammensetzen,  eine  höhere  Entwickelungsstufe  darstellt;  denn 
letztere  ordnen  sich  nicht  eins  dem  anderen  organisch  unter, 
sondern  reihen  sich  gewissermaassen  nur  mechanisch  aneinander, 
indem  sie,  im  Fall  des  Zusammenstosses ,  einander  verdrängen 
und  zerstören ;  sie  wirken  nicht  wechselseitig  folgerecht  organisch 
auf  einander,  sondern  nur  zufällig  und  zeitweilig. 

Dieses  höhere  Princip  der  Wechselwirkung  macht  sich  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  unendlich  höherem  Grade  aus 
zwei  Gründen  geltend:  erstens,  weil  schon  die  Gesellschaft  an 
sich  ein  höherer  Organismus  ist,  in  welchem,  abgesehen  von 
der  physischen  Wechselwirkung,  auch  eine  grössere  geistige 
Wechselwirkung  stattfindet  und  welcher  in  Folge  dessen  Zweck- 
mässigkeit, Vernunftmässigkeit  und  Freiheit  in  höherem  Grade 
verwirklicht;     und   zweitens,    weil    zum   Bestände    der    mensch- 


199 

liehen  Gesellschaft  nicht  Zellen  gehören,  wie  zum  Bestände  der 
übrigen  Naturorganismen,  sondern  selbständigere  Wesen,  Indivi- 
duen, Persönlichkeiten.  Freilich  können  auch  Zellen  in  gewisser 
Beziehung  als  Individuen  angesehen  werden,  denn  viele  niedere 
Thiere  bestehen  nur  aus  einer  Zelle,  aber  welch  ein  Unterschied 
zwischen  diesen  und  dem,  wenngleich  auch  aus  Zellen  bestehenden 
menschlichen  Organismus  und  der  aus  Individuen  bestehenden 
menschlichen  Gesellschaft,  die,  als  Organismus  aufgefasst,  im 
Vergleich  zur  ursprünglichen  organischen  Zelle,  unendlich  höher 
-teht.  als  alle  übrigen  Organismen.  — 

Alle  diese  Betrachtungen  führen  uns  schliesslich  zu  folgender 
Thesis:  Die  WechselwirJcimg  im  Schoosse  des  socialen  Organismus 
ist  im  Vergleich  zu  dmjenigeti,  tcelcJie  die  Enüoickelung  der  Natur- 
organismen heditigt,  eine  vorherrschend  psychophysische,  sotvohl  in 
Hinsicht  auf  die  Vererbung  als  auch  auf  die  Solidarität  aller 
Theile  der  Gesammtheit.  Daher  wird  auch  die  Production,  Con- 
sunüion  und  Vertheilimg  der  Güter  im  socialen  Organismus,  im 
Gegensatz  zu  der  Zivischenzellensuhstanz  des  Einzelorganismus, 
gleichfalls  vorzugsweise  durch  psychophysisclie  Faktoren  bedingt. 

Eine  Gesellschaft,  die  sich  schon  zu  einer  selbständigen  Ein- 
heit, zum  Staat,  vereinigt  hat,  gewinnt  in  Beziehung  zu  den 
übrigen  selbständigen  socialen  Einheiten,  den  übrigen  Staaten, 
die  Bedeutung  eines  Einzelwesens,  eines  Individuums,  für  welches 
hauptsächlich  dasselbe  Gesetz  des  Kampfes  und  der  Züchtung 
gilt,  das  für  selbständige  Einzelwesen  der  Natur  Geltung  hat. 
Wir  sagen  hauptsächlich,  und  nicht  ausschliesslich,  weil  einzelne 
Staaten  in  Beziehung  zur  ganzen  Menschheit  nicht  völlig  dieselbe 
Stellung  einnehmen,  wie  einzelne  pflanzliche  und  thierische  Ein- 
zelwesen zur  umgebenden  physischen  Welt.  Die  Staaten  gehören 
gewissermaassen  zum  Bestände  der  ganzen  Menschheit,  wie  die 
Organe  eines  gemeinsamen  organischen  Ganzen,  welche  gemein- 
schaftlichen Strebungen  untergeordnet  sind.  Das  vorherrschende 
Princip  in  der  Wechselwirkung  selbständiger  Staaten  unter  ein- 
ander ist  aber  noch  jetzt  das  Princip  des  Kampfes  zwischen 
selbständigen  Einzelwesen, 

Nach  Maassgabe  des  Fortschritts  kann  mit  der  grösseren 
Entwickelung  der  Einheit  der  Menschheit,  als  eines  gemein- 
schaftlichen   Organismus,     der    Kampf    zwischen    selbständigen 
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Staaten  immer  mehr  den  Charakter  eines  socialen  Kampfes 
annehmen,  d.  h.  eines  solchen,  der  zwischen  den  einzelnen  Or- 
ganen eines  und  desselben  Organismus  stattfindet;  auf  der 
gegenwärtigen  Stufe  der  Entwickelung  hat  das  Princip  der 
Selbständigkeit  einzelner  Staaten  und  Nationalitäten  noch  das 
Uebergewicht  über  das  Princip  der  Einheit  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Erreicht  wird  übrigens  diese  Einheit  gleichfalls 
werden,  wie  alle  übrigen  organischen  Ziele,  nicht  anders  frei- 
lich, als  auf  dem  Wege  des  Kampfes  und  der  folgerechten 
Differenzirung  und  Integrirung,  wobei  der  Fortschritt  durch 
dieselben  Eigenschaften  und  Gesetze,  die  für  jeden  Einzelorga- 
nismus,  für  jedes  Einzelwesen  gelten,  bezeichnet  werden  wird.  — 

Je  höher  entwickelt  jede  einzelne  Gesellschaft  und  die  ganze 
Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit  ist,  um  so  mehr  erhält  die 
Wechselwirkung  der  zweiten  Art,  d.  i.  die,  nicht  von  der  Erb- 
lichkeit, sondern  vom  socialen  Kampf  abhängige  Wechselwir- 
kung zwischen  den  Menschen ,  allmälig  eine  grössere  Bedeutung 
im  Vergleich  mit  der  Wechselwirkung  der  ersten  Art,  die  vor- 
zugsweise aus  dem  Erblichkeitsprincip  entspringt.  Die  Ursache 
davon  ist  völlig  klar.  Sie  liegt  darin,  dass  die  Gesellschaft  und 
die  Menschheit,  nach  Maassgabe  ihrer  Entwickelung,  immer 
mehr  die  Bedeutung  eines  organischen  Körpers  gewinnt  und  der 
organische  Process  durch  möglichst  vollere,  vielseitigere  und 
wirksamere  Wechselwirkung  der  zum  Organismus  gehörenden 
Theile  vor  sich  geht.  Daher  ist  es  auch  begreiflich,  weshalb 
im  ursprünglichen  Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft,  wie 
z.  B.  zur  Zeit  der  Patriarchen,  der  Erhaltung  und  Verbreitung 
des  Geschlechts,  den  elterlichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten 
eine  so  grosse  Bedeutung  zugemessen  wurde ;  weshalb  in  den  alten 
Gesellschaftsverbänden  eine  auf  Blutsverwandtschaft  gegründete 
Kasteneinrichtung  herrschte;  weshalb  auch  noch  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  in  denjenigen  Gesellschaften,  bei  denen  noch  die 
alte  Einrichtung  herrscht  oder  die  in  ihrer  Weiterentwickelung 
zurückgeblieben  sind,  wie  z.  B.  bei  den  Chinesen,  ein  so  aus- 
gesprochenes Bedürfniss  herrscht,  das  Andenken  durch  Er- 
zeugung einer  möglichst  zahlreichen  Nachkommenschaft  zu 
verewigen. 

In  höher  entwickelten  Gesellschaften  streben  dagegen  die 
hervorragenden  Persönlichkeiten  mehr  darnach,  sich  vorzugsweise 
durch   ästhetische,   sittliche,   geistige  und  religiöse  Einflüsse  auf 
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andere  Menschen  zu  verewigen  und  in  Andenken  zu  erhalten. 
Dieses  Bestreben,  dieser  Einfluss,  wenn  er  zum  Fortschritt,  zu 
höherer  Entwickelung  fuhrt,  hat  wesentlich  dasselbe  Resultat, 
wie  die  progressive  Wechselwirkung  nach  dem  Erblichkeitsprincip 
auf  die  Descendenten.  Aus  der  einen,  wie  aus  der  anderen 
resultirt  eine  allmälig  grössere  Entwickelung  des  Nervensystems, 
der  höheren  Nervencentra ,  entsprechend  der  grösseren  Befesti- 
gung und  Verbreitung  von  Sittlichkeit,  Recht,  Kunstsinn,  Ver- 
nunft, Religiosität  und  Freiheit.  Unmittelbarer,  schneller  und 
in  ausgebreiteterem  Maasse  jedoch  wird  dieses  Resultat  auf 
dem  Wege  der  psychophysischen  socialen  Wechselwirkung  er- 
reicht. Die  geschlechtliche  Züchtung  kann  nur  auf  die  nach- 
kommenden Geschlechter  wirken  und  muss  sich  auf  die  ihnen 
angehörenden  Individuen  beschränken,  während  die  sociale  Wech- 
selwirkung sich  auf  alle  Zeitgenossen  und  die  ganze  Nachkom- 
menschaft erstreckt,  indem  sie  auf  letztere  vermittelst  der 
Schöpfungen  der  Kunst,  vermittelst  der  Wissenschaft,  durch 
Schrift  und   Druck  einwirkt.    — 

Dieser  Unterschied  lässt  auch  die  verschiedene  Bedeu- 
tung ermessen,  die  hervorragende  Künstler,  Gelehrte,  Staats- 
männer als  thätige  Glieder  der  Gesellschaft  im  Vergleich  zu 
ihrer  Bedeutung  als  Familienväter  hatten  und  haben.  Wenn 
man  sogar  voraussetzen  Avollte.  was  übrigens  von  der  Erfahrung 
widerlegt  wird,  dass  von  der  Natur  hochbegabte  Persönlichkeiten 
such  eine  ebenso  hochbegabte  Nachkommenschaft  erzeugen,  so 
würde  dieser  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts doch  lange  nicht  dem  gleichkommen,  den  die  Schö- 
pfungen, Entdeckungen  und  Thaten  grosser  Männer  auf  die 
Entwickelung  der  ganzen  Menschheit  durch  mittelbare  oder  un- 
mittelbare geistige  Reflexe  ausgeübt  haben.  Denn  auf  diesem 
Wege  entwickeln  sich  die  höheren  Nervencentra  nicht  nur  bei  einer 
beschränkten  Anzahl  von  Nachkommen,  sondern  auch  in  weiteren 
socialen  Sphären;  der  Fortschritt  wird  nicht  Erbtheil  einer  Familie, 
eines  Geschlechts,  sondern  ein  allgemeiner,  und  pflanzt  sich  nicht 
nur  in  höherem  oder  geringerem  Grade  auf  die  Nachkommen 
einzelner  Familien  und  Geschlechter  fort,  die  zufällig  eine  be- 
gabte Persönlichkeit  zum  Stammvater  hatten,  sondern  auf  alle 
Menschen  überhaupt,  die  sich  diese  aus  einem  höher  entwickelten 
Lebenscentrum  entsprungenen  Bewegungen,  Schwingungen,  Vibra- 
tionen aneignen. 
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Aber,  wir  wiederholen  es,  sowie  kein  höherer  Organismus 
sich  jemals  vollständig  von  seinem  rein  physischen  Ausgangs- 
punkte lossagen  kann,  so  wird  auch  die  menschliche  Gesellschaft, 
trotz  aller  möglichen  noch  so  gewaltigen  Erfolge,  niemals  im 
Stande  sein,  die  Bedeutung  der  Erblichkeit  und  der  physischen 
Lebensbedingungen  zu  beseitigen,  denen  jeder  einzelne  Mensch 
und  die  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammtheit,  als  physische  Wesen, 
unterworfen  sind. 

Daher  wird  auch  die  sociale  Wechselwirkung,  gleich  der 
erblich  -  geschlechtlichen ,  immer  mehr  oder  weniger  von  dem 
Kampfe  um's  Dasein  abhängig  sein.  Je  nach  der  Entwickelung 
der  Gesellschaft  und  der  Uebertragung  des  Kampfes  in  höhere 
geistige  Sphären,  wird  er  immer  mehr  und  mehr  von  Ver- 
nunft und  Freiheit  abhängen,  ohne  jedoch  vollständig  die  Merk- 
male seines  ursprünglichen  Ausgangs  zu  verlieren.  Selbst  in 
einer  und  derselben  Gesellschaft  muss,  je  nach  der  Sphäre,  in 
der  die  Wechselwirkung  statt  hat,  der  Kampf  nothwendiger- 
weise  diesen  oder  jenen  Charakter  annehmen.  So  wird  z.  B. 
in  der  ökonomischen  Sphäre,  die  am  meisten  von  physischen 
Bedingungen  des  menschlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
abhängt,  die  Wechselwirkung  sich  stets  in  innigerer  Abhängig- 
keit von  diesen  Bedingungen  befinden,  als  in  geistigen  Sphären. 
Die  ökonomische  Nebenbuhlerschaft,  die  ökonomische  Concurrenz 
hängen  viel  mehr  vom  Kampfe  um  die  physische  Existenz  ab, 
wie  pflanzliche  und  thierische  Individuen  ihn  führen,  als  die 
Nebenbuhlerschaft  in  den  Gebieten  der  Kunst,  Wissenschaft, 
Religion.  Aber  auch  der  Künstler,  der  Gelehrte,  der  Priester 
sind  in  Wirklichkeit  eben  solche  Kämpfer,  wie  der  Ackerbauer, 
der  Arbeiter,  der  industrielle  Unternehmer.  Hier  wie  dort 
macht  der  Schwächere  dem  Stärkeren  Platz  und  der  Unter- 
schied besteht  nur  in  der  Richtung  und  Form,  in  welchen  Kraft 
und  Schwäche  sich  äussern.  Gutwillig  ordnet  sich  Keiner  dem 
Andern  bedingungslos  unter.  Nur  wer  grössere  oder  mehr  ent- 
wickelte physische,  geistige  oder  sittliche  Kräfte  besitzt,  gewinnt 
Einfluss  auf  Andere  seines  Gleichen.  Aber  der  Sieg  wird  meisten- 
theils  nur  nach  schweren  inneren  oder  äusseren,  physischen  oder 
geistigen  Kämpfen  erlangt. 

Die  Ursachen  der  finanziellen,  ökonomischen,  ja  politischen 
Krisen  müssen  daher  vorzugsweise  als  psychophysische  angesehen 
werden.    Eine  jede  sogenannte  Panik  auf  dem  Geldmarkte,  —  ist 
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sie  nicht  meistentheils  rein  psychophysischen  Ursprungs?  Sind 
die  Anlässe  zu  den  meisten  Kriegen  nicht  auch  auf  diese  Ur- 
sachen zurückzuführen?  In  den  Gebieten  der  Wissenschaft,  der 
Kunst  und  der  Religion  pot«nzirt  sich  der  psychophysische  Factor 
noch  zu  immer  höherer  Bedeutung  und  diese  wirken  auf  die 
unteren  Sphären  zurück. 

Die  durch  den  letzten  Gründerschwindel  in  Deutschland 
hervorgerufenen  Werthe  waren  fast  ausschliesslich  psychophy- 
sischer  und  dabei  pathologischer  Natur.  Die  Ueberreizung  der 
individuellen  Nervenelemente  in  ihrem  Streben  nach  raschem 
Gewinn  und  Bereicherung  vereinigte  sie  zu  zahlreichen  Gründer- 
vereinen ,  die  dieses  Streben  noch  pathologisch  höher  potenzirten. 
Die  Presse,  die  Börse,  die  ganze  Literatur  gaben  die  Zwischen- 
zellensubstanz ab,  die  den  überreizten  Zustand  der  Nerven- 
elemente und  -gesammtheiten  vermittelst  indirecter  Reflexe  auch 
auf  Diejenigen  übertrug,  welche  nicht  in  directer  Berührung 
mit  den  krankhaft  aufgeregten  Sphären  standen.  Die  Kapi- 
talien, welche  die  Gründungen  aufwiesen,  waren  meistentheils 
fictive,  gleich  denjenigen  Phantasiebildem,  welche  das  fieberhaft 
angegriffene  Gehirn  eines  Kranken  hervorbringt.  Mit  der  Er- 
nüchterung mussten  diese  wie  jene  schwinden  und  den  nach 
jeder  Krankheit  unvermeidlichen  Detritus  hinterlassen.  Dieser 
Detritus,  sowohl  an  moralisch  und  physisch  angegriffenen  Nerven- 
elementen, als  auch  an  zerstörter  Zwischenzellensubstanz,  hat 
sich  für  die  Gründerperiode  als  ein  ungeheurer  erwiesen,  und 
die  auf  dieselbe  erfolgte  Erschütterung  hat  sich  auch  auf  die 
entferntesten  Theile  des  socialen  Organismus  fühlbar  gemacht. 
Dergleichen  periodische  Ueberreizungen  machen  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  in  allen  Sphären  des  socialen  Lebens  kund,  sowohl  in 
der  ökonomischen  und  rechtlichen,  als  auch  in  der  politischen. 
Eine  solche  politische  Ueberreizung  der  socialen  Nervenelemente 
bietet  uns  in  diesem  Augenblicke  die  orientalische  Frage.  Kommt 
die  Krisis  zum  Ausbruch,  potenzirt  sich  die  Ueberreizung  zu 
rinem  europäischen  Kriege,  so  muss  man  nach  Beendigung  des- 
selben, er  mag  nun  für  diesen  oder  jenen  Theil  ein  erfolgreicher 
eder  erfolgloser  sein,  auf  eine  tiefeingreifende  Erschlaffung  des 
social  -  europäischen  Nervensystems  und  auf  einen  ungeheuren 
Detritus  der  Zwischenzellensubstanz  gewärtig  sein ,  bis  neue 
I  Lebensenergie  die  erschöpften  Kräfte  zu  erneuerter  Thätigkeit 
Tisammelt  und  potenzirt. 
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Sowie  die  Thätigkeit  der  Einzelorganismen  überhaupt  in 
ihrer  Gesammtheit  und  in  ihren  Theilen,  so  ist  auch  die  auf 
denselben  nothwendigen  Gesetzen  begründete  Wechselwirkung 
zwischen  Nervensystem  und  Zwischenzellensubstanz  im  socialen 
Organismus  eine  meistentheils  unbewusste,  und  nur  zum  kleinsten 
Theil  kann  sie  als  eine  halbbewusste  oder  bewusste  angesehen 
werden.  Und  dieses  ist  ganz  besonders  in  Hinsicht  auf  die 
Beziehungen  der  einzelnen  Zelle  zum  ganzen  Organismus  und 
des  Individuums  zur  socialen  Gesammtheit  der  Fall.  Auch  hier, 
wie  überhaupt  in  der  ganzen  Erscheinungswelt ,  ist  kein  Sprung 
und  kein  plötzlicher  Uebergang  möglich.  Daher  auch  das  bunte 
Gewirr  der  Production,  Vertheilung  und  Consumtion  nach  den 
allgemeinen  Naturgesetzen,  gleichwie  auch  die  Bewegung  des 
Blutes  in  unseren  Adern,  vor  sich  geht,  ohne  dass  ein  jedes 
Individuuni  und  ein  jedes  Blutkörperchen  an  die  socialen  oder 
biologischen  Gesetze  denkt  oder  sie  sogar  sich  klar  vorstellt. 

Ein  jedes  Individuum  stellt  ein  psychophysisches  Nerven- 
element dar,  in  welchem  der  psychische  Factor  sich  vom 
physischen  bereits  in  hohem  Grade  differenzirt  hat.  Diese 
Differenzirung  oder  Polarisation  nimmt  mit  jeder  höheren  Ent- 
wickelungsstufe  zu.  Der  Kampf  um's  Dasein,  die  Ueberwindung 
und  Unterdrückung  des  Niedern  und  Unvollkommeneren  durch 
das  Höhere  und  Vollkommenere,  die  Anpassung  und  Vererbung 
ziehen  sich  durch  die  ganze  Lebensthätigkeit  eines  jeden  einzelnen, 
psychophysisch  difFerenzirten  Nervenelementes.  Im  socialen  Ner- 
vensystem, welches  aus  den  individuellen  Nervenelementen  zu- 
sammengesetzt wird,  potenzirt  sich  diese  Differenzirung  nur  noch 
höher  und  mannigfaltiger  und  prägt  sich  auch  in  allen  Um- 
wandlungen und  Beziehungen  der  Zwischenzellensubstanz  aus. 
Wie  im  Individuum  und  in  der  Gesellschaft  sich  die  Bedürfnisse 
und  ihre  Befriedigung,  die  Anlagen  und  ihre  Anwendung  psycho- 
physisch polarisiren,  indem  sie  bald  als  blos  materiell,  bald  als 
lediglich  immateriell  erscheinen ,  so  tragen  auch  die  in  der 
Gesellschaft  circulirenden  Güter  bald  ein  scheinbar  rein  phy- 
sisches, bald  ein  scheinbar  rein  geistiges  Gepräge.  Letzteres 
erhalten  sie  vom  Standpunkte  der  Production,  wenn  sie  zu  ihrer 
Herstellung  vorzugsweise  die  geistigen  und  ethischen  Kräfte  des 
Menschen  in  Anspruch  nehmen,  und  vom  Standpunkte  der  Con- 
sumtion,  wenn  sie  vorzugsweise  die  psychischen  Bedürfnisse  desi 
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Menschen  befriedigen.  Dass  jedoch  in  allen  diesen  Erscheinungen 
es  sich  immer  nur  um  eine  psychophysische  Differenzirung  han- 
delt, in  welcher  entweder  der  psychische  oder  physische  Factor 
die  Oberhand  gewinnt,  ohne  den  entgegengesetzten  vollständig 
zu  beseitigen.  —  geht  aus  der  Gesammtheit  der  Entwickelungs- 
gesetze  unumstösslich  hervor. 

Alles  in  der  Gesellschaft,  sowohl  was  das  sociale  Nerven- 
stem,  als  auch  was  die  Zwischenzellensubstanz  betrifft,  ist  somit 
psychophysischer  Natur.  Für  jede  Production,  für  jeden  Tausch, 
für  jede  Consumtion  ist  eine  Thätigkeitsäusserung  des  mensch- 
lichen Willens  nothwendig,  und  jeder  Willensact  ist  eine  psycho- 
physische Erscheinung.  Auch  derjenige  Werthgegenstand.  welcher 
scheinbar  nur  rein  physische  Bedürfnisse  befriedigt,  hat  immer 
für  den  Menschen  auch  eine  psychische  und  ethische  Bedeutung, 
sowie  auch  umgekehrt  eine  jede  scheinbar  rein  geistige  Thätig- 
keit  und  Befriedigung  ein  materielles  Substrat  haben  muss. 
-ome  der  Mensch  Leib-Seele  oder  Seele-Leib  nicht  nur  in  seinem 
Ganzen,  sondern  auch  in  allen  seinen  Theilen  ist,  so  vereint 
auch  der  sociale  Organismus  in  seiner  Gesammtheit  und  in 
seinen  Theilen,  in  seinem  Nervensystem  und  seiner  Zwischen- 
zellensubstanz, in  seiner  Production  und  Consumtion,  in  seiner 
ganzen  Oeconomie  und  in  jedem  einzelnen  Producte  die  beiden 
Factoren:  den  physischen  und  psychischen.  Der  eine  ohne  den 
anderen  ist  überhaupt  sowohl  in  der  Natur,  als  auch  in  der 
Gesellschaft  undenkbar,  wie  plus  ohne  minus,  wie  Nothwendig- 
keit  ohne  Freiheit,  wie  Causalität  ohne  Zweckmässigkeit  und 
umgekehrt. 

Aus  der  psychophysischen  Polarisation  der  Kräfte  im  Men- 
schen und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  kann  und  muss  die 
Wissenschaft  denn  auch  alle  diejenigen  Erscheinungen  genetisch 
ffMären,  welche  bis  jetzt  für  unergründlich  galten  oder  nur  als 
abgebrochene  Scherben  eines  unbekannten  Ganzen  betrachtet 
wurden.  An  und  ßr  sich  ist  Alles,  sowohl  in  der  Natur,  als 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  sowohl  der  mechanische 
Stoss,  als  auch  das  ideale  Streben  des  Menschen,  unergründlich 
und  unerklärlich.  Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  besteht  nur 
im  Ergründen  des  genetisch-causalen  Zusammenhanges,  und  dieser 
Zusammenhang  für  die  socialen  Erscheinungen  ist  nur  in  der 
Erforschung  der  allmäligen  Polarisation  der  psychophysischen 
Kräfte   des   Individuums    und    der   socialen   Gesammtheit    unter 
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suchen.  In  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  prägt  sich  diese 
Polarisation  gleichfalls  deutlich  aus,  angefangen  von  der  einfachen 
mechanischen  Arbeit,  bis  zu  den  höchsten  Producten  der  Wissen- 
schaft, der  Kunst  und  den  Symbolen  der  Religion.  Wie  zwischen 
mechanischer  und  geistiger  Arbeit,  zwischen  Instinct  und  Bewusst- 
sein  kein  plötzlicher  Uebergang  bei  genetischer  Verfolgung  der 
allmäligen  Entwickelung  der  Kräfte  zu  finden  ist,  so  ist  dasselbe 
auch  in  der  Ausprägung  derselben  in  der  Zwischenzellensubstanz 
unmöglich.  Daher  ist  auch  die  in  der  Philosophie  allgemein 
verbreitete  Anschauung,  als  ob  die  Erklärung  und  Ergründung 
des  Schönen,  Guten  und  Wahren,  der  Kunst,  der  Ethik  und  der 
Wissenschaft  schwerer  sei,  als  die  der  Entstehung  der  Natur- 
erscheinungen, eine  irrige.  Beides  ist  gleich  schwer  und  gleich 
leicht,  unmöglich  an  und  für  sich,  möglich  aber  durch  Ergrün- 
dung des  genetischen  Causalzusammenhanges.  Da  nun  aber  die 
Erklärung  des  genetischen  Causalzusammenhanges  aller  socialen 
Erscheinungen  durch  die  Anerkennung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft als  reales  Wesen  bedingt  wird,  so  müssen  alle  wissen- 
schaftlichen psychophysischen  Begründungen  sowohl  in  Hinsicht 
auf  die  Entwickelung  des  individuellen  und  socialen  Nerven- 
systems, als  auch  der  socialen  Zwischenzellensubstanz,  auf  diese 
Anerkennung  zurückgeführt  werden.  — 

Die  Entstehung  der  Sprache  kann  ebenso  nur  durch  die  psy- 
chophysische  Wechselwirkung  und  die  allmälige  Differenzirung 
und  Integrirung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen,  als 
Theil  eines  Gesammtnervensystems ,  erklärt  werden.  Sowohl  das 
geflügelte  Wort,  als  auch  die  Schrift,  bilden  die  Zwischenzellen- 
substanz für  die  höheren  Organe  der  menschlichen  individuellen 
und  der  socialen  Psyche,  und  reflectiren  daher  auch  alle  Umgestal- 
tungen und  Entwickelungsstufen  des  individuellen  und  socialen 
Nervensystems  in  sich.  Die  Sprachen  entwicJceln  sich  daher^ 
schichten  sich  über  einander  und  unterliegen  den  Gesetzen  der 
Anpassung,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  Vererbung  etc.  in 
zweiter  Instanz,  ganz  ebenso  wie  es  mit  den  Nervenelementen 
selbst  der  Fall  ist.  Ihrerseits  wirkt  auch  die  Sprache  auf  die 
höheren  Nerven  organe  zurück  und  bedingt  die  Entwickelung 
letzterer. 

Verfolgt  man  die  Entstehung  der  Wissenschaft,  der  Kunst, 
der   verschiedenen   Religionen    Schritt    vor    Schritt  vom   Natur- 
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bis  zum  Culturzustande  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  wird 
man  denselben  wechselwirkendeu  Parallelismus  zwischen  dem 
socialen  Nervensystem  und  seiner  Interzellularsubstanz  finden: 
vom  Niedem  zum  Hohem,  vom  unvollkommeneren  zum  voll- 
kommener Differenzirten  und  Integrirten. 

Die  folgenden  Auseinandersetzungen  haben  den  Zweck,  das 
psychophysische  Gewebe  und  die  psychophysische  Wechselwir- 
kung ,  welche  im  Schoosse  der  menschlichen  Gesellschaft  vor 
sich  geht,  dem  Leser  vor  Augen  zu  führen.  Dass  wir  dabei  in 
mancher  Hinsicht  in  das  Gebiet  der  socialen  Physiologie  und 
in  die  anderen  Sphären  des  socialen  Lebens  werden  hinein- 
greifen müssen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn  Alles, 
sowohl  in  der  Natur,  als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft, 
ist  eng  und  unlöslich  in  einander  verflochten  und  mit  einander 
verbunden.  Alle  Eintheilungen  sind  nur  künstliche  Schemata, 
um  dem  menschlichen  Geiste  als  Anhaltspunkte  und  Wegweiser 
zu  dienen. 

Dieses  hat  seine  volle  Geltung  nicht  nur  in  Hinsicht  auf 
die  Eintheilungen  der  verschiedenen  Zweige  der  Naturkunde, 
sondern  auch  in  Hinsicht  auf  die  psychologischen  Abgrenzungen 
der  geistigen  und  ethischen  Seelenvermögen,  Anlagen  und  Be- 
dürfnisse des  Menschen. 

Nur  unter  diesem  Vorbehalte  und  mit  dem  wiederholten 
Hinweis  darauf,  dass  alle  Eintheilungen  und  Abgrenzungen  der 
Begriffe  und  Erscheinungsgruppen  nur  auf  unvollkommenen  und 
künstlich  gezogenen  Grenzlinien  beruhen,  das  Leben  jedoch  keine 
solche  Grenzen  kennt,  sondern  sie  nach  allen  Richtungen  hin 
überschreitet,  wollen  wir  den  Leser  auffordern,  uns  noch  weiter 
auf  dem  socialen  psychophysischen  Gebiete  zu  folgen.  — 


208 


TU. 

Die   psychischen    uiid   physischen    Bedürfnisse    des 

Menschen.  *) 

Der  Mensch  kann  nicht  ganz  allein  und  für  sich ,  abgelöst 
von  der  ihn  umgebenden  Welt,  existiren.  Er  empfindet  phy- 
sische und  geistige  Bedürfnisse,  und  kann  diese  Bedürfnisse 
nicht  anders,  als  mit  Hilfe  derjenigen  Factoren,  welche  sich 
ausserhalb  seiner  Persönlichkeit  befinden,  d.  h.  nicht  anders,  als 
vermittelst  der  Naiurkräfte  oder  mit  Hilfe  anderer  Menschen 
befriedigen.  In  dem  gegenseitigen  Wirken  der  Glieder  dei 
menschlichen  Gesellschaft  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
bestehen  die  Dienste  (Dienstleistungen);  in  der  dem  Menscher 
zugänglichen  Materie  aber,  welche  ihm  irgend  welchen  Vortheil 
gewährt,  die  Güter  (Reichthümer).  Zur  Befriedigung  seiner  Be- 
dürfnisse consumirt  der  Mensch  die  Güter  und  die  Dienste,  indem 
er  sich  dadurch  ein  Vergnügen,  einen  Genuss,  ein  Wohl  bereitet 
Dem  Gebrauchen  muss  jedoch  das  Erwerben,  die  Production  dei 
Reichthümer  und  Dienste  vorhergehen,  welche  von  Seiten  des 
Menschen  mehr  oder  weniger  bedeutende  geistige  und  körperlich( 
Anstrengungen,  Arbeit,  verlangt.  Die  menschhche  Thätigkeit 
welche  auf  diese  Weise  durch  die  Production  der  Güter  unc 
durch  das  Erweisen  von  Dienstleistungen  auf  die  Befriedigung 
der  eigenen  oder  fremden  Bedürfnisse  gerichtet  ist,  macht  gerad( 
die  okmiomische  Seite  des  inneren  organischen  Lebens  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  aus  und  bietet  denjenigen  Gesichtspunkt,  vor 
welchem  aus  die  Volkswirthschaftslehre  oder  Nationalökonomie  di( 
Gesellschaft  in's  Auge  fasst.  Von  der  einen  Seite  die  Production  dei 
Güter  und  Dienstleistungen  vermittelst  Anstrengung,  Arbeit,  un( 
die  durch  die  Arbeit  bedingten  Erscheinungen  des  Tauschwerths 
und  von  der  anderen  Seite  die  Consumtion  der  Güter  und  Dienst- 
leistungen, und  der  dadurch  bereitete  Genuss,  der  hervorgebrachte 
Personenwerth ,  welcher  seinerseits  wieder  durch  den  Gebrauchs- 
werth  (Nützlichkeit)  der  Güter  und  Dienstleistungen  bedingt  wird 
—  das   sind   die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Momente,   di( 


*)   Siehe  meine  Grundlagen  der  Nationalökonomie  in   russischer  Sprach* 
(Petersburg,   1860,  Lilejef). 
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beiden  Pole,  um  Avelche  sich  die  ganze  ökonomische  Sphäre  dreht. 
Die  menschliche  Arbeit,  die  Production  der  Güter  und  Dienst- 
leistungen, der  Tauschwerth  derselben  sind  jedoch  blos  die 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles,  bilden,  so  zu  sagen,  den  nega- 
tiven Pol,  während  der  positive  Pol,  das  Ziel  selbst,  in  der 
Erwerbung  von  Gebrauchswerthen,  in  der  Consumtion  der  Güter 
und  Dienstleistungen  und  in  dem  dadurch  bedingten  Personen- 
werth  besteht. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  haben  die  Nationalökonomen  sich 
über  die  Wichtigkeit  der  Consumtion  keine  genügende  Rechen- 
schaft gegeben  und  daher  den  ökonomischen  Erscheinungen, 
welche  durch  den  Gebrauchswerth  der  Güter  und  der  Dienst- 
leistungen bedingt  werden,  nur  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Sie  haben  sich  vielmehr  fast  ausschliesslich  mit  der  Erforschung 
der  Production  der  Güter  und  der  dadurch  bedingten  Erscheinungen 
des  Tauscluvertlis  beschäftigt.  Das,  was  die  Nationalökonomen 
bisher  Consumtion  genannt  haben,  ist  der  Gebrauch  des  Kapitals 
zum  Zweck  der  Production  anderer  Güter  und  daher  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  ebenfalls  Production,  nur  von  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt aus  betrachtet.  Aus  diesem  Grunde  fehlt  der  Abschnitt 
von  der  Consumtion  der  Güter  bei  einigen  französischen  National- 
ökonomen, wie  z.  B,  bei  Rossi,*)  gänzlich,  da  ein  solcher  nur  eine 
Wiederholung  des  Abschnitts  von  der  Production  enthalten  hätte. 

Die  Gesellschaft  im  Grossen  imd  Ganzen  ist,  wie  jeder  ein- 
zelne Mensch,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  sich  mit  Hilfe 
derjenigen  Kräfte  und  Mittel,  welche  ihr  die  Aussenwelt  bietet, 
zu  ernähren.  In  dieser  Hinsicht  befindet  sich  der  sociale  Orga- 
nismus gerade  in  derselben  Lage,  wie  jeder  andere  Organismus 
in  der  Natur.  Sowie  die  Pflanze  und  das  Thier  sich  die  zu 
ihrer  Existenz  erforderlichen  Stoffe  aneignen,  dieselben  mit  Hilfe 
verschiedener  Organe  verarbeiten  und  die  auf  solche  Weise  ver- 
arbeiteten Producte  in  die  einzelnen  Zellen,  welche  den  Orga- 
nismus bilden,  vertheilen,  so  erzeugt  auch  die  Gesellschaft  dadurch, 
dass  sie  die  verschiedenen  Naturkräfte  auf  nützliche  Ziele  richtet, 
Güter,  und  vertheilt  diese  Güter  vermittelst  Tausches  unter  die 
einzelnen  organischen  Gruppen  und  Persönlichkeiten,  welche  sie 
TOT  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  gebrauchen.     In  der  ökono- 


*)  P.  Rossi:  Cours  d'Economie  Politique.   professe  au  College  de  France 
Bde.). 
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mischen  Sphäre  der  Gesellschaft  gehen  factisch  dieselben  Er- 
scheinungen vor,  welche  die  Ernährung  der  Pflanzen  und  Thiere 
aufweist.  Der  ganze  Unterschied  besteht  lediglich  in  der 
grösseren  Complicirtheit  der  Erscheinungen,  in  einer  thätigeren 
Wechselwirkung  der  Kräfte  und  darin,  dass  wir,  die  wir  selbst 
eine  thätige  Zelle  desjenigen  Organismus  bilden,  den  wir  unserer 
Beobachtung  unterziehen,  nicht  im  Stande  sind  uns  ebenso  ob- 
jectiv  den  ökonomischen  Erscheinungen  gegenüber  zu  verhalten, 
wie  wir  es  den  Naturerscheinungen  gegenüber  thun. 

Daher  kann  die  Nationalökonomie,  deren  Gegenstand  die 
Production,  die  Vertheilung  und  der  Gebrauch  der  Reichthümer 
und  Dienstleistungen  ist,  auch  als  die  Wissenschaft  von  der 
organischen  Ernährung  der  Gesellschaft  vermittelst  der  Aussen- 
welt  bezeichnet  werden,  wobei  dem  Begriff  der  Ernährung  jene 
weitere  Bedeutung  zu  geben  ist,  die  sie  in  Bezug  auf  das  höhere 
organische  Leben  haben  muss,  wie  solches  sich  in  dem  Wesen  des 
socialen  Organismus  ausprägt. 

Folgende  Betrachtungen  dürften  die  Bedeutung  der  mensch- 
lichen Bedürfnisse  vom  Standpunkte  der  Socialwissenschaft  aus 
zu  beleuchten  helfen. 

Wenn  wir  den  Menschen  von  dem  Gesichtspunkt  seiner  Be- 
ziehungen zur  materiellen  Welt  betrachten,  so  müssen  wir  vor 
Allem  seine  Hilflosigkeit,  seine  Abhängigkeit  von  der  Aussen- 
welt  berücksichtigen.  Für  jedes  organische  Wesen  ist  das 
Leben  nur  unter  der  Bedingung  einer,  nach  gewissen  Gesetzen 
sich  vollziehenden  ununterbrochenen  Erneuerung  seiner  orga- 
nischen Kräfte  möglich.  Das  Aufhören  der  inneren  Thätigkeit 
in  einem  organischen  Körper  ist  das  Aufhören  seiner  Existenz, 
ist  der  Tod.  Zur  Erhaltung  dieser  Thätigkeit  bedarf  er  aber 
der  Beihilfe  von  aussen,  bedarf  er  der  Nahrung,  sind  ihm  gewisse 
äussere  Bedingungen  nöthig,  und  diese  Bedingungen  sind  um  so 
complicirter,  eine  je  höhere  Stufe  der  organischen  Entwicklung 
das  Wesen  einnimmt.  Der  Mensch,  welcher,  an  die  Spitze  sämmt- 
licher  Einzelorganismen  gestellt,  mit  dem  entwickeltesten  und 
folglich  auch  mit  dem  complicirtesten  Organismus  begabt  ist, 
befindet  sich  daher  auch  in  der  vielseitigsten  Berührung  mit  der 
äusseren  Welt. 

Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  ihn  umgebenden] 
Natur  besteht  in  dem,  was  in  der  Nationalökonomie  Bedürfnis 
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genannt  wird.  Bedürfniss  ist  das  Verlangen  des  menschlichen 
Organismus  nach  Kraft,  Nahrung,  Hilfe  von  aussen,  —  ist  das 
Streben  des  Menschen,  sich  Dinge  von  verschiedenen  Eigen- 
schaften anzueignen,  welche  zu  seinem  physischen  oder  geistigen 
Wohlbefinden  beitragen  können. 

Einige  nehmen  an,  dass  alle  Bedürfnisse  ohne  Ausnahme 
im  Menschen  durch  das  Gefühl  des  Missbehagens,  der  Nicht- 
befriedigung  entstehen  und  dass  eine  jede  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  überhaupt  von  einem  Gefühl  des  Behagens,  der  Be- 
ruhigung begleitet  ist.  Eine  solche  Erklärung  der  Bedürfnisse 
kann  jedoch  nur  höchstens  in  dem  engen  Sinne  richtig  sein, 
soweit  es  die  Thiere  betrifft,  welche,  vom  Instinct  geleitet,  unter 
dem  unmittelbaren  Einfluss  der  Sinnlichkeit  handeln.  Der  mit 
Vernunft  "begabte  Mensch  kann  dem  Vergnügen  gegenwärtiger 
Genüsse  zu  Gunsten  künftiger  Genüsse  entsagen,  kann  dem 
kurzen  und  flüchtigen,  wenngleich  auch  lebhafterem  Vergnügen, 
die  beständigen  und  länger  andauernden,  wenngleich  auch  weniger 
verlockenden  Genüsse  vorziehen.  In  der  Hoffnung  auf  die  Er- 
werbung solcher  Genüsse  unterzieht  er  sich  bisweilen  sogar  den 
schrecklichsten  Leiden,  den  schwei'sten  Prüfungen.  Der  Kranke, 
welcher  eine  widerwärtige  Medicin  einnimmt  oder  sich  freiwillig 
einer  qualvollen  Operation  unterzieht,  in  der  Hoffnung  auf  Ge- 
nesung, empfindet  bei  der  Befriedigung  dieses  seines  Bedürfnisses 
wahrlich  nicht  das  mindeste  Behagen. 

Andererseits  befindet  sich  aber  der  Mensch  häufig  unter  dem 
Einfluss  der  Leidenschaften  oder  wird  durch  Einbildungen  ver- 
blendet oder  ist  in  Rohheit  versunken.  Einem  momentanen  Ver- 
gnügen bringt  er  nicht  selten  das  Glück  seines  ganzen  Lebens 
zum  Opfer;  nicht  selten  strebt  er  nach  unmöglichen  oder  unrea- 
Usirbaren  Gütern;  oft  zieht  er  dem  Nützlichen  das  Schädliche 
vor.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  eine  jede  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  gleich  sei  einer  Steigerung  des  Wohlbefindens 
des  Menschen.  Nur  eine  auf  Vernunft  und  Sittlichkeit  ^basirte 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  hat  die  Erhaltung  oder  Vermehrung 
der  physischen  und  geistigen  Güter  im  Menschen  selbst  zur 
ge.  Eine  jede  andere  Aneignung  von  Gegenständen  hat  die 
Zerrüttung  seines  Wohlbefindens  zur  Folge.  Die  Nationalöko- 
nomie nennt  freilich  überhaupt  Alles ,  was  der  Mensch  erstrebt, 
!  wünscht  und  nöthig  hat ,  ganz  unabhängig  von  der  Sittlichkeit 
loder  Unsittlichkeit ,  von  der  Vernünftigkeit  oder  Unvernünftig- 
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keit,  Bedürfnisse  des  Menschen,  und  zwar,  weil  sie  alle,  und  di( 
unsittlichen  sogar  bisweilen  in  höherem  Grade  als  die  sittliche] 
und  vernünftigen,  den  Menschen  einerseits  zur  Production  unc 
andererseits  zur  Consumtion  von  Gütern  veranlassen;  hieran: 
folgt  aber  nicht  im  mindesten,  dass  alle  Bedürfnisse  eine  gleichi 
Bedeutung  hinsichtlich  des  Wohlergehens  des  Menschen  haben 
Die  nachstehenden  Ausführungen  sollen  diese  höchst  wichtig! 
Seite  der  Oekonomie  des  socialen  Organismus  erklären. 

Das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  ist  ein  individuelles  Ge 
fühl;  es  ist  von  den  Neigungen,  den  Fähigkeiten,  den  Begriffei 
und  von  der  Denkungsart  jedes  einzelnen  Menschen  abhängig 
Und  sogar  noch  mehr.  Ein  und  derselbe  Mensch  hat  in  ver 
schiedenen  Perioden  seines  Lebens,  unter  verschiedenen  Verhält 
nissen,  vollständig  abweichende,  bisweilen  entgegengesetzte  Be 
griffe  von  dem,  was  für  angenehm  und  was  für  unangenehm  zi 
halten  ist.  In  dem  Einen  ist  die  Leidenschaft  für  Schauspiele 
in  dem  Anderen  für  Putz,  in  dem  Dritten  für's  Kartenspiel  ent 
wickelt.  Das  Kind  hat  seine  Freude  an  Spielsachen,  der  Er 
wachsene  an  Ehre  und  Geld,  der  Greis  zieht  die  Ruhe  vor 
Alle  Wünsche  des  hungrigen  Menschen  concentriren  sich  au 
Speise;  die  Befriedigung  der  nothdürftigsten  Bedürfnisse  ge 
stattet  dagegen  dem  Menschen,  auch  nach  anderen,  höherei 
Gütern  zu  streben. 

Endlich  ist  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  auch  eii 
relatives  Gefühl.  Das  Ersetzen  des  geringeren  Wohls  durcl 
ein  grösseres  Wohl  und  eines  grösseren  Uebels  durch  ein  ge 
ringeres  Uebel  entspricht  gerade  ebenso  der  Befriedigung  eine: 
Bedürfnisses,  wie  das  Ersetzen  eines  positiven  Uebels  durch  eu 
positives  Wohl.  Wenn  ich  aus  einer  feuchten  und  kalten  Woh 
nung  in  eine  andere  weniger  ungesunde  ziehe,  so  erhöhe  icl 
meinen  Wohlstand,  obschon  nur  in  relativer  Weise,  geradi 
ebenso,  wie  mein  Nachbar,  der  aus  einem  mit  allen  Bequem 
lichkeiten  versehenen  Hause  in  ein  anderes  mit  noch  grösseren 
Luxus  eingerichtetes  hinüberzieht. 

Der  Mensch,  als  eine  Verbindung  zweier,  allem  Sein  zi 
Grunde  liegender,  im  Menschen  jedoch  am  meisten  sich  ir 
ihrem  Gegensatz  kundthuender  Elemente,  des  physischen  unc 
des  geistigen,  befindet  sich  in  einer  doppelten  Abhängigkeit  vor 
der  Aussenwelt,    in   einer  physischen  und  geistigen.     Gleichwie 
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der  Körper,  vermag  auch  die  Psyche  mit  ihrem  durch  die  höheren 
Nervenorgane  repräsentirten  materiellen  Substrat  nicht,  sich 
allein  durch  sich  selbst  und  unabhängig  von  der  Aussenwelt,  zu 
entwickeln.  Sie  bedarf  ebenso  der  Speise,  der  Mitwirkung,  der 
Hilfe  von  Aussen,  und  diese  Speise,  diese  Mitwirkung  besteht 
in  den  Eindrücken,  Begriffen,  Ideen,  welche  die  Psyche  von 
Aussen,  vermittelst  der  Organe  des  Körpers,  empfängt.  Die 
menschliche  Psyche  ist  endlich,  ebenso  wie  der  Körper,  dem  Ge- 
fülil  des  Behagens  und  des  Missbehagens  unterworfen;  es  ist 
ihr  ebenso  eigenthümlich ,  alles  Unangenehme  zu  meiden  und 
alles  Angenehme  zu  erstreben,  und  sie  empfindet  daher,  ebenso 
wie  der  Körper,  Bedürfnisse. 

Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  müssen  wir  aber 
von  Neuem  die  Bemerkung  den  nächstfolgenden  Auslassungen 
vorausschicken,  dass  der  Mensch  sowohl  Materie  als  Geist  dar- 
stellt, dass  daher  zwischen  Körper  und  Seele,  zwischen  Physis 
und  Psyche,  zwischen  physischen  und  geistigen  Bedürfnissen  nur 
ein  relativer  Unterschied  vorhanden  ist.  Wenn  wir  jetzt  unsere 
Betrachtungen  in  Hinsicht  auf  Körper  und  Psyche,  physische  und 
geistige  Bedürfnisse  theilen,  so  geschieht  es  nicht,  weil  wir  einen 
absoluten  Unterschied  zwischen  ihnen  anerkennen,  sondern  um  die 
allgemein  gebräuchlichen  Begriffe  zu  beleuchten  und  zu  ordnen.  — 

Auf  welche  Weise  sind  nun  mit  diesem  Vorbehalt  die  phy- 
stschen  Bedürfnisse  von  den  geistigen  zu  unterscheiden?  Das 
Band  zwischen  Leib  und  Seele  ist  so  eng,  dass  es  schwierig 
erscheint,  die  Grenze  zu  finden,  welche  diese  beiden  Arten  der 
Bedürfnisse  genau  von  einander  scheiden  würde.  Die  physischen 
Bedürfnisse  entspringen  nicht  selten  aus  dem  Gefühl,  aus  dem 
Verstände,  aus  der  Einbildung.  Der  Gastronom  strengt  alle 
Kräfte  seiner  Phantasie  an,  um  neue  Speisen  zu  erfinden,  die 
in  angenehmer  Weise  seinen  Gaumen  kitzeln  könnten;  der 
Stutzer  wechselt  blos  aus  Laune  beständig  seinen  Anzug.  Anderer- 
seits entstehen  geistige  Bedürfnisse  nicht  selten  aus  physischen 
Empfindungen.  Alle  äusseren  Eindrücke,  die  irgend  welche 
Wünsche  oder  Bestrebungen  in  der  Seele  erregen,  werden  ihr 
durch  die  Organe  des  Körpers  vermittelt,  und  folglich  beruht  in 
einem  jeden  derartigen  Fall  die  erste  Veranlassung  zum  Empfin- 
iden  geistiger  Bedürfnisse  in  dem  physischen  Organismus.  Diese 
I  Schwierigkeit ,  die  physischen  und  geistigen  Bedürfnisse  von  ein- 
I ander  zu  scheiden,   ist  vermuthlich  der  Grund  gewesen,  woher 
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diese  Classification  von  den  Nationalökonomen  bis  auf  den  heu' 
tigen  Tag  nicht  gehörig  berücksichtigt  worden  ist. 

Indess  schwindet  diese  Schwierigkeit  einigermaassen ,  wem 
man  als  Basis  für  die  Unterscheidung  der  Bedürfnisse  in  phy 
sische  und  geistige  nicht  ihr  Entstehen  im  Körper  oder  in  de] 
Psyche,  sondern  ihre  Befriedigung,  sei  es  durch  physische,  sei  ei 
durch  geistige  Mittel  annimmt.  Demzufolge  wird  man  alle  die 
jenigen  als  geistige  Bedürfnisse  betrachten  müssen,  durch  derei 
Befriedigung  der  Mensch  sich  ein  geistiges  Behagen,  ein  wirkliche 
oder  eingebildetes,  ein  gegenwärtiges  oder  zukünftiges  geistige 
Wohl  bereitet,  von  den  höchsten  Bedürfnissen  an:  dem  Strebei 
nach  dem  Wahren,  Schönen,  Guten,  dem  Bedürfniss  nach  Liebe 
Mitgefühl ,  Ruhm ,  bis  zu  den  niedrigsten ,  durch  thierisch 
Triebe,  Sinnlichkeit  etc.  erzeugten;  von  den  sittlichen,  auf  de: 
Vorschriften  der  Religion,  des  Gewissens,  der  Gesetze  basirter 
bis  zu  den  allerunsittlichsten ,  durch  das  Gefühl  des  Neides,  de 
Rache,  der  Selbstsucht  etc.  erzeugten.  Aus  demselben  Grund 
muss  man  alle  diejenigen  Bedürfnisse  zu  den  physischen  rechner 
durch  deren  Befriedigung  der  Mensch  sich  ein  wirkliches  ode 
eingebildetes,  ein  gegenwärtiges  oder  zukünftiges  physische 
Wohl  bereitet,  von  den  allern othwendigsten  Bedürfnissen  de 
Athmens,  der  Ernährung,  des  Schutzes  vor  den  Einflüssen  de 
Atmosphäre,  bis  zu  den  durch  Luxus,  Verfeinerung,  Launei 
erzeugten  Bedürfnissen;  von  den  nützlichen,  das  physische  Wohl 
befinden  des  Menschen  befördernden,  bis  zu  den  verderblichster 
durch  Leidenschaften,  Unmässigkeit ,  Unvernunft  erzeugten.  De 
Gastronom  befriedigt  also,  wenn  auch  das  Bedürfniss  nach  eine 
gewissen  Speise  nur  in  seiner  Phantasie  entstanden  ist,  und  e 
dabei  auch  nur  ein  vorübergehendes  physisches  Behagen  empfin 
det,  ein  physisches  Bedürfniss;  der  Mensch,  welcher  beim  An 
blick  einer  Gewaltthat,  die  vor  seinen  Augen  einem  andere] 
zugefügt  wird,  seine  Entrüstung  durch  Worte  ausdrückt  un( 
dadurch  seinen  erregten  Gefühlen  Erleichterung  schafft,  befrie 
digt  daher  ein  ethisches  Bedürfniss,  abgesehen  davon,  dass  das 
selbe  durch  einen  äusseren  Eindruck  in  ihm  erregt  worden. 

Es  muss  überhaupt  bemerkt  werden,  dass  man  zur  klarei 
und  genauen  Erkenntniss  der  Bedürfnisse  erst  nach  ihrer  Be 
friedigung  gelangen  kann,  dass  die  Befriedigung  sogar  häufij 
den  Bedürfnissen  selbst  vorhergeht.  Die  Kaufleute ,  welch 
zipn    ersten   Male    mit   den  Wilden   in   Berührung    kamen   um 
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bei  ihnen  kein  einziges  Bedürfniss  vorfanden,  welches  einen 
Grund  zu  Handelsbeziehungen  mit  ihnen  hätte  legen  können, 
bewirtheten  sie  anfangs  mit  Branntwein,  ohne  dafür  irgend 
welche  Entschädigung  zu  verlangen,  und  in  kurzer  Zeit  wurde 
dieses  verderbliche  Getränk,  von  dessen  Existenz  die  WUden 
früher  keine  Ahnung  hätten,  das  Ziel  aller  ihrer  Wünsche  und 
Bestrebungen,  und  zugleich  der  Hauptartikel  des  Handels  mit 
ihnen.  Das  Kind,  wenn  es  zur  Welt  kommt,  hat  die  aller- 
unklarsten  Vorstellungen  von  seinen  eigenen  Bedürfnissen.  Erst 
nach  mehrjähriger  Erfahrung,  in  Folge  der  Unterweisung,  der 
liathschläge  und  mit  Hilfe  anderer  Menschen  fängt  es  allmälig 
an  zu  einer  klareren  Erkenntniss  blos  der  wenigen  Bedürfnisse 
zu  gelangen,  deren  Befriedigung  für  seine  Existenz  nothwendig 
ist.  Der  reife  Mensch  ist  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  vielen 
anderen  Beziehungen,  oft  nichts  anderes,  als  ein  erwachsenes 
Kind.  Seine  Erfahrung  ist  natürlich  weit  grösser;  er  hat  natür- 
lich bereits  eine  grössere  Anzahl  Bedürfnisse  befriedigt  und  besitzt 
daher  einen  klareren  Begriff  von  denselben.  Wie  viele  unklare 
Regungen  und  Wünsche  tauchen  aber  in  der  Brust  eines  Jeden 
auch  in  späteren  Jahren  auf,  Regungen  und  Wünsche,  die  er 
niemals  zu  befriedigen  im  Stande  ist  oder  deren  Befriedigung 
niemals  seinen  Erwartungen  und  Hoffnungen  entsprechen  wird! 
Die  Enttäuschung  ist  nichts  anderes,  als  das  durch  Erfahrung 
erlangte  Bewusstsein  von  der  Verkehrtheit  und  Maasslosigkeit 
der  eigenen  Bedürfnisse. 

Aber  auch  selbst  wenn  der  Mensch  sich  über  das  Wesen 
seiner  eigenen  Bedürfnisse  nicht  irren  würde,  so  würde  er  doch 
immerhin  die  ganze  Gesammtheit  derselben,  ihren  ganzen  Um- 
fang niemals  erkennen,  weU  eben  die  Bedürfnisse  des  Menschen 
keine  Grenzen  haben.  Wenn  das  Thier  die  dringendsten  Bedürf- 
nisse seiner  Natur  befriedigt  hat,  so  beruhigt  es  sich  bis  zur 
periodischen  Wiederkehr  derselben  Bedürfnisse.  Wenn  der  Mensch 
dagegen  ein  Bedürfniss  befriedigt  hat,  so  regt  er  gerade  dadurch 
eine  Menge  neuer,  bis  dahin  ihm  vollständig  unbekannter  Be- 
dürfnisse in  sich  an.  Wie  die  Köpfe  der  Hydra  vermehren  sie 
-ich  und  wachsen  gerade  durch  das,  was  scheinbar  zu  ihrer 
\'erminderung  und  Beseitigung  dienen  sollte.  Daher  giebt  es 
auch  für  den  Menschen  während  seiner  irdischen  Existenz  keine 
vollständige  Befriedigung  und  kein  vollkommenes  Glück.  Immer 
unzufrieden  und  immer  unruhig,  strebt  er,  wie  der  ewige  Jude, 
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stets  neuen  Zielen  zu ,  welche ,  wie  der  Horizont  vor  dem 
ewigen  Pilger ,  immer  weiter  zurückweichen ,  je  mehr  er  sich 
ihnen  nähert.  —  Wenn  aber  die  Unbegrenztheit  der  Bedürfnisse 
einerseits  den  Menschen  ewig  unbefriedigt  sein  lässt,  so  enthält 
sie  andererseits  den  Beweggrund  zu  der  beständigen  Thätigkeit 
des  Menschen.  Indem  er  immer  neue  Mittel  zur  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  erforscht,  strebt  der  Mensch  immer  weiter  auf 
dem  Wege  der  Vervollkommnung,  der  Bildung,  der  physischen 
und  geistigen  Entwickelung.  Hörte  der  Mensch  zu  wünschen 
auf,  so  würde  damit  auch  seine  Thätigkeit  aufhören,  seine  Ent- 
wickelung eingestellt  werden.  Die  Ursache  der  Unvollkommen- 
heit  des  menschlichen  Glücks  bildet  zu  gleicher  Zeit  den  Grund 
zu  seiner  Vervollkommnung. 

Die  physische  und  die  geistige  Natur  der  Bedürfnisse  wird 
nicht  nur  an  der  Art  ihrer  Befriedigung  erkannt,  sondern  auch 
an  der  Weise  der  Consumtion.  Bei  der  Befriedigung  physischer 
Bedürfnisse  macht  der  Mensch  einen  materiellen  Gebrauch  von 
den  Gegenständen,  während  er  bei  der  Befriedigung  geistiger 
Bedürfnisse  sich  nur  die  mit  Hilfe  der  Materie  ausgedrückten 
Gedanken,  Gefühle  und  Begriffe  aneignet,  und  daher  die  Ge- 
genstände nur  psychisch  verbraucht.  Das  Stillen  des  Durstes 
durch  das  Wasser  besteht  in  der  chemischen  Vereinigung  des 
Sauerstoffes  und  Wasserstojffes  mit  dem  Organismus,  während 
das  Wasser  bei  priesterlichen  Einweihungen  als  Symbol  ge- 
braucht wird.  Wenn  wir  uns  vor  der  Kälte  schützen,  uns  vor 
Verletzungen  hüten,  uns  von  einem  Ort  zum  anderen  bewegen, 
so  gebrauchen  wir  die  Gegenstände  und  Naturkräfte  materiell, 
während,  wenn  wir  ein  Buch  lesen,  oder  uns  an  Kunsterzeug- 
nissen ergötzen,  oder  Musik  hören,  unsere  Gedanken  oder  Gefühle 
angeregt  werden.  Wenn  die  zur  Befriedigung  geistiger  Bedürf- 
nisse dienenden  Gegenstände  ebenfalls  verdorben  und  vernichtet 
werden,  so  geschieht  das  nicht  sowohl  durch  ihre  Consumtion 
selbst,  als  vielmehr  aus  anderen  Gründen,  die  von  der  Con- 
sumtion unabhängig  sind  oder  wenigstens  mit  derselben  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen.  Das  Buch,  das 
Gemälde,  das  musikalische  Instrument  werden  nicht  durch  die 
Wirkung  des  Sehens  oder  Hörens  verbraucht,  sondern  durch 
Reibung,  atmosphärische  Einflüsse  u.  dergl.  Das  Kleid,  welches 
die  Eitelkeit  oder  die  Ansprüche  des  Geschmacks  und  der  Mode 
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befriedigt,  wird  nicht  dadurch  vertragen,  dass  es  diesen  Bedürf- 
nissen Befriedigung  schaflFt,  sondern  dadurch,  dass  es  zu  gleicher 
Zeit  vom  Menschen  materiell,  zur  Befriedigung  physischer  Be- 
dürfnisse, gebraucht  wird. 

Somit  unterscheiden  sich  die  physischen  und  die  geistigen 
Bedürfnisse,  welche  ebensowohl  im  Körper,  als  in  der  Seele  ihren 
Ursprung  haben,  vorzugsweise  durch  die  Consttmtioti  und  durch 
die  Befriedigung  von  einander.  Ein  und  derselbe  Gegenstand 
kann  freilich  Bedürfnisse  beider  Art,  zugleich  oder  nach  einander, 
befriedigen;  dadurch  wird  aber  der  Unterschied  derselben  nicht 
im  mindesten  alterirt.  Die  folgenden  Erörterungen  sollen  die 
Wichtigkeit  und  sogar  die  Nothwendigkeit  dieser  Eintheilung 
darthun.  In  jedem  zweifelhaften  Falle  braucht  man  sich  nur 
die  Frage  vorzulegen:  hat  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  den 
Zweck,  ein  geistiges  Behagen,  ein  geistiges  Wohl  zu  bereiten, 
oder  aber  ein  physisches  Behagen,  ein  physisches  Wohl?  Ist  der 
Gebrauch  ein  physischer  oder  psychischer?  Die  Eigenschaft 
eines  jeden  Bedürfnisses  wird  sich  dann  kennzeichnen.  Welche 
Bestimmung  haben  z.  B.  Edelsteine,  künstliche  Blumen  und 
Spitzen?  Die  Hoffahrt  zu  befriedigen,  der  Eigenliebe  zu  schmei- 
cheln. Diese  Dinge  befriedigen  folglich  psychische  Bedürfnisse. 
Welche  Bestimmung  hat  dagegen  der  Pelz?  Den  Körper  vor 
Erkältung  zu  bewahren,  vor  der  Kälte  zu  schützen.  Durch 
diesen  Gegenstand  wird  folglich  ein  physisches  Bedürfniss  befrie- 
digt. Ein  Gebäude  endlich,  welches  als  Wohnung  dient  und 
zugleich  durch  seine  Schönheit  dem  Aussehen  eines  Ortes  oder 
einer  Stadt  zur  Zierde  gereicht,  befriedigt  zu  gleicher  Zeit  ein 
physisches  und  ein  geistiges  Bedürfniss. 

Dass  die  psychische  Consumtion ,  d.  h.  die  Befriedigung 
vermittelst  äusserer  Kräfte  der  Bedürfnisse  der  höheren  Nerven- 
organe im  Wesentlichen  dieselbe  ist,  als  auch  die  sogenannte 
materielle  Consumtion,  d.  h.  die  Befriedigung  der  niederen  orga- 
nischen Bedürfnisse,  unterliegt  wohl  jetzt  kaum  mehr  einem 
Zweifel. 

>Der  Hergang  bei  der  Ideenassociation,<  sagt  Maudsley,*) 
>vollzieht  sich  nicht  nur  unabhängig  vom  Bewusstsein,  sondern 
diese  Assimilation  oder  Vermischung  ähnlicher,  oder  des  Gleich- 


*)  Maudsley:   Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele  (übersetzt  von 
Boehm),   S.  17. 
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artigen  von  verschiedenen  Vorstellungen,  wodurch  allgemeine 
Vorstellungen  entstehen,  geschieht  auch,  ohne  dass  dem  Bewusst- 
sein  eine  Controle  darüber  oder  eine  Kenntniss  davon  zukäme. 
Wenn  von  zwei  Perceptionen  das  Gleichartige  festgehalten,  das 
Ungleichartige  aber  vernachlässigt  wird,  so  möchte  es  scheinen, 
dass  dies  auf  einer  assimilirenden  Thätigkeit  der  Nerven-  oder 
Gehirnzellen  beruhe,  welche  durch  den  ersten  Eindruck  besonders 
modificirt,  eine  Anziehung  oder  Affinität  für  künftige  gleichartige 
Eindrücke  bekämen.  Die  Zelle  functionirt  hierbei  in  der  Weise, 
dass  sie  das,  was  ihr  angemessen  ist  und  was  sie  assimiliren 
oder  was  sie  gleichartig  mit  sich  selbst  machen  kann,  aufnimmt, 
während  sie  zurückweist  und  den  übrigen  Zellen  zur  Assimi- 
lation hinterlässt,  was  sie  als  ungleichartig  nicht  mit  sich  ver- 
binden kann.  Dieser  organische  Process  vollzieht  sich  nun  ganz 
analog  der  Function  anderer  Organe  des  Körpers,  welche  ganz 
fem  ab  von  dem  Bereiche  des  Bewusstseins  liegen.  <  — 

Und  weiter:*) 

>Das  Gehirn  hat  auch  ein  nutritives,  oder,  wenn  wir  so 
sagen  wollen,  vegetatives  Leben.  Dieses,  sein  wirklich  orga- 
nisches Leben,  besteht  in  einer  nutritiven  Assimilation  von  ver- 
wendbarem Material,  aus  dem  Blut  durch  die  Nervenzellen. 
Hierdurch  wird  nach  jeder  Leistung  von  Kraft  das  statische 
Gleichgewicht  wieder  hergestellt.  Die  Ausdehnung  dieses  nutri- 
tiven Ersatzes  und  die  Natur  des  zu  ersetzenden  Stoffes  wird 
ausschliesslich  bestimmt  durch  die  Quantität  und  Qualität  des 
Verbrauchten,  das  eben  die  Bedingung  der  vollzogenen  Function 
war.  Die  materielle  Veränderung  oder  der  Verbrauch,  der  durch 
die  Vorstellungsthätigkeit  in  den  Nervenzellen  gesetzt  wurde, 
wird  der  Form  und  Beschaffenheit  der  einzelnen  Vorstellungen 
entsprechend,  aus  dem  Blute  wieder  ersetzt.  Auf  diese  Weise 
folgt  durch  nutritive  Attraction  eine  ständige  Vorstellung  auf 
den  Stoffverbrauch ,  der  durch  die  functionelle  Abstossung 
(functional  repulsion)  der  activen  Vorstellung  bedingt  war. 
Die  Elemente  der  Ganglienzelle  erreichen  so  allmälig  die  Ent- 
wickelungsstufe,  auf  der  sie  zur  Entfaltung  ihrer  Energien  fähig 
sind.  Dieser  organische  Stoffwechsel  vollzieht  sich  gewöhnlich, 
ohne  dass  das  Bewusstsein  Kenntniss  davon  erhält,  und  doch 
kann   er   sich  selbst  bis   in's  Bewusstsein  vordrängen.     Wie  die 


*)    Ebeudas.  S.  20. 
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Function  irgend  eines  anderen  Organes,  welche  im  Zustand  der 
vollkommenen  Gesundheit  ohne  Erregung  irgend  eines  Gefühles 
sich  vollzieht,  unter  abnormen  Bedingungen  abnorme  Sensationen 
oder  wirklich  Schmerz  hervorruft,  so  auch  das  organische  Leben 
des  Gehirns,  welches  gewöhnlich,  ohne  das  Bewusstsein  zu  wecken, 
ruhig  verläuft,  aber  unter  gewissen  Bedingungen  sich  selbst  dem 
Bewusstsein  aufdrängt  und  dann  anomale  Erscheinungen  be- 
dingt. <    — 

Diese  Assimilation  und  Desassimilation  der  Nervenzellen 
findet  nicht  nur  im  Einzelorganismus,  sondern  auch  im  socialen 
Organismus  statt,  indem  die  in  Umlauf  begriffenen  sogenannten 
immateriellen  Gebrauchswerthe  den  Stoff  sowohl  zu  jener,  als 
auch  zu  dieser  liefern.  Freilich  besteht  hier  die  Wirkung 
mehr  in  einer  Erregung  der  betreffenden  Nervenzellen,  wie 
z,  B.  beim  Lesen  eines  Buches  oder  beim  Anblick  eines  Ge- 
mäldes, ohne  dass  möglicherweise  keiner  der  chemischen  Be- 
ständtheile  eines  dieser  Güter  vom  Leser  oder  Betrachter  assi- 
milirt  werde.  Es  geht  hier  ein  indirecter  Reflex  vor  sich,  daher 
auch  die  sogenannten  immateriellen  Gebrauchswerthe  mehr  die 
Bedeutung  von  Zeichen  zum  Behufe  der  Erregung  gleichartiger 
Seelenthätigkeiten ,  d.  L  psychologischer  Bewegungen  haben,  als 
Nahrungsstoffe.  Im  Wesentlichen  ist  aber  die  Wechselwirkung 
dieselbe,  weil  auch  jede  rein  psychische  Wirkung  auf  Bewegung 
zurückgeführt  werden  kann  und  miiss.  Daher  besteht  auch  bei 
den  indirecten  Reflexen  im  socialen  Nervensystem  die  Abnutzung 
der  als  Zeichen  der  Erregung  dienenden  Werth-  und  Nutzgegen- 
stände nicht  in  der  Ausscheidung  aus  denselben  eines  materiellen 
Stoffes  und  in  Assimilation  desselben  durch  die  höheren  Nerven- 
organe, sondern  in  der  Uebergabe,  nach  bestimmten  Richtungen 
hin ,  gevdsser  Bewegungen  und  Reize,  gleichwie  solches  unter  den 
einzelnen  Nervenzellen  im  Einzelorganismus  vermittelst  der  Ner- 
venfaser vor  sich  geht. 

Wie  die  Befriedigung,  so  ist  auch  das  Wesen  selbst  der 
Bedürfnisse,  sie  mögen  nun  die  höheren  oder  niederen  Organe 
oder  die  höher  oder  niedriger  entwickelten  Organismen  betreffen, 
im  Grunde  immer  dasselbe. 

>Wie  der  organische  Keim,<  sagt  Maudsley,*)  > unter  Ver- 
hältnissen,   die    dem    ihm    innewohnenden    Entwickelungstriebe 


*)  Ebendas.  S.  135. 
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günstig  sind,  Stoff  von  aussen  sich  aneignet  und  seine  Befrie- 
digung durch  sein  Wachsthum  zu  erkennen  giebt,  während  er 
unter  ungünstigen  Umständen  nicht  assimilirt  und  dann  sein 
Leiden  oder  Dulden  durch  sein  Abnehmen  offenbart,  —  in  ähn- 
licher Weise  zeigt  die  Ganglienzelle  der  Hemisphären  durch  einen 
freudigen  Affect  die  Förderung  ihrer  Entwickelung  an,  und  erklärt 
durch  ein  schmerzliches  Gefühl  die  Beschränkung  oder  Beein- 
trächtigung, die  sie  durch  einen  ungünstigen  Reiz  erfahren  hat. 
Das  Vorhandensein  von  Freude  oder  Schmerz  zeigt  daher  schon 
in  den  frühesten  Anfängen  des  Empfindens  eine  Art  von  dunklem 
Urtheil  der  Persönlichkeit  oder  des  Ich's  über  seine  Förderung 
oder  Hemmung  an,  ein  Urtheil,  in  dem,  wie  Herbart  sagt, 
>>nur  das  Vorgestellte  sich  noch  nicht  von  dem  Prädicate,   das 

Beifall  oder  Tadel  ausdrückt,    sondern  läs8t.<<     

>In  beiden  Fällen  macht  sich  in  der  That  nur  der  sogenannte 
Selbsterhaltungstrieb  geltend,  der  aller  lebendigen  Materie  inne- 
wohnt —  ein  Trieb  oder  Instinct,  der,  auf  was  immer  für  tiefe 
Geheimnisse  in  der  inneren  Zusammensetzung  der  Körper  er 
hinweisen  mag,  die  wesentliche  Bedingung  für  den  Fortbestand 
aller  organischen  Elemente  ist.  Diese  Reaction  der  organischen 
Elemente  ist  ebenso  naturgemäss  und  nothwendig,  wie  die 
Reactionen  verschiedener  chemischer  Zusammensetzungen,  und 
stellt  nur  die  nothwendige  Folge  der  Eigenthümlichkeiten  des 
Stoffes  dar,  aus  denen  der  organisirte  Körper  combinirt  ist.«*) 

So  sagt  auch  ganz  richtig  Schäffle:**) 

> Ideen,  Geistesproducte  können  nur  unter  Einsenkung  in 
ein,  wenngleich  flüchtiges  äusseres  Substrat,  nur  durch  irgend 
welche  Verkörperung  Gegenstände  des  socialen  Güterverkehrs 
werden;  ein  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer  Gedanke 
findet  daher  auch  nur  als  Vortrag,  Rede,  Buchexemplar,  Auf- 
führung, Gemälde,  Vergeltung  in  Honorar,  Entree  u.  s.  w.,  weil 
er  nur  so  Anderen  zuströmt.  Hierdurch  sind  aber  die  Geistes- 
producte, d.  h.  Schrift-  und  Kunstwerke,  in  ihrer  VerJceJirserschei- 
mmg  den  sogenannten  materiellen  Verkehrsgütern  sehr  ähnlich. 
Diese  Aehnlichkeit  und  Gleichartigkeit  steigt  sogar,  wenn  bei 
näherer  Betrachtung  erhellt,   dass   auch  die  sogenannten   mate- 


*)  Ebendas.  S.  136. 

**)    Schäffle:  Das  gesellschaftliche  System  der  menschlichen  Wirthschaft, 
Bd.  II.  S.  79. 
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riellen  Güter  Geisteswerke  sind.  In  der  That  ist  eine  Spinn- 
maschine ein  in  Eisen  verkörperter  höchst  feiner  Gedankencom- 
plex,  ein  Haus  ist  ein  in  Stein  gefasster  Plan.  Das  geistige 
Element,  welches  dem  Wort,  der  Aufführung,  dem  Vortrag,  dem 
Buche  zu  Grunde  liegt,  fehlt  auch  dem  materiellen  Gute  vom 
Jacquardstuhl  bis  zum  Brodlaib  nicht.  Ist  doch  alle  äussere 
Culturthätigkeit  nicht  Schaffung,  sondern  geistige  Belebung  und 
Beherrschung  der  Materie,  —  in  der  socialen  Oehonomie  ist  sie 
eine  Vergeistigung  für  menschliche  Zwecke  nach  dem  Gesetze 
höchsten  Nutzens  und  geringster  Opfer  in  geselligem  Zusammen- 
wirken. In  Beziehung  auf  die  Thatsache  geistigen  Gehaltes 
überhaupt  fällt  somit  die  für  den  Verkehr  arbeitende  geistige 
Production  mit  der  materiellen  Güterproduction  zusammen.  <  — 

Der  physische  Organismus  des  Menschen,  die  verschiedenen 
Eigenschaften  und  Erscheinungen  seiner  physischen  Persönlich- 
keit repräsentiren  eine  Summe  verschiedener,  theils  angeborener, 
theils  angeeigneter  Güter.  Zu  diesen  Gütern  gehören:  Gesund- 
heit, Kraft,  Schönheit,  Gewandtheit,  Fertigkeit  u.  s.  w.  Da  sie 
alle  zum  Bestand  der  physischen  Persönlichkeit  des  Menschen 
gehören,  so  wollen  wir  sie  persönliche  physiscJie  Güter  nennen. 

Ganz  ebenso  repräsentirt  auch  die  menschliche  Psyche  eine 
Summe  verschiedener,  theils  angeborener,  theils  angeeigneter 
Eigenschaften  und  Kräfte.  Kenntnisse,  Gefühle,  Schönheitssinn, 
verschiedene  Talente  und  Fähigkeiten  gehören  zu  diesen  Gütern. 
Wir  wollen  sie  zum  Unterschiede  von  den  ersteren  persönliche 
psychisclie  Güter  nennen.  Erstere  können  im  Menschen  er- 
zeugt oder  erhalten  werden  nur  durch  Befriedigung  physischer 
Bedürfnisse,  nur  durch  materielle  Consumtion;  letztere  nur  durch 
Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse,  nur  durch  psychische  Con- 
sumtion. Durch  Leetüre,  Musik,  Conversation  können  physische 
Kräfte  nicht  gestärkt  werden;  durch  Athmen,  Speise,  Kleidung 
können  geistige  Fähigkeiten  nicht  entwickelt,  Gefühle  nicht  aus- 
gebildet werden.  In  Folge  des  zwischen  Leib  und  Seele  bestehen- 
den engen  Zusammenhanges  kann  natürlich  die  Befriedigung 
physischer  Bedürfnisse  auf  die  Stimmung  des  Geistes  gerade 
ebenso  einen  Einfluss  üben,  wie  die  Befriedigung  geistiger  Be- 
dürfnisse auf  den  Zustand  des  leiblichen  Organismus.  Diese 
Erscheinung  würde  jedoch  keine  unmittelbare  sein,  sondern 
nur   in  Folge  der  Wechselwirkung   der  persönlichen  Güter  auf 
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einander  im  Menschen  selbst  eintreten.  Wiederholen  wir  es: 
die  Prodtiction  persönlicher  physischer  Güter  im  Menschen  Icann 
nur  durch  materielle  Befriedigung  physischer  Bedürfnisse  hef or- 
dert werden,  sowie  die  Froduction  geistiger  Güter  nur  durch 
immaterielle  Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse;  hierin  gerade 
tritt  die  Wichtigkeit  der  von  uns  gemachten  Eintheilung  der 
Bedürfnisse  in  physische  und  geistige  deutlich  zu  Tage,  eben- 
so wie  der  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Unter- 
scheidung. Ohne  dieselbe  würde  man  die  Bildung  persönlicher 
Güter  in  der  Seele  und  im  Körper  des  Menschen  nicht  ver- 
stehen können. 

Der  ganze  Mensch,  sowohl  der  physische,  wie  der  geistige, 
kann  in  gewisser  Beziehung  als  das  Resultat  der  Consumtion 
derjenigen  Quantität  Gebrauchswerthe,  welche  er  sich  vom  ersten 
Tage  seiner  Geburt,  vom  ersten  Moment  seiner  Empfängniss  im 
Mutterleibe  an  angeeignet  hat,  betrachtet  werden.  Die  Medicin 
hat  es  bewiesen,  dass  der  physische  Organismus  des  Menschen, 
indem  er  immerfort  neue  Stoffe  in  sich  aufnimmt  und  die  alten 
ausscheidet,  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  nicht  ein 
einziges  Atom  mehr  von  dem,  was  früher  zu  ihm  gehörte,  ent- 
hält. Die  Aneignung  der  verschiedenen  Stoffe  vollzieht  der 
Organismus  freilich  durch  die  ihm  innewohnenden  Energien 
und  Kräfte;  diese  Kräfte  aber  können  ihrerseits  nur  in  Folge 
eines  unausgesetzten  Gebrauchs  thätig  sein  und  sich  entwickeln. 
Mit  der  Vermehrung  der  Existenzmittel  vergrössert  sich  auch 
die  Bevölkerung,  vermehrt  sich  die  Quantität  der  persönlichen 
physischen  Güter ;  die  Verminderung  der  allernothwendigsten 
Existenzmittel  hat  dagegen  die  Verminderung  der  Bevölke- 
rungszahl, die  Zerrüttung  ihres  physischen  Wohlbefindens  zur 
Folge.  Ebenso  wird  auch  Alles,  was  der  geistige  Mensch 
besitzt,  seine  Kenntnisse,  Gefühle,  Fähigkeiten  und  Neigungen, 
in  ihm  durch  äussere  Eindrücke  angeregt  und  entwickelt,  und 
repräsentirt  daher  ebenso  eine  Reihe  von  Consumtionen ,  welche 
nach  gewissen  Gesetzen  und  Principien  seiner  geistigen  Natur 
vor  sich  gehen.  Die  Erweiterung  der  Erziehungs-  und  Bildungs- 
mittel, die  Vermehrung  der  Hilfsmittel  zur  Entwickelung  des 
Geistes  und  des  Geschmackes  erhöht  die  geistigen  Kräfte 
eines  Volkes,  vermehrt  die  persönlichen  geistigen  Güter  des- 
selben, während  der  Mangel  solcher  Mittel  Unbildung  und  Vor- 
urtheile  erzeugt,   sowie  den  Verfall  und  die  Erschlaffung  selbst 
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derjenigen  sittlichen  Eigenschaften  im  Volke,  deren  es  bereits 
theilhaft  ist,  zur  Folge  haben  kann.  Die  Nationalökonomie 
betrachtet  daher  auch  wirklich  den  Menschen,  d.  h.  die  Summe 
der  physischen  und  geistigen  Güter,  welche  seine  Persönlich- 
keit ausmachen,  als  das  Resultat  einer  gewissen  Anzahl  Con- 
sumtionen.  Ein  starker  und  gesunder  Organismus  repräsentirt 
in  den  Augen  des  Nationalökonomen  eine  Reihe  von  richtigen, 
mit  den  Principien  und  Gesetzen  der  organischen  Entwickelung 
übereinstimmenden  Consumtionen ;  ein  zerrütteter,  kranker  Orga- 
nismus ist  die  Folge  von  ungenügenden  oder  unrichtigen  Con- 
sumtionen, welche  die  an  Kränklichkeit  laborirende  Person  selbst, 
oder  deren  Eltern  und  Voreltern  bewerkstelligt  haben.  Wir 
werden  daher  im  Folgenden  die  Production  der  persönlichen  phy- 
sischen und  geistigen  Güter  im  Menschen,  einsig  und  allein  als 
Resultai  materieller  oder  immaterieller  Consumtionen  betrachten. 
Dadurch  wird  die  Erforschung  der  Oekonomie  des  socialen  Or- 
ganismus erheblich  vereinfacht  werden. 

Zur  Erklärung  der  Production  von  persönlichen  Gütern 
im  Menschen  genügt  es  nicht,  die  physischen  Bedürfnisse 
von  den  geistigen  zu  unterscheiden.  Die  Befriedigung  vieler 
physischer  und  geistiger  Bedürfnisse  producirt  gar  keine  Reich- 
thümer  im  Menschen,  die  Befriedigung  vieler  Bedürfnisse  zer- 
rüttet und  zerstört  dieselben  sogar.  Das  Stillen  des  Hungers 
und  des  Durstes,  der  Schutz  vor  der  Kälte,  das  Fortbewegen 
in  einer  bequemen  Equipage  befestigt  oder  conservirt  freilich 
die  physischen  Kräfte  des  Menschen;  die  Leetüre  eines  beleh- 
renden Buches,  das  Kennenlernen  von  Kunstwerken,  ein  kluges 
Gespräch  entwickeln  die  geistigen  Fähigkeiten  und  den  Geschmack 
des  Menschen.  Das  Tabakrauchen  dagegen,  der  Gebrauch  wohl- 
riechender Wasser  gewähren  ihm  in  den  meisten  Fällen  doch 
blos  ein  physisches  Behagen ;  das  Tragen  von  Edelsteinen, 
Spitzen,  eine  inhaltlose  Zerstreuung  —  blos  ein  geistiges  Be- 
hagen. Ein  übermässiger  Gebrauch  starker  Getränke  endlich, 
das  Opiumrauchen,   das  Beibringen  von   Schlägen  und  Wunden 

i  zerrütten  und  zerstören  die  physischen  Kräfte  des  Menschen;  die 
Leetüre  eines  unmoralischen  Buches,  schlechte  Gesellschaft,   der 

!  Gebrauch  beleidigender  Worte,  —  zerstören  die  geistige  Gesund- 
heit desselben. 

Wir  wollen    die  Bedürfnisse,    deren  Befriedigung   die   per- 

j  sönlichen  physischen    Güter   im  Menschen   conservirt   oder  ver- 
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mehrt,  positive  physische  Bedürfnisse  nennen.  Diese  Bezeichnung 
ist  deshalb  für  sie  passend,  weil  ihre  Befriedigung  zu  dem 
positiven  Wohlbefinden  des  Menschen  beiträgt.  Diejenigen  Be- 
dürfnisse dagegen ,  deren  Befriedigung  eine  Zerrüttung  und 
Vernichtung  der  persönlichen  physischen  Güter  des  Menschen 
nach  sich  zieht,  können  negative  physische  Bedürfnisse  ge- 
nannt werden.  Trotzdem,  dass  der  Mensch  die  Befriedigung 
derselben  bisweilen  sogar  mit  grösseren  Anstrengungen,  mit 
grösserer  Ungeduld  anstrebt,  als  die  Befriedigung  der  positiven 
Bedürfnisse,  welche  ihm  häufig  weniger  Genuss  oder  ein  weiter 
entferntes  und  weniger  lebhaftes  Behagen  bereiten,  ist  die  Wir- 
kung der  negativen  Bedürfnisse  hinsichtlich  des  Wohlbefindens 
des  Menschen  nichtsdestoweniger  vollkommen  negativ.  —  Die 
Bedürfnisse  endlich,  deren  Befriedigung  dem  Menschen  blos  ein 
physisches  Behagen  bereitet,  ohne  dabei  irgend  welchen  Einfluss 
auf  seine  persönlichen  physischen  Güter  zu  üben,  können,  da 
sie  auf  der  Grenze  zwischen  den  beiden  ersten  Arten  stehen,  — 
neutrale  physische  Bedürfnisse  genannt  werden. 

Genau  in  derselben  Grundlage  werden  sich  die  geistigen 
Bedürfnisse  des  Menschen,  je  nachdem  ob  ihre  Befriedigung  eine 
Vermehrung  und  Conservirung ,  oder  aber  eine  Zerrüttung  und 
Vernichtung  der  persönlichen  geistigen  Güter  des  Menschen, 
oder  endlich  die  Bereitung  blos  eines  geistigen  Behagens  zur 
Folge  haben,  in  positive,  negative  und  neutrale  geistige  Bedürf- 
nisse theilen  lassen.  Die  Folgen  der  immateriellen  Consumtion 
reflectiren  sich  in  dreifacher  Weise  in  der  menschlichen  Seele 
gerade  ebenso,  wie  die  Folgen  der  materiellen  Consumtion  in 
dem  physischen  Organismus  ihre  Spuren  hinterlassen. 

Gleichwie  die  Eintheilung  der  Bedürfnisse  in  physische  und 
geistige,  so  beruht  auch  die  Unterscheidung  derselben  in  positive, 
negative  und  neutrale  nicht  auf  ihrer  Entstehung,  sondern  auf 
ihrer  Befriedigung  vermittelst  Consumtion.  Zu  welcher  der  drei 
Kategorien  ein  Bedürfniss  gehört,  lässt  sich  daher  gerade  ebenso, 
wie  die  Frage,  ob  es  ein  concretes  oder  ein  abstractes  ist,  in 
jedem  einzelnen  Falle  lediglich  nach  den  Folgen  der  Consumtion*) 
beurtheilen.     Es  ist  daher  nothwendig,   die  allgemeinen  Begriffe 

*)  Ueberall,  wo  einfach  von  Consumtion  oder  Gebrauch  die  Rede  ist, 
ist  darunter  der  persönliche  Gebrauch,  und  nicht  der  industrielle  (gewerb- 
liche), zu  verstehen. 
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von  dem  positiven,  negativen  und  neutralen  Charakter  der  Be- 
dürfnisse, welche  auf  Wahrscheinlichkeit,  Vermuthung,  frühere 
Erfahrungen,  die,  so  zu  sagen,  die  mittlere  Proportionale  aller 
früheren  Bedürfnisse  und  deren  Befriedigung  repräsentiren ,  ge- 
gründet sind,  von  jedem  einzelnen  Fälle  zu  unterscheiden.  Das 
Stillen  des  Durstes  ist  im  Allgemeinen  ein  positives  Bedürfuiss; 
für  einen  Menschen  aber,  dessen  Lungen  sich  in  heftiger  Be- 
wegung befinden,  kann  das  Glas  Wasser  die  Ursache  des  Todes 
Bein.  Indem  es  den  Durst  stillt,  befriedigt  es  folglich  ein  nega- 
tives Bedürfniss.  Das  Opiumrauchen  bildet  im  Allgemeinen  die 
Befriedigung  eines  negativen  Bedürfnisses;  den  Kranken  dagegen 
rettet  Opium  bisweilen  vom  Tode  und  folglich  bildet  in  Hinsicht 
auf  diesen  Kranken  das  Zusichnehmen  des  Opiums  die  Befrie- 
digung eines  positiven  Bedürfnisses.  —  Diese  Unterscheidung  der 
allgemeinen  Begrifie  von  den  einzelnen  Fällen  hinsichtlich  des 
Charakters  der  Bedürfnisse,  wird  uns  in  der  Folge  zu  einer 
3bensolchen  Unterscheidung  hinsichtlich  des  Gebrauchswerths 
ier  Güter  und  Dienste  führen  und  zu  dem,  was  die  deut- 
schen Nationalökonomen  dbstraden  und  cancreten  Gebrauchstcerih 
lennen.  r 

Von  den   positiven,    negativen   und  neutralen  Bedürftiissen, 
»wohl  den  geistigen,    als   den  physischen,   können  mehrere  mit 
»nem  Mal   oder  sogar  alle  zusammen  gleichzeitig  durch  ein  und 
lenselben  Gegenstand   befriedigt  werden.     Ein   luxuriöses   Mahl 
cann  zu  gleicher  Zeit   den  Hunger  stillen,    ein   Vergnügen   ge- 
währen und   der  Gesundheit  schaden.     Ein  und   dasselbe   Buch 
Kinn  den  Geist  mit  Kenntnissen  bereichem  und  durch  Erregung 
K)ser  Leidenschaften    das    Herz   verderben.      Das   beweist    aber 
licht   im   mindesten,    dass   die  Eintheilung    der  Bedürfnisse   in 
>ositive,   negative  und  neutrale  unbegründet  sei.      Es   ist  nicht 
er  Zweck  dieser  Eintheilung,    die   Dinge   nach  Kategorien   zu 
lassificiren,  von  denen  die  einen  positive  Bedürfnisse,  die  anderen 
legative  und  die  dritten  neutrale  allein  und  ausschliesslich  befirie- 
igen  sollen.     Sie  drückt  gerade  ebenso,  wie  die  Eintheilung  der 
Bedürfnisse  in   physische  und  psychische,  blos  verschiedene  Be- 
lebungen   des    Menschen    zu    der    ihn    umgebenden   Welt    aus, 
ieziehungen,     auf    denen    der    GebraacJisiceiih    der   Güter    und 
Henste    beruht.      Das    aber    unterliegt    keinem    Zweifel,    dass 
lese  Beziehungen   dreifacher  Art  sind,    dass   sie  für  den  Men- 
dien  entweder  die  Erhaltung  und  Mehrung  seines  persönlichen 

Gedanken  aber  die  Socialwissenschaft  der  Zaknnft.    III.  15 
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Wohles,  oder  die  Zerrüttung  und  Minderung  desselben,  oder 
blosses  Behagen  zur  Folge  haben.  Daher  werden  wir  in  der 
Folge  auch  den  Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienste  in  drei 
Arten  theilen:  in  einen  positiven,  negativen  und  neutralen. 
Ohne  diese  Unterscheidung  ist  es  unmöglich,  die  Herstellung 
persönlicher  Güter  im  Menschen  zu  erklären,  d.  h.  gerade 
solcher,  welche  einerseits  ausschliesslich  den  Zweck,  zu  dem 
alle  übrigen  Güter  bestimmt  sind,  und  andererseits  die  Quelle, 
aus  der  sie  entspringen,  repräsentiren ;  ohne  diese  Unterschei- 
dung ist  es  ebensowenig  möglich,  die  Bedingungen  und  Gesetze 
zu  erklären,  von  denen  das  physische  und  geistige  Wohlbefinden 
des  Menschen  abhängt,  d.  h.  gerade  das,  was  den  Häuptgegen- 
stand der  Nationalökonomie  bildet. 

Welche  Mittel  stehen  nun  aber  dem  Menschen  zu  Gebote, 
um  die  positiven  Bedürfnisse  von  den  negativen  und  neutralen 
unterscheiden  zu  können?  Wir  haben  gesehen,  dass  der  Mensch 
nur  durch  wiederholte  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse,  nur  nach 
vieljähriger  Erfahrung  zu  einer  klaren  Erkenntniss  blos  einer 
sehr  begrenzten  Zahl  seiner  allerdringendsten  Bedürfnisse  gelangt; 
dass  ein  grosser  Theil  seiner  Wünsche  während  seines  ganzen  Le- 
bens nicht  befriedigt  wird  und  Erlangung  von  Befriedigung  über- 
haupt ein  schwer  zu  lösendes  Räthsel  ist.  Wir  haben  gesehen,  in 
einem  wie  hohen  Grade  die  Begriffe  vom  Angenehmen  und  Unan- 
genehmen, vom  Wohl  und  Uebel  abhängig  sind,  vc«  den  indivi- 
duellen Eigenschaften,  den  Neigungen  und  der  Gesinnungsart 
eines  jeden  einzelnen  Menschen,  besonders  wenn  er  durch  Sinn- 
lichkeit und  Vorurtheilen  verblendet,  durch  erregte  Phantasie 
und  Leidenschaften  hingerissen  wird.  Ganz  sich  selbst  über- 
lassen, verirrt  er  sich  in  dem  Labyrinth  seiner  eigenen  unklaren 
Ziele  und  sich  widersprechender  Wünsche.  Wo  ist  nun  der  Faden, 
welcher  dem  Menschen  inmitten  solchen  Wirrwars  falscher  Wege 
den  richtigen  weist?  Wo  findet  er  die  Auseinandersetzung  und 
Beleuchtung  derjenigen  Gesetze,  durch  deren  Beobachtung  er  sein 
geistiges  und  physisches  Wohlbefinden  steigern  kann,  und  deren 
Nichtberücksichtigung  dagegen  die  Zerrüttung  seiner  geistigen 
und  physischen  persönlichen  Reichthümer  zur  Folge  hat? 

Der  Ergründung  dieser  Gesetze  sind  zwei  verschiedene  Ge- 
biete der  Forschung  des  menschlichen  Geistes  gewidmet. 

Die  Naturwissenschaften  bestiramen  durch  Erforschung  des 
physischen  Organismus  des  Menschen   die  Grundsätze  der  phy-! 
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sischen  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit,  des  physischen  Wohls 
und  Uebels,  Sie  weisen  dem  Menschen,  was  sein  physisches 
Wohlbefinden  befördern,  was  demselben  schaden  kann,  und  was, 
im  Falle  der  Zerrüttung  des  leiblichen  Organismus,  dazu  bei- 
tragen kann,  denselben  wieder  in  den  normalen  Zustand  zu 
Tersetzen. 

Die  psychischen  Wissenschaften  erklären,  indem  sie  die 
geistige  Natur  des  Menschen  erforschen,  die  Lebensbedingungen 
des  sittlichen  Wohls  und  üebels,  der  psychischen  Nützlichkeit  und 
Schädlichkeit.  Die  Verleugnung  dieser  Principien  hat  gerade 
ebenso  die  Zerrüttung  der  geistigen  Kräfte  zur  Folge,  wie  die 
Nichterfüllung  der  Vorschriften  der  Hygiene  und  der  Medicin 
die  Zerrüttung  der  physischen  Kräfte  des  Menschen. 

So  tvird  also  der  positive,  negative  und  neutrale  Charakter- 
der  Bedürfnisse  hinsichtlich  des  physischen  Organismus  des  Men- 
sclien  durch  die  Naturtcissenschaften ,  hinsichtlich  der  geistigen 
Natur  desselben  durch  die  psychischen  Wissenschaften  bestimmt. 
Nur  die  den  Regeln  und  Principien  dieser  Wissenschaften  ent- 
sprechende Befriedigung  der  Bedürfnisse  erzeugt  im  Menschen 
persönliche  Güter;  jede  andere  Befriedigung  dagegen  zerstört 
diese  Güter.  Die  sociale  Psychophysik  bildet  dasjenige  Gebiet, 
auf  welchem  sich  jene  beiden  Wissenschaften  vereinigen  und  sich 
gegenseitig  potenziren. 

Eng  verbunden  mit  der  socialen  Psychophysik  stützen  sich 
diese  Wissenschaften  gleichfalls  gegenseitig  auf  einander.  Das 
der  physischen  Gesundheit  Schädliche  wird  auch  von  den  Grund- 
sätzen der  Sittlichkeit  verboten.  Abgesehen  aber  von  einer 
solchen  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  darf  nichtsdestoweniger 
das  Gebiet  einer  jeden  Wissenschaft  mit  den  angrenzenden  nicht 
vermengt  werden.  Der  Ausgangs-  und  Standpunkt  einer  jeden 
Wissenschaft  ist  ein  verschiedener,  obgleich  dabei  nirgends  und 
■  in  keinem  Stück  ein  Widerspruch  stattfindet,  denn  die  Resultate 
aller  Wissenschaften  stimmen  unter  einander  überein,  führen 
alle  zu  einem  Ziele,  streben  alle  zu  einem  gemeinsamen  Mittel- 
punkte. Die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Wissensgebiete  ist 
freilich  nur  eine  künstliche,  sie  ist  aber  zugleich  auch  eine  noth- 
wendige,  indem  sie  die  Geistesverrichtungen  ordnet  und  morpho- 
logisch abgrenzt.  — 

Einige  Nationalökonomen   sind  der  Meinung,   dass   es   nicht 
>ache  der  politischen  Oekonomie  ist,    darüber  Untersuchungen 
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anzustellen,  ob  die  Bedürfnisse  des  Menschen  mit  den  Gesetzen 
der  Sittlichkeit  übereinstimmen  oder  nicht,  ob  sie  vernünftig  sind 
oder  nicht.  Für  die  Wissenschaft  vom  Volksreichthum  muss  es, 
ihrer  Meinung  nach,  genügen,  dass  die  Bedürfnisse  überhaupt 
existiren,  dass  sie  den  Menschen  zur  Thätigkeit  veranlassen,  dass 
sie  Befriedigung  verlangen.  Das  Uebrige  gehört,  wie  sie  sagen, 
zu  den  Wissenschaften,  welche  mit  der  Nationalökonomie  im 
Zusammenhänge  stehen,  zu  den  Naturwissenschaften  und  ethi- 
schen Wissenschaften. 

Wenn  die  Wissenschaft  vom  Volksreichthum  selbst  die  Ver- 
pflichtung auf  sich  nähme,  die  allgemeinen  Principien  des  Wohls 
und  Uebels,  des  Nutzens  und  Schadens  zu  erforschen,  so  würde 
sie  hiermit  nothwendig  über  ihre  Grenzen  hinausgehen  und  eine 
Universalwissenschaft  werden.  Sie  bedarf  aber  dessen  keines- 
wegs. Sie  findet  diese  Principien  bereits  in  der  Naturkunde 
und  den  psychischen  Wissenschaften  festgestellt.  Es  bleibt  ihr 
nur  übrig,  das  gegenseitige  Band  zwischen  ihr  und  jenen  nach- 
zuweisen. 

Worin  aber  sollte  dieses  Band  bestehen,  wodurch  sollte  es 
nachzuweisen  sein,  wenn  nicht  durch  die  Unterscheidung  der 
positiven  Bedürfnisse  von  den  negativen  und  neutralen?  Ohne 
diese  Eintheilung  ist  es,  wir  wiederholen  es,  unmöglich,  die 
Bedingungen  und  Gesetze  des  Entstehens  der  Personengüter  im 
Menschen  zu  verstehen,  d.  h.  gerade  derjenigen,  welche  einer- 
seits den  einzigen  Zweck,  zu  welchem  die  Tauschgüter  bestimmt 
sind,  ausmachen,  und  aus  denen  andererseits  letztere  ent- 
springen. Die  Production  der  Personengüter  ist  nicht  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Quantität  der  Tauschgüter,  von 
dem  grösseren  oder  geringeren  Tauscliwerth  derselben  abhängig, 
sondern  von  ihrem  positiven,  negativen  und  neutralen  Gebrauchs- 
werth.^'J^iQ  Quantität  und  der  Tauschwerth  der  Güter  können 
in  der  Gesellschaft  eine  fortgehende  Steigerung  erfahren;  findet 
diese  Steigerung  aber  ausschliesslich  hinsichthch  der  Güter  von 
negativem  und  neutralem  Gebrauchswerth ,  auf  Kosten  des  po- 
sitiven Gebrauchs werths ,  statt,  so  werden  die  Personengüter, 
ungeachtet  der  Vermehrung  der  Tauschgüter,  sich  dennoch  ver- 
mindern. 

Die  Nationalökonomie  hat  in  Hinsicht  auf  die  Ergründung 
der  Consumtion  der  Güter  bis  auf  den  heutigen  Tag  dieselben 
Fehler  gemacht   wie  auch   die  Physiologie   in  Hinsicht   auf  die 
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Ernährung  des  Einzelorganismus;  wie  letztere,  so  hat  auch  die 
Nationalökonomie  immer  nur  den  Gesammtorganismus  in  Betracht 
gezogen.  Die  Ernährung  der  einzelnen  Zellen  und  Gewebe  wurde 
nur  als  secundäre  Erscheinung  gewürdigt.  Die  Folge  davon  im 
Gebiete  der  Physiologie  war,  nach  Virchow,  die,  dass  man  die 
Forschung  wesentlich  auf  die  Geschichte  der  Nahrungsstoffe  in 
den  > ersten  Wegen«,  d.  h,  die  Verdauung,  und  im  Blute  be- 
schränkte, dass  man  also  gewissermaassen  da  Halt  machte,  wo 
in  der  cellularen  Anschauung  die  Ernährung  im  engern  Sinne 
eigentlich  erst  beginnt,  nämlich  an  den  Geweben.*)  >Denn 
begreiflicherweise,«  sagt  Virchow,  >sind  für  denjenigen,  welcher 
die  Ernährung  der  einzelnen  Theile  als  das  Wesentliche  ansieht, 
alle  anderen  Vorgänge  nur  Vorbereitungen,  und  so  wichtig  Ver- 
dauung und  Circulation  auch  sein  mögen,  so  können  sie  doch 
nur  als  Acte  gelten,  welche  die  Bestimmung  haben,  den  Ele- 
mentartheilen  geeignetes  Material  für  ihre  Ernährung  zu  liefern.  < 

Sowie  im  Einzelorganismus  die  Zellen  und  Zellengewebe,  so 
stellen  im  socialen  Organismus  die  Individuen  und  einzelnen 
socialen  Schichten  und  Körperschaften  diese  Elementartheile  dar. 
Es  kommt  also  auch  in  der  socialen  Uekonomie  weniger  darauf 
an,  was  für  Güter  überhaupt  und  wie  sie  in  der  Gesellschaft 
circuliren,  sondern  wie  sie  von  dem  Einzelnen  oder  von  dieser 
oder  jener  Körperschaft  wirklich  consumirt  werden. 

Auch  hebt  Virchow  ganz  richtig  den  Irrthum  im  Gebiete 
der  Physiologie  hervor,  der  darin  bestand,  dass  man  im  blossen 
äusserlicJien  Stoffwechsel,  in  der  sogenannten  Endosmose  und 
Exosmose  das  Hauptsächliche  der  Ernähnmg  erkennen  wollte. 
>Man  übersah  dabei,«  sagt  Virchow**),  >dass  es  auch  im  Todten 
einen  Stoffwechsel  giebt,  wie  die  Geschichte  der  im  menschlichen 
Körper  selbst  eingeschlossenen  mortificirten  Theile  deutlich  er- 
kennen lässt,  und  dass  es  vielmehr  auf  den  inneren  Stoffwechsel 
ankommt,  der  sich  durch  blosse  Endosmose  und  Exosmose  nur 
unvollständig  erkennen  lässt.« 

Auf  die   Resultate    dieses   inneren   Sfoffivechsels   in   Hinsicht 

I  auf   das    Individuum    im    ökonomischen    Gebiete    des    socialen 

Körpers  ist   gerade  unsere  Eintheilung  der  Consumtion  in  eine 

i positive  und  negative  begründet,    wobei   die    neutrale   Consum- 


*)  K.  Virchow:  ;C«llularpathologie,  S.  101. 
**)  Ebendas. 
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tion  nur ,  so  zu  sagen ,  die  Bedeutung  eines  resultatlosen 
Stoffwechsels  hat.  Daher  stützt  sich  unsere  Eintheilung  der 
Consumtion  auf  reale  Vorgänge,  welche  ihre  Analogie  in  den 
physiologischen  Processen  im  Schoosse  der  Einzelorganismen 
finden.   — 

Und  gleichwie  Virchow  die  cellulare  Nutrition  überhaupt 
als  erste  Grundlage  der  vitalen  Vorgänge  betrachtet,  so  fasst 
er  auch  die  Zellen  als  eigentliche  Krankheitseinheiten  (Krank- 
heitsheerde)  auf.  Die  Ernährung  der  kranken  Zellen  giebt 
negative  Resultate,  wie  auch  im  socialen  Organismus  eine  un- 
zweckmässige Consumtion  als  eine  negative  bezeichnet  wer- 
den   muss. 

Sowohl  die  physischen,  wie  die  geistigen  Personengüter 
können  aber  nicht  blos  durch  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
mit  Hilfe  äusserer  Güter  im  Menschen  producirt  werden,  sondern 
auch  auf  anderem  Wege,  —  durch  Production  der  Gebrauchs- 
werthe  selbst.  Die  leibliche,  sowie  die  geistige  Gesundheit  wird 
im  Menschen  erhalten,  seine  physischen  und  geistigen  Kräfte 
werden  entwickelt  nicht  nur  durch  Aneignung  einer  gewissen 
Quantität  Nahrung,  nicht  nur  durch  äussere  Anregungen,  son- 
dern auch  durch  Thätigkeit  und  Arbeit.  Fertigkeit,  Gewandt^ 
heit,  Geschicklichkeit,  Arbeitsamkeit  werden  von  dem  Landmanne, 
dem  Handwerker,  dem  Fabrikanten,  dem  Kaufmanne  nicht  so- 
wohl durch  Belehrung  und  Unterricht  erworben,  als  durch  die 
Production  der  Gebrauchswerthe  selbst.  Ueberlegung,  Scharf- 
blick, Talente  entwickeln  sich  im  Staatsmann,  im  Krieger,  im 
Gelehrten,  im  Künstler  zum  grössten  Theil  nicht  auf  der  Schul- 
bank, sondern  erst  nach  dem  Betreten  der  practischen  Laufbahn. 
Arbeit  giebt  nicht  nur  den  physischen  und  geistigen  Kräften  des 
Menschen  eine  productive  Richtung  nach  Aussen,  sondern  erhält 
und  vermehrt  zu  gleicher  Zeit  seine  Personengüter.  Unthä- 
tigkeit  dagegen  ist  nicht  nur  an  und  für  sich  vollständig 
unproductiv,  sondern  schwächt  und  zerstört  noch  ausserdem  die 
persönlichen  Kräfte  des  Menschen.  Wenn  letztere,  nachdem  sie 
keine  Nahrung  für  ihre  Thätigkeit  gefunden  haben,  in  der  Folge 
sich  dennoch  nach  Aussen  wenden,  so  geschieht  dieses  alsdann 
gewöhnlich  in  einer  Weise,  die  Schaden  und  Zerstörung  zur 
Folge  hat. 

Diese  Rückwirkung  der  Arbeit  auf  den  Menschen  selbst  muss, 
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vom  Gesichtspunkte  der  Nationalökonomie  aus,  eigentlich  als 
Consamtion  betrachtet  werden,  weil  sie  sämmtliche  Eigenschaften 
•'«r  letzteren  besitzt.  Sie  pflegt,  wie  überhaupt  eine  jede  Con- 
mtion,  eine  materielle  zu  sein,  wenn  sich  die  physischen  Kräfte 
ues  Menschen  durch  die  Arbeit  entwickeln:  und  in  der  That 
werden  die  Güter  dabei  sehr  häufig  materiell  consumirt:  wie 
viele  Dinge  werden  bei  der  Production  verdorben  und  vernichtet, 
1  evor  die  Producenten  die  erforderliche  Gewandtheit,  Fertigkeit, 
Crenauigkeit  erlangen.  Diese  verdorbenen  oder  vernichteten  Ge- 
genstände können  als  Gebrauchswerthe  betrachtet  werden,  welche 
von  den  Producenten  zur  Erwerbung  persönlicher  physischer 
Güter  zum  eigenen  Besten  consumirt  werden.  Das  Pulver, 
welches  lediglich  zu  dem  Zwecke  verwandt  wird,  um  Genauig- 
keit und  Sicherheit  im  Schiessen  zu  erlangen,  ist  ein  solcher 
Gebrauchswerth-  Was  dagegen  den  sittlichen  Einfluss  der  Arbeit 
auf  den  Menschen  anbelangt,  so  stellt  sich  derselbe  als  psy- 
chische Consumtion  dar,  welche  die  Production  persönlicher 
geistiger  Güter  im  Menschen  zur  Folge  hat.  Materiell  werden 
dabei  freilich  die  Gegenstände  nicht  gestört,  aber  dadurch  unter- 
scheidet sich  gerade  die  psychische  Consumtion  von  der  physi- 
schen. Der  Künstler,  welcher  an  seinem  Werk  arbeitet,  findet 
eben  dadurch  auch  zugleich  einen  Genuss  an  demselben;  er  ist 
folglich  selbst  der  erste,  bisweilen  sogar  der  einzige  Consument 
iner  Production.  Auf  diese  Weise  verwandelt  sich  die  Arbeit, 
eiche  selbst  zum  Gegenstande  physischer  oder  psychischer 
Consumtion  wird,  aus  einem  ökonomischen  Uebel  in  ein  ökono- 
misches Gut,  jedoch  nur  deshalb,  weil  der  Mensch  selbst  sich 
dabei  aus  einem  Producenten  in  einen  Consumenten  verwandelt, 
^'om  Gesichtspunkt  der  Production  der  Güter  und  Dienste  bleibt 
die  Arbeit,  als  Resultat  und  Repräsentant  physischer  und  geistiger 
Anstrengungen,  immerhin  eine  Last,  eine  Hemmung;  die  Con- 
sumtion der  Güter  und  Dienste  dagegen  bleibt,  als  Quelle  der 
Befriedigung  der  Bedürfnisse,  immer  ein  ökonomisches  Wohl. 
Wiederholen  wir  es:  die  Arbeit  verwandelt  sich  nur  unter  der 
Bedingung  in  ein  Wohl,  wenn  sie  durch  Rückwirkung  auf  den 
Producenten  sich  aus  einem  Factor  der  Production  in  einen 
' '  egenstand  zweckentsprechender   Consumtion   verwandelt. 

Indem  die  Arbeit  zu  einem  Gegenstand  der  Consumtion 
wird,  unterliegt  sie  ganz  denselben  Gesetzen,  wie  überhaupt 
eine  jede  Consumtion:    die  Folgen  derselben   können  in  Bezug 
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auf  die  Personengüter  des  Menschen  ebenfalls  positive,  ne- 
gative oder  neutrale  sein.  Damit  die  Arbeit  die  Production 
physischer  und  geistiger  Personengüter  im  Menschen  beför- 
dere, ist  es  nothwendig,  dass  auch  sie  auf  naturwissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Regeln  und  Principien  beruhe.  Unnütze, 
unrichtige  oder  auf  schlechte  Ziele  gerichtete  Arbeit  kann  dem 
Menschen  mehr  schädlich  sein,  als  selbst  die  Unthätigkeit. 
Uebermässige  Arbeit  minderjähriger  Kinder  auf  den  Fabriken, 
in  Mitten  einer  von  allen  möglichen  schädlichen  Stoffen  erfüllten 
Atmosphäre,  schwächt  und  zerrüttet  den  noch  nicht  entwickelten 
jugendlichen  Organismus,  macht  denselben  siech  und  kraftlos. 
Uebermässig  starke  Anstrengung  der  geistigen  Fähigkeiten  in 
früher  Jugend  erzeugt  nicht  selten  Stumpfsinn  und  Zerrüttung 
des  Nervensystems.  Ehrloser  Erwerb  wirkt  auf  den  Menschen 
demoralisirend ;  ist  die  Arbeit  mit  Gefahren  verbunden,  so  be- 
droht sie  das  Leben  selbst. 

Auf  diese  Weise  beruhen  auf  ganz  denselben  Gesetzen 
einerseits  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  und  andererseits  die 
Erwerbung  der  Mittel  dazu,  einerseits  die  Consumtion  und 
andererseits  die  Production  von  Gebrauchswerthen ,  einerseits 
die  Befriedigung,  zu  welcher  der  Mensch  strebt,  und  anderer- 
seits die  Arbeit,  welcher  er  sich  unterziehen  muss.  Die  Ab- 
weichung von  diesen  Gesetzen  zerstört  in  beiden  Fällen  die 
geistigen  und  physischen  Güter  des  Menschen;  die  Beobach- 
tung derselben  erhält  und  vermehrt  diese  Güter  in  beiden 
Fällen. 
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Psychische  und  physische   Güter  und   Dienste. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  die 
Bedürfnisse  des  Menschen  nicht  anders  befriedigt,  dass  die  Per- 
Bonengüter  nicht  anders  in  ihm  erzeugt  werden  können,  als 
mit  Hilfe  und  unter  Mitwirkung  der  ihn  umgebenden  Natur- 
kräfte. Bei  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der  Dinge,  welche 
die  organische  und  die  anorganische  Natur  bilden,  giebt  es  aber 
nicht  blos  solche,  deren  Eigenschaften  der  Mensch  sich  anzu- 
eignen vermag ,  sondern  auch  solche ,  welche  ausserhalb  der 
Wirksamkeit  des  Menschen  liegen,  oder  gegen  welche  er  sogar 
einen  Schutz,  eine  Gegenwirkung  braucht.  Von  diesen  beiden 
Arten  der  Dinge  sind  nur  die  ersteren,  insofern  sie  die  phy- 
sischen und  geistigen  Bedürfnisse  des  Menschen  befriedigen 
können,  Gegenstand  der  Nationalökonomie,  Die  Wissenschaft 
nennt  sie  Güter  (Reichthümer).  Mit  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft 
dieser  Güter,  insofern  sie  vermittelst  Schenkung  oder  Tausch  von 
einer  Hand  in  die  andere  übergehen  können,  werden  sie,  zum 
Unterschied  von  den  persönlichen  Gütern,  die  mit  der  Person 
des  Menschen  untrennbar  verbunden  sind,  Taiiscligüter  genannt. 
Freilich  kann  auch  der  Mensch  selbst  zu  einem  Gegenstand  des 
Tausches,  zu  einem  Tauschgut  werden,  jedoch  nur  als  Sclave, 
nachdem  er  der  Freiheit  beraubt  worden  ist.  Der  Sclave 
I  ist  nicht  nur  in  juridischem,  sondern  auch  in  ökonomischem 
Sinn  eine  Sache.  Bei  dem  freien  Menschen  kann  nur  dessen 
Arbeit  als  Tauschobject  dienen,  blos  gewisse,  aber  nicht  sämmt- 
liche  Handlungen  desselben ,  blos  verschiedene  Aeusserungen 
Beiner  Persönlichkeit ,  nicht  aber  die  Persönlichkeit  selbst.  In 
allen  anderen  Beziehungen  unterliegt  übrigens  die  Arbeit  des 
Menschen  gerade  ebenso  den  Gesetzen  der  Nachfrage  und  des 
Angebotes,  des  Tausches  und  des  Werthes,  wie  die  Tauschgüter. 
Im  gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  dem  Worte 
Reichthum  eine  grosse  Quantität  Werthgegenstände  oder  auch 
,  sogar  blos  Geld.  Die  Wissenschaft  verleiht  aber  diesem  Wort 
'  eine  weitere  Bedeutung.  Sie  nennt  einen  jeden  Gegenstand, 
{  welcher  physische    oder  geistige  Bedürfnisse   zu   befriedigen   im 
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Stande  ist,  so  gering  sein  Werth  auch  sein  mag,  und  ganz 
abgesehen  von  der  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  der  Bedürf- 
nisse selbst,  Reichthum  (Gut).  Auf  diese  Weise  ist  das  Saamen- 
korn  ebenso  wie  die  Perle,  die  gesunde  Nahrung  und  das  für 
die  Gesundheit  verderbliche  Opium,  ein  moralisches  Buch  und 
ein  unsittlicher  Roman,  im  Sinne  der  Wissenschaft,  ein  Gut. 
Die  Nationalökonomie  tritt  aber  dadurch,  ebenso  wie  durch  die 
Bezeichnung  überhaupt  sämmtlicher  Bestrebungen  und  Wünsche 
des  Menschen ,  abgesehen  von  ihrer  Vernünftigkeit  oder  Unver- 
nünftigkeit, als  Bedürfnisse,  nicht  im  mindesten  in  einen  Wider- 
spruch zu  den  Grundsätzen  der  Naturkunde  und  der  Sittlichkeit. 
Bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  des  Gebrauchs- 
werths  der  Güter  wird  das  gemeinsame  Band  aller  dieser  Grund- 
•sätze  wiederum  in  seinem  ganzen  Umfange  hervortreten. 

Ein  Gut  ist  ein  Theil  der  Materie,  und  daher  ist  ein  jedes 
Gut  materiell,  selbst  wenn  es  auch  geistige  Bedürfnisse  des  Men- 
schen befriedigt.  Die  Psyche  des  Menschen  kann  mit  der  Aussen- 
welt  nicht  anders  in  Relation  treten,  als  vermittelst  der  Organe 
des  Leibes.  Zur  Befriedigung  aller  geistigen  Bedürfnisse,  von 
den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten,  sind  daher  ebenso  wie 
zur  Befriedigung  der  physischen  Bedürfnisse,  gewisse  Stoff- 
gestaltungen, ist  Materie  überhaupt  nöthig.  Das  Bedürfniss, 
die  Gottheit  zu  erkennen  und  zu  verehren,  wird  befriedigt 
durch  Predigt ,  Schrift ,  Vollziehung  geistlicher  Ceremonien, 
durch  Errichtung  von  Gotteshäusern;  das  Streben  nach  dem 
Wahren  und  Schönen  —  durch  Philosophie,  Wissenschaft,  durch 
Kunstwerke,  durch  Beobachtung  der  Naturerscheinungen;  die 
Gefühle  der  Hof  fahrt ,  des  Egoismus ,  des  Stolzes  —  durch: 
Gegenstände  des  Luxus,  der  Mode,  der  Laune.  Die  äusseren 
Eindrücke  finden  dabei  einen  Wiederhall  in  der  Psyche  des 
Menschen  selbst,  und  der  Tonus  dieses  Wiederhalles  wird  durch 
die  Constitution  des  psychischen  Organismus  eines  jeden  ein- 
zelnen Menschen  bedingt.  Ohne  die  Mitwirkung  der  äusseren 
Welt  aber,  ohne  sinnliche  Eindrücke  würden  die  geistigen. 
Kräftie  des  Menschen  niemals  zur  Thätigkeit  gelangt  sein  odor. 
in  todte  Erstarrung  zurückfallen.  Für  die  geistige  Entwicke- 
lung  des  Menschen  sind  daher,  gerade  ebenso  wie  für  die 
physische,  Güter  erforderlich,  und  diese  Güter  unterliegen  als- 
Dinge  ebenso  den  Gesetzen  des  Tausches  und  des  Werthes, 
wie   die    Güter,    durch    welche   die   physischen    Bedürfnisse    des 
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Menschen  befriedigt  werden.  Das  Buch  und  das  Stück  Brod, 
das  Bild  und  das  Haus,  Edelsteine  und  die  nothwendigen  Kleider 
können  verkauft,  gekauft  und  zu  Kapitalien  angesammelt  werden. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Gütern  besteht  nur 
in  der  C&nswntion  derselben.  Bei  der  Befriedigung  physischer 
Bedürfnisse  consumirt  der  Mensch  die  Güter  materiell,  während 
er  bei  der  Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse  sich  nur  die  durch 
die  Güter  ausgedrückte  Idee  oder  Empfindung  aneignet  und  die- 
selben folglich  scheinbar  rein  psychisch  consumirt.  Aber  auch 
hier  ist  der  Unterschied  kein  absoluter,  sondern  nur  ein  rela- 
tiver, denn  in  beiden  Fällen  geht  nur  ein  Umsatz  von  Kräften, 
eine  Bewegung  vor  sich,  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  der 
materiellen  Consumtion  die  Bewegung  den  niederen  Organen 
des  menschlichen  Körpers  mitgetheilt,  resp.  zu  Gunsten  derselben 
umgesetzt  wird,  wogegen  bei  der  psychischen  Consumtion  sich 
der  von  aussen  kommende  Reiz  in  den  höheren  Nervenorganen 
fixirt.  —  Die  Gesetze  der  Proditction  und  der  Vertheüung  der 
Güter,  der  Arheitstheilung,  des  Angebots  und  der  Nachfrage  sind 
für  beide  Arten  von  Gütern  dieselbe)!. 

Der  Mensch  ist  aber  nicht  im  Stande,  den  grösseren  Theil 
seiner  Bedürfnisse  ohne  Hilfe  Anderer  zu  befriedigen.  Vom  ersten 
Tage  seiner  Geburt  bis  zum  letzten  Lebenstage  bedarf  er  der 
Mitwirkung  des  Nächsten.  Was  würde  aus  dem  Kinde  werden, 
ohne  die  Sorge  der  Eltern?  Welches  wäre  das  Schicksal  selbst 
des  erwachsenen  Menschen,  wenn  er  einzig  und  allein  auf  seine 
eigenen  Mittel  angewiesen  wäre?  Was  würde  der  Mensch  über- 
haupt sein,  wenn  er  ausserhalb  jeder  Gesellschaft  gestellt  wäre? 
Der  Zustand  vollständiger  Abgeschiedenheit  ist  der  menschlichen 
Natur  so  fremd,  dass  es  uns  sogar  unmöglich  ist,  uns  eine  Vor- 
stellung davon  zu  machen,  worin  dieser  Zustand  bestehen  würde. 
Schon  die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  verlangt  das 
Beisammensein  mindestens  zweier  Personen,  eines  Mannes  und 
eines  Weibes,  wodurch  auch  der  Grund  zum  socialen  Leben 
gelegt  wird.  Nach  Maassgabe  der  Vermehrung  der  Familien 
sind  aus  den  socialen  Beziehungen,  welche  sich  entwickelten, 
veränderten  und  durch  Wechselwirkung  auf  einander  immer 
complicirter  wurden,  allmälig  Geschlechter,  Stämme,  Völker  und 
Staaten  entstanden,  und  in  diesen  wieder  Kasten,  Korporationen, 
Stände.  Auf  diese  Weise  sind  allmälig  diejenigen  socialen  phy- 
sischen   und    geistigen   Interessen    und    Bedürfnisse    entstanden, 
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welche  die  Menschheit  gegenwärtig  in  eine  Menge  mehr  oder 
weniger  scharf  von  einander  geschiedene  Gruppen  theilen,  welche 
ebensoviele  in  grösserer  oder  geringerer  Verbindung  unter  einan- 
der stehende  Glieder  des  socialen  Organismus  bilden. 

Die  Mitwirkung  des  Menschen  zur  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse Anderer  kann  zweifacher  Art  sein.  Sie  kann  darin  be- 
stehen, dass  Dinge  gewisser  Art  den  Bedürfnissen  angepasst 
werden  und  in  diesem  Falle  beschränkt  sie  sich  auf  die  Pro- 
duction  von  Tauschgütern.  Oder  aber  der  Mensch  kann  zur 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  Anderer  durch  unmittelbare,  per- 
sönliche Einwirkung  auf  dieselben  beitragen,  und  in  diesem 
Falle  besteht  die  Mitwirkung  in  der  Erweisung  von  Diensten.'*') 
Der  Landmann,  der  Handwerker,  der  Kaufmann  wirken  nicht 
unmittelbar  auf  die  Consumenten,  indem  sie  verschiedenen  Dingen 
Eigenschaften  und  Umgestaltungen  verleihen,  welche  zur  Befrie- 
digung der  physischen  oder  geistigen  Bedürfnisse  anderer  Men- 
schen dienen  können.  Zwischen  diesen  letzteren  und  den  Pro- 
ducenten  findet  noch  eine' lange  Reihe  von  Erscheinungen  statt, 
welche  durch  den  Tausch,  den  Werth  und  die  Kapitalbildung 
der  Tauschgüter  bedingt  sind.  Da  diese  Güter  längere  oder 
kürzere  Zeit  hindurch  aufbewahrt  werden  können,  so  können 
sich  die  Producenten  und  Consumenten  in  räumlicher  Entfer- 
nung von  einander  befinden  und  zwischen  der  Production  und 
der  Consumtion  kann  ein  bedeutender  Zeitraum  liegen.  Der 
Indier,  welcher  unter  dem  Aequator  Baumwolle  baut,  weiss 
sogar  nicht  einmal  etwas  von  der  Existenz  derjenigen  Völker, 
welche  sich  des  von  ihm  producirten  Materials  bedienen,  dieses 
Material  aber  gelangt  zu  ihnen  in  der  Gestalt  von  Kleidungs- 
stücken vielleicht  erst  nach  Verlauf  vieler  Jahre.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Diensten.  Da  dieselben  in  der  unmittel- 
baren Einwirkung  eines  Menschen  auf  den  anderen  bestehen, 
so  ist  auch  nothwendig,  dass  sich  der  Producent  und  der  Con- 
sument  beisammen  befinden.  Dienste  können  nicht  wie  Tausch- 
güter aufbewahrt  oder  kapitalisirt  werden,  sondern  sie  werden 
nach  Maassgabe  ihrer  Production  consumirt.  Zwischen  der 
Production  und  der  Consumtion  eines  Dienstes  können  daher 
auch  gar   keine  Zwischenerscheinungen  stattfinden.     Die  Worte 


*)    XJeberall,    wo   einfach    „Dienste"    gesagt   worden,    sind  Dienste  von 
unmittelbarem  Gebrauchswerthe  ?u  verstehen. 
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des  Redners,  des  Lehrers,  des  Predigers,  das  Spiel  des  Musikers, 
des  Schauspielers,  des  Tänzers  entschwinden,  sohald  die  Per- 
sonen ihre  Thätigkeit  einstellen,  und  können  nicht  anders,  als 
am  Orte  der  Production  selbst,  consumirt  werden.  Die  Wieder- 
holung derselben  Handlungen  würde  neue  Dienste  von  Seiten 
derselben  Personen  ausmachen;  die  früheren  sind  unwiederbring- 
lich entschwunden. 

Ob  aber  der  Mensch  auf  die  Anderen  mittelbar,  durch  Pro- 
duction von  Gütern,  einwirke,  oder  unmittelbar,  durch  Erweisung 
von  Diensten,  in  beiden  Fällen  können  die  Bedürfnisse  natürlich 
nicht  anders  als  mit  Hilfe  der  Materie  befriedigt  werden.  Das 
Wort  kann  nicht  zum  Ohr  gelangen  ohne  Hilfe  der  Luft.  Das 
Auge  empfindet  den  Eindruck  des  Lichtes,  der  Farbe,  der  Form, 
nur  in  Folge  verschiedener  Schwingungen  des  Aethers.  Der  Unter- 
schied besteht  jedoch  darin,  dass  bei  der  Production  von  Tausch- 
gütern die  Thätigkeit  des  Menschen,  seine  Arbeit,  sich  in  der  Ma- 
terie fixirt,  einigermaassen  selbst  zur  Sache  wird,  welche  von  Hand 
zu  Hand  gehen,  aufbewahrt  werden  kann  und  der  Kapitalisirung 
unterliegt,  während  bei  der  Erweisung  von  Diensten  die  Thätig- 
keit des  Menschen  nur  vorübergehend  die  Materie,  so  zu  sagen, 
blos  streift,  ohne  in  ihr  zu  bleiben,  in  ihr  aufzugehen  und  daher 
im  Fluge  erfasst  werden  muss. 

Dienste  können  ebenso  wie  Tauschgüter  zur  Befriedigung 
sowohl  physischer,  wie  auch  geistiger  Bedürfnisse  dienen,  und 
unterliegen,  ebenso  wie  die  Tauschgüter,  im  ersteren  Falle  der 
materiellen  Consumtion  und  im  zweiten  Falle  der  psychischen. 
Die  Dienste  des  Lehrers,  des  Schauspielers,  des  Musikers  werden 
consumirt  durch  Aneignung  der  durch  sie  zum  Ausdruck  ge- 
brachten Ideen ,  Töne ,  Gefühle ,  während  die  Dienste  des 
Bootsmannes,  des  Bedienten,  des  Barbiers  die  Bedürfnisse  in 
materieller  Weise  befriedigen.  Im  Grunde  sind  aber  Ideen, 
Gefühle,  Begriffe  ebensolche  geistig  -  materielle  Kräfte,  wie  die 
Naturkräfte:  ihre  Wirkung  besteht  auch  in  einer  Differenzirung 
oder  Integrirung  der  höheren  Nervenorgane,  in  einem  Umsatz 
von  geistig-materieller  Bewegung.  Sowohl  der  Mensch,  als  auch, 
die  Natur,  müssen  als  Geist-Körper  oder  Körper-Geist  bezeichnet 
werden,  wobei  die  Theile  untrennbar  verbunden  sind. 

Wie  die  Tauschgüter,  so  können  auch  die  Dienste  positive, 
Qegative  und  neutrale  Bedürfnisse  befriedigen.  Die  Ansprache 
ies  Predigers,   der  Vortrag  des  Lehrers,   eine  belehrende  Unter- 


238 

haltung  befriedigen  Bedürfnisse  der  ersten  Art ;  verderbliche 
Rathschläge,  schlechte  Gesellschaft,  beleidigende  Worte  befrie- 
digen die  der  zweiten  Art;  ein  nichtssagendes  Gespräch,  der 
Verkehr  mit  vollkommen  indifterenten  Leuten  befriedigt  die  der 
letzten  Art.  Die  Wirkung  der  Dienste  kann  sich  übrigens, 
ebenso  wie  die  Wirkung  der  Tauschgüter,  gleichzeitig  auf  zwei, 
ja  sogar  auf  alle  drei  Arten  zugleich  erstrecken. 

Endlich  kann  auch  ein  und  dieselbe  Person  zu  gleicher  Zei 
Dienste  erweisen  und  Tauschgüter  produciren.  Der  Bediente, 
Avelcher  die  Sachen  seines  Herrn  ausbessert  und  ihm  dabei 
persönlich  behilflich  ist,  producirt  einerseits  Tauschgüter  und 
erweist  andererseits  Dienste.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Unter- 
nehmer, welcher  den  Arbeitern  mündliche  Weisungen  ertheilt, 
zugleich  aber  auch  selbst  bei  der  Arbeit  Hand  anlegt;  von  dem 
Heer,  welches  das  Land  vertheidigt,  indem  es  gegen  den  Feind 
kämpft,  zu  gleicher  Zeit  aber  Befestigungen  anlegt. 

Um  zu  erklären,  worin  die  Dienste  gewisser  Personen,  wie 
z.  B.  des  Heerführers,  Richters,  Staatsmannes  bestehen,  muss 
man  bemerken,  dass  bei  der  Production  und  bei  der  Consumtion 
der  Tauschgüter,  gleichwie  der  Dienste,  vier  verschiedene  Fälle 
eintreten  können,  und  zwar  wenn: 

Ein  Producent  einem  Consumenten  gegenübersteht; 

Ein  Producent  mehreren  Consumenten; 

Mehrere  Producenten  einem  Consumenten; 

Mehrere  Producenten  mehreren  Consumenten   gegenüberstehen. 

In   Folge    der   durch  die   Verschiedenheit   der    menschlicheo 
Fähigkeiten  und  durch  die  Natur  der  Dinge  bedingten  Theilung' 
der  menschlichen  Arbeit  wird  der  grösste  Theil  der  Tauschgüteif 
durch   das   gemeinsame  Wirken  einer   grossen   Anzahl  von  Pro*- 
ducenten  hergestellt  und   alsdann  ebenso  unter  eine  bedeutend© 
Anzahl  Consumenten  vertheilt.     Ein  Stück  Tuch  repräsentirt  die 
Arbeit  vieler  Landleute,    Schäfer,    Fabrikanten,    Färber,    Kauf- 
leute,    sowie    auch     die    Arbeit    Derjeniger,     welche    die    zmr  I 
Anfertigung    des   Tuches   nothwendigen    Werkzeuge,    Maschinen,  I 
Farbestoffe  u.  s.  w.   produciren,   und  dasselbe   Stück  Tuch  wird 
dann   als   Kleidungsstück,    als  Decke  u.  s.  w.   von   Consumenten  j 
verschiedenster  Art  gebraucht.    Bei  dem  Tausch  der  Güter  findet  , 
daher  am  häufigsten  der  vierte  von  den  oben  angeführten  Fällen  i; 
statt.    Beim  Tausch  der  Dienste  kommen  aber  auch  sehr  häufig  ; 
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die  ersten  drei  Fälle  vor.  Als  Beispiele  für  den  ersten  Fall, 
wenn  der  Dienst  nur  von  einer  Person  geleistet  nnd  nur  von 
einer  empfangen  Avird,  können  dienen:  ein  Vortrag,  welchen 
ein  Lehrer  seinem  Schüler  ertheilt,  die  Pflege,  welche  die  Mutter 
dem  ^nde  erweist,  die  Rathschläge,  welche  der  Arzt  dem 
JCranken  giebt.  Als  Beispiele  für  den  zweiten  Fall ,  wenn 
Dienste  von  Einem  geleistet  und  von  Vielen  empfangen  wer- 
den, wollen  wir  das  Spiel  des  Musikers,  welcher  ein  Concert 
giebt ,  die  Rede  eines  Volkstribunen ,  die  Thätigkeit  des 
Staatsmannes,  des  Richters,  des  Beamten  anführen.  Das  zahl- 
reiche Hausgesinde  eines  einzelnen  Menschen,  die  einem  Kranken 
gewidmete  Pflege  vieler  Angehöriger  und  Aerzte  bieten  Beispiele 
für  den  Fall  vieler  Producenten  von  Diensten  bei  einem  Con- 
sumenten.  Endlich  haben  wir  in  der  Thätigkeit  einer  Armee, 
welche  das  Land  gegen  den  Feind  vertheidigt,  in  der  Aufführung 
einer  Oper,  eines  Ballets,  eines  Dramas,  einer  Comödie,  die 
Fälle,  in  welchen  Dienste  von  Vielen  geleistet  und  von  Vielen 
empfangen  werden.  Ein  Fall,  welcher  nicht  unter  eine  dieser 
Kategorien  zu  subsumiren  wäre,  ist  gar  nicht  denkbar. 

Einige  Nationalökonomen  nennen  die  Dienste  ideelle  Güter, 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  nach  Maassgabe  der  Production  con- 
sumirt  werden  und  daher  weder  dem  Tausch,  noch  der  An- 
sammlung unterliegen.  Wir  haben  aber  bereits  nachgewiesen, 
dass  jedes  Gut,  jeder  Dienst  etwas  Materielles  und  zugleich 
etwas  Immaterielles  darstellt ,  zugleich  als  Stofif  und  Kraft ,  als 
Physisches  und  Psychisches  betrachtet  werden  muss;  desgleichen 
die  Consumtion  und  der  Gebrauchswerth. 

Diejenigen  Nationalökonomen,  welche  den  Diensten  die  im- 
richtige  Bezeichnung  von  ideellen  Gütern  geben,  haben  zugleich 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  diese  Art  Güter  überhaupt  in 
das  Gebiet  der  politischen  Oekonomie  äufoehmen  soll  oder  nicht? 
Einige  haben  diese  Frage  bejahend,  andere  verneinend  beant- 
wortet. 

Um  diese  für  die  Wissenschaft  hochwichtige  Frage  zu  ent- 
scheiden, wollen  wir  zuvor  die  falschen  und  einseitigen  Begriffe, 
welche  eich  einige  Nationalökonomen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
von  den  Diensten  oder  sogenannten  ideellen  Gütern  gemacht 
haben ,   betrachten. 

Zwischen  Tauschgütern  und  Diensten  ist  kein  wesentlicher 
Unterschied.      Jene  sowohl  wie  diese  sind  nichts  anderes,    als 
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verschiedene  Erscheinungsformen  der  menschlichen  Thatigkeit. 
Ein  und  dieselbe  Person  kann,  indem  sie  die  Art  ihrer  Thatig- 
keit nur  etwas  modificirt,  gleichzeitig  oder  alternativ  Producent 
von  Gütern  und  von  Diensten  sein.  Der  Professor,  welcher  auf 
dem  Katheder  seine  Vorträge  hält,  leistet  einen  Dienst;  lässt  er 
dann  aber  diese  Vorträge  drucken,  so  producirt  er  em  Gut. 
Der  Arzt,  welcher  dem  Kranken  mündlich  Rathschläge  ertheilt, 
leistet  einen  Dienst,  und  wenn  er  dieselben  schriftlich  ausführt, 
so  producirt  er  ein  Gut.  Daher  ist  die  von  vielen  National- 
ökonomen angenommene  Eintheilung  der  Producenten  in  solche, 
welche  ausschliesslich  Dienste  oder  Güter  produciren,  vollkommen 
falsch.  Zu  der  ersten  Klasse  rechnen  diese  Nationalökonomen 
alle  industriellen  Unternehmer,  Kaufleute,  Handwerker,  Trans- 
portvermittler u.  s.  w. ,  und  zu  der  zweiten  alle  Gelehrten, 
Künstler,  Aerzte,  Beamte,  Richter,  Bediente  u.  dergl.  m.  Der 
Unternehmer  aber,  welcher  an  der  Spitze  eines  industriellen 
Unternehmens  steht,  producirt  Güter  nur  in  soweit,  als  er  selbst 
Hand  an's  Werk  legt,  was  indess  nur  bei  geringen  Unterneh- 
mungen der  Fall  ist.  Bei  ausgedehnteren  und  complicirteren 
Unternehmungen  beschränkt  er  sich  allein  auf  Anweisungen, 
Rathschläge,  Anordnungen,  d.  h.  lediglich  auf  Dienste.  Dasselbe 
gilt  vom  Feldherrn ,  der  eine  Armee  commandirt ,  vom  Minister 
in  seinem  Departement.  Die  Arbeit  einiger  Handwerker,  wie 
z.  B.  der  Barbiere,  der  Friseure,  die  Arbeit  der  Fuhrleute,  der 
Bootsleute,  der  Schiffer,  welche  sich  mit  der  Beförderung  von 
Passagieren  und  nicht  von  Waaren  beschäftigen,  besteht  eben- 
falls in  der  Leistung  von  Diensten.  Andererseits  besteht  die 
Arbeit  des  Gelehrten,  welcher  sein  Werk  herausgiebt,  die  Arbeit 
des  Künstlers,  der  ein  Bild  malt,  die  Arbeit  des  Richters,  welcher 
ein  Vermögen  dem  gesetzlichen  Eigenthümer  zurückerstattet,  in 
der  Production  von  Gütern. 

Wenn  also  die  Eintheilung  der  Producenten  in  solche,  die 
Güter,  und  in  solche,  die  Dienste  produciren,  falsch  ist,  so  ist 
ebenso  unrichtig  die  von  einigen  Nationalökonomen  angenom- 
mene Eintheilung  der  Gewerbe  in  solche,  welche  zum  physischen 
und  geistigen  Wohle  des  Menschen  beitragen,  und  in  solche, 
die  angeblich  diesen  Zweck  gar  nicht  haben.  So  theilt  z.  B. 
Dunoyer  die  wirthschaftliche  Arbeit  des  Menschen  in  zwei  Kate- 
gorien. >Die  Arbeit  des  Menschen,«  sagt  er,  >kann  entweder 
auf    Sachen   oder    auf  Menschen   gerichtet    sein.<      Im   ersteren 
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Falle  werden  materielle  Güter  producirt  durch  die  Industrie  des 
Ausbeutens  (Industrie  extractive),  des  Verkehres  (industrie  voi- 
turiere),  der  Fabrikation  (industrie  manufacturiere)  und  des 
Ackerbaues  (industrie  agricole).  Zur  zweiten  Kategorie  rechnet 
Dunoyer  die  persönlichen  Dienste: 

1)  welche  zum  physischen  Wohlstande  des  Menschen  bei- 
tragen, wie  z.  B.  die  Arbeit  des  Arztes,    des  Bedienten  u.  s.  w., 

2)  welche  zur  Entwickelung  der  Phantasie  und  der  Gefühle 
beitragen,  wie  z.  B.  die  Arbeit  des  Schauspielers,  des  Musikers 
u.  s.  w. , 

3)  welche  die  geistigen  Fähigkeiten  entwickeln,  wie:  die 
Arbeit  des  Gelehrten,  des  Lehrers  u.  s.  w.,  und  endlich 

4)  welche  zur  sittlichen  Bildung  des  Menschen  beitragen, 
wie:  die  Arbeit  des  Predigers,  des  Richters  u.  s.  w.*) 

Aber  tragen  denn  wirklich  nur  Dienste,  wie  etwa  die  des 
Arztes  u.  dergl.  zum  physischen  Wohlbefinden  des  Menschen  bei  ? 
Werden  denn  wirklich  die  sittlichen  Kräfte  desselben  nur  durch  die 
Dienste  des  Lehrers,  des  Predigers  u;  s.  w.  entwickelt?  Haben 
denn  nicht  überhaupt  alle  Tauschgüter  denselben  Zweck?  Der 
ganze  Unterschied  besteht,  wie  bereits  gesagt  worden,  lediglich 
i darin,  dass  die  Dienste  unmittelbar  und  unverzüglich  auf  den 
'^.schen  wirken,  während  zwischen  der  Production  und  der 
-  i.sumtion  der  Tauschgüter  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  ver- 
geht, in  welcher  eine  Reihe  von  Erscheinungen  besonderer  Art, 
die  Erscheinungen  des  Tausches,  des  Werthes  und  der  Kapital- 
^dung  in  der  ökonomischen  Welt  vor  sich  gehen.  In  beiden 
pUlen  schliesst  die  Production  der  Tauschgüter  und  der  Dienste 
mit  der  Ck)nsumtion  derselben ;  in  beiden  Fällen  hat  die  mensch- 
iche  Arbeit  den  geistigen  und  physischen  Wohlstand  des  Menschen 
zum  Zweck. 

Adam  Smith,  !Malthus.  Say  und  deren  Nachfolger  rechnen 
m  den  sogenannten  ideellen  Gütern  unter  Anderem  auch  phy- 
rische  Gesundheit,  Fertigkeit,  Geschicklichkeit,  Kunst,  verschie- 
iene  Talente,  öffentliche  Ruhe,  Volksbildung  und  Glück.  Ge- 
lundheit  des  Leibes,  Fertigkeit  der  Hände,  Gewandtheit  der 
Pässe  sollen  also  ideelle  Güter  sein!  Zustände,  wie  öffentliche 
Snhe.  Glück,  sind  also  Güter  im  ökonomischen  Sinne!  Zu  einer 
mlchen  Verwirrung  der  Begriffe  konnten  selbst  berühmte  Denker 


*)  Charles  Dunoyer:  De  la  libert«  da  travail,  Bd.  11.  S.  106  u.  ff. 
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gelängen,  nur,  weil  sie  von  Anfang  an  die  verschiedenen  Arten 
der  Bedürfnisse  nicht  unterschieden  und  daher  die  Production  von 
persönlichen  Gütern  nicht  erklären  konnten.  Nach  allem  Ange- 
führten braucht  es  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  die  phy- 
sische Gesundheit,  die  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  des  Leibes 
persönliche  physische  Güter,  die  verschiedenen  Talente  und 
geistigen  Fähigkeiten  dagegen  persönliche  geistige  Güter  sind. 
Was  endlich  die  öffentliche  Ruhe,  die  Volksbildung,  das  Glück 
anbelangt ,  so '  sind  das  allgemeine  Begriffe ,  welche  eine  Ver- 
bindung theils  von  Tauschgütern,  theils  von  persönlichen  Gütern, 
geistigen  oder  physischen,  darstellen. 

Als  Beleg  dafür,  bis  zu  welcher  seltsamen  Vermischung 
aller  Grundprincipien  der  Wissenschaft  selbst  ein  National- 
ökonom, welcher  zu  seiner  Zeit  ein  äusserst  helles  Licht  über 
die  politische  Oekonomie  verbreitet  hat,  wie  J.  B.  Say,  bei  der 
Bestimmung  der  sogenannten  ideellen  Güter  es  bringen  konnte, 
mögen  folgende  Worte  desselben  dienen: 

>Alle  Gärten,  welche  nur  zum  Vergnügen  bestimmt  sind 
und  weder  Früchte  noch  Holz  produciren,  die  als  Gegenstand 
des  Tausches  und  des  Handels  dienen  können,  gewähren  indess 
denjenigen,  welche  diese  Gärten  benutzen,  ein  Vergnügen.  Dieses 
Vergnügen  hat  einen  Preis,  weil  es  Leute  giebt,  welche  bereit 
sind,  für  die  Benutzung  eines  solchen  Gartens,  durch  Miethe 
desselben,  zu  bezahlen.  Das  aber,  was  ihnen  dieses  Vergnügen 
bereitet  hat,  hört  auf  zu  existiren  (mit  anderen  Worten:  das 
Vergnügen  wurde  nach  Maassgabe  der  Production  desselben  con- 
sumirt).  Das  Vergnügen  des  nächsten  Jahres  ist  dann  wieder 
ein  neues  Product ,  welches ,  wie  das  des  vorigen ,  nicht  zu  con- 
serviren  sein  wird.  Ein  Haus,  welches  von  dem  Eigenthümer 
selbst  bewohnt  wird  und  demselben  gar  keine  Revenuen  trägt, 
gewährt  ihm  indess  ein  Vergnügen,  hat  einen  Preis,  weil  das 
Haus  für  eine  gewisse  Zahlung  vermiethet  werden  könnte.  Dieses 
Vergnügen,  welches  einen  wirklichen  Preis  hat,  jedoch  mit  nichts 
Materiellem  verbunden  ist,  ist  ein  immaterielles  Gut.  Dasselbe 
gilt  von  den  Möbeln,  welche  sich  im  Hause  befinden,  von  dem 
Hausgeräth,  dem  Silberzeug  u.  s.  w. ,  welche  keine  Revenuen 
tragen,  sondern  nur  Vergnügen  gewähren.  <*) 

J.  B.  Say  hebt  richtig  hervor,  dass  der  Garten,  das  Haus,  die 


")   J.  B.  Say:   Cours  complet  d'Economie  Politique  pratique. 
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Möbeln,  das  Hausgeräth  und  Silberzeug  gerade  in  derselben 
"Weise  ihrem  Besitzer  Vergnügen  bereiten,  wie  der  Musiker, 
welcher  auf  einem  Instrument  spielt,  und  der  Redner,  der  einen 
Vortrag  hält.  Wie  das  Spiel  des  Musikers  und  die  Worte  des 
Redners,  gerade  ebenso  ist  aber  das  Vergnügen,  welches  durch 
einen  Garten,  ein  Haus  u.  s.  w.  gewährt  wird,  nach  Say's  An- 
sicht, ein  ideelles  Gut.  Ohne  den  Unterschied  zwischen  der  sog. 
materiellen  und  immateriellen  Consumtion  der  Tauschgüter  und 
Dienste  klar  erkannt  zu  haben,  hat  der  französische  National- 
ökonom in  diesem  Fall  offenbar  die  sog.  immaterielle  Consumtion 
und  die  sog.  immateriellen  Güter  und  Dienste  mit  einander  ver- 
wechselt. I^  existirt  aber  zwischen  denselben  ein  Unterschied.  Das 
Wesen  der  sog.  immateriellen  Güter  oder  Dienste  besteht  darin, 
dass  sie  in  dem  ^Maasse  consumirt,  in  welchem  sie  producirt 
werden,  während  die  sog.  immaterielle  Consumtion  in  der  Befrie- 
digung geistiger  Bedürfnisse  besteht,  was  sowohl  vermittelst  der 
Dienste,  als  auch  mit  Hilfe  der  Tauschgüter  geschehen  kann. 
Andererseits  können  aber  Dienste  oder  sog.  immaterielle  Güter 
auch  physische  Bedürfnisse  befriedigen.  Wenn  man,  wie  J.  B. 
Say,  eine  jede  immaterielle  Consumtion  für  ein  immaterielles  Gut 
hält,  80  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  jede  materielle  Con- 
sumtion nicht  ebenfalls  für  ein  solches  Gut  zu  halten.  Wenn 
man  eine  durch  einen  Garten  oder  ein  Haus  bereitete  geistige 
Befriedigung  mit  dem  Spiel  des  Musikers,  mit  den  Worten  des 
Redners  vergleichen  kann,  weshalb  sollte  man  da  nicht  auch 
eine  physische  Befriedigung,  welche  durch  eine  Mahlzeit,  durch 
ein  Kleid  bereitet  wird,  mit  den  Diensten  des  Bedienten,  mit  den 
Rathschlägen  des  Arztes  vergleichen  können.  In  diesem  wie  in 
jenem  Falle  wird  die  Befriedigung  nach  Maassgabe  der  Pro- 
duction  consumirt.  Ideelle  Güter  wären  dann  gleichbedeutend 
mit  Consumtion  von  Tauschgütern  und  Diensten,  was  J.  B.  Say 
vermuthlich  nicht  hat  sagen  wollen. 

Einige  französische  Nationalökonomen,  wie  z.  B.  Bastiat, 
nennen  alle  Güter,  sowohl  Tauschgüter,  als  auch  die  soge- 
nannten ideellen  Güter  —  Dienste  (services).*)  Es  kann  aber  nicht 
die  Aufgabe  der  Wissenschaft  sein,  die  Unterschiede  zwischen 
den  Erscheinungen  zu  verwischen,  sondern  im  Gegentheil  in  die- 
selben einzudringen,  die  Ursachen  ihrer  Entstehung  und  die  aus 


*)  \erg\.  M.  F.  Bastiat:  Melange«  d'Economie  Politiqne. 
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ihnen  entspringenden  Folgen  zu  erforschen.  Daher  enthält  denn 
auch  das  ganze  Buch  Bastiat's:  >Harnionies  economiques,«  abge- 
sehen von  seinem  nicht  zu  bestreitenden  literarischen  Werthe, 
nur  die  aller  allgemeinsten  Anschauungen  von  der  inneren  Thä- 
tigkeit  der  menschlichen  Gesellschaft,  ohne  zu  irgend  einem  posi- 
tiven Resultate  zu  führen.  Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
Bastiat  alle  Güter  Dienste  nennt,  kann  man  sagen,  dass  Alles, 
sowohl  in  der  Natur,  wie  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  Be- 
wegung ist.  Das  ist  richtig,  aber  nur  als  erstes  und  zugleich 
letztes  Wort  der  Wissenschaft. 

Nachdem  wir  somit  die  Ansichten  verschiedener  National- 
ökonomen über  das  Wesen  und  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Güter  und  Dienste  in  allgemeinen  Zügen  betrachtet  haben,  er- 
übrigt uns  noch,  zum  vollen  Verständniss  dieser  Erscheinungen, 
uns  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  welche  Bedeutung  dieselben 
in  Hinsicht  auf  die  innere  Wechselwirkung  der  Kräfte  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  haben. 

Wenn  jeder   einzelne  Mensch  vollständig   getrennt   von   den 
Uebrigen  leben  und  handeln,  jeder  alle  seine  Bedürfnisse  ohne 
fremde  Hilfe  befriedigen  könnte  und  seinerseits  zum  Wohlstande 
seines    Nächsten    nichts    beitragen    wollte,    so    würde    es    keine 
Gesellschaft   und  damit  auch  kein  Gegenstand  für  die  Wissen- 
schaft des  Volksreichthums  geben.    Die  menschliche  Gesellschaft 
besteht  gerade  in   dem  gemeinschaftlichen  Zusammenwirken  zur 
Erreichung  des  physischen  und  geistigen  Wohlstandes,    in  dem 
gegenseitigen  Befriedigen  der  Bedürfnisse,  in  einem  Austausch  der 
Dienste  und  Güter.     Dieser  Tausch  kann  dreifacher  Art  sein: 
I.     Güter   gegen   Güter; 
II.     Dienste   gegen  Dienste; 
III.     Güter  gegen  Dienste. 

I.  Da  die  Tauschgüter  aufbewahrt  und  angesammelt  wer- 
den können,  so  ist  es  nicht  erforderhch,  dass  der  Producent  und 
der  Consument  eines  Tauschgutes  sich  an  Einem  und  demselben 
Orte  befinden,  dass  die  Production  und  die  Consumtion  gleichzeitig 
vor  sich  gehen.  Die  Tauschgüter  können,  ehe  sie  zum  Consumenten 
gelangen,  vermittelst  Tausches  gegen  andere  Güter,  durch  eine 
Menge  verschiedener  Hände  gehen.  Bei  einem  jeden  derartigen 
Tausche  wird  genau  und  deutlich  bestimmt,  welche  Quantität  von 
dem  einen  Gute  gegen  das  andere  eingetauscht  wird.    Wenn  drei- 
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zehn  Ellen  Tuch  gegen  fünf  Maass  Roggen  eingetauscht  werden, 
so  kosten  dreizehn  Ellen  Tuch  fünf  Maass  Roggen  und  ebenso 
umgekehrt.  Dieses  gegenseitige  Verhältniss  des  Preises  der  Güter 
unter  einander  heisst  der  Tauschwerth  derselben.  Der  mittlere 
Tauschwerth  einer  ganzen  Art  Güter  wird  bestimmt  durch  das 
Verhältniss  der  gesammten  angebotenen  Quantität  und  Qualität 
dieser  Güter  zu  der  gesammten  Nachfrage;  er  steigt  in  directem 
Verhältniss  zur  Nachfrage  und  in  umgekehrtem  zum  Angebot. 
In  einer  jeden  Gesellschaft,  in  welcher  die  Arbeitstheilung  auch 
nur  einigermaassen  entwickelt  ist,  geht  zwischen  Production  und 
Consumtion  eine  zahllose  Meuge  solcher  Tauschoperationen  vor 
sich,  wobei  jedes  Mal  die  Quantität  und  Quahtät  der  Güter 
als  Maassstab  des  Tauschwerthes  dienen.  Die  gegenseitige 
Bestimmung  der  getauschten  Werthe  in  jedem  einzelnen  Falle 
bietet  aber  noch  nicht  die  Möglichkeit,  alle  diese  Werthe  unter 
einander  zu  vergleichen.  Dreizehn  Ellen  Tuch  kosten  fünf  Maass 
Roggen,  und  zwanzig  Ellen  Leinwand  vier  Maass  Hafer.  Wie 
aber  ist  der  Tauschwerth  von  dreizehn  Ellen  Tuch  gegenüber 
zwanzig  Ellen  Leinwand  zu  finden?  Auf  welche  Weise  ist  der 
Preis  überhaupt  aller  Tauschgüter  in  ihrem  Verhältniss  unter 
einander  zu  bestimmen  ?  Hierzu  bedarf  es  eines  allgemeinen 
Maassstabes  für  alle  Tausch  werthe ,  bedarf  es  eines  Gutes ,  auf 
welches  der  Tauschwerth  aller  übrigen  Güter  reducirt  werden 
kann,  wie  Brüche  auf  den  Generalnenner.  Einen  solchen  Maass- 
I  stab  repräsentiren  die  edlen  Metalle ,  da  sie  diejenigen  Güter 
sind,  welche  den  allergeringsten  Schwankungen  unterworfen  sind. 
Die  Bestimmung  des  Tauschwerthes  der  Güter  in  Geld  macht 
ihren  Preis  aus.  Der  Preis  ist  die  Einheit  des  Tauschwerthes, 
gerade  ebenso  wie  der  Fuss  oder  der  Meter  die  Einheit  des 
Längenmaasses  sind.*) 

Da  der  Producent  und  der  Consument   eines   Tauschgutes, 

wenn   sie  weit   von   einander  entfernt  sind,  in  der  Regel  sogar 

gegenseitig  gar  nicht  einmal  von  der  Existenz  des  anderen  etwas 

'wissen,  und  da  die  Nachfrage  und  das  Angebot  eine,  so  zu  sagen, 

unpersönliche  Aeusserung  der  Wünsche  und  der  Thätigkeit  eines 

ssen  Theils  der  Menschen  ausmachen,   so  beruht  der  Tausch 


*)  Die  Begriffe  Ton  dem  Tauschwerth  nnd  dem  Preise  der  Güter  werden 
hier  nur  in  allgemeinen  Zügen  angedeutet;  die  eingehenderen  Untersuchungen 
behalten  wir  uns  vor. 
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von  Gütern  gegen  Güter  nicht  auf  directen  persönlichen  Be- 
ziehungen der  Menschen,  sondern  auf  Beziehungen  der  Sachen 
unter  einander.  Der  Verkäufer  oder  der  Käufer,  welcher  ein 
Gut  veräussert  oder  erwirbt,  hat  nicht  die  Person  im  Auge, 
welcher  er  die  Sache  verkauft  oder  von  welcher  er  sie  kauft, 
sondern  die  Quantität  und  die  Qualität  der  auszutauschenden 
Güter.  Die  menschliche  Persönlichkeit,  welche  auf  diese  Weise 
nicht  mit  anderen  Persönlichkeiten,  sondern  mit  Sachen  in  Be- 
ziehung gerath,  tritt  dabei  selbst  in  den  Hintergrund.  So  theuer 
als  möglich  zu  verkaufen  und  so  billig  als  möglich  zu  kaufen, 
das  ist  der  Wahlspruch  aller  Tauschoperationen  von  Gütern  gegen 
Güter.  Abweichungen  von  dieser  Regel  geschehen  entweder  in 
Folge  von  Unkenntniss,  Leichtgläubigkeit,  Verschwendung,  oder 
aus  anderen  Beweggründen ,  aus  Sympathie,  aus  Theilnahme,  aus 
Mitleid,  wodurch  dann  zugleich  irgend  ein  persönlicher  Dienst 
erwiesen  oder  ein  geistiges  Bedürfniss  befriedigt  wird. 

II.  Dienste,  welche  nach  Maassgabe  der  Production  con- 
sumirt  werden,  können  weder  aufbewahrt,  noch  angesammelt 
werden.  Bei  dem  Tausch  der  Dienste  gegen  Dienste  müssen 
daher  Producent  und  Consument  beide  zur  Stelle  sein;  zwischen 
dem  Producenten  und  Consumenten  der  Dienste  können  daher 
auch  keinerlei  Zwischenerscheinungen  stattfinden.  Wie  bei  dem 
Tausch  von  Gütern  gegen  Güter  die  Quantität  und  Qualität 
als  Maass  für  den  Preis  dienen,  ebenso  bestimmen  natürlich 
auch  bei  dem  Tausch  von  Diensten  gegen  Dienste  die-  Quan- 
tität und  Qualität  derselben  den  Preis.  Der  Unterschied  be- 
steht aber  darin,  dass  für  die  Güter  ein  allgemeines  Werth- 
maass  im  Gelde  existirt,  mit  dessen  Hilfe  die  Werthe  aller 
Güter  unter  einander  verglichen  werden  können,  während  für 
Dienste  eine  solche  Vergleichseinheit  nicht  existirt.  Einige 
Nationalökonomen  haben  den  Arbeitstag  als  Einheit,  als  Werth- 
maass  annehmen  wollen;  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Arbeit 
selbst,  sowie  der  Fähigkeiten  der  einzelnen  Personen,  ist  jedoch 
eine  Vergleichung  in  dieser  Hinsicht  schwieriger.  Noch  ein 
anderer  Umstand  erschwert  die  Vergleichung  der  Dienste  unter 
einander.  Der  Tausch  von  Gütern  gegen  Güter  geschieht  von 
beiden  Seiten  gleichzeitig,  wenn  auch  nicht  immer  in  Wirklich- 
keit, so  wenigstens  vertragsmässig.  Wenn  ich  dreizehn  Ellen 
Tuch  gegen  fünf  Maass  Roggen  umtausche,  so  empfange  ich 
entweder  sogleich  die  Waare   selbst,   oder  aber  ein  schriftliches 
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oder  mündliches  Versprechen,  dieselbe  nach  Ablauf  einer  gewissen 
Zeit  zu  erhalten.  Bei  dem  Tausch  der  Dienste  gegen  Dienste 
pflegt  es  zumeist  anders  zu  sein.  Der  Dienst  besteht  in  der 
Aufeinanderfolge  gewisser  Handlungen,  welche  während  der  Pro- 
duction  selbst  consumirt  werden  müssen.  Der  Consument  des 
Dienstes  muss  daher,  um  ebenfalls  seinerseits  einen  Dienst  zum 
Austausch  gegen  den  empfangenen  erweisen  zu  können,  das  Ende 
dieses  letzteren  oder  wenigstens  eine  Unterbrechung  desselben 
abwarten.  Ein  Buch  kann  gegen  ein  anderes  gleichzeitig  aus- 
getauscht werden;  ein  Gespräch  aber,  welches  einen  Austausch 
von  Gedanken  repräsentirt ,  kann  zwischen  zweien  oder  einer 
grösseren  Anzahl  von  Personen  nur  so  geführt  werden,  dass 
einer  nach  dem  anderen  an  die  Reihe  kommt.  Würden  alle  mit 
einem  Male  sprechen,  so  würde  keiner  den  anderen  verstehen; 
es  würde  dann  wohl  viele  Producenten  von  Diensten  geben,  aber 
keinen  einzigen  Consunienten.  Die  Zwischenzeit  bei  dem  Aus- 
tausch der  Dienste  und  ebenso  die  Leistung  des  Dienstes  selbst 
beansprucht  in  vielen  Fällen  noch  weit  mehr  Zeit.  Der  dank- 
bare Sohn  vergilt  di«  Fürsorge,  welche  er  als  Kind  von  seinen 
Eltern  erfahren ,  erst  in  späterem  Alter.  Die  Arbeit  des 
Staatsmannes  wird  oft  erst  von  der  Nachwelt  gewürdigt.  Der 
Tausch  von  Diensten  gegen  Dienste  beruht  daher  auf  höheren 
sittlichen  Principien.  Die  Persönlichkeit  des  Menschen,  welche 
nicht  Gütern  und  Sachen,  sondern  anderen  Persönlichkeiten 
gegenüber  gestellt  ist,  kann  diese  letzteren  nicht  durch  das 
Hervortretenlassen  des  Privatinteresses,  sondern  gestützt  auf 
das  Gefühl  der  Solidarität,  durch  Zuvorkommenheit,  Uneigen- 
nützigkeit,  Selbstverleugnung,  zum  Austausch  von  Diensten  be- 
wegen. Sei  streng  gegen  dich  selbst  und  nachsichtig  gegen 
Andere,  gieb  mehr  und  nimm  weniger,  das  ist  der  Wahlspruch 
beim  Austausch  von  Diensten  gegen  einander. 

Obgleich  der  Tausch  von  Diensten  gegen  Dienste  keine  so 
greifbare  und  augenfällige  Erscheinung  der  menschlichen  Thätig- 
keit  ausmacht,  wie  der  Tausch  von  Gütern  gegen  Güter,  so  ist 
nichtsdestoweniger  der  ersterwähnte  Tausch,  welcher  die  persön- 
lichen Beziehungen  der  Glieder  der  Gesellschaft  in  sich  schliesst, 
die  eigentliche  Basis  des  inneren,  organischen  Lebens  derselben. 
Das  Familienleben,  dieser  Ausgangspunkt  einer  jeden  Gesell- 
schaft, beruht  fast  ausschliesslich  auf  der  gegenseitigen  Leistung 
von  Diensten.     Diejenigen   Handlungen   der  Bürger  zum  Besten 
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der  Gesellschaft,  welche  ihnen  nicht  mit  Gütern  oder  Geld,  son- 
dern mit  Ehren,  Anerkennung  und  Achtung  vergolten  werden, 
bilden  ebenfalls  einen  Austausch  von  Diensten  gegen  Dienste. 

IIL  Bei  dem  Tausch  von  Gütern  gegen  Dienste  treten,  als 
bei  einer  gemischten  Erscheinung,  die  Eigenschaften  und  Eigen- 
thümlichkeiten  der  beiden  vorhergehenden  Arten  des  Tausches 
hervor.  In  diesem  Fall  ist  der  Producent  des  Dienstes  (z.  B. 
der  Schauspieler)  zugleich  auch  der  Consument  eines  Gutes  (z.  B. 
des  Geldes),  und  der  Producent  des  Gutes  (z.  B.  der  Kaufmann) 
zugleich  auch  der  Consument  des  Dienstes  (der  Theatervorstel- 
lung). Der  Schauspieler  und  der  Kaufmann  müssen,  als  Pro- 
ducent und  Consument  des  Dienstes,  welcher  nur  nach  Maass- 
gabe der  Production  consumirt  wird,  sich  unbedingt  an  Einem 
Ort  in  unmittelbarer  Berührung  befinden ,  während  dieselben 
Personen,  als  Producent  und  Consument  von  Gütern,  welche 
aufbewahrt  und  angesammelt  werden  können,  einer  gegenseitigen 
persönlichen  Berührung  nicht  bedürfen.  Hat  der  Kaufmann 
seinen  Platz  im  Theater  einem  Anderen  abgetreten,  so  kann  er 
von  dem  Dienste  des  Schauspielers  keinen  Gebrauch  machen, 
während  dieser  letztere,  wenn  er  mit  dem  Empfange  des  Geldes 
für  den  Besuch  des  Theaters  eine  andere  Person,  den  Kassirer, 
beauftragt,  durch  diese  dritte  Person  und  auch  nach  Verlauf 
einer  langen  Zeit,  die  für  ihn  bestimmten  Güter  gebrauchen 
kann.  Der  Tausch  von  Gütern  gegen  Dienste  geschieht  eben- 
falls weder  gleichzeitig  von  beiden  Seiten,  wie  der  Austausch 
von  Gütern  allein,  noch  nach  einander,  wie  der  Austausch  von 
Diensten,  sondern  von  der  einen  Seite  gleichzeitig  und  von  der 
anderen  successive.  Der  Prediger,  der  Beamte,  der  Soldat 
empfangen  ihr  Gehalt  in  bestimmten  Terminen ,  während  ■  ihr 
Dienst  die  ganze  Zeit  ihrer  Thätigkeit  über  dauert. 

In  gleicher  Weise  beruht  der  Tausch  von  Diensten  gegen 
Güter,  als  gemischte  Erscheinung,  weder  vorzugsweise  auf  dem 
Princip  der  Solidarität,  noch  auf  dem  der  Individualität,  sondern 
sowohl  auf  jenen  als  auf  diesem.  Der  Prediger,  der  Beamte,  der 
Krieger  werden,  als  Consumenten  von  Gütern  den  Tauschobjecten 
gegenüber,  vom  Privatinteresse  geleitet,  während  dieselben  Per- 
sonen, als  Producenten  von  Diensten,  indem  sie  unmittelbar  auf 
andere  Persönlichkeiten  wirken,  den  Forderungen  der  Uneigen- 
nützigkeit,  der  Pflicht,  der  Selbstverleugnung  unterliegen. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise    die  Bedeutung   der  Dienste 
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oder  der  von  einigen  Natioualökonomen  falsch  benannten  immate- 
riellen Güter  in  ihrer  Beziehung  zum  inneren  organischen  Leben 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  zu  den  Tauschgütern  bestimmt 
haben,  können  wir  zur  Entscheidung  der  von  uns  aufgeworfenen 
Frage  schreiten:  ob  diese  Art  Güter  in  das  Gebiet  der  Na- 
tionalökonomie aufzunehmen  ist  oder  nicht?  Da  jedoch  Ton 
der  Entscheidung  dieser  Frage  der  Umfang  und  die  Grenzen  der 
Wissenschaft  von  dem  V^olksreichthum  abhängig  sind,  so  wollen 
wir  noch  einige  Worte  darüber  vorausschicken,  wie  die  Abgren- 
zung der  menschlichen  Erkenntniss  nach  den  einzelnen  Wissen- 
schaften überhaupt  zu  verstehen  ist. 

Die  Eintheilung  der  Forschxmgen  des  menschlichen  Geistes 
in  verschiedene  Gruppen,  welche  Wissenschaften  genannt  wer- 
den, hat  keinen  anderen  Zweck,  als  die  geistige  Arbeit  zu 
erleichtem,  hat  keine  andere  Bedeutung,  als  sie  psychologisch 
abzugrenzen.  Sie  ist,  so  zu  sagen,  eine  interne  Angelegenheit, 
etwa  wie  die  Vertheilung  der  Beschäftigung  imter  die  Arbeiter 
auf  einer  Fabrik,  wie  die  Vertheilung  der  Geschäfte  eines  Mi- 
nisteriums an  die  einzelnen  Departements  desselben.  Das  Gebiet 
der  menschlichen  Erkenntniss  ist  ein  so  weites,  dass  die  Kräfte 
eines  Menschen  nicht  dazu  ausreichen,  das  ganze  Gebiet  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  zu  durchwandern.  Das  ist  die  Veran- 
lassung, warum  man  dasselbe  in  eine  Menge  einzelne  Gebiete 
getheilt  hat,  von  denen  wiederum  ein  jedes  eine  Menge  Unter- 
abtheilungen umfasst.  Die  Grenzzeichen,  welche  den  Umfang 
einer  jeden  Abtheilung  bestimmen,  weisen  dem  menschlichen 
Geiste  den  Weg,  bieten  ihm  die  Möglichkeit  inne  zu  halten  und 
auszuruhen  von  der  mühevollen  Wanderung.  In  der  Wirklich- 
keit existiren  aber  dergleichen  Abtheilungen  gar  nicht;  in  der 
Wirklichkeit  ist  Alles  durch  eine  unsichtbare,  dennoch  aber 
nirgends  unterbrochene  Kette,  unter  einander  verbunden.  So  ist 
z.  B.  die  Eintheilung  der  Natur  in  drei  Reiche:  das  Thierreich, 
das  Pflanzenreich  und  das  Steinreich ,  von  der  Wissenschaft  er- 
funden; in  der  Natur  selbst  finden  wir  keine  genauen  Grenzen 
zwischen  diesen  Reichen.  Es  giebt  Thiere,  welche  scheinbar  nur 
yegetiren;  es  giebt  Pflanzen,  welche  anscheinend  mit  Leben 
begabt  sind.  Neue  Forschungen  und  Entdeckungen  erweitem 
beständig  die  Grenzen  der  Wissenschaften,  bald  gehen  die 
Grenzen  in  einander  über,  verwischen  sich  oder  bilden  neue 
Gebiete,   welche  bis   dahin  vollkommen  unbekannt   waren.     Die 
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Chemie,   die  Physik,  die  Naturgeschichte  umfassen  heute  enorme 
Gebiete,  welche  früher  gar  nicht  zu  ihnen  gehörten. 

Daher  sind  auch  die  Bemühungen  einiger  Nationalökonomen, 
genau  und  ein  für  alle  Mal  die  Grenzen  der  Wissenschaft  zu 
bestimmen,  vollkommen  vergeblich;  daher  sind  auch  alle  in 
Folge  dessen  entstandenen  Streitfragen  und  Discussionen  lediglich 
aus  Missverstand  hervorgegangen;  daher  ist  die  Frage:  ob  die 
Dienste  oder  sogenannten  immateriellen  Güter  in  das  Gebiet  der 
Nationalökonomie  aufzunehmen  sind,  eine  rein  couventionelle. 
Man  kann  sich  beschränken  auf  Untersuchungen  allein  über  den 
Tausch  von  Gütern  gegen  Güter,  wie  es  Adam  Smith,  Malthus 
und  deren  Nachfolger  gethan;  man  kann  ebenfalls  auch  noch 
den  Tausch  von  Gütern  gegen  Dienste  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtungen ziehen,  wie  es  J.  B.  Say  und  einige  deutsche  Natio- 
nalökonomen gethan  haben ;  man  kann  endlich  nach  dem  Beispiel 
einiger  neuerer  Nationalökonomen  die  gesammte  innere  Thätig- 
keit  der  menschlichen  Gesellschaft,  mit  Einschluss  auch  des 
Tausches  von  Diensten  gegen  Dienste,  umfassen.  Eine  jede  von 
diesen  Untersuchungen  kann  einen  Gegenstand  der  Wissenschaft 
ausmachen,  kann  ein  besonderes  Gebiet  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  bilden.  Ob  dieses  Gebiet  Nationalökonomie  oder 
anderswie  genannt  wird,  ist  im  Wesentlichen  ganz  einerlei. 
Wenn  aber  Jemand,  der  allein  die  Production  und  Con- 
sumtion  von  Tauschgütern  erforscht,  hieraus  auch  die  Ent- 
stehung persönlicher  Güter  im  Menschen  erklären  will;  wenn 
ein  Anderer,  der  seine  Forschungen  auf  den  Tausch  von  Gütern 
gegen  einander  und  gegen  Dienste  beschränkt,  zugleich  be- 
hauptet, dass  er  die  gesammte  physiologische  Thätigkeit  der 
Gesellschaft  umfasst,  —  so  wird  dadurch  nicht  allein  eine  Ver- 
schiebung der  conventioneilen  Grenzen  der  Wissenschaft  bewerk- 
stelligt, sondern  auch  gegen  die  iiogik  gesündigt  und  ein  that- 
sächlicher  Widerspruch  hervorgerufen.  Gerade  hierin  besteht 
auch  der  Fehler  derjenigen,  welche  die  Forschungen  der  National- 
ökonomie ausschliesslich  auf  die  Erscheinungen  des  Werthes 
beschränken ,  dessen  ungeachtet  aber  behaupten ,  dass  diese 
Wissenschaft  die  gesammte  Physiologie  des  socialen  Organismus 
umfasst.  Das  ist  gerade  ebenso,  als  wenn  ein  Arzt,  welcher 
nur  die  Muskeln  erforscht,  behaupten  wollte,  dass  seine  Unter- 
suchungen den  gesammten  Organismus  des  menschlichen  Körpers 
umfassen. 
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Da  zwischen  Tauschgütern  und  Diensten  ein  wesentlicher 
Unterschied,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  besteht,  und  da  der- 
selbe Mensch,  wenn  er  die  Form  seiner  Handlungen  nur  etwas 
verändert,  die  einen  oder  die  anderen,  oder  auch  beide  zugleich 
produciren  kann,  so  ist  es  schlechterdings  nicht  möglich,  die 
Güter  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  aufzunehmen  und  die 
Dienste  aus  demselben  auszuschUessen.  Ein  Tausch  von  Diensten 
gegen  einander  geht  häufig  über  in  einen  Tausch  von  Diensten 
gegen  Güter.  Zum  Tausch  von  Güter  gegen  Güter  tritt  nicht 
selten  auch  ein  Austausch  von  Diensten  hinzu.  Es  ist  aber  noch 
ein  anderer  Umstand,  der  es  nothwendig  macht,  die  Dienste  in 
die  Forschungen  der  Nationalökonomie  aufzunehmen.  Die  Güter 
sowohl,  wie  die  Dienste,  befriedigen  die  Bedürfnisse  des  Men- 
schen; die  einen  sowohl,  wie  die  anderen,  produciren  in  ihm 
persönliche  Güter.  Sollen  diese  letzteren  in  das  Gebiet  der 
Nationalökonomie  gehören,  so  kann  man  füglich  nicht  das  aus 
derselben  ausscheiden,  was  zur  Production  dieser  Güter  beiträgt. 
Eine  derartige  Einseitigkeit  würde  sofort  zu  den  allerverkehr- 
testen  Resultaten  und  Schlüssen  führen.  Nur  wenn  man  die 
Dienste  in  das  Gebiet  der  Nationalökonomie  aufnimmt,  kann 
dieselbe  eine  Physiologie  des  socialen  Organismus  werden. 

Schliesslich  erübrigt  uns  noch,  die  Frage  zu  beantworten, 
welche  so  viele  Meinungsverschiedenheiten  und  Streitigkeiten  ver- 
anlasst hat  und  noch  veranlasst ;  ist  die  Arbeit  des  Schauspielers, 
des  Musikers,  des  Lehrers,  des  Staatsmannes  u.  s.  w.  eine  pro- 
ductive  oder  nicht?  Diese  Frage  beruht  jedoch,  gerade  so  wie 
die  Bestimmung  der  Grenzen  der  Nationalökonomie,  lediglich  auf 
Missverständnissen.  Um  überhaupt  darauf  antworten  zu  können, 
muss  man  vor  allen  Dingen  fragen:  productiv  —  in  Bezug 
worauf?  In  Bezug  auf  Tauschgüter?  Nein,  denn  die  Arbeit 
dieser  Personen  besteht  in  dem  Erweisen  von  Diensten,  welche 
in  dem  Maass  ihrer  Production  consumirt  werden.  In  Bezug  auf 
persönliche  Güter?  Ja,  wenn  positive  Bedürfnisse  durch  die- 
selbe befriedigt  werden;  nein,  wenn  es  sich  um  Befriedigung 
neutraler  oder  negativer  Bedürfnisse  handelt.  Indem  die  Dienste 
unmittelbar  auf  die  Persönlichkeit  des  Menschen  wirken,  er- 
reichen sie  sogar  bedeutend  rascher  ihren  Zweck  als  die 
Tauschgüter,  welche,  ehe  sie  zum  Consumenten  gelangen,  wäh- 
rend einer  langen  Zeit  durch  eine  erhebliche  Anzahl  verschie- 
dener Hände  gehen. 
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Storch  meint ,  dass  die  auf  Sachen  verwandte  Arbeit 
Tauschgüter  unmittelbar  producirt,  während  die  im  Erweisen 
von  Diensten  bestehende  Arbeit  nur  mittelbar  Tauschgüter  pro- 
ducirt. Storch  hat  hiermit  offenbar  sagen  wollen,  dass  Dienste, 
welche  auf  die  Persönlichkeit  des  Menschen  wirken ,  nur  ver- 
mittelst dieser  Persönlichkeit,  nur  nachdem  sie  zuvor  im  Men- 
schen selbst  persönliche  Güter  producirt  haben,  zur  Production 
von  Tauschgütern  beitragen  können,  während  die  auf  Sachen 
gerichtete  Arbeit  unmittelbar  Tauschgüter  producirt.  Wir  haben 
aber  bereits  gesehen,  dass  persönliche  Güter  im  Menschen  nicht 
allein  durch  Dienste,  sondern  ebenso  durch  Tauschgüter  pro- 
ducirt werden,  und  diese  letzteren  müssten  daher,  im  Sinne  von 
Storch,  ebenfalls  als  solche  betrachtet  werden,  welche  mittelbar 
zur  Production  wieder  anderer  Tauschgüter  beitragen.  Uebrigens 
rechnet  Storch,  ebenso  wie  andere  Nationalökonomen,  zu  den 
sogenannten  immateriellen  Gütern:  Gesundheit,  Kunstfertigkeit, 
Geschick,  Talent,  Bildung,  d.  h.  also  persönliche  physische  und 
geistige  Güter. 

Wir  haben  die. Nationalökonomie  die  Wissenschaft  von  der 
Ernährung  der  menschlichen  Gesellschaft  genannt.  Die  Ernäh- 
rung der  Einzelorganismen  bildet  den  Gegenstand  der  Pflanzen- 
und  Thierphysiologie ;  daher  geziemt  auch  der  Nationalökonomie 
die  Benennung  > Sociale  Physiologie i ,  welcher  wir  den  nächsten 
Band  unseres  Werkes  widmen  werden.  In  diesem  müssen  wir 
uns  begnügen,  die  realen  Analogien  zwischen  der  im  Schoosse 
der  menschlichen  Gesellschaft  vor  sich  gehenden  psychophysischen 
Wechselwirkung  und  dem  Stoffwechsel,  auf  welchem  die  Ernäh- 
rung der  Einzelorganismen  beruht,  durchzuführen.  Production, 
Vertheilung  und  Consumtion  von  Gütern  und  Diensten  findet  in 
den  Einzelorganismen  sowohl,  als  auch  im  socialen  Organismus 
statt,  nur  in  geringerer  Mannigfaltigkeit,  weniger  ausgeprägt 
und  in  grösserer  Abhängigkeit  von  den  anorganischen  und  nie- 
deren organischen  Kräften.  In  der  menschlichen  Gesellschaft 
nehmen  alle  diese  Erscheinungen  dagegen  einen  psychophysischen 
Charakter  an. 
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IX. 

Psychischer   und  physischer  Gebrauchswerth. 

Indem  wir  einerseits  das  Wesen  der  verschiedenen  Bedürf- 
nisse des  Menschen  und  andererseits  die  ^Eigenschaften  der  Güt^r 
und  Dienste  betrachteten,  haben  wir  dadurch  zugleich  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zu  der  Aussenwelt  bestimmt.  Wir 
haben  zuerst  gefunden,  dass  diese  Beziehungen  zwiefacher  Art 
sind:  psychische  und  physische.  Indem  wir  uns  darauf  zu  den 
Folgen  wandten,  welche  die  Consumtion  von  Gütern  und  Diensten 
auf  den  physischen  und  geistigen  Organismus  des  Menschen 
haben  kann,  hatten  wir  uns  davon  überzeugt,  dass  diese  Folgen 
entweder  in  der  Erhaltung  und  Vermehrung  seiner  persönlichen 
physischen  und  psychischen  Güter,  oder  in  der  Vernichtung  und 
Verminderung  dieser  Güter,  oder  endlich  darin  bestehen  können, 
dass  dieselben  unalterirt  in  ihrem  früheren  Zustande  bleiben. 
Auf  Grund  dieser  Folgen  haben  wir  sowohl  die  physischen,  wie 
die  psychischen  Bedürfnisse  des  Menschen  in  positive,  negative 
und  neutrale  eingetheilt. 

Diese  verschiedenen  Beziehungen  des  Menschen  zu  der 
Aussenwelt  machen  das  aus,  was  in  der  Nationalökonomie  unter 
Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienste  verstanden  wird.  Je  nach 
der  Art  der  Bedürfnisse,  welche  durch  Güter  und  Dienste  be- 
friedigt werden,  ist  der  Gehraucliswerth  derselben  ein  physischer 
oder  psychischer,  ein  positiver,  negativer  oder  neutraler.  Die  Luft, 
das  Wasser,  das  Brod,  die  Heilung  eines  Menschen,  die  Aus- 
führung einer  glücklichen  Operation  sind  Güter  und  Dienste  von 
physisch-positivem  Werthe;  Gift,  Opium,  thätliche  Misshandlung 
und  Verwundungen  sind  physisch  -  negative  Werthe,  denn  die 
Consumtion  derselben  hat  im  ersteren  Falle  Erhaltung  und 
Entwickelung,  im  zweiten  Falle  Zerstörung  und  Verminderung 
der  physischen  Kräfte  des  Menschen,  seiner  persönlichen  phy- 
sischen Güter  zur  Folge.  Aus  demselben  Grunde,  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  geistigen  Kräfte  des  Menschen,  auf  seine  per- 
sönlichen geistigen  Güter,  sind  ein  moralisches  Buch,  ein  schönes 
Kunstproduct,  ein  kluges  Gespräch  Güter  und  Dienste  von 
psychisch  -  positivem   Werthe;    ein    unsittlicher   Roman   dagegen. 
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ein  schlechter  Rath,  eine  Beleidigung  —  Güter  und  Dienste  von 
psychisch-negativem  Gebrauchswerthe.  Der  Tabak  endlich,  Par- 
fümerien,  verschiedene  Diensleistungen  des  Bedienten,  des  Arztes 
u.  dergl.,  wenn  sie  weder  irgend  eine  schädliche,  noch  eine  nützliche 
Wirkung  auf  den  Menschen  ausüben,  sondern  ihm  lediglich  ein 
physisches  Behagen  verursachen,  sind  Güter  und  Dienste  von 
physisch  -  neutralem  Gebrauchswerthe.  Aus  demselben  Grunde 
sind,  in  Beziehung  auf  die  menschliche  Psyche,  unter  gewissen 
Bedingungen  künstliche  Blumen,  Edelsteine,  ein  leeres  Gespräch, 
als  Güter  und  Dienste  von  psychisch-neutralem  Gebrauchswerthe 
zu  bezeichnen. 

Manche  behaupten,  dass  der  Mensch,  indem  er  seine  Be- 
dürfnisse befriedigt,  nicht  die  Materie  selbst  der  Güter  und 
Dienste  consumirt,  sondern  ihren  Gebrauchswerth,  gerade  eben- 
so, wie  er,  wenn  er  Güter  und  Dienste  producirt,  nicht  die 
Materie  selbst,  sondern  den  Gebrauchswerth  derselben  producirt. 
Materie,  heisst  es,  kann  nicht  vernichtet  oder  von  Neuem  her- 
vorgebracht werden.  Der  Mensch  hat  nicht  die  Macht,  auch 
nur  ein  einziges  Atom  der  Materie  aus  der  Welt  zu  verdrängen, 
noch  von  Neuem  aus  Nichts  hervorzubringen,  denn  sonst  wäre 
er  als  Schöpfer  zu  betrachten.  In  den  Grenzen  der  Macht  des 
Menschen  liegt  es  nur,  die  Form  zu  verändern  und  die  verschie- 
denen Eigenschaften  und  Kräfte  der  Materie  zum  Zwecke  der 
Befriedigung  eigener  und  fremder  Bedürfnisse  anzuwenden.  Hierin 
besteht  auch  die  Production  von  Gütern  und  Diensten,  gerade 
ebenso,  wie  die  Consumtion  derselben  in  einer  solchen  Form- 
veränderung der  Eigenschaften  und  Kräfte  der  Materie  besteht, 
dass  dieselbe  zum  Theil  oder  gänzlich  die  Fähigkeit,  die  Bedürf- 
nisse des  Menschen  zu  befriedigen,  verliert. 

Dass  der  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  die  Materie  selbst 
zu  vernichten  und  hervorzubringen,  unterliegt  freilich  keinem 
Zweifel.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  der  Mensch,  indem 
er  Güter  und  Dienste  producirt  und  consumirt,  lediglich  den 
Gebrauchswerth  derselben  und  nicht  die  Materie  producirt  und 
consumirt;  das  ist  nicht  ganz  richtig.  Wenn  wir  Luft  ein- 
athmen,  Speise  zu  uns  nehmen,  uns  vor  Kälte  schützen,  eignen 
wir  uns  da  nicht  die  Materie  selbst  oder,  was  von  unserem  Ständ- 
punkte aus  dasselbe  bedeutet,  ihre  Kraft  an? 

Ebensowenig  lässt  sich  der  Gebrauchswerth  eines  jeden  ein- 
zelnen Gutes   oder  Dienstes  als   irgend  eine   permanente  Grösse, 
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welche  sich  nur  in  Folge  von  Production  der  Güter  und  Dienste 
vermehrt  und  nur  in  Folge  von  Consumtion  derselben  vermin- 
dert, darstellen.  Auch  aus  anderen  Ursachen  kann  eine  Verän- 
derung des  Gebrauchswerthes  erfolgen.  Eine  Betrachtung  dieser 
Ursachen  wird  uns  zu  einer  klareren  Vorstellung  dessen  führen, 
was  unter  dem  Gebrauchs  werthe  der  Güter  und  Dienste  zu  ver- 
stehen ist. 

Der  Gebratichswerth  ist  der  Ausdruck  des  VerhäUnisses  des 
Mensdmi  eu  der  Aussemveit,  eines  Verhältnisses,  welches  aus  zwei 
Gliedern  besteht:  auf  der  einen  Seite  der  Mensch  selbst  mit  seinen 
Bedürfnissen;  auf  der  änderest  Seite  die  Aussemveit,  d.  h.  Güter 
und  Dienste.  Die  verschiedenen  Veränderungen  in  dem  durch 
den  Gebrauchs  wer  th  ausgedrückten  Verhältniss  sind  folglich  von 
diesen  beiden  Momenten  und  endlich  auch  noch,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  von  einem  dritten,  von  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  dieses  Verhältnisses,  abhängig.  Sehen  wir  nun,  worin  die 
Veränderungen  einerseits  der  Bedürfnisse  des  Menschen  und  ande- 
rerseits der  Güter  und  Dienste  bestehen  können,  indem  wir  mit 
den  ersteren  beginnen. 

Die  verschiedenen  Arten  und  Erscheinungen  sowohl  der 
physischen,  wie  der  geistigen  Bedürfnisse  des  Menschen  re- 
präsentiren  verschiedene  Seiten  des  menschlichen  Organismus, 
bringen  genetisch  und  specifisch  verschiedene  EmpjSndungen 
des  Angenehmen  und  des  Unangenehmen  zum  Ausdruck.  Die 
Gebrauchswerthe  können  daher  nicht,  wie  die  Tauschwerthe, 
unter  einander  verglichen  werden.  Von  einer  Sache  kann  man 
wohl  sagen,  dass  sie  mehr  kostet  als  eine  andere,  und  zwar,  um 
wie  viel  sie  theuerer  ist;  wie  ist  aber  der  Gehörssinn  mit  dem 
Geruchs-  oder  Geschmackssinn  zu  vergleichen?  Wie  kann  man 
den  Gebrauchswerth  eines  Concerts  mit  dem  des  Brennholzes 
oder  der  Speisen  vergleichen?  Ist  es  nun  aber  schon  schwer, 
Gebrauchswerthe  zu  vergleichen,  welche  verschiedene  Bedürfnisse 
ein  und  derselben  Person  befriedigen,  so  ist  das  Vergleichen  der 
Gebrauchswerthe  in  ihren  Beziehungen  zu  verschiedenen  Personen 
noch  weit  schwieriger.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Gefühl 
von  Lust  und  Schmerz  selbst  bei  ein  und  demselben  Menschen 
TM  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens,  unter  verschiedenen  Um- 
ständen und  Anlässen  nicht  immer  ein  gleiches  ist;  um  wie  viel 
mehr  muss  dieses  Gefühl  bei  verschiedenen  Menschen,  welche 
mit   verschiedenen   Neigungen,    Eigenschaften    und    Fähigkeiten 
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begabt  sind,  verschieden  sein.  Im  täglichen  Leben  sagt  man 
freilich,  dass  eine  Sache  brauchbarer  sei  als  eine  andere,  in  dem 
Sinne,  dass  sie  mehr  als  die  andere  zu  dem  physischen  und 
geistigen  Wohlbefinden  des  Menschen  beiträgt.  Die  National- 
ökonomie legt  aber  die  Eigenschaft  des  Gebrauchswerthes  über- 
haupt allen  Tauschgütern  und  Diensten  bei,  welche  die  Bedürf- 
nisse des  Menschen  befriedigen  können,  ganz  abgesehen  von  der 
Sittlichkeit  oder  ünsittlichkeit ,  von  dem  Nutzen  oder  Schaden 
einer  solchen  Befriedigung,  —  gerade  ebenso,  wie  die  Wissen- 
schaft alle  Gegenstände,  denen  ein  Gebrauchswerth  innewohnt, 
abgesehen  von  ihrem  grösseren  oder  geringeren  Tauschwerthe, 
Güter  nennt.  Daher  kann  man  in  dem  Sinne,  welchen  der 
Begriff  des  Gebrauchswerthes  in  der  Nationalökonomie  hat,  nicht 
sagen,  dass  das  eine  Tauschgut  brauchbarer  ist  als  das  andere, 
der  eine  Dienst  brauchbarer  als  der  andere.  Die  Consumtion 
eines  Gutes  oder  Dienstes  kann  die  Erhaltung  und  "Vermehrung 
der  physischen  oder  geistigen  persönlichen  Güter  zur  Folge 
haben,  und  in  diesem  Fall  ist  der  Gebrauchswerth  ein  positiver; 
die  Consumtion  eines  anderen  Gutes  oder  Dienstes  kann  eine 
entgegengesetzte  Wirkung  auf  den  Menschen  üben  und  der  Ge- 
brauchswerth ist  dann  ein  negativer.  Der  Mensch  kann  aber 
mit  mehr  Energie,  mit  grösserer  Ungeduld  darnach  streben,  sich 
diesen  letzteren  Gebrauchswerth  anzueignen,  als  in  den  Besitz 
eines  positiven  zu  gelangen;  er  kann  das  durch  einen  negativen 
Gebrauchswerth  gewährte  Behagen  dem  durch  einen  positiven 
Gebrauchswerth  vermittelten  Wohle  vorziehen,  und  folglich  ist 
der  negative  Gebrauchswerth  für  diesen  Menschen,  in  gewissem 
Sinn,  ein  grösserer  als  der  positive. 

Aber  obgleich  die  Bedürfnisse  des  Menschen  sich  nicht, 
gleich  den  Tauschwerthen  quantitativ  vergleichen  lassen ,  so 
prägen  sie  sich  doch  immerhin  in  gewissen  Formen  und  Arten 
aus,  die  sich  durch  besondere  Merkmale  und  Eigenschaften  von 
einander  unterscheiden. 

Bedürfnisse  einer  gewissen  Art,  welche  bei  verschiedenen 
Personen  und  unter  verschiedenen  Umständen  sich  geltend 
machen,  erscheinen  als  gleichmässigere  und  permanente  Grössen, 
während  Bedürfnisse  einer  anderen  Art  veränderlich  und 
grösseren  Schwankungen  ausgesetzt  sind,  daher  aber  auch  bei 
verschiedenen  Personen  und  unter  verschiedenen  Umständen  nicht 
gleichmässig  zur  Geltung  kommen. 
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Das  Bedürfniss  des  Athmens  wird  fast  gleichmässig  empfan- 
den und  ebenso  fast  gleichmässig  von  allen  Menschen,  wo  und 
in  welcher  Lage  sie  sich  auch  befinden  mögen,  befriedigt.  Das 
Kind  und  der  Greis,  der  Kranke  und  der  Gesunde,  der  Kam- 
schadale und  der  Indier,  alle  athmen  auf  gleiche  Weise  und 
nehmen  die  der  Entwickelung  ihrer  Lungen  entsprechende  Quan- 
tität Luft  in  sich  auf.  Das  Bedürfniss  des  Athmens  wiederholt 
sich  ausserdem  beständig  und  erneuert  sich  in  jedem  Augen- 
blicke, so  dass  das  Mittel  zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses 
ein  Gegenstand  unausgesetzten  Bedarfes  ist.  Daher  ist  auch 
der  Gebrauchswerth  der  Luft  der  beständigste  von  allen.  Hätte 
die  Luft  einen  Tauschwerth,  so  wäre  die  Nachfrage  nach  der- 
selben den  allergofingsten  Schwankungen  ausgesetzt  und  der 
Absatz  der  allersicherste.  Nach  der  Bevölkerungszahl  könnte 
man  es  berechnen,  wie  viel  Sauerstoff  im  Laufe  eines  gewissen 
Zeitraumes  für  die  Bevölkerung  zum  Athmen  erforderlich  ist, 
und  diese  Waare  hätte  einen  gleichen  Gebrauchswerth  im  Nor- 
den und  im  Süden,  im  Winter  und  im  Sommer,  bei  Tage  und 
bei  Nacht ,  kurz  überall ,  wohin  nur  das  menschliche  Leben 
gedrungen  wäre. 

Das  Bedürfniss  der  Ernährung  ist  schon  grösseren  Verän- 
derungen unterworfen,  je  nach  dem  Lebensalter,  der  Persönlich- 
keit, dem  Klima,  den  Umständen  und  Gewohnheiten.  Der  Säug- 
ling wird  mit  Milch  allein  ernährt;  nach  Maassgabe  der  Ent- 
wickelung steigert  sich  aber  auch  das  Ernährungsbedürfniss. 
Der  Kranke  kann  bisweilen  lange  ohne  Speise  leben;  ein  Ge- 
sunder würde  dabei  verhungern.  Im  Norden  braucht  man  mehr 
und  nahrhaftere  Speise  als  im  Süden.  Setze  man  einen  Eng- 
länder auf  die  Diät  eines  Chinesen,  er  würde  wahrscheinlich 
binnen  kürzester  Zeit  durch  Abzehrung  entkräftet  sein,  während 
dem  Chinesen,  wenn  man  ihn  an  die  Tafel  des  Engländers  setzt, 
ein  Schlaganfall  drohen  würde.  Jedes  Volk  hat  seine  Lieblings- 
Getränke  und  -Speisen,  welche  seiner  Körperconstitution ,  seinen 
Gewohnheiten  und  seiner  Lebensweise  entsprechen.  Das  Bedürf- 
niss der  Ernährung  kehrt  ausserdem  nicht,  wie  das  Athmen,  in 
jedem  Augenblicke,  sondern  erst  nach  dem  Verlauf  eines  gewissen 
Zeitraumes  wieder ;  der  Mensch  empfindet  es  folglich  nicht  gleich- 
massig  in  jedem  Augenblicke. 

Von  dieser  Verschiedenheit  in  dem  Bedürfnisse  der  Emäh- 
nahrung  sind  auch   die  Schwankungen  in  dem  Gebrauchswerthe 
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der  Nahrungsmittel  abhängig.  Er  verändert  sich  je  nach  dem 
Orte,  der  Zeit,  den  Gewohnheiten  und  Gebräuchen  des  Volkes. 
Die  russische  Kohlsuppe  und  der  russische  Kwass  dürften  in 
Deutschland  und  in  England  wenig  Liebhaber  finden.  In  Ost- 
indien lebt  das  Volk  fast  ausschliesslich  von  Reiss  und  Gemüse, 
da  religiöse  Vorurtheile  die  Tödtung  der  Thiere  verbieten;  in 
Folge  dessen  verlieren  mehrere  Brodfrüchte  und  alles  Fleisch, 
was  die  Eingeborenen  anbelangt,  ihren  Gebrauchswerth.  Für 
den  Hungrigen  ist  ein  Bissen  Brod,  für  den  Durstigen  ein  Trunk 
Wasser  das  Ziel  aller  Wünsche.  Für  den  Gesättigten  haben  diese 
Gebrauchswerthe  nicht  mehr  dieselbe  Bedeutung. 

Die  Verschiedenheiten  in  dem  Bedürfnisse  der  Ernährung 
sind  indess  keineswegs  unbegrenzt,  sondern  erscheinen  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen.  Der  menschliche  Organismus  in  seinem 
normalen  Zustande  bedarf  einer  gewissen  Quantität  Nahrungs- 
mittel, deren  Verminderung  Zerrüttung  und  Schwächung  des 
Organismus,  ja  sogar  den  Tod  zur  Folge  hat,  während  anderer- 
seits aus  einer  Ueberschreitung  des  richtigen  Maasses  Ueber- 
sättigung  und  ebenfalls  Zerrüttung  des  Organismus  hervorgehen. 
Daher  kann  die  Nachfrage  nach  Nahrungsmitteln,  als  Ausdruck 
des  Ernährungsbedürfnisses  der  ganzen  Bevölkerung  eines  Landes 
für  einen  gewissen  Zeitraum,  auch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwanken.  Es  giebt  in  Hinsicht  auf  die  Bevölkerungszahl  ein 
Maximum  der  Nachfrage,  nach  deren  Befriedigung  alle  übrigen 
Lebensmittel,  wenigstens  für  den  Menschen,  als  überflüssig  er- 
scheinen. Es  giebt  andererseits  ein  Minimum  des  Ernährungs- 
bedürfnisses ,  und  wenn  demselben  nicht  genügt  wird ,  so  ist 
Verkümmerung,  Sterblichkeit  und  Verminderung  der  Bevölkerung 
die  Folge. 

Das  Bedürfiiiss  des  Schutzes  vor  der  Einwirkung  der  At- 
mosphäre ist  je  nach  den  Jahreszeiten,  dem  Klima  und  sonstigen 
Umständen,  noch  mehr  verschieden,  als  das  Ernährungsbedürf- 
niss.  Der  Lappländer  lebt  in  Schneehütten,  während  der  Indier 
in  einigen  Gegenden  auf  Bäumen  und  Pfählen  seine  luf- 
tigen Wohnungen  baut.  Daher  sind  auch  diejenigen  Gebrauchs- 
werthe, welche  diese  Bedürfnisse  befriedigen,  grösseren  Schwan- 
kungen ausgesetzt,  als  die  Gebrauchswerthe,  welche  bei  den 
ersten  beiden  Arten  von  Bedürfnissen  in  Betracht  kommen.  In 
Brasilien  hat  das  Holz,  als  Mittel  zur  Erheizung  der  Wohnungen, 
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gerade  ebensowenig  Werth,  wie  das  Eis  unter  den  Polarkreisen 
als  Mittel  zur  Abkühlung.  Im  Sommer  verliert  der  Pelz,  im 
Winter  der  Sonnenschirm  beinahe  ganz  den  Gebrauchswerth. 

Endlich  giebt  es  durch  Launen,  Verweichlichung,  Luxus  er- 
zeugte Bedürfnisse,  welche  ganz  plötzlich  und  ausserhalb  aller 
Grenzen  entstehen,  sich  verändern  und  ebenso  verschwinden. 
Der  Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienste,  welche  solche  Be- 
dürfnisse befriedigen ,  ist  daher  auch  den  grössten  Schwan- 
kungen unterworfen.  So  existirte  z.  B.  noch  vor  Kurzem  eine 
grosse  Nachfrage  nach  Crinolinen  und  nach  wohlriechenden  Fä- 
chern; nachdem  sich  aber  diese  Mode  verändert  hatte,  war  auch 
wie  mit  einem  Schlage  das  Crinolinen-  und  Fächerbedürfniss  ver- 
schwunden. Eine  solche  Unbeständigkeit  in  der  Nachfrage  ist 
auch  die  Veranlassung,  dass  die  Gegenstände  des  Luxus,  der 
Mode  und  der  Laune,  im  Vergleich  zu  den  Kosten  ihrer  Pro- 
duction  und  unter  den  gleichen  Bedingungen,  immer  weit  theuerer 
sind,  als  die  unentbehrlichen  Gegenstände.  Die  Modistin  muss 
immer  auf  eine  plötzliche  Verminderung  oder  ein  vollständiges 
Aufhören  der  Nachfrage  nach  den  von  ihr  angebotenen  Kleidern 
oder  Hüten  von  einer  gewissen  Form  gefasst  sein  und  verlangt 
daher  Entschädigung  für  die  ihr  möglicher  Weise  daraus  er- 
wachsende Einbusse.  Die  Steigerung  des  Tauschwerthes  der 
Güter  oder  Dienste  ist  daher  in  diesem  Falle  gewissermaassen 
eine  Prämie  für  das  Risico,  welches  um  so  grösser  ist,  je  verän- 
derlicher und  vorübergehender  die  Bedürfnisse  sind. 

Bei  der  Eintheilung  der  Bedürfnisse  des  Menschen  in  die 
vorstehenden  Arten  haben  wir  dieselben  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
änderlichkeit betrachtet.  Hinsichtlich  der  Dringlichkeit  ihrer 
Befriedigung  ergeben  sich  genau  dieselben  Abstufungen.  Die 
allerbeständigsten    Bedürfnisse,     das    Athmen,     die    Ernährung, 

Isind  zugleich  auch  die  allerdringlichsten.  Die  den  allergrössten 
Schwankungen  unterworfenen  Bedürfnisse  können  zugleich,  ohne 
■allen  oder  wenigstens  ohne  einen  wesentlichen  Nachtheil  für 
das  Wohlbefinden  des  Menschen,  lange  Zeit  über  oder  gänzlich 
ohne  Befriedigung  bleiben. 

Wenn  zwischen  den  verschiedenen  Bedürfnissen  des  Men- 
schen, in  Folge  des  Mangels  der  Mittel  zur  Befriedigung  der- 
selben, ein  Gonflict  entsteht,  so  verschlingen  getcoknlich  die 
ttringenden  Bedürfnisse  aUe  übrigen.  Der  Ertrinkende  ist  bereit 
Ar    einen    Athemzug,    der    in    wasserloser    Wüste    Lrende    für 
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einen  Trunk  Wasser  sein  ganzes  Vermögen  hinzugeben.  Alle 
übrigen  Bedürfnisse  schweigen  und  concentriren  sich  in  dem 
einen.  Daher  steigt  der  Preis  der  Lebensmittel  in  einer  be- 
lagerten Stadt;  daher  erzeugt  Missernte  Theuerung  der  Nähr- 
stoffe und  vermindert  gleichzeitig  die  Nachfrage  nach  minder 
nothwendigen  Gegenständen:  jeder  Mensch  verwendet  alle  seine 
Mittel  vor  Allem  zur  Befriedigung  des  dringlichen  Bedürfnisses 
der  Ernährung;  da  aber,  in  Folge  des  in  einem  Nothjahre  ver- 
minderten Angebotes  von  Lebensmitteln,  der  Tausch werth  der 
letzteren  bedeutend  steigen  muss,  so  bleiben  dem  Consumenten 
weit  weniger  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  übrigen  Bedürf- 
nisse übrig  und  die  Nachfrage  nach  Luxusgegenständen  ver- 
mindert sich. 

Der  englische  Nationalökonom  King  hat  berechnet,  dass  die 
Kornpreise  bei  Missemten  in  folgender  Progression  steigen: 
Bei  dem  Ausfall  von 
Vio    steigt    der    Preis    um     ^'lo    des    gewöhnlichen    Preises, 

>  >  > 

>  >  > 

>  >  > 

>  >  > 

Man  kann  wohl  an  der  Genauigkeit  dieser  Verhältnisse 
zweifeln;  aber  das  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass- 
die  Kornpreise  in  weit  rascherem  Verhältnisse  steigen,  als  das 
Deficit  bei  den  Ernten.  Und  diese  Steigerung  geschieht  auf 
Kosten  derjenigen  Einkünfte,  welche  von  den  Consumenten  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  zur  Befriedigung  anderer  Bedürfnisse 
verwandt  wurden.  Auf  den  Preis  des  Kornes  in  Nothjahren 
haben  übrigens  verschiedene  Nebenumstände,  welche  bisweilen  in 
einander  entgegengesetzten  Riclitungen  wirken,  Einfluss.  Einer- 
seits wird  schon  allein  durch  die  Furcht,  das  zum  Leben  imer- 
lässlich  Nothwendige  zu  entbehren,  die  Nachfrage  nach  Getreide 
über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  gesteigert ;  andererseits  werden 
durch  die  Steigerung  des  Tauschwerthes  dieses  Gegenstandes 
oder  allein  schon  durch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
Steigerung  die  Kaufleute  veranlasst,  alle  ihre  alten  Vorräthe 
zu  verkaufen  und  neue  aus  kornreichen  Gegenden  anzuführen; 
Getreideproducte  aber,  welche  in  gewöhnlichen  Jahren  zum  Vieh- 
futter   oder    zur  Bereitung   weniger   nothwendiger   Gegenstände, 
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wie  z.  B.  des  Branntweines,  benutzt  wurden,  werden  als  Nahrungs- 
mittel iiir  Menschen  verwandt,  und  die  Consumenten  selbst 
dabei  veranlasst,  ihren  gewöhnlichen  Consum  einigermaassen  zu 
beschränken.  Solche  und  noch  viele  andere  Umstände  sind 
geeignet,  die  Berechnungen,  welche  lediglich  auf  einer  Ver- 
gleichung  der  Quantität  der  Ernte  in  einem  beliebigen  Jahre 
mit  der  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  im  Laufe  desselben 
Zeitraumes  erforderlichen  Quantität  Nahrungsstoffe  beruhen,  be- 
deutend zu  modificiren.  —  So  viel  vom  subjectiven,  den  Gebrauchs- 
werth  bestimmenden  Factor. 

Der  Schwerpunkt  des  anderen  Factors,  den  man  als  den 
objectiven  bezeichnen  könnte,  liegt  in  den  zur  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  bestimmten  Gütern  und  Diensten.  Diese  unterliegen, 
wie  auch  die  Bedürfnisse  des  Menschen,  äusserst  mannigfachen 
Schwankungen  und  Veränderungen.  Diese  Veränderungen  können 
entweder  in  Folge  der  Thätigkeit  des  Menschen  oder  unabhängig 
von  einer  solchen  Thätigkeit  vor  sich  gehen. 

Die  Thätigkeit  des  Menschen  in  Hinsicht  auf  den  Gebrauchs- 
werth  der  Güter  und  Dienste  kann  ihrerseits  ebenfalls  zweifacher 
Art  sein:  sie  kann  entweder  die  Erzeugung  neuer  und  die  Ver- 
mehrung bereits  existirender  Werthverhältnisse  oder  die  Ver- 
minderung und  Vernichtung  derselben  zur  Folge  haben.  Im 
ersteren  Falle  besteht  die  Thätigkeit  des  Menschen  in  der  Pro- 
duction,  im  zweiten  Falle  in  der  Consumtion  der  Güter  und 
Dienste.  Der  Weber,  welcher  die  einzelnen  Fäden  zu  einem 
festen  Gewebe  vereinigt,  stellt  zwischen  diesen  und  dem  Bedürf- 
jüisse  des  Menschen,  sich  vor  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
[zu  schützen,  ein  Verhältniss  her,  dessen  Zweck  die  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  ist;  er  producirt  folglich  ein  Gut.  Wenn 
aber  derselbe  Weber  seinen  eigenen  Rock  abträgt,  so  verändert 
er  allmälig  das  zwischen  dem  Rock  und  dem  durch  denselben 
befriedigten  Bedürfniss  bestehende  Verhältniss,  so  dass  der  Rock 
zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  immer  weniger  tauglich 
wird.    Folglich  consumirt  er  ein  Gut. 

Bisweilen  wird  der  Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienste 
nicht  in  Folge  der  Consumtion,  sondern  durch  böswillige  Hand- 
lungen des  Menschen,  durch  Unvorsichtigkeit  oder  auch  zur 
Befriedigung  psychischer  Bedürfnisse  zerstört  oder  vermindert. 
Der  Feind,  welcher  mit  Feuer  und  Schwert  des  Feindes  Land 
verwüstet,  befriedigt  die  Gefühle  der  Rache  und  des  Hasses.    Der 
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Bösewicht,  welcher  eine  Brandstiftung  begeht,  hofft  während  der 
allgemeinen  Verwirrung  sich  fremden  Eigenthumes  zu  bemäch- 
tigen. Das  Kind  zerbricht  aus  Muthwillen  oder  Neugier  Alles, 
was  ihm  in  die  Hände  fällt. 

Güter  und  Dienste  können  aber  auch,  unabhängig  von  der 
Thätigkeit  des  Menschen,  in  Folge  ihres  eigenen  inneren  Ge- 
haltes oder  in  Folge  der  Wirkung  von  Naturkräften  ihre  Gestalt 
verändern.  In  der  Natur  giebt  es  nichts  absolut  Unveränder- 
liches, nichts  Unwandelbares;  Alles  in  ihr  unterliegt  der  Be- 
wegung, Alles  in  ihr  verändert  sich  in  grösserem  oder  geringerem 
Maasse  durch  das  gegenseitige  Aufeinanderwirken  verschiedener 
Kräfte.  Die  Atmosphäre,  die  Temperaturveränderungen,  verschie- 
dene Insecten  zerstören  selbst  die  widerstandsfähigsten  Stoffe,  und 
unterliegen  solchen  zerstörenden  Wirkungen  Güter  und  Dienste, 
so  wird  dadurch  das  Verhältniss  ihres  Gebrauchswerthes  zu  den 
Bedürfnissen  des  Menschen,  unabhängig  von  der  Thätigkeit  des 
Menschen  selbst  verändert.  Der  grösste  Theil  der  Lebensmittel 
verdirbt  sehr  leicht  bei  ungünstigen  Witterungsverhältnissen. 
Nicht  so  leicht  unterliegen  der  Zerstörung  die  Gewebe,  noch 
weniger  Gebäude  und  einige  Luxusgegenstände.  Den  geringsten 
Veränderungen  unterliegen,  sowohl  in  Folge  der  Einwirkung 
äusserer  Kräfte,  als  auch  auf  Grund  ihres  inneren  Bestandes, 
die  edelen  Metalle.  Das  ist  auch  eine  der  Ursachen ,  weshalb 
Gold  und  Silber  zu  Werthmessern ,  als  vergleichende  Einheit  für 
alle  übrigen  Güter,  gewählt  worden  sind. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Schwankungen  in  den  Bedürf-i 
nissen  des  Menschen  und  die  daraus  resultirende  Unbeständigkeit 
der  Nachfrage  eine  Steigerung  des  Tauschwerthes  der  Güter  und 
Dienste  zur  Folge  haben.  Ganz  dieselbe  Wirkung  bringen  die 
Veränderungen  hervor,  welche  unabhängig  von  der  Einwirkung 
des  Menschen  in  den  Gütern  selbst  vor  sich  gehen.  In  beiden 
Fällen  erzeugt  das  Schwanken  der  Werthverhältnisse  eine  Prämie 
für  das  Risico.  Daher  sind  alle  Gegenstände,  welche  durch  den 
Transport,  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre,  durch  Wärme 
und  andere  Ursachen  leiden  und  leicht  verderben,  verhältniss- 
mässig  theurer  als  andere.  Frisches  Fleisch  ist  häufig  th  eurer 
als  gepökeltes,  und  frischer  Kaviar  ist  lediglich  aus  diesem 
Grunde  theurer  als  gepresster.  Eine  jede  Erfindung,  welche 
eine  bessere  Conservirung  der  Nahrungsmittel  zur  Folge  hat, 
trägt  zur  Ermässigung  des  Preises  derselben  bei  nicht  nur  des- 
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halb,  weil  die  Anfuhr  derselben  aus  entfernteren  Gegenden 
möglich  wird,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  Prämie  für  das 
Bisico,  welche  in  der  Leichtigkeit  des  Verderbens  der  Lebens- 
mittel ihren  Grund  hat,  sich  vermindert.  Hinsichtlich  der  edlen 
Metalle  ist  diese  Prämie  verschwindend  klein,  sie  ist  fast  gleich 
Null.  Je  nach  dem  Maass  der  Gefahren,  welche  die  eigenthüm- 
liche  Existenz  eines  Gegenstandes  bedrohen,  steigt  sie  dagegen. 
Für  die  Versicherung  eines  steinernen  Hauses  gegen  Feuersgefahr 
wird  weniger  gezahlt,  als  für  die  eines  hölzernen;  für  die  Ver- 
sicherung von  Waaren  auf  einem  Segelschiffe  jaehr,  als  auf  einem 
Dampfschiffe.  Ein  ältlicher  und  kränklicher  Mensch  zahlt  bei 
der  Versicherung  seines  Lebens  mehr,  als  ein  junger  und  ge- 
sunder. 

Die  objective  Existenz  von  Werthverhältnissen  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Aussenwelt  genügt  aber  allein  noch  nicht 
zu  ihrem  wirklichen  Vorhandensein  in  Bezug  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Menschen,  zu  ihrer  Anerkennung  von  Seiten  der 
Wissenschaft.  Hierzu  ist  noch  unerlässlich ,  dass  der  Mensch 
zur  Erkenntniss  dieser  Werthverhältnisse  gekommen  sei.  Die 
Natur  ist  voll  von  Materien  und  Kräften,  deren  nützliche  Eigen- 
schaften noch  von  keinem  entdeckt  worden.  Jener  an's  Schmer- 
zenslager  gefesselte  Kranke  könnte  vielleicht  geheilt  werden 
dui-ch  das  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt  wachsende  Kraut; 
aber  die  heilkräftigen  Eigenschaften  desselben  sind  der  Medicin 
noch  unbekannt  und  der  Gebrauchswerth  desselben  ist,  obschon 
er  in  der  That  existirt,  in  Bezug  auf  den  Menschen  noch 
nicht  vorhanden.  Je  mehr  Erfahrungen  und  Kenntnisse  der 
Mensch  erwirbt,  je  weiter  die  Wissenschaften  sich  entwickeln, 
je  mehr  neue  Entdeckungen  und  Erfindungen  gemacht  werden, 
um  so  mehr  erweitert  sieb  und  klärt  sich  die  Erkenntniss  des 
Menschen  für  die  Verhältnisse  zwischen  seinen  Bedürfnissen  und 
den  Eigenschaften  der  Dinge,  welche  diese  Bedürfnisse  befrie- 
digen können.  Das  Abhandenkommen  von  Entdeckungen,  welche 
das  Geheinmiss  eines  Einzigen  oder  blos  einiger  Personen  waren, 
der  erzwungene  oder  freiwillige  Verlust  einer  ganzen  Bildungs- 
stufe vermindern  und  verdunkeln  dagegen  die  bereits  vorhandene 
menschliche  Erkenntniss  der  Werthverhältnisse.  Die  alten  Ae- 
gypter  waren  in  dem  Besitze  vieler  Mittel,  welche  mit  der  Weis- 
heit ihrer  Priester  unwiderbringlich  verloren  gegangen  sind.  In 
China  ist  das  Geheimniss  der  alten  Fayance-  und  Porzellanfabri- 
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cation  abhanden  gekommen.  Wie  viele  hervorragende  Schöpfungen 
des  menschliehen  Geistes,  wie  viele  werthvolle  Kunsterzeugnisse  sind 
durch  die  Zeit,  durch  natürliche  oder  politische  Umwälzungen, 
aus  Absicht  oder  aus  Unwissenheit  der  Menschen  zerstört  oder 
verdorben  worden.  Jeder  von  Neuem  hindurchbrechende  Strahl 
der  Bildung  erweitert,  jeder  erlöschende  Strahl  verengert  die 
Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss  auch  in  Hinsicht  des  Ge- 
brauchswerthes  der  Dinge, 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  also,  dass  die  den  Ge- 
brauchswerth  der  Güter  und  Dienste  bedingenden  Verhältnisse 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Aussenwelt  durchaus  nicht 
allein  in  Folge  der  Production  und  Consumtion  sich  verändern, 
wie  es  viele  meinen,  sondern  auch  noch  in  Folge  derjenigen 
Schwankungen,  denen  einerseits  die  Bedürfnisse  des  Menschen  und 
andererseits,  unabhängig  von  der  Thätigkeit  des  Menschen,  die 
Güter  und  Dienste  selbst  ausgesetzt  sind.  Endlich  wird  auch 
durch  den  Grad  der  menschlichen  Erkenntniss  dieser  Verhält- 
nisse das  Vorhandensein  derselben  für  den  Menschen  selbst  und 
für  die  Wissenschaft  bestimmt.  Das  Schwankende  des  Werth- 
verhältnisses  verschwindet  nur  in  einem  Fall,  im  Fall  der  Ver- 
einigung der  beiden  dieses  Verhältniss  bildenden  Glieder  zu 
einem  Glied,  und  dieses  findet  jedes  Mal  gerade  bei  der  Con- 
sumtion der  Güter  und  Dienste  statt.  Hierbei  werden  einerseits 
die  Bedürfnisse  des  Menschen  befriedigt  und  andererseits  von 
diesem  die  nützlichen  Eigenschaften  der  Güter  und  Dienste 
erworben.  Das  befriedigte  Bedürfniss  ist  aber  nicht  mehr  ein 
Bedürfniss,  ebensowenig,  wie  die  consumirten  Güter  und  Dienste 
noch  Gebrau chswerthe  repräsentiren.  Die  beiden  Glieder  des 
Verhältnisses  hören  auf  und  fliessen  in  Eins  zusammen,  in  das 
mit  der  Consumtion  verbundene  Gefühl  des  Angenehmen,  des 
Wohlbefindens. 

Das  Verhältniss  der  Gebrauchswerthe  zu  den  Bedürfnissen 
und  zu  den  Gütern  oder  Diensten  wird  nicht  immer  mit  einem 
Male  aufgehoben;  die  Aufhebung  kann  auch  allmälig  und  theil- 
weise  vor  sich  gehen.  Das  findet  aber  nur  dann  statt,  wenn 
die  Consumtion  selbst  eine  allmälige,  unvollständige  und  nicht 
definitive  ist. 

Auch  kann  ein  bereits  aufgehobenes  Werthverhältniss  zwi- 
schen denselben  Bedürfnissen  und  denselben  Gütern  und  Diensten 
wiederum  von  neuem  entstehen;    doch  das  wird  dann   ein  ganz 
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neues  Verhältniss  sein;    das  frühere  ist  durch  die  Consumtion 
definitiv  aufgelöst. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  sowohl  bei  dem  Tausche  von 
Gütern  gegen  einander  oder  gegen  Dienste,  als  auch  bei  dem 
daraus  resultirenden  Verhältnisse  des  Tauschwerthes  zu  bemerken. 
Auch  hier  vollziehen  sich  zahllose  Schwankungen  zwischen  den 
beiden  Gliedern  des  Verhältnisses,  der  Nachfrage  und  dem  An- 
gebote, so  lange,  bis  durch  die  factische  Vollziehung  des  Tausches, 
allen  diesen  Schwankungen  eine  Grenze  gesetzt  wird.  Hinsicht- 
lich des  definitiv  ausgetauschten  Gegenstandes  hören  Nachfrage 
und  Angebot  auf;  er  verlässt,  so  zu  sagen,  den  INIarkt,  ebenso, 
wie  der  consumirte  Gegenstand  aus  der  Zahl  der  nützlichen 
ausscheidet:  die  durch  denselben  befriedigten  Bedürfnisse,  sowie 
die  zu  dieser  Befriedigung  gedient  habenden  nützlichen  Eigen- 
schaften, existiren  im  Verhältniss  zum  consumirten  Gegenstande 
nicht  mehr.  In  beiden  Fällen  vereinigen  sich  beide  Glieder  des 
Verhältnisses  zu  einem.  Das  Verhältniss  des  Tauschwerthes 
kann  auch,  wie  das  Verhältniss  des  Gebrauchswerthes ,  nicht 
mit  einem  Mal  und  nicht  gänzlich,  sondern  auch  allmälig  und 
nur  zum  Theil  aufhören,  aber  nur  dann,  wenn  der  Tausch  ein 
allmäliger,  unvollständiger  und  nicht  definitiver  ist.  Zwischen 
denselben  Gegenständen  können  ebenfalls  neue  Tauschwerthver- 
hältnisse  entstehen,  ebenso  wie  neue  Gebrauchswerthverhältnisse 
zwischen  denselben  Gegenständen  und  denselben  Bedürfnissen; 
das  werden  aber  dann  ganz  neue  Verhältnisse  sein;  die  früheren 
sind  definitiv  beendet,  im  ersteren  Falle  durch  den  Tausch,  im 
zweiten  durch  die  Consumtion. 

Es  ist  bereits  oben  (S.  217)  ausgesprochen  worden,  dass  die 
Bedürfnisse  des  Menschen  nur  nach  ihrer  Befriedigung  klar  und 
^enau  erkannt  werden   können.      Gerade   ebenso   kann  der  Ge- 
nauchswerth  der  Güter  und  Dienste  nur  nach   der   Consumtion 
lerselben  definitiv  bestimmt   werden.     Daher  ist  auch  die  Ein- 
In  ilung  der  Gebrauchswerthe  in  concrete  und  abstracte,  positive, 
legative  und   neutrale,   ebenso   auf  die  Folgen  der  Consumtion 
i^rirründet,   wie  die  dem  entsprechende  Eintheilung  der  Bedürf- 
te auf  die  Folgen  der  Befriedigung  derselben. 
In    Hinsicht    auf    die    Bedürfnisse    war    die    Nothwendig- 
:eit    nachgewiesen   worden,    die   allgemeinen    Begriffe    über   die 
erschiedenen    Eigenschaften    der    Bedürfnisse,    —    welche    auf 
^'ahrscheinlichkeit,  auf  Vermuthung,   auf  früher  gemachten  Er- 


266 

fahrungen  beruhen,  die,  so  zu  sagen,  die  mittlere  Proportionale 
aller  früheren  Befriedigungen  darstellen,  —  von  jedem  speciellen 
Falle  zu  unterscheiden.  Gerade  dasselbe  muss  auch  hinsichtlich 
der  Gebrauchswerthe  beobachtet  werden.  Die  allgemeinen  Arten 
und  Gattungen  der  Gebrauchswerthe  sind  lediglich  allgemeine 
Begriffe,  denen  die  grosse  Anzahl  der  bereits  stattgehabten  Con- 
sumtionen  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ebensolche  Con- 
sumtionen  auch  in  Zukunft  erfolgen  werden,  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  ich  dem  Wasser  einen  physisch-positiven  Gebrauchswerth 
und  der  heiligen  Schrift  einen  psychisch-positiven  zuschreibe,  so 
geschieht  das  nur  auf  Grund  der  grossen  Zahl  früherer  Erfah- 
rungen und  in  der  Voraussetzung,  dass  diese  Güter  in  der 
gleichen  Weise  auch  künftig  wirken  werden.  Die  deutschen 
Nationalökonomen  haben  das  dbstracten  Gebrauchswerth  genannt. 
Hiervon  unterscheidet  sich  derjenige  Gebrauchswerth,  welcher 
sich  in  jedem  speciellen  Falle,  bei  jeder  einzelnen  Consumtion 
ergiebt,  der  sogenannte  concrete  Gebrauchswerth.  Der  abstracto 
Gebrauchswerth  des  Wassers  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein 
positiver;  bei  Ueberschwemmungen ,  Stürmen,  Epidemien  kann 
das  Wasser  eine  zerstörende  Wirkung  auf  Gesundheit  und  Leben 
ausüben.  Desgleichen  ist  der  abstracte  Gebrauchswerth  der  hei- 
ligen Schrift  ein  psychisch  -  positiver,  es  giebt  aber  Leute  mit 
corrumpirtem  Sinn  und  verwirrtem  Geist,  welche  in  den  Lehreft 
Christi  und  der  Propheten  eine  Rechtfertigung  für  die  aller- 
scheusslichsten  Missethaten  finden. 

Gegen  die  von  uns  aufgestellte  Eintheilung  des  Gebrauchs- 
werthes  der  Güter  und  Dienste  könnte  vielleicht  angeführt 
werden,  dass  ein  und  dasselbe  Gut,  ein  und  derselbe  Dienst 
gleichzeitig  oder  successiv  verschiedene  Arten  von  Bedürfnissen 
befriedigen  und  folglich  mehrere  Arten  des  Gebrauchswerthes 
oder  sogar  alle  Arten  desselben  gleichzeitig  besitzen  kann.  Daß 
Kleid,  welches  den  Körper  gegen  die  Kälte  schützt,  und  zugleich 
den  Anforderungen  der  Mode,  des  Geschmackes,  des  Anstandes 
entspricht,  befriedigt  gleichzeitig  physische  und  geistige  Bedürf- 
nisse, und  ist  folglich  sowohl  mit  physischem,  wie  mit  psychi- 
schem Gebrauchswerth  ausgestattet.  Eine  Speise  kann  sowohl 
den  Hunger  stillen ,  als  auch  Vergnügen  bereiten ,  und  zugleich 
die  Gesundheit  zerstören  und  folglich  positive,  negative  und 
neutrale   physische   Gebrauchswerthe   in    sich   vereinigen.     Das- 
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selbe  Kunstwerk  kann  gleichzeitig  in  ästhetischer  Hinsicht 
entwickelnd,  in  ethischer  dagegen  rückbildend  wirken.  Die 
Thätigkeit  eines  Staatsmannes  kann  für  die  äussere  poli- 
tische Bedeutung  des  Staates  überaus  nützlich  sein  und  zu 
gleicher  Zeit  überaus  schädlich  für  die  innere  Eutwickelung 
desselben.  Man  könnte  überhaupt  zugeben,  dass  die  Befrie- 
digung sowohl  der  positiven,  als  auch  der  negativen  Be- 
dürfnisse in  den  meisten  Fällen  mit  der  Empfindung  des  Be- 
hagens verbunden  ist,  und  dass  daher  der  durchschnittliche 
Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienste  gewöhnlich  in  der  Ver- 
einigung positiver  und  negativer  Gebrauchs werthe  mit  neutralen 
bestehe. 

Aber  wir  wiederholen  es,  die  Wissenschaft  hat,  indem  sie 
verschiedene  Classificationen  aufstellt,  nicht  immer  eine  äusser- 
liche,  so  zu  sagen,  quantitative  Eintheilung  der  Erscheinungen 
in  gewisse  Kategorien  zum  Zwecke.  Sie  macht  oft  Einthei- 
langen,  blos  um  das  Verhältniss  der  Erscheinungen  zu  einander 
zu  veranschaulichen,  um  das  zwischen  ihnen  bestehende  gemein- 
schaftliche Band  zu  bezeichnen  und  dem  Verstände  die  Schluss- 
folgerungen zu  erleichtern.  Diesen  Zweck  hatten  wir  im  Auge 
bei  der  Eintheilung  der  menschlichen  Bedürfaisse  in  physische 
und  psychische,  in  positive,  negative  und  neutrale.  Denselben 
Zweck  hat  die  dem  entsprechende  Eintheilung  der  Gebrauchs- 
werthe.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Verhältniss,  in 
welches  der  Mensch  zur  Aussenwelt  tritt,  seiner  psychischen  und 
physischen  Doppelnatur  entsprechen  muss,  und  dass  es  entweder 
die  Erhaltung  und  Entfaltung  oder  die  Zerrüttung  und  Ver- 
nichtung seiner  physischen  und  geistigen  Kräfte,  oder  endlich 
die  Gewährung  blos  physischen  oder  psychischen  Behagens  zur 
Folge  haben  kann.  Wenn  auch  ein  und  dasselbe  Gut,  ein  und 
derselbe  Dienst  einige  dieser  Verhältnisse  oder  auch  selbst  alle 
zusammen  in  sich  vereinigt,  so  wird  doch  dadurch  das  Wesen 
derselben  nicht  im  mindesten  verändert.  Bis  jetzt  ist  von  allen 
Nationalökonomen  die  Eintheilung  des  Kapitals  in  fixes  und 
circulirendes  angenommen  worden.  Ein  und  derselbe  Gegen- 
stand kann  aber  zu  gleicher  Zeit  oder  successiv  das  eine  wie 
das  andere  Kapital  repräsentiren.  Die  Maschine  ist,  während 
sie  in  der  Fabrik  hergestellt  wird,  ein  circulirendes  Kapital,  und 
verwandelt   sich,  wenn  sie  um  einige  Schritte  weitergerückt  und 

einer  anderen  Fabrik  zum  Betrieb  aufgestellt  Avorden  ist,  in 
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ein  fixes  Kapital.  Soll  man  nun  hieraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  diese  Unterscheidung  des  Kapitals  unbegründet  und  nutzlos 
ist?  Keineswegs.  Sie  erklärt  den  Mechanismus  der  Production 
und  Vertheilung  und  die  Bestandtheile  des  Tauschwerthes  der 
Güter,  und  das  genügt,  um  diese  Eintheilung  zu  rechtfertigen. 
Gerade  ebenso  erklärt  die  Eintheilung  der  Bedürfnisse  und 
Gebrauchswerthe  in  physische  und  psychische,  in  positive,  nega- 
tive und  neutrale,  die  Production  der  physischen  und  geistigen 
persönlichen  Güter  im  Menschen.  Ohne  diese  Unterscheidung 
wäre  die  Erklärung  der  Bildung  von  Personengütern,  den  werth- 
vollsten  von  allen,  unmöglich. 

Als  Analogie  der  unbeweglichen  und  der  Umsatzkapitalien 
in  der  Oekonomie  des  socialen  Körpers  können  die  Dauerstoffe 
und  Wechselstoffe  (Verbrauchsstoffe)  in  den  einzelnen  Gewebs- 
Elementen  des  Einzelorganismus  dienen.  Das  Verhältniss  die- 
ser Stoffe  zu  einander  kann,  nach  Virchow,  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  demselben  Elemente  sehr  verschieden  sein.  So  z.  B. 
besteht,  nach  Virchow,  eine  parallel  gefüllte  Fettzelle  dem 
Volumen  nach  fast  ganz  aus  Wechselstoff;  eine  atrophische 
dagegen  kann  beinahe  vollständig  auf  ihre  Dauerstoffe  zurück- 
geführt werden.  Daher  sind,  nach  Virchow,  Ernährung  und 
Stoffwechsel  keine  identischen  Begriffe.  Der  Stoffwechsel  hat 
nicht  immer  die  Ernährung,  d.  h.  die  Erhaltung  des  Elementes 
zum  Zweck,  obgleich  umgekehrt  die  Ernährung  immer  durch 
einen  Stoffwechsel  bedingt  wird.  —  Dasselbe  findet  auch  im 
socialen  Organismus  statt,  indem  nicht  eine  jede  Wechselwirkung 
der  Individuen  die  Ernährung  derselben  zum  Zwecke  hat. 

Aus  der  Zahl  der  Güter,  welche  vermittelst  Tausches  ia 
der  Gesellschaft  aus  einer  Hand  in  die  andere  übergehen,  sind 
die  einen  zur  unmittelbaren  Befriedigung  der  physischen  und 
geistigen  Bedürfnisse  der  Glieder  der  Gesellschaft  bestimmt, 
während  die  anderen  nur  den  Zweck  haben,  bei  der  Production 
der  ersteren  mitzuwirken  und  dieselbe  zu  befördern.  Die  zu- 
bereitete Speise,  das  angefertigte  Kleidungsstück,  Wohnhäuser 
sind  Güter  der  ersten  Art;  Maschinen,  Rohstoffe,  Fabrikgebäude 
sind  Güter  der  zweiten  Art.  Die  ersteren  haben  in  Bezug  auf 
den  Menschen  einen  unmittelbaren  Gebrauchswerth ,  die  anderen 
einen  mittelbaren.  Es  ist  sehr  leicht,  diese  Gebrauchswerthe  von 
einander   zu   unterscheiden.     Man    braucht    nur   jedes    Mal    die 
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Frage  aufzuwerfen:   muss  das  Gut  noch   irgend   welcher  Umge- 
staltung   unterzogen    werden ,    um    sich    zur    Befriedigung    der 
Bedürfnisse  des  Menschen  zu   eignen,    oder   nicht?    Wenn   das- 
selbe  noch  durch  die  Hände   auch  nur  eines  Producenten  gehen 
muss,   webn,   damit   der  Consument  es   gebrauchen  kann,   auch 
nur  eine  Ortsveränderung   des  Gutes   erforderlich  ist,   so  ist  der 
Gebrauchswerth  desselben  doch  immer  nur  ein  mittelbarer.    Das 
Tuch  muss,    um   die   Bedürfnisse  des  Menschen   zu  befriedigen, 
zuerst  durch  den  Schneider  in  ein  Kleid  verwandelt   oder  zum 
Bezug  von  Meubeln  oder  Kissen  verwandt  werden,  und  deshalb 
ist   das  Tuch   ein  Gut   von  mittelbarem  Gebrauchswerth.     Aber 
auch  vollständig  fertige  Kleider,   Meubel,    Equipagen  sind,  wenn 
sie  einen  Handelsartikel  ausmachen,   Güter  von  mittelbarem  Ge- 
brauchswerth.    Erst  wenn  sie   definitiv  in   die  Hände  der  Con- 
j  sumenten  übergegangen  sind,   verwandeln  sie  sich  in  Güter  von 
!  unmittelbarem   Gebrauchswerth.      Hieraus    folgt ,    dass    ein   und 
\  dasselbe   Gut,    je  nach  seiner   Bestimmung,    diesen   oder  jenen 
Gebrauchswerth  repräsentiren  kann.     Das  Geld,  als  W'erthmesser, 
als  Vermittler  der  Tauschoperationen,    ist  ein  Gut  von   mittel- 
!  barem  Gebrauchswerthe :  der  Mensch  kann  nicht  mit  dem  Gelde 
I  selbst    seine    Bedürfnisse    befriedigen,    sondern    nur    durch    die- 
jenigen Gegenstände,   welche  er  vermittelst  des  Geldes  erwirbt. 
Die  Münzen  dagegen   im  Kabinete   des  Numismatikers   sind  ein 
Gut  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe:  sie  befriedigen  unmit- 

I;  telbar  das  geistige  Bedürfniss  des  Alterthumsforschers. 
Güter  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  sind  das,  was  in 
der  Nationalökonomie  als  Kapital  bezeichnet  wird.  Die  wesent- 
liche Eigenschaft  des  Kapitals  besteht  nicht  in  der  grösseren 
oder  geringeren  Quantität  der  Güter,  oder,  wie  viele  meinen, 
in  seiner  Anhäufungs  -  oder  Auf bewahrungsfähigkeit ,  sondern 
in  der  Bestimmung  desselben,  als  Mittel  zur  Production  und 
Acquisition  anderer  Güter  zu  dienen.  Ein  jedes  Gut  überhaupt 
kann  angesammelt  und  aufbewahrt  werden ,  weil  jedes  Gut  ein 
Ding  ist;  aber  nur  dasjenige  Gut  ist  ein  Kapital,  welches  die 
Production  eines  anderen  Gutes  befördert  oder  zur  Acquisition 
eines  solchen  als  Mittel  dient.  Ein  Haus,  welches  vermietbet 
ist,  ist  für  den  Eigenthümer  desselben  ein  Kapital,  weil  Co, 
ohne  die  Bedürfnisse  des  Hausbesitzers  direct  zu  befriedigen, 
ihm  die  Mittel  gewährt  zur  Aneignung  anderer  Güter.  Wenn 
aber   der  Hausbesitzer   selbst   in  seinem  Hause    wohnt,    so   ist 
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dasselbe  in  diesem  Falle  für  ihn  ein  Gut  von  unmittelbarem 
Gebrauchswerthe.  Dasselbe  gilt  auch  von  Nahrungsmitteln, 
welche,  im  Gegensatz  zu  den  für  den  eigenen  Gebrauch  zube- 
reiteten, ein  Handelsartikel  sind,  von  dem  im  Laden  zum  Kauf 
ausgelegten  Kleide,  im  Gegensatz  zu  dem  im  eigenen  Gebrauch 
befindlichen  u.  s.  w. 

Wenn  jeder  einzelne  Mensch  nur  für  sich  selbst  Güter  pro- 
duciren  würde,  so  würden  nur  die  den  eigenen  Bedürfnissen 
definitiv  entsprechenden  Gegenstände  Güter  von  unmittelbarem 
Gebrauchswerthe  sein;  die  den  Bedürfnissen  noch  nicht  völlig 
entsprechenden  Dinge  aber ,  oder  die  zur  Production  solcher 
Dinge  beitragenden  Gegenstände  würden  Güter  von  mittelbarem 
Gebrauchswerthe,  d.  h.  Kapital  sein.  Ein  und  dasselbe  Gut, 
welches  von  ein  und  derselben  Person  producirt  und  consumirt 
wird,  würde  sich  aus  einem  mittelbaren  Gebrauchswerth ,  aus 
einem  Kapital,  in  einen  unmittelbaren  Gebrauchswerth  verwan- 
deln, sobald  dieselbe  Person  sich  aus  dem  Producenten  in  den 
Consumenten  verwandelt.  Aber  in  Folge  der  überall  verbreiteten 
Arbeitstheilung,  in  Folge  der  unendlichen  Zerstückelung  der  Pro- 
duction der  Güter,  producirt  niemand  selbst  oder  vollständig 
allein  diejenigen  Güter,  die  zu  seiner  eigenen  Consumtion  erfor- 
derlich sind,  sondern  erwirbt  sie  vermittelst  Tausches.  Ein  Jeder 
vereinigt  natürlich  immerhin  in  seiner  Person  den  Producenten 
und  den  Consumenten,  aber  er  producirt  und  consumirt  nicht 
selbst  ein  und  dasselbe  Gut.  Das  von  ihm  producirte  Gut  wird 
von  einer  anderen  Person  consumirt,  welche  ihrerseits  wieder 
das  von  ihr  Producirte  dem  ersteren  zur  Consumtion  übergiebt. 
Daher  können,  bei  der  allgemeinen  Arbeitstheilung,  die  Güter 
von  unmittelbarem  Gebrauchswerth  als  Gegenstände,  welche 
definitiv  umgetauscht,  welche  definitiv  bis  zum  Consumenten 
gelangt  sind,  bezeichnet  werden;  dagegen  die  Güter  von  mittel- 
barem Gebrauchswerthe,  d.  h.  das  Kapital,  als  Gegenstände, 
welche  noch  nicht  zum  Consumenten  gelangt  sind,  sondern  sich 
noch  in  den  Händen  der  Producenten  befinden.  Der  Bauer  und 
der  Handwerker ,  welche  ein  Maass  Roggen  gegen  ein  Paar 
Stiefel  austauschen,  personificiren  zwei  Producenten  und  zwei 
Consumenten.  Der  Bauer  consumirt  das  Gut,  welches  der  Hand- 
werker producirt  hat,  und  dieser  wieder  das  vom  Bauern  Pro- 
ducirte. Der  Roggen  sowohl,  wie  die  Stiefel,  repräsentirten  bis 
zum   definitiven  Abschluss  des  Tausches,    so  lange   sie  noch  in 
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den  Händen  ihrer  Producenten  waren,  mittelbare  Gebrauchs- 
werthe,  Kapitale;  sobald  sie  aber  vermittelst  Tausches  in  die 
Hände  ihrer  Consumenten  übergegangen  sind,  verwandeln  sie 
sich  in  unmittelbare  Gebrauchswerthe.  Und  sowie  die  physische 
oder  psychische,  die  positive,  negative  oder  neutrale  Eigenschaft 
der  Gebrauchswerthe  in  jedem  speciellen  Fall  erst  nach  der 
Consumtion  derselben,  erst  nach  der  Befriedigung  dieses  oder 
jenes  Bedürfnisses  durch  dieselben  definitiv  bestimmt  werden 
kann,  so  ergiebt  sich  auch  die  Eigenschaft  des  mittelbaren 
oder  unmittelbaren  Gebrauchswerthes  definitiv  erst  nachdem  das 
Gut  in  die  Hände  des  factischen  Consumenten  übergegangen  ist, 
erst  nach  der  factischen  Consumtion  desselben.  Das  gebackene 
Brod.  ein  fertiges  Kleid,  ein  meublirtes  Haus  kann  ich  zum 
eigenen  Gebrauch  kaufen,  der  unmittelbare  Gebrauchswerth 
dieser  Güter  wird  aber  für  mich  erst  nach  der  factischen  Con- 
sumtion derselben  durch  mich  definitiv  bestimmt.  Ich  kann 
meine  anfängliche  Absicht  verändern  und  sie  an  einen  Dritten 
weiterverkaufen.  In  diesem  Falle  verwandele  ich  mich  aus  einem 
Consumenten  in  einen  Producenten  und  dieselben  Güter  werden 
sodann  für  mich  nicht  mehr  unmittelbare,  sondern  mittelbare 
Gebrauchswerthe,  Kapitale.  Daher  muss  der  mittelbare  und 
der  unmittelbare  Gebrauchswerth,  ebenso  wie  die  übrigen,  ein- 
getheilt  werden  in  einen  cancreten.,  welcher  in  jedem  speciellen 
Falle  bestimmt  wird,  und  in  einen  abstracten,  welcher  auf  Ver- 
muthung  und  Wahrscheinlichkeit  gegründet,  so  zu  sagen,  die 
mittlere  Proportionale  vieler  einzelnen  Fälle  ausmacht. 

Damit  ein  Gut  die  Eigenschaft  eines  unmittelbaren  Ge- 
brauchswerthes erhalte,  ist  es  bisweilen  erforderlich,  dass  es 
blos  ein  oder  zwei  Mal  durch  Tausch  aus  einer  Hand  in  die 
andere  übergeht.  Das  Korn  kommt  vom  Landmann,  welcher 
häufig  zugleich  auch  Müller  ist,  als  Mehl  zum  Bäcker,  und  von 
diesem  letzteren  zum  Consumenten,  aber  bisweilen  auch  vom 
Landmann  direct  zum  Consumenten.  In  Folge  der  allgemeinen 
und  überall  verbreiteten  Arbeitstheilung  ist  in  den  meisten 
Pällen  die  Zahl  solcher  üebergänge  jedoch  eine  sehr  bedeutende. 
So  geht  z.  B.  die  Baumwolle,  bevor  sie  als  Kleidungsstück  an  den 
Consumenten  gelangt,  zuvor  durch  die  Hände  des  Landwirthes, 
'Welcher  die  Baumwolle  erntet,  des  Kaufmannes,  welcher  sie  an 
die  Baumwollenspinnerei  verkauft,  des  Fabrikanten,  welcher  sie 
in  Gespinnst  und  Gewebe  verwandelt,   des  Färbers,  welcher  ihr 
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verschiedene  Farben  und  Muster  giebt,  des  Schneiders,  welcher 
aus  dem  fertigen  Stoffe  das  Kleid  anfertigt.  Berücksichtigt  man 
ausserdem  noch  die  grosse  Anzahl  von  Gebäuden,  Werkzeugen, 
Maschinen,  verschiedener  anderer  Rohstoffe,  welche  alle  erfor- 
derlich sind  zur  allmäligen  Verwandelung  der  Baumwolle  in  ein 
Kleidungsstück  und  zur  Ausführung  der  beträchtlichen  Anzahl 
von  See-  und  Landtransporten;  berücksichtigt  man  alle  die  Ka- 
pitalien, welche  ihrerseits  zur  Production  allein  dieser  Hilfsmittel 
beigetragen  haben,  —  so  ergiebt  sich,  dass  bei  der  Production 
des  unbedeutendsten  Theiles  unserer  Kleidung  Hunderttausende 
von  Händen  an  allen  Enden  des  Erdballes  betheiligt  gewesen, 
dass  diese  Kleidung  das  Resultat  einer  zahllosen  Reihe  von 
Tauschoperationen  ist,  die  in  den  entferntesten  Orten  und  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  vollzogen  worden  sind. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint  die  Industrie  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  ein  unendlich  complicirter  Orga- 
nismus, dessen  sämmtliche  Theile  in  einander  greifen  und  sich 
in  ewig  unermüdlicher  Bewegung  befinden.  Und  all'  diese  Thätig- 
keit,  all'  diese  Wechselwirkung  verschiedener  Kapitale,  welche  ein- 
ander umgestalten  und  reproduciren,  haben  nur  den  einen  Zweck : 
die  Production  der  Güter  von  unmittelbarem  Gebrauchs werthe. 
Jedes  Kapital,  welches  diesen  Zweck  nicht  hat  oder  demselben 
nicht  vollständig  entspricht,  ist  ein  unnützes,  überflüssiges  Ka- 
pital. Nur  der  unmittelbare  Gebrauchswerth  giebt  dem  mittel- 
baren, nur  die  Consumtion  der  Production  eine  Bedeutung.  Der 
letzte  definitive  Tausch  zwischen  dem  letzten  Producenten  und 
dem  Consumenten  muss  alle  vorhergegangenen  Tauschoperationen 
entschädigen,  einlösen,  dieselben,  so  zu  sagen,  sanctioniren.  Der 
TauscJiwerth  der  Güter  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  muss 
den  TauscJiwerth  aller  Güter  von  mittelbarem  GebraucJiswertJie 
decken  und  einlösen.  Wenn  ich  ein  Kleid  kaufe,  bezahle  ich 
nicht  nur  den  Schneider,  sondern  auch  den  Färber,  den  Weber, 
die  Spinnerin,  den  Kaufmann,  den  Landwirth,  und  nicht  nur  diese 
directen  Producenten,  sondern  auch  diejenigen,  welche  die  Scheere 
und  die  Nadel  des  Schneiders  verfertigt  haben,  die  Farbstoffe 
und  die  Werkstatt  des  Färbers,  den  Webstuhl  und  das  Spinn- 
rad des  Webers  und  der  Spinnerin,  das  Fahrzeug  des  Schiffers, 
den  Wagen  des  Fuhrmannes,  die  Bücher  und  das  Comptoir  des 
Kaufmannes,  die  Werkzeuge  des  Pflanzers.  Und  da  diese  Mittel 
ihrerseits  durch  andere  Kapitale,    welchq  vor   einer  Reihe  von 
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Jahren  und  an  verschiedenen  Orten  gewirkt  haben,  producirt 
worden  sind,  so  ergiebt  sich,  wenn  man  auf  diese  Weise  die 
unendliche  Leiter  der  Production,  welche  sich  immer  mehr  in 
zahllose  Zweige  vertheilt,  hinaufsteigt,  dass  ich,  wenn  ich  beim 
Schneider  ein  fertiges  Kleid  kaufe,  die  Arbeit  einer  zahllosen 
Menge  von  Producenten,  die  längst  vielleicht  nicht  mehr  existi- 
ren,  bezahle,  ein  Kapital  einlöse,  welches  zu  einer  Zeit,  wo  ich 
vielleicht  noch  gar  nicht  auf  der  Welt  war,  in  Circulation 
gesetzt  worden  ist. 

Aber  nicht  nur  die  Production,   sondern  auch  die  Consum- 
tion  vertheilt  sich  unter  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Personen, 
welche  häufig   an  allen  Enden  der  Welt   zerstreut  sind  und  oft 
in  gar  keinen  Beziehungen  zu   einander  stehen.      Wie  die  Pro- 
duction, so  vollzieht  sich  auch  die  Consumtion  nicht  gleichzeitig, 
sondern  nicht  selten  in  verschiedenen,  weit  von  einander  liegenden 
Zeiträumen.      Die   in   Manchester   verfertigten   Baumwollenstoffe 
werden    durch   die    ganze  Welt   verführt :    nach  China ,    Japan, 
Ostindien,    Australien,    Afrika   und   in   die  verschiedenen  euro- 
päischen Staaten.    Viele  dieser  Stoffe,  die  schon  vor  zehn  Jahren 
verfertigt  worden,  sind  vielleicht  bis  jetzt  noch  nicht  in  Gebrauch 
gekommen.     Wenn  ich   ein  Stück  von  diesen  Stoffen   kaufe,   so 
bezahle  ich  nur  den  Theil  der  Arbeit,   löse  nur  den  Theil  des 
Kapitals   ein,    welcher   auf   das  von   mir   gekaufte  Stück   fällt. 
Damit  die  gesammte  Arbeit  definitiv  bezahlt,  sämmtliche  Kapitale 
eingelöst  werden,  welche  bei  der  Production  der  in  Manchester 
«"ährend  einer  gewissen  Zeitperiode  verfertigten  Stoffe  mitgewirkt 
haben,    muss   das   Resultat    der  Consumtion  derselben   an   allen 
Enden  der  Welt  abgewartet  und  die  Gesammtsumme  aller  ein- 
seinen,   zu    den    verschiedensten    Zeiten    vorgekommenen    Con- 
mmt^ionen    ermittelt     werden.       Bei    einem    jeden    industriellen 
Jntemehmen   wird   dieses  Resultat  wirklich    constatirt:    es  be- 
rteht    in    dem   Gesammtwerthe    aller   von    einer   Fabrik,    einem 
iiaufraanne,  einem  Unternehmer  abgesetzten  Producte  und  Waaren. 
[Die   Constatirung   dieses  Resultates  ist   aber  nur  deshalb  mög- 
lich, weil  jedes  einzelne  Unternehmen  allein  für  sich,  unabhängig 
l'on  anderen  Unternehmungen,  seine  Bilanz  zieht,   sein  Soll  und 
laben  summirt,   ohne  die  definitive  Verwandlung  der  Güter  in 
inmittelbare  Gebrauchswerthe    und  den   definitiven  Absatz   der- 
elben  an  die   Consumenten   abzuwarten.     Auf  diese  W^eise  be- 
echnet,   beim  Uebergang   eines  Gutes  Von  einem  Producenten 
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auf  den  anderen,  ein  jeder  von  ihnen  seinen  Vortheil  oder 
Schaden  nach  Maassgabe  des  Unterschiedes  zwischen  dem  beim 
Kauf  und  beim  Weiterverkauf  realisirten  Tauschwerthe. 

Diese  Differenz  macht  die  Reineinnahme  eines  jeden  Pro- 
ducenten  aus.  Man  nennt  sie  Rente,  wenn  der  Tauschwerth  des 
Gutes  eine  Folge  im  ausschliesslichen  Besitz  der  Producenten 
befindlicher  Naturkräfte  ist.  Ist  die  Vergrösserung  des  Tausch- 
werthes  durch  Benutzung  von  Kapital  geschehen,  so  werden 
Zinsen  erhalten,  ist  sie  durch  Arbeit  geschehen,  so  ist  es  Arbeits- 
lohn, zu  welchem  auch  der  Gewinn  des  Unternehmers  gehört. 
Bei  der  allgemein  verzweigten  Theilung  der  Arbeit  stellt  aber 
in  nationalökonomischem  Sinne  einerseits  jedes  industrielle  Unter- 
nehmen nichts  anderes  dar,  als  Ankauf  von  Gütern  und  Weiter- 
verkauf derselben,  nachdem  ihr  Tauschwerth  durch  Renten, 
Procente  oder  Arbeitslohn  vergrössert  worden;  und  andererseits 
ist  auch  jeder  Kauf,  auf  welchen  ein  Verkauf  folgt,  nichts 
anderes,  als  ein  industrielles  Unternehmen  im  Kleinen.  Daher 
ist  auch  die  gesammte  wirthschaftliche  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft, die  ganze  Production  von  Gütern  gleichbedeutend  mit 
der  Circulation,  mit  dem  Tausche  der  Güter;  jeder  Producent 
vollzieht  Kauf  und  Verkauf,  und  jeder  Käufer,  welcher  das  Gut 
weiter  verkauft,  ist  Producent,  und  der  Unterschied  zwischen 
dem  gekauften  und  verkauften  Werthe  bestimmt  dabei  die  Quan- 
tität der  reproducirten  Tauschwerthe.  Diese  Wahrheit,  zu  der 
wir  später  zurückkehren  werden,  wird  uns  die  Betrachtung  vieler 
ökonomischer  Erscheinungen  bedeutend  erleichtem. 

Wenn  der  nach  Abschluss  eines  Unternehmens  oder  eines 
Tausches  auf  denselben  folgende  Producent  den  erhaltenen  Tausch- 
werth später  nicht  einlöst,  so  trägt  er  allein  den  daraus  er- 
wachsenden Schaden,  gerade  ebenso  wie  er  im  Fall  des  Absatzes 
für  einen  höheren  Werth  den  Vortheil  allein  geniesst.  Ebenso 
gehört  auch  der  von  dem  Consumenten  gezahlte  Erlös  des 
gesammten  Tauschwerthes  des  Gutes,  nach  der  definitiven  Ver- 
wandlung desselben  in  einen  unmittelbaren  Gebrauchswerth,  dem 
letzten  Producenten,  welcher  gleichfalls,  je  nach  der  Nachfrage 
und  dem  Angebot  der  Güter  dieser  Art,  alle  Verluste  trägt  und 
alle  Vortheile  geniesst.  In  dieser  Beziehung  existirt  in  der 
Socialökonomie  ebensowenig  eine  directe  Rückwirkung,  wie  eine 
solche  zwischen  losgetrennten  Körpern  auch  in  Hinsicht  auf 
den   mechanischen   Sto&s    nicht   stattfindet.      Die    übrigen  Pro- 
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ducenten  leiden  dadurch,  dass  der  Consnment  nicht  den  vollen 
Tauschwerth  des  Gutes  zahlt,  erst  in  Zukunft,  wenn  der  dem 
Consumenten  zunächst  stehende  Unternehmer  den  ihm  gebüh- 
renden Tauschwerth  nicht  realisirt  und  dadurch  einen  Verlust 
erlitten  hat,  in  Folge  dessen  aber  die  Nachfrage  nach  Erzeug- 
nissen dieser  Art  künftig  ganz  einstellt  oder  vermindert,  wo- 
durch die  übrigen  Producenten  gleichfalls  ihren  Absatz  gänzlich 
oder  zum  Theil  einbüssen. 

Da  die  Bedürfnisse,  Gewohnheiten,  Neigungen,  die  Stellxmg 
und  die  Mittel  der  Consumenten,  wegen  der  grossen  Anzahl, 
Verbreitung  und  Entfernung  derselben,  von  äUen  Producenten 
nicht  gekannt  werden  können,  und  da  diese  letzteren  nicht  blos 
zu  den  Consumenten,  sondern  auch  zu  einander  häufig  in  keiner 
directen  Beziehung  stehen,  so  hat  sich  in  der  Gesellschaft,  zur 
Vermeidung  der  Missverständnisse ,  Collisionen  und  Verluste, 
welche  aus  einer  solchen  Zersplitterung  entstehen  müssten,  eine 
besondere  Klasse  von  Leuten  gebildet,  deren  ausschliessliche 
Aufgabe  in  der  Vermittelung  zwischen  Consumenten  und  Pro- 
ducenten und  zwischen  den  einzelnen  Producenten  besteht.  Diese 
Klasse  bilden  die  Kaufleute,  deren  Beschäftigung  nicht  mit  dem 
Transportgewerbe  verwechselt  werden  darf,  welches  die  Beför- 
derung der  Güter  zu  Lande  oder  zu  Wasser  von  einem  Orte 
zum  andern  zimi  Zweck  hat.  Die  ausschliessliche  Aufgabe  des 
Kaufmannsstandes  besteht  in  der  Vermittelung  zwischen  Pro- 
ducenten und  Consumenten  und  der  Producenten  zu  einander. 
"Wenn  ein  Kaufmann  Waaren  ankauft  und  wieder  weiter  ver- 
kauft, vermindert  er  ausserdem  meistentheils  die  Schwankungen 
des  Tauschwerthes  beim  Uebergange  von  einem  Producenten 
auf  den  anderen  oder  den  Consumenten,  und  bringt  dadurch  den 
Vortheil  und  den  Verlust  beider  Theile  in's  Gleichgewicht.  In- 
dem er  nämlich  Waaren  bei  niedrigen  Preisen  ankauft,  er- 
höht er  die  verminderte  Nachfrage;  verkauft  er  dieselben 
weiter  bei  hohen  Preisen,  so  vermehrt  er  das  ungenügende 
Angebot.  Im  Fall  irgend  welcher  Veränderung  in  der  Nach- 
frage wird  durch  den  Handel  die  ganze  Reihe  der  Producenten 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  und  dadurch  die  Industrie,  je  nach 
den  Umständen  und  der  Lage  des  Marktes,  regulirt.  Ohne  die 
nützliche  Vermittelung  der  Kaufleute  würden  die  Producenten 
meistentheils  nicht  wissen,  in  welcher  Quantität,  von  welcher 
Qualität  und  in   welcher  Gestalt   die  Producte  verlangt  werden, 
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und  wo,  wann  und  in  welcher  Quantität  das  Angebot  erfolger 
muss.  Erst  nach  der  definitiven  Anfertigung  des  Erzeugnisses 
und  nachdem  es  auf  den  Markt  gebracht  worden,  würde  siel 
entweder  die  Nutzlosigkeit  oder  die  Ueberproduction  desselben 
ergeben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Kaufleute  bisweilen, 
anstatt  als  Regulatoren  der  Industrie  zu  dienen,  noch  grössere 
Schwankungen  des  Tauschwerthes  selbst  veranlassen  oder  dei 
Industrie  eine  falsche  Richtung  geben.  Dieses  geschieht  ent- 
weder durch  aus  gewinnsüchtigen  Absichten  der  Kaufleute  ver- 
anlasste künstliche  Theuerung,  Wohlfeilheit  oder  Monopolisirung, 
oder  in  Folge  falscher  Combinationen  und  Speculationen.  In 
solchen  Fällen  gleicht  der  Kaufmann  einem  böswilligen  oder  seines 
Handwerkes  unkundigen  Steuermanne,  der  anstatt  die  reiche  La- 
dung von  Producten  zum  Bestimmungsorte  gelangen  zu  lassen,  das 
Schifi"  auf  Sandbänke  und  Untiefen  leitet.  Das  beweist  aber  durch- 
aus nicht,  dass  die  Gesellschaft  sich  vollständig  ohne  Hilfe  des 
Kaufmannsstandes  behelfen  könnte  oder  dass  derselbe  lediglich 
schädlich  sei.  Der  Kaufmann  kann  seiner  Aufgabe  zuwider 
handeln,  indem  er  Producenten  und  Consumenten  von  einander 
entfernt,  anstatt  sie  einander  näher  zu  bringen,  ebenso  wie  der 
Richter,  welcher  ein  ungerechtes  Urtheil  fällt,  oder  der  Soldat, 
welcher  zum  Feinde  übergeht.  Das  sind  aber  nur  Abweichungen 
von  dem  naturgemässen  Berufe.  Die  Aufgabe  des  Kaufmannes 
besteht,  wie  gesagt,  darin,  die  Annäherung  der  Producenten  unter 
einander  und  mit  den  Consumenten  zu  vermitteln,  die  Bestim- 
mung der  Bilance  eines  jeden  einzelnen  industriellen  Unternehmens 
zu  erleichtern,  den  Austausch  der  Güter  und  Dienste  in  der 
ökonomischen  Sphäre  zu  reguüren. 

Nachdem  wir  diese  Betrachtungen  vorausgeschickt  haben, 
suchen  wir  nun  die  Analogien  zwischen  dem  Gebrauche  der 
Güter  und  Dienste  im  socialen  Organismus  und  den  Einzelorga- 
nismen der  Natur  zu  beleuchten. 

>So  lange  wir  leben, <  sagt  Dr.  Bock,  >nutzt  sich  unser 
Körper  fortwährend  in  allen  seinen  Theilen  ab,  und  er  kann 
nur  dann  ordentlich  reparirt,  dadurch  aber  am  Leben  und 
gesund  erhalten  werden,  wenn  das  Abgenutzte  aus  denselben 
Stoffen,    aus  welchen  es  bestand,   immerfort   wieder   aufgebaut 
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[ 
wird;  also:   das  Fleisch  durch  Eiweissstoffe ,  die  Knochen  durch 

Leim  und  Kalk,  die  Nerven  durch  Eiweiss  und  Fett  etc.« 

>Das  fortwährende  Abnutzen  (Absterben)  unserer  Körper- 
theile  und  das  immerwährende  Wiederersetzen  (Erneuem)  der- 
selben nennt  man  den  Stoffwechsel.  So  lange  dieser  vor  sich 
geht,  leben  wir;  hört  er  auf,  dann  sterben  wir;  hat  er  aufge- 
hört, so  sind  wir  todt;  geht  er  schlecht  und  falsch  von  statten, 
dann  sind  wir  krank.  Den  Stoffwechsel  ordentlich  im  Gange 
zu  erhalten,  ist  demnach  die  Aufgabe  für  jeden  Menschen,  der 
leben  und  gesund  sein  will.i 

>Das  Material,  mit  welchem  unser  Körper  aufgebaut  ist,  — 
also:  Wasser,  Eiweissstoffe,  Fette,  Salze,  Kalke,  Eisen,  Schwefel 
und  Phosphor  etc.,  —  kann  der  Körper  sich  nicht  selbst  erzeugen, 
es  muss  ihm  von  aussen  zugeführt  werden,  und  zwar,  wenn  er 
leben  und  gesund  bleiben  will,  stets  in  der  richtigen  Menge 
und  Güte.  Und  dies  geschieht  durch  den  Genuss  von  Nahrungs- 
mitteln, von  Speisen  und  Getränken.  Diese  werden  innerhalb 
des  Verdauungsapparates  mit  Hilfe  verschiedener  Säfte  (des 
Mund-  und  Bauchspeichels,  des  Magen-  und  Darmsaftes,  der 
Galle)  so  verarbeitet,  dass  ihre  besten  Bestandtheile  zu  Blut 
werden  und  }nun  zur  Erzeugung  der  verschiedenen  Gewebe  zu 
verwenden  sind.< 

Wie  im  socialen  Organismus  sind  es  also  auch  im  Einzel- 
organismus die  Bedürfnisse^  welche  die  Zelle  (das  Individuum) 
zur  Thätigkeit  antreiben. 

So  sagt  auch  Virchow:*) 

>Die  einzelne  Zelle  innerhalb  eines  Gewebes  wird  nicht 
ernährt,  sondern  sie  ernährt  sich,  d.  h.  sie  entnimmt  den  Er- 
nährungsflüssigkeiten, welche  sich  in  ihrer  Umgebung  befinden, 
den  für  sie  erforderlichen  TheU.  Sowohl  quantitativ,  als  qua- 
litativ ist  die  Ernährung  daher  ein  Ergebniss  der  Thätigkeit 
der  Zelle,  wobei  sie  natürlich  abhängig  ist  von  Quantität  und 
Qualität  des  ihr  erreichbaren  Ernährungsmaterials,  aber  keines- 
wegs in  der  Art,  dass  sie  genöthigt  wäre,  aufzunehmen,  was 
und  wie  viel  ihr  zufliesst.  Gleichwie  die  einzelne  Zelle  eines 
Pilzes  oder  einer  Alge  aus  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  lebt,  sich 
80  viel  und  so  beschaffenes  Material  nimmt,  als  sie  für  ihre 
Lebenszwecke   braucht,    so   hat   auch   die  Gewebszelle  inmitten 


*)  R.  Virchow:  Cellularpathologie,  S.  142. 
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eines  zusammengesetzten  Organismus  elective  Fähigkeiten,  ver- 
möge welcher  sie  gewisse  Stoffe  verschmäht,  andere  aufnimmt 
und  in  sich  verwendet.  Das  ist  die  eigentliche  Nutrition  im 
cellularen  Sinne.  <  — 

Der  thierische  und  der  menschliche  Körper  bietet  sowohl 
gefässreiche  Theile,  wie  z.  B.  Leber,  Nieren,  graue  Gehirnsubstanz 
etc.,  als  auch  gefässarme  (Knochen,  weisse  Gehirnsubstanz  etc.); 
die  Gesetze  der  Ernährung  sind  jedoch  dieselben  für  alle  Theile. 
Die  verschiedenen  Gefässeinheiten  theilt  Virchow  in  Hinsicht  auf 
die  Special -Vertheilung  der  ernährenden  Säfte  auf  die  einzelnen 
zelligen  Bezirke  in  Ernährungs- Territorien  ein.  Eine  jede  Ge- 
fässeinheit  hat,  wie  auch  eine  jede  Einzelzelle,  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  die  Fähigkeit,  ihre  Nahrung  zu  verschmähen 
oder  zu  wählen.  Auch  in  pathologischer  Hinsicht  bilden  die 
verschiedenen  Gefässeinheiten  mehr  oder  weniger  bestimmt  ab- 
gegrenzte Ernährungs-Territorien,  von  welchen  in  Folge  dessen 
auch  die  Grösse  der  Krankheitsgebiete  abhängt:  yJede  Kratik- 
heit,<.  sagt  Virchow,*)  >ivelche  wesentlich  auf  einer  nutritiven 
Störung  der  innern  Gewehs- Einrichtung  beruht,  stellt  immer  eine 
Summe  aus  den  Einzelveränderungen  solcher  Territorien  dar.* 

Dasselbe  gilt  auch  vollständig  in  Hinsicht  auf  den  socialen 
Organismus.  Auch  hier  bildet  die  Einzelzelle,  das  Individuum, 
den  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  nutritiven  Thätigkeit,  auch 
hier  vereinigen  sich  die  Individuen  in  ihrer  Eigenschaft  als  Con- 
sumenten  und  Producenten  zu  Gewebseinheiten ,  deren  nutritive 
Thätigkeit  gewisse  Ernährungs-Territorien  umfasst.  Nur  ist  im 
socialen  Organismus  die  Fähigkeit,  die  Nahrung  zu  verschmähen 
und  zu  wählen,  in  Folge  der  grösseren  Beweglichkeit  und  Frei- 
heit der  Einzelzellen  und  der  Gewebseinheiten  eine  ungleich 
grössere  und  vielseitigere.    — 

Auch  die  verschiedenen  Theile  des  Nervensystems  der  Ein- 
zelorganismen legen  verschieden  specifische  Energien  in  Hinsiel 
auf  die  Ernährung  an  den  Tag. 

.  >Wir  wissen, <   sagt  Virchow,**)   >dass  eine  Reihe  von  Sul 
stanzen  existirt,  welche,  wenn  sie  in  den  Körper  gebracht  werden^ 
ganz  besondere  Anziehungen  zum  Nervenapparate  darbieten ,  ja, 
dass  es  innerhalb  dieser  Reihe  wieder  Substanzen  giebt,  welch© 


*)   Ebendas.  S.  125. 
*)   Ebendas.  S,  159. 
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zu  ganz  bestimmten  Theilen  des  Nervenapparates  nähere  Be- 
ziehungen haben,  einige  zum  Gehirn,  andere  zum  Rückenmark, 
zu  den  sympathischen  Ganglien,  einzelne  wieder  zu  besonderen 
Theilen  des  Gehirns,  Rückenmarks  u.  s.  w.  Ich  erinnere  hier 
an  Morphium,  Atropin,  Worara,  Strychnin,  Digitalin.  Anderer^ 
seits  nehmen  wir  wahr,  dass  gewisse  Stoflfe  eine  nähere  Beziehung 
haben  zu  bestimmten  Secretionsorganen ,  dass  sie  diese  Secre- 
tionsorgane  mit  einer  gewissen  Wahlverwandtschaft  durchdringen, 
dass  sie  in  ihnen  abgeschieden  werden ,  und  dass  bei  einer  reich- 
licheren Zufuhr  solcher  Stoffe  ein  Zustand  der  Reizung  in  diesen 
Organen  stattfindet.«  — 

Dasselbe  wird  in  Hinsicht  auf  die  Consumtion  und  die  Ver- 
theilung  der  Güter  durch  die  verschiedenen  Bedürfnisse  der 
Individuen  und  Gesammtheiten  im  socialen  Nervensystem  her- 
vorgebracht. — 

In  Hinsicht  auf  das  Resultat  der  Ernährung  sagt  Dr.  Bock: 

>  Pflanzliche  Nahrungsmittel  können  uns  deshalb  nur  dann 
richtig  ernähren,  wenn  sie  die  oben  genannten  Nahrungsstoffe, 
also  besonders  eiweissstoffige ,  fettige  und  fettbildende  (mehlige 
und  zuckerige)  Stoffe,  in  gehöriger  Menge  enthalten.  Die  Kar- 
toffeln, die  fast  nur  aus  Mehl  bestehen,  müssen  demnach,  allein 
genossen,  zur  richtigen  Ernährung  unseres  Körpers  ganz  untaug- 
lich sein.  Ebenso  können  aber  auch  alle  Mehlsachen,  besonders 
das  Brod,  nur  dann  als  nahrhaft  gelten,  wenn  in  ihnen  ausser 
dem  Mehle  auch  noch  Kleber  (d.  i.  der  mit  dem  Weissen  im  Eie 
zu  vergleichende  Eiweissstoff,  der  dicht  unter  der  Hülse  der 
Getreidesamen  lagert)  vorhanden  ist.< 

Und  weiter: 

>Ein  grosser  Theil  der  Nahrungsstoffe  geht  nämlich,  wenn 
diese  nicht  richtig  genossen  werden,  anstatt  in  das  Blut,  mit 
den  Excrementen  ganz  unbenutzt  wieder  fort.  Um  dies  nun  zu 
verhindern,  merke  man  sich:  Alles  Feste,  das  wir  gemessen, 
ganz  besonders  aber  das  Fleisch,  muss  so  zubereitet  und  im 
Munde  mit  den  Zähnen  so  lange  verarbeitet  (gekaut)  werden, 
dass  es  im  Magen  und  Darmkanale  von  den  Verdauungssäften 
(vorzugsweise  vom  sauren  Magensafte)  leicht  durchdrungen  und 
aufgelöst  werden  kann.  Je  flüssiger  und  breiiger  ein  Nahrungs- 
mittel ist,  je  schneller  es  im  Verdauungsapparate  in  eine  solche 
Form  verwandelt  werden  kann  und  je  besser  die  Verdauungs- 
säfte in  dasselbe  eindringen  können,   desto  verdaulicher  ist  das- 
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selbe  und  desto  besser  können  dessen  Nahrungsstoffe  ausgezogen 
und  in  das  Blut  geschafft  werden.  < 

Also  auch  für  den  Einzelorganismus  muss  man  zwischen 
dem  positiven ,  negativen  und  neutralen  Gebrauchswerth  und 
den  entsprechenden  Bedüfnissen  unterscheiden.  Diese  Unter- 
scheidung ist  noch  wichtiger  in  Hinsicht  auf  das  Nervensystem 
und  die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen,  weil  hier  die 
Wahl  eine  freiere  ist.  Das  Nähere  darüber  werden  wir  bei 
Beleuchtung  der  pathologischen  Erscheinungen  besprechen.  — 

Das  Grundgesetz  der  Vertheilung  der  Güter  ist  für  den 
socialen  Organismus  im  Wesentlichen  dasselbe,  wie  für  alle 
Einzelorganismen  der  Natur.  Wie  in  diesen,  so  erheischen 
auch  in  jenem  die  höher  entwickelten  Zellen  und  Zellengewebe 
eine  mannigfaltigere,  ergiebigere  und  höher  potenzirte  Nahrung, 
als  die  roheren,  unentwickelteren  Zellen  und  Organe.  Im  mensch- 
lichen Körper  ist  das  Gehirn  das  am  höchsten  potenzirte  Organ, 
daher  es  denn  auch  der  meisten  und  potenzirtesten  Nahrung 
bedarf.  Nun  ist  aber  das  Blut  diejenige  Stoffessenz,  welche 
allen  Theilen  des  menschlichen  Körpers  den  werthvollsten ,  der 
organischen  Stotfbildung  förderlichsten  Nahrungsstoff  bietet  und 
vermittelst  der  Blutgefässe  allen  Geweben  und  Organen  zuge- 
führt wird.  Deswegen  erhält  und  erfordert  auch  das  Gehirn 
die  meiste  Quantität  von  Blut,  um  seine  Lebensthätigkeit  zu 
erhalten  und  weiter  zu  entwickeln. 

>Das  Gehirn,«  sagt  Büchner,*)  >ist  unter  allen  Organen 
unseres  Körpers  dasjenige,  welches  aus  dem  Herde  des  Kreis- 
laufs, dem  Herzen,  das  weitaus  meiste  Blut  zugeführt  erhält, 
und  dass,  obgleich  sein  Gewicht  nur  den  dreissigsten  Theil  des 
gesammten  Körpergewichts  beträgt,  das  Gehirn  zur  Unterhaltung 
seiner  Ernährung  und  Thätigkeit  doch  ein  Fünftheil  der  ge- 
sammten Blutmasse  des  Körpers  und  somit  auch  ein  Fünftheil 
der  ganzen  in  denselben  aufgenommenen  Nahrungsmenge  ver- 
braucht. Je  stärker  die  Oxydation  im  Gehirn  vor  sich  geht, 
um  so  geringer  ist  dem  entsprechend  die  Kraftentwickelung  im 
übrigen  Körper,  und  umgekehrt ;  und  je  mehr  Blut  nach  anderen 
Theilen  des  Körpers  hingezogen  und  dort  angehäuft  wird,  z.  B. 
durch  den  Verdauungsprocess  im  Unterleibe,  um  so  geringer 
oder  langsamer  wird  die  Thätigkeit  des  Gehirns  in  Folge  gemin- 


")    Dr.  L.  Büchner :   Physiologische  Büder,  Bd.  II,  S.  25. 
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derter  Blutcirculatioii  in  demselben.  Daher  ein  altes  Sprichwort, 
dessen  Wahrheit  jeder  Einzelne  tagtäglich  an  sich  selbst  er- 
proben kann,  sagt:  Plenus  venter  non  studet  libenter  —  ein 
voller  Bauch  studirt  nicht  gem,<  — 

Zwischen  den  yerschiedenen  Theilen  des  Gehirnes  ist  ausserdem 
die  Vertheilung  und  Bewegung  der  Blutmasse  eine  verschiedene, 
je  nach  der  Höhe  der  Potenzirung  und  der  functionellen  Bedeu- 
tung der  Gehimnerven.  So  büdet  der  sogenannte  Himmantel,  in 
welchem  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  alle  höheren  Geist^s- 
verrichtungen  concentriren,  den  blutreichsten  Theil  der  Gehim- 
substanz.  Der  Himmantel  wird  durch  ein  enggeschlossenes  Netz 
von  Haarblutgefässen  durchzogen,  während  die  weisse  Marksub- 
stanz, welche  als  Werkzeug  für  die  niederen  Seelenthätigkeiten 
dient,  von  meist  geradlinigen,  mit  den  Fasern  parallel  laufenden 
Blutgefässen  ernährt  wird.  Herbert  Spencer  behauptet,  dass  in 
dem  Rindengrau  des  Himmantels  sogar  fünÜDial  so  viel  Blut 
circulirt,  als  in  der  weissen  oder  faserigen.*)  — 

Der  sociale  Organismus  bietet  im  Gebiete  der  Vertheilung 
und  der  Consumtion  der  Werth-  und  Xutzgüter  eine  vollständige 
Analogie  mit  diesem  physiologischen  Process  der  Ernährung  im 
Schoosse  der  Einzelorganismen.  In  den  höheren  Schichten  der 
Gesellschaft  concentrirt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  fast  inmier 
auch  die  geistige  Thätigkeit  des  socialen  Organismus.  Religion, 
Wissenschaft,  Kunst,  das  Princip  der  Einheitlichkeit,  sie  finden 
alle  ihre  Organe  in  den  höheren  socialen  Zellengeweben  in  der 
Form  von  Kirche,  wissenschaftlichen  und  Kunstakademien  und 
höheren  Lehrinstitutionen,  Regierungsorganen,  Armeen  etc.,  und 
diese  Organe  erheischen  zu  ihrer  Existenz  und  Thätigkeit  die 
ergiebigsten,  mannigfaltigsten  und  höchstpotenzirten  Nutzgüter.  — 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  in  Thätigkeit  begriflfenen,  func- 
tionirenden  Organe  im  Vergleich  mit  denjenigen  Zellen  oder 
Geweben,  welche  zeitweilig  oder  in  Folge  kataplastischer  Rück- 
bildung in  Unthätigkeit  gerathen  oder  in  welchen  der  Stoff- 
wechsel an  Energie  und  Lebendigkeit  verloren  hat. 

>Aus  den  Untersuchungen  des  Engländers  A.  H.  Durham 
an  Thieren  geht  hervor,  dass  die  Blutmenge  und  Blutcirculation 
im  Gehirn  zur  Zeit  des  Wachens  steigt,  zur  Zeit  des  Schlafes 
dagegen  sehr  abnimmt,  so  dass  das  schlafende  Gehirn  blass  und 

*)   Ebendas.  S.  85. 
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blutleer  erscheint,  Haben  sich  während  des  Wachens  die  Pro- 
ducte  der  Oxydation  in  den  Geweben  und  im  Blute  in  genügender 
Menge  angehäuft,  so  halten  sie  den  Fortgang  des  Processes  von 
selbst  auf,  indem  sie  der  Wechselwirkung  zwischen  Sauerstoff 
und  Substanz  hindernd  entgegentreten  und  so  Ruhe  oder  Schlaf 
herbeiführen.  Grosse,  functionelle  Thätigkeit  anderer  Körper- 
organe kann  daher  auch  Schlaf  herbeiführen,  da  sie  mehr  Blut 
an  sich  ziehen  und  das  Gehirn  blutleerer  machen.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Schlafneigung  nach  grossen  Mahlzeiten.  Der 
Traum  entspricht  demjenigen  Zustande  des  Gehirns,  wobei  sich 
dieses  wieder  mit  mehr  Blut  zu  füllen  beginnt;  daher  auch  die 
Träume  in  der  Regel  nur  im  halbwachen  Zustande  vorzukommen 
pflegen.  <  *) 

Wie  tritt  nun  aber  dabei  die  organische  Solidarität  zum 
Vorschein  ? 

>Jede  Zelle, <  sägt  Richter,**)  >hat  eine  doppelte  Thätig- 
keit, einmal  eine  auf  sich  selbst  gerichtete,  die  eigene  Ernäh- 
rung und  Weiterzeugung  und  damit  auch  die  Organisation 
beschaffende,  und  zweitens  eine  solche,  welche  auf  das  Ganze 
Bezug  hat,  und  sowohl  in  der  molecularen  Umsetzung  des  Stoffes 
besteht,  durch  welche  die  Qualitäten  des  Nahrungsstoffes  der- 
artig abgeändert  werden,  dass  sie  zur  Aufrechterhaltung  des 
Lebensprocesses  des  Ganzen  verwendbar  sind,  als  auch  in  jenen 
Functionen,  welche  das  gesonderte  Leben  der  Zellen  und  Organe 
als  Ganzes  harmonisch  einigen  und  als  dynamische  Leistungen 
bezeichnet  werden.  < 

Also  auch  in  den  Einzelorganismen  findet  eine  Theilung  der 
Ernährungsarbbit  zwischen  Producenten  und  Consumenten  statt, 
wobei  nicht  eine  jede  Zelle  die  von  ihr  selbst  umgewandelten 
Stoffe  consumirt,  sondern  sie,  als  für  andere  Zellen  bestimmte 
Wandelstoffe  weiter  befördert.  Diese  Wandelstoffe  gehen  von 
einer  Zelle  zur  anderen,  von  einem  Gewebe,  einem  Organe  zum 
anderen,  und  entsprechen  den  Tauschwerthen  in  der  Oekonomie 
der  menschlichen  Gesellschaft. 

> Trifft  der   Reiz,<    sagt   weiter  Richter,***)    > ursprünglich 


*)   Ebendas.  S.  31. 

**)  C,  A.  W.  Eichter:  Der  Einfiuss  der  Cellularpathologie  auf  die  ärzt- 
liche Praxis,  S.  187. 

***)  Ebendas.  S.  188. 
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die  Zellenkerne  nach  der  Richtung  ihrer  Function,  welche  sich 
auf  das  Ganze  bezieht  und  steigert  dieselbe,  so  werden  dem 
Blute  von  dem  Organe  aus,  dessen  wirksame  Elemente  diese 
Zellen  sind,  mehr  auf  einer  bestimmten  Stufe  der  stofflichen 
Metamorphose  befindliche  "Wandelstoffe  zugeführt,  als  die  übrigen 
Organe  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Function  verwenden  können 
und  diese  sich  in  einseitig  vermehrter  Quantität  im  Blute  an- 
häufenden, an  sich  zwar  normalen  Wandelstoffe  werden  Reize 
für  die  durch  ihre  specifische  Zellen  bewirkte  Thätigkeit  anderer 
Organe,  und  zwar  steigern  sie  die  Thätigkeit  einiger  und  unter- 
drücken diejenige  anderer.  <  — 

>Je  nachdem  die  Steigerung  oder  Behinderung  der  Function 
zunächst  dieses  oder  jenes  Organ  trifft,  ist  das  specielle  Krank- 
heitsbild, welches  sich  aus  den  nachfolgenden  Störungen  zu- 
sammensetzt, ein  verschiedenes.  < 

Dem  intelligenten  Leser  wird  es  nach  Obengesagtem  nicht 
schwer  fallen,  diese  physiologischen  Momente  auch  auf  die  Oeko- 
nomie  der  menschlichen  Gesellschaft  anzuwenden  und  zu  ver- 
werthen,  indem  der  die  Pflanzen-  oder  Thierzelle  zur  Thätigkeit 
anregende  Reiz  dem  im  menschlichen  Individuum  hervorgerufenen 
oder  erwachten  Bedürfnisse  entspricht  und  die  Thätigkeit  sowohl 
der  Zelle,  als  auch  des  Individuums,  sich  einerseits  als  Pro- 
duction,  andererseits  als  Consumtion  von  Nährstoffen  sowohl  in 
Bünsicht  auf  physische  als  auch  psychische  Entwickelung  kund 
thut.  — 

Die  Physiologie  unterscheidet  im  thierischen  und  mensch- 
lichen Nervensystem  drei  Arten  von  Ganglienzellen:  die  sich 
vorzugsweise  productiv  verhaltenden,  die  vorzugsweise  consumi- 
renden  und  die  nach  beiden  Seiten  hin  gleichmässig  thätigen 
Zellen.  Auch  die  Zellenindividuen  im  socialen  Nervensystem 
können  in  diese  drei  Kategorien  eingetheilt  werden,  indem  eine 
jede  sociale  Gesammtheit  einerseits  vorzugsweise  productiv  sich 
verhaltende  Nervenelemente,  andererseits  mehr  consumirende 
Individuen,  Stände  und  Schichten,  endlich  eine  dritte  Klasse  als 
üebergang  zwischen  den  beiden  aufweist.  Je  nach  der  ökono- 
mischen Gestaltung  einer  Gesellschaft,  nach  der  Vertheilung  des 
Eigenthums  u.  s.  w.  ist  das  Verhältniss  jener  Nervenelemente 
ein  sehr  verschiedenes.  — 

Und  zieht  man  ausserdem  den  von  Virchow  in  Hinsicht  auf 
das   Nervensystem    des    Einzelorganismus    aufgestellten    Satz    in 
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Betracht,  dass  jede  besondere  Thätigkeit  ihre  besonderen  elemen- 
taren zelligen  Organe  hat  und  jede  Art  der  Leitung  ihre  bestimmt 
vorgezeichneten  Bahnen  findet,  dass  auch  im  Grossen  den  functio- 
nellen  Verschiedenheiten  ganz  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Struktur  der  einzelnen  Centraltheile  entsprechen,*)  so  muss 
man  hier  auch  eine  Analogie  mit  dem  Functioniren  der  einzelnen 
Theile  des  socialen  Nervensystems  anerkennen,  in  welchem  auf 
Grundlage  der  verschiedenartigen  Anlagen,  Bedürfnisse  und  Be- 
strebungen der  Individuen  und  der  einzelnen  socialen  Schichten 
besondere  specifische  Energien  sowohl  in  Hinsicht  auf  Production 
als  auch  auf  Consumtion  der  Güter  an  den  Tag  treten. 

Vermittelst  eines  neu  erfundenen  physiologischen  Apparates, 
Volumeter  genannt,  welcher  zum  Zweck  hat  die  Volumverände- 
rungen an  einzelnen  Theilen  des  lebenden  Menschen-  und  Thier- 
körpers  zu  bestimmen,  hat  man  constatirt,  dass  während  des 
Denkprocesses  Blut  aus  den  Extremitäten  des  Körpers  zum 
Gehirn  abgezogen  wird  und  dass  dieses  Abziehen  in  geradem 
Verhältniss  mit  der  Denkthätigkeit  des  Gehirns  steht.  Ganz 
besonders  ist  dieses  Verhältniss  beim  Schlafe  ohne  Träume  und 
mit  Träumen  im  Vergleich  zum  wachen  Zustande  auffällig.  ■— 

Da  das  Blut  ausschliesslich  die  Nahrung  der  höheren  Ner- 
venorgane bildet,  so  sehen  wir  hier  ein  Phänomen,  welches  im 
socialen  Organismus  der  Vertheilung  der  Güter,  welche  die 
höheren  Bedürfnisse  des  Menschen  befriedigen,  entspricht.  Je 
zahlreicher  und  energischer  diese  Bedürfnisse,  je  mehr  die 
höheren  Nervenorgane  im  socialen  Organismus  arbeiten,  desto 
stärker  der  Zufluss  der  psychophysischen  Güter  zu  diesen  Or- 
ganen. Die  Entwickelung  der  Literatur,  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, sowie  die  Vertheilung  der  Producte  im  geistigen  und 
ethischen  Gebiete,  sind  auf  diesem  Gesetze  begründet. 

Somit  geht,  dem  Wesen  nach,  in  der  ökonomischen  Sphäre 
der  menschlichen  Gesellschaft  dasselbe  vor  sich,  was  auch  die 
physiologische  Thätigkeit  eines  jeden  Einzelorganismus,  sei  es 
Thier  oder  Pflanze,  uns  darbietet. 

Vom  ökonomischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  erscheint 
die    ganze     Gesellschaft    in    ihrer    Gesämmtheit     als    ein    in- 


*)   E.  Virchow:  Cellularpathologie,  S.  311. 
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dustrieller  Unternehmer,  der  seine  Einnahme  und  Ausgabe, 
seinen  Gewinn  und  Verlust  genau  berechnet.  Auch  hinsichtlich 
der  ganzen  Gesellschaft  muss  der  Tauschwerth  der  in  die  Hände 
der  Consumenten  abgesetzten  Güter,  d.  h.  der  Werth  der  Güter 
von  unmittelbarem  Gebrauchswerth ,  den  "Werth  aller  Güter  von 
mittelbarem  Gebrauchswerth  einlösen.  Der  Consument  schreibt 
das  Facit  nicht  nur  unter  das  Soll  und  Haben  des  einzelnen 
Unternehmers,  sondern  auch  in  das  grosse  Contobuch  der  ganzen 
Gesellschaft.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  der  ein- 
zelne Unternehmer  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  seine  Rech- 
nungen abschliesst,  während  die  Gewerbthätigkeit  der  gesammten 
Gesellschaft,  welche,  stets  zu  neuen  Unternehmungen  übergeht, 
niemals  ihre  Bilance  zu  ziehen  vermag.  In  der  Gesellschaft 
giebt  es  stets  unbeendigte  Unternehmungen,  d.  h.  Werthe  von 
mittelbarem  Gebrauchswerth,  welche  noch  nicht  unmittelbare 
Gebrauchswerthe  geworden  sind.  Während  ein  Theil  der  Güter 
bereits  zu  dem  Consumenten  gelangt  ist ,  befindet  sich  ein 
anderer  Theil  noch  auf  dem  Wege  zu  ihm,  und  gleichzeitig 
entstehen  immerfort  neue  mittelbare  Gebrauchswerthe.  Die  Ge- 
werbthätigkeit der  ganzen  Gesellschaft  ist  wie  die  unendliche 
archimedische  Schraube,  die  sich  in  beständiger  Bewegung  be- 
findet. Deshalb  kann,  wir  wiederholen  es,  in  der  Gesellschaft 
die  definitive  industrielle  Bilance  niemals  gezogen  werden,  und 
eine  Vergleichung  der  consumirten  und  der  producirten  Tausch- 
werthe  für  verschiedene  Perioden  ergiebt  durchaus  nicht  die 
Bilance  der  Production  und  Consumtion  für  die  entsprechenden 
Zeitabschnitte.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  irgendwo  im  Jahre 
1855  zur  Herstellung  von  10000  Ellen  Tuch  ein  Kapital  von 
20000  Thalem  verwandt  worden  ist,  und  dass  dieses  Kapital 
zusammen  mit  dem  Gewinne  des  Unternehmers  durch  den  Ver- 
kauf der  ganzen  Quantität  Tuch  im  Jahre  1858  eingelöst  wird. 
Auf  diese  Weise  kann  man  die  Jahre  1855  und  1858  wohl  hin- 
sichtlich des  Tuches  allein  mit  einander  vergleichen.  Aber  im 
Jahre  1855  ist  zugleich  auch  Korn  producirt  worden,  von 
welchem  ein  Theil  1856  als  Brod,  ein  anderer  Theil  1857  als 
Branntwein  consumirt  worden  ist.  Ebenso  ist  1855  ein  Bild 
gemalt  worden,  welches  vielleicht  erst  1865  verkauft  wird,  u.  s.  w. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  wegen  der  Verschiedenheit  der  Zeit- 
räume, welche  zwischen  der  Production  und  der  Consumtion  der 
verschiedenen  Güter  verfliessen,  die  Vergleichung  zweier  Perioden 
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niemals  dazu  führen  kann,  die  Bilance  zu  ziehen  zwischen  den 
resp.  Tauschwerthen  von  unmittelbarem  oder  mittelbarem  Ge- 
brauchswert'jte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  ob  der  Consument  anwesend  ist 
oder  erst  künf^^g  erscheinen  soll,  er  ist  immerhin  der  allendliche 
Zahler;  von  ihnl-iiängt  es  ab,  das  producirte  Gut  entgegenzu- 
nehmen oder  zurückzimeisen;  er  spricht  das  allendliche  Urtheil 
über  die  Nützlichkeit  oder  I^tzlosigkeit  des  Erzeugnisses ;  er  giebt 
den  Producenten  die  Existenzmittel  oder  verweigert  sie  ihnen. 
Der  Consument  kümmert  sich  selt^-um  den  Producenten,  noch 
seltener  sucht  er  ihn  auf;  grössten  Tfeßils  wartet  er  ruhig  das 
Angebot  ab  und  wählt  aus  den  ihm  angt-totenen  Gütern  das, 
was  seinen  Bedürfnissen  und  Wünschen  am  meisten  entspricht. 
Der  Producent  dagegen  hat,  entweder  selbst,  ou^^  vermittelst 
des  Kaufmannes,  beständig  den  Consumenten  im  Auf®'  kommt 
allen  Bedürfnissen  desselben  entgegen,  erräth  alle  seinei/^^'^®^^^ 
und  Launen  und  sucht  sie  zu  befriedigen.  Der  geringst^:  ^^^^^^ 
in  der  Voraussicht  irgend  eines  Bedürfnisses,  die  geringst^  ^®^" 
änderung  in  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Consum®'^''®^ 
kann  die  Arbeit  vieler  Tausenden  von  Producenten  un^^ 
machen.  Und  das  geschieht  um  so  häufiger  und  trifft  um^  ^^ 
empfindlicher  die  Producenten,  als  gerade  diejenigen  BediF*' 
nisse,  zu  deren  Befriedigung  die  grösste  Anhäufung  von  Taus^ 
werthen,  die  grösste  Concentrirung  von  Arbeit  in  einem  G-^ 
erforderlich  ist,  wie  z.  B.  bei  Luxusgegenständen,  die  unbestäi^' 
digsten  und  am  meisten  veränderlichen  sind.  Der  Consumen 
kann,  mit  Ausnahme  nur  weniger  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung' 
keinen  Aufschub  duldet,  das  ihm  angebotene  Gut  ablehnen  odeii 
die  Consumtion  desselben  für  kürzere  oder  längere  Zeit  auf-l 
schieben.  Der  Producent  dagegen  muss  in  den  meisten  Fällen 
dem  Consumenten  solche  Güter  anbieten,  welche  bereits  definitiv 
producirt  sind  und  auf  welche  eine  erhebliche  Quantität  Arbeit 
und  Kapital  schon  verwandt  worden  ist.  Wenn  der  Consument 
auch  nur  einen  Theil  solcher  Güter  nicht  annimmt  oder  die 
Consumtion  derselben  selbst  nur  aufschiebt,  so  kann  dadurch 
eine  grosse  Zahl  von  Arbeitern  ohne  Existenzmittel  bleiben  und 
eine  ganze  Reihe  industrieller  Unternehmungen  geschädigt  wer- 
den. Der  Consument  muss  als  ein  anspruchsvoller,  launenhafter, 
selbstsüchtiger  Herr  betrachtet  werden,  der  sich  sehr  wenig  um  die 
Lage  und  die  Bedürfnisse  der  für  ihn  arbeitenden  Dienerschaft 
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kümmert  und  vorzugsweise  nur  sein  eigenes  Wohlbefinden  im  Auge 
hat.  Der  Producent  dagegen  ist  der  Diener,  und  zwar  ein  sehr 
abhängiger,  ergebener  und  entgegenkommender.  Indem  er  dem 
(Konsumenten  Erzeugnisse  von  böserer  Qualität  oder  zu  niedri- 
geren Preisen,  bisweilen  zu  seinem  eigenen  Schaden,  anbietet, 
bemüht  er  sich,  die  anderen  Producenten  vom  Markte  zu  ver- 
drängen, ihnen  das  Vertrauen  der  Consumenten  zu  entziehen, 
ihrem  Gewerbe  zu  schaden. 

Indem  wir  bei  den  Gebrauchswerthen  die  mittelbaren  von 
den  unmittelbaren  unterschieden,  die  Producenten  den  Consu- 
menten gegenüber  stellten,  haben  wir  bis  jetzt  allein  nur  von 
den  Tauschgütern  gesprochen.  Der  Mensch  aber  befriedigt  seine 
Bedürfnisse  nicht  allein  durch  Güter,  sondern  auch  durch  Ge- 
brauchswerth  in  der  Form  von  Diensten.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  dass  in  der  Gesellschaft  nicht  blos  Güter  gegen  einander 
getauscht  werden,  sondern  auch  Güter  gegen  Dienste,  sowie  auch 
nur  Dienste  gegen  einander.  Wie  die  Güter,  haben  auch  gewisse 
Dienste  die  unmittelbare  iiefriedigung  der  Bedürfnisse  zum  Zweck, 
wie  z.  B.  der  Rath  des  Arztes,  die  Darstellung  des  Schauspielers, 
die  Arbeit  des  Barbiers,  und  sind  in  solchem  Falle  mit  unmittel- 
barem Gebrauchswerth  ausgestattet.  Andere  Dienste  sind  da- 
gegen nicht  direct  auf  die  Person  gerichtet,  sondern  befriedigen 
die  Bedürfnisse  indirect,  vermittelst  der  Materie,  in  welcher  sie 
zur  Ausprägung  kommen,  wie  z.  B.  die  Arbeit  des  Handwerkers, 
des  Fabrikanten,  des  Kaufmannes.  Diese  Art  Dienste  ist,  wie 
das  Kapital,  mit  einem  mittelbarem  Gebrauchswerthe  versehen. 
Sie  machen  die  auf  die  Production  von  Tauschgütem  verwandte 
Arbeit  des  Menschen  aus. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Dienste  von  unmittelbarem 
Gebrauchswerthe  sich  dadurch  von  den  Tauschgütem  unter- 
scheiden, dass  sie  von  dem  ersten  Producenten  direct  zum  Con- 
sumenten übergehen,  dass  sie  nach  Maassgabe  der  Production 
consumirt  werden  müssen  und  dass  daher  zwischen  ihrer  Pro- 
duction und  Consumtion  keinerlei  Zwischenerscheinungen,  wie 
Kapitalisirung ,  Tausch  zwischen  den  Producenten  selbst,  wie 
solches  mit  den  Tauschgütern  geschieht,  vorkommen.  Dienste 
von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  haben  aber  mit  Gütern  des- 
selben Gebrauchswerthes  das  gemeinsam,  dass  diese  sowie  jene 
bei  ihrer  Consumtion  dem  Menschen  eine  Befriedigung  gewähren, 
in  ihm  physische  oder  geistige  persönliche  Güter  erzeugen. 
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Ebenso  müssen  auch  die  Dienste  von  mittelbarem  Gebrauchs- 
werthe  nach  Maassgabe  der  Production  consumirt  werden ;  ebenso 
finden  auch  zwischen  ihrer  Production  und  Consumtion  keinerlei 
Zwischenerscheinungen  statt;  der  Unterschied  besteht  nur  darin, 
dass  die  Dienste  von  unmittelbarem  Gebrauchswerth  auf  die 
Person,  in  welcher  sie  persönliche  Güter  erzeugen,  gerichtet 
sind,  während  die  Dienste  von  mittelbarem  Gebrauchswerth  auf 
die  Materie  gerichtet  sind,  welche  durch  sie  in  Tauschgüter  ver- 
wandelt wird.  Alle  Tauschgüter  sind  wesentlich  nichts  anderes, 
als  die  in  der  Materie  zur  Erscheinung  gekommenen  Dienste 
von  mittelbarem  Gebrauchswerthe ,  jedes  Kapital  nichts  anderes, 
als  angesammelte  menschliche  Arbeit.  Die  ersten  Werkzeuge 
zur  Herstellung  von  Speise  und  zur  Vertheidigung  gegen  reissende 
Thiere,  die  ersten  Wohnungen,  sind,  als  Repräsentanten  des 
ersten  Kapitals,  von  dem  Menschen,  ohne  Hilfe  anderer  Werk- 
zeuge, mit  seinen  eigenen  Händen  allein  angefertigt  worden. 
Nach  Maassgabe  der  Theilung  der  Arbeit,  der  Entwickelung  der 
Industrie  und  des  Handels,  der  Fortschritte  der  Wissenschaften 
und  Künste,  haben  sich  die  Kapitale  oder  die  Repräsentanten 
derselben,  die  Vorräthe,  Werkzeuge,  Maschinen,  immer  mehr 
vermehrt  und  vervollkommnet  und,  ununterbrochen  einander 
reproducirend ,  endlich  ihre  gegenwärtigen  Dimensionen  erreicht. 
Heutzutage  wird  kaum  irgend  ein  Gut  ohne  Hilfe  eines  anderen 
Gutes,  ohne  Hilfe  des  Kapitales  producirt.  Das  Kapital  reprä- 
sentirt  aber  eine  gewisse  Quantität,  eine  gewisse  Summe  von 
durch  die  Arbeit  des  Menschen  geleiteten  und  aufgesparten 
Naturkräften,  die  an  sich  unbewusst  und  unvernünftig  sind. 
Damit  dieselben  ihrem  Zweck  entsprechend  wirken,  damit  die- 
selben dazu  beitragen,  dass  wiederum  andere  Kräfte  den  Be- 
dürfnissen des  Menschen  entsprechen  und  ihrerseits  productiv 
werden,  sind  von  Seiten  des  Menschen  neue  Arbeiten,  neue 
Anstrengungen  erforderlich.  Auf  diese  Weise  sind  bei  jedem 
industriellen  Unternehmen  zwei  Factoren  betheiligt:  die  Arbeit 
und  das  Kapital.*)  Die  erstere  besteht  aus  den  bei  der  Pro- 
duction des  Gutes  selbst  geleisteten  Diensten  von  mittelbarem 
Gebrauchswerthe,    das    letztere    repräsentirt    die    bereits   in   der 


*)  Der  dritte  Factor  der  Production,  die  im  ausschliesslichen  Besitz  Einzelner 
befindlichen  Naturkräfte,  tritt  als  Tauschwerth  nur  in  Folge  eines  Monopols 
zum  Vorschein;   als  Naturkraft  ist  er  in  den  beiden  ersten  immer  vorhanden. 
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Materie  zur  Erscheinung  gelangten  Dienste  von  mittelbarem 
Grebrauchswerth  einer  früheren  Zeit.  Je  nach  der  Art  der 
producirten  Güter  kann  das  Verhältniss  zwischen  Kapital  und 
Arbeit  ein  sehr  verschiedenes  sein.  Das  ganze  Kapital  einer 
Nähterin  kann  blos  in  einer  Nadel  bestehen,  während  in  mancher 
Baumwollenspinnerei  Tausende  von  Spinnmaschinen  arbeiten  und 
von  enormen  Dampfmotoren  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Bei 
der  Anfertigung  eines  Kleides  und  des  Baumwollengames  ist 
folglich  das  Verhältniss  zwischen  Arbeit  und  Kapital  in  Hinsicht 
auf  den  producirten  Werth  ein  ungleiches,  und  diese  Verschieden- 
heit in  den  Verhältnissen  des  Kapitals  und  der  Arbeit  bei 
verschiedenen  industriellen  Unternehmungen  erzeugt  in  der  So- 
cialökonomie  mannigfache  Erscheinungen,  welche  Gegenstand  be- 
sonderer Untersuchungen  sein  müssen.  Bei  der  Theilung  der 
Arbeit  kann  kein  einziges  Unternehmen  einerseits  des  Kapitals 
und  andererseits  der  Arbeit  vollständig  entbehren,  kann  keines 
von  den  beiden  Gliedern  des  Verhältnisses  sich  jemals  auf  Null 
reduciren.  Menschliche  Arbeit  und  Kapital,  das  sind  die  beiden 
Arme  jenes  mächtigen  Hebels,  dessen  Kräfte,  sich  gegenseitig 
immer  höher  potenzirend,  die  gesammte  Industrie  der  Gesellschaft 
in  Bewegung  setzen;  Ai-beit  und  Kapital  sind  die  zwei  Grössen, 
welche  mit  einander  multiplicirt  beständig  die  Summe  des  phy- 
sischen und  geistigen  Wohlstandes  der  Menschheit  erhöhen. 

Nachdem  wir  die  verschiedene  Bedeutung  sowohl  der  Güter, 
wie  der  Dienste  von  mittelbarem  und  unmittelbarem  Gebrauchs- 
werthe  beleuchtet  haben,  wollen  wir  nur  noch  betrachten,  welche ' 
Fälle  von  Tausch  unter   diesen  verschiedenen  Gebrau  chswerthen 
vor  sich  gehen  können. 

Als  von  der  inneren  Thätigkeit  der  menschlichen  Gesell- 
schaft die  Rede  war,  hatten  wir  bemerkt,  dass  diese  Thätigkeit 
in  nichts  anderem  bestehe,  als  in  der  gegenseitigen  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  der  Glieder  der  Gesellschaft,  und  dass  diese 
Befriedigung  geschehen  könne  vermittelst  Tausches 

von  Gütern  gegen  Güter, 

von  Diensten  gegen  Dienste, 

von  Gütern  gegen  Dienste. 

Damals  aber  hatten  wir  nur  Güter  und  Dienste  von  un- 
mittelbarem Gebrauchswerth  im  Auge.  Berücksichtigt  man  bei 
diesen   drei  Fällen  von  Tausch  noch  den  Unterschied  zwischen 

Gedanken  fiber  die  Socialwisaensciuft  der  Zokanft.    III.  19 
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mittelbarem   und   unmittelbarem   Gebrauchswerthe ,    so    ergeben 
sich  noch  folgende  Combinationen : 

Tausch  von  Gütern  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  einander; 

Tauch  von  Gütern  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  gegen 
einander ; 

Tausch  von  Gütern  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  solche  von   mittelbarem   Gebrauchswerthe. 

Den  ersten  Fall  repräsentiren :  der  Bauer  und  der  Schne^!- 
der,  welche  ein  Maass  Korn  gegen  einen  Rock  tauschen;  den 
zweiten  Fall:  der  Fabrikant,  welcher  für  Geld  Maschinen  und 
Rohstoffe  für  seine  Fabrik  kauft;  den  dritten  Fall:  der  Con- 
sument,  welcher  aus  dem  Magazin  Handelserzeugnisse  kauft. 

Ebenso  können  hinsichtlich  der  Dienste  stattfinden: 

Tausch  von  Diensten  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  einander; 

Tausch  von  Diensten  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  einander; 

Tausch  von  Diensten  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  solche  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe. 

Als  Beispiele  für  den  ersten  Fall  kann  man  anführen:  ein 
Gespräch  zweier  oder  mehrerer  Personen,  Tanzgesellschaften, 
Austausch  von  Zeichen  der  Höflichkeit,  der  Ehrerbietung;  als 
Beispiele  für  den  zweiten  Fall :  die  gegenseitige  Ausführung 
irgend  welcher  Commissionen ,  wie:  Einkäufe,  Transporte,  Re- 
paraturen u.  s.  w. ;  als  Beispiele  für  den  dritten  Fall:  den 
Vortrag  eines  Redners,  das  Spiel  des  Schauspielers,  des  Mu- 
sikers, welche  nicht  Geld,  sondern  ebenfalls  irgend  eine  Arbeit 
für  .ihre  Leistungen  erhalten. 

Endlich  können  beim  Tausch  von  Gütern  gegen  Dienste 
folgende  vier  Fälle  eintreten: 

Tausch  von  Gütern  und  Diensten  von  unmittelbarem  Ge- 
brauchswerthe gegen  einander; 

Tausch  von  Gütern  und  Diensten  von  mittelbarem  Ge- 
brauchswerthe gegen  einander; 

Tausch  von  Gütern  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  Dienste   von  mittelbarem  Gebrauchswerthe; 

Tausch  von  Gütern  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  gegen 
Dienste  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe. 
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Der  Unterricht  eines  Lehrers,  welcher  als  Entschädigung 
für  seine  Arbeit  Wohnung,  Tisch  und  Kleidung  erhält,  reprä- 
sentirt  einen  Austausch  von  Gütern  und  Diensten  von  unmittel- 
barem Gebrauchswerthe.  Als  Beispiel  für  den  Austausch  von 
Gütern  und  Diensten  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  kann 
man  die  Leistungen  eines  Arbeiters,  welcher  seinen  Lohn  in  Geld 
erhält,  anführen.  Wenn  aber  ein  Unternehmer,  anstatt  den  Ar- 
beiter mit  Geld  zu  bezahlen,  ihn  mit  allem  zu  seiner  Existenz 
Erforderlichen  versehen  würde,  so  würde  ein  Austausch  zwischen 
Diensten  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  und  Gütern  von 
unmittelbarem  Gebrauchswerthe  stattfinden.  Das  Spiel  des  Mu- 
sikers endlich,  des  Schauspielers,  des  Tänzers,  welche  eine  Geld- 
zahlung für  die  Entree  bei  ihren  Aufführungen  erheben,  ist  ein 
Austausch  von  Diensten  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
gegen  Güter  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe. 

Ein  Tausch  kann  ausserdem  noch  stattfinden  zwischen  Gü- 
tern in  Verbindung  mit  Diensten  und  anderen  Gütern  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Diensten,  ebenso  wie  zwischen  Tauschwerthen 
verschiedener  Art  in  Verbindung  mit  einander.  Der  Arbeiter, 
welcher  auf  einer  Fabrik  arbeitet  und  ausserdem  dem  Unternehmer 
persönliche  Dienste  leistet,  dabei  einen  Theil  des  Arbeitslohnes  in 
Geld,  einen  anderen  in  Nahrungsmitteln,  einen  dritten  in  unent- 
geldlicher  Behandlung  in  Krankheitsfällen  erhält,  leistet  Dienste 
sowohl  von  mittelbarem,  wie  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe, 
und  empfängt  statt  dessen  Güter  von  beiden  Arten  des  Gebrauchs- 
werthes  und  ausserdem  die  Dienste  des  Arztes  von  unmittelbarem 
Gebrauchswerthe.  Der  Soldat,  welcher  das  Eigenthum  und  die 
Person  der  Bürger  vertheidigt  und  nicht  nur  eine  baare  Löhnung 
und  vollständig  freien  Unterhalt,  sondern  auch  noch  Ehren- 
bezeugungen erhält,  tauscht  Dienste  von  unmittelbarem  Ge- 
brauchswerthe —  die  Vertheidigung  der  Person,  und  Dienste 
von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  —  die  Vertheidigung  des  Ver- 
mögens, gegen  Güter  von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  —  Geld^ 
gegen  Güter  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  —  freien  Unter- 
halt, und  gegen  Dienste  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  — 
Ehrenbezeugungen . 

Hierbei  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  in  jedem  der  oben 
erwähnten  Fälle  des  Tausches  sowohl  in  Betreff  der  Güter,  wie 
hinsichtlich  der  Dienste,  sowohl  ein  Producent  oder  mehrere,  als 
auch  ein  Consument  oder  mehrere  in  Betracht  kommen  können, 
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und  dass  die  ausgetauschten  Gebrauchswerthe ,  je  nach  der  Art 
der  durch  sie  befriedigten  Bedürfnisse  und  je  nach  den  Folgen 
der  Consumtion,  positive,  negative  oder  neutrale,  concrete  oder 
abstracte  sein  können. 

Das  Vorherrschen  dieser  oder  jener  Art  von  Gebrauchs- 
werthen  in  einer  Gesellschaft  hängt  von  dem  Charakter,  den 
Neigungen,  Gewohnheiten,  Sitten,  Gebräuchen,  sowie  von  der 
Stufe  der  Entwickelung,  der  Bildung  des  Volkes  und  dem  Typus 
der  socialen  Organisation  ab.  In  einer  Gesellschaft,  in  welcher 
Sittenverderbniss  und  Sittenlosigkeit  herrschen,  sind  negative  Ge- 
brauchswerthe vorherrschend.  Ein  Volk,  welches  fast  ausschliess- 
lich sinnlichen  Genüssen  ergeben  ist,  wird  mehr  materielle  Ge- 
brauchswerthe bei  sich  im  Verkehr  haben.  Ebenso  ist  auch  das 
Verhältniss  der  mittelbaren  und  der  unmittelbaren  Gebrauchs- 
werthe in  der  Gesellschaft  je  nach  der  Stufe  der  industriellen 
Entwickelung,  sowie  aus  verschiedenen  anderen  Umständen, 
sehr  verschieden.  Im  unentwickelten  Zustande  der  Gesellschaft, 
wenn  die  Arbeitstheilung  noch  keine  weitverzweigte  ist,  wenn 
kostbare  Maschinen  und  Werkzeuge  und  ebenso  bedeutendere 
Vorräthe  noch  unbekannt  sind,  ist  die  Quantität  des  Kapitals, 
d.  h.  der  mittelbaren  Gebrauchswerthe,  sehr  unbedeutend  und 
sind  folglich  die  unmittelbaren  Gebrauchswerthe  vorherrschend. 
Nach  Maassgabe  der  Arbeitstheilung  und  der  Entwickelung  von 
Industrie  und  Handel  wächst  die  Masse  des  Kapitals  immer 
mehr  und  kann  die  unmittelbaren  Gebrauchswerthe  bis  in's 
Unendliche  übersteigen.  In  friedlichen  Zeiten,  wenn  das  Eigen- 
thum  und  die  Persönlichkeit  Aller  und  Jedes  mehr  gesichert 
sind,  wenn  Credit  und  Unternehmungsgeist  frei  walten  können, 
übergiebt  ein  Jeder  seine  Mittel  dem  Verkehr  in  der  Hoff- 
nung auf  grössere  Vortheile  in  der  Zukunft.  In  Kriegszeiten 
dagegen  sinkt  einerseits  der  Unternehmungsgeist  in  Folge  der 
allgemeinen  Abwesenheit  von  Vertrauen  und  Credit  und  steigert 
sich  andererseits  der  Verbrauch  namentlich  für  Kriegszwecke 
bisweilen  in  ungeheueren  Dimensionen.  Und  dieser  Verbrauch 
äussert  sich  nicht  nur  durch  Vergrösserung  der  Staatsaus- 
gaben, durch  Erhöhung  der  Steuern,  Contrahirung  von  An- 
leihen, sondern  auch  durch  Vermehrung  der  Naturalabgaben  des 
Volkes  und  durch  alle  directen  und  indirecten  Nachtheile,  welche 
eine  bedeutende  Ansammlung  von  Kriegstruppen,  der  eigenen 
oder  der  feindlichen,  einem  Lande  zufügt.     Der  Landmann  ver- 
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lässt  den  Pflug,  der  Arbeiter  sein  Gewerbe;  Alle  müssen  ihre 
Person  dem  Vaterlande  zur  Verfügung  stellen:  ihre  Dienste  ver- 
wandeln sich  aus  mittelbaren  in  unmittelbare.  Vorräthe  aller 
Art  gehen  zum  Unterhalte  des  Heeres  auf;  zu  gewerblichen 
Zwecken  bestimmte  Gebäude  werden  als  Kasernen  von  den 
Truppen  besetzt;  die  Transportmittel,  deren  der  Landmann  und 
der  Kaufmann  sich  bedienten,  werden  zum  Transport  des  Kriegs- 
personals verwandt,  und  alle  diese  Gebrauchswerthe  verwandeln 
sich  auf  diese  Weise  ebenso  aus  mittelbaren  in  unmittelbare. 

In  derselben  Weise  ist  auch  das  mehr  oder  weniger  häufige 
Vorkommen  dieser  oder  jener  Art  des  Tausches  von  Gebrauchs- 
werthen  abhängig  ebensowohl  von  der  Eigenschaft  der  Bedürf- 
nisse, deren  Befriedigung  sie  zum  Zweck  haben,  als  auch  von 
der  Entwickelüng  der  Industrie  und  des  Handels,  von  den  Sitten, 
Gebräuchen  und  der  socialen  Organisation. 

Im  ursprünglichen  Zustande,  als  der  Gebrauch  des  Geldes 
noch  unbekannt  war  und  die  Mehrzahl  der  Güter  blos  durch 
die  Hände  eines  Producenten  ging,  war  der  Tausch  von  Gütern 
von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  gegen  einander  vorherrschend. 
Das  Geld,  welches  jeden  Tausch  in  zwei  Handlungen,  in  Kauf 
und  Verkauf,  theilt,  hat  es  veranlasst,  dass  in  der  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustand  entwachsenen  Gesellschaft  ein  Tausch  von  Gütern 
von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  gegen  einander  beinahe  gar 
nicht  mehr  vorkommt,  denn  bei  allen  Tauschoperationen  dient 
das  Geld,  also  ein  Gut  von  mittelbarem  Gebrauchswerth ,  als 
Vermittler.  Zugleich  erfahren  die  Güter,  welche  bei  zuneh- 
mender Arbeitstheilung  durch  die  Hände  einer  immer  grösseren 
Anzahl  von  Producenten  gehen,  auch  immer  zahlreichere  Fälle 
von  Austausch  von  Gütern  mittelbaren  Gebrauchswerths  gegen 
einander. 

Der  Austausch  von  Diensten  von  unmittelbarem  Gebrauchs- 
werthe gegen  einander  entsteht  in  jedem  Augenblicke  bei  jeder 
persönlichen  Berührung  der  Glieder  der  Gesellschaft  und  kommt 
daher  auf  allen  Stufen  der  socialen  Entwickelüng  beständig  vor. 
Auf  diesem  Austausche  beruht  das  gesammte  Familienleben  und 
bisweilen  auch  die  ganze  politische  Organisation.  In  Sparta  und 
in  der  alten  römischen  Republik  waren  alle  Bürger  zum  Dienste 
für  das  Vaterland,  sowohl  in  Friedens-  wie  in  Kriegszeiten,  per- 
sönlich verpflichtet  und  genossen  dafür  auch  persönliche  Vor- 
theile  und  Ehren.     Erst  später  trat  allmälig  eine  Veränderung 
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ein:  Bürger  und  Soldaten  fingen  an  ein  Gehalt  zu  beziehen  und 
der  Austausch  der  Dienste  gegen  einander  verwandelte  sich  in 
einen  Austausch  von  Diensten  gegen  Güter.  Auf  dieser  Art  des 
Tausches  beruht  heut  zu  Tage  die  öffentliche  Thätigkeit  der  Staats- 
bürger. Das  Geld  ist  zum  Vermittler  geworden  zwischen  der 
Thätigkeit  des  Einzelnen  und  dem  Staate;  das  Geld  repräsentirt 
gegenwärtig  jenes  Bindemittel,  welches  die  Reflexe  des  socialen 
Nervensystems  aus  directen  in  indirecte  verwandelt.  Durch  diese 
Behauptung  wollen  wir  indess  nicht  im  mindesten  die  Bedeutung 
des  psychophysischen  Bandes  zwischen  den  einzelnen  Gliedern, 
zwischen  den  Theilen  und  dem  Ganzen  in  der  modernen  Gesell- 
schaft herabsetzen.  Der  psychische  Factor ,  wie  er  in  dem 
Nationalbewusstsein ,  in  der  Liebe  zum  Vaterlande,  in  der  Er- 
gebenheit gegen  den  Monarchen,  in  dem  gemeinschaftlichen  Reli- 
gionsbekenntniss  u.  s.  w.- zum  Ausdruck  gelangt,  ist  und  bleibt 
immer  der  primäre  Bewegungsherd  der  staatlichen  Organisation. 
Es  haben  sich  nur  die  Mittel  und  Wege,  auf  welchen  die  Verein- 
heitlichung der  socialen  Kräfte  vor  sich  gehen,  verändert  und  um- 
gestaltet. In  alter  Zeit  erzielte  der  Staat  diese  Vereinheitlichung 
durch  die  obligatorischen  Dienste  nicht  nur  im  Kriege,  sondern 
auch  in  bürgerlicher  Sphäre,  und  die  materiellen  Mittel  —  durch 
Erfüllung  der  Leistungen  in  natura.  Naturalleistungen  existiren 
auch  noch  bis  heute  in  einigen  Staaten;  die  obligatorische  per- 
sönliche Thätigkeit  zum  Besten  des  Staates  ist  aber,  blos  mit 
Ausnahme  des  Militärdienstes,  fast  überall  durch  Geldsteuern  er- 
setzt. Der  Austausch  von  Diensten  gegen  einander,  welcher  im 
Alterthum  und  zum  Theil  auch  im  Mittelalter  die  Basis  der 
staatlichen  Thätigkeit  der  Bürger  ausmachte,  hat  sich  somit  in 
einen  Tausch  von  Diensten  gegen  Güter  verwandelt.  Der  Land- 
mann, der  Fabrikant,  der  Kaufmann  zahlen  ihre  Steuern  und 
empfangen  dagegen  die  Dienste  des  Kriegers,  des  Richters,  der 
Polizei;  andererseits  empfangen  ebenso  der  Soldat,  der  Richter, 
der  Beamte  für  die  von  ihnen  geleisteten  Dienste  ihr  Gehalt  in 
Geld.  Diese  Veränderung  in  den  Beziehungen  der  Bürger  zum 
Staat  bildet  eine  der  allerwichtigsten  socialen  und  politischen  Um- 
wälzungen, die  je  in  der  menschlichen  Gesellschaft  stattgefunden 
haben.  Wie  alle  grossen  Umgestaltungen,  hat  sich  auch  diese 
unmerklich,  allmälig,  nach  Maassgabe  der  Entwicklung  der 
Cultur  und  der  Oekonomie  der  neueren  Zeit  vollzogen;  der  Ein- 
fluss    derselben    auf  die    einzelnen  Ereignisse    und  auf   die   ge- 
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rammte  Geschichte  der  Menschheit  ist  aber  weit  gewaltiger,  als 
der  vieler  anderen ,  mehr  in  die  Augen  fallenden  Ursachen  und 
Umstände.  Auf  diese  Weise  kann  die  politische  Oekonomie  in 
vielen  Beziehungen  dem  Historiker  eine  sichere  Führerin  sein: 
die  Wissenschaft  von  dem  Volksreichthum  wird  ihn  über  vieles 
aufklären,  was  ohne  ihre  Leuchte  im  Dunkeln  verborgen  ge- 
blieben wäre. 

Der  Austausch  von  Gütern  und  Diensten  von  mittelbarem 
Gebrauchswerthe  gegen  einander  ist  vorherrschend  bei  einer 
erhebhchen  Entwickelung  der  Industrie  und  bei  durchgeführter 
Theilung  der  Arbeit.  Auf  dem  Tausche  dieser  Art  beruht  das 
Anmiethen  von  Arbeitern  durch  industrielle  Unternehmer  und 
das  Bezahlen  des  Arbeitslohnes  durch  die  letzteren  in  Geld. 
In  Gegenden  aber,  wo  die  Sclaverei  noch  herrscht,  beruht  die 
industrielle  Production  auf  dem  Tausche  von  Gütern  von  un- 
mittelbarem Gebrauchswerthe  gegen  Dienste  von  mittelbarem 
Gebrauchswerthe.  Der  Herr  gewährt  in  natura  den  vollen  Unter- 
halt seinen  Sclaven,  und  diese  entschädigen  ihn  dafür  durch 
ihre  Arbeit.  Diese  Art  des  Tausches  kann  übrigens  auch  auf 
der  höchsten  Stufe  industrieller  Entwickelung  vorkommen.  In 
den  Vereinigten  Staaten  wird  den  Arbeitern  auf  einigen  grossen 
Fabriken  gegenwärtig  nicht  nur  Wohnung  geboten,  sondern 
auch  fertige  Kleidung,  Tisch  und  unentgeldliche  Behandlung  in 
Krankheitsfällen. 

Im  Anschluss  an  diese  wenigen  Beispiele  und  mit  Hilfe  der 
von  uns  gemachten  Unterscheidung  zwischen  Gütern  und  Diensten 
und  zwischen  den  verschiedenen  Arten  der  Gebrauchswerthe  kann 
man  die  gesammte  innere  Thätigkeit  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  einzelne  Handlungen  zerlegen,  von  denen  eine  jede  alle 
Eigenschaften  des  Tausches  haben  und  zu  einer  der  von  uns 
oben  angeführten  Kategorien  gehören  wird.  Mit  Hilfe  der  von 
uns  versuchten  Analyse  löst  sich  auf  diese  Weise  die  complicirte 
Formel,  aus  welcher  die  Oekonomie  des  socialen  Organismus 
besteht,  in  einige  leicht  fassliche  Thätigkeitsäusserungen  auf. 

Dieselben  Kategorien  von  Thätigkeitsäusserungen  legen  auch 
die  pflanzlichen  und  thierischen  Einzelorganismen  an  den  Tag. 
Die  unmittelbare  Wecliselwirhung  der  Zellen,  Zellengewebe  und 
Organe  unter  einander  entspricht  den  Dienstleistungen  von  un- 
mittelbarem GebraucJiswertJie ;    die   mittelbare  fixirt  sich  dagegen 
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in  der  Zwischenzellensubstanz  und  entspricht  daher  den  Diensten 
von  mittelbarem  Gehrauchswerthe.  Die  mannigfachen  Ausprä- 
gungen der  Thätiglceit  der  Zellengewebe  und  Organe  in  der  Zwi- 
schenzellensubstanz entsprechen  dahei,  indem  sie  sich  in  verschie- 
denen Stoffverbindungen  kund  thun,  der  durch  die  Theilung  der 
Arbeit  bedingten  Production  der  Güter.  Diese  können  in  den 
Einzelorganismen,  wie  auch  in  der  Gesellschaft,  einer  directen 
Consumtion,  welche  in  der  socialen  Sphäre  persönliche  Güter  und 
in  den  Einzelorganismen  Production,  MitwicJcelung  und  Umwand- 
lung der  Zellen  und  Zellengewebe  zur  Folge  hat ,  unterliegen. 
Oder  die  Güter  können  zur  Umgestaltung  oder  Production 
anderer  Stoffe  dienen:  in  welchem  Falle  sie  in  den  Einzelorga- 
nismen, wie  auch  in  der  Gesellschaft,  die  Bedeutung  von  in- 
directen  Oebrauchswerthen  (Kapitalen)  haben.  Dabei  müssen  auch 
im  Schoosse  der  Einzelorganismen  die  Kapitale  in  fixe  und  cir- 
culirende  eingetheilt  werden ;  zu  ersteren  gehört  z.  B.  die  Zwischen- 
zellensubstanz in  den  Knochen  und  Muskeln,  zu  letzteren  die 
mit  dem  Blute  und  in  den  Gefässen  circulirende  Zwischenzellen- 
substanz. Nach  Maassgabe  der  Ausbildung  des  Nervensystems 
bildet  sich  auch  im  thierischen  Organismus  die  rein  physische 
Wechselwirkung  der  Zellen  allmälig  in  eine  psychophysische  um, 
wobei  auch  nach  Maassgabe  der  organischen  Entwickelungsstufe 
die  Theilung  der  Arbeit  und  der  Austausch  der  Dienste  und 
Güter  an  Mannigfaltigkeit,  Energie  und  Vielseitigkeit  gewinnen. 
Der  Stoffwechsel  zwischen  den  Zellen,  Zellengeweben  und  Organen 
der  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  stehenden  Einzelorga- 
nismen muss  dabei,  wenn  auch  nicht  immer  offenbar,  doch  zum 
wenigsten  latent  dieselben  veschiedenen  Fälle  des  Austausches 
von  Gütern  und  Diensten,  von  directem  und  indirectem,  phy- 
sischem und  psychischem,  positivem,  negativem  und  neutralem 
Gehrauchswerthe  enthalten,  wie  wir  solches  in  Hinsicht  auf  den 
socialen  Organismus  oben  auseinandergesetzt  haben  (S.  290); 
wobei  sich  auch,  wie  im  socialen  Organismus,  die  Individuen  — 
die  Zellen  —  als  Consumenten  und  Producenten,  entweder  einzeln 
oder  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  gegenüberstehen  können 
(S.  238).  —  Auch  nach  dieser  Richtung  liesse  sich  die  reale  Ana- 
logie zwischen  den  socialen  Processen  und  der  Thätigkeit  der 
Einzelorganismen  bis  in's  Einzelne  durchführen,  was  wir  uns  für 
den  vierten  Theil  unseres  Werkes,  der  >socialen  Physiologie«, 
vorbehalten. 
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Die  psychische  und  physische  Consumtion  der  Güter 

und  Dienste. 

Indem  wir  den  Gebrauchswerth  der  Güter  und  Dienste  hin- 
sichtlich der  Consumtion  in  einen  unmittelbaren  und  mittelbaren 
eintheilten,  haben  wir  denselben  vom  Gesichtspunkte  des  Tausches 
der  Güter  und  Dienste  unter  einander  betrachtet.  Wir  haben 
bemerkt,  dass  in  Folge  der  allgemeinen  und  überall  verbreiteten 
Arbeitstheilung,  dasselbe  Gut  selten  von  ein  und  derselben  Person 
producirt  und  auch  consumirt  wird,  dass  ebenso  der  grösste 
Theil  der  Dienste  von  verschiedenen  Personen  geleistet  und 
empfangen  wird,  und  dass  daher  sowohl  Güter  als  Dienste,  um 
vom  Producenten  in  die  Hände  des  Consumenten  überzugehen, 
vorher  einem  Täusch  unterliegen  müssen.  Güter  und  Dienste, 
welche  sich  noch  in  den  Händen  der  Producenten  befinden, 
haben  wir  mittelbare  Gebrauchswerthe,  Kapitale,  genannt,  weil 
sie,  um  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Consxmienten  bei- 
tragen zu  können,  mindestens  noch  einen  Uebergang  mittelst 
Tausches  in  andere  Hände  durchzumachen  haben.  Güter  und 
Dienste  dagegen,  welche  bereits  definitiv  in  die  Hände  des  Con- 
sumenten übergegangen  sind,  haben  wir  unmittelbare  Gebrauchs- 
werthe genannt,  weil  sie  eben  keinem  Tausche  mehr  unterliegen. 

Die  mittelbaren  Gebrauchswerthe,  welche  vermittelst  Tausches 
von  einer  Hand  in  die  andere  übergehen,  werden  indess  nicht 
immer  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  weiter  gegeben,  denn 
sonst  hätte  dieses  Weitergeben  entschieden  keinen  Zweck.  Im 
Gegentheil  unterliegen  die  Gebrauchswerthe,  bei  einem  jeden 
solchen  Uebergang  aus  einer  Hand  in  die  andere,  in  der  Regel 
mehr  oder  weniger  wesentlichen  Veränderungen,  indem  sie  ent- 
weder mit  Eigenschaften  ausgestattet  werden,  welche  sie  zur 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  geeigneter  machen,  oder  dem  Con- 
sumenten nach  Art,  Ort  und  Zeit  des  Angebots  zugänglicher 
gemacht  werden ;  mit  anderen  Worten,  die  mittelbaren  Gebrauchs- 
werthe nähern  sich  durch  jeden  Uebergang  von  einer  Hand  in 
die  andere  immer  mehr  ihrer  Verwandlung  in  unmittelbare  Ge- 
brauchswerthe.   Der  Fabrikant,   welcher  Wolle  oder  Baumwolle 
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empfängt  und  dieselben,  in  Tuch  oder  Baumwollenstoffe  ver- 
wandelt, weiter  giebt,  verändert  die  Gestalt  der  Rohstoffe, 
um  sie  den  menschlichen  Bedürfnissen  näher  anzupassen.  Das 
Tuch  und  der  Baumwollenstoff  sind  leichter  zu  Kleidern  um- 
zuwandeln, als  Wolle  und  Baumwolle,  welche  folglich  ihren 
Eigenschaften  nach  weiter  entfernt  sind  vom  unmittelbaren  Ge- 
brauchswerth ,  als  die  bereits  fertigen  Gewebe.  Dasselbe  gilt 
auch  hinsichtlich  der  Thätigkeit  des  Kaufmannes,  welcher  Güter 
von  einem  Orte  zum  anderen  führt  oder  sie  en  gros  einkauft, 
um  sie  en  detail  zu  verkaufen.  In  diesem  Falle  besteht  die 
Veränderung  des  Gebrauchswerthes  gerade  in  der  Ortsveränderung 
oder  in  der  Zertheilung  der  Güter,  in  Folge  dessen  sie  dem 
Consumenten  zugänglicher  gemacht,  ihrem  unmittelbaren  Ge- 
brauchswerthe  somit  näher  gebracht  werden. 

Wenn  aber  die  mittelbaren  Gebrauchswerthe  beim  Ueber- 
gange  von  einer  Hand  in  die  andere  ihre  Gestalt  verändern,  so 
muss  hieraus  geschlossen  werden,  dass  ihre  früheren  Eigen- 
schaften mehr  oder  weniger  verschwinden  und  durch  andere, 
neue  ersetzt  werden.  Und  so  ist  es  auch  wirklich.  Die  Wolle 
und  Baumwolle,  welche  in  einer  Tuchfabrik  oder  Spinnerei  ver- 
arbeitet werden,  sind  nicht  mehr  in  ihren  Theilen  unzusammen- 
hängende Materien,  sondern  compacte  Gewebe,  welche  anderen 
Dingen  und  dem  Menschen  selbst  zur  Bedeckung  dienen  können. 
Die  vom  Kaufmann  an  einen  anderen  Ort  transportirte  Waare 
gewinnt  für  den  Consumenten  eine  vollständig  andere  Bedeu- 
tung, als  sie  früher  gehabt,  da  sie  sich  noch  in  der  Ferne 
befand. 

Diese  Beseitigung  der  früheren  Eigenschaften  der  Güter  zum 
Zweck  sie  durch  neue,  für  die  Befriedigung  der  menschlichen 
Bedürfnisse  mehr  geeignete  Eigenschaften  zu  ersetzen,  heisst  in 
der  Nationalökonomie  Consumtion,  und  die  Erzeugung  neuer 
Eigenschaften  an  Stelle  der  alten  oder  mit  Hilfe  derselben  — 
Production  von  Gütern.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Gut  bei 
jedem  Uebergang  aus  einer  Hand  in  die  andere  zuerst  consumirt 
und  sodann  von  neuem  producirt,  ganz  oder  zum  Theil,  einmalig 
oder  allmälig.  Ist  die  ßeproduction  nur  eine  allmälige,  so  bildet 
der  consumirte  mittelbare  Gebrauchswerth  ein  fixes  Kapital ;  wird 
dagegen  der  gesammte  consumirte  Gebrauchswerth  von  Neuem 
producirt,  so  bildet  er  ein  circulirendes  Kapital.  Fabrikgebäude, 
Maschinen,    Werkzeuge,    deren  Werth  nur   allmälig  durch  den 
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Werth  der  angefertigten  Erzeugnisse  realisirt  wird,  sind  ein 
Kapital  der  ersten  Art :  während  das  Heizmaterial,  die  Rohstoffe, 
der  Arbeitslohn  nach  Maassgabe  der  Production  der  Werthe 
vollständig  realisirt  werden  und  daher  ein  Kapital  der  zweiten 
Art  ausmachen. 

Bei    der   Production    von    Gebrauchswerthen   an   Stelle   der 
consumirten.    kommt    nicht    die    grössere   Quantität,    nicht    die 
höhere  Qualität  und  nicht  der  grössere  Nutzen  der  reproducirten 
Güter  im   Vergleich   zu   den  consumirten  in  Betracht,    sondern 
lediglich  der  Unterschied  im  Tausch icerthe   zwischen  diesen  und 
jenen  Gütern.    Aus  hundert  Centner  Wolle   können  nur  zwanzig 
Centner  Tuch   hergestellt   werden,    und  nichtsdestoweniger   gut 
die  Verwandlung  der  Wolle  in  Tuch  als  Production  eines  Gutes. 
Viele  Waaren  verlieren  durch  den  Transport   einen   Theil   ihrer 
Güte,  und  dennoch  ist  die  Ortsveränderung  derselben,  wenn  sie 
vom  Consumenten  bezahlt  wird,  ebenfalls  Production  eines  neuen 
Gutes,    wenngleich    auch    von   minderer    Güte.      Endlich   dienen 
auch   viele   unumgänglich  nöthigen  Gegenstände,   wie  z.  B.   Ge- 
treide,   Heizmaterial,    zur  Producirung   von  Luxusgegenständen, 
wie  Branntwein,    Treibhauspflanzen  und  Früchten,    und  nichts- 
destoweniger   ist   auch    eine   solche   Verwandlung    positiver   Ge- 
brauchswerthe    in    negative    oder    neutrale    als    Production    von 
Gütern   anzusehen.     Nur   wenn   der    producirte  Tauschuerth   ge- 
ringer ist  als  der  consumirte,   ist   das  Unternehmen  industriell 
unvortheilhaft ;    ist   aber   der   realisirte  Tauschwerth    grösser  als 
der  Tauschwerth   des  consumirten   Kapitals ,    so   ist   das  Unter- 
nehmen immer  vortheilhaft ,   welches  auch  sonst  das  Verhältniss 
sein   mag    zwischen  der  Qualität,    der  Quantität   und   dem  Ge- 
brauchswerthe  der  consumirten  und  der  reproducirten  Güter.    Im 
ersteren  Falle  wird  sowohl  der  einzelne  Unternehmer,  wie  auch 
die  Gesellschaft  ärmer,  im  zweiten  Falle  reicher  um  den  ganzen 
Betrag   des   Unterschiedes   zwischen   dem   consumirten   und  dem 
reproducirten  Tauschwerthe.     Ebenso  hängt  auch  die  Eintheilung 
des  Kapitals  in  circulirendes  und  fixes  nicht  davon  ab,   ob  das- 
selbe factisch  in  den  Bestand  der  von  neuem  producirten  Sache 
aufgeht  oder  blos  in  indirecter  Weise  zur  Producirung  derselben 
beiträgt,   sondern  lediglich  davon,   ob  der  Tauschwerth  des  Ka- 
pitals vollkommen   oder  nur  zum  Theil   durch   den   Tauschtcerth 
des  neuproducirten   Gutes  aufgewogen   wird.     Das  Heizmaterial, 
durch  welches  die  Fabrik  in  Bewegung  gesetzt  wird,  geht  keines- 
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wegs  in  den  Bestand  der  in  der  Fabrik  verfertigten  Gewebe 
über,  bildet  aber  dessen  ungeachtet  ein  circulirendes  Kapital, 
weil  der  Tauschwerth  desselben  nach  Maassgabe  der  Production 
der  Gewebe  vollständig  realisirt  wird.  Maschinen  und  Gebäude 
machen  sich  dagegen  nur  allmälig  bezahlt  und  bilden  daher  ein 
fixes  Kapital. 

Aber  ausser  der  Consumtion  der  Gebrauchswerthe  zum  Zweck 
der  Reproduction  anderer  Tauschgüter,  existirt  auch  noch  eine 
Consumtion  anderer  Art,  welche  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
des  Menschen  zum  Zweck  hat.  Die  erstere  kann  man  eine  in- 
dustrielle (gewerbliche)  Consumtion  nennen ,  die  letztere  eine 
persönliche.  Zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Consumtion  findet 
ein  wesentlicher  Unterschied  statt. 

Da  die  industrielle  Consumtion  in  der  Verwendung  des 
Kapitals  zur  Erzeugung  neuer  Güter  besteht,  so  ist  sie  mit  der 
Production  von  Gütern  gleichbedeutend.  So  hat  bis  jetzt  auch 
der  grösste  Theil  der  Nationalökonomen  in  der  Thät  die  Con- 
sumtion dieser  Art  verstanden.  Indem  sie  die  Nationalökonomie 
in  drei  Abschnitte  theilten:  Production,  Vertheilung  und  Con- 
sumtion der  Güter,  betrachteten  sie  in  diesem  letzten  Theil  aus- 
schliesslich die  industrielle  Consumtion  und  wiederholten  in  dem- 
selben das  in  den  vorhergehenden  beiden  Theilen  Gesagte.  Daher 
haben  auch  einige  französische  Nationalökonomen,  wie  z.  B. 
Rossi,  den  letzten  Abschnitt  ^-  von  der  Consumtion,  als  völlig 
überflüssig,  als  blosse  Wiederholung  des  Vorhergehenden,  aus 
der  politischen  Oekonomie  ausgeschieden. 

Die  industrielle  Consumtion  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Pro- 
duction der  Güter  beruht,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  dem 
Unterschiede  zwischen  dem  consumirten  und  dem  reproducirten 
Tausclnvertlie.  Der  Werth  ist  gerade  ebenso  der  Maassstab  für 
die  Production,  wie  er  der  Maassstab  für  den  Tausch  ist,  weil 
bei  der  Theilung  der  Arbeit  eine  jede  Production  in  dem 
Uebergang  eines  Gutes  aus  den  Händen  des  Einen,  vermittelst 
Kaufs  und  Verkaufs,  in  die  Hände  des  Anderen  besteht.  Und 
da  die  industrielle  Consumtion  darin  besteht,  dass  die  einen 
Eigenschaften  eines  Gutes  durch  andere,  der  Befriedigung  der 
menschlichen  Bedürfnisse  mehr  entsprechende,  ersetzt  werden, 
dass  mittelbare  Gebrauchswerthe  allmälig  in  unmittelbare  umge- 
wandelt werden,  so  folgt  daraus,  dass  die  industrielle  Consumtion 
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immer  auf  Güter  und  Dienste  von  mittelbarem  Gebratidiswerihe 
gerichtet  ist. 

Etwas  ganz  anderes  bietet  sich  uns  hei  der  persönlichen 
Consumtion.  Da  dieselbe  in  der  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
durch  Güter  und  Dienste  besteht,  so  ist  sie  immer  auf  unmittel- 
bare Gebrauchsicerfhe  gerichtet.  Die  persönliche  Consumtion  hat 
ausserdem  nicht  die  Reproduction  irgend  welcher  neuer  Tausch- 
güter zum  Zweck,  sondern  die  Production  persönlicher,  geistiger 
oder  physischer  Güter  im  Menschen  selbst.  Wir  haben  aber 
gesehen,  dass  persönliche  Güter  nicht  im  mindesten  von  dem 
consumirten  Tauschwerthe,  sondern  von  dem  positiven,  negativen 
oder  neutralen  Gebrattchsiverthe  der  Güter  und  Dienste  abhängig 
sind.  Nur  die  Consumtion  eines  positiven  Gebrauchs werthes  hat 
die  Production  persönlicher  Güter  zur  Folge ;  negative  Gebrauchs- 
werthe  dagegen  zerrütten  und  vernichten  die  persönlichen  Güter, 
und  neutrale  bleiben  ohne  allen  Einfluss  auf  dieselben,  indem 
sie  dem  Menschen  nur  ein  Behagen  bereiten,  —  und  zwar  das 
alles  vollkommen  unabhängig  von  dem  eigentlichen  Tauschwerthe 
der  Güter  und  Dienste.  Sehr  theure  Gegenstände,  wie  Wein, 
Opium  u.  s.  w.,  können  dem  Menschen  lediglich  Schaden  bringen, 
während  Gegenstände,  welche  beinahe  gar  keinen  Tauschwerth 
haben,  wie  Luft,  Wasser,  Licht,  den  menschlichen  Organismus 
stärken  und  entwickeln. 

Der  Tauschwerth  drückt  das  Verhältniss  der  Güter  und 
Dienste  beim  Austausch  derselben  und  bei  ihrer  industriellen 
Consumtion  aus;  der  Werth  selbst  wird  seinerseits  bestimmt 
durch  die  Menge  der  von  Seiten  des  Menschen  verwandten 
Anstrengungen,  durch  die  Energie  der  Arbeit  in  ihrer  umfas- 
sendsten Bedeutung.  Der  Gebrauchswerth  dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss der  Güter  und  Dienste  zu  den  Bedürfnissen  des  Men- 
schen und  wird  durch  die  dem  Menschen  gebotene  Befriedigung 
bestimmt,  eine  jede  Befriedigung  ist  aber  —  im  wirthschaftlichen 
Sinne  —  ein  Wohl.  Auf  diese  Weise  liegt  dem  Tauschwerth  und 
folglich  auch  der  industriellen  Consumtion  eine  wirthschaftliche 
Hemmung  zu  Grunde  —  die  Arbeit:  je  mehr  Tauschwerthe,  je 
mehr  Anstrengung  und  Arbeit,  um  so  besser,  um  so  vortheil- 
hafter.  Dem  Gebrauchswerthe  dagegen  und  folglich  auch  der  per- 
sönlichen Consumtion  liegt  ein  wirthschaftliches  Wohl  zu  Grunde 
—  die  Befriedigung:  je  mehr  Gebrauchswerthe,  je  mehr  Befrie- 
digung,  um   so  besser.      Aus   diesem   schon  in   den  Grundlagen 
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des  Tauschwerthes  und  des  Gebrauchswert  lies,  der  industriellen 
und  der  persönlichen  Consumtion  enthaltenen  Gegensatz  ent- 
steht ein  Gegeneinanderwirken ,  ein  Kampf  zwischen  den  Ver- 
tretern der  einen  und  der  anderen  Consumtionsart ,  zwischen 
den  Producenten  und  den  Consumenten.  Der  Producent  strebt 
darnach,  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen,  d.  h.  bei  dem 
grösstmöglichsten  Tauschwerthe  so  wenig  als  möglich  Gebrauchs- 
werthe  abzugeben.'  Der  Consument  dagegen  ist  bemüht,  so 
billig  als  möglich  zu  kaufen,  d.  h.  bei  möglichst  niedrigem 
Tauschwerthe  so  viel  als  möglich  Gebrauchswerthe  zu  erhalten. 
Und  da  ein  Jeder  gleichzeitig  Producent  und  Consument  ist,  so 
findet  bei  einem  jeden  Tausch  ein  zweifaches  Entgegenwirken 
von  beiden  Seiten  statt:  Jeder  strebt  darnach,  die  ihm  ange- 
botene Sache  so  billig  als  möglich  zu  kaufen  und  die  eigene 
so  theuer  als  möglich  abzusetzen.  Auf  diesem  zweifachen  Ent- 
gegenwirken des  Käufers  und  des  Verkäufers,  des  Consumenten 
und  des  Producenten  beruht  das  Gesetz  des  Angebotes  und  der 
Nachfrage,  durch  welches  der  gegenseitige  Tauschwerth  der 
Güter  und  Dienste  auf  dem  Markte  bestimmt  wird.  In  Folge 
der  einander  widersprechenden  Ansprüche  und  Forderungen  der 
Producenten  und  Consumenten,  würde  indess  kaum  irgend  ein 
Tausch  zu  Stande  kommen  können,  wenn  es  nicht  eine  Macht 
gäbe,  welche  in  der  entgegengesetzten  Richtung  wirken  und 
beide  Seiten,  oder  die  eine  von  ihnen,  veranlassen  würde,  ihre 
Forderungen  zu  massigen,  ja  sogar  bisweilen  sich  auf  unvortheil- 
haften  Bedingungen  zu  einigen.  Diese  Macht  ist  —  die  Mitbe- 
werbung, die  Concurrenz  sowohl  der  Consumenten,  als  auch  der 
Producenten  unter  einander.  Indem  sie  veranlasst,  dass  der 
Käufer  einen  Mangel  des  von  ihm  verlangten  Gutes  befürchtet, 
der  Verkäufer  aber  einen  Mangel  des  Absatzes;  indem  sie  einen 
Producenten  vom  anderen  trennt,  einen  Consumenten  dem  anderen 
gegenüberstellt,  bringt  die  Concurrenz  die  Producenten  und  die 
Consumenten  einander  näher. 

Obgleich  Gebrauchswerth  und  Tauschwerth  zwei  einander 
entgegengesetzte  Principien  darstellen,  so  treffen  sie  doch  in 
einem  Punkte  zusammen:  jedes  Gut  und  jeder  Dienst  muss, 
falls  sie  eine  sociale  Bedeutung  haben  sollen,  sowohl  einen  Ge- 
brauchswerth, als  auch  einen  Tauschwerth  haben.  Eine  Sache 
oder  eine  menschliche  Thätigkeit  ohne  jeglichen  Gebrauchswerth 
könnten  weder  ein  Gut,   noch   ein  Dienst  sein,   weil   durch   die- 


303 

selben  kein  einziges  menschliches  Bedürfniss  befriedigt  werden 
könnte.  In  gleicher  Weise  ist  auch  eine  Sache  oder  eine  mensch- 
liche Thätigkeit,  wenn  sie  auch  nützlich  ist,  jedoch  keinen  Tausch- 
werth  hat,  ebenfalls,  im  socialen  Sinne,  weder  ein  Gut,  noch 
ein  Dienst,  weil  sie  entweder  ihrem  Wesen  oder  ihrer  allgemeinen 
Zugänglichkeit  wegen  keinen  Gegenstand  des  Tausches  ausmacht 
oder  ausmachen  kann;  denn  wenn  sie  gegen  andere  Sachen 
oder  Thätigkeiten  auszutauschen  wäre,  so  müsste  sie  einen 
Tauschwerth  haben. 

Ist  aber  einerseits  die  Verbindung  von  Tauschwerth  und 
Gebrauchswerth  in  ein  und  demselben  Gut  oder  Dienst  im 
socialen  Sinne  noth wendig,  so  kann  andererseits  das  Verhält- 
niss  dieser  beiden  Werthe  zu  einander  in  den  verschiedenen 
Gütern  und  Diensten  ein  überaus  mannigfaltiges  sein.  Wasser 
und  Brod  —  die  allemützlichsten  Güter  —  haben  einen  äusserst 
geringen  Tauschwerth;  während  Diamanten,  deren  Nützlichkeit 
(Gebrauchswerth)  sehr  zweifelhaft  ist,  einen  ausserordentlich 
hohen  Tauschwerth  haben.  Der  Grund  dazu  liegt  aber  ge- 
rade darin,  dass  zwischen  dem  Grade  der  Anstrengungen,  der 
Arbeit,  welche  zur  Production  irgend  eines  Gutes  erforder- 
lich ist,  und  dem  Grade  der  durch  dasselbe  gewährten  Befrie- 
digung keinerlei  Wechselbeziehungen  stattfinden.  Wie  viel  Arbeit 
ist  nicht  auf  eine  in  einem  Boudoir  aufgestellte  Nippsache  ver- 
wandt worden,  die  selbst  von  den  Besitzern  nicht  beachtet 
wird,  und  wie  verschwindend  gering  ist  die  durch  dieselbe 
gewährte  Befriedigung!  Wie  wenig  Mühe  dagegen  veranlasst 
grössten  Theils  die  Beschaffung  von  Luft  und  Wasser  und  wie 
gross  ist  die  durch  dieselben  gewährte  Befriedigung !  Jeder 
Mensch  richtet  natürlich  seine  Anstrengungen  vor  Allem  auf  die 
Befriedigung  der  allemothwendigsten  und  unaufschiebbarsten  Be- 
dürfnisse; hat  er  sich  aber  die  nothwendigsten  Existenzmittel 
verschafft,  so  strebt  er  nach  der  Befriedigung  anderer  Be- 
dürfnisse, ganz  abgesehen  davon,  ob  die  dazu  erforderliche 
Arbeit  schwerer  und  die  dadurch  erzielte  Befriedigung  ge- 
ringer ist,  als  im  ersten  Falle.  Wenn  aber  jeder  Mensch  nur 
über  seine  eigene  Arbeit,  nur  über  die  psychischen  und  phy- 
sischen Anstrengungen  seines  eigenen  Organismus  verfügen  würde, 
so  wäre  er  im  Stande,  nur  sehr  wenige  Bedürfnisse  ausser  den 
unumgänglich  nöthigen  zu  befriedigen,  und  der  Unterschied 
zwischen  dem  Gebrauchswerth  und  dem  Tauschwerth  der  Güter 
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und  Dienste  könnte  sich  nicht  bedeutend  entwickeln ;  mit  anderen 
Worten,  es  gäbe  keine  Gegenstände  von  hohem  Tauschwerth 
und  niedrigem  Gebrauchswerth ,  weil  ein  Jeder,  bei  der  Sorge 
um  die  Sicherstellung  der  eigenen  Existenz,  nur  über  ein  unbe- 
deutendes Arbeitsquantum  zur  Production  oder  Acquisition  hoher 
Tauschwerthe  verfügen  würde.  In  Folge  der  ungleichen  Ver- 
theilung  der  Güter  in  der  Gesellschaft  verfügt  aber  oft  ein 
Mensch,  wenn  in  seinen  Händen  bedeutende  Tauschwerthe  con- 
centrirt  sind,  über  die  Arbeit  und  die  Anstrengungen  von  Hun- 
derttausenden Anderer.  Er  ist  folglich  im  Stande,  nach  Befrie- 
digung der  allernothwendigsten  Bedürfnisse,  noch  ein  bedeutendes 
Arbeitsquantum  auf  die  Acquisition  oder  Production  von  Gütern 
und  Diensten  von  geringerem  Gebrauchswerthe ,  jedoch  von 
höherem  Tauschwerthe,  zu  verwenden,  so  dass  in  Folge  dessen 
der  Unterschied  zwischen  dem  Gebrauchswerth  und  dem  Tausch- 
werth in  diesen  Gütern  und  Diensten  um  so  grösser  wird,  je 
erheblicher  die  Concentrirung  von  Tauschwerthen  in  einer  Hand 
ist.  Mit  anderen  Worten:  unmittelbare  Gebrauchswerthe  von 
hohem  Tauschwerthe  sind  nur  in  derjenigen  Gesellschaft  anzu- 
treffen, wo  eine  Anhäufung  von  Gütern  in  den  Händen  Einzelner 
vorkommt.  Die  hieraus  entstehenden  ökonomischen  Erscheinungen 
sollen  ausführlicher  später  behandelt  werden.  Zu  diesen  Er- 
scheinungen gehört  auch  das,  was  im  gewöhnlichen  Leben  Luxus 
genannt  wird. 

Auf  diese  Weise  tritt,  nach  Maassgabe  der  Concentrirung 
von  Tauschgütern  in  den  Händen  Einzelner,  der  Gegensatz  zwi- 
schen Gebrauchswerth  und  Tauschwerth  der  Güter  und  Dienste, 
zwischen  persönlicher  und  industrieller  Consumtion  immer  schärfer 
hervor.  Daher  kann  man,  je  mehr  in  irgend  einer  Gesellschaft 
die  Tauschwerthe  in  den  Händen  Einzelner  concentrirt  sind,  um 
so  weniger,  nach  der  Quantität  der  in  Circulation  befindlichen 
Tauschgüter,  ein  Urtheil  haben  über  die  Gebrauchswerthe  und 
die  durch  dieselben  producirten  persönlichen  Güter;  um  so 
weniger  kann  man  nach  der  Quantität  der  Tauschwerthe  den 
factischen  geistigen  und  physischen  Wohlstand  der  Gesellschaft 
und  ihrer  einzelnen  Glieder  beurtheilen. 

Aber  auch  bei  einer  gleichmässigen  Vertheilung  und  bei 
einer  gleichmässigen  Menge  von  Tauschwerthen  in  der  Gesell- 
schaft können  die  Resultate  der  Consumtion,  je  nach  der  Lebens- 
weise,  dem  Grade  der  Sittlichkeit,   den  Eigenschaften,   Gewohn- 
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heiten  und  Bedürfnissen  eines  Volkes,  sehr  verschieden  sein. 
Ein  und  derselbe  Tauschwerth,  z.  B.  der  Branntwein,  wird  in 
der  einen  Gegend  mit  Maass  consumirt  und  dient  daher  zur 
Stärkung  der  physischen  Kräfte,  während  er  in  einer  anderen 
Gegend  die  Völlerei  verbreitet,  die  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
des  Volkes  untergräbt;  dort  hat  der  Branntwein  einen  positiven 
Gebrauchswerth,  hier  einen  negativen. 

Hieraus  folgt  die  Grundlosigkeit  der  Ansicht  derjenigen 
Nationalökonomen,  welche  den  Gebrauchswerth  der  Güter  und 
Dienste,  sowie  die  persönliche  Consumtion  unberücksichtigt  lassen 
und  behaupten,  dass  der  Wohlstand  der  Gesellschaft  von  der 
Quantität  der  in  ihr  circulirenden  Tauschwerthe  abhängt  und 
dass  die  politische  Oekonomie  sich  daher  lediglich  mit  diesen 
-letzteren  zu  beschäftigen  hat.  Für  den  Nationalökonomen,  sagen 
sie,  muss  es  entschieden  ganz  einerlei  sein,  auf  welche  Weise, 
ob  vernünftig  oder  unvernünftig,  ob  sittlich  oder  unsittlich,  die 
Güter  consumirt  werden;  für  ihn  ist  es  ganz  gleich,  welchen 
Gebrauchswerth  die  Güter  haben,  und  für  ihn  ist  nur  wichtig, 
dass  Bedürfnisse  existiren  und  dass  es  zu  ihrer  Befriedigung 
Mittel  giebt.  Wir  haben  aber  berwts  gezeigt,  dass  die  Pro- 
duction  der  persönlichen  Güter  nicht  von  dem  Tauschwerthe, 
sondern  von  dem  Gebrauchswerth  abhängt,  die  Gesammtheit 
aber  der  persönlichen  Güter  der  einzelnen  Glieder  der  Gesell- 
schaft gerade  den  physischen  und  geistigen  Wohlstand  der  ge- 
sammten  Gesellschaft  ausmacht,  d.  h.  eben  das,  was  dieselben 
Nationalökonomen  als  eigentlichen  Gegenstand  der  politischen 
Oekonomie,  als  dasjenige  Ziel,  welches  die  Wissenschaft  von.,  dem 
Volksreichthume  beständig  im  Auge  haben  soll,  bezeichnen. 

Abgesehen  von  diesem  Widerspruch  in  Betreff  der  Grund- 
principien  der  politischen  Oekonomie,  haben  einige  Nationalöko- 
nomen dadurch,  dass  sie  den  Gebrauchswerth  der  Güter  unbe- 
achtet gelassen  und  folglich  die  persönliche  Consumtion  von  der 
gewerblichen  nicht  unterschieden,  auch  keine  klare  Vorstellung 
von  den  aus  diesem  Unterschied  entspringenden  Erscheinungen 
gewinnen  können.  Wir  haben  bereits  Gelegenheit  gehabt,  die 
unrichtigen  Ansichten  zurückzuweisen ,  welche  in  Betreff  t  der 
materiellen  und  der  sogenannten  immateriellen  Güter,  der  Güter 
und  Dienste,  der  Productivität  dieser  und  jener  u.  s.  w.  vorge- 
bracht worden  sind.  Der  Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  hier 
noch  die  Worte  J.  B.  Say's  anfühi*en,  in  welchen  derselbe  eines 
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Kapitals  Erwähnung  thut,  welches  Nutzen  oder  Vergnügen  schaffe. 
Die  Grundlosigkeit  der  voh  dem  französischen  Nationalökono- 
men gemachten  Unterscheidung  zwischen  den  Kapitalen  dieser 
Art  und  den  übrigen  unmittelbaren  Gebrauchswerthen  verlangt 
um  so  mehr  eine  Zurückweisung,  als  dieselbe  in  der  Folge  fast 
von  allen  seinen  Nachfolgern  adoptirt  worden  ist. 

>Wenn  Jemand,  <  sagt  Say,  >zur  eigenen  Benutzung  ein  Haus 
baut,  so  wird  dieses  Haus  kein  Gut  produciren,  welches  für 
einen  bestimmten  Preis  auf  dem  Markte  verkauft  werden  könnte, 
sondern  nur  dem  Hausbesitzer  selbst  Nutzen  oder  Vergnügen 
gewähren.  Dieser  Nutzen  hat  einen  Tausch werth,  weil  er  zu 
jeder  Zeit  von  dem  Hauswirthe  durch  Vermiethung  des  Hauses 
verkauft  werden,  oder,  falls  er  selbst  in  dem  Hause  wohnt,  von 
dem  Hauswirthe  selbst  consumirt  werden  kann.  Dieser  Theil 
seines  Kapitals  ist  folglich  productiv,  wenngleich  er  auch  nicht 
zur  Production  irgend  eines  materiellen  Gutes  beiträgt.« 

>Das  gesammte  Mobiliarvermögen,  welches  von  einer  Familie 
benutzt  wird,  gehört  ebenfalls  zu  der  Zahl  derjenigen  Kapitalien, 
welche  Nutzen  oder  Vergnügen  schaffen.  Der  von  ihnen  ge- 
brachte Nutzen  wird  täglich  von  dieser  Familie  consumirt.  < 

>  Einige  Kapitale,  welche  Nutzen  und  Vergnügen  produciren, 
bilden  das  öffentliche  Vermögen,  wie  z.  B.  öffentliche  Gebäude, 
Brücken,  Landstrassen.  Das  Volk  consumirt  täglich  das  durch 
diese  Kapitale  producirte  immaterielle  Gut,  d.  h.  den  Nutzen 
und  das  Vergnügen,  welche  durch  dieselben  geboten  werden.« 

Es  ist  einleuchtend,  dass  J.  B.  Say  hier  von  Gütern  von 
unmittelbarem  Gebrauchswerthe ,  welche  vom  Menschen  selbst 
consumirt  werden,  redet;  warum  rechnet  er  aber  solchen  Falls 
nicht  überhaupt  alle  Güter  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe 
zu  dieser  Kategorie?  Nicht  nur  das  Haus,  nicht  nur  das  Mo- 
biliarvermögen, welches  einer  Familie  gehört,  sondern  überhaupt 
alle  Güter  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  haben  den  Zweck, 
dem  Menschen  irgend  einen  Nutzen,  irgend  ein  Vergnügen  zu 
gewähren.  Und  dieser  Nutzen,  dieses  Vergnügen  sind  die  Folge 
von  der  persönlichen  Consumtion  dieser  Güter  durch  den  Men- 
schen, im  Gegensatz  zu  der  industriellen  Consumtion,  welche  die 
Reproduction  neuer  Tauschgüter  zur  Folge  hat. 

Es  ist  klar,  dass  die  Verwirrung  der  Begriffe  des  franzö- 
sischen Oekonomen  über  die  von  ihm  erwähnten  Kapitale  wie- 
derum daraus  entstanden  ist,  dass  er  sich  über  den  Unterschied 
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zwischen  persöolicher  und  industrieller  Consumtion,  zwischen 
unmittelbarem  und  mittelbarem  Gebrauchswerthe  der  Güter  und 
Dienste  keine  klare  Rechenschaft  gegeben  hat. 

In  der  politischen  Oekonomie  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  über  den  Begriff:  Reichthum  gestritten.  Einige  bezeichnen 
durch  diesen  Ausdruck  auch  den  einzelnen  Gegenstand,  welcher 
irgend  ein  Bedürfniss  zu  befriedigen  vermag,  Andere  die  grössere 
oder  geringere  Quantität  solcher  Gegenstände.  Als  reich  wird 
der  Bankier  bezeichnet,  welcher  bedeutende  Kapitale  in  Geld  und 
Werthpapieren  verschiedener  Art  besitzt,  die  er  aber,  zur  Befrie- 
digung seiner  Bedürihisse,  noch  gegen  andere  Gegenstände  um- 
tauschen muss;  auch  der  Landmann,  welcher  auf  seinem  Gute 
lebt  und  aus  demselben  für  sich  und  die  Seinigen  den  nöthigen 
Unterhalt  bezieht.  Welches  Volk  ist  aber  reicher:  dasjenige, 
welches  bedeutende  Tauschgüter  besitzt,  durch  deren  Hilfe  es  die 
zu  seiner  Existenz  erforderlichen  Gegenstände  aus  dem  Auslande 
beziehen  kann,  oder  dasjenige,  welches  in  einer  Gegend  lebt, 
die  diese  Gegenstände  selbst  producirt  ?  Einige  Nationalökonomen 
machen  das  Reichsein  von  der  Quantität  der  Tauschwerthe  ab- 
hängig, weil  man  mit  Hilfe  und  nach  Maassgabe  derselben 
Gebrauchswerthe  jeder  Art  erwerben  kann.  Wer  für  tausend 
Thaler  Tauschwerthe  besitzt,  in  baarem  Gelde,  in  Werthpapieren, 
in  Edelsteinen  oder  in  anderem  Vermögen,  der  kann  sich  ver- 
mittelst Tausches  für  diese  ganze  Summe  Brod,  Wein,  Vergnügen 
verschaffen,  und  je  grösser  die  Tauschwerthe,  um  so  mehr  Ge- 
brauchswerthe können  sie  dem  Besitzer  der  ersteren  gewähren. 

Andere  Nationalökonomen  erwidern  hierauf,  dass  der  Mensch 
seine  Bedürfnisse  nicht  durch  den  Tauschwerth,  sondern  durch 
den  Gebrauchswerth  der  Güter  befriedigt,  und  dass  daher  der- 
jenige reicher  ist,  welcher  eine  grössere  Menge  Gebrauchswerthe 
besitzt.  Der  Tauschwerth  drückt  das  Verhältniss  der  auszu- 
tauschenden Gegenstände  zu  einander  aus,  wieviel  von  dem  einen 
zum  Tausch  gegen  den  anderen  gegeben  wird,  und  daher  sinkt, 
bei  Steigerung  des  Tauschwerthes  des  einen  Gegenstandes,  in 
demselben  Maasse  der  Tauschwerth  des  anderen.  Wenn  ich 
heute  vier  Ellen  Tuch  für  zehn  Thaler  kaufe  und  morgen  die- 
selbe Quantität  Tuch  für  fünf  Thaler,  so  ist  einerseits  der  Tausch- 
werth des  Tuches  um  die  Hälfte  gesunken,  andererseits  aber  der 
Tauschwerth  des  Geldes  dadurch  zugleich  um  das  Doppelte  ge- 
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stiegen;  das,  was  ich  bei  diesem  Wechsel  gewinne,  verliert  der 
Kaufmann.  Hieraus  folgt,  nach  der  Ansicht  dieser  Oekonomisten, 
dass  die  Steigerung  des  Tauschwerthes  irgend  einer  ganzen  Art 
von  in  Circulation  befindlichen  Gütern  keineswegs  die  Bereiche- 
rung der  ganzen  Gesellschaft  zur  F(jlge  hat,  denn  in  demselben 
Verhältniss ,  als  die  Einen  dabei  reicher  werden ,  werden  die 
Anderen  ärmer.  Bei  einer  Missernte  steigen  die  Getreidepreise 
bisweilen  so  hoch,  dass  das  producirte  Korn,  obschon  in  ge- 
ringerer Quantität,  dennoch  einen  höheren  Tauschwerth  reprä- 
sentirt.  Wenn  ich  in  einem  Jahre  100  Maass  Roggen  von  meinem 
Felde  geerntet  habe,  im  anderen  Jahr,  aber  nur  75,  und  wenn 
der  Preis  im  ersten  Jahre  zwei  Thaler,  im  zweiten  Jähr  aber 
fünf  Thaler  beträgt,  so  ist  meine  Einnahme  in  diesem  letzteren 
immerhin  grösser.  Nach  der  Ansicht  derjenigen  Oekonomisten, 
welche  den  Reichthum  nach  der  Quantität  der  denselben  reprä- 
sentirenden  Tauschwerthe  bestimmt  wissen  wollen,  müssten  folg- 
lich einige  Missjahre  ein  Land  bereichern.  Das  widerspricht 
aber  dem  gesunden  Verstände.  Die  Sache  ist  eben  die,  dass  in 
einem  solchen  Falle  der  ganze  Vortheil  des  Landmannes  in  dem 
Verluste  der  Consumenten  besteht.  Hieraus  gelangen  die  Ver- 
theidiger  des  Gebrauchswerthes  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Reich- 
thum sowohl  des  Einzelnen,  wie  der  ganzen  Gesellschaft,  einzig 
und  allein  von  der  Menge  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
Gebrauchswerthe  abhängt. 

Man  kann  nicht  umhin,  die  Richtigkeit  der  Argumente  so- 
wohl der  einen,  wie  der  anderen  Nationalökonomen  anzuerkennen. 
Einerseits  muss  man  zugeben,  dass  die  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse des  Menschen  lediglich  von  der  Menge  der  Gebrauchswerthe 
abhängt,  und  dass  der  Mensch  um  so  reicher  ist,  je  mehr  er 
von  diesen  letzteren  consumiren  kann.  Andererseits  kann  man 
aber  auch  nicht  leugnen,  dass  der  Reichthum  nach  der  Menge 
der  Tauschwerthe  bemessen  werden  kann,  und  dass  man,  je 
grösser  diese  letzteren  sind,  durch  Hilfe  derselben  um  so  mehr 
Gebrauchswerthe  erhalten  kann.  Der  Fehler  liegt  in  diesem 
Falle  bei  den  einen  sowohl,  wie  bei  den  anderen  Oekonomen  in 
der  Einseitigkeit  ihrer  Ansichten,  Sie  übersehen  nämlich,  dass 
in  einem  jeden  Gute  zwei  entgegengesetzte  Factoren  vereinigt 
sind:  Gebrauchswerth,  Befriedigung,  Gut,  und  andererseits  Tausch- 
werth, Anstrengung,  Hemmung;  dass  ebenso  auch  jeder  Mensch 
zwei    einander    entgegenwirkende   Personen    repräsentirt :    einen 
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Consumenten   und    einen   Producenten,    Käufer   und   Verkäufer. 
Der  erste  Factor  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Consumtion  der 
Güter    und    Dienste    und    in    den    daraus    entspringenden    phy- 
sischen und  geistigen  persönlichen  Gütern;   der  zweite  —  in  der 
Production  der  Güter  und  Dienste  und  in  der  hierauf  verwandten 
Arheit.    Wie  in  der  materiellen  Welt  überall  zwei  Pole  hervor- 
treten:  ein   positiver  und   ein   negativer;  wie  die  geistige  Welt 
den  beständigen  Kampf  zweier  Principe  aufweist:  des  guten  und 
des  bösen;   so  enthält  auch  die  ökonomische  Welt  in  allen  ihren 
Erscheinungen  zwei   entgegengesetzte  Factoren:    den  Gebrauchs- 
werth  und  den  Tauschwerth,   Consumtion  und  Production,   öko- 
nomisches Gut  und  ökonomische  Hemmung.    Dieser  Gegensatz  ist 
ebenfalls  in  dem  Begriffe  des  Reichthums  enthalten.     Der  Con- 
sument  hält  sich  für  um   so  reicher,  je  grösser   die  Menge  der 
Gebrauchswerthe  ist,   über  welche  er  verfügt,   weil  seine  Befrie- 
digung, sein  Wohlbefinden  um  so  viel  grösser  ist.    Der  Producent 
dagegen  hält   sich  für  um  so  reicher,  je  mehr  er  Tauschwerthe 
besitzt,  weil  er  eine  um  so  grössere  Menge  Arbeit  beim  Tausche 
seiner  Producte  gegen  andere   aufzuweisen  im  Stande  ist.     Der 
Reichthum  in  den  Händen  des  Consumenten  hat  bereits  keinen 
Tauschwerth  mehr,   weil  er  eben   keinem  Tausche  mehr  unter- 
liegt, sondern  definitiv  den  Markt  verlassen  hat.    Der  Reichthum 
in  den  Händen  des  Producenten   dagegen  hat   vorzugsweise  nur 
Tauschwerth,    weil   er   mindestens   noch   einen   Uebergang    ver- 
mittelst Tausches  durchzumachen  hat,   um  an.  den  Consumenten 
zu   gelangen;    beim  Tausch    aber   hängt   die  Menge    der   Güter 
lediglich   von   ihrem    Tauschwerth    ab.     Definitiv   ausgetauschte 
Güter  haben  blos  für  den  Consumenten  Bedeutung,  haben  somit 
nur  einen  Gebrauchswerth ;   noch  nicht   allendlich  ausgetauschte 
Güter  haben  blos  für  den  Producenten  Bedeutung,   haben  nur 
einen  Tauschwerth.    Für  denjenigen,  welcher  selbst  das  Getreide 
von  seinem  Felde  consumirt,   entspricht  eine  jede  Verminderung 
der  Menge    der  Ernte    einer  Verminderung   seines  Reichthums; 
derjenige  aber,   welcher  Getreide  producirt  zum  Zweck  des  Wei- 
terverkaufs an  Andere,    wird  um  so  reicher,   je  grösser  der  pro- 
ducirte  Tauschwerth  ist,    ganz    abgesehen    von  der  Menge    des 
Getreides  selbst.  —  Dasselbe  ist  auch  richtig  hinsichtlich  ganzer 
Völker  und  Staaten,  wenn  man  sie  als  Gesammtheit  einer  grossen 
Anzahl  von  Producenten  und  Consumenten  betrachtet.    Nehmen 
^vir  an,   dass  in   einem  Lande,   aus  welchem  jährlich  fünf  MQl- 
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lionen   Scheffel  Korn   in's  Ausland  versandt   werden,    in   einem 
Jahre  eine  Million  Scheffel  mehr  als  gewöhnlich  geerntet  worden. 
Wenn  diese  letztere  Quantität  im  Lande  selbst  consumirt  würdcr 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,   dass  die  Bewohner    desselben 
sich  für  um  diesen  ganzen  Betrag  reicher  halten  könnten.    Wenn 
aber  dieses  Getreide,   anstatt   an  Ort  und   Stelle  consumirt  zu 
werden,   zusammen  mit  den  jährlichen  fünf  Millionen  Scheffeln 
in's  Ausland  versandt  wird,   und  in  Folge   des  gesteigerten  An- 
gebotes die  Getreidepreise  so   sehr  sinken,   dass  sechs  Millionen 
Scheffel  weniger  einbringen   als  die  früheren  fünf  Millionen,   so 
wird  das  Land  in   diesem  Fall  ohne  Zweifel  um  den  ganzen  Be- 
trag,  in  welchem  die  Menge  der   exportirten  Tauschwerthe  sich 
vermindert  hatte,  trotz  Vermehrung  der  Gebrauchswerthe,  ärmer 
werden.     Im   ersteren  Falle  befindet   sich  das  ganze  Land  hin- 
sichtlich  des  von  ihm  producirten  Kornes  in   der  Stellung  des 
Consumenten,   im  zweiten  Fall  in  der  Stellung  des  Producenten. 
Aus    der  zweifachen   Bedeutung    des  Reichthums    entspringt 
auch  die  zweifache  Bedeutung  des  Vermögens,   des  Privat-  sowie 
des  Volksvermögens.     Vermögen    heisst    die    Gesammtheit    der- 
jenigen Güter    von  mittelbarem  und  unmittelbarem   Gebrauchs- 
werthe, welche  dem  Einzelnen,  einer  Gemeinde,  Corporation  oder 
einem  ganzen  Volke  zur  Verfügung  stehen.    Wie  der  Reichthum, 
so   hängt   auch  das   Vermögen   —    vom   Standpunkte    der   Con- 
sumtion  aus  betrachtet,    —    von  der  Quantität  und  Qualität  der 
Gebrauchswerthe  ab;   von  dem  Standpunkte  der  Production  aus, 
—   von  der   Quantität   der  Tauschwerthe.     Beim  Tausche   wird 
mein  Vermögen  um  so  höher  geschätzt,  je  grösser  der  Tausch- 
werth    desselben    ist,    da,    wie   wir    gesehen    haben,    ein   jeder 
Tausch   zugleich    auch    eine   Production   von   Gütern   ausmacht. 
Bei  der  Consumtion  meines  Vermögens  durch  mich  selbst  ist  es 
aber  um  so  grösser,  je  mehr  es  meine  Bedürfnisse  befriedigt,  je 
mehr  Gebrauchswerthe  es  enthält.  —  Das  Vermögen  eines  ganzen 
Volkes   kann   durch    die  Quantität    der   unter   demselben  circu- 
lirenden  Tauschwerthe   aus  dem  Grunde  nicht  bestimmt  werden, 
weil  der  Tauschwerth  nur  das  Verhäitniss  der  auszutauschenden 
Gegenstände  zu  einander  ausdrückt,   wobei  ein  Gegenstand   als 
Maassstab  für  den  Tauschwerth  des  anderen  dient:   der  Tausch- 
werth von  einem  Maass  Korn  ist   gleich  zwei  Ellen  Tuch,   und 
der  Tauschwerth  von  zwei  Ellen  Tuch  ist  ein  Maass  Korn.    Von 
einer    Addition    sämmtlicher    in    der    Gesellschaft    circulirenden 
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Tauschwerthe  kann  daher  gar  nicht  die  Rede  sein.  Alle  Tausch- 
werthe  können  aber  zu  einem  bestimmten  Gut  in  Beziehung 
gesetzt  werden,  welches  in  Folge  dessen  der  Maassstab  aller 
übrigen  wird,  und  ein  solcher  Maassstab  ist  das  Geld.  Eine 
Abschätzung  des  Volksvermögens  in  Geld  ist  gerade  ebenso  mög- 
lich, wie  die  Bestimmung  eines  Privatvermögens  in  Geld,  aber 
eine  solche  Schätzung  wird  in  jedem  Falle,  je  nachdem  man  sie 
von  dem  Gesichtspunkte  des  Gebrauchs-  oder  des  Tauschwerthes 
vornimmt,  entweder  eine  grössere  oder  geringere  Quantität  des 
Vermögens  aufweisen.  Wir  wollen  das  durch  ein  Beispiel  klarer 
machen.  Frankreich  producirte  1817  gegen  48  Millionen  Hekto- 
liter "Weizen.  Der  Durchschnittspreis  für  ein  Hekt.  Weizen  war 
aber  damals  in  Frankreich  42  fr.  20  cent.,  und  folglich  der  ganze 
Tauschwerth  des  producirten  Weizens  2025  Mill.  fr.  Das  Jahr 
1857  warf  dagegen  eine  Ernte  von  110  Mill.  Hekt.  Weizen  ab, 
bei  einem  Durchschnittspreise  von  16  fr.  75  cent.  per  Hekt. ,  was 
einem  Gesammtwerthe  von  1842  Mill.  fr.  entspricht.*)  Zu  den- 
selben Resultaten  gelaugt  man,  wenn  man  die  Ergebnisse  des 
Ackerbaues  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  nach  den 
letzten,  bei  Gelegenheit  des  hundertjährigen  Jubelfestes  der 
Republik  publicirten   statistischen  Daten   zusammenstellt.**) 

In  welchem  Fall  aber  erscheint  ein  ganzes  Volk  in  seiner 
Gesammtheit  als  Producent,  der  seine  Producte  gegen  andere 
austauscht?  Dieses  geschieht  nur  in  den  äusseren  Handelsbe- 
ziehungen der  verschiedenen  Staaten  unter  einander.  Je  grösser 
der  Tauschwerth  des  Volksvermögens  ist,  desto  mehr  Reich- 
thümer  kann  ein  Volk  mit  Hilfe  des  Handels  erwerben;  je 
geringer  der  Tauschwerth  dieses  Vermögens  ist,  um  desto  ärmer 
gilt  das  Volk  als  Producent,  der  seine  Producte  gegen  auslän- 
dische umtauscht.  Vom  Gesichtspunkte  der  Consumtion  aus  aber 
hängt  die  Quantität  des  Volksvermögens,  ebenso  wie  das  Ver- 
mögen von  Privatpersonen,  von  der  Menge  der  Gebrauchswerthe. 
ab.  Ein  Land,  welches  alle  Gegenstände  des  primitiven  Bedarfs 
im  Ueberfluss  producirt,  kann,  ungeachtet  des  überaus  geringen 
Tauschwerthes  dieser  Gegenstände  an  Ort  und  Stelle,  reich  ge- 
nannt werden.  Wenn  man  aber  diese  Gebrauchswerthe  in  Geld 
ausdrückt,    so    könnte    sich    eine    höchst    unbedeutende   Summe 


*)  Fürst  Wassiltschikoff:  Landbesitz  und  Ackerbau,  Bd.  11,  S.  593. 
**)  J.  R.  Dodge :  Centennial  Album  of  Agricultural  Statistics. 
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ergeben,  für  welche  dieses  Volk  im  Handel  mit  anderen  Staaten 
nur  sehr  wenig  Tauschwerthe  zu  erwerben  vermöchte. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  man  bei  der  Be- 
rechnung des  Volksvermögens  alle  unter  dem  Volk  in  Circulation 
befindlichen  unmittelbaren  und  mittelbaren  GehraucJisiverthe ,  wie 
Nahrungsmittel,  Kleidung,  Wohnungen,  Acker,  Wälder,  Werk- 
zeuge, Maschinen  u.  dergl.  m. ,  und  ebenso  alle  sum  Export 
bestimmten  Tauschwerthe  berücksichtigen  muss.  Ebenso  gehören 
zum  Bestände,  des  Volksvermögens  alle  von  ausländischen  Unter- 
thanen  oder  fremden  Regierungen  ausgestellten  Schuldverschrei- 
bungen. Was  jedoch  die  verschiedenen  inländischen  Schuldver- 
schreibungen anbelangt,  sowie  die  in  Tauschwerthen  auszudrücken- 
den Rechtsbeziehungen  zwischen  Privatpersonen,  so  gehören  sie 
deshalb  nicht  zum  Volksvermögen,  weil  sie  nur  die  Uebertragung 
des  Rechts  des  Einen  auf  das  Vermögen  eines  Anderen,  welches 
ohnehin  schon  in  dem  Inventar  des  Volksvermögens  eingetragen 
worden,  enthalten.  Bei  der  Bestimmung  des  Vermögens  von 
Privatpersonen  werden  dagegen  solche  Schuldverschreibungen, 
Rechte  und  Privilegien  für  Diejenigen,  welche  sie  besitzen,  als 
ein  Plus  in  Rechnung  gebracht,  und  für  Diejenigen,  auf  welche 
die  Verpflichtungen  lauten,  als  ein  Misus. 

Mit  der  Beschreibung  des  Volksvermögens  beschäftigt  sich 
eine  besondere  Wissenschaft,  die  Statistik.  Auch  diese  zieht, 
gleich  der  Nationalökonomie,  in  den  Bereich  ihrer  Forschungen 
in  Hinsicht  auf  das  Volksvermögen  nicht  allein  die  Tauschgüter, 
sondern  auch  die  geistigen  und  physischen  persönlichen  Güter, 
deren  Summe  durch  alle  psychischen  und  physischen  Anlagen, 
Fähigkeiten,  Strebungen  und  Kräfte  der  verschiedenen  Schichten 
der  Gesellschaft  in  allen  Thätigkeitssphären  repräsentirt  wird.  Der 
Statistiker  ist  ein  Sammler  von  Thatsachen,  sowie  der  National- 
ökonom ein  Erklärer  der  Gesetze  der  Production,  der  Vertheilung 
und  der  Consumtion  von  persönlichen  und  Tauschgütern  und 
Diensten  in  der  Gesellschaft  ist.  Wie  die  sociale  Physiologie, 
so  muss  auch  die  Statistik  die  Oekonomie  der  Gesellschft  von 
zwei  Seiten  betrachten :  vom  Standpunkte  der  Production  und 
der  Consumtion,  des  Tauschwerthes  und  des  Gebrauchswerthes. 
Daher  muss  der  Statistiker  das  Einsammeln  von  Daten  zweierlei 
Art  im  Auge  haben:  die  jQuantität  und  die  Qualität  der  in 
der  Gesellschaft  circulirenden  Gegenstände,  die  Vertheilung  der- 
selben in  verschiedene  Kategorien,  je  nach  ihrem  Gebrauchswerth, 
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und  den  Tauschwerth  dieser  Gegenstände  in  Geld.  Zu  den  Daten 
der  ersten  Art  gehören  alle  diejenigen  Güter,  welche  die  ver- 
schiedenen Quellen  und  Formen  des  Volksvermögens  ausmachen; 
zu  den  Daten  der  zweiten  Art  die  durchschnittlichen  Marktpreise. 
Die  Daten  beider  Art  sind  zur  Beurtheilung  der  Volkswirthschaft 
nothwendig.  Um  ein  Urtheil  zu  haben  über  den  Waldreichthum 
eines  Landes,  muss  man  einerseits  die  Quantität  und  die  Qua- 
lität der  daselbst  wachsenden  Wälder  kennen,  andererseits  aber 
auch  die  Preise  des  Holzmaterials.  Nur  dann  ist  man  im  Stande, 
irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen.  Wenn  im  Gouvernement  Wo- 
logda  die  Holzpreise  so  hoch  wären,  wie  in  Petersburg  und 
Moskau,  so  würde  dieses  Gouvernement  bei  seiner  enormen,  von 
Wäldern  bedeckten  Ausdehnung,  bald  das  reichste  Land  der 
Welt  werden.  Es  ist  aber  arm  an  Tauschwerthen,  obgleich  sein 
Waldreichthum  sehr  bedeutend  ist. 

Die  Statistik,  als  beschreibende  Wissenschaft,  und  die  sociale 
Physiologie,  als  Ergründerin  des  realen  Causalzusammenhanges 
der  ökonomischen  Erscheinungen,  müssen  sich  gegenseitig  auf 
einander  stützen,  müssen  sich  von  denselben  Principien  leiten 
lassen  und  ein  gemeinsames  Ziel  ifi  Auge  haben.  Nur  durch 
die  vollständige  und  richtige  Darstellung  der  Thatsachen  kann 
die  Statistik,  nur  durch  eine  richtige  Ergründung  dei;  Entwicke- 
lungsgesetze  kann  die  Nationalökonomie  ihrem  Berufe  vollständig 
entsprechen. 

Als  wir  von  dem  Privat-  und  dem  Volksvermögen  sprachen, 
haben  wir  nur  der  Tauschgüter  Erwähnung  gethan,  deren  Ge- 
sammtheit  das  Tauschvermögen  des  Einzelnen  oder  des  Volkes 
genannt  werden  kann.  Was  die  Dienste  anbelangt,  so  können 
sie,  da  sie  nach  Maassgabe  ihrer  Production  consumirt  werden 
und  folglich  nicht  gut  conservirt  werden  können,  weder  ein  Ver- 
mögen Einzelner,  noch  eines  ganzen  Volkes  ausmachen.  Die 
Predigt  des  Geistlichen,  der  Gesang  der  Künstlerin,  die  Be- 
wegungen der  Hände  oder  Füsse  des  Arbeiters  sind  an  sich 
nicht  Etwas,  was  man  von  ihrer  Entstehungsquelle  ablösen  und 
zum  Gegenstande  des  Privat-  oder  Volkseigenthums  machen 
könnte.  Was  aber  Gegenstand  der  einen  und  der  anderen  Art 
des  Vermögens  sein  kann,  das  ist  erstens  die  Quelle,  aus  welcher 
die  Dienste  sowohl  von  unmittelbarem,  wie  von  mittelbarem 
Gebrauchswerth  entspringen,  und  zweitens  das  Resultat  ihrer 
Wirkung. 
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Die  Quelle,  aus  welcher  die  Dienste  entspringen,  sind  di& 
physischen  und  psychischen  persönlichen  Güter.  Der  Redner, 
welcher  durch  seine  Beredsamkeit  die  Zuhörer  hinreisst,  der  Schau- 
spieler, welcher  dem  Publikum  Thränen  entlockt  oder  dasselbe 
lachen  macht,  der  siegreiche  Feldherr,  der  thatkräftige  Staats- 
mann, der  schöpferische  Künstler,  der  Landmann,  welcher  hinter 
dem  Pfluge  geht,  der  Handwerker,  welcher  in  seiner  Werkstatt 
arbeitet,  der  Fabrikant,  welcher  die  Bewegungen  der  Maschine 
leitet,  der  Kaufmann,  welcher  Combinationen  über  das  Angebot 
und  den  Absatz  irgend  welcher  Waare  anstellt,  —  alle  diese  Pro- 
ducenten  von  Diensten  theils  von  mittelbarem,  theils  von  unmittel- 
barem Gebrauchswerthe ,  sind  nur  deshalb  im  Stande  überhaupt 
Dienste  zu  leisten,  weil  sie  die  dazu  erforderlichen  geistigen  und 
physischen  Kräfte  oder  Fähigkeiten,  die  ihnen  angeboren  sind  oder 
die  sie  sich  angeeignet  haben,  besitzen.  Diese  Kräfte  und  Fähig- 
keiten bilden  auch  eine  besondere  Art  Vermögen,  welches  unzer- 
trennlich mit  der  Persönlichkeit  des  Menschen  verbunden  ist  und 
welches  daher  nicht  wie  ein  Tauschvermögen  dem  Austausch 
unterliegt.  Der  Dichter  kann  seinen  schöpferischen  Geist,  der 
Staatsmann  seinen  Scharfsinn,  der  Feldherr  seine  Unerschrocken- 
heit,  der  Taglöhner  seine  physische  Kraft  auf  keinen  Anderen 
übertragen.  Nur  die  verschiedenen  Erscheinungen  dieser  Kräfte 
und  Fähigkeiten  können  übertragen  werden  und  dadurch  ihrer- 
seits in  anderen  Persönlichkeiten  ähnliche  Kräfte  anregen  und 
entwickeln.  Sobald  die  Person  des  Menschen  selbst  zum  Gegen- 
stande des  Tausches  wird,  verwandelt  sich  der  Mensch  in  einen 
Sclaven,  und  wir  haben  schon  bemerkt,  dass  der  Sclave  eine 
Sache  ist,  ein  Gut,  und  folglich  ein  tauschbares  Vermögen  nicht 
nur  in  juridischem,  sondern  auch  in  ökonomischem  Sinne.  Die 
Kräfte  und  Fähigkeiten,  welche  der  freie  Mensch  besitzt,  sind 
sein  eigenthümliches ,  unveräusserliches  und  von  seiner  Person 
unablösbares  Vermögen,  welches  man  zum  Unterschiede  von 
dem  übertragbaren  Vermögen  ein  persönliches  nennen  kann.  Die 
physischen  Kräfte  und  Fähigkeiten  eines  Jeden,  seine  Gesund- 
heit, Stärke,  Gewandtheit,  Ausdauer,  Fertigkeit,  machen  seine 
persönlichen  physischen  Güter  aus ;  die  psychischen  Eigenschaften : 
Muth,  Entschlossenheit,  Rechtssinn;  Verstandesfähigkeiten:  Rasch- 
heit der  Auffassung,  Schärfe  und  Vielseitigkeit  des  Urtheils ;  ver- 
schiedene sittliche  Eigenschaften:  Enthaltsamkeit,  Sparsamkeit, 
Uneigennützigkeit ,    Aufopferung ;    verschiedene   Talente ,    Kennt- 
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nisse,     Erfahrung    —    machen     das     geistige     persönliche    Ver- 
mögen   aus. 

Die  Gesammtheit  des  physischen  und  geistigen  persönlichen 
Vermögens  der  Einzelnen  bildet  das  physische  und  geistige  per- 
sönliche Volksvermögen.  Zu  dem  ersteren  gehören  die  Gesund- 
heit des  Volkes,  die  physischen  Fähigkeiten  desselben  zu  ver- 
schiedenen Gewerben,  Handwerken,  Arbeiten;  die  erworbenen 
Fertigkeiten,  Ausdauer,  physische  Muskelkraft  etc.  Das  psychische 
persönliche  Volksvermögen  besteht  in  der  Volksaufklärung,  der 
Volksmoralität,  den  geistigen  Fähigkeiten  des  Volkes,  seiner  Spar- 
samkeit, Enthaltsamkeit,  Nüchternheit  u.  s.  w.  Einige  allgemeine 
Ausdrücke  umfassen  nicht  nur  persönliches  Volks  vermögen,  son- 
dern auch  gewisse  Tauschgüter.  So  hat  man  z.  B.  unter  der 
öffentlichen  Sicherheit  nicht  nur  die  moralische  Ueberzeugung 
der  Glieder  der  Gesellschaft  vom  Schutze  der  Persönlichkeit  und 
des  Eigenthums  zu  verstehen,  sondern  auch  die  materiellen 
Mittel,  welche  sowohl  die  eine  wie  das  andere  vor  inneren  und 
äusseren  Gefahren  und  Unordnungen  beschützen,  wie  zum  Bei- 
spiel Truppen,  Festungen,  Gesetze,  Gerichte,  Verträge,  Gefäng- 
nisse u.  s.  w.  Der  Begriff  der  Volksbildung  umfasst  nicht  nur 
die  Verstandesgaben  und  Kenntnisse  der  Einzelnen,  sondern  auch 
die  Errungenschaften  der  Wissenschaften,  die  Schöpfungen  der 
Kunst  und  Litteratur,  über  welche  ein  Volk  verfügt  u.  s.  w. 

Aber  nicht  nur  die  Quelle,  aus  der  die  Dienste  entspringen, 
sondern  auch  das  Resultat  ihrer  Thätigkeit  bildet  ebenso  einen 
Gegenstand  des  Privat-  und  Volksvermögens.  Die  Resultate  der 
Dienste  können  zweifacher  Art  sein:  Dienste  von  mittelbarem 
Gebrauchswerthe  bezwecken  immer  irgend  welche  Umgestaltung 
in  der  Materie,  produciren  Tauschgüter  und  prägen  sich  da- 
her in  dem  übertragbaren  Privat-  und  Volksvermögen  aus; 
Dienste  von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe,  die  direct  auf  den 
Consumenten  übergehen,  bringen  in  demselben  physische  oder 
geistige  persönliche  Güter  hervor,  welche,  wie  soeben  gezeigt 
worden,  das  persönliche  Privat-  und  Volksvermögen  ausmachen. 
Sonach  produciren  einerseits  Tauschgüter  und  Dienste  von 
unmittelbarem  Gebrauchswerthe,  wenn  sie  consumirt  werden,  je 
nach  der  Art  der  Gebrauchswerthe,  pei-sönliche  Güter;  anderer- 
seits aber  produciren  Tauschgüter  und  Dienste  von  mittelbarem 
Gebrauchswerthe,  wenn  sie  consumirt  werden,  je  nach  Maassgabe 
der  Tauschwerthe,  Tauschgüter.    Das  persönliche  Vermögen,  als 
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die  Quelle  von  Diensten,  welche  übertragbares  Vennögen  pro- 
duciren,  und  dieses  letztere,  als  Verkörperung  von  Gebrauchs- 
werthen,  welcbe  ihrerseits  wiederum  persönliches  Vermögen  pro- 
duciren,  befinden  sich  folglich  in  einer  beständigen  Wechsel- 
wirkung, indem  sie  sich,  je  nach  der  Art  der  Consumtion  und 
der  Production,  entweder  einander  gegenseitig  ;produciren  oder 
verbrauchen. 

Obgleich  Dienste  nicht  in  demselben  Sinne  wie  Tausch- 
güter Gegenstand  des  Privat-  oder  Volksvermögens  sein  können, 
so  haben  sie  nichtsdestoweniger,  gleich  den  Tauschgütern,  eine 
zweifache  Bedeutung:  als  Gebrauchswerthe  und  als  Tausch- 
werthe.  Denn  Dienste  können  eljenso  wie  Tauschgüter,  in 
Folge  der  allgemeinen  Arbeitstheilung ,  von  verschiedenen  Per- 
sonen producirt  und  consumirt  werden,  und  beim  Uebergange 
von  dem  Producenten  auf  den  Consumenten  entweder  gegen 
einander  oder  gegen  Tauschgüter  ausgetauscht  werden.  Wie 
hinsichtlich  der  Güter,  so  zieht  der  Consument  auch  bei  den 
Diensten  nur  den  Gebrauchswerth,  der  Producent  nur  den  Tausch- 
werth  in  Betracht.  Wenn  ich  einen  Vortrag  halte,  auf  einem 
Instrumente  spiele,  einem  Amte  vorstehe,  so  bin  ich  um  so 
reicher,  je  höher  meine  Arbeit  geschätzt  wird;  der  Consument 
dagegen  empfindet  um  so  mehr  Befriedigung,  je  grösser  der 
Gebrauchswerth  meiner  Arbeit  ist.  Wenn  der  TauschAverth 
meiner  Arbeit  um  das  Doppelte  sinkt  und  ich  zugleich  andert- 
halb Mal  mehr  arbeiten  muss,  um  dieselbe  Zahlung  zu  erhalten, 
so  bin  ich  drei  und  ein  halb  Mal  so  arm  geworden,  während 
der  Gebrauchswerth  meiner  Arbeit  sich  vermehrt  hat. 

Wie  hinsichtlich  der  Güter,  so  drückt  der  Tauschwerth  auch 
bei  den  Diensten  nur  das  aus,  wie  viel,  beim  Tausche  derselben 
gegen  einander  oder  der  Dienste  gegen  Güter,  von  beiden  Seiten 
von  diesen  und  von  jenen  gegeben  und  erhalten  wird.  Daher 
kann  der  Tauschwerth  eines  Dienstes  weder  steigen,  noch  fallen, 
ohne  die  entsprechende  Ermässigung  oder  Steigerung  des  Tausch- 
werthes  eines  anderen  Dienstes  oder  Gutes;  daher  kann  auch 
der  Gesammtwerth  der  Dienste  nicht  durch  die  Summe  aller 
Tauschwerthe  derselben  ausgedrückt  werden.  Ebenso  wird  auch 
das  Keduciren  der  Tauschwerthe  aller  Dienste  auf  einen  Nenner, 
das  Geld,  nur  das  Verhältniss  der  Dienste  zu  allen  übertrag- 
baren Gegenständen  überhaupt,  keineswegs  aber  den  Gebrauchs- 
werth   derselben    erweisen.      Nehmen    wir    an,    dass    an    einem 
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bestimmten  Ort  im  Jahre  1845  für  den  Unterricht  der  Lehrer 
1000  Thaler,  im  Jahre  1855  aber  800  Thaler  verausgabt  worden 
sind.  Die  Zahlen  werden  nur  die  Gesammtkosten  der  Lehr- 
stunden in  diesen  zwei  Jahren  ausdrücken ;  im  Jahre  1845  kann 
aber  die  Zahl  der  Lehrstunden  vielleicht  nur  500  betragen 
haben,  während  1855  von  ebenso  tüchtigen  Lehrern  2000  Stun- 
den für  einen  viermal  geringeren  Preis  gegeben  worden  sind. 
Hieraus  folgt,  dass  der  Tauschwerth  auch  hinsichtlich  der  Dienste 
niemals  als  Maassstab  für  die  Consumtion  dienen  kann.  Nur 
die  Summe  der  Gebrauchswerthe  vermag  die  grössere  oder  ge- 
ringere Consumtion  auszudrücken. 

Dass  die  Dienste  vom  Standpunkte  der  Production  gleichfalls 
den  Gesetzen  des  Tauschwerthes  unterliegen,  ist  von  sehr  bedeuten- 
der Wichtigkeit  für  die  Oekonomie  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Es  folgt  daraus,  dass  der  Arbeitslohn  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  an  verschiedenen  Orten,  sowie  der  Werth  der  Tauschgüter 
überhaupt,  von  der  Nachfrage  und  dem  Angebot  abhängt.  Wenn 
das  Angebot  von  Arbeitshänden  den  Bedarf  derselben  übersteigt, 
so  sinkt  der  Arbeitslohn  oder  ein  Theil  der  Arbeiter  bleibt  ohne 
Beschäftigung.  Mangel  an  Existenzmitteln,  Entbehrungen  aller 
Art,  Krankheiten,  Sterblichkeit  oder  Auswanderung  nach  anderen 
Ländern  sind  die  gewöhnlichen  Begleiter  eines  allzu  niedrigen 
Arbeitslohnes.  Andererseits  steigt  im  Fall  eines  Mangels  an 
Angebot  von  Arbeitshänden  der  Arbeitslohn.  Mit  der  Vergrösse- 
rung  der  Mittel  zum  Leben  steigen  Wohlstand,  SittKchkeit  und 
Bildung  der  arbeitenden  Klasse;  Krankheiten,  Sterblichkeit,  Aus- 
wanderung vermindern  sich;  die  Ehen  werden  früher  und  in 
grösserer  Zahl  geschlossen;  die  Kinder  werden  besser  ernährt 
und  erzogen.  Dergleichen  günstige  Resultate  zieht  aber  ein  höherer 
Arbeitslohn  nur  bei  einer  gesunden  und  normalen  ökonomischen 
Entwickelung  nach  sich.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  sind 
krankhafte  Erscheinungen  möglich. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Ursachen  und  Folgen  eines 
hohen  und  eines  niedrigen  Arbeitslohnes  und  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  übrigen  Factoren  der  Production  werden  den 
Gegenstand  besonderer  Untersuchung  ausmachen.  Hier  müssen 
wir  uns  blos  auf  allgemeine  Hindeutungen  beschränken. 

Ein  jedes  Glied  der  Gesellschaft,  gleichviel  ob  es  sich  auf 
die    Befriedigung    nur    der    unvermeidlichsten    Bedürfnisse    be- 
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schränkt  oder  im  Ueberfluss  und  Luxus  lebt,  muss  die  zur 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  erforderlichen  Gebrauchswerthe 
auf  irgend  eine  Weise  erwerben.  Die  sonach  auf  den  Antheil 
eines  jeden  Gliedes  der  Gesellschaft  kommenden  Güter  und 
Dienste  bilden  sein  Ehikommen.  Je  nach  den  Zeitabschnitten, 
für  welche  das  Einkommen  berechnet  wird,  kann  dasselbe  ein 
tägliches,  wöchentliches,  monatliches,  jährliches,  halb-  und 
dritteljährliches   sein. 

Bis  jetzt  sind  von  den  Nationalökonomen  gewöhnlich  nur 
Tauschgüter  zum  Einkommen  gerechnet  worden.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Menge  der  Einkünfte  des  Einzelnen,  eines  Ge- 
meinwesens oder  eines  Staates ,  hat  man  nur  Geldsummen 
oder  Gebrauchsgegenstände  in  Betracht  gezogen.  Aber  der  Mensch 
befriedigt  seine  Bedürfnisse  nicht  allein  durch  Tauschgüter,  son- 
dern auch  durch  Dienste.  Der  ganze  Unterschied  zwischen  diesen 
und  jenen  besteht  lediglich  darin ,  dass  die  Güter  aufbewahrt 
und  aus  einer  Hand  in  die  andere  übergeben  werden  können, 
während  die  Dienste  nach  Maassgabe  der  Production  consumirt 
werden.  Die  einen  sowie  die  anderen  sind  Gebrauchswerthe  und, 
blos  durch  eine  Veränderung  der  Verfahrungsweise  des  Pro- 
ducenten,  verwandelt  sich  oft  ein  Dienst  in  ein  Gut  und  umge- 
kehrt. Da  wir  aus  diesem  Grunde  die  Dienste  in  das  Gebiet 
der  Nationalökonomie  aufgenommen  haben,  so  sind  wir  ver- 
pflichtet, diesen  neuen  Begriff  überall  da,  wo  er  bis  jetzt 
ausgelassen  worden,  und  somit  auch  bei  der  Definition  des  Ein- 
kommens, hineinzufügen. 

Das  Landleben  ist  z.  B.  fast  allerorten,  besonders  aber  in 
den  höher  cultivirten  Ländern,  mit  solchen  persönlichen  und 
socialen  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Schichten  der 
Bevölkerung  verknüpt,  welche  theilweise  dem  Stadtleben  entgehen. 

Die  socialen  Verpflichtungen,  welche  dem  grossen  Grund- 
besitzer auf  dem  Lande  obliegen;  das  Abhängigkeitsverhältniss, 
in  welchem  der  kleine  Grundbesitzer,  der  Pächter,  der  Arbeiter 
steht,  gestalten  sich  auf  dem  Lande  leichter  zu  rein  persönlichen 
Beziehungen,  als  in  der  Stadt,  wo  die  ökonomischen  Verhältnisse 
sich  eher  in  Gütertausch  umsetzen  lassen.  Die  sociale  Stellung 
eines  Grossgrundbesitzers,  in  Hinsicht. auf  seine  Verpflichtungen 
und  die  Ehrenbezeugungen,  deren  er  theilhaftig  wird,  ist  eine 
andere,  als  die  eines  reichen  Hausbesitzers  in  der  Stadt;  sowie 
auch  die  Stellung  eines  Pächters  auf  dem  Lande  eine  andere  ist, 
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als  die  eines  Miethers  in  der  Stadt.  Zerlegt  man  alle  diese 
Verhältnisse  und  Beziehungen,  so  erweisen  sie  sich  als  einzelne 
Dienstleistungen,  von  denen  eine  jede  einen  psychischen  oder 
physischen,  einen  positiven,  negativen  oder  neutralen  Gebrauchs- 
werth  haben.  Es  genügt  also  nicht  zur  physiologischen  Erwägung 
des  Stadt-  oder  Landlebens,  sei  es  auch  nur  vom  Standpunkte  der 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  aus,  dass  man  ausschliesslich  Tausch- 
werthe  in  Betracht  ziehe:  auch  die  Verschiedenartigkeit  der  zu 
leistenden  und  zu  erhaltenden  Dienste  fällt  in  beiden  Fällen, 
auch  in  der  ökonomischen  Sphäre,  schwer  in  die  Wage. 

Wenn  man  für  den  Industriellen,  den  Beamten  und  den 
Offizier  ein  gleiches  Maass  physischer  und  geistiger  Arbeit  an- 
nimmt ,  sowie  gleiche  Aussichten  auf  materiellen  Erfolg ,  so  wird 
im  Allgemeinen  letzter  sich  mit  einem  geringeren  Gehalte  be- 
gnügen, der  Industrielle  aber  die  grösste  Entschädigung  bean- 
spruchen. Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist  darin  zu  suchen, 
dass  der  Offizier  für  seine  Mühen  und  die  Gefahren,  denen  er 
sich  aussetzt,  theilweise  durch  militärische  Ehrenbezeugungen 
und  durch  die  Achtung,  welche  der  Militäruniform  sogar  in  Frie- 
denszeiten erwiesen  werden,  entschädigt  wird.  Die  äusseren  Ehren, 
welche  der  Civiluniform  und  den  Auszeichnungen  für  bürgerliche 
Verdienste  erwiesen  werden,  sind  geringer,  woher  denn  auch  der 
Civilbeamte  für  seine  Arbeit  mit  mehr  Tauschgütem  entschädigt 
wird.  Dem  Industriellen  endlich  werden  gar  keine  öfi'entliche 
Ehrenbezeugungen  erwiesen,  und  besteht  die  Entschädigung  für 
seine  Arbeit  allein  in  Gütern.  Wenn  man  daher  nur  diese  letzteren 
in  Erwägung  zieht,  so  sind  die  Einkünfte  des  Industriellen,  des 
Beamten  und  des  Offiziers  keineswegs  einander  gleich ;  das  Gleich- 
gewicht wird  aber  factisch  durch  diejenigen  Dienste  hergestellt, 
welche  die  verschiedenen  Zweige  des  Staatsdienstes  geniessen. 
In  einem  Lande,  wo  der  Offizier,  der  Beamte  und  der  In- 
dustrielle für  dieselbe  Arbeitsenergie  eine  gleiche  Entschädi- 
gung, und  zwar  in  Geld  oder  in  Consumtionsgegen ständen,  er- 
halten, und  wo  keinerlei  ständische  Privilegien  existiren,  welche 
den  Uebergang  aus  dem  einen  Stande  in  den  andern  behindern, 
wird  daher  für  den  Militärdienst  das  grösste,  hinsichtlich  der 
Industrie  das  geringste  Angebot  stattfinden,  und  dieser  Unter- 
schied im  Angebote  wird  ebenso  sehr  durch  die  Quantität  der 
angebotenen  Kräfte  im  Vergleich  zu  den  verlangten,  als  durch 
die  Qualität  der  Fähigkeiten  zum  Ausdruck  kommen.    Mit  anderen 
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Worten:  in  einem  solchen  Lande  werden  überhaupt  am  meisten 
Tind  die  grösste  Anzahl  fähiger  Leute  in  den  Militärdienst  treten, 
in  den  Civildienst  weniger  und  eine  geringere  Anzahl  fähiger 
Personen;  die  Industrie  aber  wird  sich  mit  denjenigen  begnügen 
müssen,  denen  es  nicht  möglich  geworden,  in  den  Staatsdienst 
zu  treten,  und  diese  Störung  des  Gleichgewichts  wird  um  so 
bedeutender  sein,  je  höher  die  mit  diesem  oder  mit  jenem  Zweige 
des  Staatsdienstes  verknüpften  Ehren  geschätzt  werden.  Heut- 
zutage wird  in  den  meisten  Staaten  der  Militärdienst  in  den 
Fällen,  wo  gleiche  Anstrengungen  und  Fähigkeiten  vorausgesetzt 
werden,  im  Allgemeinen  mit  weniger  Tauschgütern  entschädigt 
als  der  Civildienst,  dieser  aber  wiederum  weniger  als  die  in- 
dustrielle Arbeit,  und  hierdurch  erklärt  sich  beteits  in  der  Praxis 
selbst  die  Nothwendigkeit,  bei  der  Bestimmung  des  Einkommens 
auch  Dienste  in  Rechnung  zu  ziehen. 

Das  Fortlassen  dieser  letzteren  bei  der  Bestimmung  der 
Staatseinkünfte  kann  zu  noch  grösseren  Missverständnissen  führen, 
als  hinsichtlich  der  Einkünfte  von  Privatpersonen  und  öffent- 
lichen Instituten.  Wenn  die  gesammte  Natural- Wegeleistung  in 
Russland  in  Geld  convertirt  werden  würde,  so  würden  die  Geld- 
einkünfte des  Staates  sich  freilich  bedeutend  vergrössern,  die 
Einkünfte  aber  überhaupt  dieselben  bleiben.  Der  ganze  Unter- 
schied würde  darin  bestehen,  dass  im  ersteren  Falle  die  Repa- 
ratur und  Unterhaltung  der  Wege  durch  Leistung  von  Diensten 
seitens  des  Volkes  geschehen  würde,  im  zweiten  Falle  durch 
Zahlung  einer  gewissen  Summe,  für  deren  Rechnung  ebendieselben 
Dienste  erworben  werden  müssten.  In  einem  Lande,  wo  der 
Staatsdienst  zum  Theil  unentgeltlich  geleistet  wird ,  wie  zum 
Beispiel  in  England,  wo  ein  grosser  Theil  der  lokalen  Autoritäten 
gar  kein  Gehalt  vom  Staat  erhält,  geniesst  derselbe  von  Seiten 
der  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  Dienste,  welche  in  anderen 
Ländern  aus  den  Staatseinkünften  entschädigt  werden  müssen. 
Daher  müssen  die  Dienste  solcher  Art  bei  der  Bestimmung  der 
Staatseinkünfte  gerade  ebenso  in  Rechnung  gezogen  werden,  wie 
die  Abgaben  und  Steuern;  daher  bilden  die  Dienste  sowohl  für 
den  Einzelnen,  wie  für  den  Staat,  gerade  ebenso  ein  Einkommen, 
wie  die  Tauschgüter. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  Bestandtheile  des  Em- 
kommens  bestimmt  haben,  wollen  wir  uns  zu  den  Quellen  selbst, 
mit  deren  Hilfe  dasselbe  erworben  wird,  wenden.    Solche  Quellen 
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giebt  es  überhaupt  nur  zwei:  übertragbares  und  persönliches 
Vermögen. 

Das  übertragbare  Privat-,  Gemeinde-  oder  Staatsvermögen, 
welches  in  der  Concentrirung  einer  grösseren  oder  geringeren 
Menge  von  Gütern  in  den  Händen  einer  Privatperson,  eines 
Gemeinwesens  oder  des  Staates  besteht,  erscheint  entweder 
als  Kapital,  worunter  indess  nicht  nur  Geldsummen  zu  ver- 
stehen sind,  sondern  überhaupt  alle  dem  Tausch  unterlie- 
genden Gegenstände  von  indirectem  Gebrauchswerthe ;  oder 
als  im  ausschliesslichen  Besitze  befindliche  Naturkräfte,  wie: 
Land,  Wasser,  Bergwerke  und  dergl.  Das  Einkommen  von 
dem  übertragbaren  Vermögen  der  ersten  Art  heisst  Zins;  das 
Einkommen  von  dem  Vermögen  der  zweiten  Art  —  Rente.  Da 
das  Kapital  überhaupt  nichts  anderes  ist,  als  auf  einen  nütz- 
lichen Zweck  gerichtete  Naturkräfte,  so  ist  jeder  Kapitalist 
zugleich  auch  Besitzer  von  Naturkräften;  diese  letzteren  aber 
tragen  nur  in  dem  Fall  eine  Rente,  wenn  sie  sich  als  Monopol 
in  den  Händen  einer  Privatperson,  eines  Gemeinwesens  oder 
des  Staates  befinden.  Auf  diese  Weise  liegt  der  Grund  der 
Rente  im  Monopol:  je  ausschliesslicher,  je  bedeutender  dieses 
letztere,  um  so  höher  die  Rente;  während  der  Kapitalzins  durch 
den  Unterschied  zwischen  dem  consumirten  und  dem  repro- 
ducirten  Tauschwerth  und  durch  die  Zeit  des  Kapitalumsatzes 
bestimmt  wird.  Die  verschiedene  Entstehungsweise  von  Zins  und 
Rente  erheischt  auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  eine  Scheidung 
iieser  beiden  Arten  dfes  Einkommens  von  übertragbarem  Ver- 
mögen von  einander. 

Das  persönliche  Vermögen  besteht,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben ,  in  denjenigen  physischen  und  geistigen  Kräften ,  über 
welche  der  Einzelne,  die  Gemeinde  oder  der  Staat  verfügt, 
und  welche  als  Dienste  von  verschiedenem  Gebrauchswerthe  zur 
äusseren  Erscheinung  gelangen.  Das  Einkommen  von  persönlichem 
Vermögen  heisst  in  der  poUtischen  Oekonomie  Arbeitslohn,  wozu 
die  Entschädigung  nicht  blos  für  die  Arbeit  des  Handwerkers, 
des  Fabrikarbeiters  oder  des  Landmannes,  sondern  auch  für  die 
des  Unternehmers,  des  Künstlers,  des  Predigers,  des  Soldaten, 
des  Staatsmannes  etc.  zu  rechnen  ist.  Sie  alle  geniessen  für  die 
von  ihnen  geleisteten  Dienste  von  verschiedenem  Gebrauchswerth 
ein  Einkommen,  dessen  Quelle  ihr  geistiges  oder  physisches  per- 
sönliches Vermögen  ist. 

Gedanken  über  die  Socialwissenacbaft  der  Zukunft,    m.  21 
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Die  Rente,  der  Zins  una^er  Arbeitslohn  entsprechen  den 
drei  Factoren  der  Production :  ^en  Naturkräften,  dem  Kapital 
und  der  Arbeit,  und  sind  versci^dene  Formen  des  vom  über- 
tragbaren  und  persönlichen  Vermögen   gewährten  Einkommens. 

Es  ist  von  uns  schon  mehrmals  wiederholt  worden,  dass  m 
Folge  der  allgemeinen  und  allörtlichei.^rbeitstheilung ,  bei  der 
heutigen  industriellen  Entwickelung  der^^^^^l^*^^^^^'  ^^^*  ^^^^ 
einziges  Gut  ausschliesslich  von  ein  und  '^rselben  1  erson  pro- 
ducirt  und  consumirt  wird;  dass  ein  jedes  Gliä  ^^^  Gesellschaft, 
obgleich  es  in  derselben  Person  den  Producenten  u\d  Consumenten 
vereinigt,  dabei  doch  Güter  consumirt,  welche  von\^deren  Glie- 
dern der  Gesellschaft  producirt  worden ,  und  selbsi  seinerseits 
Gebrauchswerthe  producirt,  welche  zur  Befriedigung  de",  ^eduri- 
nisse  anderer  Personen  verwandt  werden;  als  Band  al®^'  ^^ 
Vermittler  zwischen  Production  und  Consumtion  dient  der  ^^ 
der  Güter  und  Dienste  gegen  einander. 

Indem  wir  die  industrielle  Thätigkeit   der  menschlicher 
Seilschaft  von   diesem   Gesichtspunkt   aus   betrachteten,    stei 
wir   dieselbe   dar    als    einen    ununterbrochenen    Uebergang    ^ 
Gütern  und  Diensten  aus   einer  Hand  in  die  andere  zum  Zwf 
der   allmäligen  Umwandlung   der   Gebrauchswerthe   von   mitf' 
baren    zu   unmittelbaren   und   der    allmäligen   Annäherung   de 
selben  an  die  Consumenten. 

Hieraus  folgt,  dass  auch  das  Einkommen,  welches  in  nichl^ 
anderem  besteht,  als  in  der  Verwandlung  eines  Theiles  des  überj 
tragbaren  oder  persönlichen  Vermögens  aus  einem  mittelbare! 
Gebrauchswerth  in  einen  unmittelbaren  oder  in  einen  anderen 
mittelbaren  Gebrauchswerth,  nicht  anders  erhalten  werden  kann, 
als  vermittelst  Austausches  von  Gütern  oder  Diensten.  Wenn  ich 
ein  Haus,  Maschinen,  Geldsummen  oder  Werthpapiere  besitze, 
so  muss  ich,  um  von  diesen  Kapitalen  Zinsen  zu  erhalten,  das 
Haus  vermiethen,  die  Maschinen  in  eine  Fabrik  bringen,  das 
Geld  anlegen  und  die  Schuldverschreibungen  realisiren.  Wenn 
ich  ein  Gut,  ein  Bergwerk,  einen  Wasserfall  besitze,  so  muss 
ich,  um  von  ihnen  eine  Rente  zu  erhalten,  dieselben  verpachten 
oder,  im  Fall  ich  selbst  das  Einkommen  aus  ihnen  gewinnen 
will,  die  von  ihnen  bezogenen  Erzeugnisse  gegen  die  zu  meiner 
Existenz  erforderlichen  Güter  eintauschen.  Endlich,  wenn  ich 
Arbeiter,  Künstler,  Prediger,  Beamter  bin,  so  muss  ich,  um 
einen  Arbeitslohn  zu  erhalten,  meine  Dienste  auf  irgend  welche 
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Gegenstände  oder  Personen  richten.  ADen  diesen  Thätigkeiten 
liegen  Tauschoperationen  zu  Grunde,  wobei  folgende  drei  Fälle 
eintreten  können: 

einmaliger  gegenseitiger  Austausch  des  ganzen  Tauschwerthes 
eines  Gutes  oder  eines  Dienstes,  wie  zum  Beispiel  der  Kauf  eines 
Landgutes  für  baares  Geld,  die  Leistung  eines  einzelnen  Dienstes 
für  eine  gewisse  Zahlung; 

einmalige  üebergabe  des  ganzen  Tausch werthes  von  der 
einen  Seite  und  Empfang  dagegen  einer  allmäligen  Zahlung  im 
Laufe  einer  gewissen  Zeit,  wie  zum  Beispiel  die  üebergabe  eines 
Kapitals  an  einen  industriellen  Unternehmer  unter  der  Bedingung 
der  Zinsen-  und  Tilgungs  -  Zahlung ,  Verpachtung  eines  Grund- 
stückes, Bergwerkes,  Wasserfalles; 

eine  successive  Reihe  periodisch  von  beiden  Seiten  wieder- 
kehrender Tausche,  wie  zum  Beispiel  der  Geldumsatz  des  Kauf- 
mannes und  des  Bankiers,  die  Leistung  von  Arbeiten  im  Laufe 
einer  gewissen  Zeit  für  eine  bestimmte  Zahlung. 

Hierbei  sind  noch  die  Fälle  zu  unterscheiden,  in  denen  der 
Tausch  ein  permanenter  ist ,  wie  z.  B.  bei  definitivem  Kauf  oder 
^'erkauf,  oder  ein  temporärer,  wenn  der  Tauschwerth  nach  Ab- 
lauf einer  gewissen  Zeit  in  denselben  Gegenständen  zurückgestellt 
werden  soll,  wie  zum  Beispiel  beim  Vermiethen  oder  Versetzen 
von  Gegenständen.  —  Ausserdem  kann  der  Tausch  von  beiden 
Seiten  factisch  sein  oder  von  der  einen  Seite  auf  Credit  ge- 
gründet, d.  h.  auf  das  schriftliche  oder  mündliche  Versprechen, 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  den  definitiven  Tausch  zu  voll- 
ziehen oder  denselben  Gegenstand  zurückzuerstatten. 

Da  das  Einkommen  in  dem  siiccessiven  Empfang  einer  ge- 
wissen Menge  von  Tauschwerthen  in  Folge  des  Tausches  von 
übertragbarem  Vermögen  oder  Diensten  gegen  andere  Dienste 
und  Güter  besteht,  so  hängt  das  Einkommen  vorzüglich  von 
der  häufigeren  oder  selteneren  Aufeinanderfolge  der  Tausche  ab. 
In  den  von  uns  aufgeführten  drei  Fällen  des  Tausches  können 
folglich  nur  die  beiden  letzteren  als  Einkommen  gelten,  d.  h. 

der  Tausch,  welcher  einmalig  von  der  einen  Seite  und  all- 
mälig  von  der  anderen  Seite  erfolgt,  und 

der  Tausch,  welcher  von  beiden  Seiten  allmälig  geschieht. 

Wenn  ich  ein  Haus,  ein  Landgut,  eine  Fabrik  kaufe,  so  ist 
ein  solcher  Kauf,  gleichviel  ob  er  definitiv  oder  auf  Credit  abge- 
schlossen ist,  für  mich  noch  kein  Einkommen ;  um  dieses  letztere 
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zu  erhalten,  muss  ich  das  Haus  vermiethen,  das  Landgut  und 
die  Fabrik  verpachten  oder  selbst  die  landwirthschaftlichen  und 
die  Manufactur  -  Erzeugnisse  nach  Maassgabe  ihrer  Production 
absetzen,  d.  h.  eine  aufeinanderfolgende  Reihe  periodisch  wie- 
derkehrender Tausche  vollziehen.  Der  Kaufmann  erhält  von 
seinem  Kapital  ein  Einkommen,  ungeachtet  seine  ganze  Thätig- 
keit  nur  im  Kaufen  und  Verkaufen  der  Waaren  besteht,  aus  dem 
Grunde,  weil  er  sich  nicht  auf  Einen  Tausch  beschränkt,  sondern 
solche  Tausche  sehr  häufig  wiederholt;  innerhalb  gewisser  perio- 
disch wiederkehrender  Zeitabschnitte  setzt  er  sein  Kapital  um. 
Aus  demselben  Grunde  müsste  auch  Jemand,  der  sich  selbst  als 
Sclave  verkaufen  würde,  wohl  eine  einmalige  Zahlung  für  sein 
persönliches  Vermögen  erhalten,  aber  kein  Einkommen  beziehen; 
der  Arbeitslohn  des  Tagelöhners  stellt  dagegen  einen  beständig 
sich  wiederholenden  Austausch  von  Diensten  gegen  Güter  und 
daher  eiu  Einkommen  dar. 

Zwischen  den  von  uns  oben  angeführten  drei  Fällen  des 
Tausches  lassen  sich  jedoch  keine  scharfen  Grenzen  ziehen :  jede 
Aufeinanderfolge  ist  relativ  und  daher  kann  man  einen  jeden 
Tausch  entweder  als  eine  besondere  selbständige  Operation,  oder 
in  Verbindung  mit  anderen  Tauschen  betrachten.  Wenn  ich  ein 
Landgut  kaufe  und  dasselbe  nach  einem  Jahre  mit  Gewüm  ver- 
kaufe und  hierauf  ein  anderes  Landgut  kaufe,  welches  ich  dann 
wiederum  mit  Gewinn  absetze,  so  kann  dieser  zweimalige  Kauf 
und  Weiterverkauf  entweder  als  aus  einzelnen  selbständigen 
Handlungen,  oder  als  aus  Handlungen  bestehend,  die  mit  ein- 
ander im  Zusammenhange  stehen,  d.  h.  als  Umsatz  betrachtet 
werden.  Der  von  mir  jedes  Mal  gemachte  Gewinn  kann  ent- 
weder als  der  Unterschied  zwischen  dem  Kauf  und  dem  Verkauf 
in  beiden  einzelnen  Fällen  bezeichnet  werden,  oder  als  Ein- 
kommen, als  Zins  von  dem  Umsatzkapital.  Aus  demselben 
Grunde  erscheint  auch  jeder  Uebergang  eines  Umsatzkapitals 
aus  einer  Hand  in  die  andere  bei  jedem  industriellen  Unter- 
nehmen entweder  in  Form  selbständiger  Tausche,  oder  in  Form 
solcher  Tausche,  welche  mit  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
im  Zusammenhange  stehen.  Daher  kann  einerseits  jeder  Tausch 
von  Gütern  und  Diensten  als  Quelle  des  Einkommens  für  den 
Verkäufer  und  für  den  Käufer  betrachtet,  und  andererseits  das 
Einkommen  in  lauter  einzelne  Tauschoperationen  zerlegt  werden. 
Der    CJmraJäer,    die    unterscheidende    EigenihümlichJceit    des   Ein- 
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lommens  besteht  in  der  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Wieder- 
holung innerhalb  mehr  oder  iveniger  langer  Zeiträume  einer  getcissen 
Anzahl  vmi  Tatischoperationen ,  welche  unter  einander  in  einem  mehr 
oder  weniger  engen  Zusammenhange  stehen.    Hinsichtlich  des  aus 
einem    fixen    Kapital    entspringenden   Einkommens    besteht    der 
Zusammenhang  der   Tausche,   mit   deren   Hilfe  ein   Einkommen 
erhalten  wird,  in  dem  Kapital  selbst,  und  je  fixer  dieses  letztere 
ist,   d.  h.  je  seltener  es  sich  erneuert,   um  so  enger  ist  der  Zu- 
sammenhang.     Der   Verkauf  der  Erzeugnisse    eines    Landgutes 
macht,   selbst  im  Fall  eines  beständigen  Uebergehens  des  Gutes 
aus  einer  Hand  in  die  andere,   ein  Einkommen  aus,   weil  das 
Band    zwischen    den   einzelnen   Handlungen    des   Verkaufes    der 
landwirthschaftlichen    Producte    ein    fixes   Kapital    ist,    welches 
durch   das  Landgut  selbst   repräsentirt   wird.     Hinsichtlich   des 
durch  ein  circulirendes  Kapital  gewährten  Einkommens  besteht 
der  Zusammenhang  der  Tausche,  mit  deren  Hilfe  ein  Einkommen 
erhalten  wird,  entweder  in  einem  fixen  Kapital,  wenn  ein  solches 
bei    einem   industriellen    Unternehmen    verwandt    worden,    oder 
aber  in  der  Person,   welche  das  Kapital  umsetzt.     Die  Tausche, 
welche  hervorgehen   aus  einem  circulirenden  Kapitale,   das  zur 
Verbesserung    der   Landwirthschaft ,    zum    Ankauf  von    Rohpro- 
ducten  für  eine  Fabrik  u.  dergl.  m.  verwandt  wird,   bilden  des- 
halb  ein  Einkommen,   weil  sie  zu  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Tauschoperationen,    zu   einem  industriellen  Unternehmen  durch 
ein  fixes  Kapital,   welches  in   dem  Landgute  selbst  oder  in  der 
Fabrik  besteht,  verbunden  werden.    Das  circulirende  Kapital  des 
Kaufmannes  bringt,   selbst  wenn   es  auch  mit  keinem  fixen  Ka- 
pitale zusammenhängt,  dennoch  ein  Einkommen,  weil  der  Unter- 
nehmer selbst  das  Band  ist  zwischen  den  einzelnen   Tauschen. 
Dasselbe  gilt  auch  hinsichtlich   des  Arbeitslohnes,   welcher  des- 
halb   ein    Einkommen    ausmacht,     weil    die    Persönlichkeit    des 
Menschen    selbst    das    Band    ist    zwischen    den    einzelnen,    den 
Arbeitslohn  begründenden  Diensten.     Es  muss  überhaupt  gesagt 
werden,  dass,  je  regelmässiger  und  je  häufiger  sich  die  Termine 
der  Tausche  wiederholen,  und  je  enger  das  Band  zwischen  ihnen 
ist,    sie    desto    mehr   den   Charakter    des    Einkommens   haben; 
dagegen,  je  unregelmässiger  und  je  seltener  sie  sich  wiederholen 
und  je  lockerer  das  Band  zwischen  ihnen  ist,    sie   desto  mehr 
den  Charakter  einzelner  selbständiger  Tauschoperationen  erhalten. 
Es  ist  ausserdem  von  uns  bereits  hervorgehoben  worden,  dass, 
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wenn  der  Tausch  von  Gebrauchswerthen  in  der  einfachen  Ueber- 
gabe  derselben  von  einer  Hand  in  die  andere  bestehen  würde, 
ein  solcher  Tausch  entschieden  gar  keine  Bedeutung  hätte;  er 
wäre  vom  wirthschaftlichen  Standpunkt  aus  völlig  überflüssig. 
Die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Tausches  besteht  darin,  dass 
mit  demselben  die  Production  von  Gütern  und  Diensten  zu- 
sammenhängt; dass  die  Gebrauchswerthe ,  beim  Uebergange  von 
einer  Hand  in  die  andere,  sich  allmälig  aus  mittelbaren  in 
unmittelbare  verwandeln,  dem  Consumenten  näher  rücken  und 
bei  einem  jeden  derartigen  Uebergang  im  Tauschwerthe  steigen. 
Indem  sie  auf  diese  Weise  durch  die  Hände  der  Producenten 
gehen,  verändern  sich  die  Gebrauchswerthe  hierdurch  mehr  oder 
weniger  in  ihrem  Bestände,  in  ihrer  Form  oder  in  ihrer  Stellung; 
die  früheren  Eigenschaften  der  Gegenstände  werden  beseitigt, 
vernichtet  und  durch  andere  ersetzt,  welche  der  Befriedigung 
der  menschlichen  Bedürfnisse  mehr  entsprechen;  mit  anderen 
Worten,  ein  jeder  Gebrauchswerth  wird  bei  einem  jeden  pro- 
ductiven  Umsatz  in  irgend  welcher  Form  zuvor  consumirt  und 
sodann  durch  einen  anderen,  höheren  Werth  ersetzt.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  consumirten  und  reproducirten,  zwischen  den 
gekauften  und  weiterverkauften  Tauschwerthen  weist  dabei  die 
Quantität  der  factisch  producirten  Güter  auf,  bezeichnet  das  Ein- 
kommen des  Producenten. 

Sowie  der  Tausch  von  Gebrauchswerthen  einmalig  von  beiden 
Seiten  ist ,  oder  von  der  einen  Seite  einmalig  und  von  der 
anderen  successiv,  oder  endlich  von  beiden  Seiten  successiv,  so 
kann  auch  die  Production  der  Güter  in  Hinsicht  auf  das  con- 
sumirte  Kapital  bestehen: 

entweder  in  der  einmaligen  Reproduction  eines  anderen 
Tauschwerthes  an  Stelle  des  consumirten,  wie  zum  Beispiel  der 
Kauf  und  Weiterverkauf  eines  Landgutes,  eines  Hauses,  einer 
Waare ; 

oder  in  der  successiven  Reproduction  eines  Theiles  des 
Kapitales  nach  Maassgabe  der  Consumtion  desselben ,  wie  zum 
Beispiel  die  Tilgung  eines  in  Fabrikgebäuden  und  Maschinen 
bestehenden  Kapitales  vermittelst  allmäliger  Production  der 
Fabrikerzeugnisse ; 

oder  aber  endlich  in  einer  aufeinanderfolgenden  Reihe 
reproducirter  Tauschwerthe  an  Stelle  der  consumirten,   wie  zum 
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Beispiel    der   Umsatz    des   Kaufmannes,    die   Arbeit    des   Tage- 
lülmors,   des  Künstlers,   des  Gelehrten. 

In  diesem  letzten  Falle  wird  das  Kapital  in  der  politischen 
Oekonomie  deshalb  ein  circulirendes  genannt,  weil  der  Tausch- 
werth  desselben  circulirt  und  nach  Maassgabe  der  Production 
realisirt  wird;  im  z^Yeiten  Falle  dagegen  wird  das  Kapital  ein 
fixes  genannt,  weil  der  Tauschwerth  desselben  nicht  mit  einem 
Male,  sondern  allmälig  realisirt  wird.  Was  endlich  den  ersten 
Fall  anbelangt,  d.  h.  die  einmalige  Reproduction  eines  Tausch- 
werthes  an  Stelle  des  consumirten,  so  macht  derselbe,  insofern, 
er  eine  vereinzelte  Erscheinung,  welche  weder  mit  den  vorher- 
gegangenen ,  noch  mit  den  nachfolgenden  Consumtionen  und 
Reproductionen  verbunden  ist,  insofern  er  eine  einzelne  Tausch- 
operation darstellt,  kein  Einkommen  aus.  Auch  hierbei  muss  in- 
dess  bemerkt  werden,  dass,  ebenso  wie  zwischen  den  entsprechenden 
Arten  des  Tausches  keine  Grenze  gezogen  werden  kann,  welche 
dieselben  scharf  von  einander  trennt,  in  gleicher  Weise  auch  die 
verschiedenen  Fälle  des  Kapitalumsatzes,  welche  die  Ursache  und 
der  Grund  zu  jenen  Arten  des  Tausches  sind,  nicht  immer  und 
scharf  von  einander  geschieden  werden  können.  Jeder  Kauf  und 
Weiterverkauf  besteht  in  einem  Umsatz,  in  einer  Consumtion 
des  Kapitales  und  in  einer  Reproduction  eines  anderen  Tausch- 
werthes  an  Stelle  des  ersteren,  und  andererseits  können  alle 
Umsätze  von  einander  getrennt,  als  einzelne  besondere  Käufe 
und  Verkäufe  betrachtet  werden.  Daher  sind  auch  fixe  und  circu- 
lirende  Kapitale  vom  Gesichtspunkte  der  Production  der  Güter,  wie 
auch  vom  Gesichtspunkte  des  Tausches,  relative  Begriffe.  Wir 
haben  bemerkt,  dass,  je  regelmässiger  und  je  häufiger  die 
aus  persönlichem  oder  übertragbarem  Vermögen  entspringenden 
Tausche  sich  wiederholen,  und  je  enger  auch  das  Band  zwischen 
denselben  ist,  sie  desto  mehr  den  Charakter  des  Einkommens 
haben.  Je  unregelmässiger  dagegen  und  je  seltener  sie  sich 
wiederholen  und  je  lockerer  das  Band  zwischen  ihnen  ist,  desto 
mehr  haben  sie  den  Charakter  einzelner  selbständiger  Tausche. 
Betrachtet  man  das  Einkommen  mit  Rücksicht  auf  die  Pro- 
duction, so  ergiebt  sich,  dass,  je  regelmässiger  und  rascher  das 
Kapital  umgesetzt  wird  oder  je  mehr  dasselbe  den  Charakter 
des  fixen  Kapitales  annimmt,  desto  mehr  die  statt  seiner  ge- 
wonnenen Tauschwerthe  den  Charakter  des  Einkommens  an- 
nehmen.     Je    langsamer    dagegen    und  je    unregelmässiger    das 
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Kapital  umgesetzt  wird  und  je  weniger  dasselbe  sich  den  Eigen- 
schaften des  fixen  Kapitales  nähert,  desto  mehr  erscheinen  die 
an  Stelle  der  consumirten  Tauschwerthe  gewonnenen  als  einzelne 
productive  Handlungen.  Wenn  ich  ein  von  mir  erbautes  Haus 
oder  meliorirtes  Landgut  in  andere  Hände  weiterverkaufe,  so 
wird  eine  solche  productive  Handlung  von  meiner  Seite  mir 
kein  beständiges  Einkommen,  sondern  nur  einen  einmaligen  Ge- 
winn gewähren ;  um  aus  dem  von  mir  in  dieser  Weise  erworbenen 
Vermögen  ein  Einkommen  zu  beziehen,  muss  ich  mein  Kapital 
einer  regelmässigen  Circulation  übergeben  oder  dasselbe  als 
fixes  Kapital  anlegen.  Ebenso  wenn  ich  als  Lohn  für  die 
Leistung  irgend  eines  einzelnen  Dienstes,  zum  Beispiel  für  eine 
Lebensrettung,  eine  bedeutende  Summe  einmalig  erhalte,  so  wird 
diese  Summe  für  mich  noch  kein  Einkommen  ausmachen.  Damit 
meine  Dienste  mir  ein  Einkommen  verschaffen,  ist  es  nothwendig, 
dass  sie  sich  innerhalb  gewisser  Termine  im  Laufe  einer  längeren 
oder  kürzeren  Zeit  wiederholen. 

In  Verbindung  mit  dem  Begrifi'e  des  Einkommens  steht  der 
Begriff  des  industriellen  Unternehmens.  Industrielles  Unter- 
nehmen heisst  die  Gesammtheit  bestimmter  productiver  Hand- 
lungen, welche  unter  einander  verbunden  sind  und  aus  denen 
sich  die  allgemeine  Bilanz  des  Gewinnes  und  Verlustes  ergiebt. 
Bei  jeder  productiven  Handlung  müssen,  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  industriellen  Entwickelung ,  wenigstens  zwei 
Factoren  der  Production  —  Arbeit  und  Kapital,  betheiligt  sein, 
und  daher  muss  jedes  industrielle  Unternehmen,  indem  es  in 
einer  Aufeinanderfolge  gewisser  productiver  Handlungen  besteht, 
ein  Einkommen  mindestens  in  zweifacher  Gestalt  ergeben :  in  Ge- 
stalt von  Arbeitslohn  und  von  Kapitalzinsen.  Sind  jedoch  bei 
einem  industriellen  Unternehmen  auch  Naturkräfte  betheiligt, 
welche  sich  in  dem  ausschliesslichen  Besitz  irgend  Eines  befinden, 
so  muss  ein  solches  Unternehmen  auch  noch  ein  Einkommen 
dritter  Art  ergeben,  d.  i.  eine  Rente. 

Hierbei  entsteht  aber  die  Frage:  welche  Gesammtheit  pro- 
ductiver Thätigkeiten  soll  denn  eigentlich  als  besonderes  in- 
dustrielles Unternehmen  gelten?  —  Man  nennt  eine  in  Thätig- 
keit  befindliche  Fabrik  ein  Unternehmen  wegen  der  Gleichartig- 
keit, wegen  der  Aufeinanderfolge  und  wegen  des  inneren  Bandes 
der  productiven  Thätigkeiten,  aus  denen  dasselbe  zusammen- 
gesetzt ist.    Wenn  man  jedoch  in  den  inneren  Mechanismus  eines 
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jeden  bedeutenden  Unternehmens  eindringt,  so  ergiebt  sich,  dass 
ein  Jedes  aus  einer  Menge  einzehier  Kapitalumsätze  und  Tausch- 
operationen besteht,  von  denen  eine  Jede  ihrerseits  als  ein 
besonderes  Unternehmen  angesehen  werden  kann.  Jeder  Arbeiter 
auf  der  Fabrik  berechnet  seine  Bilanz,  sein  Soll  und  Haben; 
jeder  von  ihm  geleistete  Dienst,  welcher  durch  besondere  Zah- 
lung vergolten  wird,  besteht  in  einem  Tausche  von  einem  Dienste 
gegen  ein  Gut  und  bildet  in  gewissem  Sinne  ein  industrielles 
Unternehmen.  Das  Rohmaterial,  welches  durch  die  Hände  des 
Arbeiters  geht,  steigt  in  seinem  Tauschwerth,  und  diese  durch. 
Arbeit  erzeugte  Steigerung  bildet  das  Einkommen  des  Arbei- 
ters, welches  in  diesem  Fall  Arbeitslohn  heisst.  Wir  haben 
aber  bemerkt,  dass  jedes  industrielle  Unternehmen,  bei  der 
heutigen  Entwickelung  der  Industrie,  die  gleichzeitige  Thätig- 
keit  zweier  Factoren  der  Production:  der  Arbeit  und  des  Ka- 
pitales, in  sich  schliessen  und  sowohl  Arbeitslohn,  als  auch 
Kapitalzinsen  gewähren  muss.  Wenn  ein  jeder  Durchgang  eines 
Fabrikerzeugnisses  durch  die  Hände  des  Arbeiters,  gegen  eine 
Zahlung,  die  täglich,  wöchentlich,  monatlich  oder  ein  Mal  im 
Jahre  erfolgt,  als  getrenntes  industrielles  Unternehmen  betrachtet 
werden  soll,  so  kann  dieses  nur  in  dem  Falle  geschehen,  wenn 
ein  Arbeiter,  gleich  dem  Handwerker,  mit  Hilfe  eigener  Werkzeuge 
oder  Rohmaterialien  arbeitet.  In  diesem  Falle  muss  der  von 
ihm  eingelöste  Tauschwerth  ihn  nicht  nur  für  die  Arbeit  ent- 
schädigen, sondern  auch  für  Anschaffung  und  Erneuerung  der 
Werkzeuge,  den  Ankauf  der  Rohmaterialien.  Die  Leistungen 
einer  solchen  Arbeit  können  als  besonderes  industrielles  Unter- 
nehmen angesehen  werden.  Wenn  aber  auf  einer  Fabrik  alte 
Materialien  vom  Fabrikanten  selbst,  von  Seiten  der  Arbeiter 
dagegen  gar  keine  mittelbaren  Gebrauchswerthe  geliefert  werden, 
so  hätte  letzterer  offenbar  auch  kein  Anrecht  auf  irgend  welche 
Zinsen.  Der  Begriff  des  Unternehmens  ist  also,  gleich  dem 
des  Einkommens  und  des  fixen  und  drculirenden  Kapitals ,  ein 
rekUiver. 

Die  Gesetze,  nach  denen  sich  die  Erscheinungen  sowohl 
in  der  wirthschaftlichen  Sphäre,  wie  auch  in  der  Natur  voll- 
ziehen, kann  man  nur  kennen  lernen,  wenn  man  diese  Erschei- 
nungen in  ihrer  vollkommenen  Reinheit  wieder  herstellt  und  sie 
von  dem  Einfluss  anderer  Kräfte  isolirt  Daher  müssen  wir. 
um  die  Gesetze  zu  bestimmen,  nach  welchen  sich  das  Einkommen 
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vertheilt  und  verändert,  ein  industrielles  Unternehmen  in  seiner 
ganzen  Vollständigkeit  und  Reinheit  nehmen,  d.  h.  ein  solches, 
an  welchem  einerseits  alle  drei  Factoren  der  Production  getrennt 
von  einander  theilnehmen,  und  welches  andererseits  als  Etwas 
in  festen  Grenzen  in  sich  Abgeschlossenes  betrachtet  werden 
könnte. 

Wählen  wir  zu  diesem  Zweck  eine  Gusseisen  -  Fabrik, 
welche  eine  jährliche  Revenue  von  10,000  Thlr.  trägt,  wovon 
der  Besitzer  der  Erzgrube  3000  Thlr. ,  der  Kapitalist ,  welcher 
sein  Kapital  zum  Betriebe  der  Fabrik  gegeben  hat,  2000  Thlr., 
und  die  Arbeiter  zusammen  mit  dem  Leiter  der  Fabrik  5000 
Thlr.  erhalten.  Bei  diesem  industriellen  Unternehmen  wird  sich 
somit  im  gegebenen  Falle  Folgendes  herausstellen : 

3000    +    2000    +    5000      =      10,000. 
(Rente)  (Zinsen)      (Arbeitslohn)       (aus  dem  Eisen' 

gelöster  Tauschwerth.) 


Darunter : 

Rente     .     .     . 

=     10,000     - 

-     (5000   +   2000) 

=     3000 

Zinsen    .     .     . 

=    10,000     - 

-    (3000   H-   5000) 

=     2000 

Arbeitslohn     . 

=    10,000    - 

-    (3000   +   2000) 

=     5000 

Summa:     10,000. 

Das  ganze  Einkommen  von  einem  industriellen  Unternehmen 
heisst  GesammteinnaJime ;  das  Einkommen  eines  jeden  einzelnen 
Factors  der  Production  aber  Reineinnahme.  Aus  dem  von  uns 
angeführten  Beispiele  geht  hervor,  dass  die  Reineinnahme  eines 
jeden  Factors  sich  ergiebt  nach  Abzug  der  Reineinnahmen  der 
beiden  anderen  Factoren  von  der  Gesammteinnahme:  die  Rente 
nach  Abzug  der  Zinsen  und  des  Arbeitslohnes;  die  Zinsen  nach 
Abzug  der  Rente  und  des  Arbeitslohnes;  und  dieser  letztere 
endlich  nach  Abzug  der  Rente  und  der  Zinsen.  Aus  diesem 
Beispiel  ist  ebenfalls  ersichtlich,  dass  jedes  industrielle  Unter- 
nehmen in  seiner  vollständigen  und  reinen  Gestalt  durch  ein 
Verhältniss  ausgedrückt  werden  kann,  welches  aus  zwei  unter 
einander  gleichen  Gliedern  besteht,  von  denen  das  erste  in  drei 
einzelne  Grössen  zerfällt,  und  zwar: 

3000    +    2000    +    5000    =    10,000. 
(Rente)  (Zinsen)      (Arbeitslohn.) 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  das  zweite  Glied  der  Gleichung, 
die  10,000,   feststeht  und  wollen  wir  zusehen,  auf  welche  Weise 


331 

die  verschiedenen  Grössen  des  ersten  Gliedes  sich  im  Verhältniss 
zu  einander  verändern  können.  Wenn  wir  annehmen,  dass  die 
Rente  auf  4000  steigt,  so  müssen  in  demselben  Betrage  die 
Zinsen  und  der  Arbeitslohn,  oder  wenigstens  eine  dieser  Grössen 
sinken.  Fällt  die  Rente  auf  2000  herab,  so  müssen  dadurch  in 
demselben  Betrage  die  Einnahmen  der  beiden  anderen  Factoren 
oder  eines  derselben  steigen  u.  s.  w.  Daraus  folgt,  dass  bei 
unveränderlicher  Gesammteimiahme  das  Steigen  oder  Sinken  der 
Reineinnahme  eines  der  Produdionsfactoren  sofort  eine  verhältniss- 
mässige  Veränderung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  in  den 
Einnahmen  des  einen  oder  der  beiden  anderen  Factoren  nach  sich 
zieht.  Dieses  überaus  wichtige  wirth schaftliche  Gesetz  ist  von 
dem  englischen  Nationalökonomen  Ricardo  entdeckt  worden.*) 
Bei  der  Feststellung  desselben  hat  aber  Ricardo  übersehen,  dass 
dieses  Gesetz  nur  im  Falle  der  UnveränderJichJceit  des  Gesammt- 
einkommens  richtig  ist.  In  Folge  dessen  stiessen  die  von  Ricardo 
aufgestellten  Thesen  auf  zählreiche  und  theilweise  vollständig 
begründete  Einwendungen  und  Widerlegungen,  und  veranlassten 
mehrere  Nationalökonomen,  das  Gesetz,  durch  welches  das  Steigen 
und  Fallen  des  Tauschwerthes  der  drei  Productionsfactoren  in 
ihrer  gegenseitigen  Wechselwirkung  bedingt  wird,  zu  leugnen 
oder  vollständig  zu  ignoriren. 

Das  Einkommen,  das  in  der  grösseren  oder  geringeren  Quan- 
tität von  Gütern  und  Diensten  besteht,  welche  von  den  einzelnen 
Producenten  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Terminen  be- 
zogen werden,  hat  alle  Eigenschaften  der  Güter  und  Dienste, 
und  hat  gleich  diesen  folglich  eine  zweifache  Bedeutung:  als 
Gebrauchswerth  und  als  Tauschwerth.  Als  Gebrauchswerth  hat 
das  Einkommen  nur  im  Fall  es  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse, 
zur  persönUchen  Consumtion  verwandt  wird,  eine  Bedeutung. 
Für  den  Consumenten  ist  das  Einkommen  um  so  grösser,  je 
erheblicher  der  Gebrauchswerth  desselben  ist.  Dagegen  hat  das 
Einkommen  im  Fall  der  Verwendung  desselben  zu  neuer  Pro- 
duction,  im  Fall  also  der  industriellen  Consumtion  desselben, 
nur  als  Tauschwerth  eine  Bedeutung.  Für  den  Producenten  ist 
das  Einkommen  um  so  grösser,  je  bedeutender  der  Tauschwerth 
desselben  ist.     Wenn  ich  selbst  die  Erzeugnisse  meines  Land- 


*)  David  Ricardo,    Oeuvres  completes:  Des  Principes  de  rEconomie  Po- 
litique  et  de  Tlmpöt,  besonders  S.  317  a.  ff. 
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gutes  consumire,  so  werde  ich  das  Einkommen  von  demselben 
um  so  höher  berechnen,  je  mehr  ich  Getreide,  Gemüse,  Butter, 
Käse,  abgesehen  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Tausch- 
werthe  dieser  Gegenstände,  erhalte.  Wenn  ich  aber  die  Ein- 
nahmen des  Gutes  zur  Errichtung  einer  Fabrik  verwende,  so 
werde  ich  im  Stande  sein,  um  so  mehr  Kohmaterial,  Maschinen 
u.  dergl.  anzukaufen,  je  grösser  der  Tauschwerth  meiner  land- 
wirthschaftlichen  Erzeugnisse  ist.  Diese  zweifache  Bedeutung 
muss  sowohl  beim  Gesammtertrag ,  als  auch  bei  jeder  der  drei 
Arten  des  Reinertrages  anerkannt  werden. 

Da    der    Tauschwerth    das    Verhältniss    der   ausgetauschten 
Gebrauchswerthe  zu   einander   ist    und  mit  der   Steigerung  des 
Tauschwerthes   des   einen  dadurch  zugleich  der  Tauschwerth  des 
anderen   noth wendig   sinkt,    so    kann    bei   der   Bestimmung  des 
Einkommes  aller  Glieder  der  Gesellschaft,   bei   der  Bestimmung 
des  sogenannten  VolkseinJcommem ,    ebenso    wie   hinsichtlich    des 
Volksvermögens,   von  einer  Summirung  des  Tauschwerthes  aller 
von  den   Gliedern   der   Gesellschaft  bezogenen  Einnahmen  nicht 
die  Rede   sein.    Nur   der  auf  eine  gemeinsame  Einheit  reducirte 
Tauschwerth  der  Einkünfte,   nur  der  Preis   der  Einkünfte  kann 
summirt  werden  und  wird,   vom  Gesichtspunkte  der  Production 
aus,    die    Masse    der   Einkünfte    des    ganzen   Volkes    darstellen. 
Das  Volk  in  seiner  Gesammtheit    erscheint  aber  vom  Gesichts- 
punkte   des    Einkommens,     sowie    auch    des    Vermögens    über- 
haupt betrachtet,   als  Producent,   als  Käufer  lediglich  in  seinen 
Beziehungen    zu    anderen  Völkern.      Daher    hat    die    ganze   Ge- 
sammtheit des  Volkseinkommens,  vom  Gesichtspunkte  der  Pro- 
duction aus  betrachtet,   eine  Bedeutung  nur  im  Verhältniss  zum 
auswärtigen  Handel.      Je    grösser    der  Tauschwerth   des  Volks- 
einkommens,  um   so   mehr  Gebrauchswerthe  kann  das  Volk  von 
anderen  Ländern  kaufen;  je  geringer  dieser  Tauschwerth,   desto 
weniger   Gebrauchswerthe  wird   es   dagegen  erhalten.     Da  aber 
die    Bestimmung    eines    jeden   Einkommens,    sowie    eines    jeden 
Gutes  und  eines  jeden   Dienstes,   die  Consumtion  ist,    so  muss 
das  Volkseinkommen  innerhalb  eines  Staates  und  das  Einkommen 
der    ganzen    menschlichen    Gesellschaft    überhaupt,    sowie    auch 
das  Vermögen   jedes   Einzelnen,    vom  Gesichtspunkte    der   Con- 
sumtion aus,    nach    der  Quantität  der   consumirten  Gebrauchs- 
werthe betrachtet  werden. 

Hinsichtlich   des  Volkseinkommens  existirt  kein  Unterschied 


333 

zwischen  Gesammt-  und  Reineinkommen.  J.  B.  Say  hat  es 
zuerst  ausgesprochen,*)  dass  das  Einkommen  der  einzelnen 
Glieder  der  Gesellschaft  das  Gesammteinkommen  der  ganzen 
Gesellschaft  ausmacht,  oder  mit  anderen  Worten:  das  Gesammt- 
einkommen der  Gesellschaft  ist  die  Summe  des  Reineinkommens 
seiner  Glieder.  Und  in  der  That,  da  das  Gesammteinkommen 
eines  jeden  einzelnen  Unternehmens  die  Summe  des  Reinein- 
kommens aller  drei  Factoren  der  Production  darstellt,  und  da 
die  gesammte  industrielle  Thätigkeit  der  Gesellschaft  in  einzelnen 
Unternehmungen  besteht,  so  folgt  daraus,  dass  das  Gesammt- 
einkommen von  allen  Unternehmungen  das  Reineinkommen  aller 
Glieder  der  Gesellschaft  umfassen  muss. 

Beim  Aussprechen  dieser  für  die  politische  Oekonomie  hoch- 
wichtigen Wahrheit,  hat  jedoch  Say  nur  das  nicht  im  Auge 
gehabt,  dass  die  gesammte  Gesellschaft  ein  industrieller  Unter- 
nehmer ist,  welcher  seine  Rechnungen  niemals  allendlich  ab- 
schliesst,  niemals  seine  Bilanz  zieht,  und  dass,  wie  bereits  von 
uns  gezeigt  worden,  eine  Vergleichung  zweier  Perioden  der  Pro- 
duction und  der  Consumtion  eine  entsprechende  Bilanz  für  diese 
und  für  jene  noch  nicht  ergiebt.  Man  kann  daher  nicht  sagen, 
dass  für  einen  gewissen  Zeitraum  das  Reineinkommen  und  das 
Gesammteinkommen  der  Gesellschaft  gleichbedeutend  sind,  und 
hierin  besteht,  unserer  Meinung  nach,  die  Unvollständigkeit  der 
von  J.  B.  Say  aufgestellten  Thesis.  Andere  Nationalökonomen 
leugnen  dieselbe,  indem  sie  behaupten,  dass  das  Gesammtein- 
kommen der  Gesellschaft  bedeutend  grösser  ist,  als  das  Reinein- 
kommen ihrer  Glieder,  weil  in  dem  ersteren  die  Ersparnisse 
früherer  Jahre  enthalten  seien.  Die  Erspar üisse  früherer  Jahre 
bilden  jedoch  Kapitale  und  die  Kapitalzinsen  sind  bei  jedem 
industriellen  Unternehmen  für  den  Kapitalisten  eine  Reinein- 
nahme, für  die  übrigen  Factoren  dagegen  eine  Gesammtein- 
nahme. 

Zum  Schluss  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Ein- 
kommen, ebenso  wie  die  Güter  und  Dienste  und  das  Vermögen 
überhaupt,  einen  positiven,  negativen  und  neutralen,  unmittel- 
baren und  mittelbaren  Gebrauchswerth  haben  kann.  Ein  Ein- 
kommen von  unmittelbarem  Gebrauchswerthe  ist  nämlich  das- 
jenige,   welches    thatsächlich   zur    Befriedigung   der  Bedürfnisse 


*)  J.  B.  Say:   Cours  complet  d'Economie  Politique  pratique,  S.  312  u.  ff. 
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verwandt  wird,  welches  persönlich  consumirt  wird;  ein  Einkommen 
von  mittelbarem  Gebrauchswerthe  dagegen  ein  solches,  welches 
von  Neuem  als  Kapital  angelegt,  zu  fernerer  Production  ver- 
wandt, von  neuem  industriell  consumirt  wird.  Dieses  letztere 
Einkommen,  welches  nach  der  Befriedigung  aller  Bedürfnisse 
Dessen,  der  es  bezieht,  übrig  bleibt,  bildet  die  Ersparnisse, 
welche  das  Kapital  der  betreffenden  Person  und  folglich  auch 
der  gesammten  Gesellschaft  vergrössern,  während  die  persön- 
liche Consumtion,  welche  das  Einkommen  übersteigt,  dagegen 
das  Kapitalvermögen  sowohl  des  Einzelnen,  wie  des  Volkes  ver- 
mindert. Einige  Nationalökonomen  nennen  das  Einkommen, 
welches  nicht  zur  unmittelbaren  Consumtion  verwandt  wird,  ein 
freies  Einkommen  (revenu  libre),  weil  es  nach  der  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  derjenigen,  zu  deren  Verfügung  es  steht,  frei 
bleibt. 

Alle  vorhergegangenen  Betrachtungen  müssen  uns  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen  lassen,  dass  das  Verhältniss  der  auf  den 
allgemeinen  Nenner  der  Tauschwerthe  —  das  Geld  —  reducirten 
ökonomischen  Wechselwirkung  der  einzelnen  Glieder  und  der 
ganzen  Gesellschaft,  als  ein  rein  oder  zum  wenigsten  vorzugs- 
weise quantitatives  Verhältniss  anerkannt  werden  muss.  Kente, 
Zins,  Arbeitslohn,  Naturkräfte,  Kapital,  Arbeitsenergie  lösen  sich 
aus  und  setzen  sich  einander  gegenüber  in's  Gleichgewicht  durch 
quantitative  Beziehungen,  die  in  Zahlenverhältniseen  ihren  Aus- 
druck finden.  Solches  findet  statt  sowohl  beim  Austausch  der 
Werthgegenstände  und  Dienste,  als  auch  bei  der  auf  dem  Tausche 
derselben  begründeten  gewerblichen  Consumtion,  welche,  wie 
wir  gesehen  haben,  mit  der  Production  der  Güter  und  Dienste 
zusammenfällt.  Da  nun  aber  jedem  quantitativen  Verhältniss 
ein  nieclianisclies  Princip,  eine  mechanische  Bewegung  zu  Grunde 
liegen  muss,  so  können  wir  nicht  umhin,  das  quantitative  Werth- 
verhältniss,  in  welches  die  Güter  und  Dienste  beim  Tausche,  bei 
der  getverblichen  Consumtion  und  Production  in  der  ökonomischen 
Sphäre  der  menschlichen  Gesellschaft  treten,  als  gleichbedeutend 
mit  der  in  der  physiologischen  Wechselwirkung  der  Zellen  und 
Zellengewebe  der  Einzelorganismen  sich  kundthuenden  meclior 
nisclien  Bewegung  anzuerkennen.  Die  persönlicJie  Consumtion 
dagegen,  das  Verhältniss,  in  welches  die  Individuen  und  die 
sociale  Gesammtheit,  die  Güter  und  Dienste  in  Hinsicht  auf  den 


335 

Gebrauchswerth  treten,  muss  als  analog  der  chemisch-physiologiscken 
Wechselwirkung  der  Zellen  und  Zellengewebe  der  Einzelorga- 
nismen angesehen  werden.  Sowohl  in  der  ökonomischen  Sphäre 
der  menschlichen  Gesellschaft,  als  auch  bei  der  physiologischen 
Wechselwirkung  im  Schoosse  der  Einzelorganismen,  tritt  somit 
jenes  grosse,  allumfassende  Naturgesetz  hervor,  welches  wir  im 
zweiten  Kapitel  des  zweiten  Bandes  unseres  Werkes  (S.  48  u.  ff.) 
festgestellt  haben.  Wir  haben  dort  bewiesen,  dass  eine  jede 
höhere  Potenzirung  der  Naturkräfte  bis  zur  socialen  Wechsel- 
wirkung hinauf  nothwendig  alle  niederen  Potenzirungen,  offenbar 
oder  latent  enthalten  muss,  und  dass  sie  alle,  hei  ihrer  Wechsd- 
tcirhmg  nach  aussen,  sich  in  mechanisclie  Betvegung  auslösen 
müssen,  ohne  irgend  welche  der  hierarchischen,  genetisch  auf 
Grundlage  des  Entwichelungsgesetzes  Jiervorgegangenen  Potenzi- 
rungsstufeti  üherspringe^i  zu   Vönneii. 

So  lange  das  Individuum  selbst  die  von  ihm  producirten 
Güter  und  Dienste  consumirt,  geräth  es  in  keine  ökonomische 
Wechselwirkung  mit  den  anderen  Gliedern  der  Gesellschaft,  ist 
es  Producent  und  Consument  in  Einer  Person :  seine  ökonomische 
Thätigkeit  kommt  in  seiner  eigenen  Person  zum  Abschluss,  in- 
dem sie  sich  durch  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  durch  die 
persönliche  Consumtion  der  Gebrauchswerthe  zur  chemischen 
Potenzirung  erhebt.  Die  quantitative  Wechselwirkung  nach 
aussen  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der  Producent-Consument  sich, 
so  zu  sagen,  in  seine  einzelnen  Bestandtheile  zertheilt,  wenn  das 
Individuum,  die  Genossenschaft,  die  sociale  Gesammtheit  zum 
Tausche  schreiten,  wenn  sie  ihre  Arbeits-  oder  Kraftenergie 
nach  aussen  hin  auslösen.  Dann  tritt  aber  auch  der  Tausch- 
werth  der  Güter  und  Dienste  zum  Vorschein,  durch  welchen  das 
quantitative  Verbältniss  derselben  zu  anderen  Gütern  und  Diensten 
bedingt  wird.  Dieses  entspricht  aber  vollständig  der  Auslösung 
der  Kraftenergien  und  -potenzirungen  überhaupt,  sowie  auch 
speciell  der  Auslösung  der  chemisch  -  physiologischen  Wechsel- 
wirkung der  Zellen  und  der  Intercellularsubstanz  im  Schoosse 
der  Einzelorganismen  in  mechanische  Bewegung.  —  Und  dass 
dieses  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  physische,  als  auch  die  psy- 
chische Wechselwirkung  seine  volle  Giltigkeit  hat,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass,  wie  wir  bereits  bewiesen  haben,  im  mensch- 
lichen Geiste  in  unendlich  Meinen  Raum-  und  Zeitverhältnissen 
dasselbe  real  vorgeht,  was  in  der  Natur  mit  einer  grenzenlosen 
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Verschwendung  von  Baum  und  Zeit  geschieht  (Bd.  II.  S.  56),  und 
dass  sowohl  BenJcprocesse ,  als  auch  Gefühle,  sich  in  mechanische 
Beivegung  umsetzen,  und  umgeJcehrt  mechanische  Bewegung  smvohl 
Gedanken  als  auch  Gefühle  erregen  und  hervorrufen  (S.  59).  Nun 
ist  aber  die  ganze  wirthschaftliche  Thätigkeit  des  Individuums 
und  des  socialen  Organismus  eine  psychophysische ,  gleichwie 
dieses  auch  mit  den  mit  einem  Nervensystem  versehenen  Einzel- 
organismen der  Fall  ist.  Äu£h  die  physiologisch -psychophysische 
Wechseltüirkung  muss  sich  daher  endgiltig,  sowohl  in  den  Einzel- 
organismen, als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  meclianische 
Bewegung  oder,  was  dasselbe  ist,  in  quantitative  Verhältnisse 
auslösen.  — 


XI. 

Die  real-genetische  Socialethik. 

Schwegler  hebt  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  als 
charakteristischen  Zug  der  Platonischen  Ethik  hervor,  dass  die 
Grundidee  des  Guten,  die  in  der  Physik  nur  als  heuristischer 
Begriff  gedient  hatte,  durch  Plato  in  der  Ethik  ihre  reale  Dar- 
stellung erhielt.  Plato  habe  sie  hauptsächlich  nach  drei  Seiten 
hin  entwickelt,  als  Gut,  als  individuelle  Tugend  und  als  ethische 
Welt  im  Staate.  Der  Pflichtbegriff  trete  bei  ihm,  wie  in  der 
alten  Philosophie  überhaupt,  zurück. 

>Bei  der  Aufsuchung  des  höchsten  Gutes, <  sagt  Schwegler,*) 
>war  namentlich  der  Begriff  der  Lust  in  Betracht  zu  ziehen.  Der 
platonische  Standpunkt  ist  hierbei  der  Versuch  einer  Ausgleichung 
des  Gegensatzes  zwischen  Hedonismus  (der  Lustlehre  der  Cyre- 
naiker)  und  Cynismus.  Während  er  einerseits  nicht  mit  Aristipp 
die  Lust  als  das  wahre  Gut  gelten  lässt,  will  er  sie  doch  auch 
andererseits  nicht,  wie  die  Cyniker,  nur  in  der  Verneinung  der 
Unlust  finden  und  folglich  leugnen,  dass  sie  zu  den  Gütern  des 
menschlichen  Lebens  gehöre.  Das  Erstere,  seinen  Widerspruch 
gegen   den  Hedonismus,  begründet  er  aus  der   Unbestimmtheit 


*)  Dr.  Albert  Schwegler:  Geschichte  der  Philosophie  im  Umriss,  S.  53. 


337 

und  Relativität  aller  Lust,  da  dasselbe,  was  das  einemal  als 
Lust  erscheint,  unter  anderen  Verhältnissen  als  Unlust  erscheinen 
kann,  und  da,  wer  die  Lust  ohne  Unterscheidung  wählt,  zugleich 
die  mit  den  unreinen  Lüsten  vergesellschaftete  Unlust  in  die 
Mischung  seines  Lebens  mit  aufnehmen  muss;  die  andere  Seite, 
seinen  Widerspruch  gegen  den  Cynismus,  begründet  er  durch 
die  Hinweisung  auf  die  nothwendige  Verbindung,  welche  zwischen 
der  Tugend  und  der  wahren  Lust  stattfindet,  sofern  der  Besitz 
der  "Wahrheit  und  des  Guten  eine  wahre  und  dauernde  Lust, 
die  Lust  der  Vernunft  gewährt,  ein  von  aller  Lust  abgelöstes 
Vernünftigsein  aber  nicht  das  höchste  Gut  endlicher  Wesen  sein 
kann.  Der  Hauptsache  nach  ist  es  also  die  Unterscheidung 
einer  wahren  und  falschen,  reinen  und  unreinen  Lust,  womit 
Plato  die  Controverse  der  beiden  sokratischen   Schulen  beilegt. 

Im    Ganzen   ist   bei   der    platonischen    Auffassung    der 

Lust  jenes  Schwanken  nicht  zu  verkennen,  mit  welchem  Plato 
überhaupt  das  Verhältniss  zwischen  Körperlichem  und  Geistigem 
behandelt,  indem  er  das  Erstere  bald  als  Hinderniss  des  Zweiten, 
bald  als  sein  dienendes  Werkzeug,  bald  als  Mitursache  zum 
Guten,  bald  als  Grund  alles  Bösen,  bald  als  etwas  rein  Nega- 
tives, bald  als  positives  Substrat,  als  Träger  aller  höheren 
geistigen  Entwickelungen ,  demgemäss  auch  die  Lust  bald  als 
etwas  dem  sittlichen  Handeln  und  der  Erkenntniss  ganz  Gleich- 
giltiges,  bald  als  Mittel  und  accidentielle  Folge  des  Guten  fasst.< 

Wir  sehen  also ,  dass  bei  Plato  sich  der  Begriff  der  Ethik 
von  den  übrigen  Gebieten  der  menschlichen  Erkenntniss  noch 
nicht  herausdifferenzirt  hat,  sondern  dass  er  zwischen  Praxis 
und  Theorie,  zwischen  Object  und  Subject  hin-  und  herschwankt. 

Dieses  Schwanken  bildet  denn  auch  den  charakteristischen 
Zug  aller  ethischen  Schulen,  welche  aus  der  Lehre  Plato's  her- 
vorgingen. 

Wir  übergehen  hier  die  christliche  Sittenlehre,  von  der 
später  die  Rede  sein  wird,  um  uns  direct  an  Kant,  als  den 
hervorragendsten  Ethiker  der  neueren  Zeit,  zu  wenden,  — 

Die  Grundlage  seiner  Ethik  hat  Kant  selbst  in  folgenden 
Worten  zusammengefasst : 

>Man  darf  nur  das  Urtheil  zergliedern,  welches  die  Menschen 
über  die  Gesetzmässigkeit  ihrer  Handlungen  fällen ;  so  wird  man 
jederzeit  finden,  dass,  was  auch  die  Neigung  dazwischen  sprechen 
mag,  ihre  Vernunft  dennoch,  unbestechlich  und  durch  sich  selbst 

Gedanken  über  die  Socialwisaeniehaft  der  Znknnft.    IIT.  22 
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gezwungen,  die  Maxime  des  Willens  bei  einer  Handlung  jeder 
Zeit  an  den  reinen  Willen  halte,  d.  i.  an  sich  selbst,  indem  sie 
sich  a  priori  practisch  betrachtet.  Dieses  Princip  der  Sittlich- 
keit nun,  eben  um  der  Allgemeinheit  der  Gesetzgebung  willen, 
die  es  zum  formalen  obersten  Bestimmungsgrunde  des  Willens, 
unangesehen  aller  subjectiven  Verschiedenheit  desselben  macht, 
erklärt  die  Vernunft  zugleich  zu  einem  Gesetze  für  alle  ver- 
nünftige Wesen,  sofern  sie  überhaupt  einen  Willen,  d.  i.  ein 
Vermögen  haben,  ihre  Causalität  durch  die  Vorstellung  von 
Regeln  zu  bestimmen,  mithin,  sofern  sie  der  Handlungen  nach 
Grundsätzen,  folglich  auch  nach  practischen  Principien  a  priori 
(denn  diese  haben  allein  diejenige  Nothwendigkeit ,  welche  die 
Vernunft  zum  Grundsatze  fordert),  fähig  sind.  Es  schränkt  sich 
also  nicht  blos  auf  Menschen  ein,  sondern  geht  auf  alle  end- 
lichen Wesen,  die  Vernunft  und  Willen  haben,  ja,  schliesst  sogar 
das  unendliche  Wesen,  als  oberste  Intelligenz,  mit  ein.  Im 
ersteren  Falle  aber  hat  das  Gesetz  die  Form  eines  Imperativs, 
weil  man  an  jenem  zwar,  als  vernünftigem  Wesen,  einen  reinen, 
aber,  als  mit  Bedürfnissen  und  sinnlichen  Bewegursachen  affi- 
cirten  Wesen ,  keinen  heiligen  Willen ,  d.  i.  einen  solchen ,  der 
keiner  dem  moralischen  Gesetze  widerstreitenden  Maximen  fähig 
wäre,  voraussetzen  kann.  Das  moralische  Gesetz  ist  daher  bei 
jenen  ein  Imperativ,  der  kategorisch  gebietet,  weil  das  Gesetz 
unbedingt  ist;  das  Verhältniss  eines  solchen  Willens  zu  diesem 
Gesetze  ist  Abhängigkeit,  unter  dem  Namen  der  Verbindlichkeit, 
"welche  eine  Nöthigung,  ob  zwar  durch  blosse  Vernunft  und  deren 
objectives  Gesetz,  zu  einer  Handlung  bedeutet,  die  darum  Fflicht 
heisst,  weil  eine  pathologisch  afficirte  (obgleich  dadurch  nicht 
bestimmte,  mithin  auch  immer  freie)  Willkür  einen  Wunsch  bei 
sich  führt,  der  aus  subjectiven  Ursachen  entspringt,  daher  auch 
dem  reinen  objectiven  Bestimmungsgrunde  oft  entgegen  sein 
kann,  und  also  eines  Widerstandes  der  practischen  Vernunft,  der 
ein  innerer,  aber  intellectueller  Zwang  genannt  werden  kann, 
als  moralischer  Nöthigung  bedarf.  <*)  — 

Unsere  Aufgabe  wird  nun  darin  bestehen,  Dasjenige,  was 
hier  als  subjective  und  objective  ethische  Gesetzmässigkeit  ge- 
schildert wird,  auf  ihre  realen  Grundlagen  zurückzuführen,  d.  h. 


*)  E.  Kant:   Kritik  der  practischen  Vernunft  (herausgegeben  von  Kirch- 
mann,  Heft  7,   S.  36). 
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einerseits  auf  die  Integrirung  der  social  -  ethischen  Beziehungen 
des  Einzelnen  zu  Seinesgleichen  und  zum  Gesammtorganismus 
im  menschlichen  Nervensystem,  in  welchem  auf  real  -  genetischem 
Wege  die  entsprechenden  ethischen  Anlagen  und  höheren  Organe 
im  Laufe  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  sich  allmälig 
ausgebildet  haben,  und  andererseits  auf  die  Differenzirung  nach 
aussen  in  der  Form  von  Thätigkeitsäusserungen  der  auf  diesem 
Wege  errungenen  Ideen,  Begriffe,  Maximen,  Gefühle,  welche 
das  ausmachen,  was  man  als  Pflichtgefühl,  ethische  Principien, 
Gewissen  bezeichnet.  —  Kant  identificirt  den  Willen  mit  der 
practischen  Vernunft  und  muss  daher  auf  seine  theoretische 
Vernunft  zurückgreifen,  welcher  der  Wille  und  al?o  auch  die 
practische  Vernunft  sich  unterordnen  muss.  Er  bezeichnet  den 
Willen  als  absolut  frei  und  dennoch  einerseits  als  den  ethischen 
Gesetzen  untergeordnet  und  andererseits  von  den  sinnlichen  Trieben 
abhängig.  Alle  diese  Verwechselungen,  Widersprüche  und  Un- 
klarheiten finden  ihre  vollständige  Klärung,  sobald  man  sich  an 
den  realen  Boden  hält,  welchen  uns  das  individuelle  und  das 
sociale  Nervensystem  bieten.  Alsdann  wird  sich  auch  der  kate- 
gorische Imperativ  aus  einem  unbeweglichen  idealen  Princip  in 
eine  zur  Vervollkommnung  strebende,  in  Folge  nothwendiger 
Naturgesetze  aus  den  socialen  Beziehungen  der  Menschen  unter 
einander  integrirte  Bewegung  in  unserer  Erkenntniss  umwandeln. 

Vom  Standpunkte  der  real  -  genetischen  Methode  erweisen 
sich  alle  Classificationen,  Kategorien  etc.  der  Seelenkräfte  und 
Geistesverrichtungen  des  Menschen  als  künstliche  Eintheilungen, 
die  denselben  Werth  haben  wie  die  Eintheilung  der  Organismen 
in  Ordnungen,  Species  etc.  Das  ndvTa  gel  des  Heraklit  ist 
besonders  wahr  in  Hinsicht  auf  die  geistige  Entwickelung  des 
Menschen.  Daher  ist  auch  bei  Eintheilung  der  Geistesfähigkeiten 
des  Menschen  die  scharfe  Trennung  von  Verstand  und  Vernunft 
eine  künstliche.  Die  Vernunft  ist  eine  höhere  Potenzirung  der 
Verstandeskräfte,  sowie  diese  eine  Potenzirung  der  thierischen 
Instincte  darstellen.  Genetisch  in  ihrem  Entstehen  Schritt  vor 
Schritt  verfolgt,  bieten  sie  alle  kein  Moment,  welches  auf  eine 
qualitative  Unterscheidung  schliessen  Hesse.  — 

Dasselbe  gilt  auch  vom  menschlichen  >Ich< ,  woher  denn 
auch  die  real  -  genetische  Methode  den  Boden  allen  jenen  philo- 
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sophischen  Systemen  entzieht,  welche  sich  auf  einen  absoluten 
Unterschied  zwischen  dem  Ich  und  Nichtich,  zwischen  Subject 
und  Object,  zwischen  Idee  und  Kraft  gründen. 

Wenn  daher  Schleiermacher  die  Person  als  das  >  Gesetzt- 
sein der  sich  selbst  gleichen  und  selbigen  Vernunft  als  eine 
Besonderheit  des  Daseins <  bezeichnet,  so  geschieht  dieses  in  der 
Voraussetzung,  dass  das  Ich  des  Menschen  Etwas  absolut  Ver- 
schiedenes von  der  umgebenden  Natur  darstellt. 

So  sagt  auch  Schelling: 

> Unser  Geist  strebt  nach  Einheit  im  System  seiner  Er- 
kenntnisse, er  erträgt  es  nicht,  dass  man  ihm  für  jede  einzelne 
Erscheinung  ein  besonderes  Princip  aufdringe,  und  er  glaubt 
nur  da  Natur  zu  sehen,  wo  er  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  die  grösste  Einfachheit  der  Gesetze  und  in 
der  höchsten  Verschwendung  der  Wirkungen  zugleich  die  höchste 
Sparsamkeit  der  Mittel  entdeckte  — 

Daher  drang  auch  Schelling,  zum  wenigsten  in  der  ersten 
Periode  seiner  philosophischen  Entwickelung ,  als  er  noch  auf 
dem  Standpunkte  Eichte's  sich  befand,  wie  Dr.  Schwegler  richtig 
bemerkt,  >auf  die  Einheit  alles  Entgegengesetzten,  auf  die  Ein- 
heit aller  Dualitäten,  nicht  auf  eine  abstracte  Einheit,  sondern 
auf  die  concrete  Identität,  das  harmonische  Zusammenwirken  des 
Heterogenen.  Die  Welt  ist,  nach  Schelling,  die  actuose  Einheit 
eines  positiven  und  eines  negativen  Princips,  und  diese  beiden 
streitenden  Kräfte  zusammengefasst  oder  im  Conflicte  vorgestellt, 
führen  auf  die  Idee  eines  organisirenden ,  die  Welt  zum  System 
bildenden  Princips,  einer  Weltseele.  <  *)  — 

Daher  wird  auch  die  Ethik  der  Zukunft  eine  wissenschaft- 
liche und  nicht  eine  religiöse  Ethik  sein,  obgleich  sie  wie  alle 
Wissenschaften  ursprünglich  auf  religiöse  Anschauungen  gegründet 
war.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  Ethik  der  Zukunft  sich 
in  Widerspruch  mit  der  Religion  stellen  wird.  —  Sie  muss  den 
realen  Causalzusammenhang  ergründen  und  bewmst  das  erklären, 
was  bis  jetzt  der  Mensch  nur  unbewusst  oder  halbbewusst  ge- 
ahnt und  gehofft  hat.  — 

So  sagt  auch  Fortlage: 

>Kant  hat  darauf  gedrungen,  dem  Moralgesetz  einen  mög- 
lichst  abstracten    Ausdruck    zu    geben,    nämlich    einen   solchen, 


*)  Dr.  Schwegler:   Geschichte  der  Philosophie  im  Umriss,    S.  186. 
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welcher  von  allen  aus  der  Erfahrung  zu  schöpfenden  Bestim- 
mungen möglichst  absieht  und  so  den  eigentlichen  tiefsten  Sinn 
dessen  ausdrückt,  was  die  das  Moralische  mit  dem  Empirischen 
vermischenden  Systeme  ebenfalls  erstreben,  obwohl  nicht  völlig 
erreichen.  Sobald  man  das  Moralgesetz  in  möglichster  Reinheit 
fassen  will,  ist  man  darum  genöthigt,  diesen  Weg  zu  gehen, 
weil  überall  bei  vorkommenden  Fällen  des  Conflicts  zwischen  der 
Moralität  und  den  sinnlichen  Motiven,  das  Moralgesetz  eine 
Scheidung  der  sinnlichen  Motive  von  den  moralischen  Grund- 
sätzen der  Beurtheilung  fordert.  —  Kant  stellte  hiermit  nichts 
Neues  auf;  wohl  aber  bevorzugte  er  durch  diese  Gedanken- 
wendung den  einfachsten  und  am  wenigsten  glänzend  erschei- 
nenden Ausdruck  des  moralischen  Gesetzes,  nach  welchem  alle 
Menschen  im  gemeinen  Leben  den  Grad  begangenen  Unrechts 
abschätzen.  >Was  Du  nicht  vrillst,  das  man  Dir  thue,  das  thue 
Du  andern  auch  nicht;  thue  Du  ihnen  aber  das,  wovon  Du 
wünschest,  dass  es  Dir  geschehen  möge.«  Beide  Sätze  fassen 
sich  nach  Kantischer  Formulirung  in  den  kürzeren  Ausdruck 
zusammen:  Handle  so,  dass  Du  wollen  kannst,  die  Regel 
Deines  Handelns  gelte  als  Maxime  und  Richtschnur  für  alle 
Menschen.  <*)  — 

Wenn  aber  auch  Kant  den  kategorischen  Imperativ,  d.  h. 
das  Sittengesetz  auf  Freiheit  im  strengsten,  d.  i.  transcenden- 
talen  Sinne  begründet,  bezeichnet  er  dennoch,  wenn  auch  nur 
in  entfernten  Andeutungen  und  im  idealen  Sinne,  das  Naturgesetz 
als  Typus  des  Sittengesetzes. 

> Vermöge  jenes  Typus, <  sagt  Erdmann,  >lässt  sich  nun  die 
Freiheit  durch  das  Sittengesetz  in  ein  Naturgesetz  verwandeln, 
d.  h.  eine  Welt  hervorbringen,  in  welcher  es  so  herrscht  wie  das 
Naturgesetz  in  der  Welt  der  Erscheinungen.  Diese  Welt  wird 
von  Kant  bald  als  die  moralische  Welt  (Krit.  der  p.  Vernunft 
p.  603)  bezeichnet,  bald  auch  wieder  nur  als  ein  Reich  der 
Zwecke  (Grundlehre  p.  58),  endlich  auch  als  eine  Natur,  in  der 
die  Autonomie  der  practischen  Vernunft  allein  Gesetz  sei.<**) 

Die  practische  Vernunft,  auf  welcher  Kant  seine  Ethik  be- 
gründet, erscheint  nach  Schopenhauer  bereits   bei  Kant  selbst, 


*)   Sechs  Philosophische  Vorträge  von  Dr.  Fortlage,  Jena,  1872. 
**)   Versuch   einer    wissenschaftlichen    Darst«llung    der   Geschichte    der 
neueren  Philosophie,   von  Dr.  Erlmann,   I.  Abth. ,   III.  Bd.,   S.  172,  S.  21. 
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aber  mehr  noch  bei  seinen  Nachfolgern,  als  ein  Delphischer 
Tempel  im  menschlichen  Geraüth,  aus  dessen  finsterem  Heilig- 
thum  Orakelsprüche,  zwar  leider  nicht  was  geschehen  wird,  aber 
doch  was  geschehen  soll,  untrüglich  verkündigen.  >Die8e  ein 
Mal  angenommene,  oder  vielmehr  erschlichene  und  ertrotzte 
UnmittelbarJceit  der  practischen  Vernunft, <.  sagt  Schopenhauer 
weiter,*)  > wurde  später  leider  auch  auf  die  theoretische  über- 
tragen; zumal  da  Kant  selbst  oft  gesagt  hatte,  dass  beide  doch 
nur  Eine  und  dieselbe  Vernunft  seien.  Denn  nachdem  einmal 
zugestanden  war,  dass  es  in  Hinsicht  auf  das  Pradische  eine 
ex  tripode  dictirende  Vernunft  gebe,  so  lag  der  Schritt  sehr 
nahe,  ihrer  Schwester,  ja  eigentlich  sogar  Consubstantialin ,  der 
theoretischen  Vernunft,  denselben  Vorzug  einzuräumen,  und  sie 
für  ebenso  reichsunmittelbar  wie  jene  zu  erklären,  wovon  der 
Vortheil  so  unermesslich  wie  augenfällig  war.  Nun  strömten 
alle  Philosophaster  und  Phantasten  ....  nach  diesem  ihnen  uner- 
wartet aufgegangenen  Pförtlein  hin,  um  ihre  Sächelchen  zu 
Markte  zu  bringen,  oder  um  von  den  alten  Erbstücken,  welche 
Kant's  Lehre  zu  zermalmen  drohte,  wenigstens  das  Liebste  zu 
retten.  Wie  im  Leben  des  Einzelnen  ein  Fehltritt  der  Jugend 
oft  den  ganzen  Lebenslauf  verdirbt,  so  hatte  jene  einzige  von 
Kant  gemachte  falsche  Annahme  einer  mit  völlig  transscendenten 
Creditiven  ausgestatteten  und,  wie  die  höchsten  Appellations- 
höfe, >ohne  Gründe<  entscheidenden  practischen  Vernunft  zur 
Folge,  dass  aus  der  strengen,  nüchternen  kritischen  Philosophie 
die  ihr  heterogensten  Lehren  entsprangen.  < 

Leider  blieb  sich  aber  Schopenhauer  selbst  der  von  ihm  ein- 
geschlagenen Richtung  nicht  treu. 

Schopenhauer  bemerkt  in  seiner  >  Grundlage  der  Moral  < 
ganz  richtig,  dass,  wie  am  Ende  jeder  Forschung  und  jeder 
Realwissenschaft ,  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  vor 
einem  Urphänomen  steht,  welches  zwar  Alles  unter  ihm  Be- 
grifiene  und  aus  ihm  Folgende  erklärt,  selbst  aber  unerklärt 
bleibt  und  als  ein  Räthsel  vorliegt.**)  >Auch  hier  also,<  sagt 
er,  > stellt  sich  die  Forderung  einer  Metaphysik  ein,  d.  h.  einer 
letzten  Erklärung  der  Urphänomene  als  solcher  und,  wenn  in 
ihrer  Gesammtheit  genommen,  der  Welt.« 


")    Arthur  Schopenhauer's  sämmtliche  Werke,   Bd.  IV,   S.  146. 
')   Ebendaselbst,   Bd.  IV,  S.  261. 
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Dieser  Ausspruch  ist  vollständig  richtig,  nur  muss  er  auch 
auf  alle  übrigen  Gebiete  der  menschlichen  Erkenntniss  ange- 
wandt werden.  Denn  das  Wesen  einer  jeden  Erscheinung,  ange- 
fangen vom  mechanischen  Stosse  bis  zur  religiösen  Anschauung, 
vom  anorganischen  Stoffe  bis  zum  socialen  Organismus,  stellt 
sich  uns  stets  als  etwas  Metaphysisches  dar.  Insofern  kann  es 
nicht  blos  eine  Metaphysik  der  Ethik,  sondern  auch  der  Me- 
chanik, der  Atomenlehre,  der  Biologie,  der  Socialwissenschaft 
geben.  So  lange  diese  Gebiete  als  vollständig  von  einander 
abgetrennt  betrachtet  wurden,  gab  es  scheinbare  Urphänomene 
für  jedes  besondere  Gebiet:  für  das  mechanische  die  Bewegung, 
für  das  biologische  das  Leben,  für  das  ethische  das  Gute  im 
Gegensatz  zum  Bösen,  für  das  ästhetische  das  Schöne,  für  die 
Intelligenz  das  Wahre  u.  s.  w.  Die  Aufgabe  der  realgenetischen 
Methode  besteht  gerade  darin,  alle  diese  Gebiete  als  durch  einen 
innern  unauflöslichen  Causalzusammenhang  verbunden  zu  be- 
trachten. Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  es  also  kein  Ur- 
phänomen  für  jedes  specielle  Gebiet  geben,  sondern  nur  eine 
einzige  metaphysische  Grundlage  für  alle  Gebiete,  und  diese 
Grundlage,  dieses  ürphänomen  ist  Gott,  als  Schöpfer  des  Welt- 
alls und  höchstes  Ziel,  zu  welchem  die  ganze  Erscheinungswelt 
hinstrebt.  Die  Religion  allein  hat  das  Recht,  sich  mit  dem 
metaphysischen  Ürphänomen  zu  beschäftigen,  weil  ihr  Gegen- 
stand die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  des  Menschen  zu  Gott 
bildet.  Das  Ürphänomen  für  jedes  einzelne  Gebiet  der  Erkennt- 
niss zu  suchen,  ist  unwissenscJiaftlich.  Denn  alsdann  liegt  kein 
Grund  vor,  warum  man  nicht  die  metaphysische  Grundlage  für 
jede  einzelne  Naturerscheinung  suchen  sollte.  Und  so  handelt 
auch  der  geistig  unentwickelte  Naturmensch ,  indem  er  diese 
Erscheinungen  als  göttliche  Ofienbarung  betrachtet.  Der  soge- 
nannte >Gebildete<  betet  aber  noch  jetzt  das  Gute,  als  UrpJiä- 
nonien  der  Ethik,  das  Schöne  als  Ürphänomen  der  Aesthetik,  das 
Wahre  als  ürphänomen  der  Erkenntnisslehre  u,  s.  w.  an.  Ja 
es  giebt,  trotz  der  neueren  Errungenschaften  der  Naturkunde, 
noch  jetzt  sogenannte  >  Gebildete  < ,  welche  die  organische  Welt 
und  in  dieser  die  verschiedenen  Arten  und  Species  noch  als 
urphänomene  betrachten,  d.  h.  als  solche,  die  nicht  in  directem 
Causalzusammenhange  mit  den  anderen  Naturerscheinungen 
stehen,  sondern  einem  besonderen  Schöpfungsact  ihren  Ursprung 
verdanken.     Von  der  der  Wilden  unterscheidet  sich  die  Weltan- 
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•schauung  dieser  Gebildeten  nur  dem  Grade  nach.  Die  Methode 
ist  dieselbe. 

Wie  sucht  nun  Schopenhauer  die  Ethik  auf  metaphysischem 
Wege  zu  begründen? 

>Ein  Mensch,«  sagt  er,*)  >der,  vermöge  seines  Charakters, 
den  Bestrebungen  Anderer  nicht  gern  hinderlich,  vielmehr,  so- 
weit er  füglich  kann,  günstig  und  förderlich  ist,  der  also  Andere 
nicht  verletzt,  vielmehr  ihnen,  wo  er  kann,  Hilfe  und  Beistand 
leistet,  wird  von  ihnen,  in  eben  derselben  Rücksicht,  ein  guter 
Mensch  genannt,  mithin  der  Begriff  Gut,  von  demselben  rela- 
tiven, empirischen  und  im  passiven  Subjecte  gelegenen  Gesichts- 
punct  aus,  auf  ihn  angewandt.  Untersuchen  wir  nun  aber  den 
Charakter  eines  solchen  Menschen  nicht  bloss  in  Hinsicht  auf 
Andere,  sondern  an  sich  selbst;  so  wissen  wir  aus  dem  Vorher- 
gehenden, dass  eine  ganz  unmittelbare  Theilnahme  am  Wohl 
und  Wehe  Anderer,  als  deren  Quelle  wir  das  Mitleid  erkannt 
haben,  es  ist,  aus  welcher  die  Tugenden  der  Gerechtigkeit  und 
Menschenliebe  in  ihm  hervorgehen.  Gehen  wir  aber  auf  das 
Wesentliche  eines  solchen  Charakters  zurück;  so  finden  wir  es 
unleugbar  darin,  dass  er  weniger  als  die  Uebrigen  einen  Unter- 
schied zwischen  sich  und  Änderen  macht.  Dieser  Unterschied  ist 
in  den  Augen  des  boshaften  Charakters  so  gross,  dass  ihm 
fremdes  Leiden  unmittelbar  Genuss  ist,  den  er  deshalb,  ohne 
weiteren  eigenen  Vortheil,  ja,  selbst  diesem  entgegen,  sucht. 
Derselbe  Unterschied  ist  in  den  Augen  des  Egoisten  noch  gross 
genug,  damit  er,  um  einen  kleinen  Vortheil  für  sich  zu  erlangen, 
grossen  Schaden  Anderer  als  Mittel  gebrauche.  Diesen  Beiden 
ist  also  zwischen  dem  Ich,  welches  sich  auf  ihre  eigene  Person 
beschränkt,  und  dem  Nicht-Ich,  welches  die  übrige  Welt  begreift, 
eine  weite  Kluft,  ein  mächtiger  Unterschied.  < 

Nun  fragt  Schopenhauer:  worauf  beruht  aber  alle  Vielheit 
und  numerische  Verschiedenheit  der  Wesen?  und  antwortet  auf 
diese  Frage:  auf  Raum  und  Zeit.  Raum  und  Zeit  sind  aber 
nur  ideale,  subjective  Erscheinungen  und  dem  Dinge  an  sich, 
d.  h.  dem  wahren  Wesen  der  Welt  fremd;  so  ist  es  nothwendig, 
nach  Schopenhauer,  auch  die  Vielheit.  »Folglich,  <  sagt  Schopen- 
hauer, >kann  das  Ding  an  sich  in  den  zahllosen  Erscheinungen 
dieser  Sinnenwelt   doch  nur  Eines  sein,  und  nur  das  Eine  und 


")   Ebendas.  S.  265. 
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identische  Wesen  sich  in  diesen  allen  manifestiren.  Und  um- 
gekehrt, was  sich  als  ein  Vieles,  mithin  in  Zeit  und  Raum 
darstellt,  kann  nicht  Ding  an  sich,  sondern  nur  Erscheinung 
sein.<  *) 

Daraus  muss  m^ui  nun  folgern,  dass  das  Gute  mit  dem 
Ding  an  sich,  das  Böse  mit  der  Vielheit  identisch  ist. 

Xun  kann  man  aber  dergleichen  metaphysische  Elucu- 
brationen  ebenso  im  Gebiete  der  Mechanik  über  Einheit  und 
Vielheit  der  Kraft  und  des  Steifes,  im  Gebiete  der  Mathematik 
über  die  Eins  und  die  Zwei,  Drei  u.  s.  w.  aufstellen.  Die 
ganze  Ethik  Schopenhauer's,  wie  auch  anderer  Metaphysiker, 
lässt  sich  auf  zwei  Erscheinungen  zurückführen,  welche  auch 
alle  anderen  Gebiete  darstellen:  die  Individuation  und  die  Soli- 
darität. Bis  jetzt  haben  aber  diese  Erscheinungen  auf  ethischem 
Gebiete  nicht  real  begründet  und  in  einen  realen  Causalzusam- 
menhang  mit  allen  übrigen  Erscheinungen  gebracht  werden 
können,  weil  der  sociale  Organismus,  in  dessen  Schoosse  die 
Erscheinungen  der  Solidarität  genetisch  emporwachsen  und  sich 
nach  denselben  Gesetzen,  wie  auch  in  den  Einzelorganismen  der 
Natur,  entwickeln  oder  rückbildeu,  bis  jetzt  nicht  für  einen 
realen  gehalten  worden  ist.  Die  Anwendung  der  realgenetischen 
und  -vergleichenden  Methode  muss  das  Gespenst  der  Metaphysik 
auch  aus  dem  Gebiete  der  Ethik,  als  Wissenschaß,  für  immer 
verdrängen. 

So  sagt  auch  Fr.  A.  Lange:**) 

>Die  Vorstellung  des  Sittengesetzes  können  wir  nur  als  ein 
Element  des  erfahrungsmässigen  Denkprocesses  betrachten,  wel- 
ches mit  allen  anderen  Elementen,  mit  Trieben,  Neigungen, 
Gewohnheiten,  Einflüssen  des  Augenblickes  u.  s.  w.  zu  kämpfen 
hat  Und  dieser  Kampf  mit  sammt  seinem  Resultate  —  der 
sittlichen  oder  unsittlichen  Handlung  —  folgt  in  seinem  ganzen 
Verlaufe  den  allgemeinen  Naturgesetzen,  von  denen  der  Mensch 
in  dieser  Beziehung  gar  keine  Ausnahme  macht.  Die  Vorstellung 
des  Unbedingten  hat  also  erfahrungsmässig  nur  eine  bedingte 
Kraft;  aber  diese  bedingte  Kraft  ist  eben  doch  um  so  stärker, 
je  reiner,  klarer  und  stärker  der  Mensch  jene  unbedingt  be- 
fehlende Stimme  in  sich   vernehmen  kann.     Die  Vorstellung  der 


*)    Ebendas.  S.  267. 
**)   Fr.  Alb.  Lange:  Geschichte  des  Matemlismos ,  Bd.  11,  S.  58. 
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Pflicht,  welche  uns  zuruft:  Du  sollst,  kann  aber  unmöglich  klar 
und  stark  bleiben,  wenn  sie  nicht  mit  der  Vorstellung  der  Aus- 
führbarkeit dieses  Verbotes  verbunden  ist.  Eben  deshalb  müssen 
wir  uns  hinsichtlich  der  Sittlichkeit  unseres  Handelns  ganz  und 
gar  in  die  intelligible  Welt  versetzen,  in  welcher  allein  Freiheit 
denkbar  ist.< 

Nachdem  wir  diese  verschiedenen  Anschauungen  und  Aus- 
sprüche im  Gebiete  der  Ethik  vorausgeschickt  haben,  um  den 
Leser  mit  dem  bis  jetzt  festgehaltenen  Standpunkt  bekannt  zu 
machen,  suchen  wir  unsererseits  dieses  Gebiet  zu  beleuchten, 
indem  wir  den  bereits  früher  errungenen  realen  Boden  be- 
haupten.   — 

Seit  dem  ersten  Bande  unseres  Werkes  haben  wir  alle  Er- 
scheinungen in  der  Natur  und  in  der  menschlichen  Psyche  auf 
Bewegung  zurückgeführt.  Und  wir  sind  nicht  die  Einzigen,  die 
diesen  Standpunkt  einnehmen.  — 

So  sagt  auch  Carneri:*) 

>Die  Wissenschaft  kennt  keine  Lebenskraft  mehr,  aber  auch 
keine  todte  Natur ;  sie  kennt  nur  mehr  latente  und  freigewordene 
Arbeit,  Arbeitsanhäufung  und  Arbeitsabgabe;  und  den  daraus 
sich  ergebenden  Vorgang  nennt  man  in  der  Mechanik  Beicegung, 
in  der  Chemie  Process,  in  der  organischen  Natur  bei  den  Pflanzen 
Vegetation ,  bei  den  Thieren  Leben.  Diese  nähere  Unterscheidung 
zwischen  Arbeit  und  Arbeit  bezieht  sich  also  nicht  auf  die  Sache, 
sondern  auf  die  Form  ihres  Auftretens,  auf  die  Entwickelungs- 
stufe,  die  sie  einnimmt.  Man  setzt  beim  Unterscheiden  aus- 
einander, nicht  um  zu  trennen,  sondern  um  genauer  zu  sehen. 
Beim  Begreifen  kommt  das  Auseinandergesetzte  wieder  zusammen, 
richtiger  gesprochen,  wir  sehen,  dass  und  wie  es  zusammen- 
gehört. Und  je  mehr  wir  unterscheiden,  desto  klarer  wird  es 
uns,  dass  alles  sich  müsse  zurückführen  lassen  auf  eine  Einheit, 
deren  unendliche  Theilbarkeit  identisch  ist  mit  einem  Gesetze  der 
Beivegmig,  demgemäss  jene  Einheit  in  Gegensätze  sich  ausein- 
anderlegt ,  die  oft  vielleicht  nur ,  der  Lagerung  oder  etwas  Aehn- 
lichem  nach,  Gegensätze  sind,  die  aber  immer  wieder  zu  einer 
höheren  Einheit  sich  zusammenschliessen ,  neue  Verbindungen 
eingehend,  um  wieder  in  Gegensätze  sich  auseinanderzulegen 
u.  s.  w.< 


*)   B.  Cameri:   Gefühl,   Bewnsstsein,   Wille,   S.  3. 
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Diese  Aufeinanderfolge  von  Vereinigen  und  Auseinander- 
setzen bildet  aber  gerade  das  Gesetz  der  stufenweisen  Integri- 
rung  und  Diiferenzirung  der  Bewegung,  welches  allen  Erschei- 
nungen sowohl  der  anorganischen  und  organischen  Natur,  als 
auch  des  socialen  Lebens  zu  Grunde  liegt.  —  Und  dasselbe  hat 
auch  seine  volle  Giltigkeit  in  Hinsicht  auf  alle  psychischen 
Erscheinungen.  >Was  das  Begreifen  des  JBeivusstseins  so  schwierig 
macht, <  bemerkt  richtig  Carneri,*)  >ist  die  gewöhnliche  Methode, 
es  als  etwas  Fertiges  hinzustellen,  und  es  dann  ergründen  zu 
wollen.  Erst  macht  man  es  zu  etwas  Uebersinnlichem .  und 
staunt  dann  über  die  Unerfasslichkeit  seiner  Verbindung  mit 
einer  sinnlichen  Natur.  Es  musste  zu  einer  Philosophie  -des 
Unbewussten  kommen,  damit  die  ganze  Widersinnigkeit  eines 
solchen  Vorganges  an  den  Tag  trete.  Mit  dem  Bewusstwerden 
verhält  es  sich's  wie  mit  dem  Sehen :  beides  wird  leicht  zu  etwas 
Blendendem;  und  wie  vdr  uns  durchschnittlich  vom  Sehen  eine 
übertriebene  Vorstellung  machen,  und  es  von  einem  einfachen 
Fühlen  zu  einer  Thätigkeit  hinaufschrauben,  die  fast  nur  unter 
Mitwirkung  einer  Seele  in  der  engsten  Bedeutung  des  Wortes 
denkbar  ist,  so  sind  wir  nur  zu  geneigt,  das  Vorhandensein 
eines  für  sich  bestehenden  Bewusstseins  vorauszusetzen,  um  es 
uns  zu  erklären,  dass  wir  von  einer  Empfindung  wissen,  zum 
Wissen  einer  Empfindung  gelaiigen.< 

Setzen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  zwischen  dem  Bewusstsein 
und  dem  Körper  dasselbe  Verhältniss  obwaltet,  wie  zwischen 
Stoff  und  Kraft:  der  menschliche  Körper  ist  ein  höher  poten- 
zirter  Stoffcomplex,  wie  das  Bewusstsein  eine  höher  potenzirte 
Kraftäusserung  darstellt.  Stoß"  und  Kraft,  sowie  Körper  und 
Bewusstsein  lassen  sich  aber  alle,  indem  man  ihr  Werden  gene- 
tisch verfolgt,  auf  Bewegung  zurückführen,  auf  Grundlage  des 
allgemeinen  Integrirungs-  und  Difi'erenzirungsgesetzes.  **)  — 

Das  von  Carneri  gerügte  Verfahren  haben  die  Metaphy- 
siker  auch  in  Hinsicht  aller  übrigen  höher  potenzirten  psy- 
chischen Erscheinungen  eingehalten.  Im  ästhetischen  Gebiete 
gelten  bei  ihnen  die  Begriöe  der  rothen  oder  blauen  Farbe, 
des  Ebenmaasses,   der  Symmetrie,   des  tiefen  oder  hohen  musi- 


*)   Ebendas.  S.  20. 
**)   Siehe:   Gedanken  etc.,    Bd.  II,    Kap.  11. 
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kaiischen  Tones,  der  Harmonie  der  Töne  u.  s.  w.  noch  für 
empirische  Begriffe,  die  ihr  reales  Substrat  im  menschlichen 
Nervensystem  haben  und  denen  reale  Erscheinungen  in  der 
Aussenwelt  gegenüberstehen.  Aber  den  Begriff  und  die  Idee 
des  Schönen,  welche  im  Grunde  doch  auch  nichts  weiter  sind, 
als  ein  Resultat  desselben  auf  Bewegung  begründeten  Integri- 
rungsprocesses,  nur  in  einer  höheren  Potenz,  und  deren  Werden 
durch  Erforschung  dieses  Processes  ebenso  genetisch  Schritt  vor 
Schritt  verfolgt  werden  kann  wie  alle  Begriffe  und  Ideen  über- 
haupt, halten  die  Metaphysiker  und  Ultra -Idealisten  dagegen 
für  etwas  ganz  Absonderliches,  Wunderbares,  von  oben  speciell 
Eingegebenes.  Auf  dieser  Anschauung  beruhen  alle  noch  jetzt 
gangbaren  rein  idealistischen  und  metaphysischen  Systeme  im 
Gebiete  der  Aesthetik,  denen  jeglicher  reale  ;und  daher  wissen- 
schaftliche Boden  mangelt.  Dieselbe  Methode,  im  Gebiete  der 
Naturkunde  angewandt,  würde  eine  Naturphilosophie  abgeben, 
welche  nicht  auf  der  Erforschung  des  realen  Causalzusammen- 
hanges  der  Erscheinungen  sich  stützen  würde,  sondern  auf  den 
Begriff  der  absoluten  Noth wendigkeit  oder  auf  die  Idee  des 
Wahren. 

Die  Metaphysik  gründet  sich  auf  die  Idee  der  Substanz  als 
etwas  Absolutes,  Beziehungsloses.  Die  natura  naturans  des 
Spinoza ,  die  Materie  des  Demokrit ,  der  Aether  Spiller's,  das  Ding 
an  sich  bei  Kant,  der  Wille  bei  Schopenhauer,  die  höchste  Ver- 
nunft Hegel's,  das  Ich  bei  Fichte,  alles  das  sind  »Substanzen«. 
—  In  einigen  philosophischen  Systemen  werden  zwei  oder  sogar 
mehrere  Substanzen  vorausgesetzt.  So  spricht  Descartes  von 
einer  ausgedehnten  Substanz  —  der  Materie,  und  einer  denken- 
den —  dem  Geist.  Alle  philosophischen  Systeme,  die  ausserdem 
noch  einen  absolut  verschiedenen,  ausserhalb  der  Welt  stehenden 
Gott  anerkennen,  begründen  sich  auf  die  Voraussetzung  yon 
drei  Substanzen.  Auch  das  Absolute  wird  nicht  selten  nur  relativ 
aufgefasst;  so  ist  z.  B.  Spencer's  Absolutes  nichts  weiter,  als  die 
Masse  der  halbbewussten  und  unbewussten  Zellen,  die  als  Sub- 
strat bei  dem  bewussten  Denken  den  Gehirnzellen  dienen. 

Nur  die  Anwendung  der  realgenetischen  Methode  mit  Aner- 
kennung des  socialen  Organismus  als  eines  realen,  kann  die 
Aesthetik  denjenigen  festen  Boden  gewinnen  lassen,  welchem  die 
Naturkunde  so  glänzende  Erfolge  verdankt. 
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Die  metaphysische,  ultra  idealistische  Ethik  und  Philosophie 
gehen  von  dem  Begriflfe  oder  der  Idee  des  Guten  und  Wahren 
als  dii  ex  machina  aus.  Das  ethische  Motiv  für  diese  oder 
jene  That  hat  für  den  idealistischen  Ethiker  noch  ein  reales 
Substrat,  aber  die  Idee  des  Guten,  welche  die  Vereinigung  aller 
Motive  und  Reflexe  des  Nervensystems,  in  Hinsicht  auf  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zu  seinem  Nächsten,  also  nur  einen 
höheren  Integrirungsprocess  darstellt,  der  auch  bereits  beim 
Thiere  im  Keime  vorhanden  ist  und  deren  Entwickelung  man  in 
der  Geschichte  im  Verfolge  der  ganzen  ethischen  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  als  rothen  Faden  durch  alle  Kämpfe,  Revo- 
lutionen und  Krisen  verfolgen  kann,  —  die  auf  diesem  Wege 
erzogene ,  entwickelte ,  höher  potenzirte  Idee  des  Guten ,  als 
Integrirung  aller  bereits  erfahrenen  und  noch  möglichen  Be- 
ziehungen der  Menschen  unter  einander,  wird  von  den  Ultra- 
Idealisten  gleichfalls  für  etwas  Unergründliches,  Unfassliches, 
von  oben  auf  speciellem  W^ege  zu  dem  Menschen  Herabgestie- 
genes angesehen.  Als  ob  nicht  Alles  in  der  Natur  und  im 
Menschen,  angefangen  vom  mechanischen,  in's  Unendliche  (wenn 
nicht  aufgehalten),  wirkenkenden  Stosse  bis  zum  Reflexe  der 
Gehirnganglien  hinauf,  an  und  für  sich  wunderbar,  unfasslich 
und  unergründlich  sei  und  auf  einen  Schöpfer  und  eine  höhere 
Intelligenz  hinweise! 

So  sagt  auch  Maudsley:*) 

>Die  Bildung  einer  Vorstellung  ist  ein  organischer  Evo- 
lutionsprocess ,  der  in  den  entsprechenden  Nervencentris  abläuft, 
ein  Entwickelungsvorgang,  der  in  Folge  fortgesetzter  gleichartiger 
Erfahrungen  allmälig  seine  Höhe  erreicht.  Die  Eindrücke  von 
den  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  oder  Eigenschaften  eines 
Objectes,  durch  die  verschiedenen  Sinne  vermittelt,  werden  in 
einer  summarischen  Vorstellung  zusammengefasst ,  die  allmälig 
innerhalb  der  Seele  zur  Vollendung  gelangt.  Es  findet  bei  der 
Production  einer  Vorstellung  eine  Ueberlegung  und  Erwägung 
der  Sinneseindrücke  statt,  und  deshalb  können  wir  auch  etwas 
xiestimmtes  über  ein  Object  aussagen,  auch  wenn  es  den  Sinnen 
nicht  gegenwärtig  ist.  Die  Zellen  der  cerebralen  Ganglien  idea- 
lisiren  in  der  That  die  Sinneseindrücke;  indem  sie  das  Wesent- 
liche an   ihnen  ergreifen  und  sich  aneignen,   das  Unwesentliche 


*)  H.  Maudsley:   Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,   S.  115. 
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aber  unterdrücken  oder  zurückweisen,  gestalten  sie  dieselben 
vermöge  ihrer  plastischen  Fähigkeit  in  Uebereinstimmung  mit 
den  fundamentalen  Gesetzen  zu  der  organischen  Einheit  einer 
Vorstellung.  < 

Ganz  auf  demselben  Wege  wie  die  Vorstellungen  überhaupt 
sich  in  der  menschlichen  Psyche  bilden,  so  geht  auch  die  Bil- 
dung der  Begriffe  des  Schönen,  Guten  und  Wahren  vor  sich. 
Ebenso  passt  auch  auf  diese  Begriffe  der  Ausspruch  Maudsley's, 
es  sei  ein  grosser,  unseliger  Irrthum  zu  meinen,  eine  Vorstel- 
lung von  demselben  Object  oder  derselben  Thatsache  müsste 
nach  Qualität  und  Quantität  fortwährend  eine  constante  Grösse 
sein.*)  Daher  stellen  die  Begriffe  des  Schönen,  Guten  und 
Wahren,  gleichwie  alle  andern  Vorstellungen,  concentrische  Be- 
wegungen oder  Spannungen  der  höheren  Nervenorgane  des 
Menschen  nach  bestimmten  Richtungen  hin,  aber  keine  feste, 
unbewegliche  Centra  dar. 

Dabei  halten  die  Ultra-Idealisten  das  Gute  gewöhnlich  noch 
für  etwas  Starres,  Unbewegliches,  absolut  Festes,  indem  sie 
voraussetzen,  dass  sie  dadurch  der  ganzen  sittlichen  Weltan- 
anschauung,  dem  Sittengesetz  und  einem  jeden  einzelnen  Men- 
schen einen  unerschütterlich  festen  Halt  geben.  Nun  giebt  es 
auch  vom  real  -  genetischen  Standpunkt  aus  gleichfalls  eine  sitt- 
liche Weltanschauung,  ein  Sittengesetz  und  einen  festen  Halt 
für  den  Menschen  auf  ethischem  Gebiete,  aber  dieser  feste  Halt 
besteht  nicht  in  einem  unbeweglichen  Punkte,  wie  etwa  das 
kategorische  Soll,  sondern  in  einer  festen  und  gesetsmässigen 
Bewegung  und  Entivichelung.  Bewegung  bedeutet  Leben,  die 
Unbeweglichkeit ,  das  Starre,  Feste  —  Tod.  Der  Central- 
schwerpunkt  des  anorganischen  Körpers  erscheint  als  etwas  Un- 
bewegliches. Je  höher  die  Entwickelung  in  der  organischen 
Welt,  desto  beweglicher  ist  auch  die  Integrirung  aller,  das  Leben 
des  Organismus  bedingenden  Kräfte.  Der  Mensch  und  speciell 
sein  Nervensystem,  als  das  höchst  organisirte  Einzelwesen, 
müssen  daher  auch  die  heweglichste  Integrirung  der  Kräfte  nach 
allen  Richtungen  hin  aufweisen.  Und  noch  mehr  die  mensch- 
liche Gesellschaft  als  höchster  Gesammtorganismus.  Das  kate- 
gorische Soll  ist  auf  einer  metaphysisch  absoluten  Anschauung 
begründet,    welche   die  Ausscheidung  des  ethischen  Gebietes  aus 


•=)   Ebendas.   S.  116. 
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der  realen  Erscheinungswelt  nach  sich  zieht.  Fasst  man  da- 
gegen die  ethischen  Principien  als  höher  potenzirte  Bewegungen 
im  socialen  Gebiete,  als  Strebungen  zu  höheren  Zielen  auf,  so 
schliesst  man  das  ethische  Gebiet  vollständig  der  übrigen  Natur 
an  und  betrachtet  die  Ethik  als  eine  Fortsetzung  der  Natur- 
kunde. Daher  können  auch  die  ethischen  Gesetze  nur  Natur- 
gesetze sein,  und  namentlich  solche,  welche  einer  höher  poten- 
zirten  Bewegung  entsprechen,  einer  Bewegung,  durch  welche  das 
Verhältniss  und  die  Beziehungen  der  Menschen  unter  einander 
im  socialen  Gebiete  bedingt  werden.  Das  materielle  Substrat, 
den  Stoff  zu  dieser  Bewegung  bietet  das  menschliche  Nerven- 
system in  seinen  höher  potenzirten  und  entwickelten  Theilen. 
Als  Körper,  als  Stofferscheinung  wird  sowohl  das  individuelle, 
als  auch  das  sociale  Nervensystem  im  Ganzen  und  in  seinen 
einzelnen  Nervenelementen  auch  auf  ethischem  Gebiete  durch 
dieselben  Entwickelungsgesetze  und  dieselben  Ausprägungen  der 
Kraft  bedingt,  wie  auch  alle  Naturorganismen.  Demzufolge 
muss  in  einem  höher  entwickelten  Individuum  das  Nervensystem 
in  seinen  Gestaltungen  und  seiner  Spannung,  in  seinen  Verhält- 
nissen und  Beziehungen  zu  anderen  Menschen  eine  höhere  Diffe- 
renzirung  und  Integrirung,  im  Vergleiche  zu  den  weniger  ent- 
wickelten ethischen  Naturen,  an  den  Tag  legen,  gleichwie  auch 
das  Gehirn  im  Vergleiche  zu  den  niederen  Organen  oder  das 
Thier  im  Vergleiche  zu  der  Pflanze  eine  weitergehende  Theilung 
der  Arbeit  und  zugleich  eine  höhere  Einheit  in  ihren  Thätig- 
keitsäusserungen  an  den  Tag  legen.  —  Schon  das  äussere  Aus- 
sehen der  Gehirntheile  des  Culturmenschen  und  eines  höheren 
Thieres,  im  Vergleich  eines  niederen,  beweist  augenscheinlich 
und  handgreiflich,  dass  die  höheren  Nervenorgane  eines  psychisch 
höher  entwickelten  Thieres  und  Menschen  differenzirter  sind, 
dass  die  Arbeitstheilung  in  denselben  vorgeschrittener  ist;  zu- 
gleich beweist  auch  das  bewusstere  Wirken  nach  aussen  des 
höheren  Thieres  und  des  Menschen,  dass  die  Organe  auch  ein- 
heitlicher und  integrirter  functioniren.  —  Die  Kraft,  welche  auf 
ethischem  Gebiete  hervortritt  und  welche  den  höher  ethisch 
gebildeten  Menschen  von  dem  rohen  und  ungebildeten  unter- 
scheidet, stellt  daher  auch  nur  eine  höher  potenzirte  Bewegung 
dar,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  solches  die  organische  Natur  im 
Vergleiche  zu  der  anorganischen,  das  höhere  Organ  im  Ver- 
gleiche zu  dem  niederen  und  der  vollkommenere  Organismus  im 
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Vergleiche  zu  dem  unvollkommeneren  an  den  Tag  legen.  Die 
Freiheit  und  der  freie  Wille  der  höheren  Organismen  im  Ver- 
gleiche zu  den  niederen  sind  gleichfalls  nur  relative.  Indem 
man  die  ganze  Stufenreihe  der  Erscheinungen  verfolgt,  vom 
anorganischen  Stosse  bis  zum  freien  Willen  des  Menschen,  kann 
man  unmöglich  ein  Moment  aufweisen,  an  welchem  ein  neues 
absolutes  Princip  sich  während  der  Entwicklung  irgend  einem 
höheren  Organismus  zugesellt  hätte.  Die  Voraussetzung  eines 
absolut  freien  Willens  führt  ganz  logisch  zu  der  Unbeweglich- 
keit  und  Starrheit  eines  absoluten  ethischen  Princips ;  der  relativ 
freie  Wille,  indem  er  zu  dem  höchsten  Ideal,  zu  Gott  hinauf 
strebt  und  sich  in  dieser  Richtung  bewegt,  sucht  die  allmälige 
Vervollkommnung  durch  höher  potenzirte  und  differenzirte  Be- 
wegungen seinen  Mitmenschen  gegenüber  zu  erlangen. 

Der  absolut  freie  Wille  und  das  Gute,  als  etwas  absolut 
Unbeweghches  und  Starres,  sind  Undinge ;  der  relativ  freie  Wille 
und  das  Gute,  als  integrirte  Bewegung,  sind  dagegen  wirkliche 
Erscheinungen.  Das  Streben  des  Menschen  nach  dem  höchsten 
Ziele,  zum  höchsten  Guten,  zu  Gott,  sind  ebenso  reale  Erschei- 
nungen wie  das  Streben  des  sich  mechanisch  bewegenden  Körpers 
bis  in's  Unendliche  und  Ewige  in  Raum  und  Zeit.  Hier  ist  das 
Ziel  einseitig,  dort  ist  es  das  am  höchsten  potenzirte.  Darin, 
und  nur  darin  liegt  der  Unterschied. 

Aus  denselben  Gründen  ist  auch  das  Böse  vom  Guten,  das 
Unrechte  vom  Rechten  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  ver- 
schieden: heide  bedeuten  Bewegung,  ivenn  auch  in  entgegenge- 
setzter Richtung. 

Die  practische  Bedeutung  einer  auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeit fussenden  Ethik,  deren  Gesetze  mit  den  Naturgesetzen 
in  Einklang  gebracht  sind,  wird  dem  intelligenten  Leser  nicht 
entgehen.  Weil  Alles,  sowohl  in  der  Natur,  als  auch  im  socialen 
Organismus,  auf  Beivegung  zurückgeführt  werden  kann  und  muss, 
so  bedarf  es,  um  vom  Bösen  zum  Guten  überzugehen,  eben  nur 
des  Ueberganges  von  einem  unvollkommeneren  Zustande  in  einen 
vollkommeneren,  nur  der  Erhebung  von  einer  niederen  Ent- 
wickelungsstufe  auf  eine  höhere,  bedarf  es  nur  der  Ablenkung 
der  Bewegung  auf  ethischem  Gebiete  von  niederen  zu  höhe  reu 

Zielen  hin. 

Höhere  Ziele  sind  aber  nur  durch  höhere  Potenzirungen 
von  Kraftenergien  zu  erreichen.     Da  nun  aber  ein  jeder  Mensch 
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auch  auf  ethischem  Gebiete  ein  Uebereinander  darstellt,  welches 
dem  Nacheinander  in  der  ganzen  Geschichte  der  ethischen  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts  und  dem  Nebeneinander  der 
jetzt  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  ethischen  Entwickelung 
stehenden  Menschen  entspricht;  da  in  diesem  Uebereinander  das 
Niedere,  das  Thierische.  das  Fleischliche,  der  >alte  Adam< 
unterdrückt  werden  müssen,  damit  das  Höhere,  das  Geistige, 
der  neue,  verklärte  Mensch  sich  entfalte;  da  das  Niedere  nur 
nach  harten  Kämpfen  sowohl  im  Ueber-.  als  auch  im  Nach-  und 
Nebeneinander  in  der  Natur  und  im  Menschen  niedergedrückt 
werden  kann;  da  ein  jeder  Mensch  gewisse  ethische  Anlagen 
bereits  ererbt  hat  und  andererseits  seine  ganze  moralische  Ent- 
wickelung und  Erziehung  von  dem  socialen  Medium,  in  welchem 
er  lebt,  abhängt  —  so  geht  daraus  hervor,  dass  auf  ethischem 
Gebiete  dieselben  Gesetze  der  Uebereinstimmung  des  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  ge- 
schlechtlichen Zuchtwahl,  der  Anpassung  und  Vererbung  ihre 
volle  Giltigkeit  haben,  wie  solches  in  der  organischen  Welt 
überhaupt  der  Fall  ist. 

Dabei  muss  aber  wiederum,  und  ganz  besonders  in  Hinsicht 
auf  die  ethische  Sphäre,  hervorgehoben  werden,  dass  bei  Zu- 
grundelegung dieser  Gesetze  der  einzelne  Mensch  nicht  als  voll- 
ständig selbständiges  Wesen,  sondern  als  Theil,  als  Zelle,  als 
einzelnes  Nervenelement  einer  Gesammtheit  —  des  socialen  Or- 
ganismus —  betrachtet  werden  muss.  Dann  erst  wird  die 
ethische  Solidarität  aller  Menschen  und  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts, als  eines  organischen  Ganzen,  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  anerkannt  und  gewürdigt  werden ;  dann  erst  wird 
ich  die  Idee  des  Individuell -Guten  zu  der  Idee  des  Allgemein- 
<ruten  wissenschaftlich  potenziren  und  sich  diese  Idee  nicht  aus 
den  Beziehungen  der  Menschen  in  gewissen  begrenzten  Zeiten, 
bei  bestimmten  Verhältnissen  und  an  begrenzten  Orten,  sondern 
aus  dem  Entwickelungsgange  und  dem  Streben  nach  Vollkommen- 
heit des  ganzen  Menschengeschlechts  als  Gesammtheit  integriren 
lassen.  Dann  wird  es  auch  wissenschaftlich  klar  werden,  warum 
das  Gute  bestrebt  ist.  das  Niedere,  Unvollkommenere,  Thierische 
allerorten,  nicht  nur  im  Menschen,  sondern  auch  nach  aussen 
hin,  nach  allen  Richtungen  und  in  allen  Gebieten  zu  bekämpfen 
und  zu  unterdrücken  und  die  Idee  des  Guten  als  eine  thätige, 
lebendige,   fi'uclitbringende  reale  Kraft  erscheinen,  ein  mächtiger 

GredaBken  aber  die  Social wissenacbaft  der  Zakonft.    III.  SS 


354 

Hebel  zur  ethischen  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts. 
Nur  dann  wird  es  auch  auf  realem  Wege  klar  werden,  welche 
Bedeutung  die  Solidarität  aller  Glieder  des  Menschengeschlechts 
unter  einander  haben,  wird  die  reale  Bedeutung  eines  Erlösers 
klar  werden,  welcher,  nachdem  er  die  höchste  Anregung  zur 
ethischen  Vollkommenheit  den  Menschen  gegeben,  eine  Anregung, 
welche  weder  vor  noch  nach  ihm  von  einem  Sterblichen  aus- 
gegangen ist,  den  niederen  Instincten  seiner  Zeitgenossen,  mit 
welchen  er  in  Folge  eines  nothwendigen  Naturgesetzes  auf  Tod 
und  Leben  kämpfen  musste,  unterlag  und  für  das  Wohl  des 
Ganzen  den  Märtyrertod  erleiden  musste ;  dann  erst  werden  auch 
nach  ihrem  wirklichen  Werthe  alle  die  Opfer  gemessen  werden, 
welche  grosse  Geister  unter  unsäglichen  Kämpfen  und  Leiden 
der  Menschheit  dargebracht  haben. 

Und  was  wir  hier  vom  Schönen  und  Guten  gesagt  haben, 
gilt  auch  vom  Wahren.  Auch  die  Idee  des  Wahren  ist  das 
Resultat  eines  realen  Integrirungsprocesses  der  Bewegung,  ist 
das  Streben  des  Menschen  nach  Erkenntniss.  Auch  in  Hinsicht 
auf  die  Idee  des  Wahren  haben  dieselben  allgemeinen  Gesetze 
der  Entwickelung  ihre  volle  Giltigkeit;  auch  hier  entsprechen 
die  Erscheinungen,  welche  durch  Körper  und  Geist  bedingt 
werden,  denjenigen  in  der  Natur,  die  sich  als  Stoff  und  Kraft 
kund  thun. 

Endlich  wie  das  Fühlen,  Denken  und  Wollen  Differenzi- 
rungen  der  menschlichen  Seelenthätigkeit  sind  und  das  Schöne, 
Wahre  und  Gute "  Integrirungen  dieser  speciellen  Thätigkeits- 
äusserungen,  so  bildet  der  Glaube  an  Gott  als  höchste  Voll- 
kommenheit, als  Gipfelpunkt  alles  Seins  und  Werdens,  die  allge- 
meine Integrirung  des  Fühlens,  Denkens  und  Wollens,  des 
Schönen,  Wahren  und  Guten.  Dem  entsprechend  stellt  uns 
auch  die  Religion  das  vereinheitlichte  Gebiet  für  Aesthetik,  Wis- 
senschaft und  Ethik  dar. 

Das  Bessere  im  ethischen,  das  Sclmiere  im  ästhetischen 
Sinne  und  das  Vernünftigere  im  Gebiete  der  Erkenntniss  ent- 
sprechen also  dem  Volllcommeneren  in  der  organischen  Entwicke- 
lung der  höheren  Nervenorgane  vom  real  -  genetischen  Stand- 
punkt aus.  — 

Aus   demselben  Grunde  müssen  die  Begriffe  des  Schlechten, 
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Hässlichen,    Unvernünftigen    denjenigen   des    Unvollkommeneren 
von  demselben  Standpunkt  aus  entsprechen.  — 

Das  absohlt  Gute,  Schöne,  Wahre  oder  Böse,  Hässliche, 
Unwahre  ist  unserer  Erkenntniss  ebenso  unzugänglich,  wie  die 
absolute  Bewegung,  der  absoluta  Stillstand,  der  absolute  Stoff  etc. 
Nur  die  relativen  Begriffe  in  allen  diesen  Gebieten  sind  uns 
zugänglich.  Als  relative  Begriffe  müssen  sie  daher  ein  reales 
Substrat  haben.     Welches  ist  nun  dieses  Substrat?  — 

Für  die  Begriffe  Bewegung,  Stoff,  Materie  etc.  sind,  es  die 
Erscheinungen  der  Aussenwelt,  welche,  von  unseren  Sinnen  auf- 
gefasst,  sich  als  subjective  Empfindungen,  Anschauungen,  Begriffe, 
Ideen  integriren.  Für  die  ethischen  Begriffe  sind  es  die  von 
unseren  höheren  Nervenorganen  aufgefassten  Empfindungen,  An- 
schauungen, Begriffe,  Ideen,  welche  durch  unser  Verhältniss  zu 
den  anderen  Gliedern  und  zu  der  Gesammtheit  des  socialen  Orga- 
nismus bestimmt  werden.  Solches  geschieht  gleichfalls  auf  realem 
Wege  durch  directe  und  indirecte  Nervenreflexe.  In  beiden 
Fällen,  d.  h.  sowohl  in  unseren  Beziehungen  zu  der  physischen 
Aussenwelt,  als  auch  zum  socialen  Organismus,  wird  unser  indi- 
vidueller Organismus  und  speciell  unser  Nervensystem  zu  höherer 
Entwickelung  angeregt  oder  erleidet  eine  Rückbildung  in  voll- 
ständig realem  Sinne  und  nach  den  allgemeinen  organischen 
Entwickelungs-  oder  Rückbildungsgesetzen.  —  Dasselbe  gilt  in 
Hinsicht  auf  das  Schöne  und  Wahre,  indem  diese  Begriffe  gleich- 
falls nur  Verhältnisse  des  Menschen  zur  Aussenwelt  und  zur 
menschlichen  Gesellschaft,  von  anderen  Standpunkten  aus  be- 
trachtet, ausdrücken:  das  Wahre  vom  Standpunkte  der  Diffe- 
renzirung  und  Integrirung  derjenigen  höheren  Nervenorgane, 
welche  als  Substrat  für  das  Erkenntnissvermögen  dienen;  das 
Schöne  für  diejenigen,  welche  der  ästhetischen  Spannung  und 
Wechselwirkung  der  Organe  entsprechen. 

Der  Integrirung  und  Differenzirung  des  Schönen  entspricht 
vorzugsweise  das  Empfinden ,  dessen  materielles  Substrat  vor- 
nehmlich die  sensorischen  Nerven  bilden;  der  Integrirung  und 
Differenzirung  des  Guten  entspricht  vorzugsweise  das  Wollen 
mit  den  motorischen  Nerven  als  stoffliches  Substrat;  dem 
Wahren  —  das  Denken  vorzugsweise  mit  den  Gehirnnerven  als 
materielle  Grundlage.  Hier  wie  allerorten  in  der  Natur  und 
im  Menschen  giebt  es  aber  keine  fest  abgeschlossenen  Grenzen 
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zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen,  sondern  sie  sind  alle  das 
Product  einer  stetigen  Wechselwirkung  der  Kräfte.  Daher  legt 
auch  der  Mensch  ein  gemeinschaftliches  Integriren  und  Differen- 
ziren des  Fühlens,  Wollens  und  Denkens,  des  Schönen,  Guten 
und  Wahren  an  den  Tag,  welches  die  Gesammtseelenthätigkeit 
des  Individuums  und  jeder  socialen  Gesammtheit,  ihr  Bewusst- 
sein,  ihr  Selbstbewusstsein ,  ihre  Psyche  ausmacht.  Sowohl  im 
Individuum,  als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  sind  alle 
einzelnen  Thätigkeitsäusserungen  und  Gedankenassociationen  nur 
Differenzirungen  der  psychischen  Einheit,  sowie  auch  diese  ihrer- 
seits nur  eine  Integrirung  jener  darstellt.  Denselben  Process 
bietet  uns  jeder  einzelne  Naturkörper  und  das  Weltall  in  ihrer 
Gesammtheit.  Und  gleichwie  die  der  ganzen  Erscheinungswelt 
gemeinsamen  Gesetze  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander,  der  Vererbung,  Anpassung,  des  Kampfes 
um's  Dasein,  der  allmäligen  Differenzirung  und  Integrirung,  der 
Potenzirung,  der  Action  und  Reaction  der  individuellen  und 
socialen  Psyche  in  ihrer  Gesammtheit  zu  Grunde  liegen,  so  be- 
dingen sie  auch  jedes  einzelne  Gebiet  derselben:  im  Empfinden, 
im  Wollen  und  im  Denken;  in  der  Aesthetik,  der  Ethik  und  der 
Logik;  in  Hinsicht  auf  das  Schöne,  das  Gute  und  das  Wahre; 
in  Hinsicht  auf  die  sensorischen,  die  motorischen  und  die  Ge- 
hirnnerven. Nach  diesen  Gesetzen  hat  sich  die  ganze  Cultur 
der  Menschheit  nach  allen  Richtungen  hin  entwickelt  und  nur 
diese  Gesetze  können  als  Grundlage  für  eine  wahre  real -gene- 
tische Culturgeschichte  des  Menschengeschlechts  dienen.  Alle 
Versuche,  die  Entwickelung  der  Cultur  ausserhalb  dieser  Gesetze 
zu  erMären ,  werden  nach  wie  vor  fehlschlagen  und  nur  die 
Zahl  der  einseitigen  subjectiven  Anschauungen  und  willkürlichen 
Theorien  vermehren. 

Es  erübrigt  uns  nunmehr  noch  zu  beweisen ,  dass  das 
Bessere,  Schönere,  Vernünftigere  und  ihre  Gegensätze  wirklich, 
d.  h.  real  mit  einer  Vervollkommnung  oder  Rückbildung  der 
höheren  Nervenorgane  des  Menschen  zusammenfallen,  d.  h.  dass 
die  Entwickelungs -  und  Rückbildungsgesetze  jener  Begriffe,  so- 
wohl vom  subjectiven  Standpunkt  aus  betrachtet,  als  auch  in 
ihrer  äusseren  Ausprägung  dieselben  sind  wie  diejenigen,  nach 
welchen  sich  die  Organismen  überhaupt  und  alle  die  Einzelorga- 
nismen bildenden  Zellenelemente  entwickeln  und  rückbilden.  — 
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Dass  die  ethischen  Anlagen,  gleich  den  intellectuellen  und 
den  ästhetischen,  auf  derselben  realen  Grundlage  vererbt  werden, 
wie  auch  die  thierischen  Instincte  und  die  organischen  Anlagen 
und  Triebe  überhaupt,  ist  in  der  Wissenschaft  bereits  als  Axiom 
anerkannt  worden.  Wir  verweisen  den  Leser  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  Arbeiten  von  Rigot,  Maudsley.  Reich  und  andere. 

Dasselbe  kann  man  auch  von  dem  Gesetze  der  Anpassung 
sagen,  nur  müssen  wir  hier  als  neuen  Beweis  für  die  Giltigkeit 
auch  auf  ethischem  Gebiete  der  Anpassungsgesetze  den  Umstand 
hervorheben,  dass  auf  diesem  Gebiete  auch  die  Typentheorie 
ihre  volle  Anwendung  findet. 

Bereits  bei  Besprechung  der  socialen  Entwickelungsgesetze 
im  Allgemeinen  haben  wir  den  Unterschied  zwischen  der  Stufe 
der  Vervollkomnmung  und  dem  Typus  hervorgehoben  (Bd.  II. 
S.  208  u.  S. ,  223  u.  ff.).  E.  v.  Baer  war  der  erste,  der  im  Ge- 
biete der  Zoologie  die  Forderung  aussprach,  dass  man  die  ver- 
schiedenen Organisationstypen  von  den  verschiedenen  Stufen  der 
Ausbildung  stets  unterscheiden  müsse.  Jeder  Typus  kann,  wie 
es  Baer  definitiv  in  der  Zoologie  festgestellt  hat,  in  höheren  und 
niederen  Entwickelungsstufen  sich  offenbaren;  nur  der  Typus 
im  Verein  mit  der  Entwickelungsstufe  determiniren  die  einzelne 
Form.  Es  giebt  daher  in  der  organischen  Welt  verschiedene 
Entwickelungsstufen  für  jeden  Typus,  die  bestimmte,  wenn  auch 
nicht  ununterbrochene  und  nicht  durch  alle  Stufen  gleichmässige, 
Reihen  bilden. 

Diese  Typentheorie  hatten  wir  bereits  im  zweiten  Bande 
auf  Grundlage  der  real-vergleichenden  Methode  auf  die  einzelnen 
Ausprägungen  selbständiger  socialer  Gemeinschaften,  d.  h.  der 
Staatskörper  angewandt,  und  waren  zum  hochwichtigen  Schluss 
gekommen,  dass  auch  in  Hinsicht  auf  die  socialen  Gesammt- 
heiten  das  Lagerungsverhältniss  der  organischen  Elemente  und 
der  Organe,  durch  welche  der  Typus  bedingt  wird,  von  der 
Stufe  der  Ausbildung  zu  unterscheiden  ist.  Die  demokratischen, 
oligarchischen  und  aristokratischen  socialen  Gestaltungen  erkannten 
wir  damals  als  ebensoviel  verschiedene  Typen  der  socialen  Form- 
bildung an,  sowie  die  republikanischen,  monarchischen  und  despo- 
tischen Regierungsformen  für  verschiedene  Typen  der  Staaten- 
bildung. Diese  verschiedenen  Typen  müssen  aber,  gleichwie  auch 
die  T}-pen  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,   von  dem  Grade  der 
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Ausbildung  des  gesellschaftlichen  Organismus  unterschieden  wer- 
den. Ein  monarchisch  -  aristokratischer  Staat  kann  bei  gewissen 
Verhältnissen  höher  ausgebildet  sein ,  als  ein  demokratisch- 
republikanischer ,  und  unter  anderen  Bedingungen  kann  der 
umgekehrte  Fall  stattfinden,  ebenso  wie  ein  bestimmtes  Wirbel- 
thier  auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe  stehen  kann  als  ein 
wirbelloses,  und  umgekehrt.  Die  tiefe  Bedeutung  dieses  Gesetzes 
hat  auch  Fr.  v.  Hellwald  in  der  zweiten  Auflage  seiner  >Cultur- 
geschichte«  anerkannt.*)  Ganz  richtig  bemerkt  Hellwald  in 
seiner  Besprechung  meines  Buches,**)  dass  dieses  Gesetz  das 
bei  gewissen  tendenziösen  Geistern  eingewurzelte  Vorurtheil,  als 
ob  dieser  oder  jener  politische  Typus  zugleich  einen  höheren 
Grad  von  Ausbildung  bedingen  würde,   vollständig  umstösst.    — 

Dieselbe  Typentheorie  versuchten  wir  auch  an  die  verschie- 
denen Racen  und  die  verschiedenen  Zweige  derselben  Race  anzu- 
wenden, indem  wir  auch  in  Hinsicht  auf  sie  die  Bestimmung  der 
Formbildung  zugleich  von  den  beiden  Factoren,  d.  h.  von  dem 
typischen  Lagerungsverhältnisse  der  organischen  Elemente,  wel- 
ches den  physischen  Organismus,  den  Charakter,  das  Tempe- 
rament, die  geistigen  und  ethischen  Anlagen  etc.  bedingt,  und 
zweitens  von  dem  Grade  der  Ausbildung,  d.  h.  von  der  höheren 
Differenzirung  und  Integrirung  der  organischen  Elemente  ab- 
hängig machten. 

In  diesem  dritten  Bande  haben  wir  die  Anwendung  der- 
selben Typentheorie  auf  die  Zwischenzellensubstanz  versucht,  in- 
dem wir  im  Gebiete  der  Kunst,  namentlich  in  der  Architektur, 
Plastik,  Dichtkunst  verschiedene  Typen  unterschieden  (S.  140 
u.  ff.),  welche  mit  der  Stufe  der  Ausbildung  nicht  verwechselt 
werden  sollten.  Dabei  kam  aber  die  Kunst  überhaupt,  sowie 
auch  der  Typus  der  verschiedenen  Kunstproducte  nur,  so  zu 
sagen,  in  zweiter  Instanz  in  Betracht,  indem  die  primäre 
Quelle  der  Gestaltung  der  socialen  Zwischenzellensubstanz  in 
den  typischen  Lagerungsverhältnissen  und  der  Stufe  der  Aus- 
bildung des  socialen  Nervensystems  liege. 

Dieselbe  Typentheorie  hat  aber  auch  volle  Giltigkeit  auf 
ethischem  Gebiete.     Es  giebt  Tugenden  und  Laster,   die  durch 


*)   Fr.  V.  Hellwald:   Culturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung 
bis  zur  Gegenwart,   ö.  26  u.  ff.). 
**)  Ausland,  1875,  S.  956. 


besondere  sociale  Verhältnisse  bedingt  sind  und  daher  als  be- 
sondere ethische  Typen  anerkannt  werden  müssen.  Die  Tugenden 
und  Laster  eines  Kriegers  bilden  einen  anderen  Typus  als  die 
eines  Gelehrten,  eines  Landmannes,  eines  Geistlichen,  eines 
Staatsmannes.  Bei  dem  Einen  bilden  Muth,  rascher  Entschluss, 
Todesverachtung  die  Haupttugenden,  bei  dem  Anderen  Bedacht- 
samkeit, Vorsicht,  Geduld.  Diese  verschiedenen  Typen,  welche  ihr 
materielles  Substrat  in  den  verschiedenen  Lagerun  gs Verhältnissen 
der  Nervenelemente  der  Individuen,  sowie  in  der  Art  der  Wechsel- 
wirkung dieser  Elemente  finden,  müssen  aber  v(yn  dein  Grade  der 
ethischen  Ausbildung  und  Vervollkommnung  unterschieden  werden. 

Ein  jeder  Typus  hat  auch  auf  ethischem  Gebiete  seine,  durch 
Anpassung  und  Vererbung  bedingte  und  genetisch  sich  erhebende 
Reihe  von  Entwickelungsstufen,  die  mit  den  Entwickelungsstufen 
der  anderen  Typen  nicht  immer  parallel  laufen.  "Wie  soll  man 
auch  bestimmen,  ob  ein  tapferer,  todesmuthiger  Krieger  vom 
ethischen  Standpunkt  aus  mehr  oder  weniger  werth  ist  als  ein 
begeisterter,  sein  ganzes  Leben  dem  W^ohle  seines  Nächsten  wid- 
mender Priester  oder  ein  für  die  Entdeckung  einer  Wahrheit 
seine  Ruhe,  seine  Gesundheit,  seine  sociale  Stellung  opfernder 
Forscher,  der  Gehässigkeiten,  Verleumdungen  und  persönlichen 
Angriffen  von  Seiten  zelotischer  Gegner  ausgesetzt  ist? 

Durch  die  Anwendung  der  Typentheorie  auf  ethischem  Ge- 
biete werden  viele  Fragen  klar,  die  bis  jetzt  als  vollständig 
unlösbar  erschienen,  wie  dasselbe  auch  in  Hinsicht  auf  die 
Staat^nbildungen ,  die  socialen  Gestaltungen  und  die  verschie- 
denen Menschentypen  der  Fall  war.  Durch  die  Typentheorie  in 
Verbindung  mit  dem  Entwickelungsgesetze ,  diesen  zweien  Fac- 
toren,  durch  welche  die  Form  der  ethischen  Ausbildung  des 
Menschen  in  den  verschiedenen  Epochen  und  unter  den  ver- 
schiedenen Himmelsstrichen  bedingt  wurde,  wird  die  sogenannte 
Wandelbarkeit  der  Idee  über  das  Sittliche  vollständig  und  auf 
natürlidiem  Wege  erklärt.  — 

So  sagt  auch  Maudsley:*) 

>Wie  wir  von  einem  Tonus  des  Rückenmarkes  sprechen, 
dessen  Modificationen  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Functionen 
dieses  Organes  haben,  so  können  wir  füglich  auch  einen  geistigen 
oder  psychischen  Tonus  annehmen,    einen  Tonus   der   obersten 


*)  H.  Maudsley:  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,  S.  142. 
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Nervencentren ,  der  für  den  Charakter  der  Seelenzustände  von 
der  grössten  Bedeutung  ist.  Und  wie  wir  bei  der  Behandlung 
des  Rückenmarkes  diesen  Tonus  als  getrennt  von  der  originären 
Beschaffenheit  des  Rückenmarkes  und  von  zufälligen  Störungs- 
ursachen erkannten,  wie  wir  vielmehr  sahen,  dass  derselbe  durch 
die  Totalität  der  auf  das  Rückenmark  einwirkenden  Reize  und 
Eindrücke  und  der  darauf  erfolgenden  Reactionen  bestimmt  wird, 
die  zusammen  als  organisirte  Fähigkeiten  in  die  Constitution  des 
Organes  übergehen,  so  resultirt  im  Gebiete  der  obersten  Centren 
unseres  Seelenlebens  aus  den  Residuen  vergangener  Gedanken, 
Gefühle  und  Handlungen,  die  zu  psychischen  Fähigkeiten  orga- 
nisirt  worden  sind,  in  jedem  Individuum  ein  gewisser  psychischer 
Tonus.  Dieser  Tonus  ist  die  Grundlage,  auf  der  die  Vorstellung 
des  Individuums  von  seinem  eigenen  >Ich«  beruht.  Die  Art  und 
Weise,  wie  dieses  Ich  afficirt  wird,  muss  uns  daher  am  besten 
seine  wahre  Beschaffenheit  enthüllen,  eine  Vorstellung,  die  jedoch 
keineswegs,  wie  dies  oft  behauptet  wird,  fix  und  unveränderlich 
ist,  sondern  gradweise  Veränderungen  durchmacht,  die  gleichen 
Schritt  halten  mit  dem  Wechsel  der  Beziehungen  des  Indivi- 
duums zur  Aussenwelt. Erziehung  und  Erfahrung,  denen 

jeder  Mensch  gleich  unterworfen  ist,  modificiren,  wenn  auch 
weniger  plötzlich,  so  doch  nicht  weniger  sicher,  den  Tonus  seines 
Charakters,  Durch  beständiges  Tadeln  gewisser  Handlungen  und 
beständiges  Loben  anderer  sind  die  Eltern  im  Stande,  den  Cha- 
rakter ihrer  Kinder  so  zu  erziehen,  dass  diese  im  späteren 
Leben,  ohne  jede  Reflexion,  bei  den  ersteren  der  genannten 
Handlungen  einen  gewissen  schmerzlichen ,  bei  den  letzteren 
einen  freudigen  Affect   fühlen.  < 

In  diesen  Veränderungen  und  Umgestaltungen  sowohl  der 
einzelnen  höheren  Nervenorgane  als  des  ganzen  Tonus  derselben 
besteht  gerade  die  social-ethische  Anpassung,  welche  durch  Ver- 
erbung sich  zu  speciellen  Charaktertypen,  Temperamenten,  festen 
sittlichen  Anschauungen  u.  s.  w.  in  ganzen  Geschlechtern ,  Natio- 
nalitäten, Racen  gestalten  kann.  Im  socialen  Organismus  ist 
dabei  diese  Anpassung  nicht  eine  directe,  wie  zwischen  Indivi- 
duen und  dem  physischen  Medium,  sondern  eine  indirecte  und 
cumulative,  wie  zwischen  den  unter  einander  in  Wechselwirkung 
stehenden  Zellen  eines  Gesammtorganismus.  *) 


Vergl.  Bd.  II,   S.  106  u.  ff. 
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Unter  dem  Einflüsse  des  Kampfes  um's  Dasein ,  der  An- 
passung an  das  umgebende  physische  Medium  und  die  socialen 
Verhältnisse  und  unter  dem  Einflüsse  der  Vererbung  haben  sich, 
gleichwie  in  der  Natur  verschiedene  organische  Typen,  in  der 
Gesellschaft  verschiedene  ethische  Typen  ausgebildet.  Nach 
aussen  hin,  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Mitmenschen,  zu  der 
Gesammtheit,  zu  der  sie  umgebenden  organischen  und  anorga- 
nischen Natur  haben  diese  Typen  immer  sich  verschieden  ver- 
halten und  legen  diese  Verschiedenheit  auch  jetzt  an  den  Tag. 
Darin  besteht  auch  ihre  Diff'erenzining  und  dadurch  wird  sie 
auch  noch  jetzt  bedingt.  Aber  auch  die  Integrirung  der  ethischen 
Begrifi"e,  d.  h.  die  ethische  subjective  Anschauung  war  gleich- 
falls für  einen  jeden  Typus  eine  verschiedene  und  ist  es  noch 
jetzt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ein  jeder  Begriff",  eine 
jede  Idee,  eine  jede  subjective  Weltanschauung  nur  das  Resultat 
der  Vereinheitlichung  der  speciellen  Beziehungen  und  Verhält- 
nisse, welche  die  Existenz  des  Individuums  bedingen  oder  das 
Leben  seiner  Vorfahren  bedingt  haben,  darstellt. 

Die  WcmdelbarJceit  der  Ideen  über  das  Sittliche  kann  also 
nicht  als  Widerlegung  gegen  die  Existenz  von  Sittengesetzen  dienen, 
ebensowenig  wie  die  Umbildung  der  Typen  in  der  organischen 
Welt  als  Beweis  dafür  gelten  könnte,  dass  es  keine  Naturgesetze 
gebe.  Die  Wandelbarkeit  der  ethischen  Anschauungen  beweist 
nur,  dass  Alles  sowohl  in  der  ethischen  Sphäre,  als  auch  in  der 
Erscheinungswelt  Beicegung  ist.  Die  Anwendung  der  Typen- 
theorie auf  ethischem  Gebiete  beweist  aber  zugleich,  dass  die 
die  ethische  Entwickelung  bedingende  Bewegung  auf  denselben 
(hnmdgesetzen  beruht  wie  auch  die  die  organische  Entwickelung 
bedingende  Bewegung  in  der  Natur.  Dass  die  ethische  Ent- 
wickelung des  Menschen  das  Resultat  eines  inneren  und  äusseren 
Kampfes  ist  —  das  erfährt  ein  jeder  von  uns  täglich  im  Leben, 
das  lehrt  uns  auch  die  Religion ;  dass  die  ethischen  Anlagen  und 
Eigenschaften  durch  Generationen  vererbt  werden,  ist,  besonders 
in  neuerer  Zeit,  durch  unzählige  Beobachtungen  bewiesen  und 
bestärkt  worden;  dass  das  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  auch  auf  ethischem  Gebiete 
seine  volle  Giltigkeit  hat,  kann  leicht  durch  Zusammenstellung 
der  ethischen  Anlagen  der  Urvölker  in  der  Geschichte,  der 
Naturvölker  der  Gegenwart  und  der  verschiedenen  Schichten 
der  jetzieren  Culturvölker   klargelegt  werden:  wobei  denn   auch 
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das  so  wichtige  allgemeine  embryologische  Gesetz  der  allmäligen 
Entwickelung  des  Individuums  vom  Niederen  zum  Höheren  und 
der  Parallelismus  der  ontogenetischen,  der  paläontologischen  und 
der  specifischen  Entwickelung  auch  auf  ethischem  Gebiete  sich 
bewähren  wird.  Das .  allgemeine  embryologische  Gesetz  der  Ent- 
wickelung der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  hatten  wir 
nämlich  in  folgender  Thesis  zusammengefasst : 

>Die  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  durchlaufen  in 
kurzen  Abschnitten  real  alle  Epochen  der  historischen  Entwicke- 
lung der  Menschheit  ganz  ebenso,  wie  der  menschliche  Embryo  in 
den  niederen  Stadien  die  JEntwicJcelungsperiodeti  niederer  organischer 
Formen  durchläuft.  < 

Dieses  allgemeine  Gesetz  findet  seine  volle  Anwendung  auch 
auf  ethischem  Gebiete,  da  ja  die  die  ethische  Entwickelung  be- 
dingenden höheren  Nervenorgane  des  Menschen  unzertrennbar 
mit  den  anderen  Nervenelementen  verbunden  sind  und  durch 
dieselben  bedingt  werden. 

Die  Typentheorie  vervollständigt  nur  dieses  Gesetz  und  trägt 
nur  noch  mehr  dazu  bei,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Natur- 
gesetze mit  den  Sittengesetzen  zusammenfallen. 

Ganz  ebenso  finden  auch  die  übrigen  allgemeinen  orga- 
nischen Gesetze  ihre  volle  Anwendung  auf  ethischem  Gebiete. 

Die  von  uns  bereits  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  (S.  86) 
aufgestellte  Formel,  durch  welche  die  Vervollkommnungsstufe 
des  socialen  Organismus  ausgedrückt  werden  soll ,  nämlich : 
Mehrung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit,  eine  Formel, 
welche  in  ihrer  Anwendung  an  die  Einzelorganismen  der  Natur 
der  Mehrung  von  Nahrung,  Differenzirung  (Arbeitstheilung) ,  In- 
tegrirung  (Vereinheitlichung)  und  der  höher  potenzirten  Wechsel- 
wirkung aller  Theile  und  des  Ganzen  entspricht,  diese  Formel 
hat  ihre  volle  Giltigkeit  auch  auf  dem  ethischen  Gebiete.  Auf 
diesem  Gebiete  erhält  Macht  die  Bedeutung  der  Beherrschung 
der  niederen  Triebe,  Streb ungen  und  Zwecke  des  Menschen,  in 
seinen  Beziehungen  zu  seinen  Mitmenschen  und  zur  socialen 
Gesammtheit ,  durch  die  höheren ,  eine  Beherrschung ,  die  so- 
wohl nach  innen  behufs  Unterdrückung  des  Fleisches  durch 
den  Geist,  als  auch  nach  aussen  behufs  Bekämpfung  des  Bösen 
durch  das  Gute  gerichtet  werden  muss.  Durch  diese  nach  aussen 
gerichtete   ethische  Thätigkeit  wird  aber  zugleich  auch  diejenige 
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Abgrenzung  und  höhere  Diflerenzirung  der  Thätigkeitsäusse- 
rungen  und  Beziehungen  der  Menschen  unter  einander  bestimmt 
und  bedingt,  welche  in  ihren  äusseren  Ausprägungen  als  Recht, 
Rechtsverhältnisse,  Rechtsbeziehungen  und  Rechtsbestimmungen 
erscheint.  Diese  äusseren  Thätigkeitsbeziehungen  wirken  wie- 
derum ihrerseits  auf  die  höheren  Nervenorgane  zurück  und  ge- 
stalten sie  derart,  dass  sie  die  Fähigkeit  zu  noch  höher  poten- 
zirten  und  differenzirten  ethischen  Thätigkeitsäusserungen  u.  s.  w, 
bis  in's  Unendliche  erlangen.  Mit  anderen  Worten :  das  Bewusst- 
sein  über  die  Pflichten  und  Rechte  wächst  im  Menschen  und 
vermannigfaltigt  sich  im  Verhältniss  zu  dem  grösseren  Umfang 
und  der  grösseren  Vielseitigkeit  seines  ethischen  Wirkungskreises. 
Dasselbe  hat  der  Dichter  durch  die  schönen  Worte  ausgedrückt: 
Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn, 
Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  grossem  Zwecken. 

Auch  auf  ethischem  Gebiete  muss  sich  der  Mensch  ernähren, 
d.  h.  er  muss  erzogen,  angeregt,  unterstützt,  erbaut  werden. 
Dabei  geht  auch  ein  Umsatz  von  Kräften  vor  sich,  wenn  auch 
nur  höher  potenzirter  Kräfte.  Mehrung  von  Nahrung  bedeutet 
also  auf  ethischem  Gebiete  soviel  als  höher  potenzirte  Anregung, 
d.  h.  Bevorzugung  geistiger  Zwecke  vor  fleischlichen,  Befriedigung 
höherer  Bedürfnisse  vor  niederen,  thierischen. 

Endlich  besteht  auch  die  Mehrung  von  Freiheit  auf  ethischem 
Gebiete  in  der  Befreiung  von  der  Herrschaft  der  Leidenschaften 
und  niederen  Triebe,  in  der  innigeren  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Menschen  und  dem  ihn  umgebenden  geistigen  Aether,  dessen 
Urkraftherd  wir  als  das  höchste  Gut,  die  höchste  Macht  und 
die  höchste  Vernunft  anerkennen,   — 

Dass  dabei  auch  auf  ethischem  Gebiete  die  Formel:  Meh- 
rung von  Macht,  Recht,  Eigenthum  und  Freiheit  immer  ihr 
reales  Substrat  in  einer  höheren  Integrirung  und  DiflFerenzirung 
der  Nervenelemente  des  Menschen  findet,  ist  ebenso  selbstver- 
ständlich, wie  solches  bei  Mehrung  von  Macht,  Recht,  Eigen- 
thum und  Freiheit  in  Hinsicht  auf  den  socialen  Organismus  und 
bei  höherer  Vereinheitlichung,  Arbeitstheilung ,  Ernährung  und 
Wechselwirkung  der  pflanzlichen  und  thierischen  Einzelorga- 
nismen der  Fall  ist.  — 

Bei  Feststellung  des  allgemeinen  Entwickelungsgesetzes  für 
den  socialen  Organismus  überhaupt  (Bd.  U,  S.  105  u.  fi".)  haben 
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wir  hervorgehoben,  dass,  da  der  Mensch  sich  im  Verlaufe  der 
ganzen  Geschichte  und  seines  Einzellebens  nicht  als  selbständiger 
Theil  einer  Heerde,  sondern  als  Zelle  eines  Gesammtorganismus 
entwickelt,  auf  ihn  nicht  nur  das  einfache  Gesetz  der  Vererbung 
und  Anpassung,  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
XJebereinander,  der  Differenzirung  und  Integrirung  angewandt 
werden  muss,  sondern  das  complicirtere  Gesetz  der  abweichenden 
Anpassung,  der  indirecten  Differenzirung  und  Integrirung.  Dieses 
wichtige  Gesetz  drückt  Häckel  in  folgender  Weise  aus:  Gleiche 
Theile  (gleiche  Individuen  einer  und  derselben  Individualitäts- 
ordnung), welche  in  Mehrzahl  in  dem  Organismus  verbunden 
sind,  erleiden  ungleiche  Abänderungen,  indem  dieselben  in  ver- 
schiedenem Grade  der  cumulativen  Anpassung  unterliegen.*) 

Die  Giltigkeit,  auch  für  die  Entwickelung  des  socialen  Orga- 
nismus, dieses  wichtigen  Gesetzes,  nach  welchem  sich  die  verschie- 
denen Zellen  und  Organe  des  Einzelorganismus  specialisiren  und 
differenziren  und  welches  die  Grundlage  der  Arbeitstheilung  für 
die  verschiedenen  Theile  des  Organismus  bildet,  haben  wir  bereits 
damals  anerkannt.  Wir  hoben  dabei  hervor,  dass,  wie  in  jedem 
Einzelorganismus  einige  Zellen  im  Laufe  der  Entwickelung  des- 
selben immer  nur  Moneren  und  Piastiden  bleiben,  andere  sich 
zu  Geweben  vereinigen,  und  von  diesen  wieder  einige  in  den 
niederen  Geweben  stehen  bleiben,  andere  jedoch  sich  zu  den 
höchsten  Functionen  des  Nervensystems  emporschwingen,  so  auch 
in  jedem  socialen  Organismus,  sei  es  in  Folge  der  gesellschaft- 
lichen Stellung,  der  Erziehung  oder  der  inneren  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  die  Individuen  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wickelung stehen  bleiben,  dass  aber  zugleich,  unabhängig  von 
dieser  Verschiedenheit,  die  sich  in  gerader  aufstrebender  Linie 
bewegt,  eine  Arbeitstheilung,  eine  Divergenz  unter  den  Individuen 
nach  allen  übrigen  Richtungen  unter  dem  Einflüsse  des  Gesetzes 
der  abweichenden  und  cumulativen  Anpassung  vor  sich  gehe. 

Dieses  Gesetz  der  divergenten  Anpassung  hat  nun  seine 
volle  Giltigkeit  auch  auf  ethischem  Gebiete  und  bildet  gerade 
die  Grundlage  zu  der  Ausdehnung  der  Typentheorie  auch  auf 
die  ethische  Sphäre.  Zur  Illustration  des  Nach-,  Neben-  und 
XJebereinander,  welches  durch  dieses  Gesetz  bedingt  wird,  würden 
wir  den  Leser   unter  anderem  auch  auf  die  jetzt  in  zweiter  Auf- 


*)    E.  Häckel:   Generelle  Morphologie,  Bd.  II,  S.  217. 
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läge  erschienene  inhaltsreiche  Culturgeschichte  Fr.  v.  Hellwald's 
verweisen.*)  — 

Verfolgen  wir  real  -  genetisch  die  paläontologische  Enficicke' 
lang  des  Menschen  und  des  Menschengeschlechtes  auf  ethischem 
Gebiete,  gleichwie  wir  dieses  bereits  in  Hinsicht  auf  das  religiöse 
Gebiet  (Bd.  II,  S.  408  u.  ff.),  in  Hinsicht  auf  die  intellectuelle 
Entwickelung  (Bd.  III,  S.  110  u.  ff.)  und  in  Hinsicht  auf  die 
Kunst  (Bd.  III,  S.  139  u.  ff.)  gethan,  so  werden  wir  auf  die- 
selben ,  den  Naturorganismen  gemeinsamen  Gesetze  der  Differen- 
zirung,  Integrirung  und  Potenzirung  der  Kräfte,  der  Ueberein- 
stimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander,  der  Anpassung 
und  Vererbung,  des  Kampfes  um's  Dasein  und  der  natürlichen 
Züchtung  stossen.  Die  ethischen  Begriffe  des  Urmenschen,  ^ein 
Gewissen,  seine  Anschauungen  über  das  Gute  bestanden  in  ^iner 
nur  sehr  schwachen  und  einseitigen  Integrirung  der  Beziehungen 
des  Einzelnen  zu  seinen  Mitmenschen  und  zur  Gesammtheit.  Nur 
auf  dem  Wege  eines  steten  Kampfes  in  der  ökonomischen,  recht- 
lichen und  politischen  Sphäre,  eines  steten  Kampfes  um  Eigen- 
thum,  Recht,  Macht  und  Freiheit**)  hat  sich  das  Nervensystem 
des  Einzelnen  und  das  sociale  Nervensystem  allmälig  zu  einer 
grösseren  Differenzirung  und  Integrirung  auch  im  ethischen  Ge- 
biet emporgehoben  und  haben  sich  die  ethischen  Anlagen  auf  die 
folgenden  Generationen  vererbt.  Daher  ist  Buckle  vollständig 
im  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Begriffe  über  das 
Gute  seit  den  Urzeiten  immer  dieselben  gewesen  sind  und  dass 
die  Ethik  keine  Fortschritte  gemacht  hat.  Der  Begriff  des  Ur- 
menschen über  das  Gute  stellte  eine  ebenso  dunkle,  verworrene, 
einseitige  Integrirung  der  socialen  Beziehungen  des  Menschen 
dar,  wie  der  Begriff  des  Urmenschen  über  das  Wahre  in  Hin- 
sicht auf  seine  Beziehungen  zu  der  Natur  und  der  Wirkung  der 
Naturkräfte  unter  einander.  Nicht  nur  das  Denken,  wie  Buckle 
meint,  sondern  auch  das  Wollen  und  Fühlen  haben  seit  dem 
Urmenschen  Fortschritte  gemacht,  dazu  braucht  man  nur  den 
jetzigen  Culturmenschen  mit  dem  Wilden  zu  vergleichen.  Das 
Nebeneinander  der  auf  den  verschiedensten  Stufen  stehenden 
noch    jetzt    existirenden    Völkerschaften    und    Racen    entspricht 


*)   Fr.  V.  Hellwald:  Cultoi^eschicht«  in  ihrer  natürlichen  Entwickelang 
bis  zur  Gegenwart. 

**)    Vergl.  Bd.  I,  S.  81  u.  fF. 
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auch  auf  ethischem  Gebiete  dem  Nacheinander  in  der  Geschichte 
und  dem  Uebereinander  sowohl  im  Individuum,  als  auch  in 
den  höher  entwickelten  socialen  Gemeinschaften.  Ebenso  geht 
auch  der  Kampf  auf  ethischem  Gebiete  nicht  nur  im  Nach- 
und  Nebeneinander,  sondern  auch  im  Uebereinander  in  jedem 
Individuum  zwischen  höheren  und  niederen,  ideellen  und  mate- 
riellen ,  menschlichen  und  thierischen ,  geistigen  und  fleischlichen 
Strebungen,  Bedürfnissen,  Leidenschaften,  Anlagen  vor  sich.  Von 
diesem  Kampfe  sprechen  auch  alle  Religionen  in  bildlichen  Aus- 
drücken. Im  objectiven  Sinne  schildert  ihn  die  Religion  Zo- 
roaster's  als  Kampf  zwischen  Ormuzd  und  Ahriman,  und  das 
alte  Testament  als  Satans  Kampf  gegen  Israel.  Im  subjectiven 
Sinne  kennzeichnet  die  christliche  Religion  dasselbe  als  Kampf 
zwischen  dem  alten  Adam  und  dem  neuen  Menschen,  zwischen 
Geist  und  Fleisch. 

Einige  Beispiele  würden  das  Nach-,  Neben-  und  Ueberein- 
ander und  die  Gesetze  der  Anpassung  und  Vererbung  dem  Leser 
noch  klarer  vor  Augen  stellen. 

Die  alte  Religion  Zoroaster's  suchte  den  ethischen  Schwer- 
punkt noch  fast  ausschliesslich  ausserhalb  des  Menschen. 

>In  dem  alten  Verzeichnisse  der  heiligen  Schriften,«  sagt 
Twesten,*)  >wird  der  Inhalt  des  Vendidad  dahin  angegeben: 
wie  der  Mensch  sich  vor  den  Werken  Ahrimans  und  vor  den 
Dews  bewahren  müsse;  und  das  ist  in  der  That  der  Ausgangs- 
punkt seiner  Pflichtenlehre,  welche  in  dem  Zwecke  der  Rein- 
erhaltung und  Ausbreitung  des  vollkommenen ,  gottgefälligen 
Lebens  ohne  strenge  Ordnung  und  Sonderung,  aber  in  sorgfäl- 
tiger, umsichtiger  Durcharbeitung  Vorschriften  über  das  Verhalten 
des  Menschen  gegen  sich  selbst  und  seine  Umgebungen,  die 
leblose,  wie  die  lebendige  Schöpfung  begreift.  Den  grössten 
Theil  des  Buches  nehmen  diesem  Gesichtspunkt  entsprechend 
die  Reinigungsgesetze  ein.  Besondere  Sorgfalt  wird  dann  aber 
auch  der  Ausbreitung  der  Cultur  durch  nützliche  Thätigkeit  in 
den  ersten  Zweigen  menschlicher  Arbeit,  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, gewidmet.« 

>Die   strafrechtlichen  Bestimmungen   des   Vendidad  sind  an 


*)   C.  Twesten:   Die  religiösen,   politischen  und  socialen  Ideen  der  asia- 
tischen Culturvölker  und  der  Aegypter,  S.  489. 
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die  Idee  der  religiösen  Sühne  angeknüpft,  und  ihre  Einfügung 
in  denselben  ist  durch  diesen  Zusammenhang  gerechtfertigt.  Das 
Gesetz  hat  Strafen  verordnet,  welche  (auch  dem  Sünder)  den 
Uebergang  über  die  Brücke  möglich  machen Die  regel- 
mässige Strafe  für  die  im  Vendidad  aufgeführten  Vergehungen 
ist  eine  bestimmte  Zahl  von  Schlägen,  die  zuweilen  bis  in  die 
Tausende  steigt,  oder  eine  entsprechende  Vermögensstrafe.  Ist 
die  Sünde  Tanafur  (d.  L  sie  lassen  nicht  über  die  Brücke),  so 
tritt  eine  den  Schlägen  gleiche  Zahl  von  Jahren  der  Höllen- 
strafe hinzu.«  — 

Dieser  objective  Standpunkt  der  ethischen  Anschauung  poten- 
zirte  sich  bei  den  Ebräem  sehr  viel  höher:  er  vergeistigte  sich 
in  der  Person  Jehovah's,  wobei  auch  in  Hinsicht  auf  die  sociale 
Gesammtheit  eine  grössere  ethische  Solidarität  anerkannt  wird. 
Auch  das  subjective  Element  tritt  allmälig  mehr  in  den  Vorder- 
grund: >Die  Versöhnung  Gottes, <  sagt  Twesten,*)  >war  der 
vorherrschende  religiöse  Gesichtspunkt  (der  Ebräer),  um  so 
strenger  zur  Anwendung  gebracht,  da  nach  der  feststehenden 
Ansicht  und  der  ganzen  Geschichtsauffassung  der  Zorn  Jeho- 
vah's wegen  der  Sünden  Einzelner  gegen  das  Volk  ergrimmte 
und  Verderben  über  dasselbe  hereinführte,  bis  das  Verbrechen 
gesühnt  war.  Durch  Nichtbestrafung  des  Sünders  machte  sich 
die  Gemeinde  zu  seinem  Mitschuldigen,  und  wenn  sie  nicht 
strafte,  übernahm  Gott  selbst  das  Gericht,  üebertretungen  der 
Religionsvorschriften  beleidigten  Gott  unmittelbar,  ihnen  wurde 
deshalb  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet.«  Eine  solche 
Weltanschauung  macht  es  erklärlich,  weshalb  Moses,  nachdem 
er  drei  Tausend  Israeliten  als  Sühnopfer  für  Jehovah  hatte 
niedermetzeln  lassen,  noch  die  Furcht  hegte,  zu  wenig  zur 
Beschwichtigung  des  Zornes  Jehovah's  gethan  zu  haben.  König 
Saul  wurde  vom  Herrn  Verstössen,  weil  er  die  Feinde  Israels 
verschonte,  und  David  stieg  in  der  Gunst  des  Herrn,  weil  er 
die  Ammoniter  mit  Hab  und  Gut  ausrotten  liess.    — 

Aber  bereits  die  Buddhistische  Moral  zeigt  eine  höhere  DifFe- 
renzirung  und  verwandelt  den  objectiven  Kampf  der  Naturkräfte 
und  der  Götter  in  einen  inneren  zwischen  Höherem  und  Nie- 
derem, zwischen  Gutem  und  Bösem.  — 


*)  Ebendas.  S.  632. 
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Der  Buddhismus  setzt,  nach  Bastian ,*)  die  Wurzel  des  Uebels 
in  die  Avixa  (die  Unwissenheit)  oder  in  die  Moho,  das  den  Geist 
umnachtende  Dunkel.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Weisheit  aber 
nicht  um  die  Erlernung  von  Kenntnissen,  >  sondern  die  Veredlung 
des  Menschen  liegt  in  der  Gewöhnung  an  verständige  Ueber- 
legung  in  fortgehender  Uebung  seiner  geistigen  Hälfte,  um  dieser 
der  körperlichen  gegenüber  ein  prävalirendes  Uebergewicht  zu 
verleihen,  sie  zu  dem  Schwerpunkte  zu  machen,  wohin  die  Ge- 
sammtinteressen  des  Bewusstseins  gravitiren.  Ursprünglich  do- 
minirt  im  Menschen  das  Körperliche,  er  wird  von  seinen  phy- 
sischen Regungen  beherrscht,  und  aus  ihnen  steigen  die  Leiden- 
schaften auf,  jene  dreifache  Verzweigung  des  Uebels,  die  der 
Buddhismus  als  Lobo,  Doso  und  Moho  bezeichnet,  die  Begierde, 
der  Zorn,  die  Dummheit.  In  diesem  Zustande  plätschern  die 
Gedanken  nur  als  leicht  kräuselnde  Wellen  auf  der  Oberfläche 
des  chaotischen  Meeres  der  Materie,  auf  der  Rupa-Khanda;  jede 
Gedankenbewegung  erfolgt  gewissermaassen  nur  in  Consequenz 
eines  materiellen  Anstosses,  und  nach  kurzem  Spiele  vor  dem 
geistigen  Auge  verschwindet  sie  wieder  im  Dunkel  materieller 
Gährungen  innerhalb  unbewusster  Körperempfindungen.  Alle 
Gedanken  tragen  daher  auch  auf  diesem  niederen  Niveau  das 
Gepräge  des  Lasterhaften;  sie  stacheln  zur  Lust  und  Habgier, 
sie  schnauben  in  Rachsucht,  sie  fügen  sich  in  knechtischer  Stu- 
pidität jedem  Gebote,  das  abergläubische  Furcht  ihnen  auferlegt. 
Die  Befreiung  wird  damit  errungen,  wenn  es  dem  Menschen 
gelingt,  die  Gedanken  von  ihrer  unbedingten  Abhängigkeit  unter 
körperlichen  Ursächlichkeiten  abzulösen,  diesen  Zusammenhang 
zu  lockern ,  und  den  reinen  Gedanken  als  solchen  wieder  zum 
Ursprung  eines  neuen  Gedanken  zu  machen,  also  (ohne  beständig 
auf  die  körperliche  Basis  zurückzufallen)  Gedanken  aus  Gedanken 
zu  zeugen,  und  damit  eine  freiere  Welt  selbständiger  Schöpfungen 
zu  betreten,  im  reinen  Gedankenreiche  zu  leben.  <  — 

Fast  um  dieselbe  Zeit  mit  der  Entstehung  des  Buddhismus 
in  Indien  trat  Confucius  (Kong  -  fu  -  tse)  in  China  auf.  Sowohl 
seine  religiöse  als  auch  seine  ethische  Lehre  sind  mehr  aut^'s 
Practische  gerichtet  und  fussen  auf  allgemein  anerkannten  Prin- 
cipien  der  practischen  Lebensweisheit.  Insofern  entsprachen  sie 
damals,    wie  auch  jetzt,    dem  seichten  Gemüthe  der  Chinesen, 


*)   Zeitschrift  für  Ethnologie,  1871,  Bd.  III,  S.  248. 
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wogegen  der  Buddhismus  dem  subjectiv  -  contemplativen  Gemüthe 
der  Indier  sich  anpasste.  Die  ethische  Lehre  Confucius'  kann 
daher  als  eine  mehr  objectiv-difFerenzirte,  die  des  Buddhismus 
mehr  als  eine  subjectiv-integrirte  bezeichnet  werden. 

Alle  Menschen,  Kinder  der  Erde,  haben,  nach  Confucius, 
dem  Doctor  Kong,  ein  himmlisches  Princip  in  Vernunft  und 
Gewissen.  >Der  Mensch  steht  in  der  Mitte  und  soll  die  rechte 
Mitte  einhalten,  in  sich  harmonisch  sein,  und  er  wird  Harmonie 
verbreiten.  <  *) 

Richtig  bemerkt  M.  Carriere,  dass  der  chinesische  Weise 
nicht  handelnd  aus  sich  heraus  gehen  will,  sondern  in  schwei- 
gender Gelassenheit  die  Dinge  ihren  Lauf  gehen  lässt,  ohne 
sie  sich  anzueignen.  >Er  überwindet  die  Begierden,  die  das 
Gemiith  beunruhigen  und  aufs  Endliche  richten.  Mässigung  ist 
das  Erste,  um  dem  Himmel  zu  dienen.  Hier  erkennen  wir 
die  chinesische  Scheu  vor  allem  Gewaltigen;  aus  Furcht  vor 
dem  Extrem  meidet  man  lieber  das  Grosse  und  bewahrt  die 
Mitte.  <**)  — 

lieber  zwei  Jahrhunderte  nach  Confucius  trat  der  Sitten- 
lehrer Mencius  oder  Mang-tse  auf.  Er  sprach  folgende,  für  seine 
Zeit  und  für  die  Umgebung,  in  welcher  er  lebte,  bemerkens- 
werthe  Grundsätze  aus:  das  Volk  ist  das  wichtigst«  Element  in 
der  Nation,  nach  dem  Volke  kommt  das  Reich  und  erst  in 
dritter  und  letzter  Reihe  der  Fürst.***) 

Wir  sehen  also,  dass  Mencius  derjenige  war,  welcher  auch 
unter  den  Chinesen  das  Princip  der  social-ethischen  Solidarität 
zu  potenziren  bestrebt  war.  Aber  auch  nach  der  subjectiven 
Seite  hin  strebte  er  nach  einer  höheren  Potenzirung.  Dieses 
geht  klar  aus  seiner  Bekämpfung  anderer  feindlicher  Lehren 
h«rror.  >Drei  Philosophen  insbesondere  hatten  den  scharfen 
Stachel  seiner  Argumentation  zu  fühlen,  in  der  er  dem  Con- 
fucius zweifellos  überlegen  war:  zunächst  Jang-Tschu,  dessen 
Lehre  mit  dem  festen  Refrain  Vanitas  Vanitatum  endet.  Die 
Philosophie  des  Yang-Tschu,  der  dem  cyrenaischen  Hegesias  nicht 
unähnlich,   gelangt  zu  dem  Schlüsse,   dass  jeder  nur  für  sich 


*)  M.  Carriere :  Die  Kunst  im  Zusammenhange  der  Cultuxentwickelung, 
Bd.  I,   S.  174. 

**)   Ebendas.  S.  174. 
***)   Ausland,  S.  94  (1876). 
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selbst  leben  und  alle  moralischen  Erwägungen  über  Bord  werfen 
solle.  Es  war  die  Philosophie  des  Egoismus,  denn  Yang  sagte, 
wenn  er  das  Reich  mit  einem  einzigen  Haare  retten  könnte,  so 
würde  er  es  nicht  ausreissen.« 

Der  zweite,  gegen  den  Mencius  Zorn  sich  wandte,  war  Mih- 
Teih  oder  Mih-Tse,  der  bereits  600  Jahre  vor  Christi  die  allge- 
meine Menschenliebe  predigte.  Mencius  trat  gegen  diesen  Phi- 
losophen deswegen  auf,  weil  er  befürchtete,  die  allen  gleich 
gespendete  Liebe  würde  dasjenige  feste  Band,  welches  als  Grund- 
lage für  die  socialen  Verhältnisse  China's  noch  jetzt  dient,  die 
Liebe  der  Kinder  zu  den  Eltern,  schwächen. 

Endlich  trat  Mih-Tse  gegen  seinen  Zeitgenossen  Kau  des- 
wegen auf,  weil  dieser  den  specifischen  Unterschied  zwischen 
Tugend  und  Laster  leugnete.*)  — 

Aus  allem  Diesem  geht  klar  hervor,  dass  auch  die  noch 
jetzt  im  Umlaufe  begriffenen  ethischen  Systeme  bereits  vor  mehr 
als  tausend  Jahren  ihre  Analoga  gehabt  haben  und  dass  das 
ethische  Uebereinander  der  Gegenwart  auch  auf  ethischem  Ge- 
biete dem  Nacheinander  in  der  Geschichte  entspricht. 

Bei  den  Griechen  gab,  wie  auf  religiösem,  so  auch  aui 
ethischem  Gebiete,  das  Schöne  den  Ausschlag.**)  Die  grie- 
chischen Götter  handelten  nicht  immer  moralisch,  verletzten 
jedoch  nie  den  Kunstsinn  der  Griechen.  Daher  standen  auch 
Poeten  und  Dichter  bei  den  griechischen  Philosophen  und  Mora- 
listen nicht  in  hohem  Rufe  wegen  ihrer  Moralität. 

Wie  die  Religion,  so  nahm  auch  die  Ethik  eine  mehr  nach 
aussen  gekehrte  Richtung  bei  den  Römern  an,  und  prägte  sich 
als  Rechtswissenschaft  in  feste  Formen,  welche  die  Beziehungen 
der  Bürger  unter  einander  und  zum  Staate  bestimmten.  Der 
innere  ethische  Gehalt  verkümmerte  immer  mehr,  bis  das  ganze 
grosse  römische  Reich  gerade  wegen  Mangel  an  diesem  inneren 
Gehalt  unter  den  wiederholten  Schlägen  der  germanischen  Völker 
zusammenstürzte. 

Die  Ethik  erreicht  ihre  höchste  Potenzirung  im  Christen- 
thum.  Hier  ist  die  Differenzirung  zwischen  Subject  und  Object, 
zwischen  Natur  und  Geist,  zwischen  der  Welt  und  dem  Ich, 
zwischen  dem  Niederen,  Fleischlichen,  dem  > alten  Adam<,  jund 


*)   Ebendas.  S.  95. 
**)'_Vergl.  Bd.  III,  S.  139  u.  ff. 
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dem  Höheren,  Geistigen,  dem  neuen  Menschen  aufs  Höchste 
potenzirt,  aber  auch  zugleich  die  Int^grirung  zwischen  dem 
Innern  des  Menschen  und  dem  Schöpfer  der  Welt  am  tiefsten 
durchgeführt.  Zugleich  ist  die  Solidarität  aller  Menschen  unter 
einander  durch  die  Lehre  der  Erbsünde  und  der  Erlösung,  durch 
die  Constituirung  der  christlichen  Kirche,  durch  die  Anerkennung 
aller  Menschen  als  Brüder  und  Kinder  eines  göttlichen  Vaters 
in  ihrer  umfassendsten  Bedeutung  und  ihrer  weitesten  Tragweite 
ausgedrückt.  Und  das  nicht  theoretisch,  sondern  real,  in  der 
Person  eines  Heiland^,  der  als  Opfer  für  die  Erlösung  der 
Menschheit  fällt.  Nur  nach  Anerkennung  des  socialen  Orga- 
nismus als  reales  Wesen,  wird  auch  das  Christenthum  in  seiner 
Tollen  Wahrheit  gewürdigt  werden  und  die  christliche  Lehre 
in  vollen  Einklang  mit  den  Naturgesetzen  gebracht  werden 
können.   — 

Christus  bildet  nach  den  Lehren  der  christlichen  Religion 
diejenige  Zelle,  aus  welcher  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
der  am  höchsten  potenzirte  ethische  Reflex,  die  am^  umfas- 
sendsten noch  jetzt  im  socialen  Nervensysteme  wirkende  ethische 
Anregung  ausgegangen  ist.  Indem  nun  in  der  Person^  des 
christlichen  Heilandes  die  Idee  Gottes  in  ihrer  höchsten  Ver- 
klärung zum  Durchbruch  gekommen  ist,  und  als  höchstes  Ziel 
auch  im  Ethischen  aufgestellt  worden  ist,  so  ist  von  der  Mensch- 
heit, in  ihrem  Bewusstsein  als  organische  Gesammtheit,  Christus 
als  ein  Erlöser  von  allem  Uebel,  und  der  Glaube  an  seine  Lehre 
und  seinen  Beruf,  der  Glaube  an  seine  göttliche  Mission,  an  der 
Immanenz  der  Idee  Gottes  in  seiner  Person  zum  Schlussstein 
der  christlichen  Religion  geworden.  Wer  an  die  Gottheit  Christi 
glaubt,  glaubt  auch  an  die  Immanenz  der  Idee  Gottes  in  sich 
selbst  und  in  jedem  anderen  Menschen.  Daher  erkennen  die 
Christen  nicht  nur  Jesum  als  wirklichen  Sohn  Gottes,  sondern 
auch  sich  selbst  als  wirkliche,  durch  ein  reales  Band  mit  dem 
Heiland  vereinte  Kinder  Gottes  an.  Diese  Anschauung  ist  aber 
unauflöslich  mit  der  Anerkennung  eines  auf  gegenseitigen  Re- 
flexen beruhenden  socialen  Nervensystems  verbunden.  Die  Er- 
lösung von  der  Sünde  bedeutet  das  Bekämpfen,  Niederdrücken, 
Zurückdrängen  der  niederen,  thierischen,  fleischlichen  Regungen, 
Bestrebungen,  Bedürfnisse  vermittelst  der  von  aussen  durch 
directe  und  indirecte  Reflexe  des  socialen  Nervensystems  wir- 
kenden Erregungen.     Das  Beispiel  Christi,   das  ist  der  directe 
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Reflex,  und  seine  Lehre  der  indirecte  Reflex,  durch  welche  die 
Menschheit  am  höchsten  ethisch  potenzirt  worden  ist. 

So  sagt  auch  D.  Fr.  Strauss: 

>Dass  die  Frage  nach  der  Wahrheit  des  Christenthums  sich 
zuletzt  zu  der  nach  der  Persönlichkeit  seines  Stifters  zugespitzt 
hat,  der  Entscheidungskampf  der  christlichen  Theologie  auf  dem 
Felde  des  Lebens  Jesu  ausgefochten  werden  musste,  kann  zu- 
nächst Wunder  nehmen,  ist  aber  doch  ganz  in  der  Ordnung. 
Der  Werth  einer  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Leistung 
allerdings  ist  von  dem,  was  wir  über  das  Leben  ihres  Urhebers 
wissen,  unabhängig.  Der  Dichter  des  Hamlet  steht  uns  um 
keinen  Zoll  weniger  hoch,  weil  wir  von  seinem  Leben  so  wenig, 
die  Verdienste  des  Lordkanzlers,  seines  Zeitgenossen,  um  die 
Reform  der  Wissenschaften  werden  uns  dadurch  nicht  zweifel- 
haft, dass  wir  von  seinem  Charakter  manches  Ungünstige  wissen. 
Selbst  auf  dem  Gebiete  der  Religionsgeschichte  ist  es  in  Betreff 
eines  Moses  und  Muhamed  zwar  von  entscheidender  Wichtigkeit, 
sich  zu  versichern,  dass  sie  keine  Betrüger  waren;  im  Uebrigen 
müssen  die  von  ihnen  gestifteten  Religionen  ihren  Werth  durch 
sich  selbst  bewähren,  ob  wir  mehr  oder  weniger  Sicheres  von 
dem  Leben  ihrer  Stifter  wissen.  Der  Grund  ist,  dass  sie  eben 
nur  dies,  nur  Stifter,  nicht  zugleich  Gegenstände  der  von  ihnen 
begründeten  Religionen  sind.  Während  sie  den  Vorhang  vor  der 
neuen  Offenbarung  wegziehen,  bleiben  sie  selbst  bei  Seite  stehen. 
—  Sie  werden  wohl  verehrt,  aber  nicht  angebetet.  <  *)  — 

Nun  fragt  es  sich  aber:  ist  denn  im  Grunde  Anbetung 
etwas  Anderes,  als  eine  aufs  Höchste  potenzirte  Verehrung? 
Was  wird  denn  eigentlich  in  allen  denjenigen  Heroen,  die  ihre 
Kräfte  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Entwickelung ,  in 
verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Himmelsstrichen 
dem  Wohle  der  Menschheit  gewidmet  haben,  was  wird  in  ihnen 
anders  verehrt  als  gerade  der  Geist,  der  sie  beseelte,  d.  h., 
wissenschaftlich  ausgedrückt,  die  in  ihrer  Person  zu  Tage  ge- 
tretenen höher  potenzirten  Energien.  Nach  Maassgabe  dieser 
Potenzirung  ist  auch  die  Verehrung  eine  höhere.  Vor  dem 
Genius  eines  Newton,  eines  Shakespeare,  eines  Göthe  staunen 
wir,  ohne  bis  jetzt  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die  Höhe  und 


*)   Der  alte  und  der  neue  Glaube,  ein  Bekenntniss  von  David  Friedrich 
Strauss,   S.  47. 
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Tiefe  dieser  Geister  zu  bemessen  und  zu  umfassen.  Trotzdem 
haben  die  Leistungen  dieser  grossen  Meister  nur  einzelne  Seiten 
und  Gebiete  der  geistigen  und  ästhetischen  Bildung  des  Menschen 
angeregt  und  gefördert.  Der  Stifter  einer  Religion  strebt  aber, 
den  ganssen  Menschen  in  seinen  höheren  Strebungen,  Bedürfnissen 
und  Hoffnungen  anzuregen.  Und  je  höher  ein  Religionssystem, 
desto  höher  potenzirt  sich  auch  diese  den  ganzen  Menschen 
umfassende  Anregung.  Nun  hat  im  Christenthume  die  von 
Einem  geistigen  Mittelpunkt  ausgehende,  den  ganzen  Menschen 
bis  in  die  äussersten  Tiefen  seines  Seelenlebens  umfassende 
religiöse  Anregung  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  eine  der- 
artige Energie  an  den  Tag  gelegt,  dass  aus  derselben  die  ganze 
neuere  Cultur  der  Menschheit  hervorgegangen  ist.  Und  diese 
Cultur  ist  nicht  die  Frucht  theoretischer  Grübeleien  oder  inhalts- 
leerer Illusionen,  die  mit  einem  Schlage  verschwinden  oder  in 
etwas  ganz  Anderes  umgewandelt  werden  können.  Nein.  Die 
Reflexe,  die  von  dem  Stifter  der  christlichen  Religion  auf 
directem  Wege  durch  seine  Schüler  imd  Jünger  und  auf  in- 
directem  vermittelst  des  Evangeliums  auf  die  ganze  Christenheit 
übergegangen  sind,  stellen  ebensolche  reale  Grössen  dar,  wie 
jede  Kraftäusserung  in  der  anorganischen  und  organischen  Natur. 
Durch  die  vom  Stifter  der  christlichen  Religion  ausgegangene 
Anregung,  unter  ihrem  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einflüsse 
haben  sich  die  höheren  Nervenorgane  der  Menschheit  durch  fast 
zwei  Jahrtausende  ausgebildet,  entwickelt  und  gestaltet.  Das 
Christenthum  ist,  so  zu  sagen,  in  Fleisch  und  Blut  der  höher 
entwickelten  menschlichen  Racen  übergegangen  und  die  durch 
dasselbe  hervorgerufenen  höheren  Anlagen,  Strebungen  und  Ejraft- 
potenzirungen  werden  niemals  auch  für  die  künftigen  Gene- 
rationen vollständig  verloren  gehen  können.  Und  alles  Dieses 
ist  im  socialen  Organismus  nicht  in  Folge  irgend  welcher  ausser- 
halb der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  in  der  Entwickelung  der 
Naturkräfte  stehenden  Zufälligkeiten,  sondern  in  Folge  noth- 
wendiger  organischer  Lebensbedingungen  vor  sich  gegangen. 

Denn  das  Erscheinen  einer  Zelle  im  socialen  Nervensystem, 
in  welcher  die  der  ganzen  Natur  und  jedem  einzelnen  Wesen 
immanente  Gottesidee  sich  auf  eine  solche  Höhe  potenzirte,  dass 
das  geistige  Leben  der  ganzen  Menschheit  sich  um  sie,  als  einem 
gemeinschaftlichen  Centralkraftherd ,  bewegen  konnte,  das  Er- 
scheinen  eines   solchen  Wesens   war   eine   Nothwendigkeil.     Die 
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Anerkennung  eines  solchen  "Wesens  als  Gottmenschen  hatte  dabei 
den  Zweck,  die  reale  Vereinigung  in  höchster  Potenz  in  einer 
Person  derjenigen  beiden  divergirenden  Pole,  welche  auch  ausser- 
halb des  Menschen  als  Gott  und  Natur,  als  Geist  und  Materie 
erscheinen,  auszudrücken.  Seine  Bedeutung  als  Heiland,  als 
Erlöser,  als  Gnadenspender,  als  Vermittler,  als  Weg,  der  zur- 
Erkenntniss  Gottes,  zur  Seligkeit,  zum  höheren  Leben  führt,  tritt 
alsdann  von  selbst  aus  der  centralen  Stellung,  welche  dieses 
Wesen  in  der  geistigen  Lebensentwickelung  der  Menschheit  ein- 
genommen hat,  mit  Nothwendigkeit  hervor. 

Und  wenn  wir  den  socialen  Organismus  als  einen  realen 
anerkennen,  so  wird  uns  die  Nothwendigkeit  dieser  Erscheinung 
mit  allen  ihren  Consequenzen  in  Hinsicht  auf  die  Organisation 
der  Kirchengemeinschaften,  deren  Beziehungen  zum  Staate,  deren 
Bestrebungen  nach  Einheit  und  Differenzirung  u.  s.  w.  klar  vor 
Augen  treten.  Das  sociale  Nervensystem  war  auf  Grundlage 
eines  nothwendigen  Naturgesetzes,  gleich  den  individuellen  Nerven- 
systemen, gleich  dem  Weltall  und  jeder  einzelnen  Erscheinung, 
stets,  und  ist  noch  jetzt  bestrebt,  sich  als  Einheit  durch  Unter- 
ordnung der  divergirenden  Theile  unter  einem  höheren  centralen 
Kraftherd,  in  sich  selbst  zu  integriren.  In  der  anorganischen 
Welt  treten  solche  Kraftherde  als  Centralschwerpunkte  hervor, 
in  der  organischen  als  einheitliche,  gewissen  organischen  Centren 
untergeordnete  Lebensverrichtungen. 

Im  Nervensystem  der  Individuen  bilden  sich  auf  Grundlage 
desselben  nothwendigen  Integrirungsprocesses  bestimmte  centrale 
Nervenelemente  aus,  von  wo  die  Leitung  der  ganzen  Lebens- 
thätigkeit  des  Organismus  hervorgeht.  Auch  das  sociale  Nerven- 
system, welches  in  seiner  umfassendsten  Bedeutung  die  ganze 
Menschheit  in  sich  schliesst,  musste  früh  oder  spät  sich  auf 
Grundlage  desselben  nothwendigen  Naturgesetzes  um  ein  cen- 
trales Nervenelement  integriren,  und  dieses  geschah  im  Verlaufe 
der  Geschichte  um  die  Person  Jesu  Christi,  dem  Ueberwinder 
der  niederen  Triebe,  Bedürfnisse  und  Strebungen  durch  die 
höheren,   geistigen   Kräfte. 

Die  ganze  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  legt  Zeug- 
niss  davon  ab,  dass  der  Centralschwerpunkt  des  geistigen  Lebens 
erst  nach  unzähligen  misslungenen  Versuchen,  schweren  Kämpfen 
und  grossen  Anstrengungen   von  der  Menschheit  gefunden  und 
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constituirt  worden  ist.  Verfolgt  man  real  -  genetisch  die  Ent- 
wickelung  der  religiösen  Ideen  und  Systeme  verschiedener 
Epochen,  so  findet  man  allerorten  Spuren  dieses  Strebens  nach 
Integrirung  des  geistigen  Lebens.  Die  um  die  Penaten  des 
häuslichen  Herdes  versammelten  Glieder  einerjFamilie  oder  eines 
Geschlechtes,  die  einem  Lehrer,  einem  Priester,  einem  Hohen- 
priester, einem  Propheten,  einem  Religionsstifter  —  Buddha, 
Dalai-Lama,  Mahomed,  Kalif,  —  sowie  einem  Götzen,  einem 
Altar,  einem  Tempel  gewidmete  Verehrung  ganzer  Völker  und 
Religionsgemeinschaften  bis  auf  die  dem  Stifter  der  christlichen 
Religion  geweihte  Anbetung,  Allem  dem  liegt  dieselbe  Natur- 
nothwendigkeit  nach  Integrirung  zu  Grunde,  dasselbe  Bedürfniss 
nach  geistiger  Vereinheitlichung,  dasselbe  Streben,  sich  um 
bestimmte,  höher  potenzirte  Kraftherde  zu  gruppiren  und  zu 
organisiren. 

Und  dasselbe  Bedürfniss,  dieselbe  Nothwendigkeit  eines 
psychophysischen  Integrirungsprocesses ,  welche  im  Nacheinander 
der  Entwicklung  des  socialen  Nervensystems  im  Verlaufe  der 
ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit  hervorge- 
treten sind,  thun  sich  auch  im  Uebereinander  der  psychophy- 
sischen Entwickelung  eines  jeden  individuellen  Nervensystems 
kund.  Auch  dieses  muss  in  sich  und  mit  sich  einig  werden, 
und  eine  solche  Vereinheitlichung  geht  ihrem  Wesen  nach  auf 
real-genetischem  Wege,  auf  Grundlage  von  Anpassung  und  Kämpf 
um's  Dasein  zwischen  den  einzelnen  Nervenelementen  nach  den- 
selben Gesetzen  vor  sich,  wie  solches  im  Nacheinander  im 
socialen  Nervensystem  geschehen  ist.  Auch  im  Einzelorganismus 
kommt  die  Vereinheitlichung  nur  zu  Stande,  wenn  durch  Unter- 
ordnung der  niederen  unter  die  höheren  Kraftenergien  die  psy- 
chophysische  Thätigkeit  des  Nervensystems  sich  um  bestimmte 
oder  um  einen  bestimmten  höher  potenzirten  Kraftherd:  Organ, 
Zellengewebe  oder  Zelle,  organisirt  und  concentrirt.  Einig  mit 
sich  und  in  sich  sein,  heisst  so  viel,  als  einen  solchen  Kraftherd 
in  sich  gefunden  und  hervorintegrirt  zu  haben.  Einig  in  sich 
und  nach  der  Lehre  des  Christenthums  auch  zugleich  einig  in 
Christo  zu  sein,  heisst  ebenso  viel,  als  nicht  nur  einen  sub- 
jectiven  Kraftherd  in  seinem  Innern  gefunden,  sondern  auch  mit 
dem  Kraftherde  sich  vereinigt  zu  haben,  den  die  Menschheit 
als  höchste  ethische  Potenz  im  socialen  Nervensystem  hervor- 
integrirt hat.    Diese  Vereinigung  bezeichnet  die  christliche  Lehre 
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als  Heilsgemeinschaft  in  Christo,  als  Erlösung  von   der  Sünde 
und  Vergebung  der  Sünden  durch  Christum. 

Aber  die  ganze  Menschheit  in  allen  ihren  Theilen  ist  noch 
lange  nicht  so  weit,  einen  gemeinschaftlichen  geistigen  Kraftherd 
gefunden  zu  haben:  der  Integrirungsprocess  ist  noch  lange  nicht 
beendet.    Der  Kampf  wüthet  noch  in  verschiedenen  Gestaltungen 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin.     Im  Nebeneinander  des 
socialen  Organismus  geht  also  jetzt  noch  dasselbe  vor,  was  im 
Nacheinander  der  Geschichte    geschehen    ist   und  im  Ueberein- 
ander  im  Innern  eines  jeden  Menschen  noch  jetzt  vorgeht.     Das 
allgemeine  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  findet  also  auch  auf  religiösem  Gebiete  seine  volle 
Anwendung  —   ein  neuer  Beweis  für  die  allumfassende  Bedeu- 
tung dieses  Gesetzes  für  alles  Werden  in  der  Erscheinungswelt. 
Bei   Anerkennung  der  Nothwendigkeit   eines   geistigen  Inte- 
grirungsprocesses   um   einen   bestimmten  Kraftherd  in  der  Ent- 
wickelung   der  Menschheit,   liesse  sich  dennoch   die  Frage  noch 
aufwerfen:   muss  auch  das  Erscheinen  eines  Welterlösers  gerade 
in  der  Person  Jesu  unter  dem  jüdischen  Volke,   und  gerade  in 
jener  Epoche  der  Weltgeschichte,  als  eine  Nothwendigkeit  aner- 
kannt  werden?    —    Diese  Frage    ist   jedoch    ebenso    schwer  zu 
beantworten,  als  etwa  diejenige:  ob  es  eine  Nothwendigkeit  war, 
dass  unsere  Sonne  gerade  in  der  von  ihr  jetzt  eingenommenen 
Himmelsgegend  erscheinen,   dass  sie  gerade  die  Grösse,   Gestalt, 
Temperatur,   Lichtstärke,   die  ihr   eigen  sind,    erhalten  musste. 
Solche  Fragen  sind  von  der  Astronomie  nie  aufgeworfen  worden. 
Sie  betrachtet  unsere  Sonne  als  einen  gemäss  nothwendigen  Ge- 
setzen hervorgegangenen  Kraftherd,  um  welchen  sich  die  anderen 
Körper   unseres  Sonnensystems  nach  nothwendigen  mechanischen 
Gesetzen  bewegen.    Die  aus  diesem  Kraftherd  ausgehenden  Licht- 
und  Wärmestrahlen    haben    im   Verlaufe    von  Aeonen    auf  der 
Oberfläche  unseres  Planeten  nach  nothwendigen  organischen  Ge- 
setzen das  Pflanzen-  und  Thierleben  hervorgerufen  und  dasselbe 
durch   allmälige  Kraftpotenzirungen   von  Wärme  und  Licht  zu 
immer  höherer  Vollkommenheit  beförderrt.     Es  wäre  von  Seiten 
der  Wissenschaft  nur  ein  Aufwerfen  müssiger  Fragen,  wenn  man 
sich  in  Voraussetzungen  verlieren  würde,   wie  möglicherweise  die 
Flora   und  Fauna .  sich   auf  der  Oberfläche   der  Erde   gestaltet 
hätte,  wenn  die  Sonne  eine  andere  physikalische  oder  chemische 
Gestaltung    erhalten    oder    unser    ganzes  Sonnensystem   sich   in 
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einer  anderen  Himmelsgegend  bewegt  hätte.  Die  in  der  Person 
Christi  zum  Durchbruch  gelangten  und  von  seiner  Person  aus- 
gegangenen geistigen  Wärme-  und  Lichtstrahlen  haben  im  socialen 
Nervensystem  der  Menschheit  dieselbe  Wirkung  in  Hinsicht  auf 
die  Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  der  einzelnen  Men- 
schen und  der  ganzen  Menschheit  hervorgebracht,  und  diese 
Wirkung  hat  eine  ebenso  reale  Bedeutung  nur  in  den  Sphären 
höherer  Kraftpotenzirungen,  wie  die  W^irkung  der  Sonne  in  Hin- 
sicht auf  das  organische  Erdenleben.  Und  dass  der  in  der 
Person  Christi  concentrirte  geistige  Kraftherd  sich  wirklich  zum 
Centralschwerpunkte  des  geistigen  Lebens  der  höher  entwickelten 
Menschheit  potenzirt  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
christliche  Cultur  als  Siegerin  über  alle  übrigen  divergirenden 
Culturen :  Heidenthum ,  Judenthum ,  Mohamedanismus ,  Bud- 
dhismus bis  jetzt  hervorgegangen  ist,  und  dass  letztere  in  weiterer 
Rückbildung,  die  christliche  Cultur  dagegen  im  steten  Wachsen 
begriffen  ist.  Die  Aufgabe  der  Socialwissenschaft  muss  also 
darin  bestehen,  dieses  Factum  als  etwas  auf  Grundlage  noth- 
wendiger  organischer  Gesetze  durch  Anpassung,  Kampf  um's 
Dasein  und  Vererbung  Gewordenes  anzuerkennen,  gleichwie  die 
Astronomie  die  Existenz  der  Sonne  als  etwas  durch  die  Wirkung 
mechanisch  -  chemischer  Kräfte  Geicordenes  ansieht.  Beiden  Dis- 
ciplinen  liegt  es  nur  ob,  die  Gesetze  festzustellen,  auf  Grundlage 
derer  die  Entwickelung  der  Kräfte  um  die  gegebenen  Central- 
schwerpunkte vor  sich  gegangen  ist,  und  auf  welche  Weise,  auf 
welchem  Wege  diese  Kräfte  durch  allmälige  Differenzirung  und 
Integrirung  ihre  jetzige  Potenzirungsstufe  erlangt  haben.  — 

Alle  diese  Betrachtungen  über  das  religiöse  Leben  haben 
aber  ihre  volle  Giltigkeit  auch  in  Hinsicht  auf  die  ethische  Ent- 
wickelung des  Menschen  und  der  Menschheit.  Das  ethische 
Gebiet  ist  dasjenige,  welches  dem  religiösen  am  nächsten  ver- 
wandt ist,  welches  demselben  unmittelbar  angrenzt.  Beide  Dis- 
ciplinen  haben  zu  ihrem  Gegenstande  die  Erforschung  von  Er- 
scheinungen, welche  unmittelbar  aus  der  Wechselwirkung  der 
höheren  Nervenelemente  des  socialen  Organismus  hervorgehen. 
Beide  verfolgen  die  höchsten  Zwecke,  welche  der  Entwickelung 
der  Menschheit  vorgesetzt  sind :  die  Religionswissenschaft  erforscht 
das  Verhältniss  der  Menschheit  zum  höchsten  Wesen,  die  Ethik 
das  Verhältniss   der  Menschen  unter  einander  in  ihren  höchsten 
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Bestrebungen  und  Bedürfnissen.  Darum  ist  die  Ethik  und  sind 
die  ethischen  Grundlagen  der  Entwickelung  der  Menschheit  auch 
am  schwersten  von  den  religiösen  Anschauungen  und  Strebungen 
zu  trennen.  Nachdem  bereits  die  meisten  Wissenschaften  sich 
von  der  Theologie  herausdiflFerenzirt  haben,  steht  für  die  Ethik 
diese  Scheidung  noch  in  ferner  Zukunft  und  nach  langen  Kämpfen 
bevor.  Der  erste  Schritt  zu  dieser  Scheidung  wird  durch  die 
Anerkennung  des  socialen  Organismus  als  eines  realen  bedingt. 
Denn  durch  diese  Anerkennung  wird  einerseits  die  Ethik  als 
Wissenschaft  den  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  näher  ge- 
bracht, andererseits  aber  auch  zugleich  der  ihr  mit  der  Religion 
gemeinschaftliche  metaphysische  Factor  ausgeschieden  und  der 
Theologie  zugesellt. 

Die  folgenden  Betrachtungen  werden  dieses  Verhältniss  noch 
in  ein  klareres  Licht  stellen. 

Mit  viel  Geist  und  Sachkenntniss  hat  F.  Ch.  v.  Baur*)  die 
Verwandtschaft  des  Piatonismus  und  des  Christenthums  in  ihren 
Hauptlehren  hervorgehoben. 

>Der  Hauptgedanke  des  Christenthums,  <  sagt  Baur,**)  >ist 
in  dem  Satze  ausgesprochen:  Heil  oder  Erlösung  und  Gottselig- 
keit des  Menschenlebens  ist  das  erhabene  Werk  und  Ziel  des 
Christenthums,  und  dieses  Ziel  ist  auch  unverkennbar  der  be- 
geisternde Hauptgedanke  und  Endzweck  der  platonischen  Phi- 
losophie. Das  Christliche  im  Plafo  und  im  Piatonismus  stellt 
sich  mithin  im  Begriffe  des  Heilbezweckenden  heraus.  Der  Be- 
griff des  Heilbezweckenden  weist,  so  wird  dieser  Hauptsatz  weiter 
aiftgeführt,  zuvörderst  auf  das  Teleologische  hin,  das  dem  Pla- 
tonismus,  wie  dem  Christenthume ,  ganz  vorzügüch  eigen  ist. 
Plato  fasst  die  Erscheinungen  der  Welt  am  liebsten  unter  dem 
teleologischen  Gesichtspunkt  auf,  seine  Gedanken  und  Denk- 
bewegungen schlagen  meistentheils  von  Haus  aus  eine  teleolo- 
gische Richtung  ein,  die  Begriffe  von  Zweck  und  Endzweck 
schweben  ihm  bei  seinen  Forschungen  immerdar  vor  der  Seele. 
Hierin  liegt  das  Erhabene   und  Grossartige  und  das  würdevoll 


♦)    Dr.  F.  Ch.  v.  Baur:   Drei  Abhandlungen   zur  Geschichte   der  alten 
Philosophie  und  ihres  Verhältnisses  zum  Christenthume,  S.  246. 
**)  Ebendas.  S.  230. 
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Fromme  des  Platonismos.  Dieses  Teleologische  geht  unmittelbar 
in  das  Theologische  über.  Der  Begriff  eines  Zweckes  schliesst 
den  Begriff  eines  Wülens  ein,  der  den  Zweck  setzt.  Dieser  Wille 
kann  kein  bewusstloser  und  thörichter  sein.  In  den  Zwecken 
der  Natur  und  im  Endzwecke  des  Granzen  offenbart  sich  dem 
Plato  die  Weisheit  des  Willens,  der  als  der  Urheber  dieser 
Zwecke  gedacht  werden  muss,  und  ist  die  Ursache  der  Welt- 
zwecke erst  als  Weisheit  erkannt,  so  muss  sie  auch  sofort  als 

Macht  und  Güte  begriffen  werden Ihren  Ausgangspunkt 

hat  die  heilbezweckende  Richtung  des  Piatonismus  in  der  christ- 
lichen Ansicht  desselben  von  dem  unheilvollen  Zustande  der  Welt 
und  des  Menschenlebens.  Dieses  Unheil,  auf  dessen  Wegräumung 
sie  abzweckt,  rührt  nirgends  anders  her,  als  aus  der  Sünde,  und 
unter  der  Sünde  versteht  sie  so  wenig  wie  das  Christenthum 
das,  was  sich  die  Welt  darunter  denkt,  die  einzelne  That,  oder 
die  sogenannte  Immoralität  in  ihrer  groben  hässlichen  Gestalt, 
sondern,  >wie  Baur  richtig  die  Idee  Plato's  wiedergiebt,<  sie 
dringt,  wie  überall,  so  auch  hier,  in  das  Innerliche  ein,  und 
zieht  das  Lügenhafte,  das  kernlos  Nichtige,  das  sich  mit  dem 
täuschenden  Scheine  des  Wahren  und  Schönen  zu  umkleiden 
weiss,  und  dadurch  die  Hintansetzung  und  Verkennung  des 
eigentlichen  Guten   bewirkt,    als   das   wahre  Wesen   der  Sünde 

an  das  Licht Die  Sünde  selbst  ist  das  ohne  Gott  und 

von  ihm  los  Sein  des  creatürlichen  Lebens  (to  ai^tov).  Das 
Gute  ist  überall  das  Uranfängliche  und  Erste,  alle  Verschlech- 
terung kommt  aus  der  Abweichung  und  Entfernung  vom  Guten. 
Die  Weltgeschichte  giebt  sich  einerseits  als  Abfallsgeschichte 
kund,  andererseits  aber  auch  als  Geschichte  der  Rückkehr  zu 
Gott  und  der  Wiedervereinigung  mit  ihnL< 

Aber  auch  die  christliche  Ethik  hat  mehrere  Schwankungen 
und  Entwickelungsstufen  durchlaufen,  und  bietet  noch  jetzt  ein 
Nebeneinander  von  mehreren  Typen  und  Entwickelungsstufen 
dar.  Die  Ethik  der  römischen  Kirche,  welche  überhaupt  die 
Tendenz  nach  Veräusserlichung  ihrer  Strebungen  von  dem  römi- 
schen Volks-  und  Staatencharakter  angeerbt  hatte,  ist  gleichfalls 
eine  mehr  äusserliche,  nach  Werken,  Sinnbildern,  nach  politischer 
und  socialer  Autorität  strebende;  die  protestantische  dagegen  eine 
mehr  nach  innen  gekehrte,  auf  den  innem  Kampf  des  Menschen 
gerichtete.  Auch  im  Schoosse  des  Christenthums  ist  die  ethLsche 
Entwickelung  stets  eine  werdende  und  keine  stillstehende,  sowie 
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es  die  mannigfaltigen,    immer  erneuerten  Versuche  im  Gebiete 
der  Tlieologie  an  den  Tag  legen. 

Durch  die  Anwendung  der  real  -  genetischen  Methode  im 
Gebiete  der  Ethik  werden  nicht  nur  alle  ethischen  Begriffe, 
welche  bis  jetzt  auf  metaphysischem  Wege  noch  ihrer  Beleuch- 
tung harren  und  zu  einer  Unzahl  von  metaphysischen  Systemen 
Anlass  gaben,  auf  die  natürlichste  Weise  erklärt,  sondern  auch 
für  das  practische  Leben  muss  die  Anwendung  dieser  Methode 
eine  Bedeutung  haben,  die  nur  denjenigen  entgehen  kann,  deren 
Köpfe  und  Sinne  gerade  durch  dergleichen  Systeme  verwirrt  und 
verdunkelt  sind. 

Vor   Allem   muss    hervorgehoben    werden,    dass    durch    die 
Anerkennung  des  socialen  Nervensystems   als  reale,   in  Zusam- 
menhang   stehende    psychophysische    Gesammterscheinung ,     die 
Solidarität  aller  Menschen  unter  einander  nicht  mehr  blos  auf 
einem    religiösen  Glaubensdogma    beruhen,     sondern    auch    auf 
wissenschaftlichem   Wege    als   nothwendiges   Entwickelungsgesetz 
des  Menschengeschlechtes  begründet  werden  wird.    Die  Pflichten, 
welche  in  Folge  einer  solchen  realen  Solidarität  dem  Einzelnen 
und   der   Gesammtheit  auferlegt  werden,    werden   alsdann  nicht 
blos  dogmagtisch  und  theoretisch  aufgefasst  werden,  so  wie  auch 
die    Verantwortung    des   Einzelnen    und    die    Verantwortlichkeit 
der    Gesammtheit    in  Allem,   was  Gutes  und   Böses  in   der   Ge- 
sellschaft  an    den    Tag   tritt.      Diese   Verantwortlichkeit   wurde 
bis   jetzt    nur    durch    das   Christenthum ,    welches   die    Erlösung 
Aller    durch   den  schuldlosen  Märtyrertod   des  Einen   lehrt,    auf 
religiösem  Gebiete  real  aufgefasst.    Die  in  dem  socialen  Nerven- 
system sich  ausprägende  reale  Solidarität   des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes  erstreckt    sich,    wie    es    das    Christenthum    seinem 
Wesen  nach  lehrt,  von  der  Person  des  Heilandes  auf  alle  übrigen 
Glieder   des  socialen   Organismus.      Alle   Menschen    müssen   als 
Jünger   Christi   auftreten.     Ein  Jeder,   aus  welchem  irgend  eine 
Anregung,     irgend    ein    Reflex    ausgeht,     die    in    seinen    Mit- 
menschen  böse  Gedanken   und  Gefühle,   unwahre  Anschauungen, 
Aergerniss,   Hass,   Misstrauen  etc.  erwecken,   ist  verantwortlich 
für    alle  Folgen   solcher   von   ihm   auf  Andere   übergegangener 
Reflexe.    Und  je  höher  die  Entwickelungsstufe  des  Einzelnen  und 
der   Gesammtheit,    desto    enger    die  Solidarität,    weil   auch    die 
Reflexwirkung    und  die   gegenseitige  Anregung  eine  regere  und 
thätigere  ist.     Aber  zu   gleicher  Zeit  steigt  auch  die  persönliche 
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Verantwortlichkeit,  weil  nach  Maassgabe  der  Entwickelung  der 
Einzelne  auch  bewusster  und  selbständiger  handeln  kann  und 
zu  handeln  verpflichtet  ist. 

Die  Solidarität  der  Menschen  unter  einander  beschränkt 
sich  aber  sowohl  auf  psychischem,  als  auch  auf  physischem 
Gebiete  nicht  blos  auf  die  Lebenszeit  des  Einzelnen  oder  auf 
bestimmte  Epochen.  Das  Gesetz  der  Vererbung  schliesst  alle 
Generationen  durch  eine  unlösbare  Kette  an  einander.  Das 
Böse  und  Gute,  welches  von  dem  Einzelnen  oder  der  Gesammt- 
heit  ausgeht,  bildet  das  Resultat  der  Auslösungen  von  Kraft- 
energien, welche  von  der  ganzen  Reihe  der  vorhergehenden 
Generationen  aufgehäuft  und  kapitalisirt  worden  sind.  Die 
Lehre  der  Erbsünde,  welche  in's  Cliristenthum  übergegangen 
ist,  stimmt  somit  mit  der  heutigen  Wissenschaft  vollständig 
überein.   — 

Ueberhaupt  hat  kein  einziges  religiöses  System  in  einem 
so  hohen  Grade  intuitiv  und  prophetisch  der  real  -  genetischen 
Socialwissenschaft  vorgegriffen,  als  es  das  Christenthum  thut, 
indem  es  stets  darauf  hinweist,  dass  die  Menschheit  ein  unzer- 
trennliches, in  Haupt  und  Glieder  differenzirtes,  und  dabei  doch 
in  allen  Theilen  solidarisches  Ganze  bildet.  So  heisst  es  ja 
auch  in  der  ersten  Epistel  Pauli  an  die  Corinther  12,  12:  >Denn 
gleich  wie  Ein  Leib  ist,  und  hat  doch  viele  Glieder ;  alle  Glieder 
aber  Eines  Leibes,  wiewohl  ihrer  viele  sind,  sind  sie  doch  ein 
Leib,  also  auch  Christus.  <  Und  weiter  V.  26:  >Und  so  Ein  Glied 
leidet,  so  leiden  alle  Glieder  mit;  und  so  Ein  Glied  herrlich 
gehalten,  so  freuen  sich  alle  Glieder  mit.«*)  — 

Die  verschiedenen  Gestaltungen  der  christlichen  Kirche,  wie 
sie  sich  uns  jetzt  darstellen  mit  ihren  mannigfachen  Gliederungen 
und  Einheitscentren,  bilden  ihrerseits  das  psychophysische  Sub- 
strat zu  derselben  Solidarität  in  ihrer  weiteren  Differenzirung.  — 

Mit  dem  Begriffe  der  socialen  Solidarität  sind  die  Ideen  des 
Bösen  und  Guten  als  social-religiöse  und  social-ethische  Erschei- 
nungen eng  verknüpft.  —  Da  die  Energien  in  den  einzelnen 
Menschen  und  in  den  socialen  Gesammtheiten  Anhäufungen  von 
Kräften  sind,   deren  Auslösung  nur  oft  eines  geringen  Anstosses 


*)  Vgl  Rom.  12,  4.  5.    Eph.  1,  22.  23.    2,  21.  22.    4,  12.  16.    5,  23. 
I.  Cor.  6,  15.    Col.  1,  1—18.  24. 
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bedarf,  so  ist  es  oft  einer  nur  geringen  Anregung  von  aussen 
nöthig,  um  viel  Gutes  und  viel  Böses  zu  stiften.  Das  geschieht 
auf  Grundlage  des  Gesetzes  des  lawinenartigen  Anschwellens  der 
Reflexe,  welches  auch  von  der  Psychophysik  bereits  festgestellt 
ist.  Die  Consequenzen  dieses  Gesetzes  sind  von  der  grössten  Be- 
deutung auch  auf  ethischem  Gebiete.  Ein  hingeworfenes  Wort, 
eine  anscheinend  unbedeutende  That  haben  in  der  Geschichte  oft 
das  Zeichen  zu  grossartigen  Erschütterungen  gegeben  und  wirken 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  anregend,  erhebend,  fördernd  oder 
niederdrückend,  hemmend,  zerstörend  in  einem  Maasse,  welches 
mit  der  Ursache  selbst  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Und  je 
höher  die  Entwickelungsstufe  des  socialen  Nervensystems,  desto 
grösser  ist  nach  allen  Richtungen,  sowohl  zum  Bösen,  als  zum 
Guten,  sowohl  nach  der  Seite  der  Rückbildung,  als  auch  der 
Vervollkommnung  hin,  die  Elasticität  und  folglich  auch  die 
persönliche  Verantwortung  derer,  welche  den  Anstoss  zu  solchen 
Wirkungen  geben.  Aber  da  das  ganze  Nervensystem  eine  Kapi- 
talisirung  der  Kraftenergien  ganzer  Generationen,  Gesammt- 
heiten  und  des  Menschengeschlechtes  als  socialen  Gesammt- 
organismus  darstellt,  so  ist  für  jede  böse  That  sowohl  des 
Einzelnen,  als  auch  der  Gesammtheit,  der  ganze  Organismus 
verantwortlich,  sowie  er  auch  seinerseits  die  Früchte  der  guten 
Thaten,  der  höheren  Strebungen  und  Erkenntnisse  geniesst  und 
sich  aneignet.  In  diesen  psychophysischen  Gesetzen  wurzeln  die 
Grundlagen  sowohl  der  Ethik,  als  auch  des  Christenthums ,  und 
aller  ethisch  -  religiösen  Lehren.  Sie  geben  auch  den  sichersten 
Leitfaden  sowohl  für  die  ethisch  -  philosophischen  Anschauungen, 
als  auch  für's  practische  Leben. 

Berücksichtigt  man  das  Gesetz  des  lawinenartigen  Anschwel- 
lens der  Reflexe  in  der  Richtung  sowohl  des  Bösen,  als  auch  des 
Guten,  so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  meisten  höher 
entwickelten  Religionen,  welche  von  dem  der  Menschheit  durch 
eine  böse  That  verursachten  Verderben  und  von  der  Erlösung 
Aller  durch  Einen  Heiland  lehren,  dem  Wesen  nach  keinen  natur- 
wissenschaftlichen Unsinn  predigen.  — 

Wie  sich  im  Verlaufe  der  ganzen  Geschichte  der  Mensch- 
heit die  ethischen  Anlagen  und  Kräfte  des  Menschen  allmälig 
auf  paläontologischem  Wege  entwickelt  haben,  so  durchläuft 
auch  embryologisch  oder  ontologisch  ein  jedes  Individuum  in 
kurzen  Abschnitten,  aber  real,   auch  auf  ethischem  Gebiete  die 
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ganze  Geschichte  der  Menschheit,  ganz  auf  Grundlage  derselben 
Gesetze,  welche  die  paläontologische  und  individuelle  Entwicke- 
lung  der  Organismen  überhaupt  bedingen. 

Und  wie  die  organische  Welt  überhaupt  die  verschiedensten 
Stufen  der  organischen  Vervollkommnung  vor  Augen  führt,  so 
stellt  uns  gleichfalls  die  jetzt  lebende  Menschheit  die  verschie- 
densten ethischen  Entwickelungsstufen ,  angefangen  vom  rohen 
Urmenschen  bis  zum  höher  gebildeten  Culturmenschen,  dar. 

Hier  nur  ein  Paar  Beispiele. 

Den  Kamtschadalen  gilt  als  Sünde  einzig  die  Uebertretung 
einiger  abergläubischer  Gebräuche,  wie  z.  B.  Kohlen  mit  dem 
Messer  zu  spiessen,  den  Schnee  von  den  Schuhen  mit  dem  Messer 
abzuschaben  u.  dergl. ,  während  die  gröbsten  Laster  bei  ihnen 
für  unverfänglich  gelten.*) 

>Was  den  Zigeuner  vor  allem  Anderen  auszeichnet, <  sagt 
Th.  Ribot, **)  >ist  der  Hang,  das  angeborene  Bedürfniss  zum 
Umherschweifen  und  abenteuerlichen  Leben.  Die  Civilisation 
erweckt  bei  ihm  Auflehnung  wie  eine  Sklaverei;  jede  sitzende 
Lebensweise,  jede  geordnete  Beschäftigung  erregt  seine  Verach- 
tung. Die  Ehe  ist  nur  eine  Verbindung  auf  Zeit,  die  in  Gegen- 
wart einiger  Stammesglieder  eingegangen  wird.  Meistens  leben 
sie  in  Körperschaften  oder  Stämme  eingereiht  unter  der  Gewalt 
eines  gewählten  Häuptlinges,  also  in  einer  sehr  ursprünglichen 
staatlichen  Verfasssung.  Voll  Hass  gegen  alle  gebildeten 
Völker,  üben  sie  unter  dem  Namen  eines  erblichen  Cultus  ge- 
wisse Laster,  die  sie  lieben  und  wie  eine  Religion  vertheidigen, 
aus.  So  besteht  ihr  grösster  Ehrgeiz  darin,  die  Christen  zu 
bestehlen;  die  Mütter  lehren  ihren  Kindern  den  Diebstahl 
ä  l'americanie  als  die  grösstmögliche  Tugend.  Uebrigens  sind 
sie,  nach  Art  der  Kinder,  weniger  gewaltthätig  als  verschlagen, 
unfähig  aller  höheren  Vorstellungen,  kindisch  in  ihrem  Aber- 
glauben. Borrors  hatte  das  Evangelium  Lucä  in  die  Zigeuner- 
sprache übersetzt;  sie  nahmen  das  Buch,  betrachteten  es  als 
Talisman  und  steckten  es  zu  sich,  wenn  sie  auf  Diebstahl  aus- 
gingen. <  — 

Dixon  bezeugt  in  seinem  New -Amerika,  gleich  so  vielen 
anderen  Beobachtern,    dass   die  Rothhäute   keinen   Begriff  von 


*)   Waitz:  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  I,  S.  324. 
**)   Th.  Ribot:  Die  Erblichkeit  (übera.  von  Hotzen)  S.  137. 
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dem  Nutzen  und  der  Macht  der  Arbeit  haben,  und  dass  sogar 
die  Besten  unter  ihnen  nur  langsam  und  mit  Widerwillen  sich 
entschliessen ,  Handel  zu  treiben.  >Sie  tragen, <  sagt  er,  >das 
Gefühl  in  sich,  dass  sie  stets  ein  wilder  Stamm  gewesen  sind, 
eine  Race  von  Jägern  und  Kriegern,  Herren  des  Bogens  und  der 
Keule;  und  sie  sind  zu  stolz,  sich  zu  schmiegen  und  zu  plagen, 
und  die  Arbeit  der  Frauen  und  Feiglinge  zu  verrichten.  Wenn 
sie  nicht  durch  Hunger  zur  Jagd  getrieben  wären,  so  würden 
sie  weiter  nichts  thun,  als  trinken  und  kämpfen.  Als  Dixon 
an  einen  Omaha  -  Freund ,  der  neben  ihm  stand,  die  Frage  rich- 
tete: > Warum  arbeiten  diese  Burschen  nicht  selbst,  statt  sich 
in  den  Kram-  und  Grogläden  herumzutreiben,  während  ihre 
Frauen  den  Boden  bearbeiten  und  Holz  tragen  ?  <  erhielt  er 
zur  Antwort:  > Siehst  Du  nicht,  dass  sie  alle  Krieger  und 
Gentlemen  sind?  Sie  können  sich  nicht  durch  Arbeit  ernie- 
drigen. <*)  — 

Ist  das  nicht  eine  Anschauung,  die  auch  die  Geschichte  auf 
allen  niederen  Stufen  der  ethischen  Entwickelung  der  Mensch- 
heit an  den  Tag  legt?  Auch  in  dieser  Hinsicht  entspricht  das 
Neben-  und  Uebereinander  der  Gegenwart  dem  Nacheinander  der 
paläontologischen  Entwickelung  der  ethischen  Anschauungen.  — 

Chandless  erzählt  von  seiner  Reise  auf  dem  Amazonenge- 
biete, dass  auf  dem  Jurua  die  an  den  Ufern  dieses  Flusses 
lebenden  Araua  -  Indianer,  welche  von  ihm  als  Ruderer  ange- 
nommen, sehr  entkräftet  waren,  weil  der  eine  ein  schwangeres 
Weib,  der  andere  einen  Säugling  hatte,  und  ihnen  dieses  die 
Pflicht  des  Fastens  auferlegte.  Der  eine  wollte  nicht  alle  Fische 
mit  glatter  Haut  und  gar  keine  Schuppenfische  essen,  ebenso- 
wenig männliche  Schildkröten,  der  andere  überhaupt  keine  Schild- 
kröten, ja  nicht  einmal  Schildkröteneier.**)  Darin  bestand  die 
ganze  ethische  Weltanschauung  dieser  Wilden.  — 

Entspricht  dieses  ethische  Nebeneinander  der  jetzt  noch 
lebenden  Völkerschaften  und  niederen  Racen  nicht  derjenigen 
ethischen  Entwickelungsstufe ,  welche  die  Kinder  der  höheren 
Racen  in  den  ersten  Stadien  ihrer  ethischen  Entwickelung  durch- 
machen und  auf  welcher  die  ethisch  niedriger  entwickelten  In- 


*)  Vergl.  E.  Morungo :  Die  Statistik  und  die  Socialwissenschaften,  S.  272. 
**)   Ausland,  1870,  S.  450. 
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dividuen  und  gesellschaftlichen  Schichten  noch  jetzt  während 
ihrer  ganzen  Lebenszeit  verbleiben? 

Auf  ethischem  Gebiete  geht  also  dasselbe  vor  sich,  wie  in 
der  Entwickelung  auf  socialem  Gebiete  und  in  der  organischen 
Welt  überhaupt,  daher  denn  auch  auf  ethischem  Gebiete  folgende 
Thesen,  die  wir  in  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  der  höheren 
Nervenorgane  des  Menschen  bereits  aufgestellt  haben,*)  gelten 
müssen : 

Die  Stadien  der  ethischen  Entwickelung,  welche  ein  jedes 
Individuum  von  seiner  Kindheit  an  h's  zur  vollen  Reife  durch- 
läufl,  entsprechen  im  Grossen  und  Ganzen  der  progressiven 
ethischen  Entunckelung  des  ganzen  Menschengeschlechtes  im  Ver- 
laufe der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit. 

Schon  im  ersten  Bande  hoben  wir  hervor,**)  dass  das 
Geschick  verschiedener  Volksstämme,  Nationen  und  Racen  ein 
ungleiches  war:  einzelne  entwickelten  sich  folgerecht,  progressiv; 
andere  blieben  in  ihrer  Ausbildung  stehen;  noch  andere  gingen, 
nachdem  sie  eine  bestimmte  Höhe  erreicht  hatten,  zurück,  unter- 
lagen einer  Rückbildung;  wobei  ausserdem  verschiedene  Stämme, 
Nationen,  Racen  auf  Grund  des  Gesetzes  der  physischen  und 
socialen,  der  directen  und  indirecten  Anpassung,  des  Kampfes 
um's  Dasein  und  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  ihrer  Entwicke- 
lung verschiedene  Wege  einschlugen  und  specielle  von  einander 
verschiedene  Eigenschaften,  Strebungen  und  Bedürfnisse  in  ihren 
höheren  Nervenorganen  auf  Grundläge  des  Divergenzgesetzes  und 
des  Gesetzes  der  Arbeitstheilung  ausbildeten.  —  Daher  weist  uns 
auch  die  gegenwärtig  lebende  Menschheit  Stämme,  Nationen, 
Racen,  welche  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  ihrer 
höheren  Nervenorgane  stehen  geblieben  sind:  die  einen  auf  der 
Stufe  des  Urmenschen,  die  anderen  auf  der  des  Menschen  des 
Alterthums  etc.  Da  nun  aber  in  psychologischer  Hinsicht  die 
Kinder  aller  Racen,  die  zu  einem  und  demselben  Stammbaume 
gehören,  die  ersten  Stadien  bis  zur  Theilung  des  Stammbaumes 
gemeinschaftlich  durchlaufen,  was  auch  auf  die  ganze  Mensch- 
heit Anwendung  findet,  so  kommt  es  auch,  dass  in  psycholo- 
gischer Beziehung   die  Kinder  aller  Nationen  und  Racen  gleich 


•)  VergL  Bd.  I,  S.  247  u.  ff. 
•»)  Ebendas.  S.  253. 

a«d»nkeii  üb«r  die  SocUlwisMiuohait  der  Zaknnft.    III. 
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sind  und  dass  die  divergirenden  und  höheren  Anlagen,  abge- 
sehen von  der  Erziehung,  erst  allmälig  sich  herausstellen. 

Jline  j^de  sociale  Gesg-mmtheit  bietet  uns  iß  psychologischer 
Hinsicht  eine  ähnliche  Divergenz  und  ein  ähnliches  Ueberein- 
apder.  "Wie  in  jedem  Einzelorganismus  einige  Zellen,  im  Laufe 
der  Entwickelijng  desselben,  immer  nur  Moneren  und  Piastiden 
bleiben,  andere  sich  zu  Geweben  vereinigen  und  von  diesen 
wieder  einige  in  den  niederen  Geweben  stehen  bleiben,  andere 
jedoch  sich  zu  den  höchsten  Functionen  des  Nervensystems 
emporschwingen,  so  bleiben,  wie  wir  es  bereits  im  zweiten 
Theile  unseres  Werkes  hervorgehoben  haben,*)  auch  in  jeder 
socialen  Gesammtheit,  sei  es  in  Folge  der  gesellschaftlichen 
Stellung,  der  Erziehung  oder  der  ererbten  inneren  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  einige  Individuen  auf  der  Stufe  der  psychologischen 
Entwickelung  stehen,  welche  dem  Urmenschen  entspricht; 
Andere  erheben  sich  eine  Stufe  höher;  Andere  stehen  auf  dem 
allgemeinen  Niveau  der  modernen  Cultur;  endlich  überholen 
Jlin^ßlne  die  grosse  Masse  und  gehen  in  ihrem  Streben  über 
das  Jahrhundert  hinaus.  — 

Nach  allem  oben  Gesagten  ist  es  klar,  ds^ss  dasselbe  auch 
in  Hinsicht  auf  die  ethische  Entwickelung  des  Individuums  und 
des  socialen  Organismus  vorgeht,  und  dass  diese  Entwickelung, 
gleich  der  psychologischen  Entwickelung  i^berhaupt,  ihr  reales 
Substrat  in  den  höheren  Nervenorganen  de^  individuellen  und 
des  socialen  Nervensystems  findet.  — 

Wie  Unrecht  hat  ^Iso  Buckle,  wenn  er  in  seiner  Cultur- 
geschichte  behauptet,  dass  der  Mensel^  und  die  Menschheit  sich 
nur  nach  der  Richtung  der  intellectuellen  Anlagen  und  Fähig- 
keiten und  nicht  in  ethischer  Hinsicht  in  der  Geschichte  pro- 
gressiv entwickelt  hat  und  noch  fortschreitet.  Die  real  -  verglei- 
chende und  genetische  Methode  verscheucht  von  selbst  dergleichen 
einseitige  Auffassungen  und  Anschauungen.  — 

De?n  socialen  und  individuellen  Nervensystem  entspricht 
auch  auf  ethischem,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten,  eine  Zwi- 
schenzeUensubstanz.  Zu  derselben  gehören  alle  religiösen,  phi- 
losophischen, wissenschjiftlichen ,  belletristischen  Schriften,  alle 
die  Denkmäler  und  Schöpfungen  der  Kuust,  alle  Errungen- 
schaften der  Wissenschaft,  welche  den  Einzelnen  oder   die  Ge- 

*)  Bd.  n,  S.  107. 
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sammtheit  ethisch  anregen  oder  hemmen,  entwickehi  oder  rück- 
bilden. Wie  in  allen  aaderen  Sphären  tritt  auch  auf  ethischem 
Gebiete  ein  Parallelismus  zwischen  der  allmäligen  Differenzirung 
und  Integrirung  des  individuellen  und  socialen  Nervensystems 
einerseits  und  der  Zwischenzellensubstanz  andererseits  zum  Vor- 
schein, indem  die  ethische  Zvrischenzellensubstanz  nur  ein  Pro- 
duct,  einen  Abglanz  der  ethischen  höheren  Nervenorgane  ein- 
zelner hervorragender  Persönlichkeiten  oder  der  ganzen  Volksmasse 
in  verschiedenen  Epochen  und  auf  verschiedenen  Stufen  darstellt, 
und  ihrerseits  auf  jene  zurückwirkt.  Daher  erscheinen  auch  die 
ethischen  Motive  und  Principien  in  den  mündlichen  und  schrift- 
lichen Ueberlieferungen  und  Schriften,  Fabeln,  bildlichen  Dar- 
stellungen, Dichtungen,  Sprüchen  etc.  des  grauen  Alterthums 
so  einseitig,  roh  und  kindlich.  Daher  weist  uns  auch  die 
ganze  Geschichte  der  ethischen  Litteratur  bei  allen  Völkern  ein 
Schwanken  in  der  Fort-  und  Rückbildung,  eine  stete  Action  und 
Reaction,  entsprechend  den  verschiedenen  Entwickelungsphasen 
der  höheren  Nervenorgane  einzelner  Persönlichkeiten,  Stände, 
Berufsklassen,  Nationalitäten,  Racen.  Das  alte  Testament  legt 
noch  einen  sehr  niedrigen  Stand  der  ethischen  Ent^-ickelung  der 
alten  Ebräer  an  den  Tag.  Das  Evangelium  bildet  auch  auf 
ethischem  Gebiete  einen  Riesenschritt  vorwärts.  Der  Talmud 
und  der  Koran  legen  dagegen  eine  starke  ethische  Rückbildung 
an  den  Tag. 

Einige  Beispiele  werden  genügen,  um  diese  Rückbildungsten- 
denz des  Talmud  und  Koran  zu  illustriren.  —  Nach  dem  Talmud 
gleicht  die  Bibel  dem  Wasser,  die  Mischna  (das  wiederholte  oder 
zweite  Gesetz)  dem  Weine,  die  Gemara  (die  Auslegungen  zur 
Mischna)  dem  Würzwein,  und  die  in  der  Bibel  studiren,  thun, 
nach  dem  Talmud,  etwas,  was  eine  Tugend  oder  auch  keine 
Tugend  ist'  die  in  der  Mischna  studiren,  üben  eine  Tugend  und 
werden  dafür  belohnt;  die  aber  in  der  Gemara  studiren,  die 
üben  die  grösste  Tugend,  weshalb  denn  auch,  nach  dem  Tal- 
mud, die  Sünden  gegen  den  Talmud  schwerer  als  gegen  die 
Bibel  sind.  — 

Da  aber  der  Talmud  ein  Ausfluss  der  Weisheit  der  Rabbiner 
ist,  so  heisst  es  in  ihm  weiter: 

>Du  sollst  wissen,  dass  die  Worte  der  Rabbiner  lieblicher 
sind  als  die  Worte  der  Propheten.  <  >Der  Rabbiner  gemeines 
Gespräch  ist  dem  ganzen  Gesetz  gleich  zu  achten.  <     >Die  Worte 
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der  Rabbiner  sind  Worte  des  lebendigen  Gottes. <  Und:  >Wenn 
der  Rabbiner  dir  sagt,  deine  rechte  Hand  sei  die  linke  und  die 
linke  die  rechte,  so  sollst  du  nicht  abweichen  von  seinem  Worte; 
wie  viel  mehr,  wenn  er  zu  dir  spricht,  dass  die  Rechte  die 
Rechte,  die  Linke  die  Linke  sei.  <  *) 

>Die  Israeliten,«  sagt  der  Talmud,  >sind  Gott  angenehmer 
als  die  Engel.  Wer  einem  Israeliten  einen  Backenstreich  giebt, 
thut  soviel,  als  ob  er  der  göttlichen  Majestät  einen  Backenstreich 
gäbe,  sagt  der  Talmud  abermals,  und  die  übrigen  Rabbiner 
wiederholen  es,  wie  oben  gezeigt,  mit  den  Worten,  dass  ein 
Jude  von  Gottes  Substanz  ist,  wie  ein  Sohn  von  dem  Wesen 
seines  Vaters.  Darum  ist  ein  Goi,  der  einen  Juden  schlägt, 
nach  dem  Talmud,  des  Todes  schuldig.  Wenn  die  Juden  nicht 
wären,  so  gäbe  es,  wie  der  Talmud  sagt,  keinen  Segen  auf  Erden, 
auch  nicht  Sonnenschein  und  Regen,  weshalb  die  Völker  der 
Welt  nicht  bestehen  könnten,  wenn  die  Juden  nicht  wären.  Es 
ist  ja  ein  Unterschied  zwischen  allen  Dingen,  Gewächse  und 
Thiere  können  ohne  den  pflegenden  Menschen  nicht  sein,  und 
wie  die  Menschen  über  den  Thieren  stehen,  so  die  Juden  über 
allen  Völkern  der  Welt.  Ja,  sagt  der  Talmud,  Viehsame  ist 
der  Same  eines  Fremden,  der  kein  Jude  ist.  <  **) 

Und  anderswo: 

>Es  ist  verboten,  sich  zu  erbarmen  über  einen  Menschen, 
der  unverständig  ist.<  >Dem  Rechtschaffenen  steht  es  nicht  an, 
sich  zu  erbarmen  über  die  Bösen. <  >Es  ist  nicht  Recht,  seinen 
Feinden  Barmherzigkeit  zu  erweisen.«  >Es  ist  erlaubt,  gegen 
den  Gottlosen  (NichtJuden)  in  dieser  Welt  zu  heucheln.«  Das 
Gebot:  >Du  sollst  nicht  stehlen,«  bedeutet  nach  dem  > Adler« 
Maimonides,  dass  man  keinen  Menschen,  nämlich  keinen  Juden 
bestehlen  solle,  und  anderswo  fügt  er  bei,  dass  man  einen  Nicht- 
juden  bestehlen  dürfe.  > Einen  Goi  (NichtJuden),  sagt  der  Tal- 
mud, darfst  du  betrügen  und  Wucher  von  ihm  nehmen;  wenn 
du  aber  deinem  Nächsten  etwas  verkaufest  oder  von  ihm  kaufest, 
so  sollst  du  deinen  Bruder  nicht  betrügen«  ***)  u.  s.  w. 

So  die  ethische  Weltanschauung  des  Talmud.  Im  Alltäg- 
lichen verliert   sie  sich  in  kleinliche  Formalitäten.     So   werden 


*)  Aug.  Rohüng:  Der  Talmudjude,  S.  18  und  19. 
**)  Ebendas.  S.  31. 
')  Ebendas.  S.  32,  34  u,  35. 
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z.  B.  im  I.  Buche  des  Talmud  beim  Genüsse   von  Brodspeisen 
folgende  Segenssprüche  vorgeschrieben: 

>E8  sagte  Raba:  Ueber  Rahita  (—  eine  Art  Brodspeise, 
dasselbe  was  Chabiz  — )  der  Landleute,  die  viel  Mehl  hinein- 
ihnn,  sagt  man:  Der  da  erschafft  die  Arten  der  Speisen.  Aus 
welchem  Grunde?  Weil  Mehl  die  Hauptsache  ist;  hingegen  über 
das  der  Stadtleute,  die  nicht  viel  Mehl  hineinthun,  sagt  man: 
Denn  Alles  entstand  durch  sein  Wort.  Aus  welchem  Grunde? 
Weil  Honig  die  Hauptsache  ist.  Dann  sagte  Raba:  Sowohl  über 
dieses  als  über  jenes  (soll  man  sagen):  Der  da  erschafft  die 
Arten  der  Speisen.  Denn  Rab  und  Schemuel  sagten  beide: 
Ueber  Alles,  worin  etwas  ist  von  den  fünf  Arten,  sagt  man:  Der 
da  erschafft  die  Arten  der  Speisen.  Es  sagte  Rab  Joseph:  Ueber 
Chabiza,  worin  Brocken  sind  wie  eine  Olive,  sagt  man  am  An- 
fange: Der  hervorkommen  Hess  Brod  aus  der  Erde,  und  am 
Ende  sagt  man  darüber  drei  Segenssprüche.  Sind  nicht  darin 
Brocken  wie  eine  Olive,  so  sagt  man  u.  s.  w.«*) 

Die  schönen  bildlichen  Gleichnisse  der  Bibel  verzerren  sich 
im  Talmud  zu  Ungeheuerlichkeiten.  So  soll  z.  B.  König  Og, 
der  Widersacher  Mosis,  nach  dem  Talmud  einen  Versuch  ge- 
macht haben,  das  Lager  der  Israeliten  durch  einen  Steinwurf 
zu  vernichten.  Dieser  Versuch  misslang.  Darüber  heisst  es  nun 
im  Berächot: 

>Der  Stein,  welchen  Og,  König  zu  Baschan,  werfen  wollte 
auf  Israel.  Eine  Mittheilung  ist  mitgetheill  worden:  Er  sagte: 
Das  Lager  der  Israeliten,  wie  gross  ist  es?  Drei  Parasah.  So 
will  ich  gehen  und  ausreissen  einen  Berg  von  drei  Parasah  und 
werfen  auf  sie  und  sie  tödten.  Er  ging,  riss  aus  einen  Berg 
von  drei  Parasah  und  bracht«  ihn  auf  seinem  Kopfe,  da  brachte 
der  Heilige,  gepriesen  sei  er!  Heuschrecken  hinein,  welche  ihn 
durchlöcherten,  so  dass  er  sank  bis  an  seinen  Hals.  Als  er  ihn 
ausziehen  wollte,  verlängerten  sich  seine  Zähne  von  dieser  Seite 
und  von  jener  Seite,  und  so  konnte  er  ihn  nicht  ausziehen,  und 
dies  ist  es,  was  geschrieben  steht  (Psalm  3,  8):  >pie  Zähne  der 
Frevler  hast  du  zerbrochen- <  Und  zwar  nach  R.  Schimeon, 
Sohne  Lakisch's.  Denn  es  sagte  R.  Schimeon,  Sohn  Lakisch's: 
Was  bedeutet  das  geschrieben  steht:  >Die  Zähne  der  Frevler 
hast  du  zerbrochen?  <     Lies  nicht:   >Du  hast  zerbrochen, <   son- 


*)   Babylonischer  Talmud  Berächot,  übers,  von  Dr.  Pinner,  S.  37  (2). 
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dern:  Du  hast  abwärts  vergrössert.  Moscheh,  wie  gross  war 
er?  Zehn  Ellen,  er  nahm  eine  Axt  von  zehn  Ellen,  sprang 
hoch  zehn  Ellen  und  verwundete  ihn  an  dem  Knöchel  und 
tödtete  ihn.<*) 

Der   Koran  bietet  uns   auf  ethischem  Gebiete    nur  wenig 


So  heisst  es  dort  u.  A.: 

>Der  Satan  droht  mit  Armuth  und  befiehlt  euch  Schänd- 
lichkeiten; Gott  aber  verheisst  euch  Vergebung  und  Beichthum; 
Gott  ist  milde  und  weise.  Er  giebt  Weisheit  wem  er  will,  und 
wem  Weisheit  geworden,  der  hat  grosses  Gut;  nur  Weise  be- 
denken das.<**) 

Und  weiter  heisst  es  in  Hinblick  auf  den  Tod  Jesu  Christi, 
welcher  nach  der  Annahme  Muhamed's  nicht  selbst  gestorben 
und  gekreuzigt  worden  ist,  sondern  lebendig  gen  Himmel  ge- 
fahren und  statt  seiner  ein  anderer  ihm  ähnlicher  Mensch  zu 
Tode  gepeinigt  sein  soll: 

>Sie,  die  Juden,  ersannen  eine  List,  allein  Gott  überlistete 
sie,  denn  Gott  übertrifft  die  Listigen  an  Klugheit.  Gott  sprach 
nämlich:  Ich  will  dich,  o  Jesus,  sterben  lassen  und  dich  zu  mir 
erheben,  und  dich  von  den  Ungläubigen  befreien  u.  s.  w.<***) 

Nichts  Trostreicheres  bietet  uns  auch  das  Buddhistische 
Nirwana. 

Es  gründet  sich,  trotz  der  Entsagung  der  Welt  und  der 
Bekämpfung  der  Sinnlichkeit,  auf  Egoismus.  Ist  das  Wesen 
der  Psyche  dasselbe  wie  das  der  Welt  im  Uebereinander ,  so  ist 
auch  ein  Entfremden  der  Psyche  von  der  Welt  unnatürlich,  zweck- 
widrig. Dieses  Entfremden  hat  die  Askese  und  die  mit  ihr 
verwandten  naturwidrigen  Lehren  hervorgebracht.  Der  Mensch 
muss  sich  nicht  dem  Niederen  in  der  Welt  entziehen,  sondern  es 
bekämpfen,  um  das  Höhere  zu  erreichen,  muss  schaffen,  nicht 
thatlos  sich  in  sich  selbst  zurückziehen.  Die  Bedeutung  dieser 
Wahrheiten  kann  aber  nur  in  ihrem  ganzen  Umfange  vom  real- 
genetischen Standpunkt  aus  gewürdigt  werden.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  sind  daher  das  Buddhistische  Nirwana ,  die  christ- 
liche Askese  und  der  moderne  Pessimismus  einseitige  Lehren. 


*)  Babylonischer  Talmud,  Berachot,  übersetzt  von  Dr.  Pinner,  S.  54. 
**)    Der  Koran,  übersetzt  von  Dr.  Allmann  (1872),  S.  32. 
***)  Ebendas.  S.  40, 
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>Nirwana,<  sagt  auch  Koppen,  >i8t  die.  gänzliche  Vernich- 
tung des  Schmerzes  und  der  Attribute  oder  Aggregate  der 
Existenz,  das  heiset  des  gegenwärtigen  Daseins  und  alles  dessen, 
was  das  Wesen  der  Seele  nicht  ausmacht»  was  sie  auch  hier 
schon  von  sich  abthun  kann  und  solL  Nirwana  ist  das  Jen- 
seits der  Sansara,  des  Wechsels  von  Geburt  und  Tod,  der  Herr- 
schaft der  Zeitlicbkeit,  Nirwana  wird  als  selige  Ruhe,  als 
höchstes  Gut  gepriesen ;  mit  Recht  sagt  Obry,  dass  das  denkende 
Princip  erhalten  bleiba  Buddha's  Worte  bezeichnen  ihn  als 
einen,  der  zum  andern  Ufer  gelangt,  da  muss  doch  sowohl  seine 
Persönlichkeit,  als  das  Jenseits  sein.  Völlig  entscheidend  aber 
ist  dies,  dass  Buddha  sich  zur  Lehre  Kapila's  bekannte,  welcher 
die  Seelen  in  ihrer  individuellen  Vielheit  als  ewige  Principien 
annahm,  und  den  Eingang  in  das  reine  geistige  Sein  aus  dem 
Treiben  der  Aussenwelt  für  den  Zweck  des  Lebens  hielt.  So 
kommt  die  Seele  durch  Nirwana  wahrhaft  zu  sich  selbst.  Wenn 
Julius  Mohl  auch  ohne  Beweis  die  Nirwana  für  die  Vereinigung 
mit  Gott  erklärt,  so  hat  er  das  Rechte  getroffen.  Es  ist  der 
andere  Ausdruck  für  das  Einswerden  mit  Brahma.  Mit  Mohl 
stimmt  Bunsen  überein,  wenn  er  sagt:  Buddha's  Lehre  wurzelt 
in  denselben  ethischen  Grundsätzen,  welche  die  Gottesfreunde 
in  Strassburg  und  Köln  predigten,  Eckard,  Tauler,  Suso:  Ent- 
selbstung  ist  die  Bedingung  alles  göttlichen  Lebens;  wer  ohne 
Begehr  ist,  sich  selbst  abgestorben,  der  lebt  im  Wahröi.«*) 

Gleich  dem  individuellen  und  socialen  Nervensystem  stellt  folg- 
hch  auch  die  Zwischenzellensubstanz,  als  secundäre  Erscheinung 
auf  ethischem  Gebiete,  ein  Nach-,  N*eben-  und  Uebereinander  dar, 
welches  im  Grossen  und  Ganzen  dem  Nach-,  Neben-  und  Ueber- 
einander  der  höheren  ethischen  Nervenorgane,  als  primäre  Er- 
scheinung, entspricht.  So  finden  wir  auch  noch  jetzt  Schriften 
in  den  verschiedensten  Zweigen  der  Litteratur,  die  sehr  verschie- 
dene Stufen  der  ethischen  Ausbildung  sowohl  bei  den  Verfassern 
als  den  Lesern  der  Schriften  an  den  Tag  legen,  und  dieses 
nicht  nur  bei  verschiedenen  noch  jetzt  lebenden  halbcivilisirten 
oder  verkommenen  Gesellschaften,  sondern  im  Schoosse  der 
höchst  cultivirtwi  Gesammtheiten.  Solches  beweist,  dass,  wie  es 
in  diesen  Gresammtheiten  ethisch  entwickelte,    es    auch   ethisch 


*)  M.  Carriere:  Die  Kaust  im  ZosammenhaDge  der  Coltarentwickelung, 
Bd,  I,  S,  463. 
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rohe  Individuen  und  Schichten  giebt.  Die  VervoUkomnung 
besteht  auch  in  Hinsicht  auf  die  ethische  Zwischenzellensubstanz 
in  einer  immer  höheren  Potenzirung  der  ethischen  Begriffe  und 
in  einer  Niederdrückung  der  thierischen  und  rohen  Regungen, 
Anlagen  und  Strebungen.  Diesen  Zweck  müssißn  sowohl  die 
directen  Reflexe  in  der  Gesellschaft:  Beispiele,  Dienstleistungen, 
Predigten  u.  s.  w.,  als  auch  die  indirecten:  Schriften,  Kunstpro- 
ducte,  Denkmäler  etc.  anstreben.  — 

Das  ethiscJie  Entwickelungsgesetz  besteht  in  derjenigen  Be- 
wegung oder  derjenigen  latenten  Spannung  der  höheren  indivi- 
duellen und  socialen  Nervenorgane,  welche  sich  nach  innen  als 
Idee  und  als  Gefühl  des  Guten  integrirt,  nach  aussen  als  ethisch 
motivirte  Thaten  sich  ausprägt,  und  welche  die  Beziehungen  der 
Menschen  unter  einander  als  Theile  eines  realen  organischen 
Ganzen  regelt,  potenzirt  und  immer  höher  integrirt  und  diffe- 
renzirt.  —  Dasselbe  geht  auch  im  Schoosse  eines  jeden  Einzel- 
organismus, nur  unbewusster,  dumpfer,  auf  niederere  Zwecke 
und  Ziele  gerichtet,  vor  sich.  Das  Gute  ist  also  nichts  weiter 
als  eine  Integrirung  auf  ethischem  Gebiete  der  die  ganze  Natur 
durchdringenden  Idee  des  Zweckmässigen. 

Und  das  Gute  sowohl  in  seiner  Integrirung,  als  auch  in 
seinen  Differenzirungen ,  prägt  sich  nicht  blos  im  individuellen 
und  socialen  Nervensystem,  sondern  auch  in  ihrer  Zwischen- 
zellensubstanz aus.    So  sagt  auch  Büchner:*) 

>Es  ist  ein  allgemein  anerkanntes  und  durch  die  Geschichte 
hinlänglich  bewiesenes  Factum,  dass  sich  der  Moralbegriff  im 
Allgemeinen,  #ie  im  Einzefnen,  in  demselben  Maasse  weiter 
entwickelt  und  stärker  hervorbildet,  in  welchem  Bildung,  Ein- 
sicht und  Erkenntniss  der  nothwendigen  Gesetze  des  Gemein- 
wohls in  der  Zunahme  begriffen  sind,  und  dass  dem  entsprechend 
stets  grössere  öffentliche  Ordnung  mit  der  Milderung  der  Straf- 
gesetze Hand  in  Hand  gegangen  ist.  Als  Einzelner  oder  Urmensch 
kennt  der  Mensch  überhaupt  keine  Moral  und  folgt  blindlings 
den  Trieben  der  Leidenschaft,  des  Hungers,  der  Grausamkeit 
u.  s.  w. ,  die  er  mit  den  Thieren  gemein  hat ;  seine  moralischen 
Eigenschaften  entwickeln  sich  erst  durch  das  Zusammensein  mit 
Andern  im  Innern  einer  nach  gewissen  Grundsätzen  der  Gegen- 
seitigkeit geregelten  Gesellschaft  und  durch  die  Erkenntniss  der 


*)  L.  Büchner:  Die  Stellung  des  Menachen  in  der  Natur,  S.  322. 
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Gesetze,  welche  für  das  Bestehen  einer  'solchen  Gemeinschaft 
nothwendig  sind.  Das  angeborene  Gewissen  oder  Sitten  gesetz, 
welches  so  Viele  für  das  eigentlich  Bestimmende  in  den  Hand- 
lungen der  Menschen  halten,  ist  nichts  weiter  als  ein  grosser 
Aberglaube  oder  eine  >Kinderschulenmoral< ,  wie  sich  der  Phi- 
losoph Schopenhauer  so  bezeichnend  ausdrückt.  Denn  das  Ge- 
wissen bildet  und  entwickelt  sich  erst  mit  der  fortschreitenden 
Erkenntniss  der  Pflichten,  welche  der  Einzelne  theils  gegen 
eingebildete  Uebermächte  (wie  Götter,  Heroen  u.  s.  w.),  theils 
gegen  seine  Mitmenschen,  theils  gegen  die  Gesellschaft,  theils 
gegen  den  Staat  u.  s.  w.  zu  erfüllen  hat  oder  erfüllen  zu  müssen 
glaubt.  Dieser  Glaube  aber  ist  ganz  und  gar  abhängig  von  der 
jeweiligen  Stufe  der  allgemeinen  Bildung  oder  Erkenntniss,  auf 
der  sich  ein  Volk  oder  ein  Einzelner  befindet,  und  daher  wech- 
selnd nach  Zeit,  Ort  und  Umständen.  <  — 

Um  jeglichen  Missverständnissen  vorzubeugen,  müssen  wir 
diese  Anschauung  nur  insofern  berichtigen,  als  die  Sittengesetze, 
gerade,  weil  sie  Naturgesetze  sind,  uns  in  demselben  Maasse 
auch  angeboren  sind,  und  dass  die  Idee  des  Guten,  als  höchste 
Integration  aller  Verhältnisse  des  Menschen,  als  socialen  Wesens, 
immer  nur  Eine  sein  kann,  wie  auch  der  anorganische  Körper 
nur  Einen  Centralschwerpunkt  haben  kann ;  da  aber  die  äusseren 
Verhältnisse  sich  stets  verändern,  so  stellt  auch  die  Idee  des 
Guten  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Verhältnisse  eine  rück- 
oder  fortschreitend  sich  bewegende  Integration  dar,  gleichwie 
auch  der  Centralschwerpunkt  unter  dem  Einflüsse  des  Zu- 
wachses oder  der  Abnahme  der  Masse  des  Körpers  stets  seine 
Stellung  verändert.  — 

Die  ethische  Integrirung  selbst  wirkt  aber  auch  ihrerseits 
auf  die  socialen  Verhältnisse  zurück  und  darin  liegt  gerade  die 
Bedeutung  und  die  Tragweite  der  ethischen  Anschauungen,  der 
subjectiven  Begriffe  über  das,  was  gut  und  böse  ist,  für  die 
weitere  Entwickelung  eines  Individuums  und  einer  Gesammtheit. 

So  sagt  auch  Waitz:*)  >Hat  bei  den  meisten  Menschen  die 
Erkenntniss  des  Sittlichen  allerdings  nicht  die  Form  abstracter 
Lehrsätze,  sondern  spricht  sie  sich  nur  in  concreten  Gefühlen 
aus,  so  ist  es  doch  stets  ein  bestimmter  Gedankeninhalt,  der 
sich  in  diesen  geltend  macht.    Mag  diese  Erkenntniss  ferner  in 


•)  Waitz:  Anthropologie  der  Natuirölker,  Bd.  I,  S.  471. 
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vielen  Fällen  auöli  eine  bloss  traditionelle  und  die  Auffassung 
des  Sittlichen  eine  nur  anerzogene  sein,  so  ist  es  doch  darum 
nicht  minder  wahr,  dass  sich  nur  nach  ihr  die  Aussprüche  des 
Grewissens  bestimmen.  Die  Rohheit  oder  Feinheit  der  Unter- 
schiede, die  dieses  macht,  die  Verkehrtheiten  und  Mängel,  die 
es  an  sich  hat,  die  Sonderbarkeiten  und  Particularitäten ,  die 
ihm  eigen  sind,  kommen  zuletzt  immer  auf  Eigenthümlichkeiten 
in  der  theoretischen  Auffassung  der  menschlichen  Verhältnisse, 
als  ihre  Quelle,  zurück.  <  — 

Alle  Thätigkeitsäusserungen  können  dabei  auch  auf  ethischem 
Gebiete,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Einzelnen,  als  auch  auf  die 
Gesammtheit,  sowohl  nach  innen  als  auch  nach  aussen,  sowohl 
als  gehemmte  und  rückbildende,  als  auch  frei  wirkende  und 
fortschreitende,  sowohl  in  ihren  Integrirungen,  als  auch  in  ihren 
Differenzirungen ,  in  Ihren  Anpassungen  und  Vererbungen,  in 
ihren  Kämpfen  und  ihrer  friedlichen  Entwickelung ,  auf  Be- 
wegungen zurückgeführt  werden,  sei  es,  dass  sie  sich  als 
ethische  Kraftenergien  in  den  einzelnen  Nervensystemen  an- 
häufen, sei  es,  dass  sie  sich  als  Thaten  äusserlich  auslösen 
und  ausprägen. 

,  ,  Die  Bewegung  auf  ethischem  Gebiete  unterscheidet  sich  von 
den  anderen  Bewegungen  nur  dadurch,  dass  sie  durch  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zu  den  anderen  Menschen  und  zur 
socialen  Gesammtheit  bestimmt  und  bedingt  wird. 

Die  Zwischenzellensubstanz  erscheint  auch  hier  als  Ver- 
mittler der  Reflexe  und  als  plastisches  Substrat  zur  Aufnahme 
der  Thätigkeitsäusserungen,  sei  es  in  der  Form  von  mündlichen 
Lehren  und  üeberlieferungen,  sei  es  als  Schrift,  Bild,  Gesetz, 
religiöses  Dogma  etc.  Auch  auf  ethischem  Gebiete  potenzirt, 
differenzirt  und  integrirt  sich  die  Zwischenzellensubstanz,  wie 
auch  auf  den  Gebieten  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Reli- 
gion, nur  in  zweiter  Instanz,  als  Reflex  des  socialen  Nerven- 
systems. Aus  diesem  Grunde  stellt  uns  auch  die  Bibel  die  höchste 
ethisdie  Potenzirung  des  Nervensystems  der  Menschheit  dar,  als  von 
gottdurchdrungenen  und  erleuchteten  Menschen  ausgesprochenes 
Wort  Gottes.  Aus  demselben  Grunde  stellt  uns  der  Talmud 
eine  Verstümmelung  und  Verkümmerung  der  Bibel  dar,  als 
Reflex  der  religiösen  und  ethischen  Rückbildung  des  social- 
religiös  -  ethischen  Nerrensysteina  der  Juden. 


Eine  derartige  Entwickelung  oder  Rückbildung,  Potenzirung 
oder  Verstümmelung  der  Zwischenzellensubstanz  vom  ethischen 
Standpunkte  aus  findet  auch  in  allen  übrigen  Sphären  der 
geistigen  Thätigkeit  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, je  nach  der  höheren  oder  niederen  Differenzirung  und  - 
Integrirung  des  individuellen  oder  socialen  Nervensystems,  statt, 
wie  z.  B.  in  Hinsicht  auf  die  Belletristik,  das  Theater,  die  Kunst 
überhaupt,  die  Geschichtsschreibung,  den  Journalismus  u.  s.  w.  — 

Bis  jetzt  hielt  sich  die  schöne  Litteratur  und  die  Geschichts- 
schreibung auch  der  Ethik  gegenüber  an  die  beschreibende 
Methode. 

Mit  Begründung  der  socialen  Psychophysik  und  mit  Hilfe 
der  real-genetischen  Methode  werden  auch  Litteratur  und  Kunst 
eine  tiefere  und  vielseitigere  sociale  Bedeutung  erhalten  und  die 
psychophysische  Solidarität  aller  Theile  der  menschlichen  Gesell- 
schaft heller  beleuchten,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war. 

Jetzt  begründen  sich  die  social  -  ethischen  Beziehungen  der 
Menschen  zu  einander  und  zur  Gesammtheit  auch  in  der  Litte- 
ratur und  Kunst  auf  unbewussten  oder  halbbewussten,  auf  allge- 
meine Gefühlsanschauungen  ausgehenden  dunklen  Strebungen, 
Anschauungen  und  Empfindungen.  Die  psychische  NothtvendigJceit 
wurde  bis  jetzt  nur  von  einzelnen  tiefer  blickenden  und  um- 
fassenderen Genien,  wie  Sophokles,  Shakespeare,  Goethe,  ihren 
Schöpfungen  als  Motiv  der  menschlichen  Handlungen  zu  Grunde 
gelegt.  Von  der  grossen  Masse  wird  diese  Nothwendigkeit 
höchstens  nur  dumpf  geahnt.  Eine  psychische  Nothwendigkeit 
existirt  aber  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  und 
die  einzelnen  Thätigkeitsäusserungen  des  Individuums,  sondern 
auch  in  Hinsicht  auf  das  Leben  der  socialen  Gemeinschaften, 
der  Staaten  und  der  ganzen  Menschheit.  Aber  auch  hier  wurde 
diese  Nothwendigkeit  nur  unbewusst  oder  halbbewusst  anerkannt. 
Desgleichen  gründet  sich 'auch  die  christliche  Lehre  über  Sünde 
und  Erlösung,  Tod  und  Wiedergeburt,  Abkehr  und  Umkehr  zu 
Gott,  auf  Notktcendigkeiien  im  psycJiophysischen  Enticickelungs- 
gange  der  ganzen  MenscMteit.  Die  letzten  Errungenschaften  der 
vergleichenden  Religionswissenschaft  bekräftigen  noch  mehr  diese 
Wahrheit,  indem  sie  den  genetischen  Enticickelungsgang  der  reli- 
giösen Ideen  Schritt  vor  Schritt  in  verschiedenen  Epochen  und 
unter  verschiedenen  Himmelsstrichen  verfolgt,  und  sie  einerseits 
an  die  psychophysischen  Bedürfnisse,   Strebungen  und  Anlagen 
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des  Urmenschen  anknüpft,  andererseits  aber  in  den  tiefgehendsten 
und  höchsten  Lehren  des  Christenthums  gipfelt.  Damit  aber  die 
gesetzmässige  Nothwendigkeit  auch  auf  religiösem  GcUete  unum- 
stösslich  festgesetzt  werde,  nrnss  sie  nicht  einfach  auf  genetischem, 
sondern  auf  real -genetischem  Wege  verfolgt  werden.  Auch  das 
psychisch  -  religiöse  Entwickelungsgesetz  beruht,  wie  alle  Be- 
wegungsgesetze in  der  Natur,  auf  der  allmäligen  Integrirung, 
Diflferenzirung  und  Potenzirung  der  Kraft,  auf  Vererbung  und 
Anpassung,  auf  der  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander.  Wir  behalten  uns  vor,  solches  später  in  einem 
der  nächstfolgenden  Theile  unseres  Werkes  durchzuführen.  Hier 
bezwecken  wir  nur,  den  real  -  genetischen  Entwickelungsgang  der 
ethischen  Seite  des  Menschen  und  der  Menschheit,  die  so  eng 
mit  dem  religiösen  Gebiete  verbunden  ist,  zu  beleuchten. 

Die  real  -  genetische  Socialethik  wird  die  bis  jetzt  unbe- 
wussten  und  halbbewussten  Gefühlsstrebungen  zur  Erkenntniss 
bringen;  sie  wird  den  realen  Causalzusammenhang  der  Erschei- 
nungen auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  ergründen  und  festsetzen 
und  dadurch  den  auf  nothwendigen  Naturgesetzen  gegründeten 
Weg  zeigen,  der  allein  nur  zur  wahren  Vervollkommnung  und 
Fortentwickelung  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  auch  auf 
diesem  Gebiete  führen  kann.  — 

Desgleichen  wird  auch  die  Geschichte  nur  dann  auf  realem 
Boden  fussen,  wenn  sie  sich  auf  die  sociale  Psychophysik  gründen 
wird.  Die  Beschreibungen  der  Kriege,  der  Sitten,  der  ökono- 
mischen Zustände,  ja  der  Charaktere  der  handelnden  Personen 
einer  Epoche  oder  eines  Staates,  sind  immer  nur  mehr  oder 
weniger  kunstvoll  ausgeführte  Gemälde.  Der  eigentliche  Beweg- 
grund der  Handlungen  und  der  socialen  Entwicklung  hat  immer 
in  den  psychophysischen  Energien  des  socialen  Nervensystems  und 
seiner  einzelnen  Elemente  gelegen.  Die  Spannungen,  Hemmungen 
und  Auslösungen  der  Kraftenergien  einer  jeden  Epoche  in  dieser 
oder  jener  socialen  Gesammtheit  haben  immer  die  Richtung  der 
Bewegung  bestimmt,  welche  den  Einzelnen  und  die  Gesammt- 
heit ergriffen  hat.  Ob  es  schwer  oder  leicht  ist,  die  bestim- 
menden psychophysischen  Energien  irgend  einer  Epoche  festzu- 
stellen, ist  eine  andere  Frage.  Die  Geschichte  bietet  uns 
dazu  höchstens  nur  einige  zerstreute  Bruchstücke  der  socialen 
Zwischenzellensubstanz ;  für  die  Vergangenheit  können  die 
Schöpfungen    der    Kunst    nur    in    grösseren    Zügen    und    für 
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grössere  Zeiträume  als  Ausdruck  solcher  historisch  sich  kund- 
thuender  Kraftenergien  dienen.  Daher  ist  auch  die  Aufgabe 
des  Historikers  eine  so  schwierige,  um  die  Beweggründe  der 
Thätigkeitsäusserungen  und  der  handelnden  Personen  einer 
Epoche  zu  beurtheilen.  Die  Beurtheilungen  von  dem  allgemein 
ethischen  Standpunkte  oder  vom  Standpunkte  der  modernen 
Weltanschauung  aus  würden  immer  einseitige  und  schiefe  sein 
und  die  concreten  Fälle  und  Erscheinungen  nicht  erklären 
können.  Die  Geschichtsschreibung  muss  eine  psychophysische 
und  real  -  genetische  werden.  Nur  dann  wird  sie  auf  festem 
Boden  fussen  und  befruchtend  auf  alle  übrigen  Gebiete  des 
Wissens  zurückwirken.    — 

Und  das,  was  wir  hier  in  Einsicht  auf  die  Litteratur  und 
die  socialen  Beziehungen  überhaupt  gesagt  haben,  hat  auch 
seine  voUe  Giltigkeit  in  Hinsicht  auf  Recht,  Rechtspflege,  Rechts- 
sinn und  die  rechtlichen  Beziehungen  der  Individuen  und  Staaten 
unter  einander.  Die  humane  Anschauung  unseres  Zeitalters,  dass 
die  Gesellschaft  nicht  nur  strafen,  sondern  auch  bessern  und 
erziehen  muss,  hat  bereits  reiche  Früchte  getragen,  sowohl  in 
Hinsicht  auf  die  Volkserziehung  und  die  Organisirung  der 
öffentlichen  Wohlthätigkeit  überhaupt,  als  auch  im  Gebiete  des 
Strafrechtes,  des  Gefängnisswesens  etc. 

Wir  schliessen  mit  den  schönen  Worten  Klencke's:*) 
>Das  Menschheitleben  hat  einen  bestimmten  Büdungsdrang, 
welcher  ebenso  direct  vorgezeichnet  ist,  wie  in  der  Pflanzenwelt 
die  Bethätigung  und  Verwendung  aller  Stoffe  und  Kräfte  zur 
Production  der  Blüthe  und  Frucht;  —  dieser  Bildungsdrang  ist 
auf  die  freie  Entwickelung  der  Persönlichkeiten  gerichtet  — 
dieses  ist  das  Urgesetz  des  Lebens.  —  Dazu  bethätigen  sich  die 
Kräfte:  Vernunft  und  freier  Wille,  um  die  Welt,  die  Ordnung 
der  Erscheinungen,  das  Wahre,  Gute  und  Schöne,  um  Urquell, 
Ziel  und  Inhalt  des  Lebens  zur  Kenntniss  und  freien  Verwirk- 
lichung zu  bringen  —  der  einzelne  Mensch  erhebt  sich  damit 
über  seine  physische  Natur,  tritt  in  eine  geistige,  gedankenhafte 
Welt  ein,  erkennt  sich  als  ein  freiwollendes  Selbstwesen  und 
damit  als  Persönlichkeit.  —  Als  eine  solche  erkennt  er  aber  das 


*)  Naturbüder  aus  dem  Leben  der  Jlenschheit.    In  Briefen  an  Alex.  Y, 
Homboldt  von  H.  Elencke,   S.  13. 


grosse  Gesetz:  ganz  und  gar  Mensch  zu  sein,  alle  menschlichen 
Anlagen,  Kräfte  und  Bestrebungen  zu  bethätigen  und  das  Leben 
immer  uiehr  zu  erweitern  und  zu  gestalten.  So  entwickelt  sich 
die  Menschheit  in  einer  fortwährenden  Bewegung  ihrer  auf- 
tauchenden und  kommenden  Individuen  aus  den  Fesseln  des 
physischen  Lebens  zur  geistigen  Freiheit,  zum  Bewusstwerden 
des  Wahren,  des  Rechtes  und  somit  des  Göttlichen  —  so  tritt 
sie  auf  die  grosse  Bahn  ihrer  irdischen  Bestimmung:  in  Be- 
wusstsein  und  Lebensform  die  Göttlichkeit  auf  Erden  zu  ver- 
wirklichen und,  die  Masse  überwindend,  eine  Vielheit  von 
Persönlichkeiten  darzustellen,  in  denen  Selbstbestimmung  und 
Bewusstsein  vom  Geiste,  welcher  die  Menschheit  durchhaucht, 
ein  höheres,  geselliges,  werkthätiges  und  geistiges  Leben  ver- 
mitteln, und  diese  höhere  Lebensidee  erwachte  zu  allen  Zeiten 
und  geschichtlichen  Entwickelungsperioden  in  gewissen,  gleich- 
sam zu  Hauptlebensorganen  der  Menschheit  berufenen  Völkern, 
und  ihre  fortschreitende  Bewegung  wurde  der  Pulsschlag  der 
Geschichte.  < 

iBewegung  und  Werden  sind  die  gebärenden  und  lebendigen 
Triebe  der  Natur  und  des  Geistes  —  überall,  wohin  wir  blicken, 
finden  wir  nirgends  Ruhe  und  Beharren,  nirgends  absolute  Er- 
füllung und  Stillstand  —  und  nicht  nur  das  Substantielle,  das 
Sichtbare  wandelt  seine  Form  und  übrigen  Eigenschaften,  son- 
dern auch  die  Ideen  bilden  sich  weiter  aus,  entfalten  sich  zu 
einem  Gedankenorganismus,  zu  einer  ideellen  Construction  von 
Zeit-  und  Raummomenten  des  Lebens  —  und  so  ist  die  Mensch- 
heit immer  eine  werdende,  in  welcher  Generationen,  Völker  und 
Individuen  die  Organe  darstellen,  welche  kommen,  vergehen  und 
neu  ersetzt  werden.  Die  Geister  der  Individuen  steigen  aus  der 
ewigen  Gedankenfolge  Gottes  in  das  Naturleben  und  begehen 
den  geheimnissvollen  Vermählungsschlaf  mit  der  Natur,  um  zum 
Erdenleben  zu  erwachen,  anfänglich  mütterlich  gegängelt  von 
der  Natur,  aber  allmälig  sich  selbst  gewahr  werdend  und  im 
Bewusstsein  des  Lebenszweckes  die  endliche  Erscheinung  unend- 
lich zu  machen  durch  den  Geist.  < 

Wodurch  wird  aber  dieser  Bildungsdrang  bedingt?  worauf 
gründet  er  sich?  wo  ist  sein  Urquell?  —  Suchen  wir  diese 
Fragen  noch  weiter  zu  beleuchten,  indem  wir  unsere  Betrach- 
tungen auf  die  ethisch -pathologischen  Erscheinungen  ausdehnen. 
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XII. 

Die  psychophysische  Socialpathologie. 

Wie  in  der  Biologie,  so  sind  es  auch  im  Gebiete  der  Social- 
wissenschaft  die  krankhaften,  die  anormalen  Zustände  und  Ge- 
staltungen, welche  ganz  besonders  geeignet  sind  als  hervorragende 
Instanten,  als  Wegeweiser  zu  dienen,  um  die  realen  Analogien 
und  die  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen  in  der  organischen 
Natur  zu  entdecken  und  festzustellen.  Die  Biologie  verdankt 
der  Beobachtung  der  pathologischen  Erscheinungen  gerade  ihre 
schönsten  und  raschesten  Fortschritte.  Unter  dem  Namen  Dyste- 
leologie  hat  sich  bereits  in  der  organischen  Naturkunde  ein 
specielles  Gebiet  gebildet,  welches  der  Erforschung  aller  anor- 
malen, unzweckmässigen  Erscheinungen  der  Einzelorganismen 
gewidmet   ist.  — 

Dasselbe  hat  seine  volle  Giltigkeit  auch  auf  socialem  und 
speciell  auf  social  -  ethischem  Gebiete.  Um  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  die  reale  Analogie  zAvischen  der  socialen  Entwicke- 
lung  und  derjenigen  der  Einzelorganismen  durchzuführen,  sind 
vor  Allem  die  pathologischen  Zustände  zu  erforschen  und  zu 
beleuchten;  alsdann  wird  das  Weitere  auch  für  die  normale 
Entwickelung  sich  von  selbst  ergeben  müssen  und  ableiten 
lassen.    — 

In  dieser  Absicht  wollen  wir  jetzt  unsere  Betrachtungen 
den  pathologischen  Zuständen  sowohl  der  Einzelorganismen  als 
auch  des  socialen  Organismus  mit  speciellen  Hinweisungen  auf 
das  ethische  Gebiet  widmen.  —  Die  psychophysische  Social- 
pathologie kann  aber  auch  nicht  nur  von  allgemein  organischen, 
sondern  auch  noch  von  den  speciellen  Gesichtspunkten  jeder 
Sphäre,  der  ökonomischen,  rechtlichen  und  politischen  betrachtet 
und  beleuchtet  werden.  Diese  specielle  Beleuchtung  behalten 
wir  uns  bei  Ergründung  der  entsprechenden  Gesetze  in  den 
nächsten  Theilen  vor.  Hier  werden  wir  nur  den  Versuch  machen, 
die  allgemeinen  social-pathologischen  Gesetze  festzustellen. 

Dr.  Moritz  Seubert  unterscheidet  in  seiner  > Pflanzenkunde« 
zwei  Haupttheile  der  Pflanzenpathologie:  die  Lehre  von  der 
Missbildung  der  Gewächse  und  die  von  den  Pflanzenkrankheiten 
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im  engeren  Sinne.  Erstere  hat  die  Abnormitäten  in  der  äusseren 
Gestaltung  der  Organe  zum  Gegenstand  und  entspricht  der  Mor- 
phologie des  gesunden  Pflanzenkörpers.  Letztere  behandelt  die 
gestörten  und  krankhaft  veränderten  Lebensfunctionen  und  ent- 
spricht der  Physiologie  des  pathologisch  afficirten  Pflanzen- 
körpers. *) 

Die  morphologischen  Missbildungen  bestehen,  nach  Seubert, 
in  einer  abnormen  Metamorphose  einzelner  Pflanzentheile ,  die 
als  eine  fortschreitende  oder  eine  rückschreitende  bezeichnet 
werden  oder  endlich  in  einem  Stehenbleiben  der  Entwickelung 
bestehen  kann.  — 

Zu  den  erstgenannten  Missbildungen  zählt  Seubert  die  Um- 
wandlung von  Laub-  in  Blüthenknospen ,  die  Ausbildung  des 
Kelches  zur  Blume  und  die  von  Blüthenhüll-  oder  Blumenblättern 
zu  Staubgefässen.  Als  Beispiele  rückschreitender  Metamorphose 
könnte  die  Umwandlung  des  Blumenblattkreises  in  einen  Kelch, 
der  Carpelle  in  Staubgefässe  oder  dieser  letzteren  in  Blumen- 
blätter gelten,  was  die  Sterilität  der  Gewächse  zur  Folge  hat.**) 

Zu  den  Abnormitäten  der  Pflanzenentwickelung  gehören 
gleichfalls  alle  Abweichungen  von  den  normalen  Zahlenverhält- 
nissen der  Theile,  wie  z.  B.  die  abnorme  Vermehrung  der  Laub- 
blätter auf  Kosten  der  Blüthenbildung  (Laubsucht),  die  Ast- 
wucherung etc. 

Die  physiologischen  krankhaften  Erscheinungen  in  Hinsicht 
auf  die  Pflanzen  theilt  Seubert  in  Secretionskrankheiten  und  Ent- 
mischungshrankheiten.  Erstere  bestehen  in  einer  krankhaft  ge- 
steigerten Absonderung  irgend  eines  Pflanzentheiles ,  wodurch 
der  normale  Gang  der  Ernährung  gestört  wird  und  oft  ein 
allgemeiner  pathologischer  Zustand  der  Pflanze  herbeigeführt 
werden  kann.  —  Die  Entmischungskrankheiten  werden  durch 
eine  theilweise  oder  vollständige  Mischung  oder  Zersetzung  der 
Säfte  hervorgebracht,  was  eine  unvollkommene  oder  abnorme 
Assimilirung  der  Säfte  und  eine  krankhafte  Entwickelung  ein- 
zelner Theile  oder  der  ganzen  Pflanze  zur  Folge  hat.***) 


*)  M.  Seubert:    Die  Pflanzenkunde    in    populärer  Darstellung    (1875), 
S.  277. 

**)  Ebendaa.  S.  278  u.  ff. 

***)  Ebendas.  S.  292. 
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Sucht  man  die  Analogie  zwischen  diesen  pathologischen 
Erscheinungen  in  der  Pflanzenwelt  und  denjenigen  im  socialen 
Organismus  auf.  so  dürfte  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  morphologischen  krankhaften  Erscheinungen  der  Pflanzen 
denjenigen  im  Gebiete  der  rechtlichen  Sphäre  des  socialen  Orga- 
nismus, sowie  dass  die  physiologischen  abnormen  Vorgänge  in 
der  Pflanze  den  ökonomischen  krankhaften  Erscheinungen  des 
socialen  Organismus  entsprechen.  Unter  diesen  entsprechen  dabei 
die  Secretionskrankheiten  der  Pflanzen  theilweise  den  krankhaften 
Productionserscheinungen,  andererseits  aber  auch  den  patholo- 
gischen Consumtionsprocessen ;  die  Entmi>chungskrankheiten  da- 
gegen vorzugsweise  denjenigen  krankhaften  Erscheinungen  in  der 
ökonomischen  Sphäre  des  socialen  Organismus,  welche  mit  der 
Vertheilung  der  Güter  und  Dienste  in  Verbindung  stehen.  — 

Doch  wenden  wir  uns  jetzt  zum  thierischen  und  mensch- 
lichen Einzelorganismus. 

Bereits  Virchow  hat  in  seiner  >Cellularpathologie<  auf  die 
Wichtigkeit  der  genetischen  Ergründung  und  Beobachtung  der 
Entwickelung  der  einzelnen  Formelemente  des  thierischen  und 
menschlichen  Einzelorganismus  in  ihrem  krankhaften  Zustande 
hervorgehoben  und  in  ihrem  vollen  Umfange  gewürdigt.  Nur 
bei  dieser  Methode  ist,  seiner  Meinung  nach,  eine  richtige  Clas- 
sification der  Krankheiten,  sowie  eine  Beleuchtung  des  realen 
Zusammenhanges  der  verschiedenen  pathologischen  Vorgänge 
möglich.  Noch  wichtiger  ist  aber  diese  Methode  in  Hinblick 
auf  den  socialen  Organismus.  Denn  hier  tritt  die  Individualität 
der  Solidarität  des  Ganzen  gegenüber  noch  mit  weit  mehr  Selbst- 
ständigkeit und  Selbstthätigkeit  hervor,  als  in  den  Einzelorga- 
nismen. Sowie  im  Einzelorganismus  die  Thätigkeit  der  Zelle, 
bildet  im  socialen  Organismus  die  Thätigkeit  des  Individuums 
die  Urquelle  der  gesunden  oder  krankhaften,  normalen  oder 
pathologischen  Entwickelung  der  Gesammtheit ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  solches,  je  nach  der  organischen  Entwicke- 
lungsstufe,  mit  mehr  Zweckmässigkeit,  Geistigkeit  und  Freihat 
geschieht.  — 

Auf  den  niederen  Stufen  der  organischen  Entwickelung  ist 
es  der  instinctive  Erhaltungstrieb,  welcher  die  Pflanze  und  das 
TMer,   sowie  auch  ein  jedes  Organ  und  eine  jede  einzelne  Zelle 

Gedanken  ttber  die  Socialwissensctuift  der  Zukunft.    III.  26 
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derselben  antreibt,  sich  aus  dem  krankhaften  Zustande  zu  einem 
gesunden  durchzuarbeiten  und  dazu  auch  die  Gesammtheit,  deren 
Theil  sie  bilden,  zu  verhelfen.  In  den  niederen  Sphären  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Individuums  und  des  socialen 
Körpers  wird  das  Streben  nach  gesunden  Zuständen  und  das 
üeberwinden  und  Ausmärzen  der  krankhaften  gleichfalls  vorzugs- 
weise durch  unbewusste  und  halbbewusste  Factoren  bestimmt. 
In  der  social  -  psycliophysischen  Sphäre ,  nach  Maassgabe  der 
geistigen,  ethischen  und  religiösen  Entwickelung  des  Einzelnen 
und  der  Gesammtheit,  tritt  aber  immer  mehr  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  bewusste  und  selbstbewusste  Factor  in  den  Vorder- 
grund. Die  Wissenschaft  bildet  dasjenige  Gebiet,  auf  welchem 
dieser  Factor  vollständig  erkannt  wird  und  zum  Bewusstsein  ge- 
langt, und  das  Gesetzmässige  und  Vernunftgemässe  der  normalen 
Entwickelung,  den  pathologischen  socialen  Zuständen  gegenüber, 
begründet  und  beleuchtet  wird.  Bis  jetzt  war  aber  eine  wissen- 
schaftliche Socialpathologie  nicht  möglich ,  weil  der  sociale 
Organismus  nicht  als  ein  realer  anerkannt  wurde  und  daher 
der  feste  Grund  für  eine  real  -  vergleichende  Methode  fehlte, 
vermittelst  welcher  die  social  -  pathologischen  auf  die  allgemein- 
organischen  Krankheitserscheinungen  und  -zustände  hätten  zurück- 
geführt werden  können.  Diesen  Grund  haben  wir  aber  durch 
Anerkennung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  realen  Orga- 
nismus gewonnen  und  können  daher  getrost  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  unsere  Forschungen  fortsetzen,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  den  realen  Boden  zu  verlieren. 

Indem  Virchow  die  Zelle  als  das  letzte  Formelement  allei 
lebendigen  Erscheinungen  sowohl  im  gesunden,  als  auch  in 
kranken  Organismus  bezeichnet,  ein  Element,  von  welchem  all( 
Thätigkeit,  sowohl  die  zweckmässige,  als  auch  die  unzweckmässige 
ausgeht,  stellt  er  die  Thesis  auf;  dass  ein  jedes  pathologische 
aus  einzelnen  Zellen  zusammengesetzte  Gebilde  sowohl  im  mensch- 
lichen ,  als  auch  im  thierischen  Organismus ,  ein  physiologisches 
Vorbild  habe,  mit  anderen  Worten,  dass  es  Jceine  pathologischi 
Form  gebe,  deren  Elemente  nicht  auf  irgend  eine  gesunde  Form 
in  der  thierischen  Oehonomie  ^urücJcgeführt  werden  könne.*) 

Auf  die  Frage:   was   aus   der  Lehre  von  der  Heterologie  dei 


*)   E.  Virchow:   Cellularpathologie,  S.  84  u.  ff. 
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krankhaften  Producte  wird,  d.  h,  einer  Lehre,  -welche  die  patho- 
logischen Elemente  als  etwas  dem  Organismus  Fremdartiges,  zu 
ihm  nicht  Gehörendes  betrachtete,  antwortet  Virchow,  >da8S 
es  keine  andere  Art  von  Heterologie  in  den  krankhaften  Ge- 
bilden giebt,  als  die  ungehörige  Art  ihrer  Entstehung  oder  ihres 
Vorkommens,  und  dass  diese  Ungehörigkeit  sich  entweder  darauf 
bezieht,  dass  ein  Gebilde  erzeugt  tvird  an  einem  Funkte,  wo  es 
nicht  hingehört,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  es  nicht  erzeugt  werden 
soll,  oder  in  einem  Grade,  tvelcher  von  der  typischen  Norm  des 
Körpers  abweicht.<  Jede  Heterologie  ist  also,  genauer  bezeichnet, 
nach  Virchow,  entweder  eine  Heterotopie,  d.  h.  eine  aberratio 
loci,  oder  eine  Heterochronie,  d.  h.  eine  aberratio  temporis,  oder 
endlich  eine  Heterometrie,  d.  h.  eine  blos  quantitative  Abwei- 
chung. > Schleimgewebe, <  sagt  Virchow,  >welches  im  Gehirn 
entsteht,  findet  sich  am  unrechten  Orte;  eine  Schleimgewebs- 
geschwulst,  welche  am  Nabel  eines  Erwachsenen  wächst,  zeugt 
eine  Gewebsbildung  zur  unrechten  Zeit;  die  Mola  hydatidosa 
stellt  eine  excessive  Neubildung  von  Schleimgewebe  an  den 
Zotten  des  Chorion  dar,  als  eine  Neubildung  in  ungehöriger 
Menge.  <*)     — 

In  dieser  Hinsicht  bietet  uns  der  sociale  Organismus  in 
seinen  krankhaften  Zuständen  eine  vollständige  Analogie  mit 
den  pathologischen  Erscheinungen  der  Einzelorganismen.  Denn 
dort,  wie  hier  wird  ein  jeder  krankhafte  Zustand  durch  eine 
Heterologie  der  Zellen  -  Individuen  und  -Gesammtheiten  bedingt; 
dort,  wie  hier  ist  eine  jede  solche  Heterologie  entweder  eine 
aberratio  loci,  eine  aberratio  temporis  oder  eine  quantitative 
Abweichung.  Als  eine  aberratio  loci  im  socialen  Körper  könnte 
man  z.  B.  politische  Vereine  bezeichnen,  welche  sich  im  Heere 
bilden  würden;  als  eine  aberratio  temporis  könnte  man  etwa 
solche  Wahlversammlungen  bezeichnen,  die  nicht  zur  rechten 
Zeit  oder  in  gesetzmässigen  Terminen  abgehalten  waren;  als 
eine  Heterometrie  eine  jede  quantitative  Vermehrung  einzelner 
Stände,  Schichten  oder  Theile  des  socialen  Körpers,  welche  mit 
den  anderen  Theilen  in  keinem  regelmässigen  Verhältnisse  stehen 
würden. 

Ausserdem  unterscheidet  Virchow  in  Hinsicht  auf  krankhafte 
Gebilde  die   einfache   von   der  numerischen  Hypertrophie.     Eine 


*)   Ebendas.  S.  88. 
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Leber  kann  z.  B.  an  Umfang  entweder  durch  Anschwellen  ihrer 
einzelnen  Elemente  ohne  eigentliche  Neubildung  oder  durch  eine 
aussergewöhnliche  Vermehrung  der  Zahl  der  Elemente  hyper- 
trophisch werden.  Dasselbe  kann  auch  mit  einem  jeden  Stande 
und  einer  jeden  socialen  Gemeinschaft  der  Fall  sein,  indem  sie 
entweder  durch  Concentrirung  von  Nahrung,  resp.  Eigenthum, 
Recht  und  Macht,  oder  durch  einfache  Vermehrung  so  an  Be- 
deutung gewinnen,  dass  sie  hypertrophisch  auf  die  anderen  Theile 
des  socialen  Körpers  wirken.  — 

Alsdann  unterscheidet  Virchow  hyperplastische  Processe, 
welche  eine  numerische  oder  adjunctive  Hypertrophie  darstellen, 
von  heteroplastischen,  welche  durch  eine  Neubildung  mit  Um- 
wandlung des  ursprünglichen  Typus  des  Muttergewebes  bedingt 
werden.  Eine  Hyperplasie  der  Leber  besteht  in  einer  krank- 
haften Vermehrung  der  Leberzellen ;  dagegen  mag  eine  im 
Muskelfleische  des  Herzens  entstandene  Epidermis  auch  noch  so 
sehr  mit  der  auf  der  äusseren  Haut  übereinstimmen,  sie  ist 
doch,  nach  Virchow,  ein  heteroplastisches  Gebilde.*)  —  Daher 
kann  auch,  nach  Virchow,  dasselbe  Gewebe  das  eine  Mal  homolog 
und  das  andere  Mal  heterolog  sein.  Fettgewebe  ist,  nach  Virchow, 
in  der  Nierenkapsel  homolog,  in  der  Nierensubstanz  heterolog. 
Aus  demselben  Grunde  bezeichnet  er  eine  Knochengeschwulst 
am  Knochen  als  hyperplastisch,  im  Gehirn  als  heteroplastisch.**) 

Auch  die  menschliche  Gesellschaft  bietet  uns  einfache  hyper- 
plastische Processe,  wenn  z.  B.  ein  Stand,  wie  das  Proletariat, 
sich  einfach  numerisch  vermehrt;  aber  zugleich  auch  hetero- 
plastische, wenn  eine  sociale  Gesammtheit  oder  Schicht  sich 
nicht  nur  vermehrt,  sondern  dabei  auch  ihren  ursprünglichen 
Charakter  durch  Entartung  ändert,  wie  z.  B.  wenn  die  Krieger- 
oder Priesterkaste  .sich  nicht  nur  aussergewöhnlich  vermehrt, 
sondern  zugleich  auch  durch  Verweichlichung  oder  Lasterhaftig- 
keit den  Zwecken  ihrer  Existenz  gar  nicht  mehr  entspricht. 
Wenn  die  Klasse  der  Gelehrten,  statt  wissenschaftlich  productiv 
zu  sein  und  sich  in  diesem  Sinne  zu  vermehren,  nur  Sophisten 
oder  kurzsichtige  Pedanten  producirt,  so  könnte  man  diese  social- 
pathologische   Erscheinung   etwa   mit  derjenigen   im   Einzelorga- 


")  Ebendas.  S.  91. 
^)   Ebendas.  S.  92. 
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nismus  vergleichen,    wenn    die  Neuroglia  des  Gehirns  gewöhn- 
liches Binde-  oder  Schleimgewebe  hervorbringt. 

Aus  alledem  schliesst  nun  Virchow,  dass  bei  Icraiikhaften 
Bildungen  die  Entmckdung  selbst  stets  continuirlich  ist,  der  Typus 
aber  der  Getcebe  discontinrnrlich  sein  kann. 

>In  krankhaften  Zuständen,«  sagt  er,*)  >giebt  es  heterologe 
Substitutionen,  wo  ein  bestimmtes  Gewebe  ersetzt  wird  durch  ein 
Gewebe  anderer  Art,  aber  nie  durch  ein  der  menschlichen  Orga- 
nisation fremdes  Gewebe.  Selbst  dann,  wenn  der  Ersatz  von 
dem  alten  Gewebe  des  Ortes  ausgeht,  kann  die  Neubildung  mehr 
oder  weniger  abweichen  von  dem  ursprünglichen  Typus  der 
Matrix.  < 

>Es  geschieht  also  die  Substitution  entweder  durch  Ersetzung 
vermittelst  eines  Gewebes  aus  derselben  Gruppe  (Homologie)  oder 
durch  ein  Gewebe  aus  einer  anderen  Gnippe  (Heterologie).  Auf 
letztere  muss  die  ganze  Doctrin  von  den  specifischen  Elementen 
der  Pathologie  zurückgeführt  werden,  welche  in  den  letzten 
Decennien  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben.  Denn  diese 
Oewebe  sui  generis  sind  nicht  insofern  specifisch,  als  sie  im 
natürlichen  Entwickelungsgange  des  Körpers  kein  Analogon 
finden,  sondern  nur  insofern,  als  sie  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen nicht  zu  den  constituirenden  Theilen  derjenigen  Organe 
gehören,  in  welchen  sie  unter  krankhaften  Verhältnissen  erzeugt 
werden.  Deshalb  erscheinen  sie  nicht  sowohl  als  Bestandtheile 
des  Organes,  welches  sie  erzeugt,  als  vielmehr  als  Bestandtheile 
der  Neubildung  (gewissermaassen  des  pathologischen  Organes), 
welches  aus  ihnen  zusammengesetzt  ist,  und  wir  vergessen  nur 
zu  leicht,  dass  auch  diese  Neubildung,  wenngleich  kein  an  sich 
nothwendiger,  doch  ein  continuirlich  zusammenhängender  Theil 
jenes  physiologischen  Organes,  und  somit  des  ganzen  Orga- 
nismus ist.<    — 

Auch  der  sociale  Organismus  weist  in  seinen  krankhaften 
Zuständen  heterologe  Substittdionen  auf,  wenn  nämlich  eine  sociale 
Schicht  für  die  andere  zu  functioniren  beginnt:  der  Arbeiter  in 
die  Sphäre  des  Kapitalisten ,  der  Bürger  in  die  Sphäre  des 
Kriegers  etc.  hineingreift.  — 

Das   Vicariiren   der   einzelnen  Zellen,    Gewebe  und  Organe 


*)   Ebendas.  S.  97. 
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steht   in   engem  Zusammenhange   mit  dem  Gesetze  der  histolo- 
gischen Substitution.     (S.  168  u.  ff.) 

>Bei  allen  Geweben  derselben  Gruppe, <  sagt  Virchow,*) 
>besteht  die  Möglichkeit,  dass  sie  gegenseitig  für  einander  ein- 
treten. Zu  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens  finden  sich  an  der- 
selben Stelle  verschiedene  Glieder  einer  Gewebsgruppe.  Bei 
verschiedenen  Thierklassen  wird  an  einem  bestimmten  Orte  des 
Körpers  das  eine  Gewebe  ersetzt  durch  ein  analoges  Gewebe 
derselben  Gruppe,  mit  anderen  Worten,  durch  ein  histologisches 
Äequivalent.<  — 

Auch  die  pathologischen  Erscheinungen  im  Blute,  die  soge- 
nannten Dyscrasieen,  führt  Virchow  auf  die  Wirkung  einzelner 
Organe  und  Gewebe  zurück.  Mit  den  Alten  stimmt  er  darin 
überein,  dass  er  eine  Verunreinigung  (Infection)  des  Blutes  durch 
verschiedene  Substanzen  (Miasmen)  zulässt  und  dass  er  einem 
grossen  Theile  dieser  Substanzen  (Schärfen,  Acrimonien)  eine 
reizende  Einwirkung  auf  einzelne  Gewebe  zuschreibt,  behauptet 
aber  zugleich,  dass  für  die  anhaltende  Zufuhr  solcher  Stoffe  die 
Ursache  in  der  krankhaften  Thätigkeit  einzelner  Gewebe  und 
Zellen  zu  suchen  ist.**)  — 

Die  heterogenen  Gewebe  werden  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft durch  die  verschiedenen  Specialitäten  in  den  Gebieten  der 
Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  der  Gewerke  etc.  dargestellt, 
indem  ein  jedes  Individuum,  je  nach  seiner  Specialität,  eine 
besonders  constituirte  Zelle  repräsentirt.  Mit  der  verschieden- 
artigen Constituirung  der  Zellenindividuen  steht  die  Function 
derselben  in  engem  Zusammenhange.  Sie  functioniren' verschie- 
denartig aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  die  Zellen  und 
Zellengewebe  der  Nerven,  Muskeln,  der  Leber,  des  Gehirnes  etc. 
verschiedenartig  functioniren.  Da  der  sociale  Organismus  vor- 
zugsweise ein  Nervengewebe  darstellt,  welches  durch  directe  und 
indirecte  Nervenreflexe  der  höheren  Nervenorgane  zusammen- 
gehalten wird,  so  wird  die  verschiedene  sociale  Constitution  der 
Zellen-Individuen  und  -Gesammtheiten  durch  die  Gestaltung  und 
Function  gerade  der  höheren  Nervenorgane  bedingt.  Das  Grund- 
princip    des    socialen    Organismus    ist    daher    vorzugsweise   ein 


*)   R.  Virchow:  Cellularpathologie,  S.  82. 
**)  Ebendas.  S.  165. 
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psychologisches,  und  je  höher  eine  Gesellschaft  entwickelt  ist, 
desto  mehr  wiegt  dieses  in  Hinsicht  auf  die  ökonomische,  recht- 
liche und  politische  Constitution  und  Functionirung  der  Indi- 
viduen und  Gesammtheiten  vor.  Auch  sind  unter  solchen  Be- 
dingungen die  krankhaften  Zustände  vorwiegend  psychologische, 
durch  Entartung  der  höheren  Nervenorgane  bedingte  und  ver- 
ursachte. —  Daher  müssen  wir,  um  die  social  -  pathologischen 
Erscheinungen  zu  ergründen,  uns  auf  das  social-psychophysische 
Gebiet  begeben  und  die  realen  Analogien  zwischen  den  krank- 
haften Vorgängen ,  welche  dem  Nervensystem  des  thierischen 
und  menschlichen  Nervensystems  eigen  sind,  und  denjenigen  des 
socialen  Nervensystems  aufsuchen. 

Unter  Nervosität  versteht  Kloepfel,  wie  auch  andere  Me- 
diciner,  im  Allgemeinen  diejenige  Erkrankung  des  Gesammt- 
nervensystems ,  vorzugsweise  aber  der  sensiblen  und  motorischen 
Nerven,  die  sich  in  einer  gesteigerten  Erregbarkeit  und  leichten 
Erschöpfbarkeit  der  Nervenkraft  kund  giebt.  Dass  diese  krank- 
haften Veränderungen  der  Nervenmasse  stets  auch  die  Central- 
organe  betreffen,  dass  im  Allgemeinen  von  Nervosität  ohne  eine 
Alteration  des  Gehirns  und  Rückenmarks  nicht  die  Rede  sein 
kann,  zeigt,  nach  Kloepfel,  schon  der  Umstand,  dass  jene 
gesteigerte  Reizempfänglichkeit  erst  schmerzlich  empfunden  wer- 
den und  zum  Bewusstsein  kommen  muss,  um  nervös  genannt 
werden  zu  können. 

>Die  krankhaft  gesteigerte  Reflexempfindlichkeit,  <  sagt  er,*) 
>kann  zunächst  nur  bei  einem  einzelnen  Nervenendapparat,  z.  B. 
dem  Gesichtssinn,  dem  Gehörssinn,  dem  Getiihlssinn  u.  s.  w. 
sich  bemerklich  machen ,  und  daher  erklärt  es  sich ,  weshalb 
dieselben  Personen  in  dem  einen  Falle  sich  den  anscheinend 
mächtigsten  Eindrücken  aussetzen  können,  in  dem  anderen  den 
anscheinend  leisesten  Anstössen  gegenüber  so  empfindlich  sind. 
Es  giebt  z.  B.  Kranke  (deren  Auge  aber  vom  mattesten  Tages- 
licht so  erregt  wird,  als  blicke  es  in  die  strahlendste  Mittags- 
sonne), die  sich  gegen  rauschende  Musik  ganz  normal  verhalten 
—  während  andere  Kranke,  deren  Muskeln  schon  erbeben,  wenn 
der  Ton  einer  Tischglocke  erklingt,  auf  Lichteindrücke  völlig 
gesund  reagiren.  —  Andere  Leidende  wieder  hören  und  sehen 
vde  wir,   aber  der  leiseste  Lufthauch   weht   sie  so  an,   als  seien 


*)  Vortrag  im  Kiga'schen  Gewerbeverein,  gehalten  am  9.  April  1875. 
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sie  im  stärksten  Sturmwind,  und  ihre  Hautoberfläche  nimmt 
nicht  allein  wahr,  sondern  empfindet  auf  das  Schmerzlichste, 
wenn   eine  Thür  im  dritten  oder  vierten  Zimmer  geöffnet  wird.< 

>Zum  Glück  ist  die  gleichmässige  Ausdehnung  des  Leidens 
auf  alle  Nervenapparate  nur  selten,  oder  erreicht  nur  selten  den 
oben  geschilderten  hohen  Grad.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
handelt  es  sich  um  nichts  Anderes ,  als  um  eine  nur  leicht 
gesteigerte  Keflexerregbarkeit ,  die  sich  kundgiebt  in  plötzlichem 
Zusammenschrecken  bei  Vernehmen  von  Geräuschen,  in  dem 
Unvermögen,  grelles  Licht,  grelle  Farben  oder  intensive  Geruchs- 
empfindungen zu  ertragen,  —  alles  dies  begleitet  von  einer 
gewissen  Summe  möglichst  zweckentsprechender  Bewegungen,  die 
unbewusst  so  ausgeführt  werden,  dass  die  genannten  Reize  vom 
Körper  möglichst  ferngehalten  werden.  —  Allerdings  ist  jede 
allgemeine,  lebhaft  gesteigerte  Erregbarkeit,  selbst  wenn  sie  nur 
geringe  Grade  innehält,  ein  immerhin  recht  unangenehmes  Lei- 
den. Erträglicher  ist  das  Beschränktsein  des  Uebels  auf  einen 
bestimmten  Nervenendapparat,  weil  man  diesen  durch  vorsich- 
tiges Vermeiden  des  betreffenden  Reizes  schützen  kann.< 

Um  besser  verständlich  zu  sein,  führt  Kloepfel  folgende 
Beispiele  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  an: 

>  Denken  wir  uns  drei  Menschen  neben  einander  sitzend  in 
einem  Concert.  Ein  kaum  vernehmbares  Pianissimo  verklingt 
soeben  in  dem  Saale,  und  die  von  der  kurz  vorhergegangenen 
rauschenden  Orchestermusik  soeben  noch  heftig  erregten  Nerven 
kehren  zu  angenehmer ,  behaglicher  Ruhe  zurück :  plötzlich 
schliesst  das  Pianissimo  mit  einem  heftigen  Paukenschlag,  und 
in  demselben  Augenblick  sehen  wir  die  drei  von  uns  beobach- 
teten Personen  ganz  verschiedene  Bewegungen  ausführen.  Der 
Eine  hat  eine  rasche,  aber  immerhin  nur  leichte  Aufwärtsbe- 
wegung des  gleichsam  in  Gedanken  sich  senkenden  Kopfes  ge- 
macht; die  anderen  Beiden  sind  von  ihren  Sitzen  fast  empor- 
geschnellt, doch  so,  dass  der  Eine  von  ihnen  die  Hände  wie  ein 
Automat  blitzschnell  nach  den  Ohren  führt,  das  Gesicht  dabei 
fast  schmerzhaft  verziehend,  der  Andere  aber  dem  ersten  Empor- 
schnellen eine  ganze  Reihe  rascher  Bewegungen  seines  Ober- 
körpers folgen  lässt.< 

>Der  Erste  von  den  Dreien  ist  ein  normaler,  nicht  nervöser, 
aber  auch  nicht  apathischer  Mensch;  der  Uebergan^"  vom  Pia- 
nissimo zum  Paukenschlag  löst  eiae  einfache  Reflexbewegung  aus. 
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Die  beiden  Anderen  sind  nervös  verstimmt,  doch  Beide  in  ver- 
schiedener Weise.  Der  Eine  leidet  an  einer  gesteigerten  Empfind- 
lichkeit des  Gehörorgans:  der  Paukenschlag  hat  ihm  eine  intensiv 
unangenehme  Empfindung  im  Ohr  verursacht,  und  das  giebt  sich 
kund  durch  die  rasche  Bewegung  beider  Hände  nach  den  Ohren; 
—  der  Andere  leidet  an  einer  gesteigerten  Erregbarkeit  seines 
Muskelsystems,  an  Muskelschwäche,  —  und  daher  sind  die 
Aeusserungen  der  reflectorischen  Muskelbewegung  so  intensiv, 
dass  sie  selbst  einige  Zeit  nach  dem  vom  Gehörorgan  gegebenen 
Anstoss  noch  nicht  zur  Ruhe  kommen  können,  < 

Nachdem  Kloepfel  das  Gebiet  der  Nervosität,  soweit  das- 
selbe mehr  die  sensiblen  und  motorischen  Leitungen  berührt, 
vom  rein  physiologischen  Standpunkte  aus  durchmustert  hat, 
geht  er  auf  die  schwerste  Form  der  Nervosität,  welche  direct 
vom  Centralnervensystem  ausgeht,  über.  — 

>Es  giebt  nervöse  Empfindungen ,  <  sagt  er^  >die  schwer  zu 
beschreiben  oder  zu  schildern  sind,  die  sich  durch  keine  sicht- 
baren Zeichen  kundgeben  und  bei  ihrer  Unsichtbarkeit  für  den 
Kranken  eine  furchtbare  Pein  sind,< 

>Die  Umgebung  des  Kranken,  des  in  Wirklichkeit  schwer 
Leidenden  kann  absolut  nicht  begreifen,  dass  ein  anscheinend 
gesunder  Mensch,  der  vielleicht  den  besten  Appetit  hat,  zeitweise 
recht  heiter  ist,  so  leidend  sein  soll,  wie  er  vorgiebt,  und  doch 
ist  dem  so !  < 

>So  kommt  es  denn,  dass  diesen  bedauernswerthen  Patienten 
nur  selten  ein  aufrichtiges  Mitgefühl  zu  Theil,  und  dass  ungläubig 
und  scherzend  über  die  Klagen  des  geängstigten  Kranken  hin- 
weggegangen wird.< 

Die  subjectiven  Empfindungen  dieser  Form  von  Nervosität, 
die  sich  nach  dem  Gesagten  erklärlicher  Weise  der  objectiven 
Controle  entziehen,  beschreibt  alsdann  Kloepfel  nach  dem  Referat 
genesener  Kranken,  —  darunter  namentlich  eines  Arztes,  der  in 
jeder  Hinsicht  völlige  Glaubwürdigkeit  verdient,  —  folgender- 
massen : 

>Am  liebsten  vergleichen  die  Kranken  die  Hauptempfindungen 
mit  dem  unterbrochenen  elektrischen  Strome.  Sowie  dieser, 
durchfliesst  es  den  ganzen  Körper  und  bringt  alle  Nerven  in 
Erschütterung.  Man  sieht  keinen  Muskel  zucken,  und  dennoch 
ist  der  ganze  Körper  so  durchbebt,  dass,  wenn  das  Gefühl  sich 
auf  die  Muskeln   wirklich  übertrüge,   der  Ausdruck  dafür  etwa 
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ein  heftiger  Schüttelfrost  mit  Zähneklappern  wäre.  Der  Kranke 
ist  während  dieser  Empfindungen,  die  mit  der  tiefsten  Apathie 
Hand  in  Hand  gehen,  nicht  im  Stande,  nachzudenken,  nicht  im 
Stande,  die  Feder  beim  Schreiben  zu  führen,  wiewohl  man  die 
Hand  durchaus  nicht  zittern  sieht,  —  er  ist  kaum  im  Stande, 
sich  zu  unterhalten.  Er  hat  nur  den  Wunsch  nach  vollkom- 
menster Ruhe,  —  nichts  als  Ruhe!  ohne  dass  er  indess  directe 
Müdigkeit  oder  Neigung  zum  Schlaf  empfände.  Im  Gegentheil: 
es  will  der  Schlaf  sich  während  solchen  Zustandes  nicht  ein- 
stellen. < 

> Dabei  neigt  auch  in  den  besseren,  relativ  freien  Zeiten  die 
psychische  Verfassung  ernstlich  zur  depressiven  Erkrankung.  Es 
lassen  sich  objectiv  in  dieser  Hinsicht  feststellen:  auf  der  einen 
Seite  gesteigerte  psychische  Empfindlichkeit,  leichtere  Neigung 
zu  geistigem  Schmerz,  ein  Zustand,  wo  jeder  Gedanke  auch  zu 
einer  Gemüthsbewegung  wird,  —  und  daher  auch  ein  rascher 
und  leichter  Wechsel  der  Selbstempfindung  und  der  Stimmung, 
—  auf  der  anderen  Seite  Schwäche  und  Inconsequenz  des  Wol- 
lens,  Energielosigkeit  des  ganzen  Strebens  mit  heftigen  und 
wechselnden  Begehrungen.« 

Das  Irrsein  ist  nur  der  hervorragendste  und  prägnanteste 
Ausdruck  aller  Störungen  überhaupt,  welchen  das  Nervensystem 
in  seiner  Entwickelung  und  seiner  functionellen  Thätigkeit  unter- 
liegen kann.  Ein  jeder  Theil  des  menschlichen  Nervensystems, 
ja  eine  jede  einzelne  Zelle  desselben,  sie  möge  nun  zum  cerebro- 
spinalen  oder  sympathischen  System  gehören,  kann  zeitweilig 
oder  auf  immer  dem  Irrsein  unterliegen.  Wird  das  Irrsein  einer 
Zelle  oder  eines  Theiles  des  Nervensystems  durch  den  Einfluss 
und  die  Wechselwirkung  der  anderen  Theile  wieder  in  die  ge- 
hörigen gesetzmässigen  Schranken  gesetzt,  so  erfolgt  Genesung. 
Sogar  in  einer  gesunden  Organisation  geht  beständig  ein  Kampf 
vor  sich  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  Nervensystems,  welche 
sich  nicht  coordiniren  und  dem  Ganzen  subordiniren  wollen,  und 
den  Bestrebungen  des  gesunden  Theiles  des  Organismus  Wider- 
stand erweisen.  Von  dem  Siege  der  einen  oder  der  anderen 
hängt  die  psychische  und  oft  die  physische  Gesundheit  ab.  — 

> Betrachtet  man,<  sagt  Maudsley, *)  >eine  Prädisposition 
zum   Irrsein,  wie  dies   überhaupt  immer   geschehen  sollte,   von 


*)  H.  Maudsley:   Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,   S.  235. 
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ihrer  physischen  Seite,  so  besteht  sie  in  nichts  weniger  als  einem 
wirklichen  Defekt  oder  Fehler  in  der  Constitution  oder  Zusam- 
mensetzung der  Nervenelemente,  deren  functionelle  Aeusserungen 
die  Phänomene  des  psychischen  Lebens  sind;  es  ist  eine  Unbe- 
ständigkeit der  organischen  Zusammensetzung  vorhanden,  die 
die  directe  P'olge  gewisser  ungünstiger  physischer  Antecedentien 
ist.  Die  retrograde  Metamorphose  der  Seele,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Formen  des  Irrseins  offenbart  und  in  extremen 
Fällen  von  Dementia  bis  zu  ihrem  wirklichen  Erlöschen  führt, 
ist  die  weitere  physische  Consequenz  des  verborgenen  Defektes 
in  der  Constitution  oder  Zusammensetzung  der  Nervenelemente.« 

Das  Bestreben  der  einzelnen  Theile  der  verschiedenen  Ner- 
vencentren  zu  unabhängiger  und  krankhafter  Thätigkeit  nennt 
Maudsley  Diathesis  spasmodica  oder  Neurosis  spasmodica,  und 
bezeichnet  diesen  Zustand  als  eine  Unbeständigkeit  der  nervösen 
Elemente,  > wodurch  die  Wechselwirkung  der  Nervenzellen  bei 
den  höheren  nervösen  Functionen  nicht  gehörig  erfolgt  und  die 
nöthige  Uebereinstimmung  oder  Coordination  der  Functionen 
durch  eine  unregelmässige,  zwecklose  unabhängige  Reaction  nach 
aussen  ersetzt  wird:  die  Nervenzellen  haben,  so  zu  sagen,  die 
Kraft  der  Selbstbeherrschung  verloren ,  sie  sind  unfähig  zu 
ruhiger,  gemessener  Thätigkeit,  sowohl  der  subordinirten ,  als 
auch  der  coordinirten ,  ihre  Energie  wird  in  explosiver  Thätig- 
keit verschwendet ,  die  wie  das  triebartige  Handeln  des  leiden- 
schaftlichen Menschen  nur  eine  reizbare  Schwäche  bekundet. 
Hier,  wie  überall,  zeugt  Coordination  der  Functionen  von  ange- 
borener oder  erworbener  Kraft  und  höherer  organischer  Ent- 
wickelung.<*)  — 

Wenden  wir  uns  nun  zum  socialen  Organismus,  so  müssen 
wir  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  krankhaften  Erschei- 
nungen, welche  uns  die  Geschichte  und  die  Gegenwart  in  allen 
Sphären  der  socialen  Entwickelung,  in  der  ökonomischen,  recht- 
lichen ,  politischen ,  ästhetischen ,  ethischen ,  intellectuellen ,  reli- 
giösen, vor  Augen  führen,  eine  reale  Analogie  mit  dem  Irrsein 
der  einzelnen  Elemente  im  Nervensystem  der  Einzelorganismen 
an  den  Tag  legen,  und  dass  dieses  nicht  nur  bei  einem  absolut 
unvernünftigen  Handeln  von  Seiten  der  einzelnen  Individuen, 
sondern   bei  unzweckmässigen,    disharmonischen,    der  gesunden 


*)  Ebendas.  S.  235  u.  236. 
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Coordination  und  Subordination  widersprechenden  Thätigkeits- 
äusserungen  jedes  Mal  der  Fall  ist.  Daher  ist  ein  jedes  unmo- 
ralische, rechtswidrige  Handeln,  ein  jedes  Vergehen  und  Ver- 
brechen als  ein  Irrsein  eines  oder  mehrerer  Theile  des  socialen 
Nervensystems  zu  bezeichnen,  sowie  die  angedrohte  oder  erfolgte 
Strafe  als  ein  Bestreben  der  anderen  Theile  oder  des  ganzen 
Organismus,  das  Irrsein  der  Theile  in  ihren  Schranken  zu  halten 
oder  sie  in  dieselben  zurückzuführen,  wenn  sie  überschritten 
worden  sind.   — 

Die  socialen  Gebilde  bestehen  ausschliesslich,  die  etwaigen 
mechanischen  Berührungen  der  Individuen  ausgenommen,  aus 
solchen  Nervengebilden,  deren  einzelne  Zellen  nicht  mechanisch  an 
einander  schliessen,  wie  es  im  Nervensystem  der  Einzelorganismen 
der  Fall  ist,  sondern  in  steter  Wechselwirkung  vermittelst  directer 
oder  indirecter  Reflexe  sich  befinden.  Der  Zusammenhang  einer 
socialen  Gesammtlieü  ist  also,  mit  Ausnahme  des  Momentes  der 
Blutsverwandtschaft  und  der  zufälligen  mechanischen  Berührungen, 
ein  ausschliesslich  psychologischer,  .begründet  auf  den  directen  und 
indirecten  Nervenreflexen,  welche  zwisclien  den  höheren  Nerven- 
organen der  Individuen  vor-  sich  gehen. 

Daher  müssen  auch  alle  socialen  pathologischen  Vorgänge, 
um  ihre  Analogie  mit  denjenigen  der  Einzelorganismen  durch- 
zuführen, auf  Reflexe  zurückgeführt  werden.  — 

Dieses  werden  wir  jetzt  versuchen.  — 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  pathologischen  Vorgänge  nicht 
nur  als  von  der  Zelle  ausgehend  anerkannt  werden  müssen, 
wozu  das  Individuum  als  reales  Analogen  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  dient,  sondern  dass  auch  alle  krankhaften  Vorgänge 
auf  eine  aberratio  loci  oder  temporis,  einen  Mangel  an  Reiz  oder 
eine  Ueberreizung  reducirt  werden  können. 

Dasselbe  findet  auch  bei  allen  pathologischen  Erscheinungen 
speciell  des  Nervensystems  der  Einzelorganismen  statt.  Da  nun 
aber  der  ganze  Unterschied  zwischen  dem  socialen  Nervensystem 
und  dem  der  Einzelorganismen  in  der  Umsetzung  der  directen 
Reflexe  in  indirecte  und  in  einer  grösseren  Selbstthätigkeit  und 
Freiheit  der  einzelnen  Theile  besteht,  dieser  Unterschied  also 
nur  ein  quantitativer  ist,  so  liegt  der  Schluss  auf  der  Hand, 
dass  auch  die  Gesetze  der  pathologischen  Entwicklung  für 
beide  im  Wesentlichen  dieselben  sein  müssen.  — 

In   der  ökonomischen  Sphäre  tritt  z.  B.   das   > Irrsein <    ein- 
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zelner  Individuen,  Associationen  und  ganzer  socialer  Schichten, 
—  die  >reizbare  Schwäche<,  welche  die  >coordinirte  Kraftent- 
wickelung<  aufhebt  oder  zerstört,  —  in  der  Form  gewagter, 
unreeller  Unternehmungen  hervor,  welche  bei  ungünstigen  Ver- 
hältnissen zusammenstürzen,  d.  h.  couvulsivisch  reagiren. 

Virchow  war  der  erste,  der  ganz  positiv  die  Anwesenheit 
einer  Bindesubstanz  bei  allen  nervösen  Bildungen,  sowohl  im 
Gehirn,  als  auch  in  den  peripherischen  Theilen  des  Nervensystems 
constatirt  hat.  Daher  ist  es,  nach  Virchow,  nothwendig,  die 
pathologischen  und  physiologischen  Zustände  des  Gehirns  und 
des  Rückenmarks  auf  zwei  Elemente  zurückzuführen:  auf  Nerven- 
elemente oder  Bindegewebe.*)  Obgleich  nun  im  Bindegewebe 
auch  Nervenzellen  eingebettet  sind,  so  bildet  doch  seine  Haupt- 
masse die  dasselbe  umschliessende  Interzellularsubstanz;  so  dass 
es  sich  wiederum  hier  hauptsächlich  um  die  Wechselwirkung  der 
zwei  Hauptelemente  des  organischen  Lebens:  um  das  Nerven- 
system und  die  Interzellularsubstanz  handelt,  —  eine  Wechsel- 
wirkung, welche  im  socialen  Organismus  als  Gegensatz  zum 
socialen  Nervensystem  und  zu  den  in  demselben  circulirenden 
Gütern  an  den  Tag  tritt.  — 

Dass  Quantität  und  Qualität  der  Zwischenzellensubstanz 
dabei  eine  wichtige  Rolle  spielt,  gleichwie  auch  die  Eigenschaft 
und  das  Quantum  des  Blutes,  welches  das  Nervensystem  des 
Einzelorganismus  ernährt,  ist  selbstverständlich.  Die  Wirkung 
des  Weines,  des  Opiums  und  aller  berauschenden  Mittel  ent- 
springt aus  der  Zwischenzellensubstanz.  So  giebt  es  auch  in 
der  ökonomischen  Sphäre  Gebrauchs-  und  Tauschwerthe,  gewisse 
Actien  -  und  Gründerantheile ,  welche  auf  die  gesundesten  Köpfe 
berauschend  wirken.  — 

Ganz  in  derselben  Weise  giebt  es  auch  ein  Irrsein  in  der 
rechtlichen  und  der  politischen  Sphäre.  Das  alte  Faustrecht  in 
Deutschland  kann  als  hervorragende  Instanz  in  jener,  die  fran- 
zösische Revolution  als  gleiche  Instanz  in  dieser  dienen.  —  In 
beiden  Fällen  waren  die  in  jenen  Sphären  wirkenden  Nerven- 
zellen krankhaft  afficirt  und  zogen  auch  die  gesunden  mit  sich 
fort:  es  war  eine  Zeit  des  socialen  Irrseins. 

Sehen  wir  nun,  inwiefern  die  von  Virchow  aufgestellte  Thesis, 
dass  ein  jeder  krankhafte  Zustand  entweder  in  einer  aberratio 


*)  R.  Virchow:  CeUularpathologie,  S.  322. 
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loci  oder  einer  aberratio  temporis  oder  blos  in  einer  quantita- 
tiven Abweichung  besteht,  sich  auch  auf  die  pathologischen 
Erscheinungen  des  individuellen  und  socialen  Nervensystems  an- 
wenden lässt.  — 

Eine  jede  Thätigkeitsäusserung  der  Zellen  und  Zellengewebe 
zur  unrechten  Zeit  und  am  unrechten  Orte,  sowie  eine  jede 
Ueberreizung  und  jeder  Mangel  an  Reiz  involviren  oder  ziehen 
immer  nach  sich  eine  Rückbildung  oder  zum  wenigsten  eine 
Hemmung  in  der  Entwickelung  der  einzelnen  Theile  oder  der 
organischen  Gesammtheit.  Denn  sobald  irgend  eine  Zelle  oder 
ein  Zellengewebe  zur  unrechten  Zeit  thätig  ist,  werden  die 
anderen  Zellen,  mit  denen  sie  in  Wechselwirkung  stehen,  gehin- 
dert, zur  rechten  Zeit  thätig  zu  sein,  was  nothwendig  für  diese 
eine  Hemmung  oder  Rückbildung  zur  Folge  haben  muss.  Das- 
selbe bietet  uns  auch  der  sociale  Organismus.  Wenn  ich  in 
meinem  Amte  nicht  zur  rechten  Zeit  meine  Pflicht  erfülle,  so 
hemme  ich  die  Thätigkeit  aller  derer,  die  mit  mir  in  Berührung 
stehen  und  kann  dadurch  eine  Desorganisation  verschiedener 
Unternehmungen  und  Geschäfte  verursachen.  Dehnt  man  den 
einzelnen  Fall  auf  ganze  Thätigkeitsgebiete ,  Stände,  Gesammt- 
heiten,  Staaten  aus,  so  wird  man  in  Hinsicht  auf  unzeitgemässes 
Handeln  zu  denselben  Schlussfolgerungen  gelangen.  Auch  jede 
Thätigkeitsäusserung  der  Zellen  und  Zellengewebe  am  unrechten 
Orte  involvirt  und  zieht  gleichfalls  eine  Hemmung  oder  Rück- 
bildung sowohl  im  Einzelorganismus,  als  auch  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  nach  sich.  Ein  am  unrechten  Ort  ange- 
brachter Unternehmungsgeist  kann  sowohl  den  Unternehmer 
selbst,  als  auch  alle  mit  ihm  in  geschäftlichen  Beziehungen 
Stehenden  zu  grossen  Verlusten  führen;  ein  jeder  Verlust  ent- 
spricht aber  einer  Hemmung  oder  Rückbildung  in  der  ökono- 
mischen Sphäre  in  irgend  welcher  ^Form.  Dasselbe  hat  auch 
seine  volle  Giltigkeit  in  Hinsicht  auf  Ueberreizung  und  Mangel 
an  Reiz.  Letzterer  besteht  schon  an  und  für  sich  in  einer 
Hemmung  der  Zellenthätigkeit;'^,die  Ueberreizung  einzelner  orga- 
nischer Theile  bewirkt  dasselbe  auf  die  übrigen  Theile,  indem 
sie  letztere  durch  ihre  krankhafte  Thätigkeit  nicht  regelrecht 
functioniren  lässt.  Wer  durch  Eigenliebe  oder  Ehrgeiz  sich  hin- 
reissen  lässt,  sucht  alle  Andern,  die  hinaufstreben,  zu  unter- 
drücken. Müssiggäng  ist  ansteckend,  fordert  aber  andererseits 
eine  um  so  höhere  Thätigkeit  der  übrigen  Zellen,  um  den  Mangel 
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an  Kraftentwickelung  der  unthätigen  Zellen  zu  ersetzen  und 
zieht  daher  gleichfalls  eine  Ueberreizung  oder  Ueberarbeitung 
nach  sich. 

In  allen  diesen  Fällen  thut  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Zellen  und  Zwischenzellensubstanz  sowohl  im  Einzelorganismus, 
als  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  dadurch  kund,  dass 
die  psychischen  und  physischen  Bedürfnisse  der  Zellen  (Indivi- 
duen) von  positiven  in  neutrale  und  negative  sich  umsetzen,  und 
dass  der  directe  und  indirec^e  Gebrauchswerth  der  Güter  und 
Dienste  dem  entsprechend  denselben  Charakter  annimmt.  Unsere 
im  Kapitel  VII  S.  223  vorgeschlagene  Eintheilung  der  Bedürf- 
nisse und  Gebrauchswerthe  in  positive,  negative  und  neutrale, 
entspricht  also  vollständig  den  pathologischen  Gestaltungen  und 
Processen,  welche  auch  im  Schoosse  der  Einzelorganismen  an 
den   Tag  treten. 

Sowohl  in  functioneller,  als  auch  in  formativer  Hinsicht  zieht 
daher  einerseits  im  Einzelorganismus  und  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  ein  jeder  pathologische  Zustand,  wenn  er  nicht  heseitigt 
wird,  eine  Hemmung  oder  Rüclcbildung  der  afßdrten  Theile  oder 
des  Ganzen  nach  sich;  andererseits  involvirt  aber  auch  eine  jede 
Hemmung  oder  JRücTcbildung  einen  pathologischen  Zustand.  Und 
da  ein  Stillstand  in  der  Natur  überhaupt  unmöglich  und  undenkbar 
ist,  so  kann  der  normale  Zustand  soivohl  eines  Einzelorganismus, 
als  auch  der  nietischlichen  Gesellschaft,  nur  in  einer  regelmässigen 
und  harmoyiischen  Fortenttviclcelung  bestehen,  bei  steter  Unterord- 
nung der  niederen  Elemente  und  Factoren  unter  die  höher  poten- 
zirten.  Höhere  Differenzirung  und  Integrirung  der  Einzelorga- 
nismen, Mehrung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit,  in 
Hinsicht  auf  den  socialen  Organismus,  prägen  stets  eine  solche 
organische  Fortentwickelung  aus,  wogegen  eine  Minderung  der- 
selben Factoren  eine  Rückbildung  und  folglich  einen  patholo- 
gischen Zustand  aufweisen.  — 

Als  entscheidender  Beweis  dafür,  dass  in  der  ethischen  Sphäre 
ein  jeder  pathologische  Zustand  auf  eine  aberratio  loci  oder  temporis, 
einen  Mangel  an  Reiz  oder  eine  Ueberreizung  zurückgeführt  werden 
muss ,  kann  die  bereits  in  der  Ethik  als  Axiom  festgesetzte  Thesis 
dienen,  dass  ein  jedes  Laster,  eine  jede  Leidenschaft  nichts  weiter 
ist,  als  eine  ausserhalb  bestimmter  Schranken  sich  kundthuecde 
Tugend.  Dieses  Schrankenlose  in  den  tugendhaften  Handlungen 
kann  seinen  Grund  in  einer  zu  geringen  oder  zu  grossen  Energie 
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des  Begehrens,  Handelns,  Strebens  haben.  So  z.  B.  ist  der  Geiz 
eine  bis  in's  Schrankenlose  gehende  Sparsamkeit,  die  doch  an 
sich  eine  Tugend  ist.  Nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  hat 
die  Verschwendung  dieselbe  Bedeutung.  So  kann  auch  die  Sorge 
für  die  materielle  Existenz  einerseits  in  Sorglosigkeit,  Fahrlässig- 
keit, Thatlosigkeit ,  andererseits  aber  auch  in  Ueberschätzung 
der  materiellen  Mittel,  Habsucht,  Schwindel  etc.  ausarten.  Ehr- 
geiz, Selbstgefühl,  alle  übrigen  Tugenden  und  Laster  können 
von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  werden.  Jedes 
Laster  wird,  je  nach  dem  Standpunkte,  entweder  als  eine  unter 
oder  über  der  gewöhnlichen  und  natürlichen  Reiznorm  stehende 
Reizung  anerkannt  werden  müssen. 

Ed.  Hartmann  definirt  das  Laster  als  Gewohnheit  einer 
bestimmten  Art  von  unsittlichen  Handlungen.  >Je  öfter,  <  sagt 
er,*)  >der  Mensch  einem  bestimmten  Triebe  sich  hingiebt,  desto 
mehr  stärkt  er  denselben,  desto  gebieterischer  Avird  das  Bedürf- 
niss  desselben  nach  Befriedigung,  und  desto  abgestumpfter  wird 
zugleich  das  aufnehmende  Organ  gegen  Reize  von  gleicher  Stärke. 
Das  Laster  vermehrt  also  gleichzeitig  das  Bedürfniss,  während 
es  die  Fähigkeit  zur  Befriedigung  desselben,  die  Genussfähigkeit 
in  der  fraglichen  Richtung  herabsetzt:  daher  verlangt  der  Trieb 
nicht  nur  nach  immer  neuer  Zufuhr  von  Reizen,  sondern  auch 
nach  immer  gesteigerteren  Reizen ,  bis  endlich  die  Constitution 
des  geniessenden  Organs  der  Häufigkeit  und  Stärke  des  Reizes 
erliegt ,  beziehungsweise  den  gesammten  Organismus  oder  be- 
stimmte zum  Leben  nothwendige  Theile  desselben  (wie  das 
Nervensystem)  zerrüttet.« 

Da  nun  sowohl  bei  tugendhaften,  als  auch  bei  lasterhaften 
Handlungen  dieselben  Theile  des  Nervensystems  thätig  sind,  so  ist 
es  klar,  dass  die  lasterhaften  Triebe  und  Neigungen  sich  nur  durch 
eine  anormale,  krankhafte  Thätigkeit  von  den  nicht  lasterhaften 
unterscheiden;  dass  diejenigen  erkrankten  Nerven  demente  und 
-gewebe,  welche  als  materielles  Substrat  für  solche  Neigungen 
und  Triebe  dienen,  sich  von  den  gesunden  nur  durch  einen 
Mangel  an  Reiz  oder  durch  Ueberreizung,  in  den  meisten  Fällen 
aber  durch  Beides  unterscheiden;  dass  demnach  zwischen  dem 
normalen,  gesunden,  und  dem  anormalen,  krankhaften  Functio- 


*)   Ed.  V.  Hartmann:  Die  sittliche  Freiheit,  Athenäum  (1876),  S.  193. 
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niren  der  Nerven elemente  und  -gewebe  im  sittlichen  Gebiete 
überhaupt  kein  absoluter,  sondern  nur  ein  gradueller,  relativer 
Unterschied  vorhanden  ist.  — 

Diese  wichtige  Wahrheit  ist  in  der  Hinsicht  eine  höchst 
trostreiche,  dass  sie  einem  jeden  Individuum,  sowie  auch  einer 
jeden  Gesellschaft  die  Hoffnung  und  die  Ueberzeugung  einflössen 
muss,  dass,  so  lange  die  ZeUen  und  Gewebe  nicht  definitiv  zer- 
stört sind,  immer  eine  Genesung  möglich  ist,  und  dass  der 
krankhafte  Zustand  von  dem  gesunden  nicht  so  weit  entfernt 
liegt  und  nicht  von  einem  so  tiefen  Abgrunde  geschieden  ist, 
wie  man  es  gewöhnlich  fürchtet.  In  den  meisten  Fällen  handelt 
es  sich  nur  um  eine  zweckentsprechendere  Regulirung  der  Reize, 
um  ein  Uebertragen  derselben  an  den  rechten  Ort  und  zur 
rechten  Zeit. 

Von  den  lasterhaften  Anlagen  und  Trieben  müssen  die  Lei- 
denschaften und  Affecte  unterschieden  werden.  Die  Leidenschaft 
muss  jenen  gegenüber  als  ein  beständiges,  den  Willen  beherr- 
schendes, also  einseitiges,  der  normalen  Entwickelung  des  Orga- 
nismus nicht  entsprechendes  Verlangen  ^nach  bestimmten  Reizen 
bezeichnet  werden.  Der  Aflfect  hat  im  Grunde  dieselbe  Bedeu- 
tung, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  nicht  auf  einem  steten 
Verlangen,  sondern  einem  plötzlichen  Aufwallen,  d.  h.  in  einer 
vorübergehenden  Reizbarkeit  der  Nervenelemente  besteht.  Affect 
und  Leidenschaft  führen,  gleich  den  lasterhaften  Neigungen  und 
Trieben,  zu  unsittlichen  Handlungen,  ja  zu  Verbrechen,  sobald 
sie  einen  höheren  Grad  erreichen  und  den  Willen  vollständig 
knechten.  Sie  unterscheiden  sich  also  von  den  lasterhaften 
Neigungen  und  Trieben  gleichfalls  nur  durch  den  Reizungsgrad, 
durch  die  grössere  oder  geringere  Beständigkeit  oder  das  öftere 
oder  seltenere  Widerkehren  der  Reizbedürfnisse.  — 

Durch  die  Vereinigung  und  Ansammlung  der  Laster,  Lei- 
denschaften und  AflFecte  der  Individuen  entstehen  die  socialen 
lasterhaften,  leidenschaftlichen  und  verschiedenen  Affecten  unter- 
worfenen Anlagen  und  Triebe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  krankhafte  Reiz  zwischen  den  socialen  Elementen  im  Gegen- 
satz zu  denjenigen  des  individuellen  Nervensystems  nicht  nur 
durch  directe,  sondern  auch  durch  indirecte  Reflexe  (Reden, 
Schriften  etc.)  mitgetheilt  wird,  dass  im  socialen  Nervensystem 
überhaupt  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  grössere  Freiheit  und 
Beweglichkeit  zwischen  den  Elementen  sich  kund  thut  und  dass, 

Gedanken  Ober  die  Socialwissenschaft  der  Zaknnft.    III.  27 


418 

wenn  im  socialen  Organismus  einerseits  abnorme  Erscheinungen 
leichter  als  im  Einzelorganismus  zum  Vorschein  kommen,  aus 
demselben  Grunde  auch  andererseits  ein  Zurückgehen  zu  ge- 
sunden Verhältnissen  leichter  möglich  ist.  — 

Einen  wichtigen  und  höchst  beachtenswerthen  Wink  giebt 
uns  diese  Betrachtung  in  Hinsicht  auf  die  Heilung  der  krank- 
haften Zustände,  sowohl  des  individuellen,  ?ls  auch  des  socialen 
Organismus.  Die  Kunst  sowohl  der  Aerzte,  als  auch  der  Staats- 
männer müsste  vorzugsweise  darauf  gerichtet  sein,  Ueberrei- 
zungen  zu  beschwichtigen,  dem  Mangel  an  Reiz  abzuhelfen,  oder 
Uebertragungen  desselben  an  den  rechten  Ort  und  in  die  rechte 
Zeit  zu  bezweckten.  Production  und  fruchtbringende  Thätigkeit 
schlagen  in  zerstörende  Wirkungen  und  umgekehrt  im  Gebiete 
des  thierischen  und  menschlichen  Nervensystems,  dessen  Thätig- 
keit sich  überhaupt  durch  Reizbarkeit  und  Erregung  kund  thut, 
fast  ausschliesslich  aus  jenen  Ursachen  um,  aber  noch  mehr  im 
Gebiete  des  socialen  Nervensystems,  dessen  ganze  Wirkung  vor- 
zugsweise in  directen  und  indirecten  Reflexen  besteht. 

>Wie  vor  einigen  Jahrzehnten,  <  sagt  Treitschke,  >  unter  den 
Medicinern  die  mattherzige  Lehre  umging,  jedes  Verbrechen  sei 
die  Folge  krankhafter  natürlicher  Anlage,  und  der  Verbrecher 
gehöre  nicht  vor  das  Forum  des  Strafrichters,  sondern  vor  den 
Irrenarzt:  so  schwirrt  durch  die  jüngste  social  -  politische  Lite- 
ratur ein  sentimentales  Gerede  über  >>die  Mitschuld  der  Gesell- 
schaft<« ,  das  in  aller  Unschuld  darauf  ausgeht,  dem  armen 
bethörten  Volke  das  Gewissen  zu  ertödten  und  unsere  ohnehin 
schwächlichen  Strafgesetze  durch  zaghafte  Handhabung  noch 
mehr  zu  verderben.  <*) 

Einerseits  kann  man  Treitschke  nur  beistimmen,  wenn  er  die 
Gefahren,  welche  der  Gesellschaft  in  Folge  der  Schwächung  und 
Erschütterung  des  Gefühls  der  persönlichen  Verantwortlichkeit 
erwachsen  können,  hervorhebt.  Es  fragt  sich  aber  andererseits: 
trägt  denn  nur  ein  jedes  einzelne  Glied  der  Gesellschaft  und  nicht 
auch  diese*  in  ihrer  Gesammtheit,  für  alles  Böse,  was  in  der 
Gesellschaft  geschieht,  eine  doppelte  Verantwortlichkeit:  vom 
Standpunkte  der  Vererbung  lasterhafter,  verbrecherischer,  sünd- 
hafter Anlagen,   Gewohnheiten  etc.,   sowie  auch  vom  Gesichts- 


*j  H.  V.  Treitschke:  Der  Socialismus  und  seine  Gönner  (Preussische  Jahr- 
laücher,  Bd.  34,  Heft  I,  S.  104)., 
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punkte  der  directen  und  indirecten  Reflexe,  wenn  nämlich 
diese,  statt  die  Einzelnen  und  die  Gesammtheit  zu  fördern 
und  zu  heben,  sie  in  ihrer  Entwickelung  hemmen,  den  Ein- 
zelnen erbittern ,  Rachsucht  und  sinnliche  Triebe  in  ihm 
erwecken   etc.  ? 

Die  jetzige  Rechtspflege  geht  noch  stossweise,  mit  Gewalt 
vor.  die  zukünftige  wird  aber  eine  organisch  -  genetische  sein 
müssen.  Die  Furcht  ist  noch  die  Grundlage  der  jetzigen 
Straflehre.  Die  Liebe  in  ihrer,  die  Vervollkommnung  fördern- 
den, organisch -genetischen  Bedeutung  wird  die  der  zukünftigen 
sein,  und  den  Anstoss  und  Anlass  dazu,  sowie  zu  einer  erkennt- 
nissreicheren Entwickelung  auf  dem  ethischen  Gebiete  überhaupt, 
wird  die  real-genetische  Socialethik  geben.  Namentlich  wird  die 
psychophysische  Socialpathologie  bei  Erreichung  dieses  Zweckes 
eine  hohe  Bedeutung  erlangen.  Sie  wird,  auf  den  letzten  Er- 
rungenschaften der  medicinischen  Pathologie  fussend,  die  Wahr- 
heit zur  Geltung  bringen,  dass,  sowie  im  Einzelorganismus,  auch 
im  socialen  Organismus  alle  krankhaften  Erscheinungen  vorzugs- 
weise auf  die  einzelnen  Zellen-  und  Nervenelemente  zurück2u- 
führen  sind  und  dass  der  pathologische  Zustand  der  Zwischen- 
zellensubstanz hauptsächlich  nur  als  das  Resultat  der  krankhaften 
Wirkung  der  Zellen  und  Zellengewebe  angesehen  werden  muss; 
dass  zwischen  den  gesunden  un'l  krankhaften  Thätigkeitsäusse- 
rungen  keine  absoluten,  sondern  nur  quantitative  Unterschiede 
existiren,  indem  eine  jede  krankhafte  Thätigkeit  der  Zellen-  und 
Nervenelemente  auf  eine  nicht  am  rechten  Orte  oder  zur  rechten 
Zeit  angebrachte,  oder  auf  eine  an  üeberreizung  oder  Mangel 
an  Reiz  leidende  Thätigkeit  der  gesunden  Zelle  zurückgeführt 
werden  kann.  Die  Erkenn tniss  dieser  Wahrheit  und  die  Er- 
gründung  des  realen  Causal Zusammenhanges  der  krankhaften 
Erscheinungen  wird  denn  auch  auf  socialem  Gebiete  die  richtigen 
Mittel  in  die  Hand  geben  und  auf  die  richtigen  Wege  verweisen, 
auf  welchen  die  Heilung  der  Mängel  und  Zerstörungselemente 
erfolgen  kann.  Die  Aufgabe  der  HtasitsJcuDsf  wird  es  sein ,  die 
Errungenschaften  der  Socialwissenschaft  auch  für  das  practische 
Leben  fruchtbringend  zu  machen .  sowie  es  die  Aufgabe  der 
Medicin  als  Kunst  ist,  die  Ernmgenschaft  der  Medicin  als  Wissen- 
schaft anzuwenden  und  zu  verwerthen.  —  Auf  Grundlage  der 
real  -  genetischen  Socialethik  und  der  psychophysischen  Social- 
pathologie wird  es  sich  nicht  so  viel  nm  Hemmen,   Auseinander- 
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reissen,  Zerstören,  wie  darum  handeln,  den  ethisclien  Kräften 
die  gehörige  Richtung  zu  geben,  sie  zur  gehörigen  Zeit  und  am 
gehörigen  Orte  wirken  zu  lassen,  die  überreizten  Nervenelemente 
zu  beschwichtigen  oder  die  am  Mangel  an  Reiz  leidenden  gehörig 
anzuregen.  —  So  verfährt  jetzt  der  erfahrene  Mediciner,  so  wird 
nächstens  der  erkenntnissvolle  Staatsmann  verfahren  müssen.    — 

Eine  Strafe  hat  immer  die  Bedeutung  von  etwas  Gewalt- 
samen, Anorganischen,  in  der  Erziehung  dagegen  liegt  immer 
eine  allmälige,  organische  Wirkung.  Die  Strafe  war  das  einzige 
Erziehungsmittel  der  Menschheit  in  ihrem  Urzustände,  und  das 
erklärt  die  Grausamkeit  der  Strafen  aller  alten  Gesetzgeber, 
eine  Grausamkeit,  vor  der  wir  jetzt  zurückschrecken.  Auch 
gegenwärtig  noch  bildet  das  unaufhörliche  Strafen  das  einzige 
Mittel  roher  und  unentwickelter  Pädagogen,  die  Kinder  in  Zucht 
zu  erhalten.  Sogar  bei  den  höher  entwickelten  Culturvölkern 
ist  die  Anwendung  der  Strafe  schon  ihrer  Natur  nach  noch  immer 
mehr  oder  weniger  auf  allgemeine,  für  den  speciellen  Fall  nicht 
zutreffende  Bestimmungen  und  auf  äussere,  zufällige,  den  sub- 
jectiven  Beweggründen  und  ethischen  Motiven  nicht  entsprechende 
Merkmale  gegründet.  Die  Bedeutung  der  Erziehung  nicht  nur 
der  Kinder,  sondern  auch  der  bereits  Erwachsenen,  die  sich  als 
unmündig  oder  als  mit  einer  krankhaften  ethischen  Bildung 
behaftet  erweisen,  wie  z.  B.  der  Verbrecher  und  der  moralisch 
verkommenen  Subjecte,  erhält  aber  in  der  modernen  Gesellschaft 
einen  immer  grösseren  Umfang  und  umfassendere  Anwendung. 
Und  nach  Maassgabe  der  geistigen  und  ethischen  Entwickelung 
der  Culturvölker  wird  das  organische  Element  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  immer  mehr  das  anorganische  zurückdrängen  und 
besiegen.  — 

Die  Entwickelung  der  menschlichen  Psyche  ist  gleich  der 
der  Physis,  und  noch  mehr  als  diese,  von  Zufälligkeiten,  von  den 
Bedingungen  desjenigen  Mediums,  in  welchem  die  Entwickelung 
vor  sich  geht,  und  von  den  ererbten  Naturanlagen  abhängig. 
Sowie  das  Kind  und  der  Erwachsene  durch  Zufall  physische, 
so  können  sie  auch  durch  Zufall  moralische  Krüppel  werden. 
Oft  muss  eine  edle  Natur  für  einen  einzigen  Jugendfehler  ihr 
ganzes  Leben  hindurch  moralisch  büssen.  Eine  jede  Schuld  wird 
durch  zwei  Factoren  bedingt:  durch  die  subjectiven  Anlagen  und 
Triebe  des  Menschen  und  durch  äussere  Anlässe  oder,  wie  die 
Religion  sie  nennt,    Versuchungen.      Erstere   sind  meistentheils 
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angeerbt,  letztere  werden  vorzugsweise  durch  ein  zulälliges  Zu- 
sammentreffen von  socialen  Lebensverhältnissen  bedingt.  Die 
Pflicht  einer  jeden  Gesellschaft  besteht  darin,  dass  für  ein  jedes 
Glied  derselben  jene  beiden  Factoren  so  günstig  wie  möglich 
gestellt  werden,  damit  die  normale  Entwickelung  des  Individuums 
nicht  in  falsche  Bahnen  gelenkt,  nicht  gehemmt  oder  gar  zer- 
stört werde.  Eine  vollständige  Gleichheit  für  alle  Theile  einer 
socialen  Gesammtheit  wird  freilich  auch  in  dieser  Hinsicht  wie 
in  anderen  Beziehungen  wohl  nie  erreicht  werden  können,  aber 
dennoch  wird  der  Fortschritt  und  das  ethische  Ideal  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  immer  darin  bestehen,  die  zweckmässigste 
Organisation  auch  auf  ethischem  Gebiete  zu  erlangen  durch 
gegenseitige  und  gleichmässige  Potenzirung  der  beiden  Factoren: 
der  persönlichen  Verantwortlichkeit  und  der  Solidarität.  Diese 
beiden  Factoren,  vne  auch  die  Differenzirungen  und  Integrirun- 
gen  auf  den  anderen  Gebieten  des  socialen  Lebens,  müssen 
Hand  in  Hand  gehen,  damit  eine  harmonische  Entwickelung 
und  ein  Fortschritt  möglich  sei.  Also  eine  bessere  Ersiehung 
aller  Elemente  der  Gesellschaft ^  damit  die  Strafen,  welche  für 
die  roheren  Theile  der  Gesellschaft  noch  nothwendig  sind,  immer 
unnützer  werden.  Ganz  werden  auch  sie  nicht  wegbleiben 
können,  weil  eine  jede,  sogar  auf  hoher  Stufe  der  Entwickelung 
stehende  Gesellschaft  immer  rohe,  ethisch  unentwickelte  oder 
kranke  Elemente  enthält.  Der  Fortschritt  auf  ethischem  Gebiete 
kann  nur  darin  bestehen,  diese  Elemente  auf  ein  möglichstes 
Minimum  zu  reduciren. 

Die  Aufgabe  einer  cultivirten  Gesellschaft  ist  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  um  so  schwieriger,  da  nach  Maassgabe  der 
Verbreitung  der  Cultur  auch  die  Empfänglichkeit  aller  Schichten 
der  Gesellschaft  für  krankhafte  Einwirkungen  und  Gestaltungen 
in  Zunahme  begriffen  ist:  das  sociale  Nervensystem  und  seine 
einzelnen  Nervenelemente  werden  nach  allen  Richtungen  hin 
reizbarer  und  daher  auch  den  schädlichen  Einflüssen  gegenüber 
empfänglicher.  Die  Thätigkeit  und  die  Wechselwirkung  der  In- 
dividuen und  der  Gesammtheit  ist  eine  mannigfaltigere,  viel- 
seitigere und  höher  potenzirte,  die  Berührungspunkte  sind  zahl- 
reicher, die  Strebungen  und  Hemmungen  intensiver,  daher  aber 
auch  zugleich  eine  Wirksamkeit  am  unrechten  Ort  und  zur 
unrechten  Zeit  leichter  möglich,  als  in  einer  Gesellschaft,  welche 
auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe  steht.    Daher  lehrt  auch 
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die  Geschichte,  dass  oft  höhere  Cultur  mit  Sittenverderbniss, 
socialer  und  politischer  Rückbildung  Hand  in  Hand  gegangen 
ist,  oder  letztere  nach  sich  gezogen  hat.  Die  Socialwissenschaft 
in  ihrer  realen  Bedeutung,  und  speciell  die  sociale  Psychophysik, 
kann  in  dieser  Hinsicht  für  die  Zukunft  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft dieselbe  Bedeutung  erlangen,  welche  die  Pathologie 
und  Hygienie  für  den  physischen  .Organismus  des  Menschen 
bereits  erlangt  haben.  —  Die  folgenden  Betrachtungen  dürften 
diese  Hoffnung  noch  mehr  bekräftigen. 

Nachdem  Richter  die  Erweisungsvorgänge  heteroplastischer 
Geschwulste  als  einen  physiologischen  Musterprocess  für  die 
Richtigkeit  der  principiellen  Aufstellung  Virchow's  hervorgehoben 
hat,  welche  alle  pathologischen  Vorgänge  nur  für  "Wiederholungen 
an  sich  dem  Organismus  völlig  normaler,  gesetzlicher  Lebens- 
erscheinungen an  einem  unrechten  Ort  oder  zu  einer  unrechten 
Zeit  hält,  fährt  er  folgendermaassen  fort:*) 

>Hier  scheint  eine  solche  specielle  Beweisführung  der  Iden- 
tität pathologischer  und  physiologischer  Vorgänge  aber  auch 
noch  den  practischen  Nutzen  zu  haben,  dass  sie  die  Möglichkeit 
der  Heilung  selbst  dieser  extremsten  pathischen  Erzeugnisse, 
woran  die  rohere  anatomisch-pathologische  Auffassung  nicht  nur, 
sondern  auch  die  clinische  Erfahrung  zu  verzweifeln  pflegt,  dar- 
thut.  Es  kann  nicht  oft  und  eindringlich  genug  hervorgehoben 
werden,  dass  gerade  die  wahre  exacte  Forschung  und  die  rich- 
tige Induction  aus  den  Resultaten  derselben  die  Schatten  wieder 
völlig  zerstreuen,  welche  die  oberflächlichen  und  oft  falschen 
Ergebnisse  roher  und  einseitiger  anatomischer  und  clinischer 
Untersuchungen  so  deprimirend  für  den  practischen  Arzt  über 
den  Werth  der  Therapie  verbreitet  haben,  und  dass  sie  zugleich 
die  feste  Richtschnur  und  die  sichere  Kontrole  für  die  Maass- 
nahmen  der  Kunst  sein  werden,  und  nicht  blos,  wie  jetzt  noch 
die  allgemeine  Meinung  ist,  blos  wissenschaftlichen  Werth  haben.  < 

Diese  Worte  müsste  auch  der  Staatsmann  beherzigen  und 
bei  Erforschung  und  Heilung  der  socialen  Krankheiten  eingedenk 
sein,  dass  es  sich  immer  nur  darum  handeln  kann,  an  sich  selbst 
normale  Lebensprocesse ,  welche  nur  am  unrechten  Ort  oder  zur 
unrechten  Zeit  vor  sich  gehen,  oder  in  Folge  einer  Ueberreizung 


*)   C.  A.  W.  Eichter :  Der  Einfluss  der  Cellularpathologie  auf  die  ärztliche 
Praxis,   S.  138. 
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oder  eines  Mangels  an  Reiz  hervorgerufen  werden,  in  nomiale 
Processe  umzusetzen. 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  pathologischen  Verbreitungsgebiete 
bietet  die  menschliche  Gesellschaft  zahlreiche  Analogien  mit  den 
Einzelorganismen.  Da  nämlich  der  sociale  Organismus  aus  ein- 
zelnen Xervenelementen  besteht,  die  in  steter  gegenseitiger 
Wechselwirkung  begriffen  sind,  so  verbreitet  sich  auch  die  Ueber- 
reizung  oder  der  Mangel  an  Reiz,  je  nach  der  Energie  des  Reizes, 
nach  der  Empfänglichkeit  und  den  angeerbten  oder  angeeigneten 
Anlagen  der  übrigen  Nervenelemente,  mit  grösserer  oder  geringerer 
Macht,  in  umfangreicheren  oder  begrenzteren  Innervationsgebieten. 

Daraus  geht  aber  auch  klar  die  Bedeutung  der  tugendhaften 
oder  lasterhaften  specifischen  Energien  oder  Thätigkeitsausse- 
rungen  einzelner  Nervenelemente  oder  -gewebe  für  das  ganze 
sociale  Nervensystem  hervor.  Durch  directe  oder  indirecte  Re- 
flexe wirken  die  tugendhaften  oder  lasterhaften,  latenten  oder 
otfenbaren,  Dispositionen  und  Aeusserungen  der  Individuen,  Stände, 
Corporationen  etc.  normal  anregend  oder  krankhaft  afficirend. 
Von  dem  mehr  oder  weniger  gesunden  Zustande  der  übrigen 
Theile  oder  des  ganzen  socialen  Nervensystems  hängt  es  nun 
ab,  ob  dergleichen  anormale  Ausschreitungen,  sie  mögen  nun  durch 
Mangel  an  Reiz  oder  Ueberreizung  entstanden  sein ,  unterdrückt, 
normal  regulirt  werden,  oder  ob  diese  Zustände  stets  im  Wachsen 
begriffen,  immer  weiter  um  sich  greifen  und  die  Desorganisation 
und  Degeneration  zuerst  einzelner  Zellen,  Zellengewebe,  dann 
ganzer  Organe  und  endlich  des  ganzen  Organismus  nach  sich 
ziehen.  Beobachten  wir,  was  in  der  ökonomischen  Sphäre  einer- 
seits als  Mangel  an  Arbeitslust  und  -kraft,  als  Mangel  an 
Unternehmungsgeist ,  Sparsamkeit  etc. ,  andererseits  als  Ueber- 
production,  Schwindel,  Habsucht,  etc.  sich  kund  thut;  in 
der  rechtlichen  Sphäre  einerseits  als  Mangel  an  Rechtsgefühl, 
Rechtsüberschreitungen,  andererseits  als  unvernünftiges  Fest- 
halten an  dem  todten  Buchstaben;  in  der  politischen  Sphäre 
einerseits  als  Mangel  an  Patriotismus,  Gleichgiltigkeit  für  das 
Wohl  der  Gesammtheit,  andererseits  als  übertriebener  Ehrgeiz, 
Reformsucht,  Agitationen  etc.;  so  gelangen  wir  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  edle  diese  anormalen  J^rsciteinungei*  entweder  durcft 
Mangel  an  Reiz  oder  Ueberreieufig  entstehen.,  dass  ütr  pcUho- 
logischer  Charakter  dadurcJi  bedingt  wird,  dass  die  Bestrebungen 
und  Thätigkeitsäusserungen  nicht  am  rechten  Ort  oder  zur  rechten 
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Zeit  stattfinden,  und  dass  die  grössere  oder  geringere,  umfang- 
7-eichere  oder  eingeschränktere  Desorganisation  oder  Degeneration, 
welche  für  die  einseinen  Nervenelemente,  Gewebe,  Organe  oder  für 
die  Gesammtheit  von  diesen  JcranMaften  Erscheinungen  erfolgen, 
einerseits  von  der  Energie  dieser  Erscheinungen  selbst,  andererseits 
von  der  Prädisposition  und  Empfänglichheit  für  anortnale  Thätig- 
Jceiten  der  übrigen  Theile  und  des  ganzen  Organismus  abhängig  sind. 
Der  sociale  Organismus  ist  im  Vergleich  zu  den  Einzelorga- 
nismen  der  Natur  ein  weit  vielseitigerer  und  mannigfaltigerer, 
woher  selbstverständlich  auch  die  pathologischen  Erscheinungen 
complicirter  sind.  Zugleich  ist  aber  auch  der  sociale  Organismus 
ein  beweglicherer  und  so  zu  sagen  geschmeidigerer;  er  besitzt 
nächst  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Entwickelung  auch 
eine  grössere  Anpassungsfähigkeit,  daher  auch  diejenige  Eigen- 
schaft, welche  man  früher  die  vis  medica  nannte,  und  die 
man  heute  als  Reaction  der  gesunden,  normal  entwickelten, 
zweckmässig  functionirenden  und  sich  ernährenden  Zellen,  Ge- 
webe und  Organe  gegen  die  krankhaften,  anormalen,  unzweck- 
mässigen, nicht  am  rechten  Ort  und  an  der  rechten  Zeit  thätigen 
Zellen,  Gewebe  und  Organe  auffasst,  daher  auch  diese  Eigen- 
schaft im  socialen  Organismus  eine  sehr  viel  energischere  und 
vielseitigere  ist.  Die  Energie  und  Vielseitigkeit  dieser  Eigen- 
schaft erklärt7  aber  auch  den  hochwichtigen  Umstand ,  woher 
die  socialen  Gemeinschaften  nur  ganz  ausnahmsweise  durch 
innere  Krankheiten  definitiv  zersetzt  würden,  d.  h.  sterben,  mit 
anderen  Worten :  woher  die  socialen  Gesammtheiten  eine  so 
grosse  Lebensfähigkeit  besitzen.  Die  Geschichte  lehrt  uns  in 
der  That,  dass  die  meisten  Staaten  durch  Eroberung,  die  meisten 
Völkerschaften,  Racen,  Stämme  durch  gewaltsame  Ausrottung 
von  dem  Erdboden  verschwunden  sind.  Die  meisten  dieser  Ka- 
tastrophen sind  aber  vor  sich  gegangen  als  die  Menschheit  noch 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  stand.  Geschieht 
es  aber  noch  jetzt,  so  ist  solches  meistentheils  der  Fall,  wenn 
hochcultivirte  Gesammtheiten  mit  niederen  Racen  und  Völker- 
schaften in  Berührung  kommen.  Es  giebt  auch  in  der  Natur  zahl- 
reiche auf  den  unteren  Stufen,  der  organischen  Welt  stehende 
Organismen,  die  so  lange  leben,  als  sie  nicht  von  äusseren 
zerstörenden  Wirkungen  den  Tod  erhalten.  Je  höher  aber  eine 
sociale  Gesammtheit  entwickelt  ist,  desto  empfänglicher  ist  sie, 
gerade  in  Folge   ihrer  grösseren  und  vielseitigeren  Anpassungs- 
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tähigkeit.  im  Ganzen  und  iu  den  einzelnen  Theilen  für  Einflüsse 
directer  und  indirecter  Reflexe  anderer  Gesammtheiten ,  desto 
leichter  können  sie  im  Sinne  des  Fort-  oder  Rückschritts,  der 
normalen  oder  krankhaften  Innervation,  der  Vervollkommnung 
oder  Degeneration  sich  entwickeln  oder  rückbilden,  — 

Wie  wichtig  die  Berücksichtigung  dieser  Momente  ist,  brau- 
chen wir  dem  intelligenten  Leser  nicht  noch  besonders  anzu- 
deuten. Die  ganze  Therapeutik  und  Diagnose  der  socialen 
krankhaften  Erscheinungen  beruht  auf  dieser  Erkenntniss.  Auch 
nach  dieser  Richtung  hin  werden  wir  das  Nähere  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  der  einzelnen  Sphären  der  socialen  Thätig- 
keit  beleuchten. 

Wie  alle  organischen  Vorgänge,  kann  auch  die  Action  und 
Reaction  der  Kräfte,  deren  Bewegung  jeglicher  organischer  Ent- 
wickelung  zu  Grunde  liegt,  einen  pathologischen  Charakter  an- 
nehmen. — 

So  wie  Alles  in  der  Natur  und  speciell  in  der  organischen 
Welt  nach  bestimmten,  wenn  auch  nicht  immer  regelmässigen, 
auf  einander  folgenden  Rhythmen  sich  bewegt  und  entwickelt 
(Bd.  II  S.  179  u.  fi".),  so  geht  auch  der  Nahrungsprocess  nach  be- 
stimmten Grundsätzen  vor  sich.  Paget  behauptet,  dass  fast  alle 
vegetativen  Bewegungen,  wie  z.  B.  die  rhythmische  Action  des 
Darmcanals,  der  Herz-  und  Pulsschlag,  das  Alhmen  etc.  als  Re- 
sultat eines  rhythmischen  Ernährungsprocesses  angesehen  werden 
können  und  ihrerseits  den  Ernähningsrhythmus  bedingen.  Daraus 
erklärt  Maudsley*),  woher  gerade  diese  organischen  Theile  des 
Körpers  niemals  ermüden,  indem  zwischen  zwei  aufeinander- 
folgenden Bewegungen  immer  ein  nutritiver  Ersatz  erfolgt,  und 
die  Zeitdauer  einer  jeden  Bewegung  auch  das  Maass  für  die  Zeit- 
dauer der  Ernährung  ist.  Die  Rückenmarkscentren  und  das  Ge- 
hirn erhalten  ihren  Nahrungsersatz  während  des  Schlafes,  daher 
der  Rhythmus  zwischen  Schlafen  und  Wachen.  Der  Ernährungs- 
ersatz für  die  vegetativen  Organe  ist  ein  kürzerer,  daher  auch 
die  kürzeren  Perioden  der  rhythmischen  Bewegung. 

Aus  den  im  zweiten  Bande  (S.  183  u.  ff.)  auseinandergesetzten 
Gründen  ist  die  rhythmische  Bewegung  in  der  Wechselwirkung  der 
socialen  Kräfte  überhaupt  eine  unregelmässigere  —  wovon   die 


*)  Maudsley:  Die  Physiologie  and  Pathologie  der  Seele,  S.  73. 
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grösseren  Unregelmässigkeiten  und  Schwankungen  in  allen  Sphären 
der  socialen  Entwickelung  herrühren.  Trotz  solcher  Schwankungen 
macht  sich  jedoch  auch  dort  ein  regelmässiger  Rhythmus  bemerkbar. 
So  thut  sich  im  ökonomischen  Gebiete  ein  gewisser  Rhythmus 
in  der  Action  und  Reaction  zwischen  Production  und  Consumtion 
kund,  indem  nach  bestimmten  Zeitabschnitten  auf  eine 
Ueberproduction ,  eine  energischere  Consumtion  und  umgekehrt 
folgen.  Eine  solche  Krisis  bot  uns  1875  Deutschland  dar. 
Wie  einzelne  Theile  und  das  ganze  Nervensystem  des  Einzel- 
organismus sowohl  unter  Blutmangel,  als  auch  unter  Blutüber- 
fluss  leiden  können  und  oft  die  Symptome  in  beiden  Fällen  die- 
selben sind ,  so  kann  auch  in  verschiedenen  Theilen  und  Schichten 
des  socialen  Organismus  Ueberfluss  oder  Mangel  an  Nutz-  und 
Werthgegenständen  verschiedene  oder  dieselben  krankhaften  Er- 
scheinungen zum  Vorschein  bringen.  Die  Geldkrisen  oder  soge- 
nannte „Krache"  sind  nur  äusserliche  Ausprägungen  von 
Nahrungsprocessen ,  welche  in  ihrer  rhytmischen  Bewegung  einen 
krankhaften,  convulsivischen  Charakter  angenommen  haben.  In 
solche  convulsivische ,  anormale  Bewegungen  artet  auch  jegliche 
functionelle  Thätigkeit  der  verschiedenen  Organe  im  Einzel- 
organismus aus ,  sobald  das  Gleichgewicht  und  die  Coordination 
der  Kräfte  gestört  ist.  Nur  tritt  hier  wiederum  der  Umstand 
ein ,  dass  im  socialen  Organismus  das  Bewusstsein  und  die  mensch- 
liche Vernunft  tiefer  und  umfassender  in  die  organische  Thätig- 
keit eingreifen,  sie  leiten  und  beherrschen.  — 

„Sehr  oft",  sagt  Maudsley*),  „werden  Kinder  mit  einer  so 
bedeutenden  Unbeständigkeit  der  nervösen  Elemente  geboren ,  dass 
auf  ganz  unbedeutende  Reize  hin  die  heftigsten  Convulsionen  er- 
folgen. Oder  das  Uebel  ist  weniger  auffallend,  und  das  Indivi- 
duum besitzt  die  Bedingungen  zu  einem  ruhigen,  normalen  Leben ; 
doch  fehlt  ihm  jene  Reservkraft,  die  es  nothwendig  braucht  bei 
ausserordentlichen  Ereignissen  und  beim  Eintritt  ungünstiger  Ver- 
hältnisse. Wenn  dann  ungewohnte  Anforderungen  an  das  schwache 
Nervensystem  gemacht  werden,  so  ist  es  denselben  nicht  gewachsen, 
sondern  geht  in  einer  rapiden  Degeneration  seinem  Untergang 
entgegen."  — 

Sollte  man  nicht  glauben,  dass  es  sich  hier  um  eine  Dar- 
stellung der  Handels-  und  Geldkrisen  handelt,  so  klar  liegt  die 


")   Ebendas.  S.  78. 
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Parallele  zwischen  diesen  und  den  pathologischen  Erscheinungen 
im  Einzelorganismus  auf  der  Hand.  Es  handelt  sich  hier  nur 
darum,  diese  Parallele  auch  als  reale  Analogie  aufzufassen  und 
zu  verwerthen. 

Durch  die  Embryologie  ist  bereits  mit  Sicherheit  constatirt 
worden,  dass  die  verschiedenen,  das  Ei  bildenden  Zellen  und  Ge- 
webe in  ihrer  Entwickelung  nicht  gleichen  Schritt  halten  und 
namentlich  sollen  diejenigen  Bildungszellen,  welche  den  höheren 
Geweben  und  Orgauen  angehören  oder  für  dieselben  bestimmt 
sind,  schneller  die  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung 
dui'chlaufen ,  als  diejenigen,  welche  als  Anlage  für  die  niederen 
Gewebe  nnd  Orgaue  dienen.  „In  ähnlicher  Weise"',  sagt  Virchow  *), 
„sieht  man  häutig  auch  bei  pathologischen  Bildungen  Verschieden- 
heiten in  Beziehung  auf  die  Zeitdauer",  und  fügt  die  treffliche 
Bemerkung  hinzu,  welche  zu  einem  Gesetz  erhoben  werden  könnte : 

„Jedesmal,  wtnn  die  Enticick^lung  der  Elemente  schnell  erfolgt, 
muss  man  eine  mehr  oder  weniger  heterologe  EntmcJcelung  fürchten. 
Eine  hmnologe ,  direct  -  hype)-plastische  Bildung  setzt  immer  eine  ge- 
ivisse  LangsamJceit  der  Vorgänge  voraus;  in  der  Regel  bleiben  die 
Eletnente  dabei  grösser,  und  die  Theilmtgen  sdtreiien  nicht  bis  zur 
Entstehung  ganz  Meiner  Formen  vor."  — 

Wäre  dieses  auch  für  die  sociale  Entwickelung  gültige  und 
wichtige  Gesetz  nicht  von  den  Ultraliberalen ,  besonders  aber  von 
den  heissspornigen  Fortschrittsmännern  zu  beherzigen?  — 

Auch  das  Gesetz  von  der  ungleichzeitigen  Entwickelung  der 
verschiedenen  Zellen  und  Zellengewebe  findet  voUe  Anwendung 
auf  den  socialen  Organismus;  auch  hier  eilen  nicht  selten  die 
höheren  Schichten  zu  sehr  in  ihrer  Entwickelung  voran,  so  dass 
zwischen  ihnen  und  der  Masse  des  Volkes,  welches  die  niederen 
Gewebe  darstellt,  der  organische  Zusammenhang  nicht  selten  ge- 
schwächt und  aufgehoben  wird.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die 
höheren  oder  auch  mittleren  Stände  den  untern  gegenüber  den 
Charakter  von  Parasiten  annehmen ,  welche  nicht  mehr  ihrerseits 
dem  übrigen  Organismus  Nährstoffe  zuführen  oder  dieselben 
verarbeiten ,  sondern  sich  auf  Kosten  der  Gesammtheit  oder  eines 
Theils  derselben  ernähren. 

Das  obenangeführte  Gesetz  wäre  um  so  mehr  zu  beherzigen, 
als  es  sich  bei  allen  diesen  Vorgängen  um  Processe  handelt,  die 


*)  Virchow:  Cellularpatholc^e ,  S.  493. 
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den  normalen  Erscheinungen  des  Wachsthums  analog  sind.  „Wie 
ein  Knorpel",  sagt  Virchow*),  „wenn  er  nicht  verkalkt,  z.  B.  in 
der  Rachitis,  endlich  so  beweglich  wird,  dass  er  seine  Function 
als  Stützgebilde  nicht  mehr  erfüllen  kann,  so  schwindet  überall 
unter  der  Entwickelung  der  Granulation  und  Eiterung  allmälig 
die  Festigkeit  des  Gewebes.  Damit  verbindet  sich  sehr  gewöhn- 
lich eine  Lockerung  des  Zusammenhanges,  eine  Erweichung,  end- 
lich eine  Schmelzung  des  Gewebes.  So  verschieden  also  schein- 
bar diese  Vorgänge  der  Destruction  von  den  Vorgängen  des 
Wachsthums  sind,  so  fallen  sie  doch  an  einem  gewissen  Punkte 
vollständig  damit  zusammen.  Es  giebt  ein  Stadium,  wo  man  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden  kann,  ob  es  sich  an  einem  Tlieile  um  ein- 
fache Vorgänge  des  Wachsthums  oder  um  die  Entwickelung  einer 
heteroplastischen  zerstörenden  Form  handelt Die  ersten  Ver- 
änderungen ,  welche  wir  bei  der  Eiterung  durch  Proliferation  con- 
statiren,  finden  sich  genau  ebenso  bei  jeder  Art  von  Heteroplas- 
men  bis  zu  den  äussersten  malignen  Formen  hin.  Die  erste 
Entwickelung  des  Sarkoms,  des  Krebses  und  Cancroids  zeigt  die- 
selben Stadien;  man  muss  nur  weit  genug  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  zurückgehen ,  dann  stösst  man  auch  zuletzt  immer  auf 
ein  Stadium ,  wo  man  in  den  tieferen  und  jüngeren  Schichten  in- 
difi'erente  Zellen  antrifft ,  welche  erst  durch  spätere  Differenzirung 
je  nach  den  Besonderheiten  der  Reizung  den  einen  oder  den  an- 
deren Typus  annehmen.  Man  kann  daher  auch  im  Grossen  die 
Geschichte  der  meisten  Neubildungen,  die  ihrem  Haupttheile  nach 
aus  Zellen  bestehen,  gleichviel,  welches  Muttergewebe  sie  haben, 
unter  einen  ganz  gleichen  Gesichtspunkt  bringen." 

Diese  Aehnlichkeit  der  anormalen ,  der  heteroplastischen  Ent- 
Avickelungsstadien  mit  den  normalen  und  homoplastischen  ist  im 
socialen  Organismus  in  den  ersten  Phasen  noch  eine  bedeutend 
grössere ;  daher  denn  auch  eine  grössere  Vorsicht  zur  Vermeidung 
krankhafter  Abweichungen  und  Erscheinungen  als  dringend  ge- 
boten erscheint. 

Ja  man  kann  sagen,  dass  die  heteroplastisch  sich  ent- 
wickelnden Theile  anfänglich  meistentheils ,  gerade  weil  sie 
sich  im  Stadium  des  Wachsthums  und  des  Ablösens  von  der  Ge- 
sammtheit  befinden,  ein  Gefühl  des  Wohlbehagens  spüren.  Auf 
dieses  Gefühl  bauen  gerade  alle  diejenigen ,  welche  etwas  von  der 


*)   Ebendas.  S.  538. 
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Gesammsheit  loslösen  wollen,  und  finden  auch  immer  unter  den 
heteroplastisch  treibenden  Zellen  und  Geweben  Anklang  und 
Untei*stützung.  Wird  dieser  Trieb  überwiegend,  so  erfolgt  eine 
Ablösung  von  der  Gesammtheit  oder  eine  heteroplastische,  para- 
sitische Entwickelungsform ,  und  geschieht  solches  in  allen  Theilea 
und  nach  allen  Richtungen,  so  erfolgt  der  Zerfall  oder  der  Tod 
des  Organismus.  Daher  muss  man  im  Gebiete  der  Social  Wissen- 
schaft nur  mit  äusserster  Vorsicht  GefüJile  als  Richtschnur  und 
Norm  annehmen,  denn  das  Gefühl,  das  Streben  tmd  die  Tendenz 
des  Einzelnen  oder  des  Theiles  entspricht  nicht  immer  den  Bedürf- 
nissen des  Ganzen. 

Virchow  unterscheidet  ausserdem  in  Hinsicht  auf  die  patho- 
logische Thätigkeit  der  Zellen  passive  und  active  Vorgänge.  Passive 
Störungen  nennt  Virchow  diejesnigen  Veränderungen  der  Elemente, 
welche  unter  dem  Einflüsse  ungünstiger  äusserer  Bedingungen 
entweder  bloss  irgend  welche  Einbusse  an  ihrer  Wirkungsfähig- 
keit erleiden  oder  vollständig  zu  Grunde  gehen.  In  beiden  Fällen 
geht  eine  Degeneratimi  vor  sich ;  nur  führt  sie  im  ersten  Falle  zu 
der  Nekrobiose,  im  letzten  kann  dagegen  bei  eintretenden  gün- 
stigen Bedingungen  eine  Regeneration  oder  eine  nutritive  Besti- 
ttäion  stattfinden.*)  Zu-  den  nekrobiotischen  Erscheinungen  ge- 
hören unter  andern  alle  pathologischen  Vorgänge,  welche  als 
Erweichungen  charakterisirt  werden,  wie  z.  B.  die  Fettsucht.  Im 
Gegensatz  zu  diesen  wird  eine  andere  Gruppe  von  einfach  de- 
generativen Formen  als  Verhärtungen  bezeichnet,  von  denen  die 
speckige  oder  wächserne  Entartung,  desgleichen  die  Verkalkung 
und  Verknöcherung  besondere  Beachtung  verdienten. 

Die  Oliven  pathologischen  Erscheinungen  können  hauptsäch- 
lich in  dem  Begriffe  der  Entzündung  zusammengefasst  werden. 
Den  Begriff  der  Entzündung  führt  Virchow  seinerseits  im  Ein- 
vernehmen mit  Broussais  und  Andral  auf  den  Begriff  des  Reizes 
zurück.  Dr.  Burdon  Sanderson  hat  auch  in  Bezug  auf  die  Be- 
wegung der  Blätter  die  Entdeckung  gemacht,  dass  in  der  Blatt- 
scheibe und  dem  Blattstiel  ein  normaler  elektrischer  Strom  be- 
steht und  dass,  wenn  die  Blätter  gereizt  werden,  der  Strom  in 
derselben  Weise  gestört  wird,  wie  es  während  der  Contraction 
des  Muskels  eines  Thieres  geschieht.**)    Die  Reizung  kann  nach 


*)  R.  Virchow:  Cellularpathologie ,  S.  401. 
**)  Ch.  Darwin:  Insektenfressende  Pflanzen,  S.  288  (Ueber?.  v.  Tarus). 
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Virchow  entweder  eine  functionelle ,  eine  nutritive  oder  eine  for- 
mative  sein.  „Will  man  also",  sagt  Virchow*),  von  einem  Ent- 
zündungsreize sprechen ,  so  kann  man  sich  darunter  füglich  nichts 
Anderes  denken,  als  dass  durch  irgend  eine  für  den  Theil,  wel- 
cher in  Reizung  geräth,  äussere  Veranlassung,  entweder  direct 
von  aussen,  oder  vom  Blute,  oder  möglicherweise  von  einem 
Nerven  her,  die  Mischung  oder  Zusammensetzung  des  Theiles 
Aenderungen  erleidet,  welche  zugleich  seine  Beziehungen  zur 
Nachbarschaft  ändern  und  ihn  in  die  Lage  setzen,  aus  dieser 
Nachbarschaft,  sei  es  ein  Blutgefäss  oder  ein  anderer  Körper- 
theil ,  eine  grössere  Quantität  von  Stoffen  an  sich  zu  ziehen ,  auf- 
zusaugen und  je  nach  Umständen  umzusetzen.  Jede  Form  von 
Entzündung ,  welche  wir  kennen ,  findet  darin  ihre  natürliche  Er- 
klärung. Jede  kommt  darauf  hinaus,  dass  sie  als  Entzündung 
beginnt  von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese  vermehrte  Aufnahme 
von  Stoffen  in  das  Gewebe  erfolgt  und  die  weitere  Umsetzung 
dieser  Stoffe  eingeleitet  wird."  — 

Virchow  hebt  alsdann  die  Nothwendigkeit  hervor,  die  rein 
parenchymatöse  Entzündung,  wo  der  Process  im  Innern  des  Ge- 
webes und  zwar  mit  Veränderung  der  Gewebselemente  selbst  ver- 
läuft, ohne  dass  eine  frei  hervortretende  Ausschwitzung  wahrzu- 
nehmen ist,  von  der  secretorischen  oder  exsudativen  Entzündung, 
welche  mehr  den  oberflächlichen  Organen  angehört  und  bei  wel- 
cher vom  Blute  aus  ein  vermehrtes  Austreten  von  wässrigen 
(serösen)  Flüssigkeiten  erfolgt,  zu  unterscheiden.  „Jede  paren- 
chymatöse Entzündung  hat  von  vornherein  eine  Neigung,  den 
histologischen  und  functionellen  Habitus  eines  Organes  zu  ver- 
ändern. Jede  Exsudation  bringt  dem  Gewebe  eine  gewisse  Be- 
freiung."**) 

Daher  könnte  man  nach  Virchow  auch  die  parenchymatöse 
Entzündung  als  entznndlidie  Degeneration  und  die  exsudative  als 
entzündliche  Secretion  bezeichnen.  Beide  entstehen  aus  Ueber- 
reizung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  dem  ersten  Falle 
eine  functionelle  oder  histologische  Entartung,  im  letzten  eine 
krankhafte  Ausscheidung  erfolgt.  Beide  Fälle  können  auch  zu 
gleicher  Zeit  eintreten  und  eine  combinirte  Störung  zur  Folge 
haben.  — 


")   ß.  Virchow:  Cellularpathologie ,  S.  475. 
*)   Ebendas.  S.  480. 
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Den  eben  geschilderten  activen  und  passiven  pathologischen 
Vorgängen  in  den  Einzelorganismen  entsprechen  analoge  Vor- 
gänge im  Schoosse  des  socialen  Organismus  und  wir  glauben, 
dass  es  dem  intelligenten  Leser  nicht  allzu  schwer  fällen  wird, 
diese  Analogien  herauszufinden  und  weiter  durchzuführen. 

Noch  viele  andere  pathologische  Zustände  und  Processe  bieten, 
wenn  man  sie  auf  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Zellen  und  Ge- 
webe zurückführt,  unbestreitbare  Analogien  mit  den  social -pa- 
thologischen Gestaltungen  und  Wechselwirkungen.  Suchen  wir 
einige  dieser  Zustände  hier  hervorzuheben. 

Aplnsie  bedeutet  die  ursprüngliche  Mangelhaftigkeit  in  der 
Entwickelung  und  Gestaltung  einzelner  organischer  Theile. 

XeJcrobiose  —  ein  allmäliges  Absterben,  welches  mit  Zer- 
störung und  Detritusbildung  begleitet  wird,  einzelner  Zellen,  Ge- 
webe und  Organe. 

Atrophie,  als  Gegensatz  zu  der  Hypertrophie,  —  eine  Rück- 
bildung bereits  entwickelter  organischer  Theile  in  Folge  mangel- 
hafter Erhaltungs-  oder  Ernährungsfähigkeit,  welche  die  Schwind- 
sucht in  der  weiteren  Bedeutung  der  Wortes  zur  Folge  haben. 

Atanie ,  als  Gegensatz  zum  Tonus  und  zum  Turgor  vitalis,  — 
Erschlaffung  der  Leistungsfähigkeit  einer  Zelle,  eines  Gewebes 
oder  Organs,  welche  die  Kachexie  zur  Folge  haben  kann.  — 

Da  alle  diese  Zustände  auf  die  Lebensthätigkeit  der  Einzel- 
zelle und  der  einzelnen  Gewebe  zurückgeführt  werden  müssen, 
was  bereits  auch  von  Virchow  in  seiner  Cellularpathologie  ge- 
schehen ist,  so  kann  es  nicht  schwer  fallen,  sobald  man  die 
menschliche  Gesellschaft  als  realen  Organismus  auffasst,  auch  diese 
krankhaften  Thätigkeitsäusserungen  der  einzelnen  Glieder  der  Ge- 
sellschaft und  der  socialen  Gruppen  unter  die  eine  oder  die  andere 
Hauptgruppe  der  oben  angeführten  pathologischen  Erscheinungen 
zu  bringen.  Sowohl  im  Einzel  Organismus  als  auch  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  spielt  dabei  die  Innervation  auch  in  pathologi- 
scher Hinsicht  eine  wichtige  Rolle.  Das  Gesetz  Valentin's,  dass  der 
NacJäass  der  Innervatioti  einen  Naclilass  der  Widerstandsfähigkeit 
der  TJieile  und  eine  Disposition  der  seihen  zu  Erkranhwgen  nach 
sich  zieht,  findet  auch  für  den  socialen  Organismus  volle  Anwen- 
dung. Bei  der  Steigerung,  so  wie  auch  bei  der  Abnahme  der 
Innervation  können  Entzündung  der  betreffenden  Organe  oder  Ge- 
webe stattfinden.  Virchow  sucht  jedoch  in  seiner  Cellularpathologie 
die  Innervation  auch  in  Hinsicht  auf  die  pathologischen  Erschei- 
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nungen  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen,  indem  er  be- 
hauptet, dass  alle  krankhaften  Erscheinungen  auch  in  denjenigen 
Theilen  vor  sich  gehen  können,  die  durch  gar  keine  Nerven 
durchflochten  werden.  Die  Entzündung  z.  B.  ist  nach  ihm  ge- 
wöhnlich eine  sehr  complicirte  pathologische  Erscheinung,  da  sie 
von  allen  möglichen  Formen  der  Reizung  begleitet  werden  kann. 
>Wir  sehen  sehr  häufig«,  sagt  er,*)  >dass,  wenn  das  Organ  selbst 
aus  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt  ist,  der  eine  Theil 
des  Gewebes  sich  functionell  oder  nutritiv,  der  andere  dagegen 
sich  formativ  verändert.  Wenn  man  einen  Muskel  ins  Auge  fasst, 
so  wird  ein  chemischer  oder  traumatischer  Reiz  an  den  Primitiv- 
bündeln desselben  vielleicht  in  dem  ersten  Moment  eine  functio- 
nelle  Reizung  setzen :  der  Muskel  zieht  sich  zusammen ;  dann  aber 
stellen  sich  nutritive  Störungen  (trübe  Schwellung)  oder  forma- 
tive  Veränderungen  (Kernvermehrung)  ein.« 

Nun  entsprechen  aber  die  Begrifi'e:  Function,  Nutrition  und 
Formation  vom  physiologischen  Standpunkte  der  Einzelorganismen 
den  Begriffen  von  Production ,  Consumtion  und  Gestaltung  in  der 
ökonomischen  Sphäre  des  socialen  Organismus.  Führt  man  diese 
Analogie  bis  in  die  einzelnen  krankhaften  Erscheinungen  durch 
und  reducirt  man  letztere  auf  ihre  einfachsten  Elemente:  die 
Zellenthätigkeiten ,  so  gelangt  man  wiederum  zu  der  Üeberzeu- 
gung,  dass  auch  auf  pathologischem  Gebiete  eine  vollständig 
reale  Analogie  zwischen  dem  Einzelorganismus  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  existirt. 

Das  sociale  Nervensystem  ist ,  gleich  dem  Nervensystem  eines 
jede"!D  Einzelorganismus,  in  steter  Action  und  Reaction  begriffen. 
Der  Mechanismus  der  Action  und  Reaction  ist  in  beiden  der 
nämliche. 

„Betrachten  wir",  sagt  Maudsley,**)  den  nervösen  Mechanis- 
mus ,  der  die  Action  und  Reaction  zwischen  Individuen  und  Aussen- 
welt  vermittelt,  so  fällt  uns  die  unverhältnissmässig  grosse  Lei- 
stung von  Kraft  auf,  welche  oft  auf  einen  einfachen  Reiz  von 
aussen  von  Seite  des  Organismus  erfolgt.  Wie  können  wir  diese 
scheinbare  Erzeugung  von  Kraft  mit  dem  Gesetze  der  Erhaltung 
der  Kraft  in  Einklang  bringen?  Vor  Allem  ist  nun  eben  eine 
Ganglienzelle  kein  einfacher  indifferenter  Körper,  der  einen  von 


*)  R.  Virchow:  Cellularpathologie ,  S.  398. 
**)  H.  Maudsley :  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele ,  S.  74. 
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aussen  kommenden  Bewegungsanstoss  einfach  reflectirt  oder 
weiterleitet ,  im  Gegentheil ,  sie  ist  ein  complicirt  gebautes ,  hoch 
organisirtes  Centrum,  in  welchem  auf  einen  entsprechenden  Reiz 
hin  Kraft  ausgelöst  und  entwickelt  wird;  und  die  im  Rückenmark 
entstandene  Perception  entspricht  nicht  dem  auf  die  Peripherie- 
enden einwirkenden  Reiz,  sondern  dem  in  den  einzelnen  centralen 
Ganglien  hervorgebrachten  Eftect.  Ist  es  nicht  vollständig  klar, 
wie  diese  Kraft  oder  Leistung  aus  der  Zelle  entwickelt,  oder, 
wenn  man  sagen  darf,  entbunden  \N-ird?  Durch  eine  Störung  des 
Gleichgewichtes  eines  höchst  vitalen  Gewebes ,  durch  die  chemische 
Umwandlung  der  Materie  in  niederere  Stufen ,  durch  eine  Art  von 
Degeneration,  eine  Auflösung  ihrer  Kräfte  in  niederere,  dem 
Volumen  nach  aber  grössere  Componenten,  Wir  haben  es  daher 
nicht  mit  einer  Neuerzeugung  von  Kraft  zu  thun,  sondern  mit 
einer  Umgestaltung  von  einer  an  das  Nervenelement  gebundenen 
Kraft  höherer  Qualität  in  lebendige  Kraft  von  niederer  Qualität 
aber  grösserer  Ausdehnung." 

Dasselbe  geht  bei  jeder  Rückbildung  auch  im  socialen  Or- 
ganismus vor  sich.  Auch  hier  besteht  die  Rückbildung  in  der 
Auslösung  der  Kraft  höherer  Nervenelemente  und  Umwandlung 
derselben  in  niederere,  oder  in  einer  derartigen  Störung  des 
Gleichgewichtes  der  Nervenelemente,  dass  eine  gesunde  Fortent- 
wickelung gehemmt  oder  gestört  wird.  Wenn  Opfei'willigkeit, 
gesunder  politischer  Sinn,  richtige  moralische  Begriffe,  wissen- 
schaftliches Streben,  eine  auf  Spai*samkeit  und  solide  Arbeit 
gegründete  ökonomische  Entwickelung  in  revolutionäre  Ten- 
denzen, in  Sittenlosigkeit ,  Sophisterei  und  wirthschaftlichen 
Humbug  ausarten,  so  gehen  derartige  Umwandlungen  in  den 
einzelnen  socialen  Nervenelementen  und  in  der  Gesammtheit  vom 
Höheren  zum  Niederen  in  der  ökonomischen,  rechtlichen  oder 
politischen  Sphäre  vor  sich.  Dabei  kann  das  Volumen  und  die 
Zahl  der  Nervenelemente  und  der  Zwischenzellensubstanz  mög- 
licherweise auch  an  Ausdehnung  gewinnen,  an  Qualität  müssen 
sie  auf  jeden  Fall  verlieren  und  können  nur  durch  neue  Kraft- 
anhäufung  in  ihrer  Energie  hergestellt  werden. 

So  wie  die  Entwickelung  des  Einzelorganismus  und  der 
menschlichen  Gesellschaft  vorzugsweise  schichtiieise  vor  sich  geht 
(Bd.  n  S.  319  und  ff.),  so  geschieht  dasselbe  in  Hinsicht  auf  die 
Rückbildung.  Die  socialen  Krankheiten  haften  an  besonderen 
Sphären  der  Gesellschaft,  an   den  Ständen,  Berufsklassen,  Kor- 

Oedanken  über  die  Socialwigseaacbftft  der  Zukunft.    III.  28 
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porationen  etc.,  gleichwie  die  körperlichen  Gebrechen  an  dem 
Knochen-  und  Muskelsystem,  an  der  Schleimhaut,  den  Fettbil- 
dungen ,  dem  Bindegewebe  etc.  hervortreten.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  darin,  dass  zwischen  den  Theilen  und  Ele- 
menten einer  und  derselben  organischen  Schicht  mehr  Verwandt- 
schaft und  Solidarität  existirt,  als  zwischen  den  Elementen  ver- 
schiedener Schichten ,  abgesehen  davon ,  ob  sie  räumlich  einander 
auch  näher  stehen  mögen.  Daher  können  z.  B.  in  einer  und  der- 
selben Stadt  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  demoralisirt 
sein,  die  mittleren  dagegen  sich  normal  entwickeln.  Das  Umge- 
kehrte kann  zugleich  auf  dem  flachen  Lande  stattfinden.  In 
dieser  socialen  Gemeinschaft  ist  der  Clerus  der  Sittenverderbniss 
verfallen ,  die  Armee  dagegen  gesund.  In  England  zeigt  sich  der 
höhere  Adel  seiner  Bestimmung  vollständig  würdig,  in  Spanien 
dagegen  nicht  u.  s.  w.  Die  ganse  Geschichte  der  Menschheit  hat 
in  einem  schichtemveise  sich  ausbildenden  üebereinander  bestanden 
und  darin  wird  auch  der  Entwickelungsgäng  der  Menschheit  in  der 
Zukunft  bestellen.  Ist  aber  dieses  wahr,  so  muss  auch  der  jRück- 
bildungsprocess  schichtemveise  vor  sich  gegangen  sein  und  in  der 
Zukunft  vor  sich  gehen,  wobei  nach  Massgabe  der  Entwickelungs- 
stufe  auch  die  Solidarität  der  socialen  Schichten  in  ihren  TJieHen 
und  in  ihren  Beziehungen  zum  Ganzen  immer  mehr  durch  Zweck- 
mässigkeit, Geistigkeit  und  Freiheit  beding  wird.  — 

Je  Jiöher  die  Entwickelungsstufe ,  desto  leichter  die  Rückbildung. 
Dieser  Satz  gilt  ganz  besonders  für  das  Nervensystem,  als  das 
höchstentwickelte  Gewebe  im  thierischen  und  menschlichen  Or- 
ganismus. — 

> Langsam,  und  gleichsam  mit  Mühe <,  sagt  Maudsley,*)  > ge- 
langt das  organische  Element  durch  allmälige,  gi-adweise  Höher- 
gestaltung zu  der  höchsten  Stufe,  der  nervösön  Gewebe  empor, 
schnell  und  leicht  giebt  das  nervöse  Element  Stoff  und  Kraft  an 
die  Natur  zurück,  indem  es  sich  bei  der  Entfaltung  seiner 
Functionen  mit  rapider  Schnelligkeit  in  seine  Factoren  zerlegt.  < 

Noch  mehr  ist  dieses  der  Fall  mit  dem  socialen  Nerven- 
system ,  da  dieses  noch  eine  sehr  viel  höhere  Stufe  der  Anhäufung 
von  Kraftenergie  darstellt,  als  das  Nervensystem  der  Einzel- 
organismen.    Und   einer    derartigen  rapiden  Rückbildung  kann 


*)  H.  Maudsley:  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,  S.  74. 
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das  sociale  Nervensystem  sowohl  in  der  ökonomischen,  recht- 
lichen und  politischen,  als  auch  in  allen  zugleich  unterliegen. 
Suchen  wir  daher  näher  die  verschiedenen  Formbildungen  der 
Nervenkrankheiten  zu  betrachten. 

So  wie  in  Hinsicht  auf  die  pathologischen  Formbildungen 
und  Zustände  überhaupt,"  ist  auch  in  Hinsicht  auf  die  verschie- 
denen Gestaltungen,  speciell  der  Nervenkrankheiten,  eine  reale 
Analogie  zwischen  den  Einzelorganismen  und  der  menschlichen 
Gesellschaft  durchzuführen.  — 

Maudsley  unterscheidet  folgende  Formen  des  Irrseins:  Irr- 
sein im  Vorstellen,  welches  er  in  allgemeines  und  partielles,  in 
primäre  und  secundäre  Dementia,  Paralyse  und  Idiotismus 
eintheilt,  und  affectives  oder  moralisches  Irrsein.  Letzteres  theilt 
er  noch  in  zwei  Unterabtheilungen ,  nämlich  in  instinctives  Irrsein 
und  eigentlich  moralisches  Irrsein.*) 

Aber  es  giebt  nach  Maudsley  noch  gewisse  leichte  Formen 
von  Irrsein  oder  gewisse  Excentricitäten  im  Denken ,  Fühlen  und 
Handeln,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  als  positive  Geisteskrank- 
heiten anerkannt  werden  können,  dennoch  eine  mangelhafte  und 
unbeständige  Constitution  der  Nervenelemente  und  eine  Dispo- 
sition derselben  zu  sonderbaren  und  triebartigen  Capricen  an  den 
Tag  legen.  —  Unter  diesen  krankhaften  Zuständen  unter- 
scheidet Maudsley:  das  irre  Temperament  von  dem  eigentlichen 
affectiven  Irrsein  und  dem  Irrsein  im  Vorstellen. 

Alle  diese  ausgesprochenen  oder  latenten  Formen  des  Irr- 
seins können  auf  eine  Ueberreizung ,  einen  Mangel  an  Reiz 
oder  ein  Functioniren  der  Nervenelemente ,  das  nicht  zur  rechten 
Zeit  und  am  rechten  Ort  vor  sich  geht,  zurückgeführt  werden. 
Und  in  dieser  Hinsicht  herrscht  auch  zwischen  dem  individuellen 
und  dem  socialen  Irrsein  eine  vollständige  Analogie,  indem  die 
krankhafte  psychophysische  Thätigkeit  auch  des  socialen  Nerven- 
systems darin  besteht,  dass  die  einzelnen  Nervenelemente  über- 
reizt sind  oder  Mangel  an  Reiz  an  den  Tag  legen,  oder  dass  ihre 
Thätigkeit  nicht  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  vor  sich 
geht. 

Maudsley  bezeichnet  die  Gesammtheit  der  Thätigkeitsäus- 
serungen  und  Spannungen  der  motorischen  Nerven  als  Mo- 
torium  commune,  welches  in  enger  Beziehung  zu  dem  Vorsteilen 


*  H.  Maudsley:  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,  S.  308  u.  flF. 
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in  der  reactiTen  Sphäre  des  menschlichen  Lebens  steht;  die  Ge- 
sammtheit  der  Thätigkeitsäusserungen  und  Spannungen  der  sen- 
sorischen Nerven  dagegen  als  sensorium  commune,  welches  zu  der 
receptiven  Sphäre  gehört.*)  Beide  Sensorien  können  krankhaft 
afficirt  werden.  —  Wie  nun  oben  angedeutet  ist,  schlägt  Maud- 
sley,  statt  der  jetzt  üblichen  unbestimmten  und  verwickelten 
Eintheilung  des  Irrseins  in  zahlreiche  Kategorien,  die  Ein- 
theilung  der  Geisteskrankheiten  in  zwei  grosse  Klassen  vor, 
nämlich  in  solche  mit  und  ohne  positive  "Wahnvorstellungen,  mit 
andern  Worten  in  affectives  und  in  Irrsinn  im  Vorstellen,  und 
räth  diese  Hauptklassen  alsdann  in  Unterarten  zu  theilen.  **)  — 

Der  Vorstellungswahn  besteht  nach  Maudsley  darin,  dass, 
die  Constitution  der  Nervenelemente  im  Gehirne  des  Kranken 
eine  solche  ist,  dass  ein  absurder  Wahn  in  ihm  bestehen  kann, 
ohne  durch  die  im  Gehirn  aufbewahrten  Resultate  der  vergange- 
nen psychischen  Thätigkeit  corrigirt  zu  werden,  mögen  es 
nun  solche  sein ,  an  die  der  Kranke  sich  mit  Bewusstsein  erinnern 
kann,  oder  jene  ständig  vorhandenen  Fähigkeiten,  die  sich  in 
einer  unbewussten  assimilativen  Thätigkeit  äussern.  >Die 
wichtige  Thatsache<,  sagt  Maudsley***),  >dass  ein  solcher  Wahn 
sich  nicht  selbst  aufhebt,  ist  der  sichere  Beweis  einer  fundamen- 
talen Störung,  in  Folge  deren  wir  weitere  unvernünftige  Aeusse- 
rungen  des  Kranken  wo  nicht  mit  Sicherheit  erwarten ,  doch  ohne 
jede  Ueberraschung  aufnehmen  können.  < 

Giebt  es  aber  ein  solches  Irrsein  auch  nicht  im  socialen 
Organismus,  in  allen  Sphären  seiner  Thätigkeit,  welches  gleich- 
falls darin  besteht,  dass  es  an  einer  Reaction  gegen  überreizte 
Wahngebilde  einzelner  Individuen  und  ganzer  socialer  Gruppen 
mangelt?  Wie  viel  Staaten  sind  nicht  an  politischen  Wahn- 
gebilden, wie  viel  an  juridischen,  wie  viel  an  ökonomischen  zu 
Grunde  gegangen! 

Maudsley  charakterisirt  eine  in  der  Seele  ständig  gewordene 
Wahnidee  bezügUch  jener  Innern  organischen  Processe,  auf  wel- 
chen die  Integrität  der  Seelenthätigkeit  beruht,  in  dreifacher 
Hinsicht :  f) 


** 


*)  H.  Maudsley:  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,  S.  174. 
)  Ebendas.  S.  339. 
***)   Ebendas.  S.  343. 
t)  Ebendas.  S.  344. 
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1)  Das  Vorhandensein  der  Wahnidee  bedingt  eine  fundamen- 
tale Störung  in  den  organischen  Processen  der  psychischen  Or- 
ganisation, deren  Ausdehnung  jedoch  sich  keineswegs  blos  auf 
die  Erzeugung  dieser  Wahnidee  zu  beschränken  braucht. 

2)  Die  EIxistenz  eines  krankhaften  Gebietes  inmitten  zahl- 
reicher, höchst  empfindlicher  Nervencentren,  die  in  der  feinsten, 
innigsten  und  vielseitigsten  Verbindung  untereinander  stehen, 
wird  leicht,  sei  es  nun  durch  Sympathie,  Infection,  Induction 
oder  Reflexaction,  auch  in  diesen  Störungen  hervorrufen. 

3)  Wenn  die  automatische  Thätigkeit  des  erkrankten  Cen- 
trums  eine  gewisse  Intensität  erreicht  hat,  so  kann  sie  zum  un- 
überwindlichen Trieb  werden,  der  sich  schrankenlos  äussert  und 
den  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Kranken  zu  wahnsinnigen 
Handlungen  treibt. 

Lehrt  uns  nicht  die  Geschichte,  dass  auch  ganze  Gesammt- 
heiten  von  dergleichen  unüberwindlichen  Trieben  in  allen  Sphären, 
in  der  religiösen  (Fanatismus,  Kirchenverfolgung,  Inquisition, 
Hexenprocesse  u.  s.  w.);  in  der  intellectuellen  (falsche  philoso- 
phische Systeme,  unnützer  Gelehrtenkram,  dogmatische  Spitz- 
findigkeiten u.  s.  w.);  in  der  ethischen  (Askese,  Genusssucht 
u.  s.  w.);  in  der  ästhetischen  (krankhafte,  nach  äusseren  Efiecten 
haschende  Kunst  und  Belletristik,  imgesunde  Romanliteratur 
u,  s.  w.) ;  in  der  politischen  (Parteiwesen,  Freiheitswahn,  Despoten- 
wahn u.  s.  w.);  in  der  rechtlichen  (das  fiat  justitia  pereat  mun- 
dus,  die  Processsucht ,  die  harten  Strafen  im  Alterthum  und 
im  Mittelalter  etc.);  in  der  ökonomischen  (falsche  Finanz- 
systeme, Kolonialpolitik ,   Komunismus  ü.  s.  w.)  ergrifien  werden. 

Aus  diesem  Allem  geht  hervor,  dass  gleichwie  in  der  normalen 
Entwickelung  das  sociale  Nervensystem  das  primäre,  treibende, 
lebendige  Element  ist,  es  gleichfalls  auch  in  Hinsicht  auf  jegliche 
Rückbildung,  d.  h.  auf  alle  social  -  pathologischen  Erscheinungen 
ist.  Solches  stimmt  auch  vollständig  mit  den  neuesten  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  im  Gebiete  der  Pathologie  überein, 
indem  die  ganze  >Cellularpathologie<  Virchow's  und  die  Heil- 
kunde Richter's  auf  die  Zellen  und  Zellengewebe  als  primären 
Factor  aller  krankhaften ]_Erscheinun gen  gerichtet  ist,  die  Inter- 
cellularsubstanz  dagegen  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  als  secun- 
därer  Factor  berücksichtigt  wird.  In  beiden  Fällen  bilden  frei- 
lich immer  die  Naturkräfte  den  Urquell  und  den  ürherd  jeglicher. 
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also  auch  der  socialen  Kraftpotenzirung,  und  daher,  wenn  man 
durch  die  ganze  Hierarchie  der  Kraftpotenzirung  hinuntersteigt, 
man  bis  zum  mechanischen  Stoss  sowohl  in  fort-  als  auch  in 
rückschreitender  Richtung  gelangen  muss.  Da  aber  der  Mensch 
bereits  in  seinem  Urzustände  mit  einem  Nervensystem  begabt 
gewesen  ist,  so  erscheint  er  auch  als  sociales  Wesen,  nicht  ein- 
fach als  Zelle  einer  Zellengesammtheit ,  sondern  als  Nerven- 
element des  socialen  Nerven systemes.  Daher  gelangen  wir  zu 
folgender  hochwichtigen  Thesis: 

Die  socialen  JRüclibildungsgesetse  sind  gleich  den  socialen  Ent- 
wicTielungsgeset.ien  jpsycJiophysiscJicr  Natur,  und  wie  diese  auf  die 
JEntivicJcelung  so  müssen  jene  auf  die  RücJcbildung  der  individuellen 
Nervensysteme,  aus  denen  die  Gesammtheit  besteht,  zurückgeführt 
werden. 

Auf  ethischem  Gebiete  führen  uns  die  vorhergegangenen  Be- 
trachtungen zu  folgender  Thesis: 

Das  Gesetz  der  Entwichelung  der  JcranJchaßen  ethischen  Er- 
scheinungen oder,  mit  anderen  Worten,  das  ethische  Rückbildungs- 
gesetz ist  im  Wesentlichen  kein  anderes  als  dasjenige,  auf  welchem 
auch  alle  pathologischen  Erscheinungen  in  der  organischen  Welt 
beruhen. 

Bis  jetzt  wurden  auf  philosophischem  Gebiete  die  Sitten- 
gesetze als  Etwas  von  den  Naturgesetzen  absolut  verschiedenes 
betrachtet  und  anerkannt.  Schon  theoretisch  ist  diese  Anschauung 
eine  unhaltbare,  denn  die  Anhänger  der  absoluten  Verschieden- 
artigkeit der  Sittengesetze  und  der  Naturgesetze  müssten  doch  zum 
wenigsten  annähernd  andeuten  können ,  zu  welcher  Zeit  im  Laufe 
der  historischen  Entwickelung  des  Menschen  die  Wirkung  der  Na- 
turgesetze nach  dieser  Richtung  aufgehört  und  wann  die  ethischen 
Gesetze  ihre  Wirkung  begonnen  haben.  Man  könnte  auch  schwer 
begreifen,  warum,  wenn  es  eine  von  den  Naturgesetzen  absolut 
verschiedene  ethische  Gesetzmässigkeit  giebt,  es  nicht  gleichfalls 
eine  absolut  verschiedene  ästhetische  und  logische  geben  würde, 
denn  das  Schöne  und  Wahre  sind  eben  solche  psychophysische 
Integrirungen ,  wie  das  Gute.  Es  ist  klar ,  dass  seit  der  Begrün- 
dung der  Naturkunde  auf  der  Evolutionstheorie  ein  auf  solchen 
künstlichen  Kategorien  sich  stützendes  philosophisches  System  als 
ein  unwissenschaftliches,  jeglichen  realen  Bodens  ermangelndes 
anerkannt  werden  muss.  -^ 
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Noch  mehr  tritt  aber  die  Unhaltbarkeit  dieses  Systems  in 
Hinsicht  auf  die  Begründung  der  ethischen  Erscheinungen  hervor, 
wenn  man  die  pathologischen  Zustände  und  Gestaltungen  auf 
diesem  Gebiete  ins  Auge  fasst.  Denn  wie  in  der  Biologie,  so 
auch  auf  socialem  Gebiete  bieten  gerade  die  krankhaften,  anor- 
malen Erscheinungen  diejenigen^hervorragenden  Instanzen,  welche 
am  geeignetsten  sind,  die  ^Gesetzmässigkeit  auch  bei  normaler 
Entwickelung  festzustellen  und  zu  beleuchten.  Wallace,  Darwin, 
Huxley,  Häckel  haben  ihre  glänzendsten  Entdeckungen  auf  diesem 
Wege  gemacht  und  Häckel  hat  die  Dysteleologie  d.  h.  Unzweck- 
mässigkeitslehre  sogar  als  einen  besonderen .  sehr  wichtigen  Theil 
der  Biologie  anerkannt. 

Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen,  müssen  wir  aber 
wieder  darauf  zurückkommen ,  was  wir  unter  absoluter  Ver- 
schiedenartigkeit verstehen.  Wenn  wir  den  Unterschied  zwischen 
Gutem  und  Bösem  als  relativ  bezeichnen,  so  haben  wir  dadurch 
den  Gegensatz  zwischen  diesen  Begriffen  und  Erscheinungen  nicht 
aufheben  wollen.  Das  Gute  und  Böse  beziehen  sich  zu  einander, 
wie  plus  zu  minus,  wie  die  Affirmation  zur  Negation,  wie  Ent- 
wickelung und  Fortschritt  zu  Rückbildung  und  Rückschritt. 
Zwischen  dem  gesunden  und  pathologischen  Zustande  einer 
Pflanze,  eines  Thieres,  eines  Menschen  ist  der  Unterschied  kein 
absoluter,  sondern  nur  ein  Gegensatz  vorhanden,  sonst  wäre  der 
Lebergang  von  einem  zum  andern  eine  Unmöglichkeit.  Ganz 
ebenso  existirt  zwischen  Bösem  und  Gutem  nur  ein  Widerspruch, 
aber  kein  absoluter  Unterschied.  Dieses  werden  auch  die 
Ultra  -  Idealisten  zugeben.  Alles  Uebrige  ist  ja  nur  Wortstreit. 
Man  kann  nicht  auf  dem  Wege  des  Bösen  dieselben  Ziele  der 
Vervollkommnung  und  des  Fortschrittes  erreichen,  wie  auf  dem 
Wege  des  Guten,  weil  beide  Wege  nach  entgegengesetzten  Bich- 
tungeyi  hinführen. 

Daher  sagt  auch  ganz  richtig  der  Dichter: 

Das  ist  der  Fluch  der  bösen  That, 
Dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären. 

Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung  ist  lange  noch 
nicht,  wir  wiederholen  es,  mit  absolutem  Unterschiede  identisch. 
Die  Richtung  der  Bewegung  kann  geändert  werden ,  mit  dem 
absoluten  Unterschiede  hört  aber  jede  Gemeinschaft  auf,  hilft 
keine  Umkehr.     Derart   sind   die  Begriffe  von   ewiger  Seeligkeit 
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und  ewiger  Verdammniss ,  die  jegliche  Gemeinschaft  unter  ein- 
ander ausschliessen. 

Aus  diesem  Grunde  müssen  auch  in  der  Formel,  welche 
die  Entwickelungsbewegung  der  Gesellschaft  ausdrücken  soll,  alle 
Coefficienten,  die  irgend  einer  Rückbildung,  irgend  einem  Rück- 
schritt entsprechen,  einfach  durch  Minus  und  nicht  durch  un- 
endliche Grössen  bezeichnet  werden. 

Auch  im  wirklichen  Leben  wird  der  Unterschied  zwischen 
Gutem  und  Bösen  stets  als  ein  nur  relativer  aufgefasst;  ja,  man 
kann  behaupten,  dass  nach  Maassgabe  der  Entwickelung  der 
Cultur  die  relative  Auffassung  immer  mehr  an  Boden  und  zu- 
gleich an  Klarheit  und  Bestimmtheit  gewinnt.  So  wird  nach 
Maassgabe  der  Klärung  der  Rechtsbegriffe  die  Stufenleiter  der 
Strafbestimmungen  in  den  Criminalcodexen  aller  Culturstaaten 
stets  weiter  und  bestimmter  differencirt.  — 

Das  wahre  Christenthum  kennt  auch  keinen  absoluten  Unter- 
schied zwischen  Gutem  und  Bösem.  Es  lehrt  Vergebung  der 
Sünden,  Gnade  und  Friede,  predigt  Busse,  Reue  und  Umkehr  zu 
Gott.  Umkehr  ist  aber  überhaupt  nur  dann  möglich,  wenn  man 
einfach  die  Richtung  der  Bewegung,  wenn  auch  nur  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  ändert,  und  nicht  wenn  der  Weg  durch  einen 
unübersteiglichen  Abgrund  abgeschnitten  ist. 

Damit  das  ethische  Rückbildungsgesetz  als  identisch  mit 
demjenigen  der  organischen  Welt  überhaupt  anerkannt  werde, 
müssen  vor  Allem  folgende  Axiome  als  erwiesen  betrachtet  werden: 

1)  Dass  jede  Anregung  oder  Hemmung,  jeder  Entwickelungs- 
oder  Rückbildungsprocess  auch  auf  ethischem  Gebiete  reale  Spure^i 
im  Nervensystem  des  Menschen  hinterlässt; 

2)  dass  diese  Spuren  im  Nervensystem,  sowie  auch  jede  or- 
ganische Kraftäusserung ,  gleichzeitig  physiologische,  morpho- 
logische und  tektologische  sind,  d.  h.  dass  sie  das  Nervensystem 
im  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  anders  gestalten; 

3)  dass ,  wenn  diese  veränderte  Gestaltung  von  einer  höheren 
Differenzirung  und  Integrirung  des  Nervensystems  begleitet  wird, 
eine  fortschreitende  Entwickelung  vor  sich  geht;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  aber  eine  rückschreitende; 

4)  dass  dasselbe  auch  in  Hinsicht  auf  das  sociale  Nerven- 
system vollständige  Gültigkeit  hat ,  nur  dass  die  höhere  Differen- 
zirung  und  Integrirung  in   der  physiologischen   (ökonomischen), 
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morphologischen  (rechtlichen)  und  tektologischen  (politischen) 
Sphäre  sich  als  Mehrung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Frei- 
heit ausprägt;  und 

5)  dass  das  Nervensystem  des  Einzelorganismus  und  speciell 
des  Menschen  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  Abkürzung  des 
socialen  Nervensystems  darstellt,  indem  die  Individuen  der  socialen 
Gesammtheit  durch  einzelne  Nervenelemente  im  Nervensystem  des 
Einzelorganismus  ersetzt  werden. 

Stellen  wir  nun  diese  Thesen,  welche  nach  Allem  bereits 
früher  Gesagten  als  Axiome  angesehen  werden  müssen ,  noch  mit 
folgenden  bereits  erläuternden  Thesen  zusammen,  nämlich: 

1)  die  Idee  des  Guten  oder  Bösen  ist  kein  absoluter  Begriff, 
sondern  das  Resultat  der  Integrirung  im  menschlichen 
Nervensystem  aller  Beziehungen  des  Individuums  zu  seinen 
Mitmenschen  und  zu  der  socialen  Gesammtheit  in  ihrer 
umfassendsten  Bedeutung,  ganz  ebenso  wie  die  Begriffe 
des  Schönen  oder  Hässlichen ,  des  Wahren  oder  Unwahren 
das  Resultat  ähnlicher  Integrirungsprocesse  auf  dem  Ge- 
biete der  Aesthetik  und  der  intellectuellen  Erkenntniss 
und  wie  der  Begriff  der  Farbe ,  des  Schalles ,  des  Lichtes, 
der  Härte  etc.  in  Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Sinne  des 
Menschen  in  ihren  Beziehungen  zur  Aussenwelt  sind; 

2)  auf  ethischem  Gebiete  muss  das  anormale,  unmoralische 
Handeln  und  Streben  entweder  auf  eine  Ueberreizung 
oder  einen  Mangel  an  Reiz  der  einzelnen  Nervenelemente, 
auf  eine  Thätigkeit  derselben  entweder  am  unrechten  Ort 
oder  zur  unrechten  Zeit  zurückgeführt  werden ,  wie 
solches  bereits  in  Hinsicht  auf  alle  krankhaften  Erschei- 
nungen des  Einzelorganismus  von  der  Cellularpathologie 
bewiesen  worden  ist; 

3)  in  Folge  einer  solchen  Ueberreizung  oder  solchen  Mangels 
an  Reiz,  einer  solchen  Thätigkeit  am  unrechten  Ort  und 
zur  unrechten  Zeit  muss  im  socialen  Organismus  eine  Min- 
derung von  Eigenthum,  Recht,  Macht  oder  Freiheit  und  im 
Einzelorganismus  ein  Zurückgehen  in  der  Differenzirung 
oder  Integrirung  nothwendig  stattfinden; 

4)  diese  Minderung  und  dieses  Zurückgehen  prägt  sich  immer 
real  in  der  physiologischen  (ökonomischen),  rechtlichen 
(morphologischen)  und  tektologischen  (politischen)  Sphäre 
aus. 
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Diese  Zusammenstellung  führt  zu  dem  nothwendigen  Schluss, 
dass  bei  anormalen  Zuständen  und  Thätigkeitsäusserungen  im 
Gebiete  der  Ethik  in  Hinsicht  auf  die  höheren  Nerven- 
elemente im  Menschen  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  im 
Wesentlichen  [dasselbe  stattfindet,  was  in  der  organischen  Welt 
überhaupt  bei  pathologischen  Kraftäusserungen  vor  sich  geht, 
mit  anderen  Worten ,  dass  die  ethischen  Rückbildungsgesetze  mit 
den  allgemein  organischen  zusammenfallen. 

Um  die  metaphysische  Weltanschauung  auf  ethischem  Ge- 
biete überhaupt  abzustreifen ,  muss  man  sich  immer  vergegen- 
wärtigen ,  dass  ein  jeder  Mensch  und  speciell  ein  jedes  individuelle 
menschliche  Nervensystem  ein  Ueberdnander  der  psychischen  Anlagen, 
Strebungen  tmd  Bedürfnisse  vom  niedrigsten  Thiere  an  darstellt. 
Die  Handlungs  -  und  Gesinnungsweise  eines-  jede^i  Menschen  hängt 
auf  ethischem  Gebiete  davon  ab ,  ivelche  von  den  unzähligen ,  auf  ein- 
ander geschichteten  Nervenelementen,  die  das  materielle  Substrat 
und  den  Kraftherd  für  alle  Willensäusserungen  des  Mensclien  bilden, 
vorherrschen,  hi  welchem  Grade,  in  tvelcher  Fotenz,  in  welchen 
Beziehungen  sie  zu  den  anderen  Nervendementen  stehen  und  auf 
welcher  Weise  sie  von  aussen  angeregt  werden.  — 

Ein  unmoralischer  Mensch  ist  derjenige,  welcher  unter  dem 
Einfluss  der  niederen  Nervenelemente  handelt  und  denkt ,  ein  sitt- 
lich gebildeter  ist  der,  bei  welchem  die  höheren  Nervenelemente 
die  niederen  beherrschen  und  sie  in  der  Aeusserung  ihrer  speci- 
fischen  Energien  hemmen.  Die  ethische  Erziehung  des  Menschen 
und  des  ganzen  Menschengeschlechts  besteht  und  hat  im  Verlaufe 
der  ganzen  Geschichte  gerade  darin  bestanden,  dass  die  höheren 
ethischen  Nervenelemente  allmälig  durch  Anregung  von  Seiten 
höher  entwickelter  und  begabter  Individuen  ausgebildet  und  die 
Entwickelung  und  das  Vorherrschen  der  niederen  gehemmt  und 
untergeordnet  wurden.  Dasselbe  ging  auch  im  socialen  Organis- 
mus der  ganzen  Mensc)iheit  im  Grossen  und  Ganzen  stets  vor 
sich,  indem  trotz  mancher  Schwankungen  und  Hindernisse  den- 
noch die  besseren ,  edleren ,  höher  entwickelten  Elemente  schliess- 
lich die  Oberhand  gewannen.  Der  Kampf,  durch  den  dieses 
erreicht  wurde  und  noch  jetzt  erstrebt  wird,  geht  auch  noch 
jetzt  sowohl  im  socialen  Organismus  zwischen  den  auf  verschie- 
dener Höhe  der  ethischen  Ausbildung  stehenden  Individuen, 
Schichten ,  Ständen ,  Gemeinschaften ,  als  auch  in  jedem  einzelnen 
Menschen  zwischen  den  niederen,  thierischen   und  höheren,  rein 
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menschlichen  Elementen  vor  sich.  An  Ueberreizung  oder  Mangel 
an  Reiz  oder  unzeitgemässen  und  am  unrechten  Ort  vor  sich  gehen- 
den Thätigkeiten  können  dabei  nicht  nur  di(^  niederen,  sondern  auch 
die  höheren  Nervenelemente  erkranken.  Der  religiöse  Fanatismus, 
die  alle  übrigen  Regungen  unterdrückende  Askese  können  als 
Beispiele  einer  solchen,  alles  übrige  geistige  Leben  unterdrückenden 
Ueberreizung  der  das  religiöse  Leben  bedingenden  Nervenelemente 
dienen.  Ein  Gelehrter,  ein  Philosoph,  ein  Nationalökonom,  welche 
durch  ihre  Theorien  und  Systeme  derart  eingenommen  sind ,  dass 
sie  für  keine  ändere  Anschauung  Sinn  haben ,  beweisen  gleichfalls 
einerseits,  dass  ihre  Denknerven  einseitig  überreizt  sind  und 
andererseits,  dass  sie  nach  anderen  Richtungen  hin  Mangel  an 
Reizempfänglichkeit  und  Reaction  an  den  Tag  legen.  — 

Sowie  im  socialen  Organismus  der  Fortschritt  überhaupt 
durch  eine  folgerechte  Differenzirung  und  Integrirung  des  socialen 
Nervensystems  nach  allen  Richtungen  hin,  durch  eine  gleich- 
zeitige Mehrung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  und 
nicht  durch  Anwachsen  oder  Erstarken  eines  Theiles  auf  Kosten 
des  anderen,  des  Ganzen  auf  Kosten  der  Theile  oder  einer  Sphäre 
auf  Kosten  der  anderen  bedingt  wird ;  sowie  im  Einzelorganismus 
die  Vervollkommnung  von  der  gleichzeitigen  Entwickelung  und 
Potenzirung  sowohl  der  physiologischen ,  als  auch  der  morpho- 
logischen und  der  tektologischen  Sphäre  abhängt;  so  besteht  der 
Fortschritt  auch  auf  ethischem  Gebiete  in  einer  harmonischen 
Entwickelung  der  Nervenelemente  und  einer  folgerechten  Poten- 
zirung der  niederen  von  Stufe  zu  Stufe,  bis  zum  höchsten  Ideal 
des  Guten,  bis  zu  Gott. 

und  hier  tritt  wiederum  sowohl  in  Hinsicht  auf  das  indivi- 
duelle, als  auch  das  sociale  Nervensystem  das  Gesetz  der  Inner- 
vation zur  Geltung,  welches  wir  bereits  S.  161  hervorgehoben 
haben.  Das  innere  Wesen  des  Innervationsstromes  haben  wir, 
in  Uebereinstimmung  mit  Hartmann,  nach  seiner  negativen  Seite 
als  hemmenden  Willem  und  nach  seiner  positiven  Seite  als  Auf- 
tnerksamkeit  bezeichnet.  Dasselbe  geht  auch  bei  den  Innervations- 
strömen  vor  sich,  durch  welche  die  höhere  Integrirung,  Differen- 
zirung und  Potenzirung  der  Nerven^elemente  in  der  ethischen 
Sphäre  bedingt  werden.  Nur  prägt  sich  in  dieser  Sphäre  der 
hemmende  Wille  als  böser  Wille  und  die  Aufmerksamkeit  als 
guter  Wille  aus.  Der  Process  ist  im  Grunde  derselbe.  Wir 
haben   dort   gesehen,    dass    die  blosse  Stärke   des   Reizes  allein 
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nicht  massgebend  sein  kann ,  dass  ein  Reiz  mit  Sicherheit  um  so 
höher  hinauf  seine  Erregung  fortpflanzt,  je  stärker  er  ist,  dass 
auf  der  anderen  Seite  die  allerschwächsten  Reize  im  Stande  sind, 
bis  zu  den  Gehirnhemisphären  zu  gelangen.  Diese  Erscheinung 
erklärt  die  Psychophysik  durch  die  Fähigkeit  eines  jeden  höheren 
Nervencentrums  auf  die  niederen  Nervenelemente  dahin  zu  wirken, 
dass  ihre  Reflexreizbarkeit  herabgesetzt  und  zu  gleicher  Zeit  ihr 
Leitungswiderstand  nach  den  höheren  Centren  vermindert  werde. 
Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  dieser  für  die  Selbstthätigkeit 
der  niederen  Centren  hemmende,  für  die  Perception  der  höheren 
aber  befördernde  Innervationsstrom  als  dauernder  Tonus  im  ganzen 
Nervensystem  besteht ;  dass  er  in  verstärktem  Maasse  reflectorisch 
durch  die  präliminarische  Meldung  eintretender  Reize  hervor- 
gerufen wird ;  endlich  dass  er  in  Folge  eines  bewussten  Reflexions- 
processes  von  den  Grosshirnhemisphären  willkürlich  ausgesandt 
werden  kann. 

Dasselbe  geht  auch  auf  ethischem  Gebiete  sowohl  zwischen 
den  einzelnen  Elementen  des  individuellen  Nervensystems,  als  auch 
zwischen  den  Individuen  im  socialen  Nervensystem  vor  sich.  Für 
beide  ist  zur  Empfänglichkeit  des  Guten  auch  guter  Wille  nöthig. 
Die  schönsten  moralischen  Sprüche,  die  reinste  Sittenlehre,  die 
besten  Beispiele  können  nicht  ins  Innere  des  Menschen  dringen, 
wenn  er  selbst  durch  seinen  Willen  nicht  den  Innervationsstrom, 
welcher  zum  Höheren  führt,  fördert  und  die  niederen  Strebungen 
hemmt.  Hierin  besteht  auch,  auf  realem  Grunde  fassend,  die 
ethische  Verantwortlichkeit  eines  jeden  Menschen  für  seine 
Handlungen  und  Gesinnungen;  hierin  besteht  sein  freier  Wille. 
Ein  jeder  Mensch  erhält  freilich  seine  Anlagen  durch  Erbschaft 
und  bildet  sie  durch  Anpassung  aus ,  aber  in  ihm  liegt  auch  das 
Beförderungsvermögen  zum  Höheren  und  Guten  und  das  Hem- 
mungsvermögen für  das  Niedere  und  Böse,  und  dieses  Vermögen 
genügt ,  um  die  persönliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen  auch 
vom  realgenetischen  Standpunkte  aus  zu  begründen  und  zu  recht- 
fertigen. 

Aber  da  dieses  Förderungs-  und  Hemmungsvermögen  zwischen 
Niederem  und  Höherem  nicht  nur  dem  Einzelorganismus ,  sondern 
auch  der  menschlichen  Gesellschaft  als  Gesammtheit  und  zwar 
noch  in  einem  weit  höheren  Grade  eigen  ist;  da  ausserdem  auch 
das  latvinenartige  Anschwellen  sowohl  des  Fördernden,  als  auch 
des  hemmenden  Reizes,  sowohl  des  Nützlichen  als  auch  des  Schäd- 


445 

liehen,  sowohl  des  Guten,  als  auch  des  Bösen  im  socialen  Or- 
ganismus einen  ungleich  grösseren  Umfang  und  eine  weitgehendere 
Bedeutung  hat,  so  hat  auch  die  Verantwortlichkeit  der  Gesell- 
schaft auf  ethischem  Gebiete  dem  Individuum  gegenüber  eine 
ebenso  reale  Basis  und  ist  um  so  grösser,  je  höher  die  Ent- 
■vTickelungsstufe  des  socialen  Organismus  ist  — 

Bei  dem  ethischem  Innervationsprocess  können,  wie  auch  bei 
dem  intellectuellen  und  ästhetischen,  zwei  Fälle  eintreten. 

Entweder  liegen  die  Motive  der  Handlungen  des  Individuums 
in  den  Anregungen  und  Thätigkeitsäusserungen  der  niederen,  un- 
bewussten  und  halbbewussten  Nervenelemente,  welche  dem  Men- 
schen mit  den  Thieren  gemeinschaftlich  sind,  und  dann  handelt 
auch  der  Mensch  gleich  diesen:  gut  oder  böse,  aber  unbewusst 
und  halbbewusst ,  nach  instinctmässigen ,  thierischen  Bedürfnissen 
und  Strebungen.  Oder  die  Regungen  steigen  auf  dem  Wege  der 
Innervation  bis  in  *  die  Region  des  Bewusstseins  und  Selbst- 
bewusstseins ,  und  dann  liegen  die  Motive  in  den  rein  mensch- 
lichen Strebungen  und  Bedürfnissen,  und  die  Motive  der  guten 
oder  bösen  Handlungen  werden  durch  einen  bewussten  Willen 
geleitet.  Dieser  Wüle  kann  die  Anregung  zu  Thätigkeitsäusse- 
rungen auch  von  den  oberen  in  die  niederen  Schichten  der  Xerven- 
elemente  übergeben,  sei  es.  dass  er  seine  bereits  aufgehäuften 
specifischen  Energien  auslöst,  sei  es,  dass  er  von  aussen  ange- 
regt wird.  Eine  solche  Anregung  ist  auch  überhaupt  der  ur- 
sprüngliche Anlass  jeglichen  Reizes,  jeglicher  Anregung,  sowohl 
für  die  niederen ,  als  auch  die  höheren  Nervenelemente ,  nur  dass 
letztere  eine  grössere  Eapitalisation  von  Nervenenergien  dar- 
stellen, daher  freier,  vemunftgemässer  thätig  sein  und  dadurch 
die  niederen  Nervenelemente  beherrschen  können. 

Dasselbe  stellt  uns  auch  die  menschliche  Gesellschaffe  in 
ihren,  verschiedene  specifische  Energien  und  eine  ungleiche 
Eapitalisation  derselben  ausprägenden  Individuen,  Ständen,  Schich- 
ten ,  Nationalitäten  und  Racen  dar :  auch  im  socialen  Organismus 
gehen  die  Thätigkeitsäusserungen  von  den  unentwickelteren  Nerven- 
elementen halbbewusst  und  unbewusst  aus  und  nur  die  höheren, 
entwickelteren  handeln  bewusst  und  selbstbewusst. 

Dabei  muss  man  aber  nie  aus  dem  Auge  verlieren ,  dass  das 
Motiv  zu  jeder  guten  oder  bösen  Handlung  im  Einzelorganismus 
auf  die  Regung  irgend  eines  einfachen  Nervenelementes,  einer 
Nervenzelle  zurückgeführt  werden  muss,    wie  auch  im   socialen 
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Organismus  auf  die  Thätigkeit  des  Individuums,  und  dass  das 
Böse  oder  Gute  dadurch  bestimmt  wird,  wie  das  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander  der  einzelnen  Nervenelemente  sich  gestaltet. 
Die  Ueberreizung  ,oder  der  Mangel  au  Reiz,  das  unzeitgemässe 
oder  dem  Orte  nicht  entsprechende  Regen  irgend  eines  Nerven- 
elementes stört  die  Harmonie  des  Nach-,  Neben-  und  Ueberein- 
ander im  Individuum  und  im  socialen  Organismus  und  stört  die 
ethisch -organische  Entwickelung  auch  nach  aussen,  indem  das 
subjectiva  Nach  -,  Neben  -  und  Uebereinander  auch  auf  ethischem 
Gebiete  dem  objectiven  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  ent- 
sprechen muss.  Mehrung  von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und 
Freiheit,  auf  die  einzelnen  Nervenelemente  im  Individuum  und 
im  socialen  Organismus ,  sowohl  subjectiv  als  objectiv  zurück- 
geführt, bildet  auch  auf  ethischem  Gebiete  den  Probestein  des 
Fortschrittes  und  der  Entwickelung,  sowie  die  Minderung  der- 
selben den  Rückschritt  und  die  Rückbildung»  kennzeichnen. 

Die  subjective  oder  objective  Integrirung  aller  Beziehungen 
der  Menschen  unter  einander  auf  ethischem  Gebiete  bildet  die 
Idee,  den  Begriff,  das  Princip  des  Guten  und  des  Bösen,  und 
diese  Integrirung  ist  ebenso  real,  wie  jede  Concentrirung  von 
Kräften ,  in  der  anorganischen  oder  organischen  Natur.  So  wer- 
den alle  Erscheinungen  auch  auf  ethischem  Gebiete  durch  Aner- 
kennung der  menschlichen  Gesellschaft  als  reales  Wesen  auf  real- 
genetischem Wege  erklärt  und  die  Metaphysik  endgültig  aus  der 
Wissenschaft  verdrängt. 

Bei  der  Entwickelung  und  Gestaltung  des  ethischen  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander,  bei  der  Mehrung  oder  Minderung 
von  Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  auf  ethischem  Gebiete 
treten ,  wie  auch  in  der  organischen  Welt  überhaupt ,  die  Gesetze 
der  Anpassung  und  Vererbung  zum  Vorschein.  Denken  wir  uns 
die  das  ethische  Leben  des  Menschen  bedingenden  Nervenelemente 
von  den  übrigen  organischen  Factoren  abgetrennt  und  stellen  wir 
jene  Elemente  einander  und  der  Aussenwelt  abgesondert  gegen- 
über, so  erhalten  wir  in  der  Wechselwirkung  derselben  die  rein 
ethische  Gestaltung  und  die  rein  ethischen  Gesetze  der  Ent- 
wickelung des  Individuums  und  der  Menschheit.  Eine  solche 
ideelle  Isolirung  würde  freilich  eine  rein  künstliche ,  in  der  Wirk- 
lichkeit nirgends  vorhandene  sein,  aber  auch  in  der  Naturkunde 
werden  behufs  Entdeckung  der  Gesetze  Isolirungen  vorgenommen, 
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die  in  der  Natur  selbst  nirgeuds  vorbanden  sind.  Ob  eine  solcbe 
Isolirung  durch  Apparate ,  Maschinen  oder  im  Geiste  vorgenommen 
wird,  ändert  das  Wesen  der  Sache  nicht. 

Eine  gleichmässige,  harmonische ,  ohne  irgend  welche  Schwan- 
kungen stets  fortschreitende  Entwickelung  bildet  jedoch  ein  Ideal, 
welches  vom  Menschen  niemals  erreicht  worden  ist  und  auch 
wahrscheinlich  nicht  reaUsirt  werden  wird.  Sowohl  das  Fort-, 
als  auch  das  Rückschreiten  in  der  Entwickelung  geht  immer 
mehr  oder  weniger  einseitig  vor  sich ,  indem  sich  der  individuelle 
oder  sociale  Organismus  nach  einer  Richtung  hin  auf  Kosten 
einer  anderen  entwickelt  oder  rückbildet.  Die  Geschichte  und 
die  Gegenwart  lehren  uns,  dass  in  einem  Individuum,  einem 
Stande  oder  Staate ,  in  einer  Korporation ,  einer  Nationalität  oder 
Race  sich  vorherrschend  die  ökonomische  Sphäre  und  alle  mit 
derselben  in  Verbindung  stehenden  Anlagen,  Fähigkeiten,  Be- 
dürfnisse und  Strebungen  entwickeln  (Phönizier,  Juden  etc.), 
bei  anderen  die  rechtliche  (römisches  Recht,  mittelalterliche 
Rechtsverhältnisse),  bei  den  dritten  die  politische  (Frankreich 
unter  Napoleon).  In  den  Vereinigten  Staaten  Amerika's  sehen 
wir  oft  Eigenthum  auf  Kosten  von  Recht,  Macht  und  Frei- 
heit wachsen ;  im  Mittelalter  stützte  sich  das  Recht  oft  auf  Kosten 
von  Eigenthum,  Macht  und  Freiheit;  in  dem  napoleonischen 
Frankreich  wuchs  die  politische  Macht  auf  Kosten  von  Eigen- 
thum, Recht  und  Freiheit.  In  jeder  einzelnen  Sphäre  kann  sich 
ausserdem  Freiheit  und  Schrankenlosigkeit  auf  Kosten  der  ent- 
sprechenden Concentration  und  Abgeschlossenheit  der  Kräfte 
kundthun  und  dasselbe  kann  auch  umgekehrt  der  Fall  sein.  So 
hat  sich  während  des  Gründungsschwindels  in  Berlin  in  Folge 
des  Actiengesetzes  von  1870  die  Freiheit  der  Actienvereine  auf 
Kosten  des  Eigenthums  und  der  angehäuften  Ersparnisse  und 
Kapitalien  der  Masse  des  Publikums  breit  gemacht.*)  Bis  zur 
Aufhebung  der  Korngesetze  wurde  dagegen  der  grosse  Grund- 
besitz in  England  auf  Kosten  des  freien  Umsatzes  der  Pro- 
ducte  der  Landwirthschaft  begünstigt  und  geschützt.  — 

Die  juridische  Sphäre  bietet  uns  dieselbe  Wechselwirkung. 
Im  Mittelalter  beengten  die  bestehenden  Privilegien,  Monopole, 
Rechtsame  etc.   die  Ausübung  der  Rechte   und  der  Entwickelung 


*)  Siehe  0.  Glagau:   Der   Börsen-  und  Grüudungaschwindel   in   Berlin 
(Leipzig,  1876). 
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einzelner  Theile  und  ganzer  socialer  Gesammtheiten.  Die  zahl- 
reichen Aufstände,  Bauernkriege,  Streitigkeiten  zwischen  Städten, 
Korporationen,  Gilden,  Genossenschaften  etc.  legen  das  Streben 
an  den  Tag,  die  bestehenden  Rechtsschranken  zu  überschreiten 
oder  aufzuheben,  also  eine  Entwickelung  der  Freiheit  auf  Kosten 
des  bestehenden  Rechtes.  — 

Endlich  ist  die  Geschichte  eines  jeden  Staates  mit  inneren 
Kämpfen  zwischen  Macht  und  politischer  Freiheit  geschwängert, 
wobei  die  eine  auf  Kosten  der  anderen  den  Sieg  davonträgt  und 
sie  nur  selten  in's  Gleichgewicht  gerathen.  Mit  blutiger  Schrift 
sind  diese  Kämpfe  auf  jeder  Seite  der  Weltgeschichte  verzeichnet. 

In  demselben  Sinne  geht  auch  ein  steter  Kampf,  eine  stete 
Action  und  Reaction  bald  in  fortschreitender,  bald  in  rückschrei- 
tender Richtung  auch  zwischen  den  verschiedenen  psychophysischen 
Sphären  der  individuellen  und  socialen  Entwickelung  vor  sich. 
Die  metaphysisch  -  religiösen  Strebungen,  Anlagen  und  Bedürf- 
nisse der  menschlichen  Natur  haben  sich  immer  mehr  oder 
weniger  auf  Kosten  der  intellectuellen ,  ethischen  und  ästhetischen 
entwickelt ,  wie  solches  z.  B.  bei  den  Ebräern  der  Fall  war ,  oder 
die  ästhetischen  auf  Kosten  der  übrigen  psychophysischen  Anlagen, 
wie  z.  B.  bei  den  Griechen,  oder  die  intellectuellen  auf  Kosten 
der  religiösen ,  ethischen  und  ästhetischen ,  wie  solches  noch  jetzt 
bei  den  Chinesen  der  Fall  ist. 

Bei  einem  und  demselben  Individuum,  bei  einer  und  der- 
selben Gesammtheit  können  abwechselnd  in  verschiedenen  Stadien 
und  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  bald  diese,  bald 
jene  Sphäre  auf  Kosten  der  anderen  die  Oberhand  gewinnen.  — 
Protectionismus  und  Freihandel,  Recht  und  Rechtlosigkeit,  Macht 
und  politische  Freiheit  haben  stets  zu  verschiedenen  Zeiten  im 
Schoosse  derselben  socialen  Gesammtheiten  hin  und  her  ge- 
schwankt, gleichwie  auch  religiöse ,  intellectuelle ,  ethische,  ästhe- 
tische Bedürfnisse,  Anlagen  und  Strebungen.  Diese  Schwankungen 
bezeichnen  die  verschiedenen  Epochen  und  Culminationspunkte 
der  Entwickelung  und  Rückbildung  des  menschlichen  Geistes  im 
Einzelleben  und  in  der  ganzen  Geschichte.  Es  giebt  in  der  Ge- 
schichte der  ganzen  Menschheit,  sowie  jeder  socialen  Gesammt- 
heit und  jedes  Individuums  hervorragende  Momente  und  Perioden, 
in  welchen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  die  Ökonomische, 
rechtliche,  politische,  die  physische,  religiöse,  intellectuelle,  ethi- 
sche oder  ästhetische  Sphäre  die  Oberhand  gewinnen  oder  die 
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anderen  beherrschen ;  daher  denn  auch  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit, wie  auch  einer  jeden  Gesammtheit  und  eines  jeden  Individuums 
mehr  oder  weniger  hervorragende  ökonomische,  juridische,  politische, 
religiöse,  philosophische,  ethische  oder  Kunstperioden  aufzuweisen 
hat,  die  aufeinander  folgen,  einander  bekämpfen,  sich  gegen- 
seitig auf  Kosten  der  anderen  entwickeln  oder  rückbilden.  — 

Geht  dieses  Aufeinanderfolgen,  dieses  Bekämpfen,  dieses 
Entwickeln  oder  Rückbilden  des  Einen  auf  Kosten  des  Anderen 
ohne  Erschütterung ,  ohne  grossen  Verlust  an  Kräften ,  ohne  voll- 
ständige Unterdrückung  und  Vernichtung  der  lebensfähigen  und 
fortschreitenden  Elemente  vor  sich,  so  kann  eine  solche  Ent- 
wickelung  auch  trotz  mancher  Schwankungen,  trotz  zeitweiliger 
Action  und  Reaction  einiger  Sphären  auf  Kosten  der  anderen, 
wenn  selbige  nicht  gewisse  Grenzen  überschreiten,  als  eine  ge- 
sunde anerkannt  werden.  Sie  wird  dagegen  eine  krankhafte,  eine 
pathologische,  sobald  jene  Grenzen  überschritten  werden.  Philo- 
sophische Zeitalter,  in  welchen  der  anatomisirende ,  analysirende 
und  Alles  auf  den  realen  Causalzusammenhang  zurückführende 
Geist  vorherrschend  ist ,  sind  in  Verruf  gerathen,  unästhetisch  und 
antireligiös  zu  sein.  Und  diese  Vorwürfe  sind  nicht  ganz  unbe- 
gründet. Eine  solche  antireligiöse  Tendenz  ist  aber  eine  natür- 
liche: sie  entspringt  aus  dem  natürlichen  Gesetz  der  Entwicke- 
lung  einer  Tendenz  auf  Kosten  der  anderen.  Jedoch  nur  bei 
vollständiger  Unterdrückung  der  metaphysisch  -  religiösen  Stre- 
bungen, Bedürfnisse  und  Anlagen  durch  den  Verstand  und  die 
Vernunft  könnten  diese  Tendenzen  gefahrdrohend  werden.  So  lehrt 
uns  auch  die  Geschichte,  dass  die  hervorragenden  Kunstperioden 
sich  fast  immer  durch  grössere  oder  geringere  Sittenlosigkeit  aus- 
gezeichnet haben:  es  entwickelten  sich  die  ästhetischen  Anlagen 
und  Strebungen  auf  Kosten  der  ethischen.  Wir  leben  jetzt  in  keiner 
ästhetischen  Ent Wickelungsperiode,  daher  denn  auch  die  ethischen 
Motive  wieder  zu  ihrem  Recht  gekommen  sind. 

Und  was  hier  von  den  einzelnen  socialen  Gesammtheiten  und 
der  ganzen  Menschheit  hervorgehoben  worden  ist ,  gilt  gleichfalls 
von  den  Individuen:  der  Gelehrte,  der  Künstler,  der  Priester, 
der  Philosoph,  der  Börsenmann,  der  Landwirth,  der  Krieger 
legen  alle  in  ihrem  Nervensystem  specifische  Energien  an  den 
Tag,  welche  sich  auf  Kosten,  mit  Zurückdrängung  und  Unter- 
drückung irgend  welcher  anderer  specifischer  Energien,  ausgebildet 
und  entwickelt  haben.  Diese  Divergenz  in  der  Ausbildung  gründet 
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sich  auf  einem  natürlichen,  durch  die  Theilung  der  Arbeit  bedingten 
Gesetze,  welches  allen  Einzelorganismen  und  der  ganzen  organi- 
schen Welt  gemeinsam  ist.  Nur  bei  Ueberschreiten  gewisser 
Grenzen,  über  welche  hinweg  die  Harmonie  des  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander  .  gestört  und  der  Fortschritt  im  Ganzen  ge- 
hemmt oder  in  Rückbildung  umgesetzt  wird ,  muss  diese  Divergenz 
als  eine  pathologische  anerkannt  werden ,  indem  die  Ueberreizung 
einer  Sphäre  einen  derartigen  Mangel  an  Reiz  für  die  anderen 
nach  sich  zieht,  dass  sie  ihre  Lebens-  und  Entwickelungsfähig- 
keit  auf  immer  oder  zum  wenigsten  für  eine  geraume  Zeit  ver- 
lieren können.  —  Durch  die  Störung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  in  der  psychophysischen  Entwickelung  sowohl  des 
Einzelnen,  als  auch  der  Gesammtheit  zeigen  sich  alsdann  auch 
die  einzelnen  Nervenelemente  nicht  zur  rechten  Zeit  und  nicht 
am  rechten  Ort  thätig,  Merkmale,  die  eine  pathologische  Ent- 
wickelung kennzeichnen.  Der  Philosoph  giebt  sich  für  einen 
Religionsstifter  aus ,  der  Priester  will  durch  religiöse  Dogmen  die 
Wissenschaft  maassregeln,  der  Künstler  pfuscht  als  Moralist,  der 
Ethiker  ist  beflissen,  den  Kunstsinn  zu  unterdrücken,  der  Staats- 
mann will  die  Philosophie  zu  seiner  Magd  herabsetzen  etc.  Das  Or- 
ganische in  der  Entwickelung  wird  gestört,  es  kommen  anorganische 
Factoren  zum  Vorschein,  welche  immer  als  Kennzeichen  der  Rück- 
bildung angesehen  werden  müssen.  —  Alle  inneren  und  äusseren 
Kämpfe,  welche  die  meisten  socialen  Gesammtheiten  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  ihrer  Entwickelung  zu  überstehen  gehabt 
haben  und  welche  oft  mit  ihrem  Untergange  endigten,  legen  ein 
beredtes  Zeugniss  dafür  ab,  wie  wenig  es  harmonische  ruhig- 
organische Entwickelungsperioden  in  der  Weltgeschichte  gegeben 
hat.  Dasselbe  gilt  gleichfalls  von  den  Individuen,  besonders  von 
denjenigen,  deren  Begabung  und  höhere  Entwickelungsfähigkeit 
sie  vielseitigeren  Berührungspunkten  und  mannigfaltigeren  Kämpfen 
aussetzen.  Das  Genie  tritt  hier  als  hervorragende  Instanz  auch 
im  pathologischen  Sinne  hervor,  indem  die  Divergenz  der  psychi- 
schen Begabungen  eines  genialen  Menschen  nach  aussen  und  innen 
so  gross  ist,  dass  sie  die  härtesten  Kämpfe  und  die  tiefsten  Lei- 
den nach  sich  zieht.  Und  nur  selten  tragen  Befriedigung  der 
vollbrachten  That ,  das  Bewusstsein  der  erfüllten  Pflicht  oder  die 
Anerkennung  der  Mitmenschen  dazu  bei,  einen  Balsam  auf  die 
geschlagenen  Wunden  und  das  zerrissene  Innere  zu  giessen.  Wie 
viel  geniale  Naturen  finden  nicht  in  den  inneren  und  äusseren 
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Kämpfen ,  denen  sie  ausgesetzt  sind ,  einen  frühzeitigen  und  ruhm- 
losen Untergang!  — 

Zerlegt  man  alle  soeben  von  uns  geschilderten  Hemmungs- 
und Rückbildungsprocesse,  welche  das  Individuum  und  die  mensch- 
liche Gesellschaft  aufweisen,  in  ihre  einzelnen  Factoren  und  Ele- 
mente, so  wird  sich  immer  dasselbe  erweisen,  nämlich,  dass  der 
Hauptgrund  der  krankhaften  Erscheinungen  in  den  einzelnen 
Zellen  (Individuen)  und  Zellengeweben  (Gemeinschaften)  liegt, 
welche  durch  ThätigkeitsäusseniDgen  am  unrechten  Ort,  zur  un- 
rechten Zeit,  durch  Mangel  an  Reiz  oder  Ueberreizung  auch  die 
anderen  Theile  des  individuellen  oder  socialen  Organismus  in 
Mitleidenschaft  ziehen. 

Nur  muss  man  dabei  in  Hinsicht  sowohl  des  individuellen, 
als  auch  des  socialen  Organismus  den  gesunden  oder  krankhaft€n, 
den  normalen  oder  pathologischen  Zustand  nicht  mit  der  höheren 
oder  niederen  Stufe  der  Potenzirung  und  Entwickelung  ver- 
wechseln: ein  sehr  hoch  etittcickelter  Organismus  Jcctnn  Jcrank  imd 
ein  sehr  niedrig  potensirter  vollständig  gesund  sein.  Man  kann 
sogar  in  einem  gewissen  Sinne  behaupten,  dass  je  höher  die  or- 
ganische Entwickelungsstufe ,  desto  leichter  und  öfter  ist  ein 
Organismus  pathologischen  Anfällen  und  Zuständen  ausgesetzt. 
Der  krankhafte  Zustand  setzt  eine  ThätigJceit  der  Zellen  (In- 
dividuen) und  Zettengewehe  (Gesammtheiten)  am  unrecftten  Orte 
tmd  eur  tmrechten  Zeit,  sowie  eine  Ueberreiztheit  und  eitlen  Mangel 
an  Beiz  nur  in  Hinsicht  auf  diejenige  Enttcickelungs  -  und  Po- 
temirungsstufe  voraus,  welche  eine  Zelle  oder  Gesamnitheit  durch 
Vererhtmg.  Anpassung,  Stellung,  Unter-  und  U^}erordnung ,  Inte- 
grirung  und  Differenzirung ,  bereits  erreicht  haben,  sotcie  in  An- 
sicht auf  den  bereits  ausgebildeten  Typus  oder  die  bereits  ange- 
häuften specifischen  Energien.  —  Aus  diesem  Grunde  muss  sogar 
eine  wenn  auch  höhere,  aber  zu  rasche  Potenzirung  der  Kräfte, 
eine  zu  schnelle  Erreichung,  wenn  auch  einer  höheren  Ent- 
wickelungsstufe. in  manchen  Fällen  als  eine  krankhafte  Er- 
scheinung anerkannt  werden.  Nur  eine  folgerecht  —  organisch, 
allmälig,  stufenweise,  in  Uebereinstimmung  der  Theile  und  des 
Ganzen,  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  sich  vollziehende 
Entwickelung  kann  als  eine  gesunde  und  normale  angesehen 
werden.  — 

Die  krankhaften  ohjectiven  Erscheinungen  müssen  nothwendig 
auch    ungesunde    subjective    Anschauungen,    Begriffe,    Gefühle, 
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Systeme,  Theorien  nacli  sich  ziehen,  sowie  es  auch  umgekehrt 
immer  der  Fall  gewesen  ist.  Alle  Sphären  des  individuellen 
und  des  socialen  Lebens,  die  politische,  rechtliche,  ökonomische, 
religiöse,  ethische,  philosophische,  ästhetische,  weisen  uns  diese 
doppelte  Wechselwirkung  auf.  Wir  wollen  hier  vorläufig  nur 
einiger  krankhafter  ethischer  Systeme  und  Theorien  erwähnen, 
indem  wir  uns  die  Beleuchtung  derartiger  pathologischer  Erschei- 
nungen auf  den  übrigen  Gebieten  für  die  nächsten  Theile  vor- 
behalten. 

Diejenige  Lehre ,  welche  die  Grundlage  für  die  Ethik  in  dem 
Gefühle  von  Lust  und  Unlust  gefunden  zu  haben  glaubt ,  ist  nur 
bedingungsweise  anzuerkennen,  weil  die  Gefühle  der  Lust  und  Un- 
lust auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  ganz  verschieden 
sind:  auf  den  niederen,  thierischen  Stufen  ist  das  sinnliche 
Element  dasjenige,  iwelches  zur  Lust  anstachelt  und  Lust  ge- 
währt, eine  Lust,  die  bei  dem  Streben  nach  ethischer  Voll- 
kommenheit gerade  durch  die  höheren  Strebungen  bekämpft 
werden  muss.  Man  wird  darauf  erwidern,  dass  die  höheren 
Bestrebungen  auch  höhere  Lustgefühle  erzeugen.  Dieses  findet 
aber  höchstens  nur  dann  statt,  wenn  die  höhere  Stufe  be- 
reits erreicht  und  die  niedere  verlassen  worden,  nachdem 
das  Fleisch  vom  Geiste  bereits  besiegt  worden  ist.  Wäre  dem 
anders,  so  bedürfte  es  ja  gar  nicht  so  viel  Zeit  und  Kampf,  um 
das  höhere  zu  erreichen :  das  einfache  Lustgefühl  würde  ja  einen 
Jeden  dahin  von  selbst  unwiderstehlich  treiben.  So  ist  auch  nach 
Verri,  dem  Kant  seine  Theorie  der  Lust  und  des  Schmerzes  ent- 
lehnt hat ,  das  Vergnügen  auf  einem  Gefühl  der  Beförderung  be- 
gründet; eine  jede  Beförderung  setzt  aber  auch  eine  Hemmung 
voraus,  da  es  überhaupt  keine  Anspannung  ohne  ein  zu  über- 
windendes Hinderniss  geben  kann.  Da  nun  aber  jede  Hemmung 
des  Lebens  Schmerz  ist,  so  muss,  nach  Verri,  jedem  Vergnügen 
der  Schmerz  vorangehen.  Der  Schmerz  ist  immer  der  erste.*) 
Damit  diese  Theorie  als  wahr  anerkannt  werde,  muss  sie  jedoch 
auf  die  ganze  Entwickelung  der  Menschheit  ausgedehnt  werden, 
sonst  würde  sie  leicht  zu  dem  reinen  Pessimismus  führen,  gleich 
der  pessimistischen  Theorie  Schopenhauer' s. 

Die  Lehre,  welche  die  Ethik  auf  dem  Gefühle  von  Lust  und 
Unlust  gründete,   wurde  durch  Epikur  bereits  im  Alterthum  in 


*)  L.  Dumont:  Vergnügen  und  Schmerz,  S.  36. 
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ein  System  gebracht  und  hat  seitdem  zahlreiche  Anhänger  ge- 
funden, welche  sie  später  theoretisch  weiter  entwickelten. 

L.  Dumont  *)  bezeichnet  das  Gefühlsvermögen  als  die  Fähig- 
keit, Lust  oder  Unlust  zu  empfinden.  Dasselbe  sagt  auch  Boullier. 
Lust  oder  Unlust  liegt  allen  Affecten  zu  Grunde;  den  Afi'ecten 
wird  aber  von  den  verschiedenen  philosophischen  Schulen  eine 
verschiedenartige  Bedeutung  zugeschrieben.  Bald  versteht  man 
unter  Affecten  Lust  imd  Unlustempfindungen  überhaupt,  bald 
wohlwollende  oder  übelwollende  Gemüthsbewegungen  in  Hinsicht 
auf  andere  Personen,  bald  werden  zu  den  Affecten  auch  die  aus 
diesen  Empfindungen  und  Gemüthsbewegungen  hervorgehenden 
Vorstellungen  gerechnet. 

Vom  psychophysischen  Standpunkte  aus  besteht  Lust  und 
Unlust,  nach  Maudsley**),  darin,  >dass  eine  Vorstellung,  die  dem 
Wollen  oder  Streben  des  Individuums ,  der  Selbstexpansion  förder- 
lich ist,  mit  einem  mehr  oder  weniger  freudigen  Gefühl  ver- 
bunden ist ,  während  eine  Vorstellung ,  die  auf  eine  Einschränkung 
des  Individuums  abzielt ,  die  ^der  Expansion  feindlich  gegenüber- 
steht, sich  mit  einem  Gefühle  des  Unbehagens  oder  sogar  Schmerzes 
paart.  Wie  der  organische  Keim  unter  Verhältnissen,  die  dem 
ihm  innewohnenden  Entwickelungstrieb  günstig  sind,  Stoff  von 
aussen  sich  aneignet  und  seine  Befriedigung  durch  sein  Wachs- 
thum  zu  erkennen  gibt ,  während  er  unter  ungünstigen  Umständen 
nicht  assimilirt  und  dann  sein  Leiden  oder  Dulden  durch  sein 
Abnehmen  offenbart,  —  in  ähnlicher  Weise  zeigt  die  Ganglien- 
zelle der  Hemisphären  durch  einen  freudigen  Affekt  die  Fördenmg 
ihrer  Entwickelung  an,  und  erklärt  durch  ein  schmerzliches  Ge- 
fühl die  Beschränkung  oder  Beeinträchtigung ,  die  sie  durch  einen 
ungünstigen  Reiz  erfahren  hat.<  — 

Geht  dasselbe  im  Wesentlichen  nicht  auch  im  Schoosse  des 
socialen  Nervensystems  vor  sich? 

>Das  Wohl  oder  Uehel^<  ***)  sagt  Kant,  > bedeutet  immer 
nur  eine  Beziehung  auf  unseren  Zustand  der  Annehmlichkeit  oder 
Unannehmlichkeit,  des  Vergnügens  und  Schmerzens,  und  wenn  wir 
darum  ein  Object  begehren  oder  verabscheuen,  so  geschieht  es, 


*)  L.  Dumont:  „Vergnügen  und  Schmerz",  S.  42. 
**)  H.  Maudsley:  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,  S.  135. 
***)  Kant:  Kritik  der  praktischen  Vernunft  (herausgegeben  von  Kirchmann), 
Heft  7.  S.  72. 
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nur  sofern  es  auf  unsere  Sinnlichkeit  und  das  Gefühl  der  Lust 
und  Unlust ,  das  es  bewirkt ,  bezogen  wird.  Das  Gute  oder  Böse 
bedeutet  aber  jederzeit  eine  Beziehung  auf  den  Willen,  sofern 
dieser  durchs  Vernunftgesets  bestimmt  wird ,  sich  etwas  zu  seinem 
Objecte  zu  machen;  wie  er  denn  durch  das  Object  und  dessen 
Vorstellung  niemals  unmittelbar  bestimmt  wird,  sondern  ein  Ver- 
mögen ist,  sich  eine  Regel  der  Vernunft  zur  Bewegursache  einer 
Handlung  (dadurch  ein  Object  wirklich  werden  kann)  zu  machen. 
Das  Gute  oder  Böse  wird  also  eigentlich  auf  Handlungen,  nicht 
auf  den  Empfindungszustand  der  Person  bezogen  und  sollte  etwas 
schlechthin  (und  in  aller  Absicht  und  ohne  weitere  Bedingung) 
gut  oder  böse  sein  oder  dafür  gehalten  werden,  so  würde  es  nur 
die  Handlungsart,  die  Maxime  des  Wollens  und  mithin  die  han- 
delnde Person  selbst,  als  guter  oder  böser  Mensch,  nicht  aber 
eine  Sache  sein,  die  so  genannt  werden  könnte.« 

Nun  werden  aber  auch  Sachen  sogar  von  den  Culturvölkern 
als  gut  oder  schlecht  (böse)  bezeichnet;  bei  den  Naturvölkern 
wird  in  der  Sprache  überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  Sachen 
und  ethischen  Motiven  in  dieser  Hinsicht  gemacht.  Das  be- 
weist, dass  die  Vermischung  dieser  Begriffe  auch  bei  den  Cultur- 
völkern als  ein  Ueberbleibsel  von  früheren  Zuständen,  als  diese 
Begriffe  sich  überhaupt  noch  nicht  differenzirt  hatten,  anzusehen 
ist.  Verfolgt  man  auf  realgenetischem  Wege  die  Entwickelung 
des  menschlichen  Nervensystems,  so  wird  auch  hier  kein  plötz- 
licher Sprung  von  sinnlichen  Trieben  zu  ethischen  Motiven,  vom 
Empfinden  zum  Wollen  zu  bezeichnen  sein.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Unterschiede  zwischen  Natur-  und  Vernunftgesetzen. 
Daher  müssen  das  Gute  und  Böse  nur  als  höhere  Potenzirungen 
von  Lust  und  Schmerz,  vom  Angenehmen  und  Unangenehmen 
gelten.  — 

Leibnitz  hält  die  Glückseligkeit  für  den  letzten  Zweck  der 
menschlichen  Existenz.  Da  jedoch  die  höchste  Glückseligkeit, 
nach  Leibnitz,  in  der  Empfindung  geistiger  und  ethischer  Voll- 
kommenheit besteht,  so  fällt  bei  ihm  das  Streben  nach  Glück- 
seligkeit und  Vollkommenheit  zusammen.  *) 

Noch  weniger  lässt  sich  die  Ethik  auf  einen  richtig  verstan- 
denen Egoismus  begründen,  wie  es  Hume  und  in  der  Neuzeit 
J.  S.  Mill  versucht  haben.    Diese  Theoretiker  haben  die  Existenz 


*)  Zeller:  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leihnitz,  S.  121. 
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der  menschlichen  Gesellschaft  als  Gesammtheit  sogar  im  figür- 
lichen Sinne  vollständig  ignorirt,  daher  denn  auch  das  Princip 
der  Solidarität  aller  Theile  des  socialen  Organismus  sogar  in  der 
Theorie  ihnen  vollständig  abhanden  gekommen  war.  — 

Dieser  Theorie  ist  auch  so  mancher  deutsche  Denker  gefolgt, 
so  auch  Feuerbach  und  Max  Stirner  (Kaspar  Schmidt). 

Auch  Spinoza  huldigte  der  Nützlichkeitstheorie.  > Unbedingt 
aus  Tugend  handeln, <  sagt  er,*)  >ist  dasselbe,  wie  nach  den 
Gesetzen  der  eigenen  Natur  handeln.  Aber  wir  handeln  nur,  so 
weit  wir  erkennen ,  deshalb  ist  aus  Tugend  handeln  nichts  anderes 
in  uns,  als  nach  Leitung  der  Vernunft  handeln,  leben  und  sein 
Sein  bewahren,  und  zwar  auf  der  Grundlage  des  Strebens  nach 
seinem  eigenen  Nutzen.  < 

Aber  dass  Spinoza  den  Nutzen  in  seiner  ausgedehntesten  Be- 
deutung auffasste,  ersieht  man  aus  folgendem  weiter  von  ihm 
ausgesprochenen  Satze: 

>Die  Menschen  sind  sich  am  nützlichsten,  so  weit  sie  nach 
der  Vernunft  leben,  und  deshalb  werden  wir  unter  Leitung  der 
Vernunft  nothwendig  zu  bewirken  streben,  dass  die  Menschen 
nach  der  Leitung  der  Vernunft  leben.  Das  Gute  aber,  was  Jeder, 
der  nach  Leitung  der  Vernunft  lebt,  d.  h.  welcher  der  Tugend 
folgt,  für  sich  begehrt,  ist  zu  erkennen.  Deshalb  wird  Jeder, 
welcher  der  Tugend  folgt,  das  Gut,  was  er  begehrt,  auch  den 
Uebrigen  wünschen.  < 

> Ferner  ist  das  Begehren  in  Beziehung  auf  die  Seele  ihr 
"Wesen  selbst;  das  Wesen  der  Seele  besteht  aber  im  Erkennen, 
welches  die  Kenntniss  Gottes  einschliesst ,  und  ohne  welche  die 
Seele  weder  sein  noch  vorgestellt  werden  kann.  Eine  je  grössere 
Kenntniss  Gottes  daher  das  Wesen  der  Seele  einschliesst,  desto 
grösser  wird  das  Begehren  sein,  mit  welchem  der,  welcher  der 
Tugend  folgt,  das  Gut,  was  er  für  sich  begehrt,  auch  Andern 
wünscht.  <**)  — 

Der  Begriff  über  das  Schädliche  und  Nützliche  in  ihrer 
höchsten  Potenz,  in  ihrem  Streben  zum  höchsten  Ziel,  zur 
höchsten  Vollkommenheit  in  Allem  was  der  höheren  Integrirung 


*)  Ben.  Spmoza's  Werie  (heraosgeg.  von  Eirchnumn  und  Schaarschmidt)^ 
Heft  3,  S.  185. 

**)  Ebendas.  S.  193. 
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und  Differenzirung  der  Nervenorgane  des  Menschen  schaden  oder 
nutzen,  was  auf  sie  hemmend  oder  fördernd,  zerstörend  oder 
befruchtend,  sowohl  im  realen  als  auch  im  idealen  Sinne, 
wirken  kann,  fällt  folglich  mit  den  Begriffen  über  das  Wahre, 
Gute  und  Schöne  zusammen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  reducirt 
■sich  die  Verschiedenheit  der  Anschauungen  zu  einem  reinen 
Wortstreit.    So  sagt  auch  Schäffle:*) 

>Unser  wahres  Wesen  verlangt  absolute  Identität  des  Vor- 
stellungs-  und  Darstellimgsinhaltes  mit  dem  vorgestellten  und 
dargestellten  Gegenstand  —  Wahrheit;  dasselbe  gestattet  ferner 
nur  dasjenige  als  nützlich  anzusehen,  was  dem  auf  das  Unbe- 
dingte hinweisenden  Grundzug  unserer  Natur  entspricht,  d.  h. 
religiös  gut  ist,  —  nur  das,  was  in  Beziehung  auf  die  sociale 
Coexistenz  mit  Anderen  naturgemäss,  d.  h.  gerecht  ist;  es  ge- 
stattet nur  dasjenige  als  schön  zu  schätzen,  was  seiner  äussern 
Form  nach  auf  das  wahrhaft  Seiende  und  Werthvolle  hindeutet, 
in  idealem  Sinne  formwahr  ist;  endlich  erlaubt  es  nicht,  solche 
Sachen  und  Handlungen,  welche  dem  Unterhalt  der  Gesammt- 
heit  und  des  Einzelnen  schädlich  sind,  als  die  für  den  Stoff- 
wechsel vortheilhaftesten  Güter,  d.  h.  als  tüirtJischaftliche  Werthe 
anzusehen.  <   — 

>Nur  in  diesem  Sinne  behaupten  wir,  dass  das  wahrhaft 
Nützliche  auch  das  religiös  und  moralisch  Gute,  das  Gerechte, 
Schöne  und  Wirthschaftliche  in  sich  befasse.  Das  acht  Mensch- 
liche ist  nicht  der  gemeine  egoistische  Nutzen,  —  das  ist  der 
thierische  Maassstab  der  Werthbestimmung,  —  sondern  dasjenige, 
was  mit  unserer  specifisch  menschlichen,  d.  h.  socialen  Natur 
zusammenstimmt  und  kein  dieser  acht  menschlichen  Natur  frem- 
des Element  mehr  enthält,  den  höchsten  Zielen  dient,  d.  h. 
gut  ist.«  — 

Es  fragt  sich  nur  noch:  wie  prägt  sich  dieses  in  so  um- 
fassenden Sinne  verstandene  Schädliche  und  Nützliche  in  Hinsicht 
auf  den  Menschen  und  die  Gesammtheit  real  aus? 

Darauf  kann  es  von  unserem  Standpunkte  aus  nur  eine  Ant- 
wort geben: 

Das  Schädliche  und  Nützliche  im  umfassenderen  Sinne,  d.  h. 
das  Wahre,  Gute  und  Schöne  prägt  sich  im  Individuum  durch 
eine    höhere    Differenzirung    und    Integrirung    des   menschlichen 


")  Schäfile:  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers,  Bd.  I,  S.  134. 
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Nervensystems  ganz  in  demselben  Sinne  aus,  wie  auch  überhaupt 
die  Vervollkommnung  des  Einzelorganismus  in  seinen  Theilen  und 
als  Ganzes,  die  ja  auch  in  einer  höher  potenzirten  DiflFerenzirung 
und  Integrirüng  besteht.  Und  dasselbe  gilt  auch  von  dem 
socialen  Nervensystem,  welches  von  den  Individuen  als  einzelnen 
Nervenelementen  gebildet  wird,  gleichwie  auch  im  Einzelorganis- 
mus die  Entwickelung  des  Ganzen  Hand  in  Hand  mit  derjenigen 
der  einzelnen  Zellen  gehen  muss.  ^  In  beiden  Fällen  muss  mit 
jeder  höheren  Stufe  das  Uebereinander  wachsen  und  im  Kampfe 
mit  den  niederen  Naturkräften  sich  immer  höher  potenziren.  Was 
dem  Siege  des  Höheren  in  diesem  Kampfe  hemmend  oder  feind- 
lich entgegensteht,  ist  schädlich,  d.  h.  unwahr,  bös,  unschön; 
was  ihm  zum  Siege  verhilft,  ist  nützlich,  d.  h.  wahr,  gut,  schön,  — 

Wie  die  Begriffe  über  das  Schädliche  und  Nützliche  im  um- 
fassendsten Sinne  mit  denjenigen  über  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne  und  ihren  Gegensätzen  zusammenfallen,  so  gilt  auch  das- 
selbe in  Hinsicht  auf  die  Begriffe  über  Lust  und  Unlust  im  wei- 
testen Sinne.  Auch  hier  handelt  es  sich  endgültig  nur  um  einen 
Wortstreit.  — 

In  denjenigen  Individuen  und  socialen  Gemeinschaften,  in 
welchen  die  sinnlichen,  thierischen  Lust-  und  UnlustgeßiMe 
durch  die  höheren  Lustgefühle  bewältigt  worden  sind,  fallen 
•letztere  auch  mit  den  höheren  ethischen  Motiven  zusammen.  Das- 
selbe findet  auch  in  dem  Falle  statt ,  wenn  die  Begriffe  über 
Schädlichkeit  und  Nützlichkeit  auf  ethischem  Gebiete  bereits  so 
hoch  potenzirt  sind,  dass  sie  die  niederen  Anschauungen  und 
Strebungen  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückdrängen.  Alles  hängt 
tdso  von  der  Höhe  des  Standpunktes  ab,  bis  auf  welcheti  sich  die 
Gefühle  und.  Begriffe  potenzirt  haben.  Was  der  ethisch  unent- 
wickelte, sinnlich  angelegte  Mensch  vom  niederen  Standpunkte 
aus  betrachtet  und  beurtheilt,  drückt  der  Philosoph  in  seinem 
System  mit  denselben  Worten  oft  von  einem  sehr  viel  höheren 
Standpunkte  aus.  Daher  stammen  die  verschiedenen  Auffassungen 
und  die  verschiedenen  Deutungen  derselben  philosophisch-ethischen 
Theorien,  je  nach  der  Entwickelungsstufe  desjenigen,  der  sich 
dieselben  aneignet  oder  sie  zurückweist.  — 

Das  Zurückführen,  wie  wir  es  auf  Grundlage  der  real-ver- 
gleichenden Methode  gethan  haben,  einer  jeden  unmoralischen 
Handlung  auf  eine  Thätigkeitsäusserung,  die  am  unrechten  Ort, 
zur  unrechten  Zeit  oder  unter  dem  Einfluss  einer  Ueberreizung 
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oder  eines  Mangels  an  Reiz  geschieht,  kann  ja  auch  von  einem 
niederen  Standpunkte  aus  sehr  roh  aufgefasst  werden.  Ein  Dieb- 
stahl wäre  von  diesem  Standpunkt  aus  blos  deshalb  eine  verwerfliche 
That,  weil  er  als  eine  Aneignung  fremden  Eigenthums,  welche  nicht 
am  rechten  Ort  und  nicht  zur  rechten  Zeit  unternommen  wurde, 
anzusehen  wäre.  Der  höher  Entwickelte  und  philosophisch  Denkende 
wird  gewiss  zu  anderen  Schlüssen  gelangen.  Es  wird  ihm  klar 
sein,  dass  die  Bedeutung  des  Diebstahls  sich  nicht  eigentlich  im 
Aneignen  fremden  Eigenthums  besteht,  indem  solches  auch  auf 
gesetzlichem  Wege  geschehen  kann ;  dass  es  sich  dabei  auch  dem 
Wesen  nach  nicht  darum  handelt ,  was ,  wie ,  wann  und  wo  Etwas 
genommen  wird,  indem  das  Nehmen  und  Geben  sich  unter  den 
Gliedern  einer  Gesellschaft  täglich  und  fast  stündlich  unter  den 
mannigfachsten  Formen  und  Verhältnissen  wiederholt.  Man  kann 
sogar  einen  Diebstahl  begehen,  ohne  es  selbst  zu  wissen.  Das 
ethisch  -  verwerfliche ,  das  pathologische  Moment  im  Diebstahl 
liegt  in  dem  Menschen  selbst,  der  einen  Diebstahl  wissentlich 
begeht.  Die  sinnlichen  Triebe  sind  es:  Selbstsucht,  Genusssucht, 
sinnliche  Leidenschaft,  deren  überreizter  Zustand  die  höheren  ethi- 
schen Nervenorgane  nicht  zur  Geltung  kommen  lässt  und  sie  unter- 
drückt. Aus  Mangel  an  Reiz  unterliegen  letztere  im  Kampfe 
gegen  die  thierischen  Factoren.  Das  Gleichgewicht  in  der  hierarchi- 
schen Unter-  und  Ueberordnung  wird  gestört  und  der  patho- 
logische Zustand  tritt  in  Folge  dessen  ein.  Da  aber  auch  die 
sinnlichen  Triebe  nicht  absolut  verwerflich  sind,  sondern  nur, 
wenn  sie  am  unrechten  Ort  und  zur  unrechten  Zeit  hervortreten 
und  nicht  von  der  Vernunft  beherrscht  und  geleitet  werden,  so 
haben  sie  auch  in  diesem  speciellen  Falle  die  Bedeutung  einer 
pathologischen  Erscheinung  nur  insofern  sie  am  unrechten  Ort, 
zur  unrechten  Zeit  oder  unter  dem  Einfluss  zu  grosser  Reiz- 
barkeit zum  Vorschein  treten.  Von  diesem  höheren  Standpunkte 
aus  betrachtet  treten  die  social  -  pathologischen  Erscheinungen, 
gleich  den  krankhaften  Zuständen  der  Naturorganismen,  in  ihrer 
voUständigen  Gesetzmässigkeit  hervor.  Es  erweist  sich,  dass  das 
grosse,  allumfassende  Gesetz  der  Uebereinstimmung  des  Nach-t 
Neben-  und  Uebereinander  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  die  Ent- 
wickelung,  sondern  auch  in  Hinsicht  auf  die  social -pathologiscJien 
Erscheinungen  und  die  Bückbildung  seine  volle  Gültigheit  hat.  — 
Wer  nämlich  in  seinem  eigenen  Selbst  seine  niederen  Triebe 
frei  walten  lässt  und  nicht  im  Stande  ist,  sie  durch  die  höheren 
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Motive  und  Vemimflgründe,  d.  h.  durch  Hemmungsreflexe  der 
höheren  Nervenorgane  zu  bewältigen,  dessen  Thätigkeitsäusse- 
rungen  müssen  nothwendig  im  socialen  Organismus  auf  Hem- 
mungen und  Gegenwirkungen,  die  jene  in  Schranken  halten  oder 
zurückdrängen,  stossen.  Darin  besteht  geTa.de  die  sockdorganische 
NothuemliyJceif  der  Strafe  und  der  ethiscJteti  Vergeltung.  Was  im 
Uebereii» ander  im  Individuum  nicht  ausgekämjyft  xmd  gehemmt  vArd, 
muss  notimendig  im  Nacheinander  der  GescJnchte  und  detn  Neben- 
eitiander  der  gleichzeitig  tcirlienden  socialen  Kräfte  hekämpß,  unter- 
drückt, gehemmt  werden.  Und  solches  ist  Avirklich  im  Verlaufe 
der  ganzen  geschichtlichen  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
vor  sich  gegangen  und  hat  das  Uebereinander  des  Culturmenschen 
und  fler  modernen  Cultur  allmälig  erzeugt.  Wo  solches  nicht 
geschehen  ist ,  da  erfolgt  statt  einer  Fortentwickelung ,  einer  Ver- 
vollkommnung,  einer  höheren  Potenzirung  eine  Rückbildung,  ein 
Herabsteigen  von  einer  höheren  Entwickelungsstufe  auf  eine  nie- 
dere, ein  pathologischer  Zustand,  der  die  mannigfachsten  De- 
generationen des  socialen  Organismus  in  seinen  Theilen  oder 
seiner  Gesammtheit  zur  Folge  gehabt  hat. 

Mit  anderen  Worten:  der  poläontologische  social  -  patholo- 
gische Entwickelungsgang  der  ■Menschheit  muss,  wie  auch  die 
fortschreitende  und  sich  vervollkommende  Entwickelung,  der 
specifischen  und  ontologischen  Stufenfolge  entsprechen.  Diese 
Uebereinstinmiung  könnte  man  in  Hinsicht  auf  den  ontologischen 
Entwickelungsgang  auch  in  folgender  Thesis  zusammen  fassen: 
Die  Fähigkeit  des  Individuums,  dus  Niedere  durch  das  Höhere  in 
seinem  eigenen  Innern  zu  bekämpfen,  ist  das  Resultat  einer  abge- 
kürzten Wiederholung  unzähliger  im  Nacheinander  der  Geschichte 
im  socialen  Organismus  vorhergegangener  und  noch  jetzt  im  Neben- 
einander vor  sich  gehender  Hemmungen,  Einschränkungen,  Vergd- 
twigen  und  Strafen.  Im  negativen  Sinne  gilt  also  hier  dasselbe 
Gesetz ,  welches  wir  in  Hinsicht  auf  die  Entv^ickelung  und  Ver- 
vollkommnung des  individuellen  und  socialen  Nervensystems  im 
positivem  Simne  ausgesprochen  haben.  Dieses  Gesetz  hatten  wir 
in  folgender  Thesis  ausgedrückt:  Die  Stadien  der  individuellen 
Entwickelung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  entsprechen, 
der  progressiven  socialen  Enticickelung  des  ganzen  Menschen- 
geschlecJtfs  in  seiner  stufenueisett  Au^nldung  im  Verlaufe  der 
ganzen  Geschichte  der  MenschJieit  (Bd.  1,  S.  247),  sowie  auch 
der    auf  verscJiiedenen  Stufen   stellenden   Ausbüdung   der   gleich- 
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jseitig  exisiirenden  Individuen  und  Gesammtheiten  (Bd.  I,  S.  254 
und  ff.).  - 

Diese  Thesis  lässt  sich  auf  Grundlage  der  vorhergegangenen 
Betrachtungen  folgen dermassen  auf  die  psychophysische  Social- 
pathologie  anpassen:  Bei  einer  Bückbildung  der  höheren  Nerven- 
elemenfe  im  individuellen  und  socialen  Nervensystem  findet  dieselbe 
üebereinstimmung  zunschen  dem  mitogenetischen^  dem  päläonto- 
logischen  und  specifischen  Momente  statt,  wie  auch  bei  der  Fort- 
entwicTielung ,  nur  in  entgegengesetzter  Bichtung.  Auf  diesem  Wege 
kann  auch  der  Culturmensch ,  wenn  er  in  geistiger  und  ethischer 
Hinsicht  der  Rückbildung  verfällt,  das  Niveau  des  Thieres  wie- 
derum errreichen.  Daher  sagt  man  ganz  richtig  von  einem  mo- 
ralisch vollständig  heruntergekommenen  Menschen:  er  ist  ganz 
thierisch  geworden.  Wir  haben  aber  bereits  hervorgehoben  (Bd.  I, 
S.  245),  dass  die  Potenzirung  und  Kapitalisirung  der  Kraft- 
energien lange  Zeitperioden  erheischt,  die  Auslösung  der  Kraft- 
potenzirungen  dagegen  in  sehr  kurzen  Zeitabschnitten  vor  sich 
gehen  kann,  obgleich  auch  dabei  das  allgemeine  Gesetz,  nach 
welchem  keine  der  Zwischeninstanzen  der  hierarchischen  Stufen- 
folge der  Potenzirungen  übersprungen  werden  darf,  seine  volle  Gel- 
tung behält.  Dasselbe  Verhältniss  bietet  uns  die  ökonomische  Sphäre 
in  der  Schwierigkeit  der  Anhäufung  von  Kapitalien  einerseits ;  der 
Verausgabung  oder  dem  Verbrauche  andererseits;  die  rechtliche 
Sphäre  in  der  Erlangung  oder  Begründung  des  Rechtes  und  Ent- 
äusserung  oder  Ueberschreitung  desselben;  die  politische  Sphäre 
in  der  Concentrirung  oder  Befestigung  von  Macht  und  der  Schwä- 
chung oder  Erschütterung  derselben.  Dasselbe  Verhältniss  zwi- 
schen Potenzirung  und  Auslösung  der  Kraftenergien  legt  endlich 
auch  das  ethische  Gebiet  an  den  Tag ,  indem  auch  hier  die  Rück- 
bildung und  Degeneration  sehr  viel  leichter  und  schneller  vor 
sich  gehen  kann  und  gewöhnlich  vor  sich  geht,  als  die  Potenzirung 
und  Vervollkommnung.  Daher  wird  letztere  auch  in  der  heiligen 
Schrift  als  enge  Pforte,  durch  die  man  gehen  muss,  als  schmaler 
und  steiler  Pfad ,  auf  den  man  sich  erheben  muss ,  bezeichnet.  Die 
Auslösung  der  Kraftenergien  wird  dagegen  auch  vom  christlich- 
ethischen Standpunkte  aus  als  Durchgang  durch  ein  breites  Thor,  als 
Hinuntergehen  auf  einem  ebenen,  abschüssigen  Wege  versinnbildlicht. 

Wie  aber  der  Mensch  und  die  Menschheit  sich  nicht  in 
gerader,  sondern  sozusagen  in  spiraler  Linie  fortschreitend  ent- 
wickeln, so  ist  solches  auch  in  Hinsicht  auf  die  rückschreitende 
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Bewegung  der  Fall  gewesen:  es  geschieht  die  Rückbildung  einer 
Fähigkeit,  eines  Sinnes,  eines  höheren  Nervenelementes,  einer 
Seite,  einer  Sphäre  auf  Kosten  einer  oder  mehrerer  anderer.  Es 
kann  scheinbar  sogar  ein  Fortschritt  eintreten,  wenn  irgend  ein 
Factor  nur  deswegen  an  Lebenskraft  gewinnt,  weil  ein  oder 
mehrere  andere  um  so  schneller  dahinschwinden.  Dergleichen 
Symptome  legen  auch  verschiedene  pathologische  Zustände  der 
Einzelorganismen  an  den  Tag.  — 

Berücksichtigt  man  alle  diese  Momente  von  einem  höheren 
realen  Standpunkte  aus,  so  wird  man  in  allen  bis  jetzt  aufge- 
stellten ethischen  Theorien  und  Systemen  viel  Wahres ,  aber  auch 
viel  Einseitiges  finden.  Eine  der  Wirklichkeit  entsprechende  Viel- 
seitigkeit wird  die  Wissenschaft  der  Ethik  nur  dann  erlangen, 
wenn  sie  sich  auf  den  Begriff  der  Realität  des  socialen  Organis- 
mus stützen  wird.  Nur  auf  diesem  Boden  kann  eine  Erhöhung 
und  Potenzirung  der  ethischen  Begriffe,  sowie  eine  Ergründung 
der  socialen  Schäden  und  krankhaften  Erscheinungen  gesucht  und 
errungen  werden. 


XIII. 

Das  Gesetz  der  üebereinstimmimg  des  Nach  -,  Neben- 

und    Uebereinander    der    Bewegung    als    allgemeine 

Grundlage  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss. 

Im  zweiten  Theile  unseres  Werkes  haben  wir  die  Entwicke- 
lung  der  ganzen  Erscheinungswelt  auf  Bewegung  zurückzuführen 
und  das  bunte  Durcheinander  der  einzelnen  Erscheinungen  in  der 
Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  die  Ueberein- 
stimmung  im  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Bewegung 
zu  erklären  versucht. 

Je  weiter  wir  vorgingen,  desto  überzeugender  musste 
dieser  dreifache  Parallelismus  als  Grundgesetz  alles  Werdens  zur 
Erkenntniss  gelangen.  Damit  jedoch  dieses  Gesetz  als  ein  all- 
umfassendes anerkannt  werde,  ist  es  nothwendig,  dass  es  als 
Grundlage  nicht  blos  der  Erscheinungswelt,   sondern  auch  aller 
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allgemeinen  Begriffe,  aller  Ideen,  welche  sich  im  menschlichen 
Erkenntnissvermögen  durch  subjective  Association  der  einzelnen 
Anschauungen  und  Eindrücke  bilden,  diene.  — 

Dass  das  Gesetz  der  dreifachen  Uebereinstimmung  des  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  auch  nach  dieser  Richtung  hin  seine 
volle  Gültigkeit  hat,  haben  wir  bereits  in  Hinsicht  auf  die 
Begriffe  über  Zeit,  Raum  und  Erscheinung  im  vorhergehenden 
Bande  hervorgehoben.*)  Die  Zeit  haben  wir  als  den  allgemein- 
sten Begriff  für  das  Nacheinander,  den  Raum  als  den  allge- 
meinsten Begriff  für  das  Nebeneinander,  die  Erscheinung  als  den 
allgemeinsten  Begriff  für  das  Uebereinander  anerkannt,  und  da 
alle  Zeitverhältnisse  in  Raumverhältnisse  und  umgekehrt  diese 
in  jene  ohne  irgend  einen  Widerspruch  oder  irgend  welche  Aus- 
nahme sich  umsetzen  lassen  und  da  jede  Erscheinung  in  Zeit 
und  Raum  sich  nothwendig  ausprägen  muss ,  so  haben  wir  daraus 
auf  die  Nothwendigkeit  in  der  Uebereinstimmung  des  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  uns  jetzt  nur  noch,  auch  die  übrigen  all- 
gemeinen Begriffe  oder  Principien,  auf  welche  wir  uns  im  Verlaufe 
unseres  Werkes  bezogen  haben,  wie  Causalität,  Nothwendigkeit, 
Materialität  und  ihre  Gegensätze:  Zweckmässigkeit,  Freiheit, 
Geistigkeit,  gleichfalls  auf  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander 
zurückzuführen  und  die  Uebereinstimmung  dieser  letzteren  auch 
in  Hinsicht  auf  jene  Begriffe  zur  Geltung  zu  bringen. 

Beginnen  wir  mit  dem  ersten  dieser  allgemeinen  Begriffe 
und  Principien. 

Was  ist  Causalität  oder  richtiger ,  welchen  Verhältnissen  ent- 
spricht in  der  Erscheinungswelt  derjenige  allgemeine  Begriff, 
welchen  wir  in  dem  Worte  Causalität  zusammenfassen?  — 

Ein  Causalitätsverhältniss  zu  ergründen,  bedeutet  ebenso 
viel ,  als  den  genetischen  Zusammenhang  zweier  oder  einer  ganzen 
Reihe  von  Erscheinungen  festzusetzen.  Da  nun  aber  der  Aus- 
gangspunkt aller  Erscheinungen  die  mechanische  Bewegung  ist 
und  alle  weiteren  Potenzirungen  der  Naturkräfte  nichts  weiter 
als  mechanische  Kraftverdichtungen  sind,  so  bildet  die  mechanische 
Bewegung  sowohl  in  der  Natur  als  auch  in  unserem  Geiste  den 
Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  jeglichen  Causalitätsverhält- 
nisses.  — 


*)  Vergl.  Bd.  II,   S.  379  und  fF. 
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Den  Gegensatz  des  Causalitätsverhältnisses  der  Erscheinungen 
bildet  das  Zweckmässigkeitsverhältniss.  Da  jedoch  eine  jede  Be- 
wegung nicht  nur  einen  Anfang,  sondern  auch  ein  Ende,  nicht 
nur  eine  Ursache ,  sondern  auch  ein  Ziel  und  einen  Zweck  haben 
muss,  so  muss  die  Zweckmässigkeit,  oder  wie  E.  Baer  sie  treffend 
benennt,  die  Zielstrebigkeit,  obgleich  den  entgegengesetzten  Pol 
des  Causalverhältnisses  bildend ,  dennoch  gleichfalls  auf  Bewegung 
zurückgeführt  werden.  Wie  in  der  mechanischen  Welt,  so  auch 
in  der  ethischen  und  geistigen  ist  ein  Stillstand  unmöglich  und 
undenkbar.  Alles  entsteht  aus  irgend  einer  Ursache,  die  sich 
immer  als  Bewegung  erweist;  Alles  strebt  zugleich  nach  irgend 
einem  Ziel,  welches  gleichfalls  nur  durch  Bewegung  erreicht 
werden  kann.  Chemische  Wechselwirkung,  organischer  Reiz, 
ethisches  Motiv ,  geistiges  Streben :  alle  diese  verschiedenen  Kraft- 
potenzirungen  müssen ^  genetisch  in  ihrer  allmäligen  Enhtickehmg 
zurück  verfolgt,  auf  mechanische  Bewegung  zurückgefühti  werden. 
Latente  Bewegung  ist  Kraft ,  geoffenbarte ,  nach  aussen  wirkende 
Kraft  dagegen  ist  Bewegung.  Die  Kraft,  in  ihren  verschieden- 
artigen Potenzirungen  oder  Kraftenergien,  wird  als  chemische 
Verwandtschaft,  organischer  Reiz,  als  Wille,  als  Geist,  endlich 
als  sociale  Potenz  bezeichnet.  Alle  diese  latenten  Kraftenergien 
haben  auch  ihre  entsprechenden  Kraftbewegungen,  durch  welche 
sie  sich  nach  aussen  kund  thun.  Dabei  tritt  denn  auch  das  Ge- 
setz der  hierarchischen  Stufenleiter  der  Kraftäusserungen  zum 
Vorschein ,  ein  Gesetz ,  welches  als  sicherster  Beweis  dafür  dienen 
kann,  dass  es  sich  bis  in  die  höchsten  Potenzirungen  hinauf 
immer  nur  um  Kapitalisation  einer  und  derselben  Kraft  handeln 
kann. 

Da  nun  das  Causalverhältniss  zu  ergründen  dasselbe  bedeutet, 
als  den  realgenetischen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  ver- 
folgen, und  da  letzteres  nur  in  aufeinanderfolgenden  Zeitverhält- 
nissen möghch  ist ,  so  ist  es  klar ,  dass  der  Begriff  der  Causalität 
vorzugsweise  auf  dem  Nacheinander  der  Erscheinungen  beruht 
oder  mit  anderen  Worten,  dass  der  Begriff'  der  Causalität  die- 
jenige subjective  Ideenassociation  ausdrückt,  welche  dem  real- 
genetischen, auf  seinen  Ursprung,  die  mechanische  Bewegung, 
zurückgeführten  Nacheinander  der  objectiven  Erscheinungen  ent- 
spricht. Desgleichen  gründet  sich  auch  der  Begriff  der  Zweck- 
mässigkeit ,  als  Gegensatz  des  Causalitätsbegriffes ,  auf  dem  Nach- 
einander der  Erscheinungen ,  aber  nur  nicht  im  Hinblick  auf  den 
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Anfang,  den  Ursprung,  sondern  auf  das  Ende,  den  Zweck  der 
Erscheinungen.  Wir  vereinigen  mit  dem  Begriff  der  mechanischen 
Bewegung  und  mit  allen  Erscheinungen,  welche  unmittelbar  auf 
derselben  begründet  sind ,  •  wie  z.  B.  allen  anorganischen  Erschei- 
nungen, den  Begriff  der  Causalität,  mit  allen  ethischen  und 
geistigen  Erscheinungen  dagegen ,  obgleich  sie  nur  höhere  Poten- 
zirungen  von  Bewegungen  sind,  vereinigen  wir  den  Begriff  der 
Zweckmässigkeit.  Der  Grund  davon  liegt  einfach  darin,  dass 
jene  näher  dem  realgenetischen  Ursprünge,  diese  dagegen  näher 
dem  Ziele  und  Zwecke  der  Erscheinungen  liegen,  jene  der  Ver- 
gangenheit, diese  der  Zukunft  angehören.  Sowohl  dem  Begriff 
der  Causalität,  als  auch  dem  der  Zweckmässigkeit  liegt  vorzugs- 
weise das  Nacheinander  der  Erscheinungen  zu  Grunde.  Das  Sub- 
ject ,  welches  diese  Begriffe  bildet ,  das  Ich  findet  sich  auf  dem 
Scheidewege  zwischen  Anfang  und  Ende,  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft. Es  fühlt,  es  erkennt,  dass  es  aus  vorhergegangener  me- 
chanischer Bewegung  in  der  Vergangenheit  gebildet  worden  ist, 
und  insofern  fühlt  und  erkennt  es,  dass  es  dem  Princip  der 
Causalität  untergeordnet  ist.  Aber  dieselbe  potenzirte  Bewegung 
drängt  das  Subject  auch,  sich  noch  höher  zu  potenziren,  in  die 
Zukunft  zu  blicken ,  nach  weiteren  Zielen  und  Zwecken  zu  streben, 
und  in  Hinblick  auf  dieses  Streben  fühlt  und  erkennt  das  Subject 
das  Princip  der  Zweckmässigkeit  und  Zielstrebigkeit,  und  es  er- 
kennt dieses  Princip  nicht  nur  in  Hinblick  auf  sein  eigenes  Ich, 
sondern  auch  in  Hinsicht  auf  jede  andere  Erscheinung  in  der 
Natur,  die  ein  gleiches  Streben  an  den  Tag  legt.  Und  da  der 
einzelne  Mensch  als  eine  Welt  im  Kleinen, ^als  Mikrokosmos,  der 
Welt  im  Grossen,  dem  Makrokosmos,  gegenübergestellt  ist,  so 
dehnt  der  Mensch  den  Begriff  der  Zweckmässigkeit  auch  auf  das 
ganze  Weltall  aus.  Die  Wissenschaft  führt  Alles  auf  das  Kausal- 
verhältniss  zurück,  die  Kunst  sucht  das  Zweckmässige  zu  verwirk- 
lichen ;  —  beide  finden  in  der  Bewegung  ihren  gemeinschaftlichen 
Berührungspunkt,  nur  forscht  die  Wissenschaft  nach  der  ein- 
fachen mechanischen  Bewegung  in  der  Vergangenheit,  die  Kunst 
dagegen  strebt  nach  der  höchst  potenzirten  Bewegung  in  der 
Zukunft,  was  Schopenhauer  treffend  durch  den  Begriff  Anticipation 
ausgedrückt  hat. 

Auf  einer  anderen  Grundlage  fassen  die  Begriffe  der  Noth- 
wendigkeit  und  der  Freiheit.     Auch  diese  können  und  müssen 
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auf  mechanische  Bewegung  reducirt  werden;  auch  diejenigen 
Verhältnisse  in  der  Erscheinungswelt,  welche  jenen  Begriffen 
entsprechen,  bilden,  wenn  man  sie  Schritt  vor  Schritt  in  ihrem 
Entwickelungsgange  verfolgt,  eine  ununterbrochene  Kette  von 
ursprünglich  mechanischen  Potenzirungen.  Der  Begriff  der  Noth- 
wendigkeit  und  dessen  Gegensatzes,  der  Freiheit,  bezieht  sich  aber 
auf  andere  VerhäUnissc  und  Beziehungen  in  der  Erscheinungswelt, 
als  die  Begriffe  der  Kausalität  und  Zweckmässigkeit. 

Man  versteht  unter  Nothwendigkeit  und  Freiheit  überhaupt 
die  grössere  oder  geringere  Abhängigkeit  irgend  einer  Er- 
scheinung und  speciell  des  Menschen  von  dem  umgebenden 
Medium.  Es  handelt  sich  hier  also  vorzugsweise  um  ein  Ver- 
hältniss  des  Nebeneinander  zweier  gleichzeitig  vor  sich  gehenden 
Processe,  zweier  gegenseitig  aufeinander  wirkenden  Kräfte  oder 
Energien.  Dass  ein  solches  Verhältniss  gleichfalls  nichts  Anderes 
als  eine  Relation  verschiedener  Bewegungen  involvirt,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  grössere  oder  geringere  Nothwendigkeit  oder 
Freiheit  eines  gegebenen  Zustandes  oder  einer  zu  vollbringenden 
That.  in  Hinsicht  auf  die  Umgebung  oder  in  Hinsicht  auf  den 
Einfluss  anderer  Zustände  und  Thateu,  durch  die  Selbstthätigkeit 
oder  Widei-standsfähigkeit  des  Beeinflussten  beding  wird.  Die 
Selbstthätigkeit  oder  Widerstandsfähigkeit  selbst  bedeutet  aber 
immer  etwas  Actives.  d.  h.  eine  Bewegung.  Und  weil  dabei  die 
Energie  der  Selbstthätigkeit  oder  des  Widerstandes  von  der  Höhe 
der  Kraftpotenzirung  des  widerstehenden  Factors  im  Vergleich 
zu  der  Kraftpotenzirung  des  einwirkenden  Factors  abhängt,  so 
muss  der  Grad  der  Nothwendigkeit  und  der  Freiheit  durch  das 
Verhältniss  der  Kraftenergien  beider  Factoren  in  ihrer  gegen- 
seitigen Wechselwirkung  bestimmt  werden.  Daher  wächst  auch 
nach  Massgabe  der  Kraftpotenzirungen  in  der  organischen  Welt 
die  grössere  Unabhängigkeit  der  Organismen  von  der  sie  umge- 
benden anorganischen  Natur.  Daher  ist  auch  der  geistig  und 
ethisch  höher  entwickelte  Mensch  ein  freieres  Wesen  in  Hinsicht 
auf  die  Naturkräfte ,  wie  auch  auf  seine  eigenen  niederen 
Bedürfnisse  und  Triebe,  als  der  unentwickelte  und  rohe.  Die 
Willensfreiheit  ist  nichts  weiter,  als  diejenige  specifische  Energie, 
diejenige  ererbte  Disposition  zur  Potenzirung  aller  organischen 
Kräfte  des  Nervensystems,  welche  es  befähigt,  einerseits  auf 
äussere  Einflüsse  activ  zu  reagiren  oder  ihnen  passiv  zu  wider- 
stehen, andererseits  aber  auch  die   niederen  Bestrebungen  und 
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Bedürfnisse  des  eigenen  Organismus  durch  Potenzirung  der 
höheren  Nervenelemente  zu  leiten  und  zu  beherrschen.  Es  ist 
klar,  dass  hier  immer  nur  von  relativer  Nothwendigkeit  und  Frei- 
heit die  Rede  sein  kann,  weil  alle  Bewegungen,  sowie  auch  alle 
Kraftprotenzirungen  immer  nur  relative  Erscheinungen  und  Be- 
griffe sind.  Und  da  die  Begriffe  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit 
das  relative  Abhängigkeitsverhältniss  von  mindestens  zwei  gleich- 
zeitig existirenden  Factoren  ausdrücken,  so  kann  man  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  dieses  Verhältniss  und  die  aus  dem- 
selben herrührenden  allgemeinen  Begriffe  vorzugsweise  auf  dem 
Nebeneinander  der  Erscheinungen  fussen. 

Gleichwie  die  Begriffe  von  Kausalität  und  Zweckmässigkeit 
vorzugsweise  auf  dem  Verhältniss  des  Nacheinander,  und  die- 
jenigen von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  vorzugsweise  auf  dem 
Verhältniss  des  Nebeneinander,  ebenso  sind  die  Begriffe  von 
Materialität  und  Geistigkeit  vorzugsweise  auf  dem  Begriffe  des 
Uebereinander  begründet. 

Anorganischer  Stoff  und  mechanische  Kraft  —  das  sind  die 
beiden  ursprünglichen  Beziehungen  und  Gegensätze  zwischen  Be- 
grenztheit und  Wirkung  nach  aussen,  zwischen  Individuation 
und  Solidarität,  welche  uns  die  Natur  entgegenstellt  und  welche 
wir  auch  in  unserem  eigenen  Orgauismuss  in  seinen  Urprocessen 
finden.  (Vergleich  Bd.  II,  S.  48  und  ff.).  Durch  eine  unendliche 
Reihe  von  allmäligen  Potenzirungen  hat  sich  der  anorganische  Stoff 
in  der  Natur  zum  Krystall,  zur. Pflanze,  zum  Thier,  zum  Men- 
schen, zum  socialen  Organismus  differenzirt  und  integrirt,  und 
Schritt  vor  Schritt  potenzirte  sich  stufenweise  auch  der  Gegensatz 
des  Stoffes,  die  Kraft,  vom  mechanischen  Stosse  zur  chemischen 
Wechselwirkung,  zum  organischen  Reiz,  zum  ethischen  Motiv,  zum 
intellektuellen  Grund  und  zur  socialen  Wechselwirkung.  Zwischen 
dem  Geiste,  dieser  höchsten  Potenzirung  der  Kraft,  mit  seinem 
Gegensatze,  dem  menschlichen  Körper,  diesem  höchst  potenzirten 
Stoff,  einerseits  und  der  ursprünglichen  mechanischen  Kraft  mit 
ihrem  Gegensatze,  dem  anorganischen  Stoff,  andererseits  liegt 
die  breiteste  Kluft.  Geist  und  Stoff  bilden  die  beiden  äussersten 
Pole  im  Uebereinander  der  Erscheinungswelt. 

Die  verschiedenen  Naturerscheinungen  stehen  somit  zu  un- 
serem Ich,  angefangen  vom  Tastsinne,  welchem  der  mechanische 
Stoss  entspricht,    bis  zu  unseren  höheren  Nervenorganen  hinauf, 
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welche  ein  Product  der  socialen  Wechselwirkung  sind,  in  einem 
hierarchischen  Verhältnisse,  nach  welchem  wir  dieser  oder  jener 
Erscheinung  mehr  oder  weniger  Materialität  oder  Geistigkeit  zu- 
schreiben. 

Da  aber  auch  die  Begriffe  über  Materialität  und  Geistigkeit, 
gleich  denen  über  Kausalität  und  Nothwendigkeit ,  mit  ihren 
Gegensätzen,  nur  relative  Begriffe  sind,  so  hängen  auch  sie  von 
dem  Verhältniss  der  Potenzirung  der  verschiedenen  Erschei- 
nungen ab.  Je  höher  das  Uebereinaiider  in  der  Potenzirung, 
desto  mehr  Geistigkeit,  je  niedriger  das  Ueher einander,  desto  mehr 
Materialität.  Der  eine  dieser  Begriffe  ohne  den  anderen  ist  ebenso 
undenkbar ,  wie  Kausalität  ohne  Zweckmässigkeit  und  Noth- 
wendigkeit ohne  Freiheit. 

Indem  nun  ferner  diese  drei  Serien  von  Begriffen,  mit  ihren 
Gegensätzen,  dem  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Erschei- 
nungswelt entsprechen,  stimmt  auch  eine  jede  derselben  in  ihrer 
realgenetischen  Entwickelung  mit  den  beiden  übrigen  überein. 

Im  ersten  Theile  unseres  Werkes  machten  wir  den  Vorschlag 
die  ganze  Stufenleiter  der  Erscheinungswelt  durch  eine  mathe- 
matische Formel  auszudrücken.  Die  mechanische  Bewegung, 
der  mechanische  Stoss,  als  die  einfachsten  Kundgebungen  anor- 
ganischer Kräfte,  würden  das  wste  Glied  der  Proportion  bilden: 
ein  unendlich  grosser  materieller  Zähler  mit  einem  unendlich 
kleinen  ideellen  Nenner.  Das  letzte  Glied  dieser  Proportion  würde 
ein  Wesen  bilden,  das  auf  der  letzten,  höchsten,  für  uns  bis  jetzt 
noch  unfassbaren  Stufe  der  Entwickelung  steht:  ein  unendlich 
kleiner  materieller  Zähler  mit  einem  unendlich  grossen  ideellen 
Nenner.  All  die  unzähligen  Mittelglieder  dieser  unendlichen 
Proportion  würden  bei  steter  Abnahme  der  materiellen  Zähler 
und  steter  Zunahme  der  ideellen  Nenner,  den  unlöslichen  Zu- 
sammenhang und  das  Verhältniss  versinnbildlichen  zwischen  den 
verschiedenen  Aeusserungen  der  Naturkräfte  und  der  socialen 
Kräfte.  Jede  Erscheinung  in  der  Natur  und  der  Gesellschaft 
müsste  unter  ein  Glied  dieser  mathematischen  Proportion  fallen.*; 

Diese  Formel  entspricht  aber  nicht  nur  dem  Verhältniss,  in 
welchem  sich  Materialität  und  Geistigkeit  in  der  Stufenfolge  der 
verschiedenen  Erscheinungen  verknüpfen,  sondern  dieselben  Coeffi- 
€ienten   müssen  auch  zu  gleicher  Zeit  das  Verhältniss  der  Kau- 

*)    Bd.  I,  S.  383. 
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salität  zur  Zweckmässigkeit  und  der  Nothwendigkeit  zur  Freiheit 
in  jedem  einzelnen  Gliede  der  Proportion  ausdrücken.  Denn  je 
höher  in  einer  Erscheinung  der  Factor  der  Geistigkeit  auftritt, 
desto  mehr  legt  auch  diese  Erscheinung  in  demselben  Verhältniss 
Zweckmässigkeit  und  Freiheit  an  den  Tag.  Umgekehrt  findet 
dasselbe  statt,  gleichfalls  nach  Massgabe  des  Fallens  irgend  eines 
der  drei  Factoren  oder  des  Steigens  ihrer  Gegensätze,  der  Mate- 
rialität, Kausalität  und  Nothwendigkeit,  die  ebenfalls  unter  ein- 
ander paralell  laufen.  Dieser  Paralellismus  zwischen  allen  diesen 
Begriffen  entspricht  seinerseits  dem  dreifachen  Paralellismus  des 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander .  welcher  jenem  als  Grundlage 
dient. 


Die  Bildung  jeglicher  Begriffe,  genetisch  verfolgt,  ist  eine  all- 
mälige.  Gleich  allen  anderen  Begriffen  integriren  und  differen- 
ziren  sich  daher  durch  allmälige  Entwickelung  unseres  Nerven- 
systems und  speciell  unserer  höheren  Nervenorgane,  auch  die 
Begriffe  oder  Principien  der  Kausalität,  Nothwendigkeit  und 
Materialität  und  ihrer  Gegensätze,  indem  wir  immer  vielseitiger, 
tiefer  und  mannigfaltiger  unser  Verhältniss  als  organisches,  als 
physisches  und  zugleich  geistiges  Wesen  zu  dem  Nach-,  Neben- 
und  uebereinander  der  Erscheinungswelt  überhaupt  auffassen  und 
erkennen.  Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Nervendisposi- 
tionen und  der  specifischen  Energien,  welche  als  Substrat  für 
diese  Begriffe  dienen,  müssen  also  gleich  allen  anderen  Kraft- 
integrirungen  und  Differenzirungen  genetisch  Schritt  vor  Schritt, 
von  Stufe  zu  Stufe  verfolgt  werden,  um  den  realen  Zusammen- 
hang derselben  zu  ergründen.  In  der  anorganischen  Welt  liegen 
diese  Begriffe  mit  ihren  Gegensätzen  noch  ineinander.  Je  nach 
der  Potenzirung  der  anorganischen  Kräfte  zu  organischen,  ethi- 
schen, geistigen  und  socialen,  treten  sie  immer  mehr  auseinander 
und  reflectiren  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  übrigen 
Erscheinungswelt  in  immer  grösserer  Mannigfaltigkeit,  gleich  wie 
auch  das  Licht  unter  dem  grösseren  Winkel  eines  Prisma  sich 
in  ein  immer  mannigfaltigeres  Farbenspiel  bricht. 

Betrachtet  man  die  Begriffe  der  Kausalität,  Nothwendigkeit 
und  Materialität  und  ihre  Gegensätze  von  diesem  Standpunkte 
aus,  dem  einzigen,  der  auf  realem  Boden  begründet  ist,  so 
.wird    auch    das    ganze  Gerüst    der   sogenannten  Kategorien   der 
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geistigen  und  ethischen  Vermögen,  Anlagen  und  Strebungen,  die 
uns  die  Scholastik  vorführt  und  die  noch  jetzt  als  Grundlage 
jeglicher  aprioristischer  Philosophasterei  dienen,  auf  sein  rich- 
tiges Mass  zurückgeführt.  Gleichwie  die  Entwickelungslehre  alle 
Eintheilungen  der  Organismen  in  absolut  selbstständige  Species 
und  Ordnungen  aufgehoben  und  die  ganze  organische  und  an- 
organische Erscheinungswelt  als  ein  unlösliches,  nach  denselben 
Gesetzen  sich  entwickelndes  Ganze  erkennt  und  darstellt,  so  wird 
auch  die  genetische  Methode  im  Gebiete  der  Psychologie,  Logik, 
Ethik  und  Religion  alle  künstlichen  Scheidewände  —  möge  man  sie 
nun  als  absolute  Begrifie,  Ideen  oder  Principien,  als  Kategorien, 
Klassificationen ,  specifisches,  geistiges  oder  ethisches  Vermögen 
(Vernunft,  Geist,  Verstand,  Idee  des  Schönen,  Guten,  Wah- 
ren etc.)  auffassen  und  aufstellen  —  niederreissen  und  das  ganze 
ethische  und  geistige  Gebiet  als  ein  nach  denselben  Gesetzen  sich 
entwickelndes  organisches  Ganze  erkennen.  Der  menschliche  Geist 
wird  alsdann  nicht  mehr  gezwungen  sein,  sich  auf  das  Prokrustes- 
bett scholastischer  und  dogmatischer  Systeme  zu  strecken,  um 
nach  denselben  in  widernatürliche  und  krankhafte  Formen 
modulirt  zu  werden,  sondern  die  Philosophie  wird  aus  dem  Leben 
entspringen  und  auf  das  Leben  himceisen,  wird  als  Realphilosophie 
die  Verallgemeinerung  aller  Entwickelungsgesetze  und  ihre  An- 
wendung auf  den  Menschen  sich  als  Aufgabe  stellen.  Um  dieses 
längst  erstrebte  Ziel  zu  erreichen,  ist  aber  vor  Allem  die  Beseiti- 
gung des  ganzen  Rüstzeuges  der  scholastischen  und  dogmatischen 
Klassificationen  nothwendig ,  sowie  die  Begründung  auch  des 
geistigen  und  ethischen  Lebens  des  Menschen  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  auf  den  allgemeinen  Entwickelungsgesetzen 
der  Natur. 

Indem  die  "Wissenschaft  sich  auch  in  den  höheren  Regionen 
der  Erkenntniss  auf  Naturgesetze  stützen  wird,  wird  sie  jedoch 
nicht  im  geringsten  das  ideale  Princip  verneinen  oder  beseitigen. 
Lindwurm  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  Resultate  der  Erkennt- 
niss, man  möge  nun  einen  idealen  oder  materiellen  Ausgangs- 
punkt wählen,  wenn  man  vom  richtigen  Wege  nicht  abweicht, 
zusammenfallen  müssen,  gleichwie  man  beim  Graben  eines  Tun- 
nels, sobald  die  Berechnungen  richtig  sind,  in  der  Mitte  des 
Berges  zusammentreffen  muss.  Es  könnte  allenfalls  dabei  nur 
noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  von  welchem  Ende  die  Aus- 
grabung des  Tunnels  vom  technisch-tcissenschaftlichen  Standpunkte 
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aus  mit  mehr  Hoffnung  auf  Erfolg  unternommen  werden  kann? 
Auf  diese  Frage  antwortet  Huxley  ganz  richtig  *) : 

>Im  Hinblick  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  Wissen- 
schaft ist  die  materialistische  Terminologie  in  jeder  Weise  vor- 
zuziehen. Denn  sie  setzt  das  Denken  mit  den  übrigen  Erschei- 
nungen des  Weltalls  in  Zusammenhang  und  macht  die  Erforschung 
des  Wesens  derjenigen  physischen  Bedingungen  des  Denkens 
möglich,  die  uns  mehr  oder  weniger  zugänglich  sind,  und  deren 
Erkenntniss  uns  in  Zukunft  eine  eben  solche  Art  der  Controle 
über  die  Welt  des  Denkens  verschaffen  kann,  wie  wir  sie  über 
die  Welt  der  Materie  bereits  besitzen.  Die  entgegengesetzte  oder 
spiritualistische  Terminologie  ist  dagegen  in  höchstem  Maasse 
unfruchtbar  und  führt  zu  nichts  als  zu  Dunkelheit  und  Gedan- 
kenverwirrung. Man  kann  demnach  kaum  bezweifeln  dass,  je 
mehr  die  Wissenschaft  fortschreitet,  um  so  vollständiger  dem 
Umfang  und  Inhalt  nach  alle  Naturerscheinungen  in  materiali- 
stischen Formeln  und  Symbolen  ihren  Ausdruck  finden  werden.  < 

Nun  bezweckt  aber  die  Wissenschaft  speciell  nur  die  Erfor- 
schung des  realen,  auf  Kausalität,  Nothwendigkeit  und  Materia- 
lität begründeten  Zusammenhanges  der  Erscheinungen.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  ist  aber  eine  jede  Erkenntniss  eine  ein- 
seitige. Die  Kunst  eröffnet  uns  die  andere  Seite  des  Seins  und 
Werdens,  diejenige  der  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistigkeit. 
Daher  sind  die  Formeln  und  Symbole  der  Kunst  specifisch  ideelle. 
Bereits  im  ersten  Theile  unseres  Werkes  haben  wir  die  Thesis  aus- 
gesprochen, dass  je  materialistischer  die  Wissenschaft  und  je 
ideeller  die  Kunst  ist,  desto  mehr  entsprechen  beide  ihrer  Be- 
stimmung. Wissenschaft  und  Kunst  bilden  nur  Differenzirungen 
nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hin  in  der  Erkenntniss 
der  Erscheinungswelt;  die  Wissenschaft  fragt  nach  dem  woher, 
die  Kunst  nach  dem  wohin.  Den  Gipfel  dieser  Erkenntniss  bildet 
der  Glaube  an  ein  höheres  Wesen,  an  den  Schöpfer  des  Weltalls, 
an  ein  höchstes  Ziel  alles  Seins  und  Werdens.  —  Daher  fügt 
auch  Huxley  ganz  richtig  hinzu: 

>Der  Mann  der  Wissenschaft,  der  die  Grenzen  der  philo- 
sophischen Forschung  vergisst  und  von  materialistischen  Formeln 
und  Symbolen  zu  dem  herabsinkt,   was  man  gewöhnlich  unter 


*)   Th.  H.  Huxley:   Die  physische  Grundlage  des  Lebens  in   „Bibliothek 
für  Wissenschaft  und  Literatur,"  Bd.  IL  S.  138. 
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Materialismus  versteht  —  er  scheint  mir  sich  auf  dasselbe 
Niveau  mit  dem  Mathematiker  zu  begeben,  der  fälschlicher  Weise 
die  X  und  y,  in  denen  er  seine  Probleme  darstellt,  für  wirkliche 
Wesenheiten  hält  —  nur  dass  er  im  Vergleich  mit  diesem  Mathe- 
matiker den  grösseren  Nachtheil  erleidet,  dass  des  letzteren 
Fehler  keine  praktischen  Folgen  haben,  während  die  Irrthümer 
des  s}*stematischen  Materialismus  die  Kräfte  lähmen  und  die 
Schönheit  des  Lebens  zerstören  können.  <  — 

Unsere  Betrachtungen  über  die  oben  angeführten  allgemeinen 
Begriffe  könnten  jedoch  noch  folgende  Bedenken  erwecken. 

Vorausgesetzt,  dass  Zeit,  Raum  und  Erscheinung  wirklich 
die  allgemeinen  Begriffe  für  das  Nach-,  Neben-  und  Ueberein- 
ander  ausdrücken ;  vorausgesetzt,  dass  Kausalität,  Nothwendigkeit 
und  Materialität  mit  ihren  Gegensätzen  denselben  Verhältnissen 
entsprechen,  so  fragt  es  sich:  welchen  Unterschied  bieten  diese 
allgemeinen  Begriffe  untereinander,  indem  sie  ja  unmöglich  iden- 
tisch sein  können? 

Darauf  antworten  wir  folgendermassen : 

Zeit,  Raum  und  Erscheinung  drücken  das  Nach-,  Neben- 
und  üebereinander  im  allgemeinsten  und  umfassendsten  Sinne 
aus,  ohne  irgend  welches  dieser  Verhältnisse  auf  die  Poten- 
zirung  der  Kräfte  im  Menschen  selbst  zu  beziehen.  Daher  fassen 
wir  auch  die  allgemeinen  Begriffe  über  Zeit,  Raum  und  Er- 
scheinung ohne  entsprechende  Gegensätze  auf.  Die  allgemeinen 
Begriffe  Kausalität,  Nothwendigkeit  und  Materialität  stellen  sich 
dagegen  stets  mit  ihren  Gegensätzen:  Zweckmässigkeit,  Freiheit 
und  Geistigkeit  dar.  Und  woher?  Weil  wir  bei  der  Bildung 
dieser  allgemeinen  Begriffe  das  Nach-,  Neben-  und  Üeberein- 
ander stets  auf  die  Potenzirung  der  Kräfte  in  der  Natur  und 
in  unserem  eigenen  Ich  und  umgekehrt  beziehen.  So  bezeichnet 
der  allgemeine  Begriff  der  Kausalität  das  Nacheinander  in  Hin- 
sicht auf  die  Potenzirung  der  Kräfte  in  unserem  eigenen  Ich. 
Eine  jede  Potenzirung  wird  aber  immer  durch  eine  Polarisation, 
durch  einen  Gegensatz  der  Kräfte  bedingt.  Daher  tritt  auch 
bei  der  Auffassung  des  Nacheinander,  als  Kraftpotenzirung ,  der 
Gegensatz  zwischen  Kausalität  und  Zweckmässigkeit  hervor.  — 
Desgleichen  bezeichnet  der  allgemeine  Begriff  der  Nothwendigkeit 
mit  ihrem  Gegensatze  Freiheit  das  Nebeneinander  in  Hinsicht 
auf  die  Polarisation  der  Kraftpotenzirung  in  unserem  Ich  und 
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umgekehrt  die  Kraftpotenzirung  in  unserem  Ich  in  Hinsicht 
auf  das  Nebeneinander.  Dasselbe  hat  auch  seine  volle  Gel- 
tung in  Hinsicht  auf  die  allgemeinen  Begriffe  über  Materialität 
und  Geistigkeit  als  Ausdruck  der  Beziehungen  unseres  Ich  zu 
dem  Uebereinander  der  Natur,  und  letzterer  uns  gegenüber  als 
einer  höher,  geistig  potenzirten  Kraft. 

Da  nun  dabei  alle  jene  allgemeinen  Begriffe  immer  nur 
Beziehungen  von  Bewegungen  ausdrücken,  die  gleichfalls  nicht 
anders  als  in  Zeit  und  Raum  vor  sich  gehen  können,  so  erweist 
sich  in  allen  jenen  Begriffen  kein  Widerspruch,  sondern  im 
Gegen  theile  eine  Ueh  er  ein  Stimmung  sowohl  mit  dem  Nach-, 
Neben-  und  Uebereinander  der  Erscheinungswelt,  als  auch  mit 
dem  Ich,  welches  gleichfalls  nur  verschiedene  Beziehungen  zum 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  ausdrückt.  Alle  allgemeinen 
Begriffe  überhaupt  sind  subjecUve  Realitäten,  welche  objediven  Bea- 
litäten  im  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Brschcinungswelt 
entsprechen. 

Man  hat  uns  unter  Anderem  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
wir  beständig  von  Realitäten,  realer  Grundlage,  realen  Analogien 
sprechen  und  dennoch  wiederum  uns  auf  allgemeine  Begriffe, 
Ideen,  Principien,  wie  die  der  Bewegung,  der  Kausalität  und 
Zweckmässigkeit,  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  der  Materialität 
und  Geistigkeit  beziehen.  Liegt  hierin  nicht,  hat  man  gesagt, 
ein  Widerspruch,  ein  Aufgeben  des  realen  Bodens  oder  zum 
wenigsten  ein  Zersplittern  der  Einheit  der  philosophischen  An- 
schauung ? 

Eine  jede  Erscheinung,  eine  jede  Realität  können  wir  über- 
haupt nur  subjectiv,  durch  unsere  Sinne  und  vermittelst  der  ihnen 
eigenen  specifischen  Energien  oder  Dispositionen  auffassen  und 
uns  vorstellen.  Vereinigen  sich  zwei  Eindrücke,  verschmelzen  sich 
zwei  Anschauungen  zu  einer,  so  ist  auch  schon  der  allgemeine  Be- 
griff, die  Idee,  das  Princip  da,  an  welche  sich  alsdann  andere 
gleichartige  Eindrücke  und  Anschauungen  anreihen  und  sich  zu 
immer  umfangreicheren  Allgemeinheiten  integriren  und  potenziren. 
Diejenigen  specifischen  Energien,  welche  Raum-  und  Zeitverhält- 
nisse auffassen,  sind  an  sich  die  allgemeinsten  und  bilden  deswegen 
auch  die  allgemeinsten  Begriffe,  weil  sie  alle  Eindrücke  und 
Anschauungen  auf  mechanische  Bewegung,  diese  allgemeine  Grund- 
lage aller  Naturerscheinungen  überhaupt,  zurückführen.   Genetisch 
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in  ihrer  allmäligen  Entstehungsweise  Schritt  vor  Schritt  verfolgt, 
erweisen  sich  alle  Verallgemeinerungen  als  verschiedene,  durch 
unzählige  Generationen  erlangte  Verdichtungen  und  Verschmel- 
zungen einzelner  Eindrücke  bis  zurück  auf  den  einfachen  mechani- 
schen Stoss.  Gleich  diesem  sind  daher  alle  allgemeinen  Begriffe, 
Ideen,  Principien  —  Realitäten.  Ein  jeder  Begriff,  der  concreto 
wie  der  allgemeine,  lässt  im  menschlichen  Nervensystem  reale 
Spuren  zurück.  Ein  Begriff,  eine  Idee,  welche  gar  keine  Spuren 
hinterlassen,  sind  undenkbar.  Wenn  wir  also  von  allgemeinen 
Begriffen,  Ideen,  Principien  gesprochen  haben,  so  galt  es  den  im 
menschlichen  Geiste  in  diesem  Sinne  vor  sich  gehenden  Verdich- 
tungen und  Verschmelzungen  von  Realitäten.  Diese  Verdichtungen 
und  Verschmelzungen  bilden  ein  Uebereinander  in  unserem  Geiste, 
welches  dem  Nach-  und  Nebeneinander  in  der  realen  Welt  ent- 
spricht. Wenn  wir  also  uns  auf  subjective  Principien  beziehen,  so 
bedeutet  es  ebensoviel,  als  ob  wir  uns  auf  die  lutegrirung  der 
Bewegungen,  die  auch  ausser  uns  vor  sich  gehen,  beziehen  würden. 
Der  Begriff  oder  das  Princip  der  Bewegung  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  der  Begriff  der  rothen  Farbe , .  des  Schiffes,  des  Baumes  etc. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Begriffen  der  Kausalität  und  Zweck- 
mässigkeit, Nothwendigkeit  und  Freiheit,  Materialität  und  Geistig- 
keit. Sie  entsprechen  realen  Verhältnissen  und  Beziehungen  in 
der  Aussenwelt  und  bilden  nur  das  Resultat  der  Verschmelzungen 
derselben  in  unserem  Geiste. 

Würde  die  Beilegung  des  Alls  eine  vom  Uranfange  an  gleich- 
massige,  nach  derselben  Richtung  hin  stets  vor  sich  gehende 
gewesen  sein,  so  würde  kein  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander 
der  Bewegung  in  die  Erscheinung  getreten  sein.  Das  Nachein- 
ander erheischt,  um  zum  Vorschein  zu  kommen,  irgend  eine 
Unterbrechung,  eine  Hemmung,  einen  Zusammenstoss  mit  anderen 
Bewegungen,  was  beim  absolut  Gleichmässigen  nicht  der  Fall 
sein  kann.  Man  kann  sogar  sagen,  dass  das  Nacheinander  gerade 
auf  den  Hemmungs-  und  Kreuzungspunkten  Einer  Bewegung  mit 
den  anderen  Bewegungselementen  sich  befindet,  von  ihnen  bedingt 
und  bestimmt  wird.  Desgleichen  das  Nebeneinander,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Verhältniss  mehrerer  gleich- 
zeitigen Nacheinander  in  Betracht  gezogen  wird.  Endlich  tritt 
im  Uebereinander  die  zu  verschiedenen  Höhen  potenzirte  Bewe- 
gung in  ihrem  Verhältniss  zu  den  übrigen  Bewegungen  im  Nach- 


474 

und  Nebeneinander  hervor.  Diese  potenzirte  Bewegung  tritt  auf 
den  verschiedenen  Stufen  der  anorganischen  und  organischen 
Welt  als  verschiedenartige  Kraftenergien  und  in  der  organischen 
und  socialen  Sphäre  als  Entwickelung  zum  Vorschein.  Sowohl 
in  der  physischen  als  auch  in  der  ethischen  und  geistigen  Sphäre 
ist  die  Entwicl'ehmg  immer  nichts  tveiter,  als  eine  in  'sich  mehr  oder 
tveniger  abgeschlossene ^  zu  grösserer  oder  geringerer  Energie  potenzirte 
Bewegung.  Und  dieses  bezieht  sich  sowohl  auf  die  Integrirung, 
als  auch  auf  die  Diiferenzirung  der  Kraft  und  des  Stoffes.  Daher 
müssen  alle  sowohl  physischen  als  auch  socialen,  ethischen  und 
geistigen  Entivichelungsgesetze  auf  Betvegungsgesetze  zurückgeführt 
werden.  Daher  können  und  müssen  alle  nicht  nur  physischen, 
sondern  auch  socialen ,  ethischen  und  geistigen  Erscheinungen, 
Begriffe  und  Ideen  auf  integrirte  oder  differenzirte ,  mehr  oder 
weniger  nach  bestimmten  Richtungen  hin  vor  sich  gehende ,  fort- 
oder  rückschreitende  Bewegungen  zurückgeführt  werden.  Das  Sein 
und  Nichtsein,  das  Ich  und  Nichtich,  das  Wahre  und  Falsche, 
das  Gute  und  Böse,  das  Schöne  und  Hässliche,  Lust  und  Unlust, 
Befriedigung  und  Nichtbefriedigung  der  Bedürfnisse,  das  Scho- 
penhauer'sche  Bejahen  und  Verneinen  des  Willens,  Sünde  und 
Erlösung,  ein  gutes  und  böses  Gewissen,  Freiheit  und  Unter- 
drückung —  alle  diese  Erscheinungen  und  Begriffe,  wenn  sie 
genetisch  in  ihrem  allmäligen  Entstehen  und  Vorgehen  Schritt 
vor  Schritt  verfolgt  werden,  involviren  immer  eine  Förderung,  eine 
Hemmung,  ein  Fort-  oder  BücJcschreiten  in  der  EnttvicJcelung,  folglich 
in  der  Bewegung,  ein  Hinaufsteigen  von  einer  niederen  Stufe  auf 
eine  höhere,  oder  ein  Hinabsinken  von  einer  höheren  auf  eine  nie- 
dere. Nur  muss  man  sich  immer  hüten,  die  geistige  und  ethische 
Potenzirung,  der  mechanischen  gegenüber,  zu  niedrig  anzuschlagen. 
In  diesen  Fehler  verfallen  die  meisten  Naturforscher,  auch  die- 
jenigen, welche  nicht  gerade  materialistischen  Anschauungen 
huldigen.  Wir  müssen  immer  das  von  uns  hervorgehobene  grosse 
Gesetz  im  Auge  behalten,  dass  jeder  Mensch  im  Kleinen  die 
ganze  Menschheit  repräsentirt  und  dass  er  in  der  allmäligen  Ent- 
wickelung seiner  höheren  Nervenorgane  die  ganze  Geschichte  der 
Menschheit  real  durchläuft.  Wenn  man  nun  dabei  noch  beachtet, 
welche  mannigfache  Differenzirung  und  Integrirung  nach  allen 
Richtungen  hin,  sowohl  im  physischen,  als  auch  im  ethischen  und 
geistigen  Gebiete  jedes  Moment  der  Geschichte  darstellt  und  dass 
jeder  Mensch   alle   diese  Momente  durchläuft,   in  sofern  sie  die 


vorhergehenden  Generationen,  von  denen  er  abstammt,  berührt 
haben,  —  beachtet  man  Alles  dieses,  dann  erst  wird  man  die 
Höhe  der  Kraftpotenzirung,  welche  ein  jeder  Mensch  als  ethisches 
und  intellectuelles  Wesen  darstellt,  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
würdigen.  — 

Ganz  besonders  muss  die  psychophysische  Schule  der  von 
Herbart  gegründeten  psychologischen  Methode  diese  wichtige 
Wahrheit  stets  im  Auge  behalten.  Die  Herbartschen  Complica- 
tionen  oder  Complexionen  gleichartiger  Sinneserregungen  zu  ein- 
heitlichen Vorstellungen,  die  Hemmungen  ungleichartiger  oder 
entgegengesetzter ,  die  Bestimmung  der  verhältnissmässigen  StürJie 
und  Schwäche  der  Eindrücke,  der  Hemmimgssumnie  und  des 
Heimmmgsverhältnisses.  der  Reizschnelle  und  der  Enge  des  Beicussf- 
seins  (Locke),  der  Ruhe,  des  Gleichgewichts  und  des  GleicJigewichis- 
punktes  der  Vorstellungen,  des  SchwanJcens  und  Schwehens  des 
Bewusstseins ,  —  alle  diese  Erscheinungen  können  nur  richtig 
erklärt  und  ergründet  werden,  wenn  man  diejenigen  specifischen 
Energien  in  Betracht  zieht ,  die  unser  Nervensystem  im  Verlaufe 
der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  aufgehäuft  und  capitalisirt 
hat.  Im  Vergleich  zu  diesem  Kapital,  zu  dieser  Kraftpotenzirung, 
ist  der  einzelne  Eindruck  ein  unendlich  kleiner,  etwa  wie  die 
Bewegung  eines  Stäubkorns  im  Verhältniss  zur  Bewegung  der 
Erde.  In  solchem  Verhältniss  steht  auch  der  physische  Mensch 
den  einzelnen  Kraftäusserungen  der  Aussenwelt  gegenüber.  Der 
höher  entwickelte  Mensch  geniesst  gerade  deswegen  eine  grössere 
Freiheit,  weil  er  geistig  eine  höhere  Kraftpotenzirung  darstellt. 
Die  Statih  und  Meclianih  des  Geistes ,  welche  die  Wechsel- 
wirkung der  Kräfte  im  Gebiete  der  Psychologie  auf  quantitative 
Verhältnisse  zurückführen  und  begründen  will,  muss  durchaus 
den  einen  Factor,  das  Ich,  in  seiner  vollsten  Potenzirung  aner- 
kennen, wenn  sie  nicht  zu  einseitigen  und  unvollständigen  Resul- 
taten führen  soll. 

Ein  absolutes  Stillstehen  ist  folglich  wie  in  der  Erschei- 
nungswelt, so  auch  in  der  ethischen  und  geistigen  Sphäre  nicht 
möglich.  Diese  Wahrheit,  so  oft  sie  auch  in  Hinsicht  auf 
die  anorganische  Welt  ausgesprochen  worden  ist,  hat  in  der 
socialen ,  ethischen  und  geistigen  Sphäre  noch  lange  nicht 
ihre  volle  Anerkennung  gefunden;  und  das  ist,  nach  unserer 
Ueberzeugung ,  eine  der  Hauptursachen  der  falschen  Begrün- 
dung der  meisten   philosophischen  Systeme,    gleichwie  auch  die 
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Voraussetzung  der  Unbeweglichkeit  der  Erde  als  Ausgangspunkt 
für  alle  falschen  astronomischen  Systeme  bis  auf  Kopernickus 
diente.  Die  Voraussetzung  der  absoluten  Festigkeit  der  Begriffe 
des  Bewusstseins ,  Selbstbewusstseins ,  des  Ich ,  des  Willens, 
der  Idee  etc.,  des  Guten,  Schönen,  Wahren  etc.  bildet  den 
Ausgangspunkt  aller  idealistischen  Systeme.  Alle  diese  Be- 
griffe sind  jedoch  nichts  weiter,  als  bewegliche  Integrirungs- 
processe  des  menscJdichen  und  des  socialen  Nervensystems,  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Potenzirung,  drücken  nur  Verhältnisse  zu 
anderen,  mehr  oder  weniger  potenzirten  Bewegungen  aus,  ent- 
sprechen nur  Förderungen,  Hemmungen  oder  Rückbildungen  in 
ihren  verschiedenen  Entwickelungsphasen. 

Differenzirung  ist  nach  aussen  gerichtete  Bewegung,    die,  in 
ihrer    Entwickelung    gehemmt,    sich   in    verschiedenen  Energien 
capitalisirt.      Integrirung    ist    nach   innen    gerichtete   Bewegung, 
welche  sich  in  einer  Spannung  zu  einem  bestimmten  Mittelpunkte 
hin  kund  thut.     Die  höhere  Differenzirung  besteht  also  in  immer 
höher  sich  potenzirenden ,   nach  aussen  gerichteten  Bewegungen ; 
die  höhere  Integrirung  in  immer  höheren  Spannungen  von  nach 
innen    gerichteten    Bewegungen.      Tritt    ein    Rückschritt   in    der 
Entwickelung  ein,  so  kann  solcher  nur  die  Folge  rückschreitender 
Bewegungen    und   ihrer   Auslösungen    sein.      Das    Hin    und   Her 
der   Bewegung,  ihrer   Differenzirung   und  Integrirung  bildet   die 
Action  und  Reaction   der  Kräfte,   sowohl   in   der  anorganischen, 
als  auch  in  der  organischen  Natur  und  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft.    Man  hat  das  Recht,  nur  einen  festen  Punkt,  oder  viel- 
mehr   einen    absolut    potenzirten   Kraftherd   vorauszusetzen,    die 
Gottheit ;  aber  dieser  Punkt ,  dieses  Ziel ,  dieser  Kraftherd  ist  ein 
von  uns   unendlich  entfernter  Punkt,   zu   welchem   wir  mit  dem 
ganzen  Weltall  in  unserer  immer   höher  sich   potenzirenden  Be- 
wegung  hinstreben.     Die  Festigkeit  der  geistigen  und   ethischen 
Principien    muss   daher  nicht  in  einem  unbeweglichen  Festhalten 
an  einem  Punkt  bestehen,   sondern  in  einem  steten,   unabweich- 
baren,  unwandelbarem  Streben  nach  dem  höchsten  Ziele  hin,   zu 
Gott.     Das   Streben   nach  diesem   höchsten   Ziele  ist    das  Gute, 
Schöne,  Wahre,  ist  Lust,  Erkenntniss,  Vollkommenheit.    Es  kann 
im  Leben  eines   einzigen   Menschen  nicht  zwei   Momente  geben, 
in  welchen  zwei  Begriffe,  Ideen,  Anschauungen  ganz  gleich  wären, 
ebenso  wie  es  im  Weltall  nicht  einen  unbeweglichen  Punkt  giebt. 
In  jedem    Moment    unseres    Lebens   ist    die    Idee   des    Schönen, 


Guten,  Wahren,  ist  die  Idee  über  unser  eigenes  Ich,  über  die 
Welt  und  über  Gott  eine  andere,  und  das  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  wir  selbst  in  jedem  Moment  etwas  Anderes  sind, 
weil  wir  uns  stets  in  fort-  oder  rückschreitender  Entwickelung 
bewegen.  Durch  jede  zufällige  äusserliche  Beeinflussung  kann 
die  Spannung  unseres  Nervensystems,  durch  welche  die  Ideen  des 
Schönen,  Guten  und  Wahren,  der  Zweckmässigkeit,  Freiheit, 
Geistigkeit  und  ihrer  Gegensätze  auf  dem  Wege  der  Integrirung 
zum  Vorschein  in  unserem  Inneren  treten,  geschwächt  oder  ver- 
stärkt, verfinstert  oder  beleuchtet,  verdrängt,  verschoben  oder 
theilweise  auch  aufgehoben  werden.  Freude,  Schmerz,  Abspan- 
nung, Aufregung  wechseln  gegenseitig  in  uns  ab;  Schlaf  und 
Wachen,  diese  periodische  Ebbe  und  Fluth  des  Lebens  unseres 
Nervensystems,  wirken  periodisch  hemmend  oder  anregend  auf 
unser  Selbstbewusstsein.  Daher  ist  ja  auch  die  Lehre  Buckle?, 
als  stellten  die  ethischen  Begrifie  etwas  Unbewegliches  dar 
und  als  entwickele  sich  die  Menschheit  nur  physisch  und  in- 
tellectuell,  grundfalsch.  Das  menschliche  und  das  sociale  Ner- 
vensystem sind  wie  im  intellectuellen ,  so  auch  im  ethischen 
Gebiete  in  steter  fort  -  oder  ruckschreitender  Bewegung ,  in 
steter  sich  differenzirender  und  integrirender  Entwickelung  be- 
grifiec.  Es  geht  ebenso  mit  den  Verhältnissen  und  Beziehungen 
vor  sich,  wie  auch  mit  den  Begriffen  über  dieselben.  Mit 
jedem  Moment  unserer  Existenz  haben  wir  andere  Begriffe 
über  Kausalität  und  Zweckmässigkeit .  Nothwendigkeit  und 
Freiheit,  Materialität  und  Geistigkeit,  weil  diese  Verhältnisse 
sich  mit  jedem  Moment  verändern  und  wir  selbst  in  unserer 
physischen  und  geistigen  Entwickelung  in  andere  Beziehungen  zu 
der  Aussenwelt  und  zu  unserem  eigenen  Ich  treten.  Solches  lehrt 
uns  die  tägliche  Erfahrung ,  das  lehrt  uns  die  Wissenschaft .  das 
legt  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  und  des 
menschlichen  Geistes  an  den  Tag. 

Das  Wahre ,  Schöne ,  Gute  existirt  auf  Erden  nur,  so  lange 
es  Menschen  giebt ,  welche  sich  dessen  bewusst  sind ,  d.  h.  deren 
höhere  Nervenorgane  im  Stande  sind,  diese  Begriffe  aufzufassen 
und  in  sich  auszubilden.  Im  Keime  sind  sie  bereits  in  der  anor- 
ganischen  Natur  vorhanden,  aus  welcher  die  organische  Natur 
und  der  Mensch  durch  allmälige  Potenzirung  hervorgegangen  sind. 
Daher  sind  diese  Begriffe  vergänglich,  insofern  Alles  in  der  Natur 
in  Folge  eines  immerwährenden  Umsatzes  von  Kräften  vergänglich 
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ist,  und  zugleich  ewig,  weil  keine  Kraft  in  der  Natur  überhaupt 
verloren  gehen  kann.  Diese  Begriffe  sind  nothwendige  Erschei- 
nungen, weil  bei  höherer  Potenzirung  der  Naturkräfte  es  noth- 
wendig  zu  bewussten  und  selbstbewussten ,  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne  erkennenden  Wesen  kommen  musste,  weil  diese  Begriffe 
nothwendige  Integrirungs  -  und  Differenzirungsprocesse  einer 
höheren  Entwicklung  involviren,  weil  höhere  Selbstthätigkeit 
und  Selbstbewusstsein  nothwendig  zum  Wahren,  Guten  und 
Schönen  streben  müssen. 

Indem  nun  die  Philosophie  sich  auf  derartige  vermeintlich 
absolut  feste  Punkte,  wie  z.  B.  die  Materie,  den  Geist,  das  Ich, 
das  Gute ,  Schöne ,  Wahre  etc. ,  oder  vermeintlich  feste  Verhält- 
nisse und  Beziehungen,  wie  Kausalität,  Zweckmässigkeit,  Noth- 
wendigkeit,  Freiheit  etc.  stützte,  musste  sie  alles  Andere  in  und 
ausser  dem  Menschen  falsch,  schief,  einseitig  auffassen  und  be- 
urtheilen.  Das  Negiren  der  realen  Welt,  der  Materie  oder  des 
Geistes,  der  Kausalität  oder  Zweckmässigkeit,  der  Nothwendigkeit 
oder  Freiheit,  Kant's  Ding  an  sich,  Schopenhauer's  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung,  das  Unbewusste  Hartmann's,  Alles  das 
sind  Ausgeburten  von  Anschauungen,  welche  unbewegliche  Aus- 
gangspunkte voraussetzen.  Auch  im  ethischen  Gebiete  stellt 
Kant's  >  Kategorisches  Solk  etwas  Todtes  dar.  Nur  das  Streben 
nach  dem  Guten  ist  das  Leben.  Im  Grunde  ist  alles  unserer 
Erkenntniss  Zugängliche  zu  gleicher  Zeit  physisch  und  meta- 
physisch, begreiflich  und  unfasslich,  ideal  und  materiell.  Alles 
steht  in  einem  nothwendigen  und  freien,  in  einem  Kausal-  und 
Zweckmässigkeitsverhältniss ,  je  nach  dem  Standpunkte,  auf  wel- 
chen man  sich  stellt.  Das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander 
kann  nur  das  Verhältniss  der  Bewegung  erklären,  das  Wesen  der 
Bewegung,  angefangen  vom  mechanischen  Stoss  bis  zum  Gefühl 
und  dem  menschlichen  Bewusstsein,  ist  uns  gleich  unfasslich  auf 
allen  Stufen  der  Potenzirung.  Irgend  eine  Potenzirung  als  irgend 
etwas  Erklärlicheres  oder  Unerklärlicheres  den  anderen  gegenüber 
zu  stellen,  involvirt  immer  eine  Einseitigkeit.  Dass  nur  durch 
Bewegungsverhältnisse  auch  die  höchsten  Kraftpotenzirungen  er- 
Uärt  werden  können,  beweist  auch  das  Streben  aller  Völker, 
die  Regungen  des  Geistes  und  alle  socialen  Erscheinungen  durch 
Hinweise  auf  Bewegungselemente  in  der  Sprache  zu  versinnbild- 
lichen. Geistiges  Streben,  sociale  Entivickelmig ,  Beivegung  der 
Gemüther    und    tausend   andere   Ausdrücke   weisen   darauf  hin. 


Die  Wissenschaft  muss  diese  unmittelbare  und  richtige  Erkeflntniss 
des  Volkes  nur  systematischer,  tiefer  und  mannigfaltiger  beleuch- 
ten und  begründen.  Das  ist  der  feste  Boden,  auf  welchem  einzig 
und  allein  die  Psychologie,  die  Logik,  die  Ethik,  die  Religion 
und  die  Socialwissenschaft  der  Zukunft  begründet  werden  können. 
—  Die  logischen,  ethischen,  religiösen,  socialen  Gesetze  sind 
Bewegungs-  und  Entwickelungsgesetze  gleich  denen  der  anor- 
ganischen und  organischen  Natur.  Ausserhalb  dieser  Gesetze 
gibt  es  keine  anderen,  und  wenn  solche  aufgestellt  werden  und 
worden  sind,  so  sind  es  und  waren  es  keine  Gesetze,  sondern 
Phantasiebilder. 

Nachdem  wir  somit  die  allgemeinen  Begriffe  über  Zeit, 
Raum  und  Erscheinung,  Kausalität,  Nothwendigkeit  und  Mate- 
rialität mit  ihren  Gegensätzen:  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und 
Geistigkeit,  auf  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  der  Be- 
wegung zurückgeführt  haben,  wenden  vnr  uns  jetzt  speciell  zu 
der  organischen  Welt,  um  zu  sehen,  inwiefern  die  verschiedenen 
Seiten  der  organischen  Entwicklung  gleichfalls  durch  die  üeber- 
einstimmung  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  erklärt 
werden  können.  — 

Der  physiologische  Process  der  Einzelorganismen  theilt  sich 
in  zwei  Hauptthätigkeitsäusserungen ,  in  den  nutritiven  und  den 
functionellen  Process.  Der  nutritive  entspricht  vollständig  real 
der  Consumtion  der  Werth-  und  Nutzgegenstände  im  socialen 
Organismus  und  der  functionelle  Process  der  Production  derselben. 
Production  und  Consumtion,  Function  und  Nutrition  bestehen 
aber  in  einer  Reihenfolge  von  Stoff-  und  Kraftumsätzen,  welche 
die  Entwickelung  und  Erhaltung  des  Organismus  bezwecken.  Sie 
stellen  daher  vorzugsweise  ein  Nacheinander  der  Bewegung  dar. 

Das  Resultat  des  Nebeneinander  der  Bewegung  ist  dagegen 
die  Aushüdung  des  Organismus  in  formeller  Hinsicht,  d.  h.  die 
morphologische  und  rechtliche  Entwickelung.  Eine  jede  Form 
setzt  ein  Nebeneinander  voraus,  weil  sie  sich  vorzugsweise  im 
Raum  darstellt,  gleichwie  eine  jede  physiologische  und  ökono- 
mische Kraftäusserung  sich  vorzugsweise  in  der  Zeit,  also  im 
Nacheinander  geltend  macht.  — 

Endlich  ist  die  politische  Sphäre,  welche  der  einheitlichen 
des  Einzelorganismus  entspricht,  vorzugsweise  auf  dem  Ueherein- 
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and&r  der  Bewegung,  dem  Unterordnen  des  Niederen  unter  das 
Höhere  begründet. 

Wie  überhaupt  in  der  Natur  und  in  unserem  Geiste,  ist  das 
Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  auch  auf  dem  organischen 
und  socialen  Gebiete  unauflöslich  miteinander  verknüpft.  Sowie 
Inhalt,  Form  und  Einheit  sich  in  jedem  Molekül  und  im  ganzen 
Weltall  als  innig  vereinte  Ausprägungen  der  Substanz  und  Be- 
wegung darthun ,  so  legt  auch  nicht  nur  ein  jeder  Organismus 
als  Ganzes,  sondern  auch  ein  jeder  Theil  desselben  und  eine  jede 
Zelle  physiologische,  morphologische  und  einheitliche  Kräfte  an 
den  Tag.  Desgleichen  prägt  nicht  nur  die  ganze  menschliche  Ge- 
sellschaft eine  ökonomische,  rechtliche  und  politische  Seite  aus. 
sondern  auch  ein  jeder  Staat,  eine  jede  Korporation,  eine  jede 
Familie,  ein  jedes  Individuum.  Und  diese  Seiten  sind  auch  unter- 
einander so  unzertrennlich  verknüpft,  wie  die  Begriffe :  Zeit,  Raum 
und  Erscheinung.  Wie  eine  jede  Erscheinung  uns  nur  in  Zeit 
imd  Raum  denkbar  ist.  so  ist  auch  ein  jeder  Organismus,  ein 
jedes  Organ,  eine  jede  Zelle  im  Einzelorganismus,  und  ein  jeder 
Staat,  eine  jede  Korporation,  eine  jede  Familie,  ein  jedes  Indi- 
viduum in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur  als  zu  gleicher  Zeit 
physiologisch  und  ökonomisch  wirkend,  morphologisch  und  recht- 
lich abgegrenzt,  einheitlich,  als  Ganzes  abgeschlossen,  denkbar. 
Diese  verschiedenen  Sphären  sind  also  nicht  anatomisch  von 
einander  abzugrenzen,  gleichwie  es  auch  nicht  mit  Zeit.  Raum 
und  Erscheinung  geschehen  kann.  Sie  treten  Alle  zugleich  her- 
vor und  stellen  nur  verschiedene  Seiten  einer  und  derselben  Er- 
scheinung dar. 

Indem  man  nun  die  physiologische  Sphäre  der  Einzelorganis- 
men, welche  der  mechanisch -chemischen  Wechselwirkung  in  der 
anorganischen  Natur  und  der  ökonomischen  Sphäre  des  socialen 
Organismus  entspricht,  als  das  sociale  Nacheinander,  als  die  in 
der  Zeitfolge  vor  sich  gehende  sociale  Kraftentwickelung  anerkennt; 
indem  man  die  morphologische  Sphäre  der  Einzelorganismen, 
welche  der  formativen  Abgrenzung  der  Kräfte  in  der  organischen 
Natur  und  der  recidlichen  Sphäre  des  socialen  Organismus  ent- 
spricht, als  das  sociale  Nehenehiander^  als  die  im  Raum  vor  sich 
gehende  sociale  Kraftentwickelung  anerkennt ;  endlich  indem  man 
die  tektologische  Sphäre  der  Einzelorganismen,  welche  der  Ein- 
heitlichkeit der  anorganischen  Körper  und  der  politischen  Sphäre 
der  socialen   Gesammtheiten.  entspricht,    als  das   sociale  Ueber- 
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einander,  als  die  zugleich  in  Zeit  und  Raum  hervortretende 
sociale  Erscheinung  anerkennt,  muss  man  —  wir  wiederholen  es, 
—  immer  auch  den  Zusammenhang  aller  dieser  Seiten  der  Er- 
scheinungswelt im  Auge  haben.  Die  eine  ^dieser  Seiten  ist  ohne 
die  beiden  anderen  undenkbar:  Zeit  nicht  ohne  Raum,  eine  jede 
Erscheinung  nur  in  Zeit  und  Raum,  die  mechanisch  -  chemische 
und  physiologische  Kundgebung  der  Kraft«  nicht  ohne  formative 
und  morphologische  Ausprägung  und  beide  nicht  ohne  irgend 
welche  Einheitlichkeit  im  Wirken  und  in  der  Gestaltung.  Ebenso 
ist  es  auch  nicht  möglich,  die  ökonomische  Sphäre  des  socialen 
Organismus  in  der  Wirklichkeit  von  der  rechtlichen  und  poli- 
tischen, und  letztere  von  der  ersteren  abzusondern.  Alle  drei 
sind  einzeln  undenkbar  und  unmöglich,  wie  überhaupt  auch  das 
Nacheinander,  Nebeneinander  und  üebereinander  einzeln  undenk- 
bar und  unmöglich  sind. 

Diese  scheinbar  rein  theoretische  Frage  hat  eine  umfassende 
praktische  Bedeutung  und  wird  uns  als  sicherer  Faden  zur  Er- 
gründung  der  Entwickelungsgesetze  jener  drei  Sphären  des  socialen 
Lebens  dienen.  — 

Aus  der  engen ,  unlösbaren  Verknüpfung  jener  drei  Sphären 
geht  zuvörderst  hervor,  dass  überhaupt  die  Entwickelungsgesetze 
fwr  den  ganzen  Organismus  dieselben  sind,  icie  auch  für  jede  der 
einzelnen  Sphären.  Es  gibt  und  kann  keine  ökonomische  Organi- 
sation geben,  die  nicht  zugleich  irgend  eine,  wenn  auch  zeitweilig, 
wenn  auch  momentan  feste  Abgrenzung  der  Thätigkeitsäusserungen 
der  einzelnen  Zellen -Elemente  an  den  Tag  legen  und  welche  zu- 
gleich nicht  irgend  welche  Einheitlichkeit  in  der  Wirkung  und 
Entwickelung  bekunden  würde.  Ein  jedes  industrielle  Unter- 
nehmen bildet  einen  Staat  im  Staate,  dabei  eine  juridische  Person 
in  der  rechtlichen  Sphäre  der  Gesammtheit,  und  zugleich  ein 
Emährungsorgan  im  Organismus. 

Ein  jeder  Rechtsanspruch  bezweckt  seinerseits  immer  irgend 
eine  ökonomische  Thätigkeitsäusserung  in  Hinsicht  auf  Aneignung 
entweder  von  Diensten  oder  Gütern  (Werthgegenständen) ,  und 
thut  dabei  auch  irgend  welche  Concentrirung  der  organischen 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  kimd.  Mit  anderen  Worten :  ein  jedes 
Recht  bildet  gleichfalls  oder  bezweckt  diö  Bildung  nicht  nur 
einer  juridischen  Person  in  der  rechtlichen  Sphäre,  sondern  auch 
zugleich  eines  Staates  im  Staate  und  eines  Emährungsorganes  in 
der  ökonomischen  Sphäre  des  socialen  Lebens.  — 

Gedanken  ober  die  SocUlwiiienichift  der  ZakanfL    III.  31 
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Endlich  ist  eine  jede  sociale  Gesammtheit  als  Staat  unzer- 
trennlich von  seiner  ökonomischen  und  rechtlichen  Thätigkeit 
und  Ausprägung.  Auch  vom  politischen  Standpunkte  greifen  die 
drei  Sphären  so  ineinander,  dass  sie  einzeln  undenkbar  und  in 
der  Wirklichkeit  unmöglich  sind. 

Aus  diesem  folgt  nun  wiederum  folgende  unumstössliche  Thesis: 

Die  ökonomischen,  rechtlichen  und  politischen  Enttviclcelungsge- 
setze  fallen  mit  den  allgemeinen  socialen  Gesetzen  zusammen  und 
bilden  nur  Differenzirungen  derselben  nach  einer  der  drei  Seiten 
der  Thätigheitsäusserung  der  NatttrJcräfte  überhaupt,  d.  h.  entweder 
nach  der  chemisch  -  mechanischen  (in  der  anorganischen  Natur) 
und  der  physiologischen  (in  der  organischen  Natur) ,  oder  nach  der 
formativen  (in  der  anorganischen  Natur)  und  der  morphologischen 
(in  der  organischen  Natur),  oder  endlich  der  einheitlichen  Seite 
(der  anorganischen  Körper)  und  der  tektologischen  (der  Organis- 
men). Alle  drei  Sphären  drücken  dabei  das  Nach-,  Neben-  und 
üebereinander ,  Zeit-,  Raum-  und  Erscheinungsverhältnisse,  eine 
jede  besonders  und  alle  zusammen,  vereint,  aus.  Daher  kann 
man  nicht  nur  die  ganze  Erscheinungswelt,  nicht  nur  einen  jeden 
Körper,  sondern  auch  einen  jeden,  sogar  den  kleinsten  Theil 
desselben  zu  gleicher  Zeit  vom  mechanisch-chemischen  und  phy- 
siologischen,  vom  formativen  und  morphologischen,  endlich  vom 
einheitlichen  Standpunkte  aus  betrachten,  sowie  auch  den  klein- 
sten Theil  und  das  Ganze  von  nur  einem  Standpunkte  unter 
Anerkennung  des  Zusammenhanges  mit  den  beiden  anderen. 
Dasselbe  in  seiner  Anwendung  auf  den  socialen  Organismus 
und  auf  die  Socialwissenschaft  würde  folgendermaassen  ausge- 
drückt werden  können: 

Die  ökonomische,  rechtliche  und  politische  (einheitliche) 
Seite  sind  nicht  nur  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft  und 
jeder  staatlichen  Gesammtheit  eigen,  sondern  sie  gehören  ihrem 
Wesen  nach  auch  einem  jeden  einzelnen  Theile  der  Gesellschaft 
bis  zur  Familie  herunter,  und  andererseits  kann  nicht  nur  ein 
jeder  einzelne  Theil,  sondern  auch  das  Ganze  der  menschlichen 
Gesellschaft  von  einem  dieser  drei  Standpunkte  betrachtet  und 
beleuchtet  werden,  unter  Anerkennung  des  Zusammenhanges  mit 
den  anderen  Seiten.  Mit  anderen  Worten:  die  Socialwissenschaft 
kann  in  drei  Theile  zerfallen :  den  ökonomischen,  juridischen  und 
politischen,  wobei  die  ganze  menschliche  Gesellschaft,  sowie  ein 
jeder  Theil  derselben,    angefangen  vom  Staate  bis  zur  Familie 
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und  das  Indiridaam.  Ton  jeder  dieser  Seiten  besondera  beteaditet 
werden  kann ;  oder  man  kann  einen  jeden  Thefl  der  Geedhcluift, 
angefangen  vom  IndiTidnnm  and  der  Familie  bis  zmn  Staate 
hinauf,  von  allen  Seiten  zuglekfa  betraditen.  In  beiden  Fallen 
müssten  NationalökoDomie  (Physiologie),  BeclitswnKBsdiaft  (Mor- 
phologie) nnd  Politik  (Tditologie)  Hand  in  Hand  gehen  und  die 
Gesetze  in  allen  Sphären,  sowohl  anf  jeden  einzelnen  Theil,  als 
anch  auf  das  Ganze  Anwendung  finden,  indem  sie  sidi  aas 
diesem  Gründe,  sowohl  g^enseitig  als  auch  mit  den  allgemeinen 
sodalen  Gesetzen,  dedcen.  — 

Gleidiwie  das  IndiTidomn,  die  Familie,  die  KorporatioD 
sich  ernähren,  indem  sie  prcdnciren  nnd  consnmiren,  so  thnt  es 
auch  der  Staat  und  die  ganze  menschlidie  Gesdkdiaft  als  ein- 
heitlicher Organismus.  Und  gleichwie  diese  Emabmng  sidi  im 
Umtausch  Ton  Nutz-  und  Werihgegenstanden,  die  prodndrt,  Tcr- 
theilt  und  consumirt  werden,  auf  dem  W^e  der  Theihmg  der 
Arbeit,  der  Nachfrage  und  des  Angd)ots  etc.  in  Hinsidit  anf 
die  physischen  Bedarfnisse  äussert,  so  ist  aedi  ganz  daasdbe  der 
Fall  in  Hinsicht  auf  die  gdstigen  und  eÜusdien  Bedfirfinsse.  Die 
physiologischen  oder  ökonomischen  Creseize  der  socialen  Entwidce- 
hrag  mmitsen  also  <äle  Erschdnungen  des  sodaln  Ldbens  jedodi 
nur  voraigatoeige  Tom  Gesidilsponkte  der  ^itymaAo^idiesi  Wedu^ 
wiriomg  eiUären  und  bc^prunden.  — 

DUsdben  Ersdieinungai,  d.  h.  glfflciifiüls  die  RikridBdmig 
des  Nenrensysiems  und  der  Zwisciienzellensabstanz  des  IndFridnums, 
der  Familie,  des  Standes,  der  Nationalist,  der  ganzen  mensch- 
lidien  Gesellschafi ,  sowohl  in  ihrra  niedrigsten,  ab  andi  in  den 
hödsten  Stadien,  masseo  Tom  morphologisdien  Standpunkte  ans 
durch  die  Reditsgesetze  begründet  und  beleuchtet  werden.  Nicht 
nur  das  Individuum,  nicht  nur  das  Privateigentlium  und  die 
ThätigkeJtwinaBqnmgen  des  Einzelnen  bilden  das  Object  für 
Rechtsrerhaltnisse  und  -b^riffie,  soodem  dassdbe  liefert  andi  die 
Familie,  die  Körperschaft,  der  Stand,  der  Staate  die  ganae  meoKb- 
liche  GesellsdiafL 

Und  ganz  dasselbe  gilt  auch  in  seiner  Anweodong  auf  das 
sociale  Nervensystem  und  die  sociale  ZwisdmadlflBSDbstaini;, 
aof  das  Individuum,  die  Familie,  die  Körpersdiaft,  den  Stand, 
die  Nittionalität,  den  Staat  und  die  mensdilidie  Gesdbdiaft  vom 
Stan^onkte  der  Einheitüdikeü,  der  ünterardmmg  des  Niedeven 
unter  das  Höhere,  d.  h.  vom  politisdien  Standpunkte  ans. 
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Endlich  tritt  die  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Uebereinander  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  die  fortschreitende  Ent- 
wickelung  des  socialen  Organismus,  sondern  auch  in  seinen 
Rückbildungen  hervor.  Alle  social-pathologischen  Erscheinungen 
haben  wir  auf  organische  Thätigkeitsäusserungen ,  welche  ent- 
weder nicht  zur  rechten  Zeit,  oder  nicht  am  rechten  Ort  vor  sich 
gehen,  oder  welche  eine  Ueberreiznng  oder  einen  Mangel  an 
Reiz  an  den  Tag  legen,  zui-ückgeführt.  Wir  haben,  mit  änderen 
Worten,  bewiesen,  dass  eine  jede  Rückbildung  entweder  durch 
eine  aberratio  temporis,  oder  eine  aberratio  loci  oder  eine  zu 
hohe  oder  niedere  Kraftäusserung  bedingt  wird.  Nun  entspricht 
aber  eine  aberratio  temporis  dem  Nacheinander,  eine  aberratio 
loci  dem  Nebeneinander,  eine  zu  hohe  oder  zu  niedrige  Kraft- 
äusserung dem  Uebereinander  der  organischen  Rückbildung.  Ein 
neuer  Beweis  für  die  allumfassende  Bedeutung  des  Gesetzes  des 
Parallelismus  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander,  indem  durch 
dasselbe  nicht  nur  alle  normalen,  sondern  auch  alle  annormalen 
Erscheinungen  erklärt  werden  können.  —  Gäbe  es  wenn  auch 
nur  Eine  Erscheinung,  auch  nur  Einen  Standpunkt,  dem  dieser 
Parallelismus  nicht  entsprechen  würde,  so  würde  das  ganze  Ge- 
setz keine  Gültigkeit  haben.  Eine  Ausnahme  von  einem  noth- 
wendigen,  allgemeinen  Gesetz  ist  unzulässig  und  undenkbar.  — 
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SeiteXVII,Zeilel4  y.  o. 


XVII, 

„     17  y.  0. 

XXIV,    , 

8  y.  u. 

XXVI,    „      16  V.  o. 

3,      , 

,           1   V.    0. 

12,       , 

2  V.  0. 

13,      , 

,       4  y.  u. 

22,       , 

,       7  y.  0. 

27,      , 

,        1  y.  0. 

33,       , 

,      18  y.  0. 

48,      , 

,        1  y.  0. 

66,       , 

,        2  y.  0. 

146,       , 

,      13  y.  n. 

244,       . 

,      18  y.  u. 

246,       , 

,       5  V.  0. 

249,       , 

,      18  V.  u. 

251,      ,, 

,        9  y.  0. 

257, 

,       5  y.  0. 

257,      , 

,      10  y.  u. 

318,       , 

,      11  y.  u. 

332,       , 

,     15  y.  o. 

338,       , 

,       8  y.  o. 

341,      , 

,        9  y.  u. 

341,       , 

,       4  y.  u. 

347,      , 

15  y.  0. 

357,       ,, 

,      19  y.  u. 

383,      „ 

9  y.  n. 

402,       , 

,       2  y.  o. 

402,      , 

,        6  V.  0. 

424,       , 

,      16  V.  u. 

431,       , 

,      19  V.  0. 

442,       , 

,     20  V.  0. 

459,       , 

,      19  y.  u. 

459,       , 

,       8  y.  u. 

462,       , 

,      16  y.  o. 

464,      „ 

,       4  y.  u. 

Zum  dritten  Bande: 

statt  das  ultima  1.:  die  ultima. 

„  dieses  ultima  1.:  diese  nltiniB. 

„  den  1. :  nicht  den. 

,,  gegenüberzustellenden  1. :   gegenüberzustellende. 

„  daher  würde  lies:    dalier  wäre. 

„  dieses  dritten  1.:    des  vierten. 

„  angewandte  1.:    angewandter. 

„  Maasses   für    mechanische  Zwecke    bestimmen  1.:    für 
mechanische  Zwecke  bestimmten  Maasses. 

,,  nar  1.:    nur. 

„  Reflee  1.:    Reflexe. 

,,  ganges  1.:    ganzes. 

„  letztere  1. :    letzterer. 

,,  Pasargada  1.:   Pasargadä. 

,,  kein  1..   keiner. 

,,  kauft  1.:   kauft. 

„  einzelne  1.:    einzelner. 

,,  Güter  1. :    Gütern. 

„  Kamschadale  1. :    Kamtschadale. 

„  setzt  1.:    setzte. 

,,  yerknüptl.:    rerknüpft. 

„  Einkommes  1.:    Einkommens. 

,,  yernünftige  1.:    vernünftigen. 

„  Freiheit  durch  1.:  durch  das  Sittengesetz  gestellte  Auf- 
gabe auch  so  aussprechen:  man  soll. 

„  Grundlehie  1. :    Grundleg. 

„  sich's  1.:    sich. 

„  determiniren  1. :    determinirt. 

„  ä,  ramöricanie  1.:    ä  l'americaine. 

,,  die  1.:    der. 

„  Ausmärzen  1.:    Ausmerzen. 

,,  würden  1.:   werden. 

„  der  Wortes  1. :    des  Wortes. 

„  welcher  1.:    welche. 

„  veryollkommende  1. :    vervollkommnende. 

,,  im  1. :    in. 

,,  in  der  1. :    der. 

,,  Schopenhauer  1.:    Schopenhauer. 


